


Google 





This 1s a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether à book 1s in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long Journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage suidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work 1s expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text 1s helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book 1s in the public domain for users in the United States, that the work 1s also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book 1s still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission 1s to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


athtto://books.qoogle.com/ 


11 
‘9, 






8 . ns 


a: — — 4 


Si 








Die Verhandlungen 
elf ten 
deutſchen evangeliſchen 
Rirchentages 
au Barmen 


im September 1860. 


— — — 


| Im Auftrage 
Det bereintgten Ausſchüfſe 
herausgegeben 
von 


dem Secretair des engeren Ausſchuſſes 
| IS. Joël, 


Drediger an ber Cuifenfabt - Aire in Berlin. 


L 


Berlin, 1860. . 
Berlag von Wilhelm Gert. D 7 
(Beflerihe Buchhandlung.) 





e 








‘ | Gite 
Einleitung. ss .. V 
Erſter Tag (ben 11. Ent. 

1. Der Erbfinungsgottesbienft . . . . . . . . . . . . . . . . + 1 
2 Die Verhandlungen. 1 


a. Bericht und Erbffnungsrede des ſtellvertretenden Vorfitzenden ... 1 
b. Berbanblung über die Bedentung bes Alten Teſtaments flir ble chriſt 
liche Erkenntniß und die chriſtliche Bildung überhaupt. 
Referat von Profeſſor Dr. Schlottmann aus Bonn . . . . . . . À 


Debatte fiber die Bedeutung bes Alten Teftaments 20. . . . . . . 20 

e. Antrag, Die Noth ber ſyriſchen Chriſten betreffend ss «+ + 24 

d. Begrifungen. . . . . . . . ee + + 25 
e. Berichterſtattung aus -ber Special Œoniereng uber Pflege und eiuhuni 

blodfinniger Kinderrr* N 


Zweiter Tad (ben 12. September). 
1. Berhandlungen fiber die Stellung unſerer weltlichen Literatur zum Chriſten⸗ 
thume und ihren Einfluß auf unſere Geſellſchaft. 
a. Referat von Conſiſtorialrath Profeffor Dr. Lange au8 Bonn . . . 29 
b. Debatte über weltlibe Literatux und Ebrintenthum ...... ... 51 
2. Jahresfeſt der Rheiniſchen Miffionsgeſellſchaft. sous. 067 
| Dritter Tag (bet 13. September 
1. Geſchäftsbericht des Central⸗Ausſchuſſes für bie innere Wiſſlon der beutféen 
evangelifhen Rire « . . . . . . A . A 58 
Proteft gegen bie Spielbanten . . . . . . . . . . ee 63 
2, Berpanblung fiber bie Sammlung unb Pflege ber lebenbigen Glieder der Ge⸗ 
meinde in ihrer Bedeutung für das Werk der innern Miſſion. 


Theſen und Referat von Conſiſtorialrath Carus aus Pofen . . . . 64 

3. Debatte übex bie Sammilung der lebendigen @lieber ber Gemeindbe . . . . . 78 

4. Begrüßungeen. . . . , . . + … 82 
5. Berichterſtattung aus der Special Conferenʒ uber Sqhriften⸗ Vereine und Bücher⸗ 

Golportage . . . . . . . . . . . ss 85 


Biertex Tag (ben 14. September). 


1. Verhandlung itber bie Œrsiebnng und Bewahrung ber weibliden Jugend in der 
arbeitenben Bevëllerung, mit befonberer Berückſichtigung ber Fabrikbevbllerung. 


Theſen über biejen Oegenftanb . . . . . . . . . . . . . . . . 86 
a. Referat von Ober-Confiftorialrath Dr. Wichern aus Berlin . . . . 83 
b. Debatte über Bewahrung ber weiblichen Jugend in ben Sabriten . 97 
e. Begrußungg.. . . : . .. . 103 


d. Schlußwort Der Referenten . « . . . . . . 410903 








IV Inhalt. 


2. Berichterſtattungen aus ben Special⸗Conferenzen.. 105 
Preisſchrift. . , + 110 

3. Schluß bes Rirhentages . . . . . . . SP TE 110 
Beilage I. Ueber evangelifhen Rirdenbau -. . . . . . . . . . . . . . . . 115 
n IL. Ueber Erziehungsvereine und Reitungsanfialten ss. 121 

» JL. Ueber bas Gefüngnifimefen . . . . . . . . . ns 122 
|» IV, Ueber ben broteftantiféen Berein twiber Rom . . . . . +. + + 124 


„V. Verzeichniß ber Mitglieber der Ausſchüſſe bes Rirdentages ... … « 126 
VL Verzeichniß ber Ditglieber bed Central⸗Ausſchuſſes für bie innere Diffion 127 

»r VIL Verzeichniß der kirchlichen Behörden ꝛe., welche mit bem Rens 
| in Barmen in Berbinbung getreten finb . . . . . . . . . . . 128 
„VIII. Aufruf, bie Noth der ſyriſchen Chriſten betreffenb . . . . . . . . 130 


Einleitung. 





Ds Wupperthal, weldes bereits im Jahre 1851 ben Kirchentag in feine 
Mitte gerufen batte, mar zunächſt zu Anfang bes Jahres 1859, und bann in 
dieſem Frühjahr aufs Neue bem engeren Ausſchuſſe mit einer Ginlabung ent- 
gegengelommen. or adt Jahren batte bie Stabt Clberfelb bem Kirchentage 
die Derberge bereitet; biefes Mal wünſchte die Start Barmen ihn als Oaft 
aufuuebmen. Beide Schweſterſtädte grengen bidt an einanber unb bieteu, nur 
durch die Wupper getrennt, wenn man fie von ben öſtlichen Höhen aus be- 
tradtet, bem Auge bas Bilb eines Ganzen bar. Mo bas lieblige Thal am 
Engien qufammentritt, liegt bie Gemeine Unterbarmen mit ber neuen freunb- 
liden Unterbarmer Rire, in welcher bie Berbanblungen bes Rirhentages ftatt- 
fanben. Bon dieſem Mittelpunkte des Thales aus erftreden ſich ſtromabwärts 
bie Häuſerreihen Elberfelds, und ſtromaufwärts ber Complex ber Gemeinben 
Gemarle, Wupperfeld, Rittersbaufen und Wichlingshauſen, welde mit Unter- 
farmen bie Stadt unb Oberbitrgermeifterei Barmen bilden. 

In kirchlicher Beziehung bietet Barmen bie Eigenthümlichkeit bar, baf bei 
bewußtem Feſthalten bes geſchichtlichen Confeſſionsſtandes ber Geiſt evange- 
liſcher Einigkeit die geſammte Bevölkerung in einer Weiſe durchdringt, daß 
auch nicht die leiſeſten Regungen von Confeſſionshader ſich zeigen. Während 
de Gemarker Gemeinde urſprünglich reformirt, die Wupperfelder und 
Wichlingshäuſer Gemeinden hingegen urſprünglich lutheriſch ſind, iſt die 
Unterbarmer Gemeinde ſeit ihrer Entſtehung auf dem Conſenſus der beiden 
Confeſſionen gegründet und nur „evangeliſch“ genannt worden; aber 
auch in dieſer Gemeinde werden bie geſchichtlichen Unterſchiede in ſofern be- 
wahrt, als das Presbyterium zu gleichen Theilen aus „herkömmlich refor— 
mirten“ und „herkömmlich lutheriſchen“ Geiſtlichen, Aelteſten und 
pflegern beſteht. | 

In ber Eröffnungsrede ift Seitens bes Präſidiums auseinanbergefebt 
worben, wesbalb ber Kirchentag nidt fon im Jahre 1859 bat ftattfinden 
lnnen. Es bleibt uns bier nur ber Thätigkeit bes Lokal⸗Comité's qu gebens 
lea, bas mit bingebenber Liebe bie Borbereitungen zum Kirchentage an Ort 
und telle getroffen at. Unter bem Dorfite bes Herrn Superintenbenten . 
Taube baben bafielbe gebilbet bie Gerren: Oberbirgermeifter Brebt, Paftor 
Thümmel, Rirmeifter ©. Mengel, der bie grofe Laft ber Beſchaffung 
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von Wohnungen mit aufopfernber Treue getragen, Eb. Molineus, Carl 
- Brevt, Hriebr. Colsmann, Eb. be Bart, Ferd. Cleff, Billiam 
Trappenberg, Paſtor Berg, Ph Barthels, C. L Weſenfeld, 
Herm. Siebel, Paftor Kirſchſtein, Jriebr. v. Etnern, 5. W. Voß, 
D. W. Oſterroth, Paſtor Voswinkel, Theod. Mittelftenfheib, 


Friedr. Buſch — ſämmtlich aus Barmen; Paſtor Koellner, Heinr. 


Schniewind, Abr. Roſt, Wilh. Boeddinghaus, Paſtor Dr. Haſ⸗ 
ſenkamp, Peter v. Carnap, Wilh. Herrmann und E. W. Müller 
— ſämmtlich aus Elberfeld. 
| Ju Verbindung mit ben engeren Ausſchufſe batte bas Lokal⸗Comité eine 
Tagesordnung entworfen unb eine Auswahl von Gefüngen getroffen, welche 
bie Kirchentagsgäſte in ihren, ibnen bereits einige Tage zuvor ſchriftlich nam⸗ 
haft gemachten Wohnungen mit den Einlaßkarten und den übrigen Mittheilungen 
vorfanden. 


Im Anſchluß an den Kirchentag wurden bereits am Sonnabend den 


8. September die General-⸗Verſammlung des Rheiniſch-Weſtphäliſchen 
Jünglingsbundes und am Sonntag ben 9. September die Feſtverſamm⸗ 
lung des Jünglingsbundes in Elberfeld, Montag den 10. September 
dio Conferenz der Deputirten der deutſchen Tractat-Geſellſchaften 
in Gemarke gehalten und bas Jahresfeſt der Wupperthaler Tractat- 
Geſellſchaft in der Gemarker Kirche gefeiert. Ebenſo beging nach bem 
Schluſſe des Kirchentages die Rheiniſch-Weſtphäliſche Paſtoral— 
Hilfsgeſellſchaft ihr Jahresſeſt Sonntag den 16. September in ber Rire 
au Bupperfelr. 

Die. mit bem Kirchentage in unmittelbarer Berbinbung ftebenben Berfamm- 
fungen begannen Montag den 10. September Nachmittags 5 Uhr mit einer 
Voxberathung ber Ausſchüſſe des Rirentages, des Central-Ausſchuſſes 
für die innere Miſſion und des Lokal⸗Comité's in gemeinſchaftlicher Sitzung 


im Rathhausſaale, woran ſich um 6 Uhr eine freie Vereinigung ſämmt- 
licher Kirchentagsgäſte zu bruderlicher Begrüßung im Döpper'ſchen Schützen⸗ 


haus⸗Lokale anſchloß. 
Die Theilnahme an den Berhaublungen, nidt allein in ben Haupt⸗Ver— 
fammilungen, fonbern auch in ben ftattgebabten 14 Special-Gonfe- 


tengen und Special-Berfammiungen war von Anfang an aufer- 


ordentlich groß. Die febr geräumige lnterbarmer Rirde war fomobl im 


Schiff als auf ben Chören bis zuletzt gefüllt, namentlid geidnete fit bas 
weibliche Geſchlecht durch eine feltene Ausdauer bei ben meift fünfſtündigen 
Berbanblungen aus. Geitens bes Lokal⸗Comité's waren über 1600 Einlaß⸗ 
farten auégegeben Worben, barunter 844 an Gäſte, bie nidt in .Barmen nur, 


fonbern aud in Glberfelb mit grofier Buvortommenteit und Herzlichkeit gaſt⸗ 
liche Aufnahme fanden. 

Faſt noch beſuchter als die Haupt-Verſammlungen waren die Abend— 
gottesdienſte, fix welche in Barmen und Elberfeld mit großer Bereit- 


willigkeit die Kirchen waren dargeboten worden. Dieſe rein erbauliche Seite | 


bes Sirdentages wurbe vertreten von folgenben Geiſtlichen: in der evften 
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reformivten Rire au Elberfelb von Paftor  Mäller ans Barmen 
und Oenexal-Superintenbent Dr. Qoffmann aus Berlin; in ber erften lu⸗ 
theriſchen Rirde zu Elberfeld von Paftor Dr. Rôgel aus Haag und 
Propit Dr. Nitzſch aus Berlin; im ber reformirten Rire an Gemarke 
von Paſtor Krummacher aus Branbenburg a. H., Conſiſtorialrath Bonnet 
aus Frankfurt a. M. und Paftor Dr. Barger aus Utrebt; in ber luthe— 
tifden Rire zu Wupperfeld von Paftor Brachmann aus Werdohl, 
Paſtor Schulze ans Cdthen bei Freienwalde unb Paftor Baur aus Cttings- 
baufen in Oeffen-Darmftabt; in ber lutheriſchen Kirche au Elberfebd 
vom Miſſionsprediger Schulze aus Berlin; in ber gweiten reformirten 
Kirche ju Elberfeld vom Paſtor Ball aus Kreuznach und in ber luthe⸗ 
riſchen Ride au Wichlingshauſen vom Confiftorialrath Carl aus 
Hanau. 

Einen ganz befonberen Anklang fand bei Gäſten und Einheimiſchen die 
Feier des Rheiniſchen Miſſionsfeſtes, Mittwoch den 12. September 
Nachmittags von 3—6 Uhr in der Unterbarmer Rire, über deſſen Verlauf 
Seite 57 ein kurzer Bericht gegeben worden iſt. Es ſei uns hier geſtattet, 
den von allen Kirchentagsbeſuchern gewiß getheilten Wunſch auszuſprechen, daß 
auch auf künftigen Kirchentagen eine ſolche Feier ſtattfinden, und daß überall 
wie hier an die Stelle der ſonſt üblichen Predigten, erfriſchende, lebensvolle, 
kurze Anſprachen treten möchten, die wie auch der Ertrag der Collecte gezeigt 
hat, ganz beſonders geeignet ſind, die Theilnahme für die heilige Miſſions⸗ 
fade an wecken und zu ſtärken. 

Der Gang der Hauptverſammlungen findet, mit den Ergebnifſen der ſtatt⸗ 
gehabten Special⸗Conferenzen, in den nachfolgenden Blättern eine möglichſt 
getreue Schilderung. Für die Referate haben uns — mit Ausnahme des 
Referats des Ober⸗Conſiſtorialraths Dr. Wichern — die Manuſcripte der 
Redner vorgelegen, und ſind dieſelben vollſtändig abgedruckkt worden. Die 
Exröffnungsrede, die bei ben Debatten gehaltenen Vorträge und die Slug: 
reden find ihrem weſentlichen Inhalte nach, wie ſie nachgeſchrieben worden 
waren, wiedergegeben. Der Herausgeber fühlt ſich gedrungen, den lieben 
Freunden die ibm in der Wahrnehmung der Secretariats-Geſchäfte treulich 
zur Seite geſtanden, ſeinen herzlichen Dank zu ſagen; dieſer Dank gebührt 
ganz beſonders dem lieben Bruder, Herrn Prediger Oldenberg aus Berlin, 
welcher den von Herrn Dr. Wichern erſtatteten Geſchäftsbericht des Central⸗ 
Ausſchuſſes für die innere Miſſion, bas Referat deſſelben Redners und ſein 
Schlußwort am vierten Tage aufgezeichnet und zum Druck gegeben hat. 

Eine Anzahl, bem Secretariate von Vorſitzenden der Special⸗Conferenzen 
nachträglich eingehändigten Schriftſtücke, welche äußerer Umſtände wegen in 
den Verhandlungen nicht zum Abdruck gelangen konnten, ſind dem Central⸗ 
Ausſchuſſe für die innere Miſſion übergeben worden, und werden nach Be⸗ 
finden in ben „Fliegenden Blättern aus bem Rauhen Hauſe“ veröffentlicht 
werden. 

Wir ſchließen mit bem Ausbrud bes innigften Dantes gegen ben AU: 
mddtigen Herrn unb Oott, der uns bie, aud burd milben ©onnenfdein 
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geſegneten herrlichen und reichen Tage von Barmen beſchert hat, und können 
es uns nicht verſagen, über ven ächt chriſtlichen Geiſt der Liebe und der Ei— 
nigkeit, der von Anfang bis zu Ende auf dieſem Kirchentage in herzerquickender 
Weiſe gewaltet bat, bas Urtheil eines, wie er ſelbſt fagt, bem Kirchentage 
gerabe nidt nabeftebenben Beridterftatters der Elberfelder 
Beitung vom 16. September anzuführen, welches fo lautet: 
„Ja, Liebe und Œinigleit, bas war e8, was wir, bem Rirdentage 
gerabe nicht nabeftebenb, in unferem erſten Artilel, nur unferem Herzens⸗ 
wunſche unb Herzenszuge folgenb, ber 11. Sufammentunft ber Freunde 
des Reiches Gottes wünſchten; Liebe und Einigkeit, bas fiang 
aus ben Gebeten, aus ben Reden ber Einzelnen, aus ben Beſchlüſſen 
ber Gefammtbeit; Liebe unb Einigkeit fei es benn, was ber Air: 
chentag, unb boffentlit recht balb, unter bie evangelifen Gbriften 
unfever beimatbliden beutfden Lande, als einen Segen von ber Höhe, 
fpenben möge!“ 
Berlin, ben 6. October 1860. 
. Der Herausgeber. 


Erſter Tag. 


(Dienſtag ber 11. September.) 





L Der Crôffnungsgottesbienft, 


Un 81 Uhr riefen die meitbin burd bas liebliche Wupperthal tönenden Glocken 
der Unterbarmier Rirde zu bem GOottesbienfte, mit welchem ber Rirdentag er- 
zffnet werden ſollte. In großen Schaaren zogen die von ihren zuvorkommen⸗ 
ven Gaſtfreunden geleiteten Kirchentagsgäſte zum Gotteshauſe, welches in kurzer 
Zeit im allen ſeinen Räumen gefüllt war. Dem volltönenden Geſange der 
Gemeinbe „Herz und Herz vereint zuſammen“ reihte ſich die Erbffnungspredigt 
fiber Epheſer 4, 1—6 an. Hofprediger Dr. Snethlage aus Berlin pries 
„die Einigkeit int Geifte“ und “ermabnte, „ſie fleifiig au balten burd bas Band 
bes Friedens.“ Eine allgemeine Bewegung ging burd bie Gemeinbe, als der 
Rebner ſchließlich ber gefegneten Sabre gedachte, bie er als einer ber erften 
Dirten dieſer Gemeinbe in ihrer Mitte Hat verleben dürfen, unb feine früheren 
Beidtlinber mit ben Worten St. Pauli Philipper 1, 4—6 aufs herzlichſte 
begrüßte. Nach ber Prebigt fang bite Gemeinbe: ,Œiner ift'8, an bem wir ban 
gen“, worauf bie Beratbungen in berfelben Kirche begannen. 


2, Oie Berbanblungen. . 


Ober-Gonfiftorialrat Dr. von Mübler aus Berlin fübrt ben Vorſitz. 
Auf feine Einladung fpridt General - Superintenbent Dr. Goffmann aus 
Berlin bas Eröffnungsgebet, deſſen Grundton Dank und Preis gegen Gott, 
und inbrünſtiges Flehen um ſeinen Segen iſt. 


a. Bericht und Eröffnungsrede des ſtellvertretenden Vorſitzenden 
Ober⸗-Conſiſtorialraths Dr. vou Mühler. 
Liebe Herren und Brüder! 
Daß wir heut wiederum zum Kirchentage verſammelt ſind, iſt eine große 
Gnabenthat Gottes, für die wir ibm nicht genug danken können. Laſſen Sie 
uns mit dieſem Danke die aus ben Herzen kommende Bitte um neuen Segen 


verbinden und getroſt an das uns obliegende Werk gehen! 
Basmer Bert. 1960. N 1 


D * Erôffnungsrebe. 


Der engere Ausſchuß bat zunächſt Beribt au erftatten über feine Ge— 


ſchäftsführung feit bent letzten Rirdentage. In Hamburg waren uns eine 


beſonderen Aufträge gegeben worben; wir batten baber nur für ben Drud 
unb bie Berfenbung der Berbanblungen in berfümmlider Weiſe zu forgen. 
Wenige Monate nad bem Schluſſe des Hamburger Rirhentages wurbe unfer 
bocdverebrter erfter Präſident, Herr Geheimer Ober: Negierungérath Dr. 
von Bethmann-Hollweg, in bie bobe Stellnng berufen, welche er gegen- 
wärtig bekleidet. Dieſes erſrerliche Œvigmig. hatte für uns bie betribenbe 
Folge, daß ber verebrte Mann ſich verpflitet bielt, aus wnferer Mitte auszu⸗ 
fheiben. In bem Schreiben, durch welches ar von uns Abſchied nahm, ver⸗ 
ſicherte er uns jedoch ſeine fortgeſetzte lebendige Theilnahme, und ein hoch⸗ 
erfreuliches Unterpfand ſeiner fortdauernden Liebe gibt uns ſein heutiges 
Weilen in unſerer Mitte als Ehrengaſt des Kirchengtages. Laſſen Sie uns 
den Zoll der Liebe und Dankbarkeit, die wir dem theuern verehrten Manne 
ſchulden, tren in unſern Herzen bewahren und nicht aufhören, Gott zu bitten, 
daß Er ibn ſegnen und ſtaͤrken möge zu ſeinem hohen und ſchweren Berufe! 
Politiſche Ereigniſſe und Verſchiedenheiten der Auffaſſung im Schooße 
des engeren Ausſchuſſes haben, wie Sie wiſſen, ben Zuſammentritt des Kir⸗ 
chentages im vorigen Sabre verhindert. Als in dieſem Jahre die erneuerte 
Einladung nach Barmen an uns erging, wurde auch die Erwägung von 
Neuem von uns aufgenommen, ob das Ehegeſetz und die Diſſidentenfrage in 
den Bereich der Verhandlungen gezogen werden, oder ob wir lieber allgemeine 
chriſtliche Fragen behandeln ſollten, an welchen lle brüberlid und in Eintracht 
fid erbauen fônnen, unb zwei Mitglieder des engeren Ausſchuſſes, die Herren 
Dr. Stahl und Dr. Sengftenberg, fanben fit bemogen, zu erklären, daß 
fle zwar bei der Sache des Rirdentages verblieben, aber unter bem jetigen 
Stande ber Partheien bie Abbaltung eines ſolchen nicht für erſprießlich erach⸗ 
teten und ſich jedenfalls an demſelben nicht betheiligen würden. Die Majo- 
rität des Ausſchuſſes, welche an der Ueberzeugung feſthielt und feſthält, daß 
der Kirchentag berufen iſt, auch unter den jetzigen Verhältniſſen einen Segen 
zu ſtiften für die geſammte evangeliſche Kirche, glaubte es nicht über ſich nehmen 


au dürfen, die Zuſammenkunft' wiederum hinauszuſchleben. Zwar mit Ban⸗ 


gigkeit, aber nicht ohne Zuverſicht beſchloſſen wir die Einladung nach Barmen 
anzunehmen. Eine große Zahl ermuthigender Zuſchriften ſtärkten uns in 
unferm Entſchlufſe, und die Liebe, die uns hier ſchon entgegengetreten iſt, fo- 
wie die heutige ſo zahlreiche Verſammlung gibt uns die Gewißheit, daß der 
Herr mit uns iſt. 

Der bisherige Gerretair. im, uafqufe,. Gerr. Legationgrath Jordan, iſt 
ausgeſchieden, weil ſeine Kränklichkeit ihm nicht geſtattete, unſerer Sache ferner 
ſeine treuen Dienſte zu widmen. An ſeine Stelle haben wir zu ſtellvertretenden 
Secretairen die Herren Prof. Dr. Wuttke und Prediger Noël in Berlin 
berufen, bie unferer Aufforderung bereitwilligſt nochgelommen fab, und von 
bemen bar Sebtere unter uns anmefenb ift. 

Aus bem weiteren Ausſchuſſe iſt ſerner Herr Profefior En O'ebler 
in Tübingen ausgefthiebeu, weil in bem Namen des. Rivdonpges Auſprüche 
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lägen, denen feine gegenwärtige Geſtalt nicht entſpreche, und beren Geltend⸗ 
machung er darum nicht als im Intereſſe der Wahrheit und ver Liebe liegend 
erlennen konne. Hoffen wir, daß dies nur eine vorübergehende Erſcheinung 
fem möge und daß der theure Marin ſich balb wieder mit ganzem Herzen zu 
unſerer Sache bekennen werde. Unter ben zuſtimmenden Zuſchriften geſtatken 
Sie mir Ihnen ein Schreiben des Herrn Paſtors Lic. Haſſe aus bem R3: 
nigreiche Sachſen mitgutheilen, welches alfo lautet : 

„Des Herrn Sofprebigers unb Bicepräfibenten unferes Evangel. Lanbes- 
Gonfiftorit Geh. Rirdenrathg Dris Liebherr Magnificenz beauftragte vorgeftern 
im Dresden ben ergebenjt Unterzgidneten, vor bem Präſidium und nat Be- 
finben vor ber Verſammlung des Evangeliſchen Rirdentages zu Barmen au 
verfitern, daß nidt principielle Abhaltungsgründe, fonbern bringenbe 
Amtsgeſchäfte — inbem er purd bas Herannahen eines Lanbtages, auf welchem 
eme neue Rirenverfaffung und ein Ehegeſetz zur Berathung komme, aufs 
Aeußerſte gebunben fei — ibn am Erfheinen und Prebigen in Barmen ver- 
binbern. Da nun leider aud id inzwiſchen mid an bem beabfitigten Be- 
ſuch obiger Verſammlung verbinbert febe, fo muß id mid) bes genannten Auf⸗ 
troges hierdurch ſchriftlich entlebigen und kann nur bingufiigen, daß aud bag 
ecngelifh-ltherifhé Sachſen, ungeachtet geringerer perſönlicher Betheiligutig, 
doch ſtets mit warmem Intereſſe im Geiſte ben Verhandlungen des Evangeli⸗ 
ſchen Lecchentages folgt.“ 

Laſſen Sie uns in dieſen Schreiben eine erneuerte Beſtätigung ſehen, 
daß ber Kirchentag auf einer richtigen und heilſamen Bahn ſich befinbet. 
Seine Aufgabe iſt es nicht, und kann es nicht ſein, neue Einrichtungen in der Kirche 
ſchaffen oder irgend Etwas machen zu wollen, ſondern den Geiſt brüderlicher 
Gemeinſchaft zu pflegen und zu ftärken. Dazu wolle Gott der Herr auch 
dieſes Mal feinen Segen geben! 

Es liegt uns nun ob, zur Wahl des Präſidiums zu ſchreiten, ba ver 
eugere Ausſchuß nur die Borbereitungen zum Kirchentage bis zu ſeinem Zu⸗ 
ſammentritt zu treffen bat. Ich gebe beëbalb der freien Beſtimmung der 
Verſammlung das Weitere amheim.“ 

Dem Vorſchlage des Hofprebigers Dr. Rrumma dr aus Potsbam, 
Herrn Dr. von Muühber zu bitten, fi ben Sorgen und Müben ves Prä⸗ 
firiums unterziehen zu wollen, tritt die Verſammlung durch Yeclantution bei. 
Dr. von Mühler ſpricht mit ſeinem Dante ſeine Bereitwilligkeit aus, fix 
die Dauer des Kirchentages das Präſidium zu führen, und bittet, ſich zu Ge⸗ 
bétfen im Praͤſidium Präſes Dr. Wies mann ans Pont: und Superintendenten 
Taube aus Barmen zuordnen zu dürfen. Die Verſammiung ſtimmt diefer 
Wahl zu. 

Der Vorſitzende theilt baranf mit, daß die Secretariatsgefchäfte durch 
den Prediger Noel aus Berlin setbert geführt werden, benr fit zur Mit⸗ 
bülfe freundlichſt erboten haben Oberlehrer Bandow und Sälfeprebiger 
Zahn aus Varmen, Prediger Olden berg und Domhilfspreviger Kanne⸗ 
zießer aus Berlin und Reiſeprediger Meeyeringh aus Langenberg. Nachdem 
er ferner auf die zahlveichen Speeiab⸗ Conforenzew, welche an. ben im Pro⸗ 
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gramme bezeichneten Orten fiattfinben unb bie von ifnen au faffenben Reſo⸗ 
lutionen ber Plenar⸗Verſammlung unterbreiten werden, aufmerkſam gemacht 
und angegeigt bat, daß bie einzig rechtmäßige Herausgabe der Verhandlungen 
in der Beſſer'ſchen Buchhandlung von W. Hertz in Berlin erſcheinen 
wird, erklärt er den elften deutſchen evangeliſchen Kirchentag für 
eröffnet. 

Es folgt 


bd. die Verhandlung 


über die Bedeutung des Alten Teſtaments für die chriſtliche Erkenntniß 
und die chriſtliche Bildung überbaupt. 


Profefſor Dr. Schlottmann ais Bonn erhält bas Wort ju bem von 
ihm übernommenen einleitenben Referate. 


Hochgeehrte Verſammlung! 
Freunde und Brüder! 

Es wird zweckmäßig ſein, über den Sinn der uns vorliegenden Aufgabe 
einige Worte voranzuſchicken. Es handelt ſich um die Bedeutung des Alten 
Teſtaments für chriſtliche Erkenntniß und chriſtliche Bildung. Chriſtliche Er⸗ 
kenntniß iſt diejenige religiöſe Erkenntniß, welche mit bem chriſtlichen Leben au. 
gleich geſetzt iſt, aus ſelbigem quillt und auf ſelbiges zucückwirkt. Wie dieſes, 
ſo muß jene, die auch nicht als etwas Fertiges, ſondern als lebenskräftiger 
Keim in die menſchliche Natur eingepflanzt wird, immerfort wachſen und der 
Mangel ſolches fröhlichen Fortſchritts wäre ein ſicheres Zeichen des traurigen 
Rückſchritts. Daher in mehreren Eingängen Paulinifcher Briefe die inbrün⸗ 
ſtige Fürbitte, Gott möge die Gemeinden in der chriſtlichen Erkenntniß zu⸗ 
nehmen laſſen. ‘Der Begriff der Bildung iſt ein weiterer, als der der Er⸗ 
kenntniß. Er bezeichnet die harmoniſche Entfaltung aller in der menſchlichen 
Natur angelegten geiſtigen Kräfte. Dieſe ſind auf gewiſſe Weiſe in jedem 
einzelnen Individuum vorhanden, ihre volle allſeitige Bethätigung und Steige⸗ 
rung iſt nur in der menſchlichen Geſammtheit möglich. Das Chriſtenthum 
erzeugt überall, wo es wahrhaft aufgenommen wird, in den Einzelnen, wie in 
ganzen Völlkern und Völkerkreiſen eine eigenthümliche Bildung. Ihr bei aller 
Mannichfaltigkeit der Form gemeinſchaftliches Weſen beſteht darin, daß hier 
dasjenige, was die für alle Bildung erforderliche höhere harmoniſche Einheit 
der Seelenkräfte begründet, der göttliche Geiſt und der aus ihm ſtammende 
Zug des Menſchenherzens iſt. Wir Chriſten glauben, daß dieſe chriſtliche 
Bildung allein auch die im höchſten Sinne ächt menſchliche iſt und daß alle 
Anfänge menſchlicher Bildung dazu beſtimmt ſind, fit in der chriſtlichen Bil- 
dung zu vollenden. ‘Der Urheber der cchriſtlichen Erkenntniß, wie der chriſt⸗ 
lichen Bildung iſt überall Chriſtus ſelbſt. Seine Mittel und Wege aber ſind 
ſehr mannigfach. Alle Schickſale und wechſelſeitigen Berührungen der Indi⸗ 
viduen, auch der allergeringſten, wie die der mächtigſten Völler dienen bem 
göttlichen Pädagogen. Zur Trägerin ſeines Lichtes und ſeiner Wahrheit hat 
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ec feine Gemeinde gemacht, bie bie Pforten der Hölle nicht überwältigen follen. 
Unter uns ftebt aber feft, daß biefe ibre Aufgabe nicht erflillen könnte obne 
bte ihr anvertraute beilige Schrift, unb zwar nidt nur bes Neuen, fonbern auch 
des Alten Teſtaments. Dennod kommen bie reichen Schätze, welche grabe au 
bas letztere darbietet, der chriſtlichen Erkenntniß und Bildung der Gemeinde 
vielfältig nicht in dem Umfange zu Gute, als dies der Fall ſein könnte und 
ſollte. Solchem Mangel wünſcht der verehrte engere Ausſchuß des Kirchen⸗ 
tages erklärter Maaßen durch die Beſprechung entgegenzuwirken, mit deren 
Einleitung er mich beauftragt hat. Die Theilung des dabei zu behandelnden 
Stoffes iſt mir durch jene beiden Hauptgeſichtspunkte der chriſtlichen Erkenntniß 
und der chriſtlichen Bildung vorgezeichnet. Eine erſchbpfende Ausführung des 
Einzelnen wird hier nicht erwartet werden, wohl aber, dem Charakter eines 
ſolchen einleitenden Vortrages gemäß, die möglitchſt gebrungene und zugleich 
moͤglichſt vollſtändige und klare Darlegung aller weſentlichen Seiten des zu 
beſprechenden Gegenſtandes. Der Schwäche meines derartigen Verſuches möge 
ſowohl durch Ergänzung oder Berichtigung des allgemeinen Ueberblicks, als 
durch nähere @rbrterung weſentlich ſcheinender Hauptpunkte ble nachfolgende 
Beſprechung ju Hülfe kommen, von welcher ich, als von der eigentlichen Haupt⸗ 
ſache mit mir ſelbſt dieſer ganzen großen Verſammlung reichliche Belehrung, 
Anregung, Förderung unter göttlichem Segen wünſche. 

Bergegenwärtigen wir uns nach den anſchaulichen Berichten der apoſto⸗ 
liſchen Zeit die Art, wie damals in der Heidenwelt die chriſtliche Erkenntniß 
begränbet wurtbe, fo iſt dabei beſonders auffällig die raſche Art und Weiſe, 
wie mit anſcheinend geringen Mitteln Glauben und Erkenntniß in den Herzen 
hervorgerufen wurden. Ich brauche nur an den Kerker in Philippi und an 
den Atheniſchen Areopag zu erinnern. Keine lange Unterweiſung, kein in 
tmferem Sinne fyſtematiſcher Unterricht ging voran. Es wurden keine chriſt⸗ 
liche Tractate ausgeſtreut, um bem minblidien Worte der Heilsboten die Bahn 
zu brechen oder ſeine Wirkung zu vervollſtändigen. Die einfache Botſchaft 
von bem gekreuzigten und auferſtandenen Menſchenſohne, freilich ausgerichtet 
mit apoſtoliſcher Feuerzunge und in der ſchöpferiſchen Kraft des gleichſam über 
einem geiſtigen Chaos ſchwebenden Geiſtes, ſie war es, die ſo große Dinge 
that. In dieſem Chriſtus ſchaute das aufgethane Geiſtesauge des Heiden die 
ganze Fülle der Offenbarung des ibn bis dahin unbekannten Gottes, deſſen 
Heiligkeit, vor welcher ſein vergangenes Leben unter dem Fluche der Stinbe 
lag, deſſen Liebe und Gnade, die ihn nichtsdeſtoweniger zu ſich zog, damit zu⸗ 
gleich die aufgeſchloſſenen Kräfte der zukünftigen Welt, durch die es ibm môg- 
lich wurde, mitten in dieſer Zeitlichkeit ein nenes göttliches Leben zu beginnen. 
In denjenigen aber, welchen, oft ficher wie mit Einem Schlage, ſolche Licht⸗ 
blide aufgegangen waren, regte ſich allemal auch ein geſunder Hunger und 
Durſt nach weiteren Aufſchlüſſen. Sie wurden ihnen zu Theil einerſeits durch 
die auf die erſte Berkündigung folgenden ausfuͤhrlicheren mündlichen Erzählungen 
von Jeſu, wie ſie in den vier Evangelien aufgezeichnet auf uns gekommen ſind, 
andererſeits, durch ble der erſten Geiſtesausgießung entquollenen Entwickelungen 
driſtlicher Lehre, deren vollkommenſter ſchriftlicher Ausdruck in ben apoſtoli⸗ 
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ſchen Briefen ung borliegt. Aus dieſen Veſtandtheilen ermuchs allmählich 
unter göttlicher Leitung und nach höherer Nothwendigkeit der Kanon der neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften. Lange zuvor aber, ehe er ſich abſchloß, hatten die 
Apoſtel die heiligen Schriften des Alteu Pundes, gleichſam als Erbtheil der 
durch Moſes Dienſt begründeten Gemeinde, überall and) ben Heidenchriſten 
in die Hände gegeben. Dadurch allein wurde ein volles Verſtändniß jener 
apoſtoliſchen Erzählungen und Belehrungen möglich. ‘Das Alte Teſtament er: 
läuterte nicht etwa blos ben geſchichtlichen Boden, quf welchem die menſchliche 
Erſcheinung des Herrn ſich bewegte, nicht blos die volksthümlich bedingte Farbe 
des Ausdrucks der evangeliſchen Lehre, ſondern es enthielt ſür das Chriſten⸗ 
thum Vorausſetzungen viel tief. greifenderer Art, ſolche nämlich, durch welche 
ſich daſſelbe als der ewig vexgefebene Höhepunkt aller Offenbarung Gottes 
an die Menſchheit, als das unronfüuglih gefette Biel beg Heiles . für. alle 
Volker thatſächlich beglaubigte. 

Um die überſchwängliche Bebeutung. biefes cigentlichen Geutraipunftes 
unſerer Betrachtung ju. begreifen, wollen wir uns vergegeuwärtigen, mie das⸗ 
jenige, was bem Gbriflenthum. bas Alte Teſtament wirklich leiſtet, als Be: 
dürfniß auch in ben Religionsformen empfunben wird, in welchen bie univer- 
ſelle und ökumeniſche Aufgabe der Religion, freilich in trüber Geſtalt, aufdäm⸗ 
mert, nämlich im Buddhismus und in Islam. In beiden wird eine menſch⸗ 
liche Perſönlichkeit als höchſte Offenbarung der Gottheit geſchaut. Beide Re⸗ 
ligionen ſcheinen durch bas Bild ſolch einer Perfônlidteit vielfach einen Um⸗ 
ſchwung in ben Gemüthern hexvorzurufen, ähnlich demjenigen, der fit bei uns 
als Bekehrung und Wiedergeburt au ben Hinblick auf ben qm Kreuze erhöhten 
Erlöſer knüpft. Doch mir ſehen leicht, daß ein Unterſchied nicht bloß des 
Grades, ſondern der Art ftattfinbet, Der Glaube an Muhamed, ben. Typus 
eines wild fanatiſchen, falſchen Prophetenthums, in welchem wipringlié edlere 
Zuge durch gräuelhafte Unlquterkeit überwuchert ſind, kann nur durch ein theil: 
weiſes Ertödten des ſittlichen Urtheils, gleichſam durch ein. halhes Zudrücken 
des geiſtigen Auges zu Stande kommen. Aher auch Buddha, der ſich ſelbſt 
erniedrigende Königsſohn, der friedliche, ſanftmüthige Miſſionar, der Freund 
der Armen und Verachteten, bedarf felber ber Büfuug, und der Troſt, ben er 
bringt, iſt ein kläglicher Scheintroſt, die pantheiſtiſche Schwärmerei für ein end⸗ 
liches Verfliegen der Seele in Nichts. Nirgends ſpürt man bei ihm jenen 
Bug zu bem himmliſchen Vater bin, in welchem allein fix ben Menſchen die 
heilſame Demüthigung und die wahrhafte Erhöhung iſt, in welchem allein daher 
auch alle Mühſeligen und Beladenen die rechte Erquickung finden. So zeigt 
jede Vergleichung, daß auf dem ganzen weiten Erdenrund nur in Einem 
Namen das Heil iſt, daß nur Einer uns gegeben iſt, in dem wir den Vater 
ſehen, und deſſen Herrlichkeit als des Eingebornen uns immerfort voll Gnade 
und Wahrheit entgegenleuchtet. Dafür muß wider Willen auch der heutige 
Islam Zeugniß ablegen, der, die Nothwendigkeit und die Unmöglichkeit einer 
gründlichen Reform gleichmäßig fühlend, das Aufflackern des alten Fanatismus, 
ſeiner urſprünglichen Kraft, ſelber als ſeinen Untexgang fürchtend, recht eigent⸗ 
lich der kranke Manu iſt, der an Europa's Pforte liegt. Und was iſt im 
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noch entfernteren Oſten bie bubbbiftiféje Welt anderb als der zweite kranke 
Mann, der, in jahrhundertlanger Lähmung und Unbeweglichkeit verharrend, 
eben fo wie jener erſte, auf ben Ruf des Heren wartet: Stehe auf und wandle! 
Die chriſtliche Kirche aber mag, daß fie dieſem Herrn augehört, daß fie ihn 
nach ſeiner Verheißung bei fich bat durch alle Phaſen des Weltlaufs hindurch 
and in ihm die Kräfte des ewigen Lebens, der Quterung alles Verunreinigten, 
der Berjüugung alles Veralteten, der helfenden and rettenden Liebe, der bas 
Aleinſte nicht ju Hein und die weite Welt nicht zu weit, und die auch in 
ſcheinbarem Mißlingen und Unterliegen des enblichen Sieges gewiß iſt. 

Wir fontmen qui dasjenige, wozu bas bisher Geſagte uns ben Weg 
bahuen ſollte. So wie bem Einzigartigen und Göttlichen der Erſcheinung 
Chriſti die Wirkunger entſprechen, welche vou ihm ausgegangen ſind und bis 
an's Œube. der Welt ansgehen werden, ebenfo entſpricht ibm auch, wenn wir 
ridwärts blicken, die einzige Art, wie von Anfang der Welt au die Entwick⸗ 
lung der Menſchheit und die Wege Gottes mit iht jener Erſcheinung Chriſti 
zuſtreben, und grade davon legt bag Alie Teſtament, das klarſte und gewaltigſte 
Zeugniß ab, Indem der Buddhismus Buddha als bte Erſcheinung der Gott⸗ 
heit faßte, indem der Jalam bas Licht Muhameds alé vor der Welt geſchaffen 
bezeichnete, indem beide alſo für einen ſündigen Menſchen die Stellung uſur⸗ 
bicten, welche Chriſto allein in Wahrheit zukommt, fo empfanden fie die innere 
Nothwendigkeit, folche Anſprüche auch von der Vergangenheit, auch vom Welt⸗ 
aufang her zu begründen. Buddha batte ſich auf einige Vorgänger berufen, 
wie er ſich denn auch an eine gewiſſe Form der indiſchen Philoſophie anſchloß, 
ſeinen fpäteven Anhängern genügten dieſe geringen Anknüpfungspunkte nicht, 
fie malten eine angeblich auf ihren Meiſter hinweiſende Urgeſchichte immer 
phantaſtiſcher aus, bis endlich eine ganze Reihe von ungeheuerlichen Menſch⸗ 
werdungen der Gottheit, in. welcher Buddha eine wefentlide Stelle erhielt, 
fich ſelbſt in dem feindlichen Brahmanismus Eingang verſchaffte. Muhamed 
hatte ſich auf ein erdichtetes Wort Jeſu. berufen, bas eine Weiſſagung auf 
ihn felbſt ft; ex hatte ſich als ben: Schluß einer ſeit der Urzeit von Oott an 
die Menſchheit geſendeten Prophetenreihe bezoichnet; aus Aeußerungen der Art 
ſchufen hernach ſeine Schüler, um ihm als Siegel des Prophetenthums dar⸗ 
zuſtellen, eine apokryphiſche Weltgeſchichte, die freilich nur darch das Macht⸗ 
wort des falſchen Propheten zu halten war, daß die früheren Bücher göttlicher 
Offenbarung von Juden undChriſten verfälſcht worden ſeien. Und doch 
reichte merkwürdiger Weiſe ſelbſt die legendenhafte und tendenziös getrübte 
Kunde von Jeſu, wie ſie in jene künſtlich gemachte Geſchichte eingereiht wurde, 
dazu hin, um ohne chriſtlichen Einfluß immer auf's Neue einzelne Muſel⸗ 
männer gu der Ueberzengung hinzuführen, daß nicht Muhamed, ſondern Jeſus 
der wahrhafte, höchſte Geſandte Gottes an die Menſchheit ſei. Solche, die 
dies za bekennen wagten, ſind noch in der allerneueſten Zeit hingerichtet wor⸗ 
den: ein älterer berühmter Dichter der Osmanen, der ſich ſelbſt Meſihi D. i. 
den Meſſianiſchen nannte, entging nur durch bas Fetwa eines ſeinen Geiſt 
bewundernden Geſetzeagelehrton bem gleichen Schickfal. Das Zeugniß der 
Vorzeit, welches man. dort umſonſt künſtlich zu machen ſuchte, war für Den, 
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welcher der Weg, bie Wahrheit und bas Leben ift, in bem Alten Teſtament 
auf die unzweideutigſte und zugleich großartigſte Weiſe abgelegt. Die Schriften, 
die es enthalten, ſind nicht erſt durch Chriſten geſchrieben oder geſammelt, ſie 
exiſtirten lange zuvor. Durch verſchiedene Verfaſſer in weit aus einander lie- 
genden Zeiträumen entftanben, laſſen fie um fo mehr die bübere Einheit be⸗ 
wundern, ju welcher fie ſich zuſammenfſchließen, um auf bas in Gbrifto erſchei⸗ 
nende Geil hinzuweiſen. Gleich zu Anfang derſelben ſtellt ſich uns der hier 
geoffenbarte Gott als Schöpfer der Welt und des Menſchengeſchlechts dar; 
in bem anfänglidien Sundenfall wird uns der einzig genügende Schlüſſel ge⸗ 
geben zur Erklärung der in der Welt herrſchenden Macht, ber Stimbe und des 


Uebels; der Abfall und die immer wachſende Entfremdung von Gott enthüllt 


fi uns als: der Grund: des Ethnieismus, d. h. fowohl des Heidenthume, als 
der feindlichen Völlerſpaltung und der in ven Weltmonarchieen heroortretenden 
falſchen und gewaltſamen Einigungsverſuche, zugleich erbennen: wir aber auch 


die Wege der gottlichen Weisheit und Liebe, welche zuerſt, wie es nothwendig 


war, von Einem Punkte, von Einem auserwählten Geſchlechte und Volke aus 
bent Verderben entgegenwirkte, damit denn enblid in der Fülle der Zeit für 
alles Geſchiedene und Getrennte die Pforten des Einen Gottesreiches fich Bff- 
neten. Auf dem Wege zu dieſem Ziele hin erblicken wir eine ganze Schaar 
von Gottesknechten, alle bei einer großen Verſchiedenheit der Zeiten, Stellungen, 
Gaben, Gharaïtere, von Einem Geiſte beſeelt, alle, durch Wort oder That, 
hinweiſend auf ben Größeren, der ba lommen ſollte, eine Harmonie, welche 
vor der tieferen Forſchung, nicht wie jenes menſchliche Machwerk des Islam, 
als Schein und Tänſchung verfliegt, ſondern, als durch ben göttlichen Lenker 
der Geſchichte ſelbſt geſetzt, ſich beglaubigt. Man nehme Chriſtus und das 
Reue Teſtament hinweg, fo gleicht bas Alte Teſtament einer. groß und herrlich 
angelegten Geſtalt, der bas Haupt fehlt, einem wahrhaft in göttlichem Geiſte 
begonnenen und durchgeführten Gedichte, das eben, wo man den harmoniſchen 
Abſchluß erwartet, zweck⸗ und befriedigungslos abbricht. J 

Wir haben den weſentlichen Hauptpunkt der —* des Alten Teſta⸗ 
ments für die chriſtliche Erkenntniß in einem von ſelbſt apologetiſch gewordenen 
Zuſammenhange dargeſtellt. Doch kam es 1m8 hier nicht auf das apologetiſche 
Element als ſolches an, ſondern wir ſuchten die hohe Wichtigkeit der Er⸗ 
kenntnißſphäre, um die es ſich hier handelt, durch die Hinweiſung darauf zu 
verdeutlichen, daß auch hier nur bas Chriſtenthum demjenigen entſpricht, was 
auch außerhalb feines Bereiches als Reſultat fix die univerfelle göttliche Offen⸗ 
barung empfunden wird. Uebrigens hat ſchon der Apoſtel Paulus auch in 
einem apologetiſchen Zuſammenhange, nämlich im Gegenſatz gegen judaiſtiſche 
Irrthümer, den Univerſalismus des Evangeliums in zwei an das Alte Teſta⸗ 
ment. angeknüpften Anſchauungen ausgeprägt. Die eine iſt die Parallele des 
erſten und zweiten Adams: jener der irdiſche, dieſer der Herr vom Himmel; 
jener der Vermittler der Sünde und des Todes, dieſer der der Ondbe, der 
Gerechtigkeit und des ewigen Lebens. Hiermit ſtellt der Apoſtel die bibliſche 


Urgeſchichte und die Erlbſung in wechſelſeitige Beleuchtung. Vorzugsweiſe aus⸗ 


geführt bat er dabei die gegenſätzliche Beziehung, aber angedentet iſt auch bas 
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pofitive Berhältniß zwiſchen ber erflen Schöpfung und ber Erldſung als einer 
reuen geiftigen Schöpfung, welche bas in jener Angelegte nidt nur wieber- 
herſtellt, ſondern and) zur Vollendung führt — eine elite bec Betrachtung, 
die für bas innerſte Weſen des Chriſtenthums immer als beſonders bedeutſam 
erkannt worden iſt. Es wird hier genügen, auf zwei Denker verſchiedener 
Zeiten hinzuweiſen. Tiefſinnig führt Raimundus v. Sabunde den Gedanken 
durch; daß, fo wie die durch vie Schöpfung geſetzte Entwicklung der Natur 
dies zum Ziele gehabt habe, in der Zeit ihrer Reife den Einen Menſchen Adam 
in ſich aufzunehmen, ſo hinwiederum bas Ziel der durch die Vorſehung geſetz⸗ 
ten Entwickelung der ganzen Menſchheit dies geweſen ſei, in der Zeit der Er⸗ 
fiüilhg Den vmum hominem pretiosissimum Ohristum ‘in ſich aufzunehmen. 
Neben Raimundus nemen wir Schleiermacher. Es iſt belannt, welche Be⸗ 
dentung für ibn die Auffaffung der Erlsſung als einer neuen geiſtigen Schöpfung 
gehabt hat. Gegenüber ver! Enge des rationaliſtiſchen Standpunktes bezeugt 
er in ſeinem Briefe an Gr. H. Jacobi, daß er, in ſeinem Bewußtſein ben, 
Gottesſohn erfaſſend, der ſich von bem Beſten unfer eines anders als durch 
ein „noch beſſer“ unterſcheide, nie aufhören werde, die Erzeugung dieſes Got⸗ 
tesſohnes in den tiefſten Tiefen der Natur aufzuſuchen und ſich zu ſagen, daß 
er den anderen Adam wohl ebenſo bald begreifen werde, als den erſten öder 
die erſten, die er auch annehmen müſſe, ohne ſie zu begreifen. Die andere 
große Grundanſchauung des Apoſtels Paulus, welche int Unterſchiede von der 
erſten ſich an das im weiteren Sinne theokratiſche Element des Alten Teſta⸗ 
ments anſchließt, iſt die von den drei Entwicklungoſtufen der Verheißung, des 
Gefetzes und. des Œvangeliums. Die Ueberzeugung, daß das Chriſtenthum nur 
als Bert freier goͤttlicher Gnade gegen die ſündige Menſchheit zu begreifen iſt, 
wird weſemlich gefördert durch die Einſicht darin, daß auch in bem großen 
geſchichtlichen Weltlauf die poſilive Vorbereitung auf bas Chriſtenthum nur 
als Verheißung, mithin als Aeußerung freier göttlicher Gnade eintreten konnte. 
Das Organ, nm dieſe zu erfaſſen, war der Olaube im tiefſten Pauliniſchen 
Sime des Worts: darum wurde ſchon Abraham einzig durch ben Glauben 
gerechtfertigt und der Vater aller Gläubigen. Das zwiſchen Verheißung und 
Erfullung getretene Geſetz hingegen konnte bas Heil nur in negativer Weiſe 
vorbereiten, als Zuchtmeiſter auf Chriſtum hin. Mit all' der Majeſtät ſeiner 
Promulgation ‘auf dem rauchenden Berge der Wüſte, mit all” ſeiner inneren 
Herrlichleit, die, zumal in -bem erhabenen Lapidarſtyl des Dekalogs, jedem 
empfängliden Gemuͤthe ein göttliches Gepräge zeigt, vermochte es dennoch bas 
menſchliche Verderben in ſeiner Tiefe nur aufzudecken, nicht zu überwinden — 
der maͤchtigſte, weltgeſchichtliche Fingerzeig, wie bas Heil nicht aus menſchlichem 
Thun kommen fonnte! Darum vergleicht der Apoſtel bas Judenthum, ſofern 
es nichts weiter ſein wollte als Geſetzesreligion, mit der Sklavin, die zur 
Knechtſchaft gehört, und ſtellt das zeitliche Jeruſalem gegenüber dem himm⸗ 
liſchen, der Freien, die unfer aller Mutter iſt. In dem Alten Teſtament aber 
werden uns nicht etwa bloß die Züge des irdiſchen, ſondern auch die des 
himmliſchen Jernſalenis enthällt. Durch bas Geſetz wurde die Verheißung 
nicht aufgehoben. Moſes hoͤrte bei der Geſetzgebung jene Stimme, die in Pfal⸗ 
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met und Propheten wiederhallt: „Herr, Herr Gott, barmherzig ut gnädig, 
geduldig und von großer Güte und Treue.“ Die Opfer und Suhnen des 
Geſetzes waren, wenn and ſchattenhafte, Vorbilder der suNiuftigen volllommenen 
Verſöhnung. Die wechſelnden äußeren Geſchicke der Theokratie wurden unter 
göttlicher Leitung zu ebenſo vielen Momenten der bebeutungsvollfien inneren 
Entwickelung. Go entfalteten ſich in verſchiedenen geſchichtlichen Stadien vie 
Ideale des theokratiſchen Königthums, Prieſterthums und Prophetenthums, 
Formen von bleibendem Werth auch für bas wifſſenſchaftliche Verſtändniß des 
Werkes Jeſu Chriſti, von den dogmatiſchen Bauleuten eine Zeitlang verworfen, 
aber durch Schleiermacher wieder ju Ehren gebracht. Vor allem aber wurde 
durch jene Wege der göttlichen Gnade mit Iſrael das geſchichtlich⸗ teleologiſche 
Bewußtſein erzeugt, durch welche es unter allen Völlern des Alterthums einzig 
daſteht und welches wiederum die menſchliche Grundlage wuxbe fl weitere 
göttliche Offenbarungen der Suluuft. Der Weltlauf bat ſein letztes Sid, vie 
Verheißung muß ſich erfüllen, bas ſtand für ben frommen Iſraeliten feſt. In 
der Darſtellung jenes Zieles konnte auch der erleuchtete Prophet vielfach Bélb 
und Sache nicht trennen, die verſchiedenen Momente nicht zeitlich ans einander 
halten, aber doch mar in der bildlichen Hülle die Wahrheit. Das Endgericht 
und bas endliche Heil für Iſrael und fix die Völler, die Ausgießung des 
Geiſtes über alles Fleiſch, die Ausbreitung der Erkenntniß über die Erde, 
wie Waſſer bas Meer bedeckt, und damit zugleich die Wiederlehr parabiefifhen 
Friedens ohne Ende — das waren die von fern geſchauten Aufgaben des 
zukünftigen Aeons, aus deſſen ahnungsvollem Morgenſchimmer bas Bild Deſſen, 
durch den das alles ſich vollenden ſollte, vor dem prophetiſchen Blick mit 
immer wachſender Klarheit ſich hervorhob. Indem nun aber dieſe Weiſſagun- 
gen nicht gleichſam auf einen ihnen fremden Boden geworfen wurden, wie 
ſolches etwa das alte Athen oder Rom geweſen wäre, ſondern indem in ihnen 
der göttliche Geiſt ſelber die Ziele deutete, auf welche bin er die Theokratie 
gegründet hatte und leitete, indem zugleich dem göttlichen Geſetz aller meuſch⸗ 
lichen Entwickelung gemäß auch dort in der Gegenwart die Zukunft keimartig 
und gleichnißartig ſich vorbildete, ſo entſtand dadurch jenes Miteinander und 
Ineinander objectiv⸗ thatſächlicher und in erleuchteter menſchlicher Subjectivität 
fit fpiegelnber, unbewufter und bewußter, typiſcher und eigentlicher Weiſſa⸗ 
gung, vermöge deſſen bas Alte Teſtament, wenn wir ſeine eben berührte Auf⸗ 
faſſung der vortheokratiſchen Urgeſchichte und der Schöpfung hinzunehmen, nicht 
etwa bloß in einzelnen Stellen, ſondern in ſeiner Geſammtheit die Eine große 
geſchichtliche Weiſſagung von Dem iſt, der da kommen ſollte. Das iſt die 
eigentliche Grundbedeutung des Alten Teſtaments für uns, von welcher einen 
gewiſſen Eindruck zu empfangen ſchon bas Kind fähig ‘it, an welcher aber 
nicht nur der Einzelne ſein Leben lang, ſondern auch die chriſtliche Kirche alle 
Jahrhunderte hindurch zu lernen hat. 

Auf dieſer Grundlage allein können auch die davon zu unterſcheidenden 
einzelnen Punkte recht gewürdigt werden, in denen bas Alte Teſtament die chriſt⸗ 
liche Erkenntniß fördert. Es dürften, nach allgemeinen Gefichtspunkten zuſam⸗ 
mengefaßt, folgende ſein. Zuvörderſt ſetzten die ſpecifiſchen Lehren des Chriſten⸗ 
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thums gewiffe alfgemeine religiüfe Erkenntuiſſe voraus, Gott uub ble meunſchliche 
Ratur betreffenb. Wie dieſe nun bas Alte Teſtament barbietet, finb fie weder 
als bloße Errungenſchaften der fortſchreitenden menſchlichen Vernunft in Sinne 
des Nationalismus, noch als vereinzelte göttliche Offenbarungen im Sinne des 
Supernaturalismus au betrachten, ſondern als Erkenntniſſe, welche in bem tn- 
neren Leben des Bunbesuolles, wie dieſes durch göttliche Offenbarung für die 
vollkommene Offenbarung vorbereitet wurde, immer reichlicher ſich erſchloſſen. 

Se beruht 3. B. bas Ergreifende und Ueberzeugende der Art, wie die Pal 
miſten Gottes Heiligkeit, Gerechtigkeit, Gnade, Allgegenwart darſtellen, auf dem 
Reichthum und der Tiefe ihrer geiſtlichen Erfahrung, wie Luther in ſeiner 
Vorrede gum Pfalter fie treu und anſchaulich ſchildert und wie fle nur inner⸗ 
halb des Gebietes der auf Chriſtum hinweiſenden göttlichen Offenbarung mög⸗ 
lib wat. Gleiches gilt von der durch die Schrecken der Unterwelt ſich durch⸗ 
ringenden Zuverſicht, daß auch der Tod die Gemeinſchaft mit dem lebendigen 
Gott nicht aufzuheben vermag. Solche wahrhaft ſchöpferiſche Anfänge neuer 
bôberer Erkenntniß behalten ihre im weiteſten Sinne erziehende Nachwirkung, 
auch nachdem das hellere Licht in Chriſto erſchienen iſt. Sodann hat das 
Alte Teſtament, abgeſehen von dem bleibenden pädagogiſchen Werthe des Ge 
ſetzes, ſeine eigentbimlihe ethiſche Bedeutung darin, daß es uns ein ganzes 
Vollsweſen, wie deſſen geſelliges und bürgerliches Leben unter dem Einfluß 
gönlicher Offenbarung ſich geſtaltete, vorführt. Die neuteſtamentlichen Schriften 
bieten uns kein ähnliches Bild. Das Chriſtenthum hatte ſich ben Boden ſeiner 
Eriſtenz erſt in einer. über ben verſchiedenen Bolféthimlidleiten liegenden 
Sphäre zu erkämpfen: es hatte auch bexnach bem im äblen Sinne weltlichen 
Biefen unaufhörlich entgegengutreteu. Bei ber einſeitig ascetijhen. Richtung 
und ber falſchen Weltflucht aber, die babei gegen ben Oeift des ächten Chri⸗ 
ſtenthumg frühzeitig in bex. Kriche ſich verbreiteten, bat inabeſondere auch der 
Einfluß des Alten Teſtaments pielfältig ein heilſames Gegengewicht ausgeübt. 
Bekannt jiſt, wie bedeutſam fix die Reformatoren bas Gott Wohlgefällige des 
chelichen Lebens eines Abraham, des weltlichen Regimentes eines Dapid war, 
au welches letztere Luther in der ausführlichen Erklärung des 101. Pfalms 
ſeine genialen chriſtlich politiſchen Rhapſodien knüpft. Auch einen gewiſſen 
Glanz, eine gewiſſe Fülle des Königthums und Volksthums ſtellt das Alte 
Teſtament als einen göttlichen Segen bar, während es die darin liegenden Ver⸗ 
ſuchungen nicht verſchweigt und vor dem Uebermuth warnt. Trotz des in 
Jsrael wurzelnden Verderbens gingen die Propheten in ihrem Reben und 
Handeln immer von der Möglichkeit aus, daß auch in dem bürgerlichen Ge⸗ 
meinweſen Gottes Wille verwirklicht werden könne und ſolle, und von dem 
Grundſatz, daß, wenn dies geſchehe, auch Macht und Glanz nach außen bin 
der göttliche Lohn ſein werde. Wo eine krankhafte Frömmigkleit jedem Stre⸗ 
ben nach der Einheit, der Macht, dem Wohlſtande und der Ehre des Vater⸗ 
landes ben biberen ſittlichen Werth abſpricht, ba fann die Betrachtung des 
Alten Teſtaments noch immer eine heilſame Anregung ausüben, wenngleich die 
grũndliche Hejlung der kranlhaften chriſtlichen Richtung nur von bem Mittel⸗ 
punkte des Chriſtenthums ſelbſt ausgehen kann. Iſt doch auch nur vou dieſem 
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aus bier, wie fiberall, — und bas führt uns auf eme neue Seite ber Betrad- 
tung — richtig zu unterfdeiben, was im Alten Teſtament bas in ber pofitiven 
gottgewiviten Bemegung auf Chriſtum Liegende unb darum bleibend Borbilb- 
liche iff, unb was ben zeitliden und räumlichen Schranken ber jfiviféen Volks⸗ 
thämlidleit, ja aud bem Einfluß ber durch bte Erloſung nod nidt gebrochenen 
Sündhaftigkeit angehört. ‘Der Heiland bezeugt, baf bas moſaiſche Eheſchei⸗ 
vungsgeſetz durch die Rückſicht auf die Herzenshärtigkeit des Volks bedingt war. 
Ein Gleiches werden wir von der Geſtattung der Polygamie und ähnlichen 
Dingen ſagen müſſen. Warum ſind ſolche einſt unter göttlicher Autorität er⸗ 
laſſene Geſetze für uns weder ſittliche, noch bürgerliche Norm? Womit iſt es 
au rechtfertigen, daß die chriſtliche Kirche bas hin und wieder von verſchiebenen 
Seiten an den Staat gerichtete Anſinnen, für ſeine Praxis dem moſaiſchen 
Recht vor dem römiſchen oder germaniſchen den Vorzug zu geben, nicht gut⸗ 
geheißen bat, daß ferner bei allen Chriſten bas in ben Dekalog ſelbſt aufge⸗ 
nommene Sabbathgefetz als wenigſtens bem Buchſtaben nach aufgehoben be- 
trachtet wird? Wie erklaͤrt ſich neben der wahrhaft göttlichen Kraft des 
Glaubens, die ſchon einen Abraham zum Vater der Gläubigen machte, die 
burdgängige religibs⸗ſittliche Schranke des gangen altteflamentiiden Stand⸗ 
punkts, auf die der Herr hinweiſt, indem er, die Vorbildlichkeit des Elias zu⸗ 
rückweiſend, die Singer fragte: „Wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ 
und ben andern Elias als ben Größten der von Weiber Gebornen rühmend, 
dennoch hinzufügt: „Der Kleinſte im Himmelreich iſt größer, als er.” Zur Lö⸗ 
ſung dieſer Fragen bedarf es einer religidſen Kritik, für welche die Anknüpfungs⸗ 
punkte allerdings ſchon in ben göttlichen Offenbarungen des Alten Teſtaments 
gegeben ſind, das volle genügende Licht doch aber nur in Chriſto zu finden 
iſt. Wo der rechte Gebrauch dieſes Lichtes feblt, werden fit an jene Schwie⸗ 
rigkeiten, wie es oft geſchah, die traurigſten Verirrungen anheften; we er vor⸗ 
handen iſt, wird allemal grade die Uebung jener zum Verſtändniß des Alten 
Teſtaments nothwenbigen religidſen Kritik dazu dienen, die Klarheit und die 

Tiefe der chriſtlichen Erkenntniß zu fördern. — Alles, was in unſerer bisheri⸗ 
gen Betrachtung als bleibend werthvoller religiöſer Erkenntnißgehalt des Alten 
Teſtaments uns entgegentrat, gehörte der Sphäre ber Offenbarung im beſondern 
Sinne des Wortes an. Anders ſcheint es ſich mit bem Gebiet altteſtamentlicher 
Erkenntniß zu verhalten, das zu betrachten uns übrig bleibt, nämlich mit dem der he⸗ 
bräiſchen Weisheit. Sie charakteriſirt ſich, wie fie in den kanoniſchen Büchern, der 
Sprüche des Prebigers und des Hiob ſich ausprägt, grade dadurch, daß ſie von der 
Theokratie und der dem auserwählten Geſchlecht zu Theil gewordenen Offenbarung 
abſieht, und fit) auf ben allgemein menſchlichen Standpunkt, mithin auf ben der all⸗ 
gemeinen Offenbarung ſtellt. Sie paralleliſirt ſich ſelbſt mit der Weisheit der Mor⸗ 
genländer und der Söhne Edoms. Sie iſt die Seele aller väterlichen und mütter⸗ 
lichen Zucht; fie läßt ihre Stimme hören auf ben Gaſſen bd. h. überall, wo die 
Geſittung Menſchen geſellig zuſammenführt, iſt ſie die innerſte Macht aller be⸗ 
ſtehenden Ordnungen. Durch mich, ſpricht fie deßhalb, regieren alle Könige 
und fürften auf der ganzen Erde. Dieſelbe Weisheit mar vor aller Welt bei 
Gott, und in der Weltſchöpfung war ſie ſeine Werkmeiſterin, ſpielend vor ihm 
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alle Zeit, fpielenb vor ibm anf dem Erdboden, in ber gangen Dannigfaltigleit 
der Naturgeſtalten vie Fülle ibrer Gedanken ergiekenb, aber ibre. Luft babenb 
ou ben Menſchenkindern d. b. bas Ziel ibres gangen ©trebens und gleichſam 
ibre volle Befriebigung in bem nad Gottes Bilbe gefaffenen Menſchen fiu- 
beub, ber mit Bewußtſein fie zu fuden unb au umfaſſen fâbig war. ‘Der 
Sim biefer im erften Theil ber Sprüche hochpoetiſch ausgeführten Anſchauungen 
iſt alſo folgender. Es iſt derſelbe göttliche Gedanke, der ſich in den ewigen 
Ordnungen der ſittlichen Welt oder der Menſchenwelt und in denen der ſicht⸗ 
baren Natur ausprägt: bas Bindeglied aber beider Sphären der allgemeinen 
gôtiliten Offenbarung iſt der Menſch, bec Ausgangspunkt der ewigen Weis— 
heit für die Verwirklichung der ſittlichen Weltordnung, der Zielpunkt derſelben 
in der planvollen Bewegung der uraufänglichen Naturkräfte, wie dies auch die 
bibliſche Schopfungsgeſchichte ausdrückt. In dieſen Beſtrebungen, Natur und 
Menſchenwelt in ihrem Unterſchiede und zugleich in ihrer höheren Einheit zu 
umnfaſſen, bat mon mit Recht ſchon im chriſtlichen Alterthum Aufänge einer 
hebräiſchen Philoſophie geſehen. Sie geben ſich freilich als ſolche zu erkennen, 
die nur auf bent Boden der beſonderen Offenbarung erwachſen konnten, denn 
ihm allein gehört der reine Schöpfungsbegriff an, außerhalb deſſelben iſt, was 
auch der Romerbrief hervorhebt, die Erkenntniß des lebendigen, wahrhaft ſchöpfe⸗ 
riſchen Gottes, fo mächtig auch die Natur von ibm zeugt, überall verdunlelt. 
Darum ſetzt auch ſchon die althebräiſche Weisheit ihren eigeuen Anfang als 
bedingt durch die Furcht des Herrn. Um ſo merkwürdiger unb für ihren der 
Philoſophie analogen Charakter bezeichnender iſt es aber, daß ſie auf ihrer 
erſten Entwickelungsſtufe, in jenen ihr ſpeciell angehörigen kanoniſchen Schriften, 
gefliſſentlich und conſequenter Weiſe die ſpecielle und theokratiſche Offenbarung 
Gottes von ben Objekten ihrer denkenden Betrachtung ausſchließt und ſie erſt 
in der nachkanoniſchen Zeit darunter aufnimmt, nämlich auf demjenigen Sta⸗ 
dium ihrer Entwickelung, welches durch die apokxyphiſchen Schriften des alten 
Bundes bezeichnet wird. Erſt der Sirachide faßt als beſonderes Organ der 
die ganze Welt durchwaltenden Weisheit das moſaiſche Geſetz, das er voll wie 
bas Meer von Gedanken nennt; erſt bei ibm begegnen wir der Vorſtellung, 
daß die Weisheit, wie als Werkmeiſterin der Schöpfung in dem Menſchen, ſo 
als Lenkerin und Ordnerin der Menſchenwelt in Israel ihre Ruhe fand, 
daß dieſelbe, ohgleich alle Könige und Fürſten auf Erden durch ſie regieren, 
doch ſich Sion gum Wohnſitz ihrer beſonderen Herrſchaft erkor. Sie burd- 
wandelte, heißt es, die ganze Welt, ſie umfreifte bie. Himmelswölbung und 
ſchritt dahin über des Meeres Tiefe; ſie hatte ihr Geſchäft unter jedem 
Bolt und Stamme, aber nirgends fand fie Ruhe, bis ihr der Schbpfer aller 
Dinge gebot: In Jalob ſoll deine Wohnung, in Israel bein Beſitzthum ſein. 
Das alexandriniſche Buch der Weisheit combinirt, nicht ohne Irrungen, aber 
doch unverkennbar providentiell, jene erweiterten Gedankenkreiſe mit Elementen 
helleniſcher Philoſophie. Hier erſcheint die perſonificirte und hypoſtaſirte Weis⸗ 
heit zuerſt als Wort Gottes, als Logos. Eine ähnliche Weiterbildung muß 
auch auf bem mütterlichen Boden Paläſtina's ſelbſt ſtattgefunden haben. In 
den älteſten chaldäiſchen Paraphraſen, welche aus dem Zeitalter Chriſti her⸗ 
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väbren, wird Vie Lehre vom Logos als allgemein béfannt und verbreitet vor⸗ 
ansgefetzt; unter deſſen ſynonymer Bezeichnung gewahren wir bort'bie der 
göttlichen Einwohnung (Schechina) und des Abglanzes der Hertlichkelt. Dies 
waren für die Apoſtel die prodidentiell vorbereiteten Lehrformen ‘ur tieferen 
Faſſung ver Ehriſtologie. Die ganze von uns überblickte Entwickelung der 
hebraͤiſchen Weisheitslehre gelangte ju ihrem Ziele in bent fleiſchgeworbenen 
Logos. Die göttliche Weisheit fand, wie innerhalb ber Schöpfimg in bent 
Menſchen und innerhalb der Menſchheit in Jsrael, fo innerhalb Israels ihre 
Ruhe in Chriſto und von ba aus wiedernum ſich ergießend wurde, mit bem 
Sirachiden zu reden, ihr Graben zum Strome, iht Strom zum Meere. Wie 
wichtig die berührten Gedankenformen im Zuſammenhange mit den Elementen 
helleniſcher Philoſophie, die fit auch weiterhin in der chriſtlichen Kirche nach 
innerer Nothwendigkeit mit ihnen verknüpfte, für die Entwickelumg der kirch⸗ 
lichen Chriſtologie und Trinitätslehre geweſen, iſt bekannt; auch gegenübder ben 
neuen chriſtologiſchen Verſuchen und Verirrungen behalten jewe ihren Werth. 
Wir haben die Bebeutung bed alten Teſtaments fie vie chriſtliche Er⸗ 
kenntniß darzulegen geſucht. Vergegenwärtigen wir uns die Geſannntheit der 
berührten Momente, fo überblicken wir varin einen wefentlichen Theil jewes 
Reichthums an mannichſfachem geiſtigen Gehalt, wodurch bas Chriſtenthum 
überall, wo es ſeine Erkenntniß begründet, damit zugleich auch ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Vielſeitigkeit geiftiger Bewegung and alſo eine gewiſſe Bildung hervor⸗ 
ruft, eine Erſcheinung, die ans bei félidten veligiös eifrigen Leuten aus dem 
Volke oft wohlthuend anmuthet, wo ſie in chriſtlicher Einfalt uns Demuth 
ſtehen, während bei deren Dangel freilich eine eitle Affectation der Bildurig 
als unleidliches Zerrbild zum Vorſchein kommt. Noch mehr Gewicht müſſen 
wir auf Folgendes legen. Wem unter bem, was bas. Chriſtenthum als lieb⸗ 
tich und wohllautend erſtreben läßt, auch die chriſtliche Bildung iſt, fo wird 
bag Streben nach derſelben um fo intenfiver und erfolgreicher fein, je voller 
und tiefer die mit bem Leben in Wechſeiwirkung ſtehende chriſtliche Erkenntniß 
iſt. Alles, was daher zur Entfaltung Der betzteren bas Alte Teſtament bei⸗ 
trägt, das kommt auch der chriſtlichen Bildung au Gute. Insbeſondete aber 
dit dies in Betreff zweier Punite. Wir ſehen, wie grade bas rechte Ver⸗ 
ſtändniß des alten Teſtaments geeignet iff,. einer einſeitig ascetiſcher Nichtung 
entgegenzuwirken, welche fit als ci Haupthinderniß ächter harmoniſcher Bil⸗ 
dung erweiſt. Denn wie fol frbteve qu Stande kommen, wenn Selten der 
menſchlichen Natur, die dieſer nach Gottes Drdnung weſentlich ſind, herabge⸗ 
ſetzt und gleichſam verläumdet werben, fo daß zw ihrer Eutfaltung nicht bei⸗ 
zureagen für Bebingung chriſtticher Bolllemmenheit gt? Mis babew bereits 
angebeutet, mie Die Reformation grabe mit Berufung auf bas Alte Teſtament 
das bôbere chriſtliche Redt der Berfolgung geſellſchaftlicher, bürgerlicher, vater⸗ 
ländiſcher Intereſſen zur Geltung brachte. Ein mächtiger und heilſamer Um⸗ 
ſchwung für unſere ganze deutſche vollsthümliche Bildung war die Folge bac 
von. Und dabei dürfte auch das der ſpeciellen Erwähnung werth ſein, vaß, 
wenn Luther vor allem durch ſeine Bibelüberſetzung unfere. gemeinſame neu⸗ 
hochdeutſche Bilvungsſprache: geſchaffen bat, auch ver reiche, im ebelfier Sinne 
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vodechumliche Gehalt des Alten Teſtaments, deſſen verſchiedene Toͤne er ſo 
meiſerhaft qu treffen wußte, dabei beſonders einflußreich geweſen iſt. Das 
onbre durch bas richtig verſtandene Alte Teſtament genährte Moment chriſtlicher 
Erkenutniß, welches auch für die Begründung chriſtlicher Bildung vorzügliche 
Wichtigkeit bat, iſt der weile, die gauze Menſchheit al8 eine große Einheit um: 
hflenbe Geſichtskreis. So mie in der Jnluwft alle Böller in bas Reich GOot⸗ 


uss eingehen folfen, und dadurch der äußeren Miſfion ihre Aufgabe geſrellt iſt, 


fe bat für uns, als Gbriften, auch die Geſchichte der heidniſchen Vergangenheit 
ein hehes Intereſſe, und es gift auch in Beziehung davauf bas Wort, bag 
nid Meunjchliches uns ſremd ſei. Das in Chrifto emtfegelte Alte Teſtament 
traͤgt nng dabei die Leuchte ver, nicht nur bar die Aufſchlüſſe, die es une 
iber me Anfänge der Menſchheit und des Heidenthums darbietet, ſondern auch 
indem e& ung, wie der große chrifiliche Geſchichtsforſcher Neander in dem Ein⸗ 
gange zu ſeiner Vergleichnng der helleniſchen und chriſtlichen Ethik dies tréffenb 
eroͤrtert, die Geſetze zeigt, nach welchen die gone vorchriſtliche Geſchichte auf 
Chriſtum als ihr Biel hinweiſt. Denn wenn bas Ootivermanbte, welches trot 
ver Sunde überall in der menſchlichen Natur ſich regt, im Alten Teſtament 
durch die göttliche Offenbarung fo geleitet wurde, daß es in ſtufenmäßiger 
Fortbewegung in organiſch⸗genetiſcher Entwickelung bas: Ehriſtenthum vorbe⸗ 
reitete, ſo muß dafſelbe Gottverwandte, wo e8 in dem Dunkel des Heiden⸗ 
tyums ſporadiſch fich regt, auch wenigſtens ſporadiſch dieſelbe Richmug auf 
Ehriſtnm bin andeuten. Und es werden ſich vabei ſobche Elemente, die der 
Berheißang oder der Prophetie, und ſolche, die bem Geſetz analog find, er: 
lernen faffen. Moauder berait ſich hinſichtlich ter erſteren auf ben Apoſtel 
pauins, wenn er vec Ahnung eines unbekamnten Gottes, die zu bem ge⸗ 
offenbarten Gotte hinführen wolle, ſich anſchließe. Und in der That kann 
man alle Züge göttlicher Sehuſucht in der menſchlichen Seele, bu nach Ter 
tullian von Natur eine Ehriſtin iſt, als eben fo. viele Weiſſagungen betrachten. 
Doch hebt auch Mander hervor, daß das Prophetenthum in ſeiner reinen und 
eigentlichen Geftult der Offenharungs⸗Neligion angehöre, und daß be Analogie 
des altteſtamentlichen Geſotzes im Heidenthum larer und augenfälliger fer. 
Das and dabei hervorwetenden Unterſchied ſchildert er in folgenden Worten, 
die hier recht eigentlich am. Plate ſind: „Wenn die Entwickelung des Gefetzes 
auf bent altteſtamentlichen Standpuntte dieſes voraus hatte, daß fie eng ver: 
bunden wav mit der religiöſen Grundlage, welche vom. Alten Teſtament zum 
Nenen hinführen follte, fo hatte dagegen bus. ſittliche Element auf bem Stand⸗ 
punlte. der (mit Schelling zu reden) wild wachfenden Religion dieſes voraus, 
daß bio Entwickelung eine nach allen Seiten bin freier Rd bewegende war: 
Dert ein kleineres, eng eingeſchloſſenes Gebiet, von Gott fo geordnet, daß der 
Strom des gottlichen Lebens erſt int Kleinen ſich entwickeln, um dann immer 
mehr in die Breite fich auozudehnen; hier ein weiteres Gebiet, bas aber auch 
nicht fo vein gebalten werden konnte. So bat bas Gbriftenthun ans den 
ethiſchen Elementen bes Alterihums, vieles in ſich anfgenommen. und verklärt, 

mas ed: aus dem Judenthum nicht hätte entnehmen könnemn. Dort finden mir 
den Keim des göttlichen Œlauentes, des. Theofvatifen, welches bas Verklü⸗ 
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rungsprincip für alles Menſchliche merben ſollte; bier ben Stoff des menſſch⸗ 
lichen Lebens, der in die Berflärung durch jenes göttliche Princip aufgenom⸗ 
men werden ſollte. Es iſt darauf anzuwenden die ſchöne Vergleichung bei 
Clemens von Alexandrien, wenn er ſagt, wie der Zweig des edlen Delbaums, 
dem wilden Oelbaum eingepfropft, demſelben den beſſern Saft zur Veredelung 
mittheile und den Reichthum ſeiner Fruchtbarkeit, den er eben dadurch veredle, 
ſich ſelbſt aneigne, fo folle durch die rechte Gnoſts vom Glauben aus der 
Reichthum helleniſcher Bildung angeeignet und mit. einem neuen Verklärungs⸗ 
princip durchdrungen werden: alle zugleich, die zahmen und die wilden Sel: 
bäume, ſeien nach einem göttlichen Gebot emporgeſchoſſen.“ So weit Neauder. 
Es erhellt, wie ſolche ächt chriſtliche Betrachtungsweiſe, worin er übrigens nicht 
nur die Alexandriniſchen Väter, ſondern and Melanchthon zu Borgängern 
hatte, durchgängig durch das Alte Teſtament vermittelt iſt und wie in ihr 
chriſtliche Erkenntniß im engeren Sinne des Wortes und allgemeine chriſtliche 
Bildung ſich durchdringen. 

Wir haben bei dieſer letzten Erörterung bereits das Gebiet der chriſtlichen 
Wiſſenſchaft betreten. Die höhere Bildung kann in dem Individuum vorhanden 
ſein ohne die Wiſſenſchaft. Dagegen kann auf einer gewwiſſen Stufe der Ent-⸗ 
wickelung die Geſammtbildung eines Volkes nur durch bas mitgefetzte Mo⸗ 
ment wiſſenſchaftlicher Bildung ſich vollenden. Es ging daher aus dem Weſen 
des Chriſtenthums ſelbſt hervor, daß es, wie alle von Gott georbueten Be⸗ 
ſtrebungen der menſchlichen Natur, fo insbefonbere auch die der Wiſſenſchaft 
in immer weiterem Umfange ſich aneignete. Unter den dazu mitwirkenden An⸗ 
regungen aber nehmen diejenigen eine Hauptſtelle ein, welche von dem Alten 
Teſtament ausgingen. Wir ſehen, wie die ſchon innerhalb des Judenthums 
ſtattgehabte Verknüpfung der der Philoſophie analogen altteſtamentlichen Weis⸗ 
heitslehre mit der helleniſchen, insbeſondere platoniſchen Philoſophie in die 
chriſtliche Kirche überging. Ferner waren unter ben Sdwierigleiten, welche 
in bem der chriſtlichen Erkenntniß dargebotenen Stoffe frühzeitig bte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung weckten, auch die oben berührten, welche ſich auf das Ber⸗ 
hältniß des Alten Teſtaments zum Neuen beziehen. Zu dem Kampfe gegen 
die grade hinter dieſe Schwierigkeiten ſich verbergenden gnoſtiſchen Irrthümer, 
welche theilweiſe in imponirender Geſtalt auftraten, mußte auch ble provibens 
tiell dafür zubereitete ſokratiſche Philoſophie ihre Dienſte leihen, und ebenfo 
bildeten ſich, beſonders in Alexandrien, jene anziehenden erſten Verſuche einer 
in philoſophiſcher Form auftretenden Betrachtung des religiöſen Entwickelungs⸗ 
ganges der ganzen Menſchheit. Auch zu gelehrten Unterſuchungen antiquari-⸗ 
fer, chronologiſcher, allgemein geſchichtlicher Art gab- in der chriſtlichen Kirche 
vornämlich das Intereſſe für das Alte Teſtament den erſten Anſtoß. Letzteres 
forderte durch die Reihen chronologiſcher Beſtimmungen, die es enthält, und 
durch die in die Geſchichte Israels eingeſtreuten Bemerkungen über auswärtige 
Völker zur Vergleichung mit anderweitigen ans bem Alterthum aufbewahrten 
Nachrichten und zur kritiſchen Ausgleichung der dabei ſich ergebenden ſchein⸗ 
baren oder wirklichen Widerſprüche auf. — Endlich mußte es auch zum Be⸗ 
wußtſein fommen, daß zum vollkommenen Verſtändniß des Alten Teſtaments 
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bie Erlernung der Grunbfprade nothwenbig war. Dieſe ſuchten ſchon Ori 
genes und Hieronymus burd ibre wahrhaft riefigen Arbeiten in der Kirche au 
begrinben, aber verfchiebener Urſachen wegen vergeblid. Erſt burd bie Re: 
formation iſt bie Bedeutung ber brei Sprachen, in benen bie Ueberſchrift über 
bem Rreuge Chriſti abgefait war, als ber kirchlichen Bildungsſprachen zu all⸗ 
gemeiner und bleibender Geltung gelangt und die gründliche Beſchäftigung mit 
ihnen, namentlich bei uns Deutſchen, jedem Theologen zur Pflicht gemacht 
worden. Wie wichtig die Verbreitung dieſes dreifachen Sprachſtudiums für die 
allgemeine chriſtliche Bildung geweſen iſt, das bedarf keiner weiteren Aus⸗ 
führung. Au das Hebräiſche haben ſich dabei die immer mehr erweiterten 
orientaliſchen Studien angeſchloſſen. Dem alle Wanderungen durch den Orient 
ſind, wie Göthe in den Anmerkungen zum weſtöſtlichen Divan ſagt, immer 
vom Alten Teſtament ausgegangen und zu ihm zurückgekehrt. Im Orient 
haben auch der Islam und der nördliche Buddhismus das verbundene Studium 
je dreier Hauptſprachen, dort des Arabiſchen, Perſiſchen und Türkiſchen, hier 
des Sanskrit, des Tibetaniſchen und Chineſiſchen, als mächtiges religidſes 
Vildungsmittel entwickelt. Wie viel mächtiger aber die chriſtliche Bildung iſt, 
bas bezeugt auch hier ihre einzige, auf alles Menſchliche gerichtete Erpanſions⸗ 
kraft. Dieſe fehlt der islamiſchen und buddhiſtiſchen Bildung gänzlich und 
eben fo die Fähigkeit zu vollem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß ihrer ſelbſt. Das 
Chriſtenthum aber hat auf ſeinem Boden in rein wiſſenſchaftlicher Tendenz 
das Streben entwickelt, auch jene fernen und fremden mehrſprachigen Bildungs⸗ 
formen genetiſch zu begreifen, Aufgaben, für welche jetzt ſtill und allmählich 
verſchiedene chriſtliche Nationen mit ihren verſchiedenen Gaben zuſammenwirken 
und deren Löſung, wie Leibnitz bei der Gründung der Berliner Alademie 
prophetiſch anbeutete, einſt and der Heidenmiſſion zu gute kommen wird. 
Zuletzt haben wir noch des Einfluſſes au gedenken, ben bas Alte Teſta⸗ 
ment auf die äſthetiſche Seite der chriſtlichen Bildung ausgeübt hat. Jede 
Religion und insbeſondere die der Offenbarung hat einen poetiſchen Zug, in⸗ 
dem ſie Anſchauung und Empfindung in eine höhere Sphäre erhebt. Die 
Poeſie iſt, nach Hamann's treffendem Ausdruck, die Mutterſprache unſeres Ge⸗ 
ſchlechts. Wem für fie aller Sinn abginge, der würde weder bas Alte, noch 
bas Neue Teſtament recht verſtehen können. Wird doch hier auch die Wirk⸗ 
lichkeit, weil ſich in ihr das Ideal, wenn gleich in heißem Kampfe wie nirgends 
ſonſt verkörpert, zur Poeſie. Wer empfände nicht in der Erzählung von der 
Auferweckung des Lazarus, wem ſie gleich bis. ins Einzelne auf treuer Erin⸗ 
nerumg beruht, einen Eindruck, welcher bem der höchſten Poeſie analog iſt? 
In dem Berichte über die Verſuchung des Herrn wird man, bei entſchiedenem 
Feſthalten der geſchichtlichen Thatſächlichkeit, doch auch bas Poetiſch-ſymboliſche 
der Darſtellungsform jetzt allgemein anerkennen. Es iſt keine bloße Phraſe, 
wenn man im 13. Kap. des 1. Korintherbriefes und in ähnlichen apoſtoliſchen 
Herzensergüſſen etwas Hymnenartiges gefunden bat. Noch mehr, auch der 
Form nach ausgebildet, tritt uns ein poetiſches Element im Alten Teſtament 
entgegen. Es bat dies ſeinen Grund einerſeits darin, daß die Zeit der Er⸗ 
fillung bent Mannesalter entſpricht, in welchem der poetiſche Schwung des 
Darmer Verh. 1860. 2 | 
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Geiſtes zwar nicht aufgehoben, aber durch das reicher entfaltete Moment ber 
Lehrhaftigkeit temperirt wird; andrerſeits darin, bag die altteſtamentliche Theo⸗ 
kratie die vollſtändige Entwickeluug einer Volksthümlichkeit in ſich ſchließt, in 
welcher nach normalem Verhältniß auch die Hauptformen der Dichtung ihre 
Stelle empfangen mußten. Die hervorſtechenden Eigenthümlichkeiten der he⸗ 
bräiſchen Poeſie ſind eine Einfalt und Kindlichkeit, die ſelbſt den Homer binter 
ſich laſſen, und eine eben fo unvergleichliche königlich einfache Erhabenheit. 
Beide Grundzüge aber wurzeln in der höchſten Wahrheit, in der Gemeinſchaft 
mit dem lebendigen Gott, in dem Hauche ſeines Geiſtes. Daher auch die 
Kraft, gleichſam in Abglanze jenes Spieles der ewigen Weisheit ben gewalr 
tigſten Stoff mit wunderbarer Leichtigkeit harmoniſch zuſammenzufaſſen, wie ein 


Alexander v. Humboldt erſtaunt, in einer Dichtung von fo geringem Umfange, 


wie der 104te Pfalm, mit wenigen großen Zügen bas ganze Univerſum nm: 
ſpannt qu ſehen, und wie in nicht minber ſtaunenswerther Weiſe, in nicht 


minder großen Zügen der 68ſte Pſalm ben Gang der Theokratie von ibren 


Anfängen an bis qu bem Meſſianifchen Ziele ſpiegelt. Dabei fließt in der 


hebräiſchen Poeſte, mie in keiner andern, auch die äußere rhythmiſche Form, 
der Parallelismus der Glieder, aus bem Gebanfen ſelbſt, daher jede nicht 
alles poetiſchen Sinnes baare Ueberſetzung, auch ohne volles Verſtändniß jener 
Form, ſie im Weſentlichen wiedergiebt. So fand der Occident in den Schriften 


des Alten Teſtaments auch nach der äſthetiſchen Seite bin die Ergänzung, 


deren er bedurfte. Sn manchen gehobenen begeiſterungsvollen Worten fo ver: 
ſchiedenartiger Naturen, wie eines Clemens von Alexandrien und eines Au⸗ 
guſtinus, läßt ſich durch die griechiſche und lateiniſche Periode hindurch ein 
dorther ſtammender orientaliſcher Hauch verſpüren. Die heilige Poeſie aller 
chriſtlichen Zeitalter iſt mit altteſtamentlichen Anklängen durchwoben. Auch 
auf die ſogenannte weltliche Poeſie, wie ſie innerhalb des Chriſtenthums ſich 


entwickelte, hat das Alte Teſtament vielfach einen Einfluß ausgeübt und wird 
ihn künftig noch mehr ausüben. Denn auch die poetiſche Herrlichkeit deſſelben 
iſt unter uns, obgleich ſchon ein Herder und nach manchen Seiten hin auch 


ein Göthe ihre feurigen Verkündiger waren, neben der der altklaſffiſchen Poeſie 
noch nicht zu der allgemeinen Geltung gekommen, die ihr als deren weſentlicher 


Ergänzung auch rein äſthetiſch betrachtet gebührt. Es dürfte in Beziehung 
auf die poetiſche, wie die ethiſche Entwickelung behauptet werden, daß der He⸗ 
braismus die höchſte centrale Sammlung, das klaſſiſche Alterthum den größten 
peripheriſchen Reichthum vertritt und daß auch hier die Vereinigung beider 
Seiten Aufgabe des Chriſtenthums iſt. Uebrigens iſt ein gewiſſer Einfluß 
des Alten Teſtaments nicht nur in der chriſtlichen Poeſie, ſondern auch in der 
Muſik und in der bildenden Kunſt zu erkennen. Oder wollte man behaupten, 
daß das Vorhandenſein ſo zarter und ſo markirter Ausdrücke des religiöſen 
Gefühls, wie ſie das Alte Teſtament nicht nur in den Pſalmen, ſondern auch 
ſonſt ausgeprägt hat, ohne Einfluß auf die Tonkunſt geweſen wäre, die ſich 
doch an jene ſo gern anſchloß? oder daß Compoſitionen, wie die des „Tröſtet, 
trôftet mein Volk“ womit der Händelſche Meſſias beginnt, oder des Ich laſſe 
Did nicht, bu ſegneſt mich denn“ in der Bachſchen Motette, hätten werden 
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koͤmnen obne bie ganze Welt der religiöſen Empfindung, bie in jenen und ähn⸗ 
lichen Worten der heiligen Schrift ſich darſtellt? Welch eine Fülle in ihrer 
Art einziger Ideale der Malerei genommen würde, wenn man bas Alte Lefia- 
ment hinwegdächte, davon uns au überzeugen wäre die Betrachtung der Decken⸗ 
gemälde Michel Angelo's in der Sittiniſchen Capelle hinreichend. Auch der 
geniale Künſtler hat in ſeiner Weiſe im Anſchluß an's Alte Teſtament zugleich 
mit Benutzung der altkirchlichen Sibyllenſage, die Bewegung der ganzen vor⸗ 
criſtlichen Menſchheit zu Chriſto bin dargeſtellt. Man wird fagen birfen: 
der ihm gegebene Kreis erhabner Ideale hat ihm möglich gemacht, im künſtle⸗ 
riſchen Schaffen die ganze Erhabenheit des Geiſtes zu entfalten, zu der er 
ſelbſt angelegt war. Auch dieſe Art der Einwirkung des Alten Teſtaments 
wird ſicher in alle Zukunft fortdauern. 

Es möge geſtattet ſein, mit einigen Andeutungen praktiſcher Art zu ſchließen. 
Wir haben mehrfach darauf hindeuten müſſen, daß beſonders bas Alte Teſtament 
argem Mißverſtändniß und Mißbrauch ausgeſezzt iſt. Sektireriſcher und kirchlicher 
Fanatismus haben ſich zu allen Zeiten gern hinter dem Alten Teſtament verſteckt 
und in deſſen gemißbrauchten Worten geredet. Wer ſich vorzugsweiſe mit dem Alten 
Teſtamente beſchäftigt, der hat darum beſonders Acht auf ſich zu geben, daß er zu 
demſelben nicht bloß in Worten, ſondern in der Wahrheit ben Schlüſſel des 
Neuen Teſtaments herzubringe. Es iſt ein übles Zeichen, daß grade bei behen, 
welche über Das Alte Teſtament mit einander ſtreiten, während ſie den Ruhm 
der Gläubigkeit oder der Wiſſenſchaftlichkeit für ſich vorzugsweiſe beanſpruchen, 
jo häuſig bas Eifern um Gott ins jnudaiſtiſche Zerrbild umſchlägt und die 
Mahnung noth thut: Wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes Kinder ihr ſeid? Man 
ſollte zugeben, daß auch hier im Einzelnen viele ſchwierige Probleme vorliegen, 
über die vielfach ſelbſt biejenigen, bie in ben Grundprincipien übereinſtimmen, 
ſich nicht zu verſtändigen vermögen; daß jeder Mitarbeitende Geduld mit an⸗ 
dern haben muß, wie er ihrer von Seiten anderer bedarf, und daß es keine 
traurigere Selbſttäuſchung giebt, als wenn Jemand, der vielleicht einzelne werth⸗ 
volle Steine zu dem Bau der Erkenntniß herbeiträgt, ſich als der berufene 
oberſte Meiſter bei demſelben gebäxbet. Eingedenk, daß auch kommende Ge⸗ 
nerationen noch an der Arbeit ju thun haben, ſollen wir beſonders auch für 
dieſe ſorgen. Für die haben bei allem, was Einigung von Chriſtenthum und 
Bildung betrifft, unſere Gymnaſien eine vorwiegende Bedeutung. Grade den 
dortigen Religionslehrern thut neben bem ſelbſtverſtändlich erſten Nothwendigen 
nichts mehr noth als Vereinigung gründlicher altteſtamentlicher und klaſſiſcher 
Studien. Nur ſo werden ſie ihrer Pflicht gemäß das Erforderliche thun 
fénnen, um eine ächt chriſtliche Erkenntniß und Bildung zu begründen, die 
künftigen Philologen zu der höchſt wünſchenswerthen Beſchäftigung mit bem 
Alten Teſtamente anzuregen, ihnen, ſowie den künftigen Theologen dazu nicht 
nur die uöthigen Kenntniſſe mitzutheilen, ſondern auch Luſt und Liebe einzu⸗ 
flößen. Daß es daran oft fehlt, ja daß die Gymnaſiaften auch hinſichtlich 
der claſſiſchen Studien mitunter mehr in deren Buchſtaben, als in deren Geiſt 
eingeführt find, das erſchwert dem alademiſchen Lehrer die an ſich ſchwierige 
Aufgabe, ben Studirenden neben der Einführung in die gründliche und ge⸗ 
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Wifenbafte Erforſchung des Œingelnen bie nothmenbige allgemeine Ueberſicht 
und die Anleitung zur allmählichen Umfaſſung des Ganzen ju geben. Mir 
aber dies Ziel nicht erreicht, wird nicht auf der Univerſität mit Luſt und Liebe 
eine gewiſſe Leichtigkeit des Verſtändniſſes für das Alte Teſtament gewonnen, 
ſo gelangt der Theologe hernach im praktiſchen Amte ſelten zu dem gründlichen 
Fortarbeiten, bas doch nach proteſtantiſchen Grundſätzen vor allem fix die 
heilige Schrift ihrem ganzen Umfange nach zu beanſpruchen iſt. Mit der 
Weitläuftigkeit der Aufgabe redet er ſich die Pflicht aus, um ſo beharrlicher 
nach einem allerdings auf lange Zeit zu erſtreckendem Plane ſich an fie zu 
machen. So gelangt er nie zu der Fähigkeit, durch den Geiſt Chriſti für ſich 
und die Gemeinde die reichen Schätze der Erkenntniß und Bildung zu heben, 
welche das Alte Teſtament darbietet. Je häufiger es daran fehlt, um ſo mehr 
wird auch ber theologiſchen Wiſſenſchaft das Maaß gründlicher Mitarbeit ent⸗ 
zogen werden, das ihr in der evangeliſchen Kirche aus dem Kreiſe der prakti⸗ 
ſchen Geiſtlichen zukommt. Vielſchreiberei, auch theologiſche, wäre freilich bei 
dieſen zumal Gewiſſenloſigkeit. Aber die Treue des Amtes wird ſicher nicht 
darunter leiden, wenn ſich die productive wiſſenſchaftliche Gabe, welche in 
einem größeren Kreiſe evangeliſcher Diener des Volkes, fo Gott will, allemal 
vorhanden ſein wird, in einzelnen wiſſenſchaftlichen Lebenswerken concentrirt. 
Iſt die Gabe nicht productiv, fo kann fie doch häufig durch gewiſſenhaftes ſach⸗ 
verſtändiges Urtheil über die Productionen Andrer der Kirche dienen, denn 
auch daß es daran nicht fehle, liegt im Intereſſe der Kirche, wie der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Erſt wenn die Theologen für bas Alte Teſtament bas Ihrige thun, 
ſteht zu hoffen, daß es nicht nur für die ganze Gemeinde ausrichte, was es 
ausrichten ſoll, ſondern daß auch an der Löſung der wiſſenſchaftlichen Probleme 
deſſelben wiſſenſchaftlich gebildete Nichttheologen in chriſtlichem Intereſſe ſich 
betheiligen. Wie wünſchenswerth wäre es, um etwas Einzelnes beiſpielsweiſe 
anzuführen, daß auch vom juriſtiſchen Standpunkte das Moſaiſche Recht 
gründlich bearbeitet und der Wichtigkeit gemäß, welche bas comparative Ver⸗ 
fahren für alle wiſſenſchaftliche Erkenntniß erlangt bat, durch Vergleichung mit 
anderen alten Geſetzgebungen ins Licht geſetzt würde. — Ich babe mit bem 
Ausdruck von Deſiderien geſchloſſen, in der chriſtlichen Ueberzeugung, daß wir 
überall, wo gemeinſchaftliche große Aufgaben vorliegen, das, was ihre Erfül⸗ 
lung hindert, als gemeinſame Laſt zu fühlen und zu tragen, dann aber auch 
jeder an ſeinem Theile zuzuſehen haben, was ibm felbex obliegt. Dazu helfe 
uns Gott durch Jeſum Chriſtum, Amen. 


c. Debatte. 


Hofprediger Dr. Rrummader aus Potsdam: Ich will von der Höhe 
der Wiſſenſchaft eine Treppe abwärts in das Parterre des allgemein populären 
Verſtändniſſes herunterſteigen. Unſer Thema bat gewiß für Viele etwas 
Auffälliges gehabt, denn was bas Thema bezweckt, wird ja hier im Thale ſeit 
Jahrzehnten fleißig geübt. Anders verhält es ſich indeß in ben. öſtlichen Pro⸗ 
vinzen unſeres Vaterlandes. Da ſagen Viele, das Alte Teſtament iſt das Buch 
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der Juden, mit bem haben wir nichts mehr an ſchaffen. Der Grund hiervon 
mag zum Theil in dem Umſtande liegen, daß bei dem Vorherrſchen der Peri⸗ 
copen, ſo ſelten über das Alte Teſtament gepredigt wird. Dann aber will 
auch unſer Mittelpublikum überhaupt vom Alten Teſtament nichts wiſſen, weil 
ihm das Anſehen deſſelben durch die neuen kritiſchen und geologiſchen For⸗ 
ſchungen wankend gemacht worden iſt. Dr. Strauß ſagt in der Vorrede zu 
ſeinem neueſten Werke, es wundre ihn gar nicht, daß ſein Leben Jeſu nicht 
mehr fo viel wie fruͤher geleſen werde, denn die allgemeine Zeitbildung haͤbe 
tie Ideen dieſes Buches bereits völlig in ſich aufgenommen. Leider iſt es fo. 
Die Schöpfungsgeſchichte und vie Geſchichte Bileams halten nicht Stich vor 
bem Lichte der Wiſſenſchaft, bas Hohe Lied iſt nur ein Epithalaminm! Wo 
ſelbſt Paſtoren ſo fiber bas Alte Teſtament urtheilen, ba können fie auch nicht 
über daſſelbe predigen; ihr eigener Zweifel tranſpirirt durch die Sprache des 
Glanbens, die ſie zu reden ſich bemühen. Darum gilt es, fit gründlich mit 
der Wiſſenſchaft auseinanderzuſetzen. Glauben mir nicht, daß bas Alte Te⸗ 
ſtament ganz ebenſo die Offenbarung Gottes iſt, wie das Neue, dann manum 
de tabula! Iſt im Alten Teſtament keine poſitive Offenbarung zu finden, 
dann iſt ſie auch nicht im Neuen Teſtament vorhanden, denn die Offenbarung 
Gottes kann nicht in der Fülle der Zeit wie ein deus ex machina einge⸗ 
treten ſein, ſie muß von Anfang an vorbereitet geweſen ſein. Sehen wir des⸗ 
halb zu, daß wir mit bem Herrn ſprechen lernen: „Es ſtehet geſchrieben“ und 
mit ben Apoſteln: , Aile Schrift, von Gott eingegeben, iſt nütze zur Lehre ꝛc.“ 

Propſt Dr. Nitz ſch: Der Kirchentag, der ein Freund der Gemeinde 
und des ſchlichten Glaubens an die Offenbarung iſt, bat wahrgenommen, daß 
in der Evangeliſchen Kirche Mißverſtändniſſe, Abneigungen und Irrungen in 
Bezug auf das Alte Teſtament ſelbſt bei Liebhabern der Religion ſich finden, 
darum hat er das heutige Thema gewählt. Wer ſelbſt das Heilige und in 
bem Heiligen bas Liebliche, in bem Furchtbaren bas Gnadenvolle und Milde 
des Wortes Gottes genoſſen hat, der kann unmöglich bei dem Alten Teſta⸗ 
ment vorübergehen. Man kann mit Recht ſagen: Du genießeſt und verſteheſt 
bas Nene Teſtament nicht, wenn bu alles Altteſtamentliche aus ibm ausſchei⸗ 
den willſt. Schon in der erſten chriſtlichen Zeit gab es Einige, die das woll⸗ 
ten banni verflüchtigt ſich aber das Neue Teſtament in Gedanken und Ideen, 
bis nur noch eine ſchöne Pädagogik der Gnade Oottes übrig bleibt. Es iſt 
kein Widerſpruch, zu erkennen, vaß bas vollkommenere Neue Teſtament auf bas 
Alte Teſtament folgt, und doch daran feſtzuhalten, daß auch bas Alte Teſtament 
bereits die vollfommene Religion iſt. Achten wir nur auf die großen Ein⸗ 
heiten des Alten und Neuen Teſtaments: Ein Gott und Ein Chriſtus, Eine 
Schöpfung und Ein Gottesreich, Eine Summe der Gebote und Eine Verhei⸗ 
ßung, Gin Geiſt und Eine Taufe!' Chriſtus wird gradezu unverſtändlich, wenn 
nicht unglaublich, ohne geſchichtliche Vorausſetzung. Unter dem Volke Israel 
iſt allmählig die Vorſtellung erwachſen von einem Knechte Gottes, der höher 
und heiliger iſt, dem Moſe und Jofua und Davib, und die Propheten fprechen 
zuletzt den Gedanken aus, daß es einen Menſchen geben müſſe, der die Reli⸗ 
gion ſelbſt iſt, der, ſelbſt ohne Sünde, die Anderen entſündigt, indem er durch 
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ſeine Sanftmuth, ſeine Evene und Milde ihren ſündigen Eigenwillen überwäl⸗ 
tigt. Muß er leiden, ſo wird ſein Leiden zum Miteigenthum Derer, für die 
er leidet. Ohne dieſen Knechtsbegriff würde die Meſſtasidee dem Mißver⸗ 
ſtändniſſe irdiſcher Macht und Herrſchaft ausgeſetzt ſein; nur der Knecht Oot- 
tes, der die Sünde nicht kennt, iſt in vollem Sinne eine Erſcheinung Jehovas. 
Von ihm rühmen die Propheten: „Dein Licht kommt, und die Herrlichkeit des 
Herrn gehet auf über Dir“; von ibm bezeugt bas Neue Teſtament: „Wir 
ſahen ſeine Herrlichkeit, die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom Valer 
voller Gnade und Wahrheit.“ 

Noch einen Punkt muß ich erwähnen. Man fat wohl jedes Volt habe 
feine eigenthümliche Beſtimmung, und wie Israel bas Volk der Religion ſei, 
ſo ſeien die Griechen das Volk der Kunſt und Wiſſenſchaft, die Römer das 
Volk ſtaatlicher Geſetzgebung. Aber Kunſt und Wiſſenſchaft müſſen Kinder der 
Religion ſein. Wohl ſcheint es, als fehlte dem Volk Israel der Nerv des 
Kunſtſinnes, ba der Decalog verbietet, Bilder und Gleichniſſe von Gott zu 
machen; aber grade dies Verbot bat ben ächten Kunſiſinn geweckt. Einem 
dargeſtellten Gott hängt immer etwas Sinnliches, Unvollkommenes an; der 
unſichtbare Gott allein iſt ein wahrer, lebendiger Gott, der die gange Vorſtel⸗ 
lungskraft des Menſchen, ſein geſammtes inneres Sinnen in Auſpruch nimmt, 
ein wirklicher Gott, kein Gott der Ideen nur, der erſt einer Abbildung bedarf, 
um wirklich zu werden. Darum haben die Juden vornämlich die redende und 
dichtende Kunſt gepflegt und Gott im Worte dargeſtellt nnd verherrlicht. Das 
Schöne des Alten Teſtaments iſt bas Heilige und Erhabene, bas auf die 
Kniee niederwirft, und wovon die alten Kulturvölker nichts wiſſen. Das Er⸗ 
habene, Epiſche des Alten Teſtaments ſchließt aber das Liebliche, Idylliſche 
nicht aus; denken wir nur an die Begegnung Joſephs mit feinen Vrüdern, an 
Ruth. Dieſe Andeutungen mögen genügen, zu zeigen, daß Altes und Neues 
Teſtament untrennbar zuſammengehören, und daß der heilige Gott des Alten 
Teſtaments auch der Gott der Liebe und des Neuen Teſtaments iſt, wie es 
ſchon im Segen Moſe von ibm heißt: „Der Herr iſt von Sinai gelommen, 
er iſt hervorgebrochen vom Berge Paran, ein feuriges Geſetz au ſeiner Med: 
ten; wie hat er die Leute ſo lieb!“ 

Paſtor Bräm aus Neukirchen nimmt bas Wort im Namen Derex, die ba 
glauben, bas Alte Teſtament ſei Gottes Wort, um zuzeigen, wie es auch vou 
Solchen vernachläſſigt werde. Wie Wenige haben ſich eingelebt in den Chriſtus 
des Alten Teſtaments und können von ſich behaupten, wir haben an Chriſto 
Alles, was geſagt iſt über ihn von Moſe und den Propheten! Er empfiehlt 
die Herausgabe, einer populären theologiſch-bibliſchen Zeitſchrift, die ſich die 
Aufgabe ſtellen möge, Laien in das Verſtändniß des Alten Teſtaments einzu⸗ 
führen, und erinnert darau, daß bas Studium des Alten Teſtaments bas beſte 
Präſervativ gegen die Einſeitigkeit der Frömmigkeit mancher Gläubigen ſei. 

Miſſionsinſpector Dr. Fabri aus Barmen nimmt das Wort, weil ihn 
ein Freund wider ſeinen Willen zum Wort angemeldet hat. Unſer Referent 
bat uns recht Belehrendes und Beherzigenswerthes gegeben, aber ich glaube, 
es würde bas Reſultat ſeines Vortrages treffender und gemiunreider geweſen 
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ſein, wenn er ſeinen Ausgangspunkt davon genommen hätte, den Herrn und 
die Apoſtel zu fragen, wie ſie zum Alten Teſtament geſtanden haben. Freilich 
hätte uns das in die Schwierigkeiten der Inſpirationsfrage hineingeführt und 
vielleicht Gelegenheit gegeben, bas Verhältniß der von Rougemont geltenb ge⸗ 
machten pſychiſchen Inſpiration des Alten Teſtaments zur pneumatiſchen des 
Reuen Teſtaments näher ju beleuchten. 

Ich bin kein Apoeryphenfeind, wie es Derer hier im Thale Biele giebt, 
aber ich kann darum doch nicht zugeben, daß, wie der Referent zu behaupten 
ſchien, die Apocryphen die Blüthe des altteſtamentlichen Geiſtes ſeien. Der 
Referent bat vor der Gefahr des Indaismus gewarnt; id glaube, es iſt 
ebenfo gefährlich, Alles qu verflüchtigen und qu idealiſiren. 

Generalſuperintendent Dr. Hoffmann aus Berlin: Laſſen Sie mich noch 
eme Stufe tiefer hinunterſteigen zu ben Laien und der Meinung des Dr. 
Krummacher entgegentreten, als würde das Wupperthal nicht auch durch 
unſer Thema getroffen. Der Kirchentag ſoll Thaten hervorrufen. Evangeliſche 
Thaten können nur aus evangeliſcher Erkenntniß und eyangeliſchem Leben her⸗ 
vorgehen; alle übrigen Thaten ſind Mißthaten! Die That, zu der id auf- 
fordern möchte, iſt das Studium des Alten Teſtaments im Lichte des Neuen. 
Mag hier im Thale viel Intereſſe für das Alte Teſtament und beſonders für 
ſeine Weiſſagungen vorhanden ſein, an dem Studium des Alten Teſtaments 
fehu es dennoch auch hier. Solches Studium iſt mehr, als bloßes Leſen; es 
handelt ſich darum, zu verſtehen, was man lieſ't, Laien können das Alte Teſta⸗ 
ment ſehr wohl ſtudiren, ohne des Hebräiſchen mächtig zu ſein. Wenn id 
mein eignes Beiſpiel anführen darf, ſo kann ich verſichern, daß ich meiner 
Seligkeit allerdings durch bas Neue Teſtament gewiß geworden bin; aber mein 
theologiſches Verſtändniß und meine geiſtliche Erkenntniß verdanke id beiden 
Teſtamenten in ihrem Zuſammenhange. Darum empfehle ich, die ganze Schrift 
und beſonders and bas Alte Teſtaͤment zu ſtudiren. Die Naturwiſſenſchaften 
ſummen auch hier im Wupperthale in den Köpfen; aber fie machen mich nicht 
bange für die, welche bas Alte Teſtament wirklich fiubirt haben. Ich halte es 
mit dem ſeligen Abt Lücke, der einſt Jemanden, der viel Weſens machte von 
den Naturwiſſenſchaften und ihrer Gefahr für die Bibel, fragte: Wie alt ſind 
denn die Reſultate dieſer Wiſſenſchaft? und auf die Antwort: Mod keine hun⸗ 
dert Jahre, entgegnete: Da wollen wir doch warten, bis ſie wenigſtens ſo 
alt ſind, als das jüngſte Buch des Neuen Teſtaments. 

Der Vorſitzende zeigt an, daß der Schluß der Debatte beantragt worden 
iſt. Die Verſammlung tritt bem Antrage bei und der Referent erhält bas Wort. 

Profeſſor Dr. Shiottmann: Ich würde auf bas Schlußwort verzichtet 
haben, wenn mich nicht Mißverſtändniſſe und Einwürfe, gegen bie id mich 
verwahren muß, dazu udthigten. Bas zunüchſt das „Es ſtehet geſchrieben“ 
betrifft, was mir ein Vorredner entgegenhalten, ſo meine ich, daß Luther feſter, 
als wir alle zum Worte Gottes geſtanden habe, und doch erklärt er, daß 
die Propheten geſtrauchelt haben. Was ferner die Inſpirationsfrage betrifft, 
ſo konnte ich bei dem mir geſtellten Thema darauf nicht, eingehen, weil dieſes 
Thema die Juſpiration bereits vorausſetzt. Uebrigens iſt es kein Wider⸗ 
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fprud, von göttlicher Offenbarung und zugleich von ben Schwächen Derer zu 
reden, denen ſie zu Theil geworden iſt. Das Alte Teſtament iſt unzweifelhaft 
göttliche Offenbarung, aber es iſt auch zugleich menſchliche Entwicklung. Der 
Vorwurf, daß id die Apocryphen die Blüthe des altteſtamentlichen Geiſtes ge- 
nannt haben ſoll, beruht auf einem Mißverſtäudniſſe; wohl aber habe ich be- 
hauptet, daß ſie neben manchem Verkehrten and Fortſchritte der Erkenutniß 
in einzelnen Punlten darbieten. Die Warnung vor bem verflüchtigenden Spiri⸗ 
tualismus endlich iſt mir eben ſo aus der Seele geſprochen, wie die Warnung 
vor bem erſtarrenden Judaismus. | 
Der Borfitenbe erklärt, baf es feine Abſicht nidt [ein lônne, ein ab- 
ſchließendes Wort in Bezug auf bie befloffene Debatte hervorzurufen; wohl 
aber könnten wir uns bie Ridtung aneignen, in bie wir burd bas Referat 
und die Debatte bingemwiefen worben finb. Er fblägt zu bem Œnbe folgenbe 
Refolution vor, die von der Verſammlung demnächſt einſtimmig angenommen wir : 
„Der Kirchentag dankt bem Herrn Profeſſor Dr. Schlott mann für 
ſeinen anziehenden Vortrag, und richtet an alle Glieder und Diener 
der evangeliſchen Kirche die herzliche Bitte, immer tiefer einzudringen 
und ſich einzuleben in die Fülle und Herrlichleit der Offenbarung Gottes 
im Alten Teſtamente und in den nnauflöslichen Zuſammenhang derſelben 
mit der in Chriſto erſchienenen Gnade und Wahrheit im Neuen Bunde.“ 


Nach einer halbſtündigen Panſe beginnen die Verhandlungen auf's Neue 
um 1 Uhr 45 Minuten mit bem Geſange des Liedes: „Rüſtet euch, ihr 
Chriſtenleute.“ 

Der Vorſitzende ertheilt dem Generalſuperintendente Wiesmann 
das Wort zu einem von ihm angemeldeten beſonderen 


c. Antrage. 

Generalſuperintendent Wies manu aus Minfter bittet, einen Ge: 
genſtand zur Sprache bringen qu durfen, der allerdings nicht auf der Ta⸗ 
gesordnung ſtehe, deu aber der Herr im Himmel auf die Tagesordnung des 
Kirchentages gefetzt habe, nämlich die Noth und Verfolgung der ſyriſchen 
Chriſten. Er legt feinex eingehenden und ergreifenden Schilderung der ſtatt⸗ 
gehabten Gräuel einen officiellen Conſulatsbericht vom 29. Juni d. J. zu 
Grunde, und theilt die durch ben , Aufruf” feitbem in ben weiteſten Kreiſen 
belannt gewordenen Thatſachen mit. Unter Hinweiſung auf die ſonntägliche 
Fürbitte für die chriſtlichen Brüder, welche unter dem Joche der Ungläubigen 
ſeufzen, ſchließt er mit der Aufforderung zu ſchneller und wirkſamer Hülfe. 

Paſtor Berg aus Gemarke empfiehlt vor Allem den Wiederaufbau des 
niedergebrannten evangeliſchen Waiſenhauſes in Smyrna, welches Paſtor 
Dr. Fliedner zur Aufnahme chriſtlicher Waiſenkinder vom Libanon beſtimmt 
hat, und erinnert mit Hinweis auf beklagenswerthe Erfahrungen, daß man 
wohl zuſehen müffé, in welche Hände man im Orient Liebesgaben lege. 
Generalfuperintendent Dr. Soffmann aus Berlin ſtimmt bem Bor- 

rebner bei, daß man Paftor Dr. Fliedner beifteben müſſe; es ſei jebod 
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midt genug, ein Waiſenhaus zu bauen; wo Taufente in Gefahr ſtünden, 
Hungers zu ftexben, tue ſchleunige Gülfe Noth und bei ben preufifden Con: 
juin in Beirut und Damaskus laufe man keine Gefabr, bie Liebesgaben in 
mrechte Häude geratben au feben. - 

Gofpreviger Dr. Rrummader aus Potsdam erwähnt, baf in einer 
Jorberatbung zwei Meinnngen fit geltenb gemadt haben, inbem bie Cinen 
Gelb, bie Andern aufopferungéfäbige Männer nad Syrien fenben wollten. 
De nun Dr. Bidern int Stanbe fet, zehn bis zwanzig gecignete Männer 
amgubieten, bie beveit find nad Syrien qu geben, fo fdlage er vor, bte ein. 
gehenden Gaben zur Ausſendung unb Unterbaltung biefer Männer ju vermenben. 

Ober = Gonfiftorialrath Dr. Wichern ans Berlin wendet ſich an bie 
Hausfrauen, bie er bittet, Kleidungsſtücke für bie ſyriſchen Chriſten beveit ju 
halten. Unter Berufung auf feine bei Gelegenbeit des Hungertyphus in 
Oberiblefien gemadten Erfabrungen evinnert ex daran, daß Gold und Silber allein 
nidt auSreiden, fonbern daß lebenbige Menſchen gefenbet werden müſſen, bie 
bas falte tobte Gold in warme Liebesgaben qu verwanbeln im Stande feien. 
Zwölf Männer feien bereit, fit na Syrien fenben qu laffen; ba jebod bie 
Berbäliniffe in Syrien nod keineswegs far überſchaut merben könnten, ſo 
thûte Veſinnung Noth; er empfeble baber eine Kommiſſion nieberzufeben, 
um demnächſt bem Kirchentage weitere Vorſchläge ju unterbreiten. 

Der Borfitenbe fafit bie im Laufe ter Debatte gemachten Vorſchläge zu- 
ſammen und gibt anbeim,. in die nieberzufetenbe Rommiffion bie Herren Ge: 
neralfuperintentent MBiesmann ans Münſter, Ober-Konſiſtorialrath Dr. 
Bidgern aus Berlin, Generalfuperintendent Dr. Hoffmann aus Berlin, 
Dberbürgermeifter Brebt in Barmen, Paſtor Kirſchſtein in Wupperfeld, 
Prof. Dr. Schlott mann aus Bonn und Prebiger Oldenberg aus Berlin 
zu wählen und biefelben ju erſuchen, fofort unter bem Vorfite des Herrn Ober⸗ 
Dürgermeifters Brebt in Berathumg au treten. 

Die Verſammlung ftimmt biefem Vorſchlage einftimmig bei. 

Es folgen nun 


d. die Begrüßungen. 


Prebiger Reichel, Mitglieb ber Unitätsälteſten⸗Conferenz in Berthels⸗ 
borf, bringt Grüße ber Bribergemeinbe, bie für ben Kirchentag, von bem fie 
wiederholt geiftige Anregung erhalten, bete, und erinnert baran, baf bie Brüder⸗ 
gemeinde, wo fle innerhalb der evangeliſchen Kirche arbeite, allem Sektengeiſt ent⸗ 
gegentrete und uur Proſelyten für das himmliſche Jeruſalem zu gewinnen trachte. 

Paſtor Chantepie be La Sauſſaye von der Walloniſch⸗ refor⸗ 
mirten Kirche zu Leyden hat zwar keinen officiellen Brüdergruß aus Holland 
zu bringen, weiß aber, daß er nicht allein ſteht, wenn er aus Holland „einen 
ſympathetiſchen Ton“ für die deutſche Schweſterkirche erſchallen läßt. 

Wir ſind hier zuſammengekommen aus verſchiedenen Kirchengemeinſchaf⸗ 
ten. Der evangeliſche Kirchentag bat es ausgeſprochen, daß die Einheit des 
Proteſtantismus die verſchiedenen Kirchenbildungen nicht ausſchließt, ſondern ein⸗ 
ſchließt. Es iſt daher auch gewiß keine Suünde gegen dieſe Einigkeit, wenn id die 
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Bedeutung der reformirten Rire, auch beſonders in ber jebtgen Weltlage, betone; 
der Kirche, die fo verſchiedene Landeskinder noch mehr in Einigkeit des Geiſtes, als 
wohl im feſten Bunde des Bekenntniſſes vereinigt hat; der Kirche, die, wie 
die Länder, wo fie ſich geſtaltet hat, ſich nach dem Meere hiuſtrecken, fo auch 
einem Schiffe gleichk auf dem Meere, weniger feſt am Anfer, ben Stürmen 
der Weltgeſchichte, den Verwüſtungen des Unglaubens vielleicht mehr ausge⸗ 
ſetzt, wie ihre Schweſter, die lutheriſche Kirche; der Kirche, die doch aber 
auch in ben dunkeln Nächten des Sturmes ihren Compaß nie vetloren bat, 
und wenn die Gnabenſonne wieder ſchien und bas Auge des Herrn wieder 
über ſie leuchtete, auch wieder feſten Blick gewann auf bieſen. Compaß und 
getroſt und muthig dem Hafen zuſegelte. 

Nun, verehrte Brüder! daß das Schifflein der reformirden Kirche wieder 
in voller Fahrt iſt, das ſehen wir doch wohl dem Treiben der Schiffsleute, 
der Unruhe der Fahrenden an. Wenden wir ben Blick den romaniſchen Län⸗ 
dern zu, wie regt es ſich in Frankreich, dem Heimathslande Calvins! Keine, 
wenn auch noch ſo berechtigten, nationalen oder vielmehr politiſchen Antipathien 
dürfen uns doch das Herz verengen, daß wir die jetzt wieder anflebenbe Kirche 
der Zeugen und Märtyrer aus ben Augen und bem Herzeu verlieren! Und 
wenn jetzt Italien wie ein Bulcan brennt, wird nicht dieſer Lavaſtrom frucht⸗ 
baren Boden gewinnen für ben Samen, ben ibm ber franzöſiſche Proteſtan⸗ 
tismus, der die politiſche Sympathien in geiſtliche verwandelt, ſchon bereitet 
bat und immermehr bereiten wird —. Und ba ſſteht, zwiſchen den romaniſchen 
und ben germaniſchen Völkern, als Verbindungsglied, an beiden haftend, deutſche 


Grüundlichkeit mit. franzoſiſcher Raſchheit vereinigend, die reformirte Schweiz. 


Aber mein Vaterland, die nordweſtliche Spitze des reformirten Feſtlandes, 
bas kleine, aber reiche und hetriebſame Holland? — „Wie geht es denn in 
Holland?“ — fo fragen wohl die Meiſten, wenn fie Holländern begegnen. — 
„Was macht Ihre Kirche? Wie ſteht es um Ihre Wiſſenſchaft?“ Wie kommt 
es, daß ein mit niederländiſchen Zuſtänden bekannter Theologe im Auslande faſt 
wie ein Specialität betrachtet werden kann? Iſt es nur unſere Sprache, die 
uns iſolirt? Aber für das deutſche Brüdervolk iſt es doch gewiß keine ſo 
große Anſtrengung, holländiſch oder, wie wir ſes nennen, nie derdeutſch zu 
lernen. Ginb. wir denn fo unbedeutend geworden? Ich weiß es nicht. Ich 
will nicht klagen, in keiner Beziehung. Wir ſind nicht hierher gekommen — ich 
ſage es dem Prediger von heute Morgen nach — um zu klagen, noch weniger 
um anzuklagen. Nur dies eine erlaube ich mir auszuſprechen: Wir ſind eine 
ſtreitende, mir ſind eine leidende Kirche. Mo geſtritten wird und gelitten, ba 
wird auch gebetet, da iſt auch Leben aus Gott in den Herzen. Wir werden 
hoffentlich mit Gottes Gnade und in ſeiner Kraft unſere heftigen Kämpfe 
wohl durchkämpfen zu Seiner Ehre! Nur dieſes bitte ich für meine Heimath: 
Sie, deutſche Brüder, widmen Sie der Schweſterlirche Ihre Liebe, Ihre 
Sympathie. 

Paſtor Valette von der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen Vekennt⸗ 
niſſes in Paris bringt einen ,guten Gruß,“ „gute Nachrichten“ über ben ge- 
deihlichen Fortgang der nun ſchon 19 Jahr beſtehenden Miſſion unter den 
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Deutſchen in Paris und „gute Wünſche“ von Seiten ſeines Conſiſtorinms, und 
bittet unt die Fürbitte der deutſchen Brüder. 

Apotheker Scholl aus Stuttgart, bon der privilegirten angeliſchen 
Geſellſchaft und dem Verein für innere Miſſion in Stuttgart abgeordnet, be⸗ 


zeugt, daß die Chriſten in Würtemberg und im Wupperthal auf demſelben 


Boden ſtehen, bekennt aber auch, daß die Fremden, welche von Wirtemberg 
ben Eindruck empfangen, als ſei es voller Ghrijteu, irren, benn ,e8 if auch 
noch außen vom Himmielreich.“ 

Paſtor Dalton, Mitglied des Conſiſtoriums in St. Petersburg, ent⸗ 
wirft auf ben Wunſch, der ibm von einigen Freunden ausgeſprochen worden tft, 
ein anziehendes Bild von bem erfreulichen chriſtlichen Leben in ben evangeli⸗ 
ſchen Gemeinden St. Petersburgs und berichtet über bas gefegnete Gedeihen 
aller Perte der chriſtlichen Liebe unter ibnen. . 

Previger Noël aus Berlin theilt zwei Zuſchriften aus Nord⸗Amerika 
mit, die eine aus. ©t. Louis von Evangelifhen Kirchenverein bes Weſtens, 
die andere aus New⸗York von Der General⸗Synode ber Evangeliſch⸗Lutheriſchen 
Rire in Den Bercinigten Stanten, welche, aufer briberliden Grüßen, kurze 
Radribten fiber ben Zuſtand ber. Evangelifhen Rire euthalten unb junge 
Theologen einlaben, in ben Dienft bortiger Gemeinden zu treten. ° 

Guperintendent Taube qu8, Barmen bringt einen Gruß vom Paftor 
Dr. Fliedner in. Kaiſerswarth und ladet in ſeinem Namen zum Beſuch der 
Diaconiſſen⸗Anſtalt ein, welche am 17. September ihr Jahresfeſt begeht. 

Der Vorſitzende dankt den Abgeordneten für die dem Kirchentage bereitete 
Stärkung und Erquickung und bringt ihnen in herzlicher Weiſe die Gegen— 
gruße der Verſammilung dar. Nachdem er dann angezeigt, daß für die nächſten 
Tage noch eine größere Anzahl von Begruüßungen angenildet iſt, ertheilt er 
ſchließlich das Wort zur 


e. Berichterſtattung 


über die früh 7 Uhr ſtattgehabte Special-Conferenz über Pflege und 
Erziehung blödſinniger Kinder. 


Paſtor Balle aus Rheydt, Vorſitzender der Verwaltung der evangeli⸗ 
ſchen Heilanſtalt Hephatha fr blödſinnige Kinder, erimnert daran, daß die 
Thaãtigkeit für Pflege und Exziehung bibbfinniger Kinder heut zum erſten Male 
auf dem Kirchentage eine Stelle einnehmen dürfe, und bittet, für dieſelbe mit 
aller Beſcheidenheit, aber auch mit aller Freimüthigkeit: und mit dem ganzen 
Gewicht und Nachdruck eines von Gott verliehenen Rechtes und von ibm ge- 
gebenen Befehles das Wort nehmen zu dürfen. Der Special⸗Conferenz iſt ein 
eingehendes Referat vou dem Vorſteher der Heil⸗Anſtalt für blödfinnige Kinder 
Rheinlands und Weſtphalens, Herrn C. Barthohld, über den von Gott uns 
aufgebaiften Nothſtand, fiber die gegenwärtige Sachlage, über die ſeitherigen 
Erfolge und die rechten Mittel zur Hülfe erſtattet worden, welches auf all⸗ 
ſeitigen Wunſch in ben fliegenden Blättern aus dem Rauhen Hauſe wird ver⸗ 
oͤffentlicht werden. Nach amtlihen ſtatiſtiſchen Ermittelungen kommen in Wür⸗ 
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temberg auf 1+ Millionen Cinmobner 500 vom Gretinismus angeftedte Fa⸗ 
milien; auf eine Provinz Baierns 500 BiBbfinnige zwiſchen 12—20 Jahren; 
auf Sachſen 400; auf Hannover 1200; auf Rheinland und Weſtphalen fiber 
1000 Blödfinnige unter 15 Jahren; auf ganx Preufen 18000, unter welchen 
7000 in jugenblidem Alter und bildungsfähig. Es wurbe bingemiefen auf 
bie erfahrungsmäßige Möglichkeit, in biefen Unglücklichen ein fittlit-religiBfes 
Leben ju weden unb fle au brandbaren Gliedern der Geſellſchaft au bilben. 
Die nod gang junge Ynftalt in Gladbach, welde gegenwärtig 24 3églinge 
zählt, baut in bicfem Sabre ein neues Gebäude für 100 Pfleglinge und barf 
fit ebenfo, wie thre älteren Schweſter⸗Anſtalten in Gubertusburg, Edsberg, 
Winterbach, Mariaberg und Berlin, gefegneter Erfolge rübmen. Der Bericht⸗ 
erftatter ladet bie Kirchentagsgäſte au einem Beſuche berfelben ein unb be⸗ 
merit, baf nur eine Unftalt ben Erforberniffen an eine fegensreite Einwir⸗ 
kung auf bie Blödſinnigen genügen kann; es feien bies 1) bie beftimmtefte 
Ordnung unb Regelnng bes gangen Lebens, 2) eine gmedmäfige unb feft 
durchgeführte Diät unb Beſchäftigung, 3) Verhütung jebes Müßigganges unb 
Sichſelbſtüberlaſſenſeins. 

Die Conferenz bat folgende Reſolutionen beſchlofſen: 

1) Die Arbeit für Heilpflege und Erziehung blödſinniger Kinder hat unter 
ben übrigen Zweigen der Liebesthätigkeiten für innere Miffion ihre 
Berechtigung und ihre von Gott angewieſene Stelle. 

2) Die ſeitherigen Erfahrungen auf dieſem Gebiete chriſtlicher Thätigkeit 
berechtigen und verpflichten, die barmherzige Liebe des evangeliſchen 
Volkes für dieſelben im Namen des Heilandes aufzurufen. 

3) Zur Ausübung dieſer Pflicht bedürfen wir, weil die Familie im All⸗ 
gemeinen die erforderlichen Mittel nicht darbietet, beſondere Heil⸗ und 
Bewahranſtalten. 

4) Dieſe Anſtalten werden von freier chriſtlicher Liebe gegründet, geleitet 
und gepflegt unter dem Schutze, der Foͤrderung und Bewahrung der 
Kirche 


An biefeféen knüpft bie Conferenz folgenbe Bitte: 

Der Kirchentag wolle biefem fo grofen, fo ſchweren, nod fo neuen 
unb umfangreihen Werke feine wärmſte Empfeblung und Befürwortung 
zu Theil werben laffen, fomwie bem betenbet Wunſche zuſtimmen, 
Gott ber Herr môge die Gamilie, bie Gemeinde und ben Staat wecken, 
baf ein jebes feiner Verpflichtung gegen biefe Glenbeften im unferm 
Volke nadfomme, bis babin aber bie barmherzige Liebe nidt mfibe 
werden laffen, bas von borther Fehlende reichlichſt zu ergänzen. 

An die Aufforderung des Vorſitzenden tritt die Verſammlung dieſen 
Reſolutionen und dieſer Bitte durch Aufſtehen bei, worauf die Verhandlungen 
des erſten Tages durch ben Geſang des Liedes: „Hallelnja, Gott zu loben“ 
und ein Gebet des Generalſuperintendente Wiesmann aus Mänfter 
geſchloſſen werden. 
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Zweiter Tag. 


(Mittwoch ben 12. September.) 





Unter ben Borfit des Dber-Confiftorialraths Dr. von Mühler mirb bie 
Verhandlung mit bem Liebe: „Singt unferm Konig Jeſus Chriſt,“ mb 
emem vom Oberbofprebiger Dr. von Grüneifen gefprodenem Gebet ein- 
geleitet. 

Der Vorſitzende theilt der Verſammlung bas Verzeichniß ([. Beilage VIL.) 
der feit geftern neu angemelbeten Abgeordneten von Kirchengemeinſchaften, Ver⸗ 
einen und Anftalten mit, welde bem Kirchentage Grüße gewidmet haben, und 
erdnet 


a. die Verhandlnugen 
uͤber die Stellung unſerer weltlichen Literatur zum Chriſtenthume und 


ihren Einfluß auf unſere Geſellſchaft. 
Referat des Conſiſtorialraths Profeſſors Dr. Lange 
aus Bonn. 


Verehrte Verſammlung! 
Freunde und Brüber! . 

Wir ſuchen diesmal vor bem Herrn, und mit der Hülfe feines Gei⸗ 
fes, uns in's Klare zu feben über die Stellung unſrer weltlichen Literatur 
zum Chriſtenthum und ihren Einfluß auf unſere Geſellſchaft. Es handelt ſich 
dabei um bas Wohl unſerer Geſellſchaft, d. h. der heutigen centralen Geiſtes⸗ 
und Bildungsgenoſſenſchaft ver Menſchheit, wie ſie in kirchlichen und polis 
tiſchen, in wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und gefelligen Formen bas große 
Erbe der hiſtoriſchen Kultur der Menſchheit beſitzt, und in unausgeſetztem, 
allſeitig fleißigem Geiſterverkehr verwaltet, vermehrt und verbreitet. Die höchſte, 
bewegende Macht dieſer theils -innerxlid chriſtlichen, theils geſetzlich und ſittlich 
chriſtianiſirten Geſellſchaft iſt und bleibt das Chriſtenthum, d. h. das Reich 
Gottes in ſeiner principiellen chriſtlichen Vollendung, oder Chriſtus ſelbſt nach 
ſeiner Gegenwart und Wirkung mit ſeinem Wort und Geiſt in der Welt. 
Den Chriſtenthum gehört die Geſellſchaft, und ibm bleibt fie willig und wider⸗ 
willig ſtets verfallen nach dem abſolut dynamiſchen Uebergewicht des gott⸗ 
menſchlichen Lebens über bas naturmenſchliche, nach bem Uebergewicht eines 
Lebens, in welchem die Sonne der Ewigkeit im Brennpunkte menſchlicher Be⸗ 
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ftimmtheit auf die Menſchheit unb auf die Erde geridtet bleibt, bis die grofe 
Oeiftes - und Feuertaufe ibr Werk vollenbet bat. Wenn aber aud bas 
Gbriftenthum ber Geſellſchaft gegenüber eben fo unfeblbar ift, wie e8 unitber- 
windlich ift, fo bitrfen wir bod) bie empirifde Chriſtlichkeit, d. b. ben geitlichen 
Bildungsſtand der freien Belenner Chriſti mit bem Chriſtenthum ſelbſt nidt 
geradezu verwechſeln. Es bleibt allerdings dabei, daß das Chriſtenthum auch 
in ſeiner Knechtsgeſtalt den Sieg behält, aber auch dabei bleibt es, daß es 
die Gewänder der Jahrhunderte, durch die es hindurchgeht, zu wechſeln hat, 
bald bas Eremitengewand, bald bas Mönchsgewand, bald bas Pontifical- 
gewand, bald einen ſcholaſtiſchen, bald einen methodiſtiſchen, bald einen äſthe⸗ 
tiſchen Leibrock, wenn er ſich ſelbſt, geſchweige ſeiner Sendung an die Welt, 
gerecht bleiben will. Unſere empiriſche Chriſtlichkeit muß ſich immer wieder 
ſelber prüfen und richten nach ben klaren Normen des Wortes Gottes und 
der heiligen Geſchichte, wenn die bewegende Herrſchermacht des Chriſtenthums 
über die Geſellſchaft nicht mannigfach gehemmt und verdunkelt werden fol. 
Und um ſo mehr, da ſich die weltliche Literatur namentlich in unſern Tagen 
immermehr mit bem Chriſtenthum in: ben Beſitz der Geſellſchaft au theilen, 
ja ihm die Herrſchaft über dieſelbe immermehr zu entreißen ſtxebt und, wie 
es ben Anſchein Bat, mit großem Erfolg. Dieſer ſcheinbaxe Erfolg darf uns 
freilich nicht beirren. Denn gleich wie das Chriſtenthum die höchſte bewegende 
Macht in der Zeit iſt, ſo iſt es auch die geheimnißvollſte in ſeinem Weſen, 
die ſtillſte in ſeiner Wirkung. Die weltliche Mteratur iſt aber geradezu um: 
gekehrt eben darum die größte Erſcheinungsmacht, die größte Macht des Tages, 
des Moments, des augenblicklichen Effekts, weil ſie das geiſtige Lebensbild der 
Welt ſelbſt iſt, ebenſo ſehr in ihren zahlreichen dienſtbaren Talenten das Pro⸗ 
dukt ber Geſellſchaft, mie in der geringeren Zahl ihrer Genien der Producent 
derſelben, das heißt innerlich unfertig, unreif, in ſich ſelbſt zertheilt und wan⸗ 
delbar, dabei aufgeregt, wie ein Ocean, der feine eignen Schätze au überfluthen 
und zu verſchlingen droht, ein Zeitphänomen, beffen. größere Stärke darin 
liegt, daß es ein einziger Entwicklungsmoment der Welt für die Ewiglkeit iſt, 
während ſeine größte Schwäche darin beſteht, daß es in eitler Selbſtüberhebung 
immer wieder die Entwicklung abzuſchließen meint. Indeffen muffen wir uns 
genauer darüber verſtändigen, mag. wir unter weltlicher Literatur zu verſtehen 
haben. : 

Im allgemeinften Sinne bat alle Literatur einerſeits etwas Ueberwelt⸗ 
liches, andrerſeits etwas Weltliches, als die Sprache des Geiſtes in der Hüulle 
des Buchſtabens. Und gerade dieſer unermeßliche Gegenſatz fann ſie flir Viele 
zu einem Scheinbilde des Chriſtenthums machen, des ewigen Wortes im ver⸗ 
gänglichen Fleiſch. Als die Sprache des Geiſtes, die von Jahrtauſend zu 
Fahrtauſend fortgeht, von Land zu Land, die mit demſelben Blatt bald ju 
verſtummen ſcheint, bald wieder zu flüſtern, zu reden und ju vufen anfängt, 
wenn ein geiſtiger Augenſtrahl bas Blatt belebt, alé bie Sprache: des Geiſtes, 
worin die Lebenden flill wie Todte reden, und die Todten laut wie Lebende, 
als die unvergängliche Form, in welcher alle Gottesworte verfaßt, alle Schätze 
menſchlicher Ertenntnif aufgehoben ſind — fo beſitzt die Literatur jenen eigen⸗ 
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thümlihen Zauber, ber bem Ungebilbeten bas gebrudte Wort zu einer Art 
von Heiligthum mat, unb ber auch ben Gebildeten feffeln, einnehmen und 
bethôren kann weit über bas Maaß des gefprocdenen Wortes hinaus, bas 
allerdings in ſeiner Art unmittelbarer wirkt auf das Gemüth. Und unge- 
achtet dieſer Art von Ueberweltlichkeit faun die Literaiur doch bas Weltliche 
niemals rein abſtreifen, nämlich die Aeußerlichkeit, die Endlichkeit, die Ge⸗ 
theiltheit und Mißverſtändlichkeit der Buchſtaben. Selbſt in den Buchſtaben 
des Alten Teſtaments founte ſich der Jude uad ben Erklärungen des Apoſtels 
Paulus verfangen zu ſeiner Verblendung (Röm. 2.), wie ſpäter die Chiliaſten 
und andere in Buchſtaben des Neuen Teſtaments. Von dieſer an ſich ge⸗ 
weihten Weltlichkeit iſt hier nicht die Rede. Auch nicht von der Weltlichkeit, 
die ſich durch eine übermäßige Veräußerlichung des Gedankens in Schreiben 
und Leſen bilden kann auf Koſten der Innerlichkeit, der Selbſtſtäudigkeit des 
Geiſteslebens, wie davon der Prediger Salomonis am Schluſſe ſeiner Reden 
andeutungsweiſe geſprochen bat, und Plato ausführlicher gegen Ende des 
Phädrus. Andrerſeits iſt aber auch nicht die bem Chriſtenthum feindliche 
Weltlichkeit, die ungöttliche und unglänbige Richtung in ver Welt für ſich ge- 
meint, denn ihre Stellung zum Chriſtenthum läßt ſich eben mit zwei Worten 
als eine feindliche bezeichnen. Wir meinen alſo nicht die Welt im Gegenſatz 
um Geiſtigen, zum Innerlichen, zum Mönchiſchen, zum Kirchlichen oder zum 
Gotilichen, ſondern die Welt, als ben Inbegriff der natürlichen, menſchlichen 
Geiſtesbildung, wie ſie einen Gegenſatz bildet zu dem auf alt⸗ und neuteſtament⸗ 
licher Heilsoffenbarung und Heilserfahrung beruhenden ſpezifiſch chriſtlichen Geiſtes⸗ 
leben, die Welt, wie fie beſtimmt iſt, von ben Chriſtenthum erfüllt und wieder⸗ 
geboren zu werden, um ſodann bas Organ und die Erſcheinung ſeines innern 
Lebens qu bilden. Diefe Welt der urſprünglich natürlichen, daun aber vom 
Chriſtenthum beeinflußten menſchlichen Geiſtesbildung und Enwicklung, die 
Welt des Humanismus, die in ihren edelſten Elementen chriſtlich geworden iſt, 
im Ganzen und Großen aber nur chriſtianiſirt, und vielfach widerſtrebend und 
in antichriſtliche Strebungen verloren — ſie iſt hier gemeint, wenn von weltlicher 
fitecatur die Rede iſt. Mir erlauben uns, fie als die Literatur des Huma⸗ 
nismus zu bezeichnen, und nach ihrer Totalität im Gegenſatz zu der Literatur 
eines ſpezifiſch chriſtlichen Glaubens und Bekenntnißlebens aufzufaſſen, ohne 
damit fn Abrede ju ſtellen, daß die Literatur des Humanismus in ihren 
reifſten Produkten chriſtlich, oder daß die chriſtliche Literatur in ihrer vollen 
Rüſtung humaniſtiſch gebildet iſt. Dieſe Literatur iſt theils ſchöne, theils 
wiſſenſchaftliche Literatur, und als letztere wieder theils ſpekulative, theils 
realiſtiſche. Es wird nun allerdings zwiſchen dem Humanismus, als dem 
klaſſiſchen Studium im weiteren Sinne und ben realiſtiſchen Studien unterſchieden, 
aber der beſtimmten Glaubensliteratur des Alten und Neuen Teſtaments ge- 
genüber ſind dies Unterabtheilungen, die der Humanismus im weiteren Sinne von 
jeher zuſammengefaßt bat, z. B. der Humanismus eines Ariſtoteles, mie der Huma⸗ 
nismus der modernen Bildung, die auf Cartefiug und Baco zurückgeht, oder der 
Humanismus des neueren Staats. Offenbar iſt alſo von einem unermeßlichen 
Lebensgebiet die Rede, ſelbſt dann, wenn wir unſer Augenmerk lediglich auf 
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Driginalien ridten, mb id für meinen Theil müßte vein vergihten auf bie 
Anfaffung der Aufgabe, geſchweige auf eine and nur amäherungsweiſe au er⸗ 
reichende Löſung, wenn id ein farbiges und ausgeführtes Lebensbilb anfftellen 
follte, ftatt mit fireng hiſtoriſchem Verhalten einfad bie Umriſſe biefer Lite- 
vatur unb ihrer Stellung zum Chriſtenthum, ihrer Wirkung auf bie Geſell⸗ 
ſchaft zu zeichnen. 

Die Literatur, als die Sprache der menſchlichen Geiſtesbildung, beruht 
auf bem Leben des Geiſtes, und ba die Grundzüge des Geiſtes urſprünglicher 
und einfacher ſind, als die Grundzüge der Literatur, ſo wird es gerathen 
ſein, daß wir zurückgehen auf das Leben. 

Alle menſchliche Bildung wurzelt in der Beſtimmung des Menſchen zum 
Ebenbilde Gottes. Die Ebenbildlichkeit ſollte er aber aus ihrer Anlage heraus 
auf zwiefache Weiſe zur Erſcheinung bringen: durch den Cultus des leben⸗ 
digen Gottes und durch die Cultur der Welt. Die Eine Lebensform war be⸗ 
dingt durch die Andere. In ſeinem Cultus ſollte ſeine Cultur wurzeln, in 
ſeiner Cultur ſollte ſich ſein Cultus bethätigen, verklären. Die einheitliche 
Entfaltung dieſes ſchönen polaren Lebens der Religioſität und der Sittlichkeit 
wurde durch die Sünde gebrochen. Der im Herzen der ſchuldloſen Frömmig⸗ 
keit unauflöslich verknüpfte Gegenſatz, göttlicher Cultus, humane Cultur, kündigt 
ſchon in dem Zwieſpalt zwiſchen Sethiten und Kainiten ſeine welthiſtoriſchen 
Spannungen an, Spannungen, die vielfach zu heilloſen Widerſprüchen aus⸗ 
arten, um in heilloſe Vermiſchungen umzuſchlagen. Nun aber wird es zu 
einer göttlichen Ordnung, daß Sem ben Namen Oottes bewahren ſoll, in 
ſeinem Kernleben bas Geſchlecht des Cultus erzeugen; daß Japhet ſich aus⸗ 
breiten ſoll in der Welt, daß er in ſeinen edelſten Ländern beſtimmt iſt zum 
Träger der Cultur, um dann mit ihr zurückzukehren in die Hütte Sems. Und 
ſo entwickelt ſich denn in der antiken Welt eine Cultur, die in der japhetitiſchen, 
griechiſch⸗ römiſchen Humanität, d. h. in der Richtung auf ein der inneren 
Natur des Individuums und der Menſchheit gemäßes Naturleben ihren letzten 
vorchriſtlichen Ausdruck finbet, waͤhrend gegenüber der heilige Zug des Offen⸗ 
barungsglaubens hervortritt im Judenthum, um das Heil der Menſchheit zu 
vermitteln. Auf dieſer Seite reifen die goldenen Aepfel, auf jener Seite bildet 
ſich die ſilberne Schaale. Dieſen polaren Gegenſatz, wie er geſtellt iſt unter 
das einheitliche Walten des Logos, muß man vor allen Dingen würdigen, 
wenn man das Leben der Menſchheit in ſeiner Entwicklung verſtehen will. Die 
Zahl des Lebens heißt Zwei, Polarität, Gegenſatz; bas Leben der Menſchheit 
pulſtet in dem Gegenſatz der Divinität und der Humanität, des Cultus und 
der Cultur, der Theokratie und des antiken Humanitätsſtaats, der chriſtlichen 
Bekenntnißgemeine und des chriſtlichen Staats, wie des chriſtlichen Humanismus. 
Man wird uns freilich bemerken, die antike, griechiſch-⸗römiſche Bildung bat 
die wahre Humanität noch nicht erreicht; dieſe iſt erſt eine Frucht des Chriſten⸗ 
thums. Ohne Zweifel iſt dies richtig; aber eben ſo wenig hat die altteſtament⸗ 
liche Theokratie als ſolche ſchon das neuteſtamentliche Heil erreicht. Wie 
man aber das Alte Teſtament hundertfach ungerecht beurtheilt, weil man es 
meint vorſtehen zu können in einem Stillſtand, der ibm nicht eigen iſt, als 
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bloßen Moſaismus, als pures Geſetz, fo beurtheilt man auch die antile Kultur 
ungerecht, wenn man ſie ſchätzen will lediglich als etwas Fertiges, nach ihren 
Leiſtungen. In ihrer beiderſeitigen Bewegung liegt ihre höchſte Wahrheit. 
Und das wird man nicht läugnen können, daß das Alte Teſtament die Herr⸗ 
lichkeit Gottes in der Gerechtigkeit des Glaubens an die erlöſende Offenbarung 
Gottes in dem Gottmenſchen angeſtrebt und vermittelt hat, das göttliche 
Heil; und ebenſo wenig, daß die antike griechiſch⸗römiſche Kultur die Herr⸗ 
lichkeit des Meunſchen, ſchöne Menſchlichkeit angeſtrebt bat, als die menſchliche 
Form des göttlichen Heilslebens. Vom Streben ſoll die Rede ſein; nicht 
vom Leiſten. In der beiderſeitigen Beziehung aber liegt bas Leben des Ge⸗ 
genſatzes. Das Geſetz dieſes Gegenſatzes iſt ſo mächtig, daß es ſich auch 
innerhalb des Alten Teſtaments abſpiegelt; einerſeits die davidiſche, vorwaltend 
theofratiſch⸗ meſſianiſche Richtung, andrerſeits die ſalomoniſche, vorwaltend uni⸗ 
varjelle, religiôs humane; wie nicht minder im Griechenthum, wo der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Sophokles und Euripides, Plato und Ariſtoteles, und ähnliche 
eine verwandte Bedeutung haben. Doch iſt das Ziel und die Erfüllung, wie 
die neue Begründung deſſelben Gegenſatzes Chriſtus: Er iſt gekommen, und 
bat ans Beiden Eins gemacht. In ibm iſt die ſchöne Menſchlichkeit nicht blog 
plaſtiſches Bild oder Poeſie, oder gynmaſtiſche Leiblichkeit, ſondern geweihte 
vom Geiſt beſeelte Lebensform; in ibm ift.bas göttliche Heil nicht mehr ſym⸗ 
bolijch, jondern real, nicht mehr eine erſcheinende und verſchwindende Licht⸗ 
molle, oder getheilt, gleichwie die Cherubim, ſondern geformt, umzirkt, und 
feſtgeſtellt in Menſchengeſtalt, für immer der Menſchheit angeeignet cwuarixwc, 
Daher erkennen auch nicht nur die Juden, ſondern auch die Griechen in ihm 
das Ziel ihres Strebens, die göttliche Berwirklichung ihrer Ideale. Und von 
jetzt an entfaltet ſich eine Zeit lang bas neue, heilig ſchöne Leben in centralen 
Faſſungen, wélde zugleich ſtark genug ſind, bas Edle im Griechenthum ju 
einer Bildung zufammenzufafſen mit bem Alten Teſtament. Es gilt dies vom 
Leben der Apoſtel, wie der erſten Kirche. Strenge Kirchenzucht und ſchöue 
Liebesmahle, Davib und die Sibylle, um mit bem Liebe dies irae zu reden, der 
Hirtenſtab und der Philoſophenmantel bezeichnen die Einheit eines Gegenſatzes, 
der nach feiner barmonifden Geſtalt auch in der conſtantiniſchen Kirche wieder 
erſcheint, die Predigt in bem Gewande der Rhetorik, der Pſalm vereint mit 
dem Hymnus, die chriſtliche Barmherzigkeit verbunden mit dem römiſchen 
Recht. So wie nun aber die Kirche, beſonders nach der Völkerwanderung, 
tiefer und tiefer auf geſetzliche Stufen niederſinkt, tritt auch der Gegenſatz in 
ſtärkeren Spannungen anf, die bis zum Widerſtreite fortſchreiten. Hieronymus, 
der humauiſtiſch gebildete Mönch, bat einen Traum, der ibn über feinen Ver⸗ 
kehr mit den heidniſchen Klaſſikern erſchreckt, und er kehrt gleichwohl ſpäter 

wieder zu ihnen zurück. Auguſtin erhält den erſten Anſtoß zu einem eruſteren 
ſittlichen Streben durch eine Schrift des Heiden Cicero (Hortenſius) und 
macht ſich gleichwohl ſpäter bittere Vorwürfe über die Rührungen, in welche 
die klaffiſche Poeſie ihn vielfach verſetzt habe. Die mittelalterliche Kirche ver⸗ 
bietet den Ariſtoteles mehr als einmal, nun ſich ihm in der Scholaſtik immer 
leidenſchaftlicher hinzugeben. Sie buhlt mit dem Heidenthum und verdammt 
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bie Deiben. Selbſt Dante weiß feinen hochverehrten Birgiliné nur in Der 
Ge günſtiger au ftellen, nicht von ber Hölle zu befreien. Der alte Ouma- 
nismus aber, ber befonbers unter ben Kaiſern Theodoſius uub Juſtinianus 
au Grabe gegangen war, taudte als ein chriſtianiſirter Humanismus wieber 
anf, um einen fiarfen, vielfad heimlich abftofenben und feinbliten Gegenfat 
gegen bas griechiſche Mönchsthum und Kirchenthum au bilden. Ein breimraliger 
Aufſchwung des klaſſiſchen Studiums in Griechenland, guerft unter Baſilius 
bem Macedonier und ſeinen Nachfolgern im 9. Jahrhundert, dann beſonders 
unter ben Komnenen ſeit bem Ende des 11. Jahrhunderts (1081), endlich 
in den letzten Jahrhunderten des Reichs unter den Paläologen kam zu ſpät, 
und wav zu wenig tief und innerlich, au ſehr ſelber Schulfanatismus, um das 
Reich von ſeiner Erſchlaffung unter kirchlichem und mönchiſchem Fanatismus 
und von ſeinem Untergange retten zu können. Ein beſonderer Beleg für die 
unperäuferlide Beſtimmung des pumaniftif den Studiums liegt barin, daß bie 
mubamebanifden Araber, bie ihm in ihren Gebieten guerft faft ben Todesſtoß 
gaben, befonbers in Alexandrien, ber Metropole ver Gelehrſamkeit unter bem 
Chalifen Omar, fpäter qu der Erhaltung beffelben fit bie abenblänbifde 
Gbriftenbeit weſentlich beitragen mufiten. Der abendländiſche Humanismus 
aber entfaltete ſich dem Kirchen- und Mönchsthum gegenüber, nicht nur in der 
Form des klaſſiſchen Studiums, das vor und nach der Eroberung Conſtanti⸗ 
nopels durch begeiſterte Lehrer nach bem Abendlaude getragen wurde, fon: 
dern auch im der Form der überall aufſproſſenden Volksliteraturen, welche 
recht bald in ben italieniſchen Klaſſiklern, wie in ben deutſchen Minneſängern 
einen ſelbſtſtaͤndigen Bildungstrieb, vielfach eine kritiſch polemiſche Richtung 
gegenüber bem mittelalterlichen Kirchenthum und Mönchsthum eutfalten. Und 
auch bas iſt em Beleg für die Wahrheit der Reformation, daß ſich in ihr 
noch einmal wieder, wie in bem Leben Chriſti und bec: apoſtoliſchen Kirche, die 
Theokratie und die menſchliche Bildung, die Divinität und die Humanität, das 
dogmatiſche Bekenntniß und die kritiſche Forſchung innig vereinigt haben. Das 
lebendige Chriſtenthum verzweigt ſich hier zwiefach in harmoniſcher Weiſe in 
bem begmatifd beſtimmten Luther, und in bem humaniſtiſch beftimmten Mie: 
lanchthon; in bent humaniſtiſchen Zwingli, und bem ſtreng dogmatiſchen Calvin. 
Freilich iſt die wechſelſeitige Durchdringung beider Elemente hier nicht ſo voll⸗ 
kommen, wie in Urchriſtenthume; und bald ſtoßen ſich die Gegenſätze, um 
immer ſtärker getheilte Strömungen zu bilden, einerſeits in der modernen Bil⸗ 
dung nach ihren idealiſtiſchen und realiſtiſchen Formen, andrerſeits in ben 
Formen der kirchlichen Bekenntniſſe und der chriſtlichen Erweckung. | 
Bevor wir jedoch weiter geben, müſſen wir eine hiſtoriſche Wahrnehmung 
machen, welche uns gum Regulativ fix unfere Mufgabe bienen kann. In ben 
gefunbeften Zeiten bes theofratifen und kirchlichen Lebens nämlich finben wir 
ben Olauben und bie humane Sitte einerfeits beftimmt von einanber unter: 
ſchieden, aubrerfeits innig auf einauber bezogen, während in ben Zeiten geiftis 
ger Krankheit, UÜeberfpannung und Erſchlaffung ber barmonifhe Gegenſatz 
gwifden der Beleuntnifigemeinfdaft unb ber humanen Bildung bald au fana- 
tifdem Widerſtreit, balb zu trüber Vermiſchung wird. Der König Davib 
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lam eine Allianz eingehen mit bem König Hiram von Tyrus; er kam bie 
tyriſche Baukunſt und bas tyriſche Bauholz fix ben Tempelban fuden, wäh⸗ 
rend ſeinerſeits Hiram den Namen Jehova's preiſt, und dennoch bleiben ſich 
beide des Gegenſatzes bewußt. So wetteifert Salomo mit der Königin von 
Saba in den Fragen und Sprüchen der Weisheit. Seitdem aber das phari⸗ 
ſäiſche Judenthum in Paläſtina allen Verkehr mit der heidniſchen Bildung ver: 
abſchente, vermengte ſich das alexandriniſche Subenthnm und wohl auch der 
Efſenismus mit heidniſchen Principien, der Sadducaismus mit beibnifher 
Steptil. So war es denn auch eine Blüthenzeit der Kirche, als die großen 
Kappadocier Baſilius der Große, Gregor von Nyſſa und Gregor von Nazianz 
atheniſche Bildung mit zionitiſcher Bekenntnißtreue verbanden, während die 
mittelalterliche Rive, im unfiarfien Schwanken zwiſchen Tremuug und Miſchung 
der Gegenfätze den Ariſtoteles vergötterte und hinwiederum verdammte, das 
Drama verabſcheute und ihre Dramen kirchlich aufführte, Humaniſten an Päp⸗ 
ſten machte und Humaniſten verbrannte. Und wie groß waren jene Früuhlings⸗ 
tage unſrer Kirche, da nach dem Vorgange von Erasſsmus, Reuchlin, Melanchthon, 
Zwingli und viele andere den chriſtianiſirten Humanismus zu einem chriſtlichen 
machten, und in Berbindung mit ben großen Kirchenmännern den Grund au 
einer evangeliſch⸗chriftlichen Cultur, zu einer Harmonie des Glaubens und der 
Bildung legten, welche die herrlichſten Zeiten verhieß! 

Schon damals aber, als man ben Melanchthon in der lutherifchen Kirche 
ju verfolgen anfing, und als die Nachfolger Caloin's in der reformirten Kirche 
über ſeinen eigenen Rigorismus hinausgingen, wurde der Grund ju einem 
Zwieſpalt zwiſchen bem lebendigen Bekenntniß⸗Chriſterthum und bem Huma⸗ 
nismus gelegt, ben bei uns auch Klopſtock, Haman und Neander nicht haben 
aufhalten, auch Schleiermacher, Rückert, Ritter u. À. nicht haben aufheben 
Banen, ben bei Gelegengeit ber letzten Delandthonfeier mande trefflihe Männer 
betiagt baben, und der in ſeinen verberblihen Wirkungen nicht minder zu be⸗ 
agen iſt, wie die Trennung der verſchiedenen evangeliſchen Gonfeffionen. Frei⸗ 
lich dürfen wir nicht überſehen, daß der Brennpunkt dieſes Gegenſatzes im der 
latholifchen Kirche liegt. In ihr iſt feit bem 14. und 15. Jahrhundert jener 
unchriſtliche und amichriſtliche Humanismus hervorgetreten, der in der Stille 
durch bas ganze Mittelalter hindurch ſproßte, beſonders in Conſtantinopel, ex 
iſt von Griechenland nach Italien, von ARalien nach Spanien und Frankreich 
hinũbergeſprungen, um ſich von hier über Brittanien, und von ba wieder rück⸗ 
wärts und rings über die europäiſche Welt zu verbreiten, und ſein Gift zu 
miſchen unter die Segnungen der modernen, im Kerne immer uoch chriſtlichen, 
im Umkreis immer noch chriſtianiſirten, humanen Bildung. 

Suchen wir uns nun aber dieſen unnatürlichen Zwieſpalt zu erklären, ſo 
müfſen wir die Wahrnehmung machen, daß die zwei großen Strömungen Theo⸗ 
fratie und Humanität, religiöſes Glaubensbekenntniß und ſittlicher Bildungs⸗ 
trieb ſich in vier Ströme theilen. Der Humanismus bat von Haus aus eine 
Nachtſeite und eine Lichtſeite, einen Zug des geſetzlos Wilden, der Abkehr 
vom Licht, und einen Zug des menſchlich Edlen, des Triebes zum Lichte, zur 
Gerechtigkeit, zum Leben hin. Und ebenſo hat bas biſdoriſche Gimbensieben 
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unb Bekenntniß eme zwiefache cite, eine Geſtalt ber freien, geſetzmäßigen, 
religiöſen Lebensentwicklung und eine Geftalt ber unfreien, ftarren Satzung. 
Das ſind die vier Grundzüge des menſchlichen Geiſteslebens im weiteren Sinne, 
welche die Grundlagen aller Literatur bilden; eine Region des geſetzlos Wilden 
und eine Region des menſchlich Edlen, eine Region des chriſtlich Heiligen und 
eine Region der ſtarren Satzung. Nach der hiſtoriſchen Form bildet des ge⸗ 
fetlos Wilde eine Einheit mit bem menſchlich Edlen, bas chriſtlich Heilige 
mit der ſtarren Satzung, während nach ihrem inneren Weſen die beiden cen⸗ 
tralen Regionen des menſchlich Edlen und chriſtlich Heiligen für einander ſind, 
von ihren beiderſeitigen Extremen umgeben. Die äußeren Einheiten ſcheinen 
ben inneren zu wivberfprechen, daher bilden fit hier die größten Irrungen, 
falſche Scheidungen, falſche Bündniſſe. Aus der falſchen Scheidung und 
Miſchung zwiſchen dieſen Regionen geht alles mögliche Unheil hervor. Auf 
ihrer rechten, ſchriftgemäßen Unterſcheidung und Verbindung dagegen beruht die 
Wohlfahrt unſrer Zukunft; zuvörderſt alſo and unfre Orientirung über die 
Stellung unſrer weltlichen Literatur zum Chriſtenthum, und ihrer Wirlung 
auf unſere Geſellſchaft. 

Vor allen Dingen iſt die Region des menſchlich Edlen innerhalb des 
Humanismus richtig zu würdigen, d. h. bas Streben und Ringen edler Seelen 
nach der Wahrheit, nach der Gerechtigkeit, nach dem Frieden und Leben in 
Mitten ihrer Finſterniß und Schuld. Die heilige Schrift kennt biefe Region; 
in manchen Syſtemen empiriſcher Chriſtlichkeit kennt man fie nicht. Für uns 
iſt das Mort des Jeſaias kein bloßer Parallelismus der Phraſen: bas Boll, 
das im Finſtern wandelt — wandelt, ſiehet ein großes Licht, und über die 
ba ſitzen im Lande der Todesnacht, ſcheinet es belle. (Bal. Pſalm 16.) 
Die Bibel weiß von dem frommen Melchiſedek außerhalb der Theokratie, der 
ſich mit Abraham begrüßet, von dem weiſen Jethro außerhalb der Theokratie, 
der dem Moſes einen guten politiſchen Rath geben kann, von dem frommen 
Dulder Hiob int Lande Uz, von Naeman, bem gläubigen Syrer, von ben 
Weiſen dus bem Morgenlande, die unter der Leitung des himmliſchen Sterns 
nach Bethlehem reiſen, von ben drei frommen heidniſchen Hauptleuten, bem 
Hauptmann ju Kapernaum, bem Hauptmann unter dem Kreuz, bem Haupt⸗ 
mann Cornelius, von Aufrichtigen, denen es gelingt, von Leuten, die Gott 
fürchten, und recht thun in aller Welt, die aber nicht damit bezeichnet find, 
daß ſie ſich ſelbſt genügen ſollten, ſondern daß ſie nie zur Ruhe kommen in 
ihrem Streben, bis ſie die Morgenröthe oder ben Aufgang des Heils gefehen 
haben. Mir baben einen Glaubensartikel von Gott bem Vater, und ein Wort 
von bem Zuge des Vaters sum @obne, und beadten ibn qu wenig. Yi 
haben bie biblifde Lebre von der Erwählung unb ben Auserwählten, und es 
ift ein grofer Schaden, wenn man fie blof nat ben Fafſungen Auguftins und 
Galvins beurtheilt, und im Grunbe in bie Lebre von der Rechtfertigung ober 
der Bufe will aufgeben laſſen. Wir baben in ber Dogmatif eine Lebre von der 
zuvorkommenden Gnade, bie leiber vielfad mit bartem Unglauben in ftolger 
Glaubensgebärbe unfüglid verkürzt wird. Wir baben in der Rive einen Ar⸗ 
tilel von der Taufgnade, mit welchem zugleich bas Daſein eines chriſtianiſirten 
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Hamanismus, einer chriſtlichen paſſiven Geiſtegerbſchaft, die bem altiven chriſt⸗ 
lichen Erbnehmen in der ſubjektiven Bekehrung vorangeht, ausgeſprochen iſt. 
Dieſe Region des Edlen iſt von Alters her von Gott beſtimmt zur natürlichen 
Borhalle des perſönlichen Chriſtenthums, und es gilt von ihren ſtrebenden 
Seelen das Wort: Wer nicht wider mich iſt, der iſt für mich. So ſehr aber 
die Region des Edlen auf die Region des Heiligen, bas ſpezifiſche, individuelle 
Chriſtenthum bezogen iſt, ſo beſtimmt iſt ſie von demſelben unterſchieden. Man 
ſagt, bas Spezifiſche des Chriſtenthums iſt bas Gefühl von Slinbe und Gnade, 
aber die Anfänge dieſes Gefühls finden ſich auch unter der vorbereitenden 
Gnade. Die Region des Heiligen beginnt erſt mit der hiſtoriſchen Vertiefung 
des Gefühls von Sünde und Gnade unter bem Kreuz Chriſti, mit der Buße 
md bem Glauben, mit bem Tode des Eigenwillens und der Hingebung an 
Chriſtum, zu welcher auch der edelſte Menſch oft nur durch eine tragiſche 
Kataſtrophe fommt, worin ſein Stolz und ſeine VBorurtheile zuſammenbrechen, 
um in der Demuth das Evangelium als den Keim der neuen Geburt und 
des neuen Lebens zu empfangen.. Mer aber die Wahrheit thut, ſpricht Chri⸗ 
ſtus, der kommt an das Licht. Darum befinden ſich auch die Geiſter der 
Edlen in einem natürlichen Abſtoß gegen die Region des geſetzlos Wilden; 
Sokrates und Plato vernichten die Sophiſten, Cicero richtet die Epikuräer, der 
chriſtliche Humanismus richtet ben antichriſtlichen. Und ebenſo entſchieden 
ſeen ſich die Zeugen des Heiligen gegen die Träger der unfreien Satzung ab, 
wie dies das Wirken des Paulus, das Wirken Luthers und aller ächten Glau⸗ 
benshelden beweiſt. Dagegen haben ſich Caiphas, der Mann der Satzung, und 
Pilatus, der eitle Skeptiker, der Vertreter des ſchlechten Humanismus, bei 
der Kreuzigung Chriſti verbunden, und Leo X. unterhält einen frivolen 
Humanisſsmus mit ſeinen Trillern an ſeinem Hofe, während er mit ben Flüchen 
ſeiner Bannbulle die Reformation verdammt. Und ſo ſehen wir auch heute in 
einem gefährlichen Nachbarlande Frivolität und Satzung einander wechſelsweiſe 
erzeugen, wie dies ebenfalls im vorigen Jahrhundert der Gall war. Die 
Satzung hat noch eben gewaltig Sturm gelaufen auf den Gebrauch der alten 
Aaſſiker in ben Gelehrtenſchulen*“), während die ſchöne Literatur in ihren 
Zeitungsnovellen von der Scene der Unzucht und des Ehebruchs bis über die 
Blutſchande hinaus fortgeſchritten iſt, ſo frivol, daß ſie auch der jetzigen fran⸗ 
zoͤſiſchen Regierung Schrecken eingeflößt bat##). Dies iſt eben bas natür⸗ 
liche Verhältniß. Die Region des Edlen und die Region des Heiligen ſollen 
für einander ſein; einander in ihrer Bedeutung erkennen und anerkennen, die 
Region des geſetzlos Wilden und der ſtarren Satzung aber werden immer ein- 
ander bei allem wechſelſeitigen Haß wechſelſeitig erzeugen, weil ſie in der Miß⸗ 
achtung des perſönlichen Lebens, der innern Freiheit und der durch das Chri⸗ 


) Allgemeine Zeitung 1852 Nr. 166. Erlaß des Biſchofs von Orleans gegen bas 
Univers. Der Nedakteur des Univers, Veuillot, ABBÉ Gaumes, Generalvikar bon 
Nevers, und Thomas, Cardinal-Erzbiſchof bon Rheims. 

») Rundſchreiben des Miniſters des Innern .an die Praͤfekten, verordnend die 
Ueberwachung und bas Einſchreiten gegen bas Ueberhandnehmen der ſittenloſen Feuille— 
tonromane. (Allgem. Zeitung 1860, Juli — Auguſt.) 
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ſtenthum wiederherzuſtellenden perſönlichen Menſchenwürde, welche die Einen 
Myſtizismus und die andern Subjektivismus ſchelten, Eins ſind. 

Das Chriſtenthum wird es nun niemals verhindern füsmen, daß ſich 
innerhalb des Humanismus die ſchlimmen Ausgeburten des geſetzlos Wilden 
in der Anregung humaner Ideen ergeugen, und daß ibm zur Seite untex der 
Form gemeinſamer Kirchlichkeit die ſtarre Satzung ſeine naturgemäße Entwick⸗ 
lung hemmt und verläſtert. Aber es bat dieſen zwiefachen Feind am wenigſten 
zu fürchten, wenn es mit der bekehrenden Gnade auch die vorbereitende Gnade 
verherrlicht, und demgemäß, was edel it, für edel gelten läßt. Wenn ſich da⸗ 
gegen eine ſich ſelbſt mißverſtehende Chriſtlichkeit mit der Satzung verbündet, 
und ſelbſt in ſektireriſche Satzungen hineinwirft, wenn ſie jede freundliche Be⸗ 
ziehung zu der Region des Edlen abſchneidet, ſo dürfen wir uns nicht wun⸗ 
dern, daß die Edlen durch bas unnatürliche Pänbnif dieſſeits in ein unnatür⸗ 
liches Bundniß jenſeits hineingetrieben werden, daß fie ſich mit wilden Anti⸗ 
nomismen befreunden, und daß fie die Vorhalle des Chriſtenthums, in welcher 
ſie ſich befinden, für die Kirche ſelbſt, ja für eine höhere Geſtalt der Kirche 
evfläüren. So kann es kommen, daß deutſche humaniſtiſche Kränzchen, in 
denen flache Popularphiloſophen mit den Weiblein über die Immanenz Gottes 
in der Welt und über die kirchlichen Symbole plaudern, fit für neue Kirchen 
der Wahrheit halten, oder daß man dieſſeits die Frage, mas für uns die 
weltliche Literatur zu bedeuten bat, nach dem Magßſtabe meſſen will, in wie⸗ 
fern die betreffeuden Schriftſteller wiedergeborne Chriſten geweſen ſind, oder 
nicht. 

Die Juden ſchon hatten an ihrem Tempel den Vorhof der Heiden, und 
Chriſtus hat ihn mit der Geißel wieder frei und rein gemacht für die frommen 
anbetenden Fremdlinge. Man möchte aber wohl manche chriſtliche Partheien, 
die auf einem hohen neuteſtamentlichen Standpunkte zu ſtehen meinen, ernſtlich 
fragen: Wo iſt euer Vorhof der Heiden? der Heiden nämlich in Eurem 
Sinne? oder: Wo iſt Euer Glaube an die vorbereitende Gnade Gottes? 
Doch wir dürfen uns zu unſrer Freude auch ſagen, daß es in dieſer Bezie⸗ 
hung in ben letzten Jahrzehenten entſchieden beſſer geworden iſt. Die ent: 
ſchiedenſten Chriſten fangen an, die Werke edler humaniſtiſcher Geiſter unbe⸗ 
fangen zu würdigen; ſelbſt in methodiſtiſchen Zeitſchriften iſt mitunter von 
Werken der ſchönen Literatur die Rede, und noch jüngſt vernahm ich, daß ein 
baptiſtiſcher Geiſtlicher dieſes Thals eine dramatiſche Dichtung geſchrieben habe. 

Wir ſind unerwartet an das Gebiet der Literatur gekommen, und ſchon 
aus dem Vorigen muß ſich ergeben, daß wir ganz entſchieden zwei Bundformen 
der Literatur, eine humaniſtiſche und eine theokratiſch⸗dogmatiſche, und unter 
beiden Formen wieder einerſeits eine Literatur des geſetzlos Wilden und des 
Edlen, andrerſeits des chriſtlich Heiligen und der ſtarren Satzung unterſcheiden. 

Bevor wir jebod die heutige Stellung der weltlichen Literatur zum Chri⸗ 
ſtenthum in's Auge faſſen, fragen wir uns, wie dieſelbe bisher in ihrer welt⸗ 
hiſtoriſchen Entwicklung auf das Chriſtenthum gewirkt hat, und nach göttlicher 
Stiftung hat wirken ſollen. Und da ſcheint es uns die Hauptſache, daß ſie 
fort und fort das Chriſtenthum zur Entfaltung ſeines eigenthümlichen unend⸗ 


Lange: Wellliche Literatur und Chriſtenthum. 39 


ben Gehaltes follicitixt, angeregt bat, während fie ber chriſtlichen Geſellſchaft 
tels sur Vorbereitungsſchule, theils zur Oeftaltung ihrer Chriſtlichkeit in 
wiſſenſchaftlichen, poetiſchen, politiſchen und ſittlichen Formen gebient bat. Ohne 
Zweifel hat die Vorſehung ſchon das theokratiſche Volk Israel deßwegen in 
eme ſtets neue Wechſelwirkuug geſetzt mit ben namhafteſten Culturvölkern des 
Alterihums, mit ben Aegyptern, mit ben Syrern, mit ben Phöniziern, mit 
ben Chaldäern und Berfern, mit ben Griechen und Mômern, bamit ſich ibr 
nigenthümlihes Glanbensleben bis zu freiner vollen Heilsbereitſchaft unter dieſen 
ſteten Reibungen entfnlten möchte, nidt aber, bamit es fid mit ihnen vermengen 
môdte im alexandriniſcher ober eſſeniſcher Weiſe, ober mit ihnen auf ben 
Tob verfeinben in bem Fanatisnus bec jüdiſchen Kriegs. Und an bem aus- 
erwählten Kern bat benn aud bie Vorſehung ibren Zweck vollſtändig erreicht. 
Nicht minder aber bat fie ibn mit der Leitung der Entwicklung des Chriſten⸗ 
thums erreicht, indem fie daſſelbe it Wechſelwirkung ſetzte mit orientaliſchen 
Anſchauungen, mit dem Platonismus und Neuplatonismus, mit Ariſtoteles 
and ben Mrabern, mit arabiſcher Romantik und mit griechiſcher Claſſicität, 
mit Carteſius und Leibnitz, mit Kant und Fichte, und allen großen philoſo⸗ 
phiſchen Syſtemen der neneren Zeit. Das freilich dürfen wir nicht überſehen, 
daß leine Berührung dieſer Art Statt gefunden hat, die nicht zur Verführung 
und zum Verderben für viele Seelen geworden wäre, keine die nicht vorüber⸗ 
gechende Trübungen, Irrungen und Schäden in der Theologie und in der Ge- 
meine abgefebt hätte. Die Geſellſchaft hat immer in einzelnen Gliedern un- 
fäglich gzelitten durch die Einflüſſe Der weltlichen Literatur, aber durch ihre 
eigene Schuld und nur zu ihrem eigenen Schaden, die Entwicklung des Chri⸗ 
ſtenthums aber hat allezeit und allemal dabei gewonnen. Und mit dieſer 
Thatſache iſt ſchon hier der Grundſatz vorbereitet: je gewaltiger die weltliche 
Literatuc in ihrer ſelbſiſtändigen Stellung auf die ihr gegenüberſtehende Chriſt⸗ 
lichkeit einwirkt und je furchtbarer fie die Geſellſchaft in allen ihren eitlen, 
ſchwaͤrmenden, welttrunkenen Gliedern gefährdet, deſto rapider wird bas Chri⸗ 
fentfum ſeiner großen, ſchönen Vollendung entgegen getrieben. Faſſen wir 
beiſpielsweiſe die Geſchichte und die Wirkungen der philoſophiſchen Syſteme, 
der Naturwiſſenſchaften und der ſchönen Literatur des vorigen und jetzigen 
Jahrhuuderts in's Auge. Bei ben ungebeuerflen Verirrungen, die vielfach 
bis zur Chriſtusfeindſchaft fortgingen, hat die Literatur des 16. Jahrhunderts 
dennoch hingearbeitet auf einen bleibenden, geiſtigen und ſittlichen Gewinn. 
Die unheilige oder auch nach ihrer Meinung vorausſetzungsloſe Kritik hat 
eine heilige Kritik wach und wacker gemacht, der weltliche Humanismus hat 
bas Chriſtenthum veranlaßt, ble unermeßlichen Schätze ſeiner göttlichen Hu⸗ 
manität reicher als je zu entfalten, die philoſophiſche Religionslehre hat die 
firhlite Glaubenslehre in allen Grundfragen weſentlich gefördert. Noch mehr 
gilt dies von der formalen Kunſt und Darſtellung. Und was die Reinheit 
uufrer kirchlichen Sprache, die Veredlung unſrer Kultur, die Eroberungen des 
Chriſtenthuma in dem Gebiete der ſchönen Literatur, im Lied, im Drama, 
beſonders in der Novelle anlangt, verdanken wir bas Alles mehr ben theolo⸗ 
giſchen Schulen oder der Wechſelwirkung mit der Bildung der Zeit? Wir 
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müſſen es wohl geſtehen, daß uns die edleren Leiſtungen der weltlichen Literatur 
auch vielfach auf bem ſittlichen Gebiete ſogar ergänzt haben. ‘Das Staats⸗ 
weſen, das Eheweſen, das Familienweſen, das Armenweſen, alle dieſe Dinge 
haben ihre dogmatiſche Grundlage, aber auch ihre ſittlichen Bedinguugen. Wir 
haben die dogmatiſchen Grundlagen geſchätzt und, inſoweit wir fie recht ver⸗ 
ſtanden, daran wohl gethan.“ Aber wir müſſen es auch bekennen, daß die ſitt⸗ 
lichen Bedingungen dieſer Berhältniſſe Bielen unter uns weit abhanden ge⸗ 
kommen find, und daß, wenn Einſeitigkeit gegen Einſeitigkeit berechtigt iſt, 
viele edlere weltliche Humaniſten uns auf eine verdienſtliche Weiſe ergänzt 
haben. Und um uns klar zu machen, daß auch noch ein tief ernſtes ſittliches 
Ringen durch die weltliche Literatur unſrer Zeit gebt, bitrfen wir uns mar an 
ein Buch einer Frau erinnern, an Onkel Toms Hüuͤtte. 

Doch es genügt der chriſtlichen Liebe nicht, wenn bas Chriſtenthum in 


ſtürmiſcher Entfaltung gegenüber der ſtürmiſchen Entfaltung der Literatur der 


Welt neuen und höheren Glanz gewinnt, wir ſehnen uns auch, den Berluft an 


Leben und an Seelen, der dabei eintritt, möglichſt vermindert zu ſehen. Und 
offenbar müſſen wir uns bedroht ſehen mit großen Berluſten und imtmer grö⸗ 
ßeren Gefahren, wenn die Stellung der weltlichen fitecatur zum Chriſtenthum 


eine ſchiefe iſt. 

Sie iſt aber allerdings eine ſchiefe Stellung. Wir meinen damit nicht 
bloß das natürliche Vorurtheil, mit welchem auch der edelſte Weltmenſch zu⸗ 
nächſt an bas Chriſtenthum herankommt, und fo auch die humaniſtiſche Lite⸗ 
ratur. Nikodemus hatte ſeine Vorurtheile, da er zu Chriſtus kam in der 
Nacht, und der Apoſtel Paulus wußte wenigſtens die Inſchrift des Altars zu 
Athen: Dem unbekannten Gott, nach ihrer höheren Bedentung zu erklären. Der 
Humanismus kommt nie als bloße Bildungsform an das Chriſtenthum heran, 
ſondern immer auch mit einem vorläufigen Inhalt, mit einer eigenthümlichen 
Weltanſchauung, auch der chriſtianiſirte Humanismus. 

So wollte der Humanismus des 15. Jahrhunderts die Schönheit des 
Chriſtenthums gegen ſeine mönchiſche Berunſtaltung hervorheben, und meinte 
es in griechiſch-⸗mythologiſche Formen umkleiden ju müſſen. Der Humanismus 
des 16. Jahrhunderts wollte wenigſtens dem Chriſtenthum theilweiſe eine grie⸗ 
chiſche Sprache geben, weil er die höhere Angemeſſenheit des neuteſtamentlichen 
Idioms anerkannte, theilweiſe wollte er aber auch dem Chriſtenthum ſeinen 
menſchlichen Univerſalismus wiedergeben, indem er es pantheiſtiſch umdeutete. 
Der Humanismus des 17. Jahrhunderts wollte die natürlichen Grundlagen 
der Religion gegen ein ſtarres Kirchenthunm hervorheben, und erhob die ver: 


meintliche deiſtiſche Naturreligion über das Chriſtenthum. Der Humanismus 


des 18. Jahrhunderts wollte die Menſchlichkeit der Religion geſchichtlicher 
Treue, geſelliger Wahrheit und Redlichkeit betonen, und verfiel bem Rationa⸗ 
lismus, der Humanismus des 19. Jahrhunderts wollte die Allgegenwart Got⸗ 
tes predigen und verfiel bem Pantheismus. 

Mit allen dieſen Dingen ift zunächſt nur ein ſchiefes Verhalten bezeichnet, 
zunächſt noch nicht eine ſchiefe Stellung. Dieſe wurzelt vielmehr in der welt⸗ 
hiſtoriſchen Verbitterung, womit der Humanismus zuerſt ſchon in Conſtanti⸗ 
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nopel fit der weltbifiorifden Knechtsgeſtalt bes Chriſtenthums gegenüberge⸗ 
fellt bat; zunächſt als griechiſcher Sinn dem orientalifé-äguptifhen Mönchs⸗ 
geiſte, dann als freie Forſchung der hierarchiſchen Satzung, oder als fromme 
Menſchlichkeit bem religiöſen Despotismus, zuletzt als moderne Bildung der 
bôberen dynamiſchen Naturanſchauung des Chriſtenthums in ſeinem Offenba⸗ 
nmg8: und Wunderbegriff. Daher ſtammt bas böoſe Mißtrauen, mit welchem 
md die ebleren Geiſter im Ganzen und Großen auf bas Bekenutnißleben der 
Gemeine hinblicken, jene Befangenheit, mit welcher ſie hinter dem Jeſuitismus 
ben Katholiciamus, hinter bem Katholieismus ben Proteſtantismus, hinter der 
empiriſchen Chriſtlichkeit des Proteſtantismus, die noch ſo vielfach mit mittel⸗ 
alterlichen Befangenheiten und Dualismen behaftet iſt, das lebendige, ewig ſich 
verjüngente Chriſtenthum nicht ſehen mögen, während fie auf der anderen 
Seite vielfach die Frivolität der Geiſter mit bem Geiſt, ben Mißbrauch der 
Freiheit mit dem Princip der Freiheit, den Unglauben mit ſeinem kritiſchen 
Geſicht, ſelbſt mit ſeiner kritiſchen Larve entſchuldigen. Wir durfen es babei 
nicht überſehen, daß der Humanismus von alten Zeiten her ſeinen ariſtokrati⸗ 
ſchen Schulzopf bat, und ſich eben darum in die volksthümlichen Knechtsge⸗ 
ſtalten des Chriſtenthums, geſchweige denn in die unfreien Knechtsgebärden der 
Chriſtlichkeit nicht recht finden kann. Genug, die falſche Spannung mit bem 
lebendigen Chriſtenthum, Glaubensleben und Bekenntniß, wie ſie auch die Lite⸗ 
vatuc des Eblen im Großen charakteriſirt, und ihr Sympathiſtren mit bem 
geſetzlos Wilden, bas erſcheint uns als ein Grundfchaden in der weltlichen 
Literatur dieſer Zeit. In wie weit die empiriſche Chriſtlichkeit mit daran 
Schuld ſein möchte, iſt bereits angedeutet worden; Thatſache iſt, daß die 
weltliche Literatur in vielen Fallen be Sympathie zeigt, wo ſie Antipathie 
zeigen ſollte, und umgekehrt. Daraus ergiebt ſich denn ein weiteres Merkmal 
der falſchen Stellung, die Selbſtgenügſamkeit. Wenn man mir in der einen 
Hand bte Wahrheit böte, und in der anderen Hand bas Streben nach ihr,“ 
bat einer der berfibmteften Vertreter des neueren Humaniomus geſagt, „ich 
würde nach bem letzteren greifen.“ Er bat damit treffend die Geſtalt eines 
Glaubens charalterifirt, der die Wahrheit als ein todtes Beſitzthum meint be⸗ 
wahren au konnen, aber auch die Geſtalt eines Hnmanismus, der ein Streben 
ohne Ziel als Selbſtzweck behaupten ju können meint. Dieſe Selbſtgenügſam⸗ 
keit iſt der tiefſte Widerſpruch des beſſeren Humanismus, das Bild von Wei⸗ 
ſen aus dem Morgenlande, die nur wandern, um zu wandern, die ſich aus 
Gottespilgern in Welttouriſten verwandelt haben. Sie übt eine verderbliche 
Wirkung auf die Geſellſchaft aus, beſonders da, wo ſie mit dem dogmatiſchen 
Irrthum behaftet iſt, die Philoſophie oder die philoſophiſche Weltanſchauung 
des Pantheismus fei die Religion der Gebildeten. Vus dieſem eitlen Wahn 
geht die neueſte Geſtalt des Indifferentismus unter ten Gebildeten hervor. 
Das Bolt [oil ſeine Religion behalten, aber nur weil es keine Philoſophie, 
oder keine Bildung, keine Aeſthetik haben kann. Die Indifferentiſten von diefer 
Art Hünnen ſogar Paſtoren fein, welche die Gemeinen mit Religion bedienen, 
wãhrend fie ſelber über die Religion hinaus ſind, oder doch nur mie geiſtige 
Amphibien abwechſelnd bald in der Sphäre der religiöſen Vorſtellung, bald 
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in der Sphäre des philoſophiſchen Begriffs leben. Sie konnen Lirchen bauen 
helfen, ohne an dem kirchlichen Leben Theil zu nehmen, die Schönheit des 
Cultus befiniren, ohne ſeinen Segen aufzunehmen in ihre Kultur, ihre Finder 
kirchlich verpflichten, und ſich ſelber der kirchlichen Pflichten entſchlagen, ihre 
Frauen zu den Prieſtern gehen laſſen, und doch ihren eignen Prieſterberuf im 
Hauſe verleugnen. Die Art von Religion aber, mit welcher ſie über das 
Chriſtenthum hinausgegangen zu ſein meinen, ihre pantheiſtiſche Weltanſicht 
ſichert ſie nicht vor den erſchütterndſten Kataſtrophen der Troſtloſigkeit und 
Verzweiflung, und der Uebermuth in ihrer humaniſtiſchen Sittlichkeit geht viel⸗ 
fach dem Falle voran. * 

Ja, die ganze ſchöne Literatur iſt gegenwärtig nach ihrem vorwaltenden 
Charakter der Verzweiflung und Troſiloſigkeit verfallen. Bon der idealiſtiſchen 
Höhe, die den Menſchen zu einem Gott erheben wollte, die mit einer neuen 
Religion des Humanismus die Welt verklären wollte, iſt ſie in einen krauken 
Realismus herabgefallen, nachdem ſie ſich vorzugsweiſe, wie Julian Shmibt 
ſagt (Geſch. der deutſchen Litteratur ſeit Leſſiuge Tod III, 12) mit ben My⸗ 
ſterien des Arztes und des Criminaliſten beſchäftigt. Sie zerlegt,“ heißt es 
hier, „mit anatomiſcher Schärfe die Schwächen und Schlechtigkeiten der menſch⸗ 
lichen Natur und der ſittlichen Verhaältniſſe, um zu zeigen, daß bas Ideale nicht 
wirklich iſt. Die Reſtaurationspoeſie batte alle Gegenſtände, deren fie ſich 
bemächtigte, mit idealen Farben Übermalt, ſie glaubte an bas höhere Leben 
der Ideen; die moderne Poefie geht von dem Bewußtſein der Ohnmacht und 
Hohlheit alles Glaubens aus. Die Dichter ſämmtlicher Nationen wetteifern, 
die Kehrſeite des Lebens darzuſtellen; das Heilige wird mit Füßen getreten, 
bas Verworfene geheiligt. Das Weltbürgerthum fand ſich nicht auf den Höhen 
des Lebens zuſammen, ſondern in ſeinen ſchmutzigen Tiefen; Gefängniſſe und 
Lazarethe waren die heiligen Stätten, zu denen der Weltbürger pilgerte. Bul⸗ 
wer macht in Paul Clifford einen Dieb und Straßenräuber, in Eugen Aram 
einen Raubmörder zum Helden, Balzac in ſeinem Bautrin, George Sand in 
ihrer Lelia einen gebrandmarkten Galeerenſclaven. Der Roman ſchlägt ſeinen 
Lieblingsſitz im Lazareth, in der Folterkammer, im Bordell und im Tollhaus 
auf, zuletzt ſtürzt man ſich mit bem Wahnſinne eines Vampyrs in friſche 
Gräber, um ſich an bem Leichengeruch zu weiden.“ Dies iſt freilich. nicht die 
richtige Bezeichnuug eines Vampyrs; und die Poeſie der Schuld und des 
Elends bat wohl auch eine Seite, nach welcher fie darch Gottes Weisheit zum 
Beſſeren gewendet werden kann. Jedenfalls iſt die Schildernng des Laſters 
von der Apologie und Vergötterung des Laſters au unterfdeiben; wo die 
Letztere auftritt, iſt es mit der Nobleſſe rein aus; da fängt die Literatur des 
geſetzlos Wilden an. Diejenige Region aber, worin man am Meiſien die 
Geiſter des Edlen und die Geiſter des geſetzlos Wilden zuſammenfinden klann, 
iſt die geiſtige Blaſirtheit, die dem Kartentiſch in unſern Tagen wieder einen 
fo rieſigen Umfang gegeben bat, die körperliche Reiſeluſt ſtatt des geiſtigen 
Wandertriebs, und die Eingenommenheit gegen die Geheimniſſe und Zeugniſſe 
des chriſtlichen Lebens. 
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Gleichwohl hat die Literatur des Edlen immer noch eine Granbfirémung, 
welche in der Literatur des Chriſtenthums mimbet. Die Charabkterzüge dieſer 
bewãhrten Literatur ſind der unbeſtechliche Wahrheitsſinn in der Kritik, der 
mnerfdütterlihe Rechtoſinn in der Politik, der begeiſterte Sinn für bas gött⸗ 
liche Walten in der Geſchichte, der Sinn für das wahrhaft Feſtliche in der 
Poeſie, namentlich aber in der tragiſchen Poeſie für die Wärdigung der Schuld 
und der Bergeltung, endlich der Sinn für die Einheiten und zwar nicht nur 
für bte ideellen, ſondern für die perſönlichen Einheiten in der Philoſophie unb 
in der Naturwiſſenſchaft. Und ein Umſtand muß wohl betont werden: bas 
Chriſtliche auf dieſem Gebiet iſt nicht nach dem Namen zu beurtheilen, ſondern 
nach dem ſachlichen Verhalten. Es giebt Bücher, in welchen der Name 
Gottes und der Name Chriſti immer wieder vorkommt, und in denen bas 
Chriſtliche vod in der mannigfachſten Weiſe mit manibäifden, dualiſtiſchen, 
theoſophiſchen und rationaliſtiſchen Irrthümern und Ketzereien vermeugt iſt, und 
wieder Bücher, im denen, wie im Hohen Liebe und im Buche Eſther, faſt kein 
religioſer Ausdruck vorkommt, und bie uns doch ein Werk des göttlichen Logos 
qu ſeiner Ehre faſt mit eryſtallheller Klarheit zeichnen. Und dabei wird's 
bleiben: die Literatur des Edlen kann ſich nicht vollſtändig ſelber untren 
werden. Zudem iſt das ihr Charakterzug, daß ſie gewürdigt ſein will nach 
ihrem Streben zum Lichte bin, nicht nach ihren Leiſtungen, oder auch nach ihrer 
Vewegung, nicht nach ihrem Stillſtande. 

Nichts deſto weniger gehört auch das zu der ſchiefen Stellung der Lite⸗ 
ratur des Edlen im Ganzen, daß ſie durch ihre Sympathien und durch ſchein⸗ 
bare Gleichförmigkeit der Literatur des geſetzlos Wilden ein Auſehn giebt, 
worin daſſelbe bei richtig geſtellten Verhältniſſen nimmer auftreten könnte. 
Das normale Verhältuiß wäre nämlich dieſes. Gleichwie bas chriſtliche und 
firchliche Olaubensleben die nebenhergeheude ſtarre Satzung niederhalten ſollte, 
ſo ſollte der Humanismus nach ſeiner edleren Richtung die nebenhergehende 
Frivolitãt des geſerlos Wilden niederhalten. In der That kann er aber auch 
ſeinen Abel niemals entſchieden mit der Zuchtloſigkeit vermengen. Sehen wir 
beiſpielsweiſe auf die neueſte materialiſtiſche Literatur, fo ſind zwar vielleicht 
die meiſten Gegenſchriften gegen den Materialismus von Theologen, aber auch 
die angeſehenſten Naturforſcher haben ſich gegen ibn ertiärt. Wenn man 
geſagt Bat, die Philoſophie forge ſelbſt bafür, ibre Todten au begraben, fo 
gilt dies von der weltlichen Literatur überhaupt: id erinnere nux an bas 
Urtheil von Villemain über Voltaire, von Gervinus über Wieland, von 
Julian Schmidt über die Ausgeburten der neueren Literatur, vou Appell über 
die Ritter⸗, Räuber und Schauerromantik (Leipzig 1800). Gleichwohl erregt 
die Literatur des Edlen im Ganzen den Schein der Solidarität mit der Lite⸗ 
ratur des geſetzlos Wilden durch ſympathetiſche und antipathetiſche Kundgebungen. 
Und das iſt ihre gefährlichſte Wirkung. Die Läſterungen des heidniſchen 
Volks im 2. und 3. Jahrhundert gegen bas Chriſtenthum erhielten dadurch 
ihre volle verderbliche Wirkung, daß Philoſophen, wie Marc Aurel, Porphyrius 
nu À, ſeine Feindſchaft gegen bas Chriſtenthum theilten. Bei einer ſolchen 
Sympathie erſcheinen ben Unkundigen die vermegenſten Geiſter als bte Hibnfien 
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Propheten der Zukunft. Da ſchreitet ein Bruno Bauer über alle Kritiker 
hinaus, ein Mar Stirmer fiber alle Communiſten, ein Buchner über alle 
Materialiften.- Die Todten veiten fuel, wie man von dieſem Zuge gefagt 
bat. Heute madjen fie Muffebn, morgen werben fle beleudtet, übermorgen 
gerichtet. Unterbef haben fle viel ahnungsvolle Jugend bethört, viel ahnungs⸗ 
loſes Volk verdorben. | 

Die Wirkung der Literatur des gefeulos. Wilden im Allgemeinen aber ift 
dieſe, daß ſie die Sünde erzeugt, indem fie die Sünde ſchmückt. Der Aufruhr, 
der Mord, die Unzucht, der Diebſtahl, das falſche Zeugniß treten immer 
mehr in literariſch gehobenen, romantiſch geſchmückten und verhüllten Geſtalten 
auf. Die vornehmen Betrüger heißen Schwindler; ſie verlarven ſich als 
Prieſter und Barone, als Grafen und Religionsftifter. Das Verbrechen bat 
ſeinen literariſchen Ruf und ſeinen literariſchen Reiz gewonnen; und verwegne 
junge Leute fangen an, aus Eitelkeit ſich für irgend einen berüchtigten Ber⸗ 
brecher auszugeben. Es giebt keine Geſtalt der Schuld oder der Verführung, 
die nicht ihre Literatur hätte, keine Schande, die ſich nicht literariſch au 
ſchmücken wüßte. Aus der Hbolle und für die Hölle, bas iſt die Signatur 
des Schlimmſten. Es darf aber nicht überſehen werden, daß auch dieſe Wir⸗ 
kung der Literatur auf die Geſellſchaft ihre zwei Seiten hat. Sie dient dazu, 
die Selbſtſtändigkeit der Leſer gegenüber den Schreibern, die Selbſtſtändigkeit 
des Lebens gegenüber der Schrift zur Reife zu bringen. Die Literatur muß 
ihren Zauber ſelbſt ganz zerſtören vor bem jüngſten Tage; erſt dann können 
ihre Wunder ganz gewürdigt werden. 

Wir müſſen aber noch eine Geſtalt der weltlichen Literatur nennen, die 
am allerwenigſten den Namen einer ſolchen tragen mag. Dies iſt die Lite⸗ 
ratur der ſtarren Satzung. Sie iſt inſofern die weltlichſte von allen weltlichen 
Literaturen, als ſie ſelber voll'von raffinirter Weltlichkeit, voll von Par⸗ 
theiintereſſen, voll von Unglauben gegen ben lebendigen Oott und voll von 
Mißtrauen und Haß gegen die menſchliche Entwickelung, und gegen die Menſch⸗ 
lichkeit ſelbſt, ſich hüllt in die geiſtliche Gewalt; und auch inſofern, als fie 
es iſt, welche die Literatur des geſetzlos Wilden immer wieder erzengt und 
mächtig macht. Da, wo der nackte Abſolutismus in weltlicher und geiſtlicher 
Geſtalt fo eben noch gewaltet bat, und die fiberfebte Bibel mit ben Libellen des 
Tages eenſurirt, die Maria neben Chriſtus geſtellt oder über ihn, den kirchlichen 
Beſitz eine Erdſcholle zu einem Himmelsdogma gemacht, entfeffelt ſich eine 
Literatur, welche eine zweite Revolution in der erſten vorbereitet, und auch 
den Meuchelmord für ihre Zwecke dienlich findet. Am mißlichſten endlich ge⸗ 
ſtaltet ſich dieſe Art von Weltlichkeit, wenn der Abſolutismus die Revolution 
organiſirt, und ſich in das Gewand der Demokratie hüllt. Da ſind die ſelbſt⸗ 
ſtändigen edlen Genien in die Einſamkeit verdrängt; ſie liegen unten; die 
dienſtbaren Talente dagegen ſind oben auf. Schon der nackte Abſolutismus 
bat die Wirkung, daß die Begriffe von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit tm 
Bolt durcheinander ſchwanken, bis es taumelt wie ein Trunkener, und nicht 
mehr weiß, auf welcher Seite das Verbrechen iſt, auf welcher Seite das Recht, 
daß dieſelben Geſtalten von den Einen als Erzengel gefeiert, von den Andern 
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als Tenfel verbammt mwerben. Me aber vollenbs ber Abſolutismus mit ber 
Anarchie fit verbinbet, ba bilbet fid eme Literatur, welche bie Lüge auf ben 
Fittigen ber Phraſe in alle Lüfte trügt, unb bier féwanfen dann auch bie 
Wahrheit nnb bie Unwahrheit felbft durcheinander, fo febr, daß bie Menſchen 
am Œnbe an ber Wirklichkeit der Wahrheit mit Pilatus verzweifeln, und fit 
bem atbeiftifd praftifhen Materialismus in bie Arme werfen, während fie fo 
ben nod meinten, in bem tänſchenden Glanzbilde bes Pantheismus eine neue 
Religion, eine nene Welt entbedt zu haben. . Am fierfien . aber führt biefe 
Piteratur des praftifhen Unglaubens bas Bolf zu einem entfdiebenen Un: 
glanben an bie Wahrheit und an ben Werth ber Literatur felbft. 

Was nun aber bie allgemeinften Wirkungen ber Literatur auf bie Ge⸗ 
ſellſchaft anfangt, fo muß auobrberft bas Uebermaß ber Siteratur und ber 
Leſerei bie Lirtheilslofigleit ver Meiſten im geiſtlichen Dingen immer mebr 
ſteigern, während bas Urtheil gebiegener Wahrheitsfreunde immer { harfer und 
feiner wird. 

Die Literatur des Edlen aber wub in‘ibrer Einſeitigkeit immermehr 
eine Art von Humanitätskultur und Allerweltslirche, während fie in ihren ge- 
diegenen Wirkungen bas ſalomoniſche Zeitalter des Neuen Teſtaments vor: 
bereitet, in welchem die ganze Natur⸗ und Weltgeſchichte immer durchſichtiger 
wird als Werk der himmliſchen Weisheit, zuletzt als Werk des Logos. Die 
vieſſenige Welt wird nicht untergehen, bevor der Geiſt einen vollkommnen 
Abdrudd von ihr genommen bat. 

Die Literatur des geſetzlos Wilden ſodann if bie Form, in welcher bas 
antichriſtliche Verderben fid zur Reife bringt, um fid in feinem fixirten Aus, 
druck felbft zu ridten. 

Die Literatur ber flarren Satzung endlich wird bie Gejhidte, ble Na: 
turwiſſenſchaft, das Dogma unb bie Moral von Grund aus zu fälſchen fuchen, 
Wie der Talmud fie gefälſcht bat, bis fie flb gang ans.ber Wirklichkeit ber- 
ausgeſetzt bat, um ihre letiten Tage in der Berbinbung mit bem gefetlos 
Wilden zu friften, und mit dieſem dem Geridt zu verfallen. 

Wenn es ſich nun aber fragt, was können wir als Chriſten irgend dazu 
thun, um die ſchädliche Wirkungen der Literatur auf die Geſellſchaft zu min⸗ 
dern, ihre heilſame zu mehren, ſo ſcheint mir die eigentliche Hauptaufgabe 
dieſe: wir müßten darauf hinarbeiten, ble falſche Verbindung zwiſchen der 
Literatur des Wilden und des Edlen zu ſprengen, und ben geheimen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen der Literatur des Edlen und der Literatur des Heiligen 
einerſeits, wie die innige Wechfelwirkung zwiſchen der Literatur des Wilden 
und der ſtarren Satzung in's hellſte Licht zu ſetzen. 

Zunächſt handelt es ſich um die Aufhebung einer falſchen Vermengung 
des freien evangeliſchen Chriſtenthums mit der Satzung. Aber nicht in dem 
Gimme, daß wir die kirchlichen Bekenntniſſe aufheben und mindern und feit- 
waärts ausbiegen in ein Bekenntniß der Bekenntnißloſigkeit, ſondern die ſtete 
grade Geiſtesentwickelung der Kirche von Bekenntniß zu Bekenntniß, von 
Ricäa nach Conftantinopel, von Conſtantinopel nach Epheſus und Chalcedon, 
und weiterhin nach Augsburg behaupten, woraus dann folgen muß, daß der 
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Bekenntnißgrund und Bekennmißſtand unſerer Tage ein lebendiger unb zeit⸗ 
gemäßer ſein muß; der Gegenwart gemäß, wenn auch nicht zur Formel ge⸗ 
ſtaltet. Ständen die alten Belenntniffe jetzt als fremde Oefete itber uns, fo 
wäre es ein Beweis, daß wir zurückgegangen wären hinter ſie oder ſeitwärts 
ausgebogen. Ein Geſetz bekennt man nicht; man bekennt, was im Herzen lebt, 
und was ſich im Geiſte weiter und weiter entfaltet. Alſo nicht in der Halb⸗ 
heit, ſondern in der Kraft evangeliſcher Treue ſollen wir mit dem Apoſtel 
Paulus unterſcheiden zwiſchen falſchen Brüdern und ſchwachen Brüdern, 
zwiſchen ſolchen, die den evangeliſchen Lebenögrund untergraben, und ſolchen, die 
an bem ridfihtélofen Gebrauch oder Mißbrauch der Freiheit Aergerniß nehmen. 
So wenig wir uns aber in dieſer Beziehung für mittelalterliche hierarchiſche 
Tendenzen mit verantwortlich machen können, ebenſowenig für all die dualiſti⸗ 
+ feu Beſchränktheiten einzelner Sekten und Partheien, welche fo vielfach noch 
faſt au die Erweckungsformen der Paulicianer und Albigenſer in Mittelalter 
erinnern. 

Die Hauptfrage iſt und bleibt denn unſre Stellung zu der Literatur des 
Edlen. Vorab alſo auch zu der Lebensſphäre des Edlen ſelbſt. Wir müſſen 
uns bas klar machen, daß bas Chriſtenthum felbft in zwei Hauptformen und 
Strömungen durch die chriſtliche Zeit, beſonders die nenere Zeit geht, in der 
humaniſtiſchen, die im Staat ihr Hauptorgan beſitzt, wie in der dogmatiſchen, 
deren Hauptorgan die Rire iſt. Wemn nach ben alexandriniſchen Kirchen⸗ 
vätern der Àdyos als. — — alé Samen und Œunlen ſtreuender, der 
Grund der ebleren Richtung des antiken Humanismus iſt, fo Mmuen wir es 
nicht verlennen, daß er noch vielmehr allwaäͤrts Samen und Funken frent in 
der chriſtlichen Welt, daß er nicht bloß in der Form des kirchlichen Amtes, 
der Predigt und des geordneten Gottesdieuſtes an die Menſchenherzen kommt. 
Erſt die volle Beſcheidenheit wird uns dann and die volle xaphnala wieder⸗ 
geben. Hat man uns einmal theologiſcher Seits gerathen, wir ſollen die Ge⸗ 
bildeten nicht zu ſehr mit der Kirche plagen, ſo iſt das freilich ein wenig 
paſſendes Wort. Wohl aber ſollen wir die Unkirchlichen unter ben Gebil⸗ 
deten zun ächſt von der ſitilichen Seite faſſen, zunächſt nicht von der dogma⸗ 
tiſchen. Wir ſollen es ihnen begreiflich machen, daß die Kirchlichleit vorab 
als Sittlichkeit eines geſellſchaftlich geordneten Gemeinſchaftslebens ire Be: 
deutung bat, daß nach ben Grundſätzen eines Sohrates, eines Plate, eines 
Cicero ein cultuslofex Menſch nach einer ſehr weſentlichen Gemeinſchaftsbezie⸗ 
hung ſich auch als culturlos zu betrachten habe. Möigen wir dann aber auch 
die Kirchlichkeit ſolcher Leute nach qualitativen, aicht nach quantitativen Masßen 
beurtheilen. Mögen wir ermeſſen, was der mittelalterliche Waldbruder, der 
fromme Eremit, deſſen Hauskapelle mit der nächſten Dorf⸗ oder Stadtkirche 
freundſchaftlich zuſammenhing, in ſeinem Eremitenrecht für uns zu bebenten 
bat. Es gab Oottesfreunde im Mittelalter, von benen ein Tauler bas rechte 
Prebigen lernen fonnte, und fier giebt es noch folde. Irren wix nicht, fo 
haben befonbers manche Geiftlibe und Theologen ipren Bit über bie Man 
nigfaltigkeit des Reichthums Gottes unb Gbrifti in ſeiner Gemeine ju er- 
. Weitern. 
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Das Chriftenthum des Bekenntniſſes wird mit ſeiner heiligen Literatur aber 
dann wieder mehr gewürdigt werden von ben ſtrebenden Geiſtern in der Welt, 
wenn wir die Literatur des Edlen ſelber mehr würdigen lernen. Es handelt 
ſich aber ſchlechterdings nicht darum, die Gränze zwiſchen bem Heiligen und 
ben Edlen, zwiſchen ben Belehrten unb Unbekehrten zu verrücken. So voreilig 
dre Einen darauf aus ſind, die Werke der neueten Dichter, Philoſophen und 
Naturforſcher au verdammen, weil bie ſpecifiſche Chriſtlichkeit der Verfaſſer in 
Frage ſteht, ſo ſanguiniſch und liberaliſtiſch voreilig ſind auch wieder andere 
darauf aus, mit der Schönheit der Werke auch die Kanonicität der Verfaſſer 
zu verlündigen. Die Granzſcheide liegt feſt, aber ſie liegt auch tief und kommt 
nicht wie eine Stadtmauer zum Vorſchein, und die beiderſeitigen Gebiete fiub 
bewegt, und bas iſt der ſchlimmſte Irrthum, den man aus einer ſichern Wahr⸗ 
heit macht, wenn man ſie als Gebiete des ſtarren Stillſtehens betrachtet. Man 
verlleinert aber die weltlichen Schriften, wenn man von vorn herein unbillige 
Auforderungen an fie ſtellt. Erſt dann macht man z. B. fromme Schriften 
ga Apokryphen, wenn man fie zu kanoniſchen Schriften machen will; an und 
fe ſich ſind fie es nicht. Durch die geſteigerte Anforderung, daß Alles ka⸗ 
noniſch ſein fol, kann man die frömmſten Schriften außer der h. Schrift 
apoltyphiſch machen, die Schriften Luthers und Calvins, geſchweige die Schriften 
metier Dichter. Prifen wir nun bas verſchiedene Bexhalten der gegen⸗ 
Wértign Chriſtlichkeit zu der Literatur des Edlen, fo beweiſt es durch ſeine 
Bielgetheiltheit, wie ſehr unſre chriſtliche Bilbung noch reifen muß bis zur 
Maunnsgeſtalt. ‘Da ſind Einige, die ſagen, wo bas Reich Gottes aufhört, ba 
fangt das Reid des Teufels an; biſt bu nicht Gottes, fo biſt bu des Teufels. 
Soll das heißen: erſt im Reiche Chriſti iſt man dem Satan entſchieden ent⸗ 
ronnen, fo iſt's wahr; ſoll es aber das Wort Gbrifti entkräften: id babe 
noch andere Schafe, die ſind nicht aus dieſem Stalle, fo iſt es eine Verläͤugnung 
der vorbexeitenden Gnade Gottes. Da ſind andre, die halten es fo ziemlich 
mit der Logik des Chalifen Omer nach der belannten Sage: ſtimmen die 
Worte jener Bücher wait unfrer h. Schrift, fo ſind ſie überflüſſig; ſtimmen fie 
nicht, fo ſind fie vermerflich, alſo auf jeden Fall fort damit. Es iſt ſchon 
ein büberer Standpunkt, weun mar ſich fix die Schriften edler Geiſter im 
Allgemeinen intereſſirt wegen ihrer perſönlichen Stellung zum Chriſtenthum. 
Auch mag mou mit chriſilicher Freiheit und Liebe ihren Entwicklungsgang be⸗ 
urtheilen, ibre Abweichungen, ihre Annaͤhexungen im Verhältnuiß zum Gemeinde⸗ 
glauben, nichts fanuu lehrreicher ſein. Aber es iſt ſehr beirrend, wenn man 
wandernde ſtrebende Geiſter nach irgend einer Station, wo ſie eine Schlangen⸗ 
haut abgeſtreift haben, beurtheilen will; noch mehr, wenn man ben Werth 
ihrer Schriften abſchätzen will nach ihren empiriſchen Charakterzügen, vielleicht 
mad ihren Stinunungen. Denn uirgendbs iſt der Abſtand zwiſchen bem Ideal 
und dem Leben größer, als im Leben der Edlen; es ſchwebt hoch wie ein 
Stern über der Nacht der Weiſen; erſt mit der Wiedergeburt des Gläubigen 
wird das Ideal mit bem Leben im Grunde Eins, und dann auch erſt int 
Grunde. Wie hoch ſtanden die Viſionen eines Propheten Jonas über den 
Gtimwungeu ſeiner Schwöche. Bileam war ſogar ein recht zweideutiger Cha⸗ 


— 
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rakter, dennoch haben wir von ibm die herrlichſten Segensſprüche über Jsrael. 
Sagt man: das war ein andrer Fall; durch ihn hat der Geiſt Gottes geredet, 
ſo iſt zu antworten: der Geiſt Gottes redet nie durch einen Menſchen wie 
durch eine Maſchine; ein Anknupfungspunkt menſchlicher Begeiſterung muß 
immer da ſein. Das A. T. hat die Segensſprüche des Bileam aufgehoben, 
die ſogar beinahe das erſte Muſter prophetiſcher Diktion ſind, wie das kleine 


Lied des Kainiten Lamech bas erſte Lied im A. T. Mie können wir aber 


bie Thatſache verkennen, daß viele der humaniſtiſchen Schriftſteller das Edle 


ihres Strebens auch mit einer ausgezeichneten Charakter⸗Wahrheit bekräftigen. 


Von den Ueberſchätzungen, die den Geringſchätzungen gegenübertreten, iſt 
ſchon die Rede geweſen. Wir wiſſen, wie man in der Region des Anomis⸗ 


mus ben Cultus des Genius verfünbigt bat, und wie geneigt unſere Zeit iſt, 


dieſen Cultus zu beginnen. Diejenigen aber, welche am meiſten für die 
Genien ſchwärmen, wiſſen fie oft am wenigſten zu würdigen und zu benutzen. 
Die Probe des rechten Gebraud8. der humaniſtiſchen Schriften wird darin 
liegen, wenn ſie nur dazu bienen, unfre chriſtliche Welt⸗ unb Lebensanſchauung 
zu beleben, zu bereichern und zu erweitern, indem ſie uns fragen, indem ſie uns 
zum Widerſtreite reizen, indem ſie uns die menſchlichen Analogieen göttlicher 


Worte und Gedanken geben, und nur zur Geſtaltung eines Lebens dienen, das 


nach ſeiner unendlichen goͤttlichen Fulle nicht leicht ſeine menſchlichen Umriſſe 
gewinnt, und doch erſt in der rechten Form die volle Wirkung ſeines Gehalts 
offenbaren kann. Doch noch Eins iſt über die Vorſicht bei. bem Gebrauch 
alter und neuer Klaſſiker und Humaniſten hinzuzufügen. Das Leſen der Kinder 
ſtehe noch mehr unter älterlicher Zucht und Aufſicht, wie ihr Obſteſſen. Für 
die Confirmanden iſt eine ſtrenge leibliche und geiſtliche Askeſe Bedürfniß. 
Ein Erweckter in'feiner. erfſten Entwicklung iſt ſchon durch natürliche Antipathie 
gewarut vor der ©tôrung’bes neuen Lebens, bas ſich in ibm bildet durch 
Zerſtreuungen der Welt. Junge Bäumchen ſchützt man durch Dorngehege. 


Alte erſtarkende Baͤume aber können durch ſolche Einfaſſungen unſäglich leiden, 
verkümmern und verderben. Aber auch der kräftigſte chriſtliche Geift muß ſich 
von bem Einzelweſen der Schriften erbolen:in der unmittelbaren Geiſtesge- 
meinſchaft mit dem Herrn. Dies gilt von geiſtlichen Schriften, geſchweige 


von weltlichen. 

Je mehr aber das Chriſtenthum die weltliche Literatur richtig würdigt, 
deſto mehr wird fie ibm ſelber zufallen. Die edlen Geiſter werden fich bem 
Heiligthum mehr entgegenbewegen, wenn fie beffer gewürdigt und verſtanden 
werden. Aber auch der chriſtliche Geiſt ſelbſt wird wieder ſeine humaniſtiſche 
Kraft reicher entfalten. Und fürwahr es ſteht damit nicht fo ſchlimm, als man 
manchmal meint. Schauen wir auf die Poeſie hin, ſo ſind die lyriſchen Lieder 
theils geiſtlich, theils weltlich. Im Epos ſind die drei großen chriſtlichen Dichter 
immer noch die erſten, Dante, Milton, Klopſtock. In der Tragsdie iſt 
Shakespeare nicht übertroffen hinſichtlich der tiefen Erſaſſung der tragiſchen 
Meen, der Schuld, der Vergeltung, Calderon nicht übertroffen hinſichtlich des 
Glanzes der Diktion und der lebendigen Handlung. Und welche Eroberungen 
bat die entſchieden chriſtliche Bildung in der neuern Zeit auf bent Gebiete 
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der Novelle gemacht. Wenn dieſe chriſtliche Geiſtesbewegung fortgeht, und 
wenn ihr von der andern Seite eble Männer, wie wir deren fo viele neunen 
füunen, wie Rückert, wie Arndt, wie Ritter, wie Rougemont, wie Agaſſiz und 
vie anbere von dem · weltlichen Humanismus ber entgegenfommen zum Gbri- 
ſtenthum, fo dürfen wir getroft boffen, daß einmal ber driftlite Gumanismus 
und das lebenbige chriſtliche Glaubensleben ire vole Verſöhnung feiern were 
beu, und bas ift ja auch verbeifien, wenn es beift, bie Gemeine Chriſti merde 
zuletzt in vollem Glanz erſcheinen als gefhmidte Braut. Dann aber muf 
bi falſche antichriſtliche Bildung vor ber vollenbeten Bildungsgeſtalt des Chri⸗ 
ſtenthums falleu. 

Wie gerne hätte id biefen Beribt ergänzt gefeben durch den Vortrag 
eines ehrwürdigen Mannes, der zum zweiten —— berufen war, den 
aber ſeine amtlichen Geſchäfte verhindert haben, dieſem Ruf zu entſprechen, 
des Herrn Oberkirchenraths Hundeshagen. Man hat mir in Folge ſeiner 
Verhinderung heimgegeben, Rückſprache mit ihm zu halten, und von Herzen 
gern habe ich ihu um ſeinen Beitrag gebeten. Mein verehrter Freund hat 
mich aber auf ſeine gedruckten Arbeiten verwieſen.“) Es kann nicht meine 
Aufgabe ſein, über die gedruckten Schriften des Freundes ein Referat 
aufzuſtellen, nicht einmal beſtimmte Theſen für die heutige Verhandlung 
aus ihnen zu entnehmen; nur die gemeinſamen Geſichtspunkte, wie die 
Differenzpunkte müſſen berührt werden. Es iſt ein großes Verdienſt von 
Hundeshagen, daß er die moderne Bildung, wie die ſocialen Beſtrebun⸗ 
gen auf die Geſchichte des Humanismus zurückführt; ebenſo daß er den 
unchriſtlichen und antichriſtlichen Zug, der ſich im der Entwicklung des Hu⸗ 
manismus immer mehr offenbar macht, ernſt und ſcharf in's Auge faßt, 
ohne doch die verwandtſchaftlichen Bezüge zwiſchen Humanismus und Chriſten⸗ 
thum zu verkennen. Wenn er aber den antiken Humanismus des Griechen⸗ 
thums kritiſirt und mit dem negativen Reſultat abſchließt: er ſei unzulänglich, 
erſt das Chriſtenthum habe den wahren Humanismus erzeugt, ſo ſcheint mir 
das zwar richtig, aber nicht erſchöpfend, inſofern das Chriſtenthum nicht als 
die Erfüllung und Einheit des antiken Gegenſatzes theokratiſcher und humani⸗ 


Ein Artikel in Herzog's Realenchklopädie über Communismus und Socialismus; 
eine afabemifhe Feſtrede über ble geſchichtliche Entwickelung der Humanitaͤtsidee vom 
Jahre 1852 (Berlin 1853). Meditationen über die religidfe Signatur der Gegenwart 
in Gelzer's Monatsſchrift, März 1853; ein Referat über die innere Miſſion auf den 
Univerfitäten beim Frankfurter Rirdentag, Jahrgang 1858; ein Aufſatz über Al⸗ 
brebt bon Haller's Briefe, in Gelzer's Monatsblättern 1858 (Suni). Un dieſer 
Stelle mag überbaupt an ble neuefte Literatur äber unfere Grage erinnert merben. Da⸗ 
bin gebôrt bie Abhandlung bon Curtius: Die weltgeſchichtliche Lebenskraft ber griedi- 
fden Cultur und bie Verfübnung zwiſchen bellenifher unb chriſtlicher Bilbung in Gel- 
zer's Monatsblättern, Jahrgang 1858 (Uuguftbeft). Zur Geſchichte der Freiheit, bon 
Bethmann-Hollweg in denſelben Blättern Jahrgang 1857 u. 58. Die Schrift von 
Seibert: Griechenthum und Chriſtenthum, oder der Vorhof des Schoͤnen und bas Heilig⸗ 
thum der Wabhrheit (Barmen 1857). Die Schrift bon Herbſt, Das Fe Alterthum 
in der Gegenwart. Schriften von Safauls, Naͤgelsbach u. À. 
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ſtiſcher Strebungen aufgefaßt wirb. Der Humanismus als ſolcher ſteht 

wohl überhaupt nicht im Gegenſatz zum Chriſtenthum, ſondern zu der dogma⸗ 

tiſchen Seite des Chriſtenthums, zur Theokratie in der alten Zeit, zum 

Bekenntnißleben in der neuen. Dieſe Polarität ſcheint mir überhaupt nicht 

genug gewürdigt werden zu können, und zwar aus dem chriſtlichen Begriff 

des Gottmenſchen heraus. Hundeshagen ſagt ſehr ſinnreich: bas Chriftenthum 
beſtimmt den Begriff des Menſchen nach bem Begriff Gottes, der Humanis— 
mus ben Begriff Gottes nach bem Begriff des Menſchen. Aus dieſer Unter- 
ſcheidung kann man viel lernen, doch möchte id) bemerken: bas À. T. be- 
ſtimmt, wie das kirchliche Dogma, den Begriff, des Menſchen nach dem Begriff 
Gottes und bet Gottheit Chriſti, der antike Humanismus, wie der chriſtliche 
in ſeiner Einſeitigkeit, beſiimmt ben Begriff Gottes nach dem Menſchen und 
zwar nach dem idealen Menſchen; das Chriſtenthum dagegen hat ebenſo ſehr 
den altteſtamentlichen Gottesbegriff, wie den griechiſchen Menſchenbegriff nach 
dem Begriff des Gottmenſchen weiter gebildet und vollendet. Kaum aber 
darf id dieſe und ähnliche Differenzen anführen; vielmehr muß ich mein Be- 
dauern ausſprechen, daß mein vorzugsweiſe geſchichtlich-conſtruirendes Referat 
nicht durch ein Referat von dem ethiſchen, miſſionariſchen und praktiſchen 

Stanbdpunkte der Gegenwart aus, wie es ber treffliche Mann gebracht hätte, 

bat ergänzt werden könmnen. 

So ſchließe ich denn ab mit den Theſen: 

1) Die confeſſionelle und die humaniſtiſche, oder die vorwaltend bogma- 
tiſche und die vorwaltend ethiſche Literatur ſind in der Einheit des 
Chriſtenthums principiell zuſammengefaßt; ſie erſcheinen aber nach gött⸗ 
licher Leitung in einem welthiſtoriſchen Gegenſatz, ſowohl in der vor— 
chriſtlichen, wie in der chriſtlichen Zeit. Mit bem harmoniſchen Grund— 
zug des Gegenſatzes iſt ausgeſprochen, daß die confeſſionelle Literatur 
auch ihre ſittlichen, daß die humaniſtiſche auch ihre dogmatiſchen Mo⸗ 
mente hat. Mit andern Worten, der antike, wie der reſtaurirte und 
moderne Humanismus iſt zur Vorſchule, zur Entwidlungsſphãͤre und 

zur ſittlichen Geſtaltung des Chriſtenthums beſtimmt. 

2) Man kann vier Grundformen der Literatur nach ihrem geiſtigen Ver⸗ 
halten unterſcheiden, indem ſich die vorwaltend humaniſtiſche Literatur 
in eine Literatur des geſetzlos Wilden und des menſchlich Edlen, die 
vorwaltend confeſſionelle Literatur in eine Literatur des Heiligen und 
der ſtarren Satzung verzweigt. 

3) Die Literatur des Humanismus geht nach ihrer Lichtſeite über in eine 
Literatur des chriſtlichen Humanismus, wie die Literatur des Heiligen | 
in ihren veifften Produkten humaniſtiſch gebilbet ift; gleibwobl finb bie 
Sphären im Ganzen qu unterfdeiden, als bie Sphären menſchlich⸗ge⸗ 
nialer Geiſtesbildung und gôttlih-gewiriter Oeifteserneuerung. 

4) Die Literatur des Gumanismus bat bem Chriſtenthum von jeber in 
feiner Entwicklung unb Oeftaltung bie grôfiten Dienfte geleiftet, wie fie 
ihrerſeits von ibm ihr Princip, ihre Läuterung unb ibren Gehalt em- 
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pfangen bat; beide find fit einanber beftimmt, wie bas Dogma und 

bie Sitte, die Erloͤſſung und Verklärung der Bet. 

5) Gleichwohl iſt bas Berhältniß beider Literaturſphären nicht in ſeinem 
normalen Beſtande; vielmehr haben ſich falſche Trennungen und falſche 
Miſchungen zwiſchen der Literatur des Edlen und des Heiligen ge- 
bildet, und falſche Allianzen zwiſchen der Literatur des Geſetzloſen und 
des Edlen, wie zwiſchen der Litteratur des Heiligen und der Satzung. 

6) Beſonders in Folge dieſer abnormen Verhältniſſe bat die weltlich- bu- 
maniſtiſche Literatur im großen Ganzen eine ſchiefe Stellung zum 
Chriſtenthum angenommen, und übt theilweiſe einen nachtheiligen Œin- 
fluß auf die religiöſe Beſtimmung der Geſellſchaft aus. 

7) Es iſt eine dringende Aufgabe des Chriſtenthums, in der Zeit auf die 
Wiederherſtellung der normalen Beziehungen hinzuwirken. Dazu ge- 
hört: 

a. reinere, ſtrengere Unterſcheidung der Literatur des Heiligen von 
der Literatur der Satzung, dem Proteſtantismus gemäß; 

b. beſtimmtere ethiſche Anfaſſung des geſetzlos Wilden ungeachtet 
ſeiner humaniſtiſchen Larven; Entlarvung des falſchen Humanismus 
im kritiſchen, im äſthetiſchen und philoſophiſchen Gewande; 

e. eine bent Vollgehalt des Chriſtenthums, der Schrift und der heiligen 
Legende gemäße Würdigung der Literatur des menſchlich Edlen; 

d. entſchiedene Fortſetzung der chriſtlichen Aneignung der Welt auf 
dem Gebiete der philoſophiſchen, der ſchönen, der naturwiſſenſchaft⸗ 
Literatur. 

8) Die Einheit des Glanbenslebens und des Humanismus in der ur⸗ 
ſprünglichen Menſchenanlage, wie fe ſich in Chriſto prineipiell ver⸗ 
wirklicht hat, und in der Reformationszeit wieder in bewußten, wenn 

- aud unvollkommenen Einigungen vollzogen worden iſt, erbfinet die be- 
ſtimmte Ausſicht auf eine vollendete Verſöhnung beider Literaturfphären 

im Mittelpunkte der chriſtlichen Geſellſchaft, welcher dann aber auch 

eme ſchließliche Coalition der Literatur des geſetzlos Wilden und der 

Satzung gegenübertritt, um ſich ſelbſt das Gericht zu bereiten. 


b. Debatte. 


Paſtor Krafft aus Elberfeld: Es will mir ſcheinen, als habe der 
geehrte Referent die wichtige Frage, welche uns beſchäftigt, zu ſehr in's 
Wiſſenſchaftliche gezogen und dadurch der Verſammlung bas Urtheil erſchwert. 
Das Thema iſt an und für fit ſchon ſchwer genug, ba es eulturhiſtorifche 
und literariſche Kenntniſſe vorausſetzt, die nicht von Jedermann zu fordern 
find. Weil es aber eine Zeitfrage berührt, ſo gilt es ein Zeugniß abzulegen. 
Wir ſtehen einer gewaltigen Macht, der Weltliteratur, gegenüber. Wie 
groß dieſe Macht iſt, hat voriges Jahr die Schillerfeier gezeigt. Die großen 
Dichter ſind die Propheten des Weltgeiſtes. Nun ſagt zwar der ſelige San⸗ 
der mit Recht: ,Die Geiſter au wägen ſei bas Regale Les Königs der Kö— 
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nige“, aber die Schrift gebietet auch: „Prufet die Geiſter, ob ſie aus Gott 
ſind“ und giebt uns ben Maaßſtab: „Ein jeglicher Geiſt, der ba nicht be- 
kennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in bas Fleiſch gekommen, der iſt nicht von Gott.“ 
Unſere Dichter wollen Propheten der Schönheit ſein und ignoriren den Schön- 
ſten der Menſchenkinder. Silberſchlag hatte wohl Grund über Barbarei zu 
Hagen, als Leſſing ſeine Schmähſchriften gegen bas Chriſtenthum ausgehen 
ließ. Der eben gehörte überreiche Vortrag bat mir ben Eindruck gemacht, als 
ließe er uns, wie Homer ſagt, alle mögliche Geſtalten durchleben. Beſonders 
iſt viel vom Zauber der Weltliteratur die Rede geweſen. Nun ja Zauberer 
ſind die Dichter, Poeten d. h. Macher, die mich zwingen, in ihren Sinn und 


Geiſt einzugehen, und Sie wiſſen, was Gottes Wort über die Zanberei ſagt! 


Die Poeſie verfälſcht die hiſtoriſchen Charaktere, aber die chriſtliche Ge— 
ſinnung bat kein Intereſſe an erdichteten Charakteren, ba wir wahre gottge- 
zeichnete genug haben. Darum klagt ein Mundt: Der Pietismus ſchleicht wie 
ein Iltis in ben Hühnerſtall der Poeſie, aſſimilirt fid ben. Dotter ber Eier 
und fpridt, bas Uebrige ift nidts werth. Unſere Didter finb feine Rational- 
bidter, benn bas Volk GOottes, die Stillen im Lande, goutiren fie nidt. 
Machtſprüche ridten bier freilih eben fo wenig aus, als Zeugniſſe; barum 
babe id aud bie Berbanblung über dieſen Gegenftanb nidt gewünſcht. Aber 
ben Wunſch muf id bob ausfpreden, daß unfere Theologen ernftere Stubien 
in ber weltlichen Literatur machen unb erkennen möchten, daß bie Weltlite⸗ 
ratur aus dem Kantiſchen Rationalismus ſtammt: „Der Menſch beſtimmt ſich 
felbit", während ©. Paulus fragt: „Herr, was willſt bu, bas id thun ſoll?“ 
Die Weltliteratur iſt ein Bundesbruch mit Gott. Zwiſchen ihr und dem 
Glauben beſteht nicht, wie der Referent geſagt hat, eine Spannung, die ſich 
löſen wird, ſondern ein Gegenſatz, der fo wenig eine Vermittlung zuläßt, wie 
die Feindſchaft zwiſchen dem Schlangenſamen und dem Weibesſamen. | 

Bon manden Geiten hört man wobl ben Ruf: „Stellt boÿ unferer 
Literatur etwas Ebenbürtiges an bie Seite“; nun, bas ift längſt ba, Gottes 
Wort ift bas ewige, bas ſchönſte Oebidt. Menſchen, felbft ein Klopſtock 
maden nur Apokryphen. Ein Beifpiel von bem Oottesbegriff unferer Didter 
môge genligen: 

Greunblos mar ber grofe Weltenmeiſter, 
Güblte Mangel — barum fuf er Geifter, 
Gel'ge Spiegel feinèr Seligkeit! — 

Fand bas höchſte Weſen fon fein Oleiches, 
Aus tem Kelch bes gangen Seelenreiches 
Schäumt ihm — bie Unenblidleit. *) 

Œritt uns bier nidt faft eine völlige Unmöglichkeit entgegen, Cbriftum 
gu erfennen? Es iſt, wie id gefagt babe; bie mabre Dictfunft finbet ſich 
allein in ber h. Schrift; bie Dichtkunſt ber Welt ift feine Wahrheit — fon- 
bern Lüge in täuſchendem Gewande! | 

Propft Dr. Nitzſch aus Berlin: Es ift überall Friede im Reiche Gottes 


) Schiller in feinem Gedicht: , Die Freunbſchaft Der Herausgeher. 
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tros der Unterſchiede und Gegenfäte! Mir will ſcheinen, als ſeien beide 
Redner nicht immer ganz genau mit dem Worte Gegenſatz umgegangen. Ge⸗ 
genſätze finb gut und nothwendig, durch ſie wird die Schöpfung reich, wenn 
bas Eine in bas Mannichfaltige ſich ſcheidet. Dieſen Gedanken bat der Re— 
ferent in einer für mich ſehr lehrreichen Weiſe in einer Fülle von Bei⸗ 
ſpielen dargeſtellt, und id kann nicht fagen, daß er nicht richtig Humanismus 
und Chriſtlichkeit unterſchieden hätte. Der Gegenſatz ſchließt den Frieden nicht 
ans; wenn aber getrennte Theile ſich erhitzen wider einander, und dann auf 


énmal gufammenfabven, fo entftebt Krieg. Die weltliche Qiteratur will nun: 


allerdings aus eigner Kraft fit erhalten unb bas Schöne in fib felbft ſuchen, 
aber es ift nidt môglid bas Schöne aus uns felbft zu ſchöpfen, weil erfah⸗ 
rungsmäßig die Sünde in unferen Herzen ift. Andererſeits möchte id aber 
fragen, ob denn in der Geſchichte des Reiches Gottes auf den Sündenfall 


ſofort die Erlöſung folgt? Iſt der Gnadenrathſchluß Gottes nicht vor der” 


Erſcheinung Jeſu Chriſti wirkſam geweſen? Iſt nicht das Edle, das auf dem 
Boden des Staats in Wiſſenſchaft und Kunſt unter den Griechen und Römern 
erwachſen ift, ein vorläufiges Evangelium und ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum 
in feiner Art? Wohl muß der Gegenſatz zwiſchen bem Heiligen und Edlen 
feſtgehalten werden, aber er darf nicht zum Widerſpruch verdreht werden, und 
es iſt nicht erlaubt, ohne Weiteres zu behaupien, die weltliche Literatur ſtreite 
wider Gottes Wort. 

Was nun den Vorwurf des Schwerverſtändlichen betrifft, ſo iſt es gewiß 
ſchwer, in einer ſolchen Verſammlung zu reden, ohne ſich der wiſſenſchaftlichen 
Terminologie zu bedienen, aber ich meine, der Referent hat dieſer Aufgabe 
ſehr ſchön entſprochen, und id bin überzeugt, daß ſein Vortrag einen höchſt 
heilſamen Eindruck machen wird. (Lebhafte Zuſtimmung in der Berſamm⸗ 
lung). Gottes Mort iſt uns allerdings gegeben, aber es muß bo vurch 
den Geiſt angeeignet werden, und dazu bedarf es vieler Vermittelungen. Als 
das Evangelium im Germanenthum Wurzel faßte, lehrte man das Volk leſen, 
damit es Gottes Wort leſen könne. An bas ABC hängt ſich aber die gare 
Cultur an. Hier Schranken ziehen zu wollen, iſt gar mißlich, ſie werden 
immer durchbrochen werden. Auf proteſtantiſchem Grund und Boden zumal 
kann die Lehrfreiheit nicht unterdrückt werben. Wenn die Schriftſteller gegen 
bas Gewiſſen und ben Gottesglauben anſtoßen, fo iſt ja eine Gemeinde, eine 
Rire ba, fie au erinnern und zu warnen, und durch tüchtige Männer aus 
ihrer Mitte ihnen ihre unwahre Wiſſenſchaftlichkeit aufzudecken, ynb ihnen zuzurufen: 
Eure Logik iſt keine Logik! Der Referent iſt allen Anforderungen gerecht ges 
worden, und meinerſeits kann id die ibm gemachte Berichtigung nur fo tngiven, 
daß ſein Vortrag zu dem keinen Anlaß gegeben hat, was der verehrte zweite 
Redner mit Billigkeit und Recht geltend gemacht hat. Ich freue mich beider 
Vorträge, und bin überzeugt, daß ſie beide gerechte Richter und Freunde 
finden werden. 


Hofprediger Dr. Krummacher- aus Potsdam: Ich theile des Herrn 
Paſtors Krafft Grundanſchauungen, muß ibm jedoch entgegentreten. Das 


Referat muß und ſoll ben wiſſenſchaftlichen Ausgangspunkt der Verhandlungen 
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bilden, und daher kann ihm die Wiſſenſchaftlichleit nicht zum Vorwurf geret- 
den. Herr Paſtor Krafft bat die gang weltliche Literatur im eine Rubrik 
geworfen, um den Stab über ſie zu brechen, und doch ſtünde es um eine ganze 
Anzahl Menſchen heutzutage beſſer, wenn ſie nur erſt zur Weltliteratur be— 
kehrt würden! Der Herr Chriſtus ſagt: Wo das Aas iſt, da ſammeln ſich 


die Geyer; ; aber der natürliche Menſch iſt nicht Aas, wenn er auch todt iſt. 


Die in ſchnöder Sinnenluſt allem Geiſtigen abgeſtorbene Maſſe, die mit der 
Ruhe des Gewiſſens ſich brüſtend, alle Fragen des Jenſeits abgemacht zu ha⸗ 
ben weint, dieſer in ſittliche Fäulniß übergegangene Theil der menſchlichen 
Geſellſchaft iſt das Aas, das für die Geher beſtimmt iſt — nicht aber die 
vom Zweifel und Unglauben angefreſſenen Menſchen. Mit dem Aas haben 
wir nichts mehr zu thun, ſeiner wartet das Feuer des Eifers aus der Höhe. 
In unſeren Gemeinden ſtehen wir aber einer Maſſe gegenüber, die zwar todt 
iſt, aber noch gerettet werden kann. Wie ſchirmen wir nun dieſe noch ju 
rettenden Geiſter, und wie ſchirmen wir unſere Gläubigen vor bem Moder⸗ 
geruch der unchriſtlichen Weltliteratur? Bloße Abmahnuugen, Bannfpriche 
und Verdammungsurtheile helfen nicht; verſenken wir uns in ben Humanis⸗ 


mus, zeigen wir den unſerer Pflege befohlenen Seelen, daß ihm bei aller 


Schönheit und Idealität doch der chriſtliche Gehalt fehlt. Erinnern wir fie, 
daß auch ein Schiller bekennen mußte, ich habe keinen Frieden; und daß 
ein Göthe ſich nicht erinnern konnte, drei Mal 24 Stunden glücklich geweſen 
zu ſein! Dann wird Allen das Auge geöffnet werden dafür, daß in Chriſto 
allein Heil, Friede und Freude iſt, außer ibm aber, wenn auch mit Roſen⸗ 
kränzen geſchmückt, der Tod, oder vielleicht noch etwas Schlimmeres — eine 
geheime Hölle! 

Generalſuperintendent Dr. Hoffmann aus Berlin: Mau bat uns die 
Wahl unſeres Themas gum Vorwurf gemadt und über zu große Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit geklagt. Ich ſtaune im Gegentheil, wie der verehrte Referent bei aller 
Wiſſenſchaftlichkeit einer fo herrlichen Popularität ſich befleißigt hat, und meine, 
wer die Elberfelder Zeitung verſteht, müſſe auch ihn verſtanden haben. Id 
danke Gott, daß wir dieſes Thema gewählt, und dem Referenten Anlaß ge⸗ 
gegeben haben, das Wort auszuſprechen, das wir aus ſeinem Munde gehört 
haben. Wie ein Hammer bat ſein Wort die Sache, Nagel auf Nagel ge 
troffen! Ich muß allerdings ſagen, daß id die Nahrung meiner Seele aus 
Gottes Wort empfangen habe, und fort und fort empfange, aber ich geſtehe 
gern, daß mir die weltliche Litteratur unſäglich zum Verſtändniß der Schrift 
genützt hat und noch nützt; und unſer lieber Paſtor Krafft könnte ohne dieſe 
Literatur wahrhaftig auch nicht ſo predigen, wie er predigt. Was der Refe⸗ 
rent von der vorlaufenden Gnade Gottes gefagt bat, kann nicht genug beachtet 
werden, denn das, was wir von unſerer Bekehrung wiſſen, iſt bei weitem nicht 
Alles; was mix nicht davon wiſſen, iſt wohl viel mehr, und meun wir in der 
Ewigkeit einſt danken werden fix die Gnade, die uns widerfahren iſt, danr 
werden wir auch anbeten über die vorlaufende Onabenarbeit, die ung zu Theil 
geworden iſt. 

Wenn ich in Deutſchland nur noch 11 Männer wife, die in dieſen 
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Dingen fo klar ſehen, wie unſer Herr Refexent, ſo würde id ſte bitten: Ihr 
mift Euer belles Licht in die Weltliteratur hineinſcheinen laſſen, und zur 
Orientirung uuferes Volkes etwa eine Zeitſchrift gründen, oder ſonſt Etwas 
unternehmen. Wenn der Kirchentag dazu die Anregung gäbe, fo würde id 
das für einen unſäglichen Gewinn achten für die ganze Litergtur, auch für 
unſere fromme Literatur und fix unſere Jugendſchriften für die reifere Iugend, 
von denen ja die meiſten von der Jugend bis zu 60 Jahren geleſen werden. 

Paſtor Bleibtreu aus Duisburg bittet, eine Erfahrung aus ſeiner 
Seelſorge mittheilen zu dürfen, und erzählt von einem gebildeten Diqune ſeiner 
Gemeinde, der ibm geflagt, wie ibn die Geſtalten der modernen Literatur auf 
Schritt und Tritt verfolgt und ihn am Gebet gehindert hätten, und wie es 
ihm ſo unendlich ſchwer geworden ſei, zum Frieden zu kommen, den er jedoch 
endlich in ſeinem Heilande gefunden habe. 

Paſtor Lie. Rrummader aus Duisburg erinnert an Das Wort St. 
Paul: „Alles iſt euer“, und an bas Beiſpiel dieſes Apoſtels, der es nicht 
verſchmäht habe, in ſeiner Verkündigung von Chriſto auf die weltliche Litte- 
ratur Rückſicht zu nehmen. Bei dem unverkennbaren Schaden, den ſchlechte 
Zeitſchriften anrichten, von denen manche in tauſend und aber tauſend Erem⸗ 
ſlaren geleſen werden, empfiehlt er auch von der Kanzel herab ernſter bagegen 
anzulämpfen. 

Oberhofprediger Dr. v. Grüneiſen aus Stuttgart bedauert, daß der 
Rejerent einen jedenfalls ſehr wichtigen Theil ſeiner Abhandlung wegen Kürze 
der Zeitr?) der -Berjammlung vorenthalten bat, und hält es für ſeine Pflicht, 
unſer großes Dichter-Paar gegen die ihnen gemachten Vorwürfe in Schutz ju 
nehmen. Sein ſchwäbiſcher Landsmann, der Chriſtum „den perſönlich gewor⸗ 
denen kategoriſchen Imperativ“, und bas Chriſtenthum ,bie Religion des Kreu⸗ 
zes“ nenne, könne unmöglich ein Prophet des Weltgeiſtes geſcholten werden; 
in Boug auf Göthe wolle er ſich auf bas gewiß unverdächtige Urtheil Vilmar's 
berufen, der mit unbefangenem Sinn die Schönheiten anerkennt, die doch wabr- 
lich in Göthe's Schriften nicht zu leugnen ſind. Er erinnert daran, daß das 
Epos unſerer Zeit, der Roman und die Novelle, in England durchaus vom 
chriſtlichen Geiſte durchdrungen ſei, und einen heilſamen Einſiuß auf bas Fa⸗ 
wilien- und Volksleben ausübe, und ſpricht den Wunſch aus, daß der 
deutſche Roman nach bem Muſter des engliſchen ſich bilden möge, beun „Alles 
iſt euer, ſo ihr ſelbſt Chriſti ſeid.“ 

Der Vorſitzende zeigt an, daß ein Antrag auf Schluß der Debatte 
tingegongen ift, unb befragt bie Verſammlung, ob fie biefem Antrage beiſtimmt; 
de Majorität erklärt ſich gegen ben Sdluf. 

Brofeflor Dr, Schlottmann aus Bonn und Dr. Mariott aus Baſel 
verzichten auf bas Wort. 

Lehrer Rödel aus Elberfeld will die diteratur, und die ſie machen, 
unterſchieden wiſſen, und beruft ſich auf ſein Beiſpiel,“ um au beweiſen, daß 
die Litteratur wohl munde, aber nicht nähre, ſondern den Magen verderbe. 


— — 


) Der Vortrag iſt im Oruck ganz unverkuͤrzt wiedergegeben. Der Herausgeber. 
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Er habe in Schiller, Gothe, Shakſpeare nur Träbern gefunden, in Chriſto 
Jeſu aber endlich Heil und Frieden gewonnen. | 

Der Referent: Wenn es ſich um ben Shut meiner Perfon banbelte, 
würde id bas Wort nicht nebmen. Ich bin mit Anerfennung fo reich über⸗ 
ſchüttet worden, daß ich mich tief gebeugt fühle, aber die Sache verlangt, daß 
ich einigen der mir gemachten Vorwürfe begegne. 

Der Kirchentag wird von Geiſtlichen und ſolchen Nichtgeiſtlichen beſucht, 
bei denen man eine hiſtoriſch chriſtliche Bildung vorausſetzen kann; für dieſe 
werden die Themata ausgewählt, für Alle Uebrigen wird in den Abendgottes⸗ 
bienften Kirchentag gehalten. 

Wenn Herr Paſtor Krafft über die Dichter des 18. Jahrhunderts und 
„über alle Didtung, bie nibt Pſalmendichtung ift, meint ben tab breden zu 
müſſen, fo muf er confeqnenter Weiſe ben Elberfelber Sdulen, in welchen 
bie Glaffifer nod gelefen werden, ben Krieg erklären; ja nod mebr, er muf 
bann aud) Alles abfireifen, was er felbft nod von Demofthenes und Cicero 
… an fit und in fit bat. Wenn id feine Rede mit meinem Vortrag vergleihe, 
ſo glaube id, daß id mid weit mebr in biefer Hinſicht entüufert babe, als 
er. Ich bin ber Meinung, unfere Stubirenben ſollten ſich viel mebr mit 
Philoſophie und mit ben Claſſikern beſchäftigen, als leiber gefbiebt, und id 
würde mid beralid freuen, wenn id unfere Rarten fpielendbe Sugenb für ſolche 
Studien Begeiftern könnte! Ich bin gefragt worden, ob es nidt eine Dit 
und Methode fit bas Lefen ber Klaſſiker gebe? Allerdings; Confirmanden 
à B. dürften, namentlich in der letzten Zeit des Unterrichts, wohl vor bem 
Leſen derſelben zu warnen ſein; auch eben Erweckten, wie Herr Lehrer Rödel ſie 
ſchildert, mag es gut ſein, ſich derſelben zu enthalten, aber es darf aus dem 
Faſten kein allgemeines Geſetz gemacht werden. Das Reis, das die jungen 
Bäumlein ſchützt und bewahrt, iſt den großen Bäumen ſchädlich, denn es hin⸗ 
bert ihr geſundes Wachsthum. 

Was nun endlich die an mich ergangene Aufforderung betrifft, etwas zur 
Orientirung über unſere weltliche Literatur zu unternehmen, ſo will ich mich 
gern unter die Fahne des verehrten Mannes ſtellen, von dem die Aufforderung 
ausgegangen iſt. Wo Dr. Hoffmann und Dr. Nitz ſch, die id ſtets als 
meine Vordermänner in der Theologie angeſehen habe, vorangehen, da will ich 
gern folgen, und mit mir, deß bin ich gewiß, auch Viele von Ihnen, alleſammt 
aber unter dem Panier des Kreuzes! (Lebhafte Zuſtimmung.) | 

Der Borfitenbe: Die lebbafte Suftimmung in ber Verſammlung, unb 
ber während ber Discuffion ausgeſprochene reide Danf maden jebe formelle 
Anerkennung des Verbienftes bes Herrn Referenten unb jeben Dank von biefer 
Gtelle aus überflüſſig. Laſſen Sie mid nur auf ben Bufamntenbang zwiſchen 
unſeren geftrigen unb beutigen Verhandlungen binweifen. Geftern finb wir feft 
geworden in ber Uebexzeugung, daß bie D. Schrift nidt bes Alten Leftamentes 
allein, fonbern bes Alten und des Neuen Teftamentes unfer Grunb und Bo- 
ben, unfer Qeitflern und Compaß fein müſſe. So ausgerüftet haben wir uns 
beut “auf bas Meer menſchlicher Geiftesridtungen wagen fônnen, wo aud 
Stürme braufen unb Menfhenleben verloren geben, mo es aber gilt, bie uns 


— 
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aertranten Schätze zu bewahren unb weiter qu tragen. In der Gewißheit, 
bof aud bier ber Lette Sieg unferes Gerrn Jeſu Chriſti ift, laffen Sie uns 
die beutigen Verhandlungen mit bem @ejange { chließen: „Erhalt' uns Deine 
Lehre, Herr, au der letzten Zeit.“ 

Nach dem Geſange hält Präſes Dr. Albert das Schlußgebet. (Mittags 
(2 Uhr 30 Minuten.) 


Am Nachmittage um 3 Uhr feierte die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in 
darfelben Unterbarmer Kirche, unter allgemeiner Theilnahme der Kirchentags⸗ 
gaͤſſe, ihr Jahresfeſt unter der Leitung ihres Präſidenten, Superintendenten 
Taube. Nach dem Geſange des Liedes: „Ich lobe Dich mit ganzer Seele“ 
und emem von Paſtor Joſephſon aus Wupperfeld geſprochenen Gebet be⸗ 
grüßte Superintendent Taube die Feſtgenoſſen. Un Stelle des plötzlich er⸗ 
krankten Miſſionsinſpectors Dr. Fabri übernahm es Oeneral-Superintenbent 
Dr. Hoffmann aus Berlin, ein gedrängtes Bild der geſammten evangeliſchen 
Miſſionsthätigkeit zu geben. Der zweite Miſſionsinſpector v. Rohden er— 
ſtattete demnächſt ben Jahresbericht über die Thätigkeit der Rheiniſchen Miſ—⸗ 
ſieubgeſellſchaft. Hierauf folgten eine Reihe von Anſprachen und Begrüßungen 
Bert gab Miſſionar Rrone, der von 1850—1860 in China gearbeitet, ein 
Bb der bortigen Miſſion, demnächſt bradten Pfarrer Bernoulli aus Baſel, 
vaſer 2. Müller aus Bremen, Conſiſtorialrath Weiß aus Königsberg 
i. Pr, Pfarrer Francken aus Rotterdam, Pfarrer Valette aus Paris und 
voorhoeve, Direktor des Miſſionshauſes in Rotterdam, Grüße und Mit⸗ 
theilungen von Seiten ihrer verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften. Mit einem 
Schlußworte des Superintendenten Taube, einem Gebete des Paſtors Mül— 
ler aus Metten und bem Geſange: „Ach bleib’'mit Deiner Gnade“, ſchloß 
das reich geſegnete Feſt, auf welches eine ebenfalls überaus zahlreich beſuchte 
fteie Nachverſammlung von Miſſionsfreunden im Döpperſchen Lokale folgte. 
Die an ben Kirchthüren geſammelte Collecte ergab einen Ertrag von 345 Thlr. 
Ÿ Sgr.; auferbem wurben in ber Nachverſammlung für bie binterbliebenen 
fimber des Miſſionars Hoffmeiſter 104 Thlr. 18 Sgr. beigefteuert. 
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Dritter Tag. 
(Donnerſtag den 13. September.) 





Unter bem Vorſitze des Ober-Conſiſtorialraths Dr. v. Mühler wird 
der Congreß für innere Miſſion mit bem Geſange: „Gelobet feiff Du, Jeſu 
Chriſt, der Du der Sünder Heiland biſt“, und einem vom Generalſuperinten⸗ 
denten Dr. Wies mann aus Münſter geſprochenen Gebet eingeleitet. 


Dber-Gonfiftoriairath Dr. Bidern ans Berlin erftattet ben 


1. Geſchäſtsbericht des Central: Muéfbnfies fie die inuere Miſſion 
der deutſchen evangeliſchen Kirche. 


Hochverehrte Verſammlung, theure Brüder in dem Herrn! 

Der Central⸗Ausſchuß für die innere Miſſion bat, wie geſtern der engere 
Ausſchuß, mit der Nachricht zu beginnen, daß durch Ihnen Allen bekannte Ereignifſe 
ein Wechſel in ſeinem Präſidium herbeigeführt iſt. Nachdem Herr Dr. v. Beth: 
mann-Hollweg die Thätigkeit des Central-Ausſchufſes zehn Jahre lang 
als Vorſitzender geleitet, war die Uebernahme der hohen Stellung, in die er 
berufen wurde, eine berechtigte Veranlaſſung, das Präſidium in die Hände des 
Central⸗Ausſchuſſes zurückzulegen. Er iſt aber mit den Arbeiten deſſelben, an 
denen er in ſo lebendiger und hervorragender Weiſe betheiligt geweſen, ſo 
innig verwachſen, daß es bem Central-Ausſchuß nicht möglich mar, von ſeinem 
hochverehrten und theuren Präſidenten fi zu trennen. Die durch ein Jahr—⸗ 
zehent bewährte Gemeinſchaft veranlaßte ibn, Herrn Dr. v. Bethmann⸗Hollweg 
au erſuchen, daß er auch in Zukunft bem Central⸗Ausſchuß verbunden bleiben 
wolle, indem er, der Pflichten des Präſidiums entledigt, bot die Rechte bef- 
ſelben als Ehrenpräſident bewahre. Es gereicht uns zur großen Freude, daß 
der Herr Staatsminiſter Dr. v. Bethmann⸗-Hollweg dieſe Bitte gewährt und als 
Ehrenpräſident des Central-⸗Ausſchuſſes an der Spitze deſſelben geblieben iſt. 
Das eigentliche Präſidium und die damit verbundenen Arbeiten mußten in 
andere Hände gelegt werden, und wurden einſtimmig Dem, der hier vor Ihnen 
zu reden die Ehre bat; übertragen. In Gottes Namen babe id die auf mich 
gefallene Wahl angenommen. 

Auch heute, wie an jedem Kirchentage, findet das Präſidium Veranlaſſung, 
ein allgemeines Wort über die innere Miſſion und die Arbeiten des Central: 
Ausſchuſſes zu ſagen. Nicht durch Nachläſſigkeit, ſondern trotz aller Sorgfalt, 
ſoweit dieſelbe aus der Ferne angewendet werden konnte, iſt es vorgekommen, 
daß in die gedruckte Tagesordnung und in die Form der ausgegebenen Gin: 
laßkarten ein alter Irrthum, gegen den bereits zu wiederholten Malen Proteſt 
erhoben worden iſt, aufs neue ſich eingeſchlichen hat. An beiden Stellen näm⸗ 
lich iſt die Rede von bem Kirchentage und von bem Congreß für die innere 
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Riſſion, wodurch die irrige Meinung entſteht, daß der Kirchentag und der 
Congreß zwei verſchiedene und nur äußerlich ſich an einander reihende Dinge 
fin, wäbrenb ſie integrivenb aufammengebôven, und eins ſind. Mie Kirche 
und innere Miſſion in ſich unlösbar verbunden ſind und die evangeliſche Kirche 
da i. die Lirche des Evangeliums Miſſionskirche iſt vou ihrem erſten Au⸗ 
jang bis zu ihrer Vollendung, fo ſind auch Kirchentag und Congreß für innere 
Mijſion nicht Verſchiedenes, ſondern ein Einiges, und der Congreß iſt eben 
nichts als ein organiſcher Theil des Kirchentages. 

Geſchichtlich verhält ſich die Sache ſo. Als im Jahre 1848 inmitten der 
Echteden, die uns umgaben, jene 50 oder 60 Freunde ihre Stimme erhoben 
und der erſte Kirchentag an Luthers Grabe ſich ſammelte, da conſtituirte ſich 
der Ausſchuß, der ſich die Conföderation der amtlichen Kirchen des evange⸗ 
liſchen Deutſchlands zum Ziele ſetzte. Der jebige , engere Ausſchuß“ hat ge⸗ 
ſchichtlich zunächſt kein anderes Ziel, als dieſes. Damals aber erhoben ſich in 
Vittenberg Stimmen, welche bezeugten, daß, wenn die ſich zuſammenfaſſende 
fée inmitten unſeres Volkes ſich als eine evangeliſche kund geben ſolle, 
fe baun vor Allem ben Beruf babe, bas Mort der Erbarmung und Liebe 
auégebeu ju laffen über bas gange Bolt, bamit Ales, was im Namen des 
dreieinigen Gottes getouft ift, in Wahrheit ihm angebôre ober wieber gewonnen 
bad. Und wenn bie Thatfadhe feft ftebt, daß Zahlloſe in unferer beutfd-evan- 
dites Ghriftenbeit obne Glauben, ohne Gottes Mort in Unglauben, Wider⸗ 
lanben, Abfall von Gottes Mort uno Reich unb innerer Erftorbenbeit einber- 
gehen, ja zu bewußten Trägern antichriſtlicher Mächte werden, fo kann bie Rirde 
ju ihnen nicht ſo ſtehen, daß ſie ihren Tod und Geridt gleichgültig anſieht 
und von bem Aaſe ſich abwendet, um bas die Geyer ſich ſammeln, — ſondern 
Guen ſich zuwendet im Namen und mit der barmherzigen Liebe Deſſen, der ge- 
lemmen iſt, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt. Wenn unſere 
hitche ihre Boten hinausſendet bis an die Enden der Erde, um bas Heiden⸗ 
thum zu überwinden, fo kann und darf fie in deniſelben Geiſt der Miſſion 
nicht die Nächſten, die ihr eigen Fleiſch und Blut ſind, vergeſſen; und ſehen 
bi unter uns nicht nur die Anfänge des Heidenthums, ſondern beu vollen 
Abfall von dem lebendigen Gott, fo bedarf es der thätigen Bezeugung durch 
Vort und That dafür, daß wir einen Heiland haben, der für uns Alle in 
den Tod gegangen iſt. — Die Miſfion, innerhalb der Chriſtenheit, die nicht 
heiden- und nicht Judenmiſſion, ſondern die Miſſion an die Todten oder Er—⸗ 
Rerbenden innerhalb der Chriſtenheit iſt, wollen wir nicht verwechſelt haben 
uit der Pflege ber lebendigen Gemeinde. Was in dieſer durch Predigt, 
Seelſorge und jegliche Pflege geſchieht, bas iſt nicht innere Miſſion, ſondern 
Buffon und Ausbau des vorbanbenen Reiches Gottes. Es fällt uns nidt 
bi, ju meinen, daß innere Miſſion in dieſem Sinne ein Neues ſei, das jetzt 
ecck aufgekommen, oder vielleicht uur 300 Sabre alt wäre, ſondern fo alt 
dat Chriſtenthum iſt, zumal ſeitdem es eine conſtantiniſche Kirche gab, ſeit 
Pationalkirchen begründet und Völker in's Reich Gottes gerufen wurden, — 
fe alt iſt die innere Miſſion. Mix baben bibliſch dafür ein grofes Zeugniß, 
von vicht zu berechnender Bebeutung. Das alte Teſtament bietet daſſelbe, 
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indem es in feiner Geſchichte uns zeigt, wie Gottes Berheißungen and Offen- 


barungen, ſeine himmliſchen Orbnungen unb Gtiftungen fit verfenfen in ein 


organiſch von ibm aufgebantes Geſchlecht, das, anbebenb von einem Erwählten 


und feiner Familie, ſich ausbreitet und wächſt, bis endlich ein games Volts 
thum bon ihnen erfaßt unb erfüllt if, — mie aber mitten in blefer älteſten 


Rire Gottes alles Heidenthum weiter lebt ober mieber auflebt und in Kampf 


auf Leben und Tod gerëth mit ber Gottesmabrheit, bie in ben heiligen Stif- 
tungen des Priefterthums, und gumal bes Prophetenthums, nichts Anderes 
thut und wirkt, als Miſſion in Iſrael, zum bleibenden Vorbilde, wie der 
Herr durch ſein Walten der Gnade und Barmherzigkeit ſein Reid in ein Bolt 
hineinſenkt. So iſt daſſelbe in die conſtantiniſche Kirche, ſo mit und nach 


der Bekehrung der germanifchen Völker in unſer Geſchlecht hineingetreten; die 
Aufgaben und Ziele ſind immer dieſelben geblieben, und wir ſtehen inmitten 


von Verhältniſſen, für die das Vorbild altteſtamentlicher Reichsgeſchichte ſeine 
vollſte Bedeutung bat. Innere Miſſion iſt alſo nichts Neues, ſondern iſt fo 
alt, als Gott ein Volk zu ſeinem Volk erwahlt bat, und als Jeſus anfing, 


ſein Wort zu verkünden, war fein erſtes Thun im Volke Iſrael das der inneren 
Miſſion, bis er die Seinen zu ben Heiden ausſendet, damit bas alte Werk 
auch unter dieſen beginne. So iſt unſere ganze Reformation, nachdem fie 


Jahrhunderte hindurch vorbereitet worden, wie ſchon längſt bezeugt worden, 


nichts Anderes, als: ein großer, weltgeſchichtlicher Akt der inneren Miſſion, 
der fortlebt und fortwirkt, bis er erfüllt hat, wozu der Herr ihn geſetzt hat. 

An das Alles wurde in Wittenberg erinnert und beſchloſſen, daß die 
großen Aufgaben des innern Miſſtonswerkes in der evangeliſchen Rire Deutſch⸗ 


lands gewahrt, gepflegt, neu belebt und gefördert werden ſollen, und ſolche 
Wahrung und Pflege durch freien Dienſt und Handreichung der Brüder wurde 
einem Ausſchuſſe übertragen. Das iſt der Central-Ausſchuß für 


die innere Miſſion, in deſſen Namen ich dieſen Bericht heute zu er 


ſtatten habe. 


Unmöglich kann hieraus die Meinung entſtehen, als ob der Central⸗ 
Ausſchuß auch nur im Entfernteſten daran dächte oder denken könnte, das ganze 
Gebiet der innern Miſſion zu decken und zu umfaſſen. Denn überall handelt 
es ſich hier um Dinge, die ſich nicht willkührlich ſchaffen und organiſiren laſſen. 





Wohl aber iſt es möglich, daß den Vielen, die auf dieſem Gebiete dienen 
wollen und dienen, eine Handreichung geſchehe, daß vergeſſene Schäden bloß 
gelegt, daß neue Wege der Hülfe angebahnt und betreten werden, und das iſt 


des Central-Ausſchuſſes Aufgabe und Ziel, bem er in folder Freiheit, in der 
nach Gottes Willen folder Dienſt geſchehen ſoll, nachſtrebt. 

Uns iſt keineswegs unbekannt, ſondern febr bekannt, was von manchen 
Seiten her irrthümlich innere Miſſion genannt iſt, ohne innere Miſſion zu 
ſein, — was man ſo genannt hat, um ſich dieſem Scheinbilde mit heftiger 


und leidenſchaftlicher Polemik zu widerſetzen. Aber febr viele der Gegner, 


die in Mißverſtand bas thun, dienen andererſeits oft am friſcheſten und freu— 


digſten demſelben Werk der innern Miſſion, bas ſie au ſtören und zu zerſtören 


gemeint ſind. Der Central⸗Ausſchuß hat ſolche Polemik nie erwiedert, ſondern 


# 
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mer und iſt der guten Zuverficht, daß der Geiſt der Wahrheit and zu dieſen 
Viderſachern, die wir nicht aufhören unſere Freunde und Brüder zu nennen, 
den Weg finden wird. 

In wenigen Zügen haben wir zu berichten, was ſeit dem letzten, in 
Hamburg gehaltenen Kirchentage vom Central⸗Ausſchuß gearbeitet iſt. 

Der Redner verlas hierauf die Namen der Mitglieder des Central⸗ 
Ausſchuſſes*) und entwarf ein Bild derjenigen Organiſation, welche ſich um 
denfeléen gefloffef bat. 196 Männer in ben verſchiedenſten Dienſten des 
Staates und ber Rire unb in allen Theilen bes evangeliſchen Vaterlandes 
ſtehen gegenwärtig als Ugenten und Correfponbenten um ben Central⸗Ausſchuß 
vereint, ſowie 104 grôfere und kleinere Anftalten und Vereine, bie fig an 
ihn gefbloffen unb in benen bie gefammte Aufgabe ber innern Miſſion naÿ 
ren verfiebenen Seiten vertreten fein möchte. Eine Ueberfidt über ben 
zortgang und gegenwärtigen Stand ber Urbeiten des Central⸗Ausſchuſſes ent 
warf der Redner nur kurz, da der gedruckte vierte Bericht, der eingehende 
Nachrichten, ſowie die Rechnungslegung enthält, unter die Theilnehmer des 
ſirchentages gleichzeitig verbreitet wurde**). Er erinnerte an ben auf bem Ham⸗ 
burger Kirchentage von Prof. Dr. Wuttke gehaltenen Vortrag über ben 
volksabergla uben, der die lebhafteſte Theilnahme gefunden und, weiter 
verarbeitet, in einer beſonderen Schrift: „Der deutſche Volksaberglaube der 
Gegrumart· zum Beſten der Evangeliſchen Johannesſtiftung in Berlin (Ham⸗ 
burg, AIgentur des Rauhen Hauſes, 1860) veröffentlicht iſt. Er gedachte 
ferner der durch den Central⸗Ausſchuß vermittelten Conferenz der deutſchen 
Bibelgeſell ſchaften, deren bereits eilf zur Herſtellung eines gemeinſamen, 
burd eme ſachverſtändige Commiſſion revidirten lutheriſchen Bibeltertes ſich 
verbunden haben. Nachdem die Canſtein'ſche Bibelanſtalt hierzu die weiteren 
Einleitungen getroffen, wird die Veröffentlichung der erſten Proben in nächſter 
Zukumft ju erwarten fein. Ferner berichtete der Redner über bas, was vom 
Centtal⸗- Ausſchuß zur Verbreitung der Sitte, Bibelnbei der Trauung 
en Brautpaare zu vertheilen, geſchehe, und wie dieſe Sitte neuerdings 
auch im evangeliſchen Gemeinden Oeſterreichs geſegneten Eingang gefunden. 
Sodann über die Förderung der Sonntagsfeier, — über die in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Provinzial⸗Ausſchuß für innere Miſſion im Rheinlande 
geförderte Begründung einer evangeliſchen Gemeinde in Rotterdam, wohin 
féon vor Jahren ein Geiſtlicher (früher Prediger Oftertag, jetzt Prediger 
Schw arz) entfanbt iſt, deſſen Dienſt nicht nur der dortigen deutſchen Diaſpora, 
die allen Hemmungen und Aergerniſſen zum Trotze ſich immer feſter conſolidirt, 
zu gute kommt, fondern auch Anlaß zur Bildung einer deutſchen Gemeinde 





) Siehe Beilage VI 

7 Derfelbe führt den Titel: Miſſionswege innerhalb der deutſchen 
droteſtantiſchen Chriſtenheit während der Jahre 1857—1859. Vierter 
Beridit des Central⸗Augſchuſſes für die innére Miſſion der deutſchen ebangeliſchen ſtirche, 
in deſen Auftrage erſtattet vom Prediger F. Olden ber g. Hamburg 1860, Agentur 
deb Rouhen Hauſes. Gr iſt durch alle Buchhandlungen qu beziehen. 
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in Haag geworden it unb bie Ausſicht giebt, für weitere Miſſtonsarbeiten 
unter den ‘Dentfden in ben inbifden Golonien Hollands ber frudtbare Aus: 
gangspunit ju werben. Als ein Seugnif gang befonberen Segens veibte fid 
baran ble Mittheilung über das, was vom Central-Ausſchuß für die evan⸗ 
geliſche Gemeinde in Belgrad (Serbien) bat geſchehen können. Nachdem 
unter der Ungunſt der Verhältniſſe die dort begonnene Gemeindebildung ſo 
gut wie aufgegeben und der Evangeliſche Oberkirchenrath Preußens außer 
Stande geſetzt war, jener Gemeinde ſich fernerhin anzunehmen, war es dem 
Central⸗Ausſchuß vergönnt, helfend einzutveten und in bem Prediger v. Cöllu 
einen Geiſtlichen dorthin zu entſenden, durch deſſen geſegnete Arbeit Gott es 
in Jahresfriſt hat gelingen laſſen, die Gemeinde aufs neue zu ſammeln, zu 
organiſiren und durch lebendige Predigt und Seelſorge alſo zu befeſtigen, 
daß nicht nur alle Hinderungen überwunden ſind, fonbetn auch bas Wohl⸗ 
wollen bisheriger Gegner der Gemeinde zugewandt iſt. Neuerdings bat Gitrit 
Miloſch derſelben eine Kirche geſchenkt, die nach dem Namen des aus bem 
Grabe Auferweckten die „Lazaruskirche“ genannt iſt. Mit ſteigender Erfahrung 
göttlichen Segens iſt auch in der Gemeinde ſelbſt die Glaubens⸗ und Opfer: 
freudigkeit geſtiegen; mit einem Hospital iſt der Aufang gemacht, für den Bau 
eines Pfarr⸗ und Schulhanſes der Grund gelegt worden. Die Schule zählt 
jet ſchon 70 Schüler, die von einem gleichfalls durch Vermittelung des 
Central-Ausſchuſſes dorthin geſandten Lehrer, einen Bruder des Rauhen 
Hauſes, unterrichtet werden. In wenigen Wochen wird man das neue Schul⸗ 
haus beziehen können. — Ebenſo wie von ben Arbeiten in Rotterdam, iſt 
and von denen in Belgrad in weitere Kreiſe hinaus ein miſſivnirender Ein⸗ 
fluß ausgegangen. Die Reihe evangeliſcher Gemeinden, welche die untere 
Donan entlang die Brücke zum Orient bilden und für unſer Vaterland und 
tie vaterländiſche Kirche in immer wichtigerer Bedeutung hervortreten, nimmt 
an dem Segen Theil, den der Herr auf das in Belgrad begonnene Werk ge⸗ 
legt hat. Bei einer Conferenz, welche vor Kurzem von den Geiſtlichen jener 
Gemeinden in Galacz, und zwar in der dortigen Kirche und in Gegenwart 
der evangeliſchen Gemeinde gehalten wurde, erſtattete Prediger v. GB [in auch 
über all das Erfreuliche Bericht, was die Belgrader Gemeinde von Gottes⸗ 
fegen erlebt hat. Er wurde erſucht, ſeinen Bortrag vor ben ſtimmberechtigten 
Gliedern der Gemeinde zu wiederholen, und der Eindruck war fo groß, daß, 
während man bis dahin ein zum Bau von Kirche und Schulhaus bisponibles 
Kapital von 900 Dukaten, als unzureichend, unberührt hatte liegen lafſen, 
auf der Stelle beſchloſſen wurde, nach dem Vorgange Belgrads, deſſen Bau⸗ 
kapital zu Anfang nur 10 Thaler betrug, im Vertrauen auf Gottes Hülfe an 
ben Bau getroſt Hand anzulegen. Der Prin: Gouverneur erhob ſich und bot 
ſeine Hülfe an, nicht ohne die Ausſicht zu eröffnen, daß der Fürſt des Landes, 
gleich dem Fürſten Miloſch, das Begonnene thätig unterſtützen werde. So 
bat der Central⸗Ausſchuß die große Freude, aus ſeiner im Stillen begonnenen 
Arbeit Segen um Segen keimen zu ſehen. 

Der Redner fuhr fort, von der Gemeinſchaft zu bderichten, die zwiſchen 
der vaterländiſchen Kirche und den Deutſchen in Nordamerika durch den 
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Central: Auëfduf vermittelt morben, bradte auch bie gute Kunde, daß bas 
von einem naben Sreunbe bes Central⸗Ansſchuſſes geftiftete Stipenbium- ju 
Gunſten eines amerifanifhen, auf beutfen Univerfitäten ausgebilbeten Theo: 
logen nach weiterer Vereinbarung mit amerifanifden Greunben und Unterſtützung 
burd bie bortigen fivliden Organismen nunmebr gur Verwendung fommen 
merbe. — Auch mit ben deutſch-evangeliſchen Gemeinden in Auftralien 
bat der Gentral-Ansfduf bie ſchon längſt angefntipfte Gemeinſchaft gepflegt. 
Die neuerdings von ihm gejdrhene Sendung ehter heil. Schrift in wirbiger 
Ausſtattung an Superintenbent Göthe in Melbourne mar ein fidthares 
Zengniß biefer Oemeinfhaft im Olauben und in der Liebe. — Von der ihm 
zugehörigen Maifenanftalt in Warſchowitz (Oberſchleſien), die mitten unter 
fatbolifher Bevölkerung ibr gutes Oebeiben Hat, — von dem Canbibaten- 
Convikte, ben ber Central-Ansfbuf in Rauhen Hauſe gefliftet unb ans 
ban bis jett 19 Ganbibaten bervorgegangen find, bie an 29 Stellen ben 
Arbeiten und Aufgaben ber innern Miffion bienen, — von ben 50 Arbei- 
tern, welde ber Central-Ausſchuß für ben Dienft ber innern Miffion zu 
ſtellen und voranbereiten unternommen unb von benen bis jetzt 16 in entfpre: 
chende Berufsthätigféiten eingeffibrt find, — von bem Finangftanbe, ber bas 
Bedürfniß fräftiger Unterſtützung bringenb hervortreten läßt (bie Geſammt⸗ 
Einnahme und Ausgabe des Central⸗-Ausſchufſes innerhalb der letzten drei 
Jahre hat ſich auf 15,610 Thlr. belaufen; in ben letzten zwei Jahren iſt die 
Einnahme, während Arbeit und Aufgaben wachſen, um jährlich circa 2000 
Thlr. gefunken), — von dem Allen kann hier nicht ausführlich Bericht gegeben 
werden, ſondern verweiſen wir auf ben oben citirten vierten Bericht des Central⸗ 
Ansſchufſes, der ausſührliche Mittheilungen enthält. 

Schließlich wurde von Redner noch auf die Bebeutnng der auf heden 
Kirchentage vom Central⸗Ausſchuß angeordneten Special-Conferenzen 
hingewieſen und auch diesmal an den einen Nothſtand gemahnt, der im ganzen 
Baterlanbe als eine ebenfo ſchwer drückende, als verderbliche Lait geſpürt wird, 
an das Unweſen der noch immer an ſo vielen Stellen Deutſchlands geduldeten 
Hazardſpiele. 

Wie an jedem der letzten Kirchentage, ſo wurde auch diesmal vurch ein mu⸗ 
thige Zuſtimmung der Verſammlung der Proteſt gegen die Hazardſpiele erneuert, 
und auf Antrag des Paftor Ball in Kreuznach bemfelben ein öffentlicher Ausdruck 
gegeben. — Diefer fofort burd bie Seitungen veröffentlichte Proteſt lautet : 

Der elfte deutſche evangelifhe Rirhentag erneuert auf bas Ent⸗ 
f@iebenfte ben auf-ben vorberigen Mirdentagen, und befonbers auf 
bem au Frankfurt a. M. ansgefprodenen Proteft gegen bie Hazaxrd⸗ 
fpiele und Spielbanken in Deutfhlanb, unb gebentt biefen Proteft fo 
lange zu mieberbolen, bis enblid biefer Gräuel, ber zur Sdmad 
und gum materiellen Ruin und fittliten Schaden des deutſchen Volts 
nod in manchem beutfhen Sanbe beftebt, aus allen Grenzen unferes 
Baterlanbes verbannt Mt. Gr bofit und erwartet baber auch von jedem 

wahrhaften bentfden Daterlaubéfreunt, welchem Stoæme unb weldier 
Confeffion er immerhin angebôren mag, daß er dieſem Protefte bris 
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tritt, und von jedem politiſchen Tagesblatt, daß es dieſem Proteſte 
. einen Raum in ſeinen Spalten öffnet. 
Barmen, den 13. September 1860. 


J , Der elfte deutſche evangeliſche Kirchentag. 


2. Verhandlung 


über die Sammlung und Pflege der lebendigen Glieder der Gemeinde in 
ihrer Bedeutung für bas Werk ver inneren Miſfion, 


mit Zugrundelegung der nachfolgenden Theſen: 


Die Sammlung und geiſtliche Pflege der lebendigen Glieder der Ge. | | 
weind ſtehl mit dem geſunden und kräftigen Gedeihen des Werkes der innern 
Miſſion in unzertrennlichem Zuſammenhang. Sie empfiehlt ſich als eine 
Pflanzſchule zur Erziehung tanglicher Kräfte für die Ausübung der inneren 
Miſſion, als ein Unterbau für die Wirkſamkeit der geordneten Aemter der 
Kirche und als ein Mittel zur Kräftigung des chriſtlichen Gemeingeiſtes, damit 
es dieſem um fo erfolgreicher gelinge, alle Gebiete und Ordnungen des mené 





lichen Lebens in Familie und Gemeinde, Wiſſenſchaft und. Kunſt, Sitte und 


Geſetzgebung mit dem Evangelium zu durchdringen. | 

2. Die Ginridtung läßt im Anſchluß an bie lofalen Verhältniſſe ru: 
beît unb Diannigfaltigfeit in ben Hormen ju. Den Inhalt der regelmäßigen 
Zuſammenkünfte bilben gemeinfames Gebet, Dargebot verfdiebenartiger Nah- 
rung aus bem gôttlien Mort, Aufpraden uno Mittheilungen aus ber Ge: | 
ſchichte des Reiches Oottes, ſowie Berathung über fruchtreichen Anbau des 
Werkes ber inneren Miſſion. 

3. Die Leitung biefer Gemeinſchaften erheiſcht Wachſamkeit und Weis⸗ 
heit, zum Schutz der einzelnen Seelen vor geiſtlichen Abwegen und zur Ab⸗ 
wehr von Gefahren, welche für die geſunde Entwickelung des geiſtlichen Lebens 
der Gemeinde daraus entſtehen können. 

4. Die Leitung liegt naturgemäß in den Handen des geiſtlichen Amtes. 
In Fällen, wo der Inhaber deſſelben die Leitung nicht übernehmen kann oder 
mag, iſt zwar bei lebendig erwachtem Bedürfniß das Werk der Sammlung 
und Pflege der Seelen nicht zu unterlaſſen, wohl aber iſt verdoppelte Wach⸗ 
ſamkeit und Vorſicht vonnöthen, und erforderlichen Falles die Vermittelung des 
geiſtlichen Aufſichts- Amtes in Anſpruch zu nehmen, damit die beabſichtigte 


Stärkung der kirchlichen Ordnung nicht in ihr Gegentheil umſchlage. 





Referat vom Conſiſt orialrath Garus aus Poſen. 


Verehrte Brüder in dem Gerra 
Es war eine reiche Welt, in bie mir burd die geftrige vor⸗ 
mittags⸗Verſammlung verſetzt wurden. Vom Kreuz des Menſchenſohnes 
aus wurden unſre Blicke hingelenkt anf die Höhen und Tiefen der menſch⸗ 
lichen Geiſtes⸗Arbeit, und bewegt von ben grellen, ſchauervollen Gegen⸗ 
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gen, die auf biefem Gebiet mit einanber ringen, inbem der Wiederſchein 
ter Slamme des offenen Abgrunbes fi begegnet mit ben milben Griebens- 
lichtern aus bem bimmlifden Serufalem broben, — bemegt von biefen, Gegen- 
füten merben wir, glaube id, nod lange unter ben tief ergreifenben Eindrücken 
des geſtrigen Tages fteben. 

Ein Ton ganz verſchiedener, entgegengeſetzter Art iſt es, den unſer heu⸗ 
tiges Thema anſchlägt. Es führt uns in eine andere Welt hinein, in die ar⸗ 
men und doch fo reichen Kreiſe der Stillen im Lande, in die Gemeinlein in 
der Gemeinde, von ben ariſtokratiſchen Geiſtern der Welt gewöhnlich vornehm 
ignorirt, von den übrigen mit Hohn und Spott beworfen. Und doch möchte 
unſer hentiges Thema bem geſtrigen an weitreichender Bedeutung für bas Reid) 
Gottes kaum nachſtehen. Unbegründet wäre mindeſtens der Vorwurf, als ob 
es nicht zeitgemäß ſei. Hängt es doch mit ben brennenden Kirchenfragen der 
Gegenwart, mit ben Fragen über Verhältniß von Kirche und Staat, über 
berfaſſing, Disciplin, Sektenweſen, innig zuſammen, fo daß, mer nur irgend 
nach des Herrn Wort die Zeichen der Zeit zu erkennen und ſich von jenem 
Vorte ans über ben gegenwärtigen Moment in der Geſchichte der Welt und 
des Reiches Gottes zu orientiren ſucht, nothwendig auch unſerer Frage be⸗ 
gegnen muß. Seit Jahren haben ſich daher auch auf Paſtoral⸗Conferenzen 
und in der Literatux die Gemüther lebhaft damit beſchäftigt, und eine der 
juil Deſen, die auf bem letzten Stuttgarter Kirchentag verhandelt wurden, 
lautele ſchon: „Vor allem iſt es bas Pfarramt, bas, gegenüber bem Miß—⸗ 
blauhen und Abfall im Volke, nicht nur mit Wort und That miſſionirend 
voranzugehen, ſondern auch alle der inneren Miſſion angehörenden Lebenskräfte 
zuu wechen, die geweckten, ſoweit es möglich und nöthig tft, zu ſammeln 
nb jedenfalls zu fördern ben Beruf bat.” — Neben dieſem Reiz der Neu⸗ 
heit, den das zugewendete friſche Intereſſe unſerem Gegenſtand verleiht, be⸗ 
ſizt derſelbe jedoch zugleich eine uralte Geſchichte, fo alt, mie die der Kirche 
md des Reiches Gottes überhaupt, mit deſſen eigenſter, innerſter Geſchichte 
fe eben zuſammenfällt. Das iſt die Geſchichte, die der Graf Zinzendorf ge⸗ 
féticben ju feben wünſchte, die aber in ihrer Vollſtändigkeit und eigenthüm⸗ 
lien verborgenen Kreuzesherrlichkeit keine ſterbliche Hand ſchreiben, ſondern 
et die Ewigleit an's Licht bringen wird. 

Unſer Thema ſetzt die Sammlung und geiſtliche Pflege der Erweckten 
mit bem Werk der imern Miſſion in Verbindung. Auch dieſes Werk iſt nicht, 
ie ſein Name, von geſtern her. Nur bas Gepräge des Begriffs iſt jung, der 
Retallgehalt ſelbſt curſirt in ben. verſchiedenſten Formen ſchon über anderthalb 
dahrtauſende durch die Kirche Chriſti. Denn mas ift doch imere Miſſion? 
Büre ſie, wie Maude bas Wort gebrauchen wollen, nichts Anderes als die 
Collectibezeichnuuug für die verſchiedenen Vereins⸗ und Einzelbeſtrebungen, 
Süiftungen und Anſtalten, welche ſich mit ben Sweden der chriſtlichen Barm⸗ 
hetzigleit befaſſen? Sicherlich muß man tiefer greifen, um ben. Juhalt jenes 
degriſfs qu erſchöpfen. Wir werden nicht umhin können, zur Klarſtellung der 
Cage einige Worte vorauszuſchicken. 

Varuer Verh. 1960. : 5 
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Die Kirche Cbrifti bat ben Beruf und im gôtiliten Wort und Sacra— 
ment bie Mittel erbalten, anf bie Gerftellung des Reiches Onttes in der Welt 
hinzuwirken, d. b. einer Oemeinfhaft, in welcher bie Kräfte und Orbnungen 
auf aflen menſchlichen Lebensgebieten, in Familie unb Gemeinbe, in Wiſſen⸗ 
fhaft unb unit, in Sitte und Geſetzgebung vom belligen Oeift durchdrungen 
find. Soweit ibr nun auferbalb ber eigenen Gränzen not bie Befeftigungen 
des Unglaubens unb natürlichen Berberbens gegenitberfteben, fällt ihr bie Auf— 
gabe ber äuferen Miffion zu, unb bie der inneren, foweit bas Heiden⸗ 
thum in ibrem eïgenen Schooß not mit übermunben ober wieder mädtig 
geworden if. Letztere Erſcheinung fiefert fete ben Beweis — unb je imaffen- 
bafter bas gottentfrembete Weſen auftritt, einen befto augenfälligern Beweis — 
für bie Unaulänglidleit ber georbneten livdenamtlihex Organe. Wber es of 
fenbart fit bier zugleich der unverwüſtliche Lebenskern ber Rire, inbem, fo: 
balb bie orbentliten Thätigkeiten in Stockung gerathen und ſalzlos werben, 
ſich außerordentliche Gaben und Kräfte bervorthun, bie aus freiem Trieb, ge- 
brungen vom chriſtlichen Gewiſſen unb von bem priefterlihen Schmerz ber 
Liebe zum armen birtenlofen Bolk, vor ben Riß treten und bie Hufgaben ber 
tuneren Miſſion in bie Hand nebmen. Verſteht fit num bie Rive auf ihren 
Beruf, fo wird fie dieſes Hülfscorps von Streitern, bie als Freiſchaaren ſich 
ihren Linientruppen beigefellen, in thren Organismus klüglich eingugliebern und 
für bte auferorbentliden Nothſtände befonbere kirchliche Aemter zweiter und 
britter Gattung zu ſchaffen wiſſen, unb in ſolchem Sinne rebet man von 
Selbſtauflöſung ber inneven Miſſion. Sollte bann im Laufe ber Zeit ber 
bem Boden bes allgemeinen Prieſterthums alſo entfproffene grüne Trieb wie- 
berum verholzen und fammt bem übrigen Amtskörper verborren, fo wird ber 
Reactions⸗Prozeß fit wieberbolen und bie innere Miſſion aud biefe Inftitute 
in ben Bereich ibrer reformirenben Wirkſamkeit ziehen. Alſo — bie Summe 
aller der Thätigkeiten, die auf Erneuerung des chriſtlichen Lebens und auf 
Belämpfung des heidniſchen Verderbens im Volle hinzielen, ſoweit fie nicht 
vom ordentlichen kirchenamtlichen Bernf ausgehen, ſondern bem Born der 
freien Liebe und des chriſtlichen Gewiſſens entſpringen — dies nennen wir 
bas Werk der imeren Miſſion. 

Bon der inneren Miſſion nach dieſer Auffafſung ſagen wir ˖ nun: ſie ſteht 
mit der Sammlung und Pflege der erweckten Seelen, mit bee Bildung von 
engeren Gemeinſchaften in der Gemeinde in unzertrennlichem Zuſammenhang. 
Zwiſchen beiden findet ein Verhältniß der Wechſelwirkung ſtatt. Das eine iſt 
ebenſowohl Same, als auch Frucht des andern. Die Sremblinge- in Meſech 
und in ben Hütten Kedars, deren Herz nach Sion weinet und nach Zeiten 
der Erquickung in der Dürre, werden durch die myſtiſchen Kräfte des ewigen 
Magneten, der ſie einzeln an ſich gezogen, zugleich auch unter einander zu⸗ 
ſammengebunden als Häuflein der Lebendigen. Der Berinnigungstrieb geht 
Hand in Hand mit dem Vereinigungstrieb und darin liegt ſeine miſſionirende, 
welterobernde Kraft. — Geſtatten Sie mir, zum Beleg dieſer Behauptung 
vorerſt einige Blicke auf die Geſchichte des Reiches Oottes zu werfen, dam 
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aber in etlichen Sätzen bas Bedürfniß für jenes Werk und bie der Sache zu 
gebende Geſtalt zu unterſuchen. 


Der Sohn Gottes, als Prophet, Prieſter und König der Menſchen, iſt 
und O, iſt ſchöpferiſcher Grund und Ziel des göttlichen Reiches, darum 
uicht allein der ewige Erzhirt ſeiner Gläubigen, ſondern auch während ſeines 
goͤttlichen Wallens auf Erden der Erzmiſſionar für die ganze Welt, ber 
durch Predigt und Seelſorge bas Reich Gottes in tie Gemüther pflanzte. 
Hierbei verfuhr er aber, Schranke und Ordnung feines Berufes wohl erken⸗ 
nend, nicht nach Zufall und Willkühr, ſondern planmäßig. Während er durch 
vollopredigten Samenkörner in die große Maſſe warf und nach der ibm ſich 
darbietenden Gelegenheit ungeſucht Seelſorge an ben Einzelnen übte, grümdete 
a daueben Gemeinſchaften, engere und weitere, die wie concentriſche Kreife 
ihn umgeben: die Jüngerfamilie der Zwölf zunächſt und unter dieſen wieder 
die drei in noch engerer Nähe, hinter den Zwölfen die 70, hinter dieſen die 
geſammelten 300 Brüder. Dieſe Gemeinſchaftskreiſe mit bem wunderbaren 
Reichthum himmliſcher Kräfte, die, von der Perſon des Herrn ausſtrömend, 
den Jüngern in Wonne und in Beugung bis in Mark und Gebein hineindrangen, 
dieſe Lreiſe wurden ver Mutterſchooß für ben opferfreudigen, todesmuthigen 
Miſſionsgeiſt der Gemeinde. In dieſer Luſt, in dieſem Boden heiliger Jeſus⸗ 
lite mb Bruderliebe, heiliger Freude und Zucht waren die Cedern gewachſen, 
die ft nachmals zu Grundſchwellen des neuen Reichsbaues eigneten. 

Und nach dieſem Urbild haben engere Gemeinſchaften zu allen Zeiten als 
die Herde gedient, von denen die zündenden Funken in die Welt hinausgeflogen 
ſind. In ben erſten Zeiten, in ben Tagen der apoſtolifchen Hausgemeinden 
mb der Liebesmähler fiel kirchliches Leben und engeres Gemeinſchaftsleben 
beinahe in einander. Die Verhältniſſe blieben im Weſentlichen dieſelben, ſo 
lange die Gemeinde unter bem ſtrenze ſtand und von ver Wuth des Drachen 
inmer wieder in die Ratafomben getrieben wurde. Für innere Miſſion war 
de Zeit noch nicht da. Die Kirche konnte ihr ganzes Gebiet noch durch 
geordnete Seelenpflege umſpannen. — Anders geſtaltete ſich die Sade, als 
fit Conſtantin und Theodoſius die Form des Staats⸗ und Reichs⸗Kirchen⸗ 
thums auffanr, als ſtatt der bisherigen Ausbreitung des Chriſtenthums von 
Rann zu Mann die Befehrungen maſſenweiſe, vôlfermeife anftraten und da⸗ 
mit eine Fülle ungebrochener Weltmächte in die Kirche einging, demzufolge bie 
kirchliche Amtsthätigkeit fit vergröberte und vorwiegend bem Charakter der 
Aenßerlichleit, der Gefetzuchleit, ver nothdürftigen kirchlichen Abrichtung an- 
um, Da fühlten innige Gemüther ſich von ſolchem Kirchenweſen abgeſtoßen 
mb zogen fi aus der Welt zurück. Wir finden bas lebendige Chriſtenthum 
bei ben Einſieblern. Bald aber ſehen wir bas Einſiedlerweſen in die Gemein⸗ 
ſchaftsform, im die Günobien übergehen. Nun iſt es wahr, bas Mönchthum 
tag ſchon in ſeinem Urſprung wegen der an bie Stelle des göttlichen Gebotes 
leſetzten eigengewählten Regeln und Getitbbe einen Verderbenskeim in ſich. 
Richtsdeſtoweniger bat es neben ben widerlichſten Verzerrungen Erſcheinungen 
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bervorgebradt, bie bem Edelſten unb Herrlichſten aller Zeiten nidt nadfteben, 
und namentlid aud mit aufopfernbem Sinne. bas Werk der inneren Miſſion 
im chriſtlichen Volke burd Unterridt, burd Prebigt, burd Verbreitung chriſi⸗ 
lider Cultur, durch Fürforge für Berbreder, für Arme, fix Kranke, burd 
Organiſirung der Tertiarier⸗Orden für religibs angeregte Gemither vielfach 
gefördert, ſo daß es wohl begründet iſt, wenn man die drei M zuſammenge⸗ 
ſtellt hat: Mönchthum, Miffion, Martyrium. 

AIS jedoch ſpäterhin jener Keim des Verderbens ſeine böſen Früchte trug 
und die Orden verweltlichten, ſuchte ſich — in Reaction gegen dieſe entarteten 
Gefäße der inneren Miſſion — bas Lebenswaſſer aus bem lebendigen Brünn⸗ 
lein Gottes andere Bäche. Es begegnen uns Gemeinſchaftsformen, aus denen 
ſchon ein verwandter evangeliſcher Hauch uns anweht. Die Armen von Lyon, 
die Waldenſer, die Gottesfreunde, die Brübder des gemeinſamen Lebens, die 
böhmiſchen und mähriſchen Brüder: welche Segensquellen der Gemeinſchaft in 
Chriſto, welche Energie des Erkenntniß⸗ und des Heiligungsdranges, welche 
Seligkeitsfülle im gegenfeitigen Tröſten, wie im brüderlichen Zurechtweiſen haben 
in dieſen Kreiſen ſich offenbart, zum Theil unter trüben äußerlichen Zuſtänden, 
in Gebirgswäldern, in Klüften und Höhlen, wo ſich die Augäpfel Gottes bergen 
mußten. Denn die Kirche in ihren amtlichen Organen war bereits verrvſtet. 
Sie verhielt ſich meiſtentheils feindſelig gegen dieſe Gemeinſchaften und drãngte 
fie fo leider oft in die Ketzergeſchichte hinein. 

Die Zeit der Reformation war da. Ich nehme keinen Auſtand, mich der 
Auffaſſung anzuſchließen, welche auch dieſe große Oottesthat als ein Werk der 
inneren Miſſion anſieht, eine Auffaſſung, die fo gewiß richtig iſt, als die He: 
formation eben nicht auf kirchenamtlichem Wege zu Stande gekommen, ſondern 
aus ben freien Trieb des chriſtlichen Gewiſſens und der chriſtlichen Barm⸗ 
herzigkeit mit dem armen Volke hervorgegangen, ſo gewiß, als die evangeliſche 
Gemeinde von der Kirche ausgeſtoßen ward und ſich mithin ein eigenes außer⸗ 
ordentliches Kirchenthum gründen mußte — in Analogie mit bem Apoſtolat 
des Paulus, dieſes zwar nachträglich, aber doch ebenfalls unmittelbar vom 
Herrn berufenen Apoſtels. Es iſt daher eine große fortdauernde Miſſion, 
welche die Kirche der Reformation an der übrigen Chriſtenheit zu erfüllen 
hat. Sie ſoll für ſie Licht und Sauerteig ſein, eine Aufgabe, der ſie aber, 
wie hier beiläufig bemerkt werde, nicht genügen ſoll durch Einrichtung von 
Propaganden sum Hineinmiſfioniren in die römiſchen Gemeinde⸗Verbände und 
zum Proſelytenmachen, ſondern durch treues Wuchern mit dem empfangenen 
Pfunde, durch kräftige Auferbauung ihrer ſelbſt in allen ihren Gliedern auf 
dem rechten Einen Grunde, der gelegt iſt, durch eifrige Wahrnehmung der 
inneren Miſſion auf bem eigenen Gebiete. Da nämlich auch bas reformato⸗ 
riſche Kirchenthum zufolge der maſſenhaften Evangeliſirung viel todtes Doll 
hegen mußte, entſtand auch hier alsbald dringender Beruf und Anlaß zur 
inneren Miſſion. Das Bedürfniß zu engerem Gemeinſchaftsleben, und das 
Bedürfniß, von hier aus bas Todte zu erwecken, kehrte in gleicher Stärke 
wieder. Dem weiten Blicke Luthers entging keiner der hier einſchlagenden 
Geſichtspunkte. Wir finden in ſeiner Schrift über die deutſche Meſſe aus 
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ben Sabre 1526 eine telle, worin ex ſich über bie Bilbung engerer Oemein- 
féoften in ber grofien Gemeinde mit einer Kühnheit ansfpribt, bie Manchem 
abenteuerlich, Vielen bebentlid erſchienen tft. 

Er unterſcheidet hier eine dreifache Art von Gottesdienſt oder Meſſe. 
Erſtlch bie Lateinifde u. f: w. „Zum andern die deutſche Meſſe und 
Gottesdienſt, davon wir jetzt handeln, welche um der einfältigen Laien willen 
geordnet werden ſollen. Aber dieſe zwo Weiſen milſſen wir alfo gehen und 
geſchehen laffen, daß fie öffentlich in den Kirchen vor allem Volk gehalten 
werden, darunter Viele ſind, die noch nicht glauben oder Chriſten ſind, ſon⸗ 
dern das mehrere Theil ſtehet da und gaffet, daß ſie auch etwas Neues ſehen, 
gerade als wenn wir mitten unter ben Œfirlen oder Heiden auf einem freien 
platz oder Felde Gottesdienſt hielten. Denn hie iſt noch keine geordnete oder 
gewniſſe Verſammlung, darinnen man könnte die Chriſten nach dem Evangelium 
regieren, ſondern iſt eine öffentliche Reizung zum Glauben und zum Chri⸗ 
ſtenſthum. 

„Aber die dritte Weiſſe, fo die rechte Art der evangeliſchen Ordnung 
haben ſollte, müßte nicht ſo öffentlich auf dem Platz geſchehen, unter allerlei 
Voll, ſondern diejenigen, ſo mit Ernſt Chriſten wollen ſein und bas Evange⸗ 
lum mit Mund und Hand bekennen, müßte mit Namen ſich einzeichnen und 
eiwa in einem Hauſe ſich verſammeln, zum Gebet, zu leſen, zu taufen, bas 
Sacrament au empfahen und andere chriſtliche Werke au üben. In dieſer 
Orommg könnte man die, fo ſich nicht chriſtlich hielten, fennen, ſtrafen, beſſern, 
ausſtoßen oder in ben Bann thun nach der Regel Chriſti Matth. 18. Hie 
Féunte man auch ein gemein Almoſen ben Chriſten auflegen, bas man williglich 
gäbe und auſstheile unter die Armen, nach bent Exempel St. Pault 2. Cor. 9. 
Hie fünnte man auch eine kurze feine Weiſe mit der Taufe und Sacrament 
halten, und Alles aufs Wort und Gebet und die Liebe richten. Hie müßte 
man einen kurzen Catechismum haben über den Glauben, zehn Gebote und 
vaterunſer. Kürzlich — wenn man die Leute und Perſonen dazu 
hätte, die mit Ernſt Chriſten zu ſein begehren, die Ordnung und 
Veiſe wären bald gemacht. 

„Aber ich kann und mag noch nicht eine ſolche Gemeinde oder Verſamm⸗ 
lung anvichten. Denn ich babe noch nicht Leute und Perſonen dazu; fo ſehe 
ich auch nicht viel, die dazu dringen. Kömmt's aber, daß ich's thun muß 
mb dazu gedrungen werde, daß ich's aus gutem Gewiſſen nicht laſſen kann, 
ſo will ich das Meine gern dazu thun und das Beſte, ſo ich vermag, helfen. 
Indeß will ich's Bei ben geſagten zwo Weiſen laſſen bleiben, und öffentlich 
unter dem Volk ſolchen Gottesdienſt, die Jugend zu üben und die Andern zum 
Olauben zu rufen und zu reizen, neben der Predigt helfen fördern, bis daß 
die Chriſten, ſo mit Ernſt bas Wort meinen, ſich ſelbſt finben und anhalten, 
auf daß nicht eine Rotterei daraus werde, ſo ich's auf meinen Kopf treiben 
wollte. Denn wir Deutſchen ſind ein wild, roh, tobend Volk, mit dem nicht 
leichtlich iſt etwas anzufangen, es treibe benn die höchſte Noth.“ 

Anderthalbhundert Jahre ſpäter trat Spener auf und machte den An⸗ 
ing zur Erfüllung dieſer ahnungsreichen, weiſſagenden Morte Luthers. In 
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feine collegia pietatis flüdteten ſich bie Erwedten aus dem wilden rohen 
Haufen, um ſich in gemeinſamem Gebet und in traulicher gegenfeitiger Eröff⸗ 
nung der Herzen qu einer Lebensgemeinſchaft zuſammenzuſchließen, aus ber den 
Einzelnen gewiß reiche Segensſtröme zufloſſen. Es haftete aber an biefen Ver⸗ 
ſammlungen eine zwiefache Unvollfommenbeit, erſtens der engherzige geſetzliche 
Charakterzug, der die pietiſtiſche Erweclung überhaupt kennzeichnet und der theils 
mit der Perſönlichleit Speners, des treuen Knechtes Chriſti von ängſt- 
licher Gewiſſenhaftigkeit, zuſammenhing, theils mit einer berechtigten Gegen- 
wirkung gegen die Zuchtloſigkeit der Zeit, die leidige Ausartung jenes evan: 
geliſch freien Lebenstones, welchen Luther, bas kühne glaubeusfröhliche Kind 
Gottes, angeſchlagen hatte. Der zweite Mangel beſtand darin, daß jene Ge 
meinſchaften ihr Licht unter den Scheffel der Conventikel ſtellten und ſich gegen 
die allgemeinen nationalen Lebensaufgaben abſchloſſen. Man gab die große 
Maſſe auf, man brachte den Geiſtlichen in die Stellung eines Stundenhalters 
für die pietiſtiſchen Kreiſe und iſolirte ihn dadurch vom Volke. Man ver—⸗ 
ſäumte bas Werk der inneren Miſſion. In letzterer Hinſicht bezeichnet die 
Oekonomie der chriſtlichen Anſtalten, die in den Halliſchen Stiftungen ihr 
Muſter und ihren Mittelpunkt fanden, einen Fortſchritt. Hier wehte Miſſions⸗ 
geiſt von ſeltener Ruͤhrigkeit und Aufopferung, und der geſetzliche Bug des 
Pietismus fan der Bildung von geregelten Thätigkeiten und Gemeinſchaften, 

in denen bas Ordensleben in verjungter Geſtalt wieder auflebte, offenbar zu 
Gute. Andererſeits freilich war gerade die pietiſtiſche Engigkeit die Kranlheit, 
welche an dem Lebensmark jener Pflanzungen nagte. Denn die pädagogiſche 
Theorie und Praxis des Bußkampfes ſtempelte bald die chriſtlichen Erziehunge- 
Anſtalten zu einer Art von geiſtlichen Zuchthäuſern und übte fo. einen ent: 

nervenden Einfluß auf ihre innere Miſſions⸗-Thätigkeit. 

In noch vollerem Maaße verwirklichte der Graf Zinzendorf die Zu⸗ 
kunftsbilder Luthers, indem er durch das böhmiſche und mähriſche Element 
Anlaß und Beruf erhielt, eine gemeindliche Organiſation der Erwedten 
vorzunehmen. Es iſt hier nicht der Ort, alle die verſchiedenen über die 
Brüdergemeinde laut gewordenen Urtheile abzuhsren, die ſich in mannigfacher 
Nüancirung zwiſchen ben äußerſten Endpunkten bewegen, von bem Vorwurf 
an, daß Zinzendorf der Heroſtratus ſei, welcher den marmornen Tempel de 
chriſtlichen Kirche in Aſche legte und dafür eine Strohhütte aufbaute, bis 
zu der Lobpreiſung, daß im Herrnhuterthum der Gipfel und bag Sel 
aller kirchengeſchichtlichen Entwickelung erreicht ſei, bem gegenüber alle übri— 
gen kirchlichen Formen nur als Vorbereitungen und Vorſtufen in Betracht 
kommen. Wir laſſen die alten uub neuen Anklagen auf fit beruhen, 
wie daß die Brüdergemeinde einem falſchen Unionsbegriff Vorſchub geleiſtet, 
daß ſie vielfach hemmend und ſtörend in fremde Arbeitsgebiete eingegriffen 
u. dgl. m. Keinenfalls kann man doch bei nur einigem Sinn für den Ge 
meinſchaftsſegen, als ihre eigenthümliche Gnadengabe, die Bedeutung verkennen, 
welche bie Brüdergemeinde auch für die großen Volkskirchen gehabt hat und 
noch Bat. Man braucht nicht blind zu ſein für ihre Mängel und Schranken, 
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fr bie vielfadge Verlümmerung ber perfünliten Sreibeit, für bie Eintönigkeit 
in Rede und Vorſtellungsweiſe, fix bie Œntfrembung von wiſſenſchaftlichem 
dortidritt und vont Volksthum: aber dies binbert nidt, anzuerkennen, daß in 
ber Vielartigkeit geiſtlicher Nahrung, bie fie barbietet, unb der fpeciellen See⸗ 
fenpflege, in der gegeufeitigen Budt und Vermabnung gum Herrn bie Grunb- 
züge gegeben find, welche auf bie Gemeinben der Volkskirche und namentlid) 
anf engere Gemeinſchaftsbildungen in. ir Anwendung erleiden, wenn fon 
bre Formen nidt unmittelbar übertragen werben fünnen. Das Verdienſt, 
daß fle Der warme Bergungsort für bas Olaubensleben während ber Zeit bes 
langen Winterſchlafes geweſen, wirb Niemand ibr beftreiten. — Neben ibr 
gebübrt bies Berbienit aber aud ben Erbauungsſtunden, bie fin unb ber in 
fanbe, und awar, ba bie berufenen Diener. der Rire fi fern bielten, meiften- 
theis von ſchlichten Männern aus bem Volle geleitet wurben. In Berlin, 
wo nur brei Prebiger nod bas lautere Wort Gottes verlinbigten, gab es 
aflein über 20 ſolcher Verſammlungen. Indeſſen bei allem Segen, ber fit 
hier unter ſtillem Fluthen ber Siloah⸗-Waſſer verſpüren ließ, feblte dieſen Ge- 
meinſchaften doch eins: der Drang, der Muth gum Ausbreiten des Wortes, 
zum Suchen des Verlornen, zum aggreſſiven Vorgehen gegen die Mächte des 
Unglaubens. Dieſe Aufgaben der inneren Miſſion nahm bas chriſtliche Ver⸗ 
einsweſen auf, wobei die Chriſtenthums-Geſellſchaft in Baſel für Deutſchland 
ben Reigen eröffnete. ‘Das Bereinswejen bat nun in ben 40 Jahren, ſeit 
ber Herr einen neuen Oeiftesregen über unfer Volk ausgegoſſen, einen bebeu- 
tenben Aufſchwung genommen. Indeſſen bürfen wir bas Geſtändniß nicht 
gurüdbalten, daß in bemfelben Maaße, als bie Kreiſe äußerlich zugenommen 
haben, der erquickende ſtärkende Gemeinſchaftsſegen in ihrer Mitte abgenommen 
hat. Der Berufsſegen treuer Diener Chriſti, die der Herr als Evangeliſten 
in großen Schaaren der Kirche gegeben, ſoll nicht unterſchätzt, auch die Be- 
beutung der inzwiſchen emporgewachſenen Anſtalten mit ihrem eng verbundenen 
Gemeinſchaftsleben, mit ihren Brüder- und Schweſterſchaften nicht überſehen 
werden. Es ſind Sammelorte von lebendigen Kräften des heiligen Geiſtes da, 
von denen nach allen Seiten hin Waſſer des Lebens, und zwar nicht wieder 
mit dem pietiſtiſch⸗geſetzlichen Beigeſchmack, wie im vorigen Jahrhundert, aus⸗ 
ſtrömen. Im Blick auf das Große und Ganze müſſen wir aber doch dem 
Urtheil Recht geben, welches die gegenwärtige Geſtalt des chriſtlichen Lebens 
im Volke, wie ſie aus der letzten Entwickelung ſich herausgebildet, mit den 
Worten charakteriſirt: die Welt iſt etwas chriſtlicher geworden, aber das Chriſten⸗ 
thum iſt um vieles weltlicher geworden, ſeitdem es aus den Conventikeln auf 
den Markt hinausgetreten iſt: es hat an Salz eingebüßt. Darum ſcheint mir 
eine Zuſammenfaſſung der lebendigen Kräfte, gleichſam eine evangeliſch verjüngte 
Tertiarier⸗ Ordens-Bildung an möglichſt vielen Stellen, ja wo möglich von 
Gemeinde zu Gemeinde dringend von Nöthen zu ſein, damit ein Neues auf- 
wachſe unter der Gnade des Herrn. 
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Es liegt mir nunmehr ob, zum Anhalt fr ben nachfolgenden Gedanken- 
Austauſch, der, wie ich hoffe und flehe, reich geſegnet und zu kräftigender 
That anſpornend ausfallen möge, einige Punkte aufzuſtellen: 1) zum noch nähe⸗ 
ren Nachweis des Bedürfniſſes für eine derartige Seelenſammlung und 
2) zur Andeutung der der Sade angemeſſenen Einrichtungsformen. 

Die Bildung engerer Gemeinſchaften, mit Rücdſicht auf bas Werk der 
inneren Miſſion, ſtellt ſich uns als ein unleugbares Bedürfniß unter einem 
dreifachen Geſichtspunkt bar: 1) im Hinblick auf die erweckten Seelen ſelbſt, 
aus denen die thätigen Subjecte der inneren Miſſion gewonnen werden müſſen; 
2) im Hinblick auf die Aemter und Ordnungen der Kirche, der die innere 
Miſſion Hülfsdienſte au leiſten hat, und 3) im Hinblick auf bas Object der 
inneren Miſſion, auf ben weiten Wirkungskreis, ber ihr offen ftebt. | 

Der rein menſchliche Trieb zur Oefelligteit, zur Freundſchaft und Ge: 
meinſchaft mit Oleibgefinnten ſoll burd die Miebergeburt nidt erdrückt, fon 
bern gebeiligt merben. Dieſer Trieb finbet aber feine volle Befriebigung noch 
nidt in ber Sphäre ber Familie, abgefeben bavon, daß Viele der Häuslichkeit, 
ober wenigftens ber chriſtlichen Häuslichkeit entbehren. Er finbet fle, aud 
nicht in ber Gemeinbe, felbft menn biefe ein Bewußtſein ibrer gliebliden Bu 
fammengebôrigleit hätte unb nidt bloß, wie leiber meiftens ber Sal, eine 
Summe zuſammenhangslos neben einanber ftehenber Œingelfubjecte wäre. Jener 
Bug fut eln mittleres Gebiet zwiſchen Familie urb Gemeinde, einen nâberen 
freteven Verkehr mit Brüdern in Chriſto sum Austauſch innerer Erfahrungen, 
zur Stärkung des Olaubens, zur Förderung in ber Erkenntniß, zur gemein- 
ſamen Gebetsübung, zum gegenſeitigen Berathen, Erinnern, Strafen und 
Tröſten. Nicht bloß ‘in Zeiten, wo der Tod in der Kirche herrſcht, ſind dieſe 
Gemeinſchaften als Reſervoire lebendiger Waſſer nützlich und nothwendig; ſie 
find es unter allen Umſtänden, fo gewiß als in jedem lebendig gläubigen 
Chriſten bas Bedürfniß au geben und au nehmen vorhanden iſt, deſſen Unbe-⸗ 
friedigtbleiben ſich bitter rächt. Warum gerathen mitunter Neuerweckte auf fo 
abſonderliche Irrwege, oder verfallen wieder in Lauheit und Untreue? Tel 
ſie vereinſamt ſtehen. Denn gilt es nicht von fo manchem Geiſtlichen, und 
id meine, von manchem grade unter ben treuſten und beſten, daß er ſeine 
Kraft im Abmühen mit dem verkommenen Haufen verzehrt, wenn es ihm 
aber mit Gottes Hülfe an einer Seele gelungen iſt, daß ſie anfängt nach dem 
Heil zu fragen, ſo hält er ſie für geborgen und überläßt ſie ihrem weiteren 
Gange, während ſie doch nun erſt grabe der eingehendſten Leitung und Für— 
ſorge bedürfte. Warum fehlt es den Gläubigen ſo oft an geiſtlicher Freude, 
warum kriechen ſie, mie Adler mit geknickten Flügeln, am Boden? Jeder, aud . 
der Gefördertſte bedarf der Gemeinſchaft mit Brüdern als eines Hebels, der 
die Kräfte ſeines inwendigen Menſchen immer wieder in Schwung ſetzt, bedarf 
eines geordneten Anlaſſes, ſeine eigenthümliche Gabe mit Segen anzuwenden. 

Dir behaupten vas Borbanbenfein jenes Bedürfniſſes ferner aber auch 
im Hinblick auf die Aemter und Ordnungen der Rire. Die letzten Entſtehungs⸗ 
gründe ſeparatiſtiſcher Auswüchſe, irvingianiſcher, lutheriſcher, baptiſtiſcher, Île 
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fiegen gar oft, ja faft immer ber Hauptſache nach nidt in dogmatiſchen Be- 
benfen, fonbern in bem Berlangen nat bräberlidem Anbalt und Sufammen- 
ſchluß, in bem lodenben Reiz des engeren Gemeinicaftélebens. Man ver- 
ſtopft eine ber ergiebigften Quellen fectirerifher Gelüſte, wenn man innerbalb 
ber Rire Raum gemäbrt für bergleihen Gemeinſchaftsbildungen. 

Indeſſen nicht bloß Schaden abwehrend wirkt bie engere Samminng und 
Pflege der Seelen, fie führt der Rirde in ibren Orbnungen und Aemtern 
auch einen poſitiven Segen zu; vor Allem dem geiſtlichen Amte. Wie mancher 
treue Geiſtliche fühlt fih gegendiber der ihm unter bem Namen der Gemeinde 
zugewieſenen Haufen in keiner andern Stellnung, als der eines Miſſionars. 
Das Hirtenbewußtſein wird ihm aber kommen, wenn er in einem Kreife 
gläubiger Seelen ſteht, von denen er ſich auch beim Anſchlagen der tiefſten 
Lebenstöne verſtanden, von deren Gebetshänden er ſich getragen weiß. In 
ſeinen Arbeiten wird er an Frieden, an Sicherheit gewinnen, ſobald fit ibm 
eine Zahl helfender Kräfte zur Verfügung ſtellt, mit denen er bas ganze Feld 
umſpannen, die er gum Wecken und Entdecken grümender Lebenskeime ausſenden 
kann, um dann bas Erweckte und Œntbedte ſeinerſeits au begießen und in 
weitere Pflege zu nehmen. Inmitten einer ſolchen Schaar lebendiger Seelen 
quillt ihm ſelbſt ein volleres Maaß von Salbung ves heiligen Geiſtes zu, es 
wachſen in ibm ganz neue Gaben und Kräfte hervor, ſein eignes inneres 
Leben wird reicher, reifer, geläuterter, ſo daß bas Rabitak geiſtlicher Gabe, 
bas er ausgeben muß, ibm aus bem Umgange mit jenen, wären es auch nur 
einfache ſchlichte Männer aus bem, Volke, mit Zinſen wieder zurückkommt. 


Denn wie hohen Werth auch die theologiſche Bildung habe, die wir aus den 


Gérfälen und ben Studien ſchöpfen, fie wird doch für ben Teufel erſt recht 
ein Berdruß, wenn ſich die Theologie der Bandmacher, der Weber, der Zim⸗ 
mermänner, der Töopfer hinzugeſellt, von welcher die Geſchichte des Reiches 
Gottes zu erzählen weiß. 


Die Sache der engeren Sammlung und Pflege der Seelen hat ihre wich⸗ 


tige Bedentung für das geiſtliche Amt: ſie bat fie auch für die übrigen 
Aemter der Kirche, für bas regimentliche, wie für die Hülfsämter zur Seel⸗ 
forge und Zucht in der einzelnen Gemeinde. Das kirchliche Regiment bedarf 
der Stützen, um dem Andrange der antichriſtlichen Mächte, derer von unten 
her aus der Tiefe des Vollslebens und derer von oben aus der Sphäre der 
Staatsregierung und der Kammern, deſto erfolgreicheren Widerſtand au leiſten 
und fich in der Selbſtſtändigkeit feiner Uction zu behaupten. Es ſucht dieſe 
Stutzen in den Synoden, deren Bildung für unſere ganze Landeskirche vor: 
bereitet wird. Jedenfalls werden aber ‘biefe Organe eine mächtige Stärkung 
erfahren, wenn zahlreiche Beter und Arbeiter fit bas Reid Gottes in ge- 
ſchloſſenen Reihen hinter ihnen ſtehen. Und was die Presbyterien und Ge⸗ 
meinde⸗Kirchenräthe anlangt, ſo wird der Vorwurf, daß ſie todte oder hin⸗ 
dernde Werkzeuge ſeien, verſtummen müffen, ſobald ihre Mitglieder aus der 
pPflanzſchule ſolcher lebendigen Kinder Gottes genommen werden. 

Dies lenkt unferen Blick hinüber auf ben weiten Wirkungskreis, der bei 
fo mannigfachen Nothſtänden des Volles, leiblichen wie geiſtlichen, lolalen und 
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allgemeinen, füx bie innere Miſſion offen ftebt. Ja, ble Ernte ift groß, aber 
der. Arbeiter ſind wenig. Indeſſen e8 ift bem Herrn ein Geringes, durch viel 
oder durch wenig zu helfen. Es kommt ihm nicht auf die Quantität der 


Arbeit an, es kommt ihm aber wohl auf die Qualität an: Und ba ſteht 


freilich zu fürchten, daß, wenn der Herr unſere Armenyereine, unſere Kranken⸗, 
unſere Miffions-, unſere Bibel- und Guſtav-Adolphs⸗Vereine mit ihren zahl⸗ 
reichen Gliedern muſterte, daß es heißen würde: Des Volkes iſt mir zu viel. 


“Der Herr will ganze Leute haben in ſeinem Dienſte, wie ex denn bas Wört- 
lein ganz viermal wiederholt in ſeinem vornehmſten Gebot: Du ſollſt Gott 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, aus allen Kräften und von 


ganzem Gemüthe. Dergleichen Leute ſind's aber, die durch Gottes Gnade 


in der Pflege engerer Gemeinſchaften wachſen werden. Eine unter einander 


in bem. Herrn engverbundene Schaar von ſolchen in jeder Gemeinde — die 
müßte eine Stadt -auf bem Berge ſein, ein Licht und Sauerteig im Volle, 
deren Einfluß ohne Zweifel auf allen Lebensgebieten von den engſten bis zu | 


ben weiteften Kreiſen bin empfunden würde. 


Soweit geben wir inbeffen nidt, bag wir im Bertrauen auf bie von 


folen Gemeinbelernen ausgehende Geiſtesmacht ben chriſtlichen Charalter 


unſerer öffentlichen Einrichtungen Preis geben möchten. Es laſſen ſich jetzt 


Caſſandraſtimmen vernehmen, die ba rufen: , Die Zeit des vrijtlidyen Staates 
iſt vorüber! Wir ſtehen auf einer ſchiefen Ebene. Die chriſtliche Eheordnung 
haben wir ſchon verloren, die chriſtliche Obrigkeit, die chriſtliche Schule, die 
chriſtliche Sonutagsfeier — fie werden nachfolgen eins nach bem anbern. Es 
iſt daran nichts mehr au halten.“ — Aber mas dannd? Hier theilen ſich die 


Meinungen. Die Einen ſehen den antichriſtlichen Staat im Anzuge, ſie ſehen 


bas Thier aus ben Abgrunde heraufſteigen und bas Weib trunken vom Blute 
der Heiligen, darnach aber die Erſcheinung des Herrn der Herrlichkeit, das 
tauſendjährige Reid aufzurichte. Die Andern nennen dieſe Anſchauungen 
peſſimiſtiſch. Sie theilen die apolalyptiſchen Hoffnungen nicht. Sie hoffen 


auf einen allmaͤligen, friedlichen Eroberungszug, ben bas Evangelium, nachdem 


es erſt die äußerlichen Krücken und Stützen der Staats⸗Inſtitutionen weggewor· 
fen, durch die Länder halten werde; hoffen, daß es dann erſt ſeine herrlichſten 


Siege und Triumphe feiern und ohne große Kämpfe und Krämpfe eine neue 


Entwickelungsſtufe des Reiches Gottes herbeiführen werde. — Was ſollen wir 
hierzu fagen ? Mix ſollen uns weder darch peſſimiſtiſche, noch durch optimiſtiſche 


Anſichten leiten laſſen, ſondern durch das Wort Gottes. Der Herr aber 


ſpricht: Halte, mas bu haſt! Es liegt in der Sauerteigsnatur des Chriſten- 


thums, daß es danach ſtreben muß, auch die Geſetzgebung und die öffentlichen 


Ordnungen der Völker qu durchdringen. CS iſt Gottes Fügung, daß der 


Staat feit Conſtantin ſich mit ſeinen Inſtitutionen auf ben Boden des Chriſien⸗ 
thums geſtellt hat. Es iſt Gottes Fügung, daß inſonderheit die evangeliſche 
Kirche mit den chriſtlichen Obrigkeiten einen engeren Bund eingegangen iſt. 
Ohne großes Unheil iſt es nicht möglich, dieſes Verhältniß ju löſen, bas übri⸗ 
gens eine reinliche Sonderung beider Sphären, der ſtaatlichen und lirchlichen, 
bas Auseinanderhalten beider Schwerter, des weltlichen und geiſtlichen, wohl 
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verträgt unb forbert: Die beutfhe evangeliſche Rire läßt fit nicht anf 
amerikaniſchen Fuß ſetzen, weil wir auf gangs anbere Wege bingewiefen find. 
Doch ſteht freili in letzter Inſtanz unfere Hoffnung nidt auf Staatseinrid- 
tngen, and nit auf Synoden und Gemeinbe-Rirchentithen, aud nidt auf ben 
armen Häuflein Œrwedter, fonbern auf dem lebenbigen Gott und ſeinem beiligen 
Bort, bas ift der Zeug Israels. Das aber glauben wir: menn bie Ahnung 
des alten chriſtlichen Vollsliedes ſich eiumal erfüllen ſollte: „Es bürft wieber 
dazu kemmen, Daß des Feindes tolle Wuth zu der Schlachtbank deine Frommen 
zührte und vergöß ihr Blut. Nach gemeiner Sage Große Trübfalstage werden 
kommen uns zu Haus Und noch ein ſehr harter Strauß:“ Dann würde auch 
in jenen engeren Gemeinſchaften der alte Belennergeift der Kirche wieder auf⸗ 
wachen, aus welchem heraus daſſelbe Lied ſingt: „Gebt euch in das Leiden 
wader! Mit bent Blut der Märtyrer wird gedüngt der Kirchenacker. Dieſe 
Feuchtung treibet ſehr Und macht hoch aufſprofſen, Was bamit. begoffen. 
O ton traͤgt er reichlich Frucht, Eine ſchöne Gartenzucht!“ 


Ich habe verſucht, v. Br., die Geſichtspunkte auszudeuten, unter welchen 
eine Sammlung und ſpeciellere Pflege der Kinder Gottes in engeren Gemein⸗ 
heſten ſich als heilſam empfiehlt. Es iſt nur übrig, noch einige Worte über 
die der Sache zu gebende Geſtalt hinzuzufügen. 

Alſo wie ſoll man es machen, daß jene Sammlung zu Stande kommt 
und gedeiht? Machen aber ſoll man es eben nicht, maden kann man es nicht. 
Dem Wirken des Geiſtes Gottes in Treuen nachgehen, Hinderniſſen wehren, 
Gefahren abwenden: bas allein iſt's, was auch hier, wie bei allem geiſtlichen 
Tim, in des Menſchen Macht ſteht. Vor allen Dingen iſt Umſchau zu 
halten, ob Leben, ob erweckte Seelen vorhanden ſind. Steht der Hirte noch 
We ein Prediger in der Wüſte, allein auf weitem Todtenacker, fo muß er 
tiefer ins Ringen und Kämpfen mit Gott ſich begeben, und ſchwerlich wird 
der Herr bei ernſtlichem Anhalten ihm eine ähnliche Freude verſagen, wie er 
fe 3 D. einem mir bekannten Seelſorger ſchenkte, der nach einigem Warten 
brel Seelen, wie ex fie fuite, entbedte, einen Schmied, einen Gaͤrtner und 
cinen alt Arbeitsmann, mit benen er zuſammentrat und ſich zu beſtimmten 
Zeiten im Gebet um Wachsthum des eigenen inwendigen Menſchen und um 
Vedung der todten Gebeine vereinigte. Allmählig fanden ſich mehrere 
nglinge und Männer, und fo entſtand eine Gemeinſchaft, die mande taug⸗ 
lihe Clemente zum Hulfsdienſt im Reiche Gottes hergab. Sind nur erſt bie 
tente da, Die Weiſe it balb gemacht, mie Luther fagt, fie zuſammenzu⸗ 
bringen. Es bebarf gewöhnlich nur eines leifen Auſtoßes. Gin Sema ju 
algemeiner Auwendung aufjuftellen ift nicht rathſam. Die Sade muf ſich 
des oöͤrtlichen Verhältniſſen anſchließen. An bem einen Ort lift fiÿ an einem 
ſchon beſtehenden Berein anknüpfen, an. bem anbern wird ber erſte Stamm aus 
den Conſirmanden genommen, an einem britten kann eine — nidt in ber 
Rte zu haltende — Bibelſtunde ben Ausgangspunkt bilden. Auch bedarf es 
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nicht vielen Organiſirens. Regelmäßige Zuſammenklnfte bei getrennten Ge⸗ 
ſchlechtern, mit gemeinſamen Gebet und Geſang, Beſprechung ans Gottes 
Wort, Gevdankenaustauſch zur Belehrung über beliebig aufgeworfene Fragen 
und außerdem eine Conferenz mit ben Mitgliedern, die für die Zwece der 
innern Mifſion thätig ſind: bas find die einfachen Grundzüge der einzurich⸗ 
tenden Orbnung. Will man die Aufnahme neuer Mitglieder mit beſonderen 
Feierlichkeiten umgeben, mit Aufzeichnung der Namen, mit Ablegen von Ge⸗ 
lübden, fo möge es geſchehen, mo nicht Mißdeutungen zu befürchten ſind; 
andernfalls unterbleibe es. So wenig Foͤrmlichkeiten als mogtich — das wird 
meiſtentheils für die Sache am entſprießlichſten ſein. 

Die Leitung kommt ſelbſtverſtändlich und naturgemäß dem Geiſtlichen zu. 
Sind geiſtgeſalbte Perſönlichkeiten da, die Demuth und hinlängliche Geſchid⸗- 
lichkeit beſitzen, ſo möge er fie zu Vorſtehern ernennen. Nur daß er ſeine 
Hand immer darüber halte! 

Gefahren, mitunter vielleicht ſchwere Gefahren, ſind allerdings mit dem 
Treiben dieſes Werkes verbunden. Aber ſie ſind bei gehöriger Wachſamleit 
keineswegs fo unüberwindlich, daß es um ihretwillen unterbleiben müßte. Faſ⸗ 
ſen wir die hauptſächlichſten ins Auge, fo zeigen ſich 1. Gefahren, die den 
Gang der einzelnen Seelen, und 2. ſolche, die die friedliche Entwickelung des 
Gemeindelebens bedrohen. 

In erſterer Beziehung iſt es gewöhnlich die leidige Neigung zum Do: 
muth und phariſäiſchen Dümkel, die wie üppiger Unkrautsſame hervorwuchert, 
"mb die nur durch bas ſcharfe Salz und Fener der Buße, aber durch fie auch 
gründlich ausgebrannt werden kann. Muß man doch bas eigne Ich, ben dun⸗ 
keln Despoten, immer von neuem aufs Haupt ſchlagen! — Außerdem haben 
die Einzelnen noch ihre beſonderen Klippen. Die Einen verfallen in Viel⸗ 
rednerei und Vielthuerei und verſäumen unter ihrem Rennen und Laufen fit 
innere Miſſion die innerſte Miſſion an ihrem eigenen Herzen, die ernſte Zucht 
und Sammlung vor dem heiligen Angeſichte Gottes, während andere beſchau⸗ 
liche Naturen, um dieſe Scylla au vermeiden, in die Charybdis der Trägheit 
gerathen, ſo daß ihre Seele in geiſtlicher Genießlichkeit zum ſchlaffen Bogen 
wird. So muß man ben Einen in die Stille führen und begeugen, daß zu⸗ 
weilen Reden Silber, Schweigen aber Gold iſt, bem Andern den Stachel ins 
Gewiſſen drücken, damit er mit bem Genuß der Gnade ſich nicht egoiſtiſch ab⸗ 
ſchließe, ſondern ſeine Glaubenstreue durch aufopfernden Dienſt fur das Reich 
Gottes bewäbre. 

Große Zartheit wird übrigens in dieſen engeren Gemeinſcheften bei 
Wahrnehmung der Seelſorge erfordert. Nur kein öffentliches Beſprechen der 
individuellen Seelenzuſtände, Suünden, Gnadenerfahrungen! Mie leicht wird 
durch ſolches Bloßlegen der innerſten Lebenswurzeln der zarte Keim abgegriffen 
und in feiner Entwickelung gehemmt! Wie leicht erzeugt ſich bei bem öffent⸗ 
lichen Bekennen eine geiſtliche Schamloſigkeit, verbunden mit Lüge und Heu⸗ 
chelei, indem die eigentlichen Suünden doch nicht bekannt werden. Dieſe An: 
gelegenheiten müſſen daher dem innigſten Freundſchaftsverkehr oder der vertrau⸗ 
lichen Berathung mit dem Geiſtlichen unter vier Augen überlaſſen bleiben. 
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Durch bie engere Sammlung ber lebenbigen Chriſten entſtehen aber auch 
Gefahren für bie frieblige Œntoidelnng bes Gemeindelebens, die Gefahr ne- 
mentli, daß in dergleichen Gemeinſchaften fib für fectiverifdje unb fepara- 
tiſtiſche Neigungen grabe bie Herde unb Sammelorte, anfiatt bie Abzugskanäle 
bilden; bie Gefabr, daß, wie zu Speners Beit, bie größere Oemeinbe ſich von 
ber Kirche unb bem geiftlien Amte in bem Maaße entfrembet, als bie engere 
fit näbert. Dieſe Gefabr würde nod) bebeutenb gefteigert werden, wenn man, 
wie Qufher in ber angefäbrien Gtelle empfieblt, eine feparate Feier bes Sa⸗ 
framentes in ber engeren Oemeinfhaft vornäbme, wogegen mir ein von Seit 
zu Zeit flattfinbenbex gemeinfamer Abendmahlegenuß ber enger Verbundenen 
in ber Kirche gufammen mit bec größeren Gemeinbe unbedenklich erſcheint. 
Jener Gefahr wird aber wirkſam begegnet, wenn bie Mitglieder nur treulid 
ihres Berufs fix die innere Miſſion warten und der übrigen Gemeinde auf⸗ 
opfernd dienen, wenn der evangeliſch weitherzige Geiſt, der Chriſtum in ben 
verſchiedenſten Formen erkennt und liebt, der herrſchende bleibt, wenn der im⸗ 
mer wieder auftauchende Wahn auch immer wieder zerſtört wird, der Wahn, 
daß hier die ſichtbare Darſtellung der unſichtbaren Kirche, draußen aber lauter 
Welt ſei, der Wahn, daß Gott der Herr nur eine einzige Methode habe, die 
Seelen zu bekehren. Sehr draſtiſch curirte der ſelige Wolters dorf einen 
Schuhmacher von dieſem Wahn. Er läßt ihn kommen und ſpricht: „Meiſter N., 
nehme Er mir doch Maaß zu einem Paar Stiefeln!“ Es geſchieht. „So! 
Nun meſſe Er auch meinem Sohne hier ein Paar an!“ Als auch dies ge⸗ 
ſchehen und der Schuhmacher das Maaß zuſammenwickelt, ſagt der alte Herr: 

Aber, hört Er wohl, Meiſter N., Er muß mir verſprechen, meine und meines 
Sohnes Stiefeln nach Einem eiften au maden. Mad emigen verwun⸗ 
derten Gegenvorſtellungen, bas ſei ja ummöglich, wenn die Stiefeln paffen 
ſollten, erhält er dann die Nutzanwendung: „Sieht Er wohl! und doch will 
Gr, daß unfer Herr Gott alle Chriſten nach Seinem Leiſten bekehren ſoll. 
Das geht gewiß auch nicht.“ — Wenn jener Geiſt ernſter Zucht, der bas 
eigene Fleiſch nicht ſchont, und jener Geiſt demüthiger, dienender, weitherziger 
Bruderliebe die Gemeinſchaft beſeelt, ſo wird ſie ſicherlich für geiſtliches Amt 
und Kirche dem Volk gegenüber keinen Zaun, fondern eine Brücke bilden, und 
wird keine den Baum des Gemeindelebens ausſaugende Wucherpflanze werden, 
ſondern eine Brumenſtube, von welcher belebende Ströme ausfließen. 

Wir find bisher von der Vorausſetzung ausgegangen, vaß der Geiſtliche 
die Leitung des Werkes ſelbſt übernimmt. Zum Schluß nur noch die Frage: 
Wie? wenn der abnorme Fall eintritt, daß der Geiſtliche dies nicht kann oder 
nicht mag, wenn er entweder ein todter Mann iſt, der nicht kann, oder der 
Sache ſo abhold geſinnt, daß er nicht mag. Soll dann die engere Sammlung 
uterbleiben? unterbleiben auch fix ben Fall, daß die vorhandenen Elemente 
lebhaft dahin drängen? — Die Brüdergemeinde hat ihre Diaſpora⸗Thätigkeit 
auch unter ſolchen mißgünſtigen Verhältniſſen ſtill geübt, oft freilich unter dem 
Vorwurf, daß ſie Riſſe in die Mauern der Kirche gebracht; meiſtentheils aber 
iſt ihren Diaſpora⸗Pfleglingen das Zeugniß beſonders reger Kirchlichkeit nicht 
zu verſagen. Meines Erachtens wird daher, wo der bedauernswerthe Fall 
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eines Siviefpaltes zwiſchen ben Geiſtlichen und ben erweckten Gemeinbegliebern 
eintritt, bas Werk ber engeren Sammlung zwar nicht au unterlaffen, wobl 
aber wird Seitens der benadbarten Amtsbruüder ber Synode unb der geiſtlichen 
Oberen mit Rath und That ordnend und vermittelnd einzuwirken ſein, damit 
weder die einzelnen Seelen, noch das Gemeindeganze irgend eine Beſchädigung 
erleiden. 

Berebrte Vrüder! Ich ſchließe mit bem Wunſche, daß Gott der. Herr ben 
Männern, die einen reicheren Erfahrungsſchatz auf dieſem Gebiete beſttzen und 
deren ich eine ziemliche Anzahl in unſerer Verſammlung erblicke, Herz und 
Mund Bffnen möge, um durch ihre Zeugniſſe mein armes Wort ju verſtärken, 
zu berichtigen, zu ergänzen. Die Sache, der es gilt, hat, wie ich am Aufange 
anzudeuten verſucht, eine reiche Vergangenheit, ſie hat, wie ich beſtimmt glaube, 
eine noch größere Zukunft. Sie legt uns Allen, Dienern, wie Gliedern der 
Rive, Jedem, der die Erſcheinung des Herrn lieb hat und ein Herz Bat fi 
die Gemeinſchaft der Heiligen, die Pflicht aufs Gewiſſen, um Weisheit und 
nm Entſchloſſenheit au bitten, damit wir, die Zeichen der Zeit erkennend, nichts 
verfeben, aber auch nibts verfänmen. ‘Das walte der treue Herr durch ſeine 
Gnade! Amen. 


3. Debatte. 


Hofprediger Dr. Krummacher aus Potsbam ſchildert ben Erfolg, ben 
ſein im vorigen Sabre auf ber Berliner Paſtoral⸗CKonferenz über benfelben 
Gegenftanb gebaltener Vortrag gebabt bot. Einige Paſtoren haben ben pral⸗ 
tiſchen Verſuch gemacht, bie lebendigen Glieder ibrer Gemeinben ju befonderen 
Gemeinfhaften innerhalb der Gemeinde zu ſammeln, finb aber an bem Ver: 
dachte des Separatismus vollſtändig geſcheitert, unb haben nichts geernbtet 
als Zerriſſenheit der Gemeinde und verminderten Kirchenbeſuch. Nach kurzem 
Beſtande iſt bas milhſam zu Stande gebrachte Gemeinlein zerfloſſen und der 
Geiſtliche bat ſich einer ibm entfvembeten Gemeinde gegenüber geſehen. Des- 
halb empfiehlt der Redner lieber die bereits vorhandenen Vereine in der Ge⸗ 
meinde zur Sammlung der Gläubigen zu benutzen und den Erwedten in 
dieſen Vereinen Aemter zu geben. 

Paſtor Bräm aus Neukirchen warut davor, die Sammlung der Glau⸗ 
bigen mach en zu wollen, und fordert auf, Erfahrungen ju ſammeln und ſich 
nicht durch einzelne mißlungene Verſuche abſchrecken zu laſſen. Er vermißt 
in. den beſtehenden Vereinen bas ernſte Gebet, empfiehlt Gebetskreiſe, in denen 
auch Laien sum Worte des Gebets kommen, und wünſcht, daß der Geiſtliche 
ſich den Gläubigen als Bruder zu erkennen gebe, ohne darum mit ihrem 
alten Menſchen zu fraterniſiren. 

Präſes Dr. Biesmann aus Bonn erfennt an, daß die Sammlung der 
Gkiubigen eine Gerzensangelegenbeit jebes Chriſten ift, um bie er bittet als 
um bie Gemeinbe ber Geiligen; ber Referent [eine jebod) gang neue Drga: 
nifationen nad Art ber Mönchsorden oder der collegia pietatis im Sinne 
au baben unb von einem Gemeinbebegriff ausaugeben, wie man ibn am Rhein 
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nidt fenne, mo bie Gemeinden feine Maſſen, fonbern woblgeorbnete und ge 
feberte Gemeinſchaften feien, in benen e8 aud) ani ber Sammlung der Glaͤu⸗ 
bigen nidt feble. Außerhalb biefer beſtehenden Organifation bie Samninng 
maden zu wollen, fei gefährlich und fibre au ben von Dr. Rrummader 
geſchilderten Erfolgen. Ce gelte eben den Herrn mwalten zu laffen und keinen 
qu großen Werth auf äußere Former au legen, benn wo das gejhäbe, zögen 
ſich die tieferen Gemüther leicht zurück und bie ãußerlichen würden noch ãu⸗ 
ßerlicher. 

Profeſſor Dr. Schlottmann aus Bonn erklart ſich far Theſis J, denn 
men auch die Sammlung nicht zu machen fei, fo erfordere ihr Zuſtande⸗ 
kemmen doch immer die Mitwirkung des Geiſtlichen. Mit der vom Referenten 
aufgeſtellten Begriffsbeftinmung der inneren Miſſton iſt der Redner nicht ein⸗ 
verſtanden. Innere Miiſſion ft ihm nicht die von ben Gemeindegliedern ſtatt 
um Geiſtlichen geübte Wirkſamkeit, ſondern Alles, was ben Kampf gegen baë 
in der Gemeinde auftauchende Heidenthum führen hilft. Nicht der Träger, 
ſondern das Object made die innere Miſſion. Zu Thefis IL erklärt der 
Redner alle Formen bei der Aufnahme vom Uebel. Bei Theſis III findet 
er die Feſthaltung des Unterſchiedes zwiſchen dem Kern und dem großen Ganzen 
der Gemeinde durchaus naturgemaäß. 

Conſiſtorialrath Dr. Goebel aus Poſen beantragt die geſtellten Theſen 
en be anzunehmen, indem er ſich auf’bas Entſchiedenſte für die Cowentilkel 
ertlͤrt; ganz beſonders ſeien ſie im Oſten nothwendig, mo die Organiſationen 
des Bcfiens, bie er übrigens für zum Theil ausgefabrene Geleiſe hält, nicht 
verhanden ſind. ‘Der Redner iſt der Anſicht, daß nur Furcht vor Schmach, 
Trägheit und die Beſorgniß an der Autorität zu leiden die Geiſtlichen ſcheu 
made, die Erweckten ju ſammeln und Gonventifel zu begründen. Wie der 
Umer Dom, ben der Redner vor Kurzem geſehen, manuichfacher Strebepfeiler 
bedürfe, jo bedürfe auch die chriſtliche Gemeinde mannichfacher Hülfen, eine 
ſolche ſe auch die Sammlung der Glänbigen. 

General: Superintendent Dr. Hoffmann aus Berlin kann ſich ein Kind 
der femen Gemeinſchaftskreiſe nennen, denn um ſeine Wiege ſind ſchon ſolche 
privaterbauungskreiſe gehalten worden. Der Redner hält dieſe Privatkreiſe 
füt nothwendig, weil der Einzelne es als ſein proteſtantiſches Recht in An⸗ 
ſpruch nehmen könne, daß ihm Gelegenheit geboten werde, ſeinen Glauben 
auszuſprechen. Die Stiftung ſolcher Kreiſe ſei jebod: febr ſchwer und hänge 
von der Perſönlichkeit des Geiſtlichen und ben Verhältniſſen ab. Mo ber- 
gleichen Lreiſe von Alters vorhanden find, ba müſſen ſie nicht nur gepflegt, 
ſondern auch fix vie Arbeit im Dienſte der inneren Miſſion fruchthar gemacht 
werden, So lange bas Volk nicht gelernt babe, in ſeiner Bolfsfprade 
ſeinen Glauben auszuſprechen und in kleinen Kreiſen Antwort zu geben auf die 
Botte von der Kanzel, fo longe babe bie Reformation nod nicht erfüllt, 
vou fle von Gott berufen fei. In Berlin ift bem Redner bie Bildung folder 
lleinen Qreife noch nicht gelungen, doch würde er ben Augenblick fegnen, wo 
er fäͤmmtliche Glieder feiner Domgemeinde auf Hunderte von fleinen Er⸗ 
baunngekreiſen vertheilt wiſſen würde. | , 
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Prebiger Reichel aus Herrnhut dankt bem Meferenten für bie ber. Brit: 
bergemeinbe gezollte Unerfennung und erklärt, daß man bie Sammlung ber 
Erweckten in ber Oemeinbe allerdings nidt maden, baf man ibr aber aud 
nidt entgegeutreten birfe Die Brüdergemeinde gebe Denen, bie in der 
Kirche an der Sammlung ber Oläubigen arbeiten, bie Inſtruktion, einmal 
nichts gegen ben Willen bes Seelſorgers zu unternebmen unb bann ben ge- 
fammelten Häuflein keine ſpecifiſch herrnhutiſche Einrichtungen aufaubrängen, 
denn es ſei nicht ihre Abſicht, Herrnhuter zu machen, ſondern die Gemein⸗ 
ſchaft der Gläubigen au fördern. 

Conſiſtorialrath Weiß aus Köuigsberg: Der Gegenſtand der Verhand⸗ 
lung iſt die Sammlung und Pflege der lebendigen Gemeindeglieder in ihrer 
Bedeutung für das Werk der inneren Miſſion. Alſo nicht die Sammlung 
und Pflege der lebendigen Gemeindeglieder an ſich. Dieſe liegt auch in der 
Natur der Kirche. Sie fann ohne einen ſolchen mehr oder minder organiſirten 
Kern nicht ſein. Zinzendorf ſagt: Ich ſtatuire kein Chriſtenthum ohne Gemein⸗ 
ſchaft. Es iſt auch faktiſch ſo in Würtemberg und hier im Wupperthal, und 
auch im Oſten unſerer deutſchen evangeliſchen Kirche, in Oſtpreußen fehlen 
ſie nicht. Unter den Lithauern ſind die Verſammlungen der Mabdeningler 
feit mehr als einem Jahrhundert im lebendigſten Gange. Aber davon ſcheint 
heute nicht die Rede zu ſein. Heute — im Congreß der inneren Miſſion 
iſt von der Bedeutung jener Vereinigungen für die innere Miſſion, von 
der gegenſeitigen Beziehung, der Wechſelwirkning derſelben die Rede, 
und dieſe iſt auf eine dankenswerthe Weiſe vom Referenten ins Licht geſtellt. 
Wo das Glaubensleben nicht im Liebesleben gipfelt, da krankt es. Woher 
die krankhaften Erſcheinungen bei ſo vielen Erweckten, als daher, daß die 
Säfte des neuen Lebens allein nach Innen gehen und nicht die naturgemäße 
Erweiſung und Verarbeitung im äußeren Leben finden zur Verherrlichung des 
Herrn. Dergleichen iſt eine Nothwendigkeit und ein Segen. Seit mehr als 
zehn Jahren erfahre id dieſe Vortheile in meiner Gemeinde in bem Parochial⸗ 
verein für innere Miſſion. Abgeſehen von der Centnerlaſt, die dieſe Hilfsarbeit 
im Einzelnen mir von meinem Gewiſſen genommen hat, welch ein Segen für 
die dabei Betheiligten, welche ihren Glauben üben in Werken der Liebe! 
Darum mein herzlicher Wunſch, daß keine Arbeit im Werke der inneren Miſ⸗ 
ſion geſchehe ohne Glauben; aber auch kein gläubiges Glied der Gemeinde 
bleibe ohne Arbeit im Merle der Liebe, zunächſt der inneren Miffion. 

Superintendent Taube ſtimmt bem Vorredner bei, daß ble Verbindung 
der Privatvereine mit bent Werke der inneren Miffion die Hauptfache ſei, und 
bekennt ſich zu ben Theſen, ohne jedoch die in Theſis II empfohlenen beſtimmten 
Formen gutheißen zu wollen. Mad feinen Erfahrungen haben ſich die Frauen 
bei ben Arbeiten der inneren Miſſion bei weitem auspauernder gezeigt, als die 
Männer und er ſehe es als ein noch ungelöſtes Problem an, mie die Männer 
dauernd für dieſe Arbeit zu intereſſtren und bei ihrer Uebung feſtzuhalten ſeien. 

Paſtor Müller aus Bremen dringt darauf, daß dem in den Gemeinden 
vorhandenen Bedürfniſſe noch näherer Gemeinſchaft genügt werde, weil ſonſt 
leicht Irrungen entſtehen, und empfiehlt, unter Hinweiſung auf die Thätigkeit 
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br Methodiſten in Bremen, Bereine zum Leſen der b. Sdrift au bilden, aber 
denſelben zugleich einen praftifdjen Zweck zu geben. 
Nachdem die Verſammlung beſchloſſen, die Debatte hier abzubrechen und 
fopuebiger Dr. Rrumma der in einer perſönlichen Bemerkung darauf auf- 
| merkſam gemadt bat, daß fein Widerſpruch nur bem falſchen Maden und 
Treiben bei der Sammlung bet lebenbigen Glieder der Gemeinbe gegolten 
hbe, erbült ber Referent bas Wort. 
Goufiforialrath Carus tritt in feinem Schlußwort fowobl bem theore⸗ 
tiſchen Ginmanbe Profeffiors Dr. Schlottmann, als bem praktiſchen Œin- 
. monde Dofprebigers Dr. Rrummader entgegen. Er erklärt, daß er bie 
unnere Miſſion zur Kirchenzucht rechne, welche, fo lange fie nicht amtlid ge- 
dt werde, von der Gemeinde müſſe it die Hand genommen werden, und daß 
et leineswegs eine Schablone babe geben wollen, nach welcher die Sammlung 
det lebendigen Glieder bewirkt werden ſolle. Indem er die ausgeſprochenen 
Varnungen vor ben damit verbundenen Gefahren „dankbar“ anerkennt, ſchließt 
er mit der Warnung, nur nicht au läfſig in bem ſein au wollen, was noth⸗ 
wendig geſchehen müſſe. J 
Der Vorſitzende: Gegen ben weſentlichen Inhalt der Theſen hat ſich 
kein Widerſpruch in der Verſammlung erhoben, wohl aber ſind von vielen 
Seilen Warnungen ausgeſprochen worden, die von bem Herrn Referenten 
empfehlene Sammlung der lebendigen Glieder der Gemeinde nicht eigen⸗ 
willg machen zu wollen; id ſchlage daher der Verſammlung folgende Reſo⸗ 
lufion vor: 
„Der Kirchentag erfennt bie Thefen des Referenten als nützlich und 
heilſam an, unb exbittet es von ber Gnade des Gerrn, daß in jeber 
Gemeinbe in ben ibr eigenen Formen unb Weiſen, nad einen 
Winken, bie lebenbigen Glieder berfelben mebr und mebr fit zuſam⸗ 
menfinben, um an ben Bau Geines Reiches au arbeiten." 
Die Verſammlung tritt biejer Faſſung einſtimmig bei, und vertagt fi 
un { Übr auf eine Stunbe. | 
Während ver Paufe murben bie Riréentogegäfte durch Orgel⸗Vorträge des 
herrn J. A. van Eyken aus Elberfeld erfreut, der hierzu ausgewählt hatte: 
1) J. S. Bad, Toccata und Fuge (D-moll). 
2) J. A. van Eyken, Variationen über die holländiſchen Volks⸗Hymnen. 
3) Robert Schumann, Canon (As-dur). 
4) Felix Mendelsſohn-Bartholdy, Sonate über den Choral: „Vater 
unſer im Himmelreich.“ 
5) L. van Beethoven, Larghetto aus der 2. Ginfonie. 
6) G. F. Händel, Hallelujah aus ,bem Meſſias.“ 
Um 21 Ubr Beginnen bie Berbanblungen auf's Neue mit bent Gefange : 
nu, der Du bift alleine Haupt unb König der Oemeine." 
Der Borfitenbe, Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. v. Mühler, zeigt die nod 
mgegangenen Anmeldungen von” Abeordneten an und ertheilt das Wort an 
armes Ber$. 1800. | 6 
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General⸗Superintendent Wie smann aus Minfter, welcher im Namen 
der für die Angelegenheit der ſyriſchen Chriſten niedergeſetzten Commiſſion Be- 
richt erſtattet, und den durch die Zeitungen bekannt gewordenen Uufruf *) mittheilt. 

Dieſer Aufruf wird genehmigt und beſchloſſen, mit der Verwendung der 
eingehenden Gaben einen Ausſchuß zu beauftragen, beffen Mittelpunkt nach 
dem Vorſchlage der Commiſſion Berlin ſein ſoll, weil dort das Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten und eine größere Zahl von Männern, die 
Syrien aus eigner Anſchauung kennen, den Beſtrebungen des Ausſchuſſes ihre 
fördernde Mitwirkung leihen können. Zu Mitgliedern dieſes Ausſchuſſes wer- 
ben gewählt Hofprediger Dr. Gnetblage als Vorſitzender, Ober-Confiftortal: 
rath Dr. v. Mühler, General-Superintendent Dr. Hoffmann, Baurath 
Erbkam, Legationsrath Abeken, Profeſſor Dr. Lepſius, Prediger Lion— 
net, Profeſſor Lie Meßner — ſämmtlich in Berlin, Oberbürgermeiſter Bredt 
in Barmen und General⸗Superintendent Wiesmann in Muünſter. 

General⸗Superintendent Dr. Hoffmann und General⸗Superintendent 
Wiesmann mahnen durch perfönliches Eintreten und treue Fürbitte die 
Sammlungen groß und ſegensreich machen zu helfen, was die Verſammnlung 
durch Aufheben der Hände einmüthig gelobt. 

Es folgen nun 
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Paſtor Dr. Kögel aus Haag' begrüßt ben Kirchentag im Namen des 
Niederländiſchen Evangeliſch-Proteſtantiſchen Vereins, eines ſelbſtſtändigen na⸗ 
tionalen Zweigs der Allgemeinen Evangeliſchen Allianz, und im Namen feiner 
evangeliſchen Gemeinde im Haag, deren geſegnetes Aufbluhen er ſchildert, in⸗ 
dem er ſie zugleich dringend der Fürbitte empfiehlt. 

Hanptmann a. D. G. Hermann aus Langenberg, Präſident der evan— 
geliſchen Geſellſchaft für die proteſtantiſchen Deutſchen in Nord-Amerika, er: 
innert an den Untergang der Auſtria, bei welchem zwei Sendlinge ſeiner Ge— 
ſellſchaft umgekommen ſind, und ſchildert die Thätigkeit der ausgeſandten Boten 
des Evangelii in Amerika. In Verbindung mit dem Berliner Vereine iſt es 
gelungen, die Bitte der lutheriſchen und der reformirten Synode in Wisconſin 
um Beſchaffung einer theologiſchen Bibliothek durch die Liebesopfer deutſcher 
Buchhändler und anderer Freunde zu erfüllen; es ſind ſieben Centner Bücher 

über ben Ocean geſandt worden. Schließlich ſpricht der Redner die Befürch— 
tung aus, es möchte auch in Amerika innerhalb ber evangeliſchen Kirche der 
confeſſionelle Kampf ausbrechen; er nimmt davon Veranlaſſung, die dringende 
Bitte an die Geiſtlichen zu richten, ben Streit der Confeſſionen nicht ans ben 
Studirſtübchen in die Gemeinden hinauszutragen; fie wollten keinen confeffio: 
nellen Streit, hätten auch kein Intereſſe dafür, fondern begehrten das lebendige 
Brod des Evangeliums, das allein im Stande ſei, die Schäden der Zeit zu 
heilen, während ſie durch den Confeſſionshader nur noch ärger gemacht würden. 
(Allgemeine und laute Zuſtimmung in der Verſammlung.) 
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Evangelift Peterſon aus Lüttich, vom Comité d'Evangélisation in 
Bruſſel abgeordnet, bringt Grüße aus Belgien, dem einſt mit bem erſten evan⸗ 
geliſchen Märtyrerblute getränkten Lande, bas aber jetzt im Unglauben und 
Unſittlichkeit tief daniederliege und kaum noch einen Schatten von Sonntags⸗ 
feier habe. Langſam ſammelten ſich die heilsbedürftigen Seelen um evangeliſche 
pfarrer und Sendboten, und allmählig ſchreite bas Evangeliſationswerk fort. 
Der Redner erwähnt, daß er ſchon öfter ins Wupperthal mit Bitten um 
Veiſtener gekommen ſei; dieſes Mal wolle er aber Etwas bringen, eine Gabe 
von 6€ Franes nämlich, welche die Knaben in der Schule ſeiner Grau für die 
varmer Miſſion verdient und geſpart hätten. 

Paſter Th ümmel ans Barmen nimmt die Gabe im Namen ſeiner 
Miffionsgeſellſchaft dankend entgegen, und legt der Verſammlung aus Herz, 
fé tes Evangeliſationswerls in Belgien in Liebe anzunehmen. « 

Prebiger Roël ans Berlin bringt ein Schreiben des Genfer Comités 
de evangeliſchen Allianz zur Kenntniß ber Verſammlung, welches ben Rirdentag 
herzlich begrüßt und au der im September 1861 in der Stadt Galuins ſtatt⸗ 
findenden vierten General⸗Verſammlung der Evangelifhen Chriſten aller Länder 
Alle einladet, die Jeſum Chriſtum aus reinem Herzen lieben. 

Schließlich erhält bas Wort zur 


5. Berichterſtattung 


Profefior Krafft aus Bonn: Die. Special Confereng über die Auf⸗ 
gabe der Schriften-Vereine und Bücher-Colportage bat unter ſehr zahlreicher 
Vebeiligmg an Dienſtag Abend, alfo am Vorabend des Tages ſtattgefunden, 
welcher der Berhandlung über die Stellung der weltlichen Literatur zum Chriſten⸗ 
thum und ihren Einfluß auf unſere Geſellſchaft gewidmet war. Die durchſchlagenden 
Anſichten beider Verſammlungen waren einander ſehr verwandt. In bem einlei⸗ 
tenden Vortrag wurde der Zuſtand der modernen Volksliteratur geſchildert. Das 
Verderben, welches durch die ſchlechte Preſſe verbreitet wird, iſt am wirkſamſten 
zu belämpfen durch Erzeugung und Verbreitung einer geſunden, wahrhaft 
heiſſamen chriſtlichen Volksliteratur und durch Verwendung des Einfluſſes der 
Free zu Guuſten der chriſtlichen Wahrheit auf allen Gebieten des geiſtigen 
Lebens. Mas in dieſer Beziehung durch die Bibel- und Traktatgeſellſchaften, 
durch ältere bewährte Schriftenvereine, durch die neuen, beſonders feit bem 
Jahre 1848 begründeten geſchehen iſt, iſt im Vergleich mit der gegneriſchen 
Virkſamleit nicht ausreichend und nur als ein Anfang in der Erkenntniß und 
Erfülumg der Aufgaben zu bezeichnen, welche der deutſchen evangeliſchen 
Chriſtenheit in der Einwirkung durch bas gebrudte Wort von bem Herrn der 
hitche jetzt, wie in früheren Zeiten beſonders anvertraut worden iſt. 

Die Aufgaben der Schriftenvereine wurden als dreifacher Art bezeichnet: 

1) Das vorhandene Material zu ſichten und au prüfen. Die im 
Alzeweinen zur Verbreitung und Empfehlung als geeignet anerkannte Volks⸗ 
Weratur barf nidt bloß in einen Titelperzeichniß befannt gemadt werden 
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ſondern ſie müf im Einzelnen geprüft, durch ſachkundige Männer kurz, aber 
ſcharf beurtheilt und dies Urtheil nach der empfehlenden unb mißbilligenden 
Seite zur allgemeinſten Kenntniß des Publikums gebracht werden. Bei dieſer 
Beurtheilung iſt auf bas Alter, die Bildung, ben Stand und Beruf des le⸗ 
ſenden Publikums ſpecielle Rüchſicht zu nehmen. — Vorarbeiten der Art liegen 
vor, die jüngſte: der von bem rheiniſch⸗weſtphäliſchen Schriftenverein heraus⸗ 
gegebene „Wegweiſer durch die chriſtliche Volksliteratur.“ Die Special⸗ 
Verſammlung war mit ben Grenzen, innerhalb deren ſich dieſer Wegweiſer 
gehalten bat, einverſtanden. a) Alles eigentlich Wiſſenſchaftliche und Fach⸗ 
mäßige iſt ausgeſchloſſen, ſowie das, was als eigentliche Flugſchrift nur den 
wechſelnden Intereſſen und Neigungen des Tages dient. b) Dagegen ſind 
nicht bloß die Bedürfniſſe des Volks, ſondern auch der Gebildeten in's Auge 
gefaßt worden. c) Es giebt in der chriſtlichen Lebensentwickelung gar mannich⸗ 
fache Stufen, verſchiedene Phaſen mit berechtigten eigenthümlichen Bedürfniſſen, 
welche ju berückſichtigen ſind. d) Schriften können, bem Worte Gottes gemäß, 
chriſtlich und lehrreich ſein, ohne grade ein dogmatiſches und ascetiſches Ge 
präge an der Stirn zu tragen und direkt auf Erbauung einzuwirlen. Es 
gilt and) auf dieſem Gebiet bas Mort des Herrn: „Wer nicht wiber uns if, 
der iſt für uns,“ und die apoſtoliſche Mahnung: „Alles iſt Euer, Ihr aber 
ſeid Chriſti.“ | 

Wenn in den „Wegweiſer burd bie riftlite Volksliteratur,“ ſowie er 
jet vorliegt, aud bie nöthige Ginbeit von Einzelnen vermißt wurbe, fo er 
fannte man bod im Allgemeinen in bemfelben einen guten. Anfang zur De 
gründung eines weiter fortzuführenden und burdaubilbenben Anternehmens, 
wozu Vereinbarungen mit ſachkundigen Männern ſind getroffen. 

Es genügt aber ein ſolcher Wegweiſer zur guten Literatur nicht. Auch 
die ſchlechte muß in einem kritiſchen Verzeichniß einmal gründlich beleuchtet, 
und bas leſende Publikum vor derſelben gewarnt werden. Der rheiniſch— 
weſtphaliſche Schriftenverein beabſichtigt ein ſolches aufzuſtellen. Die Leih— 
bibliotheken mit ihrer Schandliteratur (ſchlechte Romane, Novellen, ſogenannte 
ſchöne Literatur), die einen heilloſen Schaden ausgeübt haben, ſind dabei in's 
Auge zu faſſen. | 

2) Aug ber erften Aufgabe ergiebt ſich von ſelbſt bie zweite: Heraus— 
gabe alter bemäbrter unb neuer guter Volksſchriften zur Ergänzung vorhandener 
Bedürfniſſe und Ausfüllung von Lücken. Bei ben beftehenben Kämpfen unſeret 
Zeit darf bas leſende Publikum im jener Beziehung nicht bem Belieben und 
der Spekulation des Buchhandels überlaſſen bleiben. Wie dies ſchon in der 
Herausgabe alter bewährter Schriften geſchehen iſt, ſo noch viel weniger bei 
der von neuen. Als beſonderes Bedürfniß wurden naturwiſſenſchaftliche 
Schriften vom chriſtlichen Standpunkte bezeichnet; ferner apologetiſche zur Be 
fämpfung bes mobernen Unglaubens, polemifde gegen ben Aberglauben; fo: 
bann weltgeſchichtliche und vaterlänbifde (Biographie, wie 3. B. bas Leben von 
Stein jetzt vorliegt), ein Gebiet, auf bem ber Cbrift im entfdiebenften Vortheil vor 
ber undriftliten Welt und Literatur ift; endlich gute Romane unb Novellen, 
foie Jugendſchriften. Die Conferenz ſprach ſich aud babin aus, daß der 
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BVunſch nach Gründung einer chriſtlich⸗politiſchen Zeitung in der Hauptver⸗ 
ſammlung zum Vortrag gebracht werden ſollte. 

3) Die Art und Weiſe der Verbreitung wurde nach allen Beziehungen 
durchgeſprochen, insbeſoudere aber die Colportage. Wenngleich jeder 
Chriſt ein Colporteur ſein kann, fo ſchließt dies u. À. eine planmäßige Col⸗ 
portage nicht aus: Ausſendung eigener Colporteure nach ben Bedürfniſſen 
der Gemeinden und Kirchenkreiſe. Die Schriftenvereine können durch Agenten 
dazu Anregung geben, geeignete Colporteure empfehlen und ſich an ben Koſten 
betheiligen. — Die Colportage ſoll ſich bem kirchlichen Organismus anſchließen 
und ſich im kirchlichen Geiſte und. Intereſſe verhalten. Die Colporteure ſollen 
nicht zur Abhaltung von Erbauungsſtunden und ſeelſorgeriſcher Einwirkung 
ausgeſchickkt werden, ſondern als Schriftenträger; fie ſollen ſich unter ben Schutz 
und die Handreichung des chriſtlichen Amtes ſtellen, und durch die Prediger 
dag Bert in ben Gemeinden empfehlen und fördern laſſen. Mo die Pfarrer 
bm Werke entgegentreten, ba ſollen fie den Stab zur Hand nehmen und 
weiter ziehen, denn es giebt noch anderwärts genug zu thun, wo man ihrer 
begehrt. Ueber dieſe Theſis des Referenten wurden abweichende Anſichten in 
der Verſammlung geltend gemacht. — Die Auswahl der Perſonen iſt ſehr wichtig, 
da Weisheit und Vorſicht bei der Arbeit erforderlich ſind. Auch die Gebilde⸗ 
ten find ju berückſichtigen, daher die Auswahl der Schriften eine entſprechende 
ſein uuß. Die Colportage ſoll endlich and) fit die begabtefien Lente nicht Le- 
benéberuf, fonbern Durchgangspunkt ju einer anberen bauernben Thätigkeit im 
Dieufe ber innern Miſſion fein. 

Auf ben Mntrag von Präfes Dr. Biesmann aus Bonn nimmt bie 
Verſammlung folgente Refolution an: „Der Rirentag erflürt, daß er bie 
ſchlechte antichriſtliche, materialiſtiſche, focialiftifhe Literatur für einen verberb- 
lien Auswuchs der Literatur erachte, baf ex es bebaure, daß ſich Schrift⸗ 
ſeller finden, welche durch ihre Schriften darauf ausgehen, den chriſtlichen 
vollefinn zu zerſtören und daß er inſonderheit die Jugend vor ben Einflüſſen 
dieſer Literatur zu ſchützen bitte.“ 

Mit dem Geſange: „So lange Jeſus bleibt der Herr“ und einem vom 
Poñor Rrabb aus Langenberg geſprochenen Gebete werden um 41 Uhr die 
Verhandlungen des dritten Tages geſchloſſen. 
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ſondern ſie müf im Einzelnen geprüft, durch ſachkundige Männer kurz, aber 
ſcharf beurtheilt und dies Urtheil nach der empfehlenden und mißbilligenden 
Seite zur allgemeinſten Kenntniß des Publikums gebracht werden. Bei dieſer 
Beurtheilung iſt auf bas Alter, die Bildung, ben Stand und Beruf des le— 
ſenden Publikums ſpecielle Rüdfidt zu nebmen. — Vorarbeiten der Art liegen 
vor, die jüngſte: der von dem rheiniſch⸗weſtphäliſchen: Schriftenverein heraus⸗ 
gegebene „Wegweiſer dvdurch die chriſtliche Vollsliteratur.“ Die Special⸗ 
Verſammlung war mit deu Grenzen, innerhalb deren ſich dieſer Wegweiſer 
gehalten bat, einverſtanden. a) Alles eigentlich Wiſſenſchaftliche und Gad: 
mäßige iſt ausgeſchloſſen, ſowie das, was als eigentliche Flugſchrift nur den 
wechſelnden Intereſſen und Neigungen des Tages dient. b) Dagegen ſind 
nicht bloß die Bedürfniſſe des Volks, ſondern auch der Gebildeten in's Auge 
gefaßt worben. c) Es giebt in ber chriſtlichen Lebensentwickelung gar mannich⸗ 
fade Stufen, verſchiedene Phaſen mit berechtigten eigenthümlichen Bebirfniffen, 
welche ju berückſichtigen ſind. d) Schriften kzünnen, dem Worte Gottes gemäaͤß, 
chriſtlich und lehrreich ſein, ohne grade ein dogmatiſches und ascetiſches Ge⸗ 
präge an der Stirn zu tragen und direkt auf Erbauung einzuwirken. Es 
gilt auch auf dieſem Gebiet das Mort des Herrn: „Wer nicht wider uns if 
der iſt für uns,“ und die apoſtoliſche Mahnung: „Alles iſt Euer, Ihr aber 
ſeid Chriſti.“ 

Wenn in bem „Wegweiſer durch die chriſtliche Volksliteratur,“ ſowie er 
jetzt vorliegt, auch die nöthige Einheit vou Einzelnen vermißt wurde, fo er⸗ 
kannte man doch im Allgemeinen in demſelben einen guten Anfang zur De 
gründung eines weiter fortzuführenden und durchzubildenden Tnternebmens, 
wozu Vereinbarungen mit ſachkundigen Männern ſind getroffen. 

Es genügt aber ein folder Wegweiſer zur guten Literatur nicht. Auch 
die ſchlechte muß in einem kritiſchen Verzeichniß einmal gründlich beleuchtet, 
und bas leſende Publikum vor derſelben gewarnt werden. Der rheinifch⸗ 
weſtphaͤliſche Schriftenverein beabſichtigt ein ſolches aufzuſtellen. Die Lei: 
bibliotheken mit ihrer Schandliteratur (ſchlechte Romane, Novellen, ſogenannte 
ſchöne Literatur), die einen heilloſen Schaden ausgeübt haben, ſind dabei ins 
Auge zu faſſen. 

2) Aus der erſten Aufgabe ergiebt ſich von ſelbſt die zweite: Herau⸗ 
gabe alter bewährter und neuer guter Volksſchriften zur Ergänzung vorhandener 
Bedürfniſſe und Ausfüllung von Lücken. Bei ben beſtehenden Kämpfen unferer 
Zeit darf das leſende Publikum in jener Beziehung nicht dem Belieben und 
der Spekulation des Buchhandels überlaſſen bleiben. Wie dies ſchon in der 
Herausgabe alter bewährter Schriften geſchehen iſt, ſo noch viel weniger bei 
der von neuen. Als beſonderes Bedürfniß wurden naturwiſſenſchaftliche 
Schriften vom chriſtlichen Standpunkte bezeichnet; ferner apologetifde zur Be- 
kämpfung bes mobernen Unglaubens, polemifde gegen ben Aberglauben; fo 
bann weltgeſchichtliche und vaterländiſche (Biographie, wie 3. B. bas Leben von 
Stein jetzt vorliegt), ein Gebiet, auf bem der Cbrift im entfdiebenften Bortheil vor 
ber unchriſtlichen Welt und Literatur ift; endlich gute Romane und Novellen, 
ſowie Jugendſchriften. Die Conferenz ſprach ſich auch dahin aus, daß D 
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Vunſch nach Gründung einer chriſtlich⸗politiſchen Zeitung im der Hauptver⸗ 
ſammlung zum Vortrag gebracht werden ſollte. 

3) Die Art und Weiſe der Verbreitung wurde nach allen Beziehungen 
durchgeſprochen, insbeſoudere aber die Colportage. Wenngleich jeder 
Chriſt ein Colporteur ſein kann, fo ſchließt dies u. À. eine planmäßige Col⸗ 
portage nicht aus: Ausſendung eigener Colporteure nach ben Bedürfniſſen 
der Gemeinden und Kirchenkreiſe. Die Schriftenvereine können durch Agenten 
dazu Anregung geben, geeignete Colporteure empfehlen und ſich an den Koſten 
betheiligen. — Die Colportage ſoll ſich dem kirchlichen Organismus anſchließen 
ind fit im kirchlichen Geiſte und Intereſſe verhalten. Die Colporteure ſollen 
nicht zur Abhaltung von Erbauungsſtunden und ſeelſorgeriſcher Einwirkung 
ausgeſchickt werden, ſondern als Schriftenträger; fie ſollen ſich unter ben Schutz 
und die Sanbreigung bes chriſtlichen Amtes fiellen, unb burd bie Prebiger 
das Werk in ben Oemeinben empfehlen und fördern laſſen. Wo die Pfarrer 
dem Werke entgegentreten, da ſollen ſie den Stab zur Hand nehmen und 
weiter ziehen, denn es giebt noch anderwärts genug zu thun, wo man ihrer 
begehrt. Ueber dieſe Theſis des Referenten wurden abweichende Anſichten in 
der Verſammlung geltend gemacht. — Die Auswahl der Perſonen iſt ſehr wichtig, 
da Weisheit und Vorſicht bei der Arbeit erforderlich ſind. Auch die Gebilde⸗ 
ten find zu berückſichtigen, daher die Auswahl der Schriften eine entſprechende 
ſein uuß. Die Colportage ſoll endlich auch für die begabteſten Leute nicht Le- 
bensberuf, ſondern Durchgangspunkt ju einer anderen dauernden Thätigkeit im 
Dienſte der innern Miſſion ſein. 

Auf den Antrag von Präſes Dr. Wiesmann aus Bonn nimmt die 
Verſammlung folgende Reſolution an: „Der Kirchentag erklärt, daß er bie 
ſchlechte antichriſtliche, materialiſtiſche, ſocialiſtiſche Literatur für einen verderb⸗ 
lichen Auswuchs der Literatur erachte, daß er es bedaure, daß ſich Schrift⸗ 
ſeller finden, welche durch ihre Schriften darauf ausgehen, den chriſtlichen 
volksfinn zu zerftören und daß ex inſonderheit die Jugend vor den Einflüſſen 
dieſer Literatur zu ſchützen bitte.“ 

Mit dem Geſange: „So lange Jeſus bleibt der Herr“ und einem vom 
Paſtor Krabb aus Langenberg geſprochenen Gebete werden nm 41 Ubr die 
Verhandlungen des dritten Tages geſchloſſen. 
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Unter bem Borfite des Ober-Confiftorialraths Dr. v. Mibler werden 
bie Berhanblungen mit bent Oefange: , Mie reizend ſchön, Herr Zebaoth, if 
Deine Wohnung, o mein Gott“ und einem vom Gonfiftorialrath Smenb 
aus Münſter gefprodenen Gebete eingeleitet. | 

Der Vorſitzende theilt bie Lifte ber ſchließlich angemeldeten Abgeordneten 
mit und bringt eine Angeige des Budbänblers Langemiefhe aus Barmen, die 
Gubfcription auf die Herausgabe der Verhandlungen betreffend, zur Renntnif 
der Verſammlung. 

Hierauf beginnen 


L die Verhandlungen 


über die Erziehung und Bewahrung der weiblichen Jugend in der arbeitenden 
Bevölkerung, mit beſonderer Berückſichtigung der Fabrikbevölkerung. 


Referat vom Ober-Conſiſtorialrath Dr. Bidern, *) 


mit Bugrunbelegung folgenber Thefen, bie bereits am Tage gnvor waren 
ausgegeben worden. 


1. Die außerordentlichen und mit den ſocialen Buftänbeu der Gegenwart 
aufs tiefſte verwachſenen Nothſtände unter der weiblichen Jugend der arbeiten⸗ 
ben Bevölkerung legen die Verpflichtung zu ganz beſonderer Fürſorge für die— 
ſelbe auf, einerfeits, um ſie vor drohendem ſittlichem Verfall vorbeugend zu 
bewahren, andererſeits, um den bereits geſchehenen Verfall durch rettende Kräfte 
zu überwinden. In beiden Fällen wird die Hülfe, auf die Rettung der Mdi— 
viduen gerichtet, gleichzeitig einen chriſtlich ſocialen und nationalen Charakter 
tragen. 

2. Unter der Mitwirkung der Kirche (Predigt, Seelſorge u. ſ. w.) hat 
Schule und Haus mit allen denſelben verwandten ſocialen Kräften und unter: 
ſtützt durch die geeigneten geſetzlichen Mittel, gemeinſam darauf hinzuwirken, 
daß in der weiblichen Jugend der arbeitenden Bevölkerung chriſtlicher Fa⸗ 
milienfinn belebt und erhalten, mit der Pflege der Gottesfurcht die Keuſch⸗ 
heit bewahrt und diejenigen häuslichen Tugenden und wirthſchaftlichen Tüchtig— 


*) Dieſes Referat iſt von dem Herrn Redner in freier Rede erſtattet worden; 
auch bat die bon befreundeter Hand gelieferte Nachſchrift vor dem Drucke bon ihm nidt- 
durchgeſehen werden koͤnnen. Der Herausgeber. 
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fiten geübt werden, welche biefelbe befäbigen, bes Hausſtandes @tigen unb 
einſt felber Trägerinnen chriſtlichen Samilienlebens zu werden. 

3. Die Kräfte und Mittel, welche der weiblichen Jugend der arbeitenden 
Bevölkerug zu Gute kommen ſollen, müſſen, damit ſie ihr Ziel nicht verjehlen, 
von vornherein darauf gerichtet ſein, die Familien, denen jene Jugenb an⸗ 
gehört, als ſolche zuſammenzuhalten und mit chriſtlichem Leben zu erfüllen, 
dieſelben wirthſchaftlich zu ordnen und die unuatirlide, durch die Bedürfuiſſe 
der Induſtrie ſcheinbar geforderte Trennung und Entfremdung von Eltern und 
Kindern zu verhindern oder auszugleichen. Namentlich wird auch jede der 
männlichen Jugend jener Kreiſe zugewandte Pflege gleichzeitig der weiblichen 
gum Heile dienen. 

4. Die ad 3. geltend gemachte Pflege des Familienlebens hat als we⸗ 
ſentliche Vorausſetzung, daß die im weiteſten Umfange vorhandene Wohnungs⸗ 
noth der arbeitenden Stände überwunden werde. Die ökonomiſche und ſitt⸗ 
liche Verwahrloſung großer Kreiſe unſeres Volkes (wilde Ehen, Mangel jeder 
Kindererziehung u. ſ. w.) findet zu erheblichem Theil in jener Noth ihren 
Grund und ihre Förderung. 

Die Beſitzer größerer induſtrieller Etabliſſements haben nach dieſer Seite 
dem Bedürfniß ihrer Arbeiter, wenn nicht ſonſtwie ausreichend geſorgt iſt, zu 

genũgen, während andererſeits die Befriedigung dieſes Bedurfniſſes die Auf⸗ 
gabe von „Baugeſellſchaften“ iſt und werden muß. 

Die bisherige, entweder ganz unterlaſſene oder ungenügende Unterſtützung 
dieſer Baugefellſchaften von Seiten der Beſitzenden iſt als eine Schuld an⸗ 
zuerlennen, die abgetragen werden muß. 

Das ſteigende Bewußtſein ſolcher Verpflichtung wird dem zumeiſt in gro⸗ 
ßen Städten überhand nehmenden Wucher mit Wohnungen, zumal ſchlechten, 
unter dem die arbeitenden Klaſſen am tiefſten und am bedenklichſten leiden, 
kräftig entgegenzutreten haben. | 

5. Gin bejonberer Theil der Verpflichtung für bie banbarbeïtenbe Grauen- 
melt, namentlid qu für bie Dienftmägbe, fallt ben Hausfrauen unb ben er⸗ 
wachſenen Töchtern des Hauſes au, die in jenen Glieder des Hauſes unb ber 
Familie angyerfennen unb demgemäß gum Genüge bôberer unb chriſtlicher Per 
dürfniſſe benen au bienen baben, bie ihnen bienen. 

Insbeſondere haben Habrifberren die Pflibt, für ben Schutz und bie 
Gôrberung weibliger Tugenden in ihren Yabrifeu zu forgen, | 

Beide, Herrſchaften und Arbeitgeber, find für bas körperliche und geiftige 
Wohl ibrer Arbeiterinnen reſp. Mägde und für deren Zukunft mit perant⸗ 
wortlich. 

Die Darbietuug geeigneter und heilſamer Erholung iſt für dieſelben — 
in naher Verbindung mit der Pflege der Sonntagsfeier — ins Auge zu 
faſſen, damit die Arbeiterinnen vor den Gefahren der Vergnügungsſucht be- 
wahrt und vor geiſtlicher Verarmung behütet werden. 

Die Kunde bewährter Einrichtungen, wie fie an einigen Stellen zur öko⸗ 
nomiſchen und erziehlichen Förderung jugendlicher Axbeiterinneu von Indu⸗ 
ſtriellen getroffen ſind (4. a. Arbeiterwohnungen, Kranken-⸗, Sparkaſſen u. ſ. w.) 
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ift zu vetbreiten unb aud bie Tagespreſſe au biefem Zwede in Anſpruch zu 
nehmen. 

Die ſeelſorgeriſche Pflege der Dienſtboten und Arbeiterinnen iſt eine be- 
fonbere Aufgabe des geiſtlichen Amtes. 

6. Weitere Hülfen ſind durch das chriſtliche Erziehungs⸗, Anſtalts⸗ und 
Bereinsweſen zu beſchaffen. Erziehungshäuſer, Rettungsanſtalten, Erziehungs⸗ 
vereine, Dienſtboten⸗ und Nähſchulen, Mägdeherbergen, Magdalenenſtifte und 
bgl. ſind noch lange nicht in dem Maaße, wie es ſein mäfite, als Wege zu 
dem hier angeſtrebten Ziele anerkannt und durch allſeitige Unterftägung ge: 
fürbert. 

7. Cine. vom Rirdentage autorifitte CGommiffion des Central⸗Ausſchuf⸗ 
fes bat in Serbinbung mit ſachverſtändigen Induſtriellen Noth und Hülfe 
weiter zu ermitteln unb auf bent nächſten Riventage über ibre Crmittelimgen 
Vericht zu erſtatten. 


| Godgecbrte Verſammlung! 

In den letzten Tagen iſt von gar hohen und herrlichen Dingen geredet, 
und der Geiſt hat mit weitem Blicke vorwärts und rückwärts geſchaut in 
Bergangenheit und Zukunft und empor zu ben Höhen der Oottesherrlichkeit 
Was wir heute zu beſprechen haben, ſcheint dem gegenüber gar niedrig und 
gering und kaum werth, wie Mancher denken möchte, die Theilnahme einer 
ſolchen Verſammlung in Anſpruch zu nehmen. Es iſt eine arme Martha, die 
ich in Ihre Mitte führe, um Blicke und Herzen auf ſie zu lenken. Nicht 
unmöglich, daß, wenn wir ſie im Lichte Chriſti anſchauen, wir auch von dieſen 


Tiefen ein Anſchauen der Höhen und Herrlichkeiten Gottes empfangen, wie ee 


eines Kirchentages würdig iſt. Ich babe meinestheils nur wenig au fagen, — 
habe nur einzuleiten, denn die vorgelegten Theſen ſind, glaube ich, ſo klar, 
einfach und ſchlicht, daß es allzu vieler Erörterungen von meiner Seite nicht 


bedürfen wird, und wünſche id nur den Ausgangspunkt zu eingehenden Be- 


ſprechungen der Sache zu bieten. Möchte aus der Mitte dieſer Verſammlung 


gerade das Zeugniß der Kundigen und Berufenen ſich erheben, um dieſe Ver- 


handlung zum Wohle Vieler fruchtbar zu machen! 


Es handelt ſich hier um die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes, und 


zwar mit Ausſchluß ſeiner Erziehung in den höheren Ständen. Damit ſoll 
keineswegs geſagt ſein, daß vom Standpunkt der inneren Miſſion nicht viel zu 
handeln wäre über die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes gerade auch im 
ben höheren Ständen. Denn ſo berechtigt die Anſicht iſt, daß ſeit einem 
Jahrzehent auch nach dieſer Seite bin Vieles unter uns anders geworden, 
bleibt dennoch fo viel zu wünſchen und die Schäden ſind fo groß und tief: 
greifend, daß alle Berechtigung ba wäre, bas Thema nach der weiblichen Welt 
der höheren Stände zu richten. Es kommt dazu die ſtete Wechſelwirkung 
zwiſchen ben höheren und ben niederen Ständen, die fo lebendig iſt, daß von 
ſelbſt alles Gute und Edle, wie alles Schlimme und Weſentliche von jenen 
zu dieſen den Weg findet. Dennoch haben wir es heute nur mit der arbei— 
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tenben Bevülferung zu thun. Der Oegenftanb kann nicht bebanbelt werben, 
ohne von allen Seiten ju ben größten unb wictigiten Problemen des ſocialen 
Lebens au fübren. Daher wird mein Vortrag ebenſo wenig erſchöpfend fein, 
als es bie Theſen fein birften. Laſſen Sie nid nur in wenigen Zügen bie 
Gefidtspuulte geltenb maden, von melthen biefelben, unb zwar zunächſt bie 
er ſte Theſe ausgeht. 

Es iſt bei derſelben vor Allem an die Tagearbeiterinnen in den Städten 
und auf dem Lande gedacht. Wer die Zuſtände in unſerm Vaterlande kennt 
und die Laſt, die auf dem weiblichen Geſchlechte ruht, der erblickt hier eine 
Welt von Roth, ‘au deren Ueberwindung kaum erſt der Anfang gemacht iſt, 
um leibliches und geiſtiges Wohl zu ſichern und die Heiligthümer der Sitte 
und jungfräulichen Tugend ju bewahren. Näher, als die dahin gehörigen länd⸗ 
lichen Verhältniſſe liegen uns Allen die im ben Städten; wir denken dabei an 
die große, unüberſehbare Reihe der Nätherinnen, Plätterinnen, Wäſcherinnen, 
Fabrikarbeiterinnen u. ſ. w., ganz insbeſondere auch an die ganze Dienſtboten⸗ 
welt. Es giebt kein Haus und leine Hausfrau und keinen Hausherrn, der 
nicht in dieſem letzten Worte das Thema erkennt von wer weiß wie vielen 
Rétben und Klagen. Laſſen wir unſere Blicke nur ein wenig hinausſtreifen, 
fo treffen wir auf eirca 20— 25,000 weibliche Dienſtboten, vie, wie id ge⸗ 
hört babe, in neun bebeutenberen Städten biefiger Gegend ſich anfhalten. 
Der bei weitem geringfte Theil berfelben ſtammt aus biefen Stäbten ſelber; 
er wandert von auferbalb in biefelben ein. Vor vier oder fünf Jahren befan- 
ben fid unter ben c. 2800 weiblichen Dienfthboten Œlberfelbs c. 800 einbei- 
miſche, unb 2000 waren eingemanbert. Aehnlich war bamals bas Verhältniß 
unter ben c. 4000 weiblihen Dienfthoten Cölns, und unter ben c. 1600 
Dufſeldorfs, unter benen fit eine auffallenb grofe Anzahl befanb, bie aus 
Schleſien berbeigezogen war. Un einem eingigen Tage waren bort ibrer 23 
von auferbalb angefommen. Und nun feben Sie auf bie ungebeuten Schaaren 
von Mägden im Berlin unb Hamburg! Die allermeiften berfélben baben bort 
ibre Heimath midt. Aus ben weiteſten Enden des Landes ypilgert die weib⸗ 
lie Landbevöllerung in bie grofien Städte; faft immer find fle ba wilbfremb; 
büdftens haben fie Kunde von irgend einer Nadbarin, bie etwa ba ibr Glück 
gefunben haben fol; ein dumpfes Gerücht von Berbienft unb Oenfiffen ift an 
fie gekommen; obne Anbalt an eine Familie, obne irgend welchen Verband 
mit ber Rire, allen Gefahren und Serfudungen ausgefett, irven fie burd 
bie Wuſteneien der großen Städte. Diefe Verſammlung ift nidt dazu ange 
than, daß in ihr ausgeſprochen werden könnte, was davon zu ſagen wäre. 
Wenn wir Männer allein hier wären, fo wäre der Mund mir nicht geſchloſſen. 
Aber einen Punkt darf id gleichwohl nicht unberührt laſſen: ex betrifft bas 
Ammenweſen. Der tiefe Schaden, der an biefer Stelle liegt, kann hier 
mur angedeutet werden. Iſt es doch nur zu bekannt, daß in ganzen Dörfern 
mb Diſtrikten der Ammendienſt als der einträglichſte von der weiblichen Be. 
véllerung ganz allgemein geſucht wird und als der gewöhnliche gilt. Das iſt 
ein Klageruf, der von einer Grenze des Vaterlandes bis zur andern erhoben 
werden muß, weil er nicht einen vereinzelten, ſondern einen nationalen Noth⸗ 


90 Wichern: Urber bie Bewahrung der weibl. Qugenbd in ben Gabrifen. 


ſtand bejeidnet, ber in unfer Bolt fo tief eingewuraelt ift, daß Viele meinen, 
hier ſei überhaupt gar keine Hülfe mehr möglich. Ja man ift an dieſen Sa. 
den ſo gewöhnt, daß, wenn man noch klagt, man eben nur qu klagen pflegt 
unb nichts weiter. Wie ift bier Wandel ju ſchaffen? 

Eigenthümlich iſt, daß aus unſern ſtädtiſchen Kreiſen ſelbſt verhältniß—⸗ 
mäßig fo wenige Dienſtboten hervorgehn. Ein Grund dafür darf gleich an 
dieſer Stelle nicht verſchwiegen werden: die Herrſchaften wollen meiſtens 
gar keine ſtädtiſchen Dienſtboten, und zwar zu gutem Theil deshalb, weil 
dieſelben in der Nähe Verwandtſchaft und Familie haben, — und das iſt 
unbequem! Iſt es doch auch eine conſtatirte und vor drei oder vier Jahren 
in dieſer Provinz öffentlich erörterte Thatſache, daß in hieſigen Städten evan⸗ 
geliſche Familien vielfad -nidt evangeliſche, ſondern katholiſche Dienſtboten 
wollen, weil dieſe am Sonntag ſchon um 9 Uhr Morgens mit der Meſſe 
fertig ſind! — Die Ungunſt jener Verhältniſſe hat auch ihrerſeits zur Folge, 
daß ein großer Theil der weiblichen Jugend nach anderen Berufsarten ſich 
umſieht, als nach Hausdienſten, denn verdienen müſſen fie. Es ſteht ja leider 
einmal ſo, daß in ganzen Schichten der Bevölkerung die Familien nicht mehr 
beſtehen können, ohne daß die Kinder das Brod erwerben helfen, was gay 
gewiß Gottes Ordnung nicht if Der ohnehin in unſern Städten ſich ab: 
lagernde Geiſt des Materialismus und der Genußſucht findet fo ſeine allzu 
frühe Nahrung. Ein großer Theil der Jugend ſieht ſich damit auf das Fa⸗ 
brifmefen hingewieſen. 

Ich weiß, was für eine ſchwierige Angelegenheit ich hier berühre. Doch 
muß fle berührt werden. Das Fabrikweſen (id rede nur in Beziehung auf die 
in ihm beſchäftigte Jugend) hat namentlich die dunkle Nachtſeite, daß es auch 
ſeinerſeits zur Störung und Auflöſung des Familienlebens fo weſentlich bei: 
trägt. Ich bin auf dieſem Gebiete ein Laie, der ſich belehren laſſen muß und 
wird, aber der ſeit Jahren ernſtlich damit beſchäftigt iſt, ſich belehren zu laſſen. 
An der Richtigkeit jenes Satzes kaun ich meinerfeits nicht zweifeln. Wenn 
Vater und Mutter am frühen Morgen ben Hausſtand verlaſſen müſſen, um 
ihre Arbeit zu thun, und Sohn und Tochter auch, und die Kleinen und 
Kleinſten aufſichtslos, vielleicht hinter verſchloſſener Thͤre, auridbleiben, — 
und kein gemeinſamer Tiſch und keine gemeinſame Feierſtunde die Zerſtreuten 
vereint, — wo bleibt da die Familie? Bedeutende Fabrikanten, namentlich 
der Schweiz, haben mir bag aus ihrer Erfahrung beftätigt und zwar im Hin⸗ 
blick auf die frühere, allerdings hier und dort noch nicht völlig verſchwun⸗ 
dene Zeit, in der die für Fabriken beſchäftigten Familien arbeitenb in ihren 
Wohnungen beiſammen blieben und, wo Theilung der Arheit eintrat, dieſe 
Theilung eben innerhalh jeder Familie geſchah. In Fahriken des Rieſenge-⸗ 
birges und des ſächſiſchen Erzgebirges z. B. habe ich den ungeheuren Betrieb 
kennen gelernt, der dort in weiten Strecken der Fabrikation des Kinder⸗Spiel⸗ 
zeuges dient, das von da bis nach Amerika und nach China verſandt wird. 
Von den kleinen hölzernen Springaffen z. B., die auf allen Jahrmärkten zu | 
baben finb, geben Genbungen von 20,000 Dubeuben auf einmal nad Loubon. 
Uu ſolch' einem hölzernen Affen, ber, vielleicht 2, höchſtens 3 Zoll lang, aus 
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weichem Holze auf's einfachſte geſchnitzt, an einem Stäbchen ſich auf⸗ und 
niederbewegt, arbeiten 8 ober 9 Perſonen; der eine bereitet bas Holz, der 
andere ſchnitzt nur die Arme, der dritte nur die Beine des Affen, der vierte 
bereitet ven Drath zu ben Gelenken, der fünfte trägt die Farbe auf u. ſ. w. 
— Aber dieſe Arbeit geſchieht in der Familie, iſt Familienarbeit, bei der 
Vater und Mutter, Söhne und Töchter bei einander bleiben, in ihrer Arbeit 
die Freude der Gemeinſchaft ſchmecken, gemeinſam ihre Mahlzeit halten, ge⸗ 
meinſam den Feierabend genießen und die Herzen für das Wort Goties friſch 
echalten. 

Ganz anders wird es, wo die Familie als ſolche durch die Arbeit ge⸗ 
ſprengt wird, und die Menſchen, ihre Wohnungen verlaſſend, hier und dort in 
den Fabriken zerſtreut ihre Arbeit thun. Keine Anklagen will ich erheben, 
weder gegen Fabriken, noch gegen Inhaber derſelben. Nur einen Nothſtand 
will id conſtatiren. Sicherlich liegt ein großer Theil der Schuld am ben 
Arbeitern ſelbſt. Bleibt doch den Fabrikherren, um ſich gegen Untreue und 
ſchlechte Arbeit zu ſichern, oft kaum ein andrer Weg übrig, als dieſer. Bei 
der einheimiſchen Concurrenz, bei der Coneurrenz von Nationen mit Nationen, 
die alle Kraft der Produktion anzuſpannen gebot, konnte es nicht anders 
konnnen. Und ſchließlich bat in dieſe Verhältniſſe noch Eines hineingewirkt: 
das Moment der Maſchine. Mit ihr iſt der Menſch in den Kampf getreten, 
in bem wir uns heute befinben., 

Nach zwei Seiten müſſen wir uns abwehrend verhalten: ſowohl gegen 
die überſchwänglichen Optimiſten, die in ben Lonbouer und Pariſer Induſtrie⸗ 
Ausſtellungen einen großen und den beſten Theil der Menſchengeſchichte und 
des Reiches Gottes vollendet ſehen, — aber eben ſo ſehr gegen die ſchwarz 
ſehenden Peſſimiſten, die da meinen, die Welt werde an der Induſtrie zu 
Grunde gehu, oder fie fei ſchon an ihr zu Grunde gegangen. Die beſonnene, 
chriſtlich⸗ſociale Betrachtung fordert etwas gang Anderes. Sie erlennt, daß 
die Induſtrie an ſich und als ſolche für das Reich Gottes ganz indifferent iſt, 
und ſowohl zum Onten, als zum Böſen gedeihen kann, je nach bem Geiſte, in 
dem ſie betrieben wird. Und als die große Aufgabe, die zu löſen iſt, tritt 
hervor, etwas Anderes durch alle Bewegung der Induſtrie hervorzubringen, 
— etwas, bas mehr iſt als Gewinn und Reichthum, nämlich chriſtliche 
Arbeit, die nicht eine Hinderung, ſondern eine Förderung chriſtlichen Lebens 
werde. Mit Sichetheit dürfen wir ſagen, daß die Zahl der Induſtriellen, die 
ſolche Ziele vor Mugen haben, keine geringe ift, ſondern — Gott ſei es ge⸗ 
dankt! — eine Macht zu werden beginnt. In dieſem Zuſammenhange iſt eine 
Thatſache zu erwähnen, die nicht ohne Bedeutung ſcheint. In ven Verhand⸗ 
lungen, welche i. J. 1853 in ben preußiſchen Kammern über dieſen Gegenſtand 
geführt wurden, war es weſentlich darauf abgeſehen, daß die Kinder bis zu 
gewiſſem Alter durch bas Geſetz vor ben Gefabren der Fabrikarbeit geſchützt 
wärben.. Damals haben Fabrikherren ausführlich und in dringendſter Weiſe 
auseinander geſetzt, daß fie mit. ihren Inſtituten su Grunde gehen mäßten, 
wenn ihnen die Kinder entzogen würden, denn auf deren Arbeit ſeien ihre 
Fabrilen baſirt. Die Regierung hielt es aber für ihre größere Aufgabe, bie 
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Kinder, als bie Fabrikherren zu ſchützen und blieb energiſch bei ben von ihr 
gewollten und geſetzlich durchgeführten Maßregeln. Und was war die Folge? 
Daß jene Fabrikanten alsbald techniſche Kräfte aufriefen und die Veranlaſſung 
zur Erfindung von Maſchinen wurden, welche die Arbeit der Kinder vollſtändig 
erſetzten. Hier ſehen wir eine chriſtliche Aufgabe auch von der Technik geldſt 
und einen Weg betreten, auf welchem weiter fortgeſchritten werden muß, um 
durch die Maſchine der Maſchin⸗ ſelber für die Menſchen⸗ Le Chriſtenwelt 
neues Territorium abzugewinnen. | 

Daran ſchließt fit Unberes. Wenn innerbalb bes Gabrifwefens nicht 
die ſittlichen und chriſtlichen Intereſſen, als in erſter Stelle ſtehend, gewahrt 
werden, fo entſiehen daraus Folgen, welche bas Wohl der Geſellſchaft auf's 
Tiefſte beſchädigen. Ich denke hier an das in ſo vielen Fabriken noch beſtehende 
Zuſammenſein der beiden Geſchlechter. Welche Thatſachen, welche Klagen aus 
bem Weſten und Oſten des Vaterlandes wären hier auszuſprechen! Dürrfte 
ich vor Ihnen wiederholen, was noch ganz neuerdings aus dem Munde eines 
Mannes, der in ſeiner amtlichen Stellung bas Leben in 3 — 400 Fabrilen 
kennt, mir zu Ohren gekommen iſt, ein Chaos von Sittenloſigkeit würde 
Ihnen in erſchreckenden Geſtalten entgegentreten! Die weibliche Jugend der 
arbeitenden Stände geht, wenn ſolche Zuſtände fortdauern, in weiten Kreiſen 
unrettbar zu Grunde. Ganze Schaaren unglücklicher Mädchen reifen dort ben 
entſetzlichen Verderben der großen Städte entgegen. Doch ich darf den Schleier, 
der dieſe Abgründe bedeckt, nicht lüften. Ich frage vielmehr mit Ihnen: Giebt's 
denn keine Hülfe? — So viel ſteht feſt, ein Unglaube, der ſolchem Elend gegen⸗ 
über ſich für unfähig erklärt, Rettung zu hoffen und in Gottes Kraft Rettung 
zu ſchaffen, der wird es erfahren, daß die Heilloſigkeit jener Zuſtände mit 
dieſen Unglücklichen, Preisgegebenen ſchließlich ihn ſelber verſchlingt. Der 
Glaube aber, der in Gott ſteht, bat wider das Uebel die mermüdliche und 
unverwüſtliche Kraft der Gegenwirkung, und hier iſt es die Pflicht eines Jeden, 
an ſeiner Stelle und in ſeinem Berufe zur Hülfe Herz und Hand zu bieten: 
Hausväter, Hausmütter, Geiſiliche, Lehrer, Fabrikherren, Obrigkeiten, — Alle 
haben ju helfen, damit in groben und in feinen Rreifen bent Berberben ge 
fteuert werde. 

In ber zweiten von uns geftellten Thefe ift von bem Zuſammenwirklen 
die Rede, in welchem Kirche, Schule und Haus mit allen ihnen verwandten 
ſocialen Kräften und durch die geeigneten geſetzlichen Mittel unterſtützt, auf die 
Erreichung eines hohen und doch fo einfachen Zieles hinzuarbeiten haben. Eß 
handelt ſich darum, in die weibliche Jugend der arbeitenden Bevölkerung chriſt⸗ 
lichen Familienſinn zu pflanzen, denſelben zu nähren und zu pflegen, 
damit die häuslichen Tugenden und wirthſchaftlichen Tüchtigkeiten geübt werden, 
durch welche ſchon in das Kind der Grund gelegt wird, aus dem in Zukunft 
die Befähigung erwächſt, eine chriſtliche Magd, eine chriſtliche Arbeiterin, eine 
chriſtliche Hausfrau au werden. Die Zucht und Keuſchheit, ſage ich, müſſen 
bewahrt werden, wohl richtiger hätte ich geſagt: fie müſſen gepflanzt werden; 
denn wer die ſittlichen Zuſtände unſeres Volkslebens kennt, der wird zugeſtehen, 
daß in weiten Kreiſen gerade der entgegengeſetzte lun der eingeborene und 


” 
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eingeimpfte iſt. Der Geiſt des Herrn, der allein der keuſche und veine iſt, 
fum bas Unreine heiligen; ibm ſind die Herzen, ibm die Bahnen zu öffnen. 

Die britte Theſe legt darauf ben Nachdruck, daß, wenn der arbeitenden 
Jugenb geholfen werden ſoll, die rettenden Kräfte von vornherein dahin ge⸗ 
richtet ſein müſſen, die Familien wieder aufzurichten, aus denen jene Jugend 
hervorgeht. Die Bedentung der Familie iſt hier in vollem Maße hervor⸗ 
gehoben. Die auf dieſem Gebiete liegenden tiefen und unſer Vollksleben zer⸗ 
freflenben Schäden, die Zerrüttung des Familienglückes und der Familien⸗ 
gemeinſchaft, die unglücklichen Ehen, die wilden Ehen, die Unfähigkeit der 
Eltern zur Erziehung der Kinder, die Zuchtloſigkeit der Kinder, — das iſt es, 
wohin chriſtliches Wirken, das die arbeitende Jugend will retten helfen, ſich 
zu richten hat. Mit der Familie hat der Herr allzeit begonnen; in Abraham 
hat er eine Familie ſich erwählt und alle feine Gnadenverheißungen über fie 
ansgeſchüttet, und als die Zeit erfüllt war, beginnt der Aufang alles ver⸗ 
heißenen Heiles in der heiligen Familie, in der durch das Jeſuskind die ſeligen 
Eltern, Joſeph und Maria, geheiligt werden. Die Familie iſt und bleibt der 
Ausgangspunkt wie alles chriſtlich⸗ſocialen Lebens, fe auch aller chriſtlichen 
Arbeit. Nicht will ich in die Aufgaben der Familie hier weiter eingehen, 
aber angedeutet muß hier werden, welchen Beruf der Herr in dieſer Beziehung 
den Frauen gegeben bat, um ſolch' heiliges und unvergängliches Out ben 
arbeidenden Kreiſen wieder zuzuführen. 

Die vierte Theſe weiſt auf bie Mobnumgsnoth. Dieſelbe ſteht mit der 
zuvor genannten im engflen Sufammenbange. Die Zuſtände finb in biefer 
Beziehung sn großem Theil obllig unleidlich. Unter ben gegenmärtigen Woh⸗ 
nungsverhãltnifſen der arbeitenden Klaſſen kaun Familienleben unmöglich ge⸗ 
deihen. Die Wohnung des Menſchen iſt des Menſchen Kleid, iſt ſein zweiter 
Leib, in bem ex als die Seele wohnt, in bem er ſich heimathlich fühlen muß. 
Wie aber iſt der Zuſtand der Arbeiterwohnungen! Vielfach ſind ſie in der 
That der Art, daß die Familie, die zwiſchen dieſen dunkllen und engen Wänden 
in Maungel, Schmutz und Unrath ſitzt und Stickluft athmet, nur imnexlid er⸗ 
ſticken kaun. Mannigfach bat die Obrigkeit aus polizeilichen Gründen wider 
dies Elend ſich erhoben. In London ſind ganze Straßen und Quartiere, 
weil andere Hülfe gar nicht mehr moͤglich war, bem Erdboden gleich gemadt. 
Auf dem Wege zu Zuſtänden, in denen das Noth thut, ſind auch wir in unſern 
großen Städten, — und mehr als. nur auf bem Wege. Es wäre gar nicht 
ſchwer, ſolche Quartiere in denſelben nachzuweiſen, die in.ber That nichts 
Anderes verdienen als niedergeriſſen zu werden. Schon um der leiblichen Ge⸗ 
ſundheit willen wäre ernſtliches Einſchreiten da qu wünſchen, denn es ſteht 
feſt, daß unter ben Bewohnern derartiger Quartiere 20—302 Sterbefälle mehr 
vorkommen, als anderwärts. Aber eben fo und viel mehr thut es noth, Wandel 
zu ſchaffeu, um die Heiligthümer des Familienlebens zu wahren und den 
Schäden, Sünden un» Berbreden vorzubeugen, die bei der Zuſammenhäufung 
von Menſchen in den engſten Räumen faſt unvermeidlich ſind und mit ver⸗ 
peſtender Kraft um ſich greifen. Es iſt ein in Wahrheit chriſtliches Be⸗ 
ginnen der Baugeſellſchaften, ſolchem Uebel durch Beſchaffung geſunder, 


94 Wichern: Ueber die Beivabrung ber weibl. Jugend in ben Fabriken. 


bem Samiltenbebürfniffe entfprehenber und dazu möglichſt billiger Wohnungen 
entgegenguarbeiten unb mit ber menfliden Exiſtenz bie Grundlage fittliden 
und œriftliten Familienlebens ber arbeitenben Bevbllerung zu retten. England 
und Schottland finb unter der Führung ibrer trefflichſten Männer, wie Lord 
Shaftesburt u. A. in ſolchen beilfamen Beftrebungen vorangegangen. Auch 
unter uns feblet bie lebteren nidt, aber in bie Freude über bas Gelingen 
manden Beginnens miſcht fit bie Klage über ben Mange an Hülfe unb 
Unterſtützung von Seiten ber Befitenben, bie durch Surüdbaltung von Capital 
die Thätigkeit und bie Crfolge ber Baugeſellſchaften lähmen. Gang befoubers 
tritt bier bie Aufgabe ber Fabrikherren bervor, für angemeffene Wohnungen 
ihrer Urbeiter zu forgen, unb mit Frende barf binaugefest werden, daß viele 
berfelben in biefem Sime zu wirken angefangen baben. — Der letzte Sab 
ber vierten Theſe enthält eine Mahnung gegen ben zumeiſt in grofien Stübten 
Gberband nehmenden Wucher mit Wohnungen, zumal mit ſchlechten, 
unter bem die arbeitenden Klaſſen am tiefſten und am bebenllichſten leiden. 
Gegen ſolche niedrige und gottvergeſſene Geſinnung, die um ſchnöden Geldes 
willen die armen Brüder ihrer edelſten Güter beraubt, wuß auch von uns 
lautes Zeugniß abgelegt werden. 

Die fünfte Theſe ſieht vorzugsweiſe auf die Bewahrung der arbei⸗ 
tenben weiblichen Jugend. Hier tritt uns zunächſt eine Aufgabe der Haus⸗ 
frauen entgegen und derer, die ihre nächſten Gehülfen ſind, — die in ſolchen 
Erwägungen ſonſt wenig genoumt werden, aber in der chriſtlichen Welt von 
großer Bedeutung ſind, — der erwachſenen Tochter. Auf einen der größten 
Nothſtände iſt in unſerer Theſe hingedentet. Könnten hier die Hausfrauen reden, 
wie würden ſie über ihre Dienſtboten klagen und ſchelten! aber die Dienſt⸗ 
boten, wenn fie reden dürften, wie-witrben ſie über ihre Hausfrauen ſchelten! 
Wer bat an all bem Schweren, bas nach dieſer Seite in fo zahlloſen Haus⸗ 
ſtänden getragen wird, die Schuldꝰ Oder lieber: wer hat dafür die Wag⸗ 
ſchale? Nicht wir, ſondern ein Anderer hat ſie in ſeiner Hand, und wir wollen 
uns von ibm wiegen laſſen. In ber That iſt die Behandlung der Maͤgde für 
Herrſchaften eine der ſchwerſten Aufgaben. Viele Hausfrauen giebt es, deren 
ernſtlicher Wille es iſt, ihre Mägde fo au ziehen, daß Gott, ſeine Freude baran 
hat, aber ihr lauterſtes Streben bleibt fruchtlos. Es iſt oft geſagt, und un⸗ 
ſere Kirchentage haben es jebeBmal wiederholt, mie viel darauf anfommt, daß 
das Familienleben durch den Segen des göttlichen Wortes täglich geweiht 
werde. Eine chriſtliche Familie, die im Hausgottesdienſte Gottes Wort unter 
ſich hat und hält, empfängt täglich Ströme des Lebens; eine Familie, die bas 
nicht hat, — ſie wäre darum noch nicht unchriſtlich, aber ſie ſehe zu, daß ſie 
nicht innerlich verarme. Der Berpflichtung au geiſtlicher Pflege der Dienft- 
boten iſt aber keineswegs nur fo zu genügen, daß man dieſelben an ben Haus⸗ 
andachten Theil nehmen ließe, — dann wäre die Aufgabe leicht gelöſt, — 
ſondern die Hausfrau bat ein Seelſorgeramt an ben Dienſtboten, ein ernſtes 
und ſchwieriges, als an ſolchen, die nicht als Sklaven, ſondern durch die 
freie Arbeit des Dienens au ſie und ben Hausſtaud gebunden und damit Fa⸗ 
miliengenoſſen geworden ſind. Wir wiſſen, wie vielfach in der chriſtlichen 
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Welt bte Freiheit des Dienens identiſch geſetzt wird mit der Willkühr, während 
ſie gerade bas Gegentheil von Willkühr iſt. Und wo wird das mehr erfabren 
als von Seiten der Dienſtboten? Das zu überwinden, iſt die Aufgabe der 
Hausfrau; und nicht vielen gelingt ſie. Sie iſt nicht eine, deren Löſung nur 
bem Bereiche des Hauſes und des Privatlebens angehörte, vielmehr iſt der 
Hausfrauendienſt, von welchem wir reden, zugleich ein Dienſt an der Gemeinde 
und für das Reich Gottes. Die Hausfrau bedarf bei demſelben der Hülfe. 
Die beſte Hülfe findet ſie bei dem Herrn, den ſie täglich darum anzurufen 
bat; aber ihr Mann, ihre erwachſenen Töchter mülſſen ihr Helfer ſein. Die 
geſammte, von allen Hausgenoſſen getragene und unter ihnen gehandhabte 
Zucht, und der Geiſt des Hanfes, darin ein Jeder, bem Andern dienend, im 
Freiheit unter die Ordnungen Gottes ſich beugt, muß und wird auch für die 
Dienſtboten eine beſtimmende und ſegnende Macht werden. Mo aber dieſer 
Geiſt der Zucht und der Liebe bei den Herrſchaften fehlt, wie kann er bei 
den Dienſtboten erwartet, wie von ihnen gefordert werden? Wenn, um ein 
Beiſpiel zu nennen, die erwachſenen Töchter des Hauſes in Müſſiggang, Pug- 
fucht und eitlem, weltlichem Weſen einhergehn, iſt's ba ein Wunder, weun 
auch die Dienſtboten, trotz täglichem Hausgottesdienſt, Noth machen und in⸗ 
nerlich verkommen? 

In beſonderer Weiſe aber, bas iſt am Schluſſe der fünften Theſe hervor⸗ 
ghoben, bat bas geiſtliche Amt, wie für alle Arbeiterinnen, fo für die 
Dienſtboten ben Beruf pflegender Fürſorge. Ihm iſt an dieſer Stelle eine 
wefentliche Handhabe fix die geſammte Seelſorge in Haus und Familie ge⸗ 
boten. Möchte ſie nirgend verſäumt werden! 

Die Verpflichtung, welche die Fabrikherren haben, in ihren Fabriken die 
Sbäber und Förderer weiblicher Tugend zu fein, fordert von ihnen, daß fie 
da, wo es nur irgend möglich iſt, für Trennung der Geſchlechter, jedenfalls 
aber für Beſtellung folder Aufſichtskräfte ſorgen, die fähig ſind, die weibliche 
Ingend in heilſamer Weiſe zu leiten. Sur Beſchaffung ſolcher perſönlicher 
Kraäfte muß die chriſtliche Gemeinde nach Mitteln und Wegen ſuchen. 

Bon großer Wichtigkeit iſt die Darbietung geeigneter Erholung für 
die weiblichen Arbeiter; dieſelbe wird vielfach in naher Beziehung zur Sonn- 
tagsfeier ſtehn. Mit der bloßen Theilnahme der Arbeiterimen am Gottes⸗ 
dienſte iſt die Sache nicht eflebigt, fonbern noch anderer Erholung bedürfen 
fie, wie wir Alle, in rechtem Wechſel mit ben Anſtrengungen der Arbeit. Die 
hier zu löſende Aufgabe iſt febr ſchwierig, aber anbererfeits aud febr leict 
und 1{6ft fi, wo. gewifle Borbebingungen vorhanden finb, in ben einfaden 
Derbälinifien des chriſtlichen Hauſes faft von felber. Schon ber freundliche 
mub wohlwollende Umgang ber Hausfrau mit ben Dienftboten bietet benfelben. 
unendlich viel, was ibnen bie Laſt ber Arbeit leicht und zur Freude madt. 
Rad anderer Seite mag es genügen, auf die Weihnachtsfeier, auf Familien⸗ 
feſte, auf die Theilnahme an den Leiden und Freuden des Hauſes, auf die 
Geburtstage der Dienſtboten hinzuweiſen; — wiepiel Gelegenheit äberall zur 
Darbietung von Erholung und Erweiſung von Liebe! Verſchließt man dieſe 
Wege, daun freilich darf es nicht wundern, wenn die Dienſtboten, bem Hauſe 
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fid entfrembenb, in Bergnäigungsfudt jeglicher Art ben Erſatz für die Opfer 
und Laſten der Arbeit ſuchen. 

Sehr räthlich iſt es, die Kunde bewährter Einrichtungen, wie ſie an 
einigen Stellen — fo im Baſel, Freiburg, im verſchiedenen Fabrikorten des 
Rheinlandes und Weſtphalens und anderwärts — zur dZlonomiſchen amd er⸗ 
zichlichen Förderung jugendlicher Arbeiterinnen von Induſtriellen getroffen ſind, 
zu verbreiten, damit Viele angeregt, und Denjenigen, die nach Wegen der 
Hülfe ausſehen, dieſelben in ſprechenden Thatſachen vorgelegt werden. Die 
Tagespreſſe hat in Bezug hierauf ihre beſonderen Aufgaben. 

In der ſechſten Theſe iſt eine Reihe chriſtlicher Beſtrebungen hervorge⸗ 
hoben, die in verſchiedener Weiſe durch Vereine und Auſtalten dazu dienen, 
der gefährdeten weiblichen Sugenb zu Hülfe zu kommen. So viel auch nach 
dieſer Seite geſchehen iſt, fo iſt doch lange noch nicht genng geſchehen. Viele 
meinen, es fehle dazu an Geld. Aber mit bem Gelbe allein iſt nicht Ales 
gethan. Auch wem Geld genug vorhanden iſt und es an allem Aeußeren 
im ſolchen Snftituten oder Vereinen nicht fehlt, fann noch bas fehlen, worauf 
es vornehmlich ankommt, nemlich die innerliche Durchdringung derſelben mit 
ben Lebenskräften, die, von lebendig chriſtlichen Perſönlichkeiten getragen, zur 
Bewahrung und Rettung von Menſchenſeelen unerläßlich ſind. 

Nicht zu vergeſſen iſt hiebei, daß Alles, was zum Beflen der mämfiger 
Ingenb gefhiebt, gleichzeitig der weibliden ju Gute fommt. Jeune ift nur zu 
oft der Berfübrer, in deſſen Netzen die weiblide Jugend gefaugen wird. Die 
Bebentung ber Jünglings⸗ unb GOefellenvereine, ber chrifilichen Herbergen und 
fonftiger Stätten zu beilfamer Erholung nub Pflege ber brüderlichen Gemein⸗ 
fhaft in ber männlichen Welt tritt hier in nenes Libt Wenn es möglich 
ift, die oft erfbredenbe Robbeit in münnliden Kreiſen — man bente 3. B. 
an bas Œreïben vou Knechten auf dem Lanbe, von Gefellen in Herbergen n. ſ. w, 
— aud nur in etwas zu breden, fo iſt bamit für bie Rettimg und Bewab- 
rung ber weiblichen Jugend viel gefheben. — Aber wie ju Mnfang auf bic 
weibliche, fo muß hier and anf bie mämnlide Sngenb der bôberen Stände 
bingewiefen werden, bie, und zum Theil in ben ſcheinbar feingebifbetften Krei⸗ 
fen, unendlich oft und mendlich tief verſchuldet iſt an bem ſittlichen Elend, 
bas gerade die weibliche Jugend des Arbeiterſtandes verwüſtet. Welche Bilder 
wãren hier zu entrollen, welche Bußrufe hier zu erheben! Das ſind Schaͤden, 
die an bem Marlke unſeres Bolles zehren. 

Wir müſſen zum Schlufſe eilen. In derſelben Woche, in der wir uns 
zum Kirchentage verfammelt, iſt in Coln eine andere große Verſammlung ju: 
ſammengetreten, der Congreß für Bolkewirthſchaft. Wir bürfen nicht zu Denen 
gehören, die jene Beſtrebungen gering achten, müſſen dieſelben vielmehr ſehr 
hoch halten. Was dort, ob auch ang anderen Geſichtspunkten, behandelt wird, 
betrifft bie realften Intereſſen unferes Volkelebens, die mit ben unfrigen aufs 
Mamigfachſte zuſammentreffen. Das von uns verhandelte Thema iſt ein national: 
ztonomiſches; es würde ebenfo in bie Colner Verſammlung gehören, wie bie 
großen nationalen Probleme, bie ber focialen Loſung bebiirfen, gleichzeitig die 
Aufgaben Derer werden, welde zuerſt und zuletzt bas Chriſtenthum wollen. 
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Denn bas Chriſtenthum ift nicht ein Etwas, bas auf gefonberten Wegen neben 
ben übrigen Leben unb Thun einbergebt, ſondern mit feinem Leben und We⸗ 
fen eme Madt, bie als Ferment und Sauerteig Alles burbringen unb 
burbfänern, bas Voll in feinen innerſten Lebenswurzeln erfaſſen und bas Le⸗ 
be ber Nation mit Gotteskräften durchwirken fol. Auch biex gilt bas Wort 
apoſtoliſcher Freiheit und Cebunbenbeit: Alles ift Euer, ihr aber ſeid Chriſti. 

Die fiebente Theſe ſtellt ſchließlich den Antrag, daß eine vom Kirchen⸗ 
tage autoriſirte Commiſſion des Central⸗Ausſchuſſes in Verbindung mit ſach⸗ 
verſtindigen Induſtriellen Noth und Hülfe weiter zu ermitteln und auf bem 
nächſten Kirchentage über ihre Ermittelungen Bericht zu erſtatten hätte. 


b. Debatte. 


Der Vorſitzende erinnert daran, daß es auf früheren Kirchentagen bei der 
Vehandlung practiſcher Fragen bem Präſidium geftattet worden ſei, auch ſolche 
mit den Gegenſtande vertraute Männer zum Worte einzuladen, die ſich nicht 
dazu gemeldet haben, und bittet, auch dieſes Mal von dieſem Rechte Gebrauch 
machen zu dürfen. Die Verſammlung erklärt ſich damit einverſtanden, worauf 
de Vorſitzende folgende Herren erſucht, das Wort zu nehmen: Commerzien⸗ 
rah Arnold Hardt aus Lennep, H. Schniewind aus Elberfeld, Beige⸗ 
ordneien Weſe nfeld aus Barmen, C. F. Klein aus Barmen, Wilh. Böd⸗ 
dinghaus aus Elberfeld und M. Reihlen aus Mannheim. 

Commerzienrath Hardt aus Lennep dankt bem Referenten fix ben 
Reichthuum an Mittheilungen und Anregungen, die ex geboten; in ſeinem Vor⸗ 
age habe gewiß Jeder Etwas gefunden, bas ibm Stoff zum ernſten Nach⸗ 
denlen geben müſſe. Die Erziehung und Bemabrung der weiblichen induſtriellen 
dagend bietet wohl große Schwierigkeiten, doch ſind dieſelben nicht unüber⸗ 
windlich. Es iſt keine Frage, daß bas häusliche Glück die unerläßliche Grunb- 
lage des Wohlbefindens der Fabrikbevölkerung iſt, aber Familien⸗ und inbu- 
fielles Leben können ſehr wohl mit einander beſtehen. Sehr bedeutungsvoll 
iſt in dieſer Beziehung bas Geſetz vom 16. Mai 1853, welches beſtimmt, 
daß die Kinder erſt mit bem zurückgelegten zwölften Jahre unb nur für die 
halfte des Tages beſchäftigt werden dürfen. Aus einer Nachbarſtadt find 
allerdings Petitionen um Aufhebung dieſes Geſetzes an ben Provinzial⸗Landtag 
gerichtet worden, berfelbe bat fie aber abgelehnt und hoffentlich wird der Land⸗ 
tag in Berlin ebenſo entſcheiden. Was die Jünglinge und Jungfrauen 
betrifft, ſo iſt der Wunſch, die Geſchlechter ſtreng au trennen, gewiß berech⸗ 
tigt, dech nicht immer ausflihrbar. In der Tuchfabrikation kann 3. B. die 
demeinſame Arbeit in der Spinnerei nicht vermieden werden, doch iſt es mög⸗ 
lich, auch hier geſonderte Raume herzurichten und für gehörige Aufſicht zu 
ſorgen. Es iſt nicht zu leugnen, taf es unglückliche Ehen unter ben Arbeitern 
giebt, die zum großen Theil ihren Grund darin haben, daß die Fabrikmädchen 
leine Gelegenheit finden, das Haushalten und Wirthſchaften zu lernen. Dieſer 
lebelſtand hat in Lennep zur Gründung eines Vereins geführt, deſſen Mit- 
gieder ſich verpflichtelen, die jungen Mädchen nur bis zum neunzehnten Jahre 
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zu beſchäftigen, unb fle in die Fabriken erft wieder smaulaffen, wenn fie ſich 
darüber ausgewieſen hätten, daß ſie zwei Sabre lang als Mägde gedient ha— 
ben. Leider iſt jedoch dieſer Verein über die Entwerfung der Statuten nicht 
hinausgekommen, denn die mit bem neunzehnten Sabre entlaffenen Mädchen 
haben, ſtatt in Mägdedienſte zu ziehen, in Fabriken Beſchäftigung gefunden, die 
bem Vereine nicht beigetreten waren. Dennod dürften auf dieſem Wege ge: 
ſegnete Erfolge zu hoffen ſein, wenn ein ernſteres Zuſammenhalten der Fabril 
beſitzer ſtattfände, und daß Etwas für bas wahre Wohl der Fabrikbevöllkerung 
geſchaͤhe, gebietet nicht nur die allgemeine Menſchenpflicht, ſondern auch der 
eigne Vortheil der Fabrikbeſitzer. 

H. Schniewind aus Elberfeld wünſcht die vielen ſchönen Zeugniſſe, 
welche in dieſen Tagen für ben Ort der Kirchentagsverſammlung laut ge: 
worden, inſonderheit auch auf ble Arbeiter des heimathlichen Thales anzu⸗ 
wenden, und preiſ't daſſelbe wegen ſeines frommen Arbeiterſtandes, beſonders 
unter den Webern, glücklich, deren nicht wenige oft durch ihr Chriſtenthum die 
Fabrikherren beſchämen. Bei ſolchen Arbeitern iſt es gottlob immer noch 
möglich geweſen, erkannte Nothſtände in freundlicher Weiſe zu befeitigen. — 
Er dankt dem Dr. Wichern, daß er der Induſtrie ein ſo anerkennendes 
Wort geredet; ſie hat ja ihre große Berechtigung für das Volksleben auch in 
chriſtlichem Sinne und iſt ein integrirender Theil der Nationalwohlfahrt ge- 
worden. Welche große Vorzüge ſte ben Ländern giebt, wo fie vorgugémeil 
ihren Sitz bat, davon zeugt z. B. England. Auch iſt dort. zu ſehen, welche 
Aufgaben chriſtlicher Miſſion in der Induſtrie zu löſen ſind oder vielfach ſchon 
gelöſt ſind. — Er hofft. daß die Induſtrie im Wupperthale nie dahin kommen 
werde, daß denkende Menſchen zu Maſchinen herabgewürdigt würden, umd 
wünſcht, daß es für den Weberſtand noch lange bei der guten alten Weiſe 
verbleiben möge, wonach der Weber ſeine Arbeit mit bem Webſtuhl im Schooße 
des eignen Familienlebens habe. — Wir widerſetzen uns freilich nicht der 
weiteren Durchführung des Fabrikweſens und hoffen, wenn nur der fromme 
Sinn des Arbeiters bleibt, mit Gottes Hülfe den Uebelſtänden abzuhelfen. 
Was die ſpeciellen Mittel betrifft, fo finb dabei gewiſſe Grundlin ien ſtets 
im Auge ju behalten. Dahin gehört die Wohnungsfrage der Arbeiter. 
Auch in Elberfeld ſind ſchon zwei Bauvereine geſtiftet worden, haben aber 
wegen geringer Dividende noch wenig Theilnahme finden können. Auch iſt 
eine Aſſociation auf dieſen Gebieten ſchwierig durchzuführen und deswegen iſt es 
kein Wunder, daß bas genannte Projekt der Lenneper Fabrikanten durch⸗ 
gefallen. — Als ein ſchönes Mittel zur Veredelung des Geiſtes unter den 
Fabrikarbeitern iſt die Pflege des geiſtlichen Geſanges bewährt evfunben, auch 
iſt auf eine heilſame Beſchränkung der Arbeitsſtunden und ähnliche Dinge 
Gewicht zu legen. Möchte nur der fromme Sim der arbeitenden Bevbllerung, 
Wie. ex im Gauzen noch im unſerm Thale herrſcht, alfo bleiben, dann werden 
die Arbeiter es ben Fabrikherren mit allen Beſtrebungen zur Heilung vorhau—⸗ 
dener Schäden leicht machen! 

Oberbürgermeiſter Liſchke aus Elberfeld berichtigt die Auslaſſung des 
Vorredners Über die Bauvereine, indem er hervorhebt, daß jeue zwei Vereine 
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in Elberfeld zu verfhiebenen Seiten und mit verfdiebenen Œrfolgen nach ein- 
ander gegrinbet feien. Der exfte fei au Grunde gegangen, weil er Arbeiter⸗ 
Gafernen gebant babe, bie man nur im äuferften Nothfalle beziehen modte. 
Dagegen baute ber vor erft 2 Jahren neugeftiftete Berein nad bem Sottage- 
Syſtem nur Häuſer mit Bobnungen für 4—6 Familien bei getrennten Ein⸗ 
gängen. Es ſeien ſchöne Häuſer, freigelegen in freundlichem Grün und zu jeder 
Wohnung ein ,balber Sechszig“ Garten gehörig. Die Wohnungen ſeien febr 
geſucht, und der Bauverein fange an au grünen und zu blühen. In der erſten 
Zeit babe er wäbrenb des Bauens und auch, weil manche Häuſer Anfangs zu 
loſtſpielig gebaut ſeien, keine Zinſen gegeben, aber die bemnäcditige Abrechnung 
ſtelle 4 Procent Dividende und 2 Procent für die Amortiſationskaſſe, für Re⸗ 
paraturen u. dgl. in Ausſicht. 

Beigeordneter Weſenfeld aus Barmen fordert nochmals Anerkennung 
dt Wohnungs noth und der Nothwendigkeit ihrer Abhälfe. Das Bauen 
dirfe nicht den Arbeitern ſelbſt überlaſſen bleiben; fie könnten weder fo zweck⸗ 
mãßig, noch fo billig bauen, als die Babrilberren. Der Redner zeichnet ein feſſeln⸗ 
des, aber trauriges Bild aus dem Leben, wie ein Arbeiter, oder ein ſchlechter 
Bauſpelnlant mit. etwa 600 Thlrn. ein aus. zu bauen beginnt, bas 6000 Thlr. 
loſtet, wie bald die Schuldforderungen und Defekte durch immer neue Wechſel 
md Hypotheken zu decken geſucht werden, und ſchließlich die Miether des 
Gaules die ums Doppelte und höher geſtiegenen Zinſen des Baukapitals auf⸗ 
bringen müſſen. So baut man hier zu Lande oft thenre und nicht ſelten dazu 
noch ſchlechte Wohnungen. Man warte nicht erſt auf die Gründung und die 
Fortſchritte von Bauvereinen; vielmehr gehe der einzelne Fabrikant auf eigne 
Gand an's Werk und helfe ſeinen Arbeitern in der freien Umgegend der Stadt 
freundliche vereinzelte Wohnungen bauen, und freue ſich mit ihnen des häus⸗ 
lichen Segens und Familienglückes in guten und böſen Tagen. Er betont 
in Bezug auf die Unterſtützung der Bauarbeiten, wie überhaupt rückfichtlich 
einer menſchenfreundlichen und chriſtlichen Pflege des Arheiterſtandes und ſeiner 
damilien, die unmittelbare perſönliche Gemeinſchaft und Handreichung der 
fube zwiſchen Fabrifberren und Arbeitern in warmen und beredten Worten, 
die aus fo beredtigten Munde an's Herz der Verſammlung dringen mußten. 
Bulebt richtet der Rebner mit bem Hinweis, „daß der Beſitz wechſelnd, bas 
Leben kurz, die Ewigkeit lang und die Verantwortung ſchwer iſt,“ an die be⸗ 
guterten Induſtriellen die ernſtliche Mahnung, daß ſie Haus halter Gottes 
ſein möchten. 

C. F. Klein⸗Schlatter aus Barmen erzählt unter Anderem von 
einem jungen Geiſtlichen in Naſſauiſchen, der mit ben ausgewanderten Dienſt⸗ 
madchen aus ſeiner Gemeinde in Correfſpondenz bleibt, ſich ihre Leiden und 
Frenden erzählen läßt und auf dieſem Wege ihr Rathgeber und ſeelſorgeriſcher 
drennd ju bleiben fut. Mochten -viele Geiſtliche, namentlich in Landgegen⸗ 
den, woher die Mädchen zu Dienſten in die Städte ziehen, ſolchem Beiſpiele 
ſelzen! Auch dadurch könnten | monde Dienſtmid chen vor Verirrung und Noth 
bewahrt werden. 
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W. Boebbinghaus in Elberfeld beſchäftigt 300 Maͤdchen in feinem 


Dabrilgefhäft; er bat einen unter bem Segen bes Gebets ſtehenden Geſang— 
berein für biefelben eingerictet; 200 Mäbhen von jenen 300 finb bem- 
felben Beigetreten und viele danken ibm fix bie erfreuenbe und verebelnbe Pflege 
bes Gefanges. Die Gefangftnnben werben übrigens in bie Arbeitszeit ber 
Fabrik eingefloffen und nidt neben benfelben auf Unfoften der freien Zeit 
für Haus⸗ und Familienleben veranftaltet. Er bat ferner eine gnte Lefe- 
bibliothet für feine Fabrik eingeridtet und. empfieblt auch bie Einrichtung 
von Nähſchulen für Fabrikmädchen nach Schluß der Urbeit um 7 Uhr, am 
beſten in einer Stunde von 7 — 8 Uhr Abends; auch eine Koch ſchule könne 
damit verbunden werden. Er iſt überzeugt, daß die Fabrikanten frauen für 
fo nüͤtzliche praktiſche Anſtalten viel thun können und thun werden. Endlich 
vertheidigt er die Einführung von Maſchinen im Fabrilbetrieb und wiber: 


der Geſundheit der Arbeiter eingerichtet wären. 


M. Reihlen aus Mannheim bat zwei Zuckerfabriken angelegt und er: 


zählt, wie er fid’8 vor Allem angelegen ſein laſſe, daß ſeine Arbeiter ,eimen 


Namen im Himmel“ erlangen möchten; zu dem Ende habe er Bibeln und 


Traktate vertheilt, laſſe tägliche Untachten fix die Arbeiter halten, alger wäh—⸗ 
rend der von ibm bezahlten Arbeitszeit, widme fit ſelbſt mit ſeiner 
eigenen Familie bem perfônlihen Verkehr mit ben Arbeitern und finde bafir 
Liebe und Dank. Das Wort Gottes iſt die eigentliche Macht der Cult, 
der Geſittung und des Wohlſtandes; der Fabrikherr mit ſeiner Familie muß 
felbſt in chriſtlichem Bekenntniß und Wandel ſeinen Arbeitern vorangehen und 
und in Gemeinſchaft mit ihnen den verſucheriſchen Mächten der Finſterniß ent⸗ 
gegenarbeiten. Er babe die Freude, daß Spôtter und Zweifler unter ſeinen 
Arbeitern von der Wahrheit überführt, unredliche zum freiwilligen Geſtändniß 
gebracht, leichtſinnige und unordentliche Menſchen au häuslicher Zucht und 
ðolonomiſcher Ordnung zurückgeführt ſeien. Der Fabrikherr ann wirklich viel 
ausführen unter ſeinen Arbeitern, wem er nur eruftlid will. Soll bi 
chriſtliche Cultur Raum gewinnen, woran bas Wupperthal vielfach geſegnet, 
aber anderswo noch großer Mangel ſei, fo müſſen nicht bios die Arbeiter 
und die Fabrikherren, ſondern auch die Staatsbeamten, auch die Fürſten bem 
Einfluß des Wortes Gottes Raum geben. Darum allewege Ernſt gemacht 
mit Gottes Wort und dann die Loſung im Auge: „Alles iſt Euer, ihr aber 
ſeid Chriſti“! 

Paſtor Kirſchſtein aus Wupperfeld berichtet, mit Hinweiſung auf 
Theſis 5, über eine ſegensreiche Einrichtung, die ein -ebler Fabrilbeſitzer des 


legt die Vorurtheile der Gegner der Maſchinen, als ob dieſelben auf Koſten 


Thales für ſeine 40 jugendlichen Arbeiterinnen ſchon ſeit mehreren Jahren ge 


ſchaffen hat. 
Alle jüngeren Fabrikmädchen nämlich werden täglich eine Stunde (bier 


von 1—2 Ubr) in einem größeren Lokale der Fabrik zum Unterricht in weib⸗ 


lichen Handarbeiten (Nähen, Stricken u. dgl.) unter Leitung einer Dialoniſſin 
verſammelt. Während letztere hierin von ben älteren Arbeiterinnen, die zu⸗ 


gleid dud in jebem Zimmer der Fabrik als Aufſeherinnen über die jüngeren 


Wiesmann, Grasbof: Ueber die Bewahrung bec weibl. Jugend in ben Fabriken. 101 


Mädchen fungiren, unterſtützt wird, lieft fie lehrreiche und anvegenbe Erzäh⸗ 
fungen vor, knüpft daran Mahnungen und Rathſchläge bezüglich der gegen⸗ 
wärtigen Pflichten der Fabrikmädchen, wie ihres künftigen Berufs als Haus⸗ 
frauen und Mütter. Su Anfang und Ende des Unterrichts wird ein Choralvers 
geſungen. Es gilt unter ben Mädchen für die größte Strafe, auf 2—3 Tage 
von dieſem Unterricht ausgeſchloſſen zu werden. Auch die Eltern ſind ſehr 
dankbar dafür. Alljährlich empfängt jedes Mädchen ein Zengniß über Fleiß und 
Fortſchritte in den Arbeitsſtunden und über das Betragen in der Fabrik, unter⸗ 
zeichnet von bem Fabrikinhaber und der Lehrerin. Während der beſſeren 
Jahreszeit wird ben Theilnehmenden durch Ausflüge auf's Land mit der Leh⸗ 
rerin bisweilen eine Erholung und Freude bereitet und die Fabrik an ſolchen 
Feſttagen mit Kränzen geſchmückt; auch das Chriſtfeſt wird in lieblichſter Weiſe 
vou allen Genoſſen der Fabrik gemeinſam gefeiert. Unverkennbar iſt durch 
dieſe Einrichtung der Geiſt chriſtlicher Zucht, Ordnung und Fröhlichkeit in 
der Fabrik gefördert worden. 

Der Vorſitzende votirt warmen Herzens allen genannten Rednern den 
Dank der Verſammlung, begleitet von deren Ja und Amen, und wünſcht 
Gottes Segen au Thaten fix ſolche Worte. — Er ſchließt damit die Reihe 
der nicht angemeldeten Redner und giebt nun den eingeſchriebenen Rednern 
das Wort. 

Präſes Wiesmann aus Bonn bekennt ſich freudig zu Allem, was von 
Roth und Hülfe in Wicherns Vortrage erwähnt iſt, will aber ein ausdrück⸗ 
liches lautes Zeugniß des Kirchentages, daß in bem lebendigen Glauben 
an den Herrn allein die rechte Quelle des Nationalwohlſtandes und darum 
auch des ganzen Fabrikweſens liege; der Glaube allein macht tuchtige Arbei⸗ 
ter und tüchtige Fabrikherren und zwiſchen beiden kann und muß das pa⸗ 
triarchaliſche Verhältniß wiederhergeſtellt werden. Sodann betont er 
die Wohnungsfrage, bei deren Löſung es namentlich auf Aſſociation und 
allerlei Genoſſenſchaft zu Schutz und Trutz unter ben Arbeitern ſelbſt an⸗ 
kommt, während die Fabrikherren Anregung und Unterſtützung nach Kräften 
bieten mdffen. Endlich ſollen die Geiſtlichen in väterlicher Weiſe erziehend 
unter die geſonderten Kreiſe der Mädchen, der Lehrlinge, der Geſellen ꝛc. treten 
und die Keime ſittlichen, religiöſen und familiären Weſen in fie pflangen. und 
pflegen helfen. Nach dieſer Seite laſſe der Predigerſtand es noch oft fehlen. 
Redner empfiehlt dabei bewährte Einrichtungen von beſonderen Gottesdienſten 
mit Anſprachen fix Geſellen, Dienfiboten und ähnliche Kreiſe der Geſellſchaft, 
wie ſie z. B. mindeſtens einmal jährlich noch in Wittenberg beſtehen. 

Paſtor Grashof aus Süchteln bei Crefeld lenkt die Blicke der Ver⸗ 
ſammlung auf einen Nothſtand, der iv ſeiner von Induſtrie ſehr belebten 
Gegend für die weibliche Fabrikbevölkerung beſonders aus dem Stande der 
Werkmeiſter, der Aufſeher, der Commis und Comptoiriſten erzeugt werde. 
Der beſte Hauptmann kann unter ſeinen Soldaten nicht den Geiſt der Zucht 
und Geſittung erhalten, wenn er ſittenloſe Lieutenants und Unteroffiziere unter 
fich hat, die am meiſten in perſönliche Berührung mit ben Soldaten kommen. 
Das iſt auch auf die Fabrikgeſchäfte anzuwenden. Der bitterſüße Weg der 
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Unzucht, von bem Salomo vebet, iſt beſonders leicht geebnet für bie Lieute- 
nants unb Unteroffiziere bes Fabrikherrn; bie bequeme Ebnung biefes Weges 
liegt nümlid in ber gefbäftliten Ueberorbuung. Wie leicht madt biefe bie 
Commis und Werkmeiſter bei ihrer bôberen Bildung und einflußreichen Stel⸗ 
lung ju gefaͤhrlichen Verführern ihrer untergebenen Arbeiterinnen, und wie 
findet hier in umgekehrter Weiſe Anwendung, was 1. Moſe 6 vom Umgange 
der Söhne Gottes mit den Töchtern der Menſchen geſagt wird. Hier gilt es 
für die Fabrikherren, offne und achtſame Augen zu haben! 

Conſiſtorialrath Smend aus Munſter weiſt auf bas Ammen weſen 
hin und ſeine große, vielfach unterſchätzte Bedeutung in Verbindung mit 
bent Dienſtbotenſtande. Er will zwar keinen Proteſt gegen biefes Inſti⸗ 
tut einlegen, wohl aber dagegen, daß das Halten von Ammen über das 
Maaß der Noth hinausgeführt werde, daß die Unſitte zur Sitte in der 
Geſellſchaft werde; insbeſondere müſſe den gefallenen Mädchen bei ben 
vielen damit verbundenen Gefahren der Ammendienſt entſchieven verſchloſſen 
werden. 

Paſtor Bräm aus Neukirchen frent fit des Zuſtandelommens der von 
Dr. Wich ern vorgeſchlagenen Commiſſion und empfiehlt, eine beſondere Unter⸗ 
Commiſſion für Rheinland und Weſtfalen zu bilden. Um mitbeizutragen zur 
Verbreitung der Kunde von bewährten Einrichtungen ſchildert ex die Gabrit 
von Richter u. Linden in Baſel, welche zugleich eme Erziehungsanſtalt fr 
200 Fabrikmädchen iſt. 

Paſtor Terberger aus Flierich bei Unna preiſt das platte Land, wohin 
„die langen Dachnaſen der Induſtrie“ noch nicht vorgedrungen, glücklich und 
empfiehlt, mit Bezug auf Theſis 3, die Familienbande auf das Schonendſte 
zu behandeln. Beſonders dringt er darauf, der fremden Dienſtmädchen (She: 
ſis 5) ſich anzunehmen und unterſtützt ſeine Forderung mit Beiſpielen aus 
ſeiner Erfahrung. | 

Paſtor Rrafft aus Elberfeld betlagt bas Gontr att verhaͤltniß, welches 
gewöhnlich zwiſchen Eltern und Kindern tm hieſigen Arbeiterſtande beſtehe, indem 
dieſe jenen einen Theil ihres Fabriklohns gegen freie Station abliefern; wind 
der Contrakt auf der einen oder andern Seite nicht erfüllt, fo verlaſſen die 
Kinder die Familie; dieſer pietätlofen Unſitte iſt von allen Seiten ernſtlich 
entgegenzuarbeiten. — Er beklagt ferner ben verderblichen Einfluß, welchen 
das in Elberfeld beſtehende Vaudeville⸗Theater auf die Fabrikarbeiter und na⸗ 
mentlich die Jugend ausübe. Das Inſtitut ſei ein Mittelding zwiſchen Kneipe 
und Theater und babe beiſpielsweiſe bei ſeinen Aufführungen im vorigen Sommer 
„das Geſtöhn der Sterbenden“ in der Schlacht bei Solferino laut Anfdlag: 
zettel darzuſtellen geſucht, wonach bald das Wupperthal von bem Geſtöhn der 
ſterbenden Cholerakranken erfüllt worden ſei. Gleichwohl meinen einerſeits 
angeſehene Leute in ſolchem Vaudeville⸗Theater ein Bildungs⸗ und Bewabrangs: 
mittel vor gröberen Erxceſſen zu ſehen, als menu bas nicht „Teufel durch 
Teufel austreiben“ heiße; wogegen man auf chriſtlicher Seite ſage: ja, das 
iſt die Welt, was gebt uns bas an! Beides ſei febr beklagenswerth. Hier 
ſei öffentlicher Proteſt aller Beffergefinnten eine Pflicht, zumal jenes Thea⸗ 
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hr ſogar wãhrend der gottesdienſtlichen Stunden ſeine Luſtbarleiten beginnen 
brie. 

Damt ſchließt bie gmeite Reihe ber Mebner. Nachdem Dr. Wichern 
bie Rebuer der erften Reihe gebeten, mit ibm zu einer Privatconferenz über 
be Bilbung einer Commiffion auf Grund der beutigen Tagesverbantlung 
zuſammenzutreten, wird bie Sitzung auf eine Stunde vertagt. 


Rad der Paufe werben bie Berbanblungen um 2 Ubr mit bem Gefange: 
Die wir uns allhier beiſammen finden“ eingeleitet. 

Der Borfitenbe theilt mit, baf ein Freund des Rirhentages, ber nidt 
genannt fein will, 100 Thlr. für bie ſyriſchen Chriſten überwieſen babe, und 
giebt Paſtor Ball aus Kreuznach bas Wort, um ben Proteft gegen die Spiel⸗ 
banlen vorzuleſen. Dieſer Proteſt wird einſtimmig angenommen. (Siehe den 
Vortlaut deſſelben, Seite 63). 

Hierauf erbñlt bas Mort zur 


c. Begrifung. 


Prebiger van Rhyn aus MBaffenaer bei Gaag. Derfelbe begrüßt 
den Rirdentag in Namen der holländiſchen ſtamm- und glaubensvermanbten 
Bride, Er bezeugt in geiſtvollen Worten zuerſt ſein Nationalgefühl, denn 
Deutſhland und Holland ſeien ſtammverwandte Nachbarn, und obgleich bas 
lleine Holland ben Engländern bisweilen auf der Karte von Europa unbekannt 
ſcheine, ſo wüßten die Collektanten aus Frankreich und Deutſchland deſto 
beſſe den Weg nach Holland qu finden; ſodann ſeinen Dank für dieſen 
Ridentag, von bem er gleichſam ein voll Salz und Licht geladenes Schiff 
nach Holland zurückführe, wie für das ſchöne und liebliche Laubhüttenfeſt, das 
die gaſtliche Liebe der Wupperthaler in dieſen Tagen durch bas ganze Thal 
hin für die Kirchentagsgäſte aufgeſchmückt habe; endlich ſeine Segens⸗ 
wünſche für die deutſche evangeliſche Kirche, von deren Schätzen auch Holland 
zehre, welches vor Allem, gegenüber allem confeſſionellen Partheigeiſte der 
deutſchen Reformationskirche in unſeren fo ernſten und wichtigen Tagen, „Einig⸗ 
leit im Geiſt durch das Band des Friedens“ erflehe. — Ein lautes Bravo 
der Verſammlung folgte dieſen von Herz zu Herzen gehenden Worten. 

Referent Dr. Wichern betritt die Rednerbühne zum 


d. Schlußwort. | . 


Mit bem Zeugniſſe ber Danfharleit für bie Fülle beflen, was mit fo 
eingehendem Œrnfte von bemäbrten Männern bezeugt und beleudtet morben, fafite 
«in Kürze beu Reichthum der bargebotenen Gedauken zuſammen, hier {ein 
bar Auseinandergehendes ausgleichend, dort Verwandtes um die Grunbgebanten 
de Theſen gruppirend. Namentlich reihte ex alle diejenigen Thatſachen zu⸗ 
ſammen, welche von den verſchiedenen Rednern zur Beantwortung der Frage, 
wag für die Bewahrung der weiblichen Jugend in ben Fabriken gethan werden 
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könne, aus der Œxfabrung des praktiſchen Lebens beigebracht worden maren. Gr 
conſtatirte die, obgleich für gewiſſe Fabrikzweige annoch unausführbare, ſo doch 
im Principe von allen Seiten zugeſtandene Forderung der Scheidung ber Ge⸗ 
ſchlechter innerhalb der Fabriken. Er hob hervor, was von verſchiedenen Sei⸗ 
ten für bie Bedeutung des Familienlebens geſagt worden, und befonte die Noth⸗ 
wendigkeit, die Intereſſen des chriſtlichen Hauſes und der Schule etwaigen 
übergreifenden Anſprüchen der Fabriken gegenüber zu wahren. Den Strom 
chriſtlichen Familienlebens unverletzt durch die Fabriken hindurchzuleiten und im 
Heiligthum des Chriſtenhauſes wieder münden qu laſſen, bas ſei die Aufgabe. 
Geſegnet ein Land, in dem den Fabrikherren chriſtliche Arbeiter zur Seite 
ſtünden; was aber im Zuſammenhange der Theſen gefordert ſei, das ſeien 
nicht zunächſt chriſtliche Arbeiter, ſondern chriſtliche Arbeit, d. h. ſolche, die, 
im fo vielen Formen fie ſich geftaltet, zu ebenſo vielen Kanälen chriſtlichen 
Lebens merde. Hierzu mitzuwirken ſei die Aufgabe auch der Technik. Die 
Induſtrie, als ſolche, widerſpreche dieſem Ziele keineswegs; in dem Reichthum 
und der Größe des göttlichen Reiches habe auch ſie nicht nur Raum, ſondern 
ihren eigenthümlichen und großen Beruf. Weſentlich zur Erfüllung deſſelben 
ſei die genoſſenſchaftliche Cooperation der Fabrikarbeiter ſelber; Gemeinſchaft 
und Genoſſenſchaft auch unter ihnen ſei eben fo natürlich, als nothwendig; die 
Nationalgeſchichte unſeres Volkes biete dafür die wichtigſten und älteſten An⸗ 
knüpfungspunkte; trotz aller Ausartungen darin ſei bas Princip nicht aufzu⸗ 
geben, ſondern auf's entſchiedenſte anzuerkennen und taſtend fehlgreifendes Stre⸗ 
ben in geſunde Bahnen zu leiten. Nur durch chriſtliche Selbſthülfe der 
Arbeiter werde ben arbeitenden Ständen die Arbeit das werden, was fie zum 
Aufbau der Geſellſchaft zu werden den Beruf hat. 
Das begonnene, aber eben nur begonnene Geſpräch über dieſe wichtigen 
Angelegenheiten, das bei der Kürze der Zeit auch manchen Punkt der Theſen 
unberührt babe liegen laſſen, folle in bem Organ des Central⸗Ausſchuffes, den 
fliegenden Blättern des Rauhen Hauſes, öffentlich fortgeführt werden. Die 
gegebenen Anregungen dürfen nicht verloren gehen, ſondern müſſen dauernd 
fortwirken. Bereits ſei eine Commiffion zuſammengetreten, die mit bem Cen⸗ 
tral⸗Ausſchuſſe in Verbindung zu treten und in Gemeinſchaft mit demfelben 


die vorliegenden Fragen weiter au erledigen bereit ſei, damit dieſelben am 


nächſten Kirchentage wieder aufgenommen würden. Mit dem Vorbehalte, ſich 
für den öſtlichen Theil des Vaterlandes in entſprechender Weiſe zu erweitern, 
ſei dieſe Commiſſton mit drei Mittelpunkten, um welche fie ſich ſammele, ge: 
bildet worden aus ben Herren: 

Commerzienrath Arnold Hardt in Lennep, Schniewind in Elberfeld, 
Wefenfeld in Barmen, Ober-Bürgermeiſter Liſchke in Elberfeld, Klein—⸗ 
Schlattern und Friedrich v. Eynern in Barmen, Böddinghaus in 
Elberfeld, Feldhoff und G. Hermann in Langenberg, Reichlen in Mann⸗ 
heim, C. A. Caron in Rauenthal, Bürgermeiſter Tripp in Lennep, Com⸗ 
mercienrath Sybel und Ober-Birgermeifter Bredt in Barmen. 

Fabrikherren aber und Fabrikarbeiter; — fo ſchloß Dr. Wichern, — 
Brodherren und Dienſtboten, Hausfrauen, Töchter und Mägde, alle haben 





Beridte über bie-Sberial-Gonferengen: Bungeroth, Bleibtreu. 105 


mr einen Beruf, bec mit leudtenber Schrift in bie Herzen gegraben werden 
muf: Dausbalter Oottes zu fein. Dann wird Gottes Reich imter uns 
fé erbauen. Gott fegne bas Thal nnb bas Lanb, in bem biefe Wahrheit 
beben wird, und Cbriftenmënner in foldem Geifte ibrem Herrn bienen! Amen. 

Der Borfitenbe: Mir können als Kirchentags⸗Verſammlung zur Ber- 
wirllichung der hier angeregten Gedanken nichts thun; bie Ausführung mitfien 
wir ben dazu berufenen Männern überlaſſen. Wohl aber können wir fie ſtär⸗ 
lu durch unſer Zeugniß, und id denke, es iſt köſtlich für uns, mit Herz und 
Mund ben werthen Männern unſere Zuſtimmung zu bekunden und ihnen zu⸗ 
zurufen: „Gehet bin und thuet Euer Gotteswerk.“ Ich bitte daher die Ver⸗ 
ſanmlung unter Aufheben der Hände die gewählte Commiſſion mit Ja und 
Amen unſerer geiſtigen Bundesgenoſſeuſchaft zu verſichern. 

Die Berfamminng éxhebt ſich zu einem lauten und einſtimmigen Amen. 

Es folgen nun die 


v 
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1. Ueber bie Aſyle für gefallene Mädchen und ben Kampf wider die 
Sunde der Unzucht. Beribterftatter, Paftor Bungeroth aus Boppard, giebt 
eine Ceſchichte des in Boppard errichteten Aſyles und ſchildert die bisher ge⸗ 
machten im Ganzen ermuthigenden Erfahrungen. Die Conferenz empfiehlt die 
Magdalenenſache der thätigen Theilnahme aller Brüder und bittet den Kirchen⸗ 
tag ſich folgende Reſolution anzueignen: 

„Der Kirchentag erklärt ſeine lebhafte Theilnahme für die Magdalenen⸗ 
ſache und fordert die Geiſtlichen auf, dieſer Sache überall, wo ſie es 
können, das Wort zu reden, Vereine zu gründen, die mit Wort und 
That Zeugniß gegen die Sünde der Unzucht ablegen, und es ſich an- 
gelegen ſein zu laſſen, chriſtliche Familien zur Aufnahme gebeſſerter 
Magdalenen in ihre Dienſte willig zu machen.“ 


2. Ueber die Sache der Enthaltſamkeits⸗-Vereine. Berichterſtatter, Paſtor 
Bleibtreu aus Duisburg, unterbreitet dem Kirchentage und bem Central⸗ 
Ausſchuſſe für die innere Miſſion folgenbe 1 von ber Conferenz beſchoſſene Sätze, 
die er empfiehlt und erläutert: 


a) Von der Ueberzeugung ausgehend, daß das Zeugniß gegen ben Brannt⸗ 
wein von jeder mit der Arbeit der inneren Miſſion ſich befaſſenden Verſamm⸗ 
lung immer aufs Neue wiederholt werden muß, erſucht die Specialconferenz 
ler die Enthaltſamkeitsſache ben Kirchentag, in Uebereinſtimmung mit der 
einmuthigen Erklärung des Bremer Kirchentages, und mit ſpäteren ähnlichen 
Erllärungen, wiederholt ein lautes Zeugniß wider bas zeitliche und ewige Ver⸗ 
derben, welches der Branntwein über bas Bolt bringt, öffentlich abzulegen, 
und zu erklaͤren, daß es jeves Chriſten, inſonderheit aber der Prediger, Lehrer, 
Ierzte, Obrigkeiten, Fabrikanten, Handwerksmeiſter und Gutsbeſitzer, aller 
derer, die da in irgend welcher Weiſe Einfluß auf Andere ausüben können, 
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unerläßliche Pflicht ſei, fid mit Wort und Beiſpiel an dem Kampfe gegen den 
Branntwein zu betheiligen. 

-b} Die Special-Conferenz erſucht ben Central⸗Ausſchuß für innere 
Miſſion, die Aufnahme reſp. Wiederaufnahme des Kampfes gegen ben Branni⸗ 
wein durch freie Vereinsthaͤtigkeit auf alle Weiſe dringend au empfeblen und 
anguregen. 

c) “Die Special : Conferenz für die Enthaltſamkeitsſache erachtet es für 

die Pflicht der Enthaltſamkeitsvereine und aller Freunde der Enthaltſamkeits- 
fade, fort unb fort mit allen ju Gebote fiehenben Mitteln auf die Berbaunung | 
des Branntweins als Volksgetränk hinzuwirken, unb erſcheint es ihr in bide 
Hinſicht zuvörderſt als wichtig, auf geeignete Weiſe ſich bei den hohen Staats⸗ 
regierungen dahin zu verwenden, daß auf dem Wege der Geſetzgebung ferner 
bem Branntweinverderben entgegengearbeitet und zunächſt auf die Beſchränkung 
der Zahl der Schankſtätten durch energiſche Handhabung und Verſchärfung 
der beſtehenden geſetzlichen Verordnungen über Conceſſionen zum Branntwein⸗ 
ſchank, und durch Aufhebung des Kleinhandels mit geiſtigen Getränken hinge⸗ 
wirkt werden möge, womit ſie ſchließlich die Bitte verbindet, daß der Gentral: 
Ausſchuß für innere Miſſion nicht unterlaſſe, von Zeit qu Zeit geeignete Gr: 
mitielungen darüber anzuſtellen, welche Erfolge ſich bei der ſtrengeren 
Durchführung der geſetzlichen Beſchränkungen des Branntweinverkaufs er⸗ 
geben haben. 


Der Vorſitzende: Die Mittel, bem unſäglichen Elend, welches der 
Branntwein in unſerem Volke angerichtet hat und noch anrichtet, zu begegnen, 
ſind mühſelig unb verſprechen, nach der Eigenthümlichkeit unſerer evangeliſchen 
Kirche, keine weit in das Auge fallenden Erfolge. Als eins der wichtigſten 
Mittel iſt dem Central⸗Ausſchufſe die Verminderung der kleinen Schankſtätten 
erſchienen. In dieſer Richtung hat er die Hülfe der Regierung angerufen, 
und der hier vertheilte Bericht des Central-Ausſchuſſes weiſt die erfreuliche 
Thatſache nach, daß in Preußen in ben 3 Jahren 1854—1857 die Zahl der 
Schankwirthſchaften um 5332 vermindert worden ſind. Wenn — wie mir fo 
eben bemerkt wird — in einzelnen Kreiſen eine ſolche Verminderung nicht 
wahrgenommen worden, ſo widerlegt dies das obige Geſammtreſultat nicht, 
ſondern beweiſt fut, daß in einzelnen Gegenden von ben Lokalbehörden nicht 
mit gleichem Ernſt und mit gleicher Strenge verfahren werde. Das Beiſpiel 
Preußens hat auch in einigen anderen deutſchen Staaten Nachfolge gefunden. 
Der Central-Ausſchuß wird fortfahren, auch dieſer Angelegenheit alle fm 
mögliche Theilnahme zu widmen, und ich lade die Verſammlung ein, durch ihre 
Zuſtimmung die Beſtrebungen deſſelben ſtärken zu wollen. (Die Verſammlung 


erhebt ſich.) 


3. Ueber Junglings⸗- unb Geſellen-Vereine nebſt Herbergsweſen. Be 
ridterftatter: Baftor Niepmann aus Hörde. Die Conferenz iſt übereinge⸗ 
kommen, der Verſammlung folgende Beſchlüſſe und Anträge zu übergeben, 
welche der Berichterſtatter erläutert. 
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a) Die Conferenz erkennt an, daß burd bie Jänglings- oder Geſellen⸗ 
bereine auf bie Hebung unfrer ſittlichen unb focialen Buftänbe ein veid) ge- 
fegneter Einfluß fon ausgeübt worden unb unter Gottes Deiftanb immer 
mebr werbe ausgeübt werben, unb daß ibnen besbalb bie Mitarbeit der theil⸗ 
nehmenden und belfenben Liebe zuzuwenden fe. Es ſeien demgemäß alle ges 
eigneten Mittel anzuwenden, um dieſe Liebe zur Sache durch Bekanntmachung 
mit derſelben zu wecken und zu fördern. 

b) Die Conferenz erklart ſich mit ben Tendenzen des Rheiniſch⸗Weſtfä⸗ 
liſchen Jünglingsbundes einverſtanden, wonach die Vereine nur auf der Grund⸗ 
lage des Wortes Gottes aufzubauen und als das Hauptziel derſelben die 
Wirkung und Förderung des Lebens, bas aus Octt iſt, anzuſehen ſei; fo 
jedoch, daß alles Menſchliche, z. B. froͤhliche Geſelligkeit, Weiterbildung in 
deu Kenntniſſen des bürgerlichen Wiſſens und Anderes, fo weit es überhaupt 
mit herzlichem Glauben Had Leben in Einllang fteben kann, in ben Kreis binein- 
zuziehen ſei. 

c) Betreffenb ben Zuſammenſchluß der Vereine zu areiſen größerer Bünd⸗ 
niſſe mit einer Central⸗Leitung, ſo erkennt die Conferenz die in Rheinland 
und Weſtfalen, ſo wie in den öſtlichen Provinzen Preußens beſtehende Orga⸗ 
niſation als beilfant und förderlich an, und empfiehlt ben neu ſich bildenden 
Vereinen ben Anſchluß an bas Rheiniſch⸗Weſtfäliſche und Oſtpreußiſche Comité, 
indem ſie zugleich wünſcht, daß die außerhalb Preußens beſtehenden Vereine 
durch Correſpondenz mit dieſen Comité's in Verbindung treten möchten. 

d) Betreffend die chriſtlichen Herbergen, ſo erkennt die Conferenz die 
Errichtung derſelben als ein immer unabweisbarer hervortretendes Bedürfniß 
an. Dieſelben müſſen, fo weit es möglich iſt, in engfter Verbindung mit der 
chriſtlichen Jünglings-Vereinsſache hergerichtet werden, fo jedoch, daß fie allen 
Wandernden geöffnet ſind. In denſelben muß zwar chriſtliche Zucht und Ord⸗ 
nung ſtrenge gehandhabt werden, aber alle falſch angebrachte Befeprunggver- 
ſuche ſind fern zu halten. Außerdem müſſen dieſe Herbergen durch die darin 
dargebotene gute Verpflegung und zweckmäßige Einrichtung den ſonſtigen Her⸗ 
bergen in entſchieden glinftiger Weiſe ben Vorrang abgewinnen. 

e) Schließlich erneuert die Conferenz den bereits auf dem Kirchentag zu 
Lâbed ausgeſprochenen Antrag, der Central⸗Ausſchuß für die innere Miſſion 
wolle erwägen, ob nicht die Anſtellung eines Agenten zu ermöglichen ſei, der 
in größeren Kreiſen in ähnlicher Weiſe für die Jünglings- und Geſellenvereine 
und das Herbergsweſen wirkſam ſei, wle es von dem für die Vereine in 
Rheinland und Weſtfalen angeftellten Agenten geſchieht. 


Der Vorſitzende: Die Sache der evangeliſchen Junglingsvereine und 
det chriſtlichen Herbergen iſt von der größten Wichtigkeit. Das Rheinland 
bat bas Berbierift, in derſelben mit der That und bem Beiſpiel vorangegangen 
qu fein. In ben lebten Jahren Hat bieje Sade aud) im ben öſtlichen Gegenden 
Deutſchlands eine mweitere Berbreitung gefunben. Der öſtliche Jünglingsbund, 
Berlin an der Spitze, zählt bereits gegen 50 verbunbene Bereine und mebrere 
chriſtliche Herbergen. Sehr fegengreih baben ſich bier bie öfteren Reifen 
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bes Borftanbes des Bundes, BPrebigers Weikert in Berlin, gezeigt. Die 
Aufgabe tft aber damit nidt beſchloſſen. Im Konigreiche Sachſen ift ein be- 
fonberer Jünglingsbund, nad bem Vorbilde bes Rheiniſch⸗Weſtfaäͤliſchen und 
bes öſtlichen Jünglingsbundes, in Œntiteben. Auch in Süddeutſchland, in 
Bürtemberg, Baden, Naſſau, Heſſen finben ſich Elemente zu ähnlichen Verei⸗ 
nigungen. Ein inniger Zuſammenſchluß auf Seiten der Evangelifchen thut 
Noth, insbeſondere ſeitdem die katholiſchen Geſellewereine fon lange ein 
feſtgegliedertes Netz über ganz Deutſchland geworfen haben. Der Central: 
Ausſchuß wird mit Freuden die Hand dazu bieten, dieſen Zuſammenſchluß zu 
zu fördern. Ob die Anſtellung eines eigenen Reiſeagenten, ob die commiſſa⸗ 
riſche Beauftragung einzelner, in anderen feſten Aemtern und Verhältniſſen 
ſtehenden Perſonen dazu bas geeignete Mittel ſein würde, bedarf näherer Er⸗ 
wägung. Noch bemerke ich in Anſehung der chriſtlichen Herbergen, daß die⸗ 
ſelben nicht überall aus ben Sünglingévereineu hervorgegangen ſind. An man⸗ 
den Orten iſt die Gründung einer Herberge bas erſte geweſen, an welche 
ſich dann ein Jünglings⸗ oder Geſellenverein erſt angeſchloſſen hat. Eine 
durchgreifende Regel läßt ſich darüber nicht aufſtellen, das iſt freilich feſt⸗ 
zuhalten, daß Siinglingsverein und Herberge ſich gegenſeitig bienen, und daß, 
wo die Verhältuiſſe es irgend geſtatten, bas Abſehn auf beides gerichtet ſein 
ſollte. Ich empfehle dieſe Angelegenheit allen hier verfammelten Freunden 
und Brüudern. 


4. Ueber die Miſſion zur Verbreitung des Evangeliums unter den Juden. 
Berichterſtatter Miſſionsprediger Dr. chulze aus Berlin empfiehlt folgenden 
Antrag der Conferenz: 


„Wir erſuchen ben Kirchentag, bas Werk der Judenmiſſion als ein heiliges 
Pflicht- und Liebeswerk der Gemeine Gottes anzuerkennen, ju bezeugen und 
thatkräftig helfend zu fördern. | 
AIS bringenbe, zwingende Gründe unferer Gorberung und Bitte heben 
wir bervor: 
a) Iſraels bejammernswerthe Lage nad aufen und nad innen, ba es 
ohne Heimath unb Geiligthum zwiſchen Unglauben unb Aberglauben bin 
und hergeworfen wird, leinen Heiland, feinen Verſöhner, nicht ben 
Sohn, alſo auch nicht den Vater hat; | 

b) unfere Schuld ber Dantharleit gegen bas Solf, von bem uns das 
Oeil gefommen ift, unb bem wir bas Oute fo oft mit Böſem ver: 
golten baben; 

c) bas Wort bes lebendigen Gottes, wie es 

zuerſt in ſeiner feſten Prophetie uns für Araels Hoffnung und 

Bufunft ſichere Bürgſchaft giebt, _ | 
wie es 

zweitens in feinem ausdrücklichen Miſſſionbbefehi uns nicht blos 

an die Heiden, ſondern auch an die Inden weiſet und ſendet, 
wie es 

drittens in ben mannigfaltigſten Ausſprüchen una dies Volk durch 
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feine Geſchichte und bie Wunder [eines Beftehens als bas Volt 
„der Wahl“ unbeftreitbar bezeugt; 

d) die mahnenden Zeichen der Zeit in. der Heiden⸗, Chriſten⸗ und Juden⸗ 
welt, vor allem der nicht unbedenkliche und täglich wachſende Einfluß 
der Juden auf die Entwicklung des ſocialen, geiſtigen und fittlich ⸗reli⸗ 
giöſen Lebens unſers Volkes; 

e) der unverkeunbar reiche Gegen, mit weldem ber HErr bas Miſſions— 
werk unter Iſrael krönt, und der erfahrungsmäßig gewiſſe Gnaden⸗ 
lohn fix Alle, die Iſrael ſegnen. 

Hiernach halten wir unſere dringende Bitte wohl nicht für ungerecht⸗ 
fertigt : 
"Der Kirchentag wolle bas Werk ber Iubemnifton im nächſten Fabre 
ais Gegenitanb einer Hauptbeſprechung auf bie Tagesordnung ſetzen.“ 


Der Borfitenbe weiſt auf bie, wenigftens in Preufen, flattfinbenbe 
ſonntägliche Fürbitte für die Miffion unter Iſrael bin, und forbert ben Kir⸗ 
dentag auf, ebenfalls fit au biefem bodwidtigen Werke bekennen zu wollen, 
Worauf bie Verſammlung gum Zeichen ibrer Suftimmung fi erhebt. 


Außer biefen Beridterftattungen liegen uns not Mittheilungen über fol- 
gende Speclal⸗Conferenzen vor, bie wäbrenb des Kirchentages flatt- 
gefunben haben, beren Borfitenben es jedoch wegen Kurze ber Beit nidt mbg- 
li war, in ber Plenar⸗Verſammlung Beridt zu erftatten. 

1. Die Gonferenx über riftlite Runft, insbefonbere über ben 
evangelifden Rirdenbau, unter Leitung des Oberbofprebigers Dr. 
v. Grüneiſen aus Stuttgart, bat ben, Beilage L., abgebrudten Theſen thre 
Suftimmung ertbeilt. 

2. Die Conferenz über Erziehungs— sBereine und Rettungsan— 
ftalten unb beren Verhältniß au einanber, unter Leitung des Paſtors Bräm 
aus Neukirchen und Directors Georgi aus Düſſelthal, empfieblt ber Erwä⸗ 
gung unb Beherzigung bie, Beilage II., mitgetbeilten Sätze. 

3. Die Conferenz über Gefängnißweſen, unter Leitung bes Paftors 
Ratorp und Oefängnifiprebigers Schultze aus Düffelborf, bat ihren Be⸗ 
ratbungen bie,. Beilage III., abgebrudten Reſolutionen zu Grunde gelegt. 

4. Die Conferenz itber die Aufgabe der Proteftantif Wen Vereine 
wiber Rom, welde unter Leitung des Paſtors Gräber aus Meiberid in 
einer überaus zahlreich beſuchten Verſammlung ftattgefunben bat, erftattet über 
ihre Verhandlungen den, Beilage IV., mitgetheilten Bericht. 

8. Die Conferenzen der Elementarlehrer haben ‘unter Leitung des 
Lehrers Dörpfeld aus Barmen über die Bedeutung, die Einrichtung und 
ben Segen der Böbelbeſprechung sſtunden unter Lehrern, und unter 
Leitung des Seminar⸗Directors à. D. Zahn aus Mörs Mber bie Aufgabe 
ber Schule binfibtité des Bibellefens verbanbelt. Außerdem bat unter 
Leitung bes Lebrers Dörpfeld eine Bibelbeſprechung über die geiſtliche 
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Waffenrüſtung nach Epheſer 6, 10 — 17 flattgéunben. Me brei Verſamm⸗ 
lungen waren zahlreich beſucht. Das „Evangeliſche Schulblatt für Rheinland 
und Weſtfalen“, Gutersloh bei À. Bartelsmann, wird üher dieſe Verhand⸗ 
lungen ausführliche Mittheilungen bringen, weshalb an dieſer Stelle nur be⸗ 
merkt wird, daß die erſtgenannte Conferenz die Bibel⸗Conferenzen (col- 
legia pietatis) anerfannte: 

a) als ein tieferes Wurzelfaſſen des bereits vorhandenen evangeliſchen 
Lebens, 

b) als neue Wurzeltriebe des evangeliſchen Lebens überhaupt, 

c) als eine in der Geſchichte des chriſtlichen Lebens hiſtoriſch legitimirte 
Einrichtung, und 

d) als kleine Feſtungen und Baſteien der Kirche gegen die Angriffe der 
feindlichen Kräfte und als Aſyle nb Pflegeſtätten für alle von Zwei— 
feln gequälte Gemüther; 

und daß die zweite Conferenʒ folgenden S Saͤtzen ihre Zuſtimmung ertheilte: 

a) die Schule muß einen Elementar⸗Lehrgang haben, 

b) dieſer Lehrgang muß der Art ſein, daß er ſich auf den folgenden Stufen 
fort und fort erweitert, 

c) deshalb muf a) jeder Schultag mit bem Leſen eines geſchichtlichen 
Lehrſtücks beginnen, b) auf bafelbe müſſen ſich fon ber Anfangs⸗ 
gefang unb bas Anfangôgebet beziehen, c) dieſes Stück muß mit den 
hiuzukommenden Lebrabfdnitten, fowie mit bem Katechismus in Ber- 
binbung gebradt unb ermogen werden. , 


Ober- Gonfiftorialrath Dr. Wichern madt ber Berfammlung die An: 
geige, daß in Folge des Referates von Profeffor Dr. Lange und der Ver— 
handlungen am Mittwoch ein Freund ſich erboten habe, dem Central⸗Ausſchuſſe 
für die innere Miſſion 100 Ducaten in Gold zuzuſtellen für eine von bem: 
felben auszuſchreibende Preisf drift folgenben Inbalts : 

„Kritik ber beutigen verberblien Volts: (Roman:, Novellen- 2e.) Lite: 

. vatur, unb wie ift berfelben am wirkſamſten entgegengutreten. * 

Um ber gefrônten Preisfhrift eine größere Berbreitung zu geben, wird 
gemänfdt, daß ber Umfang berfelben füuf Bogen nidt fberfteige. Die wei— 
teren Beftimmungen über ben feftaufetenben Termin, bie zu ernennenben Preis: 
richter 2c. wird ber Central⸗Ausſchuß demnächſt öffentlich bekannt macen. 


3Salutß des airchentages. 


Der Vorſitzende erflärt, daß der Schluß des Kirchentages gekommen. 
Das letzte Ziel, das die Kirchentage ſich geſtellt, die Schließung eines evange⸗ 
liſchen Kirchenbundes, ſei bis jetzt nicht zu erreichen geweſen, wohl aber haben 
die Kirchentage weſentlich zur Pflege der Gemeinſchaft und des brüderlichen 
Sinnes in der deutſchen evangeliſchen Kirche beigetragen; ex richte daher ju 
nächſt die Frage an die Verſammlung, ob ſie den Kirchentag für Segen ſtiftend 
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fie mnfer Bolf unb unſer Vaterland anerkenne und wolle, daß auch Hinftig 
Lirchentage gehalten werden? 

Auf das einhellige laute und freudige Ja der Verſammlung fährt bec 
Borfitenbe fort: Mad bem Müdtritte bes Herrn Dr. v. Betbmann-:Holl- 
weg banbelt es fit bann zunächſt barum, einen neuen erften Prüfibenten zu 
wäblen. Im Einverſtändniſſe mit ben ammefenben Mitgliedern bes bisberigen 
engeren Ausſchuſſes erlaubt fit bas Präſidium Ihnen hierzu unfern allverebrten 
Herrn Probſt Dr. Nitzſſch vorzuſchlagen, der auf unfre Bitte ſich zur An- 
nahme der Wahl bereit erklärt hat, wenn Sie ihm geſtatten wollen, ſich, im 
Falle eine Vertretung nöthig wird, dasjenige Mitglied des engeren Ausſchufſes 
ſubſtituiren zu dürfen, welches er dazu geeignet hält. Diejenigen, welche 
herrn Propſt Dr. Nitz ſch zu wählen wünſchen, bitte ich aufzuſtehen und die 
Gand aufzuheben. Die Wahl erfolgt einſtimmig. 

De Vorſitzende: Das Mandat der bisherigen Ausſchüſſe iſt abge⸗ 
laufen. Ich richte an Sie die freimüthige und offene Bitte, die bisherigen 
Mitglieder zu beſtätigen; im engeren Ausſchuſſe ſitzen jetzt folgende Männer: 
Dr. Stahl in Berlin, Dr. Julius Müller in Halle, Dr. Schmieder 
m Bitteuberg, Dr. Sad in Magbeburg, Dr. Rrummader in Potsbam, 
Dr. Snethlage in Berlin, Dr. Hengſtenberg in Berlin, Dr. Lebnert 
in Mogbeburg, Dr. Hoffmann in Berlin unb Ihr gegenmärtiger Borfitsenber. 
Su von ibnen baben fi biefes Mal allerdings vom Rirdentage ferngebalten, 
aber vir möchten Reinen von ibnen verlieren, wir möchten gern bie Arme fo 
Wat ausgebreitet halten, wie bisher, unb bitten Sie besbalb vertrauensvoll, 
die bisberigen Ausſchüfſe wieber zu wählen unb zugleich ben engeren Ausſchuß 
duré bie Gerren Profefior Dr. Battle und Prebiger Noël in Berlin, 
welche alb Secretaire des engeren Ausſchuſſes bereits ben biesmaligen Kirchentage 
ihte Dienſte gewidmet baben, zu verſtärken. Weiter bitten wir Sie, in ben 
engeren Ausſchuß qu wählen bie Herren Dr. Wichern, Prediger Wünſche 
von der Brüdergemeinde, Director Prediger Flashar, ſämmtlich in Berlin, 
Dr. Liebner Oberbofprebiger in Dresden, Dr. Lechler Profeffor und Super⸗ 
intenbent in Leipzig, Confiftorialrath Carus in Pofen und Superintenbent 
Taube von bier. — Ich frage zunächſt, ob Jemand in Bezug auf bicfe An- 
gelegenheit das Wort zu nebmen wünſcht? — Da Niemand bas Wort begebrt, 
erſuche ich Diejenigen, welche die bisherigen Ausſchüſſe wieder wählen und den 
engeren Ausſchuß. durch die genannten Männer verſtärken wollen, aufzuſtehen 
md die Hand aufzuheben. Die Wahl iſt einſtimmig erfolgt. Wir kommen 
nun zur Stage, wo und wann der nächſte Kirchentag ſtattfinden ſoll. Ich er⸗ 
ſuche den Herrn, der, wie mir mitgetheilt worden, mit einer Einladung betraut 
it, tas Wort zu nehmen. | 

Prediger Rrummader aus Brandenburg überreidt. eine von einem 
zuſimmenden Schreiben bes Magiftrats ber Stadt Branbenburg begleitete 
Emlabung des bortigen Central-Somités fix die imnere Diffion, im September 
1862 in Branbeuburg ben Kirchentag abhalten au wollen, unb empfieblt 
bitfelbe mit herzlichen Worten. 

Da von verfhienenen Seiten der Wunſch ausgefproden wird, fon im 
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nächſten Jahre wieber sufammengutreten, ſchlägt der Borfibenbe vor, bie 
Ginlabung für 1862 zunächſt angunebmen, gugleid aber and bent engeren 
Ausſchuſſe Vollmacht zu ertheilen, falls eine amedentfpreenbe Einladung 
einginge, den Kirchentag bereits im nächſten Jahre zu berufen. 

Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. Wich ern empfiehlt unter Hinweiſung auf die 
große, nicht zu bewältigende Arbeitslaſt, die namentlich dem Central⸗Ausſchuſſe 
aus der jährlichen Abhaltung des Kirchentages erwachſe, und mit Rüchſicht 
auf die im September des nächſten Jahres in Genf ſtattfindende Verſammlung 
des Evangeliſchen Bundes, die doch auch von vielen Freunden ˖ des Kirchen⸗ 
tags beſucht werden dürfte, die Brandenburger Einladung vankbar anzu⸗ 
nehmen. 

Generalſuperintendent Dr. Hoffmann ſpricht in demſelben Sinn und wider⸗ 
legt die Befürchtung, als ſei Brandenburg zu klein, den Kirchentag aufzunehmen. 

H. Schnie wind aus Elberfeld: Eine zarte Rückſicht hat die Verſamm⸗ 
Inng geleitet, allen bisherigen Vorſchlägen des Präſidiums ihre rückhaltloſe Zu⸗ 
ſtimmung zu geben; ſonſt hätten wir gewiß einſtimmig unſern gegenwärtigen 
Vorſitzenden, der die Verhandlungen mit ſo vieler Liebe und Umficht geleitet, 
zum erſten Präſidenten erkoren. (Einſtimmiges lautes Ja der Verſanmlung.) 
Dieſelbe Rüuckſicht, meine id, muß uns jetzt leiten, dem Präſidium, in Bezug 
auf die Wiederberufung des Kirchentages, freie Hand zu laſſen. 

Hofprediger Dr. Krummacher weiſt auf die allgemein in der Verſamm⸗ 
lung lautgewordene Sehnſucht hin, ſchon im nächſten Jahre wieder zuſammen⸗ 
zukommen, und ſchlägt vor, zu beſchließen, daß, wenn eine paſſende Einladung 
für 1861 einginge, der engere Ausſchuß gebunben fein folle, ben Kirchen⸗ 
tag au berufen. 

Der Borfitenbe bringt bierauf zunächſt bie Frage aur Abſtimmung: 
Soll bie Cinlabung na .Branbenburg für 1862 angenommen merben? Es 
exfolgt ein einftimmiges: Ja, mit Dank. Demnächſt ſchlägt der Vorſitzende 
vor, erft über ben Schniew ind' ſchen Untrag unb tm Falle feiner Ablehnung 
über ben Antrag von Dr. Krummacher absuftimmen. Der Antrag von 
Schniewind, daß ber engere Ausſchuß freie Hand haben folle, eine etwa 
eingebenbe Einladung für 1861 angunebmen, erbält die Majoritüt. 

Ober⸗Büuͤrgermeiſter Brebt aus Barmen: Geſtatten Sie mir, boduer: 
ebrte Anweſende, vor bem Schluſſe ber Berfamminng nod einige wenige Worte. 
Es liegt mir nämlich nod bie Pflicht ob, unb es drängt mich dazu aud im 
innerften Herzen, Ihnen Ullen, bocdverebrte Gäſte von Nah unb em, im 
Namen der Stabt ben anfribtigen Dank abzuſtatten dafür, daß ie ber Ein⸗ 
ladung, die von hier aus zum Kirchentag ergangen, fo freundliche Folge ge: 
geben, und die Berathungen deſſelben in unſerer Mitte abgehalten haben. 

Die Stadt Barmen füuhlt ſich hochgeehrt, daß der elfte, deutſche evan⸗ 
geliſche Kirchentag fie zu ſeinem Sitze gewählt bat, und daß es ihr vergönnt 
war, während ſeines Tagens fo viele trefflie, eble Männer in Mitten ihrer 
Bürgerſchaft gaſtfreundlich aufnehmen und beherbergen au durfen. Bei der 
ungewöhnlich großen Zahl von Gäſten und Freunden, die von Nah und Fern 
zu uns gekommen ſind, hat nicht immer Alles ſo prompt, geſchickt und gut 
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beſorgt werden können, wie bies von uns gewünſcht wurbe. Aber an gutem 
Dillen Hat es wenigftens nidt gefeblt unb boffen mir baber auf Ihre gütige 
Nachficht rechnen zu dürfen. — Aber bas ift es nicht allein, was id fagen 
wollte; mich erfreut und erhebt in dieſem Augenblick etwas ganz Anderes. Denn 
jezt, wo wir im Begriffe ſtehen, wieder von einander zu ſcheiden, wo die 
derhandlungen einer eben fo reichhaltigen und umfaffenben, als intereffanten 
Tagesordnung zu Ende geführt ſind, wird ein Jeder unter Ihnen das freudige 
Bewußtſein mit nach Hauſe nehmen, daß die Verhandlungen des elften, deutſchen 
evangeliſchen Kirchentages in der That nicht wenig dazu beigetragen haben, in 
einer Zeit befürchteter Parteiung und kirchlicher Zerklüftung das evangeliſch 
lirchliche Leben weſentlich zu kräftigen, und bas evangeliſche Geſammtbewußt⸗ 
ſein Deutſcher Nation zu heben und zu ſtärken, dadurch aber auch den in 
ſeinem Beſtande vermeintlich gefährdet gemefenen Kirchentag ſelbſt wieder neu 
ju beleben und, wie wir Alle hoffen, für die Dauer au befeſtigen. Oder ver- 
haͤt ſich dies etwa anders, ſollte wirklich Jemand unter Ihnen ſich befinden, 
der dieſen Eindruck nicht empfangen hätte, und ihn nicht freudig mit nach Hauſe 
nähme? Haben nicht die Verhandlungen und Beſtrebungen des diesjährigen 
Kirchentages abermals lautes Zeugniß davon abgelegt, daß es demſelben Ernſt 
iſt, einerſeits mit der Fortentwicklung der proteſtantiſchen Kirche auf bem Grund 
md Boden freier Forſchung und Prüfung, wie es bem deutſchen Weſen eigen 
md der imerſten Natur unſerer Kirche gemäß ift, und andererſeits in der 
bejefigung und Ausbildung unſerer proteſtantiſchen Kirche zu einem wahren 
Lirchenbunde des in der Liebe thätigen Glaubens? Die in dieſem Sinne 
gepflogenen Berbantlungeu bes Kirchentages, namentlich diejenigen des vor⸗ 
geſtrigen Tages, werden uns Allen unvergeßlich bleiben, fie werden weit in 
allen Deutſchen Landen nachklingen, und vereint mit den Beſtrebungen des mit 
dem Kirchentag verbundenen Congreſſes für innere Miſſion zur Rettung des 
evangeliſchen Volkes aus geiſtlicher und leiblicher Noth ſicherlich des reichen 
Segens nicht ermangeln. Möge denn auch dieſes Walten chriſtlicher Liebe 
und brüderlicher Handreichung Tauſende von Herzen nah und fern erwecken, 
fe die unglücklichen ſyriſchen Brüder und deren in unſäglicher Noth befind⸗ 
liche Wittwen und Waiſen, und wenn ich in den nächſten Tagen den Hülfe⸗ 
ruf ſpeciell an meine liebe Mitbürger und Mitbürgerinnen richten werde, die 
der Noth ſich immer ſo gern erbarmt, und da, wo es galt Thränen zu trock⸗ 
nen, zu helfen und au: tröſten, mit voller ſpendender Hand immer in ben erſten 
Reihen geſtanden, dann darf ich, wie ich zuverſichtlich hoffe, eine um ſo freund⸗ 
lihere Aufnahme und um fo reichere Spenden von Ihnen erwarten, als der 
Rirbentag gerade Barmen zum Mittelpunkt aller Sammlungen für Syrien 
gemacht hat, und es daher unſerer Stadt wohl geziemt, mit einem edlen, 
opferbereiten Beiſpiel an die Spitze zu treten. 

Und ſo ſcheiden wir denn für diesmal, hoffentlich auf recht baldiges 
Wiederſehen! Ich babe nichts mehr zu ſagen, als nur noch dies Einzige: 
Sollten Sie, hochgeehrte Genoſſen und Freunde! was allerdings kaum anzu⸗ 
nehmen, jemals in Verlegenheit kommen, wo einer der nächſten Kirchentage 
gehalten werden ſoll, nun fo klopfen Sie getroſt wieder an ben Pforten un- 
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ſers freundlichen Thales, und — id glaube, im Namen der Stadt und Bür⸗ 
gerſchaft Barmens verſichern zu dürfen — dieſelben werden ſich Ihnen zu jeder 
Zeit wieder fo bereitwillig öffnen, wie dies im dieſem Rahre der Hall geweſen 
iſt. Und mit dieſer Verſicherung geſtatten Sie mir, Ihnen zum Abſchiedsgruße 
ein herzliches Lebewohl zuzurufen! 

Der Vorſitzende: Ich hatte mir vorgenommen, den Inhalt der ge⸗ 
pflogenen Verhandlungen noch einmal kurz zuſanmmenzufaſſen, aber id trage 
Scheu es zu thun, weil der lehendige Nachhall, den dieſe reichen Verhand⸗ 
lungen in unſrer Aller Herzen gefunden haben, eine ſolche Wiederholung ihres 
Inhalts unnôthig macht. Mit tiefer Beſchämung blicke id. auf die Bangigkeit 
zurück, mit der wir die Vorbereitungen zu biefem Kirchentage getroffen haben. 
Gottes große und unverdiente Gnade bat unſern Kleinmuth in Freude und 
Dank verwandelt. Laſſen Sie uns darum vor Allem Gott bem Herrn Dank 
ſagen, der ſo ſichtbarlich mit uns geweſen iſt, und Ihn um ſeinen ferneren 
Segen inbrünſtig bitten. Aber auch den Dank wollen wir nicht vergeſſen, den 
wir Denen ſchulden, die dem Kirchentage ihre Kräfte geliehen haben. Laſſen 
Sie uns danken bem Manne, der bas erſte Mort auf bem Kirchentage von 
dieſer Kanzel zu uns geredet hat und den Tauſende in dieſem Thale als ihren 
geiſtlichen Vater verehren; ben Referenten, die unſere Verhandlungen ſo treff⸗ 
lich eingeleitet; den Vorſtehern der Special⸗Conferenzen, die nach Jahre langen 
Vorarbeiten doch beſcheiden ſich mit wenigen Worten der Berichterſtattung be⸗ 
gnügt haben; den Abendpredigern, die der Bevölkerung dieſes Thales Gottes 
Wort verkündigt haben; der Miſſions-Deputation, die uns ein fo ſchönes und 
erhabenes Feſt bereitet; dem Secretariat, deſſen nun noch eine große und 
mühevolle Arbeit wartet, und jedem Einzelnen, der durch Mithdren, Mit: 
reden und Mitbeten zu unſerer Freude beigetragen hat. Laſſen Sie uns 
danken bem Presbyterium dieſer Kirche für die gaſtliche Aufnahme an dieſer 
Stätte; ben Paſtoren und Aelteſten der übrigen Kirchen des Thales, für die 
bereitwillige Deffnung der Gotteshäuſer zu ben Abendpredigten; ben Behörden 
dieſer Stadt, bem Lokal⸗Comité , ben Hausyätern und Hausfrauen, allen Ge: 
meinden dieſer Stadt, und bem ganzen Thale fix die herzliche und freund⸗ 
liche Aufnahme, die wir Überall hier gefunden haben und geſtatten Sie mir 
zum Schluß die Bitte, uns ein freundliches, wohlwollendes Andenken zu be: 
wahren. 

Paſtor Müller aus Bremen : Ich bite um bie Exlaubniß, theure 
Derren und Brüder, Sie aufforbern zu dürfen, unſerm verebrten Herrn Vor⸗ 
ſitzenden unſern innigen Dank augtzzuſprechen und Gottes reichſken Segen für 
ihn zu erbitten. 

Nachdem die ganze Verſammlung zum Zeichen ihrer Zuſtimmung aufge⸗ 
ſtanden, wird bas Lied: „Nun danket alle Gott“ angeftimumt und vom Su⸗ 
perintendenten Taube in herzlichen und tiefergreifenden Worten bas Schluß⸗ 
gebet geſprochen. 
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Die Special: Eonferens überſchriſtliche Kunſt (Beribterftatter : 
Dbertofprebiger Dr. vd. Oritneifen aus Stuttgart) bat am Mittwod, Abends 
nach Ubr, im untern @aale bes Goncorbiagebäubes begonnen, unb in 3abl- 
reicher Berſammlung bei lebhafter Betbeiligung Über zwei volle Gtunben ge- 
währt. Die Œinfeitung mate ber Vorfitente burd einen Rückblick auf bie 
Gefbidte biefer, feit bem Elberfelder Kirchentage im Sabre 1851 beftebenben, 
Gonferengen. Derſelbe erklärte fobaun bie vor ber Serfammlung ausgeftellten 
drei großen Holzſchnitte nad Originalien von Martin Sd bn unb Nbre dt 
Dürer, ben Beſuch ben Weiſen, bie Krenzigung und Auferſtehung Chriſti, 
wbe von Prof. Huber in Wernigerode unternommen und bem Verlag der 
Ahentur des Rauhen Hauſes übergeben ſind. Von ben zwei Beſprechungen, 
welche hierauf eintraten, wurde die erſte angeregt durch einen warmen Vortrag 
des Conſiſtorialraths Schickedanz in Münſter über einzelne Mißbildungen 
der chriſtlichen Sculptur und Malerei in den Kirchen, zunächſt der Daſtellung 
mbelleibeter Œngel, ſodann und namentlich der Abbildung des Heilandes über⸗ 
haupt. In der hieraus entſponnenen, eingehenden Discuſſion, woran ſich vorzugs⸗ 
weiſe Conſiſtorialrath Prof. Dr. Lange aus Bonn, Präſes Dr. Wies mann 
aus Bonn und Prediger Oldenberg aus Berlin betheiligten, trat die gemein⸗ 
ſame Ueberzeugung aus ben verſchiedenen Staudpunkten der Redner bervor, 
wie ſelten eine auch nur annähernd befriedigende Darſtellung der Geſtalt und 
des Antlitzes Chriſti, wenigſtens vor Seiten feiner göttlichen Würde und Ho⸗ 
heit ſe, wie man dieſe Darſtellungen lieber von ben Kirchen fernhalten follte 
mb wie die rechten Chriſtusbilder nur dann aus der Hand der Kuümſtler vor 
das Auge der Gemeinde treten könnten, wenn der Heilige, den ſie darzuſtellen 
berufen ſind, in ihrem eignen Gemüthe Wohnung und Geſtalt gemormmen babe — 
worüber Dekan Weizel aus Kirchheim an die Entfiebung ves berühmten 
Domneler'fher Chriſtus erinnerte — wie dazu die Akademien and einen ethi⸗ 
ſchen und theologiſch bildenden neben bem techniſchen Einfkuß üben müßten, 
und wie auch hier die Pflanzſtätte einer heiligen Runft am ſicherſter bas Haus, 
die chriſtliche Familie ſei, aus der die gottbegeiſterten Kunſtler hervorgehen 
müßten, während, fie leider nicht ſelten bem wirklichen oder bent moraliſchen 
Proletariat augebürten. — Die zweite Verhandlung bemegte ſich um 25: ge- 
drudte Theſen über den evangeliſchen Rirdenbau, welge von. bem Borfitenben 
vertheilt worden waren, unb int Einzelnen erläutext wurden. Dieſelben er⸗ 
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litten in der Berathung einzelne, doch nur wenige Modificationen, in welchen 
ſie nunmehr als eine von der Conferenz gebilligte Redaction der Veröffent⸗ 
lichung übergeben und ben Geiſtlichen und Kirchenvorſtehern als eine Zuſam⸗ 
menſtellung des zum evangeliſchen Kirchenbau theils unerläßlich Erforderlichen, 
theils Räthlichen und Wünſchenswerthen empfohlen werden mögen. Bis auf 
eine Stimme des Pfarrers Gräber aus Meiderich, der von ben 25 Theſen 
ſich nur zu den zwei erſten bekennen zu können erklärte, war eine ungetheilte 
Uebereinſtimmung mit dem Inhalte der gegebenen Vorlagen, deren Verbreitung 
in die kirchlichen Gemeindekreiſe der Herr mit Seinem Segen begleiten wolle. 


Theſen über den evangeliſchen Kirchenban. 


. 1. 
Der evangelifhe Kirchenbau bat fit nad ben Anforberungen bes 
bekenntnißmäßigen Gotteäbienftes und mit Rückſicht anf bie geſchichtlich ent- 
wickelte chriſtliche Bauweiſe zu geftalten. 


.2. 

Su ben Anforderungen des bekenntnißmäßigen Gottes— 
dienſtes an den evangeliſchen Kirchenbau gehört das Vorhandenſein und die 
zweckmäßige Anordnung der zur Verwaltung der Gnadenmittel unentbehrlichen 
Beſtandtheile, ſowie die angemeſſene, namentlid für Ohr und Ange förder⸗ 
lichſte Ausdehnung unb Eintheilung des von der Gemeinde einzunehmenden 
Raumes. 

8. 3. 

Die zur Verwaltung der Gnadenmittel unentbehrlichen Be— 
ſtandtheile des Kirchengebäudes fins 

in erſter Linie: Altar, Taufſtein, Kanzel; 
in zweiter Linie: Chor, Orgel, Sakriſtei. 


8. 4. 

Dem Altar iſt eine erhöhte, freie Stellung zu geben; erhöht, damit er 
von allen Seiten ſichtbar ſei; frei, damit der Communiondienſt unbehindert 
von Statten gehen. Auch dürften ſich Schranken, wenigſtens zur rechten und 
linken Seite, für die Distribution der Elemente empfehlen. Ein Grucifir ift 
nach lutheriſcher Ordnung herkömmlich, nach reformirter Anſchauung zuläſſig 
und wünſchenswerth, um den Altartiſch als ſolchen zu bezeichnen. Wo über 
dem Altar ein Gemälde aufgeſtellt wird, ſollte daſſelbe keinen andern Gegen⸗ 
ſtand als eines der Hauptmomente der Paſſion Chriſti oder die Einſetzung des 
h. Abendmahls darſtellen. 


. D. 

Der Taufftein, nibt burd einen, zumal tragbaren hölzernen Tifd au 
erfeten, bat feine Stelle entmeber in einer befonberen Rapelle an ober in ber 
Rive, ober bei bem Haupt⸗Eingang in die Rirde, bem Altarraum entgegen- 
gefebt; ober vor bem Altarraum zwiſchen Altar unb Gemeinde, unb im letz⸗ 
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teren Falle näher ben Gemeindeſtühlen als bem Altar, keinesfalls aber auf 
der den Altarraum tragenden Erhöhung. 

Die Stellung des Tauffteins an dem der Kanzel gegenüberliegenden Pfeiler 
des Chorbogens, welche neuerlich da und dort beliebt wird, iſt an ſich nicht 
qu verwerfen, aber bem Auge weniger zuſagend. 


. 6. 

Die Rangel, aus Stein oder bartem Holze beſchafft unb, wenigftens in 
grôfieren Rirden, mit einem Schalldeckel verfeben, gebbrt in einem grofen, 
mebrfbiffigen Gebäude an einen Pfeiler bes Hauptſchiffes, der bem Ultar- 
rame nüber flebt, in einem fleinen, einfadjen Gebäube an einen ber Chor⸗ 
bogenpfeiler. Sie ijt weber unmittelbar vor — nod binter bem Altar auf: 
zuſtellen: vor bem Altar nicht, weil fle biefen fix bie Mehrzahl der Gemeiube- 
glieder verbedt; binter bem Altar nicht, meil fie benfelben in unanftänbiger 
Beife Aberragt und entiweber ben Chorraum Hberfliffig erſcheinen läßt ober 
ben Prebiger in zu große Entfernung von feinèn Zuhbrern bringt. 


. | 8. 7. 

Das: Chor (Gbornifde) als befonberer Altarraum tft ein burd bie 
Bebeutung des Altarſakraments gumal bei ridtiger Orientirung ber Rire 
($. 17) gebeïligter Bautheil unb ift aud inſofern ber Aufſtellung bes Altars 
im Schiff unb inmitten ber Gemeindeſtühle entfieben vorzuziehen, beſchränkt 
fit inbeffen für bas Bedürfniß des evangelifhen Oottesbienftes auf eine nur 
müfige Ausbebnung. Ein Chor aud bann gu bauen, wenn man nidt beab- 
fidtigt, ben Altar in ihm aufauftellen, ift miberfinnig. Cine Kirche obne Chor 
ft wie eine Rire obne Altar, nidts weiter als ein bloßer Betfaal, unb ver- 
dient ben biftorifden Namen einer Kirche nidt. 


$. 8. 

Die Orgel als bas ben Oemeinbegefang tragenbe und ben Gottesbienft 
überhaupt unterſtützende Inftrument finbet feine würdigſte Stelle binter ben 
Gemeindeſtühlen auf einer bem Altarraum gegenüber errichteten Empore. 
Unter Umſtänden mag es gerathen ſein, die Orgel im Schiff der Kirche nahe 
dem Altarraum und unfern der Kanzel aufzuſtellen. Ein Mißbrauch iſt es, 
die Orgel in das Chor zu verſetzen. Es kann nicht dringend genug empfohlen 
werden, dieſem Unfug zu wehren, und das durch eine Orgel entſtellte Chor 
durch deren Verlegung an die ihr gebührende Stelle ſeiner Beſtimmung zurück⸗ 
zugeben. Die Orgel ſoll ferner das dem Kirchenraum entſprechende Maaß von 
Rraft und Mannigfaltigkeit der Regiſter befitzen. Dem ungehörigen Streben 
einzelner Organiſten und Orgelbauer nach Anſchaffung folder Orgelwerke ift 
entgegenzutreten, deren Umfang über das Bedürfniß der vorhandenen oder 
beabſichtigten Kirche hinausgeht und den Aufwand des neuen Kirchenbaues un- 
nöthiger Weiſe vermehrt. 

Außer dem für die Orgel ſelbſt beſtimmten Platz iſt auch für den Sing⸗ 
chor, welcher den Gemeindegeſang leitet und nebendem auch figuraliter zu dem 
Gottesbienfie mitwirkt, auf der Orgelempore genügender Raum auszumitteln. 
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&. 9. 

Eine Safriftei, zur Aufbewahrung ver kirchlichen Bücher und Uten- 
ſilien, zum Aufenthalte des Geiſtlichen vor, zwiſchen und nach ben gottesdienſt⸗ 
lichen Akten und zur Vornahme einzelner folder Alkte, iſt für dieſe verſchie⸗ 
denen Zwecke geräumig, heizbar und in kirchenwürdiger Bauform herzurichten. 
Es erſcheint anſtändiger, ſie als Anbau denn als Einbau der Kirche uno zwar 
zunächſt bei Chor und Kanzel anzubringen. 


8. 10. 

Die Errichtnng eines Thur mes iſt fix ben Hauptzweck des Kirchen⸗ 
gebäudes nicht erforderlich, obſchon, wo die Mittel zureichen, um ſeiner ſym⸗ 
boliſchen Bedeutung willen erwünſcht; in den meiſten Fällen genügt ein Glocken⸗ 
aufſatz (Dachreiter), um die Gemeinde zur Andacht zu berufen. Nur bei aus- 
gedehnteren Parochialbezirken wird der Thurmbau gum gottesdienſtlichen Be⸗ 
dürfniß, um die Glocken höher zu hängen und dadurch in erweitertem Umkreis 
hörbar zu machen. Auch wirkt auf die Bemeſſung der Thurmhöhe der Um⸗ 
ſtand ein, ob die Kirche auf einem erhabenen Orte, ob im Thal oder in einer 
Gebirgsmulde u. ſ. w. zu ſtehen kommt. 

Die Stellung des Thurms (oder der Thürme) kann auf jeber Seite des 
Kirchengebäudes, auch neben ihm ganz abgeſondert, ſtattfinden. Bei einer 
orientirten Kirche ſteht er am Angemeſſenſten vorn an der Weſtſeite über dem 
Haupteingang zur Kirche und kann in dieſem Hal auch zur Ausführung einer 
Vorhalle und zur Einrichtung der Orgel mitbenutzt werden. Wenn es hin⸗ 
gegen aus beſonderen örtlichen Gründen, z. B. wegen der Thurmuhr, nöthig 
erachtet wird, dem Thurm ſeine Stellung auf der Oſtſeite der Kirche an⸗ 
zuweiſen, ſo umſchließt er ganz oder theilweiſe das Chor. 


8. 11. 

Meitere Emporen als bie ber Orgel und bem Singchor dienſtbare 

(8. 8.) ſind au vermeiden. Wo ſie aber wegen der ſtarken Gemeindebevölke⸗ 

rung und der beſchränkten Mittel halber nicht vermieden werden können, ſind 

ſie nur an den Langſeiten, nie im Chor, ferner mit anſteigenden Sitzreihen 

und überhaupt ſo anzulegen, daß Kanzel und Altar von allen Plätzen ſichtbar 
ſind, auch keine für die Kanzel beengende Nähe der Empore entſteht. 


| 8. 12. 

Die Sitbänte ſind, mit Greilaffung eines würdigen Raumes vor bem 
Chor und eines bequemen mittleren. Ganges nad bem Chor, im Schiff bet 
Rive, in angemeffener Weite unb fo angulegen, daß in ber zwiſchen angel 
und Altar etwa gelegenen Gegend bie Site umgeflagen und baf allenthalben 
bie Fußſchemel aud gun Rnien benutt werden können. Im Chor iſt anberes 
Geſtühle als für bie Prebiger und Gemeindevorſteher nidt aufsuftellen. 


8. 13. | | 

Ob ein befonberer Beidt: unb ein Lehrſtuhl (Leſepult) einguridten, 
bängt von ber beftebenben ober fit bilbenben Uebung ab. Jener gehört pafſſen⸗ 
ber in bas Chor, als in bie Satriftei ober bas Schiff; biefer entweder bleibend 
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vor ben Altar, wo ex aber ben Blid der Gemeinde nad bem Altare bin 
nicht hindern darf, ober ju einer Seite des Chors, um für ben Zweck ber 
Latecheſe und ähnlicher Neben-Onttesbienfte, welche des Ultars nicht bedürfen, 
vor denſelben hingerückt zu werden. 


8f. 14. 

Eine Vorhalle der Kirche, innerhalb oder außerhalb des Portals, iſt 
namentlich auſ der weſtlichen (Wetter-⸗) Seite in Gegenden, welche dem Sturm 
und Schneefall unterworfen ſind, inſonderheit für die Kirchenbeſucher aus den 
Filialien zu empfehlen. 

8. 15. 

Die Würde, Schbnheit und Bedeutſamkeit des Kirchenbaues verwirklicht 
ſich in den geſchichtlich entwickelten chriſtlichen Bauſtylen, welche, von der 
Baflifa anbebenb, einer mannigfaltigen tiefſinnigen Symbolik des chriſtlichen 
Glaubens zum Ausdrucke dienen. 

S. 16. 

Dte Wahl aus dieſen Bauſtylen für den einzelnen Fall ſollte nicht ſowohl 
dem individuellen Kunſtgeſchmacke der Bauenden, als dem vorwiegenden Charakter 
der jeweiligen Bauweiſe der Landesgegenden folgen. Auch ſollten vor- 
handene brauchbare Reſte älterer Kirchengebäude ſorgfaltig bewahrt und maaß⸗ 
gebend benützt werden. 

Es iſt angemeſſen, daß auch die einzelnen Beſtandtheile des Bauweſens 
in ſeiner inneren Einrichtung, Altar, Taufſtein, Kanzel, Geſtühl, Orgelhaus, 
Geſäße und Gerãthe, dem Bauſtyl der Kirche entſprechen. 

S. 17. 

Die Orientirung, d. h. die Streckung der Kirche mit ihrem Haupt⸗ 
eingang vom Weſten her nach dem Chor in Oſten, ſo daß die betende Ge— 
meinde mit ihrem Antlitz nach dem Aufgange des Lichtes gerichtet ſteht, iſt 
en ſimvolles altes Herkommen und fix ben germaniſchen (gothiſchen) Styl 
geſetziche Norm. Es kann jedoch dieſe Norm in einer mit ben örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen vereinbaren oder durch fie gebotenen. Weite zwiſchen Nordoſt und 
Sudoſt zur Anwendung kommen. 

8. 18. 

Gleichwie die Baſilikenform des vorchriſtlichen Rom für die chriſtliche 
Verſammlungs⸗ und Andachtſtätte prädeſtinirt erſcheint: fo iſt bas längliche 
Redted gerade fix ben evangeliſchen Gottesdienſt beſonders dienlich und er⸗ 
höht ſeine religiôfe Bebeutung noch dadurch, daß nächſt der Tribüne (Apſis, 
Chor, Altarniſche) zwei Querarme ſich an ihm ausladen und ſo dem Ganzen 
die Kreuzesform verleihen (F. 20.). Die Geſtalt der Rotunde bat ſchon ben 
Mangel der Akuſtik wider ſich. 

| $. 19. 

Cine Abweichung von der normalen Anlage des Rirdengebänbes iſt nur 
durch lokale Hinderniſſe gerechtfertigt. Ebendeshalb iſt auch ſchon die Wahl 
des Platzes mit bem Abſehen darauf au treffen, daß durch die ſchwierigen 
lolalen Bebingungen feine ſachlichen Erforderniſſe beeinträchtigt werben. 
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| 8. 20. 

Die burd bie driftiite Symbolik geheiligten Formen, wie des 
Kreuzes ($. 18.), des Dreiecks, des Ouabrats u. ſ. w., ſowie die ſogenannten 
heiligen Zahlen, Drei, Vier, Sieben, Zwölf, empfehlen ſich zur Berückſichtigung 
im Ganzen und Einzelnen des Kirchengebäudes und finb bei mäßiger, ſinniger 
Anwendung auch dem chriſtlichen Bolke leicht zum erbaulichen Verſtändniß zu 


bringen. 
8. 21. 


Die Würde des Kirchenbaues verbietet ben bloßen Schein der Feſtigkeit 
und Dauer; ſie fordert maſſives Material und zieht z. B. ein freies 
durchſichtiges Dachgebälke, dergleichen ſich in den engliſchen Kirchen findet, einer 
verſchalten und vergypsten hölzernen Decke und Wölbung vor. Jedenfalls 
ſollte der Altarraum (Chor oder Niſche) maſſiv eingewölbt werden. 


$. 22. 
Beſonders verdient das Beiſpiel unſrer deutſchen Voreltern und unſrer 
mitlebenden Brüder jenſeits des Kanals auch darin Nachahmung, daß ſie, wenn 
die Mittel zum vollſtändigen Ausbau einer Kirche noch nicht zureichen, das 
Bauweſen für ſpätere Vollendung anlegen und lieber vorerſt nur 
Kirche ohne Thurm oder nur ein oder zwei Schiffe ausführen, als ein Fertig⸗ 
machen des Ganzen in kleineren Dimenſionen beſchleunigen. 


&. 23. 

Die Bauberren: (Patrone, kirchliche Orts- und Stiftungsbehörden) 
ſollten, wie es in erfreulicher Weiſe ba und dort bereits geſchieht, immer al 
gemeiner ihre Pflicht der Fürſorge für edlen Kirchenban wahrnehmen und mit 
richtiger Einſicht in deſſen Erforderniſſe bethätigen. 

S. 24. 

Die landeskirchlichen Behörden mögen ihr Aufſichtsrecht auch in 
dieſer Richtung anregend, belehrend und nöthigenfalls verbietend ausüben. In 
den Händen des Kirchenregiments ruht die Leitung des kirchlichen Bauweſens 
ſachgemäß mit mehr Sicherheit des Erfolges, als bei Staatsbehörden und 
deren Technikern. 

§. 25. 

8 ereine für chriſtliche Kunſt ſollten in größerer gahl gebildet und von 
den Kirchengemeinden und Kirchengenoſſen gefördert werden, um namentlich für 
beabſichtigte Kirchenbauten ben orts⸗ und landeskirchlichen Behörden, ſowie Pa 
tronen und Stiftungen mit Rath an die Hand zu gehen und, ſei es, die geeigneten 
Künſtler zu empfehlen, ſei es, die ſchon vorliegenden Pläne zu hegutachten, 
einer nicht ſelten koſtſpieligen Stylloſigkeit oder Stylmengerei entgegenzuwirken 
und ſowohl die Verbreitung einfach edler Raum⸗ und Formenverhältniſſe des 
Kirchenbaues, als auch ein richtiges Maaß des ökonomiſchen Aufwandes für 
denſelben zu vermitteln. 
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Beilage II. 


Theſen über Erziehungsvereine und Rettungsanſtalten. 
Berichterſtatter: Paſtor Bräm aus Neukirchen. 


1. Die Rettungsanſtalt iſt ein größeres, complicirtes Hausweſen, oder 
eine Colonie, worin fon mehr entartete, und der Sunde gewohnte Kinder 
aufgenommen werden, um daſelbſt aus ihrem geiſtlichen Elend errettet, und 
fr ben Herren erzogen ju werden. Aehnliche Anſtalten ſind für die Confir⸗ 
manden in der Diaſpora entſtanden, die in Gefahr einer anderen Art von 
verwahrloſung ſind. 

Die Erziehungsvereine nehmen dagegen ſolche Kinder auf, die noch nicht 
fo entartet, aber in Gefahr der Verwahrloſung ftub, und bringen ſie nicht 
nur in Familien unter, wie dies bisher auch ſchon geſchehen iſt, ſondern ſie 
ſuchen für dieſelben gläubige und geeignete Familien aus, und beſuchen dieſel⸗ 
ben ſtets wieder, um ihnen zu helfen, ſie zu ermuntern, und das Erziehungs⸗ 
werk in leitender Hand zu behalten. 

2. Bei der Rettungsanſtalt geſchieht die Erziehung in der Anſtalt ſelbſt 
durch ihre Hauseltern, Gehülfen und ihre ganze Einrichtung. Die Erziehungs⸗ 
Vereine dagegen laſſen dieſes Werk durch ihre Familien thun, und die Thätig⸗ 
keit des Vereins beſteht mehr darin, dieſe ju ſtärken unb. zu leiten. Dieſe 
Thätigkeit iſt daher eine fortwährende Diaſpora-Arbeit, wihrend die Anſtalt 
ihre Wirkſamkeit mehr concentrirt. 

3. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe Thẽtigkeiten ſich weit mehr aus⸗ 
breiteten. Da es ſo viele entartete Kinder giebt, ſo ſind immer Auſtalten 
nôtbig. Dazu bedarf es mañcher Geldmittel, Ankauf von Haus, Land u. ſ. w., 
und die geeigneten Perſönlichkeiten. — Da es aber noch mehr Kinder giebt, 
die it Gefahr der Verwahrloſung ſind, fo wäre es wünſchenswerth, daß nicht 
nur neue Erziehungsvereine entſtänden, ſondern auch, daß Armenverwaltungen, 
Presbyterien und Synoden die Kinder ihrer Pflege nach den Grundſätzen des 
Erziehungsvereins mmterbringen möchten. Dazu bedürfte es der Ausſicht, in 
erreichbarer Ferne paſſende Familien finden zu können, und eine helfende 
Perſönlichkeit, welche Muße, Liebe und praktiſchen Blick genug bat, um 
der Sache gehörig nachzugehen. Solche helfenden Freunde müßten ernſtlich 
und ſorgfältig geſucht werden. Außerdem würde die Entftehung kleiner An- 
ſtalten und kleiner Vereine der Sache wohl am förderlichſten ſein. 

4. Aber wir milßten noch weiter kommen. Das Wort: „Die Haus⸗ 
ſtube muß Rettungsanſtalt werden“, — iſt der Saame geweſen, aus dem die 
Erziehungsvereine entſtanden ſind. Dieſe müſſen alſo jenes Biel immer im 
Auge behalten, und für chriſtliches Hausleben und ſchriſtliche Erziehung ſtetes 
Zeugniß ablegen. Aber auch das darf ihnen nie fern bleiben, wodurch die 
Verwahrloſung der Kinder verhütet werden kann, die Sonntagsheiligung, die 
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Enthaltſamkeitsſache, die ernſte und wichtige Frage: was die Induſtrie ſelbſt 
in ihren Etabliſſements und außerhalb derſelben für ihre Arbeiter thun könne. 

Ueber dieſe Gegenſtände legt aber auch die Anſtalt auf mannigfache 
Weiſe ein lebendiges Zeugniß ab, und bildet oft einen Kernpuntt, an dem ſich 
andere Thätigkeiten anreihen. 


Beilage III. 


Theſen über das Gefängnißweſen. 
Berichterſtatter: Paſtor Natorp aus Düſſeldorf. 


1. Die Verſammlung hält ſich von den unbedingt verderblichen Folgen 
der Einſperrung der Gefangenen in gemeinſamen Schlafkerkern überzeugt und 
ſieht mit dem dringendſten Verlangen dem Zeitpunkt engegen, wo in unſern 
Oefängniffen gum Mindeſten ble Iſolirung der Gefangenen bei Nacht 
als Regel geſetzlich anerkannt und eingeführt werde. 

2. Die Verſammlung beklagt auf's Tieffte die Ungerechtigkeit und ben 
ſittlichen Schaden, welche die in den meiſten deutſchen Gefängniſſen noch üb⸗ 
liche Zuſammenſperrung der in Unterſuchung oder im Anklagezuſtand befind⸗ 
lichen Gefangenen verſchiedener Kategorien mit ſich führt, und erkennt es als 
eine Forderung der Gerechtigkeit und ber Liebe, daß die noch nicht verurtheilten 
Gefangenen ſowohl von ben Übrigen, als unter einander in augemeſſener Weiſe 
geſondert und, dem Bedürfniß und der Fähigkeit jedes Einzelnen gemäß, be- 
ſchäftigt und geiſtig gepflegt werden. 

3. Die Verſammlung erkennt in der Zuſammenſperrung der zum erſten 
Male mit kürzeren Strafen belegten Perſonen mit ben eigentlichen Verbrechern 
und ben Rückfälligen eine der Quellen der ſtets im Bolle fit erneuernden 
Verbrecherzahl und hält es für einen der erſten und wichtigſten Schritte zur 
Gefängniß⸗Verbeſſerung, daß die Abſonderung dieſer Claſſe von ben übrigen 
Gefangenen ſtreng durchgeführt und ihre gänzliche Sfolirung bei angemeſſener 
Beſchäftigung und geiſtiger Pflege in allen neu ju erbauenden oder qu er⸗ 
weiternden Gefängnifſen ermöglicht werde. 

4. Die Verſammlung erkennt es als unausführbar, daß die ſeelenver⸗ 
derbliche Communication zwiſchen mannlichen und weiblichen Gefangenen ge⸗ 
hindert werde, fo lange dieſelben in einer Anſtalt eingeſchloſſen ſind, und 
ſpricht daher den dringenden Wunſch aus, daß ſämmtliche verurtheilte Weiber, 
oder doch wenigſtens dik mit mehr als einmonatlicher Gefängnißſtrufe belegten, 
in beſonderen Gefängniſſen, welche für größere Kreiſe zu errichten würen, unter 
Aufſicht chriſtlicher Wärterinnen verwahrt werden. 
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5. Die Verſammlung beflagt es als einen ſchreienden Nochſtand, daß 
nd immer eine grofe Sabl von Rinbern unter 16 Jahren in ben gewöhn⸗ 
lien Gefaͤngniſſen, meiftens in Gemeinſchaft ermacd£ener Berbreder, ohne Auf: 
fitt und väterliche Zucht Wochen ober Monate lang eingefperrt werden; Île 
treinigt ire Stimme mit ben vielen anbern, melde in legter Zeit fi laut 
fâr endliche Tilgung biefer ſchweren Schuld bes Staates erhoben Haben, unb 
flebt bie Obrigleit an, ohne Saubern bie nôthigen legtslatorifhen und abmis 
rifcativen Schritte ju thun, daß bie Beftrafung ber Kinder für kleine Bers 
gehen überhaupt nidt in ben Gefängniſſen erfolge unb daß bie wegen ibrer 
Küchälligkeit oder der Schwere ibres Bergebens nothwendig mit Gefängniß⸗ 
ſtafe zu belegenden Kinder in beſonderen Anſtalten unter chriſtlicher Erziehung 
and auf ſolche Zeit, als für ben Erziehungszweck nothwendig tft, untergebracht 
merden. . 
6. Die Verſammlung erkennt e8 als ein Haupthinderniß ſegensreicher 
Grjolge bei ber bisberigen Gefangenpflege, daß der Beruf der Gefängnißbeamten 
noch nigt, wie er es ift, als ein Erzieherberuf thatfädlid anertannt wird und 
daß bie betreffenben Stellen nod vielfad als Berſorgungspoſten aud an folde 
wdiben werden, welde ibre getftige unb fittlite Qualification dazu nicht 
nachweiſen können, und fpribt, exmutbigt durch manche Abweichungen der 
Obrigkeit von bem bisherigen Auſtellungsſyſtem, die Hoffnung aus, daß, wie 
fr ben Lehrer⸗ und Erzieherberuf, fo auch für ben Beruf der Gefangenwärter 
éme angemeſſene Vorbildung und ſittliche Ausrüſtung werde gefordert, die Aus⸗ 
wahl der im Gefängnißdienſte Anzuſtellenden nirgends länger geſetzlich auf 
Civilverſorgungs⸗Berechtigte beſchränkt bleiben, und daß die Obrigkeit ben 
Dienſt der Kirche in Beſchaffung und Ausbildung der Perfünlileiten für die 
Gefangenpflege mehr als bisher werde in Anſpruch nehmen. 

7. Die Verſammlung beklagt es unter dem Eingeſtändniß ihrer eignen 
Ritſchuld, daß die Bekenner des Herrn mit der Schmach und bem Elend der 
Beftraften unter unſerm Volke bas Erbarmen nicht fühlen, welches Chriſtus 
von ſeinen Jüngern für dieſe Armen fordern kann und geben will, daß ſie 
die barmherzige Liebe gegen die von der Welt Verſtoßenen und dadurch ihnen 
Bugewiefenen nicht üben, wie ſie ſollten, und erkennt es als ein Stück des 
algemeinen Berufes des Chriſten, ſich fix ben Dienſt der Gefangenen bereit 
M halten, wenn der Herr ſie dazu berufen ſollte, ſei es, daß Er Geiſtliche 
lt die Seelſorge in ben Gefängniſſen, Wärter und Wärterinnen für die in 
baft befindlichen, Arbeitgeber, Pfleger, Berather und Erzieher fix die ent: 
lafenen Gefangenen brauche und je nach der Begabung und ben Lebens⸗ 
ris eines jeben Chriſten ihm einen folen Dienft nabe lege unb 
geſtatte. 

B3. Die Verſammlung hält vor Allem die Gefängnißprediger für berufen, 
M ben Gemeinden durch perſönliche Beſuche und Auſprachen die barmherzige 
Liebe qu ben Gefangenen im Allgemeinen, ſowie inébefonbere an ben eingelnen 
heſttaften Gemeindegliedern und ibren Familien anguregen, Delfer für biefelben 
aufzuſnchen, in Vereinen au fammeln und ihnen die Pfleglinge zuzuweiſen, und 
hofft, daß überall im Vaterlande, wie hier am Rhein und in Weſtphalen, die 


/ 
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Mittel zu biefer Reiſethätigkeit der Gefängnißprediger durch bie freie Liebe ber 
Chriſten oder durch die Obrigkeit werden dargereicht werden. 

9. Die Verſammlung betrachtet es als ein nicht unerreichbares und mit 
aller Kraft von bem Kirchenregiment, von ben Gefäugnißpredigern, von ben 
Pfarrern und Presbyterien unb von allen lebenbigen Chriſten anzuſtrebendes 
Biel ber Samariterliebe, daß jeber entlaffene Sträfling, welder in ber Go: 
milie ben nüthigen Salt nidt finbet unb fit nidt etwa ber ſuchenden Liebe 
von vornberein entziehen will, der fpeciellen Pflege eines chriſtlichen Freundes 
und Berathers, womöglich auch ber Zucht eines chriſtlichen Hauſes könne über: 
wieſen werden, und erklärt ſich in ihren einzelnen Gliedern bereit, je nach der 
Kraft und Gelegenheit, die der Herr darreichen wird, ſolchen Dienſt an ent⸗ 
laſſenen Gefangenen zu üben, ſolche Pfleger in ihren Kreiſen aufzuſuchen und 
anzuregen, mit den Gefängnißpredigern wegen Zuweiſung ſolcher Pfleglinge in 
Verbindung zu treten und, wo es Noth thut, die Verbindung dieſer thätigen 
Helferkräfte in Pflegevereinen zur gegenſeitigen Stärkung und Aushülfe zu 
betreiben. 

10. Die Verſammlung hält es für Bedürfniß, daß zur Rettung der 
Familienloſen oder vergeblich nach einer Exiſtenz ringenden Entlafſenen beſon⸗ 
dere Veranſtaltungen durch Errichtung von Aſylen oder Eröffnung von vor⸗ 
läufigen Erwerbsquellen getroffen werden, und empfiehlt die beſtehenden Aſyle 
für Entlaſſene der Unterſtützung und Benutzung der Chriſtenliebe. 


Beilage IV. 


Bericht über die Special-Conferenz des Proteftautifhen Vereins 
wider Rom. 


Berichterſtatter: Paftor Graber aus Meiberid. 


Nachdem bie Gonferens durch Gefang und Gebet eingeleitet worden war, 
trug ber Sorfitenbe bie von bem engeren Ausſchuſſe bes Vereins vorgeſchla⸗ 
genen Œhefen vor, unb begleitete fle mit einigen @rläuterungen. Da jebod 
Die große Theilnahme biefer Gonfereng ben Charakter einer Special: Ron- 
feveng genommen, unb ibr vielmebr ben einer großen allgemeinen Volks⸗Ver⸗ 
fammlung gegeben batte, fo wurde nidt nur der ben $. 135. bes Strafgeſetz⸗ 
Puces betreffenbe Pafſus ausgelaffen, fonbern aud auf eine eigentliche Disfuffion 
biefer Theſen verzichtet. Es wurden bagegen mebrere Unfpraden an bie Ber- 
fammlung gebalten, um bas Intereſſe bes Vereins im Allgemeinen zu beleben. 

Pfarrer Rauſchenbuſch aus Nord⸗Amerika ftellte zuerſt eme Verglei⸗ 
dung der amerifanifen unb ber biefigen Suftänbe an; Meſſner aus Stamm- 

heim in Würtemberg wies auf bie inneven Unterfiebe beiber Kirchen bin, 
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hfarrer De. Scheler aus Brüſſel mate eingebenben Mittheilungen über den 
Marienbienft in Belgien, bas Treiben, ber Jeſuiten bafelbft, unb bie ſchönen 
Erfolge der evangeliſchen Geſellſchaft, welche jetzt fünfzig Gemeinben aus 
belehrten Katholiken, mit zwanzig Predigern, neun Kolporteuren und fünfzehn 
Schullehrern habe. 

Pfarrer Bertelsmann aus Arnsberg, welcher ſeit 34 Jahren unter 
einer großen katholiſchen Bevölkerung lebt, gab praktiſche Winke über das Ver⸗ 
halten eines evangeliſchen Geiſtlichen zur katholiſchen Bevölkerung und über 
te evangeliſche Einwirkung auf dieſelbe, und Ober-Pfarrer Zickwolf aus 
Ottweiler wies endlich noch auf die Nothwendigkeit bin, ein beſonderes Pref- 
ergan für die evangeliſchen Intereſſen zu haben. 

Der Vorſitzende empfahl ſodann die eben erſchienene Schrift „Rom und 
dt Bibel, von Felixr Bungener; aus bem Franzöſiſchen überſetzt von €. Jungd. 


berlin. Verlag von Lubwig Raub.” Von biefer berühmten Schrift, welche 
| fmen Jahresfriſt in mebreren englifden, einer bollänbifden unb ſchwediſchen 


lleberſetzung erſchienen ift, lag bie erfte Lieferung — e8 werden etma 6 Liefe- 
rumgen werben — vor. Es murbe bie große Braudbarteit und Smedmäfig- 
leit dieſer Schrift bervorgeboben, welche an ber Hand ber Bibel bie rômifen 
dribiimer beleuchtet. Gin Regifter läßt dann leicht bie zerſtreuten, dogmatiſch 
uſammengehörigen Punkte auffinden, um bas Geſammtbild der Lehre der hei⸗ 
gen Schrift zu gewähren. Die einzelne Lieferung koſtet Sgr. Es wurde 
pr Subſcription aufgefordert, worauf auch Einzeichnungen ſtattfanden. 

Es iſt dieſer Schrift eine große und allgemeine Verbreitung zu wünſchen, 
ſowohl zur Befeſtigung der Evangeliſchen in ihrem Glauben, als zur Einwir⸗ 
hmg auf die Katholiken. Die bekannte Meiſterhaud des Verfaſſers lift eine 
ſolche große Verbreitung aud erwarten. 

Zum Schluß theilte der Vorſitzende noch einen Brief des Pfarres Chini⸗ 
juh aus Nord⸗Amerika mit, — an ben Verein, reſp. an deſſen Präſidenten 
zaichtet — der kürzlich eingegangen, auch abgedruckt zu 6 Pfennigen bei bem 
hräſidenten des Vereins zu haben iſt. Die große Erhebung der franzöſiſchen 
Lanadier, in welcher in wenigen Jahren 7000 Neubekehrte zur evangeliſchen 
lirche übergetreten ſind, die Aufopferung und der Eifer Chiniquy's, die 
Vichtigkeit dieſer großen Erhebung fix ganz Nord-Amerika erregte die Theil⸗ 
ubme der Verſammlung im hohen Grade, und bewog zu freiwillig barge⸗ 
tnÿten Gaben. 

Mit der Abſingung eines Liederverſes wurde ſodann die Veiſnmluns 
tféloffen. 
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Beilage V. 
Verzeichniß der Mitglieder des engeren und weiteren Aus— 
‚ſchuſſes des Kirchentages im October 1866. 


A. Engerer Ausſchuß. 


1) Dr. Nitzſch, Ober⸗-Conſiſtorialrath und Propſt in Berlin, Präſident. 

2) Dr. v. Mühler, Ober-Conſiſtorialrath in Berlin, Stellvertreter des 
Prãſidenten. 

3) Dr. Stahl, Geheimer Juſtizrath und Ober-Conſiſtorialrath in Berlin. 

4) Dr. J. Miller, Conſiſtorialrath und Profeſſor in Halle. 

5) Dr. Schmieder, Profeſſor und Seminar-Direftor in Wittenberg. 

6) Dr. Sad, Ober-Conſiſtorialrath in Magdeburg. 

7) Dr. Krummacher, Hofprediger in Potsdam. 

8) Dr. Snethlage, Ober- -Confftoriatrath und Hofprediger in Berlin. 

9) Dr. Hengſtenberg, Profeffor in Berlin. 

10) Dr. Lebnert, General-Superintenbent in Magdeburg. | 

11) Dr. Goffmann, Ober-Gonfiftorialrath und General⸗Superintendent 
in Berlin. 


Reugetwäbit.: 


12) Dr. Wuttke, Profeffor in Berlin, Gecretair. 

13) Noël, Prebiger in Berlin, Secvetair. | 

14) Dr. Wichern, DOber-Gonfifiorialrath im Berlin und Vorſteher des 
Rauhen Hauſes ju Horn bei Hamburg. 

15) Bünf de, Prediger in Berlin. | 

16) Flashar, Prebiger und Director ber Eliſabethſchule in Berlin. 

17) Dr. iebner, Oberbofprebiger in Dresben. | 

18) Dr. Lechler, Profefior unb Superintendent in Leipaig. 

19) Carus, Gonfiftorialrath in Pofen. 

20) Taube, Superintenbent in PBarmeu. : 


B. Weiterer Ausſchuß. 


1) Dr. Ackermann, Ober⸗ Hofprediger in Meiningen. 
2) Dr. Ahlfeld, Pfarrer in Leipzig. 
3) Paſtor Ball in Kreuznach. 
4) Dr. Bonnet, Conſiſtorialrath in Frankfurt a. M. 
5) Cranz, General⸗Superintendent in Poſen. 
6) Deichler, Pfarrer in Frankfurt a. M. 
7) Dr. Dorner, Conſiſtorialrath in Göttingen. 
8) Dr. Ebrenfeudter, Gonfifiorialrath unb Abt in OBttingen. 
9) Frommann, Buchhändler in Jena. 
10) Dr. v. Grüneiſen, Ober-Hofprediger in Stuttgart. 
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11) Dr. Gunbesbagen, Profeſſor in Heidelberg. 

12) Dr. v. Kapff, Prälat in Stuttgart. 

13) Dr. Karſten, Superintendent in Schwerin. 

14) Keetmann, Commerzienrath in Elberfeld. 

15) Maier, Dekan in Bad Steben bei Hof. 

16) Meter, Pfarrer in-Wüſten bei Salzuffeln. 

17) Dr. Möller, General-Superintendent emerit. in Magdeburg. 

18) Dr. Nielſen, Geheimer Kirchenrath in Oldenburg. 

19) Ohl, Superintendent in Neu⸗Strelitz. 

20) Dr. Palmer, Ober-Confiftorialrath in Darmſtadt. 

21) Dr. Pelt, Superintenbent in-Remnit bei Greifswald. 

22) Dr. Ranke, Gonfiftorialrath in Ansbach. 

23) Dr. Rebboff, Paftor in Hamburg. 

24) Reichel, Prebiger, Mitglied ner Unitäts⸗Aelteſten-Conferenz in Ber⸗ 
thelsdorf. 

25) Freiherr Senfft von Pilſach, Ober-Präſident in Stettin. 

26) Schubring, Pfarrer in Deſſau. 

27) Dr. Tholuck, Conſiſtorialrath in Halle. 

28) Treviranus, Paſtor in Premen. 

29) Dr. Uflmann, Prälat in Rarlsrube. 

30) Volkening, Paftor m Jöllenbeck bei Bielefelb. 

31) Dr. Wacker nagel, Direftor in Elberfeld. 

32) Dr. Weiß, Confiftorialrath in Königsberg. 

33) Dr. Wiesmann in Bonn, Präfes ber Rheiniſchen Provinzialſynode. 

34) Biesmann, Oeneral-Superintenbent in Munſter. 

35) Dr. Bilbelmi: Geheimer Rirhenrath in Biesbaben. 

36) Zahn, Superintendent in Oiebidenftein. 


Beilage VI. 


Berjeidnif ber Mitglieber bes Central-Ausſchuſſes für bie 
innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche 
‘im Oktober 4860. 


1) Dr. +. Bethmann-Hollweg, Staatsminiſter in Bain, Ehren⸗ 
präfibent. 

2) Dr. Bibern, Ober- Conſtſtoriclrath in: Berlin und Verficher des 
Rauhen Hauſes in Horn bei Hamburg, Präſibent. 

3) Dr. v. Mitbler, Ober-Gonfiftorialrath in Berlin, BicesBrafent 

4) Dr. Stahl, Geheimer Suftigrath und Profeffor in Berlin, Bice- 
Präfibent 

5) W. Bert, Buchhändler : im Berlin (eprenfirafe 7), Caſſirer 

6) Dr, A. Abendroth in Hamburg. 
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7) Graf v. Bismart-Boblen, Oberft m Potsbam. 

8) Gamet, Prüfibent in Berlin. 

9) Dr. Gelger, in Baſel. 

10) Dr. H. Gries in Hamburg. 

11) Dr. Großmann, Superintenbent in Grimma. 

12) Dr. Soffmann, Ober-Confiftorialrath und General-Superintenbent 
in Berlin. 

13) Pb. Natbufins, Rittergutsbeſitzer im Neinſtedt. 

14) Old enberg, Prebiger in Berlin. 

15) Graf À. v. Schlippenbach auf Arenbfee bei Prenzlau. 

16) Dr. Smieber, Profeffor unb Seminar-Director in Wittenberg. 

17) Breiberr Senfft v. Pilfab, Ober-Präfibent in Stettin. 

18) Stiebl, Oebeimer Ober⸗Regierungsrath in Berlin. 

19) 0. Tippelskirch, Prebiger in Berlin. 


Beilage VIL. 


Verzeichniß ber kirchlichen Behörden und Borftänbe, Geſell— 

ſchaften, Vereine und Anſtalten, welche auf dem Kirchentage zu 

Barmen durch Abgeordnete verireten waren, ober Begrüfungs 
ſchreiben eingeſandt hatten. 


A. Kirchliche Behörden und Borftänbe. 


Deutfde. 

1) Das Herzoglich⸗Anhaltiſche Conſiſtorium zu Bernburg burd ben Ober⸗ 
Confifiorialrath unb General: Superimtenten Dr. Walther. 

2) Die Rheiniſche Provingial: Synobe durch ibren Prüfes Dr. Wies⸗ 
mann aus Bonn. 

3) Die Kreisſynode Weſel durch Pfarrer Dr. Lohmann aus Weſel. 

4) Die Direction ber evangeliften Brüder-Unität burd ihr Mitglied, 
Prediger €. F. Reidel. ° 


Ans(änbdifhe. 


5) Le Consistoire de l'Eglise évangélique de la confession d’Augsbourg 
à Paris durch Pfarrer Valette aus Paris. . 


\ 


Begrüfungsfbreiben batten cingefanbt: 
6) The General Synod of the Ev. Lutheran Church in the United 


States of America. 
7) Der Evangelifhe Kirchen⸗Verein bes Weftens in St. Louis. 
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B. Geſellſchaften, Vereine und Anſtalten. 


Deutſche. 


1) Die Direction der Rheiniſch-⸗Weſtphäliſchen Paſtoral-Gehülfen⸗Anſtalt 
in Duisburg durch ihren Inſpector Ph. Engelbert. 

2) Die Direction des evangeliſchen Miſſionsvereins zu Königsberg in Pr. 
durch ihren Secretair, Conſiſtorialrath Dr. Weiß. 

3) Der Thüringiſche Verein fix Schriften⸗Verbreitung burd feinen Schrift⸗ 
fübrer, Pfarrer Zachariae aus Holleben bei Galle a. d. S. 

4) Der Bibel: und Miffions-Verein der Synode Saarbrücken burd feinen 
Borfitenben, Ober⸗Pfarrer Zickwolff au Dttweiler. 

5) Der LanbeSverein fitr innere Miffion im Großherzogthum Baben burd 
fein Vorſtandsmitglied, Obertirchaurathe/Afſeſſor Mühlhäuß er aus 
Carlsruhe. 

6) Der leitende Ausſchuß des ev. Vereins zur Förderung chriſtlicher Er⸗ 
kenntniß und chriſtlichen Lebens in Frankfurt a. M. vurch ſeinen Prü- 
ſidenten, Conſiſtorialrath Dr. Bonnet. 

7) Der Verein für innere Miſſion in. Hamburg durch ſeine Mitglieder, 
J. W. Dunder und H. Wendt, Prediger aus Hamburg. 

8) Die Directien der Detmolder Bibelgeſellſchaft durch ihr Mitglied, 
Gonfiftorialratÿ Dr. Heinrichs aus Detmold. 

9) unb 10) Die pribilegirte evangelifhe Geſellſchaft zu Gtuttgart unb 
ber Verein fix innere Miſſion daſelbſt durch ihren Präſes, Apotheker 
Scholl aus Stuttgart. 

11) Der Gentral-Enthaltfamfeits-Berein für die Rheinprovinz durch feinen 
Präſes, Paſtor Bleibtreu aus Duisburg. 

12) Der Evangeliſche Verein in Berlin durch Prediger Weikert aus 
Berlin. 

13) Die Evangeliſche Geſellſchaft für die proteſtantiſchen Deutfden in 
Nord⸗Amerika in Langenberg burd ihren Präfibenten, Hauptmann a. D. 
GO. Hermann. 

14) Die Bonner Paſtoral · Conferenz durche Profeſſor Krafft aus Bonn. 

15) Der Rheiniſche Ptovinzial-⸗Ausſchuß für die innere Miſſion in Lan⸗ 
genberg durch ſeine Mithlieder, Paſtor Krabb, G. Hermann und 
Reiſeprediger Meyeringh. 

16) Der Verein für chriſtliche Kunſt in der evangeliſchen Kirche Würtem⸗ 
bergs durch Oberhofprediger Dr. v. Grüneifen aus Stuttgart. 

17) Der Central⸗Vorſtand der Vereine gegen bas Branntweintrinken im 
Königreich Hannover durch ſeinen Vorſitzenden, Paſtor Böttcher aus 
Sirdrobe. 


Auslaͤndiſche. 


18) Der Bertin für evangeliſche Miſſion : unter den Peter in Paris 


durch Pfarrer Valette. 
Darmer Berh. 1960. É 9 
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19) Le Comité d'Evangélisation de l’Eglise nationelle belge in Brüſſel 
burd) feinen Œvangeliften Peterfon. 

20) Das Genfer Comité ber evangelifhen Allianz durch Conſiſtorialrath 
Dr. Bonnet aus Frankfurt a. M. | 

21) Der Nieberlänbifhe Evangelifh-proteftantifée Perein im Haag burd 
Paftor Dr. Kögel aus Gaag. ; | 

22) Die Utredter Miſſionsgeſellſchaft burd ihre Mitglieber, A. d. Oordt 
und Paſtor Dr. Barger aus Utrecht. | | 

23) Die Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft in Rotterdam burd ihren 
Präfes, Paſtor Francken, und Miſſions⸗Inſpector Vorhoeve. 


— — 


Beilage VIII. 


Aufruf. 


Der zu Barmen verſammelte elfte evangeliſche Kirchentag, von Theilnahme 
und tiefem Schmerze erfüllt fiber die Heimſuchungen, welche unfere drift- 
lichen Brüder in Syrien betroffen haben, und über die Gräuel, welche 
der Fanatismus an ihnen verübt bat, hält es für ſeinen Beruf und Pflicht, 
durch ſein Zeugniß bie deutſche evangeliſche Kirche au einer gemeinſamen That 
der Hülfe aufzurufen. So gewiß der Glaube an ben Herrn, ben unſere Brü⸗ 
der in Syrien mit uns bekennen, Wahrheit ift, fo gewiß dürfen evangeliſche 
Glaubensgenoſſen ihre ſegnende Fürbitte und ihre helfende Bruderhand den 
Bedrängten nicht entziehen. Der Kirchentag bat bas unterzeichnete Comité 
damit beauftragt, mit dieſem Aufrufe in die Oeffentlichkeit zu treten und von 
denen, welche die Noth der fernen Brüder als die ihrige tragen, die Mittel 
au energiſcher und möglichſt dauernder Hülfe zu erbitten und au fanfmeln. 

Nach fo eben bon Syrien an ben Kirchentag gelangten Nachrichten iſt die 
Noth daſelbſt eine unausſprechlich große. Beſtätigen ſich die Nachrichten, ſo 
ſind an 150 Ortſchaften zerſtört, 16,000 Männer ermordet, 3000 Frauen 
und Mädchen in die Sklaverei verkauft, 70—80,000 Menſchen ohne Obdach. 
Was bedarf es ſolchen Zahlen gegenüber, deren jede ein Weheruf iſt, der 
Worte? Unter den Schaaren Unglücklicher, unter denen auch viele Evangeliſche 
ſind, hat die Samariterliebe für die Wittwen und Waiſen, für die Nackten 
und Obdachloſen, die Verzagten und Verzweifelnden ohne Unterſchied der Con⸗ 
feſſion Hülfe zu ſuchen und zu bringen. 

Bereits haben verſchiedene Nationen und Kirchengemeinſchaften helfend die 
Hand ans Werk gelegt. Auch von Deutſchland haben Anfänge der Hülfe nicht 
gefehlt. Wie von hier und dort Geldmittel hinübergeſandt finb, fo iſt vor 
Kaiſerswerth aus die Verſorgung verwaiſter ſyriſcher Chriſtenkindet in Angriff 
genommen. Aber bas Begonnene ſteht noch weit hinter der Größe des Be⸗ 
dürfniſſes zurück. Die Kräfte der Liebe müſſen geſammelt und geeim werden 
zu einer gemeinſamen That, die in gleicher Weiſe der äußern Noth abhilft, 
als den Glauben der Heimgeſuchten ſtärkt und aus den Strömen von Blut, 
wie es des Herrn Wille iſt, Keime des Lebens hervorruft. Vor Allem und 
unter allen Umſtänden bedarf es, wenn bas gefchehen ſoll, der Geldmittel, 
und zwar bedeutender. Die evangeliſchen Chriſten deutſcher Junge werden 


—6 
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hiemit aufgerufen, bem untergeidneten Comité, beffen ſtändiger Mittelpunkt in 
Barmen ſein wirb, ibre Beiträge fix bie nothleidenden ſyriſchen Chriſten an- 
zuvertrauen. Die mitunterzeichneten, außerhalb Barmen's wohnenden Freunde, 
werden eifrigſt bemüht ſein, die thätige Theilnahme für bas unternommene 
Werk in ihren Kreiſen wach zu rufen und bitten durch dies Wort um reich⸗ 
liche Zuſendung von Beiträgen. 

Was die Verwendung der geſammelten Summen betrifft, ſo hat der Kir⸗ 
chentag mit derſelben einen beſonders hiezu conſtituirten Ausſchuß beauftragt. 
Derſelbe, mit ſeinem Mittelpunkte in Berlin und unter tem Vorſitz des Herrn 
Hofprediger Dr. AP wird befteben aug: 

Or. Oberconlifiorialraté Dr. v. Aühler, 
General-Superintenbent D. Hoffniann, 
Baurath Erbkam, 
Legationsrath Abeken, 
Profeſſor Dr. Lepfins, 
Prebiger Lionnet, | 
Profeffor Dr. Meßner, — ſämmilich in Berlin; 
Oberbirgermeifter Bredt in Barmen. | 
n  General-Superintenbent Wiesmann in Münſter. 
Dieſer Ausſchuß wird nat Conſtatirung der Sadlage und ber Bedürf⸗ 
niſſe burd bie Königlichen Confulate zu Beirut und Damaslus bie wirkſam⸗ 
ften Wege ber Hilfe ermitteln unb bie Betretung berfelben ins Werk ſetzen. 
Namentlich ift ſchon jetzt bie Aufmerkſamkeit barauf geridtet, ob nidt durch 
Sendung geeigneter Männer, deren erforderlichen Falles bereits zwölf 
zur Verfügung geſtellt ſind, und die in perſönlicher Handreichung Kranke zu 
pflegen, Waiſen zu ſammeln, Kinder zu erziehen, Nackte zu bekleiden hätten, 
dem Elend in noch anderer Weiſe geſteuert werden könnte, als nur durch Geld⸗ 
gaben. 

Ueber Empfang und Verwendung der Geldmittel wird möglichſt bald 
õöffentlich Rechenſchaft abgelegt werden. Dringend bitten wir auch, bag von 
den Seiten, von welchen Geldmittel bereits nach Syrien geſandt ſind, die 
Kunde darüber uns zukomme, damit eine Ueberſicht über das, was bereits ge⸗ 
ſchehen iſt, die Beurtheilung deſſen, was noch geſchehen muß, erleichtere. Wir 
bitten alle diejenigen, in deren Herzen unſer Aufruf einen Wiederhall findet, 
um ihre thätige Mitwirkung. Ebenſo werden wir für jeden Rath und weitere 
Auskunft, die uns von Kundigen Über geeignete Wege der Hülfe gegeben wer⸗ 
den kann, herzlich dankbar ſein. 
fa Ale öffentlichen Blätter erſuchen wir, dieſem Uufrufe ibre Spalten ju 
üfinen. | ., 

Barmen, am 13. September 1860. 


Das vom elften Evangelifden Rirchentage Geauftragte Comité. 


Brebt, Oberbürgermeiſter im Barmen. 
Taube, Superintenbent in Barmen. 
Kirſchſtein, Paftor in Wupperfeld. 
Weſenfeld, Beigeorbneter in Barmen. 

GC. Mengel, in Barmen. 

A. Engels, in Barmen. 

Liſchke, Oberbürgermeiſter in Elberfeld. 

H. Schniew ind in Elberfeld. 

J. Keetman, Commerzienrath in Elberfeld. 
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Wiesmann, General Superintendent in Müſter. 
Dr. Hoffman n, General⸗Superintendent in Berlin. - 
Soil, Apotheler in Stuttgart. 
Carus, Conſiſtorialrath in Poſen. 
Weiß, "Gonfifioriatraté in Rünigeberg in Pr. 
Dr. Bidetn, in Hamburg. 
Smend, Conſiſtorialrath in Münſter. 
Dr. Schlorimann, Profeſſor in Bonn. 
Rogge, Divifionsprebiger in Mains. 
Ant. Lamberts Chr. Sohn in M.«Gladbach. 
Bonnet, Conſiſtorialrath in Frankfurt a. M. 
Heſſe, Kirchenrath in Emden. 
Dr. Wieremann, Pfarrer in Bonn. 
Walter, Generai⸗ Superintendent in Bernburg. 
Bertel8maun, Pfarrer in Arnsberg. 
B all, Pfarrer in Kreuznach. LA 
Dr. Heinrids, Conſiſtorialrath in: Detmolb. 
Guſt. Hermann, in Langenberg. 
Chrzescinsky, Pfarrer in Crefeld. 


Ferner ſind bereit, Beiträge für die fyvif gen Chriſten in + Gps 
gu nebmen. 
Huyſſen, Pfarrer in Xanten. 
L. Müller, Pfarrer in Bremen. 
Victor, in Bremen. 
Engelbert, Inſpector in Duisburg. 
BBtther, Paſtor in Kirchrode (Koönigreich Hamover). 
Beer, Paſtor in Rießen, Inſpektion Stolzenau, Konigreich bannooer. 
Lenhartz,Pfarrer in Minden. 
D. D. Steinhaus in Mühlheim «a. d. Ruhr. 
Rottmann, Pfarrer in Lüdenſcheid. 
Heuberger, Landrath a. D. in Neuwied. 
Lie. Krummacher, Pfarrer in Duisbutg. - 
Spörlein, Pfarrer in Antwerpen. 
Dr. Lange, Gonfiftoriairath und BProfeffor in Bonn. 
Haarbeck, Steuerempfünger im Ruhrort. 
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Einleitung. 
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Als vor zwei Jahren in Barmen die Einladung aus Brandenburg den 
nächſten Kirchentag in dieſer Stadt abzuhalten, mitgetheilt wurde, machten 
ſich mancherlei Bedenken geltend, ob es auch möglich ſein werde in einer 
verhältnißmäßig ſo kleinen Stadt zu tagen. Es wurde namentlich be⸗ 
dweifelt, daß eine hinlängliche Anzahl von Wohnungen würden dargeboten 
werden fünnen. Die Erfahrung der letzten Septemberwoche bat bewieſen, 
wie wenig begründet dieſe Beſorgniſſe waren und wie ſehr die verehrten 
Männer Recht hatten, welche meinten für die entgegenkommende Liebe 
der Einwohner Brandenburgs ſich verbürgen zu können. 

Die altehrwürdige Kur- und Hauptſtadt bat ben Kirchentag in der 
würdigſten und herzlichſten Weiſe aufgenommen. Die Altſtadt, die Neu⸗ 
ſtadt und der Dom haben in liebevoller und aufmerkſamer Gaftfreund- 
ſchaft gewetteifert und eine über bas Bedürfniß hinausgehende Anzahl 
trefflider Quartiere bargeboten. Die Vorbereitungen zum Kirchentage 
waren von bem Local-Comité, welches fid zu dieſem Zwecke unter dem 
Vorſitze des Herrn Superintendenten Bauer gebildet hatte, mit umfid- 
tiger Fürſorge getroffen worden. Es beſtand daſſelbe außer bem Vor⸗ 
fihenden aus den Herren: Oberprediger Kollberg, ſtellvertretender Präſes, 
Paſtor Krummacher, Schriftführer, welcher die Laſt der Quartierbeſor⸗ 
gung getragen bat, Strafanſtalts-Director Schmidt, ſtellvertretender 
Schriftführer, Stadtrath Peterſen, Kaſſenführer, Oberbürgermeifter 
Brandt, Bürgermeiſter Sprengel, Ober-Domprediger Dr. Schröder, 
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Stadtbaurath Guſſow, Director Kaufmann Betge, Stadtrath Mar— 
tini, Director Köpcke, Commerzien-Rath Krüger, Buchhändler Wie— 
ſicke, Rechtsanwalt und Stadtverordneten-Vorſteher Bendel, Kaufmann 
J. Dähne, Kreisgerichts-Director Steinbeck, Schönfärbereibeſitzer 
Meinecke, Steuerrath Schul ze, General-Lieutenant von Kortzfleiſch, 
Director Riebe, Stadtrath Buchhändler Müller und Stadrath Haus⸗ 
mann. 

Montag, den 22. September, Nachmittags 4 Uhr traten die vereinigten 
Ausſchüſſe mit den Mitgliedern des Local-Comité's zu einer Vorberathung 
im Saale des Gymnaſiums zuſammen, worauf ſich gegen Abend fämmt- 
liche Kirchentags-Gäſte in freier Vereinigung zu brüderlicher Begrüßung 
im großen Saale des Pahle'ſchen Locals verſammelten. Seitens des 
Local-Gomité 8 wurden die erſchienenen Gäſte hier durch eine Anſprache 
des Herrn Oberpredigers Kollberg herzlich willkommen geheißen. 

Die Theilnahme an den Haupt-Verſammlungen und an den Special⸗ 
Conferenzen, von denen einige mehrere Tage hindurch fortgeſetzt wurden, 
war von Anfang bis zu Ende recht erfreulich. Die ſehr große mit den 
herrlichen Statuen der zwölf Apoſtel geſchmückte Pfarrkirche zu St. Ca⸗ 
tharimen war im Schiffe und beſonders auf ben Chören reichlich beſetzt; 
namentlich harrte die Frauen-Welt mit großer Ausdauer bei den meiſt 
ſjechsſtündigen Verhandlungen aus. Die Zahl der eigentlichen Gäſte be- 
lief ſich bis auf 600; aus dem Süden Deutſchlands waren jedoch der 
großen Entfernung wegen nur einzelne Theilnehmer erſchienen, weshalb 
der Wunſch gerechtfertigt erſcheint, die nächſte Verſammlung des Kirchen⸗ 
tages im Süden des deutſchen Vaterlandes zu halten. Möge fie eben ſo 
inhaltsvoller, tiefanregender und ergiebiger Verhandlungen ſich erfrenen, 
als die Tage in Brandenburg nach dem einftimmigen Urtheile aller Theil⸗ 
nehmenden dargeboten haben. 

Die Abendgottesdienſte, für welche außer der St. Catharinen-Kirche bre 
Kirchen zu St. Gotthard und St. Pauli maren dargeboten worden, wurben 
lo gabireid beſucht, ba an einigen Abenden die Rirden die Menge der 
Andächtigen mit ju faſſen vermochten. Die Prebigten wurden gebalten 
am Dienſtage von den Herren Mofeſſor Dr. Bevſchläg aus Halle und 
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Miſſionsprediger Krüger aus Berlin, am Mittwoch von dem Herrn 
Archidiakonus Prediger Müllenſiefen aus Berlin, am Donnerſtag von 
ben Herren General-Superintendent Dr. Hoffmann und Prediger 
Eichler aus Berlin, am Freitag von ben Herren Conſiſtorialrath Carus 
aus Poſen und Paſtor Mühlhäuſer aus Milwaukee in Nordamerika. 
Mit den Abendgottesdienſten in der St. Catharinen-Kirche wurden am 
Donnerftage die Jahresfeier des Local-Vereins für die Ouftav-Abolph- 
Stiftung und am Freitage Mittheilungen über die Wirkſamkeit der Ge⸗ 
ſellſchaften für die proteſtantiſchen Deutſchen in Nordamerika verbunden. 

Einen ganz beſonderen Anklang fand bei Gäſten und Einheimiſchen 
das am Mittwoch Nachmittag in der St. Catharinen-Kirche veranſtaltete 
Goncert des Königlichen Domchors, bem es auf die Bitte des Local⸗ 
Comité's von Sr. Majeſtät dem Könige huldreichſt geſtattet worden war, 
unter Leitung des Herrn Muſikdirectors von Hertzberg eine Auswahl 
ſeiner unübertroffenen klaſſiſchen Kirchengeſänge zur Aufführung zu bringen. 

Auf den Wunſch einer großen Anzahl von Kirchentagsgäſten hatte 
Herr Ober⸗Domprediger Dr. Schröder die Güte, am Donnerſtag früh 
8 Ubr die berühmte Dom-Kirche mit ihrer ſchönen Krypta öffnen zu 
laſſen und beim Umgange durch dieſelbe eine anziehende Erläuterung 
ihrer ſeltenen baulichen und anderen Schätze zu geben, während die werth⸗ 
volle Orgel ihre mächtigen und lieblichen Weiſen ertönen ließ. 

In Bezug auf die nachfolgenden Verhandlungen bemerken wir, daß 
die Referate nach den Manuſcripten der Redner vollſtändig zum Abdruck 
gekommen ſind. Für die übrigen Verhandlungen und namentlich für die 
Begrüßungen der holländiſchen Brüder haben uns zum Theil ebenfalls 
ſchriftliche Aufzeichnungen der Redner vorgelegen; wo dies nicht der Fall 
war, finb ſowohl die Eröffnungs- und Schlußreden, als die Reden bei 
ben Debatten ihrem weſentlichen Inhalte nach, wie fie nachgeſchrieben 
worden waren, wiedergegeben; daſſelbe gilt von den Berichterſtattungen 
über die Special-Conferenzen. Die Redaction der Verhandlungen der 
beiden letzten Tage haben im Auftrage des Central-Ausſchuſſes für die 
innere Miſſion die Herren Prediger Olden berg und Dr. Peip beſorgt; 
die Verhandlungen an den beiden erſten Tagen ſind im Auftrage des 
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engeren Ausſchuſſes des Kirchentages von dem Unterzeichneten zuſammen⸗ 
geftellt worden. Wir fühlen uns verpflichtet, den Freunden, welche uns 
in Brandenburg ihre bereitwillige Hülfe bei der Führung der Protocolle 
gewährt haben, unſern herzlichen Dank auszuſprechen. 

Möge der Segen Gottes, der ſo fühlbar auf den Verhandlungen des 
Kirchentages geruht hat, auch der ſchriftlichen Aufzeichnung der geſprochenen 
Worte in weiteren Kreiſen nicht fehlen! 


Berlin, den 6. November 1862. 


Der Secretair des engeren Ausſchuſſes des deutſchen 
evangeliſchen Kirchentages 


W. Noel, 
Prediger an der Luiſenftadt⸗Kirche in Berlin. 


Berichtigungen sum Vortrag des Paſtor KQöügel. 


S. 105, 3. 18 v. u. ftatt „denken“ lies: danken. 

S. 106, 3. 12 v. u. ftatt ,auf biefe Art der Herrſchaft über die Greatur ift nicht min- 
ber auch ꝛc.“ lies umgefebrt: auch dieſe Art ber Herrſchaft über die Greatur 
ift nicht minder auf x. 

S. 412, 3. 5 tv. nu. ſtatt ,ignorentia” lies: ignorantia. 

©. 114, 3. 6 v. u. ftatt Geſammtreich der Menſchheit“ lies: Geſammt Id 2. 


Grfter Tag. 


(Dienftag, ben 23. September.) 





1. Der Crüffnungsgottesdicuf. 


Die grofe und ſchöne Pfarrkirche der Altſtadt nahm um 9 Ubr bie Rirhentags- 
gäſte in ihre ſinnig geſchmückten Räume auf, Das meite SHiff der Rire mar 
den Theilnehmern am Kirchentage vorbehalten, während auf ben Emporen dicht⸗ 
gedrängte Schaaren von Gemeindegenoſſen Platz genommen hatten. Nach dem 
Geſange: „O heil'ger Geiſt, kehr' bei uns ein,“ wurde die Liturgie gehalten, bei 
welchet die Steinbeck'ſche Singakademie die Chorgeſänge ausführte. Die Er- 
offnungspredigt hatte Superintendent Bauer aus Brandenburg übernommen. 
Im Anſchluß an Matth. 5, 14 ſchilderte er ben zunächſt nicht beabſichtigten 
Segen des Kirchentages und zeigte, unter welchen Bedingungen ſolcher Segen zu 
erwarten ſei, und worin er, der Hauptſache nach, beſtehe. Er ſchloß mit der Hin⸗ 
weiſung auf die im vorigen Sabre ſtattgehabte General-Kirchenviſitation, und 
mahnte die Brandenburger Gemeinden mit ernſten und zu Herzen dringenden 
Worten, ſich den Segen des Kirchentages nicht entgehen zu laſſen. Vor und nach 
der Predigt ſang die Feſtverſammlung: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott,“ worauf 
die Verhandlungen in derſelben Kirche ihren Anfang nahmen. 


2. Die Verhandlungen. 


Ober-Conſiſtorialrath, Propſt Dr. Nitzſch aus Berlin führt ben Vorſitz. 
Auf ſeine Einladung hält General-Superintendent Dr. Hoffmann aus Berlin 
das Eröffnungsgebet, nachdem die beiden erſten Verſe des Liedes: „Ach bleib' 
mit Deiner Gnade,“ geſungen worden waren. 


a. Bericht und Eröffnungsrede des Vorſitzenden, Propftes Dr. Nitzſch. 


Theure Brüber! 


Go iſt denn der Kirchentag aus ſeiner beſtändigen Möglichleit durch Gottes 
Gnade von Neuem in die Mirflibteit getreten an dieſem Orte, deſſen altberühmter 


Name in das chriſtliche Alterthum Norddeutſchlands hoch hinauf reicht. Er iſt 
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nicht ein erſter, ſondern der zwölfte. Jeder erzählt bem folgenden von beabſich⸗ 
tigten und nicht beabſichtigten Segnungen ſolcher Verſammlungen. Vor zwei 
Jahren fand ſich der damalige Leiter der Verhandlungen durch die Zeitbewegungen 
und Stimmungen, welche damals herrſchten, zu der Frage aufgefordert, ob die 
Verſammlung den Kirchentag für ſegensreich erachte und ſeine 
Fortſetzung wünſche? Gin einſtimmiges „Ja“ mar die Antwort. Um fo 
freudiger hießen wir die von hier unter Zuſtimmung Eines Hochedlen Magiſtrats 
der Stadt ausgegangene Einladung willkommen, unb. finb nun hier. Wieder⸗ 
vereinigungen. der Verwandten nach dem Fleiſche ſind ſchon lieblich und ſchön, aber 
tiefgehender wird der Segen erachtet werden müſſen, wo die Verſammelten ver- 
möge einer Verwandtſchaft nach dem Geiſt ihrem Gemeinſchaftstriebe folgen, und 
indem fie ſich zum Gemeinglauben belennen, ſich zu einander bekennen, daß Jeder 
ein neues Maaß von Freudigkeit und Stärke davon nehme zum gemeinſamen 
Wirken für die ewigen Intereſſen des Reiches Gottes. Wer dieſe Zeit kennt, 
muß es anerkennen, die gebundenen Gemeinſchaften, Staat und Kirche dürfen und 
wollen nicht mehr der freiwilligen entbehren, die gleichen Geiſtes ſind. Langſam 
rückt oſt in geſetzlicher Weiſe voran, was auf Wegen der Freiwilligkeit eingeleitet 
und angebahnt iſt. Wahre Freiheit iſt immer deſto mehr innerlich gebunden. 
Niemals haben die Kirchentage, ihre Verhandlungen oder Beſchlüſſe eine andere 
Macht und Bedentung gehabt oder angeſprochen, als die des Zeugniſſes, der 
Rathgebung, des Wunſches und der Bitte, und nirgends die ſchuldige Achtung 
feſter, rechtlicher Ordnung verläugnet. Daher auch mehr als eine landeskirchliche 
Regierung des evangeliſchen Deutſchlands ausdrücklich Beifall und Segenswunſch 
zugeſprochen hat. Wir dürften, ohne uns zu überheben, fo manches Gute nach— 
weiſen, wozu Anregung von Kirchentage ausgegangen. Von Verdienſt iſt auch 
hier nidt bie Rebe, ſondern vom Dienſt in der Liebe des Glaubens. Niemand 
hat den Kirchentag geſtiftet; aus dem tieferregten Selbſterhaltungstriebe iſt er in 
drohenden Zeiten durch göttliche Leitung hervorgetreten. 

Ich komme auf die Ereigniſſe, welche ſeit dem letzten Kirchentage eingetreten 
ſind. Laſſen Sie mich zuerſt der Veränderungen gedenken, die im Schooße der 
Ausſchüſſe ſtattgefunden haben. Wie der frühere Präſident des Kirchentages, ſo 
hat auch der in Barmen erwählte Stellvertreter des Präſidenten, des hohen Amtes 
wegen, zu welchem er berufen worden iſt, aus dem Engeren Ausſchuſſe ausſcheiden 
müſſen. Beide Männer haben die Intereſſen des Kirchentages, ſchon ehe Kirchen⸗ 
tage waren, mit dankenswerther Hingebung vertreten, und ſind auch jetzt noch 
unſeren Aufgaben und Beſtrebungen von Herzen zugethan. Ich werde die Schrei⸗ 
ben verleſen laſſen, in welchen ſie ihre warme Theilnahme auch für dieſen Kirchen⸗ 
tag uns ausgeſprochen haben. 


„— Dit großem Intereſſe babe id von bem glücklich gewählten, reichhaltigen 
Programme Kenntniß genommen und bin überzeugt, daß die durchaus in die 
Zeitbedürfniſſe der Kirche eingreifenden Themata unter glücklicher Behandlung 
der Reſerenten und ſonſtigen Redner zur Förderung evangeliſchen Lebens 
dienen werden. 
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„An der diesjährigen Verſammlung perſönlich Theil zu nehmen verhindert, 
ſteht mir vielleicht um ſo lebendiger der reiche Segen, den Gott aus Gnaden 
auf dieſes Unternehmen ſeit nunmehr vierzehn Jahren gelegt hat, vor der 
Seele, und id vereinige mein inbrünſtiges Gebet mit dem Ihrigen, daß Se 
guter Geiſt in der Verſammlung walten, von der Herrlichkeit Seiner welt⸗ 
überwindenden Liebe durch den Mund der Redenden Zeugniß geben, und 
Hörer und Leſer der Verhandlungen in dieſer Zeit der Trübſal und des 
Kampfes im Glauben mächtig ſtärken wolle. 

„Schloß Rheinech, ben 24. Juli 1862. 

von Bethmann-Hollweg.“ 


„Den vereinigten Ausſchüſſen des deutſchen evangeliſchen Kirchentages ſage 
ich für die Ueberſendung der Einladung zu dem in Brandenburg ſtattfindenden 
zwölften deutſchen evangelifchen Kirchentage meinen verbindlichen Dank. Ich 
habe von dem Inhalte des Programms mit lebhaſtem Intereſſe Kenntniß 
genommen, und indem ich den Verhandlungen des Kirchentages einen geſegneten 
Verlauf von Herzen wünſche, benutze ich zugleich gern dieſe Veranlaſſung, dem 
Kirchentage meine, demſelben gewidmete beſondere Theilnahme auf's Neue zu 
verſichern. 

„Berlin, den 14. Juli 1862. 

von Müuühler.“ 


Von den übrigen Mitgliedern des Engeren Ausſchuſſes hatten bereits vor 
zwei Jahren die Herren Dr. Stabl und Dr. Sengftenberg ibre nähere Ber- 
binbung mit uns gelëft. Sie finb feitbem gänzlich ausgeſchieden unb, mie Sie 
wiſſen, ift Dr. Stahl ingwifden von aller Arbeit bienieben exlôft worden. Aus 
ben weiteren Ausſchuſſe bat ber Tod nod bie Gerren Dr. Möller in Magbe- 
burg, Dr. Palmer in Darmitabt, Dr. Pelt in Remnit und Dr. Biesmann 
im Coblenz aus unferer Mitte abgerufen. Die in Barmen neugewäblten Dit 
glieber des Gngeren Ausſchuſſes baben bie Wahl fämmtlid angenommen. Herr 
Profefior Dr. Wuttke ift burd feine Berfepung nat Galle zwar genöthigt wor⸗ 
den, aus bem Gecretariat auszuſcheiden, er ift aber Mitglieb des Ausſchuſſes 
geblieben. 

Der Rirhentag in Barmen batte befdloffen, für bie Roth ber ſyriſchen 
Gbrifien mit allen Kräften eingutreten, unb eine Commiſſion gewählt, welche mit 
ben weiteren Schritten in biefer Ungelegenbeit betraut wurbe. Aus ben öffent⸗ 
liten Blüttern ift Ihnen befannt, in welder Weiſe bie febr reichlich eingegangenen 
Gelber verwendet morben find. Es ift jedoch nod eine Reſtſumme übrig, über 
deren Bermenbung bie genannte Gommiffion einen Beſchluß des Rirhentages ber- 
beizuführen wünſcht. Sugleid ift ein Antrag des Herrn Paſtors Dr. Fliebner 
aus Kaiſerswerth eingegangen, in welchem gebeten mixb, bie Reſtſumme zu capi 
talifiren unb ibre Sinfen der von Dr. liebner in Beirut begründeten Waiſen⸗ 
Anſtalt zuzuwenden. Ich werde in biefer Ungelegenbeit morgen bem Herrn Pro- 
fefor Meßner aus Berlin das Mort geben, um im Uuftrage der Commiffion 
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zur Unterſtützung der fyriſchen Chriſten, deren Mitglied er iſt, Bericht zu 
erſtatten. 

Ihr Präſidium bat geglaubt, der Verſammlung der Evangelical Alliance, 
Belde in September v. J. in Genf getagt bat, ben Gruß des Kirchentages, in 
Erwiederung ähnlicher Begrüßungen, entbieten au müſſen. Herr Profeſſor Flashar 
aus Berlin hat es übernommen, dieſen Gruß zu überbringen. Ich erſuche den 
Herrn Seecretair, bas Schreiben zu verleſen, in welchem Herr Profeſſor Flashar 
berichtet, wie er ſich des ihm gewordenen Auftrags entledigt hat. 


„— Nachdem id am 3. September in öffentlicher Sitzung bas Wort er- 
beten batte, bob id hervor, daß ber Rirentag, feiner gangen Œntftebung und 
einem Zwecke gemäf, in bem Belkenntnißſtande der beutf - lutheriſchen und 
deutſch⸗ reformirten Sirde wurgele, daß er aber ben Geiſt evangelifer Liebe, 
in weldjem bie Alliance-Verſammlung gufammengetreten fei, barum bo freubig 
anerfenne unb Gott bitte, Gr möge burd eine Gnade biefe Beratbungen 
ben Berathenden felbft unb ber gangen Evangeliſchen fire zum Segen ge: 
reichen laſſen. 

„Das Präſidium der Alliance-Verſammlung bat dieſe Begrüßung mit 
herzlichem Gegengruße in dem Herrn erwiedert, und mir aufgetragen, allen 
Gliedern des deutſchen evangeliſchen Kirchentages die innigſte Uebereinſtimmung 
der Alliance in allen Wünſchen und Bitten für die Erbauung der Evangeliſchen 
Kirche auszuſprechen. 

„Berlin, den 25. September 1861. Flashar, 

Prediger.“ 


GS liegt uns nun noch ob, zur Wahl des Praſidiums für ben gegenwärtigen 
Kirchentag zu ſchreiten, da die Vollmacht des bisherigen Präſidiums mit dem 
Zuſammentritt des neuen Kirchentages erliſcht. Ich gebe der freien Beſtimmung 
der Verſammlung das Weitere anheim.“ — | 

Die Verſammlung tritt bem Vorſchlage des Gofprebigers Dr. Rrummader 
aus Potsdam, ben bisberigen Präſidenten Propft Dr. Ritzſch au bitten, fich ben 
Mühen des Präſidiums unterziehen zu wollen, einmüthig bei. Propſt Dr. Nitzſch 
ſpricht mit ſeinem Dante ſeine Bereitwilligkeit aus, während der Dauer des Kirchen⸗ 
tages bas Präſidium zu führen, und bittet, fit zu Gehülfen in Präſidium Gene⸗ 
ral⸗Superintendent Dr. Hoffmann aus Berlin und Superintendent Bauer aus 
Brandenburg zuordnen zu dürfen. Die Verſammlung ſtimmt dieſer Wahl zu. 

Der Vorſitzende theilt darauf mit, daß die Secretariatsgeſchäfte durch den 
Prediger Noël aus Berlin werden geführt werden, bem ſich zur Mithülfe freund⸗ 
lichſt erboten haben: Dr. Peip und Prediger Oldenberg aus Berlin, Prediger 
Wernicke aus Fehrbellin und Prediger Keßler aus Brandenburg. Er erllaͤrt 
darauf den zwölften deutſchen evangeliſchen Kirchentag für eröffnet 
und ertheilt dem Hofrath und Profeſſor Dr. Herrmann aus Gbttiingen das 
Wort zu dem von demſelben übernommenen Referate. 
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b. Verhandlung 
über das Thema: Welches finb die nothwendigen Grunblagen einer bie 
confiftoriale und ſynodale Ordnung vereinigendben Rirenverfaffung? 


Hofrath unb Profeffor Dr. Gerrmann aus Göttingen: 


* Unter ben verféiebenen Aufgaben, welde bie geſchichtliche Œntfaltung unb 
Auswirkung der Principien der Heformation in fit faßt, ift der Auobau ber 
Ridenverfaffungen feine der geringften. Lange zurückgeſtellt und in manchen 
Kreiſen bes Lehrſtandes oft unterſchätzt, bat fie in ernſten Greigniffen und ſchweren 
Erfahrungen ibre Wichtigkeit fühlbar gemacht. Namentlich in ben lutheriſch ge- 
arteten Landeskirchen iſt vielfach eine Entfremdung der verſchiedenen kirchlichen 
Stände und Berufe gegen einander eingetreten, welche ba, wo es ſich um ein Ge⸗ 
meinwerl berfelben handelt, nur ſelten noch ein freudiges gliedliches Zuſammen⸗ 
gehen auflommen läßt. Faſt jeder Verſuch, mit ben alten Mitteln und Einrich⸗ 
tungen einem wichtigen kirchlichen Bedürfniß gerecht zu werden, offenbart ihre 
Leiſtungsunfähigleit, und läßt nur die Wahl zwiſchen unfruchtbarem Beharren oder 
lirchlichkr Sricbensftärung. Das Miflingen ift fo häufig und die frudtlofe Auf⸗ 
reibung bauenber Kräfte, mit benen ber Herr unfere Rire au fegnen bod fort 
fährt, liegt fo banbgreiflid vor Mugen, daß bie Pflicht einer befferen Verbindung 
wub Verwendung ber firdliden Kräfte ſich nicht fürber abweifen läßt: am menig- 
flen mit bec Furcht, aud bie zerſtbrenden mit bereingunebmen, bie aud obnebem 
ba finb unb wirlen, unb zwar nur um fo mächtiger, je weniger ibnen organiſche 
Gorrective zur Seite ſtehen. So ift benn offenbar unſerer Zeit bie Aufgabe bes 
Ansbaues der Rivhenverfafjung in vorzüglicher Weiſe gefett, und viel fit bas 
Wohl und Wehe unferex Rire wirb von ber evangelifden Einſicht und Kraft 
abbängen, mit welcher fie diefes Werk au fürbern vermag. Und in der That es 
bewegt ſich fort, trot aller äußeren Oinberniffe unb inneren @egenfäte, ja zum 
Theil burd fie. 

Ein Zeichen biefer Fortbewegung erblide id aud barin, baf unter bie Ver⸗ 
haudlungsgegenſtände biefes Kirchentags bie Erörterung ber nothwendigen 
Grundlagen einer Kirchenverfaſſung aufgenommen if, welche die 
conſiſtoriale und ſynodale Ordnung vereinigt. Man würde dieſes 
Thema ſicher nicht aufgeſtellt haben, wenn man nicht der Ueberzeugung wâre, daß 
die bisherige Arbeit an der Kirchenverfaſſungsfrage doch ſchon eine gewiſſe menig- 
ſtens relative Gemeinſfamkeit des Ertrags geliefert bat. 

Bei der Stellung dieſes Themas ſcheint mir zunächſt vorausgeſetzt zu ſein, 
daß die Frage, ob überhaupt eine Fortbildung unſerer Kirchenverfaſſung noth 
thue, bejahend entſchieden, daß die Unabweislichkeit der Aufgabe erlannt und damit 
jeder Zweifel darüber niedergeſchlagen iſt, ob wir uns auch im ihren Dienſt zu 
begeben haben. Sie ſetzt aber auch ferner voraus, daß die Richtung, in welcher 
ihre Löſung, oder richtiger der Beitrag unſerer Epoche zu ihrer Löſung, liegt, 
durch die Principien unſerer Kirche wie durch ben Gang ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
widelung im Allgemeinen beſtimmt iſt, und auf eine Verbindung des confiftorialen 
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unb fynobalen Elements gebt, für welde e8 jebt gilt, bie notbwenbigen Grunb- 
fagen in ber Gefammtitbergeugung feſtzuſtellen. Es fommt baber für mid gar 
nidt in Grage, ob etwa der Dienft, ben bie Berfaffung unferer Rive begebrt, 
auf anbere Weiſe, insbefonbere nad moberner hochkirchlicher Meinung durch 
bloße ſelbſtſtändigere Geſtaltung der Conſiſtorien mittels Befeitigung 
der Spuren des Territorialismus, oder durch Wiederherſtellung eines 
wahren Episcopats geleiſtet werden könne. Obgleich Beides nach meinem 
Urtheil ohne Synodalverfaſſung gleich unerreichbar, ja undenkbar iſt, und daher, 
ernſtlich verfolgt, zur Einſchlagung verwandter Bahnen führen müßte, ſo liegt 
Beides doch außer der Linie der gegenwärtigen Erörterung, für welche die Voraus⸗ 
ſetzung feſtſteht, welche auch meine perſönliche Ueberzeugung iſt, daß in der Ver⸗ 
bindung der conſiſtorialen und ſynodalen Ordnung die Aufgabe liegt, um ,welde 
ſich die bauenden Kräfte jetzt zu ſchaaren haben. 

Ehe ich mich jedoch zur näheren Unterſuchung dieſer Verbindung wende, habe 
ich zuvörderſt an einige Schranken zu erinnern, die durch die Natur des Gegen⸗ 
ſtandes gegeben ſind. Wer nach der Verbindung der conſiſtorialen und ſynodalen 
Ordnung fragt, bat nothwendig einen größeren, aus einer Vielheit von Se: 
meinden beſtehenden Kreis im Auge, der durch ein gemeinſames Kirchenregi— 
ment verbunden, kraft dieſer Verbindung ein individuelles kirchliches Ganze, aber 
als ſolches doch nur ein Glied der evangeliſchen Geſammtkirche bildet. Die 
Sphäre, in welcher unſere Frage ſich bewegt, iſt jene mittlere, welchk zwiſchen den 
Einzelgemeinden und der evangeliſchen Rive als Ganzem in der Mitte liegt, und 
deren Verfaſſung es auf nichts Anderes abgeſehen haben kann, als darauf, daß 
ſie das Weſen der letzteren in den erſteren immer reicher entwickeln und darſtellen 
helfe. Es handelt ſich alſo um die Verfaſſung der kirchlichen Kreiſe, die wir nach 
der unter uns häufigſten Form ihrer Abgränzung Landeskirchen nennen, und 
zwar um ihre Verfaſſung als folder, nicht um die Verfaſſung ihrer Glied—⸗ 
theile, der Gemeinden, nicht um die Art der Einſügung der Landeskirche in ben 
Geſammtkörper der evangeliſchen Kirche. Vielmehr iſt es für unſere Frage levig- 
lich eine ausgemachte Sache, daß einerſeits Gemeinden vorhanden ſind, und 
zwar als für ihren kirchlichen Beruf organiſirte focale Gemeinſchaften evan⸗ 
geliſcher Chriſten, welche aber auch einen umfaſſenderen Kirchenkreis mit einander 
bilden, und dieſen für ſeine Aufgabe richtig geſtaltet wiſſen wollen, und daß an⸗ 
dererſeits dieſer Kreis ein Glied der evangeliſchen Kirche iſt und ſein will, 
alſo keine Autonomie und Souveränetät für ſich in Anſpruch nimmt, die ihn von 
jener Gliedlichkeit, alſo von ſeiner Gebundenheit durch die abſoluten Gemeingüter 
der evangeliſchen Kirche loslöſte. Die Gemeinden aber, die für uns gegebene 
Elemente ſind, müſſen wir, wenn es fit um Verbindung der ſynodalen Ordnung 
mit der conſiſtorialen handelt, als ſolche denken, welche nicht blos durch ein in 
ihrer Mitte beſtehendes kirchliches Lehramt (Pfarramt) zu einer Gemeinſchaft des 
Empfangens in Bezug auf Wort und Sacrament organiſirt ſind, ſondern auch 
durch presbyteriale Ordnung eine wirkliche Gemeinſchaft des kirchlichen Handelns 
bilden. Wenn wir alſo im Weiteren von Gemeinden ſprechen werden, ſo ver⸗ 
ſtehen wir darunter niemals die bloße ſog. Laienſchaft, ſondern die Localkirchen, 
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melde burd bas in ihnen beſtellte Lehramt und burd ben irgenbwie benannten 
weiteren Organismus geftaltet find, mittel8 beffen bie Gemeinſchaft in ibrem 
lirchlichen Berufe banbelt. 

Und hiermit wenden wir uns zu unſerer Aufgabe ſelbſt, welche wir fo zu be- 
handeln gedenken, daß wir zunächſt die principielle Grundla ge für die Ver⸗ 
bindung der conſiſtorialen und ſynodalen Ordnung aufſuchen und ſodann einige 
Hauptforderungen entwickeln, welche ſich aus jener Grundlage für die Art 
dieſer Berbindung ergeben. 


J. 


Bon ben verſchiedenen Auffaſſungen, denen man über bas Weſen der Per: 
bindung des Conſiſtorialismus und des Synodalismus begegnet, ſind es drei, die 
unfere eingehende Betrachtung in Anſpruch nehmen. 

1. Die erſte können wir die blos hiſtoriſche und deshalb aäußerlich 

combinirende nennen. Sie erwägt, daß von der Reformation zwei Richtungen 
der Verfafſungsentwickelung ausgehen, welche ſich, wenn auch nicht weſentlich, fo 
doch thatſächlich überwiegend unter die lutheriſche und die reformirte Kirche ver⸗ 
theilt finden. Die eine geht dahin, dasjenige, was man Kirchenregiment (im Ge⸗ 
genſatz der eigentlich geiſtlichen an bas Lehramt geknüpften Fimctionen) au nennen 
Megt, mit der oberſten politiſchen Gewalt des Landes zu verbinden, ben Träger 
der letzteren alſo mit einer kirchlichen Gewalt auszuſtatten, ſo daß die Landeskirche 
fraft ſeiner Autorität und in Ausübung ſeines Rechts regiert wird, jedoch mit 
der formellen Schranke, daß die Geſchäfte der ſtändigen Verwaltung nach ben ge⸗ 
fetzlich feſtſtehenden Qroͤnungen einer aus gelebrten und erfahrenen geiſtlichen und 
weltlichen Perſonen gebildeten Collegialbehörde, dem Conſiſtorium, übertragen 
werden müſſen. Hier iſt, ſagt man, die einfachſte, weil in einer phyſiſchen Perſon 
zuſammengeſchloſſene, Centralgewalt des kirchlichen Kreiſes gegeben. Sie bietet 
den großen Vortheil dar, ſtets vorhanden zu ſein, nicht immer wieder beim Weg⸗ 
fall des jeweiligen Trägers durch Handlungen des kirchlichen Kreiſes erſetzt werden 
qu müſſen, zwiſchen bem Mittelpunkte des bürgerlichen und des kirchlichen Vollks— 
lebens nicht zu unterſcheiden, die Gewöhnungen des bürgerlichen Gehorfams auch 
auf die kirchliche Sphäre au übertragen, die Verwaltung geordneter, ſtetiger, in 
den durch Erfahrung erworbenen Grundſätzen und Marimen beharrender zu 
machen. Andererſeits iſt ſie aber auch freilich wieder mit dem Nachtheil verknüpft, 
daß ſie die Confuſion der bürgerlichen und kirchlichen Sphäre begünſtigt, das 
Handeln der Glieder des kirchlichen Kreiſes für deſſen Aufgaben nicht in Anſpruch 
nimmt, dadurch die Handlungsfähigleit der Gemeinden unterdrückt, das regiment⸗ 
liche Centrum iſolirt, ſo daß auch dieſes entweder erlahmt und einſchlummert, oder 
in einer eingebildeten kirchlichen Welt lebend, in unfruchtbaren Erperimenten ſich 
bewegt, die an der Gleichgültigkeit oder dem Widerwillen der Gemeinben zu 
Grunde gehen. 

Die andere Verfaſſungsrichtung, die ſynodale, geht, ſagt man, darauf, für 
bas Handeln des die Gemeinden umfaſſenden größeren Kirchenkreiſes einen kunſt⸗ 
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lien, aus ben Gemeinden felbit gebildeten, Organismus au feten, Hiebei finbet 
man ben Vortheil, daß bie Olieber des Ganzen aud an ben Aufgaben bes Gan- 
gen Theil befommen, ba ibre Handlungsfähigkeit in ber Schule des Lebens unb 
ber Erfahrung entwidelt wird, daß bie Sanblungen des Ganzen mit wenigftens 
velativer Siderbeit ibrer Aufnahme bei ben Oliebern vorgenommen merben unb 
eine größere Gewähr ibrer Wirkſamkeit in fit tragen, daß ber Lebrftanb mie ber 
allgemeine Stanb ber Rirdenglieber feine für bas Ganze vermenbbaren Kräfte 
weit mebr unb beffer verwerthet, als bei bem Gintritt meniger feiner Genoffen in 
bie Gonfiftorialbebürbe je möglich if Dagegen bebt man aber mieber ben Nachtheil 
bervor, baf ein fonobales Gentralorgan bes firbliden Rreifes megen feiner Rünft: 
lidfeit leichter in ſich verfallen kann, daß e8, meil aus räumlich gerftreuten Gliedern 
gebildet, nicht in ſtets gleichem handlungsfähigen Zuſtande vorhanden iſt, daß die 
Wandelbarkeit ſeiner Zuſammenſetzung keine Feſtigkeit regimentlicher Maximen auf 
kommen läßt, daß es die bereiten, in ibm ſelbſt ſchon liegenden Mittel der Erecu⸗ 
tive gegen unbefugten Ungehorſam entbehrt und daher ſeinen Kirchenkreis minder 
feſt und ſicher zuſammenhält. 

So hofft man denn an der Hand der Geſchichte und Erfahrung durch Com— 
bination der beiden Verfaſſungstypen eine Einrichtung des evangeliſchen Kirchen⸗ 
regiments zu erreichen, welche die eigenthümlichen Nachtheile eines jeden durch die 
Vortheile des anderen compenſirt. 

Allein ſofort, wein man es mit der Combination verſucht, zeigt ſich, daß amis 
ſchen den beiden Typen ein Widerſpruch beſteht, der ſich durch die bloße Verbin⸗ 
dung nicht löſen läßt, ſondern erſt recht zum Vorſchein kommt. Es erhebt ſich die 
Frage, wie weit ein jeder der beiden als gleichberechtigt neben einander geftellten 
Factoren ſich geltend machen und ben anderen beſchränken darf. Und find nicht 
die eigenthümlichen Vorzüge eines jeden mit ben eigenthümlichen Nachtheilen des⸗ 
ſelben ſo eng und nothwendig verbunden, ſo ſehr der unvermeidliche Schatten beim 
Lichte, daß, wenn man die Nachtheile durch Hereinnahme des anderen Factors 
vermeiden will, auch die Vorzüge geopfert werden müſſen? Für die Beſchränkung, 
die ſich ein jeder derſelben durch die Verbindung mit bem anderen gefallen lafſen 
muß, fehlt bem blos combinirenden Verfahren bas Princip, in deſſen Lichte dieſe 
Beſchränkung nicht als ſolche, ſondern als Zurückführung auf bas wahre gliedliche 
Recht, und ſo als Stärkung durch Ergänzung erſcheinen müßte. Ohne ein ſolches 
Princip ſind und bleiben ſie im Widerſpruch, und dieſer wird als ungelöſter in 
die Verfaſſung nur ein fach hereingenommen, und kann nicht anders, als ſich durch 
Gränzſtreit und Mißtrauen ihrer Factoren praktiſch bethätigen. 

Dazu kommt ein anderer, wenigſtens in unſern Tagen nicht unwichtiger Punkt. 
Combinirt man die zwei überlieferten Typen, von denen hiſtoriſſch der eine über: 
wiegend im Bereiche der lutheriſchen, der andere der calviniſchen Reformation ſich 
findet, fo fehlt es nicht daran, daß man ein ſolches Verfahren auf Union deutet. 
Es werden ſo die bekannten Gegnerſchaften der confeſſionaliſtiſchen Richtung er⸗ 
weckt, und auch wo dieſe nicht entgegenſtehen, aber doch die gegebene Landeskirche 
nur lutheriſche oder nur reformirte Beſtandtheile hat, mag man die Combination 
wegen Mangels ihrer hiſtoriſchen Vorausſetzungen abweiſen. In der That 
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fubet man aud) ba, wo feine confeffionaliftifhe Gereiztheit, aber doch Befriebigung 
an bem confeffionellen Typus in Lebre unb Cultus twaltet, bie Meinung weit vers 
breitet, die Berbinbung ber confiftorialen unb fynobalen Orbnung fei bie charak⸗ 
teriſtiſche Unionsverfaſſung; wolle man lutheriſch ober molle man reformirt 
bleiben, fo müſſe man aud bei ber einen ober anberen Verfaſſungsart' beharren, 
unb fit am Lidt unb Schatten berfelben gentigen laffen. Gewiß ift e8 unmöglich, 
biefer an fit unbegrlnbeten und befonbers für bie lutheriſchen Kirchen nadtheiligen 
Bertettung ber Berfaffungsfrage mit ber Unionsfrage, auf bem bie biftorifen 
Typen blos combinirenben Wege au entrinnen. Man bebarf dazu ber Ginfibt 
in bas Princip, fraft beffen bas evangeliſch⸗kirchliche Gemeinweſen ſowohl con: 
fiftoriale als ſynodale Orbnungen verlangt, um au befferer Ausrichtung feines 
Bernfs, die nübere confeffionelle Beftimmtheit möge fein melde fie 
wolle, in ben Stand gefett zu fein. 

2. Hiernach balte id e8 für einen entfhiebenen Fortſchritt, wenn man ber 
Verbindung der beiden Ordnungen ein Princip zu Grunde legt: und dieſes 
wenigſtens formale Verdienſt iſt Denjenigen zuzugeſtehen, welche zu großem Bei⸗ 
falle unſerer Zeit auf den kirchlichen Conſtitutionalismus bauen wollen. 
Ich bin weit entfernt, den Schrecken zu theilen, welcher leider manche eifrige und 
treue lirchliche Männer, beſonders aus bem Lehrſtande, ſchon bei dieſem bloßen 
Worte ergreift. Vielmehr bedaure id es auf das tiefſte, wenn fit in dieſer Ab⸗ 
neigung eine Entfremdung gegen einen wahrhaft großen Fortſchritt unſerer Zeit 
in bem Bou des ſittlichen Gemeinweſens ankündigt, der ganz dazu angethan ift, 
auch der Kirche zu Gute zu kommen. Gelangt, wie ich dies annehmen muß, erſt 
im —— en Verfaſſungsſyſteme der Staat als ſittliches Gemeinweſen 
zu der ihm adäquaten Form, wird erſt in ihm der mechaniſche Charakter, der der 
Abſolutie, und der blos geſellſchaftliche, der der Demokratie anhaftet, inſtitutionell 
und nicht blos in der zufälligen Geſinnung der Einzelnen, überwunden, ſo iſt damit 
an gewiſſes Recht der Uebertragung auf die Kirche, nämlich fo weit auch ſie ſitt⸗ 
liches Gemeinweſen iſt, wohl begründet. Als ſolches lebt nicht blos der Staat, 
ſondern auch die Kirche von der, das Bewußtſein und Wollen der Glieder erfül⸗ 
lenden ſittlichen Beſtimmung des Gemeinweſens: und bringt es dieſes ethiſche 
Lebensgeſetz, wenn die hiſtoriſchen Bedingungen ſeiner vollen Entfaltung gegeben 
find, dazu, daß das auf ben Staat bezogene Wiſſen und Wollen ſeines Volks einen 
rechtlich beſtimmten Einfluß auf die Erhaltung und Fortbildung des politiſchen 
Zuſtandes bekömmt, und nennt man dies conſtitutionelles Syſtem, — wie könnte 
dann ſeine Uebertragung auf die Kirche etwas ſchlechthin Verlehrtes und Verwerf⸗ 
liches ſein? Man ſtoße ſich nicht an die Uebertragung. Sie drückt nur ein 
hiſtoriſches Verhältniß aus, deſſen Thatſächlichkeit Niemand verkennen kann. Es 
wird damit nur geſagt, daß in der neueren Zeit die das Weſen des ſittlichen Ge: 
meinweſens ausprägende Verfafſungsbildung energiſcher und bewußter im politiſchen 
als im kirchlichen Gemeinweſen vor ſich gegangen ſei. Nur eine zeitliche Priorität 
des Staats in der Arbeit für eine beſtimmte beiden gemeinſame Aufgabe wird be- 
hauptet, und ein von einander Lernen wird in Anſpruch genommen, welches am 
wenigſten Empfindlichkeiten in einer Kirche erregen ſollte, welche unter der Con⸗ 
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ſiſtorialverfaſſung die Regierungsart einer weit unvollkommenern Staatsform ſo 
willig adoptirt und ſo lange getragen hat. 

Dennoch aber wäre es ein großer und gefährlicher Irrthum, wenn man das 
wahre, volle Princip der Verbindung des Conſiſtorialismus und Synodalismus 
in bent Conſtitutionalismus zu beſitzen glaubte, und Ernſt damit machen molle, 
nach dem Vorbilde des letzteren die monarchiſchen und repräſentativen Elemente 
zwiſchen dem conſiſtorialen und ſynodalen Beſtandtheil der Kirchenverfaſſung zu 
vertheilen. 

Wenngleich nämlich Staat und Kirche beide fittlide Gemeinweſen ſind, und 
aus dieſer Gemeinſamkeit allerdings gewiſſe identiſche Gattungsmerkmale und 
Lebensgeſetze für beide hervorgehen; fo find fie doch zugleich vermöge ihrer ver: 
ſchiedenen Grundlage und Beſtimmung der Art nach, durchaus verſchieden, und 
deshalb auch in ihrer Wirkungsweiſe und in ben Organen, die zur Ausrichtung 
ihres Berufs gehören. Es iſt ein nicht minder gültiges Geſetz, daß das, was ein 
Gemeinweſen beſonderer Art zur Energie productiven Handelns erheht, nicht in 
Demjenigen beſteht, mas es mit anderen Arten der Gattung gemein bat, ſondern 
in Dem, worin es ſich von ihnen unterſcheidet. Das Individuelle iſt, mie 
in den Einzelperſonen, ſo in den ſittlichen Geſammtperſonen der Quellpunkt, aus 
dem ihre beſondere Lebensgeſtaltung, die Richtung und Art ihrer Thätigkeit fließen 
muß, wenn fie kein farbloſes und charakterarmes Daſein führen, ſondern ſich ſelbſt, 
die Miſſion vollbringen ſollen, die der Rechtfertigungsgrund ihres Beſtehens iſt. 
Damit allein ſchon ſcheint mir gegeben, daß das Verfaſſungsprincip der verſchie⸗ 
denen Gemeinweſen kein identiſches ſein fann, daß es die Individualität der Kirche 
unterdrücken, ihr Werk hemmen heißt, wenn man die erſtrebte Berbinbung der con: 
ſiſtorialen und ſynodalen Ordnung unter ben Geſichtspunkt der kirchlichen Voll⸗ 
ziehung des conſtitutionellen Princips ſtellt. Man ſage nicht, die Abſicht ſei ja 
auf kirchlichen Conſtitutionalismus gerichtet, alſo auf einen ſolchen, der durch 
die eigenthümlichen Zwecke und Darſtellungsmittel der Kirche modificirt ſei. Damit 
wird in der That nichts gebeſſert. Denn fo weit er auf bem Bovden der Kirche 
gutes Recht hat, ſagt er nichts weiter aus, als daß auch hier die allgemeine Natur 
des ſittlichen Gemeinweſens verfaſſungsrechtlich ausgeprägt ſein müſſe. Dagegen 
ſagt er gar nichts über die Art dieſer Ausprägung, um die es ſich bei der be— 
ſondern Verfaſſungsgeſtalt eben handelt. Dieſe muß vielmehr durchaus durch die 
Individualität des kirchlichen Gemeinweſens beſtimmt ſein, wenn anders ſeine Ver⸗ 
faſſung ihm ein bereites und hülfreiches Handlungswerkzeug und nicht eine hem⸗ 
mende Kette ſein ſoll, die das Geſetz einer ſrem den Sphäre ihm anlegt. Bleibt 
man daher kurzer Hand bei der analogen Anwendung des Conſtitutionalismus 
auf die Kirche ſtehen, ſo iſt es gar nicht anders möglich, und geſchieht auch nicht 
anders, als daß man der Kirche damit eine beſtimmte, ihr durchaus fremde Art 
ber Einrichtung, beſtimmte Beſchaffenheiten repräfentativer, executiver Organe und 
ihrer Attribute octroyirt, die für ſie ein willlührlicher, alſo überhaupt kein Orga⸗ 
nismus finb. 

ES iſt für unſern Zweck von großer Wichtigkeit, die Verwirrung und Der: 
renkung noch näher zu betrachten, welche eine ſolche Uebertragung politiſcher Ver⸗ 
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faſſungsprincipe anf bie Rirhe baben muß. Ich gebenfe dabei vorzüglich folche 
Berhältniſſe zu berühren, deren Klarſtellung uns ſpäter, wenn bas poſitive Princip 
der Verbindung des conſiſtorialen und ſynodalen Elementes nachzuweiſen ſein wird, 
zu Gute kommt. 

Betrachtet man zunächſt die einfachſten kirchlichen Gemeinſchaften, die Local⸗ 
gemeinden, ſowohl in ſich als in ihrer Stellung zu dem größeren kirchlichen 
Ganzen, und verſucht auf fie die Analogie der bürgerlichen Gemeinden und 
der Stellung der letztern zum Staate anzuwenden, fo muß man bei einigem Nach⸗ 
denken erfennen, daß eine ſolche Analogie nur zu heilloſer, Verwirrung führen kann. 
Die kirchliche Localgemeinde, die Ortskirche, nämlich ift ſelbſt ſchon Kirche, fo- 
fern der weſentliche Beruf und die weſentliche Function der Kirche, durch Wort 
und Sacrament zum Glauben geſammelte une zum Glauben ſammelnde Gemein⸗ 
ſchaft zu ſein, vollſtändig in ihr liegt; ſie iſt ſchon die mikrokosmiſche Kirche mit 
allen der Kirche weſentlichen Aufgaben und Thätigkeiten. Aber nimmermehr iſt 
die bürgerliche Gemeinde ſelbſt ſchon Staat, fo daß in ihrem Berufe Dasjenige 
läge, was den Staat zum Staate macht, und durch ihren gemeindlichen Orga⸗ 
nismus auszurichten wäre. Wohl alſo organiſirt ſich in der Kirchengemeinde die 
Jtee der Kirche, nicht aber in der bürgerlichen Gemeinde die Idee des Staats; 
daher denn auch ein richtiger Sprachtact die localen kirchlichen Gemeinſchaften 
ichon Kirchen nennt, während es Niemandem einfällt, die bürgerlichen Gemeinden 
ſchon als Staaten au bezeichnen. Sn der Kirchengemeinde bat daher bas Locale 

bio die aͤußerliche Bedeutung des räumlichen Abſchließungsgrundes, in der bürger⸗ 
lichen Gemeinde bat es die innerliche Bedeutung des Grundes der Aufgaben und 
Functionen. Weil durch das Zuſammenwohnen auf dem engen Raume und die 
beharrliche Nähe der Perſonen und ihrer ſachlichen Güter eigenthümliche gemein⸗ 
ſame Interefſen materieller, äſthetiſcher, ethiſcher Natur ſich ergeben, beſteht die 
bürgerliche Gemeinde als ein ſelbſtſtändiger Lebenskreis, und hat an der Pflege 
jener Intereſſen ſeine von dem Zwecke des Staats ſo verſchiedene Miſſion, daß 
fie nicht einmal als eine Unterabtheilung, ſondern nur als eines der vielen ſocialen 
Elemente des Staats aufgefaßt werden kann. Dagegen da die Miſſion der Kirche 
in unendlich vielen räumlich engen Kreiſen ausgeübt werden muß, deren jeder ſich 
zu einem geiſtlichen Hauſe des Herrn, zur Kirche, erbauen ſoll, liegt in ihnen 
unmittelbar fon die Aufgabe der Kirche, fo ſehr, daß hiſtoriſch wie nach dem 
Weſen der Sache jedes umfaſſendere kirchliche Gemeinweſen aus einer Verbindung 
von Kirchengemeinden beſteht. Kraft dieſer ganz verſchiedenen Bedeutung des Lo⸗ 
calen für die bürgerliche und die kirchliche Sphäre iſt das Vermögen der bürger⸗ 
lien Gemeinde kein Staatsgut, wohl aber bas der kirchlichen Localgemeinde 
Kirchengut: und gleicher Weiſe iſt bas bürgerliche Gemeindeamt lein Staats⸗ 
amt, während die Aemter der Ortskirche allerdings Kirchenämter ſind, und 
war bas Pfarramt in fo eminentem Sinne, daß man es vorzugsweiſe bas Kir⸗ 
enamt nennen kann. Go iſt denn auch ferner der Staat keine bloße Einigung 
von bürgerlichen Gemeinden, welche für gewiſſe ſchon in den letzteren gelegene Auf⸗ 
gaben ein gemeinfames Organ aufſtellte; wohl aber iſt jeder umfaſſendere Kirchen⸗ 
kreis (Provinzial⸗ Landeskirche) en Complex von Kirchengemeinden, der als Ganges 
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leine anbere und bôbere Miſſion bat, alé melde an fit fon in ber Ortskirche 
liegt. Deshalb finb e8 ferner unbegrünbete Forberungen, baf alle Staatsgenofſen 
einer bürgerlichen Gemeinde zugehören, baf bas gange Staatsgebiet in Gemeinben 
aufgebe, baf alles Mitbanbeln am Staate mittels ber bürgerlichen Ortsgemeinde 
erfolge: aber durchaus ridtig ift e8, daß alle Rirengenoffen Olieber einer Kirchen⸗ 
gemeinbe fein müſſen, und daß alles Mithandeln an ber Rire nur mittels ber 
Gliedſchaft an ber Gingelgenteinbe ftattfinbet, Deshalb ift e8 weiter vertebrt, ben 
verfaſſungsrechtlichen Körper, burd welchen bas Staatsvolk feinen mitbeftimmenben 
Ginfluf auf ben politifen Zuſtand übt, als eine Bertretung ber bürgerlichen Ge- 
meinben zu benten und au bilben, während biefe babei bod nur al8 eines ber 
vielen focialen Œlemente in Betradt fommen: aber burdaus ridtig tft es, ben 
ben umfaffenberen Rirentreis vertretenben Organismus als Repräfentation ber 
Rirhengemeinben zu benfen unb zu geftalten. Und fo bifbet fraft biefes Orgas 
nismus ber umfafjenbere Rirhenfreis eine mabre kirchliche Geſammtgemeinde, 
während fein gefunber Berftanb fit vorftellen Fann, daß der Staat durch und in 
bem fein Bolt vertretenben Körper eine große bürgerliche Geſammtgemeinde 
bilde. Als Gemeindevertretung hätte dieſer Körper mit dem Staate nichts 
zu thun, ſondern eben nur mit den qualitativ davon verſchiedenen Angelegenheiten 
einer Vielheit von Gemeinden. Deshalb iſt denn auch der Grundſatz ganz 
richtig, daß die Organe der bürgerlichen Gemeinde nicht über Staatsangelegenheiten 
zu berathen und zu beſchließen haben, während es keine Kirchenangelegenheit giebt, 
die der Sphäre des Handelns der Kirchengemeinde ſchlechthin fremd wäre, wenn⸗ 
gleich es ſehr angemeſſen ſein mag, daß fie ihrem eigenen Urtheil mißtraut und 
daß die geſammelte kirchliche Intelligenz eines größern Gemeindecomplexes zur 
Entſcheidung berufen wird. Deshalb endlich wäre es völlig confus, die Frage 
der Einführung eines Staatsgeſetzes, z. B. einer Eheordnung, einer Proceßordnung, 
eines Hypothekengeſetzes in die einzelnen bürgerlichen Gemeinden ju verlegen, wäh⸗ 
rend kein principieller Grund entgegenſtände, eine neue kirchliche Einrichtung von 
der Annahme durch die einzelnen Kirchengemeinden abhängig zu machen. 

Ich denle, daß der Antitheſen genug angeführt worden ſind, welche ſich 
ſämmtlich aus dem Grundgegenſatze ergeben, daß die kirchliche Ortsgemeinde 
ſchon Kirche, die bürgerliche Localgemeinde dagegen keineswegs 
Staat iſt. Sie ſcheinen mir zu genügen, damit in der Sphäre der Gemeinde 
vor politiſchen Analogieen gewarnt ſei, um nach ihnen die Attribute und Organi⸗ 
ſation der Kirchengemeinde und ihre Stellung im größeren Kirchenverbande zu be⸗ 
ſtimmen. Aber jener Gegenſatz erſtreckt ſeine Wirkungen noch weiter: er zeigt, 
daß auch in der Sphäre der Landeskirche die conſtitutionelle Analogie des 
Staats, wenn man mit ihr Ernſt machen wollte, zu einer wahren Desorganiſation 
der erſteren führen müßte. Betrachten wir dies näher. 

Vom Geſichtspunkte des conſtitutionellen Syſtems aus angeſehen wird man 
ſich das landesherrliche Kirchenregiment und die conſiſtoriale 
Ordnung als die kirchliche Ausprägung des monarchiſchen, dagegen die 
Synode als die des parlamentariſchen Elements denken, und nach dieſem 
Schema die conſiſtorialen unb ſynodalen Rechtsantheile beſtimmen müſſen: wie 
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denn in der That and dieſe Vorſtellung eine weit verbreitete iſt. Allein fe if 
büllig unhaltbar. 

Golf zunächſt ber Landesherr als Rirdenoberer mit feinem Gone 
fiſtorium bas Analogon der monarchiſchen Gewalt int Staate fein, fo muß er, 


gerabe tie ber Monarch Träger ber Staatsgewalt als Einbeit ift, aud als Träger | 


ber Lanbeslirhengemalt als Ginbeit gebadt merben: unb wie aus bem Rechte des 
Monarchen bas Recht jebes Verwalters befonberer in ber Staatsgewalt enthaltener 
Sunctionen, richterlicher, abminiftrativer u. f. w. berfliefit, fo mlirbe aud aus ſei⸗ 
nent livhenoberlihen Rechte jeber Antheil an regimentlichen Befugniffen ab 
geleitet zu benfen fein, welcher anderen Perfonen und Gemeinſchaften innerbalb 
ber Sanbeslirhe baran suftebt. Aber ift ein folhes nad ber Schablone ber Mon⸗ 
archie entworfenes Kirchenregiment ein in ber evangelifben Kirche ribtiger Ge⸗ 
danke? Gewiß nidt; benn ber Grund, auf meldem bie Ginbeit ber Staatsgewalt 
berubt und welcher auf bie Ginbeit ibres Subjects in ber Monarchie führt, exiftirt 
fx bie Landeskirche gar nicht. Wohl nämlich ift ber Staat ein urſprüngliches 
Game, weldes feine Diffion, feine Gewalt von leinem Anderen ableitet, vielmebr 
fe fo ſchlechthin in fit felbft trägt, wie bie einzelne Perſon ibren fittliten Beruf: 
mb dies ift ber mabre Grunb, weshalb bie politifhe Berfaffungsbilbung auf einen 
embettlihen tiger des nngetbeïlten Staatswillens bringt, ben bie Monarchie in 
der vollfommenfien Weiſe gewährt. Dies gift aber leineswegs von ber Landes⸗ 
Tic@e. Indem biefe aus einem Berbanbe von Oemeinben bervorgebt, welche, 
weil an fit fon Kirchen, aud bie Miſſion ber Hire fhon in ſich tragen, befibt 
ibr gemeinfames Kirchenrefiment in ber That ein aus dem urfpringlihen Rechte 
ber Gemeinben abgeleitetes Recht; es ift dafür eine anbere Herleitung mög⸗ 
lit, al8 bie, daß vie Gemeinden einen Theil ihres lirchlichen Handlungsberufes 
auf ein größeres, zu beſſen befſſerer Ausrichtung geeignetes Oanjk überlaſſen, und 
fi dadurch eine freilich ſehr richtige Selbſtbeſchränkung ackflegen. 

Darans ergiebt ſich aber ſofort ein Doppeltes. Einmal bas fo gebildete 
Kirchenregiment enthält nicht, wie die Staatsgewalt, den geſammten Beruf der 
Kirchengewalt als Einheit, ſondern iſt nur der Träger ganz beſtimmter, auf 
die Leitung der Geſammtgemeinde bezüglicher Befugniſſe, und es ift unzuläſſig, 
für das Kirchenregiment beſtimmte Attribute deshalb in Anſpruch zu nehmen, weil 
ohne fie die Einheit der Gewalt hinfällig werden würde, wie man ſolche aller⸗ 
dings für den König als Staatsoberhaupt in Anſpruch nehmen muß, wenn in 
Wahſheit Monarchie bleiben fol. Die zweite Conſequenz iſt aber dieſe, daß die 
Gemeinden oder Oriskirchen trotz des über ihnen aufgerichteten Kirchenregiments 
doch als wirkliche Kirchen die rechtliche Macht behalten, von dieſem Kirchen⸗ 
regimente, wenn es nicht zur Erhaltung und Förderung, ſondern zur Verletzung 
der evangeliſchen Gemeingüter gehandhabt wird, ſich loszulöſen und für bas ganze 
Gebiet der regimentlichen Angelegenheiten bei ſich ſelbſt oder in neuer Verbindung 
mit anderen Fürſorge zu treffen. Dieſen zur Rechtsgrundlage der Reformation 
ganz unentbehrlichen Satz ſprechen auch unſere Belenntnifle, beſonders energiſch 
der Anhang zu den Schmalkaldiſchen Artikeln, aus, laut deſſen auch die Ortskirchen 
gegenñber einem bem Evangelium widerwärtigen Kirchenregimente die Gewalt zur 
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eigenen Ausrichtung des kirchlichen Berufs in ihrer Mitte behalten. Gewiß be⸗ 
barf es nicht erſt eines Beweiſes, daß eine folhe Gewalt als Recht gegenüber 
bem Staate und bem monarchiſchen Träger der Staatsgewalt völlig undenkbar iſt: 
niemals könnten im Staate die Gemeinden für befugt erklärt werden, Rechte 
der Staatsgewalt an ſich zurüchzunehmen, welche ihnen ais Gemeinden 
ſchlechthin nicht zuſtehen, und welche nicht von ihnen auf den Staat und deſſen 
Oberhaupt übergegangen ſind. Und ſo iſt auch auf dieſe Weiſe klar, daß das 
evangeliſche Kirchenregiment ganz aus ſeinen Fugen und inneren Zuſammenhängen 
gerenkt wird, wenn man ſich deſſen Centralorgan als ein nach der Analogie der 
monarchiſchen Gewalt im Staate geſtelltes und geartetes denkt. 

Aber eben fo verlebrt und verklehrend ift e8, menn man die Synode als bas 
kirchliche Analogon des parlamentariſchen Körpers behandelt. Beide ſind nach 
Grund, Beſtimmung, Attributen, Organiſationsprincip, Stellung zu den Organen 
der Regierung durchaus verſchieden. Der parlamentariſche Körper hat zwar einen 
hochwichtigen Antheil an der Geſtaltung des Staatslebens, aber genau geſprochen 
keinen Antheil an der Staatsgewalt, menn wir unter der letzteren den Staats⸗ 
willen verſtehen, welcher den Staatszweck handelnd vollzieht. Weil jedoch dieſer 
Wille ſeinen Inhalt weder aus der bloßen Willkühr noch aus der blos ſub⸗ 
jectiven Staatsidee des Trägers der Staatsgewalt ſchöpfen, ſondern im Einklang 
mit bem Staatsbewußtſein und Bedürfniß des gegebenen Staatevolls ſtehen ſoll, 
iſt ein dieſes Volk vertretender, auf die Selbſtbeſtimmung des Trägers der Staats⸗ 
gewalt wirkender Körper vorhanden, welcher auf jene einen theils hindernden, theils 
poſitiv anregenden Einfluß auszuüben bat. Es beruht fit einem Worte die Volls⸗ 
vertretung im conſtitutionellen Syſteme zugleich auf der Verſchiedenheit und 
der inneren Beziehung, welche zwiſchen den Begriffen Staat und Volk 
ſtattfindet. Weil bas Volt nicht der Staat iſt, handelt die Vollsvertretung auch 
nicht als Staatsgewalt, und hat nicht unmittelbar die Unterthanen durch Vorſchrift 
und Anordnung zu beſtimmen. Weil aber der Staat die inneren und äußeren 
Mittel ſeiner Selbſtdarſtellung aus feinem Volle ſchöpft, recht eigentlich von ſei⸗ 
nem Volke und der in ihm vorhandenen patriotiſchen Einſicht und Hingebung lebt, 
hat das Volk durch ſeinen repräſentativen Körper einen beſtimmten Einfluß auf 
die Staatsgewalt zu üben. 

Wie ganz anders liegen die Dinge in der Landeskirche! Hier gilt es nicht, 
einem klirchlichen Volk durch Vertretung einen legitimen Einfluß auf eine Kirchen⸗ 
gewalt ju verſchaffen, welche urſprünglich und nur in der Landeskirche ribete, 
wie die Staatsgewalt im Staate, und welche gleich dieſer durch repräſentative 
Einrichtungen in einen organiſchen Zuſammenhang mit den Auſchauungen und 
Bedürfniſſen eines Volkes zu ſetzen wäre, welches abgeſehen von der Landeskirche 

unb deren Regiment noch gar nicht als Rire exiſtirte. Vielmehr ſind hier in 
ben Localkirchen, ben Ortsgemeinden, ſchon wahre Kirchen, alſo zur Ausrichtung 
des kirchlichen Berufs durch Lehre wie durch Regiment organiſirte Gemeinſchaften 
gegeben, und dieſe ſind es, welche durch ihren auf gegenſeitige Ergänzung gerich⸗ 
teten Verband die Landeslirche und deren Regiment zu Stande bringen. Während 
daher der Staat feine aus der Verbindung vieler Einzelgemeinden gebildete Ges 
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ſammtgemeinde ift, ift die Landeskirche eine ſolche: unb während ber parlamentarifde 
Körper im Staate barauf rubt, daß ber Staat aus feinem Bolle bie Kräfte ſeines 
Beſtandes und feiner Blüthe ziehen muß, berubt der entiprehenbe landeskirchliche 
Koörper, die Synode, darauf, daß in ihr und nur in ihr die Landeslirche die ihrem 
Begriffe, als Verband von Gemeinden, vollkommen entſprechende Erſcheinung ge⸗ 
winnt. Das Parlament iſt nicht der Staat und übt daher auch die Staatsgewalt 
nicht aus: aber wohl kann man ſagen, die Synode iſt die Landeskirche und iſt an 
ſich von keinem der Rechte der Kirchengewalt ausgeſchloſſen, die auf den landes⸗ 
kirchlichen Verband und deſſen Regiment aus der Rechtsſphäre der Gemeinde über⸗ 
tragen ſind. Die weiteren Conſequenzen, die ſich hieraus für den von bem parlas 
mentariſchen Körper durchaus verſchiedenen Charakter der Synode ergeben, können 
hier nicht weiter verfolgt werden. Ich deute nur hin auf das unabweisliche Ge⸗ 
ſetz ihrer Compoſition aus den Gemeinden als ihren elementaren Factoren; 
fermer auf die Zuläſſigkeit, ja Nothwendigkeit, die Synode nicht blos mit einem 
beſtimmenden Einfluß auf gewiſſe insbeſondere die legislativen Functionen eines 
von ihr verſchiedenen Regimentsorgans, ſondern mit einer wirklichen Theilnahme 
an deſſen Beruf, und zwar in allen Angelegenheiten auszuſtatten, zu deren Ge⸗ 
lingen das wirkliche Zuſammenwirken der ganzen Landeskirche gehört; endlich auf 
die wichtige Conſequenz, daß in demſelben Momente, wo den Landeskirchen das 
tirchenoberliche Amt des Landesherrn verloren gehen ſollte, in der Synode bas 
vôllig rechtmäßige Organ der Landeslirche vorhanden ſein würde, welches ſofort 
ſich mit der Zweckmäßigkeitsfrage zu beſchäftigen hätte, in welcher neuen Weiſe für 
einen ſtändigen Mittelpunkt des Kirchenregiments zu ſorgen ſei*). Schwerlich 
wird hiernach verkannt werden können, einerſeits wie ſehr ein richtiges Synodal⸗ 
inſtitut die Bereitſchaft unſerer Kirche zum Beſtehen ſchwerer Uebergänge bedingt, 
welche ſicher unſerer warten, wenngleich Niemand Tag und Stunde kennt; anderer⸗ 
ſeits aber wie wenig ihnen die Synode gewachſen ſein märbe, wenn man ihre 
Stellung und ihr Recht nach Analogie der politiſchen Ständeverſammlungen im 
monarchiſchen Staate zu bemeſſen hätte. — 

3. Nach den bisherigen Ausführungen erſcheint es unmöglich, in dem ſog. 
Conſtitutionalismus bas richtige Princip der evangeliſchen Kirchenverfaſſing und 
insbeſondere der Verbindung der conſiſtorialen und der ſynodalen Ordnung zu finden. 
Bielmebr kam bas wahre Princip nur ein individuell kirchliches, natürlich 
evangeliſch⸗kirchliches, ſein. Da die Grundgedanken, auf denen es ruht, ſchon bei 
der bisherigen kritiſchen Betrachtung vielfach zu berühren waren, ſo wird uns deſſen 
Entwiclelung um ſo leichter gelingen. 

Jede Gemeinde iſt, wie gezeigt wurde, ſchon Kirche, und heißt auch ſo, 
Wie im Sprachgebrauch fo auch in unſeren Bekenntnißſchriften. Durch ihr evange⸗ 
liſches Lehramt und durch ihren den kirchlichen Gemeinberuf der Gläubigen ausübenden 
Organismus zur Kirche geſtaltet, trägt ſie ſämmtliche Aufgaben der Kirche urſprüng⸗ 


*) Es wird natürlich hiermit über den Werth des landesherrlichen Kirchenregiments 
nicht abgeſprochen, ſondern nur das Bedrohtſein ſeines Fortbeſtandes angedeutet. Läßt 
es fi, wie ich das wünſche, behaupten, fo bleiben die Geſichtspunkte, die für die Ver 
bindung des conſiſtorialen und ſynodalen Elements entſcheiden, durchaus dieſelben. 
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lich in ſich, hat ſie den Beruf ju Allem, was bie evangelifde Lebre und Lebens- 
gemeinſchaft erbält, barftellt, füroert. Wenn fle baber ein ſchriftgetreues Lebramt 
bei fit beftellt, ibren Gottesdienſt orbnet, chriſtliche Sittenpflege vermaltet, gemein- 
ſame Liebeswerke übt u. f. f, verwaltet fie niemals eine frembe, aus bem Redte 
eines anderen urſprünglichen Trägers abgeleitete Vollmacht, fonbern fie waltet 
damit lediglich in ihrem eigenen Berufe, fo daß, wenn fie allé oder einige dieſer 
Stücke nicht ſelbſt betreibt, ſondern einem anderen, mit regimentlichem Recht über 
einen Complex von Gemeinden ausgeſtatteten, Subjecte fit unterordnet, dieſes 
anbere Subject nur ein aus bem urſprünglichen Rechte der Gemeinde abgeleitetes 
Recht beſitzt und übt. In dieſem Sinne iſt das ſog. Gemeindeprineip der 
evangeliſchen Kirchen⸗, richtiger Regiments⸗Verfaſſung durchaus richtig. 

Aber bei dieſer in den Gemeinden ſchon gegebenen elementaren Kirche darf 
und ſoll es nicht bleiben. Wie jede Gemeinde nur als Glied der allgemeinen 
Kirche unter dem einigen Haupte und Herrn ſich chriſtlicher Weiſe denken und 
fühlen kann, ſo iſt ſie auch auf einen Zuſammenhang des kirchlichen Handelns 
mit anderen dadurch angewieſen, daß das Gelingen beſtimmter kirchlicher Auf⸗ 
gaben erſt in dem Verbande der geiſtigen und materiellen Kräfte eines größeren 
Kreiſes eine gewiſſe Bürgſchaft findet. Jede Gemeinde, welcher es ein ernſtes An⸗ 
liegen iſt, ſich als Kirche zu bewahren und zu bewähren, alſo die reine evangeliſche 
Lehre ſich zu erhalten, ihr Pfarramt auf tüchtige Weiſe zu beſtellen, Zwieſpalt in 
ihrer Mitte chriſtlich zu ſchlichten, eine würdige Gottesdienſtordnung zu beſitzen, 
die Pflichten der gemeinſamen Liebes⸗ und Sittenpflege zu üben, den materiellen 
Beſtand ihrer kirchlichen Inſtitute zu erhalten, auf der Bahn geſunden kirchlichen 
Lebens zu beharren und zuzunehmen, muß die ergänzende und berichtigende 
Gemeinſchaft mit anderen ſuchen. Nur ſelbſtherriſcher Eigendünkel oder lieb⸗ 
loſe Gleichgültigkeit gegen die übrigen Glieder an demſelben Haupte und ſomit 
gegen das Haupt ſelbſt könnte ſie von dieſer Gemeinſchaft zurückhalten, durch welche 
die geſammelte Kraft vieler Glieder der von einem jeden derſelben zu löſenden 
Aufgabe zu Gute kommt. Deshalb iſt denn auch das Stehen in ſolcher Gemein⸗ 
ſchaft überhaupt nichts blos Nůützliches und Zweckmäßiges, ſondern bat eine ethiſche 
Nothwendigkeit, wenngleich fix die Art der Ausführung, insbeſondere für die Ab⸗ 
gränzung desjenigen, was von den einzelnen Gemeinden für ſich, und was von der 
vereinten Kraft ihres Verbandes gepflegt wird, ben Ruͤckſichten wandelbarer Zwed⸗ 
maßigkeit ein großer Einfluß gebührt. Sind daher — mas freilich nicht immer 
der Fall iſt — die Bedingungen einer ſolchen Verbindung von Gemeinden gegeben, 
fo muß fie auch ergriffen und im Geben und Empfangen treulich bewahrt und 
verwerthet werden, und zwar fo, daß die Œin: und Uuterorbnung der einzelnen 
nicht als eine blos geſellſchaftliche aufgefaßt wird, die willkührlich wieder auf⸗ 
gekündigt werden dürfte, ſondern als eine objectiv nothwendige, durch das 
innere Entwickelungsgeſetz des ſittlichen Leibes Chriſti begründete. 

Dieſe Verbindung läßt ſich nun zunächſt fo denken, daß die rechtliche Un⸗ 
abhängigkeit der Einzelgemeinde in ihr nicht aufgegeben wird, alſo beren eigenem 
Urtheile die Verwerthung und Verwendung des Bandes au ben andern über⸗ 
laſſen bleibt. Allein dasſelbe beharrliche Ungenügen der Kraft der einzelnen Ge⸗ 
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meinbe, um ſich als Rire ſelbſt zu bewahren und zu vervolllommnen, welches au 
der Gemeinſchaft mit andern treibt, ſchließt auch die Unzuverläſſigkeit jenes eigenen 
Urtheils ein, und muß dazu führen, daß ans beſtimmten dazu geeigneten kirch- 
lichen Aufgaben ein Geſammtkirchenregiment über ihnen ſich geſtaltet, wel⸗ 
des die Willensſphäre der einzelnen darunter begriffenen Gemeinden rechtlich be⸗ 
ſchränkt. Die wichtige Frage aber, nach welchem Einungsgrunde ſich dieſe größern 
Kreiſe zuſammenſchließen und gegen einander abgränzen ſollen, bat die evangeliſche 
Kirche richtig dahin beantwortet, daß die Gemeinſamkeit des nach Staatsgebieten 
abgeſchloſſenen national⸗politiſchen Lebens die reichſten Gaben und Mittel 
für die Bildung dieſer Kreiſe zu lebendigen und beharrlichen individuellen Ganzen 
entgegenbringe. Darin iſt die evangeliſche Kirche im Deutſchen Volle die Ein⸗ 
theilung in Landeskirchen, und in dieſen wieder das Beſtreben und der Beruf 
begründet, ihren Verband zu dem einer deutſchen evangeliſchen Kirche zu 
erweitern. Die Landeskirchen ſind demnach organiſche Verbindungen 
von Gemeinden zu einem gemeinſamen Kirchenregimente aufterrie 
torialer Orunblage. Und bei biefer Grundlage wird e8 im Gangen, unb 
von gang fleinen Œerritorien abgejeben, au bann bleiben müſſen, wenn bas in 
geſchichtlicher Berbinbung mit ber Bildung ber Lanblirden ſtehende Organ bes 
gemenfamen Kirchenregiments, nämlich ber Landesherr, nidt auf bie Dauer 
follte feſtgehalten werden Yünnen. 

Die Miffion, alſo ber Inhalt biefes Rirenregiments kann nun unmüglié 
babin geben, baf alle in ber Gemeinbe urfprünglit rubenben kirchlichen Auf 
gabeu ben Gemeinden abgenommen unb auf ein Gentgalorgan ber Lanbeslirde 
übertragen werden follen, welches nunmehr allein anftatt feiner Olieber zu ban» 
befn bâtte, bieje lebteren alfo in Rubeftanb febte, fo daß aud bie freilich unent⸗ 
bebrligen Memier in ben Gemeinben, in bie Stellung von blofen [ocalen 
Ausfübrungsorganen ber Landeskirche kämen. Das ift unmöglich ans 
einem boppelten Grunde. 

Einmal rubt ja ber umfaffenbere Gémeinteverbant lebiglid barauf, baf 
gewifie regimentlite Aufgaben au ibrer befferen Vollziehung eines größeren 
Kreiſes bebürfen, Die Gingelgemeinben baben nicht bie blog tranfitorifde 
Bebentung, eine Geſammtgemeinde zu ergeugen, und bann in ihr auf. ober unter- 
zugehen, fonbern fie finb unb bleiben ftets Kirchen, aljo Gemeinfhaften, 
die uidt blos für bie grunblegenbe Function ber ſchriftmäßigen Lehr- und Sacra- 
mentéverwaltung bei fi au forgen, fonbern aud als ethiſch⸗religiöſe Geſammt⸗ 
perfonen fit felbft au bebaupten unb auszuwirken haben. Sie bleiben alfo aud 
Subjecte eines Rirhenregiments, nur baf biejemigen Aufgaben bes letztern 
auSgefieben mwerben, welche innere und änfiere Mittel in Anſpruch nebmen, die 
der enge Kreis nidf in fit felbft, fonbern erft in ber ergänzenden Gemeinſchaft 
mit anbern finbet. Blos ‘in ſolchen Functionen bat ber größere Kreis feinen guten 
und bleibenden Grund, unb auf file muß fi der für fein Handeln eingeridtete 
Organiemus befdränten, wenn ex nidt in ein frembes Oebiet einbrechen unb 
burd Berleugnung feines wabren Charalters ſich felbft ſchwächen mil. Er ift 
wefentlid ein Helfer der Gemeinben in ben Dingen, bie fle nicht felbft bewäl⸗ 

Sranbenburger Verh. 1862. 9 
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tigen können, eine Art Diafonie im großen Style: aber nunmebr, nadbem bie 
Sache rechtliche Geftalt gemonnen bat, nidt ein Gelfer nad bem Maaße bes 
Gutdünkens der Gingelgemeinbe, fonbern fo, daß ibm der beftimmte Gompler 
von Ungelegenbeiten verfaſſungsmäßig augefieben ift, bie über bas Maaß 
bes Könnens ber Gingelgemeinbe hinausgehen, alfo auch mit ber Wirkung, daß 
dieſe rechtlichen Gehorſam ſchuldig ifi. 

Sodann aber ſind auch die dieſem Regimente zugeſchiedenen Aufgaben keine 
ſolchen, welche durch dieſe Zuſcheidung ganz außerhalb der Sphäre des Bewußt⸗ 
ſeins und des Willens der Gemeinden träten, und deshalb durch ein von den 
letzteren völlig getrenntes Organ zu verwalten wären. Die Landeslirche iſt ja 
ein Gemeindeverband, welcher deshalb nothwendig iſt, weil die in ben iſo⸗ 
lirten Gemeindetfe nur zufällig und ſporadiſch — zur Löſung jener 
Aufgaben gehörigen Kräfte von ihrer ergänzenden Gemeinſchaft erwartet wer⸗ 
ben dürfen. Deshalb bleiben rechtlich auch die landeslirchlichen Aufgaben immer 
noch Gemeindeaufgaben, aber freilich nicht der Gemeinden in ihrer Iſolirung, 
fondern in ihrer Verbindung: wie denn auch thatſächlich die Landeskirche nicht 
mit ihr eigenen, außerhalb der Kirche in den Gemeinden ſtehenden und ſich wieder⸗ 
erzeugenden Kräften arbeitet; ſondern weſentlich mit denjenigen, welche das kirch⸗ 
lite Leben in der Gemeinde erzeugt und zur Fähigkeit der Mitarbeit an der der 
Landeskirche zugetheilten Miſſion entwidelt. Ebenſowenig alſo, mie das Regiment 
der Landeslirche jedes locale Kirchenregiment aufzehren darf, ebenſowenig darf die 
der Landeslirche zugeſchiedene Miſſion als eine ſolche betrachtet und behandelt wer⸗ 
ben, an welcher kein Berufgantbeil der Gemeinden fortbeſtände: vielmehr bleibt 
jede Kirchenaufgabe immer auch Gemeindeaufgabe, wenngleich ihre ſchließliche Er⸗ 
ledigung der Einzelgemeinde entzogen iſt. 

Und hiermit wären wir bem Formprineip nabe getreten, welches ſich aus 
der materiellen Bebentung der Landeskirche und der Art ihres Regiments für die 
Geſtaltung des letzteren ergiebt. Offenbar muß ein Organ desſelben ba ſein, wel⸗ 
ches dieſer ſeiner Art entſpricht. Dies wird aber der Fall ſein, wenn es folgenden 
drei Forderungen genügt: 

1. Der Träger des Kirchenregiments der Landeslirche muß als Subject eines 
kirchlichen Berufs erſcheinen, welcher aus bem objectiven Grunde des Un⸗ 
genügens der Einzelgemeinde zu ſeiner Erfüllung ein eigenes ſelbſtſtän⸗ 
diges Organ bekommen bat, und deshalb and die Mütel und Bedingungen ſeiner 
Führung über und gegen die Einzelgemeinden in ſich trägt. Denn es iſt die zu 
allgemeiner Auerlennung durchgedrungene objective Nothwendigleit der Sade, auf 
welcher die Laudeslirche und ihr Regiment beruht: in ihrer Entſtehung und Be- 
gründung vollzieht ſich ein objectives Entwicklungsgeſetz der Kirche, welches freilich, 
wie jedes Geſetz ethiſcher Art, in das Bewußtſein eingetreten und in den Willen 
aufgenommen ſein muß, um als ſolches geſchichtlich zu wirken, aber einmal ein⸗ 
getreten und aufgenommen und zu einer Rechtsbildung entwickelt, die letztere 
gum Organ jenes OGeſetzes, nicht zum Vollzieher der Willen ſtempelt, welche 
unter jenem Geſetze ſtehen. Möge daher das Kirchenregiment ſeinen verfaſſungs⸗ 
maßigen Träger in einer einzelnen geiſtlichen Perſon haben, alſo einem wahren 
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Biſchofe, oder in einer einzelnen Laienperſon, wie im evangeliſchen Landesherrn, 
oder möge es collegialiſch geſtaltet ſein (Conſiſtorium, Synode), immer wird es 
nicht als Mandatar der unter ibm verbundenen Gemeinden, ſondern als Träger 
eines objectio-livliden Berufs erſcheinen, und eine darin begriubete Uuctorität 
über bie Olieber ausliben müfjen. In biejem Grforbernif, welches aus der orgas 
niſchen Bedeutung, aljo ber nidt blos geſellſchaftlichen Nützlichkeit umfaſſenderer 
lirchlicher Kreiſe, insbeſondere der Landeskirchen herfließt, findet ſich ebendeshalb 
kein Gegenſatz der verſchiedenen hiſtoriſchen Verfaſſunggfformen. Die reine Sy 
nobalverfaffung erkennt es nicht minder an, als die Conſiſtorial— 
verfaffung, und jede neue Verfaſſungsbildung würde von ibm auszugehen haben. 

2. Der Träger dieſes Kirchenregiments muß, wie feine function und Auf. 
gabe, ſtets vorbanben, ſtändig fein, alfo nidt bios burd zeitweiſen Zuſammen⸗ 
tritt räumlich gerfireutec Perfonen gebilbet werden.“ Denn wenngleich es babei 
bleibt, daß jebe Sanbeslirhe au3 Gemeinden beftebt unb daß jebes Regiment der 
erſteren aus Berufen fit bilbet, welche (weil Berufe ber Rive) auch fon in 
der Gemeinbe (weil Rire) fit finben, fo bebarf doch ber einmal nad innerer 
Nothwendigkeit ausgefciebene Beruf fein den Erforderniſſen bes letzteren genügen⸗ 
des Organ, bei bem e8 an fit gar nidt barauf anfommt, baf alle ober viele 
Gliedlirchen baran betbeiligt feien, fonbern lebiglib barauf, daß es feiner Auf⸗ 
gabe vorauftehen vermöge. Iſt baber bieje Aufgabe eine ftünbige, fo muß es 
aud bas Organ fein. 

Aud biefes Erforderniß erfennt in ber That jebe evangelifge Kirchenver⸗ 
faſſung, die Gonfiftorial: wie die Synobalverfaffung an, obgleid in der Art ber 
Durchführung Unterſchiede fi finden, mwelde als mebr ober minber voll- 
kommene Befriebigungen jenes Crforberniffes erfceinen. 

Auch die reine Synobalverfaffung bat bas Beftreben, ibm au entfpreden, 
nämlich fo, baf bas allein in ber Synode gegebene, in Wahrheit nur zeitweis, 
m ben Tagen ber Berfammlung, vorbanbene Regimentsorgan fid eine ſcheinbare 
Gontinnität, eine fictive Ständigkeit durch ſen Moderamen ſchafft, welches in 
ben Intervallen kraft Auftrags ben ſynodalen Regimentskörper vertritt. Allein 
das kann nicht genügen, theils weil auch die Mitglieder des Moderamens nur 
zujällig die zum ſtetigen Zuſammenhandeln erforderliche örtliche Gemeinſchaft mit 
einander haben, theils weil die Stellung der Synode, als alleinigen Organs des 
Kirchenregiments, eine Beſchränkung der Zuſtändigleit des Moderamens zur Folge 
haben muß, durch welche doch materiell für längere Beiträume bas handlungs⸗ 
fâbige Subject fehlt, theils endlich deshalb, weil die Abhängigleit des Moderamens 
von ſeinem Vollmachtgeber mit der von der Sache verlangten autoritativen Stellung 
des wirklichen Verwalters der regimentlichen Geſchäfte ſtreitet. GS iſt daher uns 
lengbares Bedürfniß, bem Erforderniß der Ständigleit des Trägers in beſſerer 
Weiſe nämlich ſo zu genügen, daß ein nicht blos zeitweis aus der Peripherie 
ſich ſammelnder, ſondern ein flänbiger centraler Organismus geſchaffen wird, 
welcher aus eigenem verfaſſungsmäßig in ibn gelegten Rechte der Führung des 
ſtirchenregiments vorſteht. Iſt dieſer Organismus nicht ein bloßes Einzelamt, 
wie das biſchöfliche, ſondern ein Collegium, fo genügt ex wegen der Nichtunter⸗ 
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brechung ſeines Beſtandes durch den Wegfall einzelner Mitglieder der Forderung 
der Ständigkeit um fo vollkommener, und es iſt daher durch das fog. con- 
ſiſtoriale Element einem wirklichen Bedürfnifſſe evangeliſcher 
Kirchenverfaſſung entſprochen. 

Und dies Bedürfniß beſteht auch dann, und zwar in noch geſteigerter Weiſe 
fort, und iſt in der gleichen Weiſe zu befriedigen, wenn der hiſtoriſch gegebene 
juriſtiſche Zuſammenh ang der confiftorialen Ordnung mit bem lan— 
desherrlichen Kirchenregimente verloren gehen ſollte. An ſich iſt 
bas Conſiſtorium in bem Sinne des ſtändigen collegial verfaßten Genttalorga- 
niemns für die Geſchäfte des Kirchenregiments gar nicht dadurch bedingt, daß es 
ein bem Landesherrn, als über ibm ſtehenden Subjecte des Kirchenregiments 
verfaſſungsmäßig zugeordnetes, von ihm beſtelltes und nothwendig zu beſtellendes 
Hälfsinſtitut ſei. Landesherrliches Kirchenregiment und Conſiſtorium hängen 
wohl bei uns in der geſchichtlichen Wirklichkeit, aber nicht nach ſachlicher Noth— 
wendigkeit ſo zuſammen, daß das letztere ohne das erſtere keinen Sinn hätte. Man 
kann nur ſagen, daß dann, wenn die hiſtoriſche Kirchenverfaſſung den an der 
Spitze des Staats ſtehenden Rirdengenoffen, alfo biefe einfade vermôge ber erb- 
monarchiſchen Serfaffung ſtets vorbanbene Perſon, aud an die Spite der Lanbes- 
lire ftellt, ein befonberes eigenthümliches Motiv ber confiftorialen Ordnung 
ſchlagend bervortritt. Indem nümlid unter biefer Vorausſetzung mit bem widtigen 
Bortbeil, daß bas oberfte Regimentsamt bie größte Siderbeit bes fteten Vorhanden⸗ 
feins feines legitinren Trägers gewinnt, anbererfeits ber Nachtheil ſich verbinbet, 
daß bie fonftige Stellung biefes Trägers ibm bie wirkliche Verſehung feines Dienftes 
erſchwert, madt ſich bei lanbesberrlitem Kirchenregiment bas Bedürfniß geltent, 
daß ibm ein Hüulfsinſtitut in einer, ben Geſchäften bes Rirhenregimenté weſentlich 
gewibmeten, barin lebenben Behörde aur Seite ſtehe. Diefes Bedürfniß und 
Die bamit gufammenbängenbe vicarifde Stellung des Confiftoriums8 würde freilich 
mit bent Lanbesberrliten Rirenregimente babin fallen. Allein barin beftebt nidt 
fo febr bas Weſen des Confiftoriums, daß e8 obne biefen Zuſammenhang kirchlich 
entgriünbet wäre. Vielmehr bleiben nad wie vor bie Sätze befteben, daß au ge: 
funber Ginridtung des Rirhenregiments ein ftänbiger unb aus eigenem Recte 
handelnder centraler Organismus gebôre, und daß bem Erforbernif ber Stänbig- 
leit durch bie collegiale Form beffer genügt werbe, als wenn e8 einem von einer 
eingelnen phyſiſchen Perfon befleibeten Amte übertragen wirb, beren Wegfall Sebis- 
vacamen mit fl führt. Mie baber aud immer bie Lanbeslirde zum Lambes 
herrn ftebe, ob fle ſeines regimentliden Dienftes fid erfreue, oder ob bie Landes⸗ 
kirchengemeinde ihr Regiment obne ibn beftellen müſſe, niemals wird ben Grforber: 
niffen des lettern obne ein wahres Gonfiftorium au entfpreden fein, unb je ernfter 
e8 bei reiner ©ynobalverfaffung bie Synode mit ber auf fle allein gelegten 
Gorge für bas Ganze ber Lanveslirde nimmt, um fo mebr muß e8 ibr einfeuchten, 
daß ber Landeskirche ein wefentliges Glied not nidt eingefeht, daß fie [. 3. f. 
nod nicht ausgewachſen fei, fo lange bie Berfaffung für bie ftänbige centrale 
Sunction lein ftänbiges centrales Organ beſitzt, fonbern ber Synode einen Dienft 
aumutbet, ben fle als ein aus ber Peripherie ſich zeitweis fammelnber Korper nicht 
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ju leiſten vermag. Die beſte Fürſorge einer ſolchen Synode fix die Berfaffung 
ihrer Gefammtgemeinbe würde darin beſtehen, bag ſie ſich ein Conſiſtorium 
an⸗ und einzugliedern verſteht. 

3. So wohlbegründet aber auch für die regimentliche Aufgabe der Landes⸗ 
kirche die conſiſtoriale Ordnung iſt, fo darf es doch nicht bei ihr bleiben, wenn 
nicht der gemeindliche Charakter jener Aufgabe, den wir nachgewieſen haben, 
in der Verfaſſung verleugnet und das conſiſtoriale Element ſelbſt der nothwendigen 
Stützen und Bedingungen ſeines Gedeihens und ſeiner Fruchtbarkeit beraubt ſein 
ſoll. Wir wollen hier nicht das Hauptgewicht darauf legen, daß die iſolirte Re— 
gimentsbehörde den Zuſammenhang mit der Wurzel verliert, aus der ihr Amt her⸗ 
vorwächſt, bag fle mit allen ihren durch Zwiſchenämter auszuübenden Aufſichts⸗ 
rechten nicht in ben ihr nothwendigen Contact .mit bem Leben der Kirche in ben 
Gemeinden gelangt; nicht barauf, daß fie im mehr oder minber klaren Bewußtjſein 
dieſer ihrer Losſtrennung ſchwerlich der Verſuchung widerſteht, bei landesherrlicher 
Veſtellung ihre Hauptſtütze in der deckenden äußeren Auctorität und politiſchen Ge⸗ 
walt ihres Beſtellers qu ſuchen, und daß ſie fo in verkehrte und lähmende politiſche 
Allianzen und Gegnerſchaften verlockt wird, welche den nach göttlichem Rechte 
neutralen Boden der Kirche den Einen fremd, ben Andern aus falſchem Grunde 
werih machen; nicht darauf, daß durch dieſe frembe Stütze die Kirchenverwaltung 
leicht einen ſtaatsförmigen, die wachſende Confuſion von Staat und Kirche för⸗ 
dernden Charalter annimmt, welcher der Kirche mindeſtens die gleichen Einbußen 

an ihrer Individualität, dem Quellpunkte ihrer Kraft, zu Wege bringt, wie die 
mit Recht perhorrescirte Uebertragung des Conſtitutionalismus; endlich auch nicht 
darauf, daß bei den wichtigſten Acten des Kirchenregiments nach evangeliſchen 
Granbfäten ben Gemeinden doch immer ein Recht der freien Aneignung 
verbleibt, durch welches, wie auch bie blödeſten Augen ſehen müſſen, geradezu bie 
Unordnung und Auflöſung in die Verfaſſung hereingenommen 
wird, wenn man es nicht ſynodal organiſirt. Bielmehr legen wir hier 
das Hauptgewicht auf den Punkt, aus welchem alle dieſe Uebelſtände und Nöthi⸗ 
gungen zu einer ſynodalen Ergänzung der Conſiſtorialverfaſſung hervorgehen. 
Dieſer Punlt iſt aber, daß, in entſchiedenem Gegenſatze zum Staate, die Landes⸗ 
klirche in der That ein Verband von Gemeinden iſt, welcher aus kirch⸗ 
lichen, alſo auch Gemeindeaufgaben, zu deren Löfung die Einzelgemeinde nicht aus⸗ 
reicht, ein gemeinſames Kirchenregiment ſchafft. Wenngleich daher dieſes Kirchen⸗ 
regiment einen in deſſen Aufgaben thätigen ſtändigen Amtsorganismus verlangt, 
ſo bleibt es doch dabei, daß der Inhalt ſeiner Vollmachten nicht erſt mit der 
Landeskirche als urſprünglicher Einheit entſteht, ſondern mit bem Daſein der Kirche 
als Gemeinde fon gegeben iſt, aber nach ethiſcher Nothwenbigleit ju einer Ver⸗ 
bindung der Gemeinden führt, um ibn durch deren organiſirte, alſo mit einem 
ſtändigen Mittelpunkte verſehene Geſammtkraft beſſer auszurichten. Deshalb darf, 
ohne Verletzung des Weſens der Sache, das gemeinſame Kirchenregiment nicht als 
bloßes Amt über ben Gemeinden, ſondern dieſes Amt muß fo geſtellt ſein, daß 
es ben einigenden Mittelpunkt eines Berbanbes von Gemeinden bildet, alſo die 
letzteren im Bereiche der ihrer Geſammtheit zugeſchiedenen Aufgaben nicht in Ruhe⸗ 
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flanb, fonbern in eine Thätigkeit ſetzt, burd welde file als zugleich empfangenbe 
und gebende Olieber fié verhalten. Desbalb verlangtbas Gonfiftorium 
bie Synode: besbalb bilben fie beibe zuſammen erſt ben vollffänbigen, bem 
Principe bes lanbeslirdliden Berbanbes entſprechenden Organismus: besbalb bat 
ecft in ber Verbindung mit ber ſynodalen Orbnung bie confifteriale bie wahrhaft 
kirchlichen, und deshalb ſtarken unb uadbaltigen Wurzeln ibrer Rraft: besbalb enb- 
lib ift es überflüſſig nach den beſonderen Bedürfnifſen au forfden, zu deren Be- 
friedigung die Synode etwa dienen kann, um ſie auf biefe Weiſe zu begrünben. 
Denn was zum Weſen der Sache gehört, iſt ſtets Bedürfniß. 

Auf dieſe Art glauben wir die evangeliſch⸗-kirchliche, von keinem frem⸗ 
den Vorbilde abſtrahirte und von lutheriſcher und reformirter Confeſſtonsdifferenz 
vdllig unabbängige, principielle Grundlage der Verbindung der conſiſtorialen und 
ſynodalen Ordnung nachgewieſen zu haben. | 


IL. 

Es wurde zur Erſchöpfung unferes Thema's jebt nod übrig fein, baf wir 
aus ber gewonnenen @runblage die Gonfequengen ableiteten, welche fit für bie 
tidtige unb gefunbe Geftaltung jener Berbinbung ergeben. Allein wie eine ſolche 
Erſchöpfung überhaupt nidt wohl möglich ift, fo muß id and aus äußerlichen 
Grünben bei einer blo8 anbeutenben Beritbrung einiger Haupipunkte fteben bleiben. 

1. Was zunächſt die Vertheilung ber Befugniffe unter ben beiben Factoren 
der confiftorial-fynobalen Berfaffung betrifft, fo kann der leitenbe @ébante babei 
nidt ber fein, baf bem confiftorialen factor bas Rirdenregiment, bem ſyno⸗ 
balen ein verfaffung8mäfiger theils anvegenber theils binbernber Œinfluf auf bie 
Ausübung beftimmter barin enthaltener Recdte zukomme. Das würbe eben zu ber 
falfhen conflitutionellen Analogie aurlüdlebren beifien. Vielmebr tft e8 bas 
Rirhenregiment felbft, beffen Bermaltung ben boppelten Factor 
verlangt und in Anfpeud nimmt, menngleid zu verfdiebenen der Natur ber 
beiden Factoren entſprechenden Antheilen, bie fi aber doch wieber zu gegenfeitiger 
Ergänzung verbinden, fo daß Beide ihren Beruf an der Landeskirche nicht dadurch 
erfüllen, daß ſie ſich gegenüberſtehen und equilibriren, ſondern dadurch daß zu dem 
gemeinfamen Werke ein jeder bon bem andern ben Beitrag empfängt, ben ex nicht 
aus ſich felbft au leiflen vermag. So ift 3 B. nur bie ſtändige Central- 
bebôrbe im Stanbe, bie bas Oanbeln ber Landeskirche bebingenve vollſtändige 
Kunde ber Buflänbe des firdlihen Lebens im gangen Bereiche ber Landeskirche 
regelmäfitg einzuſammeln, bem Ganzen bas fletige Bewußtſein von bem Snftanbe 
ber Theile ju vermitteln, aus benen es beftebt, unb e8 kommt ihr baber bas Recht 
ber Aufficht unb Bifitation qu: aber fo wahr bas fo eingefammelte Wiſſen nidt 
blos für bas regimentlite Handeln des Conſiſtoriums fonbern aud feiner @e- 
noffin am Regimente, ber Synode, beftimmt iff, muß biefer eine volle Dar- 
legung des wabrgenommenen kirchlichen Thatbeſtandes gegeben werden, mie benn 
aud wiederum nur bie Synode bie unvermeidlichen Mängel unb Liden der viel⸗ 
fach vermitteften confiftorialen Aufficht ergänzen kann. So iſt ferner nur bie 
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Centralbebôrbe ber Sülle ber laufenben Geſchäfte gemadfen, welche aus ber 
Berwaltung der bem Drtélirchenregiment entzogenen Ungelegenbeiten innerhalb ber 
beflebenben Vehr⸗, Gultus: und Verfaſſungsordnung ſich ergeben: aber fofern and 
in ben Vorgängen biefer Bermaltung ein bas Handeln ber ganzen Landeskirche 
in Anfprud nehmender Stoff liegen kann, bat bas Conſiſtorium ber zuſammen⸗ 
tretenben Synode eine Ueberſicht ſeiner Verwaltungsthätigkeit während des ver⸗ 
floſſenen Zeitraums vorzulegen; und es iſt angemeſſen, daß Angelegenheiten der 
Berwaltung, welche ihrer Natur nach eine ſtarle Rückwirkung auf ben ganzen 
lirchlichen Kreis und über die zunächſt betroffenen Perſonen oder Gemeinden hin⸗ 
aus üben, wie 3. B. die Candidaten- und Amtsprüfungen, Entſcheidungen über 
Berletzung der Lehrordnung durch einzelne Geiſtliche, von bem Conſiſtorium unter. 
Theilnahme und Beihülfe der Synode erledigt werden. Was endlich die Feſt⸗ 
ſtellung neuer allgemeiner Anordnungen für die Landeskirche anlangt, ſo kann es 
am wenigſten zweifelhaft ſein, daß dieſe ein Zuſammenhandeln der beiden Fac⸗ 
toren verlangt; denn hier handelt es ſich um eine neue Selbſtbeſtimmung der 
Lanbeslirhe, welche als handelndes Ganze nicht außer bem Conſiſtorium und der 
Synode beſteht. Eben deshalb kann auch zwiſchen beiden nicht von bem Rechte 
einer ausſchließlichen Initiative des einen oder andern Factors die Rede ſein, 
ebenſowenig aber and) davon, die Synode als die eigentliche Trägerin des Geſetz 
gebungsrechts, das Conſiſtorium als das Subject der davon abhängigen Executive 
qu behandeln, oder es gar nur als ein im Mandatsverhältniß zur Synode ſtehen⸗ 
des Vollzugsorgan aufzufaſſen. Die Landeskirche bedarf und verlangt vielmehr 
zur Geſundheit ihres Lebens und Handelns, und deshalb mit gleichem verfaſſungs⸗ 
mäßigem Rechte, ebenſowohl die ſtändige centrale, als die zeitweiſe aus 
der Peripherie ſich ſammelnde Ordnung, und vollbringt ihre wichtigſten, 
insbeſondere die Neues fetenben Fortbildungsacte durch deren gemeinſame Func⸗ 
tion nicht ˖blos durch die eines einzelnen Gliedes, — und nur ein ſolches ift eben⸗ 
ſowohl die Synode wie, das Conſiſtorium, wenn ſie für ſich ſtehen. Beide zuſam⸗ 
men aber mifjen deſſen inne bleiben, daß in ihnen eben nur eine evangelifche 
Landes lirche, alſo kein ſchlechthin ſouveräner Kirchenkreis, ſondern nur ein 
Theilganzes innerhalb der evangelifchen Kirche ſich darſtellt, welches als ſolches 
durch ſeine Gliedlichkeit innerhalb der letzteren gebunden und beſchränkt iſt, — 
eine Beſchränkung, welche ſogar eine jede eifaelne evangeliſche Gemeinde, weil 
unb ſofern fie ſchon eine evangeliſche Kirche iſt, als ihr Recht von der Landes⸗ 
kirchengewalt zu fordern befugt bleibt. 

2. Mit dieſer Stellung der conſiſtorihlen und ben ſynodalen Ordnung hin⸗ 
fichtlich der Befugniſſe ergeben ſich dann and weitere Forderungen an die Drga- 
niſation ihrer Thätigkeit. Sind nämlich ihre Thätigkeitsſphären nicht entfernt 
fo gefonbert, wie im Staate die der Regierung und des parlamentariſchen Kör⸗ 
pers, gebührt ihnen vielmehr zuſammen bas Regiment über die Landeskirche, 
wenngleich die Natur der beſonderen darin enthaltenen Functionen bald mehr die 
eine, bald mehr die andere, bald beide gleichmäßig in Anſpruch nimmt, ſo muß 
dieſes ihr eigenthümliches Verhalten auch in der Organiſation zu Tage treten. 
Daraus ergiebt ſich aber eine doppelte Forderung. Einmal die zu ihrer gemein⸗ 
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famen Function gehörenden Thätigkeiten müſſen fie auch verbunden ausüben, 
und deshalb gehört das Conſiſtorium ba, wo es ſich um ſolche 
Functionen handelt, in die Synode oder richtiger beide miffen einen in 
wirklicher Gemeinſchaft zuſammenhandelnden Geſammiköorper bilden. Sodann aber 
darf auch die geſonderte Thätigkeit keine gegen einander äbgeſchloſſene fein, viel⸗ 
mehr müſſen Verbindungs fäden hinüber und herüber laufen: und deshalb iſt 
es wohl begründet, daß Synodalausſchüäffe beſtehen, welche auch an der Ber- 
waltung ba Theil nehmen, wo in deren Laufe fit Angelegenheiten ergeben, die 
eine auf das Ganze der Landeskirche rückwirkende Bedeutung beſitzen. Und auch 
dieſe Synodalausſchüſſe dürfen ebenſowenig, wie das Conſiſtorium der Synode, 
al8 geſonderte Körper bem Conſiſtorium gegenüberſtehen, ſondern file ver⸗ 
binden ſich mit bem letzteren au ginem in wahrer Gemeinſchaft handelnden 
Ganzen. | 

Ich begnüge mid babei, durch freiliÿ nur anbeutendbe Servorbebung biefer 
beiben Hauptpunkte bie Fruchtbarkeit bes fix die Berbinbung ber confifiorialen unb 
fonovalen Orbnung fefigeftellten kirchlichen Prineips gezeigt zu haben, unb 
Überlaffe mid ber Hoffnung, daß bie weitere Entwickelung dieſer Grunblage dazu 
bienen werde, bas an fi berecbtigte Bebürfnif nach Ausbau unferer Kirchen⸗ 
verfaſſung in ben ridtigen Babnen ber Befriebigung au erbalten. Das malte Gott! 


Der Vorſitzende ertlürt bie Debatte für eröffnet. 


ce. Debatte. 


Profeffor Dr. Beyſchlag ans Salle: 

Wenn id es wage, nad bem vernommenen treffligen Referat als ber Erſte 
bas Wort qu ergreifen, fo geſchieht bas lebiglih, weil meine Œrlebniffe im Dienfte 
zuerſt der rheinpreußiſchen, dann der babifden Kirche mich ben Sragen, um bie 
es ſich hier handelt, vor Anderen practiſch nahe geführt haben. Ich befinbe mich 
freilich mit unſerem verehrten Herrn Referenten, ſo weit ich ihm zu folgen ver⸗ 
mocht habe, in ſo weſentlicher Uebereinſtimmung, daß mir nichts au thnn bleibt, 
als Einiges aus ſeiner Ausführung in etwas anderen Gedankengängen und Yue- 
drucksweiſen zu beſtätigen. 

Laſſen Sie mich zurückgehen auf die Vorausſetzung, die bem geſtellten Thema 
zu Grunde liegt. Dieſe Vorausſetzung iſt vor allem, daß überhaupt eine Reform 
der Kirchenverfaſſung ins evangeliſchen Deutſchland Noth thue. Ich denke, wir 
danlen es bem Ausſchuß des Kirchentages, daß er dieſes Thema auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt bat, denn es ſteht in der That auf der Tagesordnung unfrer Zeit. 
Sprechen wir es offen aus: es geht nicht mehr mit der puren Conſiſtorialver⸗ 
faſſung tm evangeliſchen Deutſchland. Dieſe Conſiſtorialverfafſung ſetzt ein Ber⸗ 
hältniß zwiſchen Staat und Kirche voraus, mie es in der Reformationszeit beſtand, 
heute aber nicht mehr beſteht. Die Identität politiſcher und kirchlicher Obrigleit 
bat bie Identität des Bekenntniſſes der Bevöllerung zur Vorausſfetzung; dieſe Vor⸗ 
ausſetzung exiſtirt nicht mehr unter uns ſeit bem Untergang des deuiſchen Reiches. 
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Danern unter fo verinberten Berbältnifien flantétivhlide Einrichtungen für unfre 
Gonfeffion fort, fo ſetzt bas bie Obrigleit, bie für Ratbolilen und Proteftanten bie 
gleite fein fol, ju beiden in ein ſchiefes Verhältniß. Allerdings bat e8 nicht an 
analoger Staatsbevormundung ber fatbolifgen Rire gefeblt, allein biefelbe bat 
fid in unferen Zeiten von biefer Vormundſchaft siemlid uͤberall zu emancipiren 
gewußt, unb es ift für unfre Rire geradezu verberblid, daß fie, während ibre 
Geguerin bie Hände volllommen frei bat, fortwäbrend am Gängelbande ber Staats⸗ 
regierung gebalten wirb. Es lommt dazu, daß bieje Staatsregierung faft überall 
in Deutfdlanb eine conftitutionelle gemorben ift, bebingt unb beeinflufit alfo durch 
parlamentarifhe Verſammlungen, in benen Ratbolilen, vielleicht auch Juden unb 
Graigemeinbler mitreben unb mitentieiben: bie inbirecte Abhängigkeit, in welcher 
die evangelifhe Kirche burd eine vom verantwortliten Miniſterium reffortirenbe 
Confiftorialbebrbe von folhen Serfammlungen ftebt, ift ein für fie geradezu uns 
wüurdiges Verhältniß. Su folhen von aufen flammenten Orinben fix bie Un 
baltbarleit ber feitherigen Sirenverfafiung, @rlnben über welche unter ben Freun⸗ 
ben der evangeliſchen fire ein Disfens kaum begreiflié ift, treten nicht minber 
gewibtige innerkirchliche hinzu. Die Gonfiftorialverfaffung bat jebe Entwicklung 
eines felbfiänbigen GOemeinbelebens verbinbert; fie bat, worüber fon Spener 
Hagte, ben Status oeconomicus zu feinem Rechte in ber Rire nidt fommen 
laſſen. Bei allem Guten, das unter ibr und burd fie gefheben iſt, was für Ver: 
gewaltigungen unfrer Kirche finb unter ibrem Schutze möglich geweſen; aud der 
gewaltfamſte Eingriff in die Freiheit des Gewiſſens, auch die Aufhalſung eines 
veraͤnderten Bekenntniſſes ſeitens des Landesherrn auf bie rechtloſen Gemeinden! 
Können wir die Fortdauer ſolcher kirchlichen Rechtsverhältniſſe wünſchen? Und 
wenn fle überhaupt nur fortdauern könnten! Aber es geht nicht mehr, daß man 
neue Katechismen, Geſangbücher, Gottesdienſtordnungen — und wäre and bas 
dringendſte Bebürfnig ſolcher Neuerungen vorhanden, ben Gemeinden landesherrlich 
durch's Conſiſtorium oetroyirt, und id ſage Gottlob, daß es nicht mehr geht. Ich 
leugne nicht, daß id in der Oppoſition der Gemeinden gegen ſolche Oetrohirungen, 
nnerachtet dieſelbe in der Regel materiell im grüfiten Unrechte iſt, einen echtpro⸗ 
teſtantiſchen Zug zu ehren nicht umhin kann, unb nie hätte ich, — es ſei mir eve 
laubt, bas auszuſprechen, — fit die neue badiſche Agende bei aller perſönlichen 
Freude an ihr ein Wort verloren, wäre fle nidt ein wabrbaft kirchliches, unter 
Zuſtimmung unb Mitwirkung ber Synode zu Stanbe gelommenes Werk geweſen, 
gegen weldes umgelebrt der Gingriff bes Landesherrn in bas Recht ber Rirde 
ſeitens ber fogenannten £iberalen provocirt ward. Jeder Tag zeigt uns gegen- 
waͤrtig, daß die Oemeinben ihr unveräußerliches Recht innerhalb der Kirchenver⸗ 
faſſung wohl oder übel zu reelamiren beginnen. Soll es ihnen vorenthalten wer⸗ 
den, weil dabei ſo viel Unberechtigtes mit unterläuft, ſo viel Unberechtigte mit⸗ 
ſchreien? Sollen wir ſagen, wie man es nicht felten hört: nur jetzt nicht, nur 
nicht in dieſen aufgeregten und mißleiteten Tagen vorgehen mit Verfaſſungsreformen; 
laßt uns beſſere Zeiten und Suflänbe abwarten? Das wäre: wir wollen die Cur 
vornehmen, aber ja nicht an dem kranken Patienten; wir wollen warten, bis er 
wieder geſund iſt. Liebe Brüder, die einzig wirkliche Arznei wider den Umſturz 
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iſt die Reform; darüber ſollte wenigſtens unter Chriſten, wo man nicht Fleiſch 
für ſeinen Arm hält kein Zweifel ſein. Falſchen Verfaſſungsbeſtrebungen und 
Experimenten widerſtehen wir nur, wenn wir bas Rechte thun, nicht wenn wir 
nichts thun auf bem Gebiet, um bas es ſich handelt; im Gegentheil, bas Nichts⸗ 
thun bat eben die Dinge in ben gegenwärtigen, allerdings faſt verzweifelt ſchwie⸗ 
rigen Zuſtand gebracht. Ob das Rechte gelinge oder nicht, nur wer es wirklich 
gewollt und dargeboten hat, wird dem Unrechten erfolgreich widerſtehen und auf 
alle Fäͤlle, auch unterliegend, ein gutes Gewiſſen bebalten. 

Alſo eine Reform unfrer Kirchewerfaſſung thut noth. Dieſe Reform aber, 
darin bin ich wieder von Herzen mit der Propoſition, die uns gemacht iſt, einver⸗ 
ſtanden, — kann nur darin beſtehen, daß das presbyteriale Princip in unſerer 
Kirche zur Ein⸗ und Durchführung kommt. Und zwar darum, weil — wie ber 
Herr Referent vortrefflich betont hat, die Einzelgemeinde die Grundlage der Kirche, 
ja die Kirche ſelbſt ‘in ihrer primitiven Erſcheinung iſt. Ja, die Kirche iſt die Oe 
meinde; Chriſtus und ſeine Apoſtel haben für beides nur Ein Wort, nur Einen 
Begriff. Die Gemeinde aber iſt der Leib des Herrn, d. h. ein von Ihm durch 
Geiſt und Wort gebildeter und regierter Organismus; dieſem Organismus ſind 
Lebensfunctionen eingeboren, die ſich zu Aemtern ausptägen, und dieſe au Aemtern 
ausgeprägten Lebensfunctionen vollziehen ſich unter lebendiger Mitwirkung aller 
Glieder durch diejenigen Organe, welche dazu vorzugsweiſe von dem Herrn, der 
der Geiſt iſt, begabt ſind; ſo daß das Regiment des Herrn in der Gemeinde als 
Selbſtregierung derſelben durch ihre Beſten, Auserleſenſten in die Erſcheinung zu 
treten bat. Dieſe mit innerer Nothwendigkeit die Presobyterialverfafſung ergebenden 
Anſchauungen bat Luther eigentlich reiner und entſchiedener geltend gemacht als 
die ſchweizer Reformatoren; in die Praxis bat er fie leider freilich nicht eingeführt. 
Wenn die lutheriſche Kirche der Einzelgemeinde eben nur eine Paſtoralverfaffung 
gegeben hat, ſo hat ſie damit zwar dem presbyterialen Princip nicht widerſprochen; 
denn der Pfarrer iſt ja auch Aelteſter im apoſtoliſchen Sinne, ja der Erſt⸗ und 
Erzälteſte, wie ihn denn auch die altreformirten Kirchenordnungen überall an die 
Spitze des Presbyteriums ſtellen. Aber in ſeiner Ifolivumg verleiht er der Ge⸗ 
meinde keine Organifation, kommt vtelmebr im falſchen Sinne üÜber fie und ihr 
gegenüber au ſtehen, während bas einfache, aus der Localgemeinde hervorgehende 
Aelteſtenamt, als Auffichtsamt obne Hinzutritt des Lehramtes, die Gemeinde zur 
wirklichen Selbſtthätigkeit bringt und zugleich zwiſchen ihr und dem Pfarremt ein 
lebendiges Mittelglied herſtellt, dem Pfarramt Wege und Brücken in die Gemeinde 
baut; fo daß basfelbe durch Hinzutritt eines ſolchen Gehülfenamtes an wahrem 
Anſehen nicht nur nicht verliert, ſondern entſchieden gewinnt. — Dabei iſt das eine 
untergeordnete Frage, ob nun die Bildung eines ſolchen Preobyteriums durch Wahl 
der Gemeinde oder durch Selbſtergänzung geſchehen ſoll. Für jenes läßt ſich 
ſagen, daß bie ganze Gemeinde berufen ſei, die vorzüglich Begabten in ihrer Mitte 
zu erkennen und anzuerkennen; für dieſes, daß die beſten in der Gemeinde auch 
am beſten erkennen werden, mer in derſelben tüchtig ſei. Auch bei der bekanntlich 
in den altreformirten Kirchen herrſchenden Cooptation war die Gemeinde zuletzt 
die Vollmachtgeberin, benn erſt dadurch, daß ſie kein Veto gegen ibn erhob, ward 
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Ener ibr Aelteſter. In unfrer Seit aber dürfte ein ſolches Beto, bas Minimum 
von Gemeindeantheil an ber Beftellung ibrer Aelteſten wie ibres Pfarrers, kaum 
irgendwo binrtidien, um ben Presbyterium bas Bertrauen ber Gemeinde zu ſichern; 
es ift baber ber Wahl burd die Oemeinbe, etwa unter Hinzunahme eines Vor⸗ 
ſchlagsrechtes des Presbyteriums, der Boraug au geben. Um fo widtiger wird aber 
bann bie anbere rage, wer überhaupt zur mablberedtigten, an ber Gelbfiregierung 
theïlnebmenben Gemeinde gebôre. Daß nidt jeber Funfundzwanzigiährige ohne Wei⸗ 
teres ihr auamüblen fei, ſondern allein der, welcher ſich durch die Kennzeichen, die 
uns allein gegeben ſind, durch fleißigen Gebrauch der Gnadenmittel und unan⸗ 
ſtößigen chriſtlichen Wandel als lebendiges Glied am Leibe des Herrn irgendwie 
legitimirt, folgt fo ſehr aus der Idee der chriſtlichen Gemeinde, daß nichts Anderes 
als die Schwierigkeit der practiſchen Durchführung dagegen eingewandt werden 
kann. Aber dieſe Schwierigleit, wie groß fle ſein möge, berechtigt niemanden, den 
Rnoten au durchhauen, anſtatt ibn au lôfen, und für unmöglich zu erklären, was 
möglich ſein muß, weil es Hriſtlich recht und nothwendig iſt. Die Löſung dieſes 
Rnotens heißt Kirchenzucht; eine lebendige kirchliche Zucht iſt die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung aller Presbyterialverfaſſung, denn ſobald die Gemeinde ihren Charakter 
als Leib des Herrn nicht wahrhält pur die Zucht, die ſie an ſich ſelbſt übt, durch 
den fortwäbrenben energiſchen Proteſt gegen die jenem Charakter widerſprechenden 
Elemente, die ſie in ſich trägt, ſobald wird die ganze Organifation, die auf jenem 
Ekaratter beruht, zur Unwahrheit und Carrikatur; ſobald hört der Geiſt des Herrn 
auf, das Princip der gemeindlichen Selbſtregierung zu ſein, und der Geiſt der zu⸗ 
faͤlligen Majorität tritt an die Stelle. Hier liegt der Punkt, auf bem ſich bas, 
was in Baden neuerlich verſucht worden ift, von der Presbyterialverfaſſung prin⸗ 
cipiell unterſcheidet. Man bat in Baden ganz recht gethan, bas ,Gemeinbeprincip”, 
von dem man ausging, für ein andres als das der Presbyterialverfaſſung zu er⸗ 
Hôten, denn dasſelbe will Nichts wiſſen von einer kirchlichen Zucht. Nehme id 
aber die „Oemeinde“ ohne Unterſcheidung der in ihr enthaltenen chriſtlichen oder 
unchriſtlichen Elemente als Subject der Selbſtregierung, nur etwa mit Ausſchluß 
der bürgerlich Recht- und Ehrloſen, dann babe id eben eine nicht mehr kirchlich 
ſondern bürgerlich, nicht mehr presbyterial ſondern demokratiſch conſtituirte Ge⸗ 
meinde. Demgemäß ſchwanken auch die neuen badiſchen Kirchenvorſteher aus bem 
Charakter von presbyterialen Gehülfen des Pfarramts über in ben von Vollsver⸗ 
tretern gegenüber bent Pfarramt: ſie wählen zur Kreisſynode mit Ausſchluß des 
Pfarrers, bilden eigene Wahlkörper sur Generalſynode und haben bem Lehrſtand 
gegenäber auf derſelben ein abgezähltes Gleichgewicht. Lauter Dinge, die einerſeits 
on ben politiſchen Conſtitutionaliomus, andererſeits an ben katholiſchen Gegenſatz 
von Klerus und Laien erinnern, mit der ſpecifiſchen Natur einer chriſtlichen 
Gemeinde aber, wie ſie Eph. 4, 16 beſchrieben wird, im handgreiflichen Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. 

Schreiten wir nun von der Einzelgemeinde weiter zu dem fort, was man 
„kKirche“ ju nennen pflegt, d. h. zur Geſammtgemeinde, fo bietet das presbyteriale 
Ptincip and Hier die Mintel einer entſprechenden Organiſation. Die Einzelge⸗ 
meinbe (d. h. freilich die nm ein einheitliches Lehramt zum einheitlichen Gottes⸗ 
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Dienft ff fammelube Gemeinde, benn Monfiregemeinben mit zwei, brei Kirchen, 
bier, fünf Pfarrern finb leine gefunben Organismen,) — bie Einzelgemeinde des 
hört zunächſt einem nadbarlihen freife von Gemeinden an, mit bem fle nädfte 
gemeinfame Sntereffen ju pflegen bat. So kommen wir zunächſt sur Kreis⸗ ober 
Diécefangemeinbe als erftem meiteren freife im kirchlichen Organismus. Das 
Presbyterium biefer Kreisgemeinde ift bie Kreisſynode, bervorgebenb aus ben 
Presbbterien ber Einzelgemeinden, und zwar fo bervorgebenb, daß dabei ber Unter- 
ſchied des einfachen unb des potenzirten Uelteftenamtes, des Presbyterats unb Pafto- 
rats berückſichtigt wird, um in der conſtituirten Kreisſynode dann in brüderlicher 
Gleichheit auf: und unterzugehen. Eine Anzahl ſolcher Kreisgemeinden wiederum 
finden ſich in der hiſtoriſch und politiſch gegebenen Einheit der Provinz, und wie aus 
den Localpresbyterien die Kreisſynode, ſo wird aus den Kreisſynoden die Pro⸗ 
vinzialſynode als Presbyterium der Provinzialgemeinde hervorgehen; endlich aus 
ihr wieder die Generalſynode ba, mo die Landesgemeinde eine größere, verſchiedene 
Landſchaften umfaſſende iſt. Es leuchtet ein, wie bite Stufenfolge der Organis⸗ 
men in immer geſteigerter Sichtung die edelſten und erprobteſten Kräfte und 
Gaben der lirchlichen Gemeinſchaft in den höchſten Senat derſelben zu vereinigen 
geeignet iſt und daher einer fo gebildeten Generalſhnode mit einer Zuverſicht wie 
keiner anderen Vertretung das Beſte der Kirche anvertraut werden kann. Auch 
hier hat die neue badiſche Kirchenverfaſſung in kaum begreiflichem Widerſpruch 
gegen ihr angebliches Vorbild, die rheiniſch⸗weſtphäliſche Kirchenordnung, den Weg 
ächt kirchlicher Organiſation verlaffen. Sie bildet zwar aus ben Locallirchewor⸗ 
ſtänden Diöceſanſhnoden, läßt aber aus dieſen die Landesſynode mit nichten hervor⸗ 
gehen, ſondern greift au deren Bildung wieder auf Die untere Stufe, und zwar 
auf getrennte Wahlkörperſchaften der Geiſtlichen und der Laienälſeſten zurück, ein 
Verfahren, bas die höchſten Angelegenheiten der Pire wie gefliſſentlich ben Agi⸗ 
tationen des Augenblickes und ben Antipathieen der lirchlichen Staͤnde preisgibt. 

Freilich ſcheint nun dieſe Anwendung des presbyterialen Princips auf Kreis⸗ 
Provinzial⸗ und Landesgemeinde zu einer reinen Synodalregierung der Kirche zu 
führen, zu einer Berfafjung, die kein anderes Kirchenregiment kennt als die Synode 
ſelbſt, und in der That haben ſich ja: die altreformirten Kirchen, ſoweit ſie unge⸗ 
hindert waren, auf dieſe Weiſe verfaßt. Indeß iſt bas doch die notbmenbige Con⸗ 
ſequenz der Presbyterialverfafſung nicht, ſondern nur die abſtracte; die Presby⸗ 
terialverfafſung trägt die Möglichkeit einer weit volllommneren Ausbildung in 
ſich. Wie im einfachen Aelteſtenamt der Idee nach das Pfarramt mit enthalten 
iſt, fo iſt nicht minder in ihm der Idee nach auch bas Biſchofsamt bereits ent⸗ 
halten; der Presbyter iſt immer irgendwie auch Paſtor und irgendwie auch Œpis- 
copus. Wie aber dennoch, bem presbyterialen Princip unbeſchadet, aus bem 
einfachen Presbyterat ſich das Paſtorat als beſonderes individuales und techniſches 
Amt herausgebildet und ſo das Aelteſtenamt im Pfarramt eine Potenzirung ge⸗ 
wonnen hat, die nun für die Einzelgemeinde die Spitze des Aelteſtenrathes bildet, 
ſo iſt ein Analoges auch für die Geſammtgemeinde möglich und heilſam, die 
Herausbildung eines im engeren Sinne kirchenregimentlichen, alſo — damit wir 
das Wort in ſeinem eigenſten Sinne gebrauchen, epidcopalen Amtes als Poten⸗ 
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zirung des Aelteſtenamtes nach einer anderen Seite bin. Eine reine Synodal⸗ 
regierung der Kirche wäre analog einer Verfafſung der Einzelgemeinde, in welcher 
dieſelbe lediglich von einfachen Aelteſten ohne Pfarrer geleitet würde. Auch das 
wäre eine mögliche Ordnung; die Aelteſten würden bas Pfarramt allefammt ver⸗ 
walten, fo gut ſie könnten, aber eine volllommene Ordnung wäre das offenbar 
mt; der ganze Segen, ben ein von einer Einzelperſönlichkeit geführtes und von 
einer beſonderen techniſchen Vorbildung, ſowie von einer vollſtändigen Lebenshin⸗ 
gebung getragenes Amt hat, ginge der Gemeinde verloren. So erheiſcht das Wohl 
der Kirche auch ein regimentliches Amt, das irgendwie Individualamt, mit beſon⸗ 
derer Vorbildung ausgerüſtet und durch ungetheilte Lebenshingebung ſtark gemacht 
ſei, das Amt eines — natürlich nicht hierarchiſchen, ſondern evangeliſchen Biſchofe, 
und die Presbyterialverfaſſung, weit entfernt dasſelbe zu perhorresciren, iſt voll⸗ 
kommen im Stande, dasſelbe nach Idee und Wirklichkeit aus ſich hervor zu brin⸗ 
gen. Die presbyterialſte aller Kirchenordnungen, die Lascy'ſche von 1560 bat 
einen Superintendenten, d. h. einen érioxoroc; die in beiden evangeliſchen Kirchen 
vorhandenen Aemter der Superintendenten an der Spitze der Kreisgemeinden und 
der Generalſuperintendenten an der der Provinziallirchen ſind episcopaler Natur 
und im Summepiscopat des Landesherrn bat Idee und Name des Biſchofsamtes 
im unfren Kirchen fortgelebt. Hiermit aber haben wir. jenes andere Verfaſſungs⸗ 
element gewonnen, deſſen Vereinigung mit dem presbyterialen unſere Propoſition 
ſordert, bas conſiſtoriale, denn was iſt ein Conſiſtorium anderes als der lirchliche 
Beirath, der kirchliche Ausdruck des landesherrlichen Episcopats? 

Der Name „Conſiſtorium“ im hiſtoriſchen Sinne des Wortes ſetzt voraus, 
daß das episcopale Amt, welches die Kirche bedarf, in höchſter Inſtanz in den 
Handen des Landesherrn ruhe, alſo bas landesherrliche Episcopat. Soll nun 
von einer Vereinigung des presbyterial⸗ſynodalen Verfaſſungselementes mit dieſem 
episcopal⸗ conſiſtorialen die Rede ſein, fo muß aus dieſem Summepiscopat des 
Landesherrn vor Allem ausgeſchieden werden, was verwirrender Weiſe auch durch 
dies Wort bezeichnet worden iſt, bas Aufſichtsrecht und die Schutzpflicht, ble der 
Landesherr als folder, ex ſei evangeliſch oder katholiſch, über die evangeliſche 
Kirche nicht anders als über die katholiſche zu üben bat, Bon dieſer rein politi⸗ 
ſchen Machtvollkommenheit gegenüber der Kirche iſt bas kirchliche, kirchenregiment⸗ 
liche Amt ju trennen, welches die Reformation als ein durch ben Widerſtand der 
Biſchöfe wider bas Evangelium erledigtes auf die evangeliſchen Landesherten 
bertragen bat. Es iſt au trennen, nicht nur im Begriff, ſondern it Wirklichkeit, 
indem der Landesherr nicht mehr beiderlei Verhältniß in erſter Inſtanz durch ein 
Cultusminiſterium, und in zweiter durch ein von dieſem ahhängiges Conſiſtorium 
ausubt, ſondern wie es wenigſtens in Preußen angebabnt worden iſt, bas politiſche 
Recht durch politiſche, bas kirchliche durch kirchliche Behörden verwaltet. Werden 
die Conſiſtorien nicht in dieſer Weiſe au rein kirchlichen, in ihrer Sphäre vom 
Staatsminiſterium ganz unabhängige Behörden, ſo kann eine wirkliche Vereinigung 
presbyterial-ftnobaler Œflinente mit der Conſiſtorialverfafſung gar nicht geſchehen, 
und der Verſuch, dennoch eine ſolche Miſchung vorzunehmen, nur die Confufion 
vermehren und einen heilloſen Conflict zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen ſtaats⸗ 
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kirchlichen und reinkirchlichen Behörden organiſiren. — Aber iſt demm nun etwa 
unter dieſem Vorbehalt bas landesherrliche Summepiscopat eine unveräuberlide 
Inſtitution der evangeliſchen Kirche? Belennen wir offen, daß basjelbe aus der 
Mee der evangeliſchen Kirche mit keinerlei Nothwendigkeit ſich herleiten läͤßt, je 
ba es ſchwer fällt, es mit derfelben theoretiſch auch nur au reimen. Eine Noth⸗ 
wendigleit für alle Zeiten kann eine Inſtitution flv unfere Kirche nicht ſein, die 
doch keine rein kirchliche iſt; oder wir müßten unſrer Kirche bas allergrößte Ar⸗ 
muthszeugniß ausſtellen wollen, nämlich daß ſie ihre Idee im Verfafſungsgebiete 
nicht realiſiren könne, ohne beim Staate borgen zu gehen, mithin daß ihre Idee 
im Grunde eine unvollziehbare ſei. Nein, die evangeliſche Kirche iſt durch ihre 
innerſte Anlage und Natur vollkommen ungebinbert, ihr episcopales Amt auch 
anders zu beſetzen, als ſie vor drei Jahrhunderten durch Uebertragung deſſelben 
auf die evangeliſchen Landesfürſten gethan bat; fie wird es thun, ſobald etwa die 
wachſende Spannung zwiſchen Staat und Kirche jene Doppelſtellung des Fürſten 
unmüglit gemacht haben wird; fie ſollte es meinesErachtens ſchon jetzt ba gethau 
baben, wo der Landesherr katholiſch iſt, denn ein katholiſcher Biſchof einer evan⸗ 
geliſchen Kirche iſt doch ein ſtarkes Unding. Wo dagegen evangeliſche Fürſten das 
episcopale Amt im Sinn und Geiſte der evangeliſchen Kirche weiterzuführen willig 
finb, ba wüßte id doch nicht, was die evangeliſche Kirche hindern ſollte, ſich — 
wie die rheiniſche Synode es einmal ausgedrüdt bat —, „die Macht und Liebe 
des evangeliſchen Königs auf freie Weiſe anzueignen.“ Die Kirche hat in 
ihrer dermaligen Sage vielmehr große Urſache, eine ſolche Willigkeit evangeliſcher 
Fürſten dankbar anzunehmen. Oder wie wollten wir uns denn unter gegenwär⸗ 
tigen Umſtänden ein anderes Episcopat ſchaffen, bas entfernt ein ähnliches Auſehen 
genöſſe, ein Episcopat, fo erhaben über ben ſtreitenden Parteien und fo fäbig, 
drohenden Zerklüftungen zu wehren, fo mächtig, uns ben wenig freundlichen Staats- 
gewalten gegenüber zu vertreten, und fo geeignet, unſrer Kirche ben Charalter 
der Volkskirche zu wahren, ben ſie nun einmal nach Oottes Willen bat und 
deſſen Ausdruck eben dieſe Verwaltung des Biſchofsamtes durch ben Landesfürſten 
iſt? Das landesherrliche Episcopat iſt eben mit der geſammten geſchichtlichen 
Entwickelung unſerer Kirche fo verwachſen, daß es mit einem Dale abthun nichts 
andres hieße, als eine neue Kirche ſtiften. Ob aber die geſammte dreihundert⸗ 
jébrige Verfaſſungsgeſchichte unſrer Kirche ſich ungeſtraft mit einem Striche durch⸗ 
ſtreichen ließe, bas iſt eine andere Frage. Wenigſtens glaube ich, daß in Graut- 
reich, England, Schottland Leute, welche eine ſolche tiefgewurzelte Inſtitution für 
fo unvereinbar mit der Freiheit und Selbſtändigleit der Kirche hieltlen mie Etliche 
unter uns, nicht Mate würden, baf e8 ibre Aufgabe wäre, eine neue ,,freie“ 
Kirche au gründen: aber einer beftebenden Kirche zuzumuthen, daß fle ibre brei- 
bunbertjäbrige Verfaſſung radikal verlengne unb auf Grunb eines Staatsverfaf⸗ 
fungsartitels fit anftelle, als fomme fie eben erſt auf bie Welt, bas ift ein nur 
unter und boctrinären Deutfthen mögliches naives Berlanten. 

Und fo kann es fi allerbings nur um Vereinigungeder presbyterial⸗ſynodalen 
und ber epicopal-confiftorialen Berfaffung banbeln, nidt um ibre Vertauſchung. 
Um eine Bereinigung beiber fredih aber aud um fo gemiffer, als im Salle bas 
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epiacopal.confiſtoxriale Element von ſeiner Seite ſich ſpröde erwieſe, uit bem press 
byterial⸗ſynodalen in organiſchen Zuſammenhang au treten, über daſſelbe in ſeiner 
geſchichtlich gewordenen Geſtalt allerdings der Stab gebrochen wäre; denn bie- 
ſelbe wäre ja alsdann ein Hinderniß der Selbſtregierung der Kirche, die doch in 
der Idee der Rire begründet iſt. Ein landesherrliches Episcopat, bas fit an 
lirchlichen Beirath nicht binden und die Kirche nicht durch die Kirche regieren wollte, 
mûre allerdings nur eine Tyrannis der evangeliſchen Kirche. Gin evangeliſcher 
Biſchof kann nicht größere Gewalt anſprechen als der Apoſtel, der nicht Herr des 
Glaubens der Gemeinde, ſondern nur Genoſſe ihrer Freude ſein will; es kann 
ihm nicht einfallen, im weltlichen Sinne herrſchen zu wollen in der Kirche, denn 
in dieſer findet ein Herrſchen wie im Staate überhaupt nicht ſtatt, ſondern ledig⸗ 
lich ein Dienen um Chriſti willen; er kann nichts anderes ſein wollen als der 
primus inter pares, der vornehmſte Diener der evangeliſchen Kirche. Damit iſt 
aber gegeben, daß ſein Summepiscopat und ſeine Conſiſtorialregierung mit der 
Selbſtregierung der Kirche derchaus nicht im Widerſpruch ſteht, ſondern ſich or⸗ 
gauiſch, als oberſte brüderliche Leitung in dieſelbe einfügt. Fragen wir nach den 
aüberen Bedingungen dieſer Einfügung, fo ſetzt allerdings jede Vereinigung eme 
richtige Unterſcheidung voraus. Es wird darauf ankommen, die Wirkſamkeitsſphäre 
des Gonfiftorinms von der des Presbyteriums ſowie der Synode richtig abzugränzen. 
Iſt die Einzelgemeinde die primitive Erſcheinung der Kirche, fo wird dem Pres⸗ 
bierium derſelben auch bie kirchliche Verwaltung und Regierung, ſofern fie ledig⸗ 
lich Sache der Einzelgemeinde iſt, zu überlaſſen ſein und dem Conſiſtorium nur 
fo viel tegimentlihe® Höherrecht zuſtehen, als die ihrer Natur nach allgemeinen 
Intereſſen der Kirche erheiſchen. Was das Verhältniß von Conſiſtorium und 
Synode betrifft, fo wird der periodiſchen Verſammlung naturgemäß die geſetz⸗ 
gebende, der ſtändigen Behörde bie verwaltende Thätigkleit vorzugsweiſe zufallen. 
Nur daß gerade auf lirchlichem Gebiete, wie der Herr Referent trefflich ausge⸗ 
führt hat, eine abſtracte Trennung ſich hier gar nicht vollziehen läßt. Und ließe 
fie fit auch vollziehen, ſo würde auch die forgſamſte Abgränzung der Befugniſſe 
doch keine Bürgſchaſt eines Zuſammenwirkens in Einem Sinne und Geiſte, ge⸗ 
ſchweige beun eine einheitliche Selbſtregierung der Kirche ergeben, fo lange Con⸗ 
ſiſtorium und Synode lediglich neben einander geſtellt wären, wie es z. B. in der 
rheiniſch⸗weſtphäliſchen Kirche der Fall iſt. Wenn in der rheiniſch⸗weſtphäliſchen 
Kirche weder das Conſiſtorium in den Gemeinden das Anſehen gewonnen hat, 
das man einem Kirchenregiment wünſchen muß, noch die Synoden ſeitens des 
Kirchenregiments die Würdigung ihrer Anträge und Beſchlüſſe gefunden haben, 
die ſie erwarten durften, ſo hat das hier gerade am allerwenigſten an den auf 
beiden Seiten reinſten und wohlwollendſten Geſinnungen gelegen, ſondern lediglich 
au bem Dualismus der nur äußerlich, unvermittelt neben eknander geſtellten kirch⸗ 
lichen Gewalten. Aber auch der badiſche „lirchliche Conſtitutionalismus“ vermittelt 
dieſen Dualismus nur ſcheinbar. Hier trägt ſchon die Ober⸗Kirchenbehörde für 
fl bas Pringp des Zwieſpalts in ſich, indem ihre beiden gewichtigſten Mitglieder, 
der Director und der Prälat, einfeitig vom Landesherrn ernannt, dagegen die 
Gbrigen Mitglieder unter Mitwirlung eines Synodal⸗-Ausſchuſſes durch eine Art 
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Cooptation bemfelben vorgefdlagen merben. Und menn nun biefe Ober-Rirden. 
behörde nidt nur alle flinf Jabre vor ben Schranken ber Generalſynode aux 
Rechenſchaft erſcheinen muf, fonbern aud inzwiſchen in febem midtigeren Gall an 
die Mitwirkung eines Synodal⸗Ausſchufſes gebunben iſt, wer ſähe nicht ein, bag 
ein ſolches von der Synode mißtrauiſch überwachte Kichenregiment in ben Ge— 
meinden unmöglich das Anſehen genießen kann, das jedem Regimente nothwendig 
iſt, und daß es zugleich, je ſelbſtändiger und bedeutender ſeine Leitung iſt, um 
ſo mehr dazu gedrängt wird, ſich der Uebermacht der Synode zu erwehren? Nicht 
conſtitutionelle Theilung der Gewalt, ſondern brüderliche Gemeinſchaft verſchieden 
begabter und beamteter Glieder desſelben Leibes iſt das Prineip der lirchlichen 
Organiſation. Aus dieſem Princip folgt, daß der Landesbiſchof als oberſter Leiter 
der fit felbft regierenben Kirche zwar. die Befugnif haben muß, Beſchlüuſſe der 
Synode au beſtätigen oder nicht, daß er aber an die beſtätigten Befdlüffe, an 
das beſtehende Recht der Kirche ſich unbedingt gebunden halten muß. Es folgt, 
daß nicht blos einige, ſondern ſämmtliche Mitgliedet der Ober⸗Kirchenbehorde von 
ihm aus eigner Wqhl und Ueberzeugung ernannt ſein müſſen, aber zugleich er⸗ 
nunnt aus ber Mitte der Synode, aus ben Vertrauensmännern der Kirche und 
Kirchenverſammlung, fo daß bas ganze Kirchenregiment aus einer Verſtaͤndigung 
und Zuſammenwirkung beider Seiten hervorgeht. Es folgt, daß ein ſolches Kirchen⸗ 
regiment allerdings der Synode alle und jede Rechenſchaft geben wird, die fie 
begehrt, aber nicht vor ihren Schranken erſcheinend oder nur durch aufüllige Er⸗ 
wählung oder Ernennung einzelner Mitglieder in ihr vertreten, ſondern al8 ſolches 
derſelben angehörig; denn gerade fo wie bas Pfarramt anedie Spitze des Pres⸗ 
byteriums gehört, gehört auch bas Kirchenregiment an die Spitze der Landesſynode. 
Iſt fo bas Conſiſtorium am Ende nichts Anderes als der ſtändige Ausſchuß der 
Synode, verſtärkt durch die Autorität des höchſten kirchlichen Amtes, und die Sy⸗ 
note nichts Anderes als bas erweiterte Kirchenregiment, verſtaͤrkt durch ben Zutritt 
der kirchlichen Gemeinde⸗Vertretung, dann iſt die lebendige Einheit der unterſchied⸗ 
lichen kirchlichen Dienſte gefunden und in dieſer organiſchen Vereinigung beider 
Verfafſungselemente der Kirche bas unverkümmerte Recht geordneter Selbſtregierung 
gewährt, ohne fie irgend einer Wohlthat und Segnung des landesfürſtlichen Epis⸗ 
copates zu berauben. 

Gin ſolcher Verfaſſungszuſtand wäre für unſere deutſch⸗evangeliſche Kirche 
nicht mehr ein Gegenſtand des Hoffens wider Hoffnung, wenn es erſt keinen treuen 
und redlichen Freund der Kirche mehr gäbe, der ſich vor'm Erreichen, ja vorm 
Anſtreben dieſes Zieles fürchtete. Aber wir werden die, welche aus Furcht vor 
einer ſolchen Verfaſſungsentwicklung die beſtehenden Zuſtände vorziehen, fragen 
dürfen, worauf fle denn in ben gegenwärtigen Gefahren und Verwirrungen der 
evangeliſchen Kirche eigentlich hoffen. Wer ſeine Hoffnung allein auf eine geſteigerte 
Kraft und Wirkſamkeit des landesherrlichen Kirchenregiments ſetzt, dem wird das 
Schriftwort zugerufen werden dürfen: Verlaſſet Euch nicht auf Furſten, fie find 
auch Menſchen. Aber man ſagt, wir wollen uns auf den Dern und ben Geiſ 
des Herrn verlaſſen, nicht auf äußere Verfaſſungsformen. Gewiß, aber warum 
ſoll denn der Herr nur durch Fürſten und Conſiſtorialräthe ſeine Kirche regieren 
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und nicht burd alle, die feinen Namen belennen unb fit ibm barbieten au leben⸗ 
tigen Olicbern? Gr wird ja feine Rire nidt verlaffen und verfäumen unb wir 
wiffen alle, daß bie Sormen nichts belfen, wenn Er fie nicht mit feinem Geiſte 
erfüllt; aber wir wiffen aud, daß ber Geift die Form till und fudt und bof 
ber Herr feiner Rire um fo kräftiger unb reichlicher belfen wirb, je gefunbere 
und entiwideltere Organe fle feiner Wirkſamkeit bietet. 
Dber-Gonfiftorialrath Dr. Sad aus Berlin will, geftätt anf eine 
langiäbrige Erfabrung und eine fortgeſetzte Befhäftigung mit bem Oegenftante 
ber Discuffion, bie lichtvollen Auslaſſungen ber beiden Borrebner nur beftätigen. 
Es if bervorgeboben worden, daß bie Local⸗Gemeinde, welche nidt mit ber 
Communal⸗Gemeinde verwedfelt werden barf, féon Kirche fei und baf wiederum 
die gange Kirche Gemeinde fei. Laffen Sie mich hinzufügen, daß bie Kirche 1) nicht 
eme geſetzliche Sufitution ift in welcher Geſetz, Furcht unb Strafe regieren: 
daß fie 2) nidt eine willlührlich zuſammentretende Geſellſchaft ift, in welcher 
die Kopfzahl berrfdt, fonbern eine veligiôfe Gemeinſchaft, deren Princip 
bie Beziehung der Seele zu Oott iſt, und beren objective Erſcheinungsformen aus 
bem Sunern bervorgeben müffen. Daß bas möglich ift, ift Oegenftanb des Glau⸗ 
bens. Aber e8 entfieht bie rage, wie ber Einzelne in ber Gemeinſchaft zur ob- 
jectiven Norm des Ganzen fit verbalte? Darf ber Einzelne bei feinem „ich will 
nicht“ bebarren, fo baben wir ftatt ber Gemeinbe, bie Geſellſchaft. Muß er unter 
bem ,ou mußt“ fi beugen, fo baben wir ftait ber Rire, bie geſetzliche Inſtitution. 
Die Lofimg des Gonflictes 1ft nm Folgendem au fuden. Der Einzelne ift in der 
Liebe und Demuth zurechtzuweiſen. Fruchtet das nidt und tritt bie Gefahr der 
Zerſtörung des Ganzen durch den Widerſpruch des Einzelnen ein, ſo muß die 
Ausſchließung des Einzelnen erfolgen können, jedoch ohne daß ibm dadurch ein 
Schaden in bürgerlicher Hinſicht erwachſe. Deshalb iſt die Unterſcheidung von 
Parochial⸗ oder Local⸗Gemeinde und Communal⸗Gemeinde au betonen und darauf 
zu halten, daß in der Commune das volle Recht für alle gewahrt bleibe. 
Paſtor Lie. Krummacher aus Duisburg erinnert unter Hinweiſung 
auf Würtemberg daran, daß bas Heil der Kirche von keiner Verfaſſung abhänge, 
ſondern davon, daß der Geiſt Gottes in Strömen ausgegoſſen werde über die 
Kirche. Ich ſtehe über 40 Jahre im Dienſte der presbyterianiſchen Kirche, deren 
Berfaſſung in ben öſtlichen Provinzen leider oft carricirt und geſchmäht wird. 
Wir haben keine auf Kopfzahl gegründete Ochlocratie; nach unſeren Qualifications⸗ 
Beſtimmungen müfjen die Presbyter nicht nur unbeſcholtene Männer fein, ſon⸗ 
Dern auch Gottes Wort lieb haben und am Sacramente Theil nehmen. Unſere 
Gemeinden halten ihre Verfaſſung hoch und die Früchte unſerer trefflichen Ver⸗ 
fafſung liegen auf der Haud. Zeigen Sie mir in ben öſtlichen Provinzen Ge- 
meinden, in welchen, wie bei uns, ſeit der Reformation in imunterbrodener Folge 
von treuen Zeugen der Wahrheit bas lautere Evangelinm gepredigt worden iſt. 
Zeigen Sie mir Gemeinden, in welchen eine herzlichere und opferwilligere Theil⸗ 
nahme am Leben der Kirche waltet, als bei uns. Uebrigens leben wir im beſten 
Einvernehmen mit unſeren Superintendenten und unſerm Conſiſtorio, weshalb 
id Sie bitte, keine Vorurtheile gegen unſere Verfaſſung hegen zu wollen. 
Brandenburger Berh. 1862. 3 
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Hofprediger Dr. Krummacher aus Potsdam. Was ich fagen 
wollte, iſt mir größtentheils vorweggenommen worden. Ich muß jedoch, was der 
Vorredner sum Lobe der Presbyterial⸗Verfaſſung geſagt, ein klein wenig mäßigen. 
Grade in der Rheinprovinz hat ſich das Bedürfniß eines Conſiſtorii recht fühlbar 
gemacht, und wäre das Conſiſtorium nicht zur rechten Zeit eingeſchritten, den 
Kreisſynoden die oft mit ſehr weitgehender Milde gehandhabten Examina und 
die oft ziemlich lax geübte Zucht unter den Geiſtlichen abzunehmen, ſo dürfte wohl 
ein bedenklicher Zuſtand eingetreten ſein. Seitdem die Univerſität ihre Vertreter 
in ben Examinations⸗Commiſſionen bat, iſt ſichtlich ein wiſſenſchaftlicheres Leben 
in der Rheiniſchen Kirche erwacht. Das Hauptjuwel der Rheiniſchen Verfaſſung 
und das Hauptintereſſe der Gemeinden an ihrer Verfaſſung iſt übrigens das Recht 
der freien Wahl der Geiſtlichen. In den öſtlichen Provinzen dürfte jedoch die 
Zeit noch ſehr fern ſein, wo an die Verleihung dieſes Rechtes an die Gemeinden 
gedacht werden könnte. 

Superintendent und Profeffor Dr. Lechler aus Leipzig will als 
ein Beuge aus einer lutheriſchen Landeskirche feine volle Zuſtimmung ju bem vortreff: 
liben Vortrage des Referenten ausſprechen. Es lännte ben Schein haben, ober 
bo fo aufgeſaßt werden, als wolle der Kirchentag Union maden zwiſchen ben 
verfdiebenen SRirenverfaffungsformen; besbalb muß id es betonen, daß ber 
Kirchentag nur feiner Aufgabe als eine8 beutfhsevangelifhen Rirhentages mit der 
Aufſtellung unferes Themas genügt bat. Die Petenntnifje ber lutheriſchen und 
reformirten ire lafjen eine große Weite in ber Berfaffungefrage, und weder 
Luther nod Calvin nod Zwingli baben aus ber Berfaffungäfrage eine Beleuntnif- 
frage maden wollen. Ich bin ganz mit bem einverftanben, was ber Seferent Über 
die Bebeutung der Gingelgemeinbe als Mikrokosmus ber gangen chriſtlichen Kirche 
gefagt bat. Hierauf berubt ber wefentlihe Unterfdieb zwiſchen ber Verfaſſung 
ber Rire unb ber des Staats. Dieſem Unterfhiebe muß bei ber Organiſation 
der Rire Rechnung getragen werden. Es könnte ferner ben Sein haben, als be- 
träfen bie Berbanblungen, bie uns beut beſchäftigt baben, nur äußere Diuge; aber bie 
Guferen Dinge finb vont ben inneren ungertrennlid. Als bie herrliche Rirhe, in 
der wir bier verfammelt finb, gebaut wurbe, galt es aud nur äußere Dinge au 
treiben, Steine zu fügen und Gewölbe aufufübren. Nun aber ber Pau vollenbet 
ift, ift dieſe Rire felbft ein fhônes Zeugniß von bem Kreuze Chriſti und eine 
Gtâtte feiner Verkündigung. So müſſen aud bie Berfaffungsarbeiten getrieben 
werben, bamit ber Rire ein Haus gegründet merbe, in welchem fie fier mobnen 
und aller ibrer Uufgaben in Frieden pflegen fünne. 

Propft Dr. Nitzſch bezeugt, taf bem Rirhentage in bem Bortrage des 
Referenten ein Referat Über bie uns beſchäftigende rage geboten worden fei, wie 
e8 in der theologifden und juriftifen Literatur feines Wiſſens bisber nibt vor 
banben gemefen. Die Kürze ber Zeit geftatte ibm nur eine Ginmeifung auf brei 
Punkte von bem größten praktiſchen Gewicht, für welche aud etwa noch meiteres 
Nachdenken in Anſpruch zu nehmen ſei. Das Referat begründet querft bas Recht 
der gegliederten Einzelgemeinde und entrechtet den Independentismus. Auf das 
eine wie das andere kommt es an. Gewiß iſt der Herr Referent auch damit ein⸗ 
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verſtanden, daß ſchon für die Organifation der Einzelgemeinde beide Grundſätze 
gelten (dafern bas conſiſtoriale und ſynodale Element vereinigt werden folle), 
1) daß der Laienſtand am Kirchendienſt und Regiment (Leiter und Helfer) mit- 
betheiligt werde, und 2) daß das Collegialamt wie das individuelle oder einzelne 
einander fordere und jedes Eigenthümlichkeit habe. Das dann Hauptſächlichſte 
nach meiner Anſicht iſt die Ausführung über beiderſeitige Erforderlichkeit eines 
centralen Kirchenregimentes, deren verſchiedene und wiederum in einander gehende 
Functionen. Der Referent bat aus dieſem Punkte die Frage vollends erledigt 
mb fogar die praktiſche Ausführbarkeit des in dieſer Art neuen Verhältniſſes 
ſchon faſt vollſtändig dargethan. Entſchieben müßten wir ibm in der Voraus⸗ 
ſetzung beipflichten, daß ein ſolches Conſiſtorium auch bei wegfallender Kirchen⸗ 
gewalt des Landesherrn gleichen Bekenntniſſes Möglichkeit bat, andererſeits aber 
eine recht geſegnete Ausübung des fürſtlichen Pflegeamtes in der Perſon des 
Oberälteſten einer Landeskirche erſt recht möglich macht, da, ſobald als die Ver⸗ 
faſſung auf Grund des Gemeindeweſens bis zur Synode aufgebaut iſt, niemals 
Beränberungen des Staates ſofort Die Kirche mit verändern und erſchüttern 
lonnen. 

Nachdem hierauf die Debatte geſchloſſen worden mar, erhielt der Referent 
das Wort. 

Hofrath und Profeſſor Dr. Herrmann aus OBttingen: Ich darf 
wir ga der allſeitigen Zuſtimmung, die meinem Vortrage zu Theil geworden iſt, 
Glück wunſchen. In einem Punkte ſcheint jedoch ein Mißverſtändniß obzuwalten, 
das ich gern heben möchte. Sd babe nachweiſen wollen, daß au einer rechten 
Kirchenverfaſſung beide Elemente, bas conſiſtoriale und bas ſynodale gehbren. 
Ich wollte zeigen, daß bas Conſiſtorium als ſtändige Bebbrbe erbalten bleiben 
müſſe, gleichviel ob der Dienſt des Landesherrn der Kirche verbleibe, oder ob er 
leider aufhören müſſe. Ich ſchätze ben Dienſt des Landesherrn ſehr hoch, aber 
ich bit überzeugt, daß der Werth confiſtorialer Einrichtungen daran nicht gebunden 
iſt. Weiter habe ich nichts zu bemerken. | | 


Rad ber Pauſe Beginnen bie Berbanblungen auf's Neue um 1 Uhr 30 Mi⸗ 
nuten mit bem Geſange: „Wach' auf, bu Geift ber erften Zeugen.“ 

Der Borfitente zeigt an, daß er bas Wort zunächſt zu Begrüßungen unb 
bann auch zu einer Beridterftattung über eine bereits geftern ftattgebabte Special- 
Conferenz ertheilen werbe. 


d. Begrüßungen. 


Paſtor van Rhyn aus Waſſenaar: 

Verehrte Herren und Brlber! Eine Stimme aus Holland! Die neue 
Utrechter Miffionsgeſellſchaft hat mich beauftragt, ben deutſchen evangeliſchen 
Kirchentag brüderlich und herzlich au begrüßen. Bis vor wenigen Jahren gab 
es nur eine Miſſionsgeſellſchaft in Holland, aber die obwaltenden kirchlichen 
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Wirren, mit beren Auseinanderſetzung id bie geebrte Berſammlung verfdonen 
werbe, finb Urface gemorben, daß jett fünf Geſellſchaften bei uns der Miſſion 
gewibmet ſind. Die aus Utrecht, in beren Comité id zu fiten bie Ehre babe, 
bat neulid ibre Œrftlinge, unb zwar brei Brüber, zwei Schweſtern, nad der 
febr großen, aber faft not unbetannten Snfel Reu- Guinea im fernften Oſten 
qu ben Auſtral⸗Negern ober Papuas abgeorbnet. Dies Unternehmen ift 
eigentlich durch Deutſchland vermittelt. Der felige Goßner bat immer bieje 
armen Papuas in Neu⸗Guinea auf bem Herzen getragen, fo daß ex nicht rubete, 
bis zwei feiner Lebrlinge, Naemens Ottow und Geißler, ibnen bas Evangelinm 
des lebenbigen Gottes und Heilandes ‘prebigten. Dieſe zwei Männer baben feit 
1855 unter unfägliten Beſchwerden in der grofien Wüſtenei bafelbft ihrem Herrn 
und Geilande Bahn gemadt. Sie haben bereits bie @prade unb Sitten ber 
Eingeborenen gelernt, eine fleine Gemeinbe verfammelt unb Bieler Bertrauen ge- 
Wwonnen. In ber fpâteren Miffionsgefhidte werben bie Namen Ottow und 
Geißler al8 bie ber erften Apoftel auf der nächſt⸗größten Jnfel ber Welt mit 
Gbrfurdt genannt werden. Ihr Wirken, bas jetzt mit bem unfrer hoffnungsvollen 
Miffionare vereinigt fein wixb, fei biermit ber Theilnahme und Gürbitte der 
driftliden Brüũder empfoblen. 

Wir finb bier im Stammfite des Koöniglichen Fürſtenhauſes biefes Lanbes. 
A8 Joachim IL ém Fabre 1540 feine Oefanbten nat Worms aborbnete, war 
fein Abſchiedswort: „Machen Sie e8, wie Sie wollen; aber forgen Sie, daß Sie 
bas Wörtlein Sola wieder mitbringen, ober Sie fommen nidt wieder.“ — 
O daß wir Alle, lieben Brüder, nidt nur bas evangelifhe Glaubens⸗Schiboleth, 
fonbern neue evangeliſche Glaubens⸗Stärkung von bier zur Oeimath mimehmen 
möchten, damit aud biejer Kirchentag uns fördere und belfe, daß wir bereinft bort 
oben den himmliſchen Kirchentag feiern, zu welchem unſer gnädiger Vater in Chriſto 
alle ſeine Kinder ſammeln will! 

Paſtor Mühlhäuſer aus Milwaukee überbringt die Grüße der evan⸗ 


geliſch⸗lutheriſchen Synode von Wisconſin in Nordamerika. Er ſchildert, wie 


ſchwer es ihm geworden ſei, ſeine Gemeinde und ſeine Familie zu verlaſſen, daß 
ihn aber die Noth ſeiner Kirche über's Meer getrieben habe. Wir brauchen 13 
Prediger, auf welche nicht nur einzelne Gemeinden, ſondern große Parochial⸗ 
Diſtricte mit Sehnſucht warten! Ebenſo ſeien im Staate Minneſota 20 Gemein⸗ 
den ohne Prediger. Er ſchließt mit der dringenden Bitte namentlich an die in 
Deutſchland fo oft müßig ſtehenden jungen Theologen, ihre Dienſte ſeinem armen 
geſchlagenen und blutgeträniten Amerika widmen und fo ein neues Band der 
Liebe um das alte und neue Vaterland fo vieler Deutſchen ſchlingen zu wollen. 
Der Vorſitzende dankt dem Redner und ſpricht die Ueberzeugung aus, 
daß die bereits beſtehenden Vereine für die nach Amerika ausgewanderten evange⸗ 
liſchen Deutſchen in Langenberg und Berlin eine neue Anregung zu ihrer geſegneten 
Thatigkeit durch die Sendung des Redners werden empfangen haben. Er, knüpft 
daran die Hoffnung und ben Wunſch, daß die Zeit bald kommen möge, wo in 
pre jelbft evangelife Geiftlide in hinreichender Zahl berangebilbet merben 
nnen, | 
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Dr. Gappabofe junior aus Gaag: 

Geliebte Brüder! Ich bringe Ihnen einen Doppelgruf aus bem Lanbe, 
bas einmal allen chriſilichen Volklern und Länbern ein Beifpiel sur Nadfolge war, 
jetzt leider vielmehr zur Warnung. Es flebt in Holland gar traurig, aber bot 
nicht hoffnungslos aus. Zwar iſt noch ein chriſtlicher Kern im Volle vorhanden, 
aber die ſich immer mehr verbreitende Seuche des Egoismus hat auch unſere 
Krafte gelähmt, und bas in der Weltgeſchichte fo berühmte Ringervolk Niederlands 
ſcheint entnervt, wie ein Simſon mit geſchorenen Loden auf bem Schooße Delila's 
nieder zu liegen. — Egoiſsmus fheint mir ber @runbfebler der beutigen Seit. 
Darum follen bie Kinder Oottes bem Egoismus ber Weltlinder bie Liebe sum 
Nächſten entgegeuftellen. Das eben ift bas Biel ber innern Miffion. Das ift 
auch ber Zweck ber Niederlaͤndiſchen Evang. Proft. Geſellſchaft, beffen herzlichſten 
Gruß id Ihnen zu bringen bie Ehre babe, Wie der Nothſtand ber Rire bie 
Arbeit der Laien erzwungen bat, wie obne bie Prebigt unferer Brivat-Diffionare 
in manchen ausgedehnten Streden unſeres Baterlanbes gar kein reines Evan⸗ 
gelium mehr gehört würde, bas bat Ihnen an früheren Kirchentagen mein geliebter 
Bater mitgetheilt. Unſere Geſellſchaſt macht Fortſchritte, zwar langſame, aber 
doch Fortſchritte 17 Evangeliſten und Colporteure haben in bem letzten Jabre 
bas Wort Gottes in Holland verkündigt und alſo einige Lücken ausgefüllt, die 
durch den Unglauben in unſerer Kirche gemacht ſind. Sie haben durch Gottes 
Hülfe vielen Segen geſtiſtet. Wäre mir längere Zeit gegönnt, ich erzählle Ihnen 

einige Beiſpiele zum Beweiſe, daß unſere Geſellſchaft nicht zum Separatismus 
leitet, wie fo manche fürchten, ſondern für die Kirche heilſame Früchte trägt. SJebt 
aber eile id ju der Angelegenheit, die uns heute beſonders beſchäftigt: die Volks⸗ 
ſchule, um Ihnen ben erſten Gruß au bringen eines im vorigen Jabre errichteten 
Bereins, der ſich unſere Jugend zu Herzen nimmt, unſere Kinder, denen das Wort 
Gottes vorenthalten wird, denn die Bibel wird nicht mehr auf der Vollsſchule 
geduldet. 300,000 Kinder werden auf Staatéſchulen erzogen, ohne daß ihnen der 
einzige Name geſagt wird, der zum Seligwerden gegeben iſt. — Man iſt tolerant 
gegen Katholilen, gegen Ungläubige, gegen Juden, nur unſern Heiland Jeſum 
Chriſtum tolerirt man nicht. Sie meinen wohl, ich übertreibe? Das Geſetz hat 
zwar einen Artikel, worin von einer Erziehung su chriſtlichen Tugenden die Rede iſt. 
Aber dieſer Artikel wurde erſt angenommen nach einer Erklärung, welcher ſogar 
die Israeliten ihre Beiſtimmung gaben: Gin Beiſpiel möge beweiſen, wie inhalt⸗ 
los bas Wort Chriſtlich hier if. Ein theologiſcher Profeſſor der Oroninger Schule, 
alſo frei von allem pietiſtiſchen Verdacht, hielt als Schul⸗Inſpeetor eine Rede bei 
der Eroöffnung einer neuen Schule. Darin vertheidigte er nicht ben auf der 
Staats ſchule verbotenen Religionsunterricht, ſondern nur die Bibliſche Geſchichte, und 
empfabl ben Lehrern, fie ſollten an hohen Feſttagen ben Kindern die Geburt, Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfahrt des Herrn Jefu erzählen, ſie Aufſätze darüber machen 
und fi darauf beziehende Lieder ſingen laſſen. „Betraget euch mit Ehrfurcht den 
Sraeliten gegenüber,“ fügte er hinzu, „gebietet ihnen nichts von dieſem, aber 
ſehet fle doch an als eine ſehr kleine Minorität, die ſich nach der übergroßen 
Mehrzahl fügen fofl..... on Chriſto zu ſchweigen oder von ibm alé von 
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einem gewöhnlichen Menſchen zu reden, wäre für euch Chriſten verletzend.“ Ein 
Rabbiner beklagte ſich über dieſe Rede, und der Shul-Infpector wurde entlaſſen. 
Obwohl dieſe Entlaſſung eines Mannes, der ſeit 28 Jahren einer der eifrigſten 
Mitglieder der Schulbehörde geweſen war, großen Eindruck machte, gab es doch 
faſt Niemand, der ſie nicht billigte und der nicht eingeſtehen mußte, der Inſpector 
habe das Geſetz übertreten. — Denken Sie ſich nun ſolch eine Schule, wo von 
unſerm Herrn Jeſu nicht anders geredet werden kann, als von einem gewiſſen 
jüdiſchen Rabbi, der eine Secte geſtiftet hat! 

Was bei ſolchem Unterrichte aus der Geſchichte wird, begreift Jedermann. 
Wie ſoll unſere Jugend gebildet werden, wenn man ihr das Urbild vorenthält? 
Und denken Sie dazu an die Geſchichte unſeres Vaterlandes. Wie ſoll der Lehrer 
von der Heldenfigur Wilhelms von Oranien, des großen Schweigers, reden? Den 
Romiſch⸗Katholiſchen ift er ein Rebell und Ketzer, ben Philipp von Spanien mit 
Recht in die Acht that, den Proteſtanten iſt er aber der Vater des Vaterlandes, 
der treue und tapfere Vertheidiger der Gewiſſensfreiheit. Wie ſoll der Lehrer an 
dieſer Scylla und Charybdis vorüberfahren? Alle Hauptfiguren werden nivellirt; 
entweder die glänzendſten Perioden unſerer Geſchichte werden verſchwiegen, oder 
Wilhelm von Oranien, der gläubige Staatsmann, und Herzog Alba, der blut⸗ 
dürſtige Henkersknecht, treten in farbloſer Halbheit und moderner Lauheit zuſammen 
auf. Ja ſogar der Heiland der Welt mit den falſchen Propheten werden in 
einem und demſelben Tone genannt, ohne daß ein zartes Vibriren der Stimme 
einige Vorliebe des Herzens verrathen darf. Es ſoll kein Unterſchied gehört wer⸗ 
ben, ob ein Jüdiſcher oder ein Chriſtlicher Lehrer den Namen Jeſu ausſpricht, ob 
ein Katholiſcher oder ein Proteſtantiſcher den Namen Luthers. Von ſolchen Shülern 
iſt wohl ſchwerlich eine wahre Vorſtellung der Geſchichte zu erwarten, denn man 
malt ihnen ein grundfalſches Bild vor. Iſt da noch Zweifel möglich, daß dieſe 
Unterrichtsmethode von bem Vater der Lüge erdacht worden if? Das Wiſſen 
blähet auf, aber die Liebe beſſert (oder baut), hat Paulus geſagt: was wird 
dann aus der Jugend werden, der man eben nur Wiſſenſchaft ohne die geoffen⸗ 
barte Liebe vorhält! 

Solches iſt der Nothſtand Hollands. Und was thut die Kirche dazu? frägt 
wohl Mancher. — Die Kirche als organiſche Einheit thut nichts, gar nichts. Gott 
ſei Dank, es giebt Gemeinden, es giebt Prediger, die begriffen haben, daß eine 
Erziehung zu chriſtlichen Tugenden keine Früchte tragen kann ohne das Beiſpiel 
und die Kraft deſſen, der geſagt hat: „ohne mich könnt ihr nichts thun.“ Dieſe 
haben auf eigene Koſten kirchliche Schulen errichtet. Dagegen giebt es aber anbere 
Gemeinden, die fon kirchliche Schulen batten, worin die Kinder umſonſt Unter⸗ 
richt erhielten, und die jetzt der Meinung wurden, die Staatsſchule ſei eben ſo 
gut, man könne die Koſten der lirchlichen Schule erſparen, man könne „dieſe Salbe 
verkaufen um 300 Groſchen und dieſe ben Armen geben.“ Sie haben ihre kirch⸗ 
lichen Schulen aufgehoben. — Wo die Regierung der Schule die Bibel verwehrt, 
wo die Kirche ſo wenig Eifer und Treue zeigt, da war es Noth, daß der chriſt⸗ 
liche Ueberreſt unſeres Volkes zur That ſchritt. — Mit herzlicherem Dante noch 
als das jetzige wird bas künftige Geſchlecht den theueren Namen des treuen Staats⸗ 
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mannes, Bolksfreundes und Chriſten nennen, ber nat füufjährigem unermüdlichen, 
aber leider vergeblichem Kampfe wider unchriſtliche Schulgeſetz-Entwürfe mit einer 
kleinen, doch dem Herrn getreuen Schaar den Verein zur Förderung chriſtlich 
nationalen Unterrichts ſtiftete, in deſſen Namen ich hier das Wort zu führen die 
Ehre habe. Manche von Ihnen wiſſen ſchon, daß ich unſern Groen van 
Prinſterer meine, den man den Stahl Hollands genannt hat, deſſen ganzes 
Leben ein Auftreten war wider die revolutionairen Mächte des Unglaubens, mit dem 
hochemporgehobenen Banner: bas Wort fie ſollen laſſen ſtahn. — Die 
Waffen dieſes Vereins ſind geiſtlicher und materieller Natur. Erſtens wird das 
chriſtliche Bewußtſein des Volles fo viel wie möglich wach gerufen; die Unmöglichkeit 
der Erziehung ohne religiöſe Grundlage, die allen chriſtlichen und nationalen Sinn 
erſticeende Wirkung des Schulgeſetzes ſchrifilich und mündlich bezeugt und bewieſen; 
in Zeitſchriften und in Vereinen wird auf möglichſt populäre Weiſe die drohende 
Gefahr für den chriſtlichen Freiheitsſinn unſeres Volkes und die dringende Nothwen⸗ 
digleit freier chriſtlicher Schulen dargeſtellt. Aber auch materielle Hülſe leiſtet dieſer 
Berein, indem ex Gelder ſammelt und bamit ſowohl alle localen Anſtrebungen 
zur Errichtung chriſtlicher Privatſchulen als auch das Erziehen von chriſtlichen 
Schullehrern fördert. 

Große Beſchwerden hat dieſer Verein zu überwinden nicht nur Seitens des 
Unglaubens in Staat und Kirche, Seitens der ſo gefährlichen Indifferenz und 
Wathie dieſer Zeit, ſondern auch finanzielle Beſchwerden. Wir ſollen concurriren 

mit der Obrigleit, die nur Steuern zu heben braucht (auch von denen, die dieſen 
Unterricht nicht brauchen), um Schulen zu errichten und an vielen Orten ſogar 
menigeltlichen Unterricht darbietet, während unſer Verein nur von freiwilligen 
Gaben erhalten wird. — Aber die für uns ſind, ſind mächtiger als die wider uns 
ſind. Die 300 Männer Gideons erſchlugen bas ganze Deer der Midianiter. 

Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, 

Wir ſind gar bald verloren, 

Es ſtreit't für uns der rechte Mann, 

Den Gott ſelbſt hat erkoren. 

Und darum haben wir den Muth, auch mit Luther zu beſchließen: „Das 
Reich muß uns doch bleiben.“ 

Wir ſind in Zeiten ſchwerer Prüfung, aber nicht ohne Hoffnung, nicht ohne 
Segen. Doch möchten wir, ſoviel an uns iſt, Euch, liebe Brüder Deutfhlanbs, 
ſolche Prüfungen erſparen. ir kennen aus eigner bittrer Erfahrung die Ge- 
fabren, die Euch drohen, und deshalb bat mich der Verein zur Förderung chriſtlich⸗ 
nationalen Unterrichts in Niederland abgeordnet, damit ich Ihnen die warme Theil⸗ 
nahme ausfpreche, die Ihre bevorftehenden Kämpfe bei uns finden, damit id Sie 
erinnere, die Gefahren doch ja nicht gering zu achten, ſondern mit der ganzen 
chriſtlichen Waffenrüſtung, mit all dem Heldenmuthe eines deutſchen Mannesherzens 
zu ſtehen und ſtehen zu bleiben auf dem Felſen, worauf die Kirche gebaut iſt. 

Haltet, was Ihr habt, damit Niemand Eure Krone raube. 

Wir werden Eurer gedenken in unſeren Gebeten, gedenket auch unſer. So 
ſei es. 
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Der VBorfitenbe banft bem Rebner für feine anziehenden Mittheilungen 
und fpridt ibm bie Mitempfindung der Berfammiung für bie Nothſtände ber 
bollänbifen Britber aus. Amar bieten unfere Suftänbe folde Gefabren vor ber 
Hand nidt bar, es ſind aber bie bier unb ba geltend gemacbten Principien ber 
Art, daß allerbings aud bei uns ähnliche Gefahren wie in Holland broken 
fünnten. 

Miffions-Prebiger Rrüger aus Berlin: 

Der Vorſtand des Evangelifhen Bücher⸗Vereins au Berlin läßt ben verebrten 
Gliedern des Rirdentages feinen beraliben Oruf entbieten unb bie Bitte aus⸗ 
ſprechen, von feinem Wirken Kenntniß nebmen und, wie e8 irgenb thunlich iff, 
bafjelbe au gltigft unterftiten ju mollen. Der Berein ift fort und fort bemitbt, 
bie alten Kernſchriften unferer evangeliſch⸗kirchlichen Erbauungs⸗Literatur in immer 
neuen Auflagen ju môglibft billigen Preifen unferm deutſchen Volke zugänglich 
au madjen. Er bat feit ben ſechszehn Jahren feines Beſtehens bemabe 250,000 
Bücher gebrudt unb itber 200,000 verbreitet; ein Zeugniß für bie Berechtigung 
feiner Begrünbung unb ben Segen feiner Urbeit. Nun ift zwar ber Abſatz in 
ben legten Jabren geringer gemefen, als früber, und es feint bemnad unfer 
Bolt ſolcher Speije müde zu werden; allein e8 ift Thatſache, daß nod vie er- 
giebiger Boden unb frudtbarer Ader in ibm ſich finbet; e8 fommt nur barauf 
an, bag ber Saame geftreut merbe. Die Zahl unferer Ugenten beträgt etwa 236; 
fie belief fit friber auf mebr als 800. Wenn bie Zahl der Paſtoren ber Lanbes- 
fire etiwa 6000 unb bie ber Lehrer ca. 30,000 betrügt, fo könnte bie Zahl ber 
Ugenten ohne befonbere Schwierigkeit ſich auf das zwanzig⸗ bis breifigfade er- 
höhen. Wenn nidt alle Zeichen trügen, birfte eine Zeit geiftliger Theuerung 
bevorſtehen; ſollte es ba nicht von der größten Wichtigleit ſein, unſer Bolt mit 
der erforderlichen geiſtlichen Nahrung zu verſorgen, die in den Schriften des Ver⸗ 
eins in fo geſunder Weiſe geboten mixb? Sind nicht fie zum Theil es mit ge⸗ 
weſen, die ſchon in früheren Zeiten geiſtlicher Dürre weſentlich dazu beigetragen 
haben, daß die Fäden des Glaubens durch alle Bedrängniſſe auf ſtaatlichem und 
kirchlichem Gebiete hindurch erbalten und weiter fortgeführt wurden? Würden fie 
von Haus zu Haus auf's Neue bem Volke angeboten, fo dürften fie die ſchon 
exprobten Wirkungen wieder hervorbringen und die auf ihre Verbreitung verwen⸗ 
dete Zeit reichlich durch die ſo gewonnene Gelegenheit, mit den einzelnen Seelen 
über geiſtliches Leben zu ſprechen, wie durch die von ihnen ausgehende Vertiefung 
und Befeſtigung des in der Predigt gegebenen Gotteswortes reichlich entſchädigen. 

Ich habe noch einen zweiten Auftrag zu erfüllen, nämlich einen kurzen Be⸗ 
richt der geſtern Nachmittag ſtattgehabten Special⸗Conferenz der Freunde JSraels 
abzuſtatten: Die Mitglieder dieſer Conferenz einigten ſich über drei Punlte. 

1. Die Miſſion unter Israel iſt hochnothwendig und durchaus zeit— 
gemäß. Es wurde darauf hingewieſen, daß einerſeits in der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, in der zum erſten Male ein chriſtliches Volk ſich öffentlich von Gott und 
Chriſto losſagte, dieſelbe Sünde begangen wurde, wie ſie Israel auf ſich lud, als 
es ausrief: „Kreuzige, kreuzige ihn“ und „Sein Blut komme über uns und unfre 
Kinder“ und damit bas Ende der ben Heidenvblkern gegebenen Zeit ſeinen Anfang 
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genommren babe, zumal bie bort burcgebrodhenen Sbeen in immer mweiteren Kreiſen 
Anerfennung gefunben baben umd eine faft unfberwinblide Macht geworden finb: 
daß anbererfeits um biefelbe Seit in Israel ein neues Leben erwacht ift, beffen 
Ende ber Giutritt in die chriſtliche Rirde fein mirb; es ift in ben Œntwidelungs. 
from ber Menſchheit, insbefonbere ber Gbriftenbeit eingemiünbet undꝰ den chriſt⸗ 
lichen Völlern auf ihren mannigfaltigen Bahnen nachgeeilt; feine Bibliotheken find 
mit chriſtlichen Schriften gefüllt; chriſtliche Commentare alten und neuen Teſta⸗ 
ments werden ſtudirt; die theologiſchen Zeitſchriften werden mitgehalten; ja die 
Kirchenväter werden nicht mehr unbeachtet gelaſſen. So mar es nie Plato's 
Ideen gegenüber behauptete ſich Israel zu Philo's Zeiten; es beſaß mehr; einer 
ariſtoteliſchen Philoſophie, die ihm durch die Araber in Spanien gebracht wurde, 
erlag es nicht; ſein Gott ſtand höher; aber in der chriſtlichen Wiſſenſchaft und 
im chriſtlichen Leben tritt ibm Geiſt von feinem Geiſt entgegen und zwar in voll 
enbeter Herrlichkeit; hier muß es, bier wird es überwunden werben, fobalb es ibm 
ernſtlich näher tritt. 

2. Sodann wurde e8 durchaus als Pflicht der geiſtlichen Kräfte un— 
ſerer Kirche anerkannt, ſelbſt die Miſſion unter Israel in die 
Hand zu nehmen, und zwar in indirekter Weiſe, ſo daß die Gemeinde⸗ 
glieder zum Bekenntniß ihres chriſtlichen Glaubens Israel gegenüber angehalten, 
und durch zuſammenhängende Auslegung der altteſtamentlichen Weiſſagungen in 
ben Stand geſetzt würden, ben Suben gegenüber im alltäglichen Verkehr die Wahr⸗ 
heit des Evangeliums aus dem alten Teſtamente heraus zu erweiſen; dieſen ſelbſt 
aber ſeine Schriften nahe zu bringen, aus denen ſie das chriſtliche Seelenleben 
fennen lernen könnten; namenllich aber fei der geiſtige Verkehr mit ben Rabbinen, 
in denen überwiegend der geiſtige Gehalt der Volles verkörpert ſei, nicht zu ver⸗ 
nachläſſigen, zumal derſelbe namentlich an kleineren Orten fo leicht möglich ſei und 
von den Rabbinen ſelbſt ſo hoch angeſchlagen werde. 

3. Schließlich wurde der Beſchluß gefaßt, ein hochwürdiges Präſidium bes 
Kirchentages darum au erſuchen, die Sade der Miſſion unter JSrael 
einmal in einem wiſſenſchaftlichen Vortrage für die Plenar-Bers 
ſammlung des Kirchentages bearbeiten zu laffen, um genügendes Licht 
fiber dieſes reiche Gebiet zu verbreiten und damit einen Theil der Schuld abzu⸗ 
tragen, den die Kirche durch Kichtberückſichtigung der Bewegungen und Bedürf⸗ 
niſſe in Israel auf ſich geladen hat. Das Sichſelbſtüberlaſſen dieſes Volles, das 
qu allen Zeiten überwiegend ben Irrweg gewählt und auch jetzt bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in den chriſtlichen Entwickelungsſtrom ſich mit Vorliebe der negativen Lite⸗ 
ratur zugewendet hat, iſt mit ein Hauptgrund der nachtheiligen Einwirkungen, die 
durch ſeine deſtructive Preſſe auf bas chriſtliche Volksleben ausgeübt wird. 

Möchte es einer verehrten Verſammlung gefallen, dieſen Grundgedanken ihre 
Zuſtimmung zu geben! 

Der Vorſitzende erinnert an die ſonntägliche Fürbitte, welche die Kirche 
für bas Miſſionswerk unter Israel vor Gott darbringt, und zweifelt nicht, daß 
alle Anweſenden die Wünſche des Redners theilen. Was ben Antrag betreffe, 
dieſe Angelegenheit zum Gegenſtande der Verhandlung in ben Plenar-Verſamm⸗ 
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lungen des nächſten Kirchentages zu machen, fo fei bas Präſidtum nidt in der 
Lage, ſo lange vorher die Themata zu beſtimmen, doch werde daſſelbe gern geneigt 
ſein, den Antrag in nähere Erwägung zu ziehen, ſobald ihm ein geeigneter Refe⸗ 
rent werde vorgeſchlagen ſein. 

Nach den anerkennenden Dankesworten, die dem Herrn Reſerenten, Hofrath 
und Profeſſor Dr. Herrmann, von allen Seiten ausgeſprochen worden find, 
kann ich es kaum für nöthig erachten, demſelben noch ausdrücklich unſern innigen 
Dank abzuſtatten. Ich bin gewiß, daß Sie Sich mit mir bem verehrten Manne 
tief verpflichtet fühlen und aus ſeinem Vortrage reichen Segen geſchöpft haben. 
Laſſen Sie uns unſere heutigen Verhandlungen mit tem Geſange: „Ach bleib' 
mit Deinem Segen,“ ſchließen. 

Nach bem Geſange hält Paſtor Lie. Rrummader ans Duisburg bas 
Schlußgebet. 
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(Mittwoch, ben 24. September.) 





Bor der Eröffnung ber Berbanblungen theilt Propft Dr. Nitzſch mit, baf 
ibm fo eben ein Schreiben des Prüfibenten des Evangeliſchen Ober-Kirchen⸗ 
Raths, Herrn von Uechtritz, gugegangen fei, in welchem berfelbe ibn beauftrage, 
ber Berſammlung anzuzeigen, daß er burd gehäufte Amtsgeſchäfte zu feinem Be—⸗ 
dauern verhindert ſei, perſönlich den Verhandlungen des Kirchentages beizuwohnen. 

Ober⸗Confiſtorialrath Dr. Wichern erhält bas Wort, um anzuzeigen, daß 
er vorausſichtlich werde verhindert ſein, am Freitage anweſend zu ſein. Er habe 
betbalb ſich mit Paſtor Dr. Kögel aus bem Haag dahin geeinigt, bereits am 

Donnerſtage ſein Referat „Ueber die Verpflichtung der Kirche zum Kampfe gegen 
die heutigen Widerſacher des Glaubens“ zu erſtatten, während Paſtor Dr. Kögel 
am Freitage die Verhandlung über das Thema „Die Unwiſſenheit in chriſtlichen 
Dingen in ihrer Bedeutung für die Irreligioſität der Gegenwart“ eröffnen werde. 

Unter bem Vorſitze von Propſt Dr. Nitzſch beginnt hierauf die Verhandlung 
mit dem Geſange: „Eins iſt noth,“ und einem vom Vorſitzenden geſprochenen 
Gebete. 


a. Verhandlung 


über das Thema: Die Volksſchule in ihrem lebendigen Zu⸗ 
ſammenhange mit bem ganzen chriſtlichen Gemeinweſen. 


- Referent: Profeſſor Prediger Flashar aus Berlin. 

Schon in ber zweiten Bittenberger Berfammlung des Jahres 1849 bat der 
Rirhentag bie Bollsfdnle zum Gegenftanbe feiner Verhandlungen gemacht. 

Jene Berbanblungen trugen wefentlié ben Charakter des Zeugniſſes. Oegen- 
fiber ber bedeutungsvollen Umgeftaltung, welde bie Beziehungen zwiſchen Rire 
unb Staat erfahren batten, gegenitbex ben bebentliten Conſequenzen, welche fid 
au biefelbe namentlid auf bem Lebensgebiete der Sdule anzuſchließen brobeten, 
erllaͤrte ber evangelifhe Kirchentag: 

baf bas Recht bes Staates an die Jugend des Volkes, alfo aud an bie 
Schule, vie Volksſchule aunädft, anerlannt merben müffe und nidt beftritten 
werde; 
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baf aber anbererfeits ein wefentlides Anrecht ber ire an bie Schule, ein 
über ben bloßen Religionsunterricht hinausgehendes weiteres Anrecht an bie 

. gefammte Elementarbildung des Bolles behauptet werden müſſe, fo daß die 
Aufſicht über die Schule durch ein Zuſammenwirlen kirchlicher und ſtaatlicher 
Behörden zu geſchehen habe. 

Dieſe allgemeinen und principiellen Geſichtspunkte waren es, auf deren Feſt⸗ 
ſtellung ſich jene Verſammlung, abſehend von allem Detail der Frage, in großer 
Weisheit beſchränkte; denn wenn in ſtürmiſcher Nacht die Geſtirne erbleichen, fo 
muß nicht die Seekarte, ſondern der Compaß gefragt werden, und in der Ver⸗ 
wirrung der Begriffe, der Herzen und der Verhälmiſſe, welche in jenen Tagen ſo 
vielfach offenbar geworden war, that es vor Allem noth, in einfachen und großen 
Zügen die Grundgedanken hinzuſtellen, von benen für alle Zukunft bei Löſung 
dieſer Frage werde ausgegangen werden müſſen. 

Dieſe Grundgedanken enthalten daher auch die Vorausſetzungen unſerer heutigen 
Verhandlungen. Das Unterſcheidende dieſer letzteren wird darin beſtehen müffen, 
daß wir in die Region des praktiſchen Lebens einen Schritt ju thun verfuchen, 
und aux Beanwortung der Frage, wie jene Grunbgebanten zur Wahrheit und 
Wirklichkeit gebracht werden können, uns anſchicken. Schon in der Formulirung 
des Themas iſt dieſer Schritt verſucht worden. Wenn nach dem lebendigen 
Zuſammenhange der Volksſchule mit bem ganzen evangeliſch⸗chriſtlichen 
Gemeinweſen gefragt wird, ſo ſetzt eben dieſe Frage das Recht des Staates und 
der Kirche an die Schule voraus, erinnert aber daran, daß dieſe großen Organis⸗ 
men nur in dem organiſchen Zuſammenwirken ihrer Glieder ihr Leben haben, daß 
alle dieſe Glieder, heißen ſie nun Familie oder Gemeinde, Dorf oder Stadt, 
Parodie oder Diöceſe, Kreis oder Provinz, in ein beſtimmtes Verhältniß zur 
Schule treten müſſen, und daß es eben darauf ankomme, dies Verhültniß auszu⸗ 
ſprechen und bas Zuſammenwirken aller dieſer Glieder zur Realiſirung des Schul⸗ 
zweckes ſachgemäß au ordnen. — 

Erkennbar, wenn auch unausgeſprochen, liegt dieſer Faſſung des Themas eine 
ganz beſtimmte Anſicht über bas Grundverhältniß der Kirche zum Staate ju 
Grunde, die Anſicht, nach welcher eine Trennung beider von einander eine Ab⸗ 
ſtraetion iſt, die weder der Obee Des Staates und der Kirche entſpricht, noch auch 
irgendwo in der chriſtlichen Welt wirklich realiſirt iſt; denn daß es leichter iſt, eine 
Stadt in die Luft zu bauen, als einen Staat ohne Religion zu gründen, haben 
ſchon die Heiden gewußt. Von einer ſolchen abſoluten Trennung des Staates und 
der Kirche das Heil beider erwarten wollen, würde etwa den Sinn haben, wie wenn 
Jemand die rechte gottwohlgefällige Ehe erſt durch Scheidung der Gatten herſtellen 
wollte. Aber wie, um bei dem Bilde ſtehen zu bleiben, die wahre Ehe erſt dort 
zur Erſcheinung kommen kann, wo die Rechte der Perfônlidleit in beiden Gatten 
erkannt und geehrt werden, ſo kann auch dort erſt die rechte Einheit des Staates 
und der Kirche hergeſtellt werden, wo in geſchichtlicher Nothwendigkeit der Ent⸗ 
wickelung die Selbſtſtändigkeit beider im Unterſchiede von einander ihre rechtliche 
Anerkennung und Ausgeſtaltung gefunden hat. Auch ſind mannigfache Abſtufungen 
benfbar, in welchen der Unterſchied betont und die Einheit verſchwiegen werden 
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fann, bie bod immer ba fiberall vorhanden if, wo eben ein chriſtliches Volk lebt. 
Rad dieſer Anſicht fiber bas Verhältniß ber Rire sum Staat, von welder bier 
auêégegangen wirb, unb, wie wir überzeugt finb, auSgegangen merben muf, ift e8 
ſchlecht Beftellt um eine bürgerliche Oemeinbe, in welcher bas Intereſſe für bie 
lirchliche Pflege exlofhen ift, aber ebenfo ſchlecht beftellt um bie lirchliche Oemeinbe, 
die nidt alle Sntereffen ber bürgerliben Gemeinde auf ihrem betenben Herzen 
trâgt; nach dieſer Anſicht ift unter allen bentbaren Gombinationen zwiſchen Rire 
und Staat leine inniger, keine tiefer, feine fegensreider, und feine bem Willen 
Gottes mebr entfprehenb, als bie gmifden ber freien Rire unb 
bem freien Staate, beibe in ber mabren Freibeit ihres Weſens gebadbt. Und 
je mebr wir burd alle Srrtblimer und Sünden biefer Zeit au biefer allſeitigen 
Freiheit hindurch bringen, befto klarer und beftimmter wird fit bie Besiebung des 
Staates und der Rire au einanber auch an bemijenigen Punkte barftellen, auf 
welchen wir beute not fo geträbten und forgenvollen Blickes fhauen. Es ift 
insbeſondere Far, daß bie ribtige Organifation des Schulweſens die Uusgeftaltung 
der Riche au ibrer Vorausſetzung bat. Mur ein volltüniges und correctes Votum 
der Rive kann aud in biefer Ungelegenbeit bie rechte Wirkung haben. Und fo 
môdte es feinen, als müßte bie Löſung der Sulfrage bis babin vertagt wer⸗ 
den, wo auch ber Verfaſſungsbau ber Evangeliſchen Rirde auf ben neu gelegten 
Fundamenten unferer Seit vollenbet fein wird. Und gewiß wirb jene Löſung erft 
au dieſem Tage ganz gefunben merben. Aber während von biefer Seite Sügerung 
Weisheit zu fein ſcheint, bamit nidt Forberungen, welche in bem gegenwärtigen 
Buflanbe der ire von befonberer Bebeutung erfheinen, in einem vorgerüdteren 
Gtabium ber Œntwidelung ſich aber al8 geringfügig oder gar verberblid ermeifen, 
voreilig erboben ober ebenfo voreilig Rechte aufgegeben werben, beren Tragweite 
erft von einem höhern Standpunkte des kirchlichen Berfaffungélebens gang gewür⸗ 
bigt werden fünnen; fo giebt es bod auf ber anbern Seite noch Mehr, was ge- 
bieteriſch zur That treibt, bamit nidt bie Dinge, ebe wir's benten, eine Geſtalt 
gewinnen, beren nadträglige Befferung für Lange Zeit unmöglich wird. In bem 
unnatäürliden Streite, welcher zwiſchen Rive und Schule entbrannt war, ift in 
ben lebten Sabren eine gewiſſe Waffenruhe eingetreten, hauptſächlich wohl, weil 
die Aufmerkſamleit vornebmlié ben politifden Suflänben zugewendet war; aud 
ift nidt zu verkennen, daß biefer Streit, ber zuerſt mebr ein perfünlider war, 
objectiver gemorben iſt. Aber bie Principien ſtehen barum nidt minder ſcharf, 
uidt minber feinbfelig einanber gegenüber, unb es ift nidt ju überſehen, daß gerabe 
die ber Rire feindlichen Deere manche Verſtärkung in der Stille an ſich gezogen 
baben. Kann ein Wort sur Verſtändigung gerebet werben, ebe der Kampf in 
alter Œrbitterung ausbricht, fo merben alle Theile gewinnen. Die Shulfrage tft 
offenbar eine ber widtigiten in unfrer Zeit; benn nidt biejenigen finb bie brennen- 
ben Fragen, über welche viel gerebet mirb, fonbern biejenigen, welche in der Stille 
das Herz beſchweren. Und ber Augenblick, ber alle frühere Gereiztheit des Gtreites 
aups Neue bervorrufen Flann, ift nabe. ‘Das Damoflesfhmert des Unterrichts⸗ 
geſetzes ſchwebt fiber unferm Haupte. Selbſt in bem Salle, daß das Recht ber Rire 
iu dieſem Oefete in vollem Maße gewabrt würde, wäre e8 für bie Hinftige Ge⸗ 
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fait unfers Schulweſens verhängnißvoll, wenn bie Rire ibre Anficht nicht auf 
ivgenb welde Weiſe vorber funb getban hätte. So brüngt bon biefer Seite Ales 
zur Entſcheidung. Daß aber biefelbe Sade auf der einen Seite mit zögernder 
Vorſicht, auf der andern mit rüſtiger Entſchiedenheit angefaßt werden will, iſt lein 
Widerſpruch, ſondern der Beweis einer wirklich hiſtoriſchen Entwidelung, die ſich 
unter uns vollzieht; denn ſo wollen alle brennenden Fragen behandelt werden, und 
fo entwickelt fit Alles, was eine wirllich hiſtoriſche Bedeutung gewinnt, daß ſich 
am gewiſſen, von der Zeit gegebenen einzelnen Punkten die Principien erſt zur 
Klarheit hindurch arbeiten, welchen dann ein weites Feld ihrer Anwendung ſich erſt 
auffchließt. Als einen ſolchen Punkt bat der engere Ausſchuß des deutſchen Evan 
geliſchen Kirchentages die Organiſation der Volksſchule angeſehen, als ben concreten 
und geſchichtlich gegebenen Punkt, an welchem bas ganze Verhäliniß der Schule 
au Rire und Staat, zu Gemeinde und Familie zum Austrag kommen muß, als 
einen Punkt, welchen alle Zeichen der Zeit zum Ausgangspunkte machen für die 
Löſung der Schulfrage überhaupi. 

Hiermit erledigt ſich auch wohl der Tadel, welcher auf der diesjährigen Paſtoral⸗ 
conferenz zu Bonn über die Faſſung unſers heutigen Themas ausgeſprochen wor⸗ 
ben iſt, der Tadel, daß der Kirchentag nicht bas Berhältniß der Kirche zur Schule 
überhaupt in's Auge gefaßt und zum Gegenſtande ſeiner Berhandlungen gewählt 
babe, ſondern ſich leider, wie dieſes fo vielfach in kirchlichen Kreiſen geſchehe, wie⸗ 
derum nur auf die Volksſchule beſchränkt babe. Durch dieſe Beſchränkung auf bas 
eine Gebiet werde, wie dort geſagt worden, das theure Intereſſe, das die Schule 
in allen ihren Gliedern mit der Kirche vereinige, und ohne deſſen Wahrung meber 
die Kirche noch die Schule beſtehen könne, verleugnet. Da die Schnulanſtalten ſich 
nach Ständen und Ständegruppen ſcheiden, und da die Kirche alle Stände des 
Volkes umfaſſe, ſo habe die Kirche auch zu allen Stufen daſſelbe Verhältniß, und 
es könne ſogar behauptet werden, daß ſie an ben höheren Schulen bas höhere 
Interefſe babe, ba ja aus dieſen Anſtalten die leitenden Perſonen in Staat und 
Kirche hervorgehen. Leicht werde dadurch, daß kirchlicher Seits die Anſprüche an 
die höheren Schulen, wie es ſcheine, ganz aufgegeben werden, der Verdacht erweckt, 
als ſei es der Kirche bei ihren Anſprüchen an die Volksſchule vielleicht nur um 
Berückung und Beherrſchung des unwiſſenden Volkes zu thun, und als wage man 
dem Gebildeten nicht mehr zu bieten, was man dem gemeinen Manne zumuthe. 
Mindeſtens werde fo von mancher Seite her im Stillen geurtheilt, und dieſe An 
klagen ſeien wenigſtens ſo weit berechtigt, als ſie einen ſchwachen Punkt in der 
kirchlichen Poſition treffen. In unſern Tagen müffe die Kirche bas, was ſie auf 
dem Gebiete der Volksſchule gewinnen will, auf dem der höheren Schulen erobern 
und die katholiſche Kirche gehe auch in dieſem Stücke mit bem Beiſpiele der con 
ſequenten Durchführung ihrer Grundſätze voran. 

Ohne die Elemente des Richtigen zu verkennen, welche in dieſer Deduction 
enthalten ſind, können wir doch ben ganzen Tadel nicht für begründet erachten. 
Ganz abgeſehen davon, daß die Volksſchule gegenwärtig in einer Weiſe Gegenſtand 
der öffentlichen Aufmerkſamleit geworden, welche zur Concentration aller Arbeit 
und alles Nachdenkens auf ihre beſondern Bedürfniſſe auffordert, wird in allen 


⸗ 


Flashar: Die Vollsſchule ꝛc. 41 


praltif@en Lebensfragen unb Bei aller organifirenben Thaͤtigkeit die Regel, vom 
Individuellen zum Allgemeinen fortzuſchreiten, niemals ungeftraft außer Udt ge- 
laffen werden. So weit es ſich um allgemeine Principien handelt, werden biefe 
auch auf dieſem befonbern Schulgebiete sur ©prade fommen müſſen; benn bie 
Volksſchule ift eben Schule. Hätte fit ber Kirchentag aber auf bie Organiſation 
des gefamumten Unterrichts⸗ unb Erziehungsweſens von der Glementarfule bis 
zur Univerſität einlaſſen wollen, fo würde bie Fülle ber befonberen Fragen uns 
nothwendig zu einer Zerſplitterung haben führen müſſen, bei welcher die Haupt⸗ 
ſache am wenigſten au ihrem Rechte hätie kommen können. Auch balten wir bas 
Verhältniß der Kirche zu ben höheren Schulen keineswegs für ein fo verzweifeltes, 
wie der ehrenwerthe Referent in der Bonner Paſtoral⸗Conferenz es auſteht. Auch 
hier drohen unchriſtliche Elemente in die Schule einzudringen, und nicht nur ben 
confeffionellen, ſondern ſogar ben chriſtlichen Charalter der Schule au alteriren; 
aber dieſe Angriffe ſind vereinzelt und kommen von Außen an die Schule. Ganz 
anders verhält es ſich mit der Vollsſchule. Dieſe bat in ihrer eignen Ent⸗ 
wickelung von Innen heraus eine Stellung gegen die Kirche eingenommen, 
welche einen tiefen Riß in unſer ganzes Vollsleben zu bringen droht. Hier iſt 
ein Defect unſerer öffentlichen Zuſtände offenbar geworden, der nur zu lange ſchon 
beſteht. Wird aber die Frage erhoben, ob denn die Kirche zur Vollsſchule ein 
anderes Verhaltniß babe, als zu ben höheren Schulen, fo meinen wir, dieſe Frage 
bei uüberer Betrachtung entſchieden bejaben au müſſen. Freilich iſt nur in Einem 
Heil und die Kirche bat allen Ständen baffelbe Wort der Berſöhnung zu bringen, 
aber wie die verſchiedenen Seelenzuſtände, mit denen es der Seelſorger zu thun 
hat, eine verſchiedenartige Anwendung deſſelben Einen Heilswortes erheiſchen, bei 
dem immer gleichen Zwecke, die Seelen für das Reich Gottes zu gewinnen: ſo 
hat auch die Kirche, wie ſich im weiteren Zuſammenhange zeigen wird, den ſocialen 
Unterſchieden gegenüber, die ſich in unſerm Volksleben darſtellen, die Aufgabe der 
religiöſen Erziehung auf eine verſchiedene Art au erfüllen. Auch bas mag an 
dieſem Orte bemerkt werden, daß in allen dieſen Dingen das Beiſpiel der Katho⸗ 
liſchen Kirche nicht ohne Weiteres maßgebend ſein kann für die Evangeliſche. Denn 
wie die Reformation in innigſter Beziehung zur Wiſſenſchaft geſtanden hat, ſo hat 
die Evangeliſche Kirche auch allezeit ein freieres, weil tieferes, Verhältniß zur 
Wiſſenſchaft und ihrer Lehre gehabt, als es die Katholiſche Kirche zu ertragen 
vermag; und wie die Reformation andererſeits durch ein herzliches Erbarmen mit 
dem armen, unwiſſenden Volke ihre tiefften Wurzeln in bem Leben der Völler ge 
ſchlagen hat, ſo liegt es im Weſen der Evangeliſchen Kirche, mit den unteren 
Schichten der Völker in ein engeres und innigeres Verhältniß zu treten, als dies 
die Katholiſche Kirche jemals vermocht hat. Die Evangeliſche Kirche, wie ſie die 
Mutter der bibelleſenden Völler und fo der Vollsſchule iſt, iſt eben dadurch zur 
Lehrerin des Volkes noch in einem anderen Sinne geworden, als dies die chriſt⸗ 
liche Kirche bis dahin gewefen war. 

Wenn es ans dieſen Gründen gerechtfertigt erſcheint, vor Allem die Bolts- 
ſchule in näheren Betradt au ziehen, fo ergiebt ſich auch die weitere Faſſung un⸗ 
ſeres Themas als eine durch die Zeitverhältniſſe gerechtfertigte. Den lebendigen 
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Bufemmenbang der Volksſchule mit bem gangen evangeliſch⸗ chriſtlichen Gemein⸗ 
weſen unſerer gegenwärtigen politiſchen und kirchlichen Zuſtände herzuſtellen auf 


den Grundlagen unſerer gegenwärtigen politiſchen und kirchlichen Zuſtände, das 


iſt offenbar die Aufgabe, um die es ſich in unſeren Tagen handelt. Woran es 
fehlt, bas ift eben jene Wechſelwirlung der Grundſyſteme, in welcher die Geſund⸗ 
heit jedes organiſchen Lebens beſteht, das lebensvolle Zuſammenwirlen der ſittlichen 
Gemeinſchaften für die Zwecke der Erziehung und des Unterrichts. In neuerer 
Zeit hat ſich die Schule unter die beſondere Obhut des Staates geſtellt. Der 
Staat, in Sachen der Schule ſchon lange geneigt, die Rechte für ſich in Anſpruch 
au nehmen und die Pflichten Anderen au überlaſſen, weiſt zurück auf bie Com⸗ 
munen, denen die Erhaltung der Schule zufalle. Aber die bürgerliche Gemeinde 
hat als ſolche ſehr oft weder die äußern Mittel, noch das rechte innere Intereſſe 
für die Gründung oder Erhaltung der Schule, und ihr erſcheint daher die Schule 
nicht ſelten geradezu als eine Laſt. Das ſind die neuen Beziehungen der Schule; 
mit den alten ſteht es eben ſo traurig. Das alte volksthümliche Band zwiſchen 
Kirche und Schule iſt durch Mißverſtändniſſe und Mißſtände mancher Art getrübt; 
die älteſte aller Beziehungen, bas natürlichſte aller Bande aber, bas Band zwiſchen 
Familie und Schule, iſt bis auf den heutigen Tag, wie oft es auch im Munde 
geführt wird, für die Organiſation der Schule geradezu unfruchtbar geblieben. So 
ſehen wir überall Hemmungen, Stockungen, unterbundene Adern und gelähmte 
Glieder an bem Leibe der Volksſchule! Mie ſoll fie ſich ihres Lebens freuen! Da 
aber Niemand in der Welt behaupten wird, daß Kirche und Staat, Familie und 
Gemeinde Potenzen ſind, die ſich gegenſeitig ausſchließen oder etwas für ſich ſein 
könnten, da vielmehr die Idee der Sittlichkeit alle dieſe Lebensformen ſetzt und 
ihre Einheit fordert, ſo wird es in Betreff der Schule nur darauf ankommen, die 
Functionen zu finden, welche jeder dieſer Factoren in dem organiſchen Leben 
der Schule zu erfüllen hat. 

Wie muß die evangeliſche Volkoſchule organiſirt werden, damit ſich an ihr 
ſowohl die Kirche, als der Staat, die Gemeinde wie die Familie in der rechten 
Weiſe bethätigen können? Das iſt der Sinn der Frage, mit der wir es zu thun 
haben. Sie wird nur dadurch zu beantworten ſein, daß wir das hervorragende 
und eigenthümliche Intereſſe dieſer Factoren an der Erziehung und bem Unterrichte 
der Jugend au erkennen ſuchen. 

Welches iſt nun zunächſt das Intereſſe der Kirche an der Schule? Wir 
ſagen Intereſſe, um anzudeuten, daß es ſich um etwas Größeres und Allgemei⸗ 
neres handelt, als um einen durch menſchliche Rechtsfindung darzuſtellenden Beſitz⸗ 
titel. Die Kirche hat eine Aufgabe, eine Pflicht, einen Beruf von Oott, 
eine innere Nothwendigkeit, die Lämmer zu weiden, die zur Heerde des 
guten Hirten gehören, und diejenigen, welche durch die Taufe die Verheißungen 
der erlôfenben Liebe empfangen haben, durch Zucht und Vermahnung zum Herrn 
der Erfüllung dieſer Verheißungen entgegen zu führen. Man hat aber in den 
Zeiten, als der ſogenannte Emancipationsſtreit begann, die Sade der Kirche da⸗ 
durch vielfach übel vertreten, daß man auf das hiſtoriſche Recht der Kirche an 
der Schule gewieſen bat. Nicht als ſchätzten wir die ſachlichen Rechte gering, 
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welche ber Kirche an vielen von ihr geftiftèten Unterrichts⸗ und Erziehnngs⸗ An- 
ſtalten zuſtehen, vielmehr meinen mir, daß e8 ber ire, menn je, jo beſonders 
in unſeren Tagen, noth thut, keinen Quadratzoll ihres Beſitzes verdunkelt werden 
qu laſſen; denn fie wird die zeitlichen Güter gebrauchen. Mur darf man die 
Schule nicht zu dieſen Gütern rechnen; ſie iſt keine Sache, auf die man 
durch Occupation einen Anſpruch gewinnt; und die Sade der Kirche ſteht un- 
günſtig, wenn ſie ſich auf dieſe hiſtoriſchen Rechte ſtützt. Einfach darum, weil 
die Geſchichte lehrt, daß die Kirche das, was man ihr hiſtoriſches Recht nennt, 
aufgegeben hat. Der Gedanle der Volksſchule iſt aus dem Weſen des Proteſtan⸗ 
tismus hervorgegangen. Die Reformation bat indeſſen nur die erſte Anregung 
zur ſpäteren Errichtung von Volksſchulen gegeben; die Sade und der Begriff 
der Volksſchule ſelbſt war ſogar einem Luther und Melanchthon noch unbetannt. 
Ueberall, wo Luther die ſo eifrig von ihm betriebene Herſtellung von Schulen 
erwähnt, redet er von ſolchen Schulen, aus denen „gute Pfarrer, Prediger, Ju⸗ 
riſten, Schreiber, Aerzte, Schulmeiſter und dergleichen hervorgehen; denn derer 
fonne man nicht entbehren.“ Erſt allmälig, als man anfing, die Sonntag Nach⸗ 
mittags ſtattfindenden Katechiſationen auf einige Wochentage zu verlegen, und als 
dieſe den Küſtern übertragen wurden, und wiederum ſpäter, als ben Küſtern ge- 
ſtattet und aufgetragen wurde, mit dieſem Katechismusunterricht auch Unterricht 
im Leſen und Schreiben zu ertheilen, wofür ihnen auch die Einziehung eines 
Schulgeldes, wie es in ben Leſe- und Schreibſchulen des Mittelalters Gebrauch 
war, zuerſt eingeräumt wurde, wird ein Anfang des eigentlichen Volksſchulweſens 
angebahnt, und erſt nachdem der warme Frühlingshauch des Spener'ſchen und 
Francke'ſchen Pietismus neues Leben in die Evangeliſche Kirche Deutſchlands er⸗ 
goſſen, bricht jene urevangeliſche Richtung auf die Rettung und Hebung des ar⸗ 
men, unwiſſenden Volles mit ganzer Gewalt hervor, und der Begriff der chriſt⸗ 
lichen Volksſchule wird, insbeſondere durch Francke, jetzt erſt feſtgeſtellt. In jener 
denkwürdigen Zeit, die ſich in einer Opferwilligkeit ohne Gleichen durch unzählige 
Stiftungen für Erziehungszwecke zu genügen ſuchte, miſchten ſich indeſſen bereits, 
anfangs faſt unbewußt, manche fremdartige Tendenzen mit den Beſtrebungen der 
Frömmigleit. In der Schule tauchte der Realismus auf, in der Kirche der 
Rationalismus. Der Eifer für die Schule fand überall Anklang, bei Fürſten 
und Unterthanen, bei adeligen Herren und ſchlichten Bürgern. Die Staaten, 
untex ihnen Preußen vor allen, laſſen ſich dieſe Beſtrebungen auf's Höchſte ge⸗ 
fallen und unterſtützen ſie eifrig. Religiöſe, pädagogiſche, humane und politiſche 
Motive wirken einträchtig zuſammen, als ob ſie alle auf ein Ziel hinarbeiteten. 
Aber in der Stille hatte ſich die Situation geändert. Ohne Widerſpruch au er⸗ 
fabren, trat in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts immer mehr der 
Staat als der Herr der Volksſchule auf. Bündige Theorieen einer neuen Staats⸗ 
pädagogik wurden aufgeſtellt, welche es jedem Einſichtsvollen auf das Deutlichſte 
nachwieſen, daß die Volksſchule ihre Wurzeln im Staate babe. Die Kirche ſchwieg, 
die Schule horchte auf. Und das Jahrhundert ſollte nicht zu Ende gehen, ohne 
daß die Kirche ſelbſt durch eins ihrer vornehmſten Organe, durch bas Ober- 
Conſiſtorium zu Berlin, in einer Relation vom 18. Juli 1799 zur „Belämpfung 
Brandenburger Verh. 1862. 4 
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des nur au febr verbreiteten Vorurtheils“ aufforberte, ,al8 ob bie Schulen zunächſt 
eine Sache einzelner ReligionSparteien wären unb ſein müßten.“ Denn es fei une 
leugbar, „daß die Schulen als Jnflitute des Staates und nicht als Anſtalten 
einzelner Confeſſionen su betrachten“ mwüren. Darum ſei auch au wünſchen, „daß 
in den Schulen der Religionsunterricht blos auf die allgemeinen Wahrheiten der 
Religion und auf die, allen kirchlichen Parteien gemeinſchaftliche, Sittenlehre ein⸗ 
geſchränkt, dagegen der ſpecielle Confefſtousunterricht blos bent Prediger bei der 
Vorbereitung der Katechumenen überlaſſen werde.“ 

Man wird zugeben müſſen, daß die Evangeliſche Kirche niemals offener und 
beftimmter ihren hiſtoriſchen Rechten an die Schule hätte entſagen können. Die 
untlare Vereinbarung, welche damals beide Theile, Kirche und Staat, miteinander 
trafen, iſt die Urſache unſäglicher Verwirrung in bem Verhältniſſe der Kirche zur 
Schule geworden. Zwar konnte auch jetzt noch immer der Schein beſtehen, als 
ſei die Kirche wenigſtens der Volksſchule gegenüber, im factiſchen Beſitze ihrer 
alten Rechte geblieben; denn ſie hatte ja, freilich jetzt nur noch im Auf⸗ 
trage des Staates, bas Auffichtsrecht über bie Volloſchule behalten. Aber 
durch die Art, mie dieſes Aufſichtsrecht gelübt werden ſollte und bis auf dieſen 
Tag geübt wird, mußte nothwendig eine noch tiefere Kluft zwiſchen Kirche und 
Schule geriſſen werden. Indem man die Geiſtlichen au Inſpectoren der Parochial⸗ 
ſchulen machte, legte man ihnen eine unbillige Laſt, den Lehrern eine Prüfung auf, 
unter der viele Amtsfreudigkeit verlummern mußte. Die neue Volksſchule war 
weder die altproteſtantiſche Küſterſchule aus der Zeit vor bem dreißigjährigen 
Kriege, noch mar fie die Francke'ſche Vollsſchule, in welcher alle Lehrſtoffe und alle 
Erziehungsprincipien in ein inniges Verhältniß zum Glaubensleben geſetzt waren. 
Neue, dem weltlichen Wiſſen angehörige Stoffe waren in ſie hineingedrungen. 
Aber, was wichtiger war, der gege Eifer auf bem Gebiete der Schulen hatte eine 
Menge neuer Methoden erfunden, hatte die Lehrer einer didactiſchen Vorbildung 
unterworfen, und vielen unter ihnen eine Lebrgefdidiidleit mit in bas Amt ge- 
geben, welche dem Geiſtlichen als ſolchem um ſo mehr fremd werden mußte, als 
der alte Weg aus bem Schulamt in's geiſtliche Amt immer ſeltener wurde, feitbem 
für die gelehrten Schulen ein beſonderer Lehrſtand geſchaffen worden mar. Es 
hat auch in dieſen Zeiten nicht wenige Männer gegeben, die durch gleiche Tüchtig⸗ 
keit theologiſcher und paͤdagogiſcher Bildung hervorragten. Die Geſchichte der 
neueren Pädagogik zählt viele Geiſtlichen zu den berühmteſten und anregendſten 
Beförderern pädagogiſcher Wiſſenſchaft und Kunſt. Aber dieſe Verbindung war 
eine zufaällige, bedingt durch beſondere Gaben, Neigungen und beſondere Lebens⸗ 
führung. Sie war nicht das Gewöhnliche und konnte es nicht ſein; und dennoch 
wurde fie vorausgeſetzt! Das Amt des Inſpectors haftete alſo nicht an der 
Tüchtigkeit, ſondern an dem Stande. Man hielt ſich an bas geiſtige 
Uebergewicht des Pfarrers, an die Ueberlegenheit ſeiner umfaſſenderen und 
tieferen Bildung und meinte, daß dieſe ibn befähigen werde, ben Lehrer in ſeinem 
Wirken zu leiten. Aber man üÜberſah, daß es fit hier eben um eine Tecbnit 
handle, welche nun einmal erlernt und durch mühevolle Uebung erworben werden 
will. Freilich konnte dieſe umfaſſendere Bildung den Geiſtlichen über manche Klippe 
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hinwegführen, aber ſie konnte die ſpecielle Einſicht in jenes techniſche Gebiet nicht 
erſeen. Und zur Leitung gehört mehr, als ein gelegentliches Theilnehmen; eine 
Aufſicht führen kann nur derjenige, der auf dem betreffenden Gebiete die 
gründlichere Erfahrung, die höhere Tüchtigkeit für ſich hat. Geht 
ihm dieſe ab, fo geht feiner Leitung bie innere Energie, ſeinem Wirken die Wahr⸗ 
heit ab, und ſtatt der Ehrfurcht, mit der ſich der Schwächere gern unter den 
Stärleren bengt, wenn er nur eben ſeine Stärke erfahren bat, fällt ein odinm 
auf ihn, welches zuletzt auch das Auge für ſeine ſonſtigen Borzüge blendet. Durch 
dieſe einzige unglückliche Maßregel, daß bem Lehrer in der Perſon des Geiſtlichen 
eu Schulinſpector an die Seite geſetzt wurde, der ſeiner ganzen Vorbildung uach 
für dieſe Aufſicht nicht genügend vorbereitet war, wurden die Geiſtlichen ebenſowohl, 
als bie Lehrer, berabgefebt, jene, weil fie der rechten Wirkſamleit entbehrten, dieſe, 
mel fie die rechte Hülfe nicht fanden. Pfarrer und Schullehrer wurden ſchon 
durch ihre Stellung au einander gezwungen, Einer ben Werth des Andern zu vers 
kemmen. Wir reden hier nicht von ben Leiden und Uebeln, die durch ſündlichen 
Hochmuth und durch Liebloſigkeit von einer oder der andern Seite mögen ge⸗ 
ſchaffen worden fein, ſondern von ben Schmerzen des wackern Lehrers und des 
treuen Pfarrers. — Wieviel mußte Kirche und Schule dadurch leiden! Und wie⸗ 
viel mehr dann, wenn etwa um des Friedens willen aller Anſtoß ängſtlich ver⸗ 
mieden wurde! — 

Das iſt nun bas hiſtoriſche Recht, deſſen ſich die Kirche noch erfreut. GS 
offenbart wiederum nur ben unklaren Compromiß, der geſchloſſen mar. Die Kirche 
batte ihr eigenes Daſein vergeſſen, ſie wußte nnr noch von „Religionsparteien“ 
mb deren Vertretern, ben Geiſtlichen. Sie vergaß, daß es nicht darauf aukomme, 
daß das Recht der Geiſtlichen, ſondern darauf, daß das Recht der Kirche an 
der Schule bewahrt werde, wozu freilich die Geiſtlichen, wenn fie in bas richtige 
Verhältniß zur Schule treten, unendlich viel beitragen können. Aber die Kirche 
bat ein anderes Recht, ein ideales, ein göttliches, die heranwachſende Generation 
der Gemeinde fix bas Reid Gottes zu erziehen. Auf dieſes allein ſoll fie halten, 
ind gelingt es ihr in irgend einer Form, dieſes Recht und biefe Pflicht zu üben, 
fo muß fie die veraltete und unzureichende Form aufgeben, in der es ihr nicht gelun⸗ 
gen iſt, ihren Beruf vollſtändig zu erfüllen. 

Auf dem Wittenberger Tage iſt dieſes Anrecht der Kirche dahin definirt wor⸗ 
den, daß es über den bloßen Religionsunterricht hinaus gehe und ſich auf die 
ganze Elementarbildung des Volkes erſtrecke, ferner, daß die Aufſicht 
über die Schule durch ein Zuſammenwirken kirchlicher und ſtaat— 
licher Behörden geſchehen müſſe. Hierin iſt Zweierlei enthalten, erſtens 
die Form, in welcher das Recht der Kirche gewahrt werden könne und zweitens 
der Zuhalt dieſes Rechtes ſelbſt. Es ergiebt ſich daraus, daß die Oberſchulbehörde 
miſammengeſetzt werden muſſe aus Männern der Kirche und des Staates, und es 
kann bemgemäf aud die Regierung und die Ueberwachung der Schulen bis hinab 
zur einzelnen Anſtalt nur immer wieder geſchehen durch ſolche Organe, die zugleich 
Organe des Staates und der Kirche ſind. Ein Schulinſpector wird alſo ein päda⸗ 
gogiſch bewährter Mann ſein müſſen, er ſei im Uebrigen ein Geiſtlicher oder ein 
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Nichtgeiſtlicher, dem von Seiten des Staates und der Kirche der Auftrag ertheilt 
worden, eine gewiſſe Zahl von Schulen zu beaufſichtigen. Darin iſt vollſtändige 
Klarheit. Nicht fo klar ſcheint der Inhalt des kirchlichen Rechtes ausgeſprochen 
zu ſein. Wir unterſcheiden da 1) das Recht, den Religionsunterricht in allen 
Schulen zu beaufſichtigen und 2) ein über den Religionsunterricht hinausgehendes 
Anrecht der Kirche an die ganze Elementarbildung des Volkes. Das Erſte wird 
Niemand beſtreiten; aber woran ſoll man denken bei dem Zweiten? Vielleicht 
daran, daß der Kirche bas Recht zuſtehen müſſe, auch ben anderweitigen, nicht 
religiöſen Unterricht ſo weit zu überwachen, daß nicht etwa in dieſem die Keime, 
welche der religiöſe Unterricht gezeitigt bat, hier wieder zerſtört werden? Das 
kann nicht gemeint ſein, denn dies Recht verſteht ſich von ſelbſt, ſo lange es einen 
Sim bebalten ſoll, daß religiöſer Unterricht in der Schule ertheilt wird. Alſo 
bleibt nur die Annahme übrig, der Wittenberger Kirchentag habe für die Kirche 
die Aufſicht über ben geſammten Unterricht in der Vollsfdule in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Dagegen erheben ſich zwei verſchiedene Einwürfe, der eine, welcher da⸗ 
von ausgeht, daß die Kirche mit den nicht religiöſen Lehrſtoffen in der Schule 
überhaupt, alſo auch in der Volksſchule, Nichts zu ſchaffen habe; der andere, deſſen 
heute bereits gedacht worden, daß die Kirche zur Volksſchule in keinem anderen 
Verhältniß ſtehe, als au ben höheren Schulen, und daß ihr alſo in der Vollsſchule 
ebenſowenig ein Recht zuſtehe, auf den Lehrſtoff weltlichen Inhalts einen Einfluß 
zu üben, als ihr dies in den höheren Lehranſtalten gebührt. Die Frage greift 
hier zurück auf eine tiefere und allgemeinere, auf die über bas Verhältniß der 
Volksſchule einerſeits, und der Kirche andererſeits sur Bildung über— 
haupt; denn um Bildung des Bolles iſt es uns ja in ben Schulen zu thun. 
Im Mittelalter war die Kirche bekanntlich die Trägerin der Cultur, darum gingen 
alle Schulen von ihr aus. Heutz verhält es ſich nicht fo und es iſt auch nicht die 
. Uufgabe der Kirche. Wenn aber in unſern Tagen nur zu oft der Kirche der Vor⸗ 
wurf gemacht wird, daß ſie eine feindliche Stelle zur Cultur einnehme, ſo iſt dieſer 
Vorwurf weber gerecht, noch trifft er die Sache. Die Bildung der Menſchheit, 
ſo wie des einzelnen Menſchen iſt eine Elipſe. Der eine Brennpunkt derſelben 
liegt in der Ewigkeit, der andere in der irdiſchen Welt, und nur dort iſt die wahre 
Ausgeſtaltung des Gottebenbildlichen Menſchen, die wirkliche und wahre menſch⸗ 
liche Bildung zu ſuchen und zu finden, wo alle natürlichen Anlagen des Menſchen 
entfaltet und durch die göttliche Gnade geheiligt ſind. Darum iſt die religiöſe 
Bildung die Grundlage und zugleich die Höhe aller Bildung, darum der religiöſe 
Unterricht allen Schulen auf gleiche Weiſe gemein, die eine allgemeine Bildung 
darbieten wollen; und darum das innere Verhältniß der Kirche zu allen 
Schulen daſſelbe. Die natürlichen Anlagen des Menſchen bedürfen aber keinen 
Anſtoß von Seiten der Religion, um ſich zu entwickeln, ſondern aus eigenem Autriebe 
vermöge der, in den menſchlichen Geiſt gelegten, Kräfte und der, in der Natur und 
im Leben vorhandenen, Anregungen entfalten ſie ſich, und es entſtehen fo die Küuſte 
und Wiſſenſchaften, deren mannigfache Anwendung auf das Leben jene gehobenen 
edleren Zuſtände hervorruft, die wir mit einem Worte Cultur nennen. Aber edel 
bleiben die Zuſtände des Culturlebens nur, fo lange fie ſich nicht losreißen von 
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bem Mrgrunbe aller iwabren Bildung, dem Seben in Gott. Geſchieht biefes, wird 
auf dieſen menſchlichen unb natürlichen Grundlagen ein Barabies ber irdiſchen 
Deale auferbant, fo ift Nichts gewiſſer, als daß bie Erſcheinung des wahrhaft 
Menſchlichen und des wahrhaft Natürlichen immer mehr aus bem Leben weicht. 
Welches iſt nun bas Verhältniß der Kirche sur Cultur? Bon vorn herein kanmn 
es fein feindliches ſein; denn die Kirche, als eine göttlich⸗menſchliche Inſtitution, 
kann ſelbſt der Cultur nicht entbehren und fie wird gern bas Edle als eine Vor⸗ 
ſtufe des Heiligen pflegen. Aber der falſchen Cultur, die ſich zum alleinigen Faktor 
menſchlicher Bildung machen will, die ſich nicht will durchdringen laſſen von dem 
Geiſte Gottes, die eben darum zur Unnatur wird und zuletzt die edelſten Aulagen 
des Menſchen zerſtört, ſtatt ſie zu entfalten, wird ſie allezeit entgegentreten müſſen. 
Run iſt die Schule die Reproduction der Ideen, die in einem Volke leben, und 
es handelt ſich darum, die Bildung des Volkes in die Bildung der Individuen 
umzuſetzen, und eben dazu ſoll der Unterricht dienen. Da aber die Bildung jedes 
Volkes die geſammte Menſchenbildung aller Zeiten zu ihrer Vorausſetzung und in 
ſich aufgenommen hat, und da doch nicht Jeder Alles lernen kann, vielmehr Jeder 
das lernen ſoll, was ihm das nöthigſte iſt; ſo entſteht die große und ſchwere 
Frage, wie der Lehrplan eines Volkes in bem Syſteme ſeiner Schulen eingerichtet 
fan müſſe, was dieſem, was jenem Stande angemeſſen ſei, au lernen, und welcher 
Jahalt ben Lehrſtoff der verſchiedenen Schulen ausmachen müſſe. Mit dieſem 
Punte hängt nicht bloß der durch Jahrhunderte gehende Streit des Realismus 
und Humanismus, ſondern auch die große Frage, wie die Volksbildung zu 
heben ſei, zuſammen. Es iſt viel Geiſtreiches darüber geſagt; da ſoll die Volks⸗ 
ſchule die Traditionen des Orients, das Gynmaſium den Geiſt des klaſſiſchen 
Alterthums, die Realſchule die Bildungselemente des Mittelalters und der neuen 
Zeit, und die Univerſität Alles zugleich umfaſſen; da ſoll nach Andern die eine 
Art der Schulen mehr den nationalen, die andere mehr den hiſtoriſchen Faktor im 
Volksleben pflegen; da ſoll die Volksſchule auf die Zukunft, die mittlere auf die 
Gegenwart und Vergangenheit, die Hochſchule auf alle Zeiten weiſen; aber dies 
Alles ſtreift eben nur die Wahrheit, die wir ſuchen. Wer iſt denn dies Volk, an 
bas wir denken, wenn wir von Volksſchulen reden? Dies Volk find diejenigen 
unſerer Brüder, die bei Sonnenaufgang hinausgehen in die Fluren und Wälder 
und bei Sonnenuntergang ermüdet heimkehren, diejenigen, welche den ganzen Tag 
und die halbe Nacht dam Webeſtuhl ſitzen, oder in der Werkſtatt hämmern und 
ſchmieden, um von einem Tage zum andern das Brot zu erwerben. Es iſt der 
Landmann, der kleine Handwerker, der Tagelöhner, der Bergmann, der Fabrik⸗ 
arbeiter, der kleine Ackerbürger, es iſt mit einem Worte der materielle Stand, 
der in unmittelbarem Verlehr mit der Natur ſteht, um im Schweiße des Ange⸗ 
fichts die erſten Bedürfniſſe der menſchlichen Geſellſchaft zu befriedigen. Und wer 
möchte nicht dieſen Brüdern gerabe gönnen, daß Kunſt und Wiſſenſchaft auch in 
ihrem Geiſte eine erquidenbe Blüthe zeitigten? Aber wie ſoll bas geſchehen: 
Durch die Schulen? Was kann denn in dieſer Volksſchule gegeben werden von der 
Wiſſenſchaft und von der Kunſt der Welt? Was von der Geſchichte? Was von 
der Naturwiſſenſchaft? Vergeſſen wir zunächſt nicht, daß wir mit jeder Stunde, 
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die wir dieſe Kinder ihren Eltern länger entziehen, als die äußerſte Nothwendigkeit 
erheiſcht, eine Grauſamkeit begehen, welche die Wohlthat überwiegt, bie wir ſpen⸗ 
den wollen. 

Es wird immer ein Minimum bleiben, was von wiſſenſchaftlicher Erkenntniß 
in dieſen Schichten des Volles Eingang finden wird. Die mangelnde Zeit, die 
äußern Verhältniſſe, vor allen Dingen die ganze geiſtige Dispoſition, die eben biefe 
Stände charakteriſirt, die mehr auf die Anſchauung als auf den Begriff, mehr 
auf das Gefühl als auf den Gedanken gerichtet iſt, die mehr die epiſche Breite 
der Tradition, als die dramatiſche Kürze des Beweiſes liebt; dies Alles wird es 
immer verhindern, daß ein irgend befriedigendes Maaß von weltlicher Erkenntniß 
und Bildung ihnen gegeben werde. Müuſſen wir uns aber ſagen, daß bas Maaß 
des Wiſſens, welches ben unteren Ständen dargeboten werden kann, immer ein 
dürftiges ſein wird, daß die in den Volksſchulen zu gewinnende Einſicht in den 
Zuſammenhang der Dinge immer eine fragmentariſche und oberflächliche bleiben 
wird; ſo wird auch der ganze bildende Einfluß, den man von dieſen Lehrſtoffen 
erwartet, zu einem Traumbilde. Denn das gehört zu den unbezweifelten Grund⸗ 
ſätzen und Grunderfahrungen Aller, die jemals mit dem Geſchäfte des Lehrens 
vertraut geworden ſind, daß der bildende und ſegensreiche Einfluß des Wiſſens 
eben nur durch Gründlichkeit des Wiſſens erreicht wird. Soll irgend ein 
Wiſſen ben Menſchen dahin führen, daß er eine umfaſſende Lebensanſchauung ge⸗ 
winnt, welche ihn befähigt, ſich in der Welt zu orientiren, welche alle ſeine An⸗ 
lagen ergreift und in Bewegung ſetzt, welche ſeiner ganzen Perfônlidteit ein be- 
ſtimmtes Gepräge, ſeinem Wollen und Denken ein Centrum, ſeinen Empfindungen 
einen beſtimmten Charalter, feinen Idealen eine Richtung giebt; ſoll irgend an 
Erkennen oder Wiſſen ihn, mit einem Worte, bilden; ſo muß dieſes Wiſſen auch 
in ſolcher Bollſtändigkeit des Zuſammenhanges und in ſolcher Fülle 
des concreten Inhaltes gegeben werden, daß es Geiſt und Herz ergreifen 
und in harmoniſche Thätigkeit ſetzen kann. Mur die Orinblidleit des Wiſſens 
führt zur Freudigkeit des Könnens und übt jene ethiſche Wirkung an dem Men⸗ 
ſchen aus, durch welche es ein Führer zu Chriſto werden kann; daher ja unter 
allen pädagogiſchen Richtungen keine gefährlicher iſt, als die enchclopäbiftife, die 
von Allem Etwas und von Keinem etwas Rechtes giebt. Und fo müſſen wir 
ſchließen, da die Volksſchule in dem weltlichen Lehrſtoffe ſich niemals über dies 
Niveau der allerdürftigſten und fragmentariſchen Oberflächlichkeit erheben kann, ſo 
iſt von dieſen Stoffen auch kein wahrhaft bildender Einfluß zu erwarten. 

Wie nun? Soll dieſer weltliche Stoff, der doch fo wenig wirkt, ans der 
Volksſchule verwieſen werden? Gewiß nicht, ſchon darum nicht, weil immer An⸗ 
knüpfungspunkte an die Zeit und Uebergangspunkte zwiſchen ben verſchiedenen 
Schichten des Volkes bleiben müſſen. Oder müſſen wir uns in den ſchmerzlichen 
Gedanken finden, die unteren Schichten des Volkes können die Wohlthaten der 
Bildung niemals empfangen? Noch viel weniger, denn an der Bildung eines 
Volkes nehmen immer alle Schichten Antheil, nur in verſchiedener Form. Die 
neuen und die ſegensvollen Gedanken der Cultur fallen wie der Thau des Him⸗ 
mels nicht nur auf die Höhen, ſondern auch in bie tiefſten und ſtillſten Thäler, 
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nur Gnbern fie ihre Geftalt, inbem fie aus bem Aether fi zur Œrbe fenten: da⸗ 
für Bat Gott geforgt, daß bie ebelften Gliter bes Lebens einem unzugänglich 
bleiben. Nur mäfjen wir ben Wahn aufgeben, als ob bie einzige Form, in wel⸗ 
cher die heilſamen Früchte der Cultur vertheilt werden, die Form des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts ſei. Was aber die andere Seite der Bildung betrifft, 
die individuelle, die perſönliche, die humane Ausgeſtaltung des ganzen inneren 
Menſchen, für welche die Schule durch Erziehung und Unterrricht Svege tragen 
ſoll, ſo ſoll auch dieſe Keinem unter uns verſagt ſein. Nur den richtigen Lehrſtoff, 
den wahrhaft bildenden, ben in ſeiner ganzen Breite und Tiefe bem Volke zugäng⸗ 
lichen, müſſen wir bem Vollke darbieten, bamit an demſelben bas edle Werk der 
Menſchenbildung ſich vollziehen könne. Und dieſen Lehrſtoff dürfen wir nicht erſt 
fuchen, er iſt ſchon da und lebt ſchon in der Schule, es gilt nur, ihn nach allen 
Seiten hin lebendig zu machen und in die rechte Mitte des ganzen Unterrichts zu 
ſtellen. Denn wo gäbe es einen Stoff, der dem Gemüthe eine ſo ſcharf ausge⸗ 
prûgte, ſo charaltervolle unb klare, jo großartige und allumfaſſende Lebensanſchauung 
erẽffnete, als die Bibel? Hier iſt Nahrung für Jedermann, hier ſind Gedanken⸗ 
tieſen für ben Gedankenfreund, hier find Hausregeln für bas häusliche Leben, hier 
ſind ſittliche Vorbilder jeglicher Art, hier ſind ewige Normen für bas Verſtändniß 
der Geſchichte, hier ſind Accorde der erhabenſten Poeſie, welche in dem tauſend⸗ 
ſährigen Echo des geiſtlichen Liedes fortleben, — und dies Ales in der kindlichen 
und treubergigen, kräftigen und wahren Sprache des Volles felbft. Nur von die— 
ſem Grunde aus iſt eine vollſtändige, ſittliche und intellectuelle Durchbildung des 
SBolles, eine Belebung aller Intereſſen fix Natur und Geſchichte, eine Anknüpfung 
an alle Berbültniffe des Hauſes, ber Gemeinde, des Staates, ber Kirche möglich 
— hier iſt ein einheitliches, unerſchöpfliches Material für wahre Volksbildung ges 
geben. 

Jetzt erſt verſtehen wir die Evangeliſche Kirche recht. Sie fordert, daß die 
Schule nicht nur den evangeliſch⸗chriſtlichen Religionsunterricht in der von der 
Kirche vorgeſchriebenen Weiſe ertheile, ſondern daß auch die ganze Volksſchulbildung 
auf dem Grunde des bibliſchen Lehrſtoffes und im Anſchluß an denſelben ſich ent⸗ 
faltete, damit überhaupt eine allſeitige und charaktervolle Bildung der Perſoönlichkeit 
au Stande komme; das iſt der Sinn des zu Wittenberg betonten Anrechtes der 
Kirche an der geſammten Elementarbildung des Volles. Gerade durch dieſe all⸗ 
gemeine Forderung beweiſt die Kirche, daß ſie und ſie allein ein warmes Herz 
habe für Volksbildung, und daß ſie einen wahrhaft pädagogiſchen Geſichtspunkt 
in der Frage einnehme. Aber es iſt ein Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Rechten 
und zwiſchen der Art, mie fie wirlſam werden können. Das Recht der Kirche, 
den Religionsunterricht zu leiten, kann ihr vom Staate garantirt werden, ſie be⸗ 
hält es, and wenn fie es verfüumt. Die andere Forderung der Kirche, daß der 
geſammte Volksſchulunterricht ein wahrhaft bildender werde durch einheitliche Be⸗ 
gründung deſſelben auf ben bibliſchen Lehrſtoff, bat nur eine pädagogiſche Berec- 
tigung unb kann nur erfüllt werden in bem Maaße, in meldem bie Rire ſelbſt 
fie sur Wahrheit madt. Dieſes Recht bat fie an ſich zu reigen mit ber 
Gewalt der Wahrheit und des Oeiftes, burd treue Arbeit und burd einen ener» 
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gijhen Kampf gegen unberedtigte pädagogiſche Principien! Und fle wird nur 
ernten, wo fie unb was fie wird gefäet baben, fle wird in alle Sutunft nur fo 
viel Macht in biefem Stück baben, als fie fi felbft evwirbt, fie mirb nur berr- 
{den durch Dienen. Es ift aud immer fo gemefen, und wenn bie Rire heute 
madtlos ber Schule gegeniberftebt, fo iſt dies zum grofen Theil ein Reſultat der 
tiefen Vernachläſſigung, welche ſich die Geiſtlichen gegen die Schule haben zu 
Schulden kommen laſſen, jener innern Gleichgültigkeit, jener innern Theil- 
nahmloſigkeit, die von der geiſtigen Arbeit und den geiſtigen Kämpfen, welche 
auf dem Schulgebiete ſtattgefunden haben, ſich in bequemer Entfernung hält und 
ſich die innere und äußere Noth der Schule wenig zu Herzen nimmt. Was iſt 
geſchehen von Seiten der Kirche, auch nur um 3. B. bas innere Verhältniß des 
Confirmandenunterrichts zum Schulunterricht klar und beſtimmt zu regeln? Was 
ift von Seiten der Kirche geſchehen, um die Bildung der Lehrer, die äußere Stel⸗ 
lung derſelben, das Loos ihrer Wittwen zu beſſern und zu fördern? Gewiß, die 
Schule, welche fo vielfach angellagt worden iſt, und welche viel und mannigfach 
geirrt hat, ſie hat, wenn mit ihr in's Gericht gegangen werden ſoll, ein Recht zu 
ſagen: ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich nicht geſpeiſet, ich bin durſtig 
geweſen, und ihr habt mich nicht getränket; ich bin ein Gaſt geweſen, und ihr 
habt mich nicht beherbergt; it bin nackend geweſen, und ihr habt mich nicht be⸗ 
kleidet; ich bin krank und gefangen geweſen, und ihr habt mich nicht beſucht. 

Das Intereſſe des Staates an der Schule iſt ſo groß und ſo einleuchtend, 
daß es qu allen Zeiten in demſelben Grade wächſt, in welchem ‘ein Staat zur 
kräftigen Entfaltung ſeines eigenthümlichen Lebens gelangt. Faßt man den Staat 
mehr als den Rechtsſtaat, als jene Mauer, die ſchützend den Garten menſchlicher 
Blüthen und Früchte umgiebt, fo liegt auf der Hand, daß alle Rechtsauſtalten 
nur fo viel wirken, als die Bildungsanſtalten ihnen vorarbeiten, den Boden ebnen 
und den Willen frühzeitig auf das Rechte lenken. Faßt man ihn als den natür⸗ 
lien Inbegriff aller der ſittlichen Ideen, die im Volle leben, fo liegt ſein Inter⸗ 
eſſe an dem Unterricht und der Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts noch 
mehr auf der Hand. In dieſem Begriffe des Staates iſt ferner auch ſchon ge⸗ 
geben, daß die Regierung, die Leitung und Beaufſichtigung der Schule 
in letzter Inſtanz bent Staate zufallen muß; denn alle äußere Lebens- 
ordnung ſtrebt nach einem einheitlichen Ausgangspunkte. Wenn die Schule daher 
in unſerer Zeit für eine Anſtalt des Staates erklärt worden iſt, ſo ſpricht ſich 
darin der durchaus richtige Gedanke aus, daß die höchſte Machtentfaltung inner⸗ 
halb der Schule von bem Staate ausgehe. Es können fit aber an dieſe Auf⸗ 
faſſung der Schule leicht mancherlei Irrthüner anſchließen. Von Seiten der 
Schule zunächſt der Irrthum, als ſei fie ſelbſt nun au einer Art von Reichs⸗ 
unmittelbarkeit gelangt, die fie von aller Rüdfidt auf anbere Mächte des Lebens 
fretfpreche. 

Aber wie bas Otreben nat ber Reichsunmittelbarkeit. nur der vorbereitenbe 
Schritt zur Souverainität war, fo offenbart auch jene Richtung der Schule, welche 
auf ben neuen Rechtstitel der Staats-Anſtalt einen fo entſchiedenen Accent legt, 
als wäre etwas abſolut Neues geſchehen, daß fie darauf ausgehe, einen Staat im 
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Staate zu gründen und aus ihrem eigenen Weſen in abgeſchlofſener Selbſtſtän⸗ 
bigleit ein beſonderes Reid aufzurichten; etioa bas Reich des Unterrichts, der 
Wiſſenſchaft, der Bildung, oder wie es ſonſt genannt werden könnte. Ziehen wir 
die Conſequenzen dieſes Gedankens, benfen wir uns die ſcholerchiſche Schulver⸗ 
faffung, biejen Vorausſetzungen gemäß, von der Baſis bis au der Spitze aus, an 
welcher ein summus magister neben dem summus episcopus und summus rex 
erſcheinen müůßte, fo tritt uns der Irrthum, daß die Schule als dritte mora⸗ 
liſche Perſon neben Staat und Kirche treten könne, in ſeiner ganzen Blöße 
entgegen. Die Schule hat eben keinen andern Inhalt, als den, welchen Staat 
und Kirche ihr darbieten, und ihr Amt beſteht eben darin, denſelben der neuen 
Generation zu überliefern. Wenn daher die Schule auf den neuen Rechtstitel, 
Anſtalt des Staates zu ſein, irgend welche Hoffnungen dieſer Art bauen wollte, 
jo würde fie eben dadurch recht eigentlich aufhören, Staats⸗Anſtalt zu ſein und 
würde damit zugleich die Grundlagen ihres wahren Weſens vernichten. Denn 
der höhere Begriff des Staates kommt eben dort zur Erſcheinung, wo alle orga⸗ 
niſchen Syſteme und Glieder zu ihrer Entwickelung gelangen, und will die Schule 
nicht dieſen organiſchen Gebilden im Staate dienen, ſo hört ſie auch auf, dem 
Staate ſelbſt zu dienen. 

Es iſt indeſſen nicht zu überſehen, daß ſich an die Vorſtellung der Schule, 
als einer in letzter Inſtanz voin Staate abhängigen Anſtalt, auch von Seiten des 
Staates ſelbſt nachtheilige Anſchauungen und Richtungen anſchließen können. 
Starke und machtvolle Regierungen haben immer die Neigung, ihre Energie in 
der Concentrirung aller Kräfte zu ſuchen. Entſteht ſo eine Centraliſirung 
der Verwaltung, welche das Allgemeine auf Koſten des Individuellen pflegt, ſo 
wird das organiſche Verhältniß der Glieder in ein mechaniſches verwandelt. Es 
iſt belannt, wie ſehr dieſe Centraliſation des Unterrichts in Frankreich bem Volks⸗ 
ſchulweſen verderblich geworden iſt. Noch weiter, als kräftige, pflegen ſchwache 
und bedrohte Staaten in der Verletzung der natürlichen Rechte auf dem Gebiete 
der Erziehung zu gehen, indem ſie dem bloßen Zwecke ihrer Selbſterhaltung alle 
Kräfte und alle Güter des Lebens unterordnen. Dann wird nicht nur das Ge⸗ 
meindeleben, ſondern auch das perſönliche Leben ſeines Inhalts beraubt; 
die Familie, die eben die explicirte Perſönlichkeit iſt, wird in ihrer Entwickelung 
gehindert, und die Schule zu einer Dreffur = Anftalt für politiſche Zwecke gemacht. 
In Zeiten der Noth verliert freilich jedes andere Recht vor der Pflicht, den Staat 
zu erhalten, ſeine Bedeutung, und der ſittliche Menſch, der eben erkannt hat, daß 
bas Leben der Oüter höchſtes nicht iſt, der wird in der rechten Stunde auch wiſſen, 
ſein Leben zu laſſen für die Brüder; aber die Zuſtände der Kriſen ſind eben nicht 
die normalen, und wenn dem Staate unabläſſig die Güter geopfert werden müſſen, 
an welche die ſittliche Entwickelung der Perſönlichkeit nach göttlicher Ordnung ges 
tnüpft iſt, fo iſt er nicht werth, zu beſtehen. Wir wiſſen, wie warm einſt Fichte 
in der Stunde der nationalen Bedrängniß dafür das Wort nahm, daß der Staat 
der Erzieher der Jugend werden müſſe; fein Werk konnte nicht beſtehen, weil er 
fich an bem Familien-Rechte vergriff. Aber wenn ein ſolches ſpartaniſches Er⸗ 
ziehungsſyſtem in unfern Zeiten immer unmöglich fein wird, fo bleibt doch noch 
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ein großes Feld für Uebergriffe des Staates in das Leben der Schule offen. Wir 
leben in einer Zeit, in welcher der Parteienkampf mit ſeinen raſchen Siegen unb 
Niederlagen auch einen eben fo raſchen Wechſel der herrſchenden Anfichten über 
das Weſen des Staates und über den Werth ſeiner Inſtitutionen hervorrufen 
lkann. Sieht ſich nun der Staat für ben eigentlichen Herrn der Schule an, fo 
wird die jedesmal herrſchende Partei das Mittel, ſich zu befeſtigen, welches ihr 
- burd die Einwirkung auf die Zugend dargeboten wird, ſchwerlich unbenutzt laſſen. 
Nothwendig muß dadurch eine Verwirrung der ſittlichen Anſchauungen und eine 
Unruhe der Gemüther in die Schule getragen werden, welche dem Merle des 
Unterrichts und der Erziehung den allertiefſten Schaden bereiten. Noch andere 
Gefahren ſchließen ſich daran. Der Staat muß ſeiner Natur nach die materiellen 
Beziehungen des Lebens mit großem Ernſte verfolgen, und der bei weitem größte 
Theil ſeiner Thätigkeiten iſt dieſen Beziehungen gewidmet. Es ift daher natürlich, 
daß der politiſchen Anſchauung von der Schule die Erwerbung von Realkenntniffen 
wichtiger erſcheint, als die Forderung der idealen Bildung. So iſt Frankreich und 
Rußland aus dieſem Grunde in ſeinen Schulen realiſtiſch, Deutſchland aber hat 
bisher feſtgehalten an der vorwiegend idealen Richtung ſeiner Bolksbildung. Ge⸗ 
winnt aber der Staat als ſolcher auch bei uns einen ſo überwiegenden Einfluß 
auf das Schulweſen, ſo iſt zu fürchten, daß auch biefer Charalterzug der deutſchen 
Schule uns bald verloren gehe. 

Noch kann indeſſen nicht geſagt werden, daß der Staat bei uns ſich auf ſolche 
Weiſe der Sdule bemächtigen und fie in einer der hier angedeuteten Richtungen 
für ben abſtracten Staatszweck ausbeuten molle. Die Paragraphen der Preußiſchen 
Verfaſſung über die Schule und den Unterricht verletzen z. B. noch kein einziges 
Recht und laſſen noch eine völlig organiſche Geſtaltung des Volksſchulweſens zu, 
wie fle au wünſchen iſt. 

GS folgt aus ber gangen bisherigen Betrachtung, daß bie Leitung der Schule 
burd ben Gtaat von ber Regelung eines breifadhen Factors abbängig iſt, von ber 
Theilnahme nämlich, welde an biefer Thätigkeit 

1) ben Gtaate als folchen, 

2) ber Gemeinbe, 

3) ber Familie 
zugeſtanden werben muß, wobei vorausgefest ift, daß der Kirche auf allen biefen 
Punkten ibre Mitwirlung vorbebalten bleibt. Das Recht ber letzten Entſcheidung 
in allen bie Schule berührenden Angelegenbeiten, welches der Staat in bem Augen⸗ 
blide ſich felbft beigelegt bat, in welchem ex bie Schule in höchſter Inſtanz unter 
feine Aufſicht geftelit bat, wird fofort für ibn zur Pflicht, und bies ift feine 
höchſte Pflidt, Diejenigen, welde an der Schule ein Intereffe 
baben, sur Betbätigung biefes Sntereffes. beranguaieben und ju 
autoriſiren. Daß Schulen wirklich exiftiren, und daß fie beſtehen, ift zunächſt 
das Intereſſe der bürgerlichen Gemeinde, wie denn auch ſchon längſt ten 
Gemeinden die Gründung und Unterhaltung der Schule als ihre nächſte Pflicht 
auferlegt worden iſt. Und mit Recht, denn Schulen entſtehen erſt in der Gemein⸗ 
ſchaft und ſind eine Frucht des natürlichen Gemeinlebens. Wenn daher die Grün⸗ 
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bang und Unterbaltung ber Schulen als ber Sanptfactor in der Betbeiligung ber 
Gemeinde am Schulweſen erſcheint, fo folgt baraus von fefbft, daß bie Gemeinde 
aud bas Recht haben muß, ibr Intereſſe an der Schule felbft wabrannebmen, 
weil bie Opfer, welche fle bem Schulzwecke bringen foll, nur bann freubig gebracht 
werben lünnen, wenn bie Wetbeiligten über bie richtige Anwendung berfelben ſelbſt 
waden können. Sodann and aus einem andern Orunbe. Die Gemeinde bat 
mt etwa ein Sntereffe daran, daß irgenb eine Schule exiftire, fonbern baran viel: 
mebr, baf fie eine Schule babe, bie ibren Bedürfniſſen entfprede. Die Gattung 
berfelben ift ber Ausbrud ber focialen Berbältniffe, bie fib in der Ge⸗ 
meinbe entwickelt haben. Ob eine einflaffige ober mehrklaſſige, ob eine ober meb- 
rece Sdulen, ob unter ibnen eine, welche ben höheren unb fpeciellen Bildungs⸗ 
bebirfniffen Rechnung trage; bies Ales bängt von jenen focialen Grundverhält⸗ 
niflen ab, bie überdies in mannigfacer ſteter Beränberung begriffen finb. Die 
Gemeinbe kann eine ſichere Antwort darauf, ob bie Schule ibrem Zwecke überhaupt 
und ben befonberen Beblrfniffen, wele befriebigt werden follen, entſpreche, nur 
finben, wenn fie in lebenbiger Beziehung sur Schule bleibt, unb auf biefelbe einen 
Gufluf aushbt, Das Princip ber Selbſtverwaltung ift baber auf biefem 
Gebiete bas einzige, bei welem bas Sntereffe ber Gemeinde wirklich gemabrt 
bleibt. Indem ber Staat biefe Gemeinderechte anerfennt, die Ansübung berfelben 
frei giebt und überwacht, erſüllt er bie eine Seite feiner eigenen Pflibt. Aber 
hieran knüpft ſich fofort eine ameite In bem Staate finb alle focialen Inter⸗ 
effen bes Volkes vereinigt. Der Staat bat baber felbft nidt nur bas Intereffe, 
daß Schulen überhaupt feien, daß alfo Miemanb obne ein gewiffes geringftes 
Maaß der Bildung bleibe, fondern aud bas Intereſſe, daß biejenigen Anſtalten 
exiſtiren, welche durch die ganze Eigenthümlichkeit des Staates gefordert werden. 
Da nun aber einerſeits Gemeindeverbände vorhanden ſind, welche nicht einmal 
ſolche Schulen zu gründen vermögen, in denen jenes geringſte Maaß der Bildung 
erlangt werden fann, ba ferner andererſeits die bBbeven und beſonderen Bedürfniſſe 
der Bildung, die ſich im Staate kund geben, keineswegs an einzelne Gemeinden 
gebunden ſind, fo daß and nicht biefe allein zur Befriebigung derſelben angehalten 
werden können, fo ergiebt fich, daß der Staat die Bedürfniſſe der Gemein— 
den ergänzen muß. Dieſe Ergänzung muß aber, wie von ſelbſt einleuchtet, 
nicht in der Weiſe gefordert und geübt werden, daß von der einzelnen Gemeinde 
ſofort an den Staat appellirt werde, was immer noch an den mechaniſchen Staat 
erinnert; ſondern, ba fit die Bildungsbedürfniſſe von der Einzelgemeinde aus in 
immer weiterm Wellenſchlage des Gemeinſchaftstriebes je nach Areifen, Bezirken, 
Provinzen u. ſ. w. intenſiv ſteigern, fo wird ſich auch die Ergänzungsfrage nach 
dieſen verſchiedenen Gruppen der Gemeinfchaft ordnen müfjen. Schon hier er- 
giebt ſich mit Nothwendigkeit, daß eine ſolche organiſche Ordnung nicht vollzogen 
werden kann, ohne daß die Ein heit fixirt und definirt werde, von welcher aus⸗ 
gegangen werden muß. Dieſe Einheit iſt die Schulgemeinde, d. h. die Ge⸗ 
meinde, welche ju einer beſtimmten Schule gehört, ſie au unterhalten und die 
Intereſſen derſelben wahrzunehmen bat. Eine Stadt von mehreren tauſend Gin. 
wohnern kann fon ein complieirtes Syſtem von Schulgemeinden darſtellen, und 
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iſt alſo nicht mehr als die einfache und urſprüngliche Schulgemeinde, ſondern als 
eine Erweiterung derſelben anzuſehen. 

Aber es handelt ſich nicht nur um intellectuelle Bedürfniſſe, nicht nur um 
den Unterricht, ſondern auch um die Erziehung. Erziehung und Unterricht 
laſſen ſich nicht ſo trennen, daß etwa Einer die Erziehung und ein Anderer den 
Unterricht übernehmen könnte. Es handelt ſich hierbei nur um ein Vorwiegen des 
einen oder des andern Factors. Wenn man etwa fagen wollte, die Schule ſorge 
für den Unterricht, die Familie für die Erziehung, ſo wäre das falſch. Beide ſind 
in einander, nicht neben einander. Man hat das bekanntlich in neuerer Zeit ganz 
richtig ſo ausgedrückt, daß der Unterricht ſelbſt erziehend wirken müſſe. Wenn 
daher von einer Schule, welche keine Zucht übt, geſagt werden muß, daß ſie keine 
rechte Schule iſt, ſo kann auch von der Familie, in welcher die unterrichtende 
Thätigkeit ganz verſchwunden iſt, geſagt werden, daß fie leine mabre Familie iſt. 
Nur ſo viel iſt wahr, daß die präponderirende Kraft der Erziehung in der Fa⸗ 
milie liegt. Darf aber ſchon die unterrichtende Thätigkeit, welche doch der Schule 
hauptſächlich übertragen iſt, in der Familie niemals ganz aufhören, wenn die 
Schule ihren Zweck erfüllen ſoll, um wie viel weniger darf die erziehende 
Thaätigkeit der Familie außer Verbindung mit der Schule bleiben, wenn dieſe ihr 
Werk vollbringen ſoll! Jeder Schulmann weiß, daß die Schule ohnmächtig iſt 
gegenüber dem Familiengeiſte. Es wird darum auch viel geredet von einem Zu⸗ 
ſammengehen zwiſchen Schule und Haus, aber dieſes Zuſammenwirken iſt bis jetzt 
nur ein frommer Wunſch, weil das Intereſſe der Familie an der Schule keinen 
geſetzlichen Ausdruck, keine Form, keinen organiſchen Zuſammenhang mit der 
Schule bat. Hier iſt eine tiefe Lücke in unſerm ganzen öffentlichen Unterrichts⸗ 
und Erziehungsweſen, welche zuſammenhängt mit dem ſpiritualiſtiſchen Charalter 
unſerer ganzen Bildung in den letzten Jahrhunderten, eine Lücke, welche namentlich 
weder bas Mittelalter noch bas Alterthum kannte. Im Alterthum war der er: 
ziehende Factor bas öffentliche Leben. Die Familien, wenigſtens die Familienväter, 
gingen ſelbſt in demſelben ſo ſehr auf, daß ſie ihre erziehende Macht mehr in der 
Oeffentlichkeit als im Hauſe übten, aber fie waren fit ihrer Pflichten bewußt. 
Wenn nun der Staat dem erziehenden Factor zu ſeinem Rechte verhelfen will, ſo 
kann er nicht auf ˖die Gemeinde, namentlich nicht auf die bürgerliche Gemeinde als 
ſolche, recurriren, denn dieſe bat andere Zwecke. Erziehung iſt Sache der per- 
ſönlichen Einwirkung, ſie wird von Perſon auf Perſon geübt. Soll auch unſer 
ganzes Leben ein erziehendes werden, ſoll dadurch die Schule jenes ſittliche Funda⸗ 
ment erhalten, auf welchem auch ihre Zucht ſicher ruhen kann, ſo muß Jeder 
erziehen, jeder nämlich, der einen Beruf zum Erziehen hat. Aber dieſen Beruf 
giebt nur die Familie, die urſprüngliche von Gott gegrinbete Erziehungs⸗ 
Anſtalt der Menſchen, welche die lebendige Ausgeſtaltung des tiefſten Erziehungs⸗ 
princips iſt. Denn alle Erziehung ruht auf der Ehrfurcht vor dem, was heilig 
iſt. Man lernt Alles nur in dem richtigen Elemente; wie man nun reiten nur 
auf dem Pferde, ſchwimmen nur im Waſſer lernen kann, ſo lernt der Menſch 
dieſe Ehrfurcht nur von denen, in welchen er die ſichtbaren Stellvertreter Gottes 
erlennt. Und von bem Anfehen und Rechte der Eltern weiß ein Kind mebr, als 
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wir ahnen. Mir brachte einft ein Knabe einen Entſchuldigungszettel, der nicht 
vom Vater, nicht von einem Verwandten, ſondern von einem Freunde des Hauſes 
unterſchrieben war. Als id dieſen Schein nicht gelten laſſen wollte, animortete 
mir das Kind: „o, der kann mir wohl einen Entſchuldigungszettel ſchreiben; denn 
der ſchlägt mich and, wenn id faul bin.” Gin Vater, der ſein Kind gewöhnt 
hat, zu ſchweigen, wo Erwachſene reden, geziemend zu antworten, wenn es gefragt 
wird, vor dem grauen Haupte aufzuſtehen und, wenn es älter wird, niemals un⸗ 
beſcheiden gegen die Mutter zu ſein, ein ſolcher Vater hat ſür das Wohl der 
menſchlichen Geſellſchaft unendlich mehr gethan, als der, welcher ſeinen Sohn auf 
Univerfitäten und Afabemieen geſendet und Zenes verſäumt bat. Es iſt Har, daß 
dieſe erziehende Urkraft der Familie in die Schule ſelbſt hinüber geleitet werden 
muß, daß ſie als eine Hüterin der Zucht mitwirken und mitreden muß an 
dem ganzen Werke der Erziehung. Sie muß nicht nur der Autorität des Lehrers 
die rechte Stütze geben, ſondern fie muß auch allen Acten der Discipliu die höhere 
Weihe geben. Sie muß nicht nur im Nothfalle herbeigezogen werden, ſondern 
allezeit daſtehen und bereit ſein, das Recht der Schule in Beziehung auf Erziehung 
wahrzunehmen und zu vertreten. Einem ſolchen Erziehungsrathe, beſtehend 
aus würdigen Hausvätern, würden namentlich alle polizeilichen Functionen in Be⸗ 
ziehung auf die Jugend in erſter Inſtanz au übergeben ſein, und es würde ſich 
wohl der jugendlichen Frechheit ein Zaum anlegen laſſen, wenn ſo mit dem An⸗ 
jſehen, das Gott gegeben bat, auch die weltliche Macht ſich verbände. 

Dir Organiſation der Schule könnte nach alledem ſehr einfach erſcheinen. 
Der Schulvorſtand der Localgemeinde würde fo zuſammengeſetzt werden miffen, 
daß darin der Pfarrer zur Wahrnehmung der religiöſen Intereſſen, der bürger⸗ 
liche Gemeindevorſtand als Vertreter der äußern Angelegenheiten, eine Anzahl von 
Hausvãtern zur Wahrnehmung der erziehlichen Intereſſen, und der Lehrer zur 
Wahrung aller Intereſſen der Schule als techniſches Mitglied Sitz und Stimme 
hätte. Dieſer Local-Vorſtand würde alſo nach allen Seiten die Angelegenheiten 
der Schule vertreten; aber ex würde nicht eine beſchließende Aufſichts⸗Inſtanz 
gegenüber dem Lehrer bilden. Erheben ſich Conflicte, ſo ſteht keinem Mitgliede 
die Entſcheidung zu, ſondern dieſe wird bei der höheren Inſtanz, welche wiederum 
in gleicher Weiſe aus den gleichen Elementen zuſammengeſetzt wäre, beantragt. 
Statt des Lehrers ſtände in dieſer höheren Inſtanz, die wir uns etwa als Kreis⸗ 
Schulgemeinde⸗Vertretung denken mögen, der Schulinſpector, deſſen bereits oben 
gedacht worden. 

Die Vorausjſetzung einer ſolchen Ordnung beſteht darin, daß die bürgerliche 
Local⸗Gemeinde mit der kirchlichen zuſammenfalle. Da aber dieſe Vorausſetzung 
ſehr oft nicht zutrifft, da in der bürgerlichen Gemeinde oft ſehr verſchiedene reli⸗ 
giöſe Belenntniffe vertreten ſind, fo entſteht ein Conflict zwiſchen ben kirchlichen 
und bürgerlichen Zutereſſen, der bis jetzt als ungelöſt betrachtet werden muß. 
Man hat ihn zunächſt löſen wollen auf Koſten der Kirche. Die Simultanſchule 
ſoll durch Abſchwächung oder Verleugnung der religiöſen Differenz ein Zuſammen⸗ 
gehen Aller möglich machen. Aber wie kommt die Kirche dazu, daß ſie ſich ſelbſt 
aufgeben ſoll? Man bat auch aus pädagogiſchen Gründen gegen die confeſſionelle 
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Schule ſtreiten wollen. Der confeſſtonelle Hader folle nicht ſchon in bte Zugend 
gepflanzt werden, ein allgemeiner religiöſer Unterricht genüge für fie, allenfalls 
möge der Religionsunterricht vom confeſſionellen Standpunkte aus ertheilt werden, 
aber in ben übrigen Lehrobjecten könne man doch zuſammengehen. Es jet mt 
abzufehen, wie das Ein mal Eins und das A. B. C. in einer proteſtantiſchen 
Schule anders gelehrt werden folle, als in einer katholiſchen. Alle dieſe Begrün⸗ 
dungen ſchweben in der Luft. Die Erfahrung hat gelehrt, daß durch Simultan⸗ 
ſchulen der religiöſe Haß viel gewiſſer hervorgerufen werde, als durch Confeffions⸗ 
ſchulen. Mie die Confeſſionen nur fo lange intolerant ſind, als ſie unklar über 
fi ſelbſt ſind, und ihnen bas Recht, ſich in ihrer Eigenthümlichkeit darzuſtellen, 
vorenthalten wird; fo werden auch die Kinder verſchiedener Gonfeffionen, wenn fie 
in nähere Gemeinſchaft gebracht und genöthigt werden, ihr unllares confeffio⸗ 
nelles Bewußtſein au unterdrücken, aus denſelben Grünben erſt recht zur Intoleranz 
gereizt. Son bem Abſtractum des allgemeinen Religionsunterrichtes wird nicht 
erſt geredet werden dürfen. Aber auch jener vernichtende pädagogiſche Hauptbe⸗ 
weis vom katholiſchen und evangeliſchen Ein mal Eins iſt nur ein Streich in die 
Luft. Die religiöſen Principien ſetzen ſich im Leben um in ſittliche, die ſittlichen 
dringen in die Schule ein als didaktiſche Normen. Es iſt ein Unterſchied, ob ein 
Kind mehr dazu angeleitet wird, durch eignes Denken, durch correcte Schlüſſe, 
von denen es ſich ſelbſt gewiſſenhafte Rechenſchaft geben muß, ſich des Lehrſtoffes 
zu bemeiſtern, oder ob es durch bloße Gewöhnung und Uebung der Fertigkeit, 
durch Anwendung äußerlicher Regeln zu demſelben äußern Reſultate geführt 
wird, welches innerlich doch ein ganz anderes iſt. Die evangeliſche Methode geht 
auf Zucht des Denkens und dadurch auf innere geiſtige Befreiung des Indivi⸗ 
duums; und wer die Jeſuitenſchulen kennt, weiß, welche Methoden dort geherrſcht 
haben. Solche didaltiſche Principien greifen aber fon in die Behandlung der 
erſten Elemente tief hinein. | 

Aber wie klar bas Recht ber confeffionellen Schule in kirchlicher und päda⸗ 
gogifder Beziehung ift, im Rampfe mit bem Somnnmalbrineipe, mit ben Œigen- 
thumsrechten der bürgerlichen Gemeinde, wirb es immer manderlei Berletzungen 
erleiden. Und doch ſcheint eß einen Weg zu geben, dieſen Conflicten auszuweichen, 
einen Weg, der Überhaupt die Schule erſt zu ihrem ganzen und vollen Rechte 
führt. Offenbar iſt nämlich weder die kirchliche noch die bürgerliche Gemeinde 
bas eigentliche Recht sſubject, auf welches recurrirt werden muß, ſondern, wie 
ſchon oben erwähnt wurde, die Schulgemeinde. Denn weder die kirchliche 
noch die bürgerliche Gemeinde bat es mit der ganzen Schule zu thun, jede 
von ihnen nimmt nur eine Seite der Schule in Anſpruch; es giebt aber einen 
Willen, der die Schule als ein Ganzes in der Totalität aller ihrer Richtungen 
gum Objecte bat. Das iſt der Wille der Familie, die ben Erziehungszweck in 
ſich ſelbſt trägt, und ba, wo fie denſelben nicht mehr vollkommen zu realiſiren 
vermag, mit dem gleichen Willen in Anderen ſich vereinigt, um in der Schule das 
Werk der Erziehung nach allen Seiten bin auf volllommuere Weiſe fortzuſetzen. 
Go entſteht, nicht geſchichtlich, ſondern ben Begriffe nach, die Schulgemeinde; 
daher iſt dieſer Begriff der Schulgemeinde oder Schulſocietät auch bereits vielfach 
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in unſere Geſetzgebung eingedrungen; es gilt, dieſen Begriff au realifiren, es gilt, 
corporative Gemeinſchaften dieſer Art in's Leben zu rufen. Ausgegangen werden 
müßte von der kirchlichen Gemeinde, weil religiöſe Verſchiedenheiten die tiefſten 
ſind. Die Hausväter einer evangeliſchen Gemeinde conſtituiren fit als Schulge⸗ 
meinde, indem ſie ſich vereinigen, eine evangeliſche Schule zu halten. Da dieſe 
Haudväter zugleich die kirchliche Gemeinde bilden, fo wird ihnen Alles, was die 
etwa fon beſtehende Schule von Seiten der Kirche an Einkünften und Nutzungen 
empfängt, ohne Weiteres zufallen. Dieſelben Hausväter, welche ſich als evange⸗ 
liſche Schulgemeinde conſtituirt haben, gehören nun auch der bürgerlichen Ge. 
meinde an. Fallen fie gang mit derſelben zuſammen, fo wird der Schulgemeinde 
auch bleiben, was die bürgerliche Gemeinde für die Schule geleiſtet hat; das 
Schulvermögen, komme es nun aus der lirchlichen oder der bürgerlichen Gemeinde, 
würde fo vollſtändig auf die Schulgemeinde übergehen, dieſe aber würde von vorn 
herein eine confeſſionell beſtimmte ſein, und ſomit jeder Conflict für alle Zeiten 
beſeitigt werden. Fiele dagegen die confeſſionell beftimmte Schulgemeinde mit 
der bürgerlichen Gemeinde nicht zuſammen, fo würde wenigſteus eine Auseinandet⸗ 
ſetzung mit derſelben uͤber die Leiſtungen für die Schule immer möglich ſein. Be⸗ 
ſände ſich die confeſſionelle Schulgemeinde in der Minorität, fo würde es ſich 
fragen, ob ſie im Stande ſei, aus eignen Mitteln und mit Hülfe deſſen, was die 
Kirche darbietet, eine beſondere Schule au halten. Denten wir uns aber die 
ſammilichen Schulgemeinden in dieſer Weiſe conſtituirt, ſo würde, was oben von 
der ergünzenden Hülfe der weitern Gemeinde geſagt worden iſt, hier ſeine An. 
wendung finden, und nur in ſeltnen Fällen würde ein Nothſtand eintreten, welcher 
nicht gehoben werden könnte. 

Ale übrigen Verhältniſſe der Schule, wie fie ur. der vorangeſchickten Dar: 
ſtellung andeutungsweiſe charakteriſirt worden ſind, würden dieſelben bleiben. Im 
Localvorſtande der Schule würde die kirchliche und die bürgerliche Gemeinde, wo 
dieſe nämlich in der Majorität mit der kirchlichen zuſammenfällt, der Lehrſtand 
ſelbſt und die Familie, auch, wo ein ſolches beſteht, das Patronat vertreten ſein, 
und in dieſem Localvorſtande würde einzelnen Mitgliedern die rechtliche Repräſen⸗ 
tation der Schulgemeinde übertragen werden müſſen. Ob aus ben Localvorſtänden 
gewiſſe Glieder etwa in einer Schulſynode mit den Vorſtänden der weitern 
Schulgemeinden in nähere Verbindung treten ſollen oder nicht, wie auf jeder 
höheren Stufe der Schulgemeinde die Organiſation der leitenden Vorſtände nach 
denſelben Grundſätzen, nach denen die Localgemeinde organiſirt iſt, ſich in hö⸗ 
herer Potenz wiederholen und der Wirkungskreis erweitern müßte; auf alle dieſe 
ſpeciellen Züge des int Geiſte geſchauten Baues einer Schulverfaſſung näher ein⸗ 
zugehen, ſchien in dieſer Stunde nicht gerathen. Demjenigen, der dieſem Gegen⸗ 
ſtande ein tieferes Intereſſe widmet, bieten die Arbeiten des Lehrers Herrn Dörpfeld 
in Barmen, eines Mannes, der für das chriſtliche Volksſchulweſen mit eben ſo 
tüftiger Kraft als treuer Hingebung gewirkt bat, ein reiches und bedentendes Ma⸗ 
terial. Derſelbe hat in dem von ihm herausgegebenen Evangeliſchen Schulblatte 
durch entſchiedenen kirchlichen Sinn, durch klare Beobachtung ber-LebenSbebingungen, 
au welche die chriſtliche Schule gewieſen iſt, durch freimüthige Bezeichnung der 
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Gefabren, welde der Schule, von welcher Seite auch immer, droben, vor Allem 
aber durch eingebenbe Behandlung ber Frage über die Organifation des Schul⸗ 
weſens, eine bedeutende und heilſame Wirkſamkeit geübt. In dem dritten und 
vierten Hefte des diesjährigen Jahrganges bat derſelbe ein bis in's Detail aus⸗ 
geführtes Bild des organiſirten Schulweſens gezeichnet, welches in Zukunft nicht 
wird überſehen werden dürfen. 

Für ben heutigen Zweck ſchien es vornehmlich darauf anzukommen, die Grund⸗ 
lagen in's Auge zu faſſen, auf denen die künftige Organifation der Volksſchule 
ruhen müſſen. Ich habe zum Schluſſe nur noch Ihre Nachſicht zu erbitten für 
den Verſuch, dieſe Grundzüge zu zeichnen. 


Der Vorſitzende erklärt 


b. die Debatte 


für eröffnet und ertheilt das Wort bem 

Conſiſtorialrath Smend aus Münſter: Geſtatten Sie mir mit bem 
Dante, ben wir bem Referenten für feinen libtoollen und burhbadten Bortrag 
und namentli® für bie Servorbebung des ibealen Rechtes ber Rive an der 
Schule ſchulden, aud bem Ginfprude Worte au geben, au bem id mid in meinem 
Gewiſſen verpflichtet fühle. Ich muß vor Allem Bermabrung gegen vie Beſchul⸗ 
digungen einlegen, die gegen die Kirche erhoben worden ſind und die ich nicht für 
gerechtfertigt halten kann. Der geehrte Referent hat geſagt, 1) die Kirche habe 
die Wahrnehmung ihres Rechts an der Schule vernachläſſigt und darum es ver⸗ 
loren, fie babe aber auch 2) ibre Pflicht an der Schule verſäumt. Beides iſt im 
abſoluten Sinne nicht zuzugeben. Ich gebe zu, daß die Kirche mauche ihrer Rechte 
an der Schule verloren habe, aber hat ſie ſie verloren durch ihre Schuld? Ich 
ſage nein. Die Kirche iſt in traurigen Zeiten zu einer Staats⸗Anſtalt herabgewür⸗ 
digt worden. Vielleicht iſt das nicht ganz ohne ihre Schuld geſchehen, aber jeden⸗ 
falls iſt ihr dabei Gewalt angethan worden, was um ſo leichter geſchehen konnte, 
als fie keinen Mund zur Klage und zur Vertheidigung hatte, und bas Subiect der 
Gtaats- und Kirchengewalt daſſelbe mar. Mit der Mutter iſt auch die Tochter, 
die evangeliſche Vollsſchule, unter die Gewalt des Staates gerathen. Wenn nun 
jetzt die bisherige Magd aus ihrem Zwangsverhältniſſe au bem Staate entlaſſen 
werden ſoll, ſo darf, meine ich, die Freie auch ihr hiſtoriſches Recht an der Schule 
nicht aufgeben. Mit welcher Ausſtattung die Kirche, bei ihrer bevorſtehenden 
Scheidung vom Staate, ausſcheiden ſoll, kann unmöglich die Staatsgewalt allein 
beſtimmen wollen. Die Kirche muß auch gehört werden, und ich glaube, daß ſie 
an dem Landesherrn einen Halt ſuchen und finden könne, um in ihrem guten 
Anrechte an der Schule geſchützt zu werden. Die Weſtphäliſche Provinzial⸗Synode 
hat neuerdings einſtimmig ihren berechtigten Anſprüchen an der Schule Ausdruck 
gegeben, und bas Kirchenregiment gebeten, ihr Recht geltend zu machen. In ähn⸗ 
licher Weiſe bat die Rheiniſche Provinzial-Synode ſich ausgeſprochen. Hätte nur 
unſere ganze Landeskirche eine Vertretung wie in den weſtlichen Provinzen, und 
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konnte unſer chriſtliches Bolt feine Gedanken unb Mfinfhe node anderswo aus⸗ 
ſprechen, als auf dem Landtage, ſo würde, meine ich, noch viel von dem zu retten 
fein, was jetzt leider hinfällt. 

Die Kirche ſoll zweitens ihre Pflicht an der Schule verſäumt haben. Wenn 
bas wahr wäre, fo müßte ihr der Umſtand zur Entſchuldigung gereichen, daß fie 
nicht frei war. Aber im Großen und Ganzen bat die Kirche ihre Pflicht keines⸗ 
wegs verfäumt. Sporadiſch mögen Verſäumniſſe vorgekommen ſein, aber es iſt 
jedenfalls im höchſten Grade ungerecht, zu behaupten, die Schule dürfe der Kirche 
mit der Anklage gegenübertreten: „Ich bin hungrig geweſen und ihr habt mich 
nicht geſpeiſet ꝛc.“ Ebenſo wenig kann id ben Vorwurf für begründet erachten, 
daß das geiſtliche Amt und ſeine Träger überwiegend ein falſches Verhältniß zu 
der Schule und ihren Leitern gehabt haben und noch haben. Wo hier gefehlt 
worden iſt, bat es an der Perſönlichkeit der Fehlenden gelegen. Fragen Sie un. 
ſere Lehrer ſelbſt, ob ſie lieber vom Bürgermeiſter und Landrath, oder von dem 
Geiſtlichen und dem Superintendenten beaufſichtigt werden wollen? Fragen Sie 
die Lehrer in den Niederlanden, ob ſie unſere alten Einrichtungen oder ihre neuen 
Ordnungen vorziehen? Die Antwort, meine ich, kann nicht zweifelhaft ſein. 

Hüten wir uns nur vor dem böſen Scheine, als triebe uns ein pfäffiſches 

hierarchiſches Gelüſte und tragen wir den Lehrern ein herzliches Vertrauen ent⸗ 
gegen! Wir haben wohl Alle perſönlich als Schulinſpectoren mannigfach gefehit, 
aber nicht, weil mir Geiſtliche ſind, ſondern obgleich wir Geiſtliche ſind. Es 
gilt, liebe Brüder, mie der Referent es ausgeſprochen, keinen Sol breit von un- 
ſerem Rechte an der Schule zu laſſen, aber tir müſſen dieſes Recht geltend 
machen und üben mit der Liebe und Treue, in welcher der Herr geſagt: „Mich 
jammert des Volks.“ 

Lehrer Ballien aus Brandenburg: Nach dem Vortrage des Herrn 
Referenten muß e8 einem Volksſchullehrer doppelt ſchwer werden, an dieſem Orte 
zu fprechen. Ich glaube jedoch, daß es nicht darauf ankommt, Ihnen eine wohl⸗ 
geſetzte Rede vorzuführen, ſondern darauf, Zeugniß abzulegen. 

Ich bin erſtamt über die Weite und den Umfang des Themas, ſo daß wohl 
nicht einer, ſondern vier Tage dazu nüthig wären, um daſſelbe au erſchöpfen. Um 
nun nicht in bie Weite zu ſchweifen, babe id einige Theſen über ben Gegenſtand 
aufgeftellt. Zuvörderſt jedoch muß ich erklären, obwohl id meine pädagogiſchen 
Studien gar nicht im Vergleich mit denen des Herrn Referenten ſtellen mag, daß 
dasjenige, was derſelbe fiber die Entſtehung der Volksſchule und bas fogenannte 
hiſtoriſche Recht der Kirche an der Volksſchule vorgetragen hat, entſchieden das 
hiſtoriſch Wahre iſt. Es iſt ausgemacht, daß die erſten geringen Anfänge der 
Volksſchnle in ben Schreib⸗ und Rechenſchulen des Mittelalters ju ſuchen ſind. 
Dieſe Schreib- und Rechenſchulen aber waren, ſagt Palmer, überall vom Glerus 
ausgeſtoßen, und hätten, wäre dies nicht der Fall geweſen, geſtrebt, ſich in Latein- 
ſchulen umzuwandeln. Daher bas Wort: „Die Kirche iſt die Mutter der Schule“ 
ſehr zweifelhafte hiſtoriſche Wahrheit hat. Ich citire Palmer augenblicklich nicht 
wörtlich, wohl aber genau bem Sinne nach. 

Brandenburger Verh. 1868. 5 
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Aud ben Reformatoren war ber Begriff deſſen, was wir, Vollsſchule“ nen⸗ 
nen, no fremb. Denn wenn Luther die Rathsherren ber Städte Deutſchlande 
aufforbert, überall Schulen ju gründen, fo meint er bamit nur ſolche Schulen, 
in benen tüchtige Pfarrherren, Juriſten, Doctores und andere Leute, wie fle ber 
tant gebrauden kann, vorgebilbet wiirben. Und alle Schulen, welche Melon: 
thon, der praeceptor Germaniae, an fo vielen Orten eturichtete, waren insgeſammt 
Lateinfulen. 

Die geriugen Anfänge eines deutſchen Vollsſchulweſens wurden durch ben 
dreißigjährigen Krieg vernichtet. Erſt durch Spener und Francke wurden eigent⸗ 
liche Volksſchulen begründet. Das waren aber einzelne Männer in der Kirche, 
nicht die Kirche ſelbſt. Durch ſeine extreme Entartung rief der Pietismus 
ſelbſt den Rationalismus hervor. Auch in dieſer Zeit waren es wieder mur ein⸗ 
zelne Männer, die ſich der Vollsſchule von Herzen annahmen und eine Weiter⸗ 
entwickelung derſelben veranlaßten. Ich erimere nur an Roch ow und Bruns 
in Reckahne; ich erinnere an den edlen Peſtalozzi, den ſeines ungenügenden 
Chriſtenthums wegen von Vielen Geſchmaͤheten. Er aber, der in felbfiverläug 
nendſter Liebe ſich der Aermſten im Volle annahm, un ihrer willen ſelbſt arm 
wurde, er bat bas Chriſtenthum gewiß beſſer verſtanden, als wenn er baffetbe nur 
im Belenninig von Dogmen gefudt hätte. 

Was nun folhe eingelne Männer für bie Boffsfhnle gethan haben, das 
fann nidt bie Rire felbft ohne Weiteres für fé in Anſpruch nehmen. Der 
nod aber ift bie Bolfsfqule aus bem Bebürfnig des evangelifhen Oemeinmejens 
bervorgegangen, wie Heppe in feiner Oefhidte des deutſchen Boltsféulneens 
nachweiſt, nämlid aus bem Bewußlſein von der Nothwendigleit der Erkenntniß 
ber ŒTaufgnabe unb ber Hothmenbigleit bec Confirmation. Ohne alſo ein 
fogenanntes hiſtoriſches Recht ber Kirche an ber Schule bat biefetbe doch ein 
ſachliches Redt unb baber ift meine erfte Thefe biefe: 

1. Die Volksfchule ift eine der wichtigſten und einflufreidften 
Cinritungeneines georbneten evangeliféen Gemeinweſens. 
Gie ift mit ibren Lebrern unb Schülern ein lie der evan: 
gelifhen Rire. 

„Kirche“ finb nidt bie „Geiſtlichen“ allein, eine Begriffsverwirrung, welche, 
wenn aud) nidt an biefem Orte, fo bo überhaupt bänfig vorfonmt. Wir Polls: 
ſchullehrer gehören ebenfalls sur ,, Rire” unb wollen dazu gebôren, fo ba vou 
einer Emancipation der Schule von ber Kirche“ gar keine Rede fein fau. 

2. Ihr Charakter ift ganz unverrückbar ein chriſtlicher, ein hrift: 
lich-evangeliſcher. Die beſtehende Real-Union zwifchen Schule 
und Kirche, d. i bie in Bezug auf den gemeinſchaftlichen Lehr⸗ 
und Religionsinhalt iſt ganz unantaſtbar. 

GS iſt fanm nôtbig, ben Unfinu eines Allgemeinreligionsunterrichtes“, wie 
er guerft von Baſedow ausgeübt und von Diecfterweg aufgewärmt ff, pride 
zuweiſen. Wir find als Lebrer evangeliſche Cbriften und Wunen auch midt anders 
lehren, als bas, was wir glauben und bekeunen. Wenn daher zum Beiſpiel die 
herrſchende politiſche Partei in Preußen ihren Bortheil fo wenig verſtehen joilte, 
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ihre Jiele auf diefen Punkt auszudehnen, fo bin id gewiß, daß fofort bie Lebrer, 
welche ihren Standpunkt fiber ben Parteien genommen baben, fit gegen biefelbe 
kehren, unb biejenigen, welde fit biefer Partei angefloffen baben unb auf welche 
ich deßhalb nicht einen Stein zu werfen vermag, ba biefelben meiftens aus Goff 
nungélofigleit bagu getrieben worben flub, fid von berfelben abiwenben wür⸗ 
ben. Ihr politifhes und ibr religiôfes Bewußtſein würden in Streit mit 
einander gerathen unb Letzteres würde fiegen. 

3. Ihr Ziel iſt die Vorbildung der Jugend zum bewußten und 
thätigen Leben in Kirche, Gemeinde und Staat. 

Nicht blos in der Kirche ſoll und wird die Jugend leben; daher muß die 
Volkoſchule für alle Lebenskreiſe bilden. 

4. Dies Biel ſucht fie durch Erziehung und Unterricht und durch 
perſönliche Seelſorge an den Herzen der Kinder in und außer 
der Schule zu erreichen. 

Ich betone ganz beſonders die Erziehung. Man ſieht noch jetzt die Schule 
gar zu häufig nur an als eine Anſtalt sum Unterrichten. Dadurch wird der Lehrer 
gun Unterrichter und herabgewürdigt; denn ex iſt vor Allem Erzieher. Iede 
Etziehung nun iſt weſentlich ein Reſultat aus drei Factoren: bem Angeborenen 
des Kindes ſelbſt, ſeinen Anlagen und Kräften; bem Vorbilde des Erziehers und 
der menſchlichen Leitung; und dem höchſten Vorbilde unſers Herrn Jeſu Chriſti 
und de göttlichen Leitung, daß dadurch aus bem Menſchenkinde ein Kind Gottes 
babe, So follen wir in der Schule erziehen; wir bekommen aber häufig die 
Finder ſchon verzogen, weil in Folge der furchtbaren Leichtfertigkeit in Schließung 
der Chen die Wenigſten ein Bewußtſein davon haben, daß ſie einſt Kinder er⸗ 
ziehen ſollen. Daher iſt vor Allem bei Vätern und Müttern bas Bewußtſein 
zu erzeugen, daß das erſte Jahrfünft des Kindes das wichtigſte iſt 
für die Erziehung deſſelben. 

5. Der Lehrer muß ſein im Charakter gläubig, feſt, entſchieden 
und wahrhaft demuthsvoll. 

Wahrhaft demuthsvoll. Niemandem wird mehr die Demuth gepredigt, als 
dem Lehrer. Damit iſt indeſſen häufig nur gemeint die falſche Demuth vor 
Menſchen, nicht die allein wahre Demuth vor Gott. 

6. Die Perſönlichkeit des Lehrers, die Liebe und Begeiſterung 
für ſeinen Beruf iſt mindeſtens ebenſo mächtig, wie ſein 
Fonds von Kenntniſſen und ſeine methodiſche Fertigkeit. 
Nicht die Methode allein erlangt beſondere Erfolge in Beziehung auf Er⸗ 

ziehumng und Unterricht, ſonſt müßte die Methode berühmter Pädagogen überall 
diejelben Erfolge ausweiſen, ſondern die Perfönlichkeit, die Liebe und Begeiſterung 
find es, wie ſie es bei Peſtalozzi waren, welche die Erfolge bedingen. 

J. Das Streben des Volksſchullehrerſtandes nach weiterer und 
tieferer Bildung iſt ein berechtigtes und anerkennungs⸗ 
werthes. 

Der Lehrer bedarf einer größeren Bildung, als wie er ſie gerade zur augen⸗ 
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blicklichen Ausrichtung feines Amtes gebraudt, aber man Bat feit einigen Jahren 
die Bildung des Lehrers mit einem Stein belaftet, gegen beffen Drud noch beute 
die Lebrer fit webren. 

8. Die Schule bebarfeiner Selbftregierung, Selbftieitung, unter 
georbneter Theilnahme der Oeiftliden an berfelben als ber 
fpeciellen Bertreter der Rire. 

Wir wollen bie Geiſtlichen nicht ausgeſchloſſen feben, aber wir wollen aud 
felbft nidt blofie Maſchinen fein, bie nichts weiter zu thun haben, als willenlos 
bas Uufgegebene auszuführen. Wir wollen als lebenbige, mit Liebe und Begei- 
flerung für unfern Beruf erfüllte Lebrer in ber Schule wirken können. Darum 
wollen wir Selbſtregierung, Gelbftleitung. 

9, Su ber beftebenben Real-Union zwiſchen Kirche unb Sdule 
muß bie meift feblenbe Perfonal-Union zwiſchen Geiſtlichen 
unb Lebrern fommen. Œrft durch folhe Berfonal-Union wird 
die Verbindung zwiſchen Rirde und Schule unauflöslich. 

Ge fehlt dieſe Perſonal-Union nicht ganz. Ich könnte fogar aus dieſer Ver⸗ 
ſammlung Geiſtliche nennen, welche mit ihren Lehrern in herzlichem Verhälmiß 
leben. Aber allgemein iſt dies Verhältniß nicht. Und doch iſt daſſelbe der Kitt, 
welcher Schule und Kirche verbinden muß, ſo daß da, wo ſolche Verbindung iſt, 
Niemand an eine Emancipation der Schule von der Kirche denken kann. 

10. Der Lehrer in der Schule treibt daſſelbe Amt, wie der Paſtor 
in der Kirche. 

Und ich glaube, wahrlich nicht das geringere. Denn wenn das Fundament 
zu einem Gebäude nicht gut gelegt iſt, da möchte ich ſehen, was aus dem Ge⸗ 
bäude ſelbſt werden foll. | 

Der Borfitenbe erinnert ben Rebner, fit nit zu weit vom Oegenftanbe 
ber Verhandlung ju entfernen. 

Lebrer Ballien: Ich eile zum Schluſſe und werde mid begnügen, bie fol- 
genben Theſen blos vorgulefen, obne fle weiter zu begründen. 

11. Der Lebrer ftebt als AmtSbruber ju bem Oeiftligen in bem 
Berbältnif eines Diaconus. 

12. Einunbebingtes Erforderniß für bie Perſonal⸗Union zwiſchen 
Lebrer unb Geiſtlichen ift vie Achtung, welche Letzterer über⸗ 
all gegen ben Erſteren als ſeinen Amtsbruder bezeigen muß. 

13. Der Lehrerſtand iſt berechtigt, diejenige Stellung in der Ge— 
ſellſchaft zu beanſpruchen, welche ihm vermöge der Erhaben— 
heit ſeines Berufes gebührt. 

14 Die Geiſtlichen müſſen mit herzlicher Theilnahme ſich ber 
äußeren Noth des Volksſchullehrerſtandes erbarmen und mit 
Energie die Verpflichteten zur Befriedigung des unbedingt 
Nöthigen zu bewegen ſuchen. Iſt die Kirche die Mutter der 
Schule, fo muß fie vor Allem ibre Mutterpflichten gegen die 
Tochter erfüllen. 
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15. Die Bittmen und Baifen des Volksſchullehrers bedürfen der 
bringenbften opfermilligen Hülfe eines evangelif gen Gemeins 
wefens. 

16. Die Rire fei ber barmbergige Samariter gegen bie Sdule, 
der fit feines Nächſten gern annimmt, mo Anbere mitleiblos 
an ber Roth vorübergeben! 

Gonufiftortalrath Pied aus Erfurt: Die Wahrheit hören wir, bente 

id, alle gern, aber e8 muß aud wirllich Wahrheit unb leine Uebertreibung fein. 
So bin id aber genöthigt, gegen bie Bebauptung des Vorredners: wir verwech⸗ 
felten Kirche und Geiſtlichen, zu proteftiven; es fällt uns nidt ein, bie Oeiftlihen 
fix die Rirde au balten. Sur Sade felbft will id gern bezeugen, daß wir in 
verſchiedenen Puniten mit bem Referenten einig find. Niemand madt bem Stante 
fin Oberaufſichtsrecht an der Schule fireitig; ebenfowenig kann, mer bie Schule 
lennt, leugnen, daß bie Gemeinde und bie Samilie ein wobluberidfitigendes 
Ontereffe an ber Schnle baben; aber aud bie Kirche bat ein Recht an der Sbule, 
das fie fi nicht darf nebmen laffen. Sie bat ein natürliches Recht an ber 
Schule, weil fie alle ibre getauften Rinber pflegen muß. Sie bat aber aud ein 
hiſtoriſches Recht. Leſen Sie bie Brandenburger Confiftorial-Berorbnung von 
1573 ober bie Würtemberger Sdulorbnung von Brenz, fo merben Sie finben, 
daß die evangeliſche Kirche, (ängft vor Spener und Francke, ber Volksſchule fi 
angenemmen bat. Die Rire bat bei uns enblib aud ein verfaſſungs⸗ 

mäbiges Recht an der Schule. Die Gerfaffung beftimmt: bie Aeligionsgefells 

féaft leitet ben religiöſen Unterridt, nidt blos ben ReligionSunterridt. 

Dana bat bie Rire barauf zu feben, daß überhaupt in der Volksſchule nibts 
gelebrt werbe, was irreligiös iſt. Die Oauptfrage bleibt, mer dieſes Redt ber 
Rirhe ausüben folle? Ich wunbere mit, daß der Referent bebauptet, bie Geiſt⸗ 
lichen als ſolche hätten dieſes Recht mt audguüben. Mer benn? Etwa ber 
Bürgermeifter, oder ber Ortsvorſteher? Ober fol der Pfarrer dazu erft beſonders 
gewählt werben? Ich geftebe, daß id bisber ähnliche Gebanten nur in Kreiſen, 
die leine Liebe zur Rive baben, gefunben babe; barum füble id mid verpflichtet, 
es hier auszuſprechen, daß es bas Recht ber Rire und bie Pflicht ber Geiſt⸗ 
lichen iſt, ſich der Schulaufficht anzunehmen, wenn ſie anders bem Worte des 
Herrn nachkommen wollen: „Weide meine Lämmer“. Ich ſehe allerdings die 
Lehrer als die Mithelfer und Freunde der Geiſtlichen, und keineswegs als ihre 
Knechte an, und ich bin überzeugt, daß die Bildung der Geiſtlichen völlig hin⸗ 
reichend iſt, um die Schulaufſicht in dieſem Sinne au führen. Mögeu fie auch 
in manchem Techniſchen hinter bem Lehrer zurückſtehen, fo fehlt es ihnen doch 
durchaus nicht an der erforderlichen pädagogiſchen Bildung. Durch einzelne Aus⸗ 
nahmen, die ich zugeben will, wird die Regel nicht aufgehoben. Uebrigens ver⸗ 
langt man ja von einem Baumeiſter, der die Aufſicht über einen Bau führt, darum 
noch nicht, daß er auch vorzüglich mauern könne. Ich meine, es iſt die Pflicht 
der Kirche, darauf zu ſehen, daß die Geiſtlichen die gehörige pädagogiſche Bildung 
haben und es mögen die Examina mit darauf gerichtet werden. Bei der Kürze der 
Bet will ich mich hier nicht auf Näheres einlaſſen, ſondern lieber auf meinen aus⸗ 
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führlichen im vorigen Jahre in Gnadau gehaltenen Vortrag verweiſen. Nur bas 
Eine muß ich betonen: die Kirche darf ſich ihr Aufſichtsrecht über die Schule nicht 
nehmen laſſen. Mag der Staat von Staats wegen ſeine Schulinſpectoren an⸗ 
ſtellen, das darf die Kirche nicht hindern, ihrerſeits durch die Superintendenten 
und Pfarrer das ihr zuſtehende Aufſichtsrecht zu üben. 

Paſtor Bleibtren aus Duisburg: Ich will mich auf zwei kurze Be⸗ 
merkungen beſchränken. Erſtens: Sur Führung des Aufſichtsrechts über die 
Schule gehört eine genügende Befähigung. Wo dieſe fehlt, haben die Lehrer wohl 
ein Recht, ſich zu beklagen. Ich halte es für ein Unglück, wenn ein Geiſilicher 
meint, als ſolcher auch ſchon zum Schulinſpector qualificirt zu ſein. Es mag 
pädagogiſch angelegte Naturen geben, die ſich die erforderliche Befähigung leicht an. 
eignen, aber die Regel iſt das nicht. Was mich betrifft, ſo habe ich im Seminar 
au Mörs durch ben ſechswöchentlichen Curſus nur bas Eine allerdings ſehr Mid: 
tige gelernt: daß id vom Schulfache eigentlich nichts wüßte. Zweitens: Ich babe 
viel mit Lehrern verkehrt, auch mit ſolchen, die theilweiſe aus Dieſterweg's 
Schule und dabei doch glänbige Chriſten, nicht bios religib8 angefaßte Leute waren. 
Sie lebten in gutem Einvernehmen mit ihren Paſtoren, die ſie liebten und ehrten; 
dennoch aber waren ſie mit der Stellung der Lehrer durchaus nicht einverſtanden. 
Die Anſchauungen des Referenten über die Zuſammenſetzung der kuͤnftigen Schul⸗ 
gemeinderäthe werden in Kreifſen getheilt und verfochten, wo man nidt im Ent: 
fernteſten an eine Losreißung von Evangelio oder von der bas Evangelium pre 
digenden Kirche denkt. Dahin rechne ich Lehrer wie ben hier ſchon rühmlich ges 
nannten Dörpfeld. Es thut noth, auch den Lehrern mit Vertrauen zu begegnen 
und gegen ihre berechtigten Forderungen ſich nicht zu verſchließen! 

Cantor Kaul aus Rokitten will nur eine Bitte ausſprechen. Wenn die 
trefflichen Vorſchläge des Referenten und die warme Fürſprache des Borrebners 
für die „Lämmer“ Jeſu Frucht bringen ſollen, fo iſt nur eins unerläßlich: daß 
Geiſtliche und Lehrer Jeſum Chriſtum lieb haben. Wo das der Fall iſt, iſt von 
einer Trennung der Schule von der Kirche nicht die Rede. Ich habe gefunden, 
daß eine Bedrückung der Lehrer nur da ſtattfindet, wo die Geiſtlichen Chriſtum 
nicht lieb haben. Beſteht bas rechte Verhältniß zwiſchen Gäſtlichen und Lehrern, 
ſo ſchämen ſich auch verdiente Prediger nicht, den jugendlichen Lehrer in techniſchen 
Dingen um Rath zu fragen. Sollte das Traurige geſchehen, daß Schule und 
Kirche getrennt würden, ſo würde ich vor einem Schulinſpector aus meinem 
Stande, der auf weiter nichts als ſeine methodiſche Geſchicklichkeit ſich ſtützt, nur 
Furcht haben können, denn Methodenhelden find Tyrannen. 

Archidiakonus Seelfiſch aus Wittenberg wäünſcht, daß der Referent 
für feinen Vortrag Tauſende au Horern gehabt hätte; er freut ſich der tiefen 
Blicke, die derſelbe in's Volksſchulweſen gethan bat und dankt ibm beſonders fr 
den Nachdruck, den er auf die Bibel gelegt hat. Die Hauptſache bleibe, daß die 
Kinder zu Chriſto geführt würden; in dieſem Sinne babe er ſtets zur Schule ges 
ſtanden und mit Luther gewünſcht, Schulmann zu ſein, wenn er nicht Prediger 
gewefen würe. 
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Cantor Stegemann aus Teltow ſpricht dem Präſidio ſeinen Dank für 
die Aufſtellung des Themas aus, und bezeugt, daß die Kirche an ben Emanci⸗ 
pationsgelũſten der Schule leine Schuld babe. Er ſchließt daran die Frage, wie 
es anzufangen ſei, den Gemeinden deutlich zu machen, daß die Schule im leben⸗ 
digen Zuſammenhange mit dem ganzen Gemeindeweſen ſtehen müſſe? Wir Lehrer 
geben uns keinen Illuſionen hin, wir müſſen mit der Wirklichkeit rechnen, und wie 
viel Mattheit und Gleichgültigkeit, wie viel Widerwilligkeit und Eingenommenheit 
begegnet uns da gegen Alles, was von der Kirche und Schule ausgeht! Wie 
viel Gemeinden giebt es, wo der Lehrer nicht einmal, ohne Gefahr zu laufen, die 
Schulverſäumniſſe sur Anzeige bringen darf! Leider ſind es oft die Gebildeteren 
in der Gemeinde, welche meinen, es ſei nicht gut, daß der Lehrer in beſſere Ver⸗ 
bültniffe emporgehoben werde, weil dann ſein Einfluß ein größerer und der Wider⸗ 
ſtand gegen die Ordnungen der Schule ſchwerer ſein würde. Ich will das jetzt 
ſo beliebte Klagelied über die Lage der Lehrer nicht anſtimmen, man zeigt und 
fieht nicht gern Wunden, aber id will bezeugen, daß viele Lehrer mit mir von 
einer anderen Kammer, als der Kammer der Abgeordneten Hülfe erwarten, von 
der Kammer, wo man die Kniee beugt vor dem Erzhirten. Nun nod) eine Bitte. 
Die meiften Mitglieber des Kirchentages baben bas Amt, bas bie Verſöhnung 
predigt. Möchten Sie die Lehrer und die Gemeinden, welche noch keine Ahnung 
von dem lebendigen Zuſammenhange der Schule mit bem ganzen chriſtlichen Ge⸗ 
menmeen haben, mit Geduld und Liebe tragen und in der Unterweiſung und im 

Gebet nicht müde werden. Mie ſollte es an Hülfe feblen, wo fo viel gebets⸗ 
lunbige Hände aufgehoben werden zu bent Vater des Lichts, von bem alle gute 
Gabe lommt! 

Der Vorſitzende erklärt die Debatte für geſchloſſen und giebt bem Refe⸗ 
renten bas Wort. 

Profeffor Slasbar: Ich bütte am liebften auf bas Schlußwort ver: 
gibtet unb die Debatte in bem echtchriſtlichen Wunſche des Vorredners ibren Ab. 
ſchluß finben laffen, aber bie gegen mit erhobenen Anflagen nôthigen mich zum 
Borte Was ift es bod um bas Wort iberbaupt für ein jämmerlides Ding, 
wenn man fo mißverſtanden werden lann, wie e8 mir begegnet if Gin Bor- 
rebner bat von ber nôthigen Perfonal-Union zwiſchen Rirde und Schule geſprochen. 
Nun id bin ſolch' eine Art von Perfonal-Union; id babe Sabre lang im geift 
lien Amte geftanben und ftebe nun feit Jahren im Sdulamte. Diefer Umftanb 
bat wobl bas Präſidium des Kirchentages mit beftimmt, mir bas Referat über 
bie Schulfrage au übertragen, bas id durchaus nicht freiwillig Abernommen ober 
gefudt babe. Ich burfte mid in ber uns befchäftigenten rage meber auf ben 
Gtanocpurift des Geiſtlichen, nod auf ben Stanbpunit bes Lehrers ſtellen; 1 
fonnte nur ben chriſt lichen Standpunkt wählen. Man bat mir vorgemorfen, 
id bätte der Rire die größere Schuld an bem entbrannten Streite gegeben; bas 
babe id nidt gethan, id babe mir darüber überhaupt fein Urtheil angemaßt; es 
iſt dies eine Frage, bie ein hoͤherer Ridter zu beantworten bat. Hätte mid Je- 
mand um meine perfänlige Anfidt gefragt, fo würde id geantmortet haben, baf 
wohl bie Lebrer mebr Anlaß gegeben haben, ben Streit bervorgurufen, aber id 


72 Slashar: Die Volklsſchule ꝛc. 


würde auch hinzugefügt haben: die Lehrer ſind auch mehr au euſchuldigen geweſen, 
als die Geiſtlichen, die in dieſer Hinſicht gefehlt haben. 

Behauptet man, Kirche und Geiſtliche hätten in jeder Hinſicht ihre Schuldig⸗ 
keit an der Schule gethan, fo muß id bem widerſprechen. Sie haben ihre Schul⸗ 
digkeit nicht gethan, fie fonnten es auch nicht. Ich babe gefragt, was die Kirche füͤr 
die Schule gethan habe? Darauf hätte man mir mit Beweiſen antworten müſſen. 
Es iſt heut der wichtigen Arbeiten Dörpfeld's gedacht worden; wer unterſtützt 
dieſe Arbeiten, wer kennt ſie auch nur? Von ſeinem Schulblatte gehen nur ſieben 
Exemplare nach Berlin, ein einziger Geiſtlicher betheiligt ſich mit einem Beitrage 
an dieſem Unternehmen. Es iſt jedoch gar nicht Sache des Kirchentages, ein Ur: 
theil darüber zu fällen, wer die größere Schuld habe; dadurch würde die Sache 
nur wieder perſönlich gemacht und nichts geholfen werden; aber es würde bem 
Kirchentage wohl anſtehen, anzuerlennen, daß auch die Kirche Schuld trage, daß 
Alle geſündigt haben und daß es ſich darum handle, wie geholfen und gebeſſert 
werden könne. 

Bon mehreren Rednern iſt unter Hinweiſung auf Synodalbeſchlüſſe betont 
worden, daß die Kirche ihr hiſtoriſches Aechte an der Aufſicht über die Schulen 
nicht aufgeben dürfe. Wohlan, mas die Rire bat, mag fie bewahren. Den Geiſt⸗ 
lichen ſoll das Aufſichtsrecht gar nicht genommen werden, aber fie follen keine 
richterliche Gewalt beanſpruchen, ſondern im Fall eines Conflictes die Entſcheidung 
der vorgeſetzten Behörde anheimgeben. 

Endlich muß id dabei ſtehen bleiben, daß die allgemeine fbeologifce. und 
ſonſtige Bildung einen Geiſtlichen noch nicht beſähigt, die Schule recht zu beauf⸗— 
ſichtigen und ihre Angelegenheiten richtig au beurtheilen. Man muß foviel Reſpect 
vor der pädagogiſchen Wiſſenſchaft haben, daß man ſich nicht Alles von vernberein 
zutraue. Die Schule des ſechszehnten Jahrhunderts iſt nicht die Schule des neun⸗ 
zehnten. Zu dieſer müſſen wir die rechte Stellung gewinnen. Wie ungerecht und 
hart iſt gar oft das Urtheil über die Lehrer, wie wenig giebt man ſich Mühe ſie 
zu entſchuldigen oder auch nur zu verſtehen, warum ſie ſo ſein müſſen, wie ſie 
ſind! Und doch haben wir heut aus dreier Lehrer Mund das Zeugniß vernommen, 
daß ſie das geiſtliche Amt hochhalten, und willig ſich beugen unter den großen 
Pädagogen Jeſum Chriſtum! Das, dächte id, follte uns genügen. 

Der Vorſitzende erklärt ſeine volle Uebereinſtimmung mit dem trefflichen 
Referate, welches dem Kirchentage heute dargeboten worden iſt, und fordert die 
Verſammlung auf, dem Referenten ihren Dank durch Aufſtehen und Aufheben der 
Hände auszuſprechen, was einmüthig geſchieht. 


Nach der Pauſe werden um 1% Uhr die Verhandlungen auf's Rene mit dem 
Geſange: „O ſtarker Fels und Lebenshort,“ eröffnet. 

Vor dem Beginn der Verhandlungen zeigt der Vorſitzende an, daß von 
einigen Mitgliedern des Kirchentages die Ueberreichnng einer Adreſſe an Seine 
Majeſtät den König beabſichtigt werde. Auf den Wunſch dieſer Mitglieder wolle 
er die bereits vollendet vorliegende Adreſſe zwar verleſen laſſen, doch könne er, da 
die Angelegeubeit bem Kirchentage als ſolchem fremd bleiben müſſe, eine Discuſſion 


\ 
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nicht geſtatten. Nachdem hierauf Hofprediger Dr. Rrummader aus Pots- 
bam die Adreſſe verleſen und ben Ort genannt batte, mo dieſelbe fix diejenigen 
preußiſchen Mitglieder des Kirchentages, welche ſie mit zu unterzeichnen wünſchten, 
ausliegen wüärbe, nahmen die Kirchentags⸗Verhandlungen ihren Fortgang. 

Der Vorſitzende giebt dem Profeſſor Meßner aus Berlin das 
Wort, um den Bericht in der ſyriſchen Unterſtützungsangelegenheit zu erftatten. 

Profeſſor Meßner aus Berlin: Bon bem am 1. October 1860 unter 
bem Borfit des Herrn Ober- Gofprebigers Dr. Snetblage qufammengetretenen 
Comité für bie fyrifhen Gbriften, bem von bem Barmer Rirhentage die Voll⸗ 
mat ertbeilt worben ift, über bie Bermenbung ber für Syrien gefammelten 
Summen Beſtimmung au treffen, bin id beauftragt worden, bem Rirdentage 
uen kurzen Rechenſchaftsbericht abauftatten, unb ber Verſammlung ben Beſchluß 
des Gomité’s in Betreff ber Verwendung ber nod vorbanbenen Reſtſumme aur 
Genehmigung vorzulegen. 

Ehe ber Aufruf des Barmer Pirdentages aux Unterſtützung der notbleibenben 
ſyriſchen Chriſten erging, mar bereits bei mir in Folge eines von mir in der 
„Neuen Evangeliſchen Kirchen⸗Zeitung“ ergangenen Hülferufes die Summe von 
gegen 4000 Thlrn. eingefommen. In Folge des Aufrufes des Kirchentages bat 
ſfich dieſer Betrag zu der anſehnlichen Summe von 60,771 Thlrn. 29 Sgr. 3 PF. 
geſteigert. 

Die Geſammtausgabe betrug bis gegen Ende September b. J. 46,095 Thlr. 
25 gr. 10 Pf. — eine Ausgabe, die ſeiner Zeit vom Comité in ber ,Neuen 
Evangelifhen Kirchen⸗Zeitung“ fpecialifirt worden iſt. Die Beit und ber Ort 
verbieten es mir, auf bie Detaillivung biefer Ausgabe bier nûâber einzugeben. 
Ich erlaube mir, in biefer Beziehung au bemerten, daß für jebes Mitglieb bes 
Rirdentages, welches an biefer Detaillivung Intereffe nimmt, bie hierauf bezüg⸗ 
lichen Alten bei mix ober bei bem Kaſſirer des Comités, Herrn Panquier Löſche 
zu Berlin, jederzeit zur Ginfidt bereit ſtehen. 

Rad Abzug dieſer Summe von 46,095 Thlrn. 26 Sgr. 10 Pf. verbleibt 
ben Comité noch ein Reſt von 14,676 Tblen. 3 Sgr. 5 Pf. mit Hinzurechnung 
der Sinfen eme Gumme von 15,249 Thlrn. 

Es banbelt fit jebt um bie Verwendung biefer Reſtſumme, unb bin id 
beauftragt, bie Genehmigung des Rirentages au bem betreffenben Beſchluß des 
Comité’8 eingubolen. 

Sür bas Gomité ift bei ber Befhlufinabme über bie Bermenbung biefer 
Summe der Geſichtspunkt maßgebend geweſen, daß nur bie Zinſen des Reſt⸗ 
Capitals zu verwenden ſeien, weil der dermalige Zuſtand Syriens keine Gewähr 
bietet, daß nicht früher oder ſpäter ähnliche Ereigniſſe, wie wir fie erlebt haben, 
wiederlehren. Sir einen ſolchen Gall glaubten mir bas Capital veferviren zu 
müfjeu. Die Zinſen bes Gapitals aber beabfibtigt bas Comité für biejenigen 
beiben Anſtalten zu vermenben, welde aus Der über Syrien bereingebrodenen 
Kataſtrophe bervorgegangen find und bie auch bei bem Œintritt äbnlider Ereigniſſe 
tine ſchnelle und wirtfame Hülfe fix bie bavon Betroffenen verſprechen. Es 
finb bies: 
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1) bas von Paſtor Dr. Flied ner zu Beyrut gegründete Waiſen⸗ und Wulwen⸗ 
haus, welches ſchon ſeit längerer Zeit in geſegneter Wirkſamkeit ſteht und 
gegenwärtig etwa 126 Kinder und eine Anzahl Wittwen beherbergt, und 

2) das von bem Johanniter⸗-Orden in's Leben gerufene Hospital au Beyrut, 
in dem gleichfalls ſchon ſeit längerer Zeit vier Brüder des Rauhen Hauſes 
in reich geſegneter Weiſe thätig ſind. 

Ueber dieſe beiden, für das geiſtliche und leibliche Wohl der Bewohner Sy— 
tiens fo bedeutungsvollen Anſtalten werden der Herr Oberſt und Flügel-Adjutant 
Sr. Majeſtät des Königs, Graf von Bismart-Boblen, und der Herr Paſtor 
Diffelboff au Kaiſerswerth, bie Beibe in Folge ber Rataftrophe längere Zeit 
perfünlid in Syrien gegenwärtig waren, jetit eine näbere Mittheilung zu maden 
bte Olte baben. | 

Oberft unb Flügel-Adjutant Sr. Majeftät bes Rônigs, Graf 
von Bismart-Boblen aus Frankfurt a. d. O. ſetzt zunächſt anseinanber, 
daß ber Johanniter-Orden eine Corporation des evangelifhen Adels fei, welche 
bie Aufgabe verfolge, die riftlite Rrantenpflege au unterſtützen und durch Gr: 
richtung von Krankenhäuſern au fördern. Er fdifbert bann mit warmen Worten, 
wie ber Orben ber Uufforberung, Hand angulegen zur Lmberung der Noth unter 
ben ſyriſchen Gbriften, entfproden, unb einige feiner Mitglieber, unter denen er 
felbft gewefen, nebft bem Ober-Stabsarzt Dr. Wendt unb vier Britbern ans 
bem Rauhen Hauſe, nad bem Schauplatze ber Noth entfenbet babe. Mad einer ‘ 
anziehenden Beſchreibung ber Reife gibt er eine ergreifenbe Schilderung von der 
vorgefunbenen Noth unb bec bingebenben Treue ber Brüder aus bem Rauhen 
Oaufe, von meldjen Einer, der Hausvater Wichmann, in Saiba geftorbe À. 
Das Hospital wurde ſpäter nad Beirnt verlegt, wo es flr jebt nur in einem 
gemietbeten Local untergebradt if. Der Orden ift entfloffen, ein eigenes Dans 
gu bauen, bod fol zuvor ber Unterhalt ber febr theuren Anſtalt gefichert fein. 
Hierzu nimmt ber Orden bie ibm in Ausſicht geftellte Gründung zweier Betten 
mit Danf an, bod glaubt ber Rebner eine Bitte nidt unausgeſprochen laffen ju 
dürfen. Es fei wieberbolt von einer Reftfumme, bie au verwenben ſei, die 
Rede gemwefen. Er babe ben bringenten Wunſch, daß es bei biefer Reftfumme 
nicht bleiben, baf vielmebr bie beutige Verhandlung bie Anregung zu neuen und 
reiden Sammlungen geben môge; er bitte bie anmefenben Geiſtlichen inftänbigft, 
doch nicht mit bem traurigen Suftanbe geiftiger unb fittliber Verwahrloſung der 
ſyriſchen Chriſten rechten, fonbern allein bie erbarmenbe und vettenbe Liebe malten 
Jaffen, unb in ibren Oemeinben bas erlëfenbe Feuer thatträftiger Theilnahme 
fe bie Unftalten im Orient neu anfachen zu mwollen. 

Paſtor Diffelboff aus Kaiſerswerth ftattet ben Dant ber ſyriſchen 
Cbriften für die ibnen geiworbene Hülfe ab und féilbert bas leibliche Elend ber 
Unglücklichen, welches leider jebod burd ihre gänzliche geiftige unb ſittliche Ver⸗ 
kommenheit noch überboten werde. Es ſei nicht zu verkennen, daß die Muhame— 
daner die eingeborenen Chriſten an Treue bei weitem Übertreffen. Wir haben 
unſer Waiſenhaus Zoar genannt, in der Hoffnung, Gott werde eine kleine Anzahl 
aus dem furchtbaren Gerichte erretten, welches über dieſes arme Voll ergangen 
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ft, und wir haben Zeichen, daß ber Herr unfere Arbeit will. Der Redner ſchil⸗ 
bert bie bingebenbe Thätigkeit der Diaconiſſen unb bie unlanteren Umtriebe ber 
franzöſiſchen Jeſuiten, welche es ſich gegen 4000 Œblr. haben foften laffen, um 
durch Beſtechung ber Eltern bie in's evangeliſche Waiſenhaus anfgenommenen 
Kinder wieder aus demfelben qu reißen. Dennoch ſtehe die Anſtalt im Segen, 
und nachdem es den katholiſchen Umtrieben leider gelungen war, das Waiſenhaus 
bis auf 19 Kinder zu entvblkern, ſeien demſelben nun über 100 Kinder zugeführt 
worden, au deren Belaffung im Oanfe die Eltern fich contractlich verpflichtet 
haben. Fur dieſes Haus nehme er die Theilnahme des Kirchentages in Anſpruch. 

Der Vorſitzende theilt mit, daß Paſtor Dr. Fliedner in Kaiſerswerth 
ba bem Präſidio ſchriftlich den Antrag geſtellt habe, es möchte die ganze Summe 
von 15,000 Thlrn. capitaliſirt und die Zinſen davon für bas Waiſenhaus in 
Behrut disponibel geſtellt werden. Er erſucht Profeffor Meß ner, ben hiervon 
abweichenden Antrag des Comité'8 für Syrien nunmehr auseinanderzuſetzen. 

Profeſſor Meßner: Es wird mir nur noch übrig bleiben, den Beſchluß 
des Comits it Bezug auf die beiden Anſtalten, über welche wir fo eben von 
Augenzeugen intereſſante Mittheilungen vernommen haben, vorzulegen und der 
Genehmigung des Kirchentages zu unterbreiten. Der auf das Johanniter⸗Hospital 
bezügliche Beſchluß lautet wörtlich: 

„Für ben Fall, daß der Orden ein Krankenhaus in Beyrut baut, will 
fé das Comité, unter Vorbehalt der Genehmigung des Kirchentages, bereit 
erllären, für eine Reihe von Jabren zwei Betten, ein jedes au 160 Thlrn. 
férié, au ſtiften, ſofern nicht die Capitalien, aus deren Zinſen die Mittel 
fließen, durch anderweitige Noth in Anſpruch genommen werden.“ 

Der zweite Beſchluß des Comité's, welcher mir zwar nicht protokollariſch 
vorliegt, zu dem ich jedoch ebenſo beauftragt bin, die Genehmigung des Kirchen⸗ 
tages einzuholen, gebt dahin, daß der Reſt der Zinſen bem Dr. Fliedner'ſchen 
Waiſen⸗ und Wittwenhauſe übergeben werden folle. 

Soll id nun noch bas Berhältniß dieſes Beſchluſſes unſeres Comit's ju 
dem von Paſtor Dr. Fliedner geſtellten Antrag, wie wir ihn ſo eben von dem 
Herrn Präſidenten Dr. Nitzſch vernommen haben, bezeichnen, fo iſt Paſtor 
Dr. Fliedner darin mit bem Comité einverſtanden, daß die Reſtſumme von 
15,249 Thlrn. capitaliſirt und nur die Zinſen des Capitals gegenwärtig ver⸗ 
wendet werden follen. Darin aber weicht der Beſchluß unſeres Comitos von 
bem Antrag des Herrn Paſtor Dr. Fliedner ab, daß unſer Comité die Zinſen 
auf die beiden genannten, gleichwichtigen Anſtalten in angemeſſener Weiſe vertheilt 
wiſſen will, ſo daß jede derſelben etwa die Hälfte der Zinſen empfängt, während 
der Antrag des Paſtor Dr. Fliedner die geſammten Zinſen für das von ihm 
gegründete Waiſen⸗ und Wittwenhaus in Anſpruch nimmt. 

Im Namen unſeres Comité's erlaube id mir jetzt, ben Kirchentag au erſuchen, 
den Beſchlüfſen deſſelben ſeine Zuſtimmung geben au wollen, und gebe es bem 
hochwürdigen Präſidium anheim, ob nicht die Genehmigung dieſer Beſchlüſſe Sei⸗ 
tens des Kirchentages jetzt einen Ausdruck finden dürfte. 
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Profeſſor Dr. Erdmann aus Königsberg iſt von bem Comits des 
Bereins für innere und Gufere Miffion in Königsberg beauftragt, bem Antrag 
des Paſtors Dr. Flied ner ju unterſtützen. Er macht jedoch darauf aufmerkſam, 
daß Dr. Fliedner bei der Stellung ſeines Antrags nur die Abſicht gehabt babe, 
zu verhindern, daß die noch vorhandene Summe nicht für andere Zwecke ber 
Miſſion, etwa für die armeniſchen Chriſten, verwendet werde. Sobald die ganze 
Summe für die ſyriſchen Chriſlen beſtimmt werde, glaube er verſichern zu durfen, 
daß Dr. Fliedner ſeinen Antrag gern nach bem Vorſchlage des Comité's für 
Syrien modifiziren werde, um ſo mehr, als dem Waiſenhauſe nach dieſem Vor⸗ 
ſchlage immer noch der bei weitem großere Theil der Zinſen zufließen wire, 

Der Vorſitzende läßt nunmehr über beide Antrüge abſtimmen. Es erfolgt 
die einſtimmige Annahme des vom Comité fit Syrien geſtellten Antrages. 

Nachdem der Vorſitzende hierauf ben Mitgliedern des Comité's ben Dank 
der Verſammlung für ihre Mühwaltung ausgeſprochen, werden die Verhandlungen 
mit bem Geſange: „König Jeſu, ſtreite, ſiege,“ und einem vom General⸗ Super: 
intendenten Dr. Lehnerdt aus Magdeburg geſprochenen Gebete geſchloſſen. 
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Dritter Tag. 


(Donnerſtag, den 26. September.) 





Unter bem Vorſitze des General⸗Superintendenten Dr. Hoffmann wird der 
Congreß für die innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche mit ben Ge⸗ 
ſange: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr',“ und einem von Conſiſtorialrath 
Smend ans Münſter geſprochenen Gebete eingeleitet. 


Dr. Wich ern erſtattet ben 


à Geſchäftsbericht des Ceutral⸗Ausſchuſſes für die innere Miſſion 
der bentien evangeliſchen Kirche. 


Hochverehrte Verſammlung, theure Freunde und Brüder! 


Da ich am heutigen Tage, zufolge der geſtern angezeigten Verlegung der auf 
Donnerſtag und Freitag fallenden Vorträge, zwei Mal hinter einander zu Ihnen 
ju reden babe, fo werde ich dieſes Wort der Berichterſtattung ſehr kurz faſſen, 
was um fo füglicher geſchehen kann, als der diesjährige, die Jahre 1860 und 1861 
amfaſſende Central⸗Ausſchuß⸗Bericht bereits gebrudt vorliegt und beim Ansgange 
on ben Kirchthüren gegen eine völlig in Ihr Belieben geſtellte Gabe, die zur 
Dedung der Drudtoften verwandt werden ſoll, kam in Empfang genommen 
werden ð). | na 

Wie ich es ſchon zu wiederholten Malen gethan, will ich auch heute in aller 
Luͤrze gegen eine nur zu häufig noch vorkommende enge Auffaſſung vom Weſen 
mb Zwecke bes Central⸗-Ausſchufſes für innere Miſſion Berwabrung einlegen. 
Der Central⸗Ausſchuß erſtreckt, ſoweit die ihm zur Berfügung 
ſthenden Kräfte es geſtatten, ſeine Arbeiten auf alle Nothſtände 
der proteſtantiſchen deutſchen Rire. Sie werden auch in ſeinem dies⸗ 
jͤhrigen Berichte dies mehrfach bezeugt finden. Sie werden aus demſelben unter 





) Der fünfte Bericht des Central⸗Ausſchufſes, die Jahre 1860 und 1861 umfaffenb, 
in deſſen Auftrage erſtattet von Prediger Oldenberg, iſt im Verlag der Agentur des 
Rauhen Hauſes erſchienen und durch alle Buchhandlungen au beziehen. Preis 724 Sgr. 
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Anderem erfeben, baf ibm inzwiſchen zwei neue beutfde evangelifde 
Rirvhengemeinben zur Selbſtſtändigkeit zu führen gelungen ift, wozu in bem 
einen alle ber rheiniſche Provimialverein für innere Miſſion, in bem anbern der 
Guſtav⸗Adolph⸗Verein wefentlid mitgebolfen: nämlid in Belgrad und Rotter⸗ 
bam. Sie werben ferner von bem Fortgange ber Reifeprebigt unter ben Hollands⸗ 
gängern, von ben Bemühungen um weitere AuSbilbung des Herbergsweſens, von 
bem Œrfolge ber Ausſetzung eines Preifes auf eine Schrift Aber bie gegenwärtige 
Boltéliteratur*), von bem Gedeihen ber Waiſenanſtalt au Warſchowitz, von ber 
Grinbung eines Snftituté in Berlin zum Bebnfe bee Gewinnung und Ausbildung 
vorzüglicher jugenbliber Rräfte für bas Prebigtamt unb höhere Lebramt u. ſ. w. 
Runbe erhalten. Letzteres Inſtitut, burd bie Liebe eines Freundes geftiftet, ber 
feinen Namen nidt genannt wiffen will, ift ſtatutenmäßig ber Leitung des Central: 
Ausſchuſſes Ubergeben. Der Bau iſt bereits weit vorgefdritten. Das Inſtitut 
wird bem Willen bes Gtifters gemäg ben Namen Paulinum tragen. — Dot id 
enthalte mid hier des Näheren, um auf ben Bericht felbft bingumeifen. Aber 
auch Rlagen über ſchwere Berluite, melde bie innere Miſſion erlitten, meldet Ihnen 
der Bericht. Obenan ftebt ber Heimgang Rônig Friedrich Wil helm's IV. Wat 
die innere Miſſion an ihm gehabt, davon zeuge, ſtatt alles Anderen, ein Wort, 
bas id mich nicht enthalten kann, Ihnen hier mitzutheilen, ein Wort, bas der 
entſchlaſene theure König im Jahre 1853 ſprach. Es lautet: „Wir würden die 
Wahrheit verlängnen, wem wir nicht anerlenuen wolllen, daß ein helleres Licht 
au leuchten beginnt. Zwar iſt's noch nicht Mittag, ja noch nicht Sonnenaufgang; 
aber wahr iſt es doch, daß Licht werden will. — — Sehen wir, welche herrliche 
Erneuerung des chriſtlichen Lebens allein in ben letzten Rahren ſich unter un 
gezeigt hat! Wie viel neue Anſtalten, wie viel neuer Wille wärmſter Herzens⸗ 
that, wie viele Fortſchritte ſind hervorgetreten in Regionen, wo man es niemals 
erwartet hätte! In der inneren Miſſion zeigt ſich ein lebendiges Chriſten⸗ 
thum, ein Belenntniß, welches nicht wankt, aber durch die That der Liebe ſich 
bekundet. Das iſt das herrlichſte Zeugniß der Gnade des Derrn in unfrer Kirche. 
Wie ſehr iſt ſeit drei Jahrhunderten unfre Kirche hierin zurückgeblieben! Und 
jetzt fängt auch dies an, unſer Theil zu werden, wie wenn im Frühling der Saft 
in die Bäume tritt.“ — Dieſes königliche Wort ſei bas letzte meiner Beridt: 
erſtattung. 

In allem Uebrigen verwies der Vortragende auf ben vorliegenden gebrudten 
Bericht. Schließlich erneuerte auf ſeine Veranlaſſung die Verſanmlung auch dies⸗ 
mal den ſeit dem Frankfurter Kirchentage alljährlich erhobenen Proteſt gegen einen 
der tiefſten Schäden unfres öffentlichen Lebens, gegen bas Hazardſpiel. @i 
Verſammlung entſchied ſich mit Einſtimmigkeit für die Annahme und Veröffent- 
lichung folgendes Proteſtes: 


+) Als Preisſchrift ift gefrônt worden die ſoeben in der Agentur des Rauhen Hauſes 
erſchienene und dringend zu empfehlende Schrift von L. Schaubach: Zur Charak⸗ 
teriſtik der heutigen Volksliteratur. 
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Der zwölfte deutſche evangeliihe Kirchentag wiederholt auf's 
Neue den Proteſt gegen die zum Schaden und zur Schande unſeres 
Volkes noch immer in deutſchen Landen beſtehenden Hazardſpiele und 
öffentlichen Spielbanken. Er muß ſein Zeugniß dawider um ſo 
ernſter erheben, je dringender es gerade jetzt Noth thut, daß alle 
deutſchen Regierungen thatſächlich die Grundlagen der Religion und 
der Sittlichkeit als den einzigen Boden anerkennen, auf dem allein 
Recht, Friede, Treue und Volkswohlfahrt ſich erheben können. 

Alle Zeitſchriften des Vaterlandes werden erſucht, zur Veröffent⸗ 
lichung dieſes Proteſtes mitzuwirken. 

Brandenburg a. d. H., den 25. September 1862. 


db. Verhandlung 


über die Verpflichtung der Kirche zum Kampf gegen die 
heutigen Widerſacher des Glaubens in ihrer Bedeutung für 
die Selbſterbauung der Gemeinde. 


Referat von Dr. Wichern. 


Indem ich über dieſes reiche Thema das Wort nehme, kann es nicht im 
Enhſernteſten meine Abſicht ſein, daſſelbe an dieſer Stelle irgendwie zu erſchöpfen. 
Es ſei deswegen gleich vorangeſtellt, daß mit vollem Bewußtſein ſehr wichtige 
Partieen, die hierher gehören, nicht einmal berührt, andere kaum angedeutet ſind. 
Rur daran liegt mir, ben Verhandlungen einen Ausgangspunkt zu bieten und ein 
Zeugniß gegenüber ben widerchriſtlichen Mächten abzulegen, um Zeugniſſe der Zu⸗ 
ſtimuung oder des Widerſpruchs aus dieſer Verſammlung hervorzurufen; denn 
wenn irgendwo, fo thut es gegen dieſes Widerſacherthum Noth, daß einmüthige 

Zeugenſtimmen wider daſſelbe erhoben werden und ſich zur Aufnahme dieſes 
Kampfes vereinen. 

Es ſoll die Rede ſein von ben heutigen Widerſachern des Glaubens. Meiner⸗ 
ſeits ſind mit dieſem Glauben nicht gemeint die Glaubensbeſtimmungen irgend 
einer beſonderen Confeſſion und noch weniger irgend welcher Fraction innerhalb 
derſelben, vielmehr verſtehe ich hier unter Glauben das allen Chriſten im Glauben 
Gemeinſame, ben Glauben an ben dreieinigen Gott Vater, Sohn und heiligen 
Geiſt, — an den einigen Mittler Jeſus Chriſtus, den wahrhaftigen Gott⸗Menſchen, 
der um unſerer Sünde willen geſtorben unb um unſerer Gerechtigkeit willen wahr⸗ 
haftig auferſtanden iſt, und der als das Haupt der Gemeinde lebet und regieret 
in Ewigkeit. Dieſer Glaube, der Grund alles Chriſtenlebens iſt es, ben wir 
meinen, und ſeine Widerſacher, und zwar die Widerſacher in ihrer heutigen Geſtalt 
und Richtung ſind es, von denen hier die Rede ſein ſoll. 

Giebt es denn aber ſolche wirkllich? Welches ſind ihre Waffen? Worin be- 
ſteht ihre Taltik? Welches iſt ihr Biel und ihr Kampfpreis? 

Bei Beantwortung dieſer Fragen will ich abermals eine Erklärung voran⸗ 
ſtellen, die vielleicht ſofort Widerſpruch erregen wird, — die nämlich, daß ich dieſe 
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Wiverſacher nicht unter ben Theologen und Geiſtlichen ſuche. Die Fehden, welche 
dieſe untereinander — nur allzu reichlich! — führen, gehören im Allgemeinen 
einem ganz anderen Gebiet an. Freilich ruhen theilweiſe auch auf ihnen ſchwere, 
nicht blos indirecte, ſondern ebenſo auch directeſte und ſchwerſte Verſchuldungen. 
Es gab und giebt unter ihnen Richtungen, die durch Verbreitung von Irrlehren 
jenen Widerſpruch hervorgeruſen, den Abfall vom Chriſtenthum vorbereitet und 
weithin verbreitet haben und es noch heute thun. Aber dennoch erſcheinen von 
unſerm gegenwärtigen Standpunkt aus dieſe mehr oder weniger chriſtfeindlichen 
Truppen und Gruppen nur als Theile einer viel größeren und von ganz anderen 
Fuhrern befehligten Heeresmacht, welche die ihr auf dieſe Weiſe zufließende after- 
theologiſche Verſtärkung zwar nicht unwillkommen heißt, aber dieſen Succurs, 
wenn fie ibn überhaupt beachtet, im Grunde verachtet und zu ben Todten wirft, 
wie alles andere, was einer Theologie ähnlich ſieht, denn jene Heeresmacht will 
ũberhaupt von keiner Theologie etwas wiſſen. 

Wenn aber nicht unter den Theologen, wo ſind denn die gemeinten Wider⸗ 
ſacher zu ſinden? — Gerade ebenſo, wie die geoffenbarte, ſeligmachende Wahrheit 
des Evangeliums und bas Bekenntniß zu ihr ein durch bas ganze Chriſtenvolk 
vertheiltes Gemeingut derer iſt, die glauben, ſo hat ſich auch der Widerſpruch 
gegen dieſe Wahrheit als ein allgemeiner durch alle Theile und Provinzen der 
chriſtlichen Welt ausgebreitet. Zwar find dieſe Widerſprechenden in's Geſammt 
nur ein Bruchtheil des Volkes, aber ein großer, der immer mächtiger anwächſt, 
immer gewaltiger ſich vernehmen läft und in immer weiteren Umkreifen ſich er⸗ 
hebt, um das Recht alleiniger Herrſchaft für ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Man kann dieſe Thatſache mit Schrecken gewahren, man kann fie beklagen, 
allein — fie iſt eben eine unbeſtreitbare Thatſache und ein Merkzeichen der immer 
Haver hervortretenden Wirklichkeit. Auch über die ganze deutſche evangeliſche 
Chriſtenheit iſt dieſer Widerſpruch gegen die chriſtliche Wahrheit wie ein Netz 
ausgeworfen, an dem die Fiſcher ziehen. Auf den verſchiedenſten Poſten ſtehen 
fie und ihre Geſellen im Bunde mit eifrigen, reſoluten Bortümpfern ihrer Art, 
die meiſtens mit der Klarheit, gerade das Chriſtliche nicht zu wollen, wohl ge⸗ 
rüſtet ſind. Dieſe Ablehnung und die damit verbundene directe oder indirecte 
Bekämpfung der Wahrheit bat ſich aus allen Fakultäten erhoben, unter Natur⸗ 
forſchern und Medicinern, wie unter Juriſten, Philoſophen und Philologen. Unter 
Kuünſtlern und Induſtriellen, in der kaufmänniſchen mie in der handarbeitenden 
Welt bat dieſer Widerſpruch die erfolgreichſte Propaganda gemacht, und in ben 
höchſten wie in den niedrigſten Kreiſen der geſellſchaftlichen Bildung, Verbildung 
und Unbildung findet er ſeine Vertretung. Als ſein Organ wirkt inſonderheit 
ein großer Theil der Journaliſtik und der Belletriſtik, ſoweit dieſelbe von dieſem 
Geiſt getragen und beherrſcht wird. Von allen dieſen Stellen vernehmen wir 
die Herolde jenes Widerſpruches, jetzt leiſer, jetzt lauter, hier offener, dort ver⸗ 
ſtecter, aber überall verſtändlich und eindringlich genug; dem mo in allen dieſen 
Kreiſen wäre in unſeren Tagen von Religion und ſpeciell vom Chriſtenthum nicht 
die Rede? Zwar werden auch hier wohl einzelne Stimmen für das Chriſten⸗ 
thum laut, aber wie ohnmächtig, wie unliebſam find dieſe den mächtigen, überall 
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fin populären Gegnern gegenñber! Wie zaghaft oft, wie rückhaltig und vorfidtig 
fben bieje Belenner gegen bie Zuverſichtlichleit und Rückſichtsloſigleit der Oegner! 
Wie verballen ibre Stimmen gegen bie Uebergewalt des Chores Derer, bie nicht 
geſonnen finb, ibre Antipatbieen auch gegen bie erften Œlemente des Chriſtenthums 
zu verblillen, und bie ba glauben, 1m Gtillen bereits ibre Triumphe feiern au 
dürfen. 

Ich ſagte oben, dieſe Widerſacher des Glaubens ſeien nicht unter den Theo⸗ 
logen und nicht unter denen, die zu Pflegern der Gemeinde geſetzt worden, zu 
ſuchen. Oder ſind nicht gerade dieſe es, die mehr als alle anderen Chriſten den 
Wurfgeſchoſſen verächtlichen Hohnes zur Zielſcheibe geworden find ? Kann nicht bei 
ihrer Verhöhnung am ſicherſten auf ben ſtill oder laut mitlachenden Beifall der 
Menge gerechnet werden? Das à bas les prêtres! wird von außerordentlich vielen 
Stimmen, wenn auch in ſehr verſchiedenen Modificationen, bald heimlich, bald 
offenbar, in den Bierſtuben, wie mitten auf dem Markte erhoben, und überall, wo 
jener Geiſt waltet, wohl verſtanden. 

Die Taktik dieſer Widerſacher zu erkennen, bedarf es keiner beſonders feinen 
Veobachtungsgabe. Sum großen Theil wird dieſer Krieg noch mit geſchloſſenem 
diſir und in verſteckter Weiſe geführt. Spott und Hohn über einzelne Glaubens⸗ 
nahrheiten oder das Ganze der göttlichen Offenbarung verbirgt ſich nicht ſelten 
inter bem Schein, als babe nan allen Reſpect vor bem Chriſtenthum. Man 
verfpottet und verläſtert z. B. um das wahre Angeſicht nicht zu zeigen, bas con» 

feffionetle, unb meint, wenn genau zugeſehen wird, gar nichts Unberes, als bas 
politibe Chriſtenthum, bie von Gott gegebeue und geoffenbarte Wahrheit des 
Lebens. Bu biefer kühn unb fiegesgemif fit gebebrenben Maskirung greift man 
lediglich aus Feigheit und Menſchenfurcht; man fürdtet bas Bolt, nämlich ben 
in dieſem driftiiden Volke immerhin nod vorhanbenen — wenn aud nur no 
lleinen Reſt des pofitiven Glaubens; man muf fit fiellen, als ob man dieſen 
Glauben gegen feine Geinbe — eiwa „Pietiſten“ ober „Jeſuiten“ — vertbeidige, 
um in unter dieſem Scheine mit heuchleriſchem Zelotismus befto ſicherer zu unter⸗ 
miniren. Jemehr es aber mit dieſer Methode gelingt, den Glauben ſelbſt im 
Voll zum Wanken zu bringen und an ſeinen Fundamenten mit Erfolg zu rütteln, 
deſto klarer wagt ſich dann auch die Bekämpfung des Chriſtenthums in voller 
Offenheit hervor. Unter den neueſten derartigen Kundgebungen führe ich hier das 
bemerlenswerihe Votum eines der Choragen dieſer Richtung an, ben noch ganz 
vor Kurzem bas weit verbreitetſte deutſche Unterhaltungsblatt, bas in 125,000 Erem- 
plaren durch Stadt und Land läuft, bem Haufen der Unwviffenben als das Ideal 
eines deutſchen Mannes verkündigt bat. Dan weiß nicht recht, ob er ſeine Rede nur 
mit einem nichts verhüllenden Schleier verſchleiern, oder ob er ſagen will, daß das 
Chriſtenthum ihm auch nicht einmal ſeines Ehrennamens mehr würdig erſcheine, 
wenn ex daſſelbe in ſeinen Grôrterungen darüber nicht einmal mehr bei ſeinem 
Namen nennt, ſondern immer nur als Aſiatismus oder Judenthum bezeichnet. 
Dieſer Aſiatismus oder dies Judenthum, d. h. dies Chriſtenthum, — fo verkündet 
er — belaſte alle unſere Zuſtände und feſſele uns in einer raffinirten oder un- 


raffinirten Barbarei. Voltaire, Leſſing, Göthe, Schiller, ſo fährt er fort, nebſt 
Brandenburger Verh. 1862, 6 
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Rant, Fidte unb Hegel bâtten zwar Crftaunenswerthes zur Aufflärüng, das heiße: 
für bie Entzweinng ber Menſchheit mit bem Judenthum (b. h. dem Cbrifientbum) 
geleiftet, bennod aber neben ber Freiheit ibrer Principien felber tief im Aſiatismus 
(d. b. Chriſtenthum) geflanben.*) Demgemäß wäre e8 dam ganz vollfommen 
richtig, wenn an einer gang anderen Stelle ein Geiſtesverwandter ben unerbitllich- 
ſten Scepticismus gegen ben chriſtlichen Glauben als ben Anfang der Wiſſenſchaft, 
der geiſtigen Freiheit, der Civiliſation fordert. Die Naturwiffenſchaften werden 
deswegen geprieſen, weil fie endlich allen Glauben an das Uebernatürliche zerſtören 
würden, und weil — wie wieder ein Anderer verklündet — vor bem Siegeszug 
der Naturwiſſenſchaften ‚Brahma, Buddha, Jupiter und Jehova weichen miſſen, 
um die erhabenen Principien der Vernunft und Liebe in ihr volles Recht einzu— 
ſetzen.“ — Nach ſolchen Grundſätzen bat noch ein Anderer bas Fiel dieſer Rich⸗ 
tung in Beziehung auf die Kirche Mar dahin bezeichnet, dieſelbe ſpurlos bon der Erde 
verſchwinden zu laſſen. Dann iſt es freilich ganz ſachgemäß, daß die heilige Schrift 
verachtet und mißhandelt wird. Sn wie weiten Kreiſen von Lehrern und Schülern, 
in ben Hütten von Armen, in ben Boudoirs und Salons von Gebildeten, gilt fie 
bereits für ein Mönchs⸗ oder gar Lügenbuch! Die in dieſer Beziehung am meiſten 
charalteriſtiſche Behandlung bat fte wohl neuerdings von jenem Pamphletiſten er⸗ 
fahren, der anhebt: die bibliſche Menſchheitsgeſchichte beginne mit einer, Blasphemie“ 
indem ſie lehre: der Menſch ſei nach dem Bilde Gottes geſchaffen! — Der das 
im Chriſtenvolk zu verkünden gewagt, — ein laut redender Parteiführer und ge⸗ 
genwärtig Mieglied einer deutſchen Volksvertretung, ift derſelbe, der einſt als ſeine 
und als der Gegenwart anzuſtrebende und von ibm auch in großem Umfenge er⸗ 
reichte Aufgabe hingeſtellt: im Atheismus perſönliche Feinde eines perfénligen 
Gottes, namentlich im deutſchen Geſellenſtande, zu erziehen! 

Erlaſſen Sie mir die weiteren Ausführungen! Es war und iſt meine Abſicht 
nicht, detaillirend auf Einzelnes einzugehen; nur war es gut, nach einigen Seiten 
bin die Stellungen zu charakteriſiren. Man wähne aber nicht, daß Stimmen fol: 
er Art von geſtern oder nur vereinzelt feien. Sichtbar, wachſend und in ge 
ſchloſſenen Linien, denen Freiwillige und Freiſchaaren von vielen Seiten zulaufen, 
ſchreitet dieſe Macht zum Angriff heraus. Sie ſteht gerüſtet und ſich rüſtend da 
in allen civiliſirten Nationen: in England, Nordamerika, Holland, Dentſchland, in 
der Schweiz, und ebenſo in der römiſch⸗katholiſchen Welt, in Frankreich mit ſeinem 
„volksthümlichen Voltaire des neunzehnten Jahrhunderts“, in Portugal und Spanien 
mit ihren abgefallenen Prieſtern, in bem bluttriefenden und zerfleiſchten Stalien. 
Bon allen Seiten zum Zeichen, daß es der Eine Feind in allen Confefſionen if 
erhebt ſich der Chor dieſer Zeugniſſe wider ben Geiſt Gottes und deſſen ewiges 
Reid der Wahrheit. Der hiermit eröffnete weitere Geſichtskreis über den Kampf⸗ 
plats gebürt gänzlich zur Sache, denn es handelt ſich um eme Angelegenheit der 
ganzen Chriſtenheit und wird bas immer mehr und immer energiſcher werden, ie 
mehr der internationale Verkehr nach allen Richtungen bin ſich organifirt und jt 


*) So Arnold Ruge im Bunde mit vielen Gleichgeſinnten, in den „demokratiſchen 
Studien“ — herausgegeben von Walesrode. 
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mehr die Berübrung und Durbbringung der Volksgeiſter und bie Verallgemeine⸗ 
rung biefer in bie lebten Lebensgründe bringenben Principienfragen zu einer ber 
Gignaturen des beutigen Menſchheitslebens geworben finb. 

Den Bli in biefe Weiten au richten, ift aber auch recht eigentlid Sade eines 
beutfé-evangelifhen Kirchentages. Denn feitbem bas beutfhe Poll von Gott bas 
grofe Erbtheil der Reformation überfommen, bat e8 augleid ben Beruf empfangen, 
ben in der Reformationszeit eröffneten Principienfampf bis zur lebten Entſcheidung 
durchzulämpfen. Die Geiſteswaffen für ibn bat lein anberes Volk empfangen, 
ie baë bentfche. Immer ernfter und unabweislicher wirb fid uns bie eingrei 
fenbfte und auch praltifhe Betbeiligung an biefer nidt ſowohl kirchlichen als viel 
mehr drifiliten Frage aufnöthigen, bie nicht obne bie Pire, aber größer als 
bide ift, fofern fie alle Mufgaben des Staates, ber Kunſt unb Wiſſenſchaft, ber 
Schule md des geſellſchaftlichen unb gewerblichen Lebens umfaßt, und beren Löſung 
bei dem Proteſt, den das Antichriſtenthum gegen das bisherige Weltfundament er⸗ 
hebt, von unabſehbarer Bedeutung bleibt. 

Zu dem, was in dieſer Angelegenheit für unſer Volk von ganz beſonderer 
Wichtigkeit iſt, gehört, daß ſich zu den Widerſachern des Glaubens Bundesgenoſſen 
geſellen, wie anderswo⸗ nicht. Alle bisher charalteriſirten Gegner ſind Apoſtaten 
des Chriſtenthums; aber an ihrer Seite, ja ihnen voran, fechten noch Andere: die 
Apoſtaten des Judenthums. Nicht die Juden überhaupt, nicht das alte Juden⸗ 
um der Synagoge, in welchem mit bem tiefen Groll gegen ben gekreuzigten 

Defias die Gofinung auf einen geſchichtlichen, perſönlichen Meſſias nod lebt, unb 
in bem manche fin Hoffende, ob auch unbewußt, nad bem Evangelium ausſchauen. 
Edle, wenn auch noch im Schatten wandelnde Geiſter find bas zum Theil, wie 
ich deren Einen noch vor wenigen Wochen babe tröſten dürfen, als die Chriſten- 
liebe ihm die brechenden Augen zudrückte. Auch nicht jenes deiſtiſche Judenthum 
iſt hir gemeint, das ſtatt der Synagogen ſeine „Tempel“ fit baut, um ben Gott 
der Väler anzubeten. Die Feinde, die wir hier in's Auge faſſen, ſind ganz an⸗ 
dere, nämlich diejenigen Juden, die vom Judenthum und mit ibm von aller Reli- 
gion ſich geradeſo wie jene Chriſten vom Chriſtenthum und aller Religion eman⸗ 
cipiren. Einſt redete man von Judenchriſten und Heidenchriſten, und der Streit 
unter ihnen füllte Jahrhunderte. Jetzt giebt es Chriſtenheiden und Judenheiden, 
und ſie liegen nicht im Streit wider einander, ſondern ſtehen im Kampf gegen alle 
Heiligthüumer als Bundesgenoſſen. Dies iſt der Kern der Widerſacher wider ben 
Glauben, von denen hier die Rede iſt. 

Aber von dieſem Centrum aus ziehen und formen ſich nach allen Seiten hin 
die verſchiedenſten Strahlen und Abſtufungen. Dort iſt die Antipathie wider das 
Eoangelium eine mehr ſchlafende, hier wacht ſie; dort ruht ſie in trägem Epicuräis⸗ 
mus, hier rührt fie fit in rüſtiger Altivität; dort docirt ſie in wiſſenſchaftlichen 
Formen, hier agirt ſie mit den Materialien des praktiſchen Lebens; dort zieht ſie 
ſurchtlos vas Viſir auf, hier verhüllt ſie ſich vorſichtig; dort wagt fie alle Gon- 
ſequenzen des Radicalismus, hier klammert ſie ſich für den praltiſchen Gebrauch 
au conſervative Intereſſen. Ihre Bundesgenoſſen bat dieſe Feindſchaft des Glau⸗ 
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bens überall. Nur auf einen ſoll hier gewieſen werden. Das iſt die ſittliche 
Haltung unſeres Volkes und Volklslebens. 

Meine Brüder! die tief innerliche Sittlichkeit der Seele iſt die Pflegerin des 
Glaubens und der Schooß, in bem der aus Gottes Geiſt im Wort gewirkte Glaube 
keimt und wächſt und reift. Wo die Wahrheit iſt, da wird des Herrn Stimme 
gehört. Bo ſie waltet, ba eilt der Menſch, ob er gleich vom Herrn noch nichts 
wüfite, ſeinem Gotteslichte entgegen. Die Sittlichkeit der Wahrheit, die in ibrem 
innerſten Grunde Keuſchheit iſt, und das Trachten nach ihr iſt der Vorhof und 
die Schwelle des Heiligthums. Ja die Gottes⸗-Wahrheit ſelbſt iſt zugleich weſent⸗ 
lich eine ſittliche Macht, iſt eben, weil ſie als Licht zugleich dieſe Macht iſt und 
neue Menſchen ſchafft, die volllommene Wahrheit. Aber bas Gegentheil, bas Ber: 
funtenfein in bas unſittliche, gottwidrige Weſen der Sünbe, iſt der Schooß, der 
all jenes in ibn hineingeſchüttete antichriſtliche Weſen austrägt, und die Amme, die 
mit ihrer giftigen Milch es groß ſäugt. Namentlich iſt es Eines, wovon der 
Mund fonſt lieber nicht redet, — ein Nachtſchatten des Todes, der auf unſerm 
Volke lagert, ein finſterer Quell, der durch all ſein Leben ſickert oder in breiten 
Betten ſtrömt, rauſchend und berauſchend zugleich, bald mit täuſchenden Zauber⸗ 
blüthen der Frende ſeine Ufer ſchmückend, bald in ben offenen Abgrund des Ver⸗ 
derbens hineinreißend: es iſt die Unkeuſchheit. Das Unzuchtsweſen iſt es 
weſentlich mit, auf welches dies Widerchriſtenthum baut und rechnet. Dies ln: 
zuchtsweſen iſt der Bundesgenoſſe, die Mutter zugleich und das Kind der Lüge 
des Unglaubens; in ibm wird bie ergiebigſte Œmpfänglidteit für alles dgkjenige 
und bas reichſte und leichteſte Verſtändniß alles desjenigen, mas gegen bas Chri⸗ 
ſtenthum geredet und gethan wird, von ſelbſt gegeben. In jener Sünde und ihren 
Nachwirkungen findet dies Alles einen lebendigen Advokaten. Die Unzucht iſt der 
unerbittlichſte Mörder des Gewiſſens, das, ertödtet, dem Widerchriſtenthum nicht 
mehr entgegen wirken kann. 

Unzählige Erſcheinungen unſerer Zeit erklären ſich aus dieſer Gombination, 
und zum Theil nur aus ihr. Die leeren Kirchen hängen mit ihr mehr zuſammen, 
als man der Regel nach glaubt. Stimmungen und Doctrinen, Sympathieen und 
Antipathieen, Bewegungen und Stockungen, die ſonſt als ungelbfte Räthſel ver 
uns ſtehen blieben, erhalten von dieſer Erkenntniß aus ihren Zuſammenhang und 
ihre Löſung. Was zieht die Schaaren des Volkes zu den unſittlichen Darſtellungen 
der ſchlechten Theater, mas füllt die Tanzſäle der großen und kleinen Städte und 
die offenen und heimlichen Stätten, an benen die Luſt ihre Orgien feiert? Was 
treibt hinaus aus bem Frieden der Häuslichkeit und zerſtört und zerrüttet bai 
Glück der Familien? Welches iſt der Stachel und der Wurm, der aus ter Nolh 
wie aus der Sattheit den Zorn gebiert und den Schrecken, der drohend hinter den 
Geſtalten der Gegenwart ſteht? Welches iſt der tiefſte Grund der Entfremdung 
von der Gottesfurcht und von ben Heiligthümern des Evangeliums? Mas lähmt 
ben Fortgang aller kirchlichen und wahrhaft chriſtlichen Beſtrebungen? Was Bffnet 
den antichriſtlichen Bewegungen, wie im Sturm, Thore und Wege? Welche Macdht 
gewinnt und colportirt für die ſchlechte Preſſe, namentlich auch für ihren ſchlinm— 
ſten Theil, die Localpreſſe? Mas lockt ben Sinn der Menge zu jenen lüſternen 
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Geuilletons, jenen fémubigen Anecboten und Annoncen? Was nagt an der Zucht 
in allen Gliederungen bes öffentlichen Lebens? Woher bas Gift an ben Waffen, 
mit benen bie ernften Kämpfe des Lebens gelämpft merben? Die Unzucht ift 
es, biefe Todfeindin ber Wahrheit, bie unfübig mat, zu glauben, weil fie der 
Gegenjat und das Zerrbild ber Liebe ift, unb bie, weil nux Liebe Leben, unb meil 
Gott bie Liebe iſt, antigôttlit fein unb, wo Gott nidt webrend feine barmbersige 
Hand über ibm bielte, bas Bolt in Tod und Selbſtmord binabreifen muf. Dies 
Ales ſteht mit bem bier gekenntzeichneten widerchriſtlichen Geift, mit ber für ibn 
wirkenden Propaganda und bem ihm gufallenben etbifdjen Bünbniffe in viel innigerem 
Bufammentang, als Viele geneigt fein mögen zuzugeſtehen. Offenbar banbelt es 
fit bierbei um bie Fundamente des chriſtlichen Lebens, — ja wenn es möglich wäre, 
bag fie in Frage geftellt merben fünnte, um die Erxiſtenz ber Rire Oottes felbft. 

Iſt es nun in Erwägung all biefer Dinge ein Irrthum, zu fagen, daß ins 
mitten unjerer Zeit gwei Welten ſich zu bilben broben, bie ſich unerbittlich ſcheiden 
müſſen, ja bie in ibren innerften Anfängen {don auseinanber gefpalten finb? Mer 
mag bie Entwickelung beiber, mer bie Oefdidte ihres Kampfes vorberjagen? 
Wenn bie propäbeutifhe Macht bes Geſetzes erft nod mebr und mebr gebunben 
fein wirb, als e8 jebt fon ber Sall ift, (und bas wird gefdeben!) bann werben 
wir feben, ob ſich nicht aud unter uns bie angeblihe Freiheit immer mebr frei 
maden wird von tem, der allein recht frei machen fann, ob nidt, wie jetzt fon 
in Amerika, auch in beutfden Lanben gange Schaaren keine Taufe mebr baben 
werden, feine chriſtliche Schule, feine Confirmation, feine Prebigt und ein Abend⸗ 
mabl Wenn Gand in Sand bamit bie Bermilberung ber Gitten fortfhreitet und 
bie Banbe der Geſellſchaft ſich löſſen werden, was merben wir exleben? Darum 
giebt e8 einen beiligen Rampf, unb auf bentfher Erde muf, wie aud bie Gegner 
felbft abnen unb verkünden, biejer Rampf ausgefodten werben. 


Stehen nun aber die Dinge alfo, bann ergebt an bie Rirde und bas drift. 
lite Bolt die Frage: wie baffelbe folhem Widerſacherthum gegenüber fi verhält 
und verbalten fol? 

Nur in kürzeſter Skizze kann barauf bier bie Antwort gegeben werden. 

Die groge Maffe des Volkes ift kirchlich unb chriſtlich inbifferent; fle bat von 
der fire meiflens nur in fomeit fit nod nidt abgewanbt, als fie nod ben 
Gbriftennamen fefthält unb mit ibrer Gitte ganz im Allgemeinen ber Kirche no 
angehört. So Geringes bas zu bebeuten fdeint, ift darauf bod ein Gewidt, und 
ein grofes Gewicht, au legen. Der Name ift nidt nur Name, fonbern umſchließt 
eine Realität, bie wefentlide Schranken und Güter in fit faßt. Trotzdem iſt 
und bleibt es mabr, daß bie grofe Maſſe gegen vie Wahrheit Oottes, als eine 
lebenbige, die burdgreifende Anfpride an bas Leben erbebt, vorläufig fi ins 
biffevent verbält unb infofern fon von ibr abgemanbt if. Die Vollsmenge ift 
es, bie unter der Macht und Herrſchaft ber öffentlichen Phraſe ftebenb, ein Spiel⸗ 
ball jener Führer und Verführer ift; fle, um deren Gunſt die ſchlechte Preffe 
buhlt und deren ſchlimmſten Neigungen zumal bie Localpreſſe am verfuhreriſchſten 
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ſchmeichelt. Wer mit Harem Blid in die Wirklichkeit ſieht, ber ertennt in bem 
Allen ben Wiederſchein unb bas Edo des auvor gefbilberten Geiftes. 

Gin anberer Preis find bie irgendwie kirchlich Gefinnten, die Auge genug 
baben, ben Geift, ber in ber Luft waltet, zu gemabren unb bie, fo fdeint es, 
feiner Gewalt gegenñber au irgend welcher Aftivität fommen müffen. Wie ver- 
baïlten fi biefe? 

Zwei grofe Oruppen baben wir unter ihnen zu fdeiben: es ift bie ber 
Furchtfamen und die ber Muthigen. Die Furchtſamen, bas liegt in ibrer 
Natur, finb auf ter Flucht, unb nur barauf wird e8 anfommen, au er- 
fennen, wobin fie flieben. Sie fliehen au Bergungsſtätten, wo fle Siderbeit zu 
finten meinen. Die römiſche Rire bat folde Stätten in ibren Klöſtern unb 
Orden. Die evangelifhe Rire bat bergleiden nidt; aber in volksthümlicher 
Weiſe bat fie bennod einen Erfab dafür. Sie Bffnet ben Flüchtigen ſtille Wege, unb 
als einen berfelben ift auerft unb zunächſt der Pietismus zu nennen. Sd meine 
felbfiverftänblit ben Pietismus nidt in bem Ginne, in weldem ber lnverftanb 
des Unglaubens unb vielfad auch des Widerchriſtenthums alles lebenbige Gbriften- 
thum Pietismus und bie mabrhaîtigen Jünger des Herrn — zugleich als Zeugniß 
gegen ſich felbft — Pietiften ju felten beliebt. Sondern if meine ben Bietis- 
mus, ber wirklich eine fehlerhafte, verkrüppelte, geängftete, verengte unb verrentte 
Form der chriſtlichen Frömmigkeit ift. Diefer Pietismus aber in ſeiner Welt⸗ 
flüchtigkeit wohnt nicht auf den Höhen, wo die Burgen gebaut ſind, von deren 
Zinnen die Burgen der Widerſacher überſchaut werden können; ſondern in ge- 
müthliche Thäler bat er ſich zurückgezogen, die oft fo koſtbar und lieblich ſind, daß 
wir ihre eingefriedigte, vom Geiſt der Frömmigkeit umwehte Stille der ganzen 
Kirche wünſchen, — aber ohne die Mitgabe jener Krankhaftigkeit und jener Furcht. 
Der Pietismus, vor ben Realitäten des Lebens entweichend, bat aufgebBrt klar 
zu ſehen und iſt in den großen Fehler gefallen, daß er die Gegner der Gegner, 
die allein das Schwert zu führen im Stande ſind, ſelbſt für Gegner hält. Somit 
kann er der Kirche gegen dieſen Feind die Waffen nicht bieten und ihr nie zum 
Vorbild ihres Verhaltens gegen die Widerſacher dienen. 

Eine gleiche oder verwandte Stellung au dieſen Gegnern nimmt der Chi. 
liasmus ein, gleichviel ob er auftritt in irvingitiſcher oder in pietiſtiſcher oder, 
wie tm nördlichen Deutſchland, mehr nur in doctrinärer Geſtalt. Der Cbilias- 
mus ift nidt mebr auf ber Flucht, mie der Pietismus, ſondern ift fon gänzlich 
entfloken. Er giebt bie gange Welt verloren und begeht ben grofen Sebler, baf 
ex bie Wahrheit von ber Zukunft des Gerrn, obne bie keine Geſchichte verftanben 
werben fann, verlennt und bas Zeugniß ber Propheten unb Apoſtel, daß nicht 
blog Israel, fonbern alle Völker, fo viele ibrer an Jeſum Cbriftum glanben, als 
Völker, alfo in Ausgeſtaltung ihres nationalen Lebens, in bas Reich Gottes ein- 
geben und fo im ibm vollenbet und verklärt werden follen, mit felbfigemadter 
Deutung umbeutet. 

Weitere Ridtungen, auf benen bie Flüchtigen babinellen, um bem Kampf 
gegen bie Widerſacher des Glaubens zu entgeben, find bie eigentliben Secten; 
vor Allem ber deutſche Baptiſsmus, welcher ber grofen Rire fefbft, als bem 
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„Babel“, deſſen Staub er von ben Füßen au ſchütteln wähnt, ben Rüden wenbet 
unb bem Rampf für bas Reich Oottes Die beften Kräfte, bie nur in ber Volts. 
five groß gezogen werben können, entaiebt. Principiell fann er für uns feine 
Bebeutung haben, benn ibm feblt bas Verſtändniß, daß ber Rire Gottes auch 
bas nationale Leben und damit bie gange Welt gebôrt. ES feblt ibm bas Ge- 
räthe zur Aufrichtung der Burg, die gegen das Widerchriſtenthum erbaut merben 
muß; er bat die rechten Waffen hinter ſich geworfen und bat auch keine Waffen⸗ 
ſchmiede, um Schwerter und Geſchoſſe au bereiten, mit denen er die Welt über⸗ 
winde. Auch der Methodismus iſt ihm ähnlich, — eine ſtille Hürde für ſtille, 
fromme Chriſtenleute, die in ihr den erwünſchten ſicheren Hafen gefunden haben, 
um dem Widerchriſtenthum zu entgehen. Ein tiefer Ernſt ruht in ihm, aber was 
vermag er gegen jene Widerfacher? | 

Unter ben Furchtſamen giebt es aber aud Siele, bie nidt auf ber Flucht 
finb, fonbern rubig zu Hauſe bleiben; bie in einen gewiffen Ascetismus, vielleicht 
verbunben mit chriſtlichen, aber einjeitigen Intereſſen für Deibenmiffion, fit 
verlieren ober im äußerſten Fall ibren Halt fuden bei menſchlichen Autoritäten 
oder politifen unb kirchlichen Parteien. Wer wird miffennen, was in ibnen von 
wabrem Berthe geborgen Liegt? Aber wer wiro aud bebaupten, daß fle ver: 
orbnet feien, einen Feind zu überwinben, mie ben, von welchem mir reben? Ihm 
gegenüber kann Surdt unb Flucht unb Fernbleiben unmöglich bie rebte Stellung 
leu Der Glaube an bie geoffenbarte Wahrheit, gegen ben die Widerſacher 
fiveiten, ift feinem Weſen nad Stärlke, bat eine Richtung zur Flucht, fonbern 
gum Widerſtand und sum Kampf, wohnt nidt in einem Verſteck, fonbern ift eine 
Burg auf bem ewigen Felſen. Und wenn biefer Glaube in uns fit zu Oeift und 
Leben geftaltet, wenn er un$ au feinem beiligen Inhalt emporzieht und uns mit 
bemfelben erfüllt, bann follte er in uns Schwäche und Furcht und Sludt erzeugen 
unb bas Gegentheil von fit felber wirten? Mimmermebr! Er zeugt für fi 
felbft unb aus fi fein ibm ebenbiürtiges Weſen und madt uns zu Helden Oottes, 
bie angegogen finb mit bem Harniſch Oottes, mit Waffen aux Linfen unb Rechten, 
flart in Hoffnung, Gebet und Fürbitte, erfüllt mit bem Glauben, der Muth ift 
aus GOott geboren. Die in ber Rirde Gottes ben lebeubigen Oott baben, find 
bie Muthigen, denn fie feben bas Angefibt und bôren bie Herz und Greubig- 
feit ſchaffende Stimme beffen, der uns zuruft: Fürchte bib nicht! Sludt und 
Feigheit ift Schande, benn immex ift fie Nichtglauben oder Unglauben. Ter 
glaubt, fleudt nicht. Der Glaube vertheidigt und greift an; ber fiegesgewifje 
Kampf ift feine bre, benn er ift Zeuge ſeiner göttlichen Herkunft; Der rechte 
Rambf bis in ben Tod bleibt fein Gebot. 

Aber wir vernehmen die Einrebe des Bebüdtigen: bas fei falſcher Entbufigs- 
mus! Dem wiberfpreden wir mit aller Œntihiebenbeit. Solder Glaube ift lein 
Enthuſiasmus und feine Schwärmerei, wenn er bas Mort Oottes feine Kraft 
fein und in ibm fit auf bie Gittige des Adlers beben läft, ber über ben Bannern 
der Kämpfer Gottes ſchwebt. — Andere exbeben bie Einrede, daß, wenn fonft 
auch Widerſtand Gebot' geweſen, ſo jetzt doch die Zeiten andere geworden ſeien, 
da bei der Erhebung des Feindes, die mächtiger iſt denn je, aller Widerſtand ver⸗ 
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geblit geworben. Sebt, ba bas Wiberchriſtenthum bie fiarlen Bande gelëft, mit 
welden tie menféliten Dinge in Staat und Geſellſchaft bidber verbumben ge: 
weſen, unb an beffen Œtelle mit großem Erfolg unb unter bem Beifall ber Menge 
ein neues nidt chriſtliches Gemeinmefen ju ſchaffen begonnen, jett — fo fagt man 
— ſei ber Beruf der Cbriften, fille ju fein, au barren und ju bulben und jum 
Œmpfang der Märtyrerkrone fit zu rüften. Aber, fo fragen wir die, bie alfo 
wähnen, was bermôgen alle Feinde gegen bie, bie das Wort des Herrn baben, 
daß auch die Pforten der Hölle ſeine Gemeinde nicht überwältigen ſollen? Es 
giebt keinen Feind des Glaubens, der nicht den Muth des Glaubens ſteigerte, 
keinen Triumph der Widerſacher des Glaubens, der in uns, die wir glauben, 
nicht die Zuverſicht zu dem Kommen weit größerer Triumphe der göttlichen Ge 
rechtigkeit belebte. Und wenn der Unglaube und Widerglaube hier oder dort bem 
Bolle für bas Alte wirklich Neues und Beſſeres bietet, fo ſollen wir nie vergeſſen, 
daß dieſe Widerſacher das wirklich Gute, das ſie verheißen oder bringen, nicht 
ſich und ihrer Weisheit, wie ſie wähnen, ſondern dem chriſtlichen Geiſte verdanken, 
der auch ſie umwebt, und fie, trotzdem ſie ihn nicht wollen, zu ſeinen Werkzeugen 
macht; darum, was fie Gutes bringen, bas bleibt, und mas fie Böſes bringen, 
das muß vergehen, wie Spreu, die der Wind zerſtreuet. So freilich wird ihr 
Thun uns eine ernſte Bußpredigt, aber die wahre Buße treibt nicht zur Flucht, 
ſondern zum Widerſtand, und wird ein Sporn zu doppelt ernſter Arbeit und hel⸗ 
denmüthigem Kampfe. Wohl giebt es in ſolchen Kämpfen ſchwere Niederlagen 
und blutende Wunden, aber das ſind eben die Leiden, auf die man uns verweiſt 
die nach des Herrn Willen auch eine Zurüſtung werden, um für jene Maͤrtyrer⸗ 
kronen, die Er mit ſeiner heiligen Hand austheilt, uns zu bereiten. Darum wende 
man ein, was man will, alle Einwände ſtärken und befeſtigen nur die lebendige 
Ueberzeugung, daß uns ein heiliger Kampf gegen die Widerſacher des Glaubens 
verordnet iſt, und daß wir zu ſolchem Kampfe von Gottes Wort ſelber verpflichtet 
bleiben. 

Wie aber ſoll dieſer Kampf geführt werden? Welches iſt die Waffenrüſtung? 
Wo iſt bas Kriegoheer? Welches das Ziel? — Unjere Propoſition redet von 
der Selbſterbauung der Gemeinde und legt gerade für dieſe dem Kampfe 
eine beſondere Bedeutung bei. Wer iſt dieſe Gemeinde? Indem wir die Einzel⸗ 
gemeinde nicht aus⸗, ſondern einſchließen, verſtehen wir hier unter der Gemeinde 
die Gemeinde Gottes in ihrer Totalität. In ihr ift kein wahres Leben môglid, 
bas nicht irgendwie ein Auf und Ausbau der Gemeinde wäre, die ſich aus der 
Füſle Gottes ſelbſt erbaut, indem das Leben des Einzelnen, ſofern ex Glied am 
Leibe, der die Gemeinde iſt, keinen andern höchſten Zweck hat, als bienenartig aus 
allen geöffneten Lebenskelchen das Baumaterial zum Auf: und Ausbau des Ganzen 
zuſammen zu tragen und an feinem Theil, an ſeiner Stelle und an ſeiner Zelle 
daſſelbe architectoniſch zu verarbeiten, jeder allein und jeder mit dem Andern und 
jeder mit Allen, damit das göttliche Bauwerk dieſes Tempels dem Herrn zu Ehren 
und zur Seligkeit der Seinen ausgerichtet und vollendet werde. Die Selbſt⸗ 
erbauung der Gemeinde iſt ihre freie Gottesthat; die Erweiſung ihrer göttlichen 
Freiheit iſt der Hineinbau des göttlichen Reiches in dieſe fündliche und vergäng⸗ 








Wichern: Der Kampf gegen die Widerſacher des Glaubens ꝛc. 89 


lite Welt und vas Durban derſelben mit bem verklärenden Lichtbau des Gottes- 
reiches. In jedem Berufskreiſe des Lehr⸗, Nähr⸗ und Wehrſtandes, in jedem 
Gemeindeweſen, ſei es Familie oder Gemeinde, die communale oder kirchliche oder 
die große nationale Volksgemeinde, ſoweit dies alles im Reiche Chriſti ſeiner ibm 
innewohnenden See entſpricht, vollzieht ſich jene göttliche Architectur, die Selbſt⸗ 
erbaumg des Gottesvolles. 

Und wenn nun geſagt wird, daß jener Kampf gegen die Widerſacher des 
Glaubens in nahem Bezug ſteht zu dieſem Selbſtbau der Gottesgemeinde — wer 
könnte bas beſtreiten? So wenig iſt bas möglich, daß vielmehr jener Kampf und 
dieſer Selbſtbau ſich nothwendig einander bedingen. Die Wivderſacher des Glau⸗ 
bens, vie bas göttliche Recht des Evangeliums, ſein Weſen als die Offenbarung 
ber abfolnten Wahrheit und deren Alles überragende und in Alles hinein fit vers 
zweigende Berechtigung beſtreiten, haben damit zugleich das Recht der Gemeinde 
zu dieſem Bau, ihr Recht auf jeden Baugrund, jeden Bauſtein, jede Bautechnik, 
die im Dienſt der Gemeinde zur Verwendung kommt, in Frage geſtellt. Der 
Staat, die Gemeinde, die Familie, die freie Geſellſchaft, die Wiſſenſchaft, die Kunſt, 
das individuelle Leben mit ſeinen ſittlichen und geſellſchaftlichen Ansgeſtaltungen, 
bas Leben des Volkes mit ſeiner Geſchichte und ſeinen Geſchicken, die Ziele und 
Hoffnungen, die Sitten und Erinnerungen deſſelben, ſeine Feiern und Feſte, ſeine 
Heroen — Alles wird von dieſem Geiſte, der Chriſtum nicht will und ſein Reich 
mit anerlennt, in Anſpruch genommen. Selbſt unſere Sprache und ihr aus der 
Geſchichte und dem chriſtlichen Geiſt geborener Sinn erfährt in unſeren Tagen 
eine völlige Umwandelung durch ben antichriſtlichen Geiſt, deſſen energiſche Bes 
fampfung wir forbern. 

Was heißt in unferen Tagen Hreibeit, was Wahrheit, mas Ruͤcſchritt, was 
gortf@ritt? Vian benfe an ben von jenen Ridtungen im Innerſten umgebilbeten 
und ſchnöde mißbrauchten Begriff ber Sittlichkeit! Was it Religion, was 
Chriſtenthum, was Gott, was Menſch? Die Perfiherung Proudhon's, daß 
alle bie Begriffe, wele von ben Worten: Pflicht, Moral, Tugend bezeichnet wer⸗ 
ben unb von benen auf Kanzeln und Ratbebern fo viel Aufbebens gemacht werbe, 
nichts mebr feien, als Oupotbejen, ift nidt blos für Frankreich, fonbern aud für 
weite Kreiſe unferes Vaterlandes au voller Thatſache geworden. Unſere Sprache 
iſt bedroht, unter der Œbrannei dieſes nimrodiſchen Geiſtes in neue babyloniſche 
Berwirrung au verſinken. Was bleibt bem Allen gegenüber die Aufgabe der 
bauenden Geiſter, wenn nicht dies Eine: ihr Werk zu thun mit den Waffen in 
der Hand. Ohne Kampf kein ſolcher Bau. Es kommt nicht blos darauf an, 
Angefochtenes zu vertheidigen, Beſtrittenes zu behaupten, ſondern eben ſo fehr, vor⸗ 
gmbringen, anzugreifen zur Wiedergewinnung des Verlorenen und zur Eroberung 
der bis dahin noch nicht oder nur nach Sitte und Geſetz, nicht durch geiſtige Siege 
erworbenen und beſeſſenen Provinzen. Freilich iſt dieſer Kampf ein harter und 
noch nicht überſehbarer, aber was ſür Aufgaben und alles umfaſſende Ziele er⸗ 
ſchließen ſich in ihm! Es gilt den Kampf zwiſchen Denen, in deren Banner ſteht: 
Alles iſt Euer, ihr aber ſeid Chriſti! — und Jenen, deren Feldgeſchrei iſt: Euer, 
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bie ihr Chriſti feib, ener ift nibts! Unſer ift Alle bie wir nicht Chriſti, fon 
bern unfer Gigentbum finb, — ber Freien! 

Die gange Hoheit, Bebeutung und Wichtigkeit biejes Kampfes der Geiſter 
gum Aufbau ber Gemeinbe, und ber Gewinn, der aus ihm ber Gemeinde aufallen 
muf, tritt in biefem Sufammenbang in fein volles, belles Lit. Iſt bob dieſer 
Kampf nicht möglich ohne das tiefere Graben und Forſchen in den Schachten der 
gottlichen Liebe, des menſchlichen Wiſſens, ohne bas Hinabſteigen in be tiefen 
Gründe und Erkenntniſſe der Rathſchlüſſe Gottes, die in dem Gange der Ge 
ſchichte der Völkerfamilien ſich enthüllen, — ohne bas lebensvolle Verſtehen der 
menſchlichen Bedürfniſſe und das troſtbringende Erfaſſen Gottes, der allein Friede 
und Befriedigung geben kann und durch ſeine heiligen Kriege und Gerichte die 
Geſchichte der Völker zur Vollendung führt. — So vollendet fich in dieſem Kampf 
der Aufbau der Gemeinde in Wiſſen und Können, in Glauben und Zeugen, im 
Leben und Lieben, im Kampfe und Siege, um durch Kreuz und Leiden ſie immer 
herrlicher zu vollenden als die erwählte und die geſegnete Braut des Herrn. — 
Doch Andere mögen das weiter ausführen! 

Nur in wenigen Linien möge noch die Art, in welcher der Kampf geführt 
werden ſoll, bezeichnet werden. Er iſt ernſt, ſchwierig und heilig. Seine Ziele 
liegen in ben innerften Tiefen nicht Eines Volles, ſondern aller Völler; ſeine Hoff⸗ 
nung und Zuverſicht ſchöpft er aus den größter Verheißungen des Herrn. Auch 
iſt er nicht der Kampf eines Tages oder eines Menſchenlebens, ſondern eine Auf⸗ 
gabe der werdenden Geſchichte, an der wir nach Gottes heiligem Willen in der 
kurzen Spanne Zeit, die uns gegeben iſt, mitwirken follen, ehe die Nacht fommt, 
ba Niemand wirken kann. Iſt bas aber unſere Meinung, fo wird baraus ſogleich 
erkennbar ſein, wie anſpruchslos die nachfolgenden Sätze ſind, mit denen wir in 
Ueberſchriften andeuten wollen, was in dieſem kurzen Wort nicht noch anusgeführt 
werden kann. ir geben fie als einige Kampfesregeln und Anweiſungen, benen 
Andere noch andere hinzufügen mögen. 

Man ſehe bem Feinde und ſeinem Wirlken gerade in's Geſicht, ihn au er 
forſchen uwb kennen zu lernen. Dazu iſt nöthig, Schriften und Blätter, in denen 
er ſein Angeſicht enthüllt, wenigſtens zu Zeiten zu leſen. 

Vor der Gemeinde ſoll der Pfarrer die Exiſtenz des Widerchriſtenthums nich 
verdecken; ſie muß namentlich erfahren, wie weit baffelbe theoretiſch oder praltifsh 
in ihr Eingang gefunden, und iſt gegen dieſe Gefahren zu rüſten. 

Bu dieſer Zurüftung gehört die gründliche Erkenntniß göttlicher und menfd- 
licher Dinge, um aller Art Unwiſſenheit ein Ende zu machen. Hamentlith joll 
auch bie féulmägige und gründliche Erkenntniß menflider und irdiſcher Dinge 
bem Volke anf feiner Stufe vorenthalten werben, nidt blos weil, aber and mel 
gerade mit biefen Œrtenntniffen von ben Widerchriſten gegen ben Glauben mi 
Scheingründen operirt mirb. Hierher gehört auch bie Errichtung und Foͤrdetung 
von guten Gemeindebibliotheken. 

Vor Allem iſt die Erneuerung der Preſſe und ſpeciell der Localpreſſe von 
hoher, durchgreifender Bedeutung. Findet in ihr das Widerchriſtenthum ein Or⸗ 
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gan, ſo ſoll auch der Widerſpruch gegen daſſelbe in ihr ſeine berechtigte Stelle 
ſuchen und behaupten. 

Der theoretiſche Kampf gegen die Widerſacher iſt nicht etwa nur nach einer 
Richtung von Einzelnen, ſondern nach allen Seiten von Vielen fortgehend zu 
führen. Eine Reihe von Wiſſenſchaften, namentlich die Philoſophie, die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und die Geſchichte haben ſich dabei ernſtlich zu betheiligen. Die 
Theologie bat namentlich das Gebiet der Apologetik mit neuen Kräften aufzuneh⸗ 
men und zugleich für ben unmittelbaren Dienſt der Gemeinde zu verarbeiten. 

Der Kampf iſt aber nicht blos ein theoretiſcher, ſondern greift in gleichem 
Umfang in das praktiſche Leben ein und hat ſich da auf allen Gebieten umzuſehen. 
Die Biberfader bedrohen ben Beftanb der ganzen gegenwärtigen Welt mit bent 
Beginn einer neuen Weltepoche, ‘die, mie die vergangene von Chriſti Geburt batirt, 
alfo von feinem Untergange batiren fol. Das Widerchriſtenthum in ſich felbft 
obne Gott fann aud) nur ein gottentfrembetes unb gottlofes Leben erzeugen unb 
muß ſittlich vuiniven. Umſomehr ift es Pflibt, alle berartigen Handhaben bes 
Widerchriſtenthums, bie baffelbe in der fittliben Entartung und Stumpfheit bes 
Boltes finbet, zu entfernen und mit allem Ernſt für bie fittlide Sebung und Er⸗ 
neuerung des Bolfslebens durch chriſtliche Erziehung unb Lebre, durch chriſtliche 
Armenpflege und namentlich auch durch geſunde Entwickelung alles volksthümlichen 
Lebens und Darbietung aller ſonſtigen Hülfen zu ſorgen. Der Pietiomus ift hier 
zwat ane große Gefahr, aber ſeine ſorgſame und nicht allzu ſchwierige Heilung 

iſt eine heilige Pflicht. 

Dieſen gemeinſamen Widerfachern gegenüber ſoll die Liebe aller Derer, ble 
im Olauben ſtehen, um ſo herzlicher und einträchtiger zuſammenhalten, damit Alle 
als Gin ſtrieggsmann auf dem Plane erſcheinen. Je mehr dies geſchieht, deſto 
mehr muß aller ärgerliche kirchliche Bruderzwiſt unter ben Gläubigen ſchwinden. 
Denn Vruder⸗ und Burgerkrieg führen doppelt gewiß zum Untergang, wenn der 
Feind bereits innerhalb der Thore als theilweiſer Sieger ſteht. Dieſer Feind 
mnf die Einheit Aller erfahren, die Chriftum belennen, um fo mehr, als er ſelbſt 
uuter ihnen Allen keinen Unterſchied macht und kennt. 

Es folien alle in der Kirche und Kirchenverfaffung gegebenen Patti zur Be 
kampfung des Widerchriſtenthums in Anwendung gebracht werden, für die Orts⸗ 
gemeinde namentlich der Gemeindelirchenrath oder bas Presbyterium. Die Predigt 
bat wi fo voller die ganze Macht und Herrlichkeit Chriſti über und in der Ge— 
meinde ju predigen, nm fo inflaͤndiger ‘und dringender zu Chriſto als bem Heiland 
der Sunder einzuladen, und muß Uberhaupt in dieſem Kampfe bei ſteter Vergegen⸗ 
wärtigung dieſer Kirchennoth eine reich belebende Erfriſchung erfahren. Das Biel 
des ganzen Kampfes iſt, Menſchen dem Satan abzuringen und für den Herrn 
au gewinnen. 

Schließlich aber, ſtatt eines letzten Satzes, ein letztes, dringendes Wort! 

In bem Kampf, welchen wir au führen haben, iſt der Chriſtus unſer Herzog, 
der fit als des Menſchen Sohn geoffenbaret, der in die Welt gekommen, ju 
fuchen und ſelig au machen, was verloren iſt. Somit ift dieſer Kampf ein Miſ⸗ 
flonélampf, und ſein Ziel ein Miſſionsziel. Die Wichtigſien in dieſem Kampfe 
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find bie Perfonen und zwar bie ber Widerſacher ſelbſt. Mie haben wir zu 
tbnen uns au ftellen? Gewiß find fie Seinbe, doch nidt unfere, ſondern Gottes 
Geinbe, — aber Geinbe des Oottes, der uns verfbbnt bat, ba wir noch Feinde 
waren, — ber feinen Sohn in bie Welt gefanbt bat, um an feinem Kreuze uufere 
Feindſchaft durch feine evbarmenbe Liebe im Opfertode zu tôdten. Damit wird 
biefer Rambf ber Gemeinde gegen bie Widerſacher ein Gottesdienſt, und bie, 
gegen bie mir fämpfen, werben gebeiligte Perſonen. Unſer befter, unſer höchſter 
Kampfpreis aber if Niemand als fie felber. Darum lann und barf biefer 
Rampf nuits Anberes fein, als vie Frucht ber unjern Feinden unbegreiflihen 
Liebe, ber Liebe, die ben Muth bat, zu glauben, baf au biefe Feinde, fo fie um⸗ 
tebren wollen, no Goltes Freunde and des Herrn Erlöſte unb Seugen werden 
können. 

Aber wie? fragt Jemand, — ſind ſie, dieſe Empörer, folcher Liebe werth? 
Müußten fie nicht gebannt und dem göttlichen Strafgericht überlaſſen bleiben? — 
Gegen dieſe Frage ſtehe ſtatt alles Anderen die Gegenfrage und Erinnerung: 
Wieviel hat die Kirche, d. h. wieviel haben wir Alle mitverſchuldet, ſolche Zu⸗ 
ſtände, ſolche Feindſchaft, ſolches Widerſacherthum gegen die Gemeinde Gottes zu 
erwecken und zu befeſtigen? Und vergeſſen wir nicht, daß das, was wir alſo als 
Schuld tragen, nicht nur unſere, nicht nur Schuld eines Geſchlechts, ſondern eine 
von Geſchlecht zu Geſchlecht überlommene und von uns ererbte Schuld iſt. Und 
über dem Allen hat Jeder ſich zu fragen, wie tief gerade er dabei perſönlich, 
namentlich in feiuent Lebenskreiſe, verſchuldet iſt, nicht nur vor Menſchen und 
menſchlichem Forum, ſondern zuerſt und zuletzt vor Gottes Auge und ſeinem hei⸗ 
ligen Gerichte. Und iſt es unſer Verdienſt, daß trotz aller uuferer Verſündigungen 
und Verſäumuiſſe wir zur lebendigen Erlenntniß der Wahrheit gekommen? Darum, 
wer Gnade und Liebe erfahren hat, der kann nicht anders, als ſie auch in dieſem 
Kampf in ſeinem innerſten Verhalten gegen vie Widerſacher wirlken laſſen. 

Zuvor iſt freilich geſagt worden, wir ſollen bem Feinde friſch und frei in's 
Auge ſehen; das heißt zugleich aber: in's Herz — und ſoviel Gott Gnade giebt 
— in ben tiefſten und innerſten Herzensgrund. Jemehr wir das in Liebe thun, 
deſto gewiſſer werden wir auch mitten unter jenen Feinden vielen Seelenadel fin⸗ 
ben, vielen verborgenen und verſchwiegenen Hunger und Durſt nach der Wahrheit, 
und, wiewohl ſie ihn verläugnen, viel heimliches Fragen auch unter ihnen nach 
bem lebendigen Gott. Der Herr, bas iſt über alle Zweifel gewiß, gebt auch ihnen 
nach als der gute Hirte, und will von ihrer Feindſchaft ſo wenig als einſt von 
der unſrigen ſich abhalten laſſen, auch gegen ſie Barmherzigleit au üben und auch 
unter ihnen das zu ſuchen, was verloren iſt. Wie Vielen iſt die Wahrheit nur 
verſchleiert, bis ihre Stunde ſchlaͤgt! Ja, wie Manche würden nicht Feinde, ſon⸗ 
dern Freunde ſein, wenn ihnen von je her das Evangelium geboten wäre, wie fie, 
gerade fie es bedürfen! Wie Vieler Herzen wären auch aus ihrer Mitte gewonnen 
und in Zeugen des Herrn umgewandelt, wenn die dienende Liebe forgenb, pflegend 
und ſegnend ſich herniedergelaſſen hätte in ihr innerſtes Leben! 

Genug! Das ſind die Widerfacher, für die hier ſpricht, der gegen ſie ge⸗ 
ſprochen. Ob Gott zu ſolchem Kampfe Gelingen giebt, iſt nicht unſere, ſondern 
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feme Sade. Sein iſt ber Sieg, und fein, nidt unſer iſt bas Gericht. Otebt 
er aber Segen und Oelingen, meine Brüder, was wird bann bie Frucht fein ? 
Daß aus mandem Saulus ein Paulus wirb, unb aus Feinben Oerettete unb 
Knechte Oottes. Dann wird im hellſten Kichte erfannt werden, wie heilig bie Bere 
pflichtung zum Kampf gegen die Miberfader des Glaubens, von der id geredet, 
iſt und bleibt, und wie heilig die Gemeinde, die, ſich ſelbſt erbauend aus den 
Reihen ihrer Feinde, ZJünger Chriſti und ihre ewigen Freunde fammelt, die als die 
Ueberwunden banfenb und lobſingend eintreten in ben Chor der Unüberwindlichen 
mit der heiligen Loſung: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt 
überwunden hat.“ Amen. 


c. Debatte. 


Der Vorſitzende ſchickt die Bemerkung voraus, daß, bei der großen An. 
zahl Derer, die ſich zum Worte gemeldet haben, den einzelnen Rednern nur je 
zehn Minuten können gewährt werden. 

Paſtor Lic. Rrummader aus Duisburg: Gin Faltum wolle der 
Nedner inster omnium mittheilen: ein Prophet des Unglaubens babe zu Weimar 
in der freien Gemeinde ein Kind als Weltbürger getauft, ohne Waſſer, mit ben 
Worten: „Biſt ein lieber, netter Junge“; ebendaſelbſt ſei das Abendmahl als 
Pitenid gefeiert worden. Was man von Seiten dieſer Ungläubigen wolle, ſei 
die Emancipation des Fleiſches und die Vergötterung der menſchlichen Vernunft. 
Die Geiſtlichen, die insbeſondere zum Rampf wider ben Unglauben ben Beruf 
bâtten, feien nicht feſt genug, als Ein Herz und Eine Seele das Band der Einig⸗ 
keit zu halten, und ihrer Viele wollten das ſiebzehnte Jahrhundert mit ſeinem 
Orthodoxisnius repriſtiniren. Damit werde die alte Streitſucht heraufbeſchworen. 
Es ſei von jeher die Liſt des Satans geweſen: divide et impera. Statt deſſen 
ſei eine Einigung der Gläubigen im Sinne des hohenprieſterlichen Gebots dringend 
nothwendig. Welches unſere Waffen ſeien? Allerdings die apologetiſche Pre- 
digt, zu welcher gründliches wiſſenſchaftliches Studium erſorderlich ſei, da ſie ſonſt 
gerade bem Unglauben die Thür öffne. Vor Allem aber müſſe unſere Pofaune 
einen deutlichen Klang geben, welcher in bem sola fide justificamur beſtehe. Dieſe 
Grundlehre der Rechtfertigung allein durch den Glauben aus Onaden mäffe noch 
fräftiger verkündet werden. Mit ihr hätten einſt die Apoſtel, mit ihr die Refor⸗ 
matoren die Welt überwunden. Daſſelbe möge auch jetzt an unſerem Theile ge⸗ 
ſchehen mit aller Tapferkeit, aber zugleich mit herzlichem Mitleid gegen bie, welche 
bas Licht ves Evangeliums noch nicht geſchaut. 

Paſtor Diſſelhoff aus Kaiſerswerth fügt zu der vom Referenten 
ſchon bezeichneten Rüſtung gegen ben Unglauben noch drei Waffen hinzu. Erſt⸗ 
lich macht er darauf aufmerkſam, welch einen tröſtenden und ſtärkenden Beweis 
der Wahrheit unſerer Sade wir darin gerade haben, daß die Welt uns verachte, 
ba wir ja wie Lämmer gegen bie Wölfe gehen, oder, mit anderen Worten, um 
des Namens Jeſu willen verachtet werden müſſen. Sodann wimſcht er außer 
ber Philoſophie und Wiſſenſchaft überhaupt, deren der Referent gedacht, auch die 
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Kunſt unb inſonderheit die Poefle berüdfidtigt au feben. Man möge, ſtatt jo 
vieler leichten und feibten Lectire, fit in bie alten claffifhen Propbeten, einen 
Aeſchylus, Sophocles, Pinbar, vertiefeu; bann werde man erlennen, bof der 
„Afiatismus“ bie rechte Antwort fei auf bie Gragen, um beren Léjang fit and 
jene Alten bemüht. Vollends von beu grofien chriſtlichen Didtern, einem Dante, 
Wolfram von Eſchenbach, Milton, Sbalefpeare, ſei febr viel zu lernen für ben 
uns nothwenbigen Kampf gegen bas Untibriftenthum. Drittens endlich wendet 
ex fit an die Frauen als Mitfireiterinnen. Mie die Frauen emft unter bem 
Kreuze treu blieben, fo müßten fie aud beute bem Dienfle Chriſti in ber Ge⸗ 
meinbe, nicht etwa allein in Diafonifjen: Anftalten, ſich widmen. Sie müßten 
namentlich in den Gemeinden Dienerinnen werden. 

Propſt Dr. Nitzſch aus Berlin: Wir haben während des Meferats 
gewiß oft gefühlt, daß Jeder von uns von dem Apoſtel ſich muß ſagen laſſen: 
„Seid nicht träge, was ihr thun ſollt.“ Im Allgemeinen fei davor zu warnen, 
. über der un gemeinen Pflichterfüllung die Uebung der gemeinen chriſtlichen Tu⸗ 
gend, des chriſtlichen À 8 G, zu vergeſſen; fie iſt und bleibt dem doch die Staͤrle 
des Glaubens und Glaubenslebens. Wir wollen uns jé nicht entmuthigen, fon. 
dern ermuthigen. Und ba durfen wir nicht meinen und nicht ſagen, die vorigen 
Zeiten ſeien beſſer geweſen; denn wir fagen ſolches nicht weislich. Und dann: 
der Herr der Zeiten iſt Chriſtus. Gehen wir aber auf das Beſondere über, ſo 
iſt vor Allem jeder Einzelne in der Gemeinde zu thun ſchuldig, was die Gemeinde 
ſchuldig iſt zu thun. Auch ba heißt es: ſeid nicht träge; denn alles Vyſe ift 
zugleich Trägheit. Wie ſteht es nun zunächſt um die Erziehung, die dech ohne 
Frage au bem À BC der Chriſtenpflicht gehört? Da giebt es viele Nothſande: 
Haus und Schule ſchieben einander die Erziehung zu; wie ſtimmen die beiden 
Erziehungen zuſammen? und wer erzieht die, die weder im Oaufe, noch in der 
Schule ſind? Die Erziehung muß mehr und mehr auch Oemeinbefade ſein 
und werden, Sache chriſtlicher Hausväter. Aber allerdings darf nicht blos bot 
Ordentliche, auch das Außerordentliche, Ungemeine von chriſtlicher Thaͤtigkeit muß 
in Betracht kommen. Die bloßen geordneten, gebundenen Gemeinſchaften reichen 
in der That jetzt nicht mehr au; freimillige Thätigkeiten, freie Vereine müſſen 
außer oder neben ihnen zugelafſſen werden. Welchen Complex ſolcher Vereine 
giebt es ſeit Jahrzehnten! Das freilich iſt nichts Ungemeines, nichts Neued, 
ſondern ſehr alt, daß auch die Laien Antheil haben ſollen an der Theologen⸗ 
Thätigkeit auf dem Grunde eines allgemeinen gläubigen Prieſterthums, daß fie 
ſollen mit Seelſorger und Helfer ſein. Mehr als je miMfen wir Alle uns jebt 
hinein denken in die Bibel, in den Organismus ihrer Wahrheit. Ja, ⁊s gilt, zu 
zeigen, daß die ganze „Moral“, mit welcher der Unglaube hoch herfährt, uur da 
wahr und kräftig iſt, wo ſie ihre letzten Gründe in dem Glauben hat, in dem 
Glauben an den Gottmenſchen, an den dreieinigen Gott. — Zudem giebt es noch 
viele ordentliche Veranlaſſungen, die Aſſociationen für naheliegende Zwede des 
Reiches Gottes zu unterſtützen. Wir haben alle Tage Urſache genug und Gelegen⸗ 
heit, den Feinden des Kreuzes Chriſti muthig zu widerſtehen. Noch einmal: ſeid 
nicht träge, was Ihr thun ſollt! 
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Hofprediger Dr. Keummacher ans Potsdam will, ba der Refe—⸗ 
veut ſein Thema fo erſchöpfend bebanbelt babe, daß kaum noch Etwas hinzu⸗ 
zufügen ſei, nur barau erinnern, daß über der allerdings ſehr nothwendigen 
wiſſenſchaftlichen Apologetik die Apologetit der Perſönlichkeit nb des Lebens 
ſtehe. Das durch dieſe zwiefache Apologetik abgelegte Zeugniß ſei allemal vie 
mädtigfie Waffe. 

Paftor Mählhäuſer ans Milwankee in Nordamerika führt pur 
Ermuthigung der dentſchen Brüder bas Beifpiel Nordamerika's an, wo es nach 
1848 auch wohl weit und breit auf den Straßen und Märkten geheißen habe: 
„Wo gehſt bu, Pfaff', bin? wo kommſt bu, Pfaff', her?“ und vielfach prophe⸗ 
zeit wurde, daß es mit dem „Humbug der Kirche“ nun ein Ende habe, da nur 
Ein Gott ſei: die Natur, — wo es aber ſchon jetzt ganz anders geworden ſei. 
Alle die kühnen Bolksredner in New⸗VYork und Philadelphia hätten ſich nicht 
halten können; dagegen werde jetzt dort überall das Wort vom Kreuze gepredigt. 
Dazu habe Gott angefangen, mit Amerika Gericht zu halten. Er lehre diefe 
Nation, die fo lange „ſich ſelbſt geholfen“, um Hülfe ſchreien. So werde and 
auf deutſchem Boden, wenn nur die Belenner Chriſti ſich enger und inniger zu⸗ 
ſammenſchaaren, die Sache des Reiches Gottes ſiegen. Wer glaubt, der fliehe nicht! 

Paſtor Bleibtreu aus Duis burg empfiehlt zur Bekämpfung des Ur 
glaubens beſonders die Waffe einer chriſtlichen Zeitſchrift mit Aluſtrationen, 
„aber mit guten“. Die Gründung einer derartigen Zeitſchrift ſei im Werke, und 
wenn ein Probeblatt verſandt werde, ſo bitte er, das Unternehmen zu unterſtützen. 

Profeſſor Dr. Erdmann aus Königsberg i Pr.: Dem Referate 
môdte id ergänzend ein Zwiefaches anfügen: ein Wort Über die Feinde, mit 
denen wir au kämpfen haben, und ein Wort Über die Auſgabe der theologi- 
ſchen Wiſſenſchaft ihnen gegenüber. Die Feinde müfſen wir erlennen als 
bas, was ſie ſind; wir dürfen uns nicht fiber ſie täuſchen. Nur au oft unter⸗ 
ſchätzt man die Macht dieſer Feinde, indem man beſchönigend etwa von „unbe⸗ 
wußtem Chriftenthume“, bas doch auch ihnen eigen, redet. Aber bas iſt ein 
ſchwerer Irrthum: dergleichen „unbewußtes Chriſtenthum“ iſt im beſten Fall 
ehvas Abſtractes oder doch blos Objectives. Uns thut ernſtes, ſubjectives 
Chriſtenthum, perſonliches Glaubensleben allein Noth. Auf bem erſten 
Kirchentage lagen wir entſetzt, ja wie zu Boden geſchmettert durch die Mächte 
des Boͤſen. Viele haben ſich ſeitdem beruhigt, als ſeien dieſe Mächte ſeitdem ges 
binden und gefahrlos geworden. Heute tritt aber die Signatur der Zeit viel⸗ 
mehr als eine weit entſetzlichere vor uns. Die Gegenſaͤtze haben fit beträchtlich 
geſchärft, aus der Praxis iſt nachgerade eine Theorie geworden: es ſtehen Prin⸗ 
cipien wider Principien. Wohl gebe ich meinem verehrten theuren Lehrer Recht 
darin, daß man nicht ungerecht ſein dürfe gegen ſeine Zeit. Allein mie in unſerer 
Zeit die Feindſchaft gegen bas Chriſtenthum theoretiſch und praltifé ſich geſtaltet, 
ſo hat ſie ſich, däucht mir, noch nie dargeſtellt. Ich verweiſe Sie zum Belege 
auf bas theologiſche Antichriſtenthum, auf die antichriſtliche Theologie. In 
ihr werden alle Heilsthatſachen gleißneriſch geleugnet, und an die Stelle der 
ewigen Wahrheiten von Gott, vom Sohne Oottes, von der Auferſtehung u. ſ. w. 
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treten geitgemäfe Sictionen. — Worin beftebt mm, folden Feinden gegen- 
über, bie Uufgabe ber theologiſchen Wiſſenſchaft? Sie muß aus atlen Gebieten 
der Wiſſenſchaft, auf benen bie Feinde wie auf ibrem Eigenthum fit angefiebelt, 
bieje mit ven Waffen des Geiſtes verbrängen, um alle biefe Gebiete zur Be 
gründung ber riftliden Wahrheit au vermerthen. „Alles ift euer.“ Wieviel 
ift ba nod au thun unb angueignen! Hat 3 B. bie Theologie bie, ben feind⸗ 
lien Ungriffen vorzugsweiſe ausgeſetzten efbatologif ben Fragen ernſtlich in 
bie Gand genommen? Mie febr ift der Begriff tes Reiches Gottes, biejer 
biblifte Grundbegriff, vernadläffigt morben? Ferner: Geſchichte bes Meiches 
Gottes, biblifhe Theologie! Es herrſcht nod gar au viel bogmatifirenbes 
Weſen in Kirche und Theologie. Reich Gottes, Gbriftenthum muf als Leben 
dargeſtellt werden in der Wiſſenſchaft, als Leben eingebildet werden in die 
Maſſen. Au bem Behufe wären die Gemeinde-Kirchenräthe, mit denen 
ſich das amtliche Leben der Geiſtlichen eng verbinden muß, noch ganz anders 
als bisher zu verwenden. Desgleichen die Schule, in die noch weit mehr Ge⸗ 
ſchichte vom Reiche Gottes muß hineingebracht werden. Und wenn vorhin auf 
ben Dienſt der Frauen in der Gemeinde als auf em dringendes Bedürfniß 
hingewieſen ward, ſo möchte ich hier die Nothwendigleit ihres Dienſtes im Hauſe 
betonen. Die Frauen ſind die Prieſterinnen des Hauſes. Wenn ſie dieſem 
Begriffe recht entſprechen und dieſen Beruf recht erfüllen, fo wird bas deutſche 
Familienleben wieder ein chriſtlichee werden. Summa: ſeien wir alleſammt 
Streiter des Herrn, mie Jene, von denen es hieß: mit der einen Hand hielten 
fie die Waffen, mit der anderen baueten ſie. 

Conſiſtorialrath Göbel aus Poſen nimmt, ob'er gleich bas Berteprie 
des Pietismus als hiſtoriſche Erſcheinung anerteunt, die Pietiſten in Schutz, 
die er vom Referenten angegriffen glaubt. Er ſelbſt ſei ein Pietiſt, d. h. ein 
ſolcher, der nicht ſterben, ſondern verwandelt werden wolle; er ſei auch ein Chiliaft 
im Sinne ſolcher, die den Satan als Fürſten dieſer Welt, der ſich noch nicht für 
mediatiſirt halte, kennen und ibm, was bem Herrn gehört, au entreißen ſuchen. 

Profeſſor Dr. Beyſchlag aus Halle: Es iſt nur ein einzelner, mir 
beſonders am Herzen liegender Geſichtspunkt, ben id zur Sache beibringen möchte; 
der Wahrheit und Wichtigkeit aller anderen hervorgehobenen Oefibtépunite fol 
damit nicht bas Mindeſte genommen ſein. Die ergrrifende Betrachtung, die unſer 
Herr Referent uns vorgeführt hat und der ich in allem Weſenilichen vollkommen 
Recht geben muß, hat mich ſchinerzlich erinnert an eine ganz andere Betrachtung 
Über unſere Zeit, die aus einem auch mir ehrwürdigen Munde neulich verlautet 
iſt. Nach dieſer Betrachtung würde bas game Antichriſtenthum unſerer Zeit 
ſich in einen bloßen Sein, in ein bloßes Mißverſtändniß auflöſen; daſſelbe 
wäre vielmehr „unbewußtes Chriſtenthum“, und daß daſſelbe nicht in bewußtes 
Abergeht, daran wären vor Allem wir Geiſtliche ſchuld, denn wir predigten ein 
lateiniſches, ſcholaſtiſches Chriſtenthum anſtatt des deutſchen, vollsthümlichen, bas 
die Gebildeten unſerer Zeit begehrten. Sd erwähne dieſe, nach meinem Dafuür⸗ 
halten überaus ſchiefe und ungerechte Anſchauung nur darum, weil ihr dennoch 
ein Moment vou Wahrheit innewohnt, welches Beherzigung verdient. Es iſt wahr, 
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daß die traditionell⸗theologiſchen Formen, in welche die großen chriſtlichen Wahr⸗ 
heiten von der Dreieinigkeit, der Einheit des Gottlichen und Menſchlichen in Chriſto, 
der Berſohnung nm. ſ. w. gelleidet au werden pflegen, ben berechtigten Erkenntniß⸗ 
auſprũchen unſerer Zeit nicht mehr genügen und baber zur Ueberwindung bes 
phülofophifé geſchulten Zweiſels und Widerſpruchs nicht geeignet finb. Ritter⸗ 
riſtungen finb eine ſchoͤne Sade, aber fie helfen nichts gegen Schußwaffen; ebenſo 
mebrioë iſt gegenüber bem unglänbigen Geiſte nnferes ZJahrhunderts mer nur in 
der theologifen Ruſtung des 16. und 17. Jahrhunderts einbergebt. Man bBrt 
no fo oft in Prebigt, Unterricht, Seelforge die Wendung: ,,Berfteben kannſt 
du's nidt, bu mußt es eben glauben.” Ich halte biefe Œntgegenfebung von 
Glaube uub Berftänbnif für ganz verfebrt. Es giebt kein gefeblites Muf zum 
Glanben;”ber Glaube tft bie freiefte That des inwendigen Menfhen, und frei 
handeln famm nur ber erlennenbe Geift. Die beilige Sérift ſtellt bas er. 
haͤlmiß von Glauben und Erkennen ganz anders; benen, die bas Wort nidt ver- 
ſtehen, ſagt Chriſtus, reißt der Arge es aus dem Herzen, auf daß fie nicht 
glauben; wir haben geglaubt und erkannt, ſagt Petrus, daß bu biſt Chriſtus 
der Sohn des lebendigen Grottes, und Paulus: der Geiſt, der uns gegeben iſt, 
erforſcht alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit. Zu ſolchem Erkennen iſt aber 
abtbig, daß man die Glaubenswahrheiten in die allgemeinen Denkformen ſeiner 
Bat au faffen verſtehe; denn dieſe Wahrheiten ſelbſt ſind ja ewig jung und ewig 
glié, aber die theologiſchen Formen, in die wir ſie faſſen, wechſeln und altern, 
weil fie aus zeitlichem Stoffe, aus ben jeweiligen allgemeinen Elementen der Bil⸗ 
dung und Wiſſenſchaft gewoben ſind. Dieſe allgemeinen Elemente der Bildung 
und Wiſſenſchaft ſind beute nicht mehr dieſelben wie im 16. und 17. Jahrhundert, 
ſondern es liegt eine ungeheure geiſtige Fortbewegung dazwiſchen, und daraus, 
daß die chriſtliche Lehrform dieſer Fortbewegung nicht hinreichend gefolgt iſt, ent- 
ſpringt ein gutes Theil der Entzweiung, in der ſich der Geiſt des Jabrhunberts 
mit dem Evangelium befindet. Wie ſoll aber dem abgeholfen werden? Nach 
meiner innigfien Ueberzeugung tft dazu nichts dringender nöthig, als eine erneute 
vorurtheilofreie und tiefergriünbenbe Einkehr in bie heilige Schrift als ben lebendig 
ſtrömenden Born der ewigen Wahrheit. Die heilige Schrift bietet uns alle jene 
großen Grundwahrheiten in einer Geſtalt und Faſſung, die, wenn wir fie nur in 
ihrer Reinheit ertennten, ben geiſtigen Bedürfniſſen und Anſprüchen aller Zeiten 
aub fo auch unferer Zeit unendlich vollkommener entgegen kommt als unſer tra⸗ 
ditioneller Lehrbegriff; die heilige Schrift iſt unendlich einfacher und tiefer, ſpecu⸗ 
lativer und rationaler als nuſere geſammte orthodoxe Dogmatik. Je mehr wir 
daher theilnehmen an der großartigen, aber noch unfertigen Geiftesarbeit der 
neneren gläubigen Theologie, je mehr wir inſonderheit mitarbeiten an der Heraus⸗ 
arbeitung einer verjungten und vertieften bibliſchen Theologie, um fo fähiger wer⸗ 
ben wir auch werden, die theoretiſchen Anſtöße aus bem Wege zu räumen, die fo 
Bielen auf dem Wege des Glaubens liegen und ſie für die Einreden des theo⸗ 
retiſchen Unglaubens empfänglich machen. Mir wenigſtens iſt es immer fo ge⸗ 
gangen, daß ich in Predigt und Unterricht der Gemeinde nichts vorzutragen ver⸗ 
mochte, was id nicht für mich ſelbſt zuvor erlennmißmaßig in'8 ee gebracht, 
Braudenburger Sert. 1862. 
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und daß id für mid keinen Gewinn theologifher Erlennmiß au pfliden botte 
ben id nidt ber Gemeinbe in der Prebigt, ja ben Rinbern im Unterrichte uns 
mittelbar hätte zu Gute kommen laffeu können. Und meine kleine perſönliche Gr: 
fahrung iſt reich an Beiſpielen, daß es Leuten, die an ben Wahrheiten unſeres 
Glaubens in deren herlömmlicher Formulirung unüberwindlichen Anſteß nahmen, 
wie Schuppen von den Augen fiel, wenn ihnen dieſelben Wahrheilen in ihrer 
xeinen, einfachen hibliſchen Geſtalt und in der Sprache des 19. Jahrhunderts ge⸗ 
ſagt wurden. — Liebe Brüder, wir haben gegen ben Jergeiſt unſeres Zahrhunderte 
keine andere Waffe als das Schwert des Geiſtes, aber dies Schwert barf nicht 
roſtig, es muß blank ſein! 

Profeſſor Dr. Meuß aus Brelau: Nur zwei Bemerlungen im An 
fbluf an ſchon Gebôrtes. Die eine begiebt ſich darauf, ba wir ermahnt worden 
finb, allen confeffionellen Streit zu meiben unb mit ber Betonung des sola fide 
uns zu begnügen. Das fdeint mir einfeitig. Wollen wir gegen ben Unglanben 
ſieghaft und ſiegesſicher fümpfen, fo müſſen wir ben Glauben mit aller Beftummt 
beit feftftellen unb mit aller Feſtigkeit verfechten. Mögen mir alſo ben Streit 
nicht fo ganz heraugweiſen dus bent Pau, ber uns obliegt. — Das Andere, 
was id nod. zu bemerfen babe, betrifft beu Bletimus. Zwar iſt für ibn fbon 
eine Schutzrede aus beſſerem Munde geführt worden; doch fei es mix geftattel, 
noch etwas anzuſchließen. Es iſt geſagt worden, vor Allem thue uns Roth, daß 
in Chriſto erbaute Perſönlichkeiten unter den Predigern da ſeien, oder 
die beſte Apologetik ſei die der Perſönlichleit und des Lebens. Jun wobl: aber 
gerade darum ſollten wir auf ſolche, die man weltflüchtige Pietiſten nemt, mit 
mehr Verehrung hinblicken. Denn allerdings zwar ſteht geſchrieben: „Ales iſt 
euer“; jedoch weſentlich dazu gehört: „ihr aber ſeid Chriſti“, und es giebt eben 
deshalb fo wenig chriſiliche Perſönlichkeiten, weil es fo wenig geſammelte, 
ganze Chriſten giebt. SJ meine alſo, wir muſſen neben und vor bem Sample 
gegen die Welt die Stille des Lebens in Gott wünſchen, ja geiſtliche 
Klöſter wünſchen oder ſtille Sammlungsorte für die künftigen Geiſtlichen in 
größerer Anzahl, als deren gegenwärtig beſtehen. 

Paſtor Brennicke aus Caro bei Genthin gevenkt der göttlichen 
Strafgerichte über den Unglauben, die uns bei unſerem Kampfe gegen ihn in⸗ 
ſofern ermuthigen müßten, als Gott ſelber in ihnen für uns ſtreite. Wie ſeien 
doch die großen Sterne, die Lichtfreunde, von ihrem Himmel herabgefallen? Habe 
denn die in Materialismus verfuntene Welt mit ihrer Gier nach Hab' und Out 
erlangt, was fie molle? Welche Armuth allerwärts, welche Menge vou Banke⸗ 
rotten! — Der Reduer ſchließt mit Anführung einiger hierauf bezüglichen Bei: 
ſpiele aus dem Leben ſeiner Gemeinde. 

Nach verſchiedenen geſchäftlichen Mittheilungen des Secretariats tritt um 
12% Uhr eine einſtündige Paunſe ein. 





Um 1% Ubr wird die Verhandlung mit tem Geſange: „Vetgemeinde, heilge 
dich,“ wieder eingeleitet. 
Referent Dr. Wichern: Außer Stande, auf Alles, was von den ge⸗ 
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ehrten Rednern theils zur Bexrichtigung, theils sur Ergaͤnzung des von mir Oe- 
jagten angeführt worden, eingehend Ruͤckſicht zu nchmen, glaube ich doch Eilliche⸗ 
nicht unberührt laſſen zu ſollen. 

Wenn Herr Conſiſtorialrath Göbel fé à einen Pietiſten genannt bat fe tann 
ich ihm erwidern, daß in ſeinem Sinne id) auch einer ſein würde. Mehr Freunde 
unter ben Pietiſten, deren id mich rühmen möchte, als id, haben jedenfalls nicht 
Viele. Seit ſiebenunddreißig Jahren lebe id mit Vielen derfelben in bruderlichem 
Berfebr und bebe es am. jetzt auf's Dankbarſte hervor, was für ein reiches Manß 
wahrer chriſtlicher Pietät und Frömmigkeit unter ihnen als wahrer Kirchenſchat 
aufbewahrt iſt. Allein ich darf mit Beſtimmtheit verſichern, daß id mich des Na⸗ 
mens „Pietiſten“ an keiner Stelle meines Vortrages bedient babe; id babe 
lediglich von Pietismus geredet. Und gegen ben erkläre id mich nach mie 
vor als gegen eine ſchwere, höchſt bedenlliche Krankheit unſers chriſtlichen und 
lirchlichen Lebens. Das Chriſtenthum iſt ja freilich, wenn man ſich auf Worte 
ſteifen will, nicht blos Weltflüchtigkeit, ſondern Weltkreuzigung, Weltertödumg. 
Aber der Pietismus nach ſeinem eigentliden, wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Begriff 
will doch in der That etwas Anderes, als biefe Weliflüchtigkeit, die Weltkreuzigung 
iſt, und ohne die bekannilich kein Chriſtenthum exiſtirt, — indem er Welt und Welt 
nicht, wie die Schrift es thut, richtig unterſcheidet. Dieſer, von mir allein ge⸗ 
meinte Pietismus, der bas „Alles iſt euer“ nimmer verſteht, der etwa, um aus 
unenblid Vielem nur Ein Beiſpiel aus eigener Erfahrung anguilibren, in einem 
Retlumgshauſe aug Furcht, „weltförmig“ zu werden, keine anderen Lieder als kirch⸗ 
liche Geſänge ſingt, und dies, zugleich mit bem dabei angeſtimmten unerträglid 
ſchlechten Geſange, damit entſchuldigt, daß dieſelben gewiß nicht „von der Welt“ 
ſeien, — dieſer Pietismus iſt und bleibt ſchlechthin verwerflich und — worauf es 
hier ankommt — aus bem von mir in meinem Seferate ſchon angegebenen Grunde 
unvermögend, gegen die Feinde des Glaubens, mit denen wir uns heute beſchäf⸗ 
tigt, irgend etwas von Bedeuntung auszurichten. 

Hiermit erledigt ſich denn wohl auch das, was, wie es ſchien, mir hinſichtlich 
des „Stilleſeins, Sichſammelns“ u. ſ. w. geltend gemacht worden. Gewiß iſt 
der allein der rechte Gbrift und rechte Kaämpfer Chriſti, der ein Geheimniß ſeines 
Lebens, ein Leben der Stille, verborgen mit Chriſto in Gott, in ſich bewahrt, 
bas ex ausſchließend mit ſeinem Herrn und Gotte theilt; aber. hätte ich etwa bas 
geläugnet ? Wenn id biefen Moment nicht ausdrücklich bervorbob, fo ließ ſich eben 

in Einer Stunde nidt Alles fagen, und ift nod manches Anbere nidt angefübrt, 
aud von ben Rednern nicht, bie mir gehört. 

Was fobann ben Chiliasmus betrifft, fo ift noté eine wiſſenſchaftliche 
Auseinanderſetzung über denſelben nicht dieſes Ortes. Beiläufig geſagt, kann 
ich weder mit Hengſtenberg noch mit Auberlen völlig übereinſtimmen; aber 
in der letzten jener Theſen über innere Miſſion, die ich auf dem Stuttgarter Kirchen⸗ 
tage geſtellt, finden Sie das nationale Leben der D Bller — nicht blos Eines 
Bolles — als bas Ende des Entmidelungsganges der Menſchheit und Chriſten⸗ 
heit, alfſo die großen Ideale des nationalen Lebens anerkannt, die der 
Chiliasmus verläuguet. 

7 à 
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Es ift ferner bervorgeboben morben, „eonfeffioneller Streit“ fei in gewiffem 
Maafe nothwenbig, mas id nicht babe beftreiten wollen. Allein, warum es fit 
banbelt unb worauf it meinestheils bringen möchte, if, baf immer laver erfannt 
und geltend gemacht merde bie Nothwendigkeit, bas Bekenntniß Leben und That 
und bamit Wahrheit werden au laffen, baf in Zeiten, wie bie unfeven, ber Rampf 
gegen ben Widerchriſt und feine Rotten für unendlich wichtiger angefeben werbe, 
aie ber Gtreit unter Brübern. Uebrigens babe id abfiétiit nur von „ärger⸗ 
lidem” Streit gerebet. In der Hauptſache weiß id mit mit Herrn Profeffor 
Meuf eins. 

Um mit ſchließlich nod von ben Beribtigungen zu ben Ergänzungen zu wen- 
ben, fo fann id ben Herren Profeſſoren Erdmann und Beyſchlag für bas 
von ibnen Œntwidelte nur von ganzem Herzen danken. Habe id ben Eintritt in 
bas rein theologife Gebiet unterlaffen, fo ift bas aus Beſcheidenheit gefheben. 
Das jebod will id in freubigem Anſchluß an bie Uebergeugung ber genannten 
Herren bier ausfpreden, daß freilié unzweifelhaft ſcheint, daß, wenn bie in bent 
Gebanten der innern Miſſion teimartig liegenben Meen ſich durchbilden, fie ber- 
einſt aud auf bie Tbeologie einen um: unb neugeftaltenben Einfluß baben müffen. 
— Mas Herr Profeffor Erdmann noch zur Cbaralteriftit ber Feinde“ betge- 
bracht, bebt bas, mas id von bem aud in ibnen, wo er fit finbet, anguerfennenben 
„Adel“ gefagt, nicht auf, fonbern verträgt fit bamit ſehr wohl, und es erſcheint 
mir als eine Pflicht, nächſt dem brüderlichen Umgange den mit Feinden zu 
ſuchen oder doch nicht zu meiden, um ihnen gerade das Brot und das Licht mög⸗ 
licherweiſe ju geben, deſſen ſie bedürfen. — Was endlich die Frauen angeht, fo 
freue id) mich der Bervollſtändigung, die das Mort des Herrn Paſtor Difſſelhoff 
durch Profeſſor Erdmann gefunden. Die rechten Urdiakoniſſen ſind die 
Hausfrauen. Sa, an fie, die ich and hier verſammelt febe, wendet ſich meine 
Rede. Die Feinde des Glaubens haben es oft verkündet, daß die chriſtlichen 
Franen ihre eigentlichen, ihre gefährlichſten und am meiſten au fürchtenden Wider⸗ 
ſacher fein und bleiben werden. Die Frauen, die Hausmütter ſind recht eigentlich 
die berufenen Diafoniffen, welche der ſich ſelbſt erbauenden Gemeinde Gottes die 
rechten Helden für den heiligen Kampf dieſes unſeres Gottes erziehen ſollen. 

Schließlich faßt ber Referent die Grundgedanlen ſeines Vortrages noch ein⸗ 
mal kurz zuſammen, worauf die Verfammlung mit einem einmüthigen und voll⸗ 
ſtimmigen „Ja und Amen“ die ganze Verhandlumg abſchließt. 


d. Eröffnuugen des Vorſitzeuden sur Sade der ſyriſchen und der 
armeniſchen Chriſten. 


General⸗Superintendent Dr. Hoffmann: In Sachen der ſyriſchen 
Chriſten iſt geſtern, wie Sie ſich erinnern, ein Beſchluß über die Verwendung, 
reſp. Vertheilung der Zinſen des zur Zeit vorhandenen Reſtkapitals gefaßt worden. 
Doch ſollte, wie ich nicht umhin kann ausdrücklich zu bemerken, damit keineswegs 
geſagt fein, daß nun die Sade erledigt und die Sammlung anderweitiger Beiträge 
überflüſſig wäre. Vielmehr darf ich verſichern, daß nach wie vor die Redaction 
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ber Neuen Evangeliſchen Kirchen⸗Zeitung Beiträge mit Dank entgegen neh—⸗ 
men wird. 

Aber ich habe noch eine andere Angelegenheit Ihnen vorzutragen, über die 
ich zwar keinen Beſchluß herbeiführen will, die jedoch ein Jeder von Ihnen be⸗ 
herzigend nach Hauſe nehmen môge. Kurz vorher, als der Nothſchrei der ſyriſchen 
Chriſten erſcholl, hatten die proteſtantiſchen armeniſchen Chriſten in der Türkei 
mu Hülfe gerufen. Schon mar ein ſie betreffender Aufruf gebrudt, als die Lage 
der ſyriſchen Chriſten uns nöthigte, auf dieſe zuerſt Rückſicht zu nehmen. Detzt 
aber ſcheint es an der Zeit, auf die armeniſchen Chriſten zurückzukonmmen. Schon 
ſeit vierzig Jahren iſt ein armeniſches Miſſionswerk im Gange. Die amerikaniſchen 
Miſfſtonare haben Jahrzehnte dort gearbeitet mit bem Ziele, die ganze alte er⸗ 
ſtorbene armeniſche Kirche durch Zuführung der Schatze der älteſten apoſtoliſchen 
Kirche neu zu beleben, ohne ſie, dem Walten Gottes vorgreifend, zu einer be⸗ 
ſtiniten chriſtlichen Kirchenform herüberziehen. zu wollen. Dies alſo war bas 
Biel; der Erfolg aber war die Reform nur einzelner Gemeinden, die nun, 
vom Patriarchen excommunicirt, unter denſelben Schutz der türkiſchen Obrigkeit 
geſtellt find, wie die alt armeniſchen. Jetzt aber fanden die amerikaniſchen Miſſio⸗ 
nare, die es, wie geſagt, auf Evangeliſtrung der ganzen armeniſchen Kirche ab⸗ 
gefeben hatten, und erſt dann ſich zurüctziehen wollten, daß ſie ihre Vormundſchaft 
äber dieſe einzelnen Gemeinden nicht aufgeben konnten. Letztere hingegen find 
anderer Anſicht. Wenn wir uns, fo denken und ſagen dieſe Gemeinden, mit irgend 
einem anderen Rirhentürper verbinden ſollen, ſo wollen wir uns lieber an die uns 
mãher liegende deutſche evangeliſche Kirche anſchließen. So gefinnt, haben ſie 
fé an uns gewandt. Vor Allem ſcheint ihnen eine Kirche noth au thun, ba die 
amerikaniſche Miſſionskirche für. ſie zugeſchloſſen iſt. Indeß glaube ich nicht, für 
ben Kirchenbau in Pera hier viel ſprechen zu ſollen, ba die preußiſche Geſandt⸗ 
ſchaftskirche, die ſie mitbenutzen dürfen, vor der Hand ausreicht. Gin viel drin⸗ 
genderes wirkliches Bedürfniß der Gemeinden iſt aber dies: begabte junge Ar⸗ 
menier zur Ausbildung für den Kirchen- und Schuldienſt nach Deutſchland ſchicken 
zu können. Drei ſolcher Jünglinge haben fie bereits ohne vorgängige Anfrage 
bierber geſchickt. Einer derſelben erhält im Rauhen Hauſe von ben bortigen Can⸗ 
didaten (Oberhelfern) einen der Gymnaſialbildung entſprechenden Unterricht; ein 
anderer bat bei bem Pfarrer Pfeiffer in Lögow Aufnahme gefunden; der dritte, 
der ſich zum Geiſtlichen nicht geeignet erwieſen, wird von dem Lehrer Anders in 
Golsdorf bei Brandenburg für bas Schulfach ausgebildet. Schon aber warten 
noch zwei andere, ob fie fommen dürfen. Die Frage ift: ſollen wir's wagen, ſie 
zu rufen? Bisher haben wir nur die Gaben gehabt, die durch die Neue Evan⸗ 
geliſche Kirchen⸗Zeitung geſammelt worden ſind, und ein Onadengeſchenk Seiner 
Majeftät des Königs von Preußen. Soll die Sache weiter gefördert werden, fo 
müſſen kleine Vereine an verſchiedenen Orten in's Leben treten, die ſich bes 
Sammelns befleißigen. Ich empfehle die Angelegenheit den anweſenden Brüdern 
driugend. Wer nahere Nachrichten zu haben wünſcht, fann. fie auf eine kurze An: 
zeige an die Redaction der Neuen Evangeliſchen Kirchenzeitung von dieſer leicht 
erhalten. 
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unb zwar in ber (burd ben Vorſitzenden beftimmten) Folge, daß bie bringenb- 
fer Berichterſtattungen mit ben bringenbften Begrüßungen abwechſeln. Indem 
wir ber leidteren Ueberſicht wegen bie Beridte aus ben Special-Sonferengen bem 
Beribt über die Oauptoerfammlungen folgen laffen, befränten wir uns an biefer 
Stelle auf bie Begräfungen. 

Prebiger von Bobeljdwingh.aus Paris begrüßt ben Kirchentag 1m 
Namen des Bereins zur Cvangelifation unter ben Deutſchen in Paris, an Stelle 
bes burd Unwohlſein verhinderten Präſidenten des Gonfiftoriums Augsburgiſcher 
Confeſſion in Paris, Pfarrers Meier. Wohl durfe man, fagt er, fragen: was 
kann aus Paris Gutes kommen? Denn Paris ſei in Wahrheit noch immer eine 
Werkſtätte des Todes für viele Länder, auch für Dentſchland. Peine Stadt der 
Welt verſtehe der Sunde ein fo liebliches Kleid anzuziehen. Indeß auf bem dunk⸗ 
len Grunde eines ſchwarzen Bildes ſtrahle bas Kreuz des Herrn mit beſonderem 
Glanze. Er rede zunächſt nicht von der reformirten Kirche, obgleich auch in ihr 
die glünbige Richtung jüngſt einen Sieg gefeiert; auch nicht von der lutheriſchen 
ſtirche framôfifher Zunge; ſondern die deutſche Coloniſtenkirche ſei es, die ex 
meine: ein Haus zwar ohne äußerliche Geſtalt und Schöne, aber. doch innerlich 
wohl gegliedert mit ſeinen 30,000 Seelen. Die Weiſe, in der hier von ibm und 
ſechszehn Oenvffen gearbeitet werde, ſei eine gefunbe; es werde Alles auf Ge⸗ 
meindegründung abgefehen. Su confeſſionellem Saber mit der reformirten Kirche 
babe man keine Zeit, ob man gleich wohl wiſſe, welch ein Schatz die Augébur: 
giſche Confeſſion ſei. Die chriſtliche Schule werde ganz beſonders gepflegt. Auch 
die gute Wirkung bleibe, nach ben Erfahrungen ſeines fünfiäbrigen Dortfeins au 
urtheilen, nicht aus. Die mit Bibeln ausgerüſteten Kinder ſeien gleichſam eine 
Schaar von Miſſionaren in ihren Familien. Kurz: unter allem Seufzen fei doch 
ſchon Großes geſchehen zur Œbre Gones. — Der Redner empfiehlt ſchließlich die 
Sache der Pariſer evangeliſchen Deutſchen, die bisher faſt nur von dem (refor⸗ 
mirten) Rheinland und von Württemberg, in ſehr geringem Maaße von ben öſt⸗ 
lichen Provinzen gefördert worden lei, ber thattruftigen Theilnahme auch biefer 
letzteren. 

Der Vorſitzende zeigt an, ex ſei von Profeſſor B. A. Huber nachtruglich 
aufgefordert, der Verſammlung zu ſagen, daß, wer in Sachen der Aſſdeiation 
thätig mitwirlen wolle, dies bem Central⸗Ausſchuß für innere Miſfion mel⸗ 
den möge. 

Pfarrer Tretzel aus Nürnberg empfiehlt in warmen Worten die 
Sache der drei auf die Galeeren verurtheilten ſpaniſchen Bekenner ſowohl 
der allgemeinen Furbitte der Verſammlung, als der beſonderen besjentgen Herrn, 
der heute bas Schlußgebet halten werde, wünſcht, daß namentlid die deutſchen 
Jungfranen ihnen eine Erquickung in die Gefängniſſe ſenden mbgen, und beantragt 
ſchließlich, daß der Kirchentag ein Troſtſchreiben an ſie erlaſſe. 

Der Vorfitzende fragt die Verſammlung, ob fle die Ausſchüſſe beauftvagen 
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wolle, ein ſolches Schreiben zu entwerfen. Die Verſammlung erklärt einmüthig 
ihre Zuſtimmung. 

Herr Guſtav Theodor Tietzen, Mitglied der Direction der 
Evangeliſchen Brüder-Unität in Berthelsdorf, überbringt einen herz⸗ 
lichen Gruß der letzteren und preiſt die Zeit, in welcher Ein Hirt und Eine Heerde 
fein werde. Bis dahin babe jede Kirche ihre beſondere Aufgabe, vie Brüder⸗ 
gemeinde die, Gemeinſchaften für den Herrn zu ſammeln. Wir bitten Euch, ſo 
ſchließt der Redner, unſer zu gedenken, wie wir betend Euer und namentlich auch 
Eurer Geiſtlichen gedenken. Wit ſind nicht mehr, was wir waren. Ich weiß 
und belenne es ſelbſt, wie nöthig es iſt, daß der Herr wieder zu uns komme mit 
neuem Geiſt und neuer Kraft, und uns zu einer Stadt mache, die oben auf dem 
Berge liegt. 

Profeſſor Dr. Erdmann aus Königsberg in Preußen: Der 
Berein für innere und aͤußere Miſſion zu Königsberg entbietet bem Kirchentage 
ſeinen Brudergruß. Der Verein ſieht die äußere Miſſion inſofern zugleich als 
eine innere an, als von ben Erfolgen draußen immer eine Rückwirkung nach innen 
ſtattfindet. Der Verein für innere Miſſion bat bem Central⸗-Ausſchuß reichen 
Segen zu danken. Das Jnfititut der Stadtmiſſionare bat ſich in hohem Grade 
bewährt: es arbeiten gegenwärtig vier derſelben, die theils vom Ceutralausſchuß, 
theils aber auch bereits von Parochialvereinen geſtellt worden. Möge der Kirchen⸗ 
tag uufern Verein in feine Fürbitte einſchließen! 

And bie theologiſche Facultät ber Königsberger Univerfitût ruft bem Kirchen⸗ 
tag ihren Brubergruf au. 

Endlich nod eine Bitte. Propft Nitzſch bat des Gemeinſchaftsgeſühls ges 
badt, aus welchem ber Kirchentag fit immerbar verjünge. Unſer Wunſch und 
unfere Bitte gebt nun babin, daß fraft dieſes Gemeinſchaftsgefühls ber Rirdjentag 
fortan nidt blos alle zwei Sabre tage, fonbern wiederum alljährlich, ba wir „in 
geſchwinden Seiten leben.“ 

Mit dem Geſange des Verſes: „O heil'ger Geiſt, bu höchſtes Gut,“ und 
einem von Abt Dr. Ehrenfeuchter aus Göttingen geſprochenen Gebete werden 
um 4% Uhr die Verhandlungen des britten Tages geſchloſſen. 
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Vierter Tag. 


(Freitag, ben 26. ©eptember.) 





Unter bem Vorſitze des Superintenbenten Bauer werben bie Berbanbiungen 
mit bem Oefange: „Rüſtet end, ibr Chriſtenleute,“ unb einem vom Conſiſtorial⸗ 
rath Bied aus Erfurt geſprochenen Oebete eingeleitet. 


a. Verhaudlung 


über bie Unwiffenbeit in driftltden Dingen in ibrer 
Bebeutung für bie Irreligioſität ber Gegenmart. 


Referat von Paftor Kögel aus bem Haag. 


In beinem Namen, 
Herr Jeſu, Amen. 


Nach dem mir vorgezeichneten Thema gilt es, die Unwiſſenheit in chriſtlichen 
Dingen als eine mit der Irreligioſität unſerer Tage eng zuſammenhängende That⸗ 
ſache feſtzuſtellen, es gilt, nach Mitteln der Abhülfe zu fragen. 

Bo anfangen und wo enden? Wie ſich im Fall der Ablürzung des gefor⸗ 
derten Nachweiſes von dem Vorwurf der Uebertreibung, ja der Beleidigung wider 
ein ganzes Zeitalter retten, wie andererſeits ſich vor Ermüdung Derer hüten, die 
längſt dieſe Unwiſſenheit aufgedeckt und bekämpft haben? Müßte man doch ber 
Vollſtändigkeit wegen eine Ueberſchau all unſerer heutigen Culturverhältniſſe geben, 
man müßte die Geſammigebiete der Apologetik und Polemik durchwandern, wollte 
man die ganze Fülle des traurigen Stoffes irgendwie erſchöpfen! Mit vereinzelten 
Strichen und Anecdoten, das fühlt Jeder im Voraus dieſem Thema ab, iſt ſo 
wenig gedient, wie mit ganz allgemein gehaltenen Umriſſen und ihrem Ueberall 
und Nirgends. Ich bitte um Ihre brüderliche Nachſicht, ich rechne auf den Er⸗ 
trag der Debatte, ſowie auf die ergänzenden Beläge, die Jeder im Stillen durch 
die unwillkürliche Anreihung des Gleichen und Aehnlichen bereit hat. 

Unſere Aufgabe begränzt ſich durch den Namen des mit dem Congreß für 
innere Miſſion fo innig verſchwiſterten deutſch-evangeliſchen Kirchentages. Die 
evangeliſche Kirche iſt der Grund und Boden unſerer Frage. Hiermit iſt der 
Blick auf die Unwiſſenheit ausgeſchloſſen, deren ſich die römiſche Kirche in ihrem 
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eigenen Schooße, fowie nod tüglih in ibren Angriffen gegen unfere proteſtantiſche 
Rire fdulbig zeigt. Denn Unwiffenbeit unb war ignorantis affectata, bie fon . 
Luther an ben Päpfiliben jo verbrof, dürfen wir e8 bo wobl nennen, wenn 
unfere Rire bort abwechſelnd an ben Pranger geftellt wirb als Mutter bes Ra⸗ 
tionaliomus unb ber Revolution, wenn es der nenefien Zeit fogar gelimgen iſt, 
von Mainz aus au entbeden, daß ber Proteſtantismus, genau genommen, nur 
burd eme Untreue gegen feine eigenen Principien wiſſenſchaftlich gerathe, und von 
München aus durch Döllinger, daß ber Proteſtantismus ben Mord bürgerlicher 
Freiheit bedeute. Anf welcher Seite liegt da die Unwiſſenheit, drüben oder bei 
uns, die wir mieinten, daß Romanismus und Rationalismus, bag Papſtthum und 
Bibelverbot, daß Jeſuitismus und Freiheitsmord je und je im Wechſelverhältniß 
ſtänden? — Weil ferner unſer evangeliſcher Kirchentag ein deutſcher iſt, fo mer: 
ben wir uns bei der Frage über Unwiſſenheit in chriſtlichen Dingen eingehender 
Vergleichungen mit anderen Länbern lieber enthalten. Angeſichts ähnlicher Angaben 
wie dieſer, daß in Sranfreid von 5,390,000 ſchulfähigen Kindern 1,940,000 in 
gar leine Schule fommen, die Hälfte aber ber übrigen 3,450,000 nur mäbrenb vier 
Monaten bie Schule beſucht, oder baf in ber Provins Neapel von 1845 Gemeinben 
846 obne Schulen finb unb auf 1000 Einwohner je ein Kind Schulunterricht ges 
nieft, ober daß in Œnglanb von 5 Dillicnen Rinbern 2 Millionen nidt in bie 
Squle gehen und % ber Milizen nicht fbreiben lernt, während 3. B. im Reßie⸗ 
rungebezirk Königsberg voriges Jahr unter 13,000 Confirmanden nur 178, im 
Negierungsbezirk Gumbinnen unter 11,258 Confirmanden nur 120 Nichtleſer fit 
. fanben, Angeſichts ver Wahrſcheinlichleitsrechnung, baf in jenen anteren Länbern 
mit bem Mangel ber nütbigfien Borlenntniffe des Lefens eine Bibelunkunde Hand 
in Hand geben und fit Über gange Schichten ber Bevbllerung lagern mnf, id 
loge, Angeſichts unſerer fo ungleib günſtigeren Verhältniſſe fünnten wir leidt 
ſelbſtzufrieden werden unb benfen, daß wir nidt wie anbere Nationen ſiud, und 
onten uns verfudt fühlen, bie vorliegendbe Aufgabe als eine nngebürige abzu⸗ 
weifen. Ja, laffen Sie uns nod mebr augefteben. Das Lob ber fogenannten 
guien alten Zeit verflummt, wenn bie Vibellunbe als Maaßſtab angelegt wirb. 
Bertennt fie nidt bie bergbemegenben Klagen Lutbers über die Unwiffenbeit feines 
Boltes? Die beiben Katechismen finb aus biefen Riagen geboren. Uno wann, 
frage ib, baben fid bie Gedanken und Erlenntniſſe ber Reformation völlig durch⸗ 
dringend und verflärend in unfer beutfhes Volksleben eingewohnt? Es gilt nidt 
mebr als Berlenmoung, die Geſchichte des Rationaliomus in die zweite Halfte bes 
16. Zahrhunderts, in den ſcholaſtiſchen Orthodoxismus zurückzuführen. Man ſtritt 
über die Brunnen, und die Heerde durſtete, man unterſuchte ſorgfältig bis in die 
feinſten Körnchen die Beſtandtheile des Mehls, und draußen hungerte die Menge. 
Das Anſehen, vas die Kirche als Anſtalt bei ben Gemüthern im Ganzen und 
Großen genoß und in objectiver Herrlichkeit übte, hatte doch nur ben Werth des 
wiederum zwiſchenein gelommenen Geſetzes, eines Zuchtmeiſters auf Chriſtum — 
der erllaäͤrende Oefitépuntt, der auch der vorreformatoriſchen römiſchen Kirche zu 
Gute lommt. Die neueſten geſchichtlichen Schriften Tholuck's über jene Zeit, 
welche Blicke lafſen fie uns thun in ben Zuſtand der Schulen, in die Verwilderung 
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vieler Geiftlichen, in bie Roheit fo mander Höſt! Solche gefchichtlichen Nachweiſe 
ſollen uns ernüchtern und vor falfden Verhertlichungen wie ver falſchen Herab⸗ 
fetzungen bewahren; fie ſollen bei aller Pietät füx bie Bergangenheit uns ben Un⸗ 
banf gegen bie Gaben ber Gegenwart unb ben ungläubigen Mißmuth verleiben, 
eine Mahnung: wer feine Hand an ben Pflug legt und ſieht surh®, der ift nicht 
gefbidt zum Reiche Oottes, benn biefes Reich ift nicht bios ein géfommenes, fon: 
been aud) ein fommenbes, unb der Gbrift, eben weil er Hiſtoriker Mt, bat ben 
Beruf, ein Prophet und ein Kind ber Hoffnung au fein. 

Mlle Uebertreibnng tft immer boppelte Sünde, Unbantbarftit unb Unwabrheit. 
Erſt wenn wit uns ibrer erwehren, ift uns bas Recht gegeben, flagenb mb an- 
ktagend gegen bie Schäden ber Unwiffenbeit aufzutreten, an: deuen bie bettige Zeit 
frantt. Dieſe Unwiſſenheit verräth fit bei ben Grunbfragen von Aufgabe, Weſen 
und Kraft des Glaubens, bd. b. bei bem Verhältniß von Glauben untb 
Biloung, von Glauben und Wiſſen über religiôfe Dinge, von Glau⸗ 
ben und Sittlichkeit. Œrft na biefem allgemeineren Üeberblid laffen Sie 
uns die Einzelnheiten der Katechismus⸗Unkunde an bas Lit ziehen! 

Man brandt nicht weit zu gehen und bald iſt Jemand gefunden, der über 
Glaubensſachen erkläͤrt: „Das glaubt ja gar kein gebilbeter Menſch bentjutage 
mehr!“ Sn anderer Form der alte Einwurf: Glaubt auch einer der Oberſten an 
Sn? Jun ift zwar nicht leicht abzuſehen, was es für die Wahrheit der Wahr⸗ 
heit austragen ſoll, ob tauſend Oberſte fie annehmen oder fie verwerfen; aber wie ? 
wenn vollends ein Nilodemus bei jener abſprechenden Behauptung als thatfaͤchlicher 
Gegenbeweis daſteht?! Daß Bildung und Chriſtenthum einander vider-⸗ 
ſprechen ſollen, zeugt zuächſt von einer bodenloſen Unkenniniß der Geſchichte; ift 
bo nichts Edles in Kunſt und Wiſſenſchaft gediehen, mas ble Kirche nicht ent. 
weder bewahrt und geläutert oder urſprünglich hervorgebracht hat. Nun mag es 
ſehr vornehm ſein, ben Boden zu verläugnen, der uns trägt, dankbar iſt es gewiß 
nicht. Aber übethaupt, welche verzerrten Begriffe ſetzt es voraus, wenn die drift: 
liche Religion, die Gemeinſchaft mit Oott, mit der Bildung im Wiverſpruch ſtehen 
fol. Iſt Bildung Rückbildung in bas Ebenbild Gottes, fo iſt auch ohne bie 
wiedergebãrende Kraft des Glaubens feme wahrhafte Bildung möglich. Iſt aber 
unter Bildung die perſönliche Aneignung und verklärende Ueberwindung des Stoffes 
gemeint, ſo iſt auf dieſe Art der Herrſchaft über die Creatur nicht minder auch 
bte Gottesebenbildlichleit des Menſchen gegründet. Das nun iſt vie Seuche, die 
am Mittag unſerer Aufklärung verderbet: ſo viel Drängen auf Wiſſen und Biel⸗ 
wiſſerei in die Länge und Breite, dabei fo craffe Unwiſſenheit Aer Höohe und 
Tiefe, über Kern und Geheimniß mabrer Herzensbildung! fo viel Polilur von 
außen, fo wenig Reformation von innen! Ein ſchredcliches Mißvethaltniß im 
Menſchen und um ihn herum muß zuletzt entſtehen, wenn bei allen möglichen Ver⸗ 
feinerungen die Seele grob vernachläſſigt wird, wenn als nothwendige Frucht davon 
Chineſenwirthſchaft und Karaibenthum, Hypercultur und Parbarei ſich wieder ver: 
binden, wie einſt in ihren Wirkungen die Antipoden Voltaire und Rouſſeau! Noch 
kurzlich — und wie oft ſchon vordem! — iſt gegen die Schulregulative Preußens 
der Vorwurf erhoben worden, fie verurtheilten geradezu zur Unwiſſenheit; während 
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fie bie herrlichſten Bildungsſtoffe entzögen, überfülterten fie mit retigibfem Dinterial. 
Ueber techniſche Einzelnheiten ber Regulative treten wir nidt in Berbanblung, 
bafür ift bier nidt ber Ort, Dem unchriſtlichen Geiſt aber gegenüber erflûren 
wir: man brandt in ber Schule nur bie Bibel au verbieten, und bie Drefjur 
ſtatt der Bildung, die Abrichtung flatt ber Erziehung ift fertig. Aus bem anbern 
Grundirrthum, als ob Religion, bie doch nachweisbar in einzelnen Unterridts- 
fmben gelebrt werde, Darum wirklich nut ein Fach fei, nicht aber eine centrale 
Gewalt über ben gangen Menſchen, über feine Kräfte und Bildungsmittel, baraus 
erllaͤrt fich die Verwunderung und Entruüſtung, warum in aller Welt an einer 
chriſtlichen Schule ein Jude nicht deutſchen Unterricht, nicht einmal Geſchichte geben 
dürfe. Bei einer folchen Anſchauung wird die Geſchichte nicht weniger mechaniſch 
beurtheilt als bas Chriſtenthum. Wuünſcht man in dieſem Streit bem Glauben 
ain möglichſt weit vom Weltverlehr abgelegenes und beſchränktes Terrain, und 
zwar wahrlich nicht in der Abſicht, ibm in der Einſamkeit ju neuen Offenbarungen 
au verhelfen, ſondern als Stätte der Verbannung, fo wird die Kluft, die fo die 
Unwiſſenheit zwiſchen Bildung und Chriſtenthum zu befeſtigen ſucht, von eben dieſer 
Unwiſſenheit in vertebrter Weiſe überbrückt. Man muthet nämlich nicht der Bildung 
zu, zu Chriſto zurückzukehren, ſondern Chriſto au, ſich der mn einmal fonverain 
gewordenen Bildung ju fügen. „Da die Formen,“ ertlürt ein ſüddeutſcher Theolog, 
M denen der Glaube voriger Jahrhunderte bas religibfe Bewußtſein des Volts 
antdrckte, nicht mehr ju bem Begriffsapparate unſerer Zeitbildung paſſen, fo 
mes die theologiſchen und kirchlichen Parteien ihren Eigenfinn und Geiſtesträgheit 
aufgeben und der Zeit gebührende Rechnung tragen, widrigenfalls die Zeit mit 
Gigantenſchritt Aber ſie hinwegeilen wird.“ Abgeſehen davon, daß bas Bild von 
ben Giganten fix dieſe ſelbſt ſehr ominds gewählt iſt, fo iſt bekanntlich das „der 
Zeit Rechnung tragen“ — Jomevss Ta xp — Röm. 12, eine entſchieden unhalt⸗ 
bare Lesart, es muß heißen r9 vo, tem Herrn dienen; durch Ihn und fi 
Jin die Zeit „auskaufen“. Das ift etwas Anderes, als bas Chriſtenthum zu 
jedem Spottpreis losſchlagen! Mein, nicht durch ſchwaches Wegwerfen, ſondern 
durch liebevolle Hingabe, nicht durch Anbequemung an falſche Anſprüche, ſondern 
durch Entgegentreten mit der Bußpredigt, nicht durch das Verlaſſen des feſten 
Standpunltes in bem unbeweglichen Reiche des Lichts und der Offenbarung, fois 
dern durch bas Emporheben der Sinkenden zu ihm werden wir der Zeitbildung 
wahrhaft dienen und fie wahrhaft beherrſchen, fo gewiß die römiſche und griechiſche 
Welt ihre Neubildung von der Thorheit des Kreuzes nahm und fo gewiß Jefus 
Chriſtus allem Modernen und Modernden gegenüber geſtern und heute und in 
Ewigkeit derſelbe bleibt. Wir laſſen bem Kreuz ſeinen Querballen mb bem Ecſtein 
ſeine Eden und der Dornenkrone ihre Zacken, wer ſie abpolirt aus glattem und 
glaͤttendem Intereſſe, der bat bem Glauben ſeine Kraft, der Bildung ihren Saft 
genommen. „Alles iſt euer — ihr aber ſeid Chriſti.“ Das iſt von Gottes 
Guaden der Bund zwiſchen Bildung und Glauben. „Nicht bent heutigen Bewußt⸗ 
ſein adãquat“, ſollte die Schuld auf Seiten der Wahrheit ſein? Sollte wirklich 
die chriſtliche Wahrheit, wiewohl ſie noch im 16. Jahrhundert ausrichtete, mas ſte 
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im erften vermodte, nadgerabe fo gealtert und verjäbrt jein, bag fie einer Ume 
atbeitumg unb Kur von Grunb aus bebürfte in usum delphini? 

Die beutige Unwiffenbeit läßt fit. ferner bellagen im bem Berbältnif von 
Glauben unb Wiſſen über religiôfe Dinge. Obne ein Wiſſen, ohne 
eine Lebrmittheilung in irgend einem Grade kann allerdings der Glaube nidt ge 
badt werden. Der Glaube kommt aus ber Prebigt. — Der Unglaube ift en 
geborener Sguorant, jein Œlement ift bas Neinſagen, mit jeber anbern ranlhet 
bat er aud bas gemein, daß er vom Weggeben gefnnber Stoffe exiſtirt. Der 
Unglaube weiß nidt, was er will, ex weiß nur, was er uidt will, naͤmlich leine 
Offenbarung, bie, über bem Menſchen ftebenb, für biefen ju feiner Æusbeilmy 
und Erfüllung gegeben mit. Sie ſchlagen bie Katechismen ber Deutſchlatholilen 
nach, und Sätze, Oemeinpläte finben Sie, bie ſich von felbft verſtehen, an denen 
nur Eines unbegreilid if, marum man fie noch aufzeichnet unb weiterfagt, Die 
Religion Uhlich's ſchließt bekanntlich mit bem Sage: ,fei Menſch! wage ein Menfé 
qu ſein!“ und inbem er mit Gemüthéruhe bie Zeit berantommen fiebt, wo bie 
freie Gemeinde nidt mebr Abendmahl hält, freut ex ſich dafür bec fogenannin | 
Ginfegnungôfeier mit bem Gelübde ber Rinber: „waclere Menſchen au fem“ — — 
Der Ratioualismus, e8 fei nun ber verfhämte, ber ſich jetzt ben Namen des 
ibealen auôbittet, oder der ebrlide, arbeitet ſelbſwwerſtändlich der Unwiſſenheit in 
chriſtlichen Dingen unermüdlich vor. Wird doch alles eigentlich Chriſtliche von 
ihm ſorgfältig ausgemerzt. Wo ein Rationaliſt lange gepredigt hat, und den 
Sohn Gottes zum weiſen Rabbi, und die Rechtfertigung des Glaubens zur bürger 
lichen Rechtſchaffenheit degradirt, und die Scheidung zwiſchen Himmel und Hölle 
durch einen allgemeinen Unſterblichkeitsglauben aufgehoben bat, ba wird die Ge 
meinde, ſoweit fie nicht durch Bibel, Katechismus und Geſangbuch die Theuerung 
bat überſtehen fünnen, binnen zehn, zwanzig Jabren vor lauter Aufllärung und 
Lichtüberſchwemmung gründlich verbummt ſein. Daraus lift ſich ein ungefaͤhrer 
Schluß machen, wie weit die Unwiſſenheit epidemiſch geworden iſt, da der gemeine 
Rationalismus wiſſenſchaftlich an ten Confequenzen des ſpeculativen Rationalis⸗ 
mus verſtorben und auf ben Hohen von Kathedern und Kanzeln meiſt geridtet, 
doch als Denfart in faulen Nebeln ſich über die Niederungen ter Maſſe nach⸗ 
gerade dahinwaͤlzt. Wäre es bem Rationalismus überhaupt gründlich Ernſt, ſo 
würde er ſchnell allenthalben mit ſich in Conflict gerathen, die Vernunftgötter, die 
fit Zeder ausdenkt, müßten bald in einer neuen Vielgötterei auf einander ſtoßen: 
aber eine gewiſſe Oberflächlichkeit, die er als Outminbigfeit beſchönigt, macht zu 
ihrem Stichwort die Toleranz, welche die Gegenſätze theils nicht weiß, theils 
nicht wiſſen will Die Duldung, die Chriſtus will, iſt die der demüthigen Lang⸗ 
muth, die ſich im Beſitz der Wahrheit weiß und an ben eudlichen Sieg der Wahr⸗ 
heit glaubt; die Duldung des Rationalismus iſt ein Kind der Verzweiſlung an 
aller Wahrheit oder der ſtumpfeſten Gleichgültigkeit; die Duldung des Gbrifien: 
thums beruht, wie Bengel ſagt, auf der Gleichheit der Nationen, aber nicht, mie 
der Rationalismus lehrt, auf der Gleichgültigkeit der Religionen; die chriſtliche 
Duldung ſteht wie Nathan vor David, der aus Liebe des gefährdeten Nächſten 
nicht ſchont: du biſt der Mann; die Duldung des Rationalismus ſteht wie Nathan 
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bei Leffing: ein Richter, ber aud ben unächten Ring für ächt erllärt. Aus ben 
Bffeatlihen Einrichtungen, aus Eid, Eheſchließung, Sdule ben Kern bes Chriſten⸗ 
thums zu ſtreichen, das eben hält dieſe Toleranz für den Kern des Chriſtenthums; 
bas legte Programm ihrer Geſchmeidigkeit muß bob ſein, der chriſtlichen Lehre 
tem Bein unzerbrochen zu faffen; id ſage nicht zuviel, fie erhebt die Unwiſſenheit 
in chriſtlichen Dingen zum Princip, denn bei ihrer Scheu vor Dogmen, vor allen 
Bunberthateu Gottes in der Geſchichte und vor tem Gewiſſen iſt die Unwiſſenheit 
ſo ſehr das Lebenselement dieſer Unwiſſenheit, daß ſie geradezu in der Unwiſſen⸗ 
heit und Unbelfimmertbeit um religiöſe Wahrheiten die rechte Moͤglichkeit zur Re⸗ 
ſigion ju erfennen meint. 

Geſetzt nun, daß in ben Kirchen durchſchnittlich lauter und rein gelehrt wird, 
mie flebt es um ben Kirchenbeſuch, um die Gelegenheit ju lernen? Su ben fred. 
lichſten Ausnahmen mag e8 gebôren, wenn vor nidt langer Beit in einer Ge⸗ 
meinde Holſteins im einem Fabre der Oottesbienft aus Mangel an Beſuchern 40 Mal 
ausgefallen ift, in brei anbern in einent andern, beutfden Lande zwiſchen 25 unb 
30 Mal; aber als Regel bat man doch ausgerebnet, daß in ben größeren Stäbten 
Dentfblanbe büdfiens 8-10% bie Rive nod befuden. — Sind ferner jene: 
Bänfde, die auf bem Frankfurter Kirchentag in Bezug auf Bibellefen und Bibel- 
leben in fo gewaltiger Weiſe ausgeſprochen finb, bereité meit und breit in Er⸗ 
jüllung gegangen? SBerftebft bu aud, mas bu liefeft? lieft bu überbaupt? — bann 
ware Philippus, ber Dolmeiſcher, aud fon untermegs. Die Einen trôften fit, 
daß fie die Bibel ja zu Haufe befiten, bie Andern fragen, mofür bie Geiſtlichen 
ba finb; doch in ber That ein dt römiſches Berbalten, fid in feinen inuerften 
perſönlichſten Anliegen burd einen Stanb vertreten laffen ju woflen, und fo cft 
wir and auf ben Gaſſen das vielberufene Wort „prüfet Alles“ au hören belome 
men, die Prüfung der Berbenſer iſt fo ſelten, die Gabe, die Geiſter ju unter 
ſcheiden, fehlt, weil der Wille der Scheidung, der Losſagung von Hochmuth und 
Traͤgheit fehlt. Bunyan ſieht in ſeiner Pilgerreiſe die drei Herren Hochmuth, 
Trägbeit, Unwiffenbeit zuſammen auftreten und ſieht ſie hernach auch an Einen 
Galgen gehängt werden. Wunderbar! daß alles Andere gelernt, verſtanden fern 
will, daß fiber alles Andere nur Sachverſtändige gehört zu werden bas Recht 
haben, nur über chriſtliche Dinge meint auch die Unwiſſenheit zu Gericht ſitzen 
zu dürfen und beanſprucht ein a priori Wifſen, au ihrer Linken die Trägheit, ju 
ihrer Rechten den Hochmuth als Gerichtsbeiſitzer. Kirchliche Agitatoren, wie ſie 
noch kuͤrzlich ihre Heroſtratsfackeln geſchwungen, werden es in dieſer Zeit vor Goit zu 
verantworten haben, wenn ſie die unwiſſende Menge, von der ſie wiffen, wie uns 
wiſſend fle iſt, als völlig mündig nicht blos anreden, ſondern zu Vogt und Vor⸗ 
mund der Kirche eingeſetzt wiſſen wollen. Dem armen Volk ift die Thomas Mun⸗ 
zerſche Vrand- und Sturmglode mit ihrem Dran, Dran, Dran bald geläutet, 
aber jeder weiß, zu welchem Ende! — 

Sagten wir vorbin, die chriſtliche Kunde iſt die äußere Unterlage des Glau⸗ 
bens, ſo vergeſſen wir nicht, ein bloßes Wiſſen macht den Glauben allerdings nicht 
aus. Jene Carricatur der Rechtgläubigkeit, da man ben Spiegel des Wortes 
lennt, und betrachtet, ſtatt fit ſelbſt in dieſem Spiegel, jenes Grübeln, das blaſirt 
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vom Heilsborn fit wendet und zur affectirten Schriftgelehrſamktit wird, jene Soit. 
beit intra muros et extra, im Unionismus uub Confeſſionalismuq; mit Einem 
Bort, bas Zuvielwifſen if, wie unter Auderem Ritzſch in ſeiner praltiſchen 


Theologie nachweiſt, nidt bec Feind ber Unwiffenheit, ſondern ihr Berbanbeter. 
Dies bloße Wiſſen bringt eben ben Glanben in den Verdacht, als kämpfe ec fic 


eine Handvoll überlieferter Vorſtellungen und nicht um ben Weg des ewigen Lebens. 
Das Gewiſſen, fo belennen wir auf's Neue, iſt der Grund des wahrhaft religiüfen 
Erkennens, bas erſchreckte Gewiſſen, wie es in der Erfurter Selle des Augußiner⸗ 
mönchs aufſchreit: meine Suünde, meine Sünde, meine Sümbe! big es den Artikel 
von der Vergebung der Sünden glauben lernt; bas erſchreckte Gewiſſen, wie es 
in ben Trübſalen der Freiheitskriege mächtig zu ſchlagen beginnt, um ſich auf bas 
Eine zu beſinnen, mas Noth iſt. Das erſte zinsbringende Kapital des religiöſen 
Wiſſens iſt vie geiſtliche Armuih, und bas Himmelreich iſt ihr. Eine Reihe vou neu⸗ 
teſtamentlichen Geſtalten — man denke z. B. an das CGananüifhe Woib — hat wenig 


äußere religiöſe Kenntniſſe, aber was ſie erkannt bat, verwerthet ſie, und d arum 


wächſt fie; die Hand der geiſtlichen Armuth fafit ben Saum des Heilandeége⸗ 


wandes mit ſiegender Innigkeit, ihr Senftorn fällt in ben fruchtbarſten Acker, weil 
es nicht blos Senfkornsgeſtalt, ſondern auch Senfkornsgehalt bat: wer fo bat, 





bent wird gegeben werden. Jener Küſter hatte an ſeiner Kirche drei gläubige 
Paſtoren nach einander erlebt und fie Jahrzehnte hindurch Sonntag für Sonntag 


gehört, dennoch frug er vom Sterbebette aus ben letzten, der ibn tröſtete und er: 
mahnte: warum haben Sie mix bas nicht früher geſagt? fo wenig hatte er vor 
bem gehört, obſchon gehört. Können wir fagen, daß bas Gehör unfever Bat die 
Sehnſucht iſt? Oder erklärt ſich ihre Unwiſſenheit in chriſtlichen Dingen mit auch 
aus dieſer Capernaitiſchen Sattheit, Matth. 11, abwechſelnd mit bem ungeſunden 
Capernaitiſchen Hunger, Job. 6? „Das weiß ich ſchon Ales”, wer damit de 
Predigt des Wortes ben Rücken kehrt, der zeigt hiermit, daß er ed nidt 
weiß, denn Petrus ſagt: ſeid begierig nach der lautern Milch, ſo ihr anders 
geſchmeckt babt, daß der Herr freundlich iſt. Und der große Württemberger Theo⸗ 
loge ertlãrt: curiositas in rebus divinis virtus prophetiea et angelica Ich ver: 
weife zur Parallelifirung auf bie allgemein betlagte Flucht von ber Philoſophie, 
bie beut gäng unb gäbe ift; mag man fie aus einer Ueberfäitigung früherer Sabre 
zehnte erllären, Schuld baran bat jebenfalls mehr bie Quft an der Oberflächlichkeit. 
Zede Gründlichkeit ift mit ber Wahrheit blutsverwandt. 

Der Mangel an griünbliher Begier nach bem Miterleben der großen Thaten 
Gottes macht fo furchtbar unwiſſend, daß ſo Vielen alle Fähigkeit abgeht, ſich auch 
nur in einen Chriſten ju verſetzen und ibn billig zu beurtheilen. Um Einzelnes 
anzuführen: in ben deutſchen Berichten über die Londoner Weltausſtellung kommt 
Moritz Hartmann auf die engliſchen Straßenprediger au ſprechen; er zähit die 
Gründe auf, die fie zu ſolchem Berufe getrieben haben könnten, obenan Heuchelei, 
dann Bornirtheit, dann Nachmacherei, dann Ehrgeiz und Parteieifer. Darüber 
kommt ec nicht hinaus. Wie leer muß eine Seele ſein, die nicht einmal ein tief⸗ 
ſtes, letztes Bedürfen in einer andern zu ahnen vermag! Wir erinnern uns wohl 
noch Alle, wie vor Jahr und Tag ein greiſer Pädagog, der Hunderte von Lehrern 
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gebildet bat, öffentlich die chriſtlichen Glaubenswahrheiten als bittere Pillen ver: 
ſpottete, die man hinunterſchlucken müſſe. — Der Herr lift ſich nicht ſpotten, fol. 
der ſich felbft richtenden Unwiſſenheit ruft der Barmherzige noch in der zwölften 
Stunde: wenn Ou es wüßteſt! 

Wenn nun bas religiöfe Erlennen, nicht zufrieden damit, Gedächtniß oder 
Phantaſie einzunehmen, zu tieferem Grunde ſtrebend, auf einem Bebürfen, auf 
einer Neiigung Des Menſchen sum Göttlichen beruht, wenn es in einem liebevollen 
Eingehen auf die dargebotene Offenbarung beſteht, in einer Umgeſtaltung der 
Seele in ben erlannten Gegenſtand, fo daß ein Paulus ſeinen Gott nicht ſowohl 
erlannt bat, als ſich vielmehr von Gott erkannt weiß; wenn man in der Wahr⸗ 
heit ſtehen muß, um ſie zu verſtehen, von ihr ergriffen fein muß, um ſie zu be⸗ 
greifen: daß dieſen bon der heiligen Schrift fo klar bezeugten Sätzen gegenüber 
man ſich der Unterſchiebung erdreiſten darf, als werde mit dem Glauben eine 
bloße Vorſtellung gelehrt, ein Wähnen, dieſer ſei ein ſchwaches Surrogat für 
Philoſophie, eine Beſchäftigung für ben Pöbel, Wiſſen ſei die höhere Stufe der 
VBeborzugten, daß ein A. Schopenhauer ſagen darf, mit ben täglich ſich meh⸗ 
renden Kenntnifſen wachſe die Menſchheit die Religion aus, wie ein Kinderkleid, 
und ba ſei kein Halten, es plage, in demſelben Kopfe ſei Religion das Schaaf, 
Wiſſen der Wolf, kurz, Religion ſei bas Kind der Unwiſſenheit; fo oft wir dieſem 
Abſprechen in Blättern und Girlein begegnen, als was haben wir es anzuſehen, 
ih ſiage, iſt es Ignoriren oder iſt es Ignoranz? Dazu die bekannte Leſſing'fche 
Alternaive in immer neuer Auflage — auch nicht gerade ein Zeichen von Ver⸗ 
trautheit mit ver chriſtlichen Wahrheit, als ob es wirlklich nur die Wahl gäbe, 
rechts die fix und fertige Wahrheit, links das unendliche Streben mit der Gefahr 
beſtändigen Irrthums, als ob nicht derſelbe Geiſt, der an Jeſu Wort erinmert, 
auch in alle Wahrheit leite, als ob nicht Abraham's Geſicht bleibt, ſo lange die 
Wahrheit bleibt: fiebft Du die Sterne? kannſt Du ſie zählen? Alſo wird der 
Same chriſtlicher Erlenntniß auch ſein! Endlich als ob ein Suchen ohne wirklich 
erreichbares Ziel noch den Namen des Suchens verdiene und man vielleicht durch 
das Verdienſt des Suchens vom Ziele ſelbſt dispenſirt werden könne. Aber in 
gerechtem Gericht ironiſirt ſich jene erdichtete Alternative an vielen ihrer Propheten 
durch einen unvermutheten dritien Ausgang, daß ſie nämlich ohne jedes Suchen 
und Streben von vorn herein den fir und fertigen Irrthum, die conſtante Un⸗ 
wiſſenheit in Händen halten. — Ihr Brüder, die Herzen kommen und geben, und 
es ſind immer dieſelben Menſchenherzen, arm und ſteinern, und es iſt immer der⸗ 
ſelbe Morgenſtrahl der Erlenntniß aus bem Angeſicht voller Gnade und Wahr⸗ 
heit, der auf die todte Säule fällt, daß ſie tönt. — 

Durch die bisherigen Ausführungen iſt bereits jenes dritte Mißverftändniß 
aufgedeckt, deſſen fich die Unwiſſenheit heutzutage an bem Verhältniß von 
Glauben und Sittlichkeit ſchuldig macht. Ein Redner im Preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe begann neulich ſeine Rede folgendermaßen: „In der religiöſen 
Anſchauung ſind zu unterſcheiden Dogua und Anwendung für's praktiſche Leben, 
das dogmatiſche und bas ſittliche Element. Jenes bat au blutigen Kriegen ge⸗ 
führt, dieſes befördert den Frieden. Mit der ſteigenden Bildung ſchwindet die 
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Intoleranz der bogmatifhen Auffaffung,“ ein Wort, über bas wir uns aus einem 
Laienmunbe nidt fo verwnnbern bikfen, nachdem einft auch ein Marezoll fid au 
bem Rathe gebrängt fab, ,nur immer weniger von jenen pofitiven Wahrheiten 
des Chriſtenthums vorautragen, vor benen nun einmal die Gebilbeten ein unwider⸗ 
fteblider Ekel ergriffen babe,“ unb nadbem aud jüngſt wieber unb mieber von 
Æbeologen bie mindeſtens vermirrenbe Verſicherung abgegeben ift, ,jett bat ber 
kirchliche Schwerpunkt nidt mebr in bie theologifde Meinung, d. b. bie Lebre, 
fonbern in bie fittlige Galtung, b. b. bas Leben, zu fallen.” Im Borbeigeben 
notiren wir bies quid pro quo von Lehre unb theologiſcher Meinung und frageu: 
feit wann ſchließt ſich chriſtliche Lebre und riftlites Leben an? Das erfte Un- 
liegen iſt uns, nidt au erfabren, was glaubft bu, fonbern an men? — Das 
freilich iſt überhaupt nidt mebr driftliher Glaube, fonbern feine mechaniſche Aus⸗ 
büblung gum Anfang unb feine materialiftifte Wiedererfüllung danach, wenn Un⸗ 
wiſſende ber rômifden Rire nachzurühmen pflegen: „Ja, ba glaubt man bo 
noch was,“ mit anberen Worten; Da geht's maſſiv unb quantitäteumäfig, ba 
geht's banbfeft unb banbgreiflid au. Und in allem Grnft ift mir bas quis ab- 
surdum entgegengebalten worben, baf, entſchlöſſe man fit einnal zum Olanben 
an Gottes Wort unb Oottes Wunder, man aud bas Haus von Loretto unb 
bann bie von Muhameds Turban vorwärts gepeitfhte Säule unweigerlich mit in 
ben Kauf nebmen müſſe. Das fei ferne! Unſer Olaube ift ein Oeborfam des 
Œvangeli, eine Loëfagung von ber Sünde, eine Uebergabe an Gbriftum, ein chrift⸗ 
liger, ein fittlider ct. Und bie Bibel ift es wahrlich nidt, bie ben Vorwurf 
einer abgezogenen Dogmatif verbient. Sie ift bas dltefte und lebenbigfte Syſtem 
von Dogmatit unb Ethik, felbft eine Golleften-Aufforberung wie in Corinih wird 
burd bie Menſchwerdung Jeſu Chriſti begründet, der exfte Petri⸗Brief nimmt an 
der Stellung des Geſindes Veranlaſſung, die Bedeutung des Opfertodes des 
Kunechts Jehovah's in's Licht zu ſtellen. — Was wir dem modernen Bewußtſein 
als ſeinen eigentlichen genius morbi vorhalten müſſen, iſt deſſen grenzenloſe Un: 
wiſſenheit über den Zuſammenhang von Lüſte und Unwiſſenheit, über ven Zu⸗ 
ſammenhang von ſittlicher Reinigung und Glauben. Gott iſt ein Licht, das um⸗ 
faßt höchſte Weisheit, Liebe und Heiligkeit zumal. „Wer unter euch kann mich 
einer Sünde zeihen, fo id euch aber die Wahrheit ſage ...“ fo folgert der Sohn 
Gottes aus der Sünblofigleit ſeine Freiheit vom Rerthum. Die Üngeredtigteit 
iſt es dagegen, welche das Licht der Wahrheit aufhält; die Schrift redet von einer 
Blindheit des Herzens, von einem Vorhin der Unwiſſenheit nach ben Lüften, fie 
bringt ſittliches und intellektuelles Verderben, ſittliche und intellektuelle Herſtellung 
in engſten Zuſammenhang und weiſt bem Heidenthum, ſeiner Blindheit und Ver⸗ 
finſterung im Undank und im Hochmuth ſeinen Urſprung nach. Daher die mierk— 
würdige Auéſage, daß auch der Kuecht, der ſeines Herrn Willen nicht weiß, doch 
aber gethan, was der Streiche werth iſt, Strafe leiden müſſe (ignorentia juris 
nocet), daß bie Zeit der Unwiſſenheit, von Gottes Languuth überſehen, doch in 
der Predigt von der Buße Grenze und Gericht findet, daß auch die unerkanute 
Sünde der Abbitte, die des Volkes, eines Opfers bedarf, daß unſer Heiland am 
Kreuz die Unwiſſenheit wohl als Milderung der Schuld anführt, nicht aber als 
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Rechtfertigung, denn noch iſt die Fürſprache nöthig: Vater, vergieb! — Wird alfo 
von der heutigen Unwiſſenheit geſchieden, was Gott zuſammengefügt hat, geſchieden 
Sittlichkeit und Glaube, geſchieden Wahrheit der Liebe und Liebe der Wahrheit, 
fo wiſſen wir dagegen aus zuverläfſiger Quelle, daß alle ſittlichen Schäden von 
hente, zumal der furchtbare Mangel an Keuſchheit und Reinheit, die arbeitsſcheue 
Gewinn⸗ und Börſenſucht, der Mammonsheißhunger und bas Genießen, Genießen ⸗ 
wollen, der grenzenloſe Wiſſenshochmuth bei oft recht fadenſcheinigem Wiſſen, der 
Cultus des Genius, der Mangel an Pietät in Haus und Staat, unter Freunden 
und Jüngern, bas Erkalten der Liebe und Ueberhandnehmen der Ungerechtigkeit, 
das Buhlen mit der Revolution, ebenſoviele Geburten der Unwiſſenheit in chriſt⸗ 
lichen Dingen, als in böſem Ktreislauf wieder neugebärende Quellen der Unwiſſen⸗ 
heit ſind. 

Das iſt uns der Weg zum erſten Hauptſtück, denn nach dieſen allgemeiner 
gehaltenen Umriſſen bringt es unſere Aufgabe mit ſich, die Unwiſſenheit und den 
Katechismus au confrontiren. 

Das erſte Hauptſtück handelt vom Geſetz und ſeine Predigt lautet: Ich 
bin heilig, ihr ſollt heilig ſein. Daß der heilige Gott mit ſeinem Geſetze auf uns 
unbedingtes Anrecht babe, daß nach gerechtem Verhängniß Sünde, Schuld, Strafe 
einander folgen, bas wiſſen Viele nicht mehr, und von der Verdunkelung des Ge⸗ 
etes ift nur Ein Schritt zur Fälſchung der Erlöſung. Dafür ſei ein Buch Zeuge, 
das ſo viel hat von ſich reden laſſen, die Miſerablen von Victor Hugo. Fürch⸗ 

ten Sie nicht, daß id init dieſer Anführung von meinem Thema abweiche. Ich 
rechne dieſes Buch nach Deutſchland herüber, weil es auch unſerer Sprache bereits 
angehört und Tauſende von Leſern ſchon hat, weil es neben der Ueberſetzung un⸗ 
zählige Nachahmungen finden wird, weil es der klaſſiſche Ausdruck für viele auch 
unter uns wohnhafte Gedanken, überhaupt weil es ein Zeichen der Zeit iſt. Einen 
Chriſten verſteht Vietor Hugo nicht au ſchildern. Mie vermöchte bas auch ein 
Schriftſteller, der vor nicht langer Zeit die Blasphemie hinwarf: Dreieinigkeit! 
o ja, es giebt eine Dreieinigkeit, das iſt der Menſch, bas Böſe und bas Unend⸗ 
liche. Nun haben ſich auch chriſtliche Blätter feiner neueſten Dichtung gefreut, ſie 
haben ſich mancherlei Anregungen, wenn nicht gar Erſchütterungen für chriſtliche 
Liebe und Thätigkeit davon verſprochen. Ich fürchte, das Buch wird die Confuſion 
über Chriſten und Chriſtenthum nur vermehren, und um ſo ſchneller, je blendender 
die Darſtellung, je trügeriſcher die Aehnlichkeit mancher Bilder und Züge mit 
chriſtlichem Leben iſt. Wer iſt für das Böſe verantwortlich? Der Apoſtel Jacobus 
giebt die bekannte zweiſchneidige Antwort, mit ibm die ganze heilige Schrift; Bictor 
Hugo varürt das Adamitiſche: das Weib, das du mir zugeſellet haſt, gab mir 
und id aß, in die Beſchönigung: die menſchliche Geſellſchaft, die bu mir juge 
ſellet haſt, gab mir und id af, nahm mir und ich verdarb! Es iſt ſurchtbar, bas 
Schiff der menſchlichen Geſellſchaft davon ſegeln zu ſehen, unbekümmert um den 
Einzelnen, der über Bord gefallen iſt und mit den Wellen hülflos ringt; aber wo 
bleibt die Verantwortlichkeit, wenn Sünde zum Unfall und zum Verhängniß wird? 
C8 iſt traurig wahr, daß die menſchliche Geſellſchaft viel eiſerne Arme bat, um 
zu richten, viel weniger milde, um zu retten, daß ſie aus Strafanſtalten oft Ver⸗ 
Branbeuburger Verh. 1862. 8 
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brecherſchulen macht. Es iſt ebenſo wahr, daß die Elendeſten nicht immer die Schul⸗ 
digſten ſind, aber jenes eigenmächtige Ablenken bon der eigenen Perſon, dieſe falſche 
Stellvertretung der Menſchheit für ben Einzelnen, wird ſie die Gewiſſen fhärfen, 
wird fie bas Geſetz Gottes bekannt machen helfen? Das Bud von Victor Hugo 
iſt im großartigſten Maaßſtabe ein Religionsbuch der Sentimentalität, wo der 
Schuldige faſt nur noch der Unglückliche iſt, wo die Sühne meiſt in neuer Sünde, 
in einem Dienſt falſcher Opfer beſteht, weil es Sünde geben ſoll Anderen zu Liebe 
und Anderen zum Segen, die eben darum nicht mehr Sünde ſei, ſondern ihr 
Gegentheil. Mit anderen Worten, der Zweck heiligt die Mittel, und auch der 
Miſſethäter iſt ein Held. Alſo wieder der nicht blos die franzöſiſche Roman: 
literatur beherrſchende Zöllnercultus mit ſeiner Ehrfurchtsloſigkeit vor dem Geſetz. 
Der Chriſt, der die Bibel kennt, mag aus jener Dichtung Manches lernen, na- 
mentlich durch Vergleichung lernen, daß die Bibel über Sünde und Erldſung ewig 
Recht behält. Der über Sünde und Erldſung im Dunkeln tappende Leſer wird 
nur in größere Verwirrung gerathen, er wird nicht ſich, ſondern den Staat, die 
Einrichtungen der Geſellſchaft anklagen, er wird an die Verdienſtlichkeit der Werle 
glauben, auch der ſchlechten, wenn ſie nur mit einer Art Selbſtverläugnung, rich⸗ 
tiger Selbſtvernichtung zuſammenhängen. Nicht ein gründliches Mitleid mit dem 
Proletariat wird die Frucht ſein, ſondern der Groll gegen die Ordnung, die Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Sünde, die Unwiſſenheit über das erſte Hauptſtück. 

Im zweiten Hauptſtück iſt der erſte Artikel ein rechter Märtyrer der 
heutigen Unwiſſenheit. Der windigſte ihrer in der Luft beute herrſchenden Geiſter 
der Wiſſenshochmuth, iſt naiv genug, ſich alſo (im Muſeum von Prutz) vernehmen 
au laſſen: „Die neue Wiſſenſchaft kennt die Geſetze des Lebens und zwar Dit 
ben Forſchungen eines Burdach und Carus, die Geſetze des unſichtbaren Lebens 
in uns ebenſo genau, wie die des ſichtbaren Lebens. Der Geiſt entwickelt ſich 
aus bem Körper ꝛc.“ Mie Paulus es in Corinth fab, fo treffen mit dieſen Ma— 
terialiſten die Spiritualiſten zuſammen, welche bas Räthfel der Leiblichkeit nicht 
löſen können und es darum verachten. Kommt nun bei dieſen materialiſtiſch ge⸗ 
richteten Ignoranten aus altem und neuem Geſäuer eine gewiſſe Verlegenheit da: 
zu, ob ſie den Geiſt des Menſchen mit dem abfoluten identificiren oder ob ſie lieber 
beide gänzlich läugnen ſollen, kommt dazu die Bodenloſigkeit ihrer Pſychologie und 
Anthropologie, daß fie z. B. bei ben Unterſuchungen — falls ſie ſolche noch an⸗ 
ſtellen — fiber Gewiſſen und Vernunft beſtändig Erkenntnißmittel und Erkennt⸗ 
nißquellen, organum und principium mit einander verwechſeln, kommt bagu die 
bbſe Nachrede, bas Chriſtenthum lehre mit der perſönlichen Fortdauer doch nur 
einen egoiſtiſchen Einzelgenuß, mehr Liebe ſei es, den Tod als ein Aufgehen des 
Einzelnen in's Allgemeine au betrachten, am Ende auch mehr ſpeculative Weisheit, 
an ein Geſammtreich der Menſchheit au glauben, das im einzelnen Menſchen alé 
deſſen lebendige Seele wohne — —: fo koͤnnen wir dieſen Herren nur dringend 
bas Studium des 1. Corinther- und des Rümerbriefes anrathen, um ihre Der: 
wirrungen gelichtet, ihre Verirrungen gerichtet, ihre Berleumbungen vernichtet zu 
ſehen. Auch in dieſen Briefen kommt, nur nicht auf Koſten der Einzelperſönlichleit, 
der myſtiſche Adam zu ſeinem Rechte, die Leiblichkeit zu ihrer ganzen Herrlichleit, 
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bie Pfychologie zur vollen Klarheit: ihr Sabbucäer von beute, eure Ignoranz 
liegt zu Tage. Wie unenblid weiſe ift bie Einfalt ber Erkläärung: id glaube, daß 
mid Gott gefaffen bat fammt allen Greaturen, mir Leib und Seele, Mugen und 
Ohren und alle Olieber, Vernunft unb alle Sinne gegeben bat u. f. f. Ihr 
Gabbucäer, wobl wiffet ibr Rraft unb Stoff, aber ihr wiffet meber bie Schrift 
no die Rraft Oottes, wifjet auch nicht, wie alt, wie abgeftanben biefe eure neuefte 
Weisheit if Wohl erhebt fit euer vermeintlih Wiſſen bis zur Leugnung bes 
Oeiftes und wiffet nicht, daß gerabe baburd eure Geſammtanſchauung nidt8 wirb 
als eine allgemeine Geſpenſterſeherei. 

Ein Philoſoph fbreibt an eine Freunbin: ,Die Worte Pauli baben allerbings 
einen tiefen Sinn: Lebten wir allein für biefe Welt, fo wären wir bie elenbeften 
Geſchöpfe.“ So fagt Paulus aber gar nidt, und wie bas „Hoffen auf Chriſtum“ 
dort weggelaſſen ft, fo ift auch bie gange nadfolgenbe Auseinanderſetzung von 
Bortbauer alles anbere, nur nidt chriſtlich. Chriſtum ignoriven, barin beftebt 
beute bei ben Meiſten bie Bebanblung ober Mißhandlung des zweiten Artilels. 
Bon acht Erwachfenen in feiner Gemeinbe, erzählt in ben fliegenben Blättern ein 
Prebiger, wußten brei bie Bebeutung des Weihnachtsfeſtes nidt. AIS id einft 
in einer Oefelfaft junger Kaufleute bie proteftantifhe Kirche glücklich preiſen 
bôcte, baf fie bas Dogma von ber unbefledten Empfängniß unit angenommen 
babe, als id aber entdecken mußte, bag fie barunter bie jungfräulide Geburt Jefu 
Chriſti verftanben, fo war bie Goffnung, biefer Irrthum ftebe vereingelt, nod ein 
Troft, aber aud er ſchwand, als id in ber Literatur des Auslandes vor wenigen 
Monaten folgende Auslaſſung fanb (Jr. 28): „Sein ober Nichtfein ift bie große 
grage ber Rire. Und id benle, fle formulirt ſich fo: entiweber apoftolifd, ka⸗ 
tholifd oder progreffiv-proteftantifé. Œrlennt ibr Evangeliſchen bie Obttlidleit 
ber Maria an? Mein, ibr tbut es nidt, während bas apoſtoliſche Symbolum, bas 
ihr fonntäglid vorlefet, biefe Göttlicheit ebenſowohl (sic!) mit einfdliefit, als bie 
des eingeborenen Sohnes Gottes, ber von ber reinen Jungfrau geboren ward, 
nidt etwa blos im Fleiſche, fonbern wie es beift, burd bie Dazwiſchenkunft des 
beïligen Geiſtes. Von ähnlichen Widerſprüchen wimmelt ber orthodoxe Proteftan- 
tiémus.” NB, von folden Mißverſtändniſſen wimmelt jener gone Aufſatz. Mir 
trauern über bie: grobe Unwiſſenheit, bie im nieberen Volk bin unb wieder über 
bas Bert Jeſu Cbrifti berrfdt, wie wenn eine arme Frau am Gbarfreitag auf 
bie rage, warum doch Jeſus geflorben fei, aur Antwort gab: ,er müſſe wohl 
etwas begangen haben“ — — aber follen wir bei ben fogenannten Oebilbeten auf 
Bosbeit oder auf Unkunde flagen, wenn fie fo oft bie crifilihe Lebre von Sühne 
und Verſöhnung als Molochsdienſt bezüchtigen? Die Uufridtigen unter ben Igno⸗ 
tanten des ameiten Artikels môdte ich als die Gamaritaner ber Gegenwart 
bezeichnen: ihr babt mie bie Samariter von einft eine verftimmelte, beibnifd unter- 
brochene Œrabition, bie Goffnung eines Wiederherſtellers ift euh nicht gang ver: 
loren gegangen, auch aus eurer Mitte kann ber Gerr fo mandes Mal ben Or: 
thodoxen zur Beſchämung Mufter ber Dankbarkeit unb des Erbarmens aufftellen, 
bei alledem erklärt er euch für Unwiſſende, ſagt au euch wie zu ben vormaligen 
Samaritern, ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet, wir aber mit der ganzen Schrift, 
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wir im Zufammenhang mit ber Gemeinbe aller Orten und Zeiten, wir wiſſen 
was und men wir anbeten, bas Heil fommt von ben Juden, von der bie Schrift 
bewabrenben und prebigenden Kirche. 

Anders biefe Samariter al8 jene Sabbucüer, anders wieder bie Unwiſſenden, 
bie wir als Johannesjünger bezeichnen möchten, bie von einft unb beute, die 
auf einem gewiffen Punkt ber Entwidelung geiftliden Lebens und Erkennens ſtehen 
gtblieben find, beſonders unwiſſend über ben britten Urtifel: wir baben nie gebôrt, 
ob ein beiliger Geiſt fei, unb barum verfieben fie die Recbtfertigung aus Onaden 
allein burd ben Glauben nidt. (Ihnen gleid fteben bie, bie wohl bie Lebre von 
der Redtfertigung, die Recdtfertigung felbft aber nicht au eigen baben.) Ueber 
dieſen Oaupipunit des Römer⸗ und Oalaterbriefs, über dieſen Quellpunkt unjeres 
kirchlichen und rifiliben Dafeins, Über biefen golbenen Artikel der ftebenben und 
fallenben Kirche ift ein großer Theil Proteftanten leider Gottes in bie gräßlichſte 
Unwiffenbeit gerathen! „Ein Pelagianiemus ift entftanben, über ben fit Pelagius 
jelbft wunbern würde.“ Geſpräche felbft mit kirchlich gewöhnten Leuten, bunberte 
von Büchern, Crfabrungen an Kranlen⸗ unb Sterbebetten, ein großer Theil der 
Literatur bec Rirbofinfriften geben Seugnig um Beugnif von ber Vermiſchung 
der Heiligung mit ber Recdifertigung, ober aud von ber gänzlichen Ausſchließung 
der lebteren. Schon bein ameiten Kirchentag in Wittenberg klagte ber felige 
| Ganber, daß e8 gange Gemeinben gübe, die burd bie Predigt von der Red: 

fextigung römiſch gemacht qu mwerben fürchteten, und in Hannover baben wir bei 
bem jüngft entbrannten Gtreite biefe und ähnliche Punlle bem Berbadt bes Ro: 
manifivens überliefern unb zur Abſchaffung reif ertlären feben, bie Rechtfertigung 
tümif, wôbrend Rom bas Anatbema des Oalaterbriefs mit bem Anathema des 
Œribentinunr belegt bat. Käme Lutber zurück unb ſähe bei vielen Rinbern ber 
Auguſtana bie Gurdt vor bem Römiſchwerden burd bie Rechtfertigungslehre, er 
würde fagen: Fürchtet ibr, rômifd zu merben? ibr feib e8 fbon. Auch bie 
fommt es uns nidt in ben @inn, ben erften Stein nad bem irregefübrten Voll 
zu werfen. Wenn e8 am grünen Holz eines Profeffors gefheben lann, daß er 
bei ber Sdillerfeier in bem Dichter ben Herold des recbtfertigendben Glaubens 
fiebt, einen Propbeten, bem Inhalt und Gegenſtand bes Olaubens mit Luther 
voliftänbig gemein fei, was foll bann am bitrren werden? Und wa8 fol aus 
bem Handel über bas anbere Stück des britten Artikels, Über bie Rirde und ibre 
Verfaſſung werben, wo bie Recbtfertigung und ibr Leben, wo ber neue Moſt fehlt, 
ber verfaßt, ber eingefafit fol mwerben in ben neuen Schlauch? Iſt ber Graben 
des Ganals aud nicht bas Waſſer fetbit, bas bur ibn binfliegen fol, fo gehören 
doch auch geiſtliche Hände dazu, um bie rechte Tiefe und Ridtung des Grabens 
au gewinnen, Der beilige Oeift und bie Rire fteben zuſammen, und es gebôrt 
eben bie gange Unwiſſenheit in driftliten Dingen dazu, um au iväbnen, bier fei 
nur Ueuferlihes im Spiel. Die Rinbe des Baumes ift freilich aud etwas Aeußer⸗ 
lies, aber bod) lein umgebunbener Pappbedel, bie Rinbe ift der Shut des Bau⸗ 
mes, weil fle ein aug bem Mark des Baumes gequollener und gewachſener Theil 
beflelben ift. Ein Paulus zurnt mit beiligem Zorn, daß Chriſten bie, bie Bei 
der Gemeinde veradtet finb, über zeitliche Sachen ju Richtern fesen (1. Cor. 6): 
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jett aber woflen mande Söhne ber Rirde, um nur bie Rire rebt felbfiftänbig 
zu maden, ſich dies burd Suben unb Subengenoffen verfhaffen! Welche Une 
Wwiffenbeit in chriſtlichen Dingen! 

Wir fommen zum britten Gauptftid, sum Oebet. Die Borrebe ju einer neuen 
Predigtſammlung fagt: „Innerlich unwabr, unaffimilirbar für ein in ber Mitte 
des 19. Jahrhunderts lebenbes Weſen ift ber Supranaturalismus.” GS fei, er 
falle, wenn wirklich bamit jener einfeitige theologifbe Standpunkt gemeint ift: 
Folgt aber bann bie Auslegung, das fei überhaupt ber Stanbpunit ber Wunder, 
der göttlichen Willkür, des durchlöcherten Naturzufamimenbanges, beſonders ber 
Inſpirations- und Gnadenwunder ... dieſer Judaismus im Chriſtenthum fei 
zu überwinden und abzuſtreifen und der Gott der Ordnung zu verebren ..., fo 
erlennen wir hierin die Erbſchaft der Hegelſchen Unwiſſenheit, die den Gott im 
A. T. einen völlig jenſeitigen ſein lâft: Das Gebetsleben der Chriſten, eben weil 
es einen lebendigen perſönlichen Gott umfaßt und hält, hat keine mechaniſche, ſon⸗ 
dern dynamiſche, keine durchlöchernde, ſondern durchdringende und erfüllende Ge⸗ 
ſchichtsanſchauung und weiß, daß „Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt, 
die Fäden hinüber, herüber fließen.“ Einer der größten Beter wußte auch etwas 
vou der Immanenz, wenn er ausrief: in Ihm leben, weben und ſind wir! Fehlte 
an dem Magnete des Gebets einer der beiden Pole, Ordnung und Wunder, 
menſchliche Freiheit und göttliche Allmacht, und zwar Eines in und mit bem An⸗ 
dern, ſo wäre es lein Magnet mehr, denn nur zwei Pole machen einen Magneten. 

Wir ſchließen unſer Katechismusverhör und fragen nur noch: wie viele wiſſen 
wohl, warum ſie taufen laſſen und Pathen ſtehen? und wie grober Aberglauben 
herrſcht neben den inhaltsleerſten Anſichten über das heilige Abendmahl durch 
mangelnden Unterricht? 


Es ſei mir vergönnt, zur Bervollfiänbiqung des Thema's neben dieſen gegen⸗ 
ſtändlichen Zügen eine Gruppirung der geſellſchaftlichen Kreife zu verſuchen, 
indem wir ihre Phyſiognomie auf Kunde oder Unkunde über chriſtliche Dinge an- 
feben. Doch muß id mich dringend vermabren, als griffe ich die Stände als 
ſolche und ausnabmélos an: mie die Unwiſſenheit in ben Ständen ſich malt und 
dieſe färbt, das nur betrachten wir. 

Woher ſollen Viele der höheren Schichten unſeres Volkes die gunde vom 
Chriſtenthum haben, wenn ſie in ben dreißiger Jabren mit einer Einſeitigkeit 
die ſchöne Literatur trieben, daß die Herausgabe eines neuen Geſprächs Ecker⸗ 
mann's mit Göthe, ein Brief von Börne oder der Rahel ein Ereigniß war, daß 
man, um nicht ungebildet zu erſcheinen, Heine's Buch der Lieder auswendig wiſſen 
mußte, daß die Halle'ſchen Jahrbücher unſeligen Andenkens in Religion und Politik 
den Ton angaben, nachdem man ungern den Lieblingsplan einer Ehe zwiſchen all⸗ 
mãchtigem Beamtenthum und allwiſſendem Hegelthum aufgegeben? Dieſes aus⸗ 
ſchließliche Schwelgen in ſchöner und unſchöner Literatur vor 1848 Tam weder 
der Politil noch der Religion zu gut. Denten Sie ſich nun einen Mann aus 
den erſten Familien Deutſchlands, bei dem die väterlichen Erzählungen aus der 
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großen Zeit 1813 —15 eigentlid bas letzte Pietätsband mit ber kirchlichen Trabition 
bilbeten, ber, von 1848 erſchreckt, feine Rirenfheu aufgegeben bat, aber obne eine 
wirkliche Erkenntniß bes Chriſtenthums au gewinnen, bem bie politife Trene ein. 
zelner gläubiger Paſtoren imponirt bat und bec innerlid unbefeftigt, wie ex min 
einmal ſteht, jebt burd bie Ra Hahn⸗-Hahnſchen rômifden Romane und bergl. 
gequält wird, ob binter bie ebernen Mauern dieſer Feſtung von Kirche ſich flüchten 
ob bleiben in der Rire ſeiner Vater? — woher will er Waffen nehmen und 
woher ben Sieg? Oder er geht einen etwas verſchiedenen Weg, ſeine Lectüre iſt 
Derartiges wie die Gartenlaube, dieſes bem Chriſtenthum fremde und feindliche 
Journal mit ſeinen 145,000 Abonnenten, oder wie bas Muſeum von Prutz (deſſen 
Herausgeber ſich auf ſeinem künftigen Grabe vorſorglich ben Galgen des Kreuzes 
verbat und einen Rofenſtrauch verlangte), oder überhaupt dieſe dahin einſchlägige 
Literatur. Leicht wird ſtehende Lectüre zur bleibenden Richtung, die wenigen 
Trümmer chriſtlichen Wiſſens finden an dieſen Sandbänlen bald ihren völligen 
Untergang. — Merkwürdig auch, daß gerade bei den höheren Kreiſen, auch den 
kirchlicher gewöhnten, ſo ſtark und oft ſtärker als bei den geringen der Aberglaube 
ein weites, wuſtes Feld behauptet, ja daß oft zwei Strömungen -frieblidy neben 
einander gehen, der chriſtliche Glaube als unbeachtete Theorie, der Aberglaube 
als entſcheidende Praxis. 

Soll ich dagegen den Bauernſtand preiſen, der in den meiſten Gegenden 
Deutſchlands mit dem Hauſe Gottes nie ganz gebrochen hat und den weniger die 
Bibel als bas Geſangbuch auf einer gewiſſen Höhe herkömmlicher frommer Ans 
ſchauung und frommen Wiſſens gehalten? Aber ſchon wenn Sie die übellautenden 
Berichte üben die zunehmende Gleichgültigkeit mancher (änbliden Bevöllerung gegen 
das fechſte Gebot (und nicht blos aus Mecklenburg und Baiern) zur Hand neh⸗ 
men, oder an die Propoganda der letzten Revolution in Thüringen, in der Pfalz 
und in Baden denken, oder an ben Geiz, der ben Bauern ſprüchwörtlich nad- 
gefagt wird: mie viel Nachtſchatten von Unwiſſenheit muß auf der Verweſungs⸗ 
ſtätte ſolcher Lüſte Uppig wuchern! — Und der Tagelöhner, durch die Sklaverei 
der Sonntagsarbeit fo vielfältig um vas Wort Gottes betrogen, er wird — um 
mich eines Ausdrucks des Verfaſſers der „Erinnerungen eines Landgeiſtlichen“ ju 
bedienen — wie Israel in Egypten ſein; Moſes ſagte dem Volke wohl das Wort 
der Erlöſung, aber ſie hörten es nicht vor Seufzen und Angſt und vor harter 
Arbeit. Wollte Gott, daß, wie der eben genannte Verfaſſer es gethan, jeder Lehrer 
und Prediger auch darauf achte, daß die Kinder den Katechismus nur erſt den 
Worten nach richtig ausſprechen lernen, dann des Wortverſtandes inne werden 
(was etwas ſehr Kleines ſcheint und etwas ſehr Großes iſt) und in einigen gleich—⸗ 
falls verſtandenen Liedern den Kern unſeres Hoffens und Glaubens erfaſſen und 
behalten. — Faſt größere Gefahren des Verlernens als der Tagelbhner bat, dünkt 
mich, der Fabrikarbeiter ju beſtehen! Wohnungsnoth und Unwiſſenheit! 
Haus? Familie? Zeit? Ruhe zum Leſen? Was weiß der davon, der nur eine 
Werk- und eine Schlafſtätte hat! Außer der EG: und der Arbeitsglocke hört er 
faſt keine mehr; die Betglocke, meint er, läute nur den Reichen. Hält er ſich mit 
feinen Arbeitsgenoſſen ein Blatt, fo iſt es etwa die Vollkszeitung, ſeine einzige 
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geiſtige Speiſe, bie ibn am vergangenen Pfingftfeft belebrt bat: „in ben Kind⸗ 
baitétagen ber Menſchheit bat man ſtets ber Wunder beburft, um bie Wahrheit 
gu beglaubigen, jebt bebürfen wir gum Sieg nur not ber Wahrheit ber breiten 
Grunblage des Volksbewußtſeins.“ Iſt er nicht Unfinn, fo ift ber game Pfingſt— 
fefigruk jebenfalls nur bie Zuſage eines demokratiſchen Sieges. — Wie ftebt es 
im Handwerkerſtande, wie 3. B. mit ber entfdeibenben Zeit der Wander⸗ 
ſchaft? In Berlin betrügt die Zahl der manbernben Geſellen durchſchnittlich 
26,000 jährlich, in den Preußiſchen Staaten etwa 700,000, in Deutſchland gegen 
3 Millionen. Und nun vergleiche man damit die Angabe eines chriſtlichen Her⸗ 
bergsvaters in Mitteldeutſchland (Sondershauſen), der unter 7000 Beſuchern ſei⸗ 
ner Herberge nur 8 gefunden, die Bibel oder Geſangbuch bei ſich hatten. „Und 
hätten wir ſie bei uns, iſt oft die Erwiderung, können wir leſen unterwegs bei 
ſchlechten Wirthen, die uns oft noch zu ſchlechten Streichen anleiten und uns das 
Geld aus der Taſche ziehen? können wir leſen in den engen Geſellenkämmerchen 
unterm Dach, die im Winter zu kalt, im Sommer zu warm ſind, ſo daß auch 
in freien Stunden die Schenke unſere einzige Zuflucht iſt?“ Es finden ſich jähr⸗ 
lich mehr, die in Paris die Ueberflüſſigkeit des Sonntags und den regelrechten 
Erſatz des Montags, wie fie fagen, eingeſehen, die ihre chriſtlichen, oft fo ſpärlichen 
Erinnerungen aus der Schule wegwerfen und ſich ſogar, wie es ein Badiſcher 
Geiſtlicher in Genf in einer ihrer Vereinshöhlen au hören bekam, eines Brief 
wechſels mit ihren Eltern als etwas Kindiſchen und Pietiſtiſchen ſchämen und den 
Kohlerglauben eines Carl Voigt zu verbreiten und politiſch auszubeuten, eine wahr⸗ 
haft unterirdiſche Geſchäftigkeit entwickeln. Schritt für Schritt Schatten der Un- 
wiſſenheit in chriſtlichen Dingen! Zug um Zug Nacht der Irreligioſität! 

Ueber ben Kaufmannsſtand klagen Freunde, die es wiſſen können, mie 
Alles darauf angelegt ſei, Viele von ihnen durch flüchtige Bildung und frühzeitiges 
Berbienen, durch die ledernſten oder auch gemeinſten Genüſſe zu ruiniren; ſich 
3—4 Stunden ohne Karten und Tanz zu unterhalten, ſei Vielen eine Unmöglich⸗ 
lat, fo ſchaal ſei Herz und Kopf geworden; die Miffion liege dieſem Stande fo 
nahe und bleibe ibm doch fo fern, Geldgier und bei Einigen auch Unredlichkeit, die 
fle als Geſchäftstüchtigkeit vertheidigten, erzeuge eine erklärliche Scheu vor bem 
Kirchenbeſuch. Dieſe Erdverſchanzungen zu brechen, könne man am erſten auf die 
Hülfe der Frauen zählen, die auch in dieſem Kreiſe mehr Empfänglichkeit zeigten. 

Es bleiben mir noch zwei Geſtalten unſeres Volkslebens ju zeichnen übrig, 
der wohlhabende Bürger des Mittelſtandes und der Beamte. Für 
den Erſteren entlehne ich die Schilderung dem trefflichen Dialog: Frei oder 
Unfrei von Thiele in Braunſchweig. Ein Herr Krautmeyer hat die Staubwolke 
zum Elemente ſeines kirchlichen und chriſtlichen Daſeins erwählt, er muß ſich mög⸗ 
lichſt im Unklaren halten und für bas Auge feines Gegners Sand zur Hand haben. 
Er theilt alle Menſchen in zwei Klaſſen, in eine unaufgeklärte, die an einen Teufel 
glaubt (wie er ſich auszudrücken beliebt), und eine aufgeklärte, die nicht daran 
glaubt. Als er au ſeinem Schrecken darauf aufmerkſam gemacht wird, daß er in 
bem alten Lutherlied von der feſten Burg neulich bei einem Guſtav⸗Adolph⸗Feſte 
das Daſein eines Teufels mitbekannt hat, ſchützt er vor, daß er beim Singen nicht 
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au grübeln pflege; aud bie Entdeckung ift ibm unbequem, baf feine Berufung auf 
ben Oeift ber Bibel aud beren Morte einſchließe, und feine Sreifimmigleit doch 
nur eine babe fe. ‘Das Einzige, was ibn abhält, bie Seele für ein Erzeugniß 
bes Korpers au balten, ift ein gewiſſer Tact, ein Oefübl, über bas er fit fgine 
näbere Rechenſchaft au geben vermag; „ſo weit gebe id nidt,” bamit conſtatirt er 
mebr feine Vorſicht, als feine Energie; je veradtenber er von bem ,,blinben Auto⸗ 
ritätsglauben“ ſpricht, um fo eifriger beruft er fit auf Oumbolbt unb Göthe, bie 
feme ftebenben Autoritäten finb, wiewohl ex fle nad allem Bermutben nie geleſen 
bat, Endlich trüftet er fi, daß er eine näbere Unterſuchung des Chriſtenthums 
nod nicht verrebet babe. Wird er bei der Entfrembung von ber Rire, bei ber 
Langenweile, bie überall eintritt, wo fit Serftänbniflofigteit finbet — wird er je 
qu einer folden Unterfudung tommen? Werden bie Schläge ver Trübſale, bie 
Schläge bes Gewiſſens liber gut und bôfe, über Oott und Verſöhnung ibn zum 
Bibellefer unb Bibeltenner madhen ? 

Gin Portrait von der Unwifjenbeit im Beamtgnftant. (Ich vermabre 
mid nod einmal vor ber Mißdeutung, als griffe id bie Stänbe als foie an; 
e8 giebt Laien in allen Stänben, bie in Gifer und Einſicht e8 mit vielen Theologen 
aufnebmen Tünnen.) Sd ftelle in bem Folgenden wieber Urjache und Wirkung au 
fammen. Auf ber Elementarſchule ging es noch, menigftens wurbe bort der Ka⸗ 
techismus treu einflubirt. Der Bater, ein großer Berebrer von Tiedge's Urania, 
gab bem angebenden Gymnaſiaſten Zſchocke's Stunden der Anbadt mit zur Gonne 
tagslectüvre. Das erfte Galbjabr bielt es der Rnabe, ſpäter braudte ex bas 
Uarauer Werk nur zur Aushülfe für deutſche Aufſätze. Er wurde auf ber Schule 
confirmirt; nad bem blofen Ratehismus au unterridten hätte der Gonfirmator 
für einen Berrath an der Oymnafialbilbung angefeben, ein gebanfenleerer, bod- 
trabenber Seitfaben mar ber Grfat. Mod waren fo trefflite Religionsbücher 
von Thomaſius, Gollenberg, Gagenbad nidt in Gebrauch, noch wurden Grund⸗ 
züge wie bie Bouterwecks abgemiefen, ei feſter Plan leitete ben Gymnaſial⸗Reli⸗ 
gionsunterridt überhaupt nidt, es ging ungefäbr fo: Tertia ein Jahr Lebre von 
ben Gigenfhaften Gottes, zweites Jahr Ueberſetzungsübungen im griechiſchen 
N. T., Secunda ein Jahr Kirchengefchichte, ameites Jabr wieder Kirchengeſchichte, 
beſonders eingehend die Geſchichte des Muhamedanismus. Prima ein Jahr Leſen 
im griechiſchen N. T., zweites Jahr wieder die Lehre von den Eigeuſchaften 
Gottes, nur philoſophiſcher. Ruperto erede experto! Rechnen Sie dazu, daß bei 
der Vertretung eines erfranften Religionslehrers gewöhnlich Deutſch over Griechiſch 
gegeben wurde, daß ben unterrichtenden Theologen die Oymnafiaften gewöhnlich 
nicht für wiſſenſchaftlich voll anſahen, daß Lehrbücher regierten, nach denen perſiſche 
und indiſche Religionsſyſteme ganze Semeſter verſchlangen, oder daß alte Collegien⸗ 
hefte von der Univerſität über die Quellen ſprachen, ſtatt daß dieſe ſelbſt ſprechen 
und rauſchen ſollten u. ſ. f., ſo werden Sie freilich unſere Tage ſegnen, wo auf 
ben Gymnaſien oft nicht blos ein einträglider, fonbern geradezu vorzüglicher Re- 
ligionsunterricht ſich Bahn bricht, aber inzwiſchen leben doch jene anderen Gene⸗ 
rationen in unſeren Gemeinden und werden noch Jahrzehnte dauern, und es iſt der 
Mübe werth, ben religiöſen Entwickelungsgang des Einzelnen weiter zu verfolgen. 


— 
D 
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Wahrend des Triemium ging er nidt zum beiligen Abendmahl, zur Rive felten, 
mondmal bisputitte er mit einem Theologen feiner Befanntidaft über religidfe 
Gegenſtände; afabemifhe Borlefungen, wie fie für Stubenten aller Fakultäten 
von Theologen wobl gebalten mwerben, beadtete er nidt cher auf anberen Univer⸗ 
fitâten wurbe e8 ihm nidt einmal angeboten. Die kleine Stabt, in bie ber junge 
Beamte zog, batte einen, wie er meinte, mittelmägigen Prediger, ben er nur ein. 
mal bôrte, fpâter, unter einem kirchlichen Chef, fab man ibn öfters in der Pire. 
So bat er fit treiben laffen wie einen Leichnam vom Strome, fo gebt er feiner 
Frau qu Liebe einmal jäbrlid zum Abendmahl; ein Geiftliger ift nie in feine 
Bobnung gefommen ; ein gewiſſes Etwas hält bn ab, offen mit Ronge und Uhlich 
qu fraternifiven. Soll er benn au, meint er, bas Gemüthsleben der Religion 
beudlerif zur Schau tragen? Lieſt er nidt Leopolb Scheffer's und Sallet's 
faienbrevier, auch Bunfens Vorrede zum Bibelwert ? — wober aber, frage id, 
ſoll ihm Wiſſen unb Urtbeil in riftliten Dingen kommen? Cr braudt nur in 
fnbliden Seitungen voneeinem Ygenbenftreit in Baben zu bôren, von einem 
Geſangbuchftreit in ber Pfalz, von einem Ratehismuëftreit in Hannover, er braudt 
in Bezug auf bies Land nur bie Schenkel'ſchen Drohungen ju vernebmen, baf 
ſolche Katechismus⸗Intoleranz einen zerfleiſchenden Bürgerlrieg, daß bie bäufige 
Nennung des Teufels die Hexenproceſſe wieder anfachen könne, er braucht nur 
ein Buch wie das vom Profeſſor von Holtzendorff wider das Rauhe Haus und 
deſſen Unternehmungen und ähnliches mehr Dreiſtes als Wahres zu leſen, und 
ec fühlt ſich bei all ben Stich⸗, Schlag- und Schimpfworten um fo heftiger gegen 
Kirche und Geiſtlichkeit erregt, je mehr dem Verworrenen jeder ſichere Maaßſtab, 
jede Sachkenntniß gebricht; er beſchließt alfo erſtens eine Adreſſe zu entwerfen mit 
dem Geſuch einer ſchleunigen Einberufung einer General⸗Synode und zweitens 
gelobt er, die Prediger ſollen ibn auch nicht an hohen Feſten mehr in der Kirche 
ſehen. Mutatis mutandis, und Sie haben zu dieſem Portrait nicht eine, ſondern 
zehn Adreſſen, ein Jeder in ſeiner Nachbarſchaft. 


Auf den langen und traurigen Vorderſatz dieſer Realſtatiſtik über die heutige 
Unwiſſenheit in chriſtlichen Dingen, eine Statiftit, bie überwiegend meine Aufgabe 
ſein ſollte, erwarten Sie als natürlichen Nachſatz ein kurzes Wort über Hülfs— 
mittel gegen dies Uebel: — ich weiß keine neuen, ich weiß nur, daß der erſte 
Schritt zur Heilung dieſer Unwiſſenheit darin beſteht, uns nicht länger in Un- 
wiffenheit über das Vorhandenſein und Umſichgreifen der Unwiſſenheit zu laſſen, 
und daß es als ein Gericht erkannt werden muß, wenn die Wiege der Reformation, 
wenn die deutſche Erde unter ſo dichten, dunklen Leichentüchern liegt, endlich aber, 
daß die Schuld nicht bei den Unwiſſenden allein, ſondern ebenſo bei den Wiſſenden 
iſt. Müſſen wir auf unſern Gängen der Seelſorge, bei der Durchſicht unſerer 
dermaligen Literatur, bei der Beobachtung der meiſten geſelligen Kreiſe mit der 
Reformation wehllagen: „hilf, lieber Gott, wie manchen Jammer babe id ge⸗ 
ſehen!“ ſo ſei unſer erſter Schlag nicht nach den Wunden — die ſind ſchon ſchwer 
genng! — ſondern an die eigene Bruſt! Mögen Erfahrenere, Reifere denn id 
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fiber bie Paſtorenſchuld ſich ausſprechen, bie Vorrede bes fleinen Katechisnme laßt 
nicht los mit der ergreifenden Frage: „O ihr Biſchöfe, was wollt ihr doch dem 
Herrn Chriſto antworten, wenn er ſein Volk fo ſchändlich zugerichtet ſieht?“ Sind 
wir Prediger wahrhaft Wiſſende? Wiſſende im Sinne eines Paulus: „ich weiß, 
an wen ich glaube und bin gewiß!“ Wiſſende durch Kreuzesgehorſam und bie 
zu der Seligpreiſung: „ſo ihr Solches wiſſet, ſelig ſeid ihr, ſo ihr's thut!“ die 
ben Weg alſo kennen, weil fie ibn geben, und bas Kreuz, weil ſie es tragen? eine 
lebendige Apologie des Chriſtenthums, ja durch ben bloßen Wandel für Ent⸗ 
frembete ein chriſtlicher Unterricht? Sind wir Wiſſende in alle Radien hinein, d. h. 
bie ſich durch den Glauben von der Wiſſenſchaft nicht dispenſirt, ſondern au ihr 
hingetrieben fühlen und in denen ſich jene Ganz⸗ und Sicherheit darſtellt, die Ver⸗ 
trauen erweckt — während eine gewiſſe Unvermitteltheit des ſonntäglichen und bes 
alltaͤglichen Menſchen, des Kanzeltones und der Umgangeſprache, des Geiſtlichen 
und des Mitbürgers, des Theologen und des Mitgenoſſen an der Zeitart fo leicht 
Verdacht verbreitet gegen das Eine wie das Andere, gegen den Mann und gegen 
die Sache ſelbſt, die er vertritt. Um ſelbſt in den Katechismus hinein zu wachſen, 
der mit ſeinem: was iſt das? mehr die Erwachſenen als die Kinder antworten 
läßt, müſſen wir nicht qu früh Doctores ſein wollen, ſondern in Luther's Fuß⸗ 
tapfen treten, der mit ſeinem Hänſichen und Lehnchen den Katechismus lernt, und 
nicht eher damit aufhören will, bis er entweder gelehrter geworden, wie Gott, oder 
bis er den Teufel todt gelehret hat. „Ich bin auch ein Lehrer und Prediger, noch 
thue id wie ein Kind, das man ben Katechismus lehret, und leſe und ſpreche auch 
Wort für Wort des Morgens, und wenn id Zeit babe, die zehn Gebote und ben 
Glauben, bas Vaterunſer und Pſalmen. Und muß noch täglich dazu leſen und 
ſtudiren und kann dennoch nicht beſtehen, mie id gern wollte u. ſ. w.“ 

Und wenn uns der Geiſt Gottes täglich unterweiſet und au chriſtlichen Menſchen 
erhebt, fo wird uns die Liebe and ſcharfſichtig und erſinderiſch und ausdauernd 
machen. Wir werden uns, fo weit Kraft und Gelegenheit reicht, keiner der Auf 
gaben entziehen, die ſeit vielen Jahren die Kirche bewegen, es ſei innere oder 
äufere Miſſion, es ſei Gründung von Rettungshäuſern oder Linderung der Bob: 
nungsnoth, es ſei Pflege der Sonntagsheiligung oder Einführung von Ooué: 
andachten, es ſei Abſchaffung von Branntwein oder Anſchaffung der Bibel, es 
ſei Bildung von Jünglingsvereinen oder Sorge für die Gefangenen, es ſei Be 
férberung einer geſunden politiſchen Preſſe oder die Erhaltung des Kirchentages 
ſelbſt, den wir ſegnen als ben großen Reiſeprediger Deutſchlands, als ein beiliges 
Band in zerllüfteter Zeit, ſegnen als geborenen Widerſacher der Revolution. Genug, 
ſo weit Wurzeln und Wirkungen der religiöſen Unwiſſenheit reichen, ſo weit bieten 
wir unſere Colonnen auf, fo weit muß ſich die Angriffslinie ausdehnen und dieſes 
tageſchene Uebel in alle Höhlen, Wiukel und Löcher verfolgen. Ach laſſen wir es 
uns abermals geſagt ſein, die Krankenheilungen des Herrn, ſeine ſämmilichen 
Wunder behalten eine vorbildliche Seite für uns; die leibliche Noth des Volles 
muß an uns und an den durch uns Wachgerufenen Pfleger und Helfer finden zu 
indirecter Hebung des Fluchs der Unwiſſenheit. Das Schelten auf die Demos 
kraten, die ſich der Aſſociationsidee bemächtigen, hilft au nichts. Ich rechne unir 
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die Mittel inbivecter Geilung natürlich Ales, mas chriſtliche Sitte heißt. Und 
wiewohl es einerfeité ein bebeutfames Doppelzeichen ber Zeit ift, daß beute, wo 
die römiſche Kirche fefter benn je an weltliche Macht und ſtaatliche Herrlichkeit 
ſich klammert, die evangeliſche ihre Selbſtſtändigkeit begehrt, fo kann anbererfeits 
die Auseinanderſetzung von Kirche und Staat nicht ſo von uns gewünſcht werden, 
daß durch ein Zurückdrängen der großen Geſtaltungen ihrer beiderſeitigen Freund⸗ 
ſchaft, durch ein Erlöſchen jener mächtigen Eindrücke der Tradition in allen ges 
meinſamen Lebensverhälmiſſen, durch die Entchriſtlichung der Erziehung mit Hülfe 
eines marlloſen Deismus ebenſoviele Giftquellen der Unwiſſenheit fit qualmend 
erſchlöſſen zur Verheerung geſegneter Gefilde. Die mittelbaren Zeugniſſe der Pas 
triarchen von ihrem Glauben durch Bauten und Bänume, durch Altäre, Dentfteine 
und Erbbegräbniſſe haben fernhin gewirkt: fo noch heute die Feſte, die Weih⸗ 
nachtobaãume, die Leichenſteine. 

Die Unwiſſenheit will auch direct angegriffen ſein. Sie muß ſelbſt ſtutzig 
werden und überführt, wie unwiffenb fle iſt. Ars non habet osorem nisi igno- 
rantem. Jener engliſche Prediger war vor zwei Jahren auf der großen Mifs 
ſiond⸗Verſammlung in Liverpool offen genug, zu geſtehen: „So lange id die 
Riſſions⸗Berichte nicht las, fand id ſie ſehr langweilig; ſeit id ſie aber leſe, 
interefſiren ſie mich ſehr.“ Sollte bas nicht die Lage Vieler unter ben Unwiſſen⸗ 
den ſein, daß ſie nur einmal gründlich, eingehend zu hören brauchen, und ſie wür⸗ 
den geneſen? Es giebt freilich Geſinnungsgenoſſen jenes Correſpondenten von 
Dabid Strauß: „Was iſt doch,“ fragt dieſer Bankerutteur, „alle Theologie und 
Rirbe? was anders, als pure Verdrehung, Unwiſſenheit und Unnatur! Ich will 
mit meiner ganzen Seele bei den Alten ein Heide ſein, denn hier iſt Wahrheit, 
Natur und Größe.“ — Auch Gadarenerbitten werden gewährt, aber ſo verkom⸗ 
men iſt immer nur ein Bruchtheil; ſelbſt Sadducäer kommen bieweilen zur 
Jobannistanfe. Es kommt, ihr Brüder, auf ein „Händeausſtrecken“ an, wie es 
in feierlichen, geheimnißvollen Verhüllungen vor ſechszig Jahren der bis an den 
außerſten Rand des Schiffes ſich wagende Prophet verſtand, für die Gebildeten 
unter ben Verächtern der Religion. Unter vielen Altären ben an ben unbekannten 
Gott herauszufinden und au dolmeiſchen mit Hülfe ihrer Dichter, die aus der 
Tieſe je und je emporquellenden Olodentöne der verſunkenen Stadt au vollem, 
llarem Gelaäut anſchwellen au laſſen, ben faſt erloſchenen Puls der Liebe und 
Keuntniß des“ Wortes zu lebensſtarken Schlägen zu ſteigern, dies, dies iſt bas 
Amt der Barmherzigkeit, und ſie hebt heilige Hände auf ohne Zorn und ohne 
Zweifel um die Chariſsmen der Gemeinde, vor allem um die bſtlichſte 
Gabe der Liebe. Dreierlei,“ fo rief neulich die Schrift eines Nichttheologen bittend 
ans und meinte damit wahrlich keine methobdiſtiſche Angſttreiberei, „dreierlei iſt der 
ſirche Roth: 1) Erweckung, 2) Ermedung, 3) Erweckung!“ Dann wird auch 
der Fabritherr bem Arbeiter ſeinen Sonntag geben und der Reiche für Liebes⸗ 
werke ſein Geld, und der Geſetzgeber wird chriſtliche Gewiffenbaftigleit, und die 
Unwiſſenheit ein Ohr für die Wahrheit, und der Prediger eine deutliche Stimme 
haben, daß man weiß, was gepfiffen, geharft und poſaunet iſt. — „Strebet nach 
den beſten Gaben,“ dieſes Wort, heißend und verheißend, war vor hundert Jahren 
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für Cbriftoph Start ein Sporn, feiner Pire ein Exeget au werden, und er 
fete fein Bibelwert zuſammen mit bem Wunſche, ber entfetliden Unwifjenbeit 
feines Boltes Ginbalt zu thun, mie bie Borrebe bexeugt. Ihm ift nun bag 
Lang e'ſche Werk gefolgt. Erwecke bie Gabe, bie in dir ift, bie latent, aber doch 
vorbanben iſt, bu getaufte Gbriftenbeit, mad auf, bu Stadt Jeruſalem! 

Hand in Hand mit ber Bitte um Charismen gebt bas Oebet um mebr Ar⸗ 
beiter. Die Grnte ift groß, der Arbeiter menig! und ber Sufammenbang von 
Matth. 9 u. 10 zeigt, daß, kaum gebetet, aud ſchon gefenbet und gearbeitet wird. 


Die Decimicung ber Schaar Gideons widerſpricht nidt bem Seufzer bes 
Herrn nat mebr Arbeitern. Es ift nidt wabr, daß die Zahl fo gleichgültig iſt 
für bas Reid Gottes, mie es eine Art Tröſter dazu machen wollen, die fon 
zur Ruhe ſprechen, ehe noch der Schaden ausempfunden iſt: Mehr Arbeiter! 
Nach dem Willen der Reformatoren ſoll jeder Hausvater ein Lehrer ſein, der 
wöchentlich wenigſtens einmal die Seinen, Kind und Geſind', im Katechismus | 


überhört. Mebr Diener am Wort! 


Mebr Prediger au Arbeitern! Und mebr Urbeiter zu Prebigern! Den 
falſche Erllärung von Erbauung als etwas Rührendem und Gefühlsſeligem bat 


es fo weit gebradt, baf man bie Mittbeilung von Lebre und Erkenntniß im 
bibliſchen Sinne leicht unerbaulid finbet. Erbauung aber ift ein barmonifder 
Begriff, fie fett ben Willen nibt weniger in Bewegung, als tas Nachdenken 
und Mitfüblen. Es giebt eine ftebenbe Art allegorifer Prebigt, beren falſcher 
Ruhm oft Erbaulichkeit, beren leibige Grudt ein Gewährenlaſſen ber Unwiffenbeit 
if Wir follen und dürfen unferen Hörern etwas zumuthen. Und and uns! 
Matth. Hahn verſuchte mit geringen Leuten ſeine tiefe Erklärung des Eyheſer⸗ 
briefes, und er ſah Wunder; der große Bengel wußte, was Fußwaſchung iſt, 
wenn er ſeine Reden über die Offenbarung an etliche Kloſterbauern, Hirten und 
dergleichen hielt. Die Verwechſelung von Kirchenjahr und Perikopenpredigt, als 
ſtehe und falle Beides zuſammen, bat Schuld an einem theilweiſen Bibelverbot, 
wie es ein deutſcher Theologe zum Unterſchied von bem rômifden gänzlichen ges 
naunt bat. Unb es iſt ein Irrthum, daß die Bibelſtunden einholen können, was 
der Sonntag verſäumt, und die ſpottende Frage eines ſcharflutheriſchen Blattes, 
ob man benn lauter Prieſter und Schriftgelehrte haben wolle? ſpottet des Fra⸗ 
gers und iſt uns Fingerweis genug. Ach, daß wir nur erſt den Vorwurf, mit 
bem die vorletzte katholiſche General-Berfammiung unſerer Rive eine große Bit⸗ 
terleit anzuthun meinte, wirklich verdienten, daß fie eine Sonntagsſchule ſei; 
nicht daß wir der Liturgie entrathen wollten, im Gegentheil, auch die von der 
Gemeinde mitgeſungene und mitgeſprochene Liturgie kann die Unwiſſenheit ver: 
treiben helfen. | 

Ein trefflich Mittel, ber Univiffenbeit zu fieuern, find öffentliche biblif he 
Befpredungen. Gin Mal verfammein ſich bie Männer und Jlünglinge be 
fonbers, ein auberes Mal bie Frauen und Dungfrauen; die Lebtconfirmirten bib 
den ben Rern. Mur jeien bie Sufammentünfte nidt in der Rive; dort ift man 
feu, ju ſprechen. Es ift alfo biefe Einrichtung etwas Anderes, als bie üffent: 
lichen Satedifationen mit Erwachſenen, aud eiwas Anberes, als Gonventitel,, we 
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der Geiſtliche oft feblt ober umgelebrt der allein Redende ift. Es iſt ein freter 
Austauſch fiber vorgelegte Fragen, baburd ergiebiger als Predigt und Bibel⸗ 
flunde; bec Gegenſtand wird durch Anworten Mar unb fier, ein wirlliches 
Eigenthum des Oefragten, über bas ex verfiligen fann, bas ibn nidt blos kriegs⸗ 
tüdtig, fonbern auch fhlagfertig macht; bie Wurzeln ber Erkenntniß gewinnen 
mebr Erdreich. Dazu bat ber Gemeinſchaftstrieb feine Nahrung, weil nun eine 
mal ber Menſch geſellig und der Gbrift kirchlich geboren wird. Dieſer Vortheil 
iſt beſonders beachtenswerth in dieſer Zeit der zwieſpältigen Loofung, Chriſtus 
ſei in der Kammer, ſei in der Wüſte; in dieſer Zeit der Kirchenſucht und der 
Kirchenflucht, des Romaniſirens und der Sectirerei. — Mie die Verbreitung der 
Tractate, die guter Andachts bücher, mie Arndt, Bogatzky, Tholuck, Diefs 
fenbach u. A., wie die Austheilung tüchtiger apologetiſcher Schriften, z. B. der 
Driefe über ben evangeliſchen Olauben (im Vereine des nördlichen Deutſchlands), 
oder Stirm, oder die letzten zehn Baſeler Vorträge, mie es zur Vekämpfung der 
Unwiſſenheit heilſam iſt, ben Gerlach'ſchen Commentar, ben deutſchen Gnomon, 
die alten Summarien, die Meyer'ſche, die Stier'ſche, die Hirſchberger 
Bibel auch in der Gemeinde in Umlauf au ſetzen, bas bedarf keiner Ausführung. 

Die Kirche die Schule der Großen, die Schule die Kirche der Kleinen! 
Was hülfe der Vorſchlag aller möglichen neuen Mittel gegen die Unwiſſenheit, 
wenn wir uns der Sorge für die Erhaltung des beſtehenden Segens entſchlügen? 
VB. Hugo ſelbſt zieht in ſeinen Miſerablen die Summa: „Legt gute Schulen an, 
ſo werdet ihr finden, daß eine Maſſe von Parias nur auf den Eiſenpanzer der 
gegen ſie gewappneten Ordnung ſtößt und in deren Zerſtörung ihre eigene Selbſt⸗ 
vertheidigung erblickt.“ Lord Shaftesbury ſagt in ſeinem letzten Jahresbericht 
Über ben Verein von Lumpenſchulen, der 201 Sonntageſchulen mit 25,000, 
172 Tageſchulen mit 18,000, 211 Abendſchulen mit 9000 Schülern zählt, daß 
ohne fole Miſſionsthaten der Suftanb ber Oauptftabt ber allerbebentlidfte ſein 
würde. Wir in Deutfhland baben noch Bibel, Oebet und Rirdenlieb auf ben 
Schulen. Halte, bu deutſches Boll, was bu haſt, daß bir Niemand beine Rrone 
nebme, und bir aulebt sur Rettung beiner Jugend nur Lumpenſchulen übrig blei⸗ 
ben. Das blutrothe Geſchlecht würde nidt auf fit warten laffen. Ich theile 
auch bie Anfibt, daß vie Einführung ber Givilebe neben der Oefabr des Ver⸗ 
luſtes der riftliten Sdule eine Kleinigkeit fei. 

Unfer Zeitalter ift bas ber Miffion und ber Revolution zugleich genaunt 
morden. Jun, e8 ift meÿr als Sage, daß zur Stadt des Berberbens und Um⸗ 
fluves am Vorabend ibreS lnterganges nod einmal Œngel kommen unb-innere 
Miſſion balten. Wohin merben bie Maſſen fi menben? Welches Siegers Beute 
in ben beborftebenden Kämpfen merben fie fein, des fuftematifhen Unglaubens 
oder des bewußten Glaubens, ber Rechenſchaft von ſeiner Ooffnung geben kann? 
Das iſt das Neue an dem alten Uebel, daß ſich auch der Abfall als ein Syſtem 
in's Völkerleben einzuleiben ſucht und die Flattergeiſter der Empörung ſich zur 
Phalanx der Umwälzung zuſammenballen und ſchließen. Die innere Miſſion will 
anch zuſammenſchließen, aber nicht Exemplare, denn ſie weiß noch eine andere 
Rechnung über Menſchenſeelen, als daß 12 ein Dutzend ſind, ſondern Subjecte, 
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b. b. folie, von benen jeber eingelne subjectus, unterworfen ift an Oottes Mort 
in bewußtem Glauben. Dann wirb bie Weiſſagung anbers in Erfüllung geben, 
die ein ebler panier, ber Deutfdlanb liebte, ansſprach mit bem Reiz der Zwei⸗ 
beutigleit, ben folie Drafel baben: „Sind bie Grangofen bie Ganblanger des 
Socialismus, bie Deutfden werden bie Prieſter ſein!“ Ja, Priefier eines drift. 
lien Gemeinbe: und Volkslebens, bas walte Oott zur Erfüllung des älteren un: 
gweibeutigen Wortes: „Sie follen mid alle fennen, beibe, klein und grof, ſpricht 
ber Herr, benn id will ibnen ibre Miſſethat vergeben unb ibrer Sunde nicht mebr 
gedenken.“ Amen. 


b. Debatte. 


General⸗Superintendent Dr. Hoffmann aus Berlin: Es mor 
mein Vorſatz, auf dieſem Kirchentage ftille au fein; aber es ift mix mit jebem Tage 
unmöglicher gemorben. Zwar Worte des Lobes will id nicht ausſprechen über 
die eben fo ſicheren als wuchtigen Hammerſchläge des Herrn Referenten, meines 
theuren Freundes. Und eben fo wenig will id Nachträge liefern; dazu mußte id 
eben fo lange reden, als er; nur dies ſei geſagt: vom Sürften bis zum Bauer 
und Tagelöhner herab babe id unzählige Zeugniſſe der geſchilderten Unwiſſenheit ges 
hört. Ein Beiſpiel genüge: ein hochgeſtellter Finanzbeamter eines dentſchen Staates 
ſagte einmal, in einem Geſpräch über den im Staatsleben unter Leitenden und 
Geleiteten herrſchenden Egoismus, alles Ernſtes, es ſei ganz bibliſch, daß ein jeder 
das Vermögen des Nächſten an ſich zu ziehen trachte; denn es ſtehe geſchrieben: 
ſuchet nicht das Eure, ſondern was des Anderen iſt! 

Was ich mir aber heute eigentlich als Aufgabe vorgeſetzt, iſt, mich an meine 
lieben Amtsbrüder zu wenden. Es gebt nicht mehr, daß wir der Zurüd— 
eroberung unſerer Gemeinden blos bas bisherige Maaß von Zeit 
und Kraft widmen. 

Mur wenige Fragen. Mie treiben wir's mit bem Gonfirmanben-linterridit? 
Beſſer als fonit, ja. Aber, zumal in ben grôferen Landgemeinden und Stadt⸗ 
gemeinben, wie viele iwerben benn von uns fo auSgerdftet, daß fie ben an fi 
berantretenden Berfudungen zum Sweifel und Unglauben wiberftehen können? daß 
fie 3. 8. erfennen, bas erfte Bud Moſe ſtehe mit einer einjigen, vergangenen 
ober Hinftigen, Œntbedumg der Naturwiſſenſchaft in Widerſpruch? Drientiren wir 
uns bod, flatt fiber Tagesfragen, beffer über bie großen Grundfragen alles 
Wiſſens unb Lebens! Wenn wir wiſſenſchaftlich nidt ganz feſtſtehen, fo find wir 
verlorene Lente gegenüber ben Halbwiſſern. Wir müſſen mehr ſtudiren, 
Wir haben viel ju viel freie Zeit. Ich denke nicht blos an die Natur— 
wiſſenſchaft. In die Lehren eiwa vom Teufel, von ben Dämonen, Engeln bobrt 
ſich am leichteſten der Zweiſel hinein. Ich babe bas namentlich an Gymnaſiaſten 
erfahren und ihrer viele oft zu mir gebeten, um mit ihnen Stunden lang über 
dieſe Punkte zu disputiren, freilich ohne darüber die großen Hauptwahrheiten be 
Katechismus zu vergeffen. 

Weiter: wie treten wir ben Jünglingen näber? Ich fann nidt ſagen, 
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wie wir's machen können. Aber wir müſſen'e. Und was man muf, bas 
wirb man können. Suchen wir nur fo lange ben Weg, bis wir ibn finben. 

Sodann: bie Lebrer. Warum beten wir Geiſtliche, marum flubiren wir 
nidt fleifiger gemeinfhaftlih mit ibnen? 

Unb wir felbft Woran liegt es, baf fo wenig Siegeszuverſicht zur 
evangeliſchen Wahrheit fit unter uns finbet? Weil wir nidt genug Theologen 
finb, ernſt⸗ wifſenſchaftliche Theologen. Diefes Machtbewußtſeins ber Wahr⸗ 
heit bedürfen wir. 

Jedoch nicht wir allein. Alle Stände, alle Gebildete müſſen klar ſehen 
über die höchſten Dinge. ‘Da ſind denn vor Allem die alademiſchen Theologen 
zu bitten: ſchreibt mehr wiſſenſchaftliche Bücher, aber nicht wieder für die Ge⸗ 
lehrten, für die Fachgenoſſen, ſondern für die Gebildeten überhaupt, und 
zwar nicht blos einzelne Vorträge, ſondern durchgearbeitete Werke. Unentbebrlid 
if es z. B., daß die Lehrunterſchiede der evangeliſchen und der römiſchen Rire 
beſtimmter erkannt werden. 

Endlich noch ein Wort über die Schulregulative. Ich danke Gott, daß 
wir fie in Preußen noch haben, und geſtehe, daß id mich gewiß zehnmal haufiger 
über bte Kinder, bie mir ben Katechismus und die alten Kernlieder ſagten, als über 
tie Predigten der Paſtoren gefrent babe. Frauen, vom Fürſtenthron herab, haben 
oft noch in höherem Alter ben Katechismus und die Lieder gelernt und gelehrt au 
größtem Segen. So werden die Schulregulative — die allerdings mit dem 

Sonntage zuſammen gedacht worden ſind, mit der Sonntags⸗Zeit und 
Aube, die die Menſchen wieder haben müſſen — doch wohl wenigſtens in un⸗ 
ſeren Familien bleiben. 

Ich glaube: es iſt noch Zeit, daß unſer Volksleben kann gerettet werden; 
aber es iſt hohe Zeit. 

Profeſſor Dr. Beyſchlag aus Halle: Mur einen praktiſchen Vorſchlag 
geſtatten Sie mir. Wir haben geſtern und heute Referate gehört, von denen wir 
wünſchen möchten, daß ganz Deutſchland ſie gehört hätte. Wie wäre es, wenn 
dieſe Vorträge von Dr. Wichern und Paſtor Kögel zu möglichſt billigem Preiſe 
in Separatabdrücken erſchienen? 

Die ganze Verſammlung ſtimmt dieſem Wunſche und Vorſchlage bei. 

Paſtor Ribbeck aus Manubach bei Bacharach fordert im Anſchluß 
an das von Dr. Hoffmann zuletzt Geſagte Geiſtliche und Nichtgeiſtliche dringend 
auf, fo viel an ihnen ſei, bem armen bentfden Volke ben Sonntag wieber zu 
geben, wendet ſich ſodann an die Amtsbrüder mit der Bitte, ihr Augenmerk in⸗ 
ſonderheit auf die gebildeten, höheren und höchſten Stände zu richten, unter denen 
die Seelſorge meiſt mit viel größeren Schwierigkeiten verknüpft ſei, als unter ben 
niederen Volksaklafſen. 

Gymnaſial-Director Dr. Herbſt aus Bin wünſcht, daß bas Referat 
mit Thaten ſchlöſſe, und zieht zuvörderſt die Stellung des Chriſtenthums 
innerhalb der Gymnaſien in Betracht, wobei er vornehmlich fünf Punkte 
hervorhebt. 1) Kirchenbeſuch. Er ſei überzeugt, daß in Betreff deſſelben 
nicht, wie Seitens ber katholiſchen Rive geſchehe, legal, ſondern auf einem 
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mittleren Wege müſſe verfabren merben, nämlid fo, bag bie Theilnahme am 
Gottesbienft allerdings zur Pflicht gemadt, aber bie Verſäumniß nidt juriſtiſch, 
fonbern ſeelſorgerlich geftraft werte. Es fei biexbei befonberS bie Einwirkung auf 
bie Gitern zu empfeblen. 2) Schulandachten. Sie, bie von allen Sebrern, 
die fie aufritig zu balten im Stande finb, müfiten gebalten werben, feblen no 
in vielen Gymnaſien. 3) Religions-Unterridt. Er merde am beften nicht 
von ben Geiſtlichen des Orts, auch nicht von theoretiſch gebifbeten Philologen, 
ſondern von ſolchen Theologen, die zugleich im Schulwifſen zu Hauſe 
ſind, ertheilt. Der Redner knüpft hieran eine ernſte Mahnung an die etwa an⸗ 
weſenden Studirenden und Candidaten der Theologie, dieſen hochwichtigen Punkt 
au berückſichtgen. 4) Verbindung des Confirmanden- und des Reli— 
gions⸗Unterrichts auf ben Gymnaſien. Eine Verſtändigung der beiden leh⸗ 
renden Krafte ſei hier abfclut nothmentig. 5) Das Aufſichtsrecht der Con— 
ſiſtorien fiber ben Religions-Unterricht. Wie wird es geübt? oder wird es 
überhaupt geübt? Es liegt darnieder. 

Außerdem befürwortet der Redner die — ſchon in Folge des Barmer Vor⸗ 
trags von Profeſſor Lange über die Stellung der weltlichen Literatur zum Chri⸗ 
ſtenthum vorgenommene, aber ſeitdem wieder in Vergeſſenheit gerathene — Begrün⸗ 
dung einer chriſtlichen Zeitſchriſt für die mittleren und höheren Schichten der 
Geſellſchaft. Heute möge man damit Ernſt machen. Dazu gehöre aber Zweierlei: 
Enthaltſamkeit von der ſchlechten Preſſe, — eine Seelendiät, die nicht 
Jedermanns Sache ſei, und dann Schaffen einer guten. Ein Jeder nehme, 
fo ſchließt der Redner, im ſeine Heimath die ernfte Abſicht mit, für eine ſolche 
Zeitſchrift zu collektiren. 

Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. Wichern: Die vier Tage, die uns hier in 
Brandenburg geſchenkt ſind, ſind Zeugen, daß Gott uns eine Gemeinſchaft des Lebens 
gegeben, die aus dem Einen lebendigen Glauben und der ihm verſchwiſterten Hoff⸗ 
nung ſtammt. Es iſt hier viel Zeugniß gegeben und viel gehört, aber es kommt 
Gberall und namentlich in unſeren Tagen auf Thaten an. Nun wiſſen wir zwar: 
die Worte felbft, bie wir bier vernommen, ſind Thaten geweſen, geboren aus bem 
Leben, und nicht blofer Sal; aud bat bas Mort vielfad bie Herzen bemegt 
un) bas Hören ift aux That gemorhen. Aber bod ſchafft ſolches Oeben und 
Nehmen im Worte und ans bem Worte nur ben Boden, anf bem weitex gebaut 
werden fol, nämlid bas Werk ber inneren Miffion, bas uns bier in ben 
beiben letzten agen vereinigt gebalten. Wir dürfen von Gott boffen, daß in 
biefen agen von Bieler Mugen, aud fonft Wohlmeinender, der Schleier, der das 
Weſen ber inneren Miſſion ibnen verhüllte, mebr als bisber ift meggezogen wor⸗ 
ben. Was Pfarrer Rôgel von Luther und ber Auguftana gefagt, knüpft wieder 
an dasjenige, was vor viergebn Jahren in Bittenberg bargelegt und ſpäter nament⸗ 
lié in Elberfeld unter ber Buftimmung grofer Berfammlungen evangelifer Chriſten 
wiederhallte: baf Luther und Luther's Werk und Liebe zum Bolt rebt eigentlich 
der inneren Miffion angehöre. „Unſere evangelifhe Kirche ift Miffions- 
licge und vor Allem eine Rirde ber inneren Miffion.” Wenn nun 
Gott biejer Kirche ben Segen gegeben babe, daß in ihr wieder Sein Wort ges 
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predigt, daß Gemeinden gefammelt, daß der Glaube in ihr wieder Lebensmacht 
werde, ja, daß die Sterne der Wiſſenſchaft, die beſten Dichter und Staatsmänner 
— ich nenne nur von ſchon Dabingegangenen einen Savignt, einen Carl Ritter, 
einen Œrnft Moritz Arndt, einen Stein, unb wie mande anbere Namen liefien 
fich dieſen hinzufügen, — zugleich Glaubensmänner und redt eigentlich Män— 
ner der inneren Miffion geweſen ſeien, wozu, fo müſſe gefragt werden, 
wozu hat Gott wieder Glaubenspredigt und lebendige Prediger geſetzt, wozu die 
lenchtenden Vorbilder in unſerm Volk auf ben Leuchter geſtellt? Doch gewiß nicht 
dazu, daß wir ruhen und genießen, — dazu ſind dieſe Tage des Kampfes nicht 
angethan, — ſondern daß wir das neu begonnene Glaubenswerk unter ben Ver⸗ 
irrten und Verlaſſenen, den Abgefallenen und Todten, das ſo geſegnete Werk der 
inneren Miſſion, jeder an ſeinem Theil, fortſetzen und weiter führen in Gottes 
Namen und Gottes Kraft. 

Ich babe noch einmal bas Wort ergriffen, weil es mich ſchmerzte, daß 
unter denen, die in bem Werk sur Rettung des Volles unldslich verbunden ſein 
ſollten, vielfach Erkaͤltung eingetreten iſt. So iſt — wer fan e8 leugnen — 
der Feind in unſere Mitte gebrochen; Freunde, die einſt nicht gefehlt und die nicht 
ſehlen durften, ſehen wir mit Schmerz nicht mehr in der Mitte Derer, die au 
ſo heiligem Werke vereinigt fein, vereinigt bleiben ſollten und müßten. Iſt bas 
tedbt? 

Sat aber Gott uns folie Segenstage in biefer Stabt auf's Neue gegeben, 
fo if e8 gefheben, bamit mir mieber von vorn anfangen mit friſcher Kraft 
und friftent Muth, und baf wir, beimfebrenb, ein Seber in feinem Hauſe, int 
feinem Berufétreife, in feiner Oemeinde bas bier im Olauben Neubegonnene weiter- 
führen. Heben wir fo nidt nur bie Hände, fonbern auch die Herzen auf, dann 
fegnet uns Gott, daß aud wir können Seine Oelben und Ritter in bem beiligen 
Rampfe werben, der uns für unfere Tage verorbnet if Die Nacht iſt vielleicht 
bot der Thür, aber bie in Gbrifto finb, bleiben ein Lidt. SLaffet uns wandeln 
als Kinder des Lichtes! Laſſet uns jebt auf's Neue geloben, wie e8 dort fiber 
ben Grübern ber Reformatoren geſchehen, daß wir mit verjingter Liebe, gum 
Rampf wider bie Geindbe, aber sur Erbauung der Gemeinbe und zur Zerſtörung 
von Unwiſſenheit und $Ginfternif, bem Merle. ber inneren Miſſion im Olauben 
unfere Rräfte wibmen wollen. Dazu kann Jeder bas Seine thun an feinem Theil, 
aber bas Meiſte and Wichtigſte, was notb thut, fann nidt obne Zuſammenſchluß, 
one glieblite Berbinbung und Zuſammenarbeiten Bieler geſchehen. Iſt im Großen 
und Ganzen bie Rire bas Band, das Alle zum Kampf wiber das Antichriſten⸗ 
thum verbinbet, fo bebarf e8 dazu in ber Rive not befonberer Stätten und Per: 
binbungen, bie zur Pflege und Förderung gemeinfamer Arbeiten beftellt und vom 
Herrn ber Rire gefegnet ſind. Eine dieſer Stätten ift ber Central: Aus- 
ſchuß, ber auch bies Mal ben Gongref für vie innere Miffion, als Theil des 
Rirdentages, sufammengerufen unb feine ftille unb ſichtbar gefegnete Arbeit feit 
nun zwölf Jahren fortführt. 

Dr. Wichern knüpfte daran die eindringliche Aufforderung, den Central⸗ 
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Realiſirung der auf dieſem Kirchentage ausgeſprochenen und zur Geltung gebrachten 
Gedanken zu fördern. Die Gelegenheit dazu ſolle den anweſenden Mitgliedern 
geboten werden. Der Central⸗Ausſchuß babe in dieſen Tagen in der Berathung 
mit ſeinen Agenten abermals die Einſicht gewonnen, daß ohne Perſonen, die 
ganz unmittelbar in dem Dienſt ſolcher Arbeit ſtehen, keine durchgreifende 
Forderung ſeiner Arbeiten zu erwarten ſtehe, und babe deshalb beſchloſſen, zunächſt 
zwei Männer aufzuſtellen, die im deutſchen Vaterlande als Reiſeagenten fi 
das Bert der inneren Miſſion in größerem Maaße wirken und ibm Freunde ver, 
ſchaffen ſollen. — Die Verſammlung ftimmte dieſem Entſchlufſe einſtimmig bei und 
ſagte ihre Unterſtützung zu. 

Sodann fuhr der Vortragende fort, barauf hinzuweiſen, wie geſtern und heute 
bedeutungsvolle, in die Tiefen unſeres Vollsweſens hinableitende Gedanken bar: 
gelegt ſeien, die eine Ausführung und Umſetzung in's Leben in großem, eines 
Kirchentages würdigem Style forderten. Bu bem Ende beantrage er biermit, daß 
noch heute eine ſtändige Commiſſion aus der Verſammlung zuſammentrete, die 
in Verbindung mit bem Central⸗Ausſchuſſe zur Förderung und practiſchen Durch⸗ 
führung derjenigen Intereſſen, welche durch die Vorträge und Verhandlungen der 
beiden letzten Tage fo lebhaft angeregt ſeien, mitwirke. Das Geeigneiſte ſcheine, 
wenn dazu willige Mitglieder ſich ſelbſt zur Theilnahme melden wollten und An⸗ 
dere ſich dazu auffordern ließen. 

Die Verſammlung erklärte ſich durch allgemeinen Zuruf hiermit einverſtanden 
und beſiegelte bas Schlußwort des Dr. Wichern, er preiſe Gott, daß die Ber: 
ſammlung mit der fo ernſten Erklärung nicht thatlos auseinander gehe und bofie 
dazu auf Seinen Segen, — mit einem vollen, einſtimmigen Ame n.*) 

Referent Paſtor Kögel dankt für die Aufnahme ſeines Vortragse und 
für die demſelben gewordenen Ergänzungen. Er wünſcht vor bem Auseinander⸗ 
gehen noch eine ſofortige That. Cardinal Wiſeman habe einſt geſagt, auf 
dem Brandenburger Sande werde die Schlacht entſchieden werden zwiſchen Rom 
und bem Evangelium. Heute jedoch will id, ſchließt der Redner, nicht an die 
Kluft, ſondern an das ſtarke Band erinnern, welches zwiſchen Jenen und uns be⸗ 
ſteht im Apoſtolicum, im dreifachen Credo. Und wenn die Katholiken in ihrer 
Generalverſammlung zu Aachen ſich erhoben, um ihr Ave Maria gemeinſam zu 
beten: fo wollen wir aufſtehen und gemeinſam unſeren Olauben bekennen. 

Die Verſammlung folgt bem Rufe. Alle erheben ſich von ihren Plätzen, auch 
die auf ben Emporen ſehr zahlreich verſammelten Kirchgenofſen der Stadt Brarr 
denburg, Männer, Frauen und Kinder aus allen Ständen, und Alle gemeinſam 
ſprechen in andachtsvoll gehobener Stimmung wie aus Einem Munde das ganze 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß. 


) Im Anſchluß hieran erwähnen wir, daß am Schluſſe der Plenarverſammlung 
und des Kirchentages ein theils vom Central⸗Ausſchuß hierzu eingeladener, theils durch 
eigene Erklärung zuſammengetretener Kreis von 26 Mitgliedern des Kirchentages ſich 
privatim verſammelte und vorläufig au einer Commiſſion ſich conſtituirte zu bem Zwede, 
dem Central-Ausſchuß zur Löſung der oben angedeuteten Aufgaben hüffreich zur Seite 
zu ſtehen. 
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General-Superintenbent Dr. Goffmann aus Berlin theilt mit, 
e8 fei fo eben im Auſchluß an bie lebten Aufforberungen, zur That zu ſchreiten, 
ein nambafter Preis ausgeſetzt fitr eine Schrift, welde mit befonberer Rädfidt 
auf bie Bedürfnifſe des Gonfirmanben- unb Schul⸗ Unterrichts ben Nachweis 
führen ſoll, daß die Bibel mit den Entdeckungen der Naturwiſſenſchaft keineswegs 
im Widerſpruch ſteht. 

Hierauf tritt eine einſtündige Pauſe ein. 


Nach derſelben werden die Verhandlungen um 1 Uhr unter dem Vorſitze des 
General⸗Superintendenten Dr. Hoffmann mit bem Gefange: „Streitet recht 
die wen'gen Sabre,“ eingeleitet. 

Es folgen nun 


c. Begrüßuugen. 


Profeſſor Caffel aus Berlin bringt Grüße von Seiten des Comités 
der Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums unter Israel und empfiehlt 
im Voraus ein Wochenblatt für chriſtliches Leben und chriſtliches 
Wiſſen, welches demnächſt erſcheinen und nicht allein für Israel, ſondern auch 
für diejenigen, in deren Mitte Israel ſich befindet, beſtimmt ſein ſoll. 

Paſtor Bleibtreu aus Duisburg begrüßt den Kirchentag ſowohl im 
Namen der Direction der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Paſtoralgehülfen⸗(Diakonen⸗) 
Anſtalt zu Duisburg, über deren Gedeihen er ſich näher ausläßt, als auch von 
Seiten des Centralvorſtandes des Enthaltſamkeitsvereins in der Rheinprovinz. 
In Betreff der von letzterem vertretenen Sache dankt er Sr. Maj. dem Könige 
von Preußen für die Cabinetsordre, nach welcher dem Heere als tägliche Ration 
nicht mehr Branntwein, ſondern Kaffee ſoll verabreicht werden. 

Paſtor van Rhyn aus Waſſenaar bei Leyden will den „etwas 
dunkel gefärbten“ Bericht ſeines Landsmannes Cappadoſe über Holland nicht 
ſowohl berichtigen als ergänzen. Das Staats-Schulgeſetz ſei von einem chriſtlich 
geſinnten Juſtizminiſter in guter Abſicht concipirt und durchgeführt, nämlich in der 
Abſicht, die ſeit dem Jahre 1795 von der Kirche gelöſte Schule zur innigeren 
Verbindung mit ihr, der Kirche — deren völlige Trennung vom Staate der Wort⸗ 
laut der Staatsverfaſſung ihm zu erheiſchen ſchien, — zurückzuführen. Uebrigens 
laſſe bas Geſetz volle Freiheit zur Errichtung beſonderer chriſtlicher Schulen. Auch 
ſei die reformirte Kirche nach langer Vernachläſſigung der Volksſchule sum Be 
wußtſein ihrer Pflicht zurückgekehrt. Alſo mögen, ſchließt der Redner, die deutſchen 
Brüder nicht gar zu ungünſtig über ſein Vaterland denken. Der Herr habe das 
Land der erſten Märtyrer der Reformation noch nicht verlaſſen, und, Dank 
ſeiner Onabe, gelte dort inmitten der Finſterniß noch der Spruch: lux lucet in 
tenebris. 

Der Vorſitzende geigt an, daß au dieſer „Ergänzung“ no neue Ergän⸗ 
gungen gemelbet feien, er aber, wegen Kürze ber Zeit, hierzu das Wort nidt mebr 

9* 
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ertheilen könne. Uebrigens ſeien die verſchiedenen Referenten darin einig, daß 
für Deutſchland keine Veranlaſſung vorliege, in Holland's Fußtapfen au treten. 

Der Vorſitzende theilt mit, daß aus Dangel an Zeit die mündliche Be, 
richterſtattung über einige Special-Conferenzen, ſowie ein Theil der Begrüfungen 
leider unterbleiben müßte, von letzteren namentlich die des Central⸗Enthaltſamkeits⸗ 
vereins in Königsberg, durch Prediger Korſch aus Mohrungen in Oſtpreußen, 
des Jünglingsvereins in Frankfurt a. d. O, durch Obekſt Graf von Bismard- 
Bohlen ebendaher, des Rheiniſch⸗Weſtphäliſchen Provinzialausſchuſſes für innere 
Miſſion, durch den Agenten und Reiſepredige Meyeringh aus Langenberg. 
Andere ſchriftlich eingegangene Begrüßungen, wie von bem Erziehungvereine ju 
Reutivhen bei Moeurs, ſeien in die Hände der Ausſchüfſe gelegt. 

Endlich meldet der Vorſitzende noch, es ſei ein Schreiben der Synode der 
deutſch⸗reformirten Kirche in Penfylvanien eingegangen, und fragt die Verſammlung, 
ob ſie wünſche, daß auf daſſelbe eine Erwiderung erfolge. Die Verſammlung 
beauftragt hiermit einſtimmig die Ausſchüſſe. 

Der Vorſitzende ertheilt dem Director Dr. Schmieder aus Witten⸗ 
berg das 


d Schlußwort 


über die Einheit der evangeliſchen Kirche trotz ihrer 
mannigfachen Zerklüftungen. 


Verehrte Verſammlung! 


Der zwölfte deutſche evangeliſche Kirchentag, der durch Gottes Gnade und 
durch die Gaſtfreundſchaft dieſer guten alten chriſtlichen Stadt uns hier zuſammen 
geführt hat, neigt ſich zu Ende, und nach wenigen Stunden werden wir wieder 
zerſtreut ſein, ein Jeglicher in das Seine. Doch ein chriſtliches Bruderband wird 
bleiben, die Erinnerung an die hier empfangenen Eindrücke, an die hier geſprochenen 
Worte, die Gemeinſchaft in Chriſto, die Gemeinſchaft in Freude und Trauer. 
Aber, meine Brüder, ich irre wohl nicht, wenn ich die Ueberzeugung ausſpreche, 
daß die Meiſten unter uns, gewiß die Feſteſten und Beſten, von einen vorwalten⸗ 
ben Gefühle der Trauer beherrſcht werden. 

Der Blick über die ganze bewohnte Erde iſt uns eröffnet. Was ſehen wir 
aber da? Zwei Drittheile des gegenwärtig lebenden Menſchengeſchlechts noch 
völlig unbekannt mit der Gnadenbotſchaft von Chriſto, und dies größtentheils durch 
die Schuld der Chriſtenheit, durch ihre Sünden, durch ihre Trägheit, durch ihren 
Unglauben. Der Leib Chriſti, die Gemeinde der Getauften, ſeit mehr denn einem 
Jahrtauſend zerſpalten in die abendländiſche und morgenländiſche Kirche, deren 
ärgerliche Feindſchaft an heiligen Grabe ſelbſt ihren gehäſſigſten Zanlapfel findet. 
Im Morgenlande ſind viele abgeriſſene Glieder ſtumpf und todt, in einen faſt 
heidniſchen Ceremoniendienſt verſunken. Schätzen wir die evangeliſchen Bemühungen 
um ihre Rettung und Wiederbelebung nicht zu gering: aber es ſind doch kaum 
ſchwache Anfänge zu nennen. Die römiſche Kirche hat in ihrem eigenen Schooße 
jenen antichriſtlichen Fanatismus großgezogen, der einſt die Abſchaffung des 
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Chriſtenthums becretivte, ber noch in tbren Eingeweiden wüthet unb nun ben gangen 
Weſten Europa's mit feinem Peſthauch erfüllt. Der Papſt, bas gefetlihe Ober. 
baupt von beinabe bunbertunbftebenzig Millionen getaufter Cbriften, wird von fei- 
nen eïfrigfien Vertheidigern barauf bingewiefen, daß bie päpſtliche Regierung bas 
Staatsgebiet, über welches fie das weltlide Regiment fübrt, nidt nur finanziell, 
fonbern aud in focialer und moralifer Beziehung verborben und vermfftet bat. 
Und doch ift au der Papſt an der Spitze von unzähligen begnabigten Cbriften 
unfer Mitkämpfer gegen bas Antidriftenthum und gegen bie grundſtürzenden Irr⸗ 
thümer ber Revolution. Mie ift doch auferbalb der evangelifhen Kirche ber Leib 
Gbrifti zerriſſen unb mit eiternben Wunden bedeckt, die nidt verbunben finb. „Ein 
Jeglicher frifit bas Gleifdh feines Arms, Manaſſe ben Epbraim, Epbraim ben 
Manaſſe, und fie beide mit einanber find wiber Juba. In bem Allen läßt Oottes 
Born nidt ab, feine Hand ift nod ausgeredt.” (Jef. 9, 20 u. 21.) Vas ift aus 
ber Gemeinde gemorben, von beren Gliebern einft gerühmt marb: „Sie blieben 
beſtändig in ber Upoftel Lehre und in der Gemeinſchaft und im Brotbreden unb 
Gebet“ (Apoſtelg. 2, 42): „die Menge aber ber Oläubigen mar Ein Herz unb 
Eine Seele“ (Upoftelg. 4, 32): au8 der Gemeinde, von melher ber Gerr in feinem 
bobenpriefterlihen Gebete bem Bater begeuget: „Ich babe ibnen gegeben bie Herr⸗ 
lileit, bie Du mix gegeben baft, daß fie eins feien, gleichwie wir eins fin, Ich 
in ibnen und Du in mir, auf daß fle-volltommen feien in Eins, unb bie Welt 
ettenne, daß Du mid gefanbt baft, unb liebeft fie, gleichwie Du mid liebeſt“ 
(Sob. 17, 22 u. 23), : 

Aber, wie glücklich wären wir, bâtten tir nur um frembe Sünde, um frembes 
Elend zu trauern! könnten wir uns ben franten Oliebern der Gbriftenbeit gegen- 
über ftellen und ibnen gurufen: Kommt au uns! bier ift Ginbeit des Glaubens, 
Gintradt in der Liebe, Reinigkeit der Lehre und des Wandels. Doch Gott beblte 
uns vor dieſer Gleißnerei des Selbſtbetrugs, womit Andere, wenn ſie wollen, ihr 
bleiches todtkrankes Angeſicht ſchminken mögen! Nicht Schminke ſuchen wir, ſon⸗ 
dern Heilung. Darum ſind wir hier zuſammengetreten: wir haben uns die Schä⸗ 
ben der evangeliſchen und insbeſondere der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit auf: 
decken laſſen, die Unwiſſenheit in chriſtlichen Dingen in ihrer Bedeutung für die 
Srreligiofitât ber Gegenwart, die Verpflichtung der Kirche zum Kampfe gegen die 
heutigen Widerſacher des Glaubens in ihrer Mitte. Das Betrübendſte aber iſt 
dies no nicht: das Betrlibendſte und bas Verhängnißvollſte liegt darin, daß bie 
Gläubigen, die Kämpfer des Glaubens ſelbſt, unter uns zerſpalten und in feind⸗ 
liche Lager aus einander getreten ſind: „ein Jeglicher frißt das Fleiſch 
feines Arms, Manaſſe Den Ephraim, Ephraim ben Manaſſe, und 
fie beide mit einander ſind wider Juda.“ Unſere tiefſte Klage, unſere 
größte Noth und unſere ſchwerſte Schuld ſind die mannigfachen Zerklüftungen im 
Innern der evangeliſchen Kirche. Nicht über das atlantiſche Meer, nicht über die 
Nordſee, nicht in unſer ſüdweſtliches Nachbarland, die Schweiz, haben wir zu 
reiſen, um Zeugen dieſer Zerſplitterung zu ſein. Unſer deutſches Vaterland, unſere 
Heimath, giebt uns genug davon zu ſehen, zu fühlen, zu beklagen. Aber das 
Klagen nützt uns nichts: ja, es könnte uns ſchaden, wenn es zum gegenſeitigen 
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Bertlagen, ju einen Wechſel von bitteren Beſchuldigungen fübrte, was nidt fern 
ligen würde, ba bie Rechthaberei jebem eingelnen Menſchen, nod mehr jeber 
Partei im Fleiſche niftet. Laſſet uns nidt ſeitwärts auf bie Gegner feben: denn 
aud wir bilben eine Partei innerbalb ber beutfdjen evangelifen Sirche, und bes- 
halb find viele werthe Brüber von uns gefhieben. Laſſet uns vielmebr aufwärts 
unfere Herzen richten, auf ben guten Hirten, ber aud nod anbere Safe bat, 
bie nidt finb aus biefem Stalle, unb ber biefe au feiner Zeit herzuführen wird, 
bag Gine Deere und Gin Girte merbe. Bei Ihm und burd Ihn finben mir 
nod bie Œinbeit der evangelifden Rirde tro ibrer mannigfachen 
Zerklüftungen. 


Für dieſe Einheit würden wir ein ſchärferes Auge haben, wenn wir nicht 
noch halb auf dem Standpunkte der römiſchen Kirche ſtänden oder wenigſtens nur 
zu leicht unvermerkt auf denſelben zurückfielen. Durch den Glauben wiſſen wir, 
daß Gott die Welt aus unſichtbaren Keimkräften geſchaffen hat (Hebr. 11, 3) und 
daß der Beſtand und die Einheit der Welt auf dieſen unſichtbaren Kräften be⸗ 
ruhet. Ebenſo iſt und bleibt in der Kirche bas Unſichtbare bas Erſte, und Grund, 
Beſtand und Kraft ihrer Einheit haftet weſentlich an der unſichtbaren perſön⸗ 
lichen Königsmacht ihres einigen Hauptes Jeſu Chriſti. Davon müſſen wir aus- 
gehen, um trotz aller Zerklüftung die unzerſtörbare Einheit der chriſtlichen Kirche 
überhaupt und die engere gliedliche Einheit der evangeliſchen Kirche zu erkennen. 
Dann aber werden wir getroſt ſprechen köönnen: Ich glaube Eine heilige 
chriſtliche Kirche, deren friſcheſter jüngſter Lebenstrieb die Eine 
heilige evangeliſche Kirche iſt. 

In Jeſu Chriſto iſt der Grund dieſer untheilbaren Einheit. Weil wir an 
Ihn glauben, als ben alleinigen König und Richter ſeiner Gnade, der ſelbſt regiert 
und feine königliche Vollmacht keinem Engel und keinem Papſt, keiner Prieſterſchaft 
und keiner Gemeinde der Kirche, wie ſie auch heißen mag, zu Lehen gegeben hat, 
fo ſtehen wir im Geiſte unter Chriſto in einer Einheit, welche von ben Zerklüf⸗ 
tungen, bie wir mit Augen feben, ganz uuabbängig if Deun wir wiffen, daß 
bie Rire in Wahrheit bas Bolt Gottes ift, die Gemeinbe der Deiligen, 
bie sum grôferen Theile bereits im Himmel bei bem Herrn im Grieben wobuel, 
zum Theil aber hienieden nod kämpfet unb vinget, arbeitet und betet, Setstere ifi 
zwar unter allen chriſtlichen Völkern, Gonfeffionen und Denominationen gerfirent 
und ift menſchlicher Weiſe in bie Jrrungen und Spaltungen ber Rire verflochten. 
Über fie ift doch Eine, aus bemfelben Saamen des Geiftes geboren, mit berfelben 
Muttermild des Evangeliums genäbrt, von ber Liebe des Einen Jefus durchglüht, 
an Einen Bater im Himmel gebunben. Dies ift nidt eine Gemeinde von Bi: 
ſchöfen, Prälaten, Gonfiftorialräthen, Profefforen, Baftoren und Miſſionaren, wie 
wohl ſolche durch ibre bevorzugte Stellung auch nicht ausgeſchloſſen finb: aber 
nach dem Urtheil des Herrn und ſeiner Apoſtel gehören zu ihr weniger die Hohen 
und Weiſen, als die Geringen und Unmündigen, und dennoch iſt ſie das Salz der 
Erde, das Licht der Welt, das königliche Volk Chriſti, durch welches er geprieſen 
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wird und fein Werk in der Menſchheit fortfegt. Un bieje Gemeinde ber Deiligen 
ſchließt ſich die große Zahl der Bernfenen an, bie mit ihr bas Mort Oottes, bie 
Gacramente und alle Gnabenmittel geniefien, aber bie Gnadengüter felbft not 
mit redt fit angueignen verfteben, und bei benen and viele Gottlofe und Heuch⸗ 
ler, ja au erklärte Feinde bes Reiches Oottes mit unterlaufen, Gelehrte unb 
Ungelebrte, Könige und Bettler, Lente aus geiſtlichem unb weltlidem Stanbe. Aile 
biefe Stoffe trägt bie Kirche als Anſtalt des Geils in ibrem Schooße, und biefe 
Anſtalt 1ft mit ber Gemeinbe ber Geiligen, bem wiebergeborenen Bolle Oottes, 
innig verknüpft, aber nidt mit ibr zu verwechſeln. An bie gemifdten Gemeinben 
dürfen wir nidt bie Auforberungen ftellen, noch ihnen bie Rechte beilegen, welche 
nur einem burd menſchliches Gericht nidt auszuſondernden Theile berfelben, nur 
ber Gemeinde ber Heiligen, zukommen. 

Die Zerklüftung der chriſtlichen Rire iſt ein göttliches Strafgericht, wel⸗ 
des die große Bolksmaſſe der Heilsanſtalt trifft, und bas die mit ihr verwachſene 
Gemeinde der Heiligen, in welcher Chriſtus ſchon eine Geſtalt gewonnen hat, als 
ein vom Herrn ihr auferlegtes Kreuz mittragen muß, wie der Apoſtel Paulus nebſt 
anderen Heiligen die Spaltungen der unreifen Gemeinden in Galatien und in 
Achaja tragen mußte, ehe ſie geheilt waren. 

Aber die Gemeinde der Heiligen ſelbſt iſt nicht geſpalten, obwohl ſie in 
ihrer gegenwärtigen gliedlichen Vereinigung mit den Miſchlings-Gemeinden die 
Zerllüftung berfelben ſchmerzlich empfindet. Das iſt bas Erſte, mas wir zu be⸗ 

achten haben, um zu erkennen, daß durch die Zerklüftungen der evangeliſchen Kirche 
ſowie durch die Abſonderung anderer Kirchen, die Verheißungen, welche der Ge⸗ 
meinde der Heiligen angehören, nicht gebrochen ſind, vielmehr auch der zerklüfteten 
Rirvhe nod mit zu Gute kommen. Die Einheit Chriſti, unſeres Königs, die Ein⸗ 
heit ſeines Reichs und Regiments bleibt, obwohl ſein berufenes Volk, die Chriſten⸗ 
bat, ſich verſündigt, ſich zertrennt, ſich ſelbſt zerfleiſcht, und lange Zeit wie in 
babyloniſcher Gefangenſchaft ſeufzen muß. Das iſt der Fels, auf welchem unſer 
Glaube ſich gründet, die unüberwindliche Einheit des Regiments Chriſti, und dieſe 
Einheit ſteht an einem Orte, von wo keine Gewalt im Himmel und auf Erden 
fie herabreißen oder ſtürzen kann. Der einige und einigende Chriſtus iſt aber 
nicht müßig, nicht außerhalb der Welt: mit ben allwaltenden Kräften des heiligen 
Geiſtes und mit den Machtthaten des Vaters wohnt er der Welt ein als das 
Wort, bas alle Dinge geſchaffen bat und erhält. Und wo nnr die Botſchaft von 
dem gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus erſchallt, da werden immer Etliche 
geretiet, die daran glauben; und dieſe ſind mit einander einverſtanden im tiefſten 
Geiſtesleben: Ein Herr, Ein Glaube, Cine Taufe, Ein Chriſtus und Eine Goff: 
nung, Ein Gott und Bater, der iſt über euch alle, und in euch allen, und durch 
euch alle. Dieſe Einheit ift die Grund-⸗Einheit aller Chriſtengemeinden, die von 
bem erſten Pfingſtfeſte an geweſen ſind, mie unter ben Apoſteln, fo unter Paäpſten, 
Biſchöfen, Gonfiftorien, Synoben, und mit welden anberen Namen fonft man 
unter den verſchiedenen Formen des firhenregiments bie Regierenden bezeich⸗ 
nen mag 

Man klagt zwar, daß eine ſolche Einheit formlos ſei und nur das Unding 
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einer unſichtbaren Rirde gewäbre. Aber bieje fheinbare formlofe Einheit ſoll man 
nidt verachten: beun fie ift lebenbig unb kräftig, fie erneuert ben gangen Menſchen 
unb vereinigt bie Gergen in Chriſto Jeſu. Auch ift fle weber jo formlos, als es 
ſcheint, nod völlig unfidtbar: fie ift von bem Herrn febr genau organifitt, un 
fie aiebt ſich als em golbener Saben burd bie gange Geſchichte der Gbriftenbeit 
binbur. Sie erbebt uns im Olauben nidt nur über bie mannigfachen Serliüf. 
tungen der evangelifden Kirche, ſondern aud über bie bornibten Zäune und 
eifernen Mauern, bie ben evangelifen Chriſten von bem orthodoxen Griechen und 
von bem römiſchen Ratboliten ſcheiden, daß wir Seben, wer nur unfern König 
Jeſum Ghrifium als feinen Herrn und büdften Schatz erfennt und liebt, als Bru: 
ber in Gbrifto umfangen Iünnen, wäbrend Jene burd bie Satzungen ibrer Kirchen 
verbinbert find, ungebemmt uns eine gleiche Liebe zu exmeifen. Die beſondere 
Ginbeit ter evangelifhen Kirche ſchließt fi baburd eben enger, daß bei allen 
evangeliſchen Denominationen ber Grundſatz Geltung bat: „Wo Chriſtus Lebt, da 
ift au die Kirche;“ nidt aber: , Mur, wo bie Riche ift, ba lebt und wohnt 
Chriſtus.“ Wir verfieben unter ber Rire bie Gemeinde der Geiligen, welche 
überall iſt, wo Gbriftus ift: benn bie Glieder folgen ibrem Haupte. Die Andern 
aber verfteben unter ber Rirde eine abgefonberte Geſellſchaft von Glaͤnbigen mit 
gewiffen befonbers ausgeprügten Lebrformen, Yemtern und Orduungen und feten 
dieſe Geſellſchaft als bas Erſte, als bie Heilsanſtalt, die allein bas Privilegiun 
babe, Seelen für das Gimmelreid ju erziehen, al8 ob fie bie auserwählte Ge 
meinbe ber Deiligen felbfi müre. Die Vorauéfegung eines ſolchen Privilegiums 
zwingt eine Miſchlings⸗Kirche baju, alle Brüder in Chriſto zu verleugnen, die midt 
in ber beſchränkten Form biefex bevoraugten Geſellſchaft erwachſen finb ober als 
Projelyten in biefelbe libergeben, mäbrend der Grundſatz ber evangeliſchen Lirche 
die freiefte Entfaltung in ben mannigfaltigften Geftaltungen auläfit, obne bas Band 
ber lebenbigen Ginbeit zu treunen, gleidwie in Gottes Schöpfung überall bas 
Leben in vielgeftaltiger Dannigfaltigleit fit entiwidelt, und fo iſt in der evan: 
geliſchen Cbriftenbeit bei allerlei Zerklüftungen wenigfiens überall bie Greibeit 
unb Möglichkeit einer darüber hinaus gebenben Ginigleit offen. 

Dieſe Freiheit der Liebe wird baburd gefibert, daß bie evangelifhe Rive 
einflimmig und feft barauf beharrt, daß Chriſtus allein in Fällen des lirchlichen 
Zwieſpalts ber endgültige Ridter ift und fem höchſtes Richteramt in feines 
Menſchen Gand übergeben bat, aud nidt in bie Hand des Petrus, ber bai einem 
livbliten Swiejpalt von Paulus zurechtgewieſen worden ift (Galater 3, 11—14), 
gefdweige benn in die Haud von Golden, bie ſich rühmen, feine Nachfolger qu 
fein, ba er bod als Upoftel keinen Nachfolger batte, nod baben toante. Bi 
erlennen zwar bas gefriebene Wort Gottes als unwiderſprechliche Ridt- 
ſchnur ber Wahrheit an: aber wo bie Anslegung des gefhriebenen Worts 
gweifelbaft fein kann, ba ift lein menfdliher Richter vorhanben, der rechtsgültig 
das Urtheil ſprechen dürfte, mer bie Entſcheidung bes Wortes Oottes für ſich 
bat, wer nicht. Mir wandeln im Glauben, nicht im Schauen. Daher kommt cf, 
daß in der evangeliſchen Kirche die Parteien zwar ihre Prozeſſe führen und das 
Für und Wider vor der Menſchen Augen möglichſt gründlich erörtern, alle aber 
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aulegt ibre Sade dem Herrn als bem alleinigen Richter anbeim ftellen müſſen, 
mb fo jeber Streit fi verblutet unb von bem fortgange des kirchlichen Lebens 
verfélungen wird, bis ber Herr ridtet. Der Sieg der Wahrheit wirb ibrer innern 
Rraft, bem Laufe der Oefhidte unb bem baritber waltenben Gerichte Chrifti über⸗ 
laffen, ber allein endgültig retfertigen und verbammen fann. Groß ift bie Mat, 
mit welder Gott bie treuen Diener Chriſti und bie Beugen der Wahrheit 
ausgeſtattet bat: fle find Lidter ber Welt, fie ermeden ben Olauben, fie über⸗ 
geugen die Gewiſſen, wenn der beilige Geiſt durch fie vebet. Aber fie find nicht 
unbeſchränkt, nidt unfeblbar: fie finb nicht die Herren und Ridter unſers Olau- 
ben, mit göttlicher Majeſtät ausgeftattet. Es ift und bleibt Gin Herr unb Richter, 
vor bem Alles offenbar ift, Sefus Cbriftus in ber Kraft des beiligen Ociftes und 
in der Gerrlidleit Oottes des Baters. Darin ftimmen alle evangelifhen Kirchen 
und Kirchenregimente, alle Parteien unb Secten überein, und biefe Uebereinſtim⸗ 
mung erbält bei allen fonftigen Verſchiedenheiten ibre Einheit und ibr Ginbeitss 
Bewußtſein. 

Dieſes Einheits⸗Bewußtſein wäre freilich gefährdet, wenn man ben Sepa⸗ 
ratiſten Recht geben müßte, die da wähnen, die Zerklüftung der Miſchlings⸗ 
Gemeinden zerriſſe völlig deren Band mit dem Herrn und mit der Gemeinde der 
Heiligen, und alle ächten Kinder Gottes müßten von ihnen ſich abſondern, weil 
de Rirhe als Heilsanſtalt nur dann noch fortbeſtehen könne, wenn fie unzerklüftet 
beſtehe. Dies iſt aber ein grober Irrthum: vielmehr bat der Herr die Gemeinde 
der Helligen, die Eine iſt, und die Heilsanſtalt der Miſchlings⸗Gemeinden, die in 
verſchiedenartige Kirchen, Gonfeffionen und Denominationen zerklüftet ſind, bis 
zur Ernte, bis zum letzten Gericht, unzertrennlich mit einander verbunden, und 
wenn eine Secte, in der Meinung, ſie ſei die Gemeinde der Heiligen, ſich von 
der zerklüfteten Kirche losſagt, fo verurſacht ſie nur einen neuen Riß und trägt 
für ihre Verirrung, für ihre Ungeduld und ihren Dünkel das göttliche Strafgericht 
in ſich, was fi dadurch erweiſt, daß ſie, wo nicht von Anfang an, doch gewiß 
in der zweiten und dritten Generation ebenfalls nur eine neue Miſchlings⸗Ge⸗ 
meinde wird. Das iſt eben die von Gott verordnete Zucht für die Gemeinde 
der Heiligen, ſo lange ihre Glieder noch im Fleiſche leben, daß ſie mit aufopfern⸗ 
der Liebe in alles Elend der Mifchlings⸗Gemeinden eingeht, um für ſie ein Salz 
und ein Licht, eine Bermittlerin des Friedens zu ſein. Sie mag mit dem unge⸗ 
näheten Rock Chriſti verglichen werden, die zerklüftete Kirche mit ben übrigen Klei⸗ 
dern des Herrn (Sob. 19, 23 — 26). Den ungenäheten Rod trug der Herr jus 
nächſt an feinem Leibe, aber nicht ohne die andern Kleidungsſtücke. Mon demſelben 
getrennt, wurde dieſer Rock, gleich den andern Stücken, das Beſitzthum eines 
Kriegsknechts, und hörte auf, der Rod des Herrn au ſein. Die Zerklüftung ſchon 
der alten Kirche, der morgenländiſchen und abendländiſchen, und jetzt auch der evan⸗ 
geliſchen Kirche, iſt ja keineswegs blos als ein Werk menſchlicher Willkür anzu⸗ 
ſehen, ſondern ſie iſt zugleich und vornehmlich eine Fügung unſers Herrn und 
Königs Jeſu Chrifti. Er bat es beſchloſſen und Er bat es ausgeführt, ſowie 
ec einft durch ben Propheten Ahia bas Bolt Israel gleich einem Mantel in zwölf 
Stucke zerriß und zehn davon dem Jerobeam gab, zwei dem Rehabeam ließ. Aber 
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in ben Propheten und ibren Jüngern, in ben Siebentaufenden, die ihr nie nicht 
gebeugt vor Baal, in biefer Gemeinbe ber Geiligen, wurbe bie Einheit und bas 
Einheits⸗Bewußtſein trot ber offenbaren Zerklüftung erbalten. So aud jet, 
Die Einheit vor bem Herrn umfaßt bie ganze Ghriftenbeit: bas Einheits⸗Vewußt⸗ 
fein beftebt aber ju Recht nur in ber evangeltien Rive, uub biefes Bewußtſein, 
welches von ibrer Wurzel, ber Gemeinbe ber Geiligen, aud auf ibre Aeſte und 
Zweige, die Miſchlings-⸗Gemeinden, vererbt if, begrünbet in biejen gleichfalls bie 
in ber Zerklüftung bleibenbe Einbeit. 

Der Grund ber Einbeit liegt nidt unten in ben unrubigen Menſchenherzen, 
fonbern oben in Gbrifto, unferm Saupte, ber obne Stellbertreter unfeblbar bie 
Rirde, beren König er ift, regiert: nidt aufen in Lebrplanen und Berfaffungen, 
fonbern inmenbig in bem Geifte unb ber Kraft des Glaubens: nidt in der Menge 
der Ungläubigen unb Salbgläubigen, fonbern in bem @auerteige, ber biefer Menge 
einverleibt ift, in ber Gemeinde der Geiligen, melde bie Heildanſtalten trügt, aber 
gugleid in ibnen unb mit ibnen vom Worte Oottes getragen wird. Bi 
glauben Eine beilige rifilite Rire und finb in ihr im Geiſte. 


Mie nun ber Grund ber Ginbeit der evangelifden Rire im Geiſte berubt, 
ſo ift aud ber Beſtand biefer Ginbeit nidt in einem menſchlichen Kirchenregi⸗ 
mente, nidt in einem formulirten Lehrſyſteme, fonbern in bem Geiſte zu ſuchen, 
in beftimmten Charakterzügen, welche bie evangelife Kirche ibren Bekennern 
aufprägt, in ähnlichen Ueberzeugungen unb GOefinmmgen, welde bie Frucht der⸗ 
felben Grunblebren finb, bie, obmobl verfieben formulirt, doch in ber gleichen 
Wirkung ihre mwefentlihe Uebereinftimmung beftätigen, Dieſe Orunblebren ſelbſt 
werben von bem Rern ber evangelifden Gbriftenbeit als ein Schatz bes Lebens 
geblütet, baben aber aud der Miſchlings-Gemeinde ein unvertennbares Siegel 
ihrer Abkunft aufgebritdt. Der evangelifhe Familienzug beftebt in bem Wieder⸗ 
ſchein ber berrliden Sreibeit ber Rinber Oottes, der aud im ber Ent. 
artung und Verzerrung nod eine Spur feines göttlichen Urſprungs trügt. Dieſe 
Oreibeit und das Bemuftfein bavon erwächſt aus bem Bollgenuf der Verſöhnung 
burd das beilige theure Blut Jeſu Gbrifti, aug der Redtfertigung durch ben 
Glauben, wodurch bie Oläubigen neue Creaturen werben, in benen Chriſtus der 
König fein königliches Antlig abfpiegelt, baf fie aus freier brinftiger Liebe danach 
tradten, ibren fünbliden Leib und ibre unbeilige Seele au reinigen und Deſu fo 
bienftbar au machen, wie Jeſus feinen ſündloſen Leib und feine beilige Seele dem 
Willen bes Vaters geopfert bat. Dies ift bie mabre Freibeit, von melde 
der rechte Gebrauch berfelben zur Œbre Gottes und zum Dienft ber Brüder une 
zertrennlich ift, unb fo ergiebt ſich die Auswirkung der gottgewollten aus Gott 
geborenen chriſtlichen Perſönlichkeit. Dies ift bas Biel ber Heiligung, nach 
weldjem der evangeliſche Chriſt im Geifte feiner Kirche vingt, daß der Menſch 
Gottes werde vollkommen, ju allem guten Werke, bas Gott durch ibn wirken will, 
geſchidt, ein lebendiges Glied am Leibe Jeſu Chriſti, ein Wertzeug Gottes bei 
Vaters, ein Tempel des heiligen Geiſtes. Der Blick auf das Ziel beſtimmt nun 
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auch den Gebrauch, welchen der evangeliſche Chriſt von der Kirche als Heils⸗ 
anftalt macht: er ſieht fie nicht als Bwed, ſondern als ein von Gott zu freiem 
Gebrauch ihm gnädig gewährtes Gnadenmittel an und beurtheilt ſich und Andere 
nicht nach dem Maaße der Kirchlichkeit, ſondern nach der Frucht, welche die 
LKirchlichleit hervorbringt. Wie ſehr nun auch in ben unreifen und unlautern Glie⸗ 
dern der gemiſchten Gemeinde dieſe Charakterzüge abgeſchwächt oder entſtellt wor⸗ 
den, Etwas davon bleibt doch auch in der Verzerrung, in falſcher Freiheit, in 
eiller Brüſtung der eignen Perſon, ſelbſt in der Unkirchlichkeit und in der thörichten 
Verachung der Gnadenmittel. Dieſe Verzerrung iſt freilich eine Schmach der 
evangeliſchen Kirche: aber es wäre au ihr, wie an jeder chriſtlichen Gemeinſchaft 
ungerecht gehandelt, wenn man ihren Charalter nach ben Garicaturen, welche bie 
Fleiſcheamenſchen in ihr darſtellen, beſtimmen wollte. Immerhin bleibt es wahr, 
daß die Werthſchätzung und Darſtellung der chriſtlichen Mündigkeit ein ge 
weinſchaftlicher Charalterzug iſt, in welchem ſich die Einheit der evangeliſchen Rire 
wertärpert. Dabei dienen zur Richtſchnur die beiden zuſammengehörigen Aus: 
ſprüche des Apoſtel Paulus: „Ihr ſeid theuer erkauft; werdet nicht der 
Menſchen Knechte“ (1. Corinth. 7, 23) und: „Ihr ſeid theuer erkauft: 
darum preifet Gott an eurem Leibe und in eurem Geiſte, welche ſind 
Gottes!“ (1. Corinth. 6, 20.) Derſelbe charalteriſtiſche Familienzug prägt ſich 
weiter aus in dem ganzen Syſtem der evangeliſchen Volkserziehung, welche 
darauf angelegt iſt, daß jeder zur chriſtlichen Mündigleit heranwachſen ſoll, und 
von bem Princip dieſer Erziehung der ganzen Perſönlichkeit zur Freiheit der 
Kinder Gottes wird auch die evangeliſche Wiſſenſchaft, zunächſt die evan⸗ 
geliſche Theologie, getragen, insbeſondere in der Behandlung des Berbälts 
niſſes zwiſchen Natur und Gnade. In dem katholiſchen Syſtem fällt die 
Ertödtung der Natur und die Aufnahme der Gnade aus einander. Die Regel 
iſt: Ertödie die Natur, auf daß die Gnade in dir wohne. In dem evangeliſchen 
Charakter fällt Ertödtung der Natur und Wirkung der Gnade in Eins zuſammen. 
Die Regel iſt: Oeffne dich der Gnahe, damit nicht die Natur ſelbſt, ſondern das 
Sündliche in deiner Natur ertödtet, die anerſchaffene Gabe aber wiedergeboren 
und geheiligt werde zum Dienſte Gottes. „Begebet eure Leiber Oott zum 
Opfer, bas lebendig ſei, heilig und Gott wohlgefällig“ (Röm. 12, 1). 
Nicht Ertödtung des Leibes iſt das Ziel unſerer Erziehung, fonbern Heiligung 
des ganzen Menſchen und aller ſeiner Glieder, daß der evangeliſche 
Chriſt in der Familie, in der Schule, im Staate, in allerlei Weiſe dem Herrn 
diene. So iſt denn auch die Aufgabe der Wiſſenſchaft, zwiſchen Natur und Gnade, 
zwiſchen natürlichem und göttlichem Leben, zwiſchen Humanität und Evangelium 
ju vermitteln, und dies iſt die große Schwierigleit, aber auch bas erhabene 
Ziel der evangeliſchen Theologie. Wie nun auch durch die Uebermacht des Fleiſches 
und der Natur zeitweilig die Wiſſenſchaft und das Leben der Kirche zerriſſen und 
zerklüftet ſei, die Einheit bleibt in der Grundlage des Strebens, die Natur des 
chriſtlichen Volles umzugebären und zu verklären zur chriſtlichen Volksper⸗ 
ſönlichkeit, damit jedes Volt als Glied der Oottesgemeinbe bag 
Deal auf ſich anwenden könne, welches der Apoſtel Petrus der ganzen Chriſten⸗ 
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beit vorbält: ,Sbr feib bas auserwählte Oefdledt, bas königliche 
Briefterthbum, bas beilige Bolt, bas Bolt bes Cigenthums, daß ibr 
verkündigen ſollt bie Tugenben deß, ber eud berufen bat von ber 
Sinfternif au feinem munberbaren Licht“ (1. Petri 2, 9). Meine Bri 
der! bie Ginbeit ber evangelifen Rire bleibt trot aller Bertiäftung unzerreiß⸗ 
bar, fo lange not eine fleine Heerde, eine Gemeinde ber Heiligen in ihr if, bie, 
obne au verzweifeln, an biefem Ideale fefthält unb für beffen Verwirklichung alle 
Rräfte Leibes und der Seele baran au feten entſchloſſen bleibt. Findet man aber 
ben Beftanb ber Ginbeit, melde bie evangelifhe Rirhe in ſolchen Charalterzügen 
ausprägt, nod zu unbeftimmt, unb bringt man barauf, ein einbeitlihes Be 
lenntnif für die Gegenwart zu baben, bas auf bie Belenntniffe der Väter, 
ber Reforniatoren, fit griünbet, aber zugleich die daraus bervorfproffenben ueuen 
Sebenstriebe des evangelifhen Geiſtes ertennen läßt, fo weigern wir uns nid, 
die gemeinſchaftlichen Ueberzeugungen der evangeliſchen Gemeinden etwa in folgen— 
ben zehn Punkten zuſammen zu faſſen, natürlich obne dieſem Verſuch ben Werth 
eines verabredeten Symbols beizulegen. 

1. Jeſus Chriſtus, wahrhaftiger Gottes- und Menſchenſohn, iſt der einzige 
König und Hoheprieſter der geſammten Chriſtenheit, giebt ſeine Ehre und ſein 
Regiment an keinen Stellvertreter ab und erkennt ſeine Schaafe, die er durch Wort 
und Sacrament weidet und ſammelt, in allen chriſtlichen Confeſſionen und Deno⸗ 
minationen als die ſeinigen an. 

2. Chriſtus will, daß jedes Glied ſeines Reichs, auch das geringſte, ſo weit 
es möglich, zur ſelbſtſtändigen Erkenntniß der Wahrheit und zur herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes durch Mithülfe der geförderten Chriſten erzogen werde, um 
die Pflichten und Rechte der chriſtlichen Mündigkeit zu übernehmen. 

3. Der heilige Geiſt, den der Vater im Namen ſeines Sohnes ſendet, wallet 
in allen Gemeinden, wo Wort und Sacrament im Glauben nach Gottes Ordnung 
verwaltet wird, insbeſondere durch das Amt der Prediger, Lehrer und Leiter der 
Gemeinden, und er kann weder irren noch fehlen: aber kein Amt, keine Perſon, 
keine Gemeinde oder Synode darf für ſich auf Unfehlbarkeit Anſpruch machen. 

4. Die Reformation iſt ein Gotteswerk, wodurch die täuſchende Sanction 
menſchlicher Satzungen, die das reine Evangelium verdunkeln, durchbrochen iſt, auf 
daß Gott gegeben werde, mas Gottes iſt, dem Menſchen, mas des Menſchen if: 
Gott in Chriſto das Reich, das Gericht und die freie Gnade; den Menſchen unter 
* Gbrifto die perſönliche Freiheit der Kinder Gottes. 

6. Die menſchlichen Werke in Gründung der Lehrbekenntniſſe, in Einrichtung 
der Verfaſſungen und Ordnung des Kirchenregiments müſſen ſchärfer, als es in 
ben nicht⸗evangeliſchen Kirchen geſchieht, von bem untrüglichen Worte Gottes und 
von dem königlichen Regimente Chriſti unterſchieden werden. 

6. Das Wort Gottes iſt nicht gebunden: das Wort Gottes in der heiligen 
Schrift und im Munde treuer Zeugen Oottes darf nicht gebunden, verboten, be⸗ 
ſchränkt oder nach menſchlicher Willkühr verändert werden: denn es iſt unferes 
Fußes Leuchte und ein Licht auf unſern Wegen. 

7. Die Grundwahrheiten des Evangeliums ſind nicht Worte, ſondern Thaten 
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Gottes, welche durch das Wort Gottes verkündigt, gebeutet und angewendet wer⸗ 
den: wer dieſe leugnet, der glaubt nicht an Gottes Wort, wenn er es auch ſagt. 

8. Der rechtfertigende Olaube iſt der Glaube an Thaten Gottes und zwar 
nicht nr an diejenigen Thaten, durch welche dereinſt die Verſoöhnung zwiſchen 
Gott und den Menſchen geſtiftet worden, ſondern zugleich an Thaten und Wunder 
Gottes, welche heute noch im Geiſte geſchehen: die Rechtfertigung eines jeden ein⸗ 
zelnen Sünders iſt eine neue That, ein neues Wunder Gottes. 

9. Die Kirche, als die Gemeinde des Reiches Chriſti, kann bis zum Ende 
dieſer Weltzeit niemals untergehen, muß aber durch viele Trübſale und Gerichte 
Gottes, durch viele Wechſel von Erniedrigung und Erhöhung geläutert werden. 
Die Zerklüftung der Miſchlings⸗Kirchen, auch die Zerklüftung der evangeliſchen 
Kirche, iſt ein zeitliches Gericht Gottes, woran aber auch die erziehende Gnade ihr 
Theil bat. 

10. Jetzt ift eine Stunbe der Berfudung, eine Zeit der Erniebrigung, eine 
Bat des Kampfes mit ben entfeffelten Mächten ber Hinfternif. Die Oetreuen in 
ollen Gonfeffionen und Denominationen follen gegen ben gemeinfdaftligen Feind 
mit ben Waffen des Lidtes auf ibren Poften fteben, wachen und beten, unb fit 
vor Kreuzesflucht hüten. | 


Die Embeit, welde in biefen und äbnliden Ueberzeugungen bervorbridt, läßt 
ſich nidt mit Händen greifen, aber fie bat eine Keimkraft gleich ber Pflanze, 
die Felſen zerſpaltet, wiemobl fie bei vielen evangeliſchen Gbriften nidt in bes 
wußtem Sinne und Berftanbe ar gefaët ift, fonbern nur in der Tiefe des Ociftes 
als unbewußter Beftimmungsgrund ber Urtbeile, Anſichten und Ganblungen fi 
derräth. Sind aud Gemmungen vorbanben, daß biefe Œinbeit nod nicht zu einer 
allgemeinen Bereinigung (Union), ja nidt einmal zu einer verabrebeten gemeine 
féoftlien Action (Gonfëberation) führen fann, fo ermeifet fle ſich bod mächtig 
durch ein ſtillſchweigendes Einverſtändniß unb ein lebendiges Gefühl ber Gemein- 
ſchaft, das bei vielen Oelegenbeiten bervorfpringt. Verſetze bid nur im Geiſte 
mg Jerufalem! Ales ift dir fremb: bie alte Schuld von ber Rrenigung 
Chriſti ber feint nod auf ber Stadt und ibrer Umgebung gu laften, beſonders 
auf ben weinenben Juden, bie ben Fluch fühlen unb bod ben Segen bes Ge⸗ 
kreuzigten, der ibnen fo nabe liegt, verfmäben. In ben öden Straßen herrſcht 
Mohamed mit bem Schwerte und bem Halbmond. Du begegneft griechiſchen und 
römiſchen Chriften, welche die höchſten Heilsgüter mit dir gemein baben, ſich aber 
um die Herrſchaft über das Grab des Auferſtandenen ſtreiten, neidiſch auf den 
evangeliſchen Biſchof ſehen und mit Verachtung dich als Ketzer anblicken. Dein 
Herz blutet fiber ben zerriſſenen Leib Chriſti und bu beteſt ſtill für ben Frieden 
der Kirche das hoheprieſterliche Gebet des Herrn. Nun begrüßeſt du aber auf 
dem Berge Zion das evangeliſche Diakoniſſenhaus, das evangeliſche Hospital. Da 
überlommt dich ein Heimathsgefühl. Endlich trittſt bu in die evangeliſche Kirche 
ein, wohneſt nach einander dem engliſchen und deutſchen Gottesdienſte bei: denn 
bu biſt beiber Sprachen mächtig. Da triffſt bu zufällig mit Lutheranern und Je 
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formirten, mit Methodiſten und Baptiſten zuſammen, mit Deutſchen und Franofen, 
mit Engländern und Amerikanern, mit namhaften Führern verſchiedener Parteien. 
Was geſchieht? Alle reichen ſich in brüderlicher Liebe einander die Hände und 
ſpeifen dann mit dir einträchtig zu ſammen an dem Tiſche des ehrwürdigen Biſchoſs 
Gobat, der für Alle das Gebet ſpricht. Dies iſt nur ein Geſicht, aber ein Ge⸗ 
ſicht, das ben Charalter der Möglichkeit und der Wahrheit an ſich trägt, ut 


hiermit unſerem Bewußtfein Zeugniß ablegt für bas lebendige Einheitsgefühl der 
evangeliſchen Chriſten, bas Über alle Zerklüftungen der Rive ſiegreich ſich erhebt. 
Laſſen wir nun das irdiſche Jeruſalem und ben Biſchof Gobat, und ſteigen wir 
nun täglich im Glauben hinauf zu bem himmliſchen Jeruſalem und zu dem 


Berge Zion, wo der König des Himmelreichs in der Mitte der vollenbeten Ge: 
rechten zur Rechten des Vaters ſitzet, ſo werden wir noch ganz anders von dem 


Gefühle der Einheit durchdrungen, die Alle umſchlingt, die ben Herrn lieb haben, 


auch wenn ſie in der ſtreitenden Kirche als Widerſacher ſich gegenüber ſtehen. 


Bei dieſem Einheitsgefühle aber bleibt es nicht. Dasſelbe wedt 
auch in vielen Gliedern der evangeliſchen Kirche einen lebbaften Bereinigungs: : 
trieb, nur daß es eine freie Vereinigung ſei und eine gerechte unter richtiger 
Bürbigung der berechtigten Unterſchiede, die nicht verwiſcht, ſondern auf bas ge 
bührende Maaß zurückgeführt werden müſſen. Se williger die verſchiedenen Par· 


teien an einander nicht nur die Gebrechen, fondbern auch die beſonderen Gnaden⸗ 
gaben und Vorzüge erkennen, je gewiſſenhafter fie gegenfeitig ihre Rechte achten 
und ſchonen, je weniger die eine von der andern Uebergriffe au fürchten Bat, deſto 
mehr wird der Alles zerklüftende Argwohn ſchwinden, deſto reichlicher werden ſie 
auch ihre verſchiedenen Gaben und Gnadengüter austauſchen. Gerechtigleit und 
Billigkeit vereinigt; Ungerechtigkeit und Unfreundlichkeit trennt. Kein evangeliſcher 
Chriſt, keine Partei, keine Confeſſion ſollte fo blind fein, die eigne Schuld zu 





verleugnen und des Wortes ju vergeſſen: „Du Heuchler, ziehe zuvor den 
Balken aus deinem Auge, und beſiehe dann, daß bu ben Splitter 
aus deines Bruders Auge zieheſt“ (Luc. 6, 42). Achten wir auf dieſe 


Warnung unſers Herrn, ſo können wir um ſo getroſter die Verhöhnung unſerer 
nicht evangeliſchen Brüder ertragen, die auf ihre äußerliche Einheit trotzen. Dem 
wenn dort trotz der erzwungenen Einheit im niedern Clerus und im Volle ein 
innerliches Verlangen nach Trennung und Auflöſung nicht unterdrückt werden lan, 
was beſonders in Italien und im Kirchenſtaate ſich nicht mehr verhüllen läßt, ſo 
iſt bei uns umgekehrt im tiefſten Innern trotz der offenkundigen Zerklüftung ein 
Trieb zur Einigung, aber au einer freien Einigung in Chriſto und in der helfen⸗ 
den und rettenden Bruderliebe. Regt ſich doch ſelbſt in den Secten, welche 


die Rire zerſetzen, die Ahnung, daß gerade fie dazu beſtimmt ſeien, einet 
freien Cinigung der evangeliſchen Kirche Bahn zu brechen. Ein Württemberger, det 
in bem Sectenweſen heimiſch ift*), verweiſet uns auf die Anfänge von Herrnhut 


*) Philipp Paulus, die Kirche und ihre Zukunft oder die religiöſen Tagesfragen. 
Zur Orientirung auf bem kirchlichen Gebiete für Gelehrte und Ungelehrte beleuchtet 
Ludwigsburg, 1861. S. 340. 
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und ſchreibt: „Da febet bin und ba werdet ihr finben, daß der tiefſte Trieb un⸗ 
ſers fogenannten Sectenweſens nicht ein Trieb des Todes, der Auflöſung, Tren⸗ 
nung und Zertrümmerung, ſondern ein Trieb des Lebens, der Vereinigung und 
Verbrüderung iſt. Da, in der Geſchichte Herrnhuts, iſt es ben Secten der neueren 
Zeit ſo zu ſagen von vorn herein an die Stirn geſchrieben, daß ihr Weſen und 
ihr Ziel und Ende nicht der Zwieſpalt und die Zerſplitterung, ſondern die Einheit 
und Berbinbung iſt.“ Derſelbe ſchreibt an einer anderen Stelle, S. 347—348: 
„Doch wir wollen nicht Zukünftiges weiſſagen, wir wollten nur auf das ſchon 
Vorhandene hinweiſen, und dabei nur daran erinnern, daß, wo einmal eine Weis⸗ 
ſagung iſt, die Erfüllung ſeiner Zeit auch folgen muß, wie auf das Morgenroth 
der helle Tag. Dieſer Selbſtprophetie gemäß gehen die Secten nicht einer inneren 
größeren Scheidung und Vereinzelung entgegen, ſondern einer Conföderation, 
einem Anſchluß an einander, einer Organiſation und Gliederung, als ein ver⸗ 
bündetes Ganze, als ein geiſtliches Sonnenſyſtem, deſſen gemeinſchaftliche Sonne, 
um die alle ſich bewegen, Der ſein wird, der den Schlüſſel Davids hat. Wie 
beſcha ffen aber dies Sonnenſyſtem ſein wird, und ob's, mie in unſerem Sonnen⸗ 
ſyſtem, auch noch Monde und Cometen geben wird, oder alle feine Himmels⸗ 
lörper nur Planeten ſein werden, bas ſind Fragen, welche die Sufunft ent⸗ 
büllen wird.“ 

Diefer Einigungstrieb iſt der evangeliſchen Kirche eingeboren, während die 
romiſche Kirche durch ihre Anſprüche die Gemeinde Gottes zertrennen muß. 
Denn eine Hierarchie, die menſchlicher Weiſe das ganze Gnadenreich Jeſu Chriſti 
beherrſchen will, iſt zu ohnmächtig, um dieſes anders als durch Uniformirung 
zu thun, und alle Geiſter, die aus Gottes Kraft dieſer Uniformirung widerſtehen, 
erregen durch ihre freie Bewegung dieſer Hierarchie Furcht und Argwohn: die 
Furcht aber treibt sur ungerechten Verdammung von wahren Zeugen Chriſti und 
fo zur Zertrennung. Die evangeliſche Kirche dagegen kann die Entfaltung freier 
Geiſter und eine Mannigfaltigkeit beſonders gearteter Erzeugniſſe tragen und ſich 
ihrer freuen, wenn dieſelben nur im Gehorſam Chriſti bleiben. Die göttliche 
Einheit trägt die Fülle der menſchlich inbivibuellen Ungleichheit: 
die menſchliche Uniformirung kann aber den Reichthum der von 
Gott geſchaffenen Mannigfaltigkeit nicht tragen. Die Reformation 
War der Anfang einer Wiederherſtellung der Freiheit des göttlichen Reiches im Ge— 
horſam gegen das Wort Gottes, der Anfang einer. völligen Wiedergeburt der 
ganzen Chriſtenheit: ihr Princip iſt der Same des göttlichen Wortes, aus welchem 
der freudige Glaubensgehorſam gegen den alleinigen König und Herrn Jeſum 
Chriſtum entſpringt. Dieſer Glaubensgehorſam in der Liebe Chriſti ift bas 
Bruderzeichen und das Bruderband aller ächten evangeliſchen Chriſten und 
fübrt zur Einigkeit im Geiſte. Eine ſolche Einigung mit Ueberwindung aller menfd- 
lichen Hinderungen iſt aber ein Werk für Jahrhunderte, das der Satan um jeden 
Preis au ſtören ſucht, indem er Unkraut unter ben Weizen ſtreut. 

Die evangeliſche Einheit möchte ein Mechanicus mit einem großen Netz von 
Eiſenbahnen vergleichen, das alle Länder und Ortſchaften der bewohnten Erde 
verbinden ſollte. Der Ingenieur hat den fertigen Plan in der Hand: da iſt die 
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Ginbeit vollenbet. Die Ausführnng ift in Angriff genommen, aber noch lange 
nidt fertig. Es ift no mande UÜeberbrüdung, nod mancher Durchſtich nöthig. 
Darum, würde vielleidt der Mechanicus fagen, ift bie Bahn no unfabrhar und 
fo ift bie ibeale Ginbeit ber evangelifden Rire eine Ginbeit der Zukunft, einer 
Bulunft, bie vielleiht nie zur Wirklichkeit kommt. Aber bie Vergleichung ift un- 
ftattbaft, weil man eine Kraft, bie Oeifter vereinigt, nicht mit einem mechauiſchen 
Bau vergleien barf, Was ben Geiſt ber Chriftenbeit bemegt und mit 
göttlicher Rraft treibt, bas tft [don wirklich vorhanden unb ift als 
geiftige Macht wirkſam, unzerſtörbar und unüberwindlich: e8 fegt 
fich durch und wirb ju feiner Zeit allgemeiner Bille in fefter Ge— 
fait, unb zuletzt vollendetes Bert: denn ber Rônig will es. 

Halten wir nur im Glauben bas Einheitsgefühl und ben Einigungstrieb 
feft, obne burd ungebulbiges @elbfimachen bas Werk Gottes au verberben, wie⸗ 
wohl aud felbfigemachte menſchliche Verſuche menigftens als Zeichen des von Gott 
ben Seelen eingepflangten Berlangens und in fo fern als Borläufer der ächten 
Ginigung uns lebrreid find. Wer könnte bie große Bebeutung des im Jabre 1846 
geftifteten Evangeliſchen Bundes verlennen, ber als Borbote einer künfligen freien 
Ginigung aller Gläubigen von Lonbon nad Paris, Berlin nb Oenf gewandert 
if! Hüten wir uns aber vor ber Bewunberung einer nidt ans bem Geiſt ge 
borenen unlautern Ginbeit, bie äuferlid große Grfolge au gewinnen ſcheint. Nicht 
tüdwärté unter bie ſchriftwidrigen Anſpruͤche einer menſchlichen Hierarchie, nidt 
ſeitwärts zur Nachbildung kirchlicher Gürvmlidleit ober gar zu erzwungener Uni- 
formität, ſondern vorwärts und aufwärté ju Chriſto, der alleinigen Some, 
bem alleinigen König des himmliſchen Reiches, weiſet uns der Geiſt der Gintradt 
im Worte Gottes. Der Herr erhalte und befeſtige uns in der Wahrheit, verleihe 
uns ben reinen Geiſt evangeliſcher Bruderliebe und begleite uns Alle heimwärté 
mit ſeiner Gnade und mit ſeinem Frieden, daß durch unſern Wandel, unſer Wort 
und unſer Gebet der Geiſt der Einigung in der Wahrheit gefördert werde. Amen. 


Der Vorſitzende erklärt, daß der Schluß des Kirchentages gekommen und 
bamit bas Mandat der bisherigen Ausſchüſſe erloſchen ſei. Mir bleiben der Ge: 
wohnheit der früheren Kirchentage treu, wenn wir Ihnen vorſchlagen, die Mit⸗ 
glieder des weiteren und engeren Ausſchuſſes wiederzuwählen und letzteren durch 
einige neue Mitglieder zu verſtärken. Dem engeren Ausſchuſſe gebôren jetzt an: 
Propſt Dr. Nitzſch, Conſiſtorialrath Dr. J. Müller in Halle, Director 
Dr. Schmieder in Wittenberg, Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. Sack in Berlin, Hof⸗ 
prediger Dr. Krummacher in Potsbam, Ober⸗Hofprediger Dr. Snethlage in 
Berlin, General⸗Superintendent Dr. Lehnerdt in Magdeburg, Profefſor 
Dr. Wuttke in Halle, Prediger Noël in Berlin, Ober⸗Conſiſtorialrath 
Dr. Wichern, Prebiger Wünſche in Berlin, Profeſſor Slasbar in Berlin, 
Dber-Dofprebiger Dr. Liebner in Dresden, Profeffor Dr. Lechler in Leipzig, 
Gonfiftorialrath Carus in Poſen, Superintentent Taube in Parmen und Ihr 
gegenwärtiger Borfitenver. Wir ſchlagen Ihnen nun vor, den engeren Ausſchuß 
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im biefer Sufammenfetung au beftütigen unb ibn burd bie Wahl der Gerren 
Ober-Gonfiftorialrath Dr. Dorner in Berlin und Abt Dr. Ehrenfeuchter in 
Oôttingen, welche bereits zum weiteren Ausſchuſſe gehört baben, ſowie der Herren 
Profeſſor Dr. Beyſchlag in Halle und Superintendent Bauer hier zu verſtär⸗ 
ten. Wenn Niemand in dieſer Angelegenheit bas Wort begehrt, bitte id die Ver⸗ 
ſammlung, ihre Zuſtimmung zu unſerem Vorſchlage zu erklären. Es geſchieht 
einſtimmig. 

Unſer verehrter Präſident Herr Probſt Dr. Nitzſch ließ ſich vor zwei Jahren 
in Barmen erbitten, das Präſidium zu führen; zu unſerem aufrichtigen Bedauern 
bat er jetzt erkllärt, es fei ibm nicht mehr möglich, außer ſeinen ſonſtigen vielen 
Geſchäften auch noch dieſe Laſt zu tragen. In einer heute ſtattgehabten Verſamm⸗ 
lung der Ausſchüſſe iſt deshalb über die Neuwahl eines Präſidenten berathen wor⸗ 
den, ohne daß eine Einigung erfolgt wäre. Wir haben nun beſchloſſen, Sie zu 
bitten, die Wahl des Präſidenten dem nächſten Kirchentage zu überlaſſen und dem 
engeren Ausſchuſſe die Vollmacht zu geben, bis dahin die lauſenden Geſchäfte fort⸗ 
zuführen und Einen aus ſeiner Mitte mit der proviſoriſchen Leitung derſelben zu 
betrauen. Ich fete hinzu, daß id mich hierzu bereit erklärt habe. Wenn Nie⸗ 
mand das Wort begehrt, frage ich, ob Sie unſeren Vorſchlägen beitreten? Es 
geſchieht einſtimmig. 

Wir kommen nun zum Beſchluſſe über Zeit und Ort des nächſten Kirchen⸗ 
tages. Es liegt uns hier der Antrag vom Herrn Profeſſor Dr. Erdmann aus 
Königsberg vor, demzufolge der Zuſammentritt des Kirchentages bereits fix bas 
nächſte Jahr erbeten wird. Wir ſind im Laufe der Zahre von der urſprünglichen 
Sitte alljährlicher Verſammlungen abgekommen, weil ˖die hiermit verbundenen Ar⸗ 
beiten ſich zu ſehr gehäuft hatten und die beſchloſſenen Thaten meiſt nicht in einem 
Jabre fo weit gefördert werden konnten, daß es möglich geweſen wäre, im folgen⸗ 
den Jahre bereits Rechenſchaft über die Erfolge zu geben. Ich erinnere in dieſer 
Beziehung nur an die Angelegenheit der ſyriſchen Chriſten. Laſſen Sie uns als 
Regel den jährlichen Zuſammentritt des Kirchentages feſthalten. Wenn aber, wie 
in Barmen, eine Einladung nur für das zweite Jahr eintrifft, ſo möge dieſe Ein⸗ 
ladung angenommen und dem engeren Ausſchuſſe Vollmacht ertheilt werden, beim 
etwaigen Eintritte außerordentlicher Ereigniſſe ben Kirchentag auch ſchon früher 
einzuberufen. Sind Sie damit einverſtanden, daß dem Ausſchuſſe die Entſcheidung 
anheimgegeben werde, ob der Kirchentag bereits 1863 oder erſt 1864 ſtattfinden 
ſoll, ſo bitte ich dies durch Aufheben der Hände zu erklären. Es geſchieht ein⸗ 
ſtimmig. 

In Pejug auf ben Ort gebe ich zu bedenken, daß der Kirchentag zwei Dial 
hinter einander in preußiſchen Städten getagt hat. Wir möchten nicht, daß es 
den Anſchein gewönne, als ſei der deutſche evangeliſche Kirchentag ein preußiſcher 
geworden. Deshalb würde uns eine Einladung aus Süd⸗Deutſchland am will⸗ 
kommenſten ſein. Eine ſolche Einladung iſt bis jetzt nicht erfolgt, und zwar weil 
die große Entfernung die Brüder aus Süd⸗-Deutſchland dieſes Mal von uns fern 
gehalten hat. Dagegen liegt uns eine freundliche Einladung aus Bremen vor, 


wo wir bereits einmal Herberge gefunden haben; außerdem ſind uns Anerbietun⸗ 
Brandenburger Berb. 1862. , 10 
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gen aus Halle, Soeft und Coln gemadt morben. Wir fblagen Ihnen vor, uns 
au ermädtigen, bie Ginlabung nad Bremen, als einer nicht preufifhen Stadt, 
angunebmen, jebod mit bem Vorbehalte, einer etma aus Sud⸗Deutſchland ergeben- 
ben Ginlabung zunächſt ben Vorzug au geben und fpüter auf bas Bremer Erbieten 
zurüczukommen. Die Berfammlung tritt aud dieſem Vorſchlage einmüthig bei. 

Wir kommen nun zum Scheiden und Abſchiednehmen. Es läge mir eigentlid 
noch ob, bas Geſammt⸗Reſultat unſerer reichen Verhandlungen zuſammenzufafſen, 
aber bei der ſehr vorgerückten Zeit, will ich mich deſſen enthalten und Sie nur 
noch bitten, ſich mit mir zu dem Danke zu vereinigen, den wir in dieſen Tagen 
ſo vielfach ſchuldig geworden ſind. Zunächſt ſprechen wir in Demuth unſern Dank 
aus gegen das ewige Haupt der Onade, das fühlbar unter uns gewaltet hat; 
dieſem Danke wird am Schluſſe unſerer heutigen Sitzung Herr Hofprediger 
Heym noch beſonders Ausdruck geben. Demnächſt danken wir Allen, die dazu 
beigetragen haben, den diesmaligen Kirchentag zu einem ſo ſegensreichen zu machen. 
Wir danken Herrn Superintendent Bauer, der uns durch ſeine Eröffnungspredigt 
zu den nachfolgenden Arbeiten geweiht und geſtärkt hat; wir danken dem Local⸗ 
Gomité, das in fo ausgezeichneter fürſorglichen Weiſe Alles wohl eingerichtet; wir 
danken ben Behörden dieſer Stadt, bem Magiſtrat und der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung für die bereitwillige Förderung, welche ſie unſerer Sache geliehen 
haben; wir danken den Hausvätern und ben Hausmüttern der Altſtadt, der Neu⸗ 
ſtadt und des Domes, die uns gaſtlich aufgenommen und uns in herzlicher Weiſe 
heimiſche Wohnſtätten bereitet haben; wir danlen ben verehrten Männern, die bus 
Beſte zum Guten gefügt haben durch ihre ausgezeichneten Referate; den Predigern, 
die in den Abendgottesdienſten das Siegel des göttlichen Gnadenwortes auf die 
Eindrücke des Tages gedrückt haben, bem Secretariat, beffen nun noch eine mühe⸗ 
volle Arbeit harret; wir danken allen helfenden Händen, allen freundlichen Ge⸗ 
müthern dieſer gaſtfreundlichen Stadt! Mit dieſen Dankesgefühlen laſſen Sie 
uns ſcheiden und den empfangenen Segen daheim verwerthen unter dem Gnaden⸗ 
beiſtande unſeres Gottes, welcher iſt hochgelobet in Ewigkeit. Amen. 

Die Verſammlung ſingt: „Jeſu, ſtärke deine Glieder“, worauf Hofprediger 
Heym aus Potsdam bas Schlußgebet hält. 


Special⸗Conferenz über die Revifion der Bibelüberſetzung. 147 


Bie Bperial-Conferensen des Brandenburger 
firhentages. 


A. Auf Beranitaltung des engeren Ausſchuſſes. 


1. Sperial- Conferens über die Revifion der Bibelüberfebung, 
unter Leitung des Director Dr. Kramer aus Halle und Prebiger Mündeberg 
aus Damburg. 


Die Berbanblungen ber Special-Eonferenz über die Revifion von Dr. Martin 
Luther's Bibel-Ueberfepung zerfielen wefentlidy in gmei Theile. Zuvörderſt murbe 
von bem Borfitenben, Director Rramer, Beribt über bie Entwidelung und ge- 
denwärtige Lage ber Angelegenbeit gegeben. Es wurde baran erinnert, baf, nach⸗ 
den auf bem Rirdentage zu Stuttgart im Sabre 1857 ber Beſchluß gefaßt wor- 
den mar, Die Canſtein'ſche Bibelanftalt aufyuforbern, bas Werk ber Revifion in 
die Ganb qu nebmen, biefe in bem barauf folgenben Jahre ben bei Oelegenbeit 
des Hamburgiſchen Rirdentages au einer Conferenz gufammengetretenen Deputirten 
von Bibelgefellfhaften bie babei zu befolgenben Grundſätze vorgelegt und mit Zu⸗ 
ſtimmung berfelben feftgeftellt babe: ferner taf auf Erſuchen ber gebadten Anſtalt 
der Herr Paſtor C. Môndeberg in Hamburg ben theologifhen Theil, bie 
Herren Profefforen Dr. Rudolph von Raumer in Erlangen und Dr. G. Earl 
Frommann in Nürnberg ben fpradliten Tbeil der Revifion zu übernehmen 
fi bereit erflärt bâtten. Als erftes Refultat ibrer Arbeiten erfhien im Jahre 1861 
das erfte Heft ber „Vorſchläge sur Revifion von Dr. Martin Luther's Bibel- 
Ueberſetzung“ vom Paftor Mönckeberg, welches ein Verzeichniß berjenigen Stel- 
len entbielt, in benen eine Beränberung des jebigen Canſtein'ſchen Textes ange- 
meffen erfdeinen könnte. Diefe Sdrift wurde in zahlreichen Exemplaren an bie 
Bibelgeſellſchaften, die leitenben geiftliten Behörden ber beutfhen evangelifen 
Kirchen und bie evangelifé-theologifhen Sacultäten ber beutfden Univerfitäten 
mit ber Bitte um guiadtlide Aeußerung gefanbt. In Folge der eingegangenen 
Outadten wurben bie gemadten Vorſchläge einer erneuten Prüfung unterworfen 
und bas in Folge berfelben aufammengeftellte neue Verzeichniß, in weldem eine 
mt geringe Anzahl ber früher gemadten Vorſchläge zurückgezogen ift, vorgelegt 
und in einer grofien Zahl Exemplaren zur Bertbeilung gebradt. Dieſem Per: 
zeichniß war augleid ber Anfang ber den ſprachlichen Theil ber Revifion betreffen- 
den Borfhläge der Derren Rudolph von Raumer und C. Frommann bei- 
gefügt, als Probe der Art unb Weiſe, wie biefe unenblid mühſelige und umfaffenbe 
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Aufgabe bebanbelt worben fei. Um eine Anſchauung von ber Wichtigkeit und 
auferorbentliden Gründlichkeit biefer Arbeit zu geben, wurbe ein kurzer Abſchnitt 
berfelben vorgelejen. 

Oieran fnübfte fib als smeiter Theil ber Berbanblung die Beſprechung über 
bie Mittel und Wege, wie in Bezug auf bie gemadten Vorſchläge eine befinitive 
Entſcheidung herbeizuführen fei. Schon frliber maren verfdiebene Schritte gethan, 
um bie Biloung eine8 Comité's von Theologen, bie einer anerlannten Yutorität 
genöſſen, berbeiuflibren: fie batten aber feinen Grfolg gebabt. Es wurde nun 
von Neuem an bie Theilnehmer ber Conferenz bie Anfrage geridtet, ob fit ein 
folhes Comité vielleicht durch Bezeichnung folher Männer bilben liege, doch er- 
wies fit bies als unausführbar, unb e8 wurbe al8 ber geeignetfte Weg zur 
Weiterführung und enbligen Crlebigung der ganzen Unternebmung erfannt, daß 
bie Ganftein’fdje Bibelanftalt fit nad eigener Wahl bie gecigneten Kräfte fnde 
und bann bie Entſcheidung felbit treffe. Der Vorſitzende ertlärte ſchließlich, daß 
bie betreffenbe Anftalt bierin nur eine um fo grôfere .Aufforberung finten müſſe, 
ben ibr geworbenen Auftrag, nidt etwa eine beridtigte Ueberſetzung ber beïligen 
Schrift, ſondern nur einen, wenn aud mit müglibfter Sorgfalt, bot mit größeſter 
Vorſicht revibirten Text ber Lutheriſchen Ueberſetzung berauftellen, mit aller Ent: 
ſchiedenheit feftiubalten und auszuführen. 


2. Sperial-Œonferens über die Miſſion unter Jorael. 
(Siehe Seite 40.) 


B. Auf Veranſtaltung des Central-Ausjdufies für innere 
Miſſion. 


1. Hecul Cemſeren über die Sache der Zünglingsvereine und des 
Herbergsweſens, 
unter Leitung des Prediger Zahn aus Berlin. 


Sechszehn Theſen, 
geſtellt von Prediger Zahn, 
im Zuſammenhang mit den auf dem Congreß für innere Miſſion 
au Lübeck 1856*) hierüber gepflogenen Verhandlungen. 
1. Das außerordentliche Wachſsthum des bem Chriſtenthum fremben Vereins⸗ 
lebens, ſowie die nicht zu verkennenden erfreulichen Erfahrungen der Jünglings⸗ 
vereine mahnen und ermuthigen au größerem Eifer. 


*) Qibeder Theſen: 
1) Die chriſtlichen Vereine zur Hebung und Förderung junger Leute find nach ben 
Berufsſtänden zu ſondern. 
2) Auch dort, wo Jünglings vereine beſtehen, haben ſie in ihrer ferneren Ent: 
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2. Die grofe Œntfrembung des Volles vom Worte Gottes läßt bie langſame 
Bermebrung ber Bereine, fowie mande ungefunte Erſcheinungen in benfelben 
erllärlich finden und gebietet Gebulb. | 

3. Ein großes Hinderniß ber gedeihlichen Entwickelung liegt nidt barin, 
baf bie religiüfe Geite des Vereinslebens zu ſtark, fonbern barin, daß bie bei 
den anberen Geiten, bie Sortbilbung unb bas gefellige Leben zu wenig 
gepflegt finb. 

4. Dem im Volle berrfdenben Sweifel an der Offenbarung gegenüber wirb 
es notbwenbig, bie Mitglieder durch gründliche Untermeifung in der Bibel und 
Katechismus auf bem Wege freier Beſprechung gegen Angriffe von innen und 
augen au rüften. 

5. Die mit bem Berein verbunbene Fortbildungsſchule wird fomobl 
bem religiöſen Leben der angeregteren Mitglieber beilfam, als ben Fernerſtehenden 
eme geeignete Brüde zu ben höheren Sielen des Vereins fein. 

6. Die aud in unkirchlichen Bereinen beflagte Unluft der jungen Leute am 
Unterrit fann nur baburd übermunben merben, daß tüchtige Lebrträfte benfelben 
mit Luſt und Treue leiten. 

7. Der Unterricht bezweckt theils Ergänzung und Erhaltung der Elementar⸗ 
lenntniſfſe, theils weitere Vorbereitung auf ben praktiſchen Lebensberuf. 

8. Vorträge über Geſchichte, Geographie, Naturlehre müſſen die beſonderen 
Intereſſen des Handwerks und der Induſtrie im Auge haben, auch müſſen 
die mibtigen focialen Fragen der Gegenwart zur Sprache kommen. 

9. Die Organe der Vereine müſſen Belehrung und Unterhaltung mehr, wie 
bisber, berückſichtigen. 

10. Das geſellige Leben wird ſich in den Vereinen, welche Religion und 
Fortbildung mit rechtem Eifer pflegen, ungeſucht von ſelbſt entwickeln. 

11. Die faſt nicht zu vermeidende Verſchiedenheit der geſelligen Bedürfniſſe 
der eruſteren und der freieren Elemente des Vereins kann unter verſtändiger 
Leitung zu ſteter geiſtiger Erregung des Vereinslebens fruchtbar gemacht werden. 


wickelung dieſes Ziel im Auge zu behalten, und namentlich, wenn nicht beſondere Gründe 
entgegenſtehen, aus ſich heraus auf die Abzweigung von Geſellenvereinen hinzuwirken. 

3) Von den Geſellenvereinen ſind die Anſtalten für Lehrburſchen zu ſondern. 

4) Die Geſellenvereine ſollen chriſtlich, aber nicht Erbauungsvereine ſein. 

5) Soweit es irgend möglich, ſoll die Betheiligung von Meiſtern an den Anſtalten 
für Geſellen und Lehrburſchen bewirkt werden. 

6) Eine Umgeſtaltung der beſtehenden Herbergen im chriſtlichen Sinne iſt drin⸗ 
gendes Bedürfniß. 

7) Die chriſtlichen Herbergen ſollen ſich allen Geſellen öffnen ohne Rückſicht auf 
ihre religiöſe und confeſſionelle Stellung. 

8) Die chriſtlichen Herbergen ſollen den Wir ths hauscharakter bewahren, aber nicht 
den Charakter von Erbauungshäuſern erſtreben. 

9) Sie ſollen keine Verletzung der chriſtlichen Sitte, Zucht und Ehrbarkeit dul⸗ 
ben, aber einem fröhlichen Zuſammenſein der Geſellen nicht entgegentreten. 

10) Sie ſollen allen einkehrenden Geſellen Gelegenheit zur Theilnahme au gemein— 
ſamer Andacht bieten, die Theilnahme daran aber nicht zur Bedingung der Auf 
nahme und des Aufenthaltes in der Herberge machen. 
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12. Die Herbergen zur Heimath baben fit nad ben auf bem Lübecker 
Rirdentage angenommenen Grundfätzen entwidelt und vermebrt. 

13. C8 ift wünſchenswerth, baf bas von Profeffor Perthes berausgegebene 
Schriftchen über „das Herbergsweſen ber Handwerksgeſellen“ in einer neue ver: 
mehrten, mit praktiſchen Vorſchlägen sur Gründung neuer Herbergen verfehenen 
Auflage erſcheine oder eine ähnliche neue Schrift bearbeitet werde. 

14. Die Erfahrung, daß die Herbergen nach einer Zeit des Beſtehens in 
der Regel ſich ſelbſt erhalten, fordert dringend auf, mit Vertrauen weiter zu gehen 
und legt die Frage nahe, ob beſonders in kleineren Städten chriſtliche Männer nicht 
aufzufordern ſind, Herbergen auf eigene Rechnung zu errichten. 

15. In größeren Städten erhält ſich die Herberge am beſten in Verbindung 
mit Evangeliſchen Vereinshäuſern. 

16. Zur Förderung der Sache iſt es jett an der Zeit, daß die Freunde der⸗ 
ſelben in eine geordnete Beziehung zu einander treten, jährliche Conferenzen 
halten, und eine ſtändige Commiſſion ernennen. 

Prediger Zahn leitete die Beſprechung dieſer Theſen kurz ein. Namentlich 
hob er hervor, daß eine Erweiterung des Geſichtskreiſes in Bezug auf die 
Sache der Zünglingsvereine nothwendig ſei, damit auf das ganze „junge Volk“ 
ein größerer Einfluß gewonnen werde. Der britten Theſe ſtimmte die Conferenz 
bei. Der ſtreng religiöſe Boden, auf bem bie Vereine erwachſen ſind, dürfe nicht 
verlaſſen werden, doch ſei es wünſchenswerth, daß auch Männer von ſittlich buma- 
niſtiſcher Anſchauung Vereine gründen, welche die Brücke zwiſchen den unkirchlichen 
und den chriſtlichen Vereinen bilden. — Profeſſor Huber aus Wernigerode be 
richtete von dem Verein Concordia, an bem ex dort neben bem von ihm begrün⸗ 
deten Vereine Fides betheiligt ſei; der erſtere babe keine ausgeſprochen drift: 
liche Tendenz; ec ſei von ben jnngen Leuten ſelbſt mn ſeine Mithülfe gebeten 
worden und babe auch in religiöſer Beziehung gute Früchte geerntet. — Con⸗ 
ſiſtorial-Rath Biek aus Erfurt rieth, auf Grund dort gemachter Erfahrungen, 
davon ab, zur Belebung des geſelligen Vereinslebens den Tanz zuzulaſſen. Auch 
ohne Tanz könne fröhliche Geſelligkeit gepflegt werden. — Lehrer Hildebrand 
aus Berlin wies nach, daß Fortbildung und Geſelligkeit im religiöſen Leben ben 
mächtigſten Antrieb und die beſte Direction erhielten. — Paſtor Ribbeck aus der 
Rheinprovinz und Paſtor Bleibtreu aus Duisburg beſtätigten das. — Prediger 
Zahn betonte die Nothwendigkeit, in den Jünglingsvereinen gründlichen Unterricht 
in der heiligen Schrift zu ertheilen; das allein biete Sicherheit gegen krankhafte 
religiöſe Erſcheinungen und biete zugleich ben jungen Leuten die Waffen zur Ver: 
theidigung gegen Angriffe auf Glaubenswahrheiten. — Prediger Meyeringh 
aus Langenberg legte die Wichtigkeit der Katechismus-Erllärung bar. Der Rate 

chismus führe in die Bibel. — Miſſions⸗Inſpector Zahn hob dem gegenüber 
die Nothwendigkeit hervor, die jungen Leute unmittelbar mit der Bibel vertraut 
zu machen. — Paſtor Brennecke berichtete von einem durch ihn in freier Weiſe 
geſammelten Dorfvereine. Die Anregung der Vereinsſache in Dörfern ſei drin⸗ 
gend geboten. An verſchiedenen Stellen (Straupitz, Siegersdorf) ſeien dazu An⸗ 
fänge gemacht. — Conſiſtorialrath Küper aus Stettin wünſcht, daß der reli⸗ 
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giöſe Unterricht in Vereinen immer in der Hand eines ſachverſtändigen Mannes 
liege, am beſten in der Hand von Geiſtlichen. — Nachdem die Conferenz, von der 
Zeit gedrängt, nur noch die Herbergsangelegenheit kurz erörtert und die Be— 
dingungen hervorgehoben hatte, unter denen die chriſtlichen Herbergen es zur 
Selbſterhaltung bringen könnten, nahm dieſelbe die vorgelegten Theſen im Ganzen 
an. — Bon Herrn Prediger Zahn wurde für die Plenarſitzung noch der Antrag 
geſtellt, die Bildung einer ſtändigen Commiſſion in Ausſicht zu nehmen, 
welche in Verbindung mit bem Central⸗-Ausſchuß für innere Miſſion 
für Vermehrung und Erhaltung der Herbergen forgen und womöglich 
jährlich eine beſondere Conferenz dafür veranſtalten ſoll. 


2. Special -·Conſerenz über kirchliche Armenpflege, mit beſonderer 
Zerückſichtigung ihrer Handhabung durch die Gemeinde-firhenräthe, 
unter Leitung des Ober-Prediger Droyſen in Schwiebus. 


Zehn Theſen, 
geſtellt von Prediger Droyſen. 


1. Eine der dringendſten Fragen der Gegenwart, beſonders in Städten, iſt 
de immer wachſende Armennoth. 

2. Ihre Hauptquellen ſind einerſeits: die aus der immer ſteigenden Cultur 
hervorgehenden Mißverhältniſſe; andererſeits: die immer weiter um ſich greifende 
Gottentfremdung und Entſittlichung. 

3. Die Inſtitutionen der obrigleitliden (communalen, bürgerlichen) Armen- 
bflege und bie Privatwohlthätigkeit der Einzelnen, beide ſür fi allein, erweiſen 
ſich zur Abhülfe erfahrungsmäßig und principiell als unzureichend; ja, die Cr. 
fahrung lehrt, daß ſie in ihrer Vereinzelung und bei dem Mißbrauch, dem ſie 
unterworfen ſind, bas Uebel nur noch ſtärken und vergrößern, das fie ju bewäl⸗ 
tigen vergeblich ſich bemühen. 

4. Die Heilung des Uebels iſt hauptſächlich von der kirchlichen Armenpflege 
zu erwarten, doch nur dann, wenn ſie mit der obrigkeitlichen Armenpflege und der 
Privatwohlthätigkeit auf das Innigſte Hand in Hand geht. 

5. Die kirchliche Armenpflege iſt die amtliche, von lirchlichen Organen aus⸗ 
gehende, geordnete Sorge für das ſittliche Wohl der Bedürftigen; ſie wurzelt in 
bem Evangelio und bat ben alleinigen Zweck, das chriſtlich⸗ſittliche Leben der Ur: 
men zu heben und zu fördern. 

6. Sie erſtrebt dieſen Zweck auf bem unmittelbaren Wege der perſönlichen 
Fürſorge durch evangeliſche und lirchliche Zucht, ſowohl durch liebreiches Eingehen, 
als durch energiſches Eingreifen in die Verhältniſſe der Einzelnen und der Ge— 
ſellſchaft, je nach ihren ganz beſonderen Gebrechen und Bebürfniffen. 

7. Sie ſorgt nicht blos für die notoriſch Armen und wehrt dem Bettel, 
ſondern fie nimmt fi vornehmlich auch der Kranken, der Verſchämten und der 
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SBerarmenben an, und fudt bem Ausbruche bes Uebels vorzubeugen durch ein. 
gebenbe Oülfe aux rechten Zeit. 

8. Die äußeren Gaben, die fie barreidbt, finb nur ein Hülfsmittel zu bem 
angegebenen Zweck. 

9. Sie ſucht dieſelben burd perfônlihe Fürſprache nidt nur bei ben Be- 
mittelteren, fonbern grunbfätlié aud bei beu Uermeren ber Gemeinbe au erlangen. 

10. Sur Oanbhabung ber kirchlichen Armenpflege ift bas Gemeinde⸗Kirchen⸗ 
ratb8-Gollegium nad feiner befonberen Aufgabe unb Conſtituirung vorangemeife 
geeignet und berufen. 

In der Darlegung biefer Theſen burd ben Leiter ber Conferenz und in ber 
daran fit ſchließenden Debatte wurde vor Allem nachgemiefen, wie bitrgerlide, 
kirchliche und freie Armenpflege im ber Löſung ber grofen focialen Wufgabe, bie 
ibnen gemeinfam geftellt, fit gegenfeitig au ergängen und in bie Hand zu arbeiten 
baben, wie im Speciellen ber kirchlichen Armenpflege bie am tiefften reichende und 
bas Uebel an ber Wurzel faffenbe Aufgabe geftellt fei, unb wie bie Gemeinde⸗ 
Rirdenräthe, als Träger eines Diatonat-Amtes, bie Löſung biefer Aufgabe anzu⸗ 
greifen haben. Die Weiſe kirchlicher Armenpflege, wie fie in Schwiebus geband: 
babt wird, gab au anregenben Fingerzeigen Beranlaffung. 


3. Sperial-Œonferens über die Magdalenenfache, 
geleitet von Prediger Oofhe aus Berlin. 


Neun Thefen, 
geftellt von Prediger Gofce. 


1. Die Sünbe der Unzucht ift ein befonberer Schaden unferer Zeit, be fle 
an allen Klaſſen und Altersſtufen unferes Volls ſich offenbart und vom öffentlichen 
Gewiſſen fait nidt mebr geftraft wird. 

2. Es ift von Seiten ber Rirde bierin viel verfäumt worden und bobe Bei, 
daß fie ſich aufmache, bas üffentlibe Gewiffen über bie Gräuel der Unzucht ju 
ſchärfen, bem offenbaren Srevel entgegen zu treten unb für Bewahrung und Hi: 
ridtung ibrer Glieder eifriger au wirten. 

3. Es ift besbalb bei gegebènen Anläſſen bie wieberbolte Erklärung an bie 
Dbrigleit nöthig, daß jebe Maßregel ber Uutorifation oder Beſchützung ber Un: 
zucht bie Obrigkeit verunebre unb fie mitfdulbig made; bod ift von ben Gtaaté: 
bebfrben nur zu forbern, baf fie gegen bie âuferlide Kundwerdung der Unzucht 
auftreten und fie nach ben beftebenben Geſetzen beftrafen. (Bergl. Preuß. Gtraf: 
gefebbud $. 146 u. 147.) 7 

4. Um bas üffentlihe Gewiſſen in Betreff biefer Sünde ju ſchärfen, ift es 
ferner wünſchenswerth, baf au Preisſchriften Beranlaffung gegeben werbe, welche 
in angemeffener Weiſe, fowobl an bas männlihe, wie an bas weibliche Geſchlecht 
gerichtet, vom chriſtlich ſittlichen Stanbpunite aus biefen Gegenſtand bebandeln. 
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5. Die oberften Rirenbebürben und durch fie alle Geiſtlichen und Gemeinbe- 
Kirchenräthe find aufauforbern, e8 als eine jeber Kirchengemeinde fortgehend auf⸗ 
legende Verpflichtung angufeben, ôffentliden Uergerniffen der Unzucht durch An⸗ 
rufung der Obrigleit entgegen au treten, die leicht Verführbaren vor Gefahren au 
bewahren und den Gefallenen nachzugehen, um ſie wieder aufzurichten. 

6. Zu bem Ende muß in jedem einzelnen Falle bem Geiſtlichen oder Ge⸗ 
meinde⸗Kirchenrathe angezeigt werden, wenn ein Gemeindeglied wegen Unzucht in 
ein Gefängniß oder Krankenhaus eingeliefert worden iſt, wie ſolche Mittheilungen 
bisher ſchon an die bürgerlichen Gemeinden geſchehen ſind. 

7. Geiſtliche und Oemeinbe-Rirdenrâthe haben alsdann aus allen Kräften 
dahin zu wirken, daß ein ſolches Gemeindeglied an ben bezeichneten ˖ Orten ernſt⸗ 
lidft zur Umkehr aufgefordert und ibm dazu Beiſtand und Hülfe geleiſtet werde. 

8. Dieſe Hülfe kann in vielen Fällen gefallenen Mädchen genügend nur durch 
Aſyle und Magdalenenſtifte geleiſtet werden. 

9. Daher ſind die vorhandenen Anſtalten dieſer Art kräftiger als bisber au 
amerſtützen und dergeſtalt zu vermehren, daß ſich an jedes Gefängniß ein Aſyl 
und an jedes Krankenhaus, welches ſolche Perſonen aufnimmt, ein Magdalenum 
anlehne, ſo daß jede Kirchenprovinz mindeſtens ein Magdalenenſtift gründe und 
fortwäbrenb erhalte. 

Zwei Conferenzen, am 23. und 25. September, wurden zur Berathung 
dieſer Angelegenheit gehalten. 

Nachdem die recht zahlreich beſuchte Verſammlung mit Geſang und Gebet 
eroöffnet war, wurde zuerſt die entſetzliche Verbreitung der Sünden wider bas 
ſechſte Gebot und bas daraus hervorgehende Verderben nachgewieſen. Beſonders 
über den Sittenzuſtand in Berlin wurden betrübende Mittheilungen gemacht und 
als Belge dafür beſonders die fortwährende Zunahme der ſyphilitiſchen Kranlen, 
worunter ſehr häufig Kinder unter 12 Jahren, die Vermehrung der Verbrechen 
gegen die Sittlichkeit und die Unzahl unzüchtiger Frauenzimmer angeführt. Es 
ward aber nachgewieſen, daß es in anderen großen Provinzialſtädten nicht viel 
beſſer ſtehe und daß ſelbſt auf dem Lande die Unzuchtſünden faſt allgemein ver⸗ 
breitet ſind, ſo daß ſie in der That alle Stände unſeres Volkes durchdrungen haben. 
Beſonders charalteriſtiſch für unfere Zeit ſei aber die Gleichgültigkeit des öffent⸗ 
lichen Urtheils über dieſe Sünde und die Frivolität vieler Tagesblätter, die ſich 
auch in mancherlei Annoncen kundgebe. Die Unzucht ſei mit Recht der Wurm 
zu nennen, der an dem innerſten Leben unſeres Volles nage und beſonders die 
Jugend verderbe. Daß es fo weit gekommen, hänge mit bem Verfall des kirch⸗ 
lichen und religiöſen Lebens zuſammen und involvire eine große Schuld der Kirche, 
beſonders ihrer Diener und Lehrer. Darum ſei es für dieſe in unſerer Zeit eine 
beſondere Aufgabe, die Sittenloſigkeit zu bekämpfen, die Jugend zu warnen und 
zu behüten und ſich der Gefallenen anzunehmen. Da nun wiederholt von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten die Einrichtung oder Wiederherſtellung der Bordelle empfohlen 
werde als Mittel gegen die allgemeine Verbreitung der Unzucht, wurde zunächſt 
ein öffentlicher Proteſt dagegen vorgeſchlagen. Einige meinten jedoch, daß davon 
theils wegen der Erfolgloſigkeit, theils wegen der Ratblofigteit der Polizei in dieſer 


154 Special-Conferenz über die Magdalenenſache. 


Sade abgufieben fei. Diefer Anfidt ward jebod entfieben widerſprochen un, 
mit Sugrunbelegung des Befbluffes des ſechſten Kirchentages, ein erneuerter Proteſt 
gegen die Privilegirung der Unzucht für nothwendig erachtet, indem auf den Erfolg 
gar nicht zu ſehen ſei. 

In Betreff der vorgeſchlagenen Ausſetzung von Preiſen für angemeſſene 
Schriften über dieſe Gegenſtände wurde hervorgehoben, daß Tractate und befon- 
dere Schriften wenig geleſen würden, und daß man zu einer großen Zahl nur 
durch Zeitungen reden könne. Deshalb müſſe man ſich an dieſe wenden und ſelbſt 
an ſolche, mit denen man ſich im Gegenſatze befinde, da es noch auf dem Boden 
der Sittlichkeit eine gewiſſe Gemeinſamkeit gebe. Nöthigenfalls könne man durch 
Inſerate grobe Verſtöße gegen die Sittlichkeit, die in ſolchen Blättern vorkämen, 
mit Ernſt rügen; man möge mit gewiſſen Zeitungen einen Anfang machen. Die 
Verſammlung war barliber einig, daß auch durch die Preſſe bas ſittliche Bewußt⸗ 
ſein geſchärft werden müſſe. Alsdann ward einſtimmig anerkannt, daß es beſon⸗ 
ders Aufgabe der Gemeinde⸗Kirchenräthe ſei, der Unſittlichkeit entgegen zu treten 
und eingeriſſenen Mißbräuchen in ben Gemeinden zu wehren. Um Gemeinſamkeit 
zu erreichen, ſei es rathſam, ſich in ſchwierigen Fällen an ben Central-Ausſchuß 
zu wenden und durch deſſen Vermittelung an das Kirchenregiment, jedenfalls ſeien 
Berichte an ben Central-Ausſchuß über dieſe Angelegenheiten wünſchenéewerth. 

Ferner wurde ausgeführt, daß gerade jetzt der Kampf gegen die Unzucht und 
die Sorge für die Gefallenen eine beſondere Aufgabe unferer Zeit ſei, und daß 
bas evangeliſche Ausland, namentlich England und Holland, unſerm Vaterlande 
hierin zuvorgekommen fei. Wenn in der Kirche ein Uebel auf ben Höhepunkt ge 
lommen, erwacht das Gewiſſen darüber, und banm bieten ſich Heilmittel und Art. 
zeuge zur Abhülfe. So iſt nach und nach die Sorge für die Armen, die Kranlen, 
die Gefangenen und die Idioten von Neuem in Angriff genommen, jetzt gilt es, 
auch für die Gefallenen ju ſorgen, und au dieſem Behuf mehr Aſyle und Mag— 
dalenenſtifte einzurichtn. Man war darin einverſtanden, daß für jedes Weiber⸗ 
gefängniß als Uebergang ein Aſyl nothwendig ſei und für jede Kirchenprovinz ein 
Magdalenum. Die Abmahnung von der Einwanderung der unbefeſtigten Jugend 
in die großen Städte ward von den Meiſten für erfolglos gehalten, doch ſei es 
Pflicht, in dieſer Beziehung auf die Vormünder und die Magiſtrate kleiner Städte 
einzuwirken. 

Schließlich vereinigte ſich die Verſammlung au folgenden Beſchlüſſen: 

1) Der Kirchentag iſt um Zuſtimmung für folgende Punkte zu bitten: 

a) Da die Sünde der Unkeuſchheit in erſchreckender Weiſe um fig greift, 
hat die Kirche die heilige Verpflichtung, das öffentliche Gewiſſen über 
dieſe Slinbe au ſchärfen und fortan zur Bewahrung und Aufrichtung 
tbrer Glieder eifriger au wirten. 

b) Es iſt baber eine jeber kirchlichen Gemeinbe forbeäbrend aufliegende 
Verpflichtung, befonbers burd bie Gemeinde⸗Kirchenräthe offenbaren 
Aergerniſſen môglidft entgegen au treten, bie Jugend zu behüten und 
ben Gefallenen nadaugeben. 
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2) Der Central⸗Ausſchuß ift zu Bitten, daß burd die kirchlichen Behörden an⸗ 
geotbnet werbe, baf fo biel al8 möglich jebe Gemeinbe bavon Nachricht 
erhält, wenn eines ibrer Gieber wegen Unzuchtſünden in ein Gefängniß ober 
Rrantenbaus eingeliefert ift, ober aus bemfelben entlaffen wir. 

3) Die Special⸗Conferenz fat endlich folgendes anerfannt: 

a) Die Preffe muß fowobl burd Seitungen, als aud burd befonbere 
Schriften benutzt werden, Aergerniffen in Betreff der Gittlibleit ents 
gegen au treten und für Sudt unb gute Gitten zu wirlen. 

b) Obwohl, wie banfbar anertannt wirb, wenigftens im Preufifhen Staate 
bie Sunde ber Unzucht nidt mebr conceffionirt wird und zuverſichtlich 
angenommen werben fann, daß bie Bebürben fit von biefem Princip 
nidt werden abwendig maden laffen, balten wir un bennod gegen- 
theiligen Beftrebungen gegenüber für verpflidtet, nach Gottes Wort 
von Neuem Seugnif abzulegen gegen jebe Privilegirung ober Con⸗ 
ceffionirung bec Unzuchtſünden. 

e) Da vielen Gefallenen nur durch Aſyle ober Magbalenenitifte gründlich 
gebolfen werben fann, fo finb bie Anſtalten biefer Art kräftiger an 
unterftiiten und zu vermebren. Dies gilt aud von ben Mägdeher⸗ 
bergen in grüberen Städten, als Ynftalten zur Bewahrung ber weib⸗ 
lien Dienfiboten. 

Zuletzt empfahl ber Prebiger Eichler die gange Angelegeubeit bem Herrn 
un Gebet. 


4. Gperial-Conferem über Sonntagsheiligung, 
geleitet von Paftor Wölbling aus Radensleben. 


Die Sade der Sonntagsbeiligung — fo wurbe bargelegt — fei, nachdem 
uit Beginn ber Kirchentage die Ugitation baflir ermadt fei, ins Stoden ge 
fommen. Der Grund bafür liege nidt in der Fruchtloſigkeit jener Agitation. 
Cm Mitglieb ber Ebpecial-Conferenz, welches Jahre lang Agent des Bereius für 
Reifeprebigt, unb zwar wirklich agirenber Agent gewefen ift, fonnte von ſchönen 
Erfahrungen bei Grunbbefitern und Œabritbefitern beribten. Alle Anweſenden 
waren barin einig, daß bie Gewiſſen in Betreff ber Sonntagébeilignng etwas 
wacher und reger, und daß es an manchen eingelnen Stellen und in mauchen 
einzelnen Stücken etwas beffer geworben, — unb bas offenbar mit burd bie 
Vemühungen des Gentral-Ausfduffes und eingelner Bereine. — Aber auch keines⸗ 
wegs barin liege ber Grund für bas Nachlaſſen ber Agitation, daß etwa Nes, 
was qu erftreben gemefen, erreidt fe. Die zur Sitte geworbene Unſitte ber Ent⸗ 
heiligung ift vielmebr noch lange nidt gebroden. Weltliche Luft und Werkeltags⸗ 
Arbeit verunrubigen unferen Ruhetag Leibes und der Seele überall in Stabt und 
Lanb. Um biejes Nothſtandes willen war ja bie Conferenz beſonders verlangt 
und fo zahlreich beſucht. Außer unferer gewöhnlichen Trägheit im Outen ift das 
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Nachlafſen ber Agitation auch mit aus der richtigen Erkenntniß gekommen, daß 
die Sonntagsheiligung vorzugsweiſe in Folge der Verbreitung und Hebung des 
allgemeinen chriſtlichen Sinnes und Lebens kommen muß, daß ſie nicht ohne dies 
und für ſich allein zu erreichen iſt. Es iſt mit ben Beſtrebungen dafür in Deutſch⸗ 
land ähnlich gegangen, wie mit der Enthaltſamkeitsſache, welche bei früheren 
Kirchentagen auch in ben Kreis der Special⸗Conferenzen fiel. 

Aber ſollen wir uns nun bei unſerem noch vorbanbenen allgemeinen Noth— 
ſtande beruhigen und benten, es iſt einmal fo und nicht zu ändern? Das ver 
neinte die Conferenz fon durch ihr Daſein. Solche Ergebung wäre vollkommen 
ungerechtfertigt. Sollen wir uns denn mit allgemeinen Anträgen an die Regie: 
rungen wenden? Das iſt nur zu oft ebenſo ungerechtfertigt. Man unter: 
ſchreibt Petitionen und Proteſte, und iſt damit die Sade glücklich los geworden, 
bat fie ben Behörden zugeſchoben. Unſere Sonntags⸗Geſetze ſind überall noch 
beſſer, als unſere Feier des Sonntags; die Geſetze ſind der Sitte voraus. Unter 
dieſen Umſtänden wären alle neuen Oeſetze und Verordnungen todtgeboren. Auch 
allgemeine Einſchärfungen der beſtehenden wären nur ein tönend Erz und eine 
klingende Schelle. Es bleibt uns zunächſt nur die Einzelnthätigkeit, das Anfaſſen 
der Sache auf einzelnen, individuellen Punkten, an den einzelnen Orten und ihren 
Verhältniſſen übrig, und bas iſt ſehr viel. Wenn die fünf: oder ſechshundert 
Theilnehmer des Kirchentages nach Hauſe gehen und dieſe Erkenntniß für ſich zu 
einem Gelübde machen und daſſelbe auch halten, ſo geſchieht viel für die Sonn⸗ 
tagsheiligung. Der erſte Punkt, der wieder neu angefaßt werden muß, iſt Feder 
ſelbſt und ſein Haus und ſein Kreis, der eines Jeden Aufſicht und Gr 
ſorge unmittelbar übergeben iſt. 

Um Sonnabend und heiligen Abend iſt der Sonn- und Feſttag vorzubereiten, 
leiblich und geiſtlich, es ift genau zu nehmen mit der Heiligung des ganzen de 
ges, alles Kaufen und Verkaufen, Vergnügungsreiſen u. ſ. w. au unterlaſſen u. ſ. w. 
Man braucht ſich dabei nicht mit caſuiſtiſchen Fragen zu quälen, ob Dies oder 
Jenes Sünde ſei oder nicht; bei der ungeheuren Ungeſezlichkeit iſt die Furcht vor 
Geſetzlichkeit die allerunnöthigſte, bei dem ungeheuren Nothſtande müſſen wir mit 
Freuden unſere chriſtliche Freiheit unter das Wort ſtellen: „Ich habe es alles 
Macht, aber es frommt nicht alles.” Sodann laffen wir in unſeren nächſten 
Umgebungen keine uns entgegentretende Entheiligung ſtumm vor uns geſchehen, 
ſetzen wir ihr überall und immer unſer Zeugniß entgegen. Dann erſt, wenn wir 
fo das Unfrige thun, wollen mir auch ein Jeglicher an ſeinem Orte nicht müde 
werden, unſere Obrigkeiten immer wieder zu bitten, ihres Amtes zu warten, und 
Die gum Schutze der chriſtlichen Sonntagsfeier beſtehenden Geſetze und Verord⸗ 
nungen nach ihrer Pflicht in Ausführung zu bringen. 

Der Vorſchlag Dr. Wichern's, eine ſtändige Commiſſion zu bilden, 
welche im Anſchluß an ben Central⸗Ausſchuß die Angelegenheit der Sonntagés 
heiligung zu fördern hätte, wurde von der Special-Conferenz mit Freuden ai 
genommen. 





Spectal-Conferens, die evangel. Deutſchen in Nordamerika betreffenb. 157 


5. Special-Œonferem, die Sirforge für die deutfh-evangelifihe 
Biafpora in Hordamerika bretreffend, 


geleitet von Prebiger Eichler aus Berlin, unter Mitwirkung des Prebiger 
Mählhäuſfer aus Milwaukee und des Prediger Borchardt. 


Sieben Theſen, 
geſtellt von Prediger Eichler. 


1. Die Verforgung der kirchlich verlaſſenen Deutſchen in Nord⸗Amerika mit 
evangeliſchen Geiſtlichen und Erbauungsmitteln iſt ein nöthiges, pflichtmäßiges 
und verheißungsvolles Werk und ſteht in keiner dieſer Beziehungen hinter der 
Heidenmiſſion zurück. 

2. Die Vereine, welche ſich für dieſen Zweig der national-kirchlichen Miſſions⸗ 
thätigkeit gebildet haben, müſſen ſich vor allem bemühen, den Nothſtand der Deut⸗ 
ſchen im Weſten allgemeiner bekannt zu machen. Sie bedürfen daher der Unter⸗ 
ſtützung nicht allein zu dem Zwecke, um den jenſeitigen Brüdern die nöthigen 
Kräfte und Bücher zu ſenden, ſondern zunächſt auch, um literariſche Kräfte in ihren 
Dienſt ziehen zu können, welche die gewonnene Einſicht in die lirchlich-nationale 
Loge der amerikaniſchen Diaſpora durch die Preſſe verwerthen. 

3. Hiernach iſt es wünſchenswerth, daß im Anſchluſſe an die beſtehenden 
Hauptvereine zu Langenberg und Berlin ſich zahlreiche Zweigvereine conſtituiren 
mögen, welche durch Miſſionsſtunden, Verbreitung von Berichten, öffentliche Anf⸗ 
rufe u. ſ. w. die Theilnahme der Gemeinden für dieſes Werk anregen, indem ſie 
entweder ausſchließlich die deutſche Miſſion in Amerila als Biel ihrer Vereins⸗ 
thätigkeit in's Auge faſſen, ober auch, an die Heidenmiſſions⸗-Vereine ſich anlehnend, 
die apoſtoliſche Regel zur Geltung bringen: „Gutes zu Las an Sebermann, aller: 
meift aber an des Glaubens Genoſſen.“ 

4. Daß no immer fo wenig gebiegene Kräfte aus bem Kreiſe unferer 
beimifden Theologen fit — wenn and nur fir einen beftimmten Cyclus von 
Jabren — ber amerifanifgen Diaſpora wiomen, ift um fo mebr au beflagen, ba 
eine nidt geringe Zahl berfelben im Baterlandbe wie müßig am Markte ftebt. 

5. Da viele Prebigtamts-Ganbibaten fit von biefem Miffionsbienfte durch 
die Unſicherheit ihrer Anſtellung nach der vorausſichtlichen Rücktehr in die heimath⸗ 
liche Kirche zurückhalten laſſen, ſo iſt bei den Landeskirchen beſonders dahin zu 
wirken, daß alle diejenigen Theologen, welche vor ihrer Abſendung nach Nord⸗ 
amerika die Wahlfähigkeit, reſpective die Ordination erlangt haben, ſich demnächſt 
durch jährliche Mittheilungen mit den dieſſeitigen Kirchenbehörden in Verbindung 
erhalten und nach ihrer Rückkehr durch glaubhafte Zeugniſſe über ihre bisherige 
Amtsführung ſich auszuweiſen vermögen, nicht blos ausnahmsweiſe, ſondern ganz 
allgemein mindeſtens nach Maaßgabe ihrer Anciennität im hieſigen Kirchendienſte 
verwendet werden. 
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6. Daneben iſt die Gründung deutſcher Seminare in Amerika und deren 
Beſetzung mit tüchtigen Lehrkräften mit allem Eifer anzuſtreben. 

7. Zur Erreichung dieſes Zieles wird das Bemühen der deutſchen Mutter: 
kirche allein nicht genügen. Vielmehr bleibt — gegenüber der großen kirchlichen 
Zerriſſenheit in Nordamerika — die Bildung größerer Kirchenkörper daſelbſt auf 
bem Boden gemeinſamen Bekenntniſſes und gemeinſamer Verfaſſung winfhens- 
werth, weil dadurch allein die theologiſche Wiſſenſchaft und der kirchliche Gemein⸗ 
geiſt jenen Grad von Freiheit und Sicherheit erlangen, welcher unter dem Walten 
der göttlichen Gnade die Gewähr des Beſtandes in ſich trägt. 

Die zahlreich beſuchte Conferenz nahm nach lebhafter Debatte die vorgelegten 
Theſen in obiger Redaction an. Ein förmlicher Antrag an die Kirchenregimente 
wegen Anſtellung der aus Amerila zurückkehrenden Geiſtlichen in heimathlichen 
Pfarrämtern wurde nicht für zeitgemäß erachtet, da in vorkommenden Fällen die 
entſprechende Zuſicherung an die nach Amerika Abgehenden immer bereitwillig er⸗ 
theilt ſei. — Ueber die in ſehr erfreulichem Maße wachſende Theilnahme für die 
kirchliche Noth der evangeliſchen Deutſchen in Nordamerika wurde ſpecieller Bericht 
erſtattet. Bei dem Berliner und Langenberger Vereine haben ſich im Laufe dieſes 
Jahres circa 100 Aspiranten für dortige Kirchendienſte gemeldet, unter ihnen aber 
nur wenige Theologen. Der Langenberger Verein ſendet jetzt mit dem rückkeh⸗ 
renden Paſtor Mühlhäuſer vier (im Baſeler Miſſionshauſe vorbereitete) Männer 
in nordamerikaniſche Pfarrämter, nachdem der Berliner Verein in dieſem Sommer 
drei entfenbet bat, unter ibnen einen Theologen. — Auf die Frage des Lehrers 
Ballien aus Brandenburg über Sendung von Lehrern wurde die Auslunft 
ertbetlt, daß dieſe erſt in zweiter Linie in Ausſicht genommen werde, weil in jun: 
gen Gemeinden, die zunächſt zu verſorgen ſeien, die Geiſtlichen immer zugleich anch 
ben. Schulunterricht übernehmen müßten. Die Berichterſtattung in der Plenar⸗ 
verſammlung bob nachdrücklich ben dringenden Aufruf an die evangeliſchen Gan: 
didaten hervor, diefer an Erfahrungen und Erfolgen ſo reichen Miſſion ſich zu 
widmen. Die nächſte practiſche Folge war ſofort nach dem Kirchentage die Mel⸗ 
dung eines wackeren Candidaten des Predigtamtes, der ſchon Mitte November 
vom Berliner Verein nach Nordamerika abgeordnet werden ſoll. — In dem außer⸗ 
ordentlich zahlreich beſuchten, von den Predigen Mühlhäuſer und Borchardt 
abgehaltenen Abendgottesdienſte in der glänzend erleuchteten Katharinenkirche wurde 
das Intereſſe für dieſe Angelegenheit durch Schilderung der nordamerikaniſchen 
Zuſtände und Nothſtände lebhaft erregt und eine reiche Collecte eingeſammelt. Zu 
Hoffnungen berechtigt der Plan der Wisconſin⸗Synode, ein eigenes theologiſches 
Seminar zu begründen. Die Ausſicht, von der deutſchen Mutterlirche, auch vom 
Guſtav⸗Adolph⸗Verein, Hülfe dafür zu gewinnen, iſt vorhanden. 
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6. Sperial-Œonfrrens über die Genoffenfhaftsfrage in ihrem 
Perbälinif zur inneren Miſſion, 
geleitet von Profeffor S. A. Guber aus Bernigerobe. 


Fünfzehn Æbefen, 
geftellt von Profeſſor Huber. 


1. Gebet, Arbeit und tägliches Brot finb bie in ber beiligen Schriſt ge 
gebenen Anhaltspunkte su richtiger Würdigung der Bebeutung und Berebtigung 
materieller Dinge im chriſtlichen Leben und müſſen demnach auch in der inneren 
Miſſion als allgemeine Grundlage und Regel maaßgebend ſein. 

2. Die chriſtliche Liebespflicht fordert nicht nur: 

a) Abhülſe und Linderung der wirklichen Noth und des eigentlichen Elends des 

Nächſten, ſondern auch 

b) Beſſerung. Hebung und Forderung der äußeren, materiellen Zuſtände in jeder 
Beziehung. Sie treibt dieſe Dinge nicht nur um deren nächſter, unmittel⸗ 
barer Bedeutung willen, ſondern auch als ſehr weſentliche Mittel, Träger 
und Vermittler geiſtiger und ſittlicher Einwirkungen, wie dies z. B. nament⸗ 
lich in der guten oder ſchlechten Beſchaffenheit der Wohnung handgreiflich 
hervortritt. Materielles Elend und Verkommenheit iſt eben ſo ſehr und oft 
Urſache, als Folge ſittlicher Verlommenheit und eben fo umgekehrt Beſſerung 
der materiellen Zuſtände nicht nur Mittel, fondern auch Wirlung ſittlicher 

Beſſerung. 

3. Es giebt in dieſen Beziehungen einen chriſtlichen wie einen unchriſtlichen 
Eudämonismus, einen unchriſtlichen wie einen chriſtlichen Ascetismus; die Grenzen 
und Unterſchiede auf dieſem Gebiet ju beftimmen, ift Aufgabe chriſtlicher Weisheit 
und Liebe — nicht willkürlich nach äußeren, ſondern nach inneren ſittlichen Mo⸗ 
menten. Dem Nachſten auch über die dringendſte Nothhülfe hinaus zu weiterer 
Hebung und Förderung ſeiner weltlichen Intereſſen, erlaubter Genüſſe u. ſ. w. 
zu dienen, iſt chriſtliche Liebespflicht. 

4. Jener chriſtlichen Liebesthätigkeit in zunächſt materieller Hülfe bieten 
ſich zwei Hauptgebiete, von denen das eine ſich kennzeichnet: 

a) durch ſociale und volkswirthſchaftliche Geſundheit und die Fähigkeit der 
Selbſterhaltung und Selbſthülfe, das andere 

b) durch ſociale und vollswirthſchaftliche Krankheit, in Folge von mangelnder 
Fähigkeit der Selbſthülfe. 

5. Je flüſſiger die Grenze zwifchen dieſen beiden Gebieten iſt, deſto mehr 
Gewicht iſt auf eine die eigenthümlichen Verhältniſſe, Bedürfniſſe und Bedin⸗ 
page büben unb briüben berüidfidtigenbe Behandlung der Sache zu legen. Hier⸗ 

i wird: 

a) jenſeits jener Grenze die Wohlthätigkeit im engeren Sinn ben Mangel an 
der Fähigkeit der Selbſthülfe zu erſetzen haben, während 

b) dieſſeits bei ben relativ geſunden Elementen die Kräfte der Selbſthülfe 
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und Selbſterhaltung burd unb in geeigneten focialen und vollswirthſchaft⸗ 
lichen Ginribtungen zu beben, zu leiten und anzuwenden finb. 

6. Durd bie Flüſſigkeit jener Grenzen wird weſentlich aud bie Mannig— 
faltigkeit und Innigkeit der gegenſeitigen Beziehungen und Wechſelwirkungen von 
hüben und drüben bedingt, welche eben deshalb auch in ben Grenzgebieten beſon⸗ 
ders wichtig ſind. Ihre weſentliche Bedeutung liegt darin, daß die Stärkung der 
dieſſeitigen geſunden Elemente nicht nur negativ der jenſeitigen Krankheit die Nah⸗ 
rung, ben Zufluß entzieht, die Grenze weiter hinausrückt, ſondern auch die Fähig— 
keit und die Mittel und Kräfte aller Art zu poſitiver Hülfe in demſelben Maaße 
vermehrt und ſteigert. Das wirkſame Heilverfahren der ſocialen Krankheit iſt 
hauptſächlich und entſcheidend auf die noch geſunden Theile angewieſen. 

7. Bas auch von Seiten der inneren Miſſion auf bem Gebiet der eigent⸗ 
lichen focialen.Notb in chriſtlicher Armenpflege, im Sinne und Anerkennung der 
oben ausgeſprochenen allgemeinen Grundſätze in mehr oder weniger zweckmäßiger 
Weiſe geſchehen mag, fo iſt fie doch notoriſch bem Gebiet der vollswirthſchaftlich⸗ 
ſocialen Selbſthülfe faſt ganz fremd geblieben. Dies gilt namentlich von deren 
neuerdings mit fo außerordentlichen Erfolgen aufgetretenen Geſtaltung der fo 
genannten Genoſſenſchaft oder der corporativen Aſſociation. Es iſt aber nicht zu 
verkennen, daß weſentlich eben in Folge der Vernachläſſigung von dieſer Seite 
dieſe ganze an ſich ſchöpferiſche, geſunde und von den Selbſtheilkräften des ſocialen 
Organismus getragene Bewegung Gefahr läuft, bem Einfluß zerſtörender auf: 
löſender Kräfte anheim au fallen, während fie unter bem Einfluß wahrhaft con⸗ 
ſervativen chriſtlichen Geiſtes und Kraft ein hauptſächlicher Factor der ſocialen 
Regeneration werden könnte. 

8. Genügende Gründe au ſolchem Verhalten ſind in Natur und Weſen der 
Sache durchaus nicht nachzuweiſen; man müßte denn bem Genoſſenſchaftsweſen 
als ſolchem Erſcheinungen zum Präjudiz zurechnen, die nur auf Rechnung zufälliger 
und vorübergehender Beziehungen und Vermiſchungen mit communiſtiſchen, ſocia⸗ 
liſtiſchen oder politiſch deſtructiven Elementen zu ſetzen ſind und zu deren Ueber⸗ 
windung und Ausſtoßung erfahrungsmäßig die geſunde und nur als ſolche erfolg⸗ 
reiche und genoſſenſchaftliche Praxis volllommen genügt. 

9. In dieſem Sinn gewährt das genoſſenſchaftliche Princip in geeigneter 
mannigfaltiger Anwendung die unter allen je nach Zeit und Ort gegebenen ander⸗ 
weitigen volkswirthſchaftlichen Umſtänden relativ größtmögliche Steigerung und 
Verwerthung auch der geringſten ſocialen und volkswirthſchaftlichen Kräfte, ſowohl 
ſittlicher als geiſtiger und materieller Art. Die Genoſſenſchaft bewirkt dies, ohne 
gegen irgend ein wirklich begründetes Geſetz der Volkswirthſchaft oder irgend an⸗ 
derer guten göttlichen und menſchlichen Ordnung zu verſtoßen, ohne irgend ein 
wohlerworbenes Recht zu verletzen, ohne eigentliche Opfer von irgend einer Seite, 
in weſentlicher Selbſthülfe, zu außerordentlicher Vermehrung der allgemeinen Volls⸗ 
und Staatskräfte. Daß die Genoſſenſchaft dies Alles vermag, iſt ſchon jetzt durch 
unzählige Erfahrungen außer allem Zweifel, obgleich die Sache noch ſehr weit 
von ihrer vollen Entwickelung entfernt ift, welche erſt ihre gange Tragweite und 
Leiftungsfäbigleit aufweiſen würde. 
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10. Das Genoſſenſchaftsweſen hat insbeſondere auch dadurch für die ſocialen 
Fragen der Gegenwart eine unermeßliche Bedeutung, daß es ſich nicht im hoff⸗ 
nungsloſen Gegenſatz und Kampf gegen die allgemeine Entwickelung der Welt⸗ 
induſtrie und des Welthandels befindet, deren Strömung (wie man ſie auch ſonſt 
beurtheilen mag) keine Macht der Erde hemmen oder gar zurückdrängen kann, und 
die allerdings unter den bisherigen Umſtänden bei einſeitiger Ausbeutung zum 
Vortheil des großen Capitals die Arbeit in eine ſolche Dienſtbarkeit vom Capital 
zu ziehen droht, welche einen maſſenhaften Pauperismus und Helotismus nicht 
ohne Grund befürchten läßt. Dagegen vermag bas Genoſſenſchaftsweſen, indem 
es die Intereſſen und Kräfte der Arbeit und des Capitals in einer Hand ver: 
einigt, eben jene Strömungen und Kräfte au ſeinem Vortheil zu benutzen und die 
ſociale Schichte, welche bisher von ihnen näher oder ferner bedroht wurde, vor 
ihren verderblichen Wirkungen zu ſchützen In einer wahren Emancipation, und fie 
in ihren ſittlichen, intellectuellen und materiellen Lebensmomenten auf ein ſocial 
höheres und durch fruchtbaren Beſitz geſichertes Niveau zu heben. 

11. Gehört nun auch unabhängige geſunde Selbſthülfe im Gegenſatz zu 
der krankhaften Abhängigkeit von fremden Wohlthaten durchaus zu bem Weſen 
der Genoſſenſchaft, ſo ſchließt dies doch eine förderliche, hülfreiche Betheiligung 
von Außen keineswegs aus. Vielmehr liegt gerade in ſolcher Betheiligung durch 
Belehrung, Anregung, Leitung, verzinsliche Capitalanlage und was ſonſt im beſten, 
würdigſten Sinne bem Begriff eines Patronats entſprechen mag, recht eigentlich 
em Beruf der höhern und im weitern Sinn ariſtokratiſchen Elemente der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, welche durch ſolche Thätigkeit und Beziehung die ſicherſte Be⸗ 
feſtigung, Stärkung und Bürgſchaft and für ibre eigene Zukunft ſinden dürften. 
Abgeſehen von allen andern mannigfaltigen Formen ſolcher Betheiligung iſt es 
namentlich jene der ſogenannten latenten Corporation und Aſſociation, deren 
volle Entwicklung nach allen Seiten die größte Bedeutung zu erlangen verſpricht; 
zumal auch inſofern, als ſie ſich beſonders auf dem ſchwankenden Grenzgebiete 
wwiſchen noch nicht ganz erſchöpfter Fähigkeit der Selbſthülfe und ſchon beginnen⸗ 
der Abhängigkeit von fremder Wohlthat auszubreiten geeignet iſt. 

12. In dem Maaße, wie die Genoſſenſchaft Momente und Functionen des 
täglichen Lebens der unmittelbar und haupfſächlich betheiligten Klaſſen in ihrem 
Gewerbe, Hausweſen ꝛc. nach ihren äußern Beziehungen umfaßt, bietet ſie auch 
einer ſittlichen und geiſtigen Einwirkung zahlreichere, ungezwungenere, natürlichere 
Antnüpfungspunkte. Um fo mehr aber iſt es eben deshalb zu beklagen, daß dieſe 
Emwirkung durch und in jener hülfreichen Betheiligung bisher gerade von der 
Seite faſt gar nicht Statt gefunden hat, deren Beruf es hauptſächlich wäre, mit 
dem von Gott verliehenen geiſtlichen Pfunde auch in dieſem Sinne zu wuchern, 
und wo man zugleich nur allzu geneigt iſt, dem Genoſſenſchaftsweſen den Mangel 
an der Weihe vorzuwerfen, die man ihm zu geben vernachläſſigt. 

13. Ganz abgeſehen aber von der chriſtlichen Liebespflicht gegen die zunächſt 
betheiligten ſocialen Elemente, könnte die iunere Miſſion auch für ibre Wirkſamkeit 
auf bem niedriger und jenſeits der Orenge der Selbſthülfe gelegenen Arbeitsfelde, 
wo fie ihren Beruf wirklich anerlennt und bewährt, keine kräftigere Hülfe finden, 
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als gerabe in einem chriſtlichen Genoſſenſchaftsweſen. Dabei ift namentlich 
z. B. au bebenten, daß bringeub nothwendige Bildungsanſtalten und Bilbungs- 
mittel, welche die innere Miſſion nimmermehr durch veine Wohlthätigkeit genügend 
au beſchaffen hoffen kann, zu ben Dingen gehören, die das geſunde Genoſſenſchafts⸗ 
weſen zu ben ſich von ſelbſt verſtehenden Früchten und Bedingungen feines Ge 
deihens rechnen muß, wozu ibm die Mitiel reichlich zu Gebote ſtehen. 

14. So groß und ſchwer muß in der That angeſichts der zunehmenden Fülle 
von Erfahrungen und Bewährungen der unermeßlichen Bebentung des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens bei einiger ernſter Erwägung die hier liegende Pflicht und Berant: 
wortlichkeit jedem chriſtlichen Gewiſſen erſcheinen, daß eine beharrliche Unterlafſungs- 
ſünde billiger Weiſe nur durch wirkliche Unbekanntſchaft mit ben betreffenden That. 
ſachen zu erklären ſein dürfte. Wie man nun aber auch dieſe Unwiſſenheit ſelbſt 
bei der Notorietät jener Thatſachen erklären, rechtfertigen oder doch entſchuldigen 
mag, fo darf und muß doch ,jur rechten Zeit und zur Unzeit“ und bei jeder Ge 
legenheit, zumal alſo auch an unſern Kirchentagen, darauf gedrungen und ban 
gethan werden, daß der hier liegende unleugbare chriſtliche Beruf fortan allgemeiner 
und mit Rath und That anerkannt werde, und das um ſo mehr, je mehr von 
entgegengeſetzter Seite dies Feld wenigſtens verhältnißmäßig bebaut oder doch be 
achtet wird; oder je mehr auch ohnedies, dem natürlichen Lauf der Dinge folgend, 
dieſe Bewegung nach links gezogen wird. 

15. Iſt nun Unbekanntſchaft mit der Sade die Haupturſache der bisherigen 
Verſäumniß dieſes Berufs, fo ergiebt ſich ganz von ſelbſt als erſter Schritt an 
einer wirkſamen Ermannung die Orientirnng in bem Genoſſenſchaftsweſen md 
Vergangenheit und Gegenwart, Theorie und Praxis. Dann weiter gilt es fitlite 
und intellectuelle Vorbereitung der Kreiſe, die man genofſenſchaftlich heranzuziehen 
beabſichtigt, wo dann Belehrung über die Sade und Hebung zu ſittlicher Be 
fähigung in dieſem Sinne Hand in Hand gehen muß. 

Wird hier nun ſchon hauptſächlich durch Beiſpiele fremder Erfahrung zu 
wirken ſein, fo iſt begreiflich auch mit.ber Praxis vorzugehen, ſobald man hoffen 
barf, eben durch eine gelungene eigene Erfahrung noch viel entſcheidendere Wir⸗ 
kungen hervorbringen zu können. Als geeignetſtes Organ einer ſolchen Thätigleit 
erſcheint ohne Zweifel eine Ausdehnung des chriſtlichen Vereinsweſens in dieſem 
Sinn und auf dieſes Feld, worüber nähere Beſtimmungen der Verhandlung einer 
Special⸗Conferenz vorbehalten bleiben. 

Mit allgemeiner Beziehung und theilweiſer Mittheilung obiger fünfzehn Theſen 
wurde von bem Referenten bas, ben Entwickelungen der modernen Großinduſtrie 
gegenüber immer dringendere Bedürfniß einer Steigerung und höheren Verwer⸗ 
thung der Kräfte der Selbſterhaltung und Selbſthülfe bei ben kleinen Producenten, 
ſowohl in Lohnarbeit als in ſelbſtſtändig handwerlsmäßigem Betrieb, hervorgeho⸗ 
ben. Dann wurde bas Genoffenfhaftémwefen in bem in ben Theſen bezeichneten 
Sinne des Wortes als basjenige Mittel, der Weg bezeichnet, worin nad viels 
jährigen Erfahrungen dieſem Bedürfniß genügende Befriedigung gegeben werden 
. Tann. Su thatſächlicher Begründung dieſer Anſicht wurden dann einige Saupt: 
momente aus der Geſchichte und bem gegenwärtigen Stande der Genoſſenſchafts⸗ 
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fade (eooperative movement) in Œnglanb, unb namentlid beffen wirkſame Be⸗ 
währung in ber gegenwärtigen Baumwollentrife bervorgeboben. Auch über bie 
frangüfifjen associations ouvrières unb bie beutfden Sanbmerfergenoffenfaften 
wurben einige Andeutungen gegeben. 

Weiter wurde auf bas Bedürfniß chriſtlich⸗ conſervativer Ginwirlung unb bie 
in ber Genofſſenſchaft bargebotene materielle Grunblage unb 3ablreigen An—⸗ 
knüpfungs⸗ unb Stützpunkte einer folhen Einwirkung bingewiefen, unb unter beren 
môgliten mannigfaden Formen, jene ber fogenannten Latenten Aſſociation 
al beſonders widtig unb zum Betrieb in größerem Maaßſtabe gecignet be- 
zeichnet, wobei namentlig aud bie Löſung ber Bobnungafrage mit beifpiel8meifer 
Erwähnung der Mühlhauſer cité ouvrière bervorgeboben wurde. 

Schließlich wurbe als naͤchſter med ber Special Gonferenz bie Anregung 
au weiterer Orientirung in ber Sache bezeichnet, ber bann erft bie Praris folgen 
tune. Die eminente Wichtigkeit ber Sade wurde allgemein anerfannt; zur Ver: 
fünbigung über bie zweckmäßigſte Urt unb Weiſe folher Vorbereitung eventuell 
in entfpredenben Vereinen, fowie überhaupt iweitere Befprebung ber angeregten 
Fragen, wozu die Zeit in ber Conferenz nidt ausreichte, murbe auf bie Noth⸗ 
wenbdigleit einer zweiten und womoglich zahlreicher beſuchten Conferenz hin⸗ 
gewieſen. 

Auf dringendes Begehren der Verſammlung wurde am Abend deſſelben Ta⸗ 
ges eine zweite Conferenz in dieſer Angelegenheit angeſetzt und unter Leitung 
des Herrn Dr. Wichern gehalten. In ihr wurde nach einer mehrfach anregen⸗ 
ben Discuſſion beſchloſſen 

1) Gründung von Localvereinen zur Förderung der Geyoſſenſchaftsſache zu⸗ 
nächſt durch Orientirung in der Sache als Vorbereitung zur Praris. 

2) Anſchluß dieſer Vereine an den Central⸗Ausſchuß für innere Miſſion. 

3) Gründung eines Blattes als Orgon biefer Vereine unter Leitung bes 

Central⸗Ausſchuſſes. 

4) Förderung der Sache beſonders in den Jünglingsvereinen. 


7. Spetial-Conferen;z über chriſtliche Aunſt, 
geleitet von Prebiger Oldenberg aus Berlin *). 


Dreizehn Theſen, 
geſtellt von Prediger Oldenberg. 


1. Der in unſerm Vollke zur Entſcheidung drängende Kampf zwiſchen Chriſten⸗ 
thum und Naturalismus iſt eine laute Mahnung, die Thatſachen und Gedanken 
der chriſtlichen Welt und Weltanſchauung immer reiner und reicher in der Kunſt 
zu entfalten und dieſelbe als Kämpferin und heilige Waffe für das Chriſtenthum 

*) Herr Ober⸗Tribunalsrath Dr. Schnaaſe, der die Leitung dieſer Conferenz 


übernommen batte, war leider durch häusliche Verhältnifſe am Beſuche des Kirchentages 
verhindert. 
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thatkräftig anzuerkennen. Die entchriſtlichte Kunſt iſt des Antichriſtenthumdo, die 
chriſtliche Kunſt des Chriſtenthums Pflegerin und Verkünderin zugleich. 

2. Die chriſtliche Kunſt iſt keineswegs nur religiöſe, ſondern gleichzeitig Dar⸗ 
ſtellerin und Trägerin aller idealen Intereſſen des Vollslebens, unter denen mit 
der Religion Familie und Vaterland obenan ſtehen. Einſeitig auf das religidfe 
Gebiet beſchränkt, wird fie ihren Beruf nur einfeitig erfüllen. 

8. ‘Der Induſtrie und Speculation überlaſſen, die nur au ſehr verſucht find, 
an die Geſchmackloſigkeit oder ſinnliche Gemeinheit zu appelliren, verzerrt ſich die 
Kunſt leicht in ihren Gegenſatz und wirkt, ſelbſt wo ſie Heiliges zu ihrem Objeet 
macht, deſtruirend. 

4. Der bloßen Liebhaberei und bem Luxus überlaſſen, hört die Kunſt auf, 
ihren großen Miſſionsberuf zu erfüllen. Sie gehört dem ganzen Volk und 
ſoll deſſelben tägliches Brot ſein. Aber nur die chriſtliche Kunſt kann ihm „Brot“ 
werden. 

5. Neben anderen Inſtanzen ſind es auch Kirche und Schule, denen die 
Aufgabe, in bas evangeliſche Bolt hinein der Kunſt die Wege zu bahnen, in be⸗ 
ſonderem Maaße zufällt. 

6. Alle diejenigen, denen die Erziehung und Bildung des Volkes in Kirche 
und Schule anvertraut iſt, vor Allem die Geiſtlichen und Lehrer an ben Bols, 
wie an ben Gelehrten⸗Schulen, haben daher die ernſte Berbflibtung, durch Kunde 
und Verſtändniß chriſtlicher Kunſt au lebendigen Vermittlern derſelben fit fübig 
zu machen. “Die in dieſer Beziehung meiſt unzureichende Vorbereitung für den 
Lehr⸗ und Paſtoralberuf bedarf auf Seminaren 1bie Univerſitäten dringend der 
Ausfullung. 

7. In gleicher Weiſe bebarf es für die Vorbereitung der Kunſtler auf Kunſt⸗ 
akademieen neuer Einrichtungen, um das Verſtändniß chriſtlicher Weltanſchaumg 
und chriſtlicher Lebensideale in ihren Kreiſen zu ſichern. 

8. Eine neue Blüthezeit volksthümlicher Kunſt kann kein menſchliches Pollen 
und Thun gebären. In demſelben Maaße aber, als in allen Lebensgebieten un⸗ 
ſeres Volles das Reich Gottes gebaut wird, in demſelben wird auch ein neues 
Leben der Kunſt vorbereitet werden. 

9. Im Befonderen gilt es zunächſt, die thatſächlich vorhandenen Reichthümer 
der Kunſt aus Vergangenheit und Gegenwart zu bewahren und allgemein zu ver⸗ 
breiten, alle Lebenskeime wahrer Kunſt zu pflegen, unſicher taſtende Beſtrebungen 
ſicher zu leiten, den Aftergebilden verführeriſcher und unreiner Kunſt und Unkunſt 
nach Möglichkeit die Wege zu verſchließen und überall die Hemmniſſe fortzuräumen, 
welche der Empfänglichkeit für die ſittigenden Einflüſſe der Kunſt im Volte ſich 
entgegenſtellen. — Ein weſentlicher Antheil an der Lôfung dieſer Aufgaben tommt 
den Kunſwereinen zu. 

10. Von erheblicher Bedeutung wäre es, ben Beſtand des Runfibefites in 
unſerem Volke, ſoweit derſelbe in Kirche, Schule und Haus, in illuſtrirten Büchern 
und Tagesblättern, in Theatern, Wirthshäuſern und auf Märkten und Gaſſen 
von ihm angeeignet wird, zu ermitteln. Es würden damit Züge zu einem Cultur⸗ 
bilde unſerer Zeit gewonnen, das ihren eigenen Spiegel ihr vorhielte und die 
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Wege zur Hülfe far wieſe. Au biefem At kritiſcher Selbſtbeſchauung unferes 
Volklslebens fünnten auch die Kirchenviſitationen fruchtbar gemacht werden. 

11. Ein weſentlicher Theil der Prüfung wäre dahin zu richten, ob auch die 
arbeitenden Stände in Stadt und Land unter Lebensbedingungen eviftiven, die als 
nothwendige Vorausſetzung für die Aufnahme der Kunſt betrachtet werden müſſen. 
Der ſchreiendſte Widerſpruch wäre es, die Gaben der Kunſt bieten zu wollen, wo 
noch in den Wohnungen Luft und Licht fehlt und das menſchliche Leben in Schmutz 
und Unordnung verkümmert und verkommt. Nach dieſer Seite bin ſind große 
Aufgaben der Volkserziehung kaum erſt berührt worden. Die Bauvereine gehören 
hier mit zu den Wegebahnern chriſtlicher Kunſt. Hier bedarf es energiſcher Hülfe 
und kein Opfer dürfte geſcheut werden. Das Ausland iſt zum Theil in beſchä⸗ 
mender Weiſe hierin uns vorangegangen. 

12. Lauten Proieft aller Wohlgeſinnten fordert aber die weit und tief grei- 
ſende Verbreitung unfittlicher Bilder heraus, die (als illuſtrirte Neujahrswünſche, 
als Stereoskopen, aber auch ſonſt in mannigfachſter Geſtalt) auf zahlloſen Wegen, 
namentlich auch durch öffentliche Schauſtellungen, den Zutritt in's Volk finden, und 
zumal der Jugend die ſchwerſten Gefahren bringen. Wider dieſen Unfug muß, 
auch durch die Preſſe, die öffentliche Meinung aufgerufen und der Schutz des 
Geſetzes in Anſpruch genommen werden. 

13. Seber fange in ſeinem Hauſe und in ſeinem Kreiſe an, die auferbauende 
Freude an chriſtlicher Kunſt zu pflegen! Die Gemeinden mögen auf ihre Kirchen, 
Schulen, Rathhäuſer, auf ihre Straßen und Plätze achten! Die Hausbeſitzer auf 
ihre Häufer, die Hausväter auf ihre Wohnungen! Die Geiſtlichen, die Lehrer und 
Patrone, die Vertretungen der Gemeinden mögen auregend, weiſend mit ihrem 
Beiſpiele vorangehen! Vor Allem werde in die Jugend der Keim zur Freude am 
Schönen gepflanzt und alles Niedrige ihrem Blicke entzogen! In Gemeinſchaften 
und Kunſtoereinen mögen verwandte Beſtrebungen ſich au einander finden! God 
mögen die Künſtler anerfannt und geehrt werden, die in der Kunſt bem Vollke zur 
Erwerbung ber heiligſten Güter dienen wollen! Entlarvt und verachtet werde die 
Gleißnerei, die Das Heilige verzerrt oder mit lügneriſchen Farben und Tönen der 
Schönheit ben Mächten der Finſterniß ſich dienſtbar macht. Geiſtige und ma- 
terielle Kräfte müßten in Bewegung geſetzt werden, die erworbenen Güter der 
Kunſt in weiteſten Kreiſen auszutheilen und neue Güter ju gewinnen! Sn befon- 
derer Weiſe müßte der Kunſthandel und der kleine Betrieb ſowie die Colportage 
für die Zwecke ter Kunſt in Anſpruch genommen werden! — Und unvergeſſen 
bleibe, daß den Hunger und Durſt ſtillen und ein menſchlich ſauberes Obdach 
haben muß, wem bas Herz offen und frei bleiben ſoll für die Aufnahme des Hei⸗ 
ligen und Schönen. Nur wo die Kunſt der Liebe wohnt, wird auch die Liebe zur 
Kunſt ihre Stätte finden. 

Die Conferenz war ſehr zahlreich beſucht. Prediger Oldenberg legte ben 
Zuſammenhang und die Hauptgedanken der Theſen kurz dar, indem er die Bedeu⸗ 
tung chriſtlicher Kunſt für das Volksleben und die Abwege und Gefahren falſcher 
flunft einerfeits, die Wege zur Hebung und Ausbreitung wahrer Kunſt andererſeits 
in's Licht ſtellte. Namentlich hob er hervor, wie viel durch die von einer ſchlechten 
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Induſtrie gepflegte Sentimentalität und Gemeinbeit bem Bolle an feinem 
fittliden Leben gefdabet unb wie viel barin aud auf bem Gebiete vreligidfer 
Bildwerke geſündigt werbe. Die Berpflidtung zur eigenen Kunſtbildung wurde 
allen Denen an's Herz gelegt, bie an ber Bilbung des Bolles zu arbeiten ben 
Beruf haben; bie Wege dazu wurben angebeutet unb im Hinblick anf bie Ber- 
wabrlofung, bie nach biefen Geiten bin thatfädlih tm Volke vorhanden ift, bie Auf⸗ 
gaben des Bud: unb Kunſt⸗, wie des in bies Gebiet fallenben Detailbanbels ber- 
vorgeboben, bie Nothwendigkeit ber Aufſtellung guter Bilberlataloge geltenb ge 
madt, bie Bebeutung ber öffentlichen Meinung und bie Zeugenpflicht der Preſſe 
wiber bie unfittliben Bildwerke (Stereosfopen u. ſ. ©.) in Unfprud genommen 
und ſchließlich auf das ökonomiſche Wohlbefinden des Bolles, auf Beſchaffung ge 
räumiger und geſunder Wohnung, auf Förderung von Reinlichleit und Ordnung, 
als Vorbedingung aller Freude an Kunſt, der Nachdruck gelegt. — Nach dieſen 
Geſichtspunlten wurden die Theſen, welche die volle Zuſtimmung der Verſammlung 
fanben, namentlich von ben Herren Profeſſor Erdmann aus Königsberg, Pro⸗ 
feſſor Caſſel, Dr. Schulz aus Berlin, Superintendent Großmann, Paſtor 
Weber aus Magdeburg und Profeſſor Huber ausgeführt, welcher letztere die 
Bedeutung des Aſſociationsweſens für die Befähigung der arbeitenden Klafſen zur 
Aufnahme der Kunſt hervorhob und den Gedanken zur Gründung einer großen 
Kunſthandlung (durch Aktiencapital von 20 — 30,000 Thlrn.) empfahl, während 
von anderer Seite auf die vorhandenen, zum Theil ſo vortrefflichen Leiſtungen des 
Holzſchnittes (die Werke vou L. Richter, Schnorr, die vom evangel. Bücher⸗ 
verein in Berlin herausgegebene Bilderbibel und bas Evangelienbuch, den Kunſtverlag 
der Agentur des Rauhen Hauſes u. ſ. w.) und auf Schriften hingewieſen wurde, 
die in Kunſtgeſchichte und Kunſtwerſtändniß einführen. Im Beſonderen wurde auch 
des in Stuttgart erſcheinenden chriſtlichen Kunſtblattes gedacht. Daß auf Uni 
verſitäten und in Seminaren die chriftliche Kunſt in erhöhtem Maaße ihre Pflege 
finde, darauf wurde von den verſchiedenſten Seiten hingewieſen. Schließlich wurde 
der Leiter der Conferenz beauftragt, die hier ausgeſprochenen Gedanken bem Gers 
ein für chriſtliche Kunſt in Berlin vorzutragen und die Mitwirlkung deſſelben zur 
Förderung dieſer Intereſſen au erbitten. — Veranlaßt durch dieſe Couferenz haben 
ſich angeſehene und gleichgeſinnte Männer zur Begründung eines drifiligen 
Kunſtvereins in Brandenburg zuſammengeſchloſſen. 


8. Sperial-Conferem, die Aufgabe des chriſtlichen Lehrerſtandes 
» betreffend, | 
geleitet von Miſſionslehrer Gilbebranb aus Berlin. 


Im Rückblick auf ven Vortrag Dr. Wichern's über ben der Ktirche ver⸗ 
ordneten Kampf wider ben Unglauben, ſtellte der Vorſitzende die Frage zur 
Beſprechung: Welche Stellung nehmen die Lehrer in dieſem Kampfe 
ein, und welches ſind dabei ihre Waffen? — Bei bem gottgeordueten 
Zuſammenhange der Schule mit der Kirche fei jene mit dieſer auf's Imigfte an 
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ben Kampfe betbeiligt, benn ber Schule feien von ber Kirche und ihrem Herrn 
bobe GOüter, um welche jet gekämpft wivb, anvertraut. Die Lehrer baben zwie⸗ 
fade Beranlafinng, jenen Kampf mit fübren au belfen. Einmal banble es fit 
um evangelifte Güter, bie bent Sebrer wie jedem anberen Gbrifien für feine 
Perſon überwiefen find und theuermerth fein müſſen; ſodann fei der chriſtliche 
Lehrer von Amts wegen zu dieſem Kampfe berufen, wenn er wolle, daß Schule 
und Lehrer ihren chriſtlichen Charakter behalten ſollen. Nicht blos für ſich allein 
babe der Lehrer ben Kampf au führen, ſondern in Gemeinſchaft mit bem Pres 
biger, mit ben Œltern feiner Schüler, mit feinen Collegen und mit feinen Kin⸗ 
bern. — Sad biefen Geſichtspunkten murbe bas Verhältniß des Lehrers zu feinen 
Vorgeſetzten, zu ben @lternbäufern, zu feinen Gollegen und au feinen Schülern 
näber erdrtert und in Bezug auf ben beregten Rampf fpeciell in's Auge gefafit. 
Bu bem Zwece mlffe aller Hader und alles Mißtrauen zwiſchen Geifiligen und 
Lebrern entfernt, unb ein inniger Bund zwiſchen Beiden gefbloffen werben gegen 
ben gemeinfamen Feind. Der Prebiger müſſe ſich feines Lehrers herzlich an⸗ 
nehmen, der Lehrer ihm ein offenes Vertrauen entgegen bringen. Das ſei noͤthig, 
nicht blos wegen der gegenſeitigen Stärkung, ſondern auch wegen des Beiſpiels 
vor der Gemeinde. — In's Haus und in die Elternherzen babe der Lehrer durch 
ſeine Arbeit an den Kindern einzuwirken, da auch in der Familie der große Kampf 
geführt werde. Im Hauſe ſei die Pflanaftätte evangeliſchen Glaubens und Lebens, 
hier gelte und gelinge es beſonders, ben Feind au beſiegen. Enge Verbindung 
des Hauſes mit der Schule durch den Lehrer binde und ſtärke ganz beſonders für 
den Kampf. — Ein beſonderes wichtiges Mittel der Stärkung durch Gemeinſchaft 
ſeien die Lehrer-Conferenzen, die, wohlgepflegt, von reichem Segen ſeien. — Die 
eigentlichſfte Stätte des Kampfes ſei für ben Lehrer ſeine Schule; aber nicht fo, 
daß er gefliſſentlich den Kampf ſuche und taltloſer Weiſe die Unmündigen hinein⸗ 
ziehe und die Schule zum Tummelplatz des Kampfes mache, ſondern ſo, daß er 
treu und in Glauben und Hoffnung ben Samen der Wahrheit in die jungen Her⸗ 
zen ſtreue. 

Hieran ſchloß ſich eine Beſprechung, an welcher ſich die Herren: Lehrer Gä⸗ 
dicke aus Radensleben Marquardt und Wilm aus Berlin, Inſpeltor Zahn, 
Conſiſtorialrath Biek, Rettungs-Haunsvater Kaul aus Aofitten und Prediger 
Zahn aus Berlin nebſt dem Referenten betheiligten. — Jeder der Redner theilte 
aus ſeinem Leben Erfahrungen mit und legte offene Geſtändniſſe und Bekenntnifſe 
ab über gelungene und über mißglückte Verſuche, das Band zwiſchen Predigern 
und Eltern einer⸗ und Lehrern andererſeits, und zwiſchen Collegen unter einander 
feſter qu knüpfen. Allerlei leibliche, geiſtige und geiſtliche Handreichungen Seitens 
der Lehrer an die Familien, allerlei Mittel, auf die Schuljugend und die der 
Schule Entwachſenen ju wirken, wurden angeführt, als z. B. Rath und That in 
Rranfbeitefällen, Pflege von chriſtlichen Geſangvereinen, Spaziergänge, Feſtfahrten 
zu lirchlichen Feſtfeiern (Gädicke, Wilm, Marquardt). An einem Beiſpiel 
aus dem Rheinlande wurde erwieſen, wie in die Lehrer⸗Conferenzen durch Bibel⸗ 
beſprechungen (wie ſolche auch in Frankfurt a. d. O. und in Berlin gepflegt wer⸗ 
ben) chriſtliches Leben und Ruͤhrigkeit zu bringen ſei, und wie dort durch chriſtliche 
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Klugheit eine im mobern-päbagogiféen Geifte beftanbene Conferenz erobert unb 
umgemanbelt morben (Babn). Der in Rede fichenbe Rampf fei ein großer; zu 
ben naturgemäßen Gtreitern in demſelben gehören namentlid bie Qebrer. Jeder 
berfelben müſſe eine gemeibte chriſtliche Perfünlichfeit fein. Mit ber Welt dürfe 
ex nidt geben, barum unter Anderm aud nidt ſtehender Wirthshausgaſt fein ; 
Rartenfpiel, Ballvergnũgungen u. bal. babe er qu meiben. Mie ber Rirhengefang, 
fo fei aud gang befonbers driftliter Bollégefang au pflegen al8 eine Waffe wiber 
ben Feind. Fernſtehende Gollegen feien zu gemwinnen, man bürfe fie nidt burd 
lieblofes Weſen zurückſtoßen. Lebrer unb Paftoren baben Hand in Ganb au geben, 
bies fei bas naturgemäße Verhältniß, unb bie Lehrer ſollten danken, wenn bie 
Paftoren für ben Zuſammenhang ber ©dule mit ber Rire kämpfen. Zwar fei 
von Paftoren und Lehrern viel geſündigt mworben, aber in bem fragliten Rampfe 
müßten fie aufammenbalten (Biel). In Bezug auf die Beaufſichtigung ber 
Schulen fei bas Berlangen nad Inſpectoren aus bem Laienſtande bebenflic ; 
desgleichen nad folden, bie zwar didaltiſch⸗ und methodiſch⸗tüchtige Lebrer, aber leine 
tüchtige Cbriften finb. Gin befonberes Augenmerk babe der Lebrer auf bie Ber- 
lottecung des Urbetterftandbes zu rihten. Das Armenſchulweſen müſſe Armen- 
erziehungsweſen merben. Das Wort des weil. SeminarrDirectors Fürbringer 
an feine Abiturienten: „Werden Sie unferm tobtfranten Volke rechte Aerzte!“ fei 
von allen Lehrern ju bebergigen. Vor ber Pietiftenflippe des Richt⸗ und Saber: 
geiſtes müſſe gewarnt werden (Raul). Auf Paftoral- Gonferengen werbe immer 
Über Mange an Einmüthigkeit gellagt; auf Lebrer-Conferengen ſtehe es nod 
fblimmer, deswegen thue ba nod viel Arbeit zur Verbrüderung noth (Zahn ans 
Berlin). — Nach 1% ſtündiger Befprebuug wurde mit Oefang und Gebet ge 
ſchloſſen. 


9. Speciai-⸗Conſeren; über die Rehabilitirung entlaſſener Gefangenen 
in der bürgerlichen Geſellſchaſt, 
geleitet von Prediger Riemſchneider aus Spandau. 


Sechs Theſen, 
geſtellt von Prediger Riemſchneider. 


1. Die Fürſorge für die entlaſſenen Gefangenen iſt unbebingt nothwendig 
und geſchieht im Intereſſe der Geſellſchaft und der Entlaſſenen felbft. 

2. Nur dann iſt die Hülfeleiſtung rechter Natur und bat Ausficht auf Gr: 
folg, wenn fie nicht auf allgemein humaniſtiſchen Tendenzen, ſondern auf entſchieden 
chriſtlicher Barmherzigkeit beruht. 

3. Als die Momente einer geordneten Fürforge ſind au betrachten: 

a) Ueberweiſung der Entlaſſenen an eine rechtſchaffene, wenn irgend möglich 
chriſtliche Familie oder an eine geeignete Perſon. Perſönlicher Anhalt, Leben 
im der Familie iſt für die Entlaſſenen die beſte, die nothwendigſte Stütze; 
b) ſtrenge, aber nicht allezeit fühlbare Ueberwachung der Pflegebefohlenen; 
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. +) Gorge für guten Umgang; | 
d) Befdaffung von Arbeit, bie bem früheren Berufe entfpridt und eine rege 
Thatigkeit der leibliben und geiftigen Kräfte erfordert; 
e) Wiederherſtellung der meiſt tief verletzten und zerrütteten verwandtſchaftlichen 
Verhaältniſſe der Œntlaffenen. 

4. Der Staat bat die Verpflichtung, bei der Rehabilitirung der Entlafſenen 
mitzuhelfen; doch wird von ihm nur eine Hülfsleiſtung negativer Weiſe zu fordern 
und zu erwarten ſein, eine ſolche, welche die Hinderniſſe, die der Fürſorge in den 
Weg treten, beſeitigt. Hierher gehört die polizeiliche Ueberwachung und die Ab⸗ 
erlennung der bürgerlichen Ehrenrechte. 

6. Die Kirche, als die Trägerin des Heiles, hat die Verpflichtung, dahin zu 
wirlen, die Fürſorge für Entlaſſene zur Gemeinde-Angelegenheit zu machen und 
find die Gemeinde⸗Kirchenräthe wohl beſonders hierzu herauzuziehen. 

6. Die Gründung von Vereinen und Aſylen zur Erreichung der angegebenen 
Zwecke iſt nothwendig und ſegensreich. 

Bevor die reich beſuchte Conferenz in die Discuſſion eintrat, gab der Vor⸗ 
ſtzende einige einleitende Bemerkungen. Er ſchilderte die trüben Verhältniſſe der 
entlaſſenen Sträflinge. Die Noth derſelben zeigt ſich vorzüglich darin, daß dieſelben 
unmittelbar nach der wiedererlangten Freiheit iſolirt in der bürgerlichen Geſellſchaft 
daſtehen. Die Hand des lebendigen Gottes iſt von ben Meiſten nicht ergriffen; 
die hand der Menfchen zieht ſich zurück; Ehre und guter Name ſind verloren ge⸗ 
gangen, die Familien⸗ und verwandtſchaftlichen Verhältniſſe ſind zerrüttet und ges 
löſt. Dagegen erſchließt ſich ibnen ſofort der Kreis der alten Sündengenoſſen und 
feffelt fie. Die Entlaſſenen gleichen dem Manne, der unter die Mörder fiel; und 
wo ſind die barmherzigen Samariter? Hier und dort iſt die Samariterliebe er⸗ 
wacht, aber in weiten Kreiſen ſchläft ſie. Das Wort des Herrn, das Intereſſe 
der Gemeinde und der bürgerlichen Geſellſchaft mahnt uns zu thatkräftiger Hülfe. 
Die Sündenſchuld der Verbrecher iſt zugleich Gemeinſchuld der Geſellſchaft, und 
wir ſelbſt ſind in dieſelbe mit verflochten. Sie ſind unſere Brüder, und wer ihrer 
vergißt, vergißt des Herrn. 

Nachdem die erſten Theſen die Zuſtimmung der Conferenz gefunden, richtete 
fich die Discuſſion vorzugsweiſe auf die polizeiliche Ueberwachung der entlaſſenen 
Sträflinge und die Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte (Theſe 4). Die Ans 
ſichten über die Nothwendigkeit der polizeilichen Auſſicht gingen etwas auseinander. 
Einzelne ſprachen ſich für dieſelbe aus, die Meiſten jedoch dagegen und unter diefen 
waren beſonders diejenigen, welche aus ihrem Berufsleben heraus mit den hier 
einſchlagenden Verhältniſſen vorzugsweiſe vertraut ſind. Nachdem ein Mitglied 
die Stellung der Entlaſſenen in kurzen, lebendigen Zügen vorgeführt und behauptet 
hatte, daß die gegenwärtige Ausübung der Polizei⸗-Aufſicht keinen Nutzen bringe, 
weder den Entlaſſenen noch der Geſellſchaft, und dieſem zugeſtimmt war, einigte 
man ſich dahin, daß der Entlaſſene wohl der Aufſicht bedürfe, man möge aber 
das Bedenkliche derſelben dadurch überwinden, daß die Ueberwachung, die, von der 
Polizei geübt, nur zu leicht Gehäſſiges und Schaden bringe, ſo weit als irgend 
möglich durch Privatperſonen, die dazu qualificirt ſind, und durch Vereine gehand⸗ 
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babt werde. Daß eingelne Polizei⸗Behörden nicht abgeneigt fiub, biefe Hülfe ein: . 
treten au laffen, wurde burd Beifpiele nadgewiefen. 

Nachdem nod barauf vermiefen war, daß bie Gemeinbe-Pirdjenräthe berufen 
erſcheinen, biefes Samariterwer! treiben au belfen, wurde von einer Setition an 
Regierungen abgefeben, man wünfdte aber, daß ber Kirchentag ein Zeugniß in 
biefer Angelegenbeit ablege und wurde zu bem Ende folgenbe Faſſung ber Ge: 
nebmigung ber Plenar⸗Verſammlung des Rirhentages unterbreitet und von ber: 
felben angenommen: 

Die Fürſorge für bie entlaffenen Oefangenen bat bis zur Zeit bei ben 
lebenbigen Oliebern ber Rirde nod nidt bie ihr gebührende Theilnahme und 
Anerkennung gefunben; ber Kirchentag ridtet besbalb an biefe die bringenbe 
Aufforderung, fi je länger je mebr in thatfräftiger Liebe der Pflibten bewußt 
au werden, bie bie chriſtliche @emeinbe gegen biefe ibre franfen Glieder bat. 

Neben jenem demüthigen Befenninif, verbunben mit biefer bringenden 
Bitte, fpridt er gugleid bie Ueberzeugung aus, daß burd bie gegenmärtige 
Art ber Ausübung der polizeilichen Ueberwachung der Entlaffenen und bie Yb- 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte die erziehende und beſſernde Einwirkung 
auf die betreffenden Perſonen in ben meiſten Fällen mehr gehindert als gefor⸗ 
dert wird, und äußert deshalb zugleich den Wunſch, es möchten die hier ein⸗ 
ſchlagenden Geſetze Seitens der zuſtändigen Inſtanzen einer Reviſion unter⸗ 
worfen werden. 

Außer dieſer Conferenz haben auch die auf dem Kirchentage anweſenden 
Strafanſtalts-Geiſtlichen eine beſondere Conferenz über die ihrem Bernie 
zunächſt liegenden Angelegenheiten abgehalten. 


Anßerdem bat der Central⸗Ausſchuß für innere Miſſion eine Conferenz mit 
ſeinen Agenten und Correſpondenten gehalten, über die an anderer Stelle Bericht 
erſtattet werden wird. 
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Verzeichniß der Mitglieder des engeren und weiteren Aus— 
ſchuſſes des Kirchentages im October 1862. 


A. Engerer Ausſchuß. 


1) Dr. Hoffmann, Ober-Gonfiftorialrath und General-Superintendent in 
Berlin, interim. Prüfibent. 

2) Dr. Nitz ſch, Ober-Confiftorialrath und Probſt in Berlin. 

3) Dr. Jul. Miller, Gonfiftorialrath und Profeſſor in Dalle. 

4) Dr. Schmieder, Profeffor und Geminar-Director in Wittenberg. 

5) Dr. Sad, Ober-Gonfiftorialrath in Neuwied. 

6) Dr. Krummacher, Oofprebiger m Potsdam. 

7) Dr. Snetblage, Ober-Gonfiftoriairath unb Ober-Dofprebiger in Berlin. 

8) Dr. Lebnert, General-Suberintenbent in Magbeburg. 

9) Dr. Wuttke, Profeſſor in Salle. 

10) Roël, Prebiger in Berlin, Secretair. 

11) Dr. Wichern, Ober-Gonfiftorialrath in Berlin. 

12) Wünſche, Prebiger in Berlin. 

13) Flas har, Profeffor in Berlin. 

14) Dr. Siebner, Ober-Gofprebiger in Dresben. 

15) Dr. Lechler, Profeffor unb Superintendent in Leipaig. 

16) Carus, Gonfiftorialrath in Poſen. 

17) Taube, Superintendbent in Barmen. 


Neugewählt: 
18) Dr. Dorner, OberConſiſiorialrath und Profeſſor in Berlin. 
19) Dr. Ehrenfeuchter, Conſiſtorialrath und Abt in Göttingen. 
20) Dr. Beyſchlag, Profeſſor in Halle. 
21) Bauer, Superintendent in Brandenburg a. d. H. 


B. Weiterer Ausſchuß. 


1) Dr. Ackermann, Ober⸗-Hofprediger in Meiningen. 
2) Dr. Ahlfeld, Pfarrer in Leipzig. 

8) Paſtor Ball in Kreuznach. 

4) Dr. Bonnet, Conſiſtorialrath in Fraukfurt à. M. 
5) Cranz, General⸗Superintendent in Poſen. 

6) Deichler, Pfarrer in Frankfurt a. M. 
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7) Frommann, Buchhändler in Jena. 

8) Dr. v. Gruneiſen, Ober⸗Hofprediger in Stuttgart. 
9) Dr. Gunbesbagen, Profeffor in Geibelberg. 

10) Dr. v. Kapff, Prülat in Stuttgart. 

11) Dr. Rarften, Superintenbent in Sdwerin. 

12) Reetmann, Gommergienrath in Elberfeld. 

13) Maier, Delan in Bad Steben bei Hof. 

14) Meter, Pfarrer in Wuſten bei Salzuffeln. 

15) Dr. Nielſen, Oebeimer Kirchenrath in Olbenburg. 
16) Ohl, Superintenbent in Neu-Strelit. 

17) Dr. Ranke, Gonfiftorialrath in Ansbach. 

18) Dr. Rehhoff, Paftor in Hamburg. 

19) Reichel, Prebiger, Mitglieb ber Unitäts⸗Aelteſten⸗Conferenz in Berthelsdorf. 
20) Freiherr Senfft v. Pilfab, Ober-Präfibent in Stettin. 
21) Sdubring, Pfarrer in Deffau. 

22) Dr. Tholuck, Gonfiftorialrath in Salle. 

23) Treviranus, Paftor in Bremen. 

24) Dr. Ulimann, Prülat in Karloruhe. 

25) Boltening, Pañtor in Isllenbeck bei Bielefeld. 

26) Dr. Badernagel, Director in Glberfelb. 

27) Dr. Weiß, Confiftorialrath in Konigsberg. 

28) Biesmann, Oeneral-Superintenbent in Münſter. 
29) Dr. Wilhelmi, Ocheimer Rirhenrath in Wiesbaden. 
30) Zahn, Superintenbent in Giebichenſtein. 


Verzeichniß der Mitglieber des Central-Ausſchufſes für 
dite innere Miſſion im October 1862. 


1) Dr. v. Betbmann-Gollweg, Staatsminiſter à D. in Berlin, Ehren⸗ 
Präfivent. 

2) Dr. Bidern in Berlin und Hamburg, Prüfivent. 

3) Wilhelm Hertz in Berlin (Bebrenfir. 7), Caſſirer. 

4) Dr. v. Mübler, Staatéminifter in Berlin. 

6) Dr. A. Abendroth in Hamburg. 

6) Graf v. Bismart-Boblen, Oberft in Frankfurt a. d. O. 
7) Gamet, Prüfibent in Berlin. 

8) Dr. Gelzer, Profeffor, d. 3. in Baſel. 

9) Dr. H. Gries in Hamburg. 
10) Dr. Grofmann, @uperintenbent in Grimm. 
11) Dr. Soffmann, General-Superintenbent in Berlin. 
12) Ph. v. Nathuſius, Outsbefiter in Ieinftebt. 
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13) Oldenberg, Prediger in Berlin. 

14) Graf A. v. Schlippenbach auf Arendſee bei Prenilau. 

15) Dr. Schmieder, Profeffor und Seminar-Director in Wittenberg. 
16) Freiher Senfft v. Pilſach, Ober-Prâfibent in Stettin. 

17) v. Tippelskirch, Prediger in Berlin. 


Verzeichniß der kirchlichen Behörden und Vorſtände, Ver— 
eine und Anſtalten, welche auf dem Kirchentage zu Bran— 
denburg durch Abgeordnete vertreten waren, oder 
Begrüßungsſchreiben eingeſandt hatten. 


A. Kirchliche Behörden und Vorſtände. 


1) Das Herzoglich⸗Anhaltiſche Conſiſtorium zu Bernburg durch ben General⸗ 
Superintendenten, Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. Walther. 

2) Die Direction der evangeliſchen Brüder⸗Unität in Berthelsdorf durch ihr 
Mitglied G. Th. Tietzen. 

3) Le Consistoire de lPEglise évangélique de la confession d’Augsbourg durch 
ben Prebiger v. Bodelſchwingh. 

4) Die deutſch⸗lutheriſche Synode von Wisconſin in Nordamerika burd ibren 
Senior, Pfarrer Mühlhäuſer aus Milwautee. 


B. Vereine und Anftalten. 


5) Der Rheiniſch⸗Weſtphäliſche Provinzial-Ausſchuß für bie innere Miffion 
in Sangenberg burd feinen Agenten, Neifeprebiger Meyeringh. 

6) Der GCentrai-Borftanb bes Enthaltſamkeits-Vereins in ber Rheinprovinz 
burd Pfarrer Bleibtreu aus Duisburg. 

7) Die Direction ber Rheiniſch-Weſtphäliſchen Paftoral : Gebülfen- Anftalt in 
Duisburg durch Pfarrer Bleibtreu. 

8) Der Berein für innere Diffion in Hamburg burd fein Mitglied E. Note. 

9) Der Verwaltungs⸗-Ausſchuß der Hamburg-Altonaiſchen Bibelgeſellſchaft 
durch Prediger Mönckeberg und E. Nolte. 

10) Der Central-Enthaltſamkeits⸗Verein in Königsberg i. Pr. durch Prediger 
Korſch aus Mohrungen. 

11) Der Verein für innere und äußere Miſſion in Königsberg i. Pr. durch 
Profeſſor Dr. Erdmann. | 

12) Der Evangelifhe Bücher⸗Verein in Berlin durch Miffions-Prebiger Krüger. 

13) Das Comité der Geſellſchaft zur Beförderung des Chriftenthums unter ben 
Juben in Berlin durch Profeffor P. Caffel und Prebiger Rrüger. 

14) Die Direction der Preußiſchen Haupt-Bibelgeſellſchaft durch ihren Prä— 
ſidenten, Prediger Dr. Couard aus Berlin. 
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15) Der Hauptverein für chriſtliche Erbauungseſchriften in Berlin durch fein 
Mitglieb, Major a. D. Weſtphal. 

16) Der Evangeliſche Berein in Berlin burd ben Vorſteher des dortigen Jinye 
ling8-Bereins, Prebiger Zahn. 

17) Der Jünglings⸗Verein in Frankfurt à. d. O. durch Oberft Graf v. Bis- 
marf-Boblen. 

18) Der Berein für evangelifhe Miſſion unter ben Deutfhen in Paris burd 
Prebiger v. Bodelſchwingh. 

19) Das Comité der Utrechter Driffione-Sefellidaft durch Prediger van Rhyn 
aus Waſſenaar. 

20) Der Niederländiſche Evangeliſche Proteſtantiſche Verein in Haag durch Dr. 
Capadoſe jun. 

21) Der National⸗Schulunterrichts⸗-Verein in Amfterdam durch Dr. Capa— 
bofe jun. 


Schriftliche Begrüßungen find auferbem eingegangen: 


1) Bon der Synode ber beutfh-veformirten Kirche in Penfhlvanien. 
2) Bon ben Erziehungs⸗Vereine in Neutivhen bei Mörs. 


Die Verhandlungen 


des 


dreizehnten dentſchen evangeliſchen 
Kirchentages 





Altenburg 


im September 1864. 
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Berlin, 1864. 
Wilhelm Sert (Beffer ide Buchhandlung). 
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Einleitung. 


— — — 


Ye wenige Wochen vor dem Beginn der Berbanbdlungen des Kirchen⸗ 


tages in Altenburg die erſte Kunde von dem Brande des berühmten 
Schloſſes dieſer Stadt ſich verbreitete, wurde die Befürchtung laut, daß 
dieſer beklagenswerthe Unfall den Zuſammentritt des Kirchentages zur feſt⸗ 


geſeßten Zeit unmöglich machen könnte. Sur Freude aller Theilnehmer 


am Kirchentage erwies ſich dieſe Befürchtung bald als unbegründet, da 
der Brand auf den mittleren Theil des Schloſſes beſchränkt blieb und die 
Stadt nicht berührte. Erlitten nun auch die Verhandlungen des Kirchen⸗ 
tages durch dieſen von dem ganzen Altenburger Lande tief und ſchmerzlich 
empfundenen Unfall keine Störung, ſo mußten die Feſtgenoſſen doch den 
unerſetzlichen Verluſt beklagen, den Deutſchland durch die Zerſtörung des 
mit unſchätzbaren Fresken geſchmückten großen und weitberühmten Saales 
erlitten hat. 

Zu den erforderlichen Vorbereitungen des Kirchentages hatte ſich ein 
Local⸗Comité mit verſchiedenen Ausſchüſſen für die Wahl der Lieder, für 
die Druckſachen, für bas Kirchenconcert, für Beſchaffung der Conferenz⸗ 
und Reſtaurations⸗Locale, für die Vorrichtungen in der zu ben Plenar⸗ 
Verſammlungen beſtimmten Kirche, für den Empfang der Gäſte, und für 
die Beſchaffung von Wohnungen gebildet, deren Vorſitzende und Mit—⸗ 
glieder in hingebender Thätigkeit für die Zwecke des Kirchentages wett⸗ 
eiferten. Die Arbeiten des Local-Comités leitete der Herr Geheime Con- 
fiſtorialrath und General⸗Superintendent Dr. Braune, ben einzelnen 
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Ausſchüſſen prâfidirten bie Herren Confiftorialpräfibent Gretberr von 
Liliencron, Oberbürgermeifter Laurenttus, Oberlebrer Löbe, Pau 
infpector Dr. Zumpe, Finanz⸗ und Regierungsrath Haſe und Hof— 
buchhändler Hager. 

Die mit den Eiſenbahnzügen anlangenden Gäſte wurden auf dem 
Bahnhofe von einer munteren in Reih und Glied aufgeſtellten Schaar 
junger Turner begrüßt, die ſich mit liebenswürdigem Dienſteifer der Reiſe⸗ 
taſchen bemächtigten und den Gäſten freundliche und geſprächige Wegweiſer 
zu dem Empfangsbureau im Rathhauſe und zu den gaſtlich bereiteten 
Wohnungen wurden. Hatte ſchon dieſer erſte Empfang einen wohlthuen⸗ 
den Eindruck gemacht, ſo wurden die Gäſte im Laufe der Feſttage durch 
das herzliche und gemüthliche Entgegenkommen ihrer freundlichen Wirthe 
und der geſammten Bevölkerung zu immer fteigenbem innigen Danke vers 
pflichtet. 

Montag den 12. September Nachmittags 4 Uhr traten die vereinigten 
Ausſchüſſe mit ben Miigliedern des Local⸗Comités qu einer Vorberathung 
zuſammen. Demnächſt hatten die anweſenden Mitglieder des Engeren 
Ausſchuſſes und des Central-Ausſchuſſes für die innere Miſfion ble Ehre, 
von Sr. Hoheit dem regierenden Herzoge Ernſt in einer Audienz empfan⸗ 
gen au werden und aus bem Munde des erlauchten Fürſten die hulbvollſten 
Verficherungen Seiner Theilnahme für ben Kirchentag au vernehmen. Am 
Abend vereinigten ſich ſämmtliche Feſtgenoſſen au gegenſeitiger Begrüßung 
im Saale des Caſino. 

Die Haupt-Verſammlungen und die Special- Conferenzen wurden mit 
wachſender Theilnahme von Seiten der Bevolkerung Altenburgs beſucht; 
die Abendgottesdienſte, welche von den Herren Profeſſor Dr. Brückner 
aus Leipzig, Paſtor prim. Dr. Rüling aus Bautzen, Paſtor Blumbarbt 
aus Bab Boll und Paſtor Kollner aus Elberfeld in der St. Bartho⸗ 
lomai⸗Kirche gehalten wurden, fanden ſolchen Zuſpruch, daß die große Kirche 
die Zahl der Hörer nicht au faſſen vermochte. Das gedruckte Mitglieder 
verzeichniß zählte mit Einſchluß der aus Altenburg ſelbſt eingeſchriebenen 
Theilnehmer 927 Namen. 

Su ben erhebenden Genüſſen der Feſttage gehbrten zwei Duff 
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Aufführungen unter Leitung des HofKapellmeiſters Herrn Dr. Stade, von 
denen die eine auf Befehl des Herzogs am 13. September Abends in ber 
Schloßkirche nach dem huldvollen Empfange ber ſämmtlichen Feſtgenoſſen 
in den vom Feuer verſchont gebliebenen Räumen des Schloſſes, die andere 
am 14. September Nachmittags in der Brüderkirche ſtattfand. Unter Mit—⸗ 
wirkung der Herren Oberlehrer Dähne und Hofmuſikus Wünſch, ſowie 
der Sing⸗Akademie wurden am Dienſtage der Choral „Lobe den Herrn,“ 
eine Fuge von J. ©. Bad, eine Baß⸗Arie aus dem Credo der H-moll- 
Meſſe von S. Pad, ein adtitimmiger Chor von Durante, der Chor 
bre fet Gott in der Höhe“ von Bortnyanski, eine Ctaconne für bie 
Bioline von S. Bad, eine Sonate für die Orgel und am Mittwoch her 
Choral „Ein' feſte Burg“ von Edarbt, die Cantate , Ib hatte vil Be 
kümmerniß“ von F. ©. Bad, der Choral ,O Lamm Gottes, unſchuldig“ 
tn Eckardt, und der 100. Pſalm vou G. F. Händel, in meifterhafter 
Weiſe vorgetragen. | 

Das Mujeum und die Sammlungen der naturforidenden Geſellſchaft 
waren am Dienftage und Donnerftage dem Beſuche ber Gäſte in dankens⸗ 
werther Weiſe geöffnet. Su ben gefelligen Zuſammenkünften batte man 
die geeignetften Locale ausgewählt, unter welchen beſonders bas Plateau 
bei der Eiſenbahn mit feinen liecblihen Umgebungen und [einer entzücken⸗ 
ben Ausſicht auf die Stadt und bas Schloß bervorgubeben ift. Die hier 
verlebten Nachmittagsſtunden werden gewiß allen Theilnehmern des Rirhen- 
tages unvergeßlich fein. 

So vielen Beweiſen der Aufmerkſamkeit und Liebe gegenüber, war 
eb ben Feſtgenoſſen ein Bedürfniß, den Gefühlen des Dankes für die Huld 
und Freundlichkeit, mit welchen der Kirchentag in Altenburg aufgenommen 
worden, am Geburtstage des Landesherrn, den 14. September, in einer 
ehrfurchtsvollen Glückwunſch-Adreſſe an Seine Hoheit den regierenden 
Herzog Ernſt Ausdruck zu geben. Dieſe Adreſſe und die darauf ergangene 
huldvolle Antwort iſt den Verhandlungen des vierten Tages eingefügt 
worden. 

In Bezug auf die nachfolgenden Verhandlungen iſt zu bemerken, daß 
die Referate nach den Manuſcripten der Redner vollſtändig zum Abdruck 
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gekommen finb. Fuͤr die übrigen Verhandlungen haben sum Theil eben⸗ 
falls ſchriftliche Aufzeichuungen der Redner vorgelegen. Wo dies nicht 
der Fall war, ſind die Reden ihrem weſentlichen Inhalte nach wieder⸗ 
gegeben worden. Daſſelbe gilt von ben Eröffnungs⸗ und Schlußreden, fo 
wie von den Berichterſtattungen. Die Redaction der Verhandlungen des 
dritten und vierten Tages hat im Auftrage des Central-Ausſchuſſes für 
die innere Miſſion Herr Prediger Oldenberg beſorgt; die Verhand⸗ 
lungen an den beiden erſten Tagen find im Auftrage des engeren Aus: 
ſchuſſes des Kirchentages von dem Unterzeichneten zuſammengeſtellt worden. 
Wir füblen uns verpflichtet, den Freunden, welche uns in Altenburg bei 
der Führung der Protokolle ihre bereitwillige Hülfe gewährt haben, unſern 
Dank auch an dieſer Stelle auszuſprechen. 

Möge der Segen des Herrn auch das gedruckte Wort begleiten und 
Denen, welchen es nicht vergönnt war, am Kirchentage Theil zu nebmen, 
ein Bild der erhebenden Tage und ihres reichen Gewinnes geben. 


Berlin, den 20. December 1864. 


W. hoël, 
Prediger an der Luiſenſtadt⸗Kirche. 


Berichtigungen. 


Seite 41, 3. 13 v. u. lies: nur ftatt nun. 

Seite 41, 3. 9 v. u. lies: eben ſtatt aber. 

Seite 44, 3. 6 v. u. iſt bis jetzt fortzuſtreichen. 
Seite 46, 3. 17 v. o. lies: dar ein ſtatt darin. 

Seite 70, 3. 8 v. o. lies: Weizſäcker ſtatt Weiſäcker. 


|] 





Erſter Tag. 


(Dienftag, ben 13. September.) 





1. Der Eröffnungsgottesdienſt. 


Gegen 9 Uhr verſammelten ſich die Kirchentagsgäſte in der ſtattlichen St. Bar⸗ 
tholomäus⸗Kirche. Die im Schiff der Kirche vorbehaltenen Plätze reichten für die 
große Zahl der Feſtgenoſſen nicht aus, ſo daß viele von ihnen auf den gleichfalls 
dicht beſetzten Emporen unter ben Gemeindegliedern Platz nahmen. In bem her⸗ 
zoglichen Kirchſtande folgte Se. Hoheit der regierende Herzog Ernſt in Begleitung 
eines ſeiner Cavaliere dem Feſt-Gottesdienſte. Nach dem Geſange: „Herr Jeſu 
Chrit, Did zu uns wend',“ wurde die Liturgie gehalten, deren Reſponſorien und 
Gebete von bem Liturgen, Archidiakonus Mehlhorn und bem Chore geſungen 
wurden. Die Eröffnungspredigt batte der Geh. Conſiſtorialrath und General: 
Superintendent Dr. Braune übernommen. Er begrüßte die Feſtgenoſſen mit 
dem apoſtoliſchen Gruße 2. Corinther 13, 13 und ließ ſie im Anſchluſſe an 
1. Cor. 3, 7—9, als Gottes Mitarbeiter, einen Blick thun hinein in bas Herz 
der apoſtoliſchen Mitarbeiter, hinaus in das Leben der Gemeinde und hinauf zu 
dem Haupt der Gemeinde. Er ſchloß mit einem ergreifenden Zeugniſſe von der 
Treue Gottes und mahnte mit zu Herzen dringenden Worten zu einer das amtliche 
und häusliche Leben des Geiſtlichen gleichmäßig durchdringenden und tragenden 
Treue. Die Gemeinde ſang aus dem Lutherliede: „Ach Gott vom Himmel, ſieh 
darein“ ben 3. Vers: „Gott woll' ausrotten alle gar, die falſchen Schein uns 
lehren,“ worauf der Gottesdienſt mit der Schlußliturgie und dem Geſange des 
letzten Verſes des Liedes: „Iſt Gott für mich, ſo trete gleich Alles wider mich,“ ſchloß. 


2. Die Verhandlungen. 


Für die Verhandlungen waren in der Brüderkirche die erforderlichen Ein⸗ 
richtungen getroffen worden. Um 10% Uhr verſammelten fich die Mitglieder des 
Lirchentages in bem geräumigen, mit Blumengewinden und der bekränzten Büſte 
Luther's geſchmückten Schiffe dieſer Kirche. Nach dem Geſange der beiden erſten 
Verſe des Liedes: „O heil'ger Geiſt, kehr' bei uns ein“ eröffnet General⸗Super⸗ 
intendent Dr. Hoffmann aus Berlin die Verhandlungen. Auf ſeine Einladung 
VE Ober⸗Hofprediger Dr. Liebner aus Dresden das Eröffnungsgebet. | 
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a. Bericht des proviſoriſchen Vorſitzenden, General-Superintenbenten 
Dr. Soffmann ans Berlin. 


Theure Brüder! 


Nachdem durch die hohe Gunſt des Herzogs dieſes Landes und die freund⸗ 
liche Gaſtlichkeit der ſtädtiſchen Behörden und der Einwohnerſchaft Altenburgs der 
Kirchentag in dieſer Stadt hat zuſammentreten können, bedarf es zunächſt einer 
Berichterſtattung über die Thätigkeit der vereinigten Ausſchüſſe des Kirchentages 
während der letzten zwei Sabre. Sn Betreff ver Arbeiten, welche nöthig waren, 
um die diesmaligen Verhandlungen vorzubereiten, verweiſe ich auf die in Ihren 
Händen befindliche Tagesordnung. Außer dieſer Vorbereitung des Kirchentages 
waren in Brandenburg bem Engeren Ausſchuſſe zwei Aufträge gegeben worden. 
Es ſollte an die Synode der deutſch⸗reformirten Kirche in ben Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, welche den Kirchentag in einer Adreſſe begrüßt hatte, ein Wort 
des Dankes und der Ermunterung gerichtet werden. Geſtatten Sie mir, Ihnen 
von dem Inhalte des von uns erlaſſenen Schreibens Kenntniß zu geben. Es lautet: 

„Hochgeehrte, theure Brüder in dem Herrn! 

Sie haben uns zu den beiden letzten Verſammlungen des Kirchentages in 
Barmen und Brandenburg wiederum die den Glauben ſtärkenden Zeichen Ihrer 
brüderlichen und fürbittenden Theilnahme gegeben, mit welcher Sie, bald durch 
theure Männer, die Sie und Ihre Kirche in unſerer Mitte vergegenwärtigten, 
bald ſchriftlich, den Kirchentag von Anfang an begleitet haben. Es iſt nicht Mangel 
an dankbarer Liebe, was uns hinderte, ſofort nach der letzten Verſammlung des 
Kirchentages und gemäß dem Beſchluſſe deſſelben dieſe brüderlichen Worte an 
Sie zu richten, ſondern die Gründe unſeres langen Schweigens liegen in den 
häuslichen und amtlichen Verhältniſſen Derer, welchen die Sorge für die Aus— 
führung der Beſchlüſſe oblag. Erlauben Sie uns auch ſo ſpät noch, Ihnen zu 
ſagen, wie hoch wir das Band evangeliſcher Gemeinſchaft ſchätzen, welches Sie 
und uns verbindet und durch welches die Herzen ſtark werden, Den zu belennen, 
von welchem wir wünſchen, vor Seinem himmliſchen Vater bekannt zu werden. 
Jedes Wort der Liebe von Ihrer transatlantiſchen evangeliſchen Welt her giebt 
uns freudigen Muth in ben Kämpfen dieſer Zeit, bas Panier der Gemeinſchaft 
auch verſchieden geſtalteter deutſch⸗evangeliſcher Kirchen, ja aller evangeliſchen 
Chriſten, hochzutragen. 

Ihnen iſt mit bem gegenwärtigen Jahre ein auch uns hochwichtiges Feſtjahr 
der Erinnerung und des Dankes eingetreten und wir preiſen mit Ihnen den Herrn, 
der unſre Väter ſo reich geſegnet hat mit ſeinem Geiſte und Lichte, und der Kraft, 
daß wir noch heute durch ihre nährende Hand und durch ihre reiche Œrtenntnif 
des Heils grünen und blühen können, auch wenn der Allmächtige den Stürmen 
in der äußeren Welt nicht Schweigen gebietet. Wir gedenken unſerer evangeliſchen 
Brüder mit fürbittender Liebe in bem heißen Kampfe, durch welchen ihr Vaterland 
jetzt zu gehen bat, und leben der frohen Zuverſicht, daß die Stadt Oottes mit 
ihren Brünnlein fein luſtig bleiben werde, auch wenn der Sturm um ſie tobt. 
Ja Wir lönnen uns der Hoffnung nicht entſchlagen, daß auch aus dieſer Heim⸗ 
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ſuchung Gottes Segen flir Seine Lirde erwachſen werde. Laſſen Sie uns, ge- 
liebte Brüber, in guten und böſen Tagen feftfieben auf bem ewigen Orunbe, der 
unter uns if, unb freubig ben Seiten des Sieges entgegenfauen, bie ber Herr 
Geiner Rire verbeifen bat. Mie Altes unb Neues im Reiche Oottes aufammen- 
gébôren, fo Sie und wir! Der Herr erbalte uns Ibre Liebe unb Fürbitte, wie 
Wir Sie der unfrigen verfidern. Berlin, ben 31. Juli 1863. 
Der Vorſtand des beutfden evangelifhen Rirbentages. 
In deſſen Auftrage 
(gez.) Dr. Hoffmann, 
General⸗Superintendent der Kurmark.“ 

Der zweite uns gewordene Auftrag galt der Sache der drei zu den Galeeren 
verurtheilten ſpaniſchen Bekenner. Dem Beſchluſſe des Kirchentages gemäß haben 
wir an Don Manuel Matamoros ein Troſtſchreiben in ſpaniſcher Sprache 
folgenben Jnbalts gerichtet: 

„Theurer in bent Gerrn geebrter Freund und Bruber! 

Ihre Leiden in Cbrifto Jeſu und bie Ihrer Olaubensgenoffen baben bie 
brüderliche Theilnahme ber beutfden evangelifden Chriſten fon lange erweckt. 
Ihnen bat ber zu Branbenburg vom 23. bis 26. September verfammelte Rirdentag 
einen öffentlichen Ausdruck gegeben, inbem mir e8 einftimmig ausſprachen, daß 
Wir auf's Tiefſte betlagten, baf um bes Olaubens an Jeſum Cbriftum als ben 
alleinigen Heiland willen, nod in irgenb einem chriſtlichen unb gebilbeten Lande 
die Geſetze ſo furchtbare Strafen androhen unb daß drifilite Gerichtshöfe nicht 
davor zurückſchrecken, dieſe Strafen wirklich zu verhängen. Aber wir können Nie⸗ 
manden tadeln, der nach den beſtehenden Geſetzen urtheilt und handelt, und können 
nur ju Gott bem Allmächtigen rufen, daß Er bas Herz Ihrer Majeſtät der Kö— 
nigin lenke, daß auf dem Wege der Begnadigung wieder gut gemacht werde, was 
durch Geſetze, die aus Zeiten ohne humane Geſittung herſtammen, Uebles ges 
ſchehen möchte. Wir ſind auch überzeugt, daß die Monarchen Europa's, welche 
mit der Königin von Spanien in Freundſchaft leben und ſelbſt ben Glauben be- 
kennen, welcher in Spanien noch mit fo grauſamen Strafen bedroht wird, ihre 
Fürbitie bei der Allergnädigſten Königin einlegen werden, damit der harte Spruch 
der Gerichte nicht vollſtreckt. werde. Wir haben jedoch gehört, daß die Königin 
nach ben beſtehenden Ordnungen einen Spruch der Gnade nicht thun kann, fo 
lange nicht die Verurtheilten ſelbſt ihre Gnade anrufen. Dieſe Anrufung aber 
lann wiederum nicht ftattfinben, ohne daß zugleich die Appellation an ein höheres 
Gericht zurückgenommen würde. Denn fo lange die Sache bei den Gerichtshöfen 
anhaͤngig iſt, muß erſt der Spruch derſelben erwartet werden, ehe man an ben 
Thron der Königin mit der Bitte um Begnadigung tritt. 

Da nun von dem höchſten Tribunal kaum zu erwarten ſteht, daß es auch 
bei humanen Geſinnungen die Möglichkeit finden wird, im Widerſpruch mit den 
Geſetzen entweder die völlige Freiſprechung zu beſchließen oder die Strafe ſo zu 
erniedrigen, daß ſie in Verbannung verwandelt werden kann, ſo wird auch nach 
dem Ausſpruch deſſelben wahrſcheinlich der Weg einer Bitte um Begnadigung 
eingeſchlagen werden müſſen. 

1* 
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Es iſt ſehr au überlegen, ob es unter dieſen Umſtänden nicht beſſer wäre, 
von der Appellation abzuſtehen und ſogleich auf dieſen Weg zu gehen. 

Fuür Sie aber und die Brüder Alhama und Trigo flehen wir durch Jeſum 
Chriſtum zu dem Vater der Barmherzigkeit, daß Ihnen die Freude im heiligen 
Geiſt, der gläubige Muth, erhalten bleibe, welcher laut Ihres Schreibens vom 
30. October Ihre Herzen erfüllt. 

Möge der treue Heiland, welcher ſelbſt für uns das Kreuz erduldet hat, Ihre 
Seelen in der Einſamkeit des Kerkers ſtärken und tröſten und Sie durch die Leiden 
dieſer Zeit an der vollfommenen Herrlichkeit des Himmels zubereiten. 

Wir beten für Sie und ſind im Geiſte brüderlicher Theilnahme bei Ihnen 
in Ihrer Verlaſſenheit. Wir rufen zum Herrn, daß Er Sie erfülle mit Seinem 
heiligen Geiſte. Und was wir etwa thun können, um Sie aus bent Rachen bes 
Löwen zu erretten, werden wir nicht unterlaffen. 

Empfangen Sie von Seiten des deutſchen evangeliſchen Kirchentages die Grüße 
brüderlicher Liebe und Hochachtung, mit welcher wir ſind 

Berlin, den 6. December 1862. Ihre in Chriſto ergebenen Brlber. 

In deren Namen: 
(gez.) Dr. Hoffmann, 
General⸗Superintendent.“ 

Die ſpäteren Ereigniſſe, die Begnadigung der Eingelerkerten zu einer nicht 
einmal andauernden, ſondern nur für die Zeit ihrer vorherigen Verurtheilung zur 
Zwangsarbeit auf ben Galeeren ausgeſprochenen Verbannung kann id wohl als 
allgemein bekannt vorausfetzen. Ich bemerke nur, daß Don Manuel Data: 
moros gegenwärtig in Lauſanne ſich aufhält, um ſich durch theologiſche Studien 
auf das evangeliſche Predigtamt vorzubereiten. 

Bevor wir nunmehr in die Verhandlungen eintreten, iſt für dieſelben baë 
Präſidium und bas Secretariat au beſtellen. In Brandenburg war beſchloſſen 
worden, die Wahl des Präſidenten bem nächſten Kirchentage au überlaſſen und 
dem Engeren Ausſchuſſe die Vollmacht au geben, big dahin die laufenden Ge: 
ſchäfte fortzuführen und Einen aus ſeiner Mitte mit der proviſoriſchen Leitung 
berfelben zu betrauen. Dies iſt bisher geſchehen. Wir werden Ihnen am Freitage 
bei der Schlußverhandlung die Vorſchläge der Vereinigten Ausſchüſſe in Betreff 
der Wahl ſowohl eines Präfiventen als eines Vide-Präſidenten unterbreiten. In⸗ 
zwiſchen aber erſuchen wir Sie, für die zwei erſten Tage der Verhandlungen ein 
Präſidium zu beſtellen, ba bekanntlich für die beiden letzten Tage das Präfibium 
dem Central⸗Ausſchuſſe für die innere Miſſion gebührt. 

Ober-Conſiſtorialrath Dr. Dorner aus Berlin empfiehlt, ben bis: 
berigen proviforifhen Vorfitzenden zu erſuchen, fid der Führung des Präfibit für 
die Dauer ber Serbanblungen ju unterziehen. Die Verſammlung tritt biefem 
Wunſche einftimmig bei. 

General: Superintenbent Dr. Hoffmann erflärt fl Beveit, bent 
Wunſche ber Verſammlung zu entfprehen und bittet, ibm bie Gerren General: 
Guperintenbenten Dr, Braune und Confiftorial-Prâfiventen Freiherrn von Liliens 
Cron aus Altenburg als Bice-Präfibenten zuzuordnen, was einftimmig geſchieht. 
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General-Superintendent Dr. Hoffmann: In Betreff des Secre- 
tariats fann eigentlich von einer Wahl nicht die Rede ſein; ſtatt au wählen, wer⸗ 
ben wir zu danken haben, daß die Maͤnner, welche bem Kirchentage in dieſer Hin⸗ 
fift bisber ibre mübevolle Mitwirkung geſchenkt haben, auch ferner dazu bereit 
ſind. Ich zeige daher nur an, daß ſich ben Herren Pfarrern Noël und Olden— 
berg aus Berlin in der Wahrnehmung der Secretariatsgeſchäfte behufs der fpäte- 
ren Veröffentlichung der Verhandlungen zur Mithülfe erboten haben die Herren 
Seminar-Director Runkwitz von hier, Pfarrer Lebmann aus Ruttersdorf, 
Pfarrer Voigt aus Pölzig, Predige Meyeringh und Prediger Heſekiel aus 
Berlin. | | 

Ich erdfinenunmebr ben breizebntenbeutfdenevangelif den Kirchen— 
tag und ertheile ben Gerrn Profeffor Dr. Beyſchlag aus Halle bas Wort 
ju bem von ibm itbernommenen eferate, 

b. Verhandlung 
über das Thema: Welchen Gewinn bat bie evangeltide Kirche aus ben 
neuelten Verhandlungen über bas Leben Jeſu au ziehen? 


Profeffor Dr. Beyſchlag aus Gale a. d. S.: 


Es gefhiebt mit gang befonberer Schüchternheit, daß id Über bas Thema 
„Welchen Gewinn bat unfre Rirde aus ven neueften Berbandblungen über bas 
feben Jeſu zu ziehen“ als Referent bas Wort vor Ihnen ergreife. Und zwar 
nicht blos darum, weil mir zur Vorbereitung dieſes Referats, deſſen Gewicht und 
Verantwortlichkeit ich von Anfang an empfand, beim beſten Willen doch nur die 
flüchtigen Ruheſtunden einer Erholungsreiſe übrig geblieben ſind. Vielmehr liegt, 
was mich befangen macht, in der Eigenthümlichkeit des Thema's ſelbſt, das mich, 
als es galt die Behandlung im Voraus zuzuſagen, als ein beſonders zeitgemäßes 
anzog, dann aber, je mehr ich mich mit ihm beſchäftigte, mir eine krauſe Stirn 
zu zeigen begann und eine unendliche, ja in gewiſſem Sinn unlösbare Aufgabe 
vorzuhalten ſchien. Schon eine einfache Berichterſtattung in Betreff der neueſten 
Verhandlungen über das Leben Jeſu würde das Maaß, in welchem ein Kirchen⸗ 
tagsvortrag ſich zu halten hat, weit überſchreiten. Noch weniger würde es möglich 
ſein, eine Kritik derſelben zu geben, die dem Gegenſtande auch nur entfernt Ge⸗ 
nüge thäte. Nun aber iſt mir eine Aufgabe geſtellt, zu der ſich jene beiden wie 
bloße Vorarbeiten verhalten, die ungleich höhere und ſchwierigere Aufgabe, 
den Gewinn zu bezeichnen, den die Kirche aus jener tiefſtgreifenden religiöſen und 
theologiſchen Verhandlung der Gegenwart ziehen ſoll. Kann die Bezeichnung 
dieſes erſt zu ziehenden Gewinns verſucht werden, ohne daß man es wagt, der 
Entwickelung der Kirche ahnungsvoll vorauszueilen? Und iſt dies Wagniß bei 
einer zunächſt doch dem theologiſchen Gebiet zugehörigen Angelegenheit möglich, 
ohne in theologiſche Erörterungen einzutreten, wie man ſie dem Urtheil großer und 
flüchtiger Verſammlungen zu unterbreiten mit Recht Bedenken trägt? Noch mehr, 
— iſt dies Wagniß möglich, ohne daß der Referent irgendwie ſeine individuelle 
Theologie in's Spiel bringt, durch die allein er ſich doch einen künftigen Gewinn 
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der Kirche aus noch ſchwebenden Verhandlungen veranſchaulichen kann, die aber, 
eben weil ſie eine individuelle iſt, auf die allgemeine Zuſtimmung der Hörer von 
vorn herein nicht zu rechnen bat? Ich ſpreche alle dieſe Fragen, die ſich wenig- 
ſtens mir, nach meiner Stellung zur Sache, entgegendrängten, nur aus, um im 
Voraus Ihre billige Nachſicht in Anſpruch zu nehmen, wenn ich die Erwartungen, 
mit denen Sie mir Gebör ſchenken, vielleicht ſehr wenig erfülle. 

Die neueſten Verhandlungen über das Leben Jeſu hat, nachdem auf die von 
dem früheren Strauß'ſchen Buch hervorgerufene Bewegung eine Ruhepauſe gefolgt 
war, bas Werk von Renan eröffnet, und neben das von beiſpielloſem Erfolg be. 
gleitete franzöſiſche Buch hat ſich dann Straußens neue bem deutſchen Volk ge 
wiomele Bearbeitung des Lebens Jeſu geſtellt. An dieſe beiden Schriften wird 
alſo, da apologetiſche Arbeiten von ebenbürtiger Anlage und Bedeutung ſeither nicht 
erſchienen ſind, bei den „neueſten Verhandlungen“ weſentlich zu benfen ſein. Sie 
erwarten vielleicht, daß id dieſen beiden noch Schenkel's „Characterbild Jeſu“ zu⸗ 
geſelle. Allein das Aufſehen, welches dies Buch in ſeiner engeren Heimath erregt 
hat, ſcheint mir lediglich von dem Widerſpruch herzurühren, der zwiſchen einer 
ſolchen für die Gemeinde geübten Schriftſtellerei und der kirchenamtlichen Stellung 
des Verfaſſers waltet; im übrigen Deutſchland kommt der Eindruck deſſelben gegen 
den der beiden anderen nicht in Betracht, und ſo darf ich mir wobl, wozu id übers 
Dies meine perſönlichen Beweggründe babe, bie Bezugnahme auf daſſelbe erfparen, 
Aber aud was Renan und Strauk betrifft, muß id von einer Characteriftil 
ibrer Arbeiten, bie bier viel zu weit führen würde, abfeben und biefelben einfach 
als belannt vorausſetzen, um fogleid zu unferm eigentlichen Thema au kommen. 
Daſſelbe redet alſo von dem Gewinn, ben unſre Kirche aus dieſen neueſten Ver— 
handlungen über das Leben Jeſu ziehen ſoll. Wie, wäre denn nicht vielmehr von 
bem Schaden zu reden, der unfrer Kirche aus ſolchen Verhandlungen über bas 
Leben ihres Herrn erwächſt? Von bem in tauſend unbefeſtigte Herzen hinein⸗ 
geſchleuderten Zweifel, von dem mit neuen, furchtbaren Waffen verſehenen Un⸗ 
glauben und Widerwillen, von der in unſrem Volk nun wiederum ſo viel ſchwerer 
erſchütterten Pietät gegen ſeine Heiligthümer; ja von dem Untergang unſres 
Glaubens und unſrer Kirche, welcher eintreten müßte, wenn es ſolchen Dar: 
ſtellungen des Lebens Jeſu gelänge, in der Chriſtenheit, im evangeliſchen Volle 
durchzudringen? Denn, um von allen beſonderen Aergermniſſen, die in denſelben 
gegeben worden ſind, zu ſchweigen, das iſt doch das Allergelindeſte und Unbeſtreit⸗ 
barſte, das über jene Schriften geſagt werden kann, daß ſie auf die Entgottung 
des Sohnes Gottes gerichtet ſind, und mit dieſer wäre der Untergang unſres 
Glaubens und unſrer Kirche gegeben. Hört Chriſtus auf, wie er nach Renan und 
Strauß aufbôren ſoll, bas wahrhaftige Band zwiſchen Himmel und Erde, Oott⸗ 
heit und Menſchheit zu fein, der, in dem es Gott gefiel, ſeine ganze Fülle wohnen 
zu laſſen, der, welcher von keiner Sünde wiſſend für uns zur Sünde ward, auf 
daß wir in Ihni würden die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, — dann mag man im 
Uebrigen von ihm rühmen wieviel man will und vom Chriſtenthum ein noch ſo 
glänzendes Abendroth am Himmel der Menſchheit übrig laſſen, — ſeine Sonne 
iſt unter, ſein Herz iſt ausgebrochen, und die ganze höhere TBelt, als deren Zeuge, 
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Träger unb Bermittler Chriſtus in biefer irdiſchen baftanb, ift (wie jene and 
ausdrücklich wollen) gum Fabellande geworden. Dennoch ift e8 mir gang au8 ber 
Seele gefprochen, wenn unſer Thema von einem Geminn vebet, ben unfre Rirde 
oud aus biefen Attentaten auf ihr Allerbeiligites zieben fol. Denn bas gnaben- 
volle Geſetz väterlicher Weltregierung, welches bem eingelnen Släubigen verbürat, 
daß alles ibm gum Beſten bienen fol, gilt aud der Gemeinſchaft ber Gläubigen 
als folder, der Kirche; freilich nidt blinblings und von ungefäbr, fonbern dadurch, 
daß fie ſelbſtthätig alles fit gum Beften bienen läßt; und barum gibt e8 für 
eine kirchliche Verſammlung wie biefe feinen ridtigeren Geſichtspunkt, fit mit jenen 
grofen Aergerniſſen qu befdfüftigen, bie der Gbriftenbeit unfrer Tage gegeben 
worben finb, als ben, melden unfer Thema bezeichnet. SJ belenne, daß allein 
dieſer Geſichtspuult mid inmitten aller ber Schwierigkeiten, mit benen mid bie 
geſtellte Aufgabe umringie, dennod bei berfelben fefigebalten bat. Die wiffen- 
ſchaftlichen Probleme, welche in ben neueften Berbanblungen über das Leben Jeſu 
berübrt werben, irgenbwie ber fummarifden Crôrterung und Aburtheilung einer 
ſolchen großen und flüchtigen Verſammlung au unterbreiten, dazu hätte id mid 
um der Ehre und des Ernſtes der Wiſſenſchaft willen auf keine Weiſe verſtehen 
lönnen. Ebenſowenig wäre id im Stande geweſen, eine Verhandlung einzuleiten, 
die, anſtalt anzuerlennen, daß Irrgeiſter nur durch bas Schwert des Geiſtes über⸗ 
wunden werden können, auf die Verkündigung eines Anathema über Strauß und 
Oenoſſen hinaus gelaufen wäre, bas durch unfre Autorität und Stimmenzahl einen 
Effect auf das evangeliſche Deutſchland hätte ausüben ſollen. Aber das ſchien mir 
eines evangeliſchen Kirchentages im höchſten Grade würdig, auch jene furchtbaren 
Angriffe auf das Fundament unſrer Kirche mit dem Muth des Glaubens darauf 
anzuſehen, was uns Gott der Herr in denſelben zu beherzigen und durch dieſelben 
zu lernen geben wolle, zu fragen nach dem Moment von Recht und Wahrheit, 
welches auch in dieſen grundſtürzenden Irrthümern enthalten ſei und allein ſie ſo 
ſtark machen könne, und freiöffentlich auszuſprechen, daß unſre Siegeszuverſicht 
dieſen Irrthümern gegenüber unzertrennlich ſei von uufrer Bereitwilligteit, dies 
Moment von Recht und Wahrheit anzuerkennen und in bas kirchliche Bewußtſein 
herüberzunehmen. 

Denn das allein kann doch der weſentliche Gewinn ſein, ben unſre Kirche 
aus dem gegenwärtigen Streit über das Leben Jeſu zu ziehen hat, daß ihr das 
zerſtörungsluſtige Feuer der Kritik zu einem von Gott verordneten Läuterungsfeuer 
wird, aus bem fie die Erkenntniß der Herrlichkeit ihres Herrn und Heilandes im 
reinerer und vollkommenerer Form wiedergewinnt. Wäre es anders, läge die 
Sache ſo, wie nicht wenige treue Diener und Glieder unſrer Kirche meinen, daß 
wir das, was in Frage geſtellt iſt, ganz in derſelben Form und Geſtalt, in der 
es ſeither angeſchaut worden, gegen die feindſelige Kritik zu behaupten hätten, dann 
bâtte die Kirche eben aus dieſen Verhandlungen über bas Leben Jeſu keinen Oe- 
winn zu ziehen; ſie dürfte nur hoffen, ohne Schaden aus ihnen hervorzugehen. 
Es mirbe das aber vorausſetzen, daß in dieſem Falle zwiſchen der lirchlichen und 
der widerkirchlichen Theologie das Verhältniß waltete, welches die katholiſche An⸗ 
ſchauung zwiſchen Kirche und Häreſis ſetzt: auf Seiten der Kirche das abſolute 
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Recht, die abfolute Wahrheit, auf Seiten ber Häreſis bas abſolute Unredt, bas 
bewußte Antibriftenthbum. Kann eine evangelifde Betrahtung in unfrem alle 
von biefer fatbolifben Borausfepung ausgeben? Uns lebrt bas apoftolifte Wort, 
ba unſre Erkenntniß Stückwerk, und das Ginanfommen zur vollfommenen Gr: 
kenntniß Jeſu Chriſti erſt bas Ziel der kirchlichen Entwickelung ſei (1. Cor. 13, 9, 
Eph. 4, 13); es lehrt uns die Erfahrung der ganzen Kirchengeſchichte, daß ſelbſt 
grundſtürzende Irrthümer und Attentate ſich immer nur auf ſchwache und be 
richtigungsbedürftige Punkte der kirchlichen Entwickelung gerichtet haben. Ebenſo⸗ 
wenig würde die andere Seite der Vorausſetzung zutreffen, daß auf Seiten der 
Gegner und derer, die ihnen beifallen, lediglich der Widerwille gegen die von der 
Kirche in unverkennbarer Klarheit und Reinheit vorgehaltene Wahrheit wirkſam 
ſei. Um der Gerechtigkeit willen ſei es ausgeſprochen, daß, wie viel Antichriſtliches 
in ihnen enthalten ſei, wir die Schriften eines Renan und Strauß aus bem Orund⸗ 
motiv des Chriſtushaſſes nicht au erklären vermögen. Wenn der Franzoſe, bas 
Kind eines Volksgeiſtes, der an allen ſittlichen Orunbbegriffen Schiffbruch gelitten 
bat, ben ſittlichen Makel kaum fühlt, den er bem Herrn andichtet, und in ibm 
dennoch den ewigen Tröſter der Armen, den unſterblichen Märtyrer der Freiheit 
der Seele bewundert, dürfen wir die Aufrichtigkeit dieſer Bewunderung leugnen, 
weil fie ſich in diefer tiefverworrenen Seele mit ben coloſſalſten Verkennungen, 
ben widerwärtigſten Verzerrungen des Heilandobildes beiſammen findet? Und wenn 
der deutſche Kritiker, unberührt von irgend einer Ahnung deſſen, was der Chriſt 
an ſeinem Heiland und Erlöſer bat, und verſtrickt in jene troft: unb herzloſe 
Philoſophie, die ſeine Jugendzeit beherrſchte, dennoch jene renan'ſchen Beſchmutzun⸗ 
gen des Heilandébildes ſelbſt um ben Preis der wiſſenſchaftlichen Conſequenz ver: 
meidet, und bei allem Ingrimm gegen die Kirche und ihre Diener bennod in 
Chriſto die ſchönſte Erſcheinung der Weltgeſchichte erblickt, ja eine religiôfe Be 
deutung ſeines Lebens auch für die Zukunft au retten fut, büxfen wir verlennen, 
daß auch er ſich noch von einem Strahl der Sonne anfcheinen läßt, deren leuds 
tende Geſtalt er uns ‘au einem Nebelflecken zu machen bemüht iſt? Kommt aber 
demnach beiden bei allem, was ſie geredet haben wider des Menſchen Sohn, doch 
noch das Wort zu Gute ,,Bater, vergib ihnen, benu fie wiſſen nicht was fie thun,“ 
muß denn da nicht zu aller perſönlichen Verſchuldung diefes Nichtwiſſens doch 
auch irgend etwas von Geſammtſchuld der Zeit, irgend welcher Mangel der kirch⸗ 
lichen Entwickelung mitgewirkt haben, um folche Verkennungen des Herrn, wie ſie 
in ihren Schriften vorliegen, möglich zu machen? Und zu demſelben Ergebniß 
ſührt uns die Erwägung des ungeheuren Eindrucks, den Schriften wie die von 
Strauß und Renan auf ein Geſchlecht gemacht haben, das doch im Chriſtenthum 
— ich meine, im Schooß der chriſtlichen Kirche — geboren und erzogen iſt. Es 
klingt ſehr fromm, ſehr entſchieden, dieſen ungeheuren Eindruck einfach auf ben 
Haß des natürlichen Menſchen wider die göttliche Wahrheit zurückzuführen; in der 
That gibt es nichts Bequemeres und nichts Unberechtigteres. Einen Widerwillen 
des natürlichen Menſchen gegen die heilſame Wahrheit bat es au allen Zeiten ges 
geben, nicht blos in unſrer; aber ebenſowohl zu allen Zeiten, nicht am wenigſten 
auch in unſrer, einen Zug des gottebenbildlichen Menſchen zu dieſer Wahrheit hin: 


Beyſchlag: Ueber bas Leben Gefu. 9 


wenn nun gleichwohl Biele auch ber befferen unb ebleren Rinber unfrer Beit, Lente, 
benen biefer Bug nidt abzuſprechen ift unb bie aud keineswegs ber von Strauß 
und Renan geprebigte Pfaffenhaß befängt, iene Wahrheit, bie ibnen von Rinb auf 
geprebigt worben iſt, mit ber renan⸗ſtrauß'ſchen Verfälſchung und Vernichtung ber- 
felben zu vertaufden vermôgen, liegt benn ba nidt auf ber Hand, daß bie Rire 
fle in eine wirkliche, überzeugende Œrtenntnif des Namens, auf ben fie getauft finb, 
nigt eingefäibrt baben fann, baf bie kirchliche Fafſung beffelben für ben Grfennt- 
nigblit unfrer Zeit irgenb eine Berfhleierung an fid baben muß, welche abzuthun 
Wir burd Dafein und Grfolg jener wibertirbliden Bebanblung bes Lebens Jeſu 
bringenb gemabnt finb ? 

Aber e8 thut faum noth, daß wir auf biefem Umwege bie Verpflichtung ber 
Rivde erweifen, aus ben neueften Berbanblungen über bas Leben Jeſu etwas zur 
Grlenntnig unb Verkündigung des Gerrn zu lernen: ber Mangel und bie Ber- 
ſäumniß ber kirchlichen Entwidelung liegt in biefem Punkte ja handgreiflich vor. 
Ich bitte Sie alle, das Gewicht ber ebenfo unleugbaren als befrembliben That: 
ſache zu erwägen, daß bie Wiſſenſchaft des Lebens Jeſu von allen theologifhen 
Disciplinen die jüngſte iſt, da ſie doch die älteſte ſein ſollte, und daß ſelbſt die 
evangeliſſcche Kirche dieſelbe nicht aus freiem Entwickelungstriebe hervorgebracht 
hat, ſondern den Antrieb zu ihr lediglich den Angriffen eines Reimarus und ſeiner 
Nachfolger verdankt. Nichts hätte der Kirche von der Stunde an, ba ſie eine 
Theologie hervorzubringen, d. h. über ihre eignen Daſeinsgründe ſich Rechenſchaft 
zu geben begann, näher liegen müſſen, als die Thatſache, auf der ſie beruht, das 
Leben ihres Herrn und Heilandes, zum Gegenſtande hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, ge- 
ſchichtlicher Durchdringung und Veranſchaulichung zu machen! — Ja, wie iſt es 
denn möglich geweſen, daß die Kirche anderthalb Jahrtauſende hindurch an ihre 
erſte und hehrſte wiſſenſchaftliche Aufgabe auch nicht einmal gedacht hat? Einfach da⸗ 
durch, daß ſie von Anbeginn, und gewiſſermaßen bis auf dieſen Tag, das Inter⸗ 
eſſe an der Thatſache gegen das Intereſſe an der Lehre, und das Intereſſe an 
der Menſchheit Chriſti, welche die geſchichtliche Betrachtung fordert, gegen das 
Intereſſe an ſeiner Gottheit, die zur dogmatiſchen Formulirung hintrieb, hintan⸗ 
geſetzt hat. Es war nur die nothwendige Folge und Strafe dieſer tiefgreifenden 
Einſeitigkeit, daß das nun ſich entwickelnde Dogma von der Perſon Chriſti dahin 
gerieth, auch für die Zukunft eine wahrhaft menſchliche und geſchichtliche Auffaſſung 
ſeines Lebens unmöglich zu machen. Anſtatt von der lebenvollen Anſchauung der 
gotterfüllten Menſchheit Chriſti, ging daſſelbe von dem mangelhaften und abſtracten 
Begriff zweier disparaten in Chriſto gleichſam zu addirenden Naturen aus, trug 
dadurch einen unheilbaren Dualismus in ſein Perſonleben hinein und ſetzte au 
gleich, indem es die Perſönlichkeit lediglich auf die Seite der göttlichen Natur ver- 
legte, die in thesi anerkannte Menſchheit zu einem weſenloſen Accidens derſelben, 
ju einer im Grunde nur ſcheinbaren, dokeliſchen herab. Daß eine vor der Menſch⸗ 
werdung bereits fertige gottheitliche Perſon, wie die orthodoxe Chriſtologie ſie ſetzt, 
nicht nachträglich noch eine perſönliche Entwickelung haben kann, wie ſie bas IBefent- 
lichſte jeder menfchlichen Lebensgeſchichte iſt, daß alles innere Werden, alles Zu⸗ 
nehmen an Weisheit und Gnade, alles Kämpfen und Siegen in Verſuchungen, 
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alles Gehorſamlernen und durch Leiden Vollendetwerden, wie die Schrift es von 
Chriſtus ausſagt, zum puren Schein werden muß bei einer zweiten Perſon der 
Gottheit, die ihrer Natur nach von Ewigkeit über bas alles hinaus iſt, oder min. 
deſtens daß ein Nebeneinander von zweierlei Bewußtſein, einem göttlich-abſoluten 
und einem menſchlich⸗beſchränkten, und von zweierlei Willen, einem über alle Ver— 
ſuchung erhabenen und einem der Verſuchung in allen Stücken zugänglichen, ein 
pſychologiſches Unding ergibt, nicht aber eine einheitliche lebensfähige Perſon, kann 
kein unbefangener Betrachter der chalcedonenſiſchen Lehre leugnen. So war von 
dieſer Seite her ein wiſſenſchaftliches Verſtändniß der Lebensgeſchichte Chriſti dog⸗ 
matiſch unmöglich gemacht; zum Ueberfluß kam noch ein zweiter Riegel hinzu, ſeit 
eine gang analoge dogmatiſche Ausprägung die menſchlich-geſchichtliche Natur auch 
der Urkunden des Lebens Jeſu doketiſirte. Die orthodoxe Inſpirationslehre ver⸗ 
fuhr mit dem göttlichen und menſchlichen Urſprung der h. Schriften ganz ebenſo, 
wie die orthodoxe Chriſtologie mit ben beiden Naturen in Chriſto; der götlliche 
und der menſchliche Urſprung ward zuerſt dualiſtiſch entgegengeſetzt und dann der 
menſchliche mit ſeinen Conſequenzen zum weſenloſen Schein herabgedrückt, der Tert 
der evangeliſchen Geſchichte zu einem Dictat vom Himmel herab gemacht und ſo 
das Werk der Geſchichtsforſchung, bas ohne Kritik unmöglich iſt, die Gerftellmg 
einer wahrhaft einheitlichen Geſchichte aus vier in unzähligen Punkten von en: 
ander abweichenden Quellſchriſten fon in der Vorbereitung verpönt. Es iſt br: 
kannt, wie die Reformation, nach ganz anderen Seiten der Lehrberichtigung in 
Anſpruch genommen, die altkirchliche Chriſtologie und Inſpirationslehre ohne prins 
cipielle Kritik übernommen, ja noch folgerechter durchgebildet hat, unb fo mufte 
denn am Ende gegen den auf die Spitze getriebenen einſeitigen Dogmatismus und 
Supranaturalismus jene gewaltige Reaction eintreten, deren negative Berechtigung 
man um der Kläglichkeit ihrer poſitiven Aufſtellungen willen nicht länger verfennen 
ſollte, die Reaction der einſeitig hiſtoriſch-kritiſchen, rationaliſtiſchen Richtung. 
Natürlich, daß dieſe Reaction, im vorigen Jahrhundert an den herrſchenden 
Deisſsmus, in unſerem an ten graſſirenden Pantheismus angelehnt, nun ebenſo 
einſeitig und noch viel einſeitiger die Menſchlichkeit Chriſti und der Schrift auf 
Koſten der Göttlichkeit geltend machte, als die Kirchenlehre bas Umgelehrte gelban 
hatte; daß ſie dem doketiſchen Standpunkt der kirchlichen Chriſtologie einen deſto 
ebionitiſcheren entgegenſtellte und die Unhaltbarkeit der buchſtäblichen Inſpiration 
dazu ausbeutete, auch ben offenbarungs- urkundlichen Character der h. Schriften 
zu nichte zu machen. Die in ihrer Weiſe vollkommenſten Erzeugniſſe dieſer wider 
die fanctionirte kirchliche Entwickelung reagirenden negativen Theologie find die 
Bearbeïtungen des Lebens Jeſu von Renan und Strauß. Fragen wir nun, was 
ibren Berfaffern die wiſſenſchaftliche Energie und Begeifterung gibt, bie ihnen nidt 
abzuſtreiten ift, bie Siderbeit und Siegesgewißheit, mit der fie auftreten, fragen 
wir, was biefen Werken ben Sauber gibt, mit bem fie Tauſende und Tauſende 
ergreifen, benen e8 nidt ſowohl barum au thun ift, bag ben „Pfaffen“ heimge⸗ 
leuchtet, als daß bie Wahrheit an's Lidt gebracdt werde, fo ift e8 bas: fie meis 
nen unb fdeinen eine wahrhaft menſchliche unb geſchichtliche Dars 
ftellung bes Lebens Jefu, alfo vie mabre Geſchichte Jefu zu geben, 
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bie fie bie Rirde von ibren orthobocen Borausfetungen aus nidt 
qu geben vermag. Hier alfo liegt ber Punkt, auf ben bie Rirhe aud von 
ibren Tobfeinben qu lernen bat: fie muf vollen Ernft maden mit der 
Menſchheit Chrifti, mit der Geſchichtlichkeit ſeines Lebens, mit 
der Natur der Evangelien als biftorif der Urfunben: nur indem fie 
bas tbut, mirb fie jene furdtbaren Angriffe auf ibr Funbament überwinden; aber 
inbem fie fie fo überminbet, wird eine Rlarbeit und Reinbeit der Erkenntniß bes 
Herrn, wird ein anfhaulihes, lebentiges Bor-Mugen-Semalt-fein Chrifti (Gal. 3, 1), 
wie fie e8 feit ben Tagen ber Apoſtel nidt mebr befeffen bat, ibr Lohn fein, der 
aus ben gegenwärtigen fo ſchmerzlichen und ärgernißvollen Berbanblungen über 
fein Leben gezogene Gewinn. | 

Es ift alſo meines Erachtens gegen Renan und Strauf rund augugeben, daß 
Jus alé wabrer, völliger Menfd au nebmen unb au verfteben fei, bag feine 
gone Erſcheinung unb Lebensgeſchichte unter bie allgemeinen Oefete des Geſchehens 
ſalle, daß bie Quellen feiner Lebensgeſchichte mit berfelben biftorifen Kritik zu 
behandeln feien, bie für jebe geſchichtliche Quellenforſchung gilt. Wird mir jemanb 
entgegenrufen: aber bamit wird ja bie Oottbeit Chrifti, bie Uebernatürlichkeit feines 
Lebens, die Geiligfeit und Zuverläſſigkeit der Eoangelien auf's Aeußerſte gefäbrbet, 
ja ſo gut wie aufgegeben? Nun, wer ſo ſpräche, den könnte ich nur verſtehen, 
wenn er zweifelte, daß Gott in Chriſto wahrhaft und völlig Menſch gewor- 
den, daß das Ewige in der heiligen Geſchichte und heiligen Schrift Neuen Teſta⸗ 
ments ſich wahrhaft geſchichtlich geoffenbart, ſich wahrhaft ſchriftthümlich 
ausgeprägt habe. Im Sinne Straußens wäre ein ſolcher Zweifel allerdings. Ihm 
ſteht das Menſchheitliche im principiellen Gegenſatz gegen das Gottheitliche, das 
Geſchichtliche gegen bas Uebernatürliche, Wunderbare, die allgemein-literärifde 
Natur des N. T. gegen ſeine Kanonicität; aber das iſt eben der Stand— 
punkt des Unglaubens, nicht der des Glaubens. Verſuchen wir, fo- 
weit es ben ſchwachen Kräften eines Gingelnen in Andeutungen einer flüchtigen 
Stunde möglich iſt, den Nachweis, daß es auch nicht der Standpunkt 
der ächten Wiſſenſchaft iſt, daß Strauß und Renan tie Idee des Menſch⸗ 
lien und des Geſchichtlichen mißhandeln und ben Titel der hiſtoriſchen Kritik mif- 
brauden müſſen, um das glaubenswidrige Reſultat zu gewinnen, das ſie ſuchen, 
daß im Gegentheil von der vorbehaltlos zugeſtandenen Menſchlichkeit und Geſchicht⸗ 
lichleit des Lebens Jeſu der ſpecifiſch wunderbare und gottheitliche Character deſ⸗ 
ſelben ſicheren und geraden Wegs zu erreichen ſteht. 

Alſo zuerſt die Idee des Menſchen. Sie beruht doch wohl in ſeiner Oott- 
ebenbildlichkeit, in der Anlage zur Gotteskindſchaft, in dem Bewußtſein einer ab⸗ 
ſoluten Abhängigkeit von Gott, die in den Willen aufgenommen werden und fo 
zur ſeligen Freiheit der Gottesgemeinſchaft ſich vertläven ſoll. Iſt aber der Menſch 
als ſolcher sum Bilde Gottes geſchaffen, sur Weſensgemeinſchaft mit Gott an- 
gelegt, ſo ergibt ſich, daß in demjenigen, der die Idee des Menſchlichen ohne Fehl 
realiſirt, die abſolute Einigung des Menſchlichen und Göttlichen ſtattfinden, daß 
der wahre und vollkommene Menſch bas Ebenbild Gottes ſchlechthin, daß „des 
Menſchen Sohn“ der eingeborne Sohn Gottes ſein wird, fo daß anſtatt der kirch⸗ 
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lien Addition zweier bisparaten Naturen nur eine tiefere unb reinere Faſſung 
ber menſchlichen Natur in ibrer biblifden Idee vonnôtben ift, um das dogma⸗ 
tifde Problem ber Perfon Cbrifti au löſen. Iſt nun Chriſtus wahrer Menid, 
fo muf bei ibm bas Bewußtſein abfoluter Abhängigkeit und Verpflichtung gegen 
Gott und auf Grund beffelben eine fittlit-veligidfe Entmidelung, wie fie obne den 
Rampf ber Verſuchung nidt denkbar ift, au finben ſein; ift er ber Gottmenſch, 
fo muf ſich jenes Bewußtſein ber Abbängigleit und Verpflichtung in jebem Mo: 
ment feines Lebens al8 bas allein Beftimmenbe ermeifen, feine Lebensentfaltung 
von ber Wurzel bis in bie Vollendung eine abfolut febllofe, ein veiner Fortſchritt 
von negativer Sündloſigkeit zu poſitiver Oeiligleit fein. Allein für Strauß und 
Renan ift ein ſündloſer Chriſtus bereit8 a priori ein ungeſchichtlicher, unmôglider, 
Weil ibnen zum weſentlich Menſchlichen nod etwas gang anberes gebürt al8 was 
wir angegeben baben, nämlich die Sünde. Das beift zur Idee des Menſchen 
wefentli aud ben Abfall von ber Idee unb ben Widerſpruch gegen bie 
felbe hinzurechnen! Weil erfahrungsmäßig in einem (jenen Einen ausgenom⸗ 
men) die Idee ſich in ihrer Reinheit darſtellt, darum ſollen wir die Idee ſelber 
aufgeben und bas Gewiſſeſte, mas wir Über uns ſelbſt haben, Lügen ſtrafen, das 
Gewiſſen, das uns alle des Widerſpruchs gegen die Idee, der Sünde als des 
unbedingt Nichtſeinſollenden zeiht! Kann man die Menſchheit tiefer herabwürdigen, 
als es von dieſer menſchheitvergötternden Philoſophie geſchieht? Die Beſten und 
Edelſten der alten Heidenwelt wie die Sänger und Seher des alten Bundes 
haben, getrieben von der unveräußerlichen Idee des Reinmenſchlichen und ur 
geirrt durch die ſchlechte Wirklichleit von Jahrtauſenden, die endliche Erſcheinung 
des vollkommen Gerechten gefordert, und nun er erſchienen iſt und Taufenbmal: 
tauſenden Macht gegeben hat, das alte unauslöſchliche Weh der Menſchheit, den 
Widerſpruch von Idee und Wirklichkeit in ſich zu löſen, — nun kommt bas heitere 
moderne Bewußtſein dahinter, daß es mit dieſem Widerſpruch nichts auf ſich hat, 
daß die Sünde das nothwendige Ferment aller Entwickelung iſt, daß es ein Un 
ding iſt an Einen ju glauben, der heilig lebend und ſterbend die Ehre der Menſch⸗ 
heit gerettet! Und um welchen Preis geſchieht dieſe Herabwürdigung ver Menſch⸗ 
heit? Nun, der Gewinn iſt freilich lohnend; man wird doch um dieſen Preis die 
abſolute Ausnahme, bas abſolute Wunder los, als welches jener Eine inmitten 
der ſündigen Tauſendmaltauſende daſteht, und das Wunder los zu werden, das 
iſt es ja, worauf es zum Heil der Welt im neunzehnten Jahrhundert vor allen 
Dingen ankommt! Allerdings — bas geben wir dieſer edlen Philoſophie voll⸗ 
kommen ju —, das ideell Ungehörige iſt bas thatſächlich Vorhandene in uns allen, 
und ſo ſteht der Eine, in dem die Idee des Menſchlichen allein fehlloſe Wirllich⸗ 
keit iſt, inmitten des ſündigen Geſchlechts als die abſolute Ausnahme, als das 
Wunder der Wunder da. Aber wäre nicht gerade an dieſem Wunder aller Wunder 
zu lernen, daß das ächte Wunder nichts weniger als ein Widerſpruch gegen die 
ewigen Geſetze des Seins ifi, vielmehr nur bas wahrhaft Vernünftige, wahrhaft 
Geſetzesgemäße, hineingepflanzt in eine Wirklichkeit, die der ewigen Vernunft und 
bem ewigen Geſetz gegenüber vielmehr eine widerſprechende und entartete iſt? 
Das führt uns auf das Andere, auf die Idee der Geſchichte, welche nach 
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Strauß und Genoſſen das Wunder ſchlechthin ausſchließen ſoll. Schließt Ge⸗ 
ſchichte, d. h. Entwickelung der von Gott in der Menſchheit urſprünglich geſetzten 
Anlage, und Wunder, d. h. unmittelbares ſchöpferiſches Eingreifen Gottes in dieſe 
Entwidelung, wirklich ſich aus? Ich wüßte doch nicht, daß irgend eine Entwickelung, 
ſelbſt eine rein phyſiſche, ſich lediglich aus der urſprünglichen Anlage vollzöge, 
ohne daß der Lebensgrund, aus dem ſie hervorgegangen iſt, mithelfend und 
nachhelfend in ihren Fortgang eingriffe: ohne die nährende Erde, ohne die weckende 
Sonne brächte der Keim aus ſich ſelbſt es zu nichts. Alſo, iſt Gott der Lebens⸗ 
grund der Menſchheit und will er eine Entwickelung derſelben, eine Weltgeſchichte, 
ſo muß er mit feinem durch die ſchöpferiſch geſetzte Anlage vermittelten Wirken 
noch ein unmittelbares verbinden, durch welches er helfend und fördernd in die 
Entwickelung eingreift; mit anderen Worten, er muß die Weltgeſchichte durchziehen 
mit ſchöpferiſchen Wundern, die derſelben ſo weſentlich ſind wie der Pflanze Waſſer 
und Licht. Solche ſchöpferiſchen Wunder ſind vor allem die großen weltbewegen⸗ 
den Perfönlichkeiten, durch die ein Neues in die Entwickelung der Zeiten eintritt; 
denn ſo gewiß dieſelben ſich zu der vorhergegangenen Entwickelung als deren an⸗ 
geſtrebte Reſultate verhalten, ſo wenig laſſen ſie ſich doch als pure Erzeugniſſe 
derſelben begreifen, vielmehr fühlen wir ihnen, je wahrhaft größer ſie ſind, um 
jo beflimmter ab, daß ſie in der Urſprünglichkeit ihres Weſens irgendwie unmittelbar 
den Urſprung“ entſtammen, daß fie irgendwie unmittelbar von Gott bereitet und 
geſandt ſind. Mie kann man ſich denn nun weigern, in Chriſto, bem Herzpunkt 
der Weltgeſchichte, zu dem die Jahrhunderte ſehnſüchtig hinſtreben und von bem 
ſie neugeboren ausſtrömen wie die Blutstropfen zum und vom Herzen, in eminenter 
Anwendung daſſelbe allgemeine Geſetz der Geſchichte anzuerkennen? Auch er iſt, 
was von gläubiger Seite vielleicht nicht hinreichend in Anſchlag gebracht wird, 
in gewiſſem Sinne das Reſultat der vorangegangenen Entwickelung, mütterlicher 
Seits der Sohn nicht nur der Maria, ſondern der ganzen nach Gott ſehnſfüchtigen 
und für Gott empfänglichen Menſchheit und inſonderheit des Volkes, in dem dieſe 
Sehnſucht und Empfänglichkeit zum gottgeweckten Bewußtſein gekommen iſt, — 
wie auch die Apokalypſe ibn darſtellt als das Kind des Sonnenweibes, bas die 
Sterne um's Haupt und ben Mond zu ben Füßen bat, der Theokratie. Aber je 
größer die auf ibn hinſtrebende Sehnfucht der vorchriſtlichen Entwickelung iſt, um 
ſo gewiſſer muß er — und in tieferem Sinne als irgend ſonſt eine gefchichtliche 
Größe — unmittelbare Gabe von Oben ſein, aus Gottes eigenſtem Leben in's 
Leben der Menſchheit hineingezeugt. Allerdings, der Eingriff in die Entwickelung 
der Menſchheit, der in Ihm geſchieht, iſt in ſeiner Art einzig, da in Ihm ja der 
ewige Gärtner ben gepflanzten Baum nicht nur, wie in der Sendung aller An: 
dern, begießt oder beſchneidet, ſondern umartet durch ein veredelndes Pfropfreis; 
aber wer darf den Eingriff in die natürliche Entwickelung unnatürlich ſchelten, durch 
den dieſelbe aus einer verwilderten eine edlere und idealere wrd? Und wenn 
ſelbſt der Naturprozeß ſolch einen Eingriff nicht nur verträgt, ſondern vielmehr 
verdankt, wievielmehr der Geſchichtsprozeß, der, weil er ein freiheitlicher iſt, ohne 
die Möglichkeit der Verirrung gar nicht gedacht werden kann, und wo die Ver⸗ 
irrung wirklich geworden iſt, die zurechthelfende höhere Hand geradezu fordert? 


- 
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Die erziehende Liebe eineS irdiſchen Vaters, bie wachend über der Entmidelung bes 
Rinbes ftebt, berfelben freilaffenb vielleidt [ange in ibren Irrgängen aufiebt, enblid 
aber aur redten Stunde in biefelbe eingreift, nidt mit äußerlich unterbrüdender 
Gewalt, nein, mit bec innerlid ergreifenben Macht ſchmerzlicher Herzenserſchließung, 
und burd ben büdften Liebeserguß bas entartete, entfrembete Kindesherz aurüd- 
erobert und umlebrt, — fie eines gemaltfamen, unnatärlien Eingriffs in bie 
Entwickelung des Rinbes au zeihen würde felbft Strauf fit ſchämen; bie unenblid 
berrlidere Liebe unb Liebesthat des bimmlifden Vaters in ber Erziehung bes 
Menſchengeſchlechts fo au nennen ſchämt er fit nibt. Das madt: er will bie 
ŒEntwidelung ber Menſchheit benten ohne eine fole baritberftebenbe ewige Liebe; 
er will bie Weltgeſchichte denken und gebadt twiffen ohne ben lebenbigen perfôn- 
liten Gott. Aber benft ber überbaupt noch bie Weltgeſchichte, bec fie obne 
ben lebenbigen perſönlichen Gott bentt? Was ift benn bie Idee ber Weltge⸗ 
ſchichte, wenn nidt bas paulinifhe 86 œûroÿ x 08 uürod xui elç aûroy ra nruvru ?*) 
Woher fol er doch ftammen, biefer freibeitlihe, geiſtig⸗ſittliche Proceß, wenn nicht 
von einem freiheitlichen, geiftig-fittliden, b. i. perſönlichen Abſoluten? Oder worauf 
ſoll ſie doch hinauslaufen, dieſe weltgeſchichtliche Entwickelung, auf welches Vollen⸗ 
dungsziel, an dem ſie endlich befriedigt ausruhen könne, wenn nicht auf die freie 
volle ſelige Gemeinſchaft Gottes, in der Er Alles in Allen ſein wird? Wer mit 
Strauß und ſeinen Genoffen die Weltgeſchichte denkt als einen Strom ohne Quel 
und ohne Muündung, als einen Proceß man weiß nicht woher und man weiß 
nicht wohin, der weiß ja überhaupt nichts von einer Idee der Weltgeſchichte und 
der bat darum auch gar kein Recht, dieſe Idee anzurufen wider irgend eine Ueber⸗ 
lieferung, am wenigſten wider die Ueberlieferung der idealſten Thatſache, die 
die Weltgeſchichte kennt. Mer dagegen das ſchlechthin einzigartige Factum des 
e aùroù Ta mavra, das Wunder der Weltſchöpfung zugeben muß und das ebenſo 
einzigartige sis aùrôr ra révra, das Wunder der Weltvollendung zu erwarten nicht 
umhin kann, der wird zwiſchen bem göttlichen Anfangs- und Endpunkt der Welt⸗ 
geſchichte auch ihren göttlichen Mittel- und Wendepunkt, bas große d? auroÿ 
nur göttlich⸗natürlich und ⸗vernünftig finden, das Wunder der Welterlöſung, in 
der die ewige Liebeshand die von der urſprünglichen Aulage und Beſtimmung ab⸗ 
geirrte Entwidelung am Rande des Verderbens ergreift und rettend von demſelben 
zurückbiegt, daß ſie dennoch des urſprünglich geſetzten ſeligen Ziels nicht verfehle. 
Und in dieſem einen großen Wunder der Erlöſung find dann auch alle Einzel⸗ 
wunder der evangeliſchen Gefchichte gegeben und gerechtfertigt, lauter Einzelſtrahlen 
der Glorie, die des Heilandes Haupt umſtrahlt, lauter einzelne Spuren jener idealen 
Ordnung der Dinge, in der kein Leid noch Schmerzgeſchrei noch Tod mehr beftebt, 
wohl aber eine königliche Herrſchaft des Menſchen über ble Natur, jener ibealen 
Ordnung, welche angelegt ſchon in der Schöpfung und aufbehalten auf's Ende 
der Wege Gottes, in Chriſto gleichſam probeweiſe hereinglänzt in eine Wirklich⸗ 
keit, die zu der Erlöſung der Seele auch einer endlichen Erlöſung des Leibes 
ſich zu getröſten hat. 


) „Aus Ihm und durch Ihn und zu Ihm iſt Alles.“ Roͤmer 11, 36. 
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So begegnen ſich Geſchichte und Wunder ihrer Idee nach überhaupt und 
thatſächlich vor allem in Gbriflus. Daraus ergibt ſich dann weiter, was von 
einer hiſtoriſchen Kritik zu halten iſt, die das Axiom: „Wunder können auf keinen 
doll geſchichtlich ſein“ zu ihrem oberſten Maaßſtab macht. Eine ſolche Kritik iſt 
vor allem keine hiſtoriſche, ſondern eine dogmatiſche, und es thut noth, daß man 
die hiſtoriſche Kritik, dieſe unentbehrliche Gehülfin der hiſtorifchen Wiſſenſchaft und 
Theologie, in Schutz nehme gegen ben Mißbrauch, ben die katerochen ſich fo 
nennende kritiſche Schule mit ihrem ehrlichen Namen treibt. Eine ſolche Kritik 
ſteht vielmehr mit allen Wahrnehmungen eines wirklich hiſtoriſchen Urtheils in 
Widerſpruch. Um der erzählten Wunder willen ſoll die evangeliſche Ueberlieferung 
leine hiſtoriſche, ſondern eine mythiſche ſein. Aber Mythologie ift bas eigenthüm⸗ 
liche Erzeugniß jener Kindeszeitalter, in denen das Denken der Völker noch pures 
Dichten iſt, und das Zeitalter der evangeliſchen Geſchichte und Geſchichtſchreibung 
iſt das letzte, durchgebildetſte und ausgelebteſte des jüdiſchen Volkes und der alten 
Welt. So muß denn freilich in Straußens neuer Bearbeitung der Mythus zum 
bloßen abſichtsvoll gewählten Euphemismus werden für das, was man nicht gern 
beim Namen nennt, für die Tendenzerfindung, die Lüge. Aber wenn doch irgend 
etwas über bas Chriſtenthum feſtſteht, fo iſt es dies, daß mit und in ihm ein 
Geiſt der Wahrheit in die Weltgeſchichte hineingeboren iſt wie in keiner andern 
culturgeſchichtlichen Erſcheinung: muß denn nicht dieſer urſprüngliche Geiſt des 
Chriſtenthums vor allem auch die erſte Ueberlieferung, die erſte Aufzeichnung ſeiner 
Urſprünge bedingt und durchdrungen haben? Und wenn man dennoch und dennoch 
meint, die Wunderausſagen der Evangelien Lügen ſtrafen zu können, kann man's 
auch die der Epiſteln? Wenn der Hebräerbrief, noch vor Untergang des Tempel⸗ 
gottesdienſtes, alſo noch nicht vierzig Sabre nach Chriſtus an Palüftinenfer ges 
ſchrieben, an die Zeichen und Wunder erinnert, mit denen Gott die Erſtlings⸗ 
predigt des Evangeliums begleitet, wenn der Jacobusbrief, ächt oder unächt, un⸗ 
befangen vorausſetzt, daß durch der Aelteſten Gebet und Handauflegung noch 
immer Kranke geneſen, wenn Paulus in ſeinen unanfechtbaren Korintherbriefen 
bon ben Heil- und anderen Wunderkräften in der Gemeinde als von bekannten 
Dingen redet, ſich vor erbitterten Gegnern auf die unter feinen Leſern ſelbſt ge⸗ 
thanen Wunder als auf Beweife ſeiner apoſtoliſchen Vollmacht beruft und ſogar aus 
der Ferne über jenen Blutſchänder im Namen Jeſu Chriſti eine ſtrafende Krank⸗ 
heit zu verhängen ſich ſtark fühlt, ſo iſt es doch eine eigenthümliche „hiſtoriſche“ 
Kritik, die den Evangelien um der Wunder willen die Glaubwürdigkeit abſpricht. 
Aber das Zeugniß der übrigen neuteſtamentlichen Schriften und unter ihnen 
gerade derjenigen, die unbeſtreitbar dem erſten chriſtlichen Menſchenalter angehören, 
reicht noch viel weiter. Wäre es möglich, den Evangelien jede Glaubwürdigkeit 
gt benehmen, die renan⸗ſtrauß'ſche Darſtellung des Lebens Jeſu würde dennoch 
ſcheitern an den unbeſtrittenen pauliniſchen Briefen, am Hebräerbrief, an der nach 
dem eigenen Urtheil der negativen Kritik (vgl. C. 17, 10) unter Galba verfaßten 
Hpofalypfe. Denn dieſe Schriften, die zudem nicht Eines Verfaſſers ſind, alſo 
nicht auf Rechnung einer individuellen Theologie geſetzt werden können, unter denen 
der Apolalypſe ſogar ein antipauliniſcher, judaiſtiſcher Geiſt zugeſchrieben wird, 
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müffen doch wohl, als die älteſten und geradezu zeitgenöſſiſchen Urkunden des 
Chriſtenthums, ben Eindruck der Perſon Chriſti in der urſprünglichſten Weife 
ſpiegeln. Nun aber ſind fie einig nicht nur in der Bezeugung der Grunbthat- 
ſachen des Lebens Jeſu, namentlich ſeiner Auferſtehung, ſondern vor allem in 
einer Chriſtologie, welche die der ſynoptiſchen Evangelien weit hinter fit läßt und 
unmittelbar an die des Johannes-Evangeliums heranreicht. Mie iſt es bem 
gegenüber möglich, die Darſtellung der Evangelien um ihrer Chriſtusidee willen 
zum Product eines ſecundären Zeitalters, zum Reflex einer erſt nachträglichen 
Idealiſirung des geſchichtlichen Jeſus zu machen? nach dem Maaßſtab der ent⸗ 
wickelteren oder unentwickelteren Chriſtologie müßten ja wenigſtens die ſynoptiſchen 
Evangelien entſchieden noch älter ſein als alle dieſe unleugbar vor der Zerſtörung 
Jeruſalems verfaßten Schriften. — Ich werde Sie nicht einführen in das Labyrinth 
der Evangelienkritik. Aber was immer Strauß aus ſeiner tübinger Schule einem 
leichtgläubigen Publikum hierüber erzählen möge, bas ſteht gerade durch die 
vorurtheilsfreie ächthiſtoriſche Kritik feſt, daß die drei erſten Evangelien laut ihrer 
Faſſung der Weiſſagungsreden Chriſti nur entweder vor oder unmittelbar nach 
der Zerſtörung Jeruſalems abgefaßt ſein können, alſo in einer Zeit, ba noch Hun⸗ 
derte bon Augenzeugen des Lebens Jeſu ba fein mußten, und daß ihre merkwürdige, 
oft buchſtäbliche Uebereinſtimmung nur auf gemeinſamen ſchriftlichen Quellen be: 
ruhen kann, die bemnad in eine noch unmittelbarere Nähe der Ereigniſſe reichen. 
Den Johannes-⸗Evangelium aber bat ſelbſt Renan bezeugen müſſen, daß es in 
vielem ben Synoptikern gegenüber ſich als die noch authentiſchere Quelle beweife. 
Es wird zuzugeſtehen ſein, daß es uns noch nicht gelungen iſt, dies merkwürdigſte 
der Evangelien als ſchriftſtelleriſches Werk vollkommen zu begreifen, aber ſo viel 
iſt doch bereits flar, daß die Unächtheitshypotheſe daſſelbe erſt recht unbegreiflich 
macht. Ein Falſator ſucht ſich dadurch als Apoſtel Johannes geltend zu machen, 
daß er ſich ja nicht als ſolchen bezeichnet, ſondern ein anonymes Buch ſchreibt, 
aus dem der Autor lediglich zu errathen iſt; eine ſpeculative Auffaſſung der Perſon 
Chriſti empfiehlt ſich in der Mitte des zweiten Jahrhunderts der Kirche dadurch, 
daß ſie von der Geſchichte Jeſu, die ihr nur Hülle für ibre Ideen ift, eine aller 
Tradition widerſprechende unerhörte Darſtellung vorbringt, und die Kirche des 
zweiten Jahrhunderts, im ſchwerſten Kampfe mit bem Gnoſticismus begriffen, 
bat nichts Eiligeres zu thun, als in dieſem verkappten Guoſtiker, der ihr die ganze 
ſynoptiſche Ueberlieferung des Lebens Jeſu über den Haufen wirft, den Apoſtel 
Johannes anzuerkennen. Iſt eine Kritik, die bei allem mücken⸗ſeihenden Scharfſinn 
ſolche Kameele verſchluckt, auch nur um ihren geſunden Menſchenverſtand zu be⸗ 
neiden? 

Was für ein Chriſtusbild erhalten wir nun aus dieſen nach geſunder hiſtori⸗ 
ſcher Kritik möglichſt glaubwürdigen Quellen? Allerdings nicht bas Bild eines 
incognito auf Erden wandelnden Gottes, eines als Perſon von Ewigkeit fertigen, 
in's Fleiſch nur wie in eine Hülle verkleideten Logos; auch nicht das Bild einer 
Doppelperſönlichkeit, die in ſich fortwährend den Widerſpruch zweier diametral 
entgegengeſetzten Naturbeſchaffenheiten zu vermitteln hätte, ſondern das Bild eines 
durch und durch wahrhaft menſchlichen Daſeins. Eines menſchlichen Daſeins nicht 
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blos im Hungern und Dürften, im Sid freuen und Weinen, ſondern eines menſch⸗ 
lichen Daſeins vor allem im Bewußtſein abſoluter Abhängigkeit von Gott und in 
freier, ringender Hingebung des eigenen Willens in ſeinen. Der Sohn kann nichts 
von ihm ſelber, redet und thut nichts von ihm ſelber; der Vater muß ihm alles 
zeigen und geben. Darum betet auch der Sohn zum Vater, was nur der Menſch, 
nicht Gott, zu Gott kann, erbetet ſelbſt ſeine Wunder, die bei ihm nicht minder 
Thaten des Glaubens ſind wie bei den Propheten vor ihm und den Apoſteln 
nach ihm. Und wenn der Vater ihm alles zeigt, alles gibt, ihn allezeit hört, 
ſo geſchieht das nicht, weil ein metaphyſiſches Einheitsverhältniß es nicht anders 
zuließe, ſondern weil ein ethiſches Einheitsverhältniß es auf freie Weiſe ermöglicht, 
weil der Sohn, wie er ſelbſt fagt, nicht ſeinen Willen thut, ſondern ben Willen 
deß, der ihn geſandt hat, weil er ſeinen eigenen Willen, den er alſo ächt 
menſchlich als einen vom göttlichen Willen verſchiedenen faßt, in unverbrüchlichem 
Rinbesgeborfam hingibt, bis zum Kreuzestode, in ben Willen des Vaters. 
Wiederum iſt auch dieſe Willenshingebung keine aus Gründen metaphyſiſcher Ein⸗ 
heit ſelbſtverſtändliche und daher müheloſe und von Anbeginn fertige, fondern ſie 
lommt zu Stande nur durch einen ächt menſchlichen Kampf der Selbſtverleugnung, 
jenen Kampf, der zuletzt in Gethſemane ſeinen heißeſten Höhepunkt erreicht, ſich 
aber, ſoweit wir ſehen, durch das ganze Heilandsleben hindurchzieht. Im Be⸗ 
wußtſein dieſes Kampfes endlich geſchieht es, daß Chriſtus in ben berühmten 
Worten: „Was nenneſt bu mich gut; niemand iſt gut, denn der einige Gott,“ 
ſogar ſich ſelbſt ausſchließt vom abſolut Gut⸗ſein: nicht als ob er damit, mie 
Strauß bas Wort mißbraucht, ein irgendwie⸗Böſe⸗ſein eingeſtanden hätte, ſondern 
weil er dem mit bem Worte „gut“ fo verſchwenderiſch umgehenden Jüngling ben 
abſoluten Sinn deſſelben vorhalten will, in welchem es nur dem zukommt, der 
dxelpaoros xcxcũvy, (Jac. 1, 13), über alle Verſuchung erhaben iſt, alſo aux 
Stunde ihm ſelbſt noch nicht, weil er noch im Kampf der Verſuchung ſteht, an 
Gnade noch zuzunehnen und ben abſoluten Gehorſam erſt noch zu lernen bat, 
Weil auch er erſt durch Leiden zur Trelelwois (Hebr. 2, 10; 5, 8—9), gum Vollkommen⸗ 
ſein, wie ſein Vater vollkommen iſt, gelangen wird. Dem Kundigen wird es nicht 
entgehen, daß ich alle dieſe Züge wörtlich vor allem den neuteſtamentlichen 
Schriften entnehme, deren Chriſtologie am höchſten hinaufreicht, dem Philipper⸗ 
und Hebräerbrief und vor allem dem Evangelium Johannis. Sie ſind mit unſrer 
orthodoxen Chriſtologie nur künſtlich und ſcheinbar ju reimen, dieſe Züge ächter, 
voller und ganzer Menſchlichkeit, und darum wird es manchem Gläubigen ſchon 
unbehaglich zu Muthe, wenn er fie unumwunden ausſprechen hört. Aber dürfte 
denn irgend etwas an ihnen fehlen, wenn das Wort Wahrheit bleiben ſoll: 
„Seinen Brüdern in allem gleich, ausgenommen die Sünde?“ 

„Ausgenommen die Sünde“ — das iſt die abſolute Einzigkeit dieſes Lebens, 
dem übrigens nichts allgemein Menſchliches fremd iſt, und hierin ſtimmen die 
Zeugen wiederum gleich entſchieden zuſammen. Nicht blos in ausdrücklichen Aus⸗ 
ſagen der Sündloſigkeit aus ſeinem und der Seinigen Munde, wiewohl es ja auch 
an ſolchen nicht fehlt; ſondern, was für uns ſchwerer wiegt, in dem ganzen un⸗ 
mittelbaren und unwillkürlichen Dargeſtelltwerden und Sich—⸗ felbſr Darſtelen des 

Altenburger Verh. 1864. 


18 Beyſchlag: Ueber bas Leben Jeſu. 


Herrn. Daß ex immer und Überall, wo wir ibn reden und banbeln, atbmen und 
leben ſehen, aus der unverbrüchlichen Einheit mit Gott heraus redet und handelt, 
athmet und lebt; daß das, was für uns anderen alle ein hoch Über uns ſtehendes, 
ſtrafend uns gegenübertretendes Sollen iſt, das allezeit y rois roù murpos sivw 
(Luc. 2, 49), für ibn in jedem Lebensact, ben wir belauſchen, ein ſelbſtverſtändliches 
innerſtes Oaben und Gein ift, bas ift das unmiberfpredlidfte Zeugniß feiner 
abſoluten Sünblofigleit. Das ertlärt man nidt, mie Strauß ſich einbildet, durch 
den armfeligen Begriff einer „ſchönen Natur“: eine ſchöne Natur, und jumal 
eine ſolche, bie fit mie Jeſus ausſchließlich auf bem religids-fittliten Gebiet ent. 
faltete, wüâre vor allem eine mabre Natur und würde fit ten Zwieſpalt mit bem 
beiligen Gott, bie anbaftenbe Sünde am allermenigften verbergen; möchte biefelbe 
fo unentwidelt unb gering fein wie fie wollte, um fo ſchärfer wäre bas in feiner 
Feinheit und Bartbeit unverfebrte Gewiſſen. Der, melder der Menſchheit bas 
Gewiſſen gefhärft bat wie einer, ber in feiner Bergprebigt die Sünde verfolgt 
bat bie in ben innerften Schlupfwinkel bes Herzens, der hätte in einem pfycos 
logiſch ganz unbegreifliten Selbſtbetrug befangen fein müffen, wenn aud ex bie 
Sünde in ſich getragen und doch nidt in fit wahrgenommen hätte. Hätte er 
fie aber twabrgenommen, fo bâtte er entweber au fit felbft ber Bermittelung 
und Verſöhnung mit Oott bedürftig füblen, cher aber — falls in feinem öffent⸗ 
Lien Seben bie Günbe als Ubermunbene bereits völlig hinter ibm gelegen bâtte 
— auch ben Geinen ben Weg ber Selbftverfübnung mit Gott, mie er ibn bam 
gefunten baben müfte, lebren und geigen müſſen: nichts aber ift in feiner ganzen 
Lebensgeſchichte gemiffer, als daß er weder biefes nod jenes gethan bat. Auch 
Renan und Strauß vermôgen nidt au leugnen, daß Chriſtus fi zu Gott von 
Anbeginn in einem eigenthümlichen Rinbesverbältnig gefüblt bat, jenem Kindes⸗ 
verhältniß, bas in ber evangelifden Erzählung fid von bem erften Worte, bas 
Wir von ben ippen des Zwölffährigen vernebmen, bis zum letten Wort des am 
Kreuz Erbleichenden unwandelbar bezeugt: nun, ift bas nidt minbeftens Beweis 
genug, daß feinem Bewuftfein Gott nie und nimmer als Ridter, allegeit nur als 
Vater gegendbergeftanben? Und wenn er fit in ber Abendmahlseinſetzung, dem 
Berbürgteften von allem Berbürgten, ben einen barftellt als Opfer für fie zur 
Schließung des neuen, Bergebung entbaltenben Bunbes, mar fol ein Mittler⸗ 
bewußtſein, wie e8 nidt nur ben Einſetzungs worten, ſondern der ganzen Gtif: 
tung in jebem Buge zu Grunbe liegt, pſychologiſch möglich, falls ec nicht ſich 
ſelbſt wußte als bas febllofe Ootteslamm, die Seinen aber alle als Sünder deſſen 
bebürftig, daß ein febllofes Leben für fie babingegebeu unb in fie bineingegeben 
twerde ? 

Die Sünblofigleit nun führt uns hinüber zu bem, was wir mit vollem Sinn 
und Recht die Ootibeit Chrifti nennen. Es find aber in biefem Begriff breierlei 
Momente befaft, bie wir nacdeinanber zu berühren baben, bas Gotteinsſein feines 
geſchichtlichen Lebens, bas Gottgleidfein feines verliärten Dafeins unb bas Aus⸗ 
gottjein ſeines zeitlichen und ewigen Urſprungs. Das ameite unb britte biefer Mo⸗ 
mente ergibt ſich für unfer Œrfennen aus dem erften, welches allein Gegenftand 
geſchichtlicher Wahrnehmung fein fann, und fo baben wir auszugehen von dieſem, von 


Beyſchlag: Ueber das Leben Jeſu. 19 


der Gotteinheit ſeines geſchichtlichen Lebens. Wenn Paulus von ihm ſagt: „In ihm 
gefiel es Gott, ſeine ganze Fülle wohnen zu laſſen,“ und wenn er ſelbſt von ſich 
zeugt: „Ich im Vater und der Vater in mir,” fo iſt auch dies nicht Ausdruck 
oder Ausfluß eines ontologiſchen, trinitariſchen Verhältniſſes, denn wie könnte es 
dann zurückgeführt werden auf ein: „es gefiel Gott,“ und auf eine Linie geſtellt 
mit bem: „Ich in Euch,“ mit der Einheit Chriſti und der Gläubigen; ſondern es 
iſt dies allerdings ganz reale, gang weſenhafte Sein Gottes in Chriſto die un⸗ 
mittelbare Conſequenz ſeiner Sündloſigkeit und daher bei aller ſeiner Einzigkeit 
nichts, was die Wahrheit feines Menſchſeins irgendwie aufheben könnte. Gott bat 
das Menſchenherz als ſolches au ſeiner Wohnſtätte bereitet: wie könnte er anders 
als in dem einzigreinen Menſchenherzen, das je auf Erden geſchlagen, in einziger 
Weiſe, nach ſeiner ganzen Fülle Wohnung machen? Dies Wohnungmachen 
wird nach Luc. 2, 52 ein allmähliches, erſt mit der Gehorſamsvollendung des 
Sohnes ſich vollendendes ſein, aber doch in jedem Augenblick des ſündloſen Le⸗ 
bens Jeſu ſo vollkommen, als die jeweilige Stufe der Lebensentfaltung es geſtattet, 
und ſo der Grund und Quell einer in jedem ihrer fortſchreitenden Entwickelungs⸗ 
momente ſchlechthin adäquaten, vollfommenen Offenbarung des Vaters im Sohne. 
Als lebensgeſchichtliches Factum veranſchaulicht es ſich uns in der Taufe Chriſti, 
die nach Ap.⸗“Geſch. 10, 38 durchaus nicht als ein bloßes Manifeſtwerden eines 
ſchon immer beſtandenen Verhältniſſes, ſondern als ein wirkliches und im Heilands⸗ 
leben epochemachendes Erlebniß aufgefaßt werden muß; nur daß dies epoche⸗ 
machende Einzughalten Gottes in's Innere deſſen, an dem er Wohlgefallen hat, 
weder ein weiteres Zunehmen und Vollendetwerden dieſer Gemeinſchaft, noch ein 
principielles Schon⸗vorhanden⸗geweſenſein derſelben ausſchließt. — Von dieſer realen, 
aber ethiſch bedingten Gotteinheit ſeines geſchichtlichen Lebens iſt nun wieder die 
Gottgleichheit ſeines verklärten Daſeins, wie Philipper II. uns lehrt, die noth⸗ 
wendige Conſequenz. Mit dem Todesgehorſam hat die ethiſche Entwickelung des 
Sohnes ſich vollendet und das letzte: „Nicht mein, ſondern Dein Wille geſchehe,“ 
ſich aufgehoben in eine nun abſolut gewordene Willenseinheit mit dem Vater: von 
hier an muß darum die innere Lebenseinheit zur ganzen und völligen Lebens⸗ 
einheit, zur Verklärung und Vergottung des ganzen Daſeins Chriſti werden, zu 
jener Verllärung und Vergottung, kraft deren er das weltregierende Haupt ſeiner 
Gemeinde, kraft deren er der Gegenſtand unſrer Anrufung und Anbetung iſt. Der 
Anſang aber dieſer Verklärung und Vergottung des ganzen Daſeins Chriſti ift 
ſeine Auferſtehung. Ich kann hier nicht eingehen auf ihre hiſtoriſche Beglaubigung, 
die eine ſo gute iſt, wie ſchwerlich irgend ein anderes geſchichtliches Factum ſie 
aufzuweiſen bat, vorausgeſetzt, daß nicht wir ſelbſt fie verſchlechtern durch die brod⸗ 
loſen Künſte abſoluter Harmoniſtik, der Reimarus und Sirauß ihre ſchärfſten 
Angriffswaffen verdanken; — id will nur hinweiſen auf die innere Nothwendigleit, 
welche die Auferſtehung mit allem, was ſich wieder aus ihr ergibt, für jeden ge⸗ 
winnen muß, der unſrem Gange bis hierher gefolgt iſt. Wie wäre es anders 
möglich, als daß das abſolut gotteins gewordene Leben den Tod überwindet, oder 
wozu wäre nach Gottes ewigem Liebeswillen der mit Ihm abſolut einige Menſch, 
bec Gottmenſch, inmitten der mit Gott entzweiten Menſchheit bereitet, wenn er im 
2* 


20 Beyſchlag: Ueber das Leben Jeſu. 


Momente ſeiner Vollendung ihr nur wieder entriſſen werden und ein „Abge⸗ 
ſchiedener“ bleiben ſollte wie alle andern? Das ganze Leben Jeſu hätte für die 
Menſchheit und Weltgeſchichte keinen Sinn, wenn es ſich nicht durch den Tod 
hindurch und aus bem Tode hervor verklärte ju einem zveèua Cwomosody, qu 
einer nicht abgeſchiedenen, ſondern der Lebensgemeinſchaft mit allen fähigen Fort⸗ 
exiſtenz, der Exiſtenz eines Fürſten des Lebens, der, indem er allen, die ihm ge⸗ 
horſam werden, ſein Leben mittheilt, ihnen allen die Urſache wird des ewigen 
Lebens. 

Die geſchichtliche Gotteinheit Chriſti bat aber ihre Conſequenz nicht blos vor⸗ 
wärts für das nachgeſchichtliche, ſondern auch rückwärts für das vorgeſchichtliche 
Seyn des Sohnes Gottes; ſie führt auf ſeine wunderbare Geburt und himmliſche 
Präexiſtenz. Ich komme hier auf einen Punkt, deſſen Berückſichtigung viele von 
Ihnen in meiner bisherigen Darlegung vielleicht bereits ſehr vermißt haben wer⸗ 
den, allein ich folge nur der Analogie der h. Schrift, wenn ich denſelben nicht 
gum Ausgangspunkt meines Gedankengangs gemacht babe, ſondern zum Schluß⸗ 
puntt; bas Selbſtzeugniß Chriſti, die Lehre der Apoſtel, die Entwickelung der 
Evangelienliteratur machen es ebenſo. Es ſind nicht die Fundamente, es ſind die 
Höhenpunkte des Selbſtzeugniſſes Chriſti, wenn er ſeinen Urſprung aus Gott und 
ſein vorweltliches Seyn beim Vater im vierten Evangelium berührt. Jacobus, 
Petrus, Marcus begnügen ſich einfach mit der Thatſache des Heilandslebens in 
ſeinem geſchichtlichen Gehorſam und ſeiner verklärten Herrlichkeit und reflectiren 
auf bas Geheimniß ſeiner Urſprünge nicht; erſt die Kindheitsgeſchichte des Matthäus 
und Lucas reden von einem unmittelbaren Aus⸗Gott⸗gezeugtſein und bilden ſo den 
Uebergang zu der Präerxiſtenzlehre des Paulus und Johannes, die uns ben in der 
Zeit aus Gott Gezeugten als ben von Anfang fon in Gott Vorhandenen ver: 
kündigt. Aber allerdings, es iſt ein ganz richtiger und nothwendiger Rückgang auf 
die Urſprünge Chriſti, der ſich ſo im N. T. und in Jeſu eignem Zeugniß vollzieht. Der 
ſchlechthin Sündloſe inmitten der von Geburt aus Sündhaften kann nicht in 
gleichem Sinn und Maaß wie dieſe Andern das Erzeugniß der Menſchheit ſein, er 
muß in ſeinem geſchichtlichen Urſprung bereits von der Sündhaftigkeit menſchlicher 
Natur ausgenommen, alſo in diefem Urſprunge ſchon Ausnahme, Wunder, er muß 
unmittelbarer als irgend ein anderer aus Goit in ben Lebenszuſammenhang der 
Menſchheit, den er umarten ſoll, bineingezeugt fein. Was aber aus Oott in die 
Beltgefbidte bineingezeugt wird, bas muß irgenbwie vorber fhon in Oott vor: 
banben gewefen fein, und zwar um fo wefenbafter, eine je weſentlichere Stelle es 
in der Verwirklichung der göttlichen Rathſchlüſſe einnimmt. Verwirklicht ſich nun 
in Chriſto der weſentlichſte Gedanke Gottes, der Gottesgedanke, welcher der ganzen 
Welt zu Grunde liegt, der Gedanke, in welchem Gott ſich ſelbſt denkt aber als 
Anderes, als Sohn, als Ebenbild, welches das Urbild ſei einer zur Gotteskind⸗ 
ſchaft geſchaffenen Menſchheit, — wie wäre es möglich, daß Chriſtus ſich nicht 
felbſt als die zeitliche Erſcheinung eines vor Abraham, vor der Welt Grundlegung 
für Gott Vorhandenen erfaßte und daß die Theologen unter den Apoſteln den Ur⸗ 
ſprung ſeiner Perſon nicht in's ewige Seyn Gottes zurückverfolgten und in Ihm 
das Mittelprincip ſchon der Weltſchöpfung ertennten! Mur darf dies Pré 
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exiſtenzbewußtſein Chriſti nidt erflürt merben aus ber Grinnerung an einen vor- 
zeitlichen Umgang mit bem Batergott, momit bie Wahrheit feines menſchlichen Be: 
wußtſeins vollſtändig vernidtet müre, fonbern e8 muß erflärt werden aus einem 
intuitiven Rückſchluß feines Bewußtſeins auf bie vorgeitlibe Wurzel feiner Perfôns 
libfeit, auf ben ewigen Grunb feines Dafeins unb Sofeins in Gott. Denn fol vie 
Einheit Gottes (ob. 17, 3) nidt rettung8los aufgeboben unb ein förmlicher zweiter 
Gott eingeführt merben, fo kann meines Cradtens bie prâexiftente Perfon Chrifti nicht 
fon wie bie biftorifde al8 eine aus Gott berausgetretene, ibm gegenüber sum 
Fürſichſein gelangte gefafit werden, fonbern muß qua Perfon gebadt werben 
al8 eine nod in Gott befloffene, alfo ber gefhidtliten Realität gegeniiber daß 
wir fo fagen ibeale; aus Gott bervorgegangen, berausgetreten ift fie lebiglit als 
Princip, als Potenz, nämlich als Princip aller Offenbarung (Adyocs roù Jeoë, 
Apol, 19, 13; Joh. 1, 1) und Potenz aller Schöpfung (or Tic xrloeux, 
Apok. 3, 14; Gol. 1, 15), während dieſes Princip, biefe Potens als für ſich 
feienbe, bem Batergott mit einem „Nicht wie id will, fonbern wie bu willſt“ gegen- 
fberftebenbe Perſon fit erft in Jeſu von Nazareth realifirt, Ich kann bier nicht 
nachweiſen, daß bie Präeriſtenzausſagen alle biefe Faſſung vertragen, theilweife fle 
forbern; nur baran fei erinnert, daß gumeift nicht blos ber Adyos &capxoc, fons 
dern bie gefbidtlide, alfo aud menflide Perfon Jeſu, ja einigemal geradeau der 
Wôs roù &rdourou, ter êydouwroc érovoénos, al8 ſolcher für präexiſtent 
erllärt wird (Job. 3, 13: 6, 62; 1. Gor. 15, 47), daß alfo bie Schrift felbft 
gegen bie herkömmliche Vorſtellung einer Präexiſtenz blos der göttlichen Natur 
Chriſti Proteſt einlegt und au einer Reviſion der ganzen Präcexiſtenzlehre nöthigt. 
Dies vorausgeſetzt, ſo haben wir zu dem Gotteinsſein des geſchichtlichen und dem 
Gottgleichſein des verklärten Lebens Jeſu endlich auch ein ontologiſches Aus⸗Gott⸗ 
Sein, ein principielles Gottſein Jeſu Chriſti, das doch die Wahrheit ſeines Menſch⸗ 
ſeins vollkommen unverſehrt läßt. Denn mas ſich aus der fo gedachten Prä⸗ 
exiſtenz in bas geſchichtliche Sein und Werden hereinpflanzt, ift auf alle Faͤlle 
nicht eine im menſchlich⸗geſchichtlichen Sinn fertige und daher jedes innere Werden 
ausſchließende Perſon, ſondern nur Princip und Potenz einer ſolchen, alfo entwickelungs⸗ 
fähig und werdebedürftig, — Princip und Potenz des Gottmenſchen, d. h. ein wahr⸗ 
haftiges Menſchenkind, bas kraft unmittelbaren Urſprungs aus Gott dazu befähigt 
und angelegt iſt, inmitten einer ſundigen Welt bas Ebenbild Gottes in vol: 
lommener Reinheit und reiner Vollkommenheit zu verwirklichen, fo daß alfo bem 
Heilande durch ſeine beſondere zeitliche und ewige Abkunft die ſündlos vollkommene 
Lebensentfaltung, das ethiſch bedingte Einswerden mit dem Vater allerdings erſt 
ermöglicht, aber nichts weniger als erſpart wird. Und ſo gelangen wir auch von 
der Präexiſtenz her au der ſchon oben aus der Ibee des Menſchen abgeleiteten 
allereinfachſten Loſung des Räthſels, an welchem fit die Kirchenlehre vergeblich 
abgearbeitet hat, zu der principiellen Einheit der Gottheit und Menſchheit in 
Chriſto. Der präexiſtente Sohn Gottes iſt eben nichts anderes als das ewige 
Ebenbild, das Gott von ſich ſelbſt in ſich hegt und zugleich zum Urbilde der 
Menſchen, der „nach dem Bilde Gottes“ geſchaffenen, geſetzt hat: tritt nun dies 
ewige Ebenbild in die Geſchichte ein, ſo iſt der, in welchem es ſich als geſchicht⸗ 
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lite Perſon verwirklicht, eben bas gefchichtlich gewordene Urbilb ber Menſchheit, 
ber eingeborene Sohn Gottes eben al8 folder auch ber Menfdenfobn, ber „andere 
geiftlite unb bimmlife Adam“; d. h. Oottheit und Menſchheit Chriſti find nidt 
zweierlei erft ju abbirenbe Sactoren, fonbern ber Idee nad von Ewigkeit und thats 
fäblit im geſchichtlichen Leben Jeſu congruent und ibentifd. 

Das ift, fomeit mein Verſtändniß reidbt, bie bee des Lebens Jeſu, bie bas 
N. T. lehrend und erzählend uns gibt, bas biblifhe Gbriftusbilb, wie es in 
mannigfaltigfter Weiſe, aber einbeitlih, in barmonifder Sujammenftimmung von 
ben Gpiflein wie ben Œvangelien, von Jobannes wie ben Synoptikern, von ben 
Worten Jeſu wie von feinen Wunderwerken uns entgegengebalten mwirb. Daß 
biefe Idee, biefes Bilb in fi felbft vollfommen möglich fei unb von ben bered 
tigten Ginmentungen, bie gegen bie kirchliche Gbrifiologie erboben worben fint, 
nidt getroffen merbe, bas boffe id als Grtrag des feitberigen Gebanfenganges 
bier vor Sbnen conftatiren au biürfen. ann benn nun über bie Thatfädlidés 
keit biefer in fib môgligen Idee, über tie geſchichtliche Wahrheit biefes mit kei⸗ 
nem inneren Widerſpruch bebafteten Gbriftusbilbes im Grund ein ernſtlicher Zweifel 
befteben? Zuerſt: nur bies Bilb ift bezeugt, ift Hberliefert; von einem @brifius, 
wie Renan, wie Strauf ibn geibnet, wiſſen bie einaigen Quellen, die mir baben, 
nichts. Oder gibt e8 ein bobenloferes Berfabren al8 jene renan'ſche Methode, 
die game evangelifhe Ueberlieferung in eingelue Moſaikſtückchen au zerſchlagen, bie 
gute Hälfte als unbrauchbar bei Seite zu merfen, bie anbere nad felbfterfunbener 
ober aus bem foran entlebnter Skizze neu zuſammenzuſetzen und bann bies Phan⸗ 
taſiebild für bas Geſchichtsbild Chriſti auszugeben? Gibt e8 ein bobenloferes Ber- 
fahren als jene ſtrauß'ſche Kritik, die gegenüber einem Worte wie „Niemand kennt 
ben Sohn, denn nur der Vater und niemand kennt ben Vater, denn nur der 
Sohn“, einem Worte, das in bem als am meiſten glaubwürdig anerkannten 
Matthäus Evangelium ſteht und ben Stempel der Originalität trägt wie wenige, fo 
reflectirt: „niemand kennt den Vater als nur der Sohn“, das kann er geſagt haben, 
weil er damals allein Gott als Vater erkannte, aber „niemand kennt den Sohn 
denn nur der Vater“, das kann er nicht gefagt haben, denn damit hätte er ſich als 
ein übermenſchliches Weſen gewußt; alſo hat der Evangeliſt das erdichtet: — wo 
anders als in einem Leben Jeſu würde unſere Zeit eine ſolche hiſtoriſche Methode 
ohne Lachen ertragen? Alſo noch einmal: entweder ſchildert das N. T. uns den 
geſchichtlichen Chriſtus, oder — wenn das N. T. keinen Glauben verdient, ſo 
wiſſen wir überhaupt nichts von ihm. — Aber kann dies neuteſtamentliche Gbriftués 
bild überhaupt erdichtet ſein? Was als Eindruck in keines Menſchen Herz ge 
fommen wäre, wie hätte es als Ausdruck aus Menſchenherzen kommen können? 
Wohl iſt es möglich und zu verſchiedenen Zeiten geſchehen, daß ein bloßes Ideal, 
wie ein Menſch, eine Gemeinſchaft, ein Zeitalter es in ſich trug, zum poetiſchen 
Ausdruck, zur literäriſchen Fixirung gekommen iſt, aber zweierlei verräth immer 
ſolche ideale Zeichnungen als Gedichte. Einmal daß, je idealer ſie ſind, um ſo 
mehr der Character des Abſtracten, Unlebendigen ihnen anhaftet; daß man der 
Geſtalt anſieht, ſie habe zuerſt aus dürrem Knochengerüſte beſtanden und ſei erſt 
künſtlich mit Fleiſch und Blut belleidet worden. Mer aber hätte je von der evan⸗ 
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geliſchen Gefbidte tiefen Cinbrud gebabt, wer könnte fit bem Eindruck der Lebens⸗ 
wärme und lUrfprünglidteit, ja des unenbliben Ueberragens des Oegenftanbes 
fiber bie darſtellenden Kräfte entziehen? Dann aber werden ſolche gedichteten 
Ideale mit dem Fortſchritt der Zeiten ihre Idealität unretibar einbüßen; wie an 
einem anfangs blendend weißen Marmorbilde doch allmählig vielleicht manche 
ſchwarze Ader zum Vorſchein kommt, ſo wird der ſittlich verſchärfte und verfeinerte 
Blick einer ſpäteren Zeit an dem, was den Hervorbringern reinſte Reinheit war, 
dennoch Makel um Makel entdecken, die unvermeidlichen Spuren der unvollkomme⸗ 
nen fittlichen Anſchauungen, aus denen bas Jbeal herausgeboren ward. Mit 
dem Chriſtusbild iſt's anders; das ſteht noch heute nach achtzehnhundert Jahren, 
in denen doch wabrlid einige Verſchärfung und Vertiefung der ſittlichen Ideen 
ſtattgefunden bat, fo fleckenlos uns gegenüber, fo unerreicht und jede Bervoll. 
fommnung ausfliefendb fiber uns, wie e8 vor ben erften Betradtern geftans 
ben, Sa twober haben benn bie erften Seidner ibr Original genommen, wenn 
fie e8 in biefer Sollfommenbeit au8 ber eïgnen @eele und bem Bewußtſein ibrer 
Bet unmôglit nebmen fonnten; — woher anders al8 voit bem, von welchem 
fie fagen fonnten „Wir faben feine Serrlidleit al8 bie Serrlidleit des Ein⸗ 
gébornen vom Vater voller Gnade und Wahrheit?“ — Und wenn nun gar bies 
Bio Jahrhunderte binburd vermôge ber Kraft, bie von ibm ausgebt, bewiefen 
bat, daß e8 kein bloßes Gebantenbilb, fonbern eine lebenvolle Realität fei, heißt 
es nicht geradezu darüber ftreiten, ob bie Sonne, die uns erleuctet und wärmt, 
eiwas Wirkliches ſei oder etwas Gemaltes, menn geftritten wirb fiber bie Geſchicht⸗ 
lichleit des bibliſchen Chriſtusbildes, von dem nun ſeit bald zwei Jahrtauſenden 
Licht und Leben in die Welt ausſtrömt? Nur freilich, — Licht und Wärme der 
Sonne empfinden, ein paar Blinde und Lahme ausgenommen, fo ziemlich alle; 
aber weit verbreitet iſt die geiſtliche Verkruppelung, die unempfindlich macht gegen 
die Kraft Jeſu Chriſti. 

Andererſeits iſt, ſo gewiß der Glaube aus der Predigt kommt, die Wirkſam⸗ 
leit des lebendigen Chriſtus bedingt durch die Wahrheit und Lebendigkeit, mit der 
ſein Bild, wie Paulus ſagt, der Gemeinde vor Augen gemalt wird. Wohl hat die 
Kirche zu keiner Zeit bas ächte bibliſche Chriſtusbild verloren, aber daß fie es in ihrer 
Verkündigung in keiner Weiſe verſchleiert hätte, daran — wie wir fon oben aus⸗ 
geführt haben — fehlt viel. Daß der Katholicismus aus dem Gottmenſchen einſeitig 
einen „Herrgott“ gemacht hat, deſſen practiſch verleugnete Menſchlichkeit dann durch 
die Heiligen, die Jungfrau Maria, die mittleriſche Kirche erſetzt werden mußte, 
bas bat nahe genug an ein factiſches und practiſches Verlieren Jeſu Chriſti heran⸗ 
geführt, denn wer ſeine Menſchheit verkennt, dem iſt auch ſeine Gottheit weiter 
nichts nütze; was er auch ſein möge und gethan, gelitten und errungen haben 
möge, — es iſt nicht unſer, wenn Er nicht unſer iſt, unſeres Gleichen in 
allem, außer der Sünde. Nun hat die Reformation gegen dieſe Entfremdung 
Chriſti von der Menſchheit, von der Gemeinde wohl kräftig und ſiegreich reagirt, 
aber, wie gefagt, den Anlaß und Anhalt, den dieſelbe im chriſtologiſchen Dogma 
felbſt hatte, hat ſie nicht entfernt, und die Spuren davon ſind im Bewußtſein der 
evangeliſchen Gemeinde bis heute ſichtbar genug. Daß im Leben Jeſu ein Wachſen 
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und Zunehmen iſt nicht nur an Alter, ſondern auch an Weisheit und Gnade, daß 
ein wirkliches und ernſtliches Verſuchtwerden in allen Stücken, ein wirklicher innerer 
Kampf mit der umringenden Sünde ſein ganzes Leben durchzieht, daß ſein Leiden 
und Sterben, ſein Sichopfern für die Welt und Weltſünde im eminenteſten Sinne ſittliche 
That iſt, That des Glaubens, der Liebe, des ächtmenſchlichen Gehorſams, und daß 
dies gerade den Heiland erſt zum Heiland macht, das iſt im Bewußtſein auch der 
evangeliſchen Gemeinde noch keineswegs recht durchgedrungen. Noch immer ſteht 
ihr Chriſtus überwiegend als bloße Theophanie vor Augen, als in's Bettlergewand 
verkleideter Fremdling aus einer anderen Welt, der auf Erden lediglich präeriftente 
Entſchließungen manifeſtirt; noch immer ſchaut ſie auf katholiſche Weiſe die Menſch⸗ 
werdung Gottes lediglich an in dem Säugling auf dem Arm der Maria, anſtatt 
ſie zu erkennen in dem ganzen Heilandsleben von der Krippe zu Bethlehem bis 
an's Kreuz auf Golgatha, und in Folge dieſer Einſeitigkeiten iſt auch der evan⸗ 
geliſche Glaube noch ſo nahe, ſo perſönlich an ſeinen Heiland nicht herangekommen, 
wie er nach ſeiner innerſten Natur ſollte und müßte. Welch ein Gewinn, wenn 
erſt unſerem Volke durch die Arbeit einer verjüngten Theologie das wiedergegeben 
ſein wird, was die apoſtoliſche Zeit in unmittelbarer Weiſe beſaß, die geſchichtliche 
Anſchauung Jeſu Chriſti in aller Reinheit und Ganzheit, jene lebenvolle Grtennt. 
niß des Herrn, wie fie für uns Menſchen uur von ſeiner Menſchheit anheben 
und zur Gottheit aufſteigen kann, die ſich eben um ſich uns zu erkennen zu geben, 
in Ihm in's Menſchliche überſetzt hat. Dann werden nicht nur vor dem 
Glanz der im eignen Lichte ſtrahlenden, durch ſich ſelbſt ſich bezeugenden Wahrheit 
alle jene Karikaturen des Heiligen, wie ſie unſeren Zeiten ſo große Noth machen, 
zerrinnen wie Nebel vor der durchbrechenden Sonne; es wird auch im Lichte des 
vollerkannten Menſchenlebens des Sohnes Goltes jede andere Zweifelsfrage, die 
gegenwärtig bas Herz unſeres Volkes ängſtet und von ben Pforten ſeines Heils 
zurückhält, ſich löſen, die Frage nach der Perſönlichkeit Gottes, nach der Realität 
der höheren Welt, nach der Vereinbarkeit von Idee und Geſchichte, Wunder und 
Geſetz, Offenbarung und Entwickelung, denn das alles iſt Ja und iſt Amen in 
Ihm. Darum getroſt und unverzagt einem Feind in's Auge ſchauen, der, mie 
ſchlimm er's meine, uns ju fo großen Siegen Veranlaſſung gibt; getroſt und une 
verzagt fortiabren an der Arbeit der evangeliſchen Rire und Wiſſenſchaft, einer 
Kirche und Wiſſenſchaft, die nur in unermüblider Reformation ihrer ſelbſt die 
Treue gegen ſich ſelbſt, die Identität mit ſich ſelbſt bewahren können; getroſt und 
unverzagt Ernſt machen, vollen Ernſt, mit der Menſchlichkeit und Geſchichtlichkeit 
unſres Herrn und um ſeinetwillen mit der Menſchlichkeit und Geſchichtlichkeit der 
h. Schrift: — das Endergebniß wird ein ganz anderes ſein, als ein Strauß ſich 
träumen läßt. Nach ſeiner Meinung mûre der Begriff des „Lebens Jeſu“ ein für 
die Kirche verhängnißvoller, für die Theologie unſrer Zeit die Schlinge, in die ſie 
fallen und in der ſie zu Falle kommen mußte: in Wahrheit wird er eine Schlinge 
werden nur für die naturaliſtiſche Wiſſenſchaft und Weltanſchauung, die ihre Ohn⸗ 
macht, die Weltgeſchichte zu erllären, an ibm offenbaren wird und im Grunde 
ſchon offenbart hat, für die Kirche aber die Geiſteswaffe, mit der der Glaube, 
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daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt, auch auf dem Felde der Wiſſenſchaft die 
Welt überwindet. — Amen. 

Der Vorſitzende ſtellt der Verſammlung anheim, nunmehr die Pauſe 
eintreten zu laſſen oder ſofort die angemeldeten Begrüßungen und Mittheilungen 
der erſchienenen Abgeordneten verſchiedener Kirchengemeinſchaften und Vereine ent⸗ 
gegenzunehmen. Die Verſammlung entſcheidet fit für die Paufe. 


Nach der Pauſe beginnen die Verhandlungen um 1 Uhr mit dem Geſange 
des dritten Verſes des Liedes „O heil'ger Geiſt, kehr' bei uns ein.” 

Der Vorſitzende zeigt der Verſammlung an, daß Se. Hoheit der regierende 
Herzog die Gnade haben werde, am heutigen Abend nach bem Schluſſe des Abend⸗ 
gottesdienſtes, die ſämmtlichen Feſtgenoſſen zu einem Kirchenconcerte in Seinem 
Schloſſe zu empfangen. 

Es folgen die 

c. Begrüßungen. 

General-Superintendentu. Ober-Conſiſtorialrath Dr.Walther 
aus Bernburg begrüßt die Verſammlung im Namen des Herzoglich⸗Anhaltiſchen 
Conſiſtoriums in Bernburg und ſpricht ſich über ben Werth aus, welchen daſſelbe 
nach den gemachten Erfahrungen darauf legt, ben Kirchentag durch einen Abge⸗ 
ordneten zu beſchicken. Er dankt für die ihm Seitens des Engeren Ausſchuſſes 
gewordene Aufnahme und wird es ſich angelegen ſein laſſen, ſeinem Conſiſtorium 
über die gepflogenen Verhandlungen Bericht zu erſtatten. 

Der Vorſitzende erſucht den Redner, dem Conſiſtorium in Bernburg mit 
den herzlichen und ehrerbietigen Grüßen des Kirchentages den Wunſch ausſprechen 
zu wollen, auch ferner einen Abgeordneten deſſelben in ſeiner Mitte ſehen zu dürfen. 

Biſchof Reichel aus Herrnhut begrüßt die Verſammlung als Bevoll⸗ 
mächtigter der Direction der evangeliſchen Brüder⸗-Unität zu Berthelsdorf und 
fbridt feinen Danf aus, daß der Kirchentag von Anfang an die Brüber-Unität, 
obſchon fie nur 21,000 Mitglieber zähle, in gleicher Weiſe wie bie librigen evan- 
geliſchen Rirdengemeinfaften Deutſchlands, mit welchen fie auf bemfelben GOlau⸗ 
bensgrund ftebe, aufgenommen babe. Die Brüdergeneinde babe aus ber evan⸗ 
gelifben Rivhe von jeber LebenStrüfte nebmen bürfen, burd Gottes Gnade babe 
fie aber auch ibrerfeits fole geben bürfen. Der Rebner erinnert an bie Thätig— 
fat ber Brübergemeinbe auf bem Gebiete der Deibenmiffion — 76,000 Geiben 
fleben unter ber Seelforge ibrer Miſſionare —, in der Diaspora ber evangelifhen 
Riche unb in der Jugenderziehung — 1200 Rinber befinden fi in ibren Er⸗ 
ziehungsanſtalten —, und ſchließt mit herzlichen Wünſchen für bas gefegnete Hort- 
beſtehen des Kirchentages. 

Der Vorſitzende erſucht den Redner, der Direction der Brüder⸗Unität die 
herzlichen Grüße des Kirchentags zu überbringen und Derſelben auszuſprechen, 
daß der Kirchentag ſich des Segens wohl bewußt ſei, den die evangeliſche Kirche 
der Brüdergemeinde verdanke. 

Prediger Findeiſen aus Paris überbringt die Grüße des Conſiſtoriums 
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ber evangeliſchen Rire Augsburgiſchen Belenntniffes in Paris unb giebt anziehende 
Mittheilungen über bie Lage ber beutfen evangelifben Bevälferung biefer Welt⸗ 
ſtadt. Er fpribt aunädft ben Dant feines Confiftoriuma aus für bie Bewilli⸗ 
gung einer Mirhen-Gollecte in Preufen und in feinem Baterlanbe Altenburg. 
Aus ben Erträgen biefer Gollecten baben bie bringenbiten Bedürfniſſe geiſtlicher 
Pflege geſtillt werden können. Neben bem beutfhen Sauptgottesbienfte in ber 
Rive des Billettes find 3 anbere in ber Rire ber Rébemption, in ber Gite 
Bon Secours unb in ber Villette eingerihtet und 4 neue Schulen errichtet wor⸗ 
ben. Das von feinem Amtsvorgänger Prebiger von Bodelſchwingh gegrin: 
bete Rirdlein auf dem Hügel in ber Billette iſt vergrôkert und in feinen unteren 
Räumen, welde bie beutfhen Schulen beberbergen, augleid ein Aſyl für zwei 
franzöſiſche Schulen gemorben. Der deutſche Jünglings⸗Verein fhreitet rlftig 
vorwärts; an feinen regelmägigen Serfammlungen nebmen 40—60 junge eute 
Theil; die Gerberge bat bie Zahl ibrer Betten von 20 auf 40 erhöht; fie ſteht 
unter der Obbut eines Hausvaters aus bem Rauben Hauſe bei Hamburg. 

Der Redner fblieft feine Mittheilungen mit einem feurigen Aufrufe zur fer: 
neren thätigen Theilnahme für bas Wohl ber beutfden Brüder in Paris. 

Der Borfitenbe gibt bem Dante Ausbrud, zu welchem bie treue Für⸗ 
forge der Brüder in Paris für unfere bortigen beutfhen Brüder das evangelifét 
Deutſchland verpflidtet. 

Prebiger van Rhyn aus Baffenaar: 

Dem beutfden evangeliſchen Rirhentage babe id bie Ehre unb bie Freude, gum 
fünften Male einen beraliten Brubergruf aus Holland zu beftellen. Zwar bin 
id nur von ber Utredter Miſſions-Geſellſchaft dazu officiell aufgeforbert; 
allein id weif, daß alle bie tiefften unb weitherzigſten Gbriften meiner Heimath 
fich bem ſympathetiſch anſchließen. Erſtens liegt bies fon in ber Natur unfres 
Glaubens, baf er die Gemeinfaft anftrebt; fobann brängen uns bie befondern 
Beitverbältniffe, bie Gemeinſchaft ber Heiligen aud aufer ben engen 
Grenzen unfres kleinen Landes fo viel mie möglich zu pflegen. Mein theures 
Vaterland, bereinft bas Lanb des Glaubens und ber Freiheit, das einjige 
Lanb in ber Welt, bas fit burd ben evangeliſchen Glauben feine politifde Selbft: 
ſtändigkeit ercungen bat, ift in gar ſchwerer Rrifis und Glaubenskampf begriffen. 
Die Freiheit ift in Bügellofigleit ausgeartet, unb ber lebendige Olaube bat abge⸗ 
nommen. Der Geift des Renan fpuft umber und verführt bas leidtfertige Ge⸗ 
ſchlecht, gleich wie Bileam einft ein gut Theil Israels verfübrte. Anbererfeits 
will ter Geift der engbergigen flarren Satzung bas Leben der lebenbigen Belennet 
bämpfen und ausläfden, fo viel er's vermag. Da baben denn letztere einen 
barten Gtant. 

Waſſer baben wir belanntlit genug, aber des Waſſers bes Lebens 
ift nidt fo gar viel. Die guten alten kirchlichen Formen, welche Lange viel Halb⸗ 
heit und ſogar Unglauben bedeckten, ſtürzen zuſammen; wir leben in einer gren— 
zenloſen Verwirrung. Die alte ehrwürdige Niederländiſche Miffions. Geſellſchaft, 
die, anno 1797 gegründet, ihren Hauptſitz in Rotterdam hat und deren geſegnete 
Stationen in Nord⸗Celebes unter den Alfuren ich 1846 als Inſpeltor beſuchen 
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bunfte, ift von bemfelben Krebs zerfreffen. Sn ber letzten Jahres⸗Verſammlung 
ft der mobernen Theologie, d. b. bem mobernen Rationalismus, Thür und Thot 
geöffnet worden. Die überſtimmten Geiſtesverwandten ber frommen Stifter find 
ausgetreten und wenden ſich anderen Vereinen zu. Derſelben Urſache verdankt 
die Utrechter Miſſions⸗Geſellſchaſt ihre Entſtehung im Jahre 1860. Sie hat 
bereits drei Miſſionare nach bem fernſten Oſſen unter die Papua's auf Neu⸗ 
Guinea ausgeſendet, und wird in dieſem Jahre drei andere unter die heidniſchen 
Einwohner der Inſel Bali ausſenden. Ein Regierungs-Beamter, der als Schrift⸗ 
ſteller bereits einigen Ruf hatte, Herr van der Jagt, bat aus innerem Antrieb 
unſfrer Miſſion ſeine Dienſte angeboten; er bat Alles verlaſſen, um unfren Mif. 
ſionaren ein Führer zu werden. 

Am 14. Juli haben wir ein zweites allgemeines Evangeliſches Mif- 
ſionsfeſt in Wolfhezen gefeiert. Da ſammelten fit an 12,000 Miſſions⸗Freunde 
aus allen Orten unfres Landes; es erfhallten Pfalmen und beilige Lieber und 
die Gerzen wurben burd bas Wort von Rreuge erquidt, geftärft, geboben. Unter 
ben auswärtigen Gäſten mar Giner, der bier bereité vom Präſidium genannt 
wurbe: Don Manuel Matamoros! 

Mebreres mitautbeilen verbietet bie Beſcheidenheit unb bie Kürze der Beit. 
Es berrft bei uns Gährung, Beriwirrung und Rampf; aber meine Herren und 
Brüter, in anberer Geftalt babt Ihr benfelbigen Kampf; barum laffet uns gegen- 
feitig die Gänbe reichen, wie Ihr's aud thut gegen mi, unb bie Herzen nad) 
Oben ribten, zu unfrem gemeinfamen Vorkämpfer nad ber alten £Lofung: 
Sarsum corda! 

Das alte Wappen unfrer Provins Seelanb, bie mit ber Provinz Holland 
in uufren friberen ſchweren Rriegen mit Spanien, Granfreid, England voran 
bar auf bem Plan, ftellt einen Löwen bar mitten in ben Waſſerwellen, kämpfend 
und ringend, und barunter bie- bebeutungôvolle Snfdrift: luetor et emergo; 
if ringe unb taude ringend empor. O meine Brüder! Das ift die ganze Ge⸗ 
fdidte meines Landes, und in gewiſſem Sinne ift e8 bie Oefhidte der auser- 
Wwüblien Gemeinde Gottes an allen Orten und zu allen Beiten. Die Gluthen bes 
unbeïligen und antibriftligen Weltgeiſtes drohen bie lebendige Gemeinde zu über⸗ 
féwemmen, fo daß e8 ſcheinen ann, fle werde untergeben. Allein ber treue, 
gnädige Derr, ber feinen ſinkenden Petrus aus den Wellen emporbob, lebt unb 
wird auch feine treuen, obſchon ſchwachen Betenner nidt verfinten laffen. 

Luctor! lactor! fei unfer Loſungswort. Dereinft, balb, merben wir jauchzen 
emergo, emersi! Sd bin gerettet! Hallelujah! 

Pfarrer Dr. Gabn aus Häslach begrüft bie Berfammiung im Namen 
der Gentral-Seitung des allgemeinen Wohlthätigkeits-Vereins für bas Königreich 
Bürtemberg. Indem er auf die am nächſten Tage ftattfinbente Special: Eonfereng 
Über die Beftrebungen der inneren Miſſion in Würtemberg verweift, gedenkt er 
der innigeren Beziehungen, welche neuerdings zwiſchen bem Central-Ausſchuſſe für 
die innere Miſſion und der Central⸗Leitung in Würtemberg angebahnt worden 
ſind und empfiehlt ſein vaterländiſches Inſtitut der Fürbitte der Verſammlung. 

Demnädft überbringt ver Redner einen Gruß der Wuürtembergiſchen Bibel⸗ 
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Gefellſchaft, welche ibre vollſtändige Ausgabe ber beiligen Schrift mit erbabenen 
Lettern für Blinde in 63 Bänden vollendet bat und biefelbe au einem Preife unter 
ben Gerftelungétoften abgibt. 

Pfarrer Dr. be Preffenfé aus Paris begrüßt die Berfammlung im 

Auftrage der société évangélique de France in franzöſiſcher ©prade. Er ſchildert 
mit berebten Worten ben Rampf, welcher in Srantreid für bas Evangelium ge- 
gen ben Unglauben gekämpſt wirb. Seit 26 Sabren ftebe bie evangelifhe Ge- 
felfaft in biefem Kampf und feit eben fo viel Jahren begleite ber Segen Oottes 
ibre Unternehmungen. Die jetigen Verhältniſſe feien für die Ausbreitung der 
Heilsbotſchaft in Frankreich beſonders günſtig und namentlich biete Paris für die 
Wirkſamkeit der evangeliſchen Geſellſchaft ei frudtbares Arbeitsfeld bar. Laſſet 
uns, theure Brüder, fo ſchließt ber Rebner, aller Orten mit getroftem Muthe bie 
Fahne unfre8 Herrn und Heilandes entfalten unb mit bem Olauben an ben 
Sieg in ben Kampf ziehen, benn mer an ben Sieg glaubt, ber trägt ibn aug 
davon. 
Pfarrer Ledderhoſe aus Nedarau überbringt die Grüße des Vereind 
für innere Miſſion Augsburgiſchen Bekenntniſſes im Großherzogthum Baden, und 
ſpricht ſeine Freude aus, daß der Kirchentag noch lebe und voll Lebens ſei. In— 
dem er auf die gegenwärtigen Zuſtände in ſeinem Vaterlande hinweiſt, wo das 
Gemeindeprincip practiſch zu werden beginne, bezeugt er, daß es in Baden noch 
immer eine Anzahl Männer gebe, in deren Adern nicht das Blut der Proteſtanten 
des Proteſtantentages, ſondern das Blut der Speierſchen Proteſtanten fließe. Er 
ſchließt mit der Bitte um Theilnahme und Fürbitte für fein Vaterland und for. 
dert auf zum einmüthigen Zuſammenſtehen auf dem Grunde, davon Luther ſingt: 
Das Wort ſie ſollen laſſen ſtah'n ꝛc. 

Paſtor Schröter aus Langenberg begrüßt die Verſfammlung im Na— 
men des Rheiniſch⸗Weſtphälifchen Provinzial⸗Ausſchuſſes für die innere Miſſion 
und der (Langenberger) evangeliſchen Geſellſchaft für die proteſtantiſchen Deutſchen 
in Nord-Amerika. Er macht erfreuliche Mittheilungen über die Anſtalten Hephata 
it Boppard für blödſinnige Kinder und Bethesda in Gladbach für gefallene Drüb: 
chen und empfiehlt ſowohl dieſe Anſtalten als ganz beſonders das Werk der Lan⸗ 
genberger Geſellſchaſt für die proteſtantiſchen Deutſchen in Nord⸗Amerika der 
thätigen Theilnahme der Verſammlung, indem er hervorhebt, daß dieſe Geſellſchaft 
je nach bem Bekenntnißſtande ihrer Sendboten, ebenſowohl ben reformirten als 
ben lutheriſchen und unirten Gemeinden Nord-Amerika's Handreichung thue. 

Mit dem Geſange des Verſes: „Steh' uns ſtets bei mit Deinem Rath, und 
führ' uns ſelbſt den rechten Pfad,“ und einem vom Paſtor prim. Dr. Rüling 
aus Bautzen geſprochenen Gebete werden die Verhandlungen um 3 Uhr geſchloſſen. 
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| Zweiter Tag. 


(Mittwoch, ben 14. September.) 





Die Berbanblungen beginnen unter bem Vorfite des Gonfiftorial-Präfibenten 
dreiberm von Liliencron mit ben Oefange der zwei erften Verſe des Liebes: 
„Ein' fefte Burg,” und einen vom Gofprebiger Dr. Rrummader au8 Potsbam 
geſprochenen Gebete. 

Der Vorſitzende zeigt an, daß an Stelle des Stadtpfarrers Frommel 
aus Carlsruhe, welcher zu erſcheinen verhindert iſt, Pfarrer Köllner aus Elber⸗ 
ſeld die Abendpredigt am Freitage übernommen habe. Er theilt ſerner mit, daß 
die Verhandlungen des dreizehnten deutſchen evangeliſchen Kirchentags im Verlage 
der Beſſer'ſchen Buchhandlung (W. Hertz) in Berlin erſcheinen werden und daß 
die Schnuphaſe'ſche Hofbuchhandlung bereit ſei, Beſtellungen auf dieſelben ent⸗ 
gegenzunehmen. 

Demnächſt ertheilt er dem Profeſſor Dr. Köſtlin aus Breslau das Wort 
zu dem von ihm übernommenen Correferate. 


a. Fortſetzung der Verhandlung 


über das Thema: Welchen Gewinn hat die evangeliſche Kirche aus den 
- neueften Verhandlungen über das Leben Jeſu zu ziehen? 


Correferent: Profeſſor Dr. Köſtlin aus Breslau. 

Wer ſagen die Leute, daß des Menſchen Sohn ſei? wer ſagt denn Ihr, daß 
ich ſe? Mit neuer Macht ſind dieſe Fragen, die der Herr an feine erſten Jünger 
richtete, in unſeren Tagen wieder heran getreten an ſeine Gemeinde, an die ihm 
und ſeiner Gemeinde dienende Wiſſenſchaft, an jedes Glied ſeiner Gemeinde, das 
tin Auge bat für die Bewegung um uns her, ein Ohr für die hier an uns er⸗ 
gehenden Mahnungen. Mag auch der Einzelne ſich deſſen noch ſo gewiß fühlen, was 
Jeſus geweſen ſei und ſei, und was er an ibm babe: immer neu muß doch auch er 
wieder auf ſolche Punkte in dieſem ſeinem Glauben auſmerkſam werden, welche 
gegenüber von neueren Angriffen vorzugsweiſe noch weiter au klären, zu behaupten 
oder auch noch zu berichtigen ſein möchten. So feſt die Kirche mit ihrem alten 
Belenntniß vom Menſchenſohne ſolchen Angriffen ſich entgegen ſtellen und ihre 
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einzelnen Glieder davor warnen mag, ſo dringend iſt ihre Pflicht hierbei ſelbſt 
auch auf Punkte der bezeichneten Art aufmerkſam zu werden und ihre Glieder 
aufmerkſam zu machen. Und nicht blos um Wahrung der Angriffe handelt es 
ſich hierbei. Muß doch von felbſt ſchon jenes Verhalten gegen die Angriffe auch 
den eigenen Glauben, die eigene Erkenntniß poſitiv fördern. Und ſind nicht viel⸗ 
leicht auch ſchon in denjenigen Beſtrebungen und Anſchauungen der Gegner, vor 
welchen ein Gläubiger zurückſchrecken möchte, ſolche Wahrheitselemente, durch deren 
Aufnahme unſer eigener Glaube weiter fortſchreiten ſollte? drücken ſich nicht zum 
mindeſten ſolche poſitive Bebürfniffe in ihnen aus, denen auch in unfrer eigenen 
Mitte, ja im Innern eines Jeden von uns, trotz aller vermeintlichen Saͤttigung 
doch noch weit nicht genug gethan iſt? 

Bei unſrer Antwort auf die große Frage nun, was jener Menſchenſohn ge⸗ 
weſen fei, fommen immer zwei Seiten miteinander in Betracht. Wir haben uns 
ein Bild von ihm, geleitet durch chriſtliche Erziehung und kirchliche Anweiſung, 
nach der heiligen Schrift entworfen. Hat, ſo fragt ſich auf der einen Seite, dieſes 
Bild einen feſten Halt im Geſammtinhalt unfres Geiſtes, in einer wohlbegründeten, 
unſern innern Geſetzen angemeſſenen, in ſich ſelbſt zuſammenſtimmenden Geſammt⸗ 
anſchauung von Gott und Welt? Können wir hier wirklich im Menſchenſohn den 
Gottesſohn, im Natürlichen, bas er mit uns gemein bat, bas höchſte Uebernatür⸗ 
liche fefibalten? ober müſſen wir etwa hieran ivre werden, wenn mir bas Bild 
von Jeſus, bas wir überfommen haben, mit gewiſſenhafter Einſicht und Umſicht 
in jenen Zuſammenhang hinein ſtellen, und müßten wir dann nicht auch im Voraus 
argwöhniſch werden gegen die Sicherheit derjenigen geſchichtlichen Seuguiffe, aus 
welchen wir jenes unhaltbare Bild meinten ziehen zu müſſen? Auf der andern 
Seite, wo wir von der geſchichtlichen Bezeugung ausgehen, wird die Frage ſo ſich 
ſtellen: geben die geſchichtlichen Zeugniſſe der Evangelien, wenn man fie unbe⸗ 
fangen nach den allgemeinen Geſetzen einer hiſtoriſchen Kritik erfaßt, nicht von 
vorn herein die Möglichleit an die Hand, auch jenen Menſchenſohn ganz nur als 
natürliches menſchliches Glied in der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit zu 
begreifen, ja treiben uns nicht vielleicht die Ergebniſſe jener Kritik von vorn herein 
auf ein ſolches Begreifen hin? oder führt wirklich alles, was auch der ſchärſſte 
Keritiker an und in jenen Quellen ſtehen laſſen muß, doch immer noch dringend 
und zwingend auf jene höchſte Anerkennung des Menſchenſohnes, bei der er 
freilich in der Einzigkeit ſeines Weſens über alles menſchliche Begreifen hoch hin⸗ 
aus ragt, zugleich aber nach der Ueberzeugung und Erfahrung unſres Glaubens 
als Heiland, Herr und Lebensquell erſt recht innig der Menſchheit nahe fommt? 

Beide Seiten, ſage ich, müſſen immer zugleich in Betracht kommen: die 
dogmatiſche und die hiſtoriſch-kritiſche. Es iſt leicht wahrzunehmen, wird 
auch kaum mehr von ben Gegnern geläugnet, daß fie, wenn fie die zweite Seite 
behandeln, hierbei immer fon ein Intereſſe haben, für einen Jeſus, der ſich als 
bloßer Menſch begreifen laſſe, ben gefhidtliden Grunb zu gewinnen. Mix unſrer⸗ 
ſeits wollen nimmermebr in Abrede ftellen, daß ber Oottesfobn des chriſtlichen 
Glaubens uns theuer und feft genug fei, um feinen ber ju ibm gebürigen 3ûge 
burd eine leidte Kritik uns rauben ju laffen, vielmebr jebe fi bagegen ridtende 
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Kritik nur mit einer ſolchen Vorſicht zuzulaſſen, die wir auf anderen gleichgültigen 
Gebieten nicht ebenſo unbedingt nothwendig finden würden. 

FJetzt aber, für ben gegenwärtigen Vortrag, laſſen Sie uns die zweite Seite 
voran ſtellen. 

Es entſpricht dies dem Gange, welchen jene neuere Darſtellungen des Lebens 
Jeſu ſelbſt eingeſchlagen haben wollen. Recht offen zwar erklärt uns Strauß 
vornweg, daß eine Perſönlichkeit, die zugleich ein höheres Weſen wäre, a priori 
unfähig ſein würde, den Gegenſtand einer geſchichtlichen Darſtellung zu bilden. 
Aber daß ein ſolches Weſen überhaupt nie exiſtirt babe, bas ſell doch eben durch 
eine von der Beſchaffenheit der Quellen ausgehende bloße hiſtoriſch-kritiſche Unter⸗ 
ſuchung ſchon bewieſen werden. Man ſagt uns da: Auch für die älteſten unſrer 
evangeliſchen Quellen laſſe kein fo hohes Alter und lein folder Verfaſſer fit feſt⸗ 
ſtellen, daß nicht auch bei ihnen ſchon die reich wuchernde Sagenbildung hätte ein⸗ 
duingen können, welche bem bloßen Menſchen Jeſus erſt bas glänzende Gewand 
übernatürlichen Charakters und übernatürlicher Werke umgelegt babe. Verſuche 
man kraſt des Rechtes, welches die Kritik der Quellen gebe, ihm dieſes wieder 
abzuziehen, ſo erhalte man jetzt erſt ein ſolches Bild von ihm, das zugleich durch 
innere Harmonie ſeiner Züge und durch ſeine Uebereinſtimmung mit einer vers 
nünftigen, heut zu Tag allein noch zuläſſigen Betrachtung der Menſchengeſchichte, 
der Welt und der Gottheit ſich ſelbſt als geſchichtlich rechtfertige und bewähre. 
So, ſagt man, laſſe ſich dann auch ferner verfolgen, wie im weiteren Verlauf 
evangeliſcher Schriftſtellerei erſt die Zuthat der Sage ſich mehr und mehr bes 
reichert, dann auch abſichtliche Dichtung das Ihrige dazu gethan, endlich die phan⸗ 
taſiereiche ſpeculative Dichtung des vierten Evangeliſten, deſſen Werk nach nega⸗ 
tiven deutſchen Kritikern vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts ſich noch gar nicht 
ſoll nachweiſen laſſen, erſt vollends die in ſich widerſpruchsvolle Geſtalt des Gott⸗ 
menſchen, des fleiſchgewordenen Wortes, entworfen habe. Die Haupteinwendung 
aber gegen die Wirklichkeit dieſes Gottesſohnes im Johannes⸗-Evangelium, welches 
die eigentliche Grundlage für den Kirchenglauben an Jeſu Gottheit ſei, ſoll die 
geſchichtliche ſein, daß der Jeſus der drei erſten Evangelien gerabe ſelbſt ein ſol⸗ 
ches Weſen nimmermehr ſich beilege, im Gegentheil mit dem Jeſus des vierten 
Eangeliſten in bireftem inneren Widerſtreit ſtehe. — Am keckſten iſt, wie Sie 
wiſſen, in der Zeichnung desjenigen Bildes Jeſu, welches nu bas ächt geſchicht⸗ 
liche ſein foll, der Franzoſe Renan verfahren: ſowohl was dieſe Zeichnung ſelbſt, 
als was die willkürliche Behandlung der ihr zu Grunde gelegten Quellenkritik 
betrifft; doch, meine id, iſt bei all’ ſeiner Willkür in jener Zeichnung doch immer⸗ 
hin mehr innerer, feſter, ſyſtematiſcher Zuſammenhang, und in jener Behandlung 
der Quellen mehr vorangegangenes Studium und kritiſcher Blick anzuerkennen, 
als nicht blos ſeine meiſten, in der Sache freilich ſehr berechtigten gläubigen 
Gegner bemerken, ſondern als auch manche deutſche negative Kritiker zugeben 
wollen, die im hochfahrenden Bewußtſein ihrer angeblichen deutſchen Gründlichkeit 
und Biffenfaftlidteit bod nur ben herkömmlichen Wegen der Baur'ſchen Schule 
ohne einen Blick ſür deren innere Schwierigkeiten nachgehen. Was auf dieſen 
Wegen in Betreff der evangeliſchen Quellen negativ und poſitiv feſtgeſtellt worden 


32 Koͤftlin: Ueber bas Leben Jeſu. 


fein und was daraus für ein geſchichtliches Bild Jeſu ſich ergeben ſoll, bas bat 
Strauf jetzt bem deutſchen Volk vorlegen wollen: er bat es gethan mit bem 
Tone einer fiber fortſchreitenden wiſſenſchaftlichen Dedultion, welcher gewiß Vielen, 
die nichts Anderes über ben Gegenſtand hören oder hören wollen, gar febr im⸗ 
ponirt, und er hat's gethan, zugleich mit großer Vorſicht in der Art, wie er ſeine 
Leſer in die Gegengründe gegen jene Auffaſſung der Quellen hineinblicken und 
nicht hineinblicken läßt — wie er bei der Darſtellung jenes Bildes gewiſſe drin⸗ 
gende Fragen, die dabei einen ſelbſtſtändig denkenden Leſer bedenklich machen 
möchten, berührt, hin und her wendet oder auch ganz verdeckt — wie er endlich 
mit ſeiner veligiüfen oder vielmehr unreligiöſen Grundanſchauung, die er ſonſt offen 
genug vorgetragen und in deren Dienſt er ja doch wohl auch jetzt geſchrieben hat, 
dennoch hier noch zurückhält gegenüber bem beutfden Volke, bas eben auch 
ex zur unverhüllten Annahme eines reinen und allſeitig conſequenten Pantheismus 
noch nicht für fähig halten wird. Das ſind unſtreitig die zwei mächtigſten Werke 
kritiſcher Geſchichtſchreibung, welche heute den Glauben der Kirche an des Men: 
ſchen Sohn zu erſchüttern drohen, — angelegt theils mehr für ſolche Genoſſen der 
modernen Welt und Chriſtenheit, welche beſonders leicht durch blendende, begeiſtert 
tönende, ſchön malende und zugleich ſinnlich reizende Rede ſich bezaubern laſſen, 
theils mehr für ſolche, denen es wirklich oder auch nur zum Schein um eigentlich 
wiſſenſchaftliche Belehrung zu thun iſt und die dann auch Manches, was der 
Franzofe deutſche Pedanterei nennen möchte, gern — eben zum Beweis ihrer 
Wiſſenſchaftlichkeit — mit in ben Kauf nehmen. Ungern nenne id neben ihnen 
noch das Werk eines Mannes, welchen vordem die Gegner eines Strauß bei 
allem Abweichen ihrer Anſichten von den ſeinigen dennoch auf ihrer Seite ſehen 
durften; daß id ibn hier nur mit Schmerz nenne, ſpreche id um fo lauter aus, 
je weniger ich bei dieſem aufrichtigen Gefühle durch irgend welche Beziehungen 
zwiſchen ihm und mir mich beeinflußt weiß. Ich meine, mie Sie bemerlken, das 
Werk Schenkels. Er will auch jetzt viel mehr noch als jene feſthalten, eine 
Quelle der Geſchichte, welche bis auf Markus, ben Schüler des Petrus, zurüd⸗ 
reiche, — einen Zeſus, der trot der Beſeitigung des Uebernatürlichen und des 
wahrhaft Göttlichen in ihm doch noch der ſtete Mittelpunkt unſres Glaubens und 
Quell unſres Heilslebens bleiben folle, — ein ſolches Zeugniß von diefem Jefus, 
das bei aller modernen Verflüchtigung der tief chriſtlichen Heilsideen doch aus 
einem ſittlich bewegten Herzen kommen möchte und gläubige Herzen noch beruhigen, 
ja ungläubige gewinnen zu können meint. Meine Ueberzeugung iſt, daß gerade 
bei ibm, bei der Art, mie er hier fefthält, bort Hochwichtiges und Heiliges preis⸗ 
giebt, die Willkür und Unhaltbarkeit ſeines Standpunktes am leichteſten klar wer⸗ 
ben müſſe: klar freilich nicht für die große Menge derjenigen, welche eben ſelber 
beim heutigen principiellen Kampf in einer unklaren Getheiltheit der Intereſſen 
ſich bewegen und darin au bleiben lieben, klar aber für Alle, welche — auch 
ohne chriſtliches Intereſſe — mit ſchärferem Blick die Gegenſätze und die entſchei⸗ 
denden Fragpunkte erſaſſen. 

Darf und ſoll jedoch die Kirche und eine evangeliſch-kirchliche Wiſſenſchaft 
auch ihrerſeits auf ſolche Verſuche kritiſch⸗geſchichtlicher Forſchung und Darſtellung 
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fé einfaffen, bie auf jener Seite zu fo bedenklichen Ergebniſſen geführt baben ? 
oder follten wir vielleidt, biervor zurückſcheuend, einfach fteben bleiben bei ben 
Lebrformen, in welchen nun einmal unfere Rire ben ŒOlauben an ben Erlöſer 
gefaBt bat, ober bei bemijenigen Bilde vom Seilanb, das einmal innerlit in Kraft 
des Geiſtes unſerem Herzen fit bemäbrt baben mag, ober wenigſtens nur bei 
einer folchen geſchichtlichen Betrabtung Jeſu, welche fon inr Voraus Ales, 
was jenen Formen ober jenem Bilde wiberftreiten könnte, unbebingt zurückweiſt 
und infofern eben auch alle äufere kritiſch-hiſtoriſche Unterſuchung im Voraus bin- 
bet und abmebrt? Wir fagen bingegen: Jeſus felbft mil ſich uns urfprünglié 
und fortwährend nidt zunächſt in Lebrformen über feine Perfon barftellen, fonvern 
in wirklicher lebendiger Geſchichte. Mit feiner lebendigen geſchichtlichen Oeftait 
will er namentlid aud an bie Herzen bringen, Glauben meden, Leben fpenben. 
Und fo gewiß e8 bierbei ber Geiſt Oottes felbft ift, der. Jeſu Oeftalt aud in 
unfrem Snnern lebenbig werben läßt, fo gewiß baben wir bod bie Geſchichte, 
beren grofe Heilsthatſachen ber Geift uns verfiegeln will, nach Gottes Willen 
immer neu zu entnebmen jenen Guferen gefdictliten Quellen, bie auf äuferem 
geſchichtlichen Wege an uns gelangt find. Mag meiter ber Oeift aud für einen 
höheren Charalter biefer Quellen ein not fo ftartes Zeugniß unfrem Herzen 
ablegen: wir können bod gerabe auch nad ben Borausfetungen unfres chriſt⸗ 
lien Glaubens biefen Charakter nur verfteben und annebmen im Sufammenbang 
mit der geſchichtlichen Perſönlichkeit und Stellung der Verfaſſer, binfidtlid beren 
wir cben wieder an äußerlich geſchichtliche, der hiſtoriſchen Kritik unterworfene 
Zeugniſſe uns gewieſen ſehen. Und wie weit könnten nun auch bei Schriften 
treuer, hoch begeiſterter Evangeliſten doch in ihrer Auffaſſung der äußeren Ge— 
ſchichte die Einflüſſe menſchlicher Individualität und die mit menſchlicher Erinne⸗ 
rung verbundenen Zufälle mitgewirkt haben? oder wie weit ſoll auch durch das 
innigſte Zeugniß, bas der Geiſt einem Herzen von Jeſu geben mag, alles Aeußere 
und Einzelne ſeiner Geſchichte ſchon gleichmäßig mit bezeugt ſein? Erinnern wir 
uns endlich, daß bas geſchichtliche Bild Jeſu nach göttlicher Fügung gerade nicht 
ganz und abgeſchloſſen in einer einzelnen von oben autoriſirten Schrift uns vor⸗ 
gelegt iſt, ſondern zugleich in vier Schriftdenkmälern, bei denen auch kein noch ſo 
gläubiger Forſcher die relative Verſchiedenheit der Grundzüge und ferner auffallende 
Abweichungen in äͤußerlichen Geſchichtsmomenten überſehen kann. Da muß es 
ja Sache unſrer eigenen geſchichtlichen Arbeit ſein, das eine Bild des Herrn, wie 
er auf Erden wandelte, immer neu und immer vollſtändiger zu geſtalten; und eben 
auch gewiſſenhafte Kritik wird hierbei zur Nothwendigkeit und zur Pflicht. So 
iſt es denn auch dem ſchon innig glaubenden und liebenden Jünger des Herrn, 
ſobald das Bedürfniß ſelbſtſtändigen Denkens und klaren Erkennens in ibm er—⸗ 
wacht, nicht mehr geſtattet, einfach fit au beruhigen bei einer kirchlichen Tradition 
über Jeſu Perſon, noch auch bei jenem an fit fo theuren unmittelbaren Zeug⸗ 
niſſe des Geiſtes. Viel weniger darf die evangeliſche Kirche vermeinen, ſie könne, 
ohne auch ihrerſeits jenen geſchichtlichen Aufgaben genug zu thun, diejenigen 
Glieder zum Glauben an den Gottesſohn gewinnen und darin erhalten, welche, 
ehe ſie überhaupt den Herrn innerlich recht erfahren und aufgenommen hatten, 
Altenburger Verh. 1864. 8 
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in die Werke jener ihm feindlichen Geſchichtsforſcher hinein geführt werden und 
welche vielleicht überhaupt als erwachſene Menſchen zum erſten Mal eben durch 
dieſe Werke aux näheren Beſchäftigung mit der evangeliſchen Geſchichte ſich hin⸗ 
ziehen laſſen. Ja weiter ſagen wir: das Erſte, was wir dieſen Erzeug— 
niſſen und Zeichen der neueſten Zeit für uns zu entnehmen haben, 
muß eben bas Bewußtſein davon ſein, daß in der letztvorangegan— 
genen Zeit die kirchliche Wiſſenfchaft ihrerſeits jenen Aufgaben 
weit noch nicht genug gethan habe. In der Gewißheit des Sieges, deſſen ſie 
auch den erſten Anläufen eines Strauß gegenüber doch ſicher war, und im Hin⸗ 
blick auf die größere Stille, welche ſeither bei der Gemeinde mit Bezug auf folche 
Fragen eintrat, hat ſie ſich allzuleicht bei den Früchten bisheriger Arbeit beruhigt; 
es gilt dies in Betreff jener dogmatiſchen und weiter der philoſophiſchen Seite der 
Betrachtung des Bildes Jeſu. Es gilt nicht minder auch in Betreff der eigentlich 
hiſtoriſchen und kritiſchen Arbeit. Eifrig und in reicher Mannigfaltigkeit 
hat ſich ſeither die bibliſche Theologie mit den Geſtaltungen des apoſtoliſchen Glau⸗ 
bens und Lehrens beſchäftigt. Läugnen wir dagegen nicht: ſie hat gerade auch im 
Vergleich hiermit auffallend wenig gethan und gewagt an der höchſten, heiligſten, 
freilich auch eben hiermit ſchwierigſten Arbeit; oder ſie hat, ſo weit ſie auch mit 
bem geſchichtlichen Jeſus fit beſchäftigte, hier doch am wenigſten noch ben An- 
ſprüchen der geſchichtlichen Forſchung als ſolcher ihr Recht widerfahren laſſen. 
Das iſt freilich Arbeit für die Theologie, für die Wiſſenſchaft. Aber die Früchte 
derſelben ſind wir ben Gliedern der Gemeinde ſchuldig. Daß fie Bedürfniß ſind, 
und daß gegenwärtig ein ſchädlicher Mangel an ihnen ſtatt bat, das wird uns 
Keiner in Abrede ſtellen, der die gegenwärtige Bewegung ernſt würdigt, anſtatt 
blos über fie au ſchelten oder über ſie au erſchrecken; und bas müßten, wenn dieſe 
Bewegung nur etwa durch den Lauf der Zeit wieder in größere Stille überginge, 
nur deſto erſchreckendere, gefährlichere Stürme alsdann neu uns klar machen. Auch 
einen immerhin noch beſſeren Boden aber, als Manche denken mögen, wird ein 
gewiſſenhafter chriſtlicher Arbeiter auf dieſem Gebiete bei den Leſern und Hörern 
unter unſerm Volk erwarten dürfen. Es war nicht blos bei gläubigen Chriſten, 
Theologen und Kirchenmännern eine falſche Sicherheit weit verbreitet in Folge 
jener früheren Stille. Mit großer triumphirender Sicherheit haben vielmehr auch 
Gegner jene Stille nach ihrem Sinn gedeutet: als ob ſie vornehmlich darin ihren 
Grund hätte, daß das große gebildete Publikum über jene Fragen überhaupt ſchon 
hinaus und mit der vormaligen, dem modernen Geiſte widerſtreitenden chriſtlichen 
Anſchauung überhaupt ſchon genugſam fertig geworden ſei. Wäre dem ſo, es 
würden jetzt wahrlich nicht ſo viele Tauſende nach jenen Büchern greifen, aus 
denen Manche freilich erſt noch beſſere Beruhigung für ihren Unglauben ziehen 
mögen, Andere aber gewiß auch mit einer Begierde nach poſitiver Wahrheit Auf: 
ſchluß darüber ſuchen, was es doch geweſen ſei um den großen, auch ihnen ehr⸗ 
würdigen Menſchenſohn aus Nazareth. Hat die kirchliche Wiſſenſchaft 
auch ſchon für einen ſolchen Hunger die Nahrung recht zubereitet? 

Treten wir denn hiernach noch näher heran an die kritiſch-hiſtoriſche 
Darſtellung, welche in jenen Werlen das Leben Jeſu erfahren bat. Faſſen 
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wir ruhig, ſo weit es in Kürze möglich iſt, die Ausſichten in's Auge, 
welche hier für uns ſich eröffnen, die Mahnungen, welche an uns 
hier ergehen. 

Die Ausſichten ſind gewiß ſehr ernſte. Mögen mix noch fo getroſt fagen: 
ich weiß, an wen ich glaube; Er ſelbſt wird die Schätze, die er mir geſchenkt und 
die id jetzt angegriffen ſehe, mir bewahren und auch Andern neu an's Licht ſtellen 
bis an's Ende. Es iſt doch jedenfalls ein neuer ernſter Abſchnitt des Kampfes 
für dieſe Schätze und der Arbeit an ihnen angebrochen; ſie ſollen nicht blos für 
ſchwankende und abgekehrte Zeitgenoſſen mit neuer Kraft bargeboten, fondern auch 
für die gläubigen nur nach ihrem wabren, ewigen Sinn nnd Gehalte durchdrun⸗ 
gen und ſo erſt wahrhaft geſichert werden. Aber das ſei hier doch ſogleich freu⸗ 
dig als ſichere Ausſicht ausgeſprochen: die Kämpfe haben gerade jetzt in ihrem 
innern Fortſchritt eine ſolche Wendung genommen, daß in der Verſchärfung der 
Gegenſätze auch die letzte Entſcheidung, um die es ſich handelt, deſto klarer und 
nnabweisbarer geworden iſt; und ba wird zwar der Blick auf ben Weg, auf bem 
fo Viele weiterlaufen, auch um fo trauriger und erſchreckender; ba muß aber aus 
gleich nicht blos der Gläubige feines eigenen Weges gegenüber von jenem deſto 
ſicherer werden, ſondern ba kann auch Jeder, der überhaupt noch Sinn für die 
Wahrheit und für eine wahrhaft ſittliche, wahrhaft humane Entwickelungsgeſchichte 
der Menſchheit hat, um ſo weniger mehr der dringenden wiſſenſchaftlichen Frage 
und Frage des Gewiſſens ſich entziehen, was ihm denn auf jenem Wege trotz 
alles ſchönen Scheines in der That noch bleibe von jenem erhabenen Menſchenſohn 
und von der an dieſen ſich knüpfenden Entwickelung — ob demnach nicht doch 
jene ganze, ſo zuverſichtlich einherſchreitende Kritik, wie in ihren Ergebniſſen, ſo 
auch in ihren Grundlagen haltlos ſein könnte, — ob er nicht gegenüber der wirk⸗ 
lichen Geſchichte auch an ben Grundvorausſetzungen feiner eigenen ſogenannten 
modernen Weltanſchauung, welche ihn jener Kritik im Voraus geneigt mache, noch 
irre werden müſſe, — ob's nicht doch der Muühe werth, ja ob's nicht höchſte Pflicht 
und Bedingung wahren Lebens für ihn ſei, ganz anders als bisher der ganzen, 
vollen Unterſuchung hingebend mit ſeinem ganzen geiſtigen Menſchen ſich zu 
unterziehen und dann babin ſich führen zu laſſen, wohin die ganze, in ſich bar- 
moniſche und ſeinem eigenen Innern Harmonie verheißende Geſtalt des bibliſchen 
Jeſus ibn mit ihrer eigenen Macht über alle feine bisherigen Anſchauungen hinaus 
und empor führen möchte. Nur können wir des Ausblickes auf die Erfolge des 
Kampfes, auf welche ſo die Kirche hoffen darf, nimmer froh werden, wenn wir 
nicht auch die Mahnungen aufnehmen mit all der Arbeit, die ſie uns auflegen, 
und mit all dem Schwierigen, ja ſcheinbar Gefährlichen, was dieſe Arbeit haben 
und um deßwillen Mancher ſie auch heute noch lieber von der Hand weiſen mag. 

Hat doch — um näher von jenen Ausſichten zu reden — die neue Epoche 
des Kampfes auch bei den äußerſten Gegnern ſchon darin einen Fortſchritt, deſſen 
wir uns freuen, mit ſich gebracht, daß ſie ſich dem Zugeſtändniſſe, es müſfe 
doch noch irgend etwas poſitiv Geſchichtliches über Jeſus auszu— 
ſagen geben, nicht mehr entziehen und zu dem Verſuche, ſelbſt ſo Etwas zu⸗ 
ſammenhängend auszuſagen, ſich endlich herbeigelaſſen. Das war ja die Fordernng 
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aller Derjenigen von Anfang an geweſen, die bei einer blinben Hingabe an tie 
Ausſprüche ber deutſchen negativ kritiſchen Schule fit nicht berubigen fonnten. 
Das war bie erfte Einmenbung gegen die große Strauf’fhe Mythentheorie, daß 
fie ſchlechterdings kein innerlid môglihes Bilb des Mannes ju geben vermöchte, 
ber mit blog menſchlichem Charalter und Wirken jevenfalls fo Großes in ber 
Geſchichte follte bervorgebradt, einen fo überſchwänglichen mythiſchen Strablen- 
glanz um fit follte gefammelt unb bod von feiner wirklichen Perfünlidleit fo gar 
leine klaren Spuren folite zurückgelaſſen haben. Nicht obne Orund bemerkt au 
— mit fibtliber Beziehung auf einen folhen Jeſus — ber neuere Rabbine Oeiger: 
wenn eine Perfünlidfeit in der Geſchichte wirklich groß geweſen und ſcharf her⸗ 
vorgetreten ſei, könne ſich die Sage nicht fo widerſprechend um ſie legen, könne 
die ſcharfen Züge an ihr nicht ſo verwiſchen. Lange genug haben die Haupt⸗ 
perſonen jener Schule ſolche Einwendungen mit hoher Miene abgewieſen, ja wohl 
gar wie etwas in ſich Unverſtändiges mit bloßem Schweigen beantwortet. Sie 
haben etwa von dem ſittlich religiöſen Bewußtſein geredet, das durch Jeſus in 
den Züngern erwacht ſei, — nicht aber von dem eigenthümlichen Verhältniß zu 
Gott, deſſen Bewußtſein er für ſich felbſt muß gehegt haben. Sie haben Worte 
gemacht über die Wichtigkeit der Verknüpfung der Meffinsibee mit feiner Perſon, 
— ohne irgend welche klare Worte darüber, wie dieſe Idee an ſeine Perſon ſich 
knüpfen und ferner, wie fie eben durch ibn erſt zu einer fo hohen, geiſtigen, welt⸗ 
bewegenden Macht habe werden können. Sie haben auch mit Hegel'ſchen Worten 
von der Einheit des Göttlichen und Menſchlichen geredet, deren jetzt die Menſch— 
heit in Jeſu Perſon ſich bewußt worden ſei, haben dies aber nur ſo verſtanden, 
daß das, was von der Menſchheit im Ganzen gelte, durch menſchliche Illuſion 
auf Einen Gottesſohn übertragen worden ſei, und haben im wirklichen Jeſus nichts 
aufgewieſen und belaſſen, was auch nur wenigſtens den Anſpruch darauf, Gegen⸗ 
ſtand einer ſolchen Illuſion zu werden, für ihn begründen konnte. Nehmen wir 
denn vor Allem ſchon das als Gewinn für uns auf, daß jenes Schweigen 
jetzt gebrochen iſt. Das in der Sache liegende Bedürfniß war doch auch für 
Solche zu ſtark, die ſonſt leichteren Kaufs der weiteren Fragen über die Perſon 
dieſes Chriſtus und Gottesſohnes hätten los werden mögen. Dank wiſſen wer⸗ 
den wir hierbei auch dem erſtarkten Geiſte klarer, hiſtoriſcher Betrachtung über⸗ 
haupt in der Gegenwart, der, auch ohne chriſtliche Intereſſen zu hegen, doch mit 
bloßen philoſophiſch klingenden Wendungen und nebelhaften Aufſtellungen ſich nicht 
mehr abfertigen läßt. Deſto mehr aber auch gleich wieder Aufforderung für uns, 
den Boden, auf welchem ſich ſo weiterkämpfen läßt, getroſt neu zu betreten! 
Auch in Betreff der geſchichtlichen Quellen ferner wollen mir eine 
Wendung, welche bei der Stellung jener Kritik erfolgt iſt, von vorn herein nicht 
überſehen. Der gefeierte Meiſter der kritiſchen Schule, Baur, glaubte bewieſen 
zu haben, daß auch das älteſte unſrer Evangelien nicht vor ben Jahren 130—13%4 
unfrer Zeitrechnung in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt entftanben ſein könne, weil 
es noch auf kurz vorangegangene Ereigniſſe Bezug nehme. Da ſchien ja ein guter 
Unterbau gemacht für den Aufbau der Mythenhypotheſe, den Strauß ſchon vorher 
unternommen hatte; da ſchienen die geſchichtlichen Berichte der wirklichen Geſchichte 
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ferme genug zu fleben, um einer Gagenbilbung weiten Spielraum au laffen. Jetzt 
bat aud ein Strauß ftilidmeigend jenen Beweis preisgegeben; er bat, gerabe 
weil auf jene Ereigniſſe vielmebr nidt Bezug genommen fei, unfern erften Evan⸗ 
gelien ein höheres Alter guerfannt. Und biejenigen näheren unb entfernteren Ge⸗ 
noffen der Schule, welche eigens unb felbfiftänbig biefe rage neu vornabmen, 
baben bie Glteften unfrer gegenwärtigen Œvangelien wieber in fo alte Seiten ver- 
legt, daß ihre Bearbeiter wenigftens not Schriften von Uugengeugen des Lebens 
Jeu frifé vor ſich gebabt baben follen, ja bag fie perſönlich nod mit folten 
Tugengeugen hätten verlebren müffen. Wie wird es ba aud nad ben neueren 
Ausſagen ber Gegner felbft mit jenem Aufbaue fteben, von bem man au bebaupten 
liebte, er fei nie burd Ginmänbe erfdüttert morben ? 

Saffen wir nun bie Geftalt Jefu von Nazareth in's Auge, wie 
fie felbft aud einem Renan und Strauß zufolge fit über bie Fluth fagenbafter 
Elemente für einen fritifen Blick nod emporheben fol, fo rebet ja jett felbft ein 
Renan vom anfängliten Charakter Jeſu und feinem Verhältniß au Oott in Aus- 
brüden, welde wir freubig als Grunblage für not Weiteres und Höheres aufs 
nehmen möchten, wenn wir benfen dürften, bag fie ernft abgewogen und überhaupt 
ernft gemeint feien. Wie bob müßte uns ba bob [don bas Gine Zeugniß auch eines 
Renan wieber führen, daß Jener im Dienfte ber Tugend und im Wirken für 
bie Menſchheit fei frei gemefen vom Egoismus, der Quelle unfrer Trübfale. 
Ernſtlicher hat nun bod wohl Strauß abgemogen, mas er jett uns barbietet. Es 
iſt viel reicher, als was er und ſeine Oenoſſen bisber über Jeſu inneren Character 
ausgeſprochen; es klingt tiefer, als mas auch der alte Rationalismus vorgetragen 
hatte. Unterſchiedsloſe Güte gegen Gute und Böſe war hiernach die Grundſtim⸗ 
mung des Weſens Jeſu. Danach dachte er ſich auch ſeinen Gott und Vater und 
wußte ſich Eins mit dieſem. Das Ideal des in's Herz geſchriebenen Geſetzes, 
wovon die Prophetie weiſſagt, hatte er in ſich verwirklicht. Er hatte, um mit dem 
Dichter zu reden, die Gottheit in ſeinen Willen aufgenommen; der Abgrund hatte 
ſich für ihn gefüllt, die Furchterſcheinung war entflohen. Einzelne Schwankungen 
und Fehler werden natürlich von einem Strauß auch bei Jeſus vorausgeſetzt, ohne 
irgend näher ſie zu bezeichnen. Aber das Heitere, Ungebrochene ſeiner ſittlichen 
Stimmung und Richtung ſoll ihm doch von Haus aus eigen geweſen ſein. Seine 
ſchöne Natur habe ſich nur aus ſich ſelbſt heraus zu entfalten gehabt, nie um⸗ 
kehren und ein anderes Leben beginnen müſſen. Gelaſſen ſpricht Strauß dieſe 
großen Worte aus. Mir, und Alle, die mit ſcharfem Blick in die wirkliche ge- 
ſchichtliche Erfahrung, in ben thatſächlichen Zuſtand der Menſchenherzen und vor 
Allem des eigenen Herzens eingehen, können gewiß im ihnen, wenn ſie ernſtlich ges 
nommen ſein ſollen, nur etwas Einziges, Außerordentliches finden, was einen ſol⸗ 
Gen Jeſus ſchon wunderbar fiber die ganze übrige Menſchheit aller Zeiten hinaus 
heben würde. Strauß ſelbſt weiß, daß die Heroen der Chriſtenheit, ein Paulus, 
Auguſtin, Luther auf eine gar anbere Weiſe durch Kampf und gewaltſamen Durch⸗ 
bruch ſich haben entwickeln müſſen. Wir wiſſen weiter: es hat für keine wahrhaft 
ſchöne, ſtreng ſittliche, gegen ſich ſelbſt wahrhaftige Seele der Abgrund je anders 
ſich gefüllt, es iſt keine au der Greubigleit, von welcher Strauß dort redet, je an-⸗ 
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bers gelangt, als im bingebenben Anſchluß an jenen Einzigen, bem biefelbe fo 
wunberbarer Weiſe urfprünglib und ftetig eigen mar. Strauß will fit Œinen 
benten, in weldem ber veligiôfe Genius der neuern Zeit eben fo von vorn berein 
Fleiſch geworden wäre, wie in Jefu ber ber feinigen; ein older, meint er, würde 
ſchwerlich, wie jene gebroenen Naturen fit an Jeſus anlebnen, fonbern beffen 
Bert in felbfiftänbigem Oeifte weiter führen. Daß aber jener Oeift der neuern 
Zeit ein foles ungebrocenes Weſen, ben Frieden, bie Freudigkeit u. ſ. w. befige, 
over wober er fie gewinnen folle, barüber verfagt Strauß dem beutfden Voll jebe 
Huftlärung burd Morte ober Beiſpiele; darüber wirb er gerabe auch in der neueren 
Zeit einen berubigen, der in der fittliden Betradtung ber Menſchheit unb feiner 
felbft über eine blos oberflädlide Gittlibleit, über ein bloßes Wirken ber Intelli⸗ 
genz auf bie Materie, ober über eine blos auf äſthetiſchem Weg bervorgebradte 
oberflächliche Harmonie feines Selbſtbewußtſeins hinausſtrebt, ober vielmebr in jene 
Kluft, in bie alte und neue Zerriſſenheit des Menfhenberzens wirklich hineinzu⸗ 
fauen und bie Kämpfe jener grofien Naturen mit innerer Theilnahme zu begleiten 
wagt. Ja eben an bas, was in Betreff Jeſu aud ein Strauß bier nod bexeugen 
muß, ſchließe getroft das kirchliche Zeugniß gegenüber von gewiffenbaften Smeiflern 
und Oegnern fit an unb nebme es al8 einen Gewinn auf, ber, wenn man ibn 
feſthält, fofort au büberem Gewinn meiter treibt. 

Woher benn aud jener Inhalt ber Perfon Jeſu, der felbft in bem von 
Strauß gegebenen Bilbe nod fo anziehend, ja befeligenb auf uns wirlen möchte? 
Renan bat hierfür in blenbenber Malerei auf bie himmliſche Natur des galiläifhen 
Vaterlandes Jeſu verwiefen, als ob bie Welt nidt vollfommen wäre überall, wo 
der Menſch nicht binfommt mit feiner Qual. Er bat vermiefen auf bie eben aud 
bierburd beeinflufite übrige Bevölkerung des Lanbes, als ob es nicht vielmebr ge 
ſchichtliche Thatſache wäre, baf gerabe jenes Galiläa damals bie frieblofeften, wil⸗ 
deſten Fanatiker in Iſrael erzeugte. Man hat wenigſtens darüber mancherlei 
Worte gemacht, daß die Entfernung jenes Landes vom Mittelpunbkte der ſtarren 
Jeruſalemiſchen Theokratie eine größere Freiheit des Geiſtes babe mit ſich bringen 
müſſen, — als ob nicht auch nach heutiger Erfahrung der Nimbus einer ſolchen 
Theokratie und Hierarchie gerade für ferner wohnende, nicht in der Nähe beob⸗ 
achtende Perſonen ſich mächtiger fort erhielte, und als ob für jene Annahme 
überhaupt aus jener Zeit geſchichtliche Thatſachen vorlägen. Aus Strauß' Munde 
haben wir die Wendung gehört: in Jeſu ſei der religiöſe Genius ſeiner Zeit 
Fleiſch geworden. Doch jenen Geiſt, den er in Jeſus uns noch läßt, haben weder 
er noch Andere jemals als einen ſchon die Zeit Jeſu belebenden Geiſt aufweiſen 
können. So hoch man den geiſtigen Hunger jener Zeit, das Ringen nach Neuem, 
bas Sichſehnen und Strecken nat Einigung mit Gott anſchlagen mag: nie haben 
ſie uns einen Punkt gezeigt, wo ſonſt noch jene Gährung für ſich die Kraft neuen 
Lebens und Sicherheit vor Verweſung bewährt hätte, nie eine Möglichkeit, daß 
der Hunger für ſich die Speiſe producirte. Man will das Neue, das man in 
Jeſus beſtehen laſſen muß, aus dem geiſtigen Fortſchritt ableiten, welchen das 
Judenthum ſchon in ſeiner Prophetie gemacht habe — mit der Verheißung des 
neuen Bundes, des in's Herz zu ſchreibenden Geſetzes; doch auch hier wird der 
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Uebergang vom Verheißenen und Erſehnten auf die Erfüllung immer nur be— 
hauptet, nie geſchichtlich erklärt. Zugleich redet Strauß von der Linie helleniſcher 
Geiſtesentwickelung, die mit der des Judenthums in der Geburt des Chriſtenthums 
ſich einige, und nennt die Freudigkeit des ſchönen Gemüthes in Jeſu das Helleniſche 
in ihm. Doch die alte Rede von der ungetrübten Heiterkeit helleniſchen Geiſtes 
wird auch heute bei keinem nüchternen Beobachter verfangen, und jenes ganze Reden 
von den zuſammenlaufenden Linien wird zu einem bloßen Gerede, da auch Strauß 
von wirklichen Einflüſſen jenes Hellenenthums auf den Juden Jeſus gar Nichts 
weiß noch zu wiſſen vorgibt; der Begriff oder die Idee nach Hegel's Sinne müßte 
hier geleiſtet haben, was nach bem Grundſatz der Schule der lebendige Gott nicht leiſten 
könnte — nämlich Etwas producirt haben ohne endlich vermittelten Zuſammenhang. 

Nehmen wir denn auf, was ſo unklar und unerklärt von dieſer neuen hiſtoriſchen 
Rritit belaſſen und hingeſtellt wird; gerade auch von hier aus noch möge die Kirche 
den zweifelnden, forſchenden, ſtrebenden Geiſt zu der Geſammtwahrheit weiter⸗ 
leiten, in welcher es klar und helle wird. 

Aber noch mehr hat in Jeſu Selbſtzeugniſſen jene Kritik uns gelaſſen, dem 
wir auch hier noch weiter nachgehen müſſen. So läßt ſie uns als geſchichtlich 
jene Worte, in welchen des Menſchen Sohn Sünde vergibt, ohne irgend ein Wort 
von ibm aufzufinden, mit welchem er ſelbſt, der Arzt für die Andern, ins allge⸗ 
meine Bedürfniß der Vergebung und Erlöſung ſich eingereiht hätte. Geſchichtlich 
ſo feſt, wie kaum ein anderes Wort, ſteht namentlich jenes beim letzten Mahle, 
wonach ſein Blut als ſühnendes Opferblut des neuen Bundes fließen ſollte. Und 
gerade die ächt geſchichtliche Betrachtung lehrt uns, wie hoch hiermit ein auf dem 
Boden der altteſtamentlichen Offenbarung und innerhalb des Judenthums ſtehender 
Mann ſich ſelbſt über alles Menſchliche wollte hinausgehoben haben. Unanfechtbar, 
wenn gleich wenig beachtet, bleiben ferner jene Ausſprüche beſtehen, in welchen 
Jeſus von Gott als ſeinem Vater redet, ohne daß ein Wort ſich fände, worin 
er mit ben andern Menſchen, die ex gemeinſam Oott mit „unſer Vater“ anrufen 
lehrt, auch ſeinerſeits ſich ſo Gott gegenüber zuſammengefaßt hätte. Und daran 
reiht fich denn auch innerlich wie äußerlich jenes beſondere Wort vom Sohne, 
welchen niemand kennet, als der Vater, und vom Vater, welchen niemand kennet, 
als nur der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren. Mögen diejenigen, 
welche darin auch heute noch ein Bewußtſein blos menſchlichen, natürlichen Weſens 
ausgedrückt ſehen, von Strauß des Beſſeren belehrt werden. Daß aber darum 
dieſer Ausſpruch ungeſchichtlich ſei, hat Strauß nur behaupten können vermöge der 
Obeirflächlichkeit, womit er die andern Ausſprüche, denen derſelbe widerſprechen ſollte, au 
betrachten der Muühe werth fand. Geſchichtlich feſt ſteht ferner die ganze Sprache 
der höchſten Autorität und Vollmacht, womit des Menſchen Sohn in Einheit mit 
ſeinem Vater den Mitmenſchen ſich gegenüber ſtellt, womit er, wie nie ein Moſe, 
nie ein Prophet ſein einfaches „ich ſage“ einſetzt und womit er ſeine eigene Perſon 
in den Mittelpunkt ſtellt als den, welchen man bekennen, für deſſen Sache man 
leiden, in deſſen Liebe man alle die natürlich ſittlichen Bande verläugnen ſolle. 
Man hat darüber verhandelt, wann Jeſus den Gedanken, der Meſſias zu ſein, 
audgeſprochen und ſelber gefaßt habe; man bat dagegen verſäumt, zu erklären, wie 


— 
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er als bloßer Menſch gleich von Anfang an eine Sprache ſich erlauben konnte, die 


keines der höchſten Offenbarungswerkzeuge ſich je erlaubt hatte und die das da⸗ 
malige Judenthum auch von ſeinem Meſſias nicht erwartete. Man meinte die 
Bedeutung jener Anſprüche Jeſu durch Hinweiſung auf die Demuth abſchwächen 
zu können, womit er in ſeiner Ehre des Vaters Ehre ſuchte und womit er ſich 
auch den Geringſten unter den Seinigen zur Seite geſtellt habe. Wer aber in 
Jeſu ſelbſt nicht unendlich mehr findet, als die neuere Kritik, der ſehe zu, ob er 
nicht in jenen Anſprüchen Jeſu vielmehr mit Renan maßloſe Forderungen finden 
müſſe, in welchen bie geſunden Grenzen der menſchlichen Natur verläugnet feien. 
— Bei Ausſprüchen der bisher betrachteten Art mochte man noch damit ſich be: 
helfen, daß man ihre Bedeutung und Tragweite möglichſt abſchwächte. Was aber 
ſagt die neueſte kritiſche Betrachtung der Geſchichte Jeſu vollends dazu, wenn er, 
in bem fie nur ein gewöhnliches Menſchenkind ſehen möchte, als jener Daniel'ſche 
Menſchenſohn wiederkommen will in ben Wollen tes Himmels und ſchon von jetzt 
an zur Rechten Gottes ſitzen mit der Vollmacht des Richters und Herrſchers über 
die Menſchheit, ja im Genuſſe der göttlichen Gewalt über alle Welt? Es hilft 
nichts, dies, wie neuerdings auch verſucht worden iſt, in Ausſagen über ein bloßes 
Fortwirken des Geiſtes Chriſti und des Chriſtenthumes innerhalb der Gemeinde 
umzudeuten, und hierbei die Treue gerade derjenigen Evangeliſten, die man ſonſt 
am höchſten geſtellt haben will, gar tief wieder herabzuſetzen. Es bleibt aud beim 
geringſten Reſte, den man von derartigen Ausſprüchen noch feſthalten muß, die 
bobe, ja göttliche Stellung, und die allumfaſſende, ja allgemein kosmiſche Bedeu⸗ 
tung, welche der Sohn tes Menſchen ſeiner eigenen Perſon beimißt. Auf min: 
deſtens ebenſo hohe Selbſtzeugniſſe Jeſu endlich laſſen ſolche Zeugniſſe der apoſtoli⸗ 
ſchen Zeit zurückſchließen, welche jetzt gerade auch jene negativ kritiſche Schule ſammt 
Strauß wieder zulaſſen muß, während Baur's Exegeſe zu ihrer Beſeitigung alles 
noch Mögliche gethan batte. CS ſind die Zeugniſſe der Johannei'ſchen Offenbarung, 
d. h. ſicher eines apoſtoliſchen Mannes und gerade nach Baur und Strauß des 
Apoſtels Johannes ſelbſt, wonach jener Jeſus den Thron und die Majeſtät ganz 
mit Dem gemein hat, welcher das A und O iſt, und wonach er ſelbſt der Anfang 
iſt der Schöpfung Gottes. Es ſind ferner die Zeugniſſe des Apoſtels Paulus 
von bem Herrn Jeſus Chriſtus, durch welchen Alles iſt, ebenſo wie Alles aus 
Gott iſt, und welcher ſchon Iſrael einſt durch die Wüſte geleitet hat, — Zeugniſſe, 
die wir auch von Paulus erbittertſten jüdiſch beſchränkten Gegnern unter den erſten 
Chriſten nie mit zum Vorwurf gegen ihn gemacht ſahen, welche ſie alſo gerade 
bei ihrer erſten friſchen Erinnerung an die Selbſtdarſtellung ihres Meiſters haben 
zulaſſen müſſen. Strauß bekennt ſchon in Betreff jener Ausſagen Jeſu von ſeiner 
Wiederkunft, daß ſie ihn für uns zu einem Schwärmer nicht geringen Grades 
machen müſſen; es ſei das nur um ein Kleines weniger, als wenn er ſich nach 
rückwärts ein Daſein vor ſeiner irdiſchen Geburt beigelegt hätte, womit er füͤr 
uns geradezu ein Verrückter wäre. Wir ſtehen hier bei der äußerſten 
Entſcheidung. Das Dilemma, welches die Kritik nie widerlegen, aber als einen 
alten abgenützten Einwand verächtlich machen wollte, — das Dilemma, daß der 
Menſchen⸗ und Gottesſohn entweder ben übermenſchlichen, göttlichen Charalter ſich 





Rôftlin: Ueber das Leben Jeſu. 41 


mit Recht beigelegt, oder aber ſich und Andere maßlos betrogen habe, — durch 
Strauß ſelbſt iſt es mit aller Macht in den Mittelpunkt der Unterſuchung geſtellt. 
Und gewiß Jeder, der das Sittliche hier nicht abſichtlich aus dem Kreis der Un⸗ 
terſuchung fern hält, muß dann im Betrug und Selbſtbetrug vor Allem eine maf- 
loſe Selbſtüberhebung erkennen, über deren ſittlichen Gbaraïter Sie mich nicht 
weiter mögen reden laſſen. Da hat ſich denn der franzöſiſche Kritiker leichten Muthes 
mit aller Offenheit ausgeſprochen: ja Jeſus iſt hiernach in der heftigen aufregenden 
Entwickelung ſeines Kampfes wirklich ſo weit herabgeſunken; man ſolle es ihm nur 
nicht zu ſchlimm auslegen, da der Orientale nun einmal keinen Sinn für Aufrich— 
tigkeit gegen ſich ſelbſt habe, da man auch ſonſt für ein großes Wirken unter der 
Menſchheit Illuſionen brauche, da auch Cäſar, der angebliche Venusſohn, wohl 
gewußt habe, daß er dies nicht ſei. Der Kreuzestod iſt dann nach Renan für 
dieſen Jeſus gerade noch zur rechten, für ihn ſelbſt günſtigen Zeit gekommen. Ja, 
er war ihm wirklich nach dem Geſetze des alten Bundes verfallen, wie auch mit 
Recht der neuere Rabbine gegen die parteiiſchen Haſſer der Juden geltend macht. 
Und wir ſelbſt wüßten wahrlich jenem Geſetze nicht zu widerſprechen. Der deutſche 
Kritiler aber, der ſonſt ſeine theologiſchen Gegner ſo gern der ſchlimmſten heuch⸗ 
leriſchen Hehlerei beſchuldigt, wendet ſich hier mit ſeinen Ausführungen für's deutſche 
Volk auf eine Weiſe hin und her, deren Urſache und Bedeutung wahrlich keinem 
irgend unbefangenen Gliede dieſes Volkes entgehen kann. Er fragt, ob nicht doch 
jene Ausſagen Jeſu ungeſchichtlich ſein könnten, weil er, wie er ſelbſt ſagt, weiß, 
daß jene Entſcheidung ſeinen deutſchen Zeitgenoſſen bei der auch ihnen noch ge- 
bliebenen chriſtlichen Gewöhnung ſauer ankommen möchte. Man ſieht, daß Strauß 
jenen Ausweg doch nicht wirklich geben kann noch will, aber ebenſo wenig das letzte 
Wort geradezu ausſprechen. Er erinnert uns hiermit unwillkürlich an jenes Mar⸗ 
tyrium des Schweigens, welchen Begriff er vor Kurzem zur ſittlichen Ehrenrettung 
des Reimarus erfunden hat: vor dem deutſchen Volk alſo meint auch er hier noch 
dem Opfer des Schweigens ſich unterziehen zu müſſen. Wir aber wollen, was 
umfer Gefühl fagen mag, aud bei dieſer Entſcheidung als einer geſchichtlichen 
nod aurüdbalten. Eine geſchichtliche rage aber ift eben aud bies, ob in 
Einer geſchichtlichen Perſönlichleit ſo durchaus Entgegengefettes und Widerſprechen⸗ 
des möglich war. Nun hängt freilich die Antwort, wie bei jedem Urtheil über die 
innere Möglichkeit geſchichtlicher Charaltere, fo auch hier in letzter Inſtanz ab vom 
fittlichen Stand des Urtheilers ſelbſt und von ſeiner Willigkeit, in ſittliche Probleme 
mit voller Gewiſſenhaftigkeit einzugehen. 

Hierin aber ſehen wir ben größten Gewinnſin dieſer 
neneren Entwickelung der ſogenannten kritiſchhiſtorifchen 
Forſchung, daß ſie klar, wie nie zuvor, die letzte Ent— 
fdeibung an die Hand gibt. Die Mittel, mit welcher ihr die gekünſtelte 
Schriftauslegung des alten Rationalismus und auch noch neuerer Rationaliſten 
hat entgehen wollen, ſind abgethan und werden nie wieder Macht bekommen. 
Getroſt möge zu dieſer Entſcheidung die Kirche das deutſche Volk aufrufen, wenn 
es in jenen Schriften die Wahrheit ſuchen will. Das iſt gewiß bei ſo Vielen, 
welche ben Zweifel lieben und Gründe für ibn ſuchen, in weit größerem Umfang, 
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als manche trüb blidenbe Vorkämpfer des Glaubens annebmen, bob immer nod 
bas Gauptäbel gemefen, baf fie überhaupt fo wenig zuſehen modten, um nas 
eS bei jener Geſchichte fit banble. Wer aber unter bem gewaltigen befeligenben 
Eindrudck jener biftorifé fo fiheren Seite im Charafter des Menfhenfobnes, ant 
vor ben anbern höchſten Ausſagen befjelben ſich beugt und nun, fo fauer e8 ibn 
anfommt, mit unriftligen Vorausſetzungen und Gewöhnungen bridt, ber wird 
bann fefber aud bei jenen Ausfagen nidt mehr fteben bleiben, welche auf Grund 
ber erften Gvangelien gerabe aud bie neuere Kritik uns bat belaſſen müffen. Er 
wird in echt geſchichtlicher Betrachtung zum Voraus erwarten, daß ber Herr, ba: 
mit dieſe ſeine Ausſagen vollen Halt und Klarheit haben, nach diefer Seite hin 
auch noch Reichlicheres geſprochen haben werde, als jene erſten Evangeliſten ver⸗ 
möge ihrer individuellen Stellung und ihres Zweckes verzeichnet haben. Und ſo 
wird er namentlich auch die höheren und höchſten Selbſtzeugniſſe Jeſu im vierten 
Evangelium nicht etwa im Voraͤus als jenen wiberfpredenb abweiſen, ſondern 
vielmehr trotz aller Einrede der Kritiker ſelbſiſtändig zuſehen, cb nicht dieſe, richtig 
verſtanden, mit jenen ſich zu Einem gegenſeitig ſich ergänzenden und aufhellenden 
Bilde einigen. Nur Cine einzelne Bemerfung ſei hier im Anſchluß an ben obigen 
Hinweis auf Paulus hinſichtlich unſres dritten Evangeliſten noch beigefügt. Be 
fremden möchte etwa, daß nicht wenigſtens auch er, Lukas der Pauliner, noch wei⸗ 
tere Ausſprüche der höheren Art mittheile. Aber wir ſahen, daß doch dem Lehrer 
Paulus noch Höheres, als er, der Schüler berichtet, muß vorgelegen haben; und 
wir ſehen weiter in der Apoſtelgeſchichte, verglichen mit den Briefen des Apoſtels, 
daß er auch die Lehre ſeines apoſtoliſchen Meiſters keineswegs in ihrer ganzen 
Hoheit und Fülle mitzutheilen willens, oder durch ſeine Individualität hierzu an 
gelegt war. Das ſind freilich Momente, für welche jene Kritik auf ihren Wegen 
kein Auge mehr hat; aber den Boden wenigſtens, von welchem aus auch hierzu 
noch weiter geſchritten werden muß, haben wir auch bei ihr behalten und, fo Gott 
will, für Viele neu gewonnen. — 

Die Wirkungen, ſagt Renan, müſſen ſich erklären durch Urſachen, 
welche im Verhältniß zu ihnen ſtehen; große Dinge haben immer große 
Urfachen. Schauen wir denn auch noch auf bas, was nach ben neueren Kritilern 
als Wirkung jenes Jeſus noch feſtſtehen ſoll. Auch hier haben gerade ſie 
nun doch wieder mehr, als manche ihrer Vorgänger müſſen ſtehen laſſen. Und 
wiederum zeigt ſich leicht, wie wenig das, was ſie in Jeſu Perſon laſſen wollen, 
für die Wirkung genügt, die jedenfalls von ibm ausgegangen iſt. In unfrer 
deutſchen negativen Schule iſt häufig ſo geredet worden, als ob Jeſus nur einen 
Glauben daran erzeugt hätte, daß eben derjenige Meſſias, welchen das gemeine 
Judenthum erſt in der Zukunft erwartete, in ſeiner Perſon bereits erſchienen ſei 
und bald zu einer herrlichen Offenbarung ſeines Reiches wieder erſcheinen werde, 
ohne daß eine mächtige innere Umgeſtaltung der Geiſter durch ihn erzeugt und 
ohne daß namentlich eine innere Freiheit von beſchränkt jüdiſchen Formen und 
Satzungen auch nur wenigſtens für ſein eigenes Bewußtſein angebrochen waͤre. 
Man ließ dann gar ſehr im Dunkel, wie jene Meſſiasidee fo mächtig mit Jeu 
Perſon ſich verbunden und weiter wie ein freierer Geiſt nach Art des Stephanus, 
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ja wie der große freie Geiſt eines Paulus doch ſchlechthin dem Manne aus 
Nazareth ſich untergeordnet und die eigene Wirkſamkeit nur in ſeinem Namen ge⸗ 
übt haben ſollte. Jetzt haben alle die Hiſtoriker, von welchen wir heute zu reden 
haben, ſelber eifrig nach Belegen dafür geſucht, daß ſchon Jeſus mit Beſtimmtheit 
die Schranken des alten Geſetzes durchbrochen babe, wie es eben nur ein viel 
Hoͤherer denn Moſe und die Propheten in Iſrael wagen konnte; ja fie haben ba 
für eine vermeintliche Hochſtellung Jeſu wohl mehr beigebracht, als ihre Quellen 
ihnen geſtatten. Die Hauptſache aber iſt für uns das innere Leben, das that⸗ 
ſaͤchlich in den Herzen der Jünger durch ihren Meiſter gemedt worden iſt, in ſei⸗ 
nem Namen ſie unter einander geeint hat und die kleine Schaar mit Sicherheit 
und feſtem Muthe der Welt bat entgegen treten laſſen. Daß bas Chriſtenthum 
nicht blos neue Lehre, ſondern neues Leben ſei, iſt auch innerhalb jener Schule 
längſt ausgeſprochen worden. Und ben Geiſt neuen Lebens, ben Geiſt der Ver⸗ 
ſöhnung, der Gotteskindſchaft, der Liebe, der Kraft, der Geduld ſehen wir ſchon 
von Anfang an in der Geſchichte der Gemeinde, — ungehemmt durch die äußeren 
Geſetzesſchranken, in die er ſich noch fügt, — dabei immer ſich gründend auf Jeſus, 
in beffen Namen allein Heil ſei. Das wird eine neue kritiſche Geſchichtsſchreibung 
ſo wenig als der alte Rationalismus uns herleiten von einem bloßen Lehrer oder 
einem bloßen Lehrworte, dergleichen Lehrer auch fonft in Iſrael und in der Menſch- 
heit hervorgetreten ſind und göttliche Gnade verheißen haben, wie ſchon die Bros 
pheten, oder einen allwaltenden gütigen Vater angekündigt, wie ſchon bas Salo- 
moniſche Weisheitsbuch, oder Wohlthun auch gegen Feinde gefordert, wie ſchon 
die bei Strauß vergeſſene, althebräiſche Spruchweisheit, oder allgemeine milde 
Menſchenliebe gelehrt wie auch ein Philo oder ein Rabbi Hillel. Da reicht auch 
weit nicht aus, was ſonſt die Erfahrung aufweiſt vom Wirken „ſchöner Seelen“ 
durch ihre Selbſtdarſtellung. Schon wer überhaupt Blick für's wirkliche Leben 
der Menſchheit und für die in ihren einzelnen Gliedern und Gruppen wirkſamen, 
zu ſtärleren Bewegungen erforderlichen Mächte hat, wird unſchwer können darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß bas Bild von Jeſu, welches Strauß uns be 
ft, auf keinen Gall die Bewegung und Erregung der Geiſter und der Volks⸗ 
maſſen erlläre, die an ibn ſich geknüpft bat. Da leiſtet uns der Franzoſe in ſeiner 
Att viel mehr, indem er fiber die Studirſtube hinaus in's Leben der Gegenwart 
und Vergangenheit ſchaut; kennt er keinen Gottesſohn, der wahrhaftig ein neues, 
géttlides Leben der Menſchheit bringen konnte, fo zeigt er wenigſtens einen 
Menſchen, der durch eine dämoniſche Lebensgluth und kräftige Irrthümer die 
Naſſen zu bewegen und ſich ſelbſt zu einem Gegenſtand gläubiger Verehrung oder 
wilden Haſſes für eine Welt zu machen im Stande war. Und vollends wird man 
M jenem Jeſus vergebens eine genügende Urſache und Kraft für ſeine geſchicht⸗ 
lichen Wirkungen ſuchen, wenn man fo, wie er ſelbſt es forderte und tie auch wir 
ed noch zuverſichtlich vom Oewiffen eines jeden Menſchen und Chriſten fordern 
werden, bas ſpezifiſche Weſen der von ibm und eben nur von ibm ausgegangenen 

ichungen würdigt — nämlich wenn man nidt bie Tbatfaden der ibermunbenen 
Sunde und Schuld in alten unb neuen rationaliftiften Phraſen von Umſchwung 
des Vewußtſeins u. f. w. verflüchtigt, — wenn man nicht von einer Anziehungs⸗ 


44 Rôftlin: Ueber bas Leben Vefu. 


fraft Jeſu auf unverborbene Gemüther rebet, wo er jelbft ſittlich Kranke und 
Todte gebeilt unb erwedt baben wi, — wenn man vielmebr bei Anbern und be 
fit felbft wabrbaft in bagjenige Lebensgebiet fit vertieft, für welches ex wirklich 
gum Lebensquell unb Lebensfürften gemorben iſt. Doch mix fommen biermit frei 
lit wieder von ber eigentlih geſchichtlichen rage auf letzte entſcheidende Grund⸗ 
fragen: find nidt vielleicht Sünde, Schuld, Bergebung Dinge, über welche Chriftus 
unb feine Sünger in leerer Selbſttäuſchung fib bemegen und mit benen Jeber 
obne Herzbrechen und obne Erlöſer im eigenen Bewußtſein fertig werden könnte? 
finb nidt bie Pringipien berjenigen Sittlichkeit, melde gerabe Jeſus in's Leben ein. 
fübren wollte, nod überaus einfeitig unb, wie Geiger fagt, franfbaft, ja in ibrem 
Grunbe vertebrt, — jene Forderung und jener innere Oeifteëtrieb, wonach der 
zum Wirken in ber Welt berufene Menſch doch vor Allem mit ungetbeiltem Jnnern 
au einem brüber ftebenben lebenbigen, perfônliden Gott, au einem bimmlifen und 
jenfeitigen Leben fit hinkehren follte? Iſt nidt vollends der Glaube, bie Liebe 
und bie Berebrung, welche wir bem Menfhenfobne als unferm beftänbigen Herm 
und Haupte weiben, ein grober Grunbirrtbum, ja eine grobe fittlih veligiüfe Ver⸗ 
trrung? Über aud um die Würdigung des gangen geſchichtlichen Verlaufes, 
welchen bie Entwickelung ber Menſchheit genommen bat, banbelt e8 fit babei, — 
um bie Auffaffung des Gottes, ber bierin mwaltet, ober, um mit Jenen au reben, 
Wwenigftens um ben immanenten vernlinftigen Weltgeiſt, welchen bod aud fie im 
Gegenfat gegen einen gemeinen Materialismus und Fatalismus no lehren 
wollen. War benn nidt gerabe bamals fomobl burd jüdiſche Lehrer, unter me 
den Geiger befonbers mwieber ben Oillel uns vorbält, als aud burd heidniſche 
Weiſe ein richtigerer Weg ber Sittlichkeit eingefblagen worden? hatte nidt bie 
alexandriniſch jüdiſche Weisheit und zugleich eine heidniſche Religionsphiloſophie 
ſchon eine richtigere Vermittlung zwiſchen dem Abſoluten und dem Endlichen vor⸗ 
bereitet, bei welcher der Menſchheit der widerſinnige Gedanke eines Gottmenſchen 
erſpart blieb? Wie mußte nun durch ben auch noch von ben Oegnern gefeierten 
Jeſus und durch einen ſo freien und hohen Geiſt, den ſie einem Paulus zuer⸗ 
kennen, die Menſchheit auf einen fo verlehrten Umweg und Abweg gebracht wer⸗ 
ben, von welchem nach achtzehnhundert Zahren bie modernen Wohlthäter des 
Volkes ſie zurückzurufen ſich abmühen? Allein wir nehmen's als Gewinn auf, daß 
dieſe, fo wenig fie auf ſolche Fragen fit einlaſſen mögen, doch eben auch fie far 
genug für jedes ſelbſtſtändige und ſittliche Urtheil wieder in den Mittelpunkt treten 
laſſen. Möge nur von uns und ihuen der Menſchenſohn, welcher gewirkt bal 
und bas, was er gewirkt bat, ganz, voll und wahrhaft unbefangen zum Gegen: 
ſtande der Kritik gemacht werden. 

Abſichtlich habe ich bisher die Frage nach Jeſu Wirken durch äußere 
Wunder und nach bem Stande der neueren hierauf bezüglichen Debatten bis 
jetzt bei Seite gelaſſen. Es ſteht mir feſt, daß auch unſre Glaubenswiſſenſchaft 
und Apologetik überhaupt gegenüber von denjenigen Kreiſen, in welchen man jene 
moderne Kritik hochhält, nicht hiermit zu beginnen babe. So weit hat ſich jeden⸗ 
falls, und zwar nicht etwa blos aus ungläubigem Eigenſinn, bas moderne Bewußt- 
ſein vom ſtetigen geſetzmäßigen Zuſammenhange der natürlichen weltlichen Dingt 
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unier einander verfeftigt, bai es in ibn Wunder nidt einläft, wofern nicht bas 
geſammte Gebiet, zu welchem fie gebôren, unb bie gefammte Perſönlichkeit, von 
melder fie vollbracht ſein follen, fit als etmas Gimiges, Uebernatürliches, Oëtt- 
liches unabweisbar rectfertigt. Aber fo ftarf menigftens kann bod aud einem 
wunderfeindlichen Weltbewußtſein bie geſchichtliche Bezeugung der Wunder merven, 
daß auch einer, der Jeſu Einzigkeit und Göttlichkeit beſeitigen möchte, die Wunder⸗ 
tbaten und ben Wunderbeweis Jeſu für ſeine Göttlichkeit wenigſtens nicht anders 
hinwegerllären kann, als indem er bas mit zerſtört und verkehrt, mas doch auch 
ec an dieſer Perſon noch bat feſthalten wollen und müſſen. Und in dieſer Hin⸗ 
ficht laſſen Sie uns gerade auch auf die Aeußerungen jener neueren Werke über 
die Wunder wieder hinblicken. Ja beſonders nach dieſer Seite hin bietet wieder 
ein großer Fortſchritt der Entwickelung ſich dar, welchen die Kirche aufzunehmen 
hat. Die Kunſt, womit der alte Rationalismus die evangeliſchen Wunderberichte 
aufgenommen, das Wunderhafte aber aus ihnen hinausgedeutet hatte, war ab⸗ 
gelhan, fie war namentlich auch durch Strauß' erſtes Werk lächerlich gemacht 
worden. Die Berichte, hieß es jetzt, ſind nicht echt geſchichtliche Nachrichten, ſon⸗ 
dern fpâtere Sage; ſie ſind, hieß es weiter, großentheils auch tendenziöſe Erfin⸗ 
dung Späterer. Man hatte eingewandt: auch die fedfte Kritik könne wenigſtens 
die älteſten Berichte nicht erſt einer Zeit zuweiſen, wo die bloße Gage einen ſolchen 
Spieltaum gehabt hätte; zudem haben auch die Apoſtel, wie Paulus in ſeinen 
Briefen, ſich ſelber Wunder beigelegt: fie hätten es nicht thun können, wenn fie 
nicht ſolche vor Allem bei ihrem Meiſter gekannt hätten; am größten Wunder 
ferner, an den ſchon von Paulus berichteten Erſcheinungen des auferſtandenen 
Ju, ſcheitere auch für Strauß die mythiſche Erklärungskunſt; und vor Allem: 
wie hätte Jeſus ben Glauben an ein meſſianiſches Weſen ohne Wunder erzeugen 
ſollen, da man, wie geſchichtlich feſtſteht und wie eben auch jene Sagen beweiſen 
würden, ein ſolches Weſen ohne Bethätigung durch Wunder in Iſrael nimmer⸗ 
mehr fit hätte denken können? Vornehme Geringſchätzung war wiederum die 
Hauptwaffe, womit man lange Zeit auf jener Seite dieſe Einwendungen abgelehnt, 
nicht widerlegt hat. Six die Wunder der Apoſtel mußte daneben ſogar einem 
Bour die rationaliſtiſche Eregeſe wieder aushelfen. Jetzt geht auch hierüber ein 
nenes Licht bei unſern Gegnern auf. Offen erlennt Renan, daß der Meſſias 
deſus auf angebliches Wunderthun ſich habe einlaſſen, daß er ſeiner Zeit und Um⸗ 
gebung einen Tribut hier habe leiſten müſſen, an welchem wir geiſtig und ſittlich 
vorgeſchrittene Menſchen uns freilich jetzt ſtoßen mögen. Mit weit mehr Vorſicht 
gegenüber bem ſittlichen Charalter des edeln ifraelitiſchen Lehrers und Meſſias 
gehen unfre deutſchen Kritiker voran. Aber Thaten, welche nicht wunderbar ge⸗ 
weſen und bod für Wunder hingenommen und von ibm ſelbſt als Wunder voll⸗ 
bradt worden ſeien und an welchen dann jene Sagenbildung weitergearbeitet habe, 
müſſen dech auch ſie ſeiner wirklichen Geſchichte einreihen. Da reden ſie denn 
bon ſolchen Heilungen pſychiſcher Leiden und gewiſſer durch's Nervenfyſtem be⸗ 
dingter körperlicher Zuſtände, welche auch auf rein natürlichem Wege möglich feien. 
Gie ſind hierfür auch von der Berufung auf die natürlichen Kräfte des thieriſchen 
Mognetismus abgegangen, beffen nebelbafte, ja wahrhaft abergläubifge Vorſtellung 
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bisber manchen Andern zur Ausflucht vor bem Olauben an wirkliche höhere Rrüfte 
Sefu batte bienen müſſen. Sie reben befto mebr uns von ber Oemalt, welche bei 
einem berartigen Leidenden eineStheils ber anregenbe und berubigende Gindrut 
einer geiſtesmächtigen Perfon unb ibres Wortes, anderntheils die eigene gläubige 
Aufregung auf feine Seele und feine Nerven ausuüben könne; und zum Belege 
tragen fie mit müglibfter Zuverſicht mancherlei zuſammen, was theils wirflide 
Erfahrung, theils bloße Legende ober etma eine, gerabe aud mobernen IBelifindern 
_eigene Leidtgläubigleit an bie Hand gibt unb was in Wahrheit theils eine blofe 
fubjeftioe Nervenfpannung, theils eine ete Innigkeit chriſtlichen Glaubens und 
Gebetes, theils auch eine blofe kluge menſchliche Peranftaltung wird bervorgebradt 
baben. Man môdte, wenn man bie gelebrten Männer von folden natürlich mög⸗ 
lien Geilungen wie von einer ihnen recht vertrauten unb gelüäufigen Sache reden 
bôrt, fi nur wunbern unb darüber Hagen, daß unfer armes, mit nervüfen Zu⸗ 
flänben fo viel geplagtes, gelebrtes unb ungelehrtes mobernes @efdledt fo gar 
Wwenig bavon zu erfabren belommt. Aber es wirb au einer, ter ihrem zuver⸗ 
ſichtlichen Reden gegenüber doch nod mit eigenem Auge bie berichteten Geſchichten 
und die anderweitigen Erfahrungen beobachtet, jemals ernſtlich darin ſich finden, 
daß die evangeliſchen Wunderheilungen, fo wenig man von ihnen feſthalten mag, 
mit den ſonſt vorkommenden Heilungen ſich decken ſollten, oder daß jene Reden der 
Kritiler nur wenigſtens den Sachverhalt der letzteren für ſich getreu ausſprechen 
würden. Sie reden von ben Ergebniſſen der Erfahrung und Wiſſenſchaft, wonach 
freilich in gewiſſem Umfang pfychiſche Einwirkung ben leiblichen Zuſtänden wichtige 
Hilfe bringt; ſie verſchweigen, daß umgekehrt gerade die neuere Wiſſenſchaft auch 
für pſychiſche Leiden in fortgeſetzter leiblicher Einwirkung eine unerläßliche Hilfe 
ſuchen muß. Sie reden davon, daß Jeſus — bei der Heilung von Beſeſſenen — 
durch ein Eingehen auf die firen Vorſtellungen der Geiſteskranken, mie ein foldes 
auch für die neuere Erfahrung ſich rechtfertige, den wunderbar ſcheinenden Erfolg 
erreicht habe; ſie ſcheinen Nichts davon zu wiſſen, daß eine fortgeſchrittene Seelen⸗ 
heilkunde ein ſolches Verfahren vielmehr als eine Thorheit zurückweiſt. Sie reden 
von einer beruhigenden pfychiſchen Einwirkung Jeſu; unſere Erfahrung aber wird 
für eine ſolche immer erſt, wenn ſie lange und treu fortgeſetzt wird, einen all⸗ 
maãligen gründlichen Erfolg in Ausſicht ſtellen, nimmermehr jenen Erfolg, welchen 
Ein Machtwort unſres Herru hatte, wenn an den evangeliſchen Berichten oder 
Sagen irgend Etwas geſchichtlich bleiben ſoll. Sie haben vor Allem bas mit kei⸗ 
nem Worte erklärt, wie, während ihre beigezogenen Analogieen in der Wirklichleit 
etwas fo Seltenes und Unberechenbares bleiben, jener Jefus ſeine Wirkung immer 
mit einer ſolchen Sicherheit verſucht und hervorgebracht haben ſollte, — hervor⸗ 
gebracht nicht etwa blos ſo, wie mancher vorgebliche Wunderthäter, unter einer 
im Voraus gläubigen und abergläubigen Menge, ſondern vor ben Augen der 
lauernden Gegner, vor denen er keine Scheu kannte und aus deren Mitte auch 
nicht die Spur eines Vorwurfs über mißlungene Verſuche gegen ibn fit erhalten 
hat. Vollends führen ſie ihre Leſer mit wunderbarer Schnelligkeit an der Frage 
vorbei, wie die Grenze zwiſchen ben natürlich möglichen und zwiſchen ben unmügs 
lichen Heilungen, welche ſie ſelbſt ziehen, auch jenem Meſſias, gegenüber von den 
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gorberungen ber Hilfbedürftigen und des ganzen Bolles bewußt gewefen fein follte; 
fie eilen ſchweigend vorbei an ben peinlihen Nöthen und Berlegenbeiten, welche für 
ben Wunderthäter fit erheben muften, fobalb er mit feiner meffianifen ober 
aud nur prophetifden Kraft über jene Grengen hinaus zu banbeln, fobalb er 
3 8. and nur Einen der vielen Ausſätzigen in Jfrael au beilen aufgeforbert mar. 
Gerade and ibre neueren Verſuche müſſen uns und ben nod unbefangenen Ur: 
theiler beffen gewif machen, daß bie Scheidung zwiſchen bem, was fie gulaffen unb 
was fe nidt zulaſſen, nidt aus der fritifé biftorifgen Forſchung, fonbern aus 
ihrem Willen ober ibrer Willkür bervorgegangen if Sie fônnen mit ihrem Reben 
und Verſchweigen nur bem genugthun, ber aus einem keineswegs geſchichtlichen 
Intereſſe nidt weiter fragen will. Wer dies bennod will im Intereffe bogmatifher 
oder aud nur geſchichtlicher Wahrheit, ben mollen mir getroft zuſehen laffen, ob 
e einen anbern Weg finvet, als entmeber ben Weg zur Anertennung einer ein- 
zigen, übernatürlichen Rraft, die bem eingigen Menſchenſohn in feiner Gemeinſchaft 
mit Gott eigen war, oder aber ben Weg au Renan, d. b. zur Annabme blindber 
Leichtgläubigkeit und Selbſttäuſchung bei den Anbängern des vorgebliden Meſſias 
und zur Annahme einer trügeriſchen Kunſtfertigkeit und Hehlerei bei dieſem ſelbſt. 
Wir können nicht ſo weit, als dies die Wichtigkeit der Sache auch ſchon bei einer 
kurzen Beſprechung unſrer Aufgabe wünſchenswerth machte, auf ben Stand der 
Ftage in Betreff des größten Wunders, des Wunders der Auferſtehung 
eingehen, bei welchem die Mythentheorie ſchon anfänglich doch nach feſtem geſchicht⸗ 
lichen Grunde ſuchen mußte, bei welchem jetzt die Arbeit unſrer Gegner ſich die 
Krone aufſetzt, in deren feſt geſchichtlicher Bezeugung dagegen wir die unumſtöß— 
liche äußere Grundlage für ben Glauben an bas Wunder der Geſchichte Jeſu 
überhaupt auf's Neue erlennen dürſen. Gerade hier aber wird bas Schlußergeb⸗ 


niß jener Arbeit auch ſchon einem kurzen Einblick jetzt beſonders leicht und klar 


ſich darſtellen. Nach ben erſten Verſuchen einer Erklärung bei Strauß bat der 
Meiſter jener kritiſchen Geſchichtsforſchung ſich weislich wieder dabei begnügt, blos 
von der geſchichtlichen Thatſache des Glaubens an's Wunder zu reden, ohne irgend 
die Thatſache geſchichtlich zu erklären. Die neueren Werke bewähren es uns, daß 
ein ſolches Verfahren jetzt nicht mehr möglich iſt, noch möglich dünkt. Unverhohlen 
aber müſſen ſie jetzt den Urſprung der Chriſtengemeinde und ihres weltüberwinden⸗ 
den Glaubens an ihr erhöhtes Haupt auf eine unerhörte, krankhafte, und in ihren 
Folgen doch ſo lebensmächtige und dabei nach ihrem Urſprung nicht erklärte 
nervöſe Erregung und Berauſchung der apoſtoliſchen Männer ſtützen, vermöge 
deren ſie in trügeriſchen Viſionen ſich ergangen haben. Unverhohlen führt ihn 
Renan mit bem alten Heiden Gelfus zurück auf ein halluzinirendes Weib aus 
Magdala, bie vorher von fieben Teufeln befefjen geweſen fei; und nur mit vor- 
fibtigeren Worten thut Strauß daſſelbe, inbem ec bemerlt, daß bie Ausſage über 
Dagbalena und ibre fieben Dämonen „viel zu benten gebe“. Sragen wir weiter, 
Wie e8 ſich verhalte mit bem Seerftehen des Grabes am britten Tage, und mit 
den Umftanb, daß nidt mwenigftens bie Juben ben Olauben ber Chriſten burd 
Hinweis auf ben vorbanbenen Leichnam ibres Chriſtus wiverlegt baben, fo fut 
hier Strauß auch jetzt nod Ausflüchte, für welche man Alles eber als einen ge- 
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ſchichtlichen Grund finben wird. Andere maren fon vor ibnt in ibrer geſchicht⸗ 
lichen Kritik revlid genug, um ein Verſchwundenſein bes Leichnams zuzugeſtehen; 
erklären wollten fe 8 nibt; nothwendig inbeffen müffen fie einem eben biermit vie 
au benten geben; unb wenn man auf dieſem Wege nod weiter benfen mil, — an 
was wird man benn noch benten fônnen, al8 wieber an bie Aeußerungen Renan's, 
baf man aud in bem Kreiſe Jeſu und feiner Anhänger nibt au vil Sinn für 
Wahrhaftigkeit und nidt au viel Bedenken von betrügerifhen Veranſtaltungen vor: 
ausſetzen dürfe? So gemäbrt uns biefe Geſchichtsforſchung auch hier am Ende 
ein Ergebniß, bas in ſeiner Art Conſequenz bat. Ob daſſelbe baltbar ſei zu—⸗ 
ſammen mit dem, was doch auch ſie andererſeits wieder bejaht haben will, und 
ob das Ganze, was uns geboten wird, auch nur wenigſtens für's moderne Be 
wußtſein eine innere Möglichkeit habe, — das iſt die Frage, mit welcher wir nun 
vor's chriſtliche und deutſche Volk treten wollen und welche ſo ſtellen zu können 
Wir gerade bem vielgeprieſenen Fortſchritt unſrer Gegner mit verdanken. 
Freudig wollen wir denn vor den Augen unſres Volkes denjenigen ganzen 
Chriſtus, welchen unſer Glaube in ben Evangelien findet, mit demjenigen Bilde 
zuſammenſtellen, welches jener hiſtoriſchen Kritik geblieben iſt und doch nicht blei⸗ 
ben kann. Sie rühmen ſich, daß ſchon durch's Weſen einer geſchichtlichen Be⸗ 
trachtung, nämlich durch die allgemeinen Geſetze der Erfahrung, welche dieſe für 
jeden Gegenſtand vorausſetzen müſſe, der Widerſpruch gegen den höheren, wunder⸗ 
haften Charakter der Geſchichte Jeſu gefordert werde. Aber ſie mögen zuſehen, 
wie ſie ſelbſt bei ihrem Geſchichtsbilde mit den Geſetzen ſittlicher Wahrſcheinlichkeit 
und Möglichkeit fertig werden, welche dem ſittlichen Menſchen noch näher ſtehen, 
als die der ſinnlichen Natur. Der letzte GOrund jener Kritik liegt, wie auch 
Strauß nicht verhehlt, überhaupt nicht im Intereſſe für die gefchichtliche Wahrheit 
als ſolche; in praltiſchem, ja in vorgeblich ſittlichem und religiöſem Intereſſe ſoll 
das Wunder aus der Religion geſchafft werden, damit man die Pfaffen aus der 
Kirche ſchaffen und unſer deutſches Volk frei und einig machen könne, während 
man ihm verſpricht, daß doch in ſeiner Mitte ein hochachtungswerthes, ſittlich 
ſchönes Bild von ſeinem Jeſus erhalten, oder vielmehr eben jetzt erſt hergeſtellt 
werden folle. Es iſt bas aber eben ein Bild, welches unſerm Volke zeigen möge, 
was es überhaupt an dieſen ſeinen Beglückern und an ihrer ſittlichen Welt⸗ 
anſchauung beſitzt. Beruhigen mag ſich dabei noch, wer ſich überhaupt noch vor 
einem Eingehen in die tiefſten, brennendſten Fragen des Menſchenlebens eine 
trügeriſche Ruhe verſchaffen will, und ſich in der Lage befindet, mittelſt eines 
bequemen Weltlebens, einer vornehmen intellektuellen Beſchäftigung oder blos 
äſthetiſcher Genüſſe den Schein einer Ruhe ſich verſchaffen zu können. Wer beim 
gegenwärtigen Stande des Streites in die Fragen eingeht, den muß auch jener 
letzte Reſt der Berichte von Jeſus und der Geſchichte ſeiner Perſon entweder zu 
Conſequenzen weiter treiben, welche mit dem ſittlichen Charalter des Menſchen⸗ 
ſohnes zugleich die Ehre der Menſchheit preisgeben; oder er muß, von jenem 
Charalter ergriffen und gefeſſelt, die Verkehrtheit einer Weltanſchauung inne mers 
den, welche ihn an der Erkenntniß hindern will, daß dort in die Geſchichte der 
Menſchheit etwas Höchſtes, Einziges eingetreten ſei, das, mit uns ſich einigend, 
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faine eigenen Kräfte unb ibre Oefete entfalte. Die kirchliche Wiſſenſchaft bat 
ibm bann au zeigen, wie nun, fobalb nur erft ber bierburd) geforberte Stanbpunit 
mit wabrer Sreibeit unb Sorausfebungslofigleit eingenommen ift, bie Momente 
jener gottmenſchlichen Perſon und Gefbidte au einem harmoniſchen Bilbe fi 
zuſammenſchließen. Strauß bat gern bas Ganze unfres Glaubens an Jefn 
Gejdidte unter bem Bilde einer Feſtung bargeftellt, von der fein Stück fallen 
lünne, obne ben all des Uebrigen nad fi au gieben. ir fagen: aud bie 
lebteren Stücke, die er felbft will belaffen baben, finb ſtark genug, feine ver⸗ 
meintlié fiegreide Stellung gegen uns unbaltbar au machen; ober mit einem 
befern Bilbe: wir baben im unfrem geſchichtlichen Jeſus eine lebenbige Geftalt, 
beren letzte efte genügen, um bie willfürlid von ibr genommenen Beftanbtheile 
im ſelben Augenblick neu wieder zu ergeugen unb ben Zertrümmerer zurückzu⸗ 
werfen. — 

Im Intereſſe, eben jenes neue, entgöttlichte Bild Jeſu herſtellen zu können, 
halte man nun auch die evangeliſchen Quellen der Geſchichte mit ihrem 
Urſprung und Alter möglichſt tief herunter gedrückt; die Möglichkeiten, welche 
hierfür die âufiere Bezeugung der Schriften darzubieten ſchien, hatte man gleich 
für Wirklichkeiten hingeſtellt. Wer dagegen jenes Intereſſe abgethan hat, dem 
werden nun alsbald auch dieſe Fragen und dieſe Kritik in ein anderes Licht treten. 
Wir können dieſe Fragen, die uns auf ganz ſpecielle Punkte führen müßten, hier 
nicht weiter erörtern. Aber darauf wenigſtens ſei noch hingewieſen, wie im 
neueren Verlauf der Forſchung und des Streites gerade auch eine ſolche Kritik 
der Quellen, welche keine Glaubensmotive dabei kennt, ja wie gerade auch die 
jenem Intereſſe dienende Kritik doch da und dort zu Ergebniſſen hat gelangen 
müſſen, von welchen aus auch mir wieder weiter ſchreiten können. Ich komme 
zurück auf das, was ich in Betreff der drei erſten Evangelien ſchon oben 
geſagt; Strauß freilich hat, während er jene Reſultate Baur's aufgibt, doch um 
jene poſitiven Forſchungen Anderer wenig ſich gekümmert; er kann aber noch 
weniger ſich rühmen, daß er ſelbſt ſtatt deſſen in der Sache Etwas geleiſtet, oder 
den Leſern etwas anderes als unbeſtimmte oder willkürliche Aeußerungen dar⸗ 
geboten habe. Und daneben gibt bo auch ex ſelbſt unwillkürliche Kriterien gegen 
ſich dem Leſer an die Hand; nur eins: wenn er 3. B. ertlürt, daß die Ausſprüche 
deſu, wonach ſeine Wiederkunft ſchon auf Jeruſalems Zerſtörung folgen ſollte, 
bon der ſpäteren Ueberlieferung auf Grund der Erfahrung ſeien umgeſtaltet wor⸗ 
den, und wenn er nun doch Ausſprüche aller drei Evangelien kennt, wonach man 
ſie noch für die erſte Chriſtengeneration zu erwarten ſchien, fo möchte man doch 
wohl ſchließen, der Kritiker werde keines dieſer Evangelien in die ſpätere Zeit 
ſetzen können. Am ſchroffſten erſcheint ter Gegenſatz zwiſchen der kirchlichen Auf 
faſſung und ben Annahmen der Straußiſch-Baur'ſchen Schule bei der Frage nach 
dem Urſprung unſres vierten Evangeliums. Es greifen hier in der That, 
wie wir nicht verkennen dürfen, beſonders ſchwere kritiſche Probleme ein. Mit 
beſonderer Zuverſicht will Strauß die Annahmen jener Schule dem deutſchen 
Volle zu eigen machen, indem er in geſchickter, glatter Darſtellung dieſe Schwierig⸗ 
eiten benützt unb bagegen über biejenigen Hemmniſſe meggebt, welche die Ge⸗ 
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féidte bes zweiten Jahrhunderts feinem eigenen Uufbau entgegenſtellt. Und 
bennod bietet, felbft mit Bezug auf dieſe Frage, ber neuere Verlauf des kritiſchen 
Streites uns aud bei unfren Gegnern wieber Puntte unb Geiten bar, auf welche 
Wir pofitio uns beziehen bürfen. Auch bierfür laffen Sie mid einiges Einzelne 
vorlegen. Ein Haupteinwand gegen jene Unnabmen war bie Unbentbarleit ba: 
vou, daß das neu gemadte Gvangelium, das Werk eines Fälſchers, alsbald auch 
in ſolchen Kreiſen, deren eigenem Standpunkte es mit ſeinem Inhalt auf's Be 
ſtimmteſte widerſprach, dennoch eine widerſpruchsloſe Aufnahme als apoſtoliſche 
Schrift gefunden haben ſollte. So hatte denn in Betreff der unter dem Namen 
„Clementiniſche Homilien“ bekannten alten judaiſtiſchen Schrift, welche von einem 
wahren Gottesſohne nichts wiſſen will und welche dennoch unſer Evangelium zu 
gebrauchen ſchien, einer der bedeutendſten Vertreter jener Schule nicht blos einen 
ſolchen Gebrauch beſtritten, fondern erklärt, jene Schrift hätte vielmehr, wenn ſie 
das Evangelium gekannt hätte, es nur verwerfen können. Seither hat ſich ein 
neuer vollſtändigerer Coder der Schrift gefunden, der jenen Gebrauch auch für 
unfre Gegner unbeſtreitbar macht; fie mußten fit mit möglichſt guter Miene die 
Sache zurecht legen; Strauß ſchweigt davon. So wurde eingewendet, daß bei 
einem Streit über bas chriſtliche Paſſahfeſt innerhalb der klein-aſiatiſchen Kirche, 
deren altem, johanneiſchem Feſtbrauche unſren Gegnern zufolge, das angebliche 
Johannis⸗Evangelium widerſprochen hätte, dennoch ſchon der Kleinaſiate Apollinaris 
eine Berufung auf dieſes als eine allgemein anerkannte echte Schrift eingelegt habe. 
Der Meiſter der Schule war aus gutem Grunde ſehr darauf bedacht, die be⸗ 
treffende Stelle umzudeuten; Strauß ſelbſt findet dies doch jetzt unmöglich, ſchweigt 
aber über die nothwendigen Folgerungen. Man hat der Behauptung, daß 
Jeſus zu ſeinem letzten Paſſah zum erſten Mal nach Jeruſalem gereiſt und dem⸗ 
nach die früheren Reiſen eine Erfindung des vierten Evangeliſten ſeien, den Ausruf 
Jeſu bei Matthäus und Lucas entgegen gehalten, wonach er die Kinder Jeruſalems 
ſchon bis dahin ſo oft unter ſeine Flügel habe ſammeln wollen; der Meiſter der 
Schule hatte zu der Deutung gegriffen, daß Jeſus dort nur die Kinder des Landes 
gerade mit Ausnahme der Jeruſalemer gemeint habe, und die Schüler hatten dieſe 
wunderliche Auskunft unanfechtbar gefunden; jetzt findet Strauß doch nöthig, den 
ganzen Ausſpruch als ein ſpäteres Gebilde weg zu deuten, in willkürlich künſtlicher 
Weiſe, überzeugend gewiß nur für diejenigen, welche nun einmal eine Ausflucht hier 
nöthig haben. Die Hauptſache bei der Frage über bas vierte Evangelium bleibt 
freilich der innere geiſtige Gbaraîter der Schrift und ihrer Reden Jefu. Wir 
ſehen hier und ganz beſonders in dieſen Reden bei der eigenthümlichen Hoheit der 
Ideen zugleich die höchſte Schlichtheit und Einfalt. Statt abſtrakter metaphyſiſcher 
Ausfuührung ſehen wir die innigſte unmittelbare Einheit des Praktiſchen und Theo 
retiſchen, in welcher Alles auf's Heilsleben bezogen iſt; auch viele gläubige Theo⸗ 
logen haben dies, meiner Anſicht nach, bei ihrer Auslegung und ihrem Gebrauche 
des Evangeliums zu wenig beachtet. Es zeugt für dieſen Charalter gang beſonders 
auch die Geſchichte des Evangeliums und ſeiner Wirkungen innerhalb der Ge 
meinde, welche Geſchichte Strauß gründlich verkennt und verkehrt in der Behaup⸗ 
tung, daß die Gemeinde unſer Evangelium von jeher nicht wie bas eigenlliche 
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evangeliſche Brot, fonbern nur wie ein Gewürz gebraudt babe. Daéjenige fobann, 
was man als eigenthümliche Speculation des Œvangeliften bezeichnen mag, ſchließt 
ſich doch durchweg an das an, was ſchon ein Paulus vorgetragen hat. Dagegen 
finden wir bei ihm nach all dieſen Beziehungen den klarſten Unterſchied und Gegenſatz 
gegenüber von benjenigen Erzeugniſſen des zweiten Jahrhunderts, in welche jene 
Kritil unſer Evangelium hat hinein ſtellen wollen. Von all dem will nun Strauß 
auch heute nichts wiſſen, noch hören. Allein jene Fortſchritte, welche die Lehre 
von Jeſu Perſon ſchon bei Paulus macht und welche Baur noch weg deuten wollte, 
läßt doch, wie wir ſahen, gerade auch die neuere negative Kritik wieder gelten. 
Und was wird nun am Ende bei der Auffaſſung unſrer Gegner vom Geiſte des 
Eoangeliums aus dieſem Geiſte ſelbſt? mit redlicher Verehrung hat von demſelben 
Baur noch geſprochen; die Chriſtenheit, welche das Evangelium ſchon durch den 
unmittelbaren Eindruck ſeines Inhalts immer in Liebe und Verehrung zu ſich hin⸗ 
gezogen hat, ſollte durch den Verluſt ſeines apoſtoliſchen Urſprungs doch an ihm 
ſelbſt nichts verlieren. Jetzt haben bei Strauß die Conſequenzen offen ſich erfüllt, 
zu welchen jene Auffaſſung hintreibt. Wir ſollen im Standpunkte des Evangeliums 
eme unflare Vermengung des Geiſtlichen und Sinnlichen, in ſeinem Charakter und 
Inhalt Halbheit, innere Widerſprüche, ja Aberwitz erlennen; es muß ſich eine Ver⸗ 
gleichung mit Eulenſpiegel gefallen laſſen, bei welcher es den Kürzeren zieht. Wohl 
denn, wir ſehen auch hierin weſentlichen Gewinn. Die Entſcheidung iſt auch hier 
fr Jeben klar und dringend genug geworden. Sie wird für Jeden, der felbft- 
ſtändig und unbefangen den Geiſt der Evangelien auf ſich wirlen läßt, eben ſo 
wenig zweifelhaft bleiben, wie die Entſcheidung über die Perſon des evangeliſchen 
FReſus, die er gang und voll in ſein Inneres ſelbſtſtändig aufnimmt. — 

Wir erhalten gerade durch die neueren Verſuche der Kritik eine neue Bürg⸗ 
ſchaft dafür, daß, ſo viel Recht man dieſer einräumen mag, der Gottesſohn und 
das Wunder ſeiner Geſchichte durch ſie ſich nimmermehr beſeitigen laſſen. Wir 
erhalten zugleich neue Aufforderung und Ermuthigung dazu, unſrerſeits mit ſtrengem 
wiſſenſchaftlichen Ernſte der geſchichtlichen Arbeit am Leben des Herrn, welchen 
unſer Glaube feſthält, uns zu unterziehen. Werden aber, wenn die Ergebniſſe 
unſrer Gegner haltlos ſind, darum wir ſelbſt bei dieſer Arbeit zu wirk— 
licher Sicherheit für uns und Andere gelangen, und wie wird dies 
geſchehen miffen? | 

Bor Allem ſei hier baran erinnert, daß aud ſchon für die biftorifhe Gorigung 
jelbft nidt blos ein Sinn für's Ueufere der Thatſachen, fonbern ein Sinn für bie 
Tiefen und für bie Geſetze des ſittlich geiftigen Lebens erforberlid ift, bag ferner 
eut von bem Wunderbaren, Oûttliden, bas bie gange übrige äußere und innere 
geſchichtliche Erfahrung lberragt, ber Blick des geſchichtlichen Forſchers nicht etwa 
willkürlich im Voraus ſich abwenden darf, vielmehr tem Zeugniß der Thatſachen 
ſich fügen und erſt durch Eingehen in fie und inniges Vertrautwerden mit ihnen 
und ihrem Geiſte zum Verſtändniß und zur richtigen Darſtellung eines ſolchen 
Stoffes befähigt werden muß. So weit nun dieſe Bedingungen zugegeben und 
erfüllt werden, antworten wir auf die Frage, ob wir Sicherheit haben und erlangen, 
ruhig mit Ja. Ja ſage ich: nämlich alle ſolche Sicherheit, wie ſie erfordert wird 
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für einen feften, in unfrem innerften Geiſt und Leben begründeten Olauben an 
ben Sefus, in welchem bie Gülle ber Oottheit mobnte unb welder durch Tod un 
Auferſtehung zum Heiland für uns geworben if. Nicht fo vermöchte id freilié 
Ja au fagen, wenn bie Sicherheit verftanben werden follte von einer folen abfo | 
luten Sicherheit des Budftabens, welde alle bie eingelnen äußerlichen Beftanbtbeile 
der evangelifen Erzählungen gleichmäßig umfafite, ober von einer folden Sider: | 
beit ber Quellen, vermöge beren im Voraus jebe Unſicherheit in Betreff eingelner 
äußerer Momente des Inhaltes unmöglich gemadt würde. Möchten aber wir, 
indem wir ſiegesmuthig den Gegnern gegenüber treten, zugleich uns ſelbſt nur um 
fo mehr vor ſolchen Vorausſetzungen und damit verbundenen apologetiſchen Forde⸗ 
rungen und Kuünſten hüten, deren jener wahre Chriſtenglaube nicht bedarf und zu 
welchen wir am Ende doch nur aus Furcht vor jenen Gegnern greifen. 

Es iſt ſchwer, von den hierher gehörigen Fragen nur ſo im Allgemeinen zu 
reden, unmöglich, ſie durch Eingehen in's Einzelne zu beleuchten. Redlicher Wahr⸗ 
heitsſinn aber und Klarheit und Offenheit in Betreff derſelben iſt uns überhaupt 
bei jener Arbeit um ſo mehr geboten, je weniger wir gerade auch heute die Grund⸗ 
einwendungen und eigenen poſitiven Aufſtellungen der Gegner zu fürchten haben 
und je mehr Schärfe und Kraft dagegen allerdings ihre Kritik gegen jedes blos 
vermeintliche, ſelbſt erdachte Bollwerk unſres Glaubens zeigt. 

Es haben, um die gewünſchte Sicherheit für die Geſchichte des Heilands zu 
erlangen, Manche alſo deduciren und poſtuliren wollen: babe Gott, mie jebenfalls 
unbeſtreitbar ſei, in Chriſtus ſich und ſein Heil der Menſchheit offenbaren wollen, 
ſo habe er nothwendig auch für ſolche Berichterſtatter dieſer Geſchichte ſorgen 
müſſen, welche durch ihre äußere Stellung und durch ihre Inſpiration zu einer 
vollkommen genauen Darſtellung des Kleinſten wie des Größten befähigt, ja ge 
wiſſermaßen genöthigt geweſen ſeien. So fordert man dann auch im Voraus, daß 
der geſchichtliche Forſcher, ſobald er Glauben an ben in Chriſtus geoffenbarten 
Gott hat, alle die kritiſchen Bedenken, die etwa beim Inhalt der Berichte ſich er⸗ 
heben, tm Voraus als lösbar, ja als bloßen Sein anſehe. Wir dürfen bei allem 
Vertrauen zur göttlichen Vorſehung doch nicht ſo verfahren; wär's ja doch auch 
eine Anmaßung, ſelbſt ſo die Mittel und Wege ihr vorzeichnen zu wollen; und ſie 
ſelbſt will heut zu Tage gerade auch durch die Einwendungen unchriſtlicher Gegner 
uns von ſolchen ſelbſterſonnenen Syſtemen der Apologetik weg treiben. Laſſen wir 
aber die Forſchung durch ſolche Poſtulate nicht binden, laſſen wir ſie ſelbſtſtändig 
danach fragen, was das chriſtliche Alterthum von unſern evangeliſchen Be— 
richten ausſage und als was ſie ſelbſt fit geben, fo ſind freilich die Zeugniffe 
des Alterthums für fie viel ſtärker, als unſre Gegner behaupten; ſtellen 3. 3. 
dieſe es als etwas Befremdliches dar, daß ein kirchlicher Gebrauch der Evangelien 
nicht früher mit Beſtimmtheit ſich nachweiſen laſſe, fo iſt der geſchichtliche Sach⸗ 
verhalt vielmehr der, daß die erſte Chriſtengemeinde überhaupt noch nicht ſo an 
ſchriftliche Urkunden des neuen Bundes ſich hielt, obgleich ſolche ſchon vorhanden 
waren, daß aber die Kirche, ſobald bas Bedürfniß ſie zum feſten Gebrauch ſchrift⸗ 
licher Berichte Über bas Leben ihres Heilands trieb, hierfür eben unfre Evan⸗ 
gelien als unbeſtrittene apoſtoliſche Erzeugniſſe anwandte, und daß auch diejenigen 
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Richtungen, welchen der Inhalt des einen oder andern Evangeliums direct zuwider 
war, doch jenen Urſprung deſſelben mit einer Willigkeit ſich gefallen ließen, welche 
unfre Gegner nimmermehr zu erklären vermögen, welche eben nur aus dem ſichern 
hehen Alter und der alten Bezeugung der Evangelien ſich erklären läßt. Allein 
daß für ſolche kritiſche Fragen und Bedenken, welche aus bem Inhalte der Berichte 
und namentlich aus ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe ſich ergeben möchten, dennoch 
eben bei jnem Stand der alten Zeugniſſe und bei jenem Sachverhalt Raum bleibe, 
das dürfen auch wir nicht leugnen: ſo namentlich, was das Verhältniß zwiſchen 
den drei erſten Evangelien und beſonders dem des Apoſtels und Augenzeugen 
Matthäus und andererſeits zwiſchen dem des Apoſtels und Augenzeugen Johannes 
anbelangt; es kommt hinzu, daß es eine hebräiſche Schrift, alſo nicht unmittelbar 
unſer griechiſches Evangelium war, was der erſtere Apoſtel nach der einſtimmigen 
Ausſage jener Zeugniſſe hinterlaſſen hat; kann und muß nun nicht vielleicht auch 
ein gläubiger Forſcher zur Annahme getrieben werden, daß jene hebräiſche Schrift 
in unſrer griechiſchen nicht blos überſetzt, ſondern von einem alten Nachfolger des 
Apoſtels umgearbeitet, nämlich weiter und vollſtändiger ausgearbeitet worden ſei? 
Und zwar wird nun für unſre ganze Würdigung des Urſprunges und Werthes der 
Berichte vor Allem die Anforderung an uns ergehen, daß ſchon hierbei der Blick 
ſich mit richte auf ben inneren Charakter und Geiſt derſelben, kraft deſſen ſie 
namentlich im Unterſchied von allen ſpäteren Producten ſich ſelbſt bezeugen 
muͤſſen, fo aber auch jederzeit der Chriſtenheit fit ſelbſt bezeugt haben und auch 
heute noch, trot unfren Gegnern, bem unbefangenen Forſcher ſich ſelbſt bezeugen. 
Erledigen können wir ferner jene Fragen erſt, indem wir ſchon die verſchiedenen 
Blige des Bildes, welche die einzelnen Evangelien für ſich vom Herrn uns geben, 
durchforſchen und zuſammenfaſſen, — indem wir fragen, ob und wie ſie wirklich 
zu Einem geſchichtlichen Ganzen ſich zuſammenfaſſen laſſen. Eben zu dieſem Behufe 
aber hat gerade auch der Antrieb, welchen die Gegner der geſchichtlichen Forſchung 
gegeben haben, auf die wichtigſten Wahrnehmungen geführt, welche die gläubige 
Theologie nur zu lange verſäumt hatte: es iſt die Wahrnehmung — nicht einer 
den verſchiedenen Evangeliſten eigenen entgegengeſetzten, die Geſchichte entſtellenden 
und umdichtenden Tendenz, wohl aber einer mit dem gemeinſamen Jüngergeiſte 
ſich vereinigenden Verſchiedenheit ihrer Individualität, ihres Standpunktes und Zweckes, 
womit ſie die Eine, unendlich reiche Heilsgeſchichte nach verſchiedenen Seiten hin 
bezeugt haben. So muß jetzt unſre Arbeit mehr als je zuvor eine ſolche werden, 
welche von Anfang an alle die mannigfaltigen Momente der Unterſuchung mög⸗ 
lüchſt zuſammen ſchaut. So aber wird fie dann auch erſt recht benjenigen Glauben 
an Jeſus und ſeine Geſchichte fördern, welcher nach allen Seiten hin und nach 
ſeinen Beziehungen zu unfrem eigenen geſammten Geiſte Ein wohlbegründetes 
Ganzes bildet. 

Sehen wir näher auch noch auf unſer Verhalten zu der Geſchichte für 
ſich, welche wir aus jenen Quellen zu entnehmen haben. Auf's Neue ſprechen 
wir ba gerade auch für die geſchichtliche Forſchung bas als erſte Pflicht aus, daß 
ſie das Einzige, Uebernatürliche, Göttliche, welches ſich ihr thatſäch⸗ 
lich und unabweisbar in Jeſu Perſon, Leben und Wirken darſtellt, als That⸗ 
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fade aufnehme und daß der Forſcher, um ein wahres Verſtändniß dafür zu er 
langen, der Nothwendigkeit jenes inneren Sinnes und jener inneren Hingabe ſich 
bewußt bleibe. Wie aber bas Göttliche ſich dargeſtellt und in ſeiner Einigung mit 
dem Menſchenſohne ſich entfaltet und bethätigt habe, dem nachzugehen iſt eben die 
Aufgabe der geſchichtlichen Forſchung. Da hat ſie ihr gutes Recht, wenn ſie auch 
bei allem inneren Einverſtändniß des Forſchers mit dem Glauben ſeiner Kirche 
doch durch hergebrachte ob auch noch ſo werthvolle dogmatiſche Formen ſich nicht 
beengen laſſen will. Eben in lebendiger Geſchichte hat ja urſprünglich der Gottes⸗ 
und Menſchenſohn ſein Weſen ben Jüngern vor Augen geſtellt. Im Hinblick bar: 
auf hat in ihnen ſein Geiſt die Anſchauung und Lehre von dieſem ſeinen Weſen 
ſich geſtalten laſſen. Im Hinblick darauf bat auch bie kirchliche Dogmatit ihre 
Formen immer neu zu beleben und, ſo weit es nöthig erſcheint, zu läutern und 
auszugeſtalten. So werden z. B. auch die neueren dogmatiſchen Verhandlungen 
über Chriſti Perſon erſt durch diejenige geſchichtliche Arbeit am Leben Jeſu, zu 
welcher die Gegenwart treibt, feſten Grund, Licht und Erfolg erwarten dürfen. 
Und ferner wird dann ſchon durch's Weſen einer geſchichtlichen Betrachtung über⸗ 
haupt, ſowie durch die in der Gegenwart erwachten Beduürfniſſe bas gefordert, 
daß auch der höchſte und einzige Beſtandtheil und Mittelpunkt der Menſchen⸗ 
geſchichte, oder die Geſchichte des Menſchenſohnes, welcher Gottmenſch iſt, doch 
immer zugleich im Anſchluß an's Menſchlich⸗geſchichtliche über haupt, ans 
allgemein Menſchliche und an die allgemein religiöſe und ſpecifiſch chriſtliche Er⸗ 
ſahrung aufgefaßt und beleuchtet werde. Mißachten wir nicht diejenige Mahnung 
an Verſäumniſſe, welche in dieſer Hinſicht der Kirche durch ihre Gegner au Theil 
wird. Erſt fo kann und will ja der in die Menſchheit eingegangene Menſchenſohn 
nicht blos den Zweiflern, ſondern auch dem Glauben der Gläubigſten wahrhaft 
und gemäß bem Willen der göttlichen Offenbarung nahe kommen. Es iſt etwad 
verhältnißmäßig Geringfügiges, wenn Renan ben äußeren geſchichtlichen 
Boben des Lebens Jeſu, bas Land, die Natur, bas äußere Volksthum, mit friſchen 
Farben der Gegenwart hat darſtellen wollen; dankenswerthe Anregung jedoch hat 
er uns auch hiermit ſchon gegeben. Großes Intereſſe hat ſodann ein tieferer Ein⸗ 
blick in das innere Leben des damaligen Judenthums. Mit Recht iſt 
gerade auch einem Strauß von Juden vorgeworfen worden, daß er hierbei an 
einer oberflächlichen Wiederholung herkömmlicher Vorſtellungen ſich genügen laſſe; 
und die größere Gründlichkeit Renan's iſt nicht viel mehr als Schein. Aber möge 
doch eine gläubige chriſtliche Wiſſenſchaft auf dieſem vernachläſſigten Gebiet um 
ſo eifriger weiter arbeiten, ſo viel Schwierigkeiten daſſelbe auch beim Stande der 
dazu gehörigen Mittel uns machen mag. Man wird wohl finden, daß jenes Leben 
nach manchen Seiten bin, ja auch innerhalb des Phariſäerthums, ein reicheres, 

bewegteres, in mancher Beziehung höheres war, als man gerne vorausſetzt. Nur 

deſto mehr jedoch wird auch fo ſich bewähren, daß eine wahre Erlöſung und Neu⸗ 

belebung der Menſchheit eben erſt durch die höchſte That göttlicher Herablaſſung 

und Selbſtmittheilung möglich war. Weiter wird ſich wohl auch zeigen, daß auch 

für die Anſchauung eines Paulus vom ewigen Gottesſohne und Weltmittler und 

für jene Anſchauung eines Johannes vom göttlichen Worte, welche jene Kritiler 
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aus anberiweitigen ſpäteren Speculationen ableiten wollten, fon im Streben und 
Ringen des jüdiſchen Geiſtes auf Grund des alten Bundes eine febr bebeutfame 
Vorbereitung vorlag, während bod erft burd jene göttliche That bie wirkliche 
Löſung ber Räthſel gefproden werben lonnte und gefproden worden if Vor 
Allem aber baben wir natürlid bas eigene perfünlibe Leben unb Wirken 
Jefu mit gewiffenbafter Treue sum Oegenftand einer eigentlich biftorifen or. 
ſchung und Darfiellung zu machen. Die Anfordberungen einer foldjen geben gerade 
bier mit bem bogmatifden Sntereffe, menn biefes nur ridtig verftanben wird, aufs 
Onnigfte Hand in Gant. Mie fit nun überhaupt nur ba wahrhaft Geſchichte 
im Unterfhieb von einer unverftänbliten Reihenfolge von Ereigniſſen uns bars 
Bietet, wo fefte, vernünftige Gefege int Berlauf und Zuſammenhang ber Greigniffe 
fit uns offenbaren, fo baben wir auch in jenem höchſten Leben und Wirken, bamit es 
Geſchichte für uns werbe, Geſetzen nachzugehen, nad welden fib bort bas Gött⸗ 
lie an fi beftimmt, nad welchen e8 in's natürliche, menſchliche Dafein fiber. 
mâdtig eingreift unb wieberum baffelbe font und fürbert, nach welchen es ſich 
als etwas Einziges, Unfafbares hmbgibt unb wiederum fein eigenes Maß unb 
fine Schranken ſich fett und in bie Analogie und ben Sufammenbang des allge⸗ 
men menſchlichen Lebens eingebt. Das aber liegt ja gerabe aud im Sinne eines 
echt chriſtlichen Glaubens an bie Menſchwerdung Oottes, an bie Gemeinſchaft bes 
Exlôfers mit feiner Menſchheit, an bas Verhältniß des lebenbigen Gottes au feiner 
Bet und Menſchheit überhaupt. Und für folhe Geſetze nun werben bie fhlibten 
evangeliſchen Beridte felbft einem Jeden bas Auge öffnen, der in ibren Inhalt fit 
bertieft: fo bie brei erften @vangelien und nidt minber bas des Johannes; fo mit 
Bezug auf Jeſu Wunderwirken nad aufen und nidt minder auf bas Maß unb 
die Art, wie die göttliche Rraftausftattung in ibm felbft während feines irdiſchen 
Lebens fit entfaltete. Den Mittelpunkt in der geſchichtlichen Betrabtung Jeſu 
nach feiner göttlichen unb menſchlichen Seite wird fein ſittlicher Charakter bit 
den müſſen. Das Gittlide in der tiefften Bebeutung des Wortes bilbet ja bas 
Gentrum der menſchlichen Perſönlichkeit und zwar namentlid aud für ibre perfün. 
lite Stellung zu Gott. Und analog mit einem menſchlich ſittlichen Verhalten er⸗ 
fdeint bei allem Unterfiebe von biefem in ber evangelifhen und zwar namentlié 
aud der Sobanneïfhen Geſchichte Jeſu fein eigenes perſönliches Verhältniß sum 
Vater, mit welchem er freilih gans anders als wir fon urſprünglich und wefent. 
li eins ift, in ber Ginbeit, mit meldem er aber bod nur durch fortwährende et 
fittlite Oingabe und ſittliches Ginnebmen ſich bewahrt unb vollenbet, Hier werden 
wir in die erhabenſten und tiefſten Elemente der Geſchichte des Herrn eingeführt 
werden. Man büte ſich nur vor falſchen Vorausſetzungen in Betreff des Sitt⸗ 
lichen überhaupt, welche gerade auch einer gründlichen, ſittlichen Erfahrung bei uns 
ſelbſt widerſprechen. Es iſt auch in der Geſchichte des göttlichen Menſchenſohnes 
Ernſt zu machen mit der Anerkennung ſittlichen Ringens und Kämpfens; bloße 
Vorausſetzung aber iſt, daß zu dieſem Behuf ihm ſelbſt Sündenreize haben inne 
wohnen müſſen und daß ſolche Reize, deren Gottwwidrigkeit wir doch im Gewiſſen 
erfahren, mit unſrem, von Gott erſchaffenen menſchlichen Weſen überhaupt noth⸗ 
wendig gegeben ſei. Es gehören zum ſittlichen Leben ein ſich ſelbſt beſtimmender 
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Bille und beftimmte Kräfte unb Stoffe, welche ibm gegeben finb, bamit er im 
Wirken burd fie und auf fie ſich felbft bewähre; bloße Vorausſetzung aber ift, daß 
Zeſu Leben nicht mebr ſittlich wäre, menn feinem Willen aud übernatürliche, gött⸗ 
lite Kräfte zur Verfügung ſtänden. Es bat ſeine Richtigkeit, daß der Menſch 
einen ſittlich guten Charalter nicht ſchon ſchlechthin mit ſich bringen könne, ſondern 
ſelbſt ihn bei ſich müſſe werden laſſen. Nicht minder aber zeigt die geſchichtliche 
Erfahrung bei den Menſchen im Einzelnen und im Großen, daß dies doch immer nur 
geſchehen kann auf Grund urſprünglicher Mitgabe und neuer Darbietung und 
Mittheilung von oben her; vollkommen iſt es geſchehen bei Jeſus auf Grund jener 
urſprünglichen und weſentlichen Einheit mit dem Vater. Die neueren Kritiker 
haben von einer geſchichtlichen Betrachtung Jeſu beſonders auch einen Nachweis 
ſeiner eigenen fortſchreitenden Entwickelung verlangt, welchen nun erſt 
fie in ihrer Weiſe zu geben im Stande ſeien; indem fie aber hiermit namenllich 
bas meinten, daß Jeſus erſt allmälig während ſeines öffenilichen Wirkens, ja wohl 
gar erſt kurz vor deſſen letztem Wendepunkte zum Bewußtſein ſeiner Meſſiaswürde 
und ſeines höchſten Berufes gelangt ſei, haben gerade ſie eine geſchichtlich uner⸗ 
hörte und unmögliche Perſönlichkeit aufgeſtellt, welche nach langer innerer Vorbe⸗ 
veitung doch noch unreif vor die Welt getreten, und dann mit einer nicht blos gar 
kurzen, ſondern auch in ſich unklaren Thätigkeit doch das Größte in der Welt ge 
wirkt haben ſollte; ſie haben überdies in den geſchichtlichen Urkunden willlürlich 
umſetzen oder beſeitigen müſſen, was nicht für ihre Annahme fit deuten ließ. Wir 
baben als die wichtigſte Zeit für die innere Entwickelung Jeſu eben jene frühere 
anzuſehen, von welcher wir nun freilich keine Berichte haben, außer jenem höchſt 
bebeutfamen aus Jeſu Kindheitsgeſchichte bei Lucas Rap. 2. Genugſame Ent: 
wickelung aber, wie ſie das Weſen der Geſchichte fordert, behalten auch wir für 
unſren bibliſchen Jeſus und zwar nicht blos eine Entwickelung ſeines Wirkens und 
Zeugniſſes im Kampfe mit ſeinen Widerſachern; auch nicht blos ein allmäliges 
pädagogiſches Fortſchreiten in ſeinen Mittheilungen an die dafür Empfänglichen, 
Wie ein folches gerade ba am beſten ſich erklärt, mo der Mittheilende von vom 
herein klar und hoch über ſeiner Umgebung ſteht; ſondern auch eine Entwicdelung 
und einen Fortſchritt in ſeinem eigenen Innern. Die eigene und die geſchichtliche 
Erfahrung und zwar gerade auch das Leben der ſittlich höchſtſtehenden Menſchen 
und Chriſten zeigt uns ja, wie es immer noch etwas gar Anderes iſt um die 
Klarheit und Feſtigkeit, womit ein ſittlicher Geiſt einmal ſeine Aufgabe ergriffen 
bat, etwas Anderes um die Behauptung derſelben, im conereten Verlaufe des 
Lebens, unter den Erſchütterungen des Gefühles und namentlich auch eines innigen 
Mitgefühles mit Anderen, unter dem Andrängen von natürlichen und ſo auch an 
ſich guten Lebenstrieben, die aber jetzt um der höheren Aufgabe willen verläugnet 
und zwar nicht mehr blos im Gedanken und Vorſatz, ſondern in der wirklichen 
Lebensprobe verläugnet werden müſſen. Hier haben wir die, wenn auch noch ſo 
unvollfommene Analogie für die Geſchichte des Menſchenſohnes, der auch jetzt 
noch Gehorſam lernen mußte; und ba werden wir ſein inneres Ringen in Geth—⸗ 
ſemane und am Kreuz auch noch viel ernſter nehmen müſſen, als jene Kritiler 
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bei all ihrem Drängen auf ſeine ibm mit uns gemeinſame Menſchennatur es ju 
thun vermögen. — 

So ſoll die gläubige Wiſſenſchaft arbeiten an einem geſchichtlichen Ganzen 
des Lebens Jeſu, das vermöge ſeines inneren Zuſammenhanges ſich ſelbſt ſtützt 
und ſeinen eigenen geſchichtlichen Urkunden und ihrer geſchichtlichen Autorität auch 
ſeinerſeiss zu einer Stütze wird. Feſt werden in dieſem Zuſammenhang alle 
die großen Thatſachen fit behaupten, an welchen der Glaube an unfren 
Heiland und ſein Heil hängt, von ſeiner Geburt an bis zu ſeiner himmliſchen 
Erhöhung; id ſage in guter Zuverſicht: von ſeiner Geburt an, ſo ſehr an ſeiner 
übernatürlichen Geburt, welche von den Einen im Intereſſe des Unglaubens ge⸗ 
laugnet, von ben Anderen für ein an ſich nothwendiges Stück der Heilswahrheit 
erlannt wird, heut zu Tage auch Manche, welche wir ſonſt nicht zu den Gegnern 
des Glaubens rechnen dürfen, aus Gründen der hiſtoriſchen Kritik meinen zweifeln 
ju müſſen. Wird dabei auch der Zuſammenhang noch nicht überall gleich ˖ ver⸗ 
ſtändlich und klar, fo ſchließt doch auch dasjenige, deſſen Bedeutung wir mehr 
nur erſt ahnen können, innig an das ſchon Verſtändliche ſich an, und der ſchon 
errungene Erfolg ermuntert zu weiterer hoffnungsvoller Arbeit. — Bleibt aber 
nicht doch daneben in einzelnen Beſtandtheilen der evangeliſchen 
Geſchichte, wie auch im Urſprung und Charakter der Urkunden 
inmer noch Manches zweifelhaft, unſicher, bedenklich? Wir können 
und dürfen dies auch jetzt nicht verneinen, vornehmlich wenn wir an die einzelnen 
aäuheren geſchichtlichen Differenzen zwiſchen jenen Urkunden denken. Wir können 
auch für manche derartige Probleme mit den bis jetzt zu Gebote ſtehenden Mitteln 
eine Löfung überhaupt nicht abſehen. Wir müſſen anerkennen, daß eben auch 
jene Berichte über die höchſte Geſchichte in eine echt menſchliche Entwickelung ein⸗ 
gegangen ſind, theilnehmend an ben Geſchicken, welchen auch bas redlichſte menſch⸗ 
liche Geſchichtszeugniß ausgeſetzt iſt; und wir berufen uns nun für den Werth, 
welchen fie dennoch auch bei- ſolchen Beſtandtheilen behalten, gerade wieder auf 
die ſonſtige menſchliche, geſchichtliche Erfahrung, welche unfre Gegner hier wenig 
mehr erwägen wollen: ſie belehrt uns ja unendlich oft bis auf den heutigen Tag, 
wie auch ſolche Berichterſtatter, die ganz anders als unfre vom Heile zeugende 
Evangeliſten anf's Einzelne der äußeren Thatſachen es abgeſehen haben, dennoch 
Ungenauigkeiten und Abweichungen von einander ausgeſetzt bleiben, ohne daß wir 
auch in ſolchen Fällen das Berichtete überhaupt abweiſen dürften. Wer aber 
darum für den Glauben an den Heiland zittert, den wollen wir ermahnen, erſt 
wenigſtens das, was klar feſtſteht, aufzunehmen, in dieſer ſeiner geſchichtlichen 
Offenbarung ihn ſelbſt innerlich zu ergreifen und in ſeine Gemeinſchaft ſich zu 
verſenten. Er wird dann vielmehr einer ſolchen Sicherheit des Glaubens ſich 
freuen dürfen, die auf au tiefem Grunde ruht, um durch Ungewißheit in jenen 
Dingen noch erſchüttert zu werden. 

Die Arbeit, von der ich ſprach, iſt eine Arbeit der Wiſſenſchaft. Wir haben 
an fie heran zu treten mit bem allgemeinen geſchichtlichen Sinn, der ben geſchicht⸗ 
lichen Zeugniſſen hingebend ſich unterordnet, und mit jenem durch ihren beſonderen 
Gegenſtand geforderten Sinn, mit der Ehrfurcht und Demuth vor bem Oùtt- 
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lien, bas hier unabweisbar fit bezeugt, mit Olauben unb Liebe au bem Gönt⸗ 
lichen, wie e8 hier auf's Innigſte uns ergreift. Möge ba jeber Mitarbeiter von 
ben Genoſſen gläubiger Wiſſenſchaft und von ben gewiffenbaften Gliebern der 
Ride, fo weit ibnen fein Vorgehen anftôfig wird, woblgemeinte Warnungen 
empfangen unb getreulid wlrbigen. Möge aber auch bann nod fein Gtreben 
Anertennung und Raum finben, fo weit e8 jenen Sinn funbgibt, von eigenmäd 
tigem, willkürlichem Meiftern des Gegenſtandes fit fern hält und nidt etwa mit 
Gegnern bublen, fontern in einer nach jeber Geite bin felbfiftänbigen Wahrheits⸗ 
liebe feinen Meg geben will. Die Schärfe und Klarheit, welche bie Grund⸗ 
gegenfäte in ber Stellung zu Jeſus Chriſtus gerabe jebt erlangt haben, muß ja 
aud das Urtbeil darüber wefentlit erleidtern, ob ber eingelne Forſcher für ober 
wiber ibn fei. Und um Ginen aus einer innerlid no getbeïlten Stellung hinaus⸗ 
gutreiben, dazu finb namentlich Gegner von uns, mie Strauß, trefflid geeignet: 
mag Einer von biefer Seite her bier anfangs aud nod freunblide unb belobenbe 
Reben vernebmen, als ob er mit feiner Anerkennung Jeſu augleid des Wohl⸗ 
gefallens ber boben kritiſchen Geiſter genießen dürfte, — er wirb doch balb mit 
Hohn an bie unvermeivlide principielle Entſcheidung vermabnt werben. 
Bie aber werben mir ben Erfolg der Arbeit unb bie Arbeit 
felbft ber Gemeinbe vorlegen bürfen? Die Natur ber Sade und bas 
Bedürfniß ber Gegenwart bringt e8 mit fit, baf wir bier vor Allen an bit 
Gebilbeten unter unfren Mitchriſten denken. Es wird von Seiten unfrer 
Gegner barauf gepodt, daß biefe vermbge ihres mobernen Standpunktes ſchon 
im Voraus gebroden baben mit berjenigen Anſchauung von Oott und Welt, vom 
Uebernatäürliden und Wunderbaren, auf welcher unfer Olaube an Jeſus und unfre 
Darſtellung feiner Geſchichte ruhe. So fei benn als Erſtes bies hier von uns 
auSgefproden: man môge namentlig aug mit Rüdfidt auf ſolche Gebilbete jene 
menſchlich gefhidtlite Seite des Lebens Jeſu in ibrer Ginbeit mit der göttlichen 
-betonen unb nidt minber in bogmatifd-apologetiféen Ausführungen an's allgemein 
menfhlide Bewußtſein anknüpfen; man meine aber nimmermebr — in ben gts 
fidtliten ebenfo menig als in ben bogmatifhen Darftellungen — aud nur einen 
Augenblit aus Connivenz ben Sein annebmen ober gulaffen zu bitrfen, al8 ob 
Wir jenen Stein des Anſtoßes zu befeitigen ober au verbeblen gebädten; mit Freu⸗ 
ben weiſe id in biefer Beziehung auf bie Offenbeit bin, womit vornebmlid auf 
ein Rothe bei all feiner Bebadtnabme auf bie Anfbrüde einer mobernen Welt 
bod in feinen Grflärungen tiber bas Wunder vor biefe bingetreten if. Dod die 
ſchwierigſte Frage mag bie ſcheinen, mie meit eine gläubige Wiſſenſchaft vor jenen 
Gebilbeten und weiter vor ben nod Schwankenden unb Unklaren, welche gerabe 
jett zur Entſcheidung gebrängt werden, unb enblid gugleid vor Denjenigen, welche 
entfdieben am Glauben fefthalten möchten, ben gangen Inhalt ber fritifd biftori 
ſchen Dragen mit ben bamit aud für uns nod verbunbenen Ungewißheiten dat 
legen dürfe und folle. Ich mil nicht fragen, ob bierin nidt vielleidt and ſchon 
in ber vergangenen Seit mebr bâtte geſchehen follen, als geſchehen if Füur die 
Gegenwart aber ftebt mir jebenfalls feft, bat, fo febr auch Borfidt gegen Aerger⸗ 
“if ber Schwachen bei dieſer Sade Pflidt ift, doch nidt minber, ſondern wobl 
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oft noch mebr vor einer falfhen Scheu gemarnt merben muf, welche bie Schwierig⸗ 
keiten verhüllt, wo Gott felbft fie vielmebr durchgekämpft haben will, unb wo 
fberdies ein Berbüllen gar nibt mehr möglich ift, ein Berfud dazu aber nur 
argwöhniſch macht gegen unſre Wahrhaftigkeit und gegen bie von uns bebauptete 
Wahrheit felbft. Ich meine natürlich nidt, daß wir ungewiſſe Crgebniffe einer 
eigenen Kritik fürwitig bem Preis ber Gebilbeten vortragen ober gar flir gewiß 
hinſtellen ſollten. Wohl aber müfte id es auf's allerentfdiebenfte vermerfen, 
wenn man jenem Kreiſe Probleme, welche in ibn einmal fo mächtig unb erſchüt⸗ 
ternd binein getveten find, nod mit einer feinbaren inneven Ruhe vorenthbalten 
Wollte, bei ber man felbft fein gutes Gewiſſen hätte unb baben könnte. Unfre 
Boffe fei in jeber Beziehung unfre treu erkannte Wahrheit! So weit unfre 
Oebilbeten mit jenen Problemen fit befdäftigen wollen und können, faffe man 
auch für fie redlich zuſammen, mas bie Oegner fagen und mas wir getvoft ba- 
gegen au fagen baben. Vor Allem unb über Alles aber ftelle man ibnen pofts 
tiv jene Ganze ber Perfon Jeſu geſchichtlich und bogmatif vor Uugen, 
damit es ſeine eigene ewige Macht an Geiſt und Herz erweiſe, und damit Jene 
llar erſehen, zwiſchen was fie ſich au entſcheiden haben. — Daß eben dies auch 
in möglichſt populärer Weiſe geſchehe, iſt dann vollends das Hauptbedürfniß der⸗ 
jenigen Menge, bei welcher nach ihrer ganzen Lebensſtellung eine eingehende Be⸗ 
ſchäftigung mit ben einzelnen kritiſchen Fragen nicht ju erwarten und qu fürchten 
iſ. Nur lege man ſich auch ihnen gegenüber nimmer auf jenes bloße Verhüllen. 
Gerathen fie auf Fragen, welche über ihre Aufgaben und Fähigkeiten binaue- 
reichen, ſo ſage man ibnen offen, daß und warum man hierauf mit ihnen über- 
haupt nicht eingehe, und verweiſe ſie in Liebe auf jene poſitive Wahrheit, welche 
ſie in ihrem Innerſten über die dort erregten Zweifel hinausheben wird. 

Doch ich bin hiermit auf einen Gegenſtand gelangt, in welchem der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theologe vom praktiſchen und von allen ben Männern des chriſtlichen 
Lebens zu lernen hat. Und auch in Betreff der ganzen Behandlung des Lebens 
deſu fühle ich ſehr das Mißliche, im Allgemeinen von Bedürfniſſen und Aufgaben 
qu reden, wo es vielmehr um eine concrete faltiſche Löſung dieſer Aufgaben ſich 
handelt. Bei einer ſolchen muß jeden treuen Arbeiter mit dem Bewußtſein der 
Orife und Verantwortlichkeit ſeines Werkes, bas Gefühl eigener Unzulänglichkeit 
tif erfüllen und vor unreifen Verſuchen warnen. Wer aber in irgend welcher 
Weiſe mitzuarbeiten berufen iſt, der thue es wie im freudigen Glauben an ſeinen 
beſeligenden Gegenſtand, ſo im feſten Vertrauen zu dem Gotte, der auch in den 
Kämpfen der Gegenwart ſein eigen Werk ſichern und ben ringenden Glauben nur 
deſto tiefer gründen, deſto mehr durchläutern wird. 

Auf den Wunſch der Verſammlung wird der Geſang: „Und wenn die Welt 
voll Teufel wär'“ angeſtimmt, worauf die Pauſe eintritt. 


Nach der Pauſe werden die Verhandlungen unter dem Vorſitze des Geheimen 
Confiſtorialraths und General ⸗Superintendenten Dr. Braune aus Altenburg mit 
dem Geſange: „O heil'ger Geiſt, bu höchſtes Gut“ eröffnet. 
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Der Vorſitzende ertheilt das Wort dem 

Ober-Hofprediger Dr. Liebner aus Dresben, welcher ben von ibm 
übernommenen Bortrag wie folgt einleitet: 

GS fei mir verftattet, vor Allem bem Engeren Ausſchuſſe meinen Dant für 
bas aufgeftellte Thema auszuſprechen, mit weldem ber Kirchentag zum erften 
Male redt eigentlid aus ter Peripherie in's Centrum tritt und bamit auch wahr⸗ 
baft au fit felbft fommt ober das wird, was er an fit iftt Es liegt barin ein 
grofier, aud vielfad befiberirter Fortſchritt, ber aber wohl jebt grabe redtaeitig 
eintritt. Ja id glaube, e8 wirb ſich dies aud anbermeit mieberbolen. Wir müfjen 
in unfren grofien firdliden Verſammlungen, GConferengen 2. viel mebr not als 
bisbex bie inneren Hauptfragen, und das finb ja bot aulegt bie biblif-bogmati- 
fen, bebanbeln. Das greift ein, bas ſtärkt unb bilft meiter. Das madt aud 
ben gangen Prakticismus bell, ber fonft immer im Duntel gebt. Das ſcheidet 
freilié bin unb ber, fammelt aber nod viel mebr. So gewiß bier. Diefes 
Thema gebt Allen an's Gers. Ich babe aufgejaudat, als es zuerſt zur Sprache 
kam und es als einen gefegneten Griff begrüßt. Man fürchtete etwa, der Kirchen⸗ 
tag möchte durch die Behandlung ſolcher Dinge auseinandergehen. Ich glaube 
nicht: er geht vielmehr, ſo Gott Gnade giebt, erſt recht zuſammen und ſchlägt 
tiefere und ſtärkere Wurzeln in der Kirche, der er dienen will. Wir haben jetzt 
wieder eine der großen kritiſchen Zeiten, wie in der Kirche der erſten Jahrhunderte, 
wie am Ausgang des Mittelalters (dort, wo ja auf den höchſten Spitzen der 
Rire ſelbſt von der „fabula de Christo” die Rede war) — eine der Zeiten, wo 
es ſich um das Innerſte und Ganze des ſpecifiſchen Chriſtenthums und eben 
damit um ſein Beſtehen, wenn auch nicht in der Welt überhaupt — denn dafür 
iſt geſorgt —, ſo doch in einem Theile der Welt handelt, weil da noch einmal 
die alten heidniſchen und abſtrakt jüdiſchen Grundanſchauungen, Grundbegriffe, 
getragen von ungeheuern Maſſen, von wirklichen Heerſchaaren nicht-chriſtlicher 
Geiſter heranſtürmen, um das Chriſtenthum in ſeinem Tiefſten und Eigenthüm⸗ 
lichſten zu erſticken und aus der Welt hinauszuſchaffen. Da gilt es, in die Mitte, 
um die es ſich handelt, au treten mit bem Bewußtſein derſelben großen Verant⸗ 
wortung, wie ſie jene alten Zeiten in ihren gewaltigen Geiſterkämpfen hatten. 
Und ich denke, das will und ſoll an ſeinem Theil, ſo viel an ihm iſt, der Kirchen⸗ 
tag grade recht durch dieſes Thema: das Leben Jeſu, die neueſten Verhandlungen 
über daſſelbe, ihre Bedeutung, ihr Gewinn für die Kirche, die Kirche unſres Herrn 
Jeſu Chriſti, an der im Glauben unſre Seele hängt. 

Ich meines Theils gehe an die Sache ſo heran, daß ich in einer Art kurzen 
zweiten Correferats (das mir freilich erſt in den letzten Tagen auf einer Reiſe 
aus dem Bade entſtanden iſt) vor Allem an zwei Grundmomente der Geneſis 
der neueſten negativen Behandlungen des Lebens Jeſu anknüpfe; ſo glaube ich 
die Tendenz des Thema am ſicherſten zu verfolgen. Ich ſehe mich dabei zu 
meiner Freude einem großen Theile nach in innerſter Einſtimmung mit den beiden 
gehörten trefflichen Referaten: hoffe jedoch noch einige neue Linien ziehen zu können, 
und gebe Beides, das Einſtimmige und Weitergehende, ineinander. — 

Es iſt nicht zu läugnen, bag die neueſten Bearbeitungen des Lebens Jeſu 
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mit au$ bem alfgemeinen kirchlichen Defiberium entftanben find: die mabrhaft 
menſchliche Seite bes Erlöſers mebr, beftimmter, faßbarer, eingänglider, zu— 
gängliter in Wiſſenſchaft und Volkslehre bervortreten zu feben, Cbrifti mabre 
menſchliche Entwickelung, fein wirklich allerdinge uns, feinen Brüdern, Oleid- 
gewordenſein u. ſ. w. Aber — ich ſtelle nun zuerſt die Theſe —: dieſes, aller⸗ 
dings von der Kirche und ihrer Theologie in erneuter Arbeit au erfüllende Des 
fiberium iſt bei ben Bearbeitungen, bie jebt im Borbergrunbe der Seit fleben 
und zu bem Thema Anlaß gegeben haben, bod zu einem grofien Theile mebr nur 
Prâtet. Das was bem Oangen eigentiid zum Orunbe liegt, was es im 
Innerſten bewegt und treibt, bie eigentliche Seele biefer Berfude: bas ift ein 
Anderes. Nicht nenne id bier gewiffe praktiſche Motive in ber Oefinnung, Miß⸗ 
fimmungen, Serftimmungen ober Bertebrungen bes chriſtlichen Charakters: man 
bat dies gewiß in manchen Œntgegnungen zu einfeitig verfolgt. Was ich meine, ift 
vielmebr bas, was aud biefes Ales, wo es ift, wieber fammelt und trägt: e8 ift 
in letzter Inſtanz ber im Orunbe liegenbe Gottesbegriff; und bies ber Abſchluß 
memer Theſe. Gin ban Chriſtenthume ſchlechthin fremder Oottesbegriff ift es, 
der biefe Verſuche ganz burdbringt und beberrft und bei bem, wenn er mabr 
iſt, allerdings bie neuteftamentlige Thatſache und grabe bie innerfte Mitte bers 
felben, fo wie fie ift und bevidtet wirb, völlig unmöglich ift; in Folge beffen 
daber bie evangelifhe Geſchichte aufgelöſt, zerſetzt, reducirt ꝛc. werden muß: wie ge- 
ſchehen. Die Conſequenz aus jenem außer⸗ und unterchriſtlichen Gottesbegriff iſt 
in dieſen Arbeiten nur mit der äußerſten Härte verfolgt und vollzogen. Dagegen 
iſt eben vor Allem der bem Chriſtenthum ſelbſt immanente Gottesbe— 
griff von Neuem gründlich im chriſtlichen Denken anzubauen, hierher, als an die 
Wurzel, der ganze Streit vorerſt zu verlegen, hier zuoberſt mit den Gegnern 
zu ringen, hier von Neuem eine Arbeit im großen Styl und mit durchgreifender 
Wirkung in der Zeit einzuſetzen. Von ba aus erſt kann dann auch jene foges 
nannte Kritik und bas daraus hervorgegangene „Leben Jeſu“ gründlich über⸗ 
wunden werden, in Wiſſenſchaft und kirchlicher Praxis. Die Kirche hat in ihrer 
trinitariſch⸗chriſtologiſchen Lehrentwickelung dieſes ſchlechthin Entſcheidende 
des Gottesbegriffs längſt erkannt, nach dem Vorgang des Johannei'ſchen Evan⸗ 
gelinums; und ihr Gang von oben, eben vom erfannten ſpecifiſch⸗chriſtlichen 
Gottesbegriff aus, iſt daher keineswegs zurückzuſtellen oder gar herabzuſetzen und 
als verhängnißvolle Verfehlung zu bezeichnen, ſondern nur immer neu und tiefer, 
bibliſch treuer und correcter, mit dem Gange von unten, von der Menſchheit 
Chriſti aus, (wie dieſen z. B. Herr Profeſſor Beyſchlag ſo lebensvoll gezeichnet 
hat) zu verbinden. Wird dieſer Neubau ſo nicht mit höchſtem kirchlichen und 
theologiſchen Fleiße vollzogen, iſt das nicht der „Gewinn“ von ben neueſten Be- 
wegungen um das Leben Jeſu: fo wird ſolche Verkennung der größten Auf— 
gabe, die der Gegenwart geſtellt iſt — bei der faſt ökumeniſchen Wirkung der be- 
treffenden gegneriſchen Schriften — ſchwere Folgen für die Zuſtände der Kirche 
nach ſich ziehen.*) 





) Wegen mehrerer ungünſtiger äußerer Umſtände, namentlich auch indem durch 
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Pfarrer Dr. Preffenfé aus Paris in frambfifter Sprade: Geehrte 
Herren unb Brüder! Mad ben tiefen unb erſchöpfenden Borträgen, welche wir 
gebôrt baben, würde id e8 nicht wagen das Wort ju nebmen, wenn id nidt aus 
bem Lande käme, welches fo ju fagen ben Anftof zu ben neueften populären An⸗ 
griffen auf baë Leben Jeſu gegeben bat. Allerdings bat bas franzöſiſche Unti- 
briftenthum bamit nichts Neues erfunden; e8 bat ſich lebiglid begnigt, aus bem 
durch Strauß unb Baur fo reich gefüllten Zeughauſe au fdôpfen, den Waffen, 
welche e8 fertig und ſcharf vorfanb, eine neue Politur zu geben und der negativen 
Rritil Reis und Eleganz zu verleiben. Es bat einen Roman von kranlhafter aber 
angiebenber Schönheit aus Dem gemadt, was Bis babin einige Anfirengung 
loftete. Es bat fit des Bogens Odyſſeus bebient, ber nur für ben ftarlen Arm 
eines erprobten Rämpfers ber Wiſſenſchaft gemabt ſchien, um nad rechts und 
links einige leichte, befieberte Pfeile abzuſchießen. Daber rübrt Renan's Leben 
Jefu und feine ungebeure Berbreitung in einent Lanbe, welches vor menigen Jabren 
nod für religiöſe Fragen lein Jntereffe au baben fhien. Das Bud ift eben jo 
begierig gelefen morben wie bie Romane von €. Sue, À. Dumas und G. Gant. 
Das ift jebenfalls eine bebeutung8volle Thatſache. Geftatten Sie mir, Ihnen bie 
Golgen berfelben für mein Vaterland, fo wie id fie auffaffe, in wenigen Worten 
barjulegen. 

Buerft erkläre id, baf id auch in Bezug auf Frankreich bie Kühnheit vol 
ſtändig billige, mit welcher die Frage bier sur Berbanblung geftellt worden ift 
Auch id môdte von ben Geminn biefer neueften Angriffe reben, denn ber Ge 
Wwinn libermiegt bei mweitem bie Schäden unb Oefabren. Obne Zweifel mufte 
biefe trot ibrer künſtlichen Eleganz fo grobe Verfälſchung unſres beiligen Vor⸗ 
bilbes anfänglid viele Gemüther täufen, weil bie Fälſchung inmitten religiöſer 
Unwiffenbeit, in einem Lanbe flattfanb, wo ber moberne Ratbolicismus, d. b. ber 
italienife oder vielmebr römiſche unb päpſtliche Katholicismus bie Religion mebr 
und mebr qu einer fnedtiften Untermürfigleit unter bas Papſtthum, zu einem 
abergläubifhen Cultus ber vergôtterten Greatur gemadt und fo viel als möglich 
bie unmittelbare Beziehung der Seele ju bem Œvangelium unb gu bem, welcher 
im Gvangelium lebt, gebinbert batte. Dann ſchmeichelte dieſes Bud im Grunde 
allen böſen Zeitrichtungen; e8 verflärte ben melandolifen und finnliben Scep⸗ 
ticismus, ber bem ſchlimmſten Materialismus nod eine gewiffe Würde und An- 
ziehung vexleibt; e8 fmeicdelte unfrem matten Willen, inbem es an bie Stelle 
bes Gultus des Geiligen ben bequemen Cultus bes Schoͤnen jette unb duré fein 
falfes Ideal einer Schein⸗Religiöſität Vorſchub leiftete, melde kein Opfer, keine 
männliche Anſtrengung fordert; es deckte das Kreuz mit Blumen zu und gab der 
Menſchheit ihr altes nur künſtlicher verbrämtes Idol wieder, denn der letzte 
Grund des Götzendienſtes iſt und bleibt die Vergötterung, welcher der Menſch 
mit ſich ſelbſt treibt. Dieſe Vermiſchung von Gottesläugnung und Gefühlsweſen 


das an dieſem Tage Vorangegangene ſchon die Aufmerkſamkeit der Zuhörer in langer 
Anſpannung gehalten worden war, konnte Dr. Liebner dieſe Skizze nur fragmentariſch 
ausführen und mußte grade den eigentlichen Abſchluß zurückhalten; weshalb der Vor⸗ 
trag vollſtändig beſonders im Druck erſcheinen wird. 
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war beſonders ſchädlich, weil ſie den Zeitrichtungen entſprach und denſelben den 
Schimmer falſcher Poeſie verlieh. Die Kunſt des Geſchichts- oder vielmehr Ro⸗ 
manſchreibers beſtand darin, den vollſtändigen Mangel an Glaubensüberzeugungen 
durch eine bilderreiche Darſtellung und einen ſalbungsvollen Styl geſchickt zu ver⸗ 
decken, wie der glänzende Schnee der Alpen ben Abgrund verdeckt und ben Wan⸗ 
derer des heilſamen Schreckens beraubt, der ihn retten konnte. Sie ſehen, daß 
ich die Gefahren eines Buches nicht verkleinere, welches in Frankreich in mehr als 
200,000 Œxembplaren verbreitet iſt, und dennoch bleibe ich dabei, daß der Gewinn 
den Schaden überwiegt. 

Es ſteht feſt, daß nachdem der erſte Reiz vorüber war, die wiſſenſchaftliche 
Nichtigleit des Buches Vielen klar geworden iſt. Mer fit die Mühe nahm, auf 
die Citate einen Blick zu werfen, überzeugte ſich bald von der maßloſen Willkür 
des Autors, der ſich beſtändig auf bas vierte Evangelium beruft, obgleich er dem⸗ 
ſelben allen geſchichtlichen Werth abſpricht und in der ungemeſſenſten Weiſe die 
von ihm in Anſpruch genommene Kunſt übt, „ſich den Text mit zarter Hand zu⸗ 
rechtzulegen.“*s) Die Legenden des Mittelalters ſind von keiner eigenwilligeren 
Phantaſie eingegeben, als die Renan'ſche Legende von dem jungen epicuräiſchen 
Hirten, der plötzlich ein Fanatiker, eine düſtre Rieſengeſtalt wird und durch ein 
ebenſo widerſpruchsvolles Wirlen eine Welt zertrümmert und eine neue aufbaut. 
Endlich werden gewiſſenhafte Leſer and durch die Verherrlichung der Lüge abge⸗ 
flioßen, welche Renan als bas einzige Mittel darſtellt, die Menſchheit zu erleuchten 
und zu beherrſchen, als müßte die Wahrheit, um Liebe ju finden, ſich verhüllen 
wie Thamar; eine Auffaſſung, die für die Menſchheit nicht weniger beleidigend iſt, 
als für ben Herrn. Id glaube mich deshalb nicht zu ivren, wenn id behaupte, 
daß bereits eine Gegenwirkung gegen den Erfolg des Buches begonnen hat und 
daß es ſchließlich nicht zu fürchten iſt. 

Aber nun laſſen Sie mich auf den Gewinn kommen, den die evangeliſche 
Kirche in Frankreich daraus ziehen wird. Vor Allem iſt der Todesſchlaf, welcher 
mur ju lange auf unſrem Lande gelaſtet bat, gründlich abgeſchüttelt. Die religiöſe 
Frage iſt mit ſolcher Macht auf die Tagesordnung getreten, daß ſie nicht wieder 
davon geſtrichen werden kann. Nichts iſt verderblicher für ben Glauben, als die 
Gleichgultigkeit. Jetzt fühlt man allgemein, daß die religiöſe Frage die Haupt⸗ 
frage if Das evangeliſche Chriſtenthum befindet ſich heut zu Tage in der Lage 
St. Pauli in Athen, als die Bevölkerung dieſer Stadt ſich herzudrängte, ihn zu 
hören. Dieſe leichtſinnigen Athener, die immer Neues hören wollten, überzeugten 
ſich auf einmal, bag Nichts ihrer Theilnahme fo werth ſei, als die unerhörte Bot. 
ſchaft von bem gekreuzigten und auferſtandenen Gottesſohne, welche der Fremd⸗ 
ling aus dem Morgenlande ihnen brachte. Ohne Zweifel werden unter der bes 
weglichen Menge Viele ſchließlich ſich wieder abwenden und zu ihren Geſchäften 
oder Vergnügungen zurückkehren, aber Etliche werden tief getroffen werden und 
eine einzige Seele wiegt ja eine ganze Welt auf. Geſtatten Sie mir, Ihnen einen 
Veweis von dem bei uns jetzt erwachten Intereſſe für die großen religiöſen Fragen 





*) „d'attirer doucement les textes à lui.” 
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au geben. Letzten Winter kündigte id an, daß id einige Borlefungen über bas 
Leben Jeſu in bem Stabtviertel, mo unfre Stubenten wohnen, balten würde. Bor 
gebn Jahren würde id leine zwanzig Zuhörer gebabt baben. Jetzt hatte id beren 
Dunberte, bie fih eine Stunde vorber einfanben und mit einer über alle Befrei- 
bung gefpannten und eingebenben Aufmerkſamkeit aubôrten. Wo Sie beut ju 
Tage in Frankreich antlinbigen, daß Sie Sid mit der Frage von Chriſto be 
fbäftigen wollen, merben Sie grofe Schaaren um Sid fammeln. Das ift aud 
ein Zeichen der Zeit! 

Als einen zweiten Gewinn des begonnenen Kampfes erkenne ich — ich rede 
von Frankreich — bas freiere Hervortreten all des Heidenthums, das unter dem 
modernen Chriſtenthum ftedt. Hüten wir uns vor Selbſttäuſchungen und Ein⸗ 
bildungen in Sachen der Religion. Es gibt Zeiten, wo ein äußerliches gewohn⸗ 
heitsmäßiges Chriſtenthum einen einförmigen Schleier über die Seelen ausſpannt. 
Man bildet ſich ein, mit einem chriſtlichen Volke zu thun zu haben, weil der ganze 
kirchliche Mechanismus ruhig fortarbeitet; und dennoch iſt dieſes Voll in ſeiner 
Mehrzahl bem Judenthum zur Zeit ſeines Verfalles ähnlich, bas ſelbſt int Tempel 
des Herrn ſeinen Stolz und ſeine Letbenfhaften anbetete. Mir iſt der Baal, ben 
man offen auf ben Höhen anbetet, tauſend Mal lieber als der Baal, der unſicht⸗ 
bar über die Seelen herrſcht. Jetzt iſt der Schleier zerriſſen. Der Haß gegen 
Gott und ſeinen Geſalbten, der unter dem äußeren Chriſtenthum ſich verbarg, liegt 
zu Tage. Das moderne Antichriſtenthum haßt, was das Heidenthum in Rom 
haßte: den Glauben an das Unſichtbare, an den lebendigen perſönlichen Gott, und 
an das ewige Leben der Seele; es haßt die Selbſtverleugnung, die Demuth, die Liebe, 
mit einem Worte: das Kreuz Jeſu Chriſti. Das Antichriſtenthum predigt wie das 
Heidenthum: „laßt uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir todt“, nur will 
es ben Wein des flüchtigen Lebens aus goldenen Bechern trinken; es bebarf des 
Nectars der Poeſie und ſehnt ſich neben andern Freuden auch nach äſthetiſchen Ge: 
nüfſen; aber darum ſtellt es die Freude an dem „Heute“ doch dem großen 
„Morgen“ der Ewigkeit entgegen, von dem es nichts wiſſen will. Es iſt der 
Thor, welcher in ſeinem Herzen ſpricht: Es iſt kein Gott! — Jetzt iſt keine Tüu 
ſchung mehr möglich. Die Hefe in der Tiefe des menſchlichen Herzens iſt oben 
auf gekommen. Deſto beſſer! Manche getäuſchte Seele wird ſich nunmehr mit 
Abſcheu davon abwenden und die aus ihrem Schlaf aufgeſchreckte Kirche wird er⸗ 
kennen, daß noch heute, wie vor achtzehn Jahrhunderten, eine wahre Miſſion nach 
innen und nach außen noth thut. GS iſt nicht genug, daß wir die erworbenen Oüter 
bewahren und ſchützen, wir müſſen zu dem großen Kampfe das Schwert aus der 
Scheide ziehen. Die apoſtoliſche Zeit iſt wieder da. Unſre Feinde haben fie unê 
wiedergebracht und damit haben ſie uns einen Dienſt erwieſen. 

Aber weiter, theure Brüder. Dieſe größere Abklärung — ich rede immet 
von Frankreich — tritt nicht nur in dem Verhältniß der Welt zur Kirche, ſondern 
auch innerhalb der Rire felbft mebr unb mehr hervor. Um Tage des großen 
Angriffs auf unſer Jeruſalem iſt es offenbar geworden, daß der Feind Einver⸗ 
ſtändniſſe und Verbindungen in der belagerten Feſte ſelbſt hatte. Das Antichriſten⸗ 
thum, welches in keiner Weiſe mehr von der anbetungswürdigen Thorheit eines 
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Gottes wiſſen will, ber fi erniebrigt und Menſch wird, um ben Menſchen ju er⸗ 
(jen, dies Antibriftenthum, bas wie ein mächtiger Sturmbod gegen unfre Mauern 
Mirmt, batte mitten unter uns feine Bertreter, welde nur zu bereit maren, bem 
Belagerer nidt ein beimlihes Pförtchen, fonbern bie große Œbrenpforte weit au 
bffnen. Das iſt nun nidt mebr môglit. Das rifilite Gewiſſen ift aufgemadt 
und in Frankreich bat eine mächtige Bewegung begonnen, um aus ber Rire aus⸗ 
zuſcheiden, was offen wiber bie Kirche ift. Ich fbrebe bier nidt von einer bes 
fümmten Kundgebung biefer Bewegung. Ich beſchuldige unb ridte Niemanden, 
namentlich nicht Abweſende. Ich begnüge mich, die neue Richtung zu charalteri⸗ 
ſiren, die ſich lediglich in Folge der Angriffe von außen her fo entwickelt und ge- 
kräftigt hat. Es gilt wahrlich nicht, den engen Confeſſionalismus wieder in's 
Leben ju rufen, der bem berechtigten Auffchwung des chriſtlichen Denkens Feſſeln 
anlegt. In unſren Tagen iſt mehr denn je eine geſunde Weitherzigkeit nöthig. 
Alle wahren Chriſten nähern ſich einander und reichen ſich die Hand in der ge⸗ 
meiuſamen Gefahr, und ſelbſt die hohe Schranke, welche die Kirche der Reformation 
von der katholiſchen Kirche trennt, verhindert die wahren Anbeter Gottes und ſei⸗ 
nes Geſalbten nicht, ſich gegenſeitig au ſtützen, ohne darum das was fie trennt 
aufzugeben. Ich habe die Lieblichkeit dieſes Bundes und dieſer Brüderſchaft in 
ben Hauptartikeln des Glaubens geſchmeckt und bin überzeugt, daß es unfrer hei⸗ 
ligen Sache verderblich wäre, hier aus Furcht irgendwie uns zurückzuziehen. Die große 
und fruchtbare Weitherzigkeit des evangeliſchen Chriſtenthums eines Neander und 
Vinet — um nur von den Todten zu ſprechen — braucht nicht umzukehren, ſon⸗ 
dern hat im Gegentheil weiterzuſchreiten. Aber ſo ſehr ich gegen jeden Angriff 
auf die rechtmäßige Freiheit des chriſtlichen Denkens proteſtiren würde, eben ſo ſehr 
proteſtire ich gegen den falſchen Liberalismus, der den Glauben an das ewige 
Evangelium und die förmliche Negation des Evangeliums unter den Schutz einer 
und derſelben Kirchenverfaſſung ſtellen will; id proteſtire gegen ben maßloſen 
Liberalismus, der im Regiment der Kirche dieſelben Leute geduldet wiſſen will, 
welche ihre Grundlage unterminiren und ihren Œdftein, ben übernatürlichen Chriſtus, 
das Fleiſch gewordene, gekreuzigte und auferweckte Wort Gottes verwerfen. Der 
Sieg iſt der Kirche verheißen, aber nur unter der Bedingung, daß ſie den tödt⸗ 
lichen Pfeil ihrer Widerſacher aus ihrem Buſen reiße, ſtatt ihn noch tiefer hinein⸗ 
zuſtoßen; unter der Bedingung, daß ſie nicht länger ein ungeheuerliches Durchein⸗ 
ander von Glauben und Unglauben ſei, ſondern ein entſcheidendes Ja und Nein 
auf die Frage des jetzt lebenden Geſchlechts habe: was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde? Die Zeit der Vermittelungen iſt vorbei, die Schlacht hat begonnen, Jeder 
ſtehe zu ſeiner Fahne! Dies beginnt man in den Kirchen Frankreichs auf's Leben⸗ 
digſte zu fühlen und bas iſt ein großer Gewinn des jetzt entbrannten Kampfes. 
Ich lönnte als einen weileren Gewinn noch nennen die nothwendig gewordene 
Concentration der Theologie der Gegenwart auf das, was man den Haupt⸗ 
Angriffspunkt nennen kann, ich meine die Perſon Jeſu ſelbſt. Denn das iſt der 
Hauptpunkt, der Grundartikel der Theologie. Nichts wird ihren wahren Fortſchritt 
mehr fördern, als ſolche Concentration; nichts wird ſie beſſer davor bewahren, eine 
unfruchtbare Scholaftik au ſein, die ſich in ben Eisgefilden des reinen Denkens 
Altenburger Verh. 1864. 5 
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bewegt. Es wuürde mir nicht ſchwer fallen, noch andre Arten von Gewinn für 
mein Vaterland namhaft zu machen, aber ich breche ab, indem ich dem ruhigen 


Vertrauen Ausdruck gebe, mit welchem id bem Ausgang des Kampfes entgegen: 


febe, fobald nur die Vertheidiger der Wahrheit nicht bem Beiſpiele einiger unfrer 
hohen kirchlichen Würdenträger folgen, welche bie Hulfe des weltlichen Armes gegen 
bag Antichriſtenthum aufgerufen haben, denn bas iſt ſtets bas ſicherſte Mittel, 
bemfelben Anhänger au verſchaffen und unſern Sieg in Frage au ſtellen. Erinnern 
Wir uns, daß, wie mein hochverehrter Freund Dr. Dor ner geſagt bat, der Irr⸗ 
thum erſtens ben Irrthum ſelbſt, und zweitens die Wahrheit wider ſich bat. 
Handeln wir nicht wie Jene, die keine Hoffnung haben, ſondern wie die, welche 
des Sieges gewiß ſind, und ſprechen wir zu unſern Widerſachern: 

Ihr habt Euch geirrt, als Ihr öffentlich behauptetet, daß Chriſtus todt, ganz 
todt ſei. Ihr habt mit Euern trügeriſchen Huldigungen ſein Begräbniß au früf 
begangen. Nehmet die Specereien nur wieder zurück, mit denen Ihr ihn in ganz 
andrer Abſicht ſalben wolltet, als jene frommen Frauen, welchen der Engel ver 
kündigte, daß der Stein vom Grabe abgewälzt ſei. Dieſes Grab wird Niemand 
wieder ſchließen. Der todt war, iſt lebendig geworden und lebt von Ewigkeit zu 
Ewigleit. Das bezeugen Eure Angriffe und unſre Anbetung. Ein bloßer Schatten 
findet weder ſo viel Widerſpruch noch ſo viel Liebe. Er lebt. Das bezeugt die 
tiefe, andachtsvolle Empfindung, die uns durchdrang, als wir geſtern und heute zu 
ſeiner Ehre die herrlichen Lieder ſangen, welche ein unvergleichlicher Schatz des 
evangeliſchen Deutſchlands ſind. 

Theure Brüder! Erſt vor wenigen Wochen hatte ich die Freude, das klaſſiſche 
Land des Evangeliums zu beſuchen und den heiligen Boden zu betreten, auf dem 
Chriſtus in den Tagen ſeines Fleiſches gewandelt iſt. Ich habe unter den Feigen⸗ 
bäumen Bethaniens geſeſſen, ich bin auf dem Oelberg geweſen, wo Er zu beten 
pflegte, ich habe am Jacobobrunnen geſtanden, mo Er ſich müde niederſetzte, bas 
verlorene Schaf au ſuchen, wie es im Requiem heißt: quaerens me sedisti lassus. 
Ich babe am Fuße des Berges geweilt, mo, nicht weit von ben Quellen des For: 
dans, Jeſus verklärt wurde, und am Ufer des klaren Sees Genezareth, in deſſen 
reinen Wellen Sein göttliches heiliges Bild ſich abzuſpiegeln ſcheint; ich habe die 
Höhen geſehen, von welchen gleichſam der Wiederhall Seiner Stimme entgegen 
tönt, in jenen einſamen, aber keineswegs wülſten Gefilden, mo die Erinnerung on 
Ihn durch keine andre Erinnerung verdrängt wird. Ich bin endlich auch den 
Schmerzensweg, die via dolorosa gegangen, wo Er ſein Kreuz trug. Und als 
ich dort, fern von unſerm bewegten Leben, fern von unſern Kämpfen, Sein heiliges 
Bild näher zu erfaſſen ſuchte, um es meinen durch ein eitles und frivoles Zerr⸗ 
bild verführten Landsleuten darzuſtellen, iſt es mir geweſen, als ob ich durch die 
achtzehn Jahrhunderte zurückſchritte und Ihn ſähe, mie Maria in Bethanien, mie 
Johannes Ihn fab, als er an Seiner Bruſt lag. Ich bin aus bem heiligen Lande 
mit einer froheren Gewißheit von der Wirklichkeit dieſer großen Vergangenheit 
zurückgekehrt und mit bem feſten Glauben, daß dieſe Vergangenheit lebendiger if 
als Alles, was vor unſern Augen fit erhebt, und daß Jeſus der ewige Fels iſt, 
gegen welchen die Welt mit vergeblichem Wüthen ankämpft. Ich bin mit dem 
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Borte auf ben Lippen aurüdgelebrt, welches ein gefegneter Knecht Oottes anf 
feinem Todesbette brei Dial wieberbolte: bas Evangelium ift bie Wahrheit! So 
wir Glauben baben, merben wir bie Gerrlidleit Gottes ſchauen und biefer grofe 
Kampf wirb mit einem grofien Siege enben. An ben Sieg glauben beift fhon 
ben Sieg bavontragen! a 

Profeffor Dr. Lifdenborf aus Leipzig: Es iſt mir geftern von 
mebreren Seiten nabe gelegt morben, in biefer intereffanten Erörterung über bas 
Leben Jeſu aud meinerfeits ein Wort zu fpreden, und zwar nad einer boppelten 
Beziehung. Die erfte gebt barauf bin, baf bas Bud Renan's in ben Augen 
vieler Lefer einen befonberen Schimmer au8 ber eigenen Anſchauung beffelben vom 
heiligen Lande gemonnen bat. Da id fo glücklich war, in ben lebten zwanzig 
Jabren au wieberbolten Malen bas beilige Land au beveifen, fo will man baraus 
keine Beredtigung meines Urtheils Über Renan's Auffaffung ableiten. Freilich 
verbietet Ort und Stunde jegliche Ausführlichkeit der Darſtellung; es iſt vielmehr 
nur auf ein Zeugniß, ein Gegenzeugniß in aller Kürze und Bündigkeit abgeſehen. 
Nur deshalb ſpreche ich es unumwunden aus, daß nach meinem Urtheil der Ge 
brauch, den Renan von ſeiner Anſchauung des heiligen Landes in ſeinem Buche 
gemacht, ſich als nichts anderes als ein frecher Mißbrauch ausweiſt, als ein frecher 
Mißbrauch, der im engſten Zuſammenhange mit dem frivolen, blasphemen Grund⸗ 
zug ſeines Buches ſteht. Mit beſonderem Behagen ergeht ſich Renan in feiner 
Schilderung von Galiläa, von Nazareth; die bas Plateau beherrſchende Höhe be 
ſchreibt er ſchwärmeriſch. Auch ich habe eine glückliche, unvergeßliche Stunde auf 
dieſer nach dem Propheten Ismail*) benannten Höhe verlebt; auch id babe ſie 
mit voller Begeiſterung in meiner Reiſe in ben Orient vom Fabre 1844 beſchrieben. 
Vom Labor, dem Bertlärungsberge im Often, und bem Gilboa ſchweift der Blick 
nad Süden zu ben Bergen Samaria's und zu bem bunfelfarbigen Gebirgszug des 
Carmel. Zwiſchen biefen Bergesbôben ruht bie mweite Œbene Esdrelon. inter 
bem Carmel links unb rechts glänzt ber Spiegel bes Mittelmeeres. Im Nord⸗ 
oſten aber leuchtet wie ein heiliges Auge hinter wüſten Berggruppen herab der 
Schneegipfel des Libanon. Wie könnte ich in Worten wiedergeben, was ich dort 
in tiefſter Seele empfand. Aber wem in aller Welt wird mit Renan der thörichte 
Gedanke tommen, auf dieſer Höhe folle die Menſchheit ben Tempel der Zukunft 
bauen? Auf dieſer Höhe, au deren Füßen fo viele vergeſſene Nazarethaner fammt 
bem Zimmermann Joſeph ſchlummern? Auch finde id es meinestheils ebenſo 
naiv als toll, aus der ſchönen Gegend Nazareths eine mächtige Folgerung für 
die Geiſtesentwickelung des Herrn zu ziehen. Als der galiläiſche Jüngling aus 
der üppigen Landſchaft ſeiner Heimath nach Judäa, nach Jeruſalem kam, ſoll der 
landſchaftliche Gegenſatz nicht minder ſtark auf ihn eingewirkt haben; die öde Land⸗ 
ſchaft Judäa's ſoll ihn abgeſtoßen, ſoll ihn verſtimmt haben. Iſt das etwas 


+) „Die Häuſer der Stadt Nazareth ſtehen auf bem untern Theile des Abfalls des 
weſtlichen Berges, der ſich fteil und hoch über fie erhebt und auf deſſen mit aromatifchen 
Gewãchſen und Blumen reich geſchmückter Höhe ein Wely, genannt Neby Jsmail, liegt.“ 
Ritter: die Sinai⸗Halbinſel p. 741. J 
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anberes als fentimentale Œafelei? Oder baben wir's mit einem Gärtnerburſchen, 
mit einem Sagbliebbaber au thun? Serufalem, bas bem Ifraeliten als beiliges 
Gentrum feines Glaubens und Cultus vor der Seele ftanb, bas fcll ben Mann 
aus ber Provins abgeftofen baben, meil feine fablen Berge contraflirten mit der 
reichen Begetation Galiläa's? Ich will Jeruſalem nidt ſchildern, nidt ben Oel⸗ 
berg mit ſeinem feſſelnden Zauber, mit dem Blick auf's todte Meer und auf die 
melancholiſch geſärbten ſchroffen Berge des Moabiter Landes; es wäre eine ver⸗ 
führeriſche Aufgabe für mich. Aber bas Eine mie bas Andere bat ſein Recht, 
hat ſeine Herrlichkeit; Jeruſalem mit dem Oelberg ſo gut wie die lachenden Ge— 
filde Galiläa's. Was Renan aus ſeiner Lokalanſchauung geſchöpft, bat etwa 
daſſelbe Recht mit dem, was er zum Beiſpiel von der Frau des Pilatus ſchreibt: 
ſie habe zu einem Hinterfenſter herausgeguckt und da die Sympathie mit dem 
Gefangenen, dem hübſchen galiläiſchen Jüngling gewonnen; oder mit ſeiner Re⸗ 
flexion über den Kampf in Gethſemane, wo der Heiland an die klaren zur Labung 
ladenden Quellen Galiläa's, an den heimathlichen Weinſtock und Feigenbaum, an 
die Mädchen, die ihn vielleicht geliebt hätten, gedacht haben ſoll. Nirgends öffnet 
ſich der Abgrund von Unſittlichkeit, aus der die Pariſer Schmähſchrift über das 
Leben des Herrn gefloſſen, fo erſchreckend vor unſern Augen als hier, wo er die 
heiligſten, ergreifendſten Momente des Heilandslebens mit bent Schmutze Pariſer 
Gemeinheit beſudelt. Oder wäre das hiſtoriſche Forſchung? Hieße das mit dem 
Lichte der Civiliſation in die Tiefe des Seelenlebens hinableuchten? Soll ich aus 
Herzensgrund reden? Ich möchte glauben, daß eine Verwandtſchaft mit dieſer un: 
ſittlichen Geiſtesrichtung dazu gehört, um aus einem ſolchen Buche Befriedigung 
zu ſchöpfen. Die heiligen Stätten des gelobten Landes werden, das weiß ich aller⸗ 
dings keine ungläubige Seele gläubig machen. Wer ſie aber mit chriſtlichem Auge 
und Herzen genießt, der wird eine unvergängliche Stärkung ſeines Glaubens bavon 
heimtragen, fo wie der theologiſche Forſcher eine unvergleichliche Leuchte für ein 
treues Schriftſtudium davon gewinnt. 

Aber eine ganz andere Wichtigkeit in der Bekämpfung des Angriffs auf das 
Leben des Gottmenſchen bat bas zweite Stüd, von bem id reden ſoll. Hier babe 
ich von einer Rüſtkammer zu ſprechen voll des gewaltigſten Bollwerks gegen die 
Angriffe auf die hiſtoxiſchen Dokumente unſres Glaubens. Und biefe Rüſtkammer 
heißt die Tertgeſchichte, die Textkritik. Das mag freilich für viele verwunderlich 
klingen, die gewohnt ſind, in der Tertkritik eine gefährliche Waffe gegen den Glau⸗ 
ben zu erblicken. Ja, eine gefährliche Waffe iſt ſie allerdings, nur nicht gegen den 
Glauben, fonbern gegen chriſtlichen, gegen theologiſchen Unverſtand. Worin liegt 
aber die apologetiſche Gewalt der Textgeſchichte, wenn es fit um ben Schutz unſrer 
hiſtoriſchen Urkunden für das Leben Jeſu handelt? Darin, daß ſich nachweiſen 
läßt, daß unſer heiliger Tert bereits vor ben letzten Jahrzehnten des 
zweiten Jahrhunderts bas wichtigſte Stadium ſeiner Geſchichte durchlaufen. 
Das mag für Viele etwas Neues ſein; mir bat es ſich aus meiner 26 jährigen 
Praris der Textkritik als unzweifelhaft ergeben, und id getraue mix, id made 
mich dazu anheiſchig, einen ftriften Nachweis dafür zu führen. Nur eins ſei ſo⸗ 
gleich bemerkt, daß nämlich die wichtigſte Rolle bei dieſem Nachweiſe der ſoge⸗ 
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nannten Stala zufällt, deren allgemeiner Gebrauch fit bereits aug ben letzten 
Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts ergibt, indem der Ueberſetzer des Srenaeus, 
den Niemand über's zweite Jahrhundert herabrücken kann, zugleich mit Tertullian 
und Cyprian ſchon denſelben Text wie er in unfren ſo alten Itala⸗Handſchriften 
vorliegt, anerfennt unb befolgt. Der Coder Sinaiticus ſteht zu dieſer Itala 
in einem näheren Verhältniſſe als irgend eine andere unfrer reingriechiſchen Urs 
kunden des höchſten Alterthums. Iſt aber meine Behauptung richtig, fällt, wie 
ich beſtimmter ſagen will, bas wichtigſte Stadium der Textgeſchichte noch vor die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts, welche Zeit müſſen wir dann für die Abfaſſung, 
für die Anerkennung unſrer Evangelien poſtuliren? 

Im Zuſammenhange mit dieſem tertgeſchichtlichen Beweiſe für die frühzeitige 
Abfaſſung unſrer Evangelien ſteht die Bezengung der letzteren durch die früheſten 
Häretiker, durch Valentin mit ſeiner Schule, durch gnoſtiſche Sekten wie die 
Doketen, durch Ptolemäus, Herakleon, Theodotus. Charakteriſtiſch für die erſteren 
ft die willkürliche Verdrehung und Anwendung, die fie von evangeliſchen Erzübs 
lungen machen. Welche Autorität des evangeliſchen Buchſtabens ſetzt es aber vor⸗ 
aus, wenn ſelbſt eigenſinnige, eigenwillige Gegner ihre ſpeculativen Einfälle daran 
gebunden erachtet haben? Es iſt die purſte hiſtoriſche Unkritik, zu meinen, daß der 
Commentar des Herakleon über den Johannes damit vereinbar ſei, daß das Evan⸗ 
gelium des letzteren wenige Jahrzehnte vorher zu Tage getreten ſei. Zugleich 
aber iſt eine Solidarität der vier Evangelien zur Geltung zu bringen. Die Kirche 
hat ſicherlich die drei erſten Evangelien nicht kanoniſirt ohne das vierte, und die 
Zeugniſſe für das eine haben eine Kraft auch für die anderen. 

Ich gehe zu den Apokryphen, zu denjenigen mit dieſem Namen belegten 
Schriften, die wir in der Hauptſache noch jetzt beſitzen, d. h. die Acta Pilati, das 
dacobus⸗Evangelium, bas Kindheits-Evangelium des Thomas. Dieſe Schriften 
fallen nach meiner vollen Ueberzeugung ſämmtlich in's zweite Jahrhundert, zum 
Theil ſogar in eine frühe Periode deſſelben. Dagegen iſt es ein gang unberech⸗ 
tigter aber wohl begreiflicher Kunſtgriff der negativen Kritik, ſie ſo jung als mög⸗ 
lich zu machen. Dieſe Apokryphen charakteriſiren ſich nun durch einen folden 
Aus⸗ und Weiterbau des in ben kanoniſchen Evangelien niedergelegten Stoffes, 
daß ſie als die ſpäteſtgeborenen Ausläufer der evangeliſchen Schriftthätigkeit zu be— 
trachten ſind, und die Evangelien viele Jahrzehnte vor ihnen Beſtand und Autorität 
gehabt haben müſſen. Mur von Einem Stide dieſer Literatur will id insbeſondere 
reden, von den Actis Pilati. Ich habe ſie vor zehn Jahren nicht nur nach griechi⸗ 
ſchen Urkunden, ſondern zugleich nach einer koptiſchen Papyrusurkunde zu Turin 
und nach einem von mir in Wien aufgefundenen lateiniſchen Palimpſeſten des fünf⸗ 
ten oder vierten Jahrhunderts edirt. Dieſe Acta Pilati, das behaupte id von 
Neuem, wie ich's bereits in einer befonderen Schrift gethan, ſind der Hauptſache 
nach als dieſelbe Schrift zu betrachten, die ſchon Juſtin in ſeiner erſten Apologie 
um 138 als eine Schrift von hohem Anſehen citirt bat. Sie ſetzt aber das Jo—⸗ 
hannes-Evangelium unbedingt voraus; fie lehnt ſich an daſſelbe an, obſchon mit 
einer gewiſſen eigenthümlichen Selbſtſtändigkeit. Was hat es aber danach für 
einen Sinn auf dem Gebiete hiſtoriſcher Kritik, will man ben Urſprung des ge⸗ 
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nannten Evangeliums nod Über ben Unfang des zweiten Jahrhunderts herab⸗ 
rücken? 

Aber ich muß von dieſen apokryphiſchen Argumenten zum Schluſſe noch zu 
einem andern übergehen, das einer der gefeiertſten Schriften der früheſten chriſt⸗ 
lichen Kirche angehört. Wer von den geehrten Herren und Brüdern hat nicht vom 
Barnabas⸗Briefe gehört? Gewiß bat ibn mancher auch ſchon ſelbſt geleſen. Der 
Urſprung dieſes Briefes kann nicht tiefer als in das erſte Jahrzehnt des zweiten 
Jahrhunderts geſtellt werden; nach Weiſäcker's vortrefflichem Programm, baſirt 
auf bem Codex Sinaiticus, ſoll er ſogar in die zwei letzten Jahrzehnte des erſten 
Jahrhunderts fallen. In dieſem Briefe und in denjenigen Theilen deſſelben, die 
erſt durch die glückliche Entdeckung des Coder Sinaiticus in ihrem griechiſchen 
Originalterte der chriſtlichen Literatur gewonnen worden ſind, ſteht ein entſchiedener 
Verweis auf eine kanoniſche Schrift; es heißt: Eva un wc yéyourre« moloi 
xhmoi, GMyor éxhextoi Évoedouer. Was if bas? Das grofe Wort us 
yéyoant um's Ende des erſten Jahrhunderts auf eins unfrer Œvangelien au 
gewandt? Mag's läugnen, mag's umſtoßen, wer's vermag. Für mich liegt, ſo 
ſtreng, fo ernſt id nur die Sache au faſſen vermag, damit ein unumſtößlicher Be 
weis vor, daß bereits um ben Ausgang des erſten Jahrhunderts unfre Evangelien 
für kanoniſch galten. Das iſt eine großartige gewaltige Thatſache, ſo gewaltig 
meine ich, daß ſie allein eine ganze Eiſenbahnladung der ſpitzigſten glänzendſten 
Hypotheſen aufwiegt. 

Hofprediger Dr.Krummacher aus Potsdam: Als ven Hauptgewinn 
unfrer Verhandlungen betrachte id, daß die Alternative conſtatirt iſt, entweder ben 
Chriſtus au bekennen, ben die Apoſtel verkündigt haben und ben die Kirche bekennt 
oder ibn für einen wohlmeinenden Schwärmer, wenn nicht für einen Oaufler zu 
erklären. Die Beſtreiter des Evangeliums ſind bei der letzten Annahme angelangt 
und Renan bat fit) ſelbſt als einen frivolen Läſterer an ben Pranger geſtellt in 
ſeiner Darſtellung der Auferweckung des Lazarus. Er ſieht darin nur ein Gaukel⸗ 
ſpiel zwiſchen Jeſus und ſeinen Freunden in Bethanien. Lazarus fei allerdings 
krank, aber bereits wieder geneſen geweſen, und habe ſich todt geſtellt, um durch 
ſeine vermeintliche Auferweckung den ſchon ſchwindenden Credit Jeſu bei dem Volle 
neu ju beleben. Gin Menſch, der fo unter die Lüge verkauft iſt, daß er wider 
beſſeres Wiſſen das ſchreiben kann, iſt nicht werth, daß man ibn berückſichtigt. 

Ich muß Sie aber, theure Brüder, an die hohe Stellung erinnern, die Sie 
auf dieſem Kirchentage einnehmen. Noch nie hat die deutſche evangeliſche Kirche 
mit ſolcher Spannung auf die Ergebniſſe eines Kirchentags geharrt, wie dieſes 
Mal. Wir miffen ein klares lautes Zeugniß ablegen gegen die grundſtürzenden 
Irrthümer über die Perſon Jeſu. Erfolgt dieſes Zeugniß nicht, ſo wird der 
Kirchentag in Altenburg begraben. Mein Antrag, für die Brüder in Baden ein 
ausdrüchliches Zeugniß abzulegen, iſt nicht angenommen worden; erfolgt, wie id 
hoffe, das Zeugniß für die Perſon Jeſu, fo iſt die Anerkennung der Badener ba: 
mit eingeſchloſſen. 

In Bezug auf den von deutſcher Seite den Dänen gemachten Vorwurf, daß 
ſie die Schleswiger nicht nur daniſirt, ſondern auch rationaliſirt hätten, haben 
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mglifte Seitungen bemerkt, e8 fei unbegreiflich, daß bie Deutfhen fi über bie 
Kationalifirung der Schleswiger eveiferten, ba fie bob felbft Rationaliften feien; 
die Deutſchen möchten bebenten, daß es gefäbrlid fet, auf Anbere mit Steinen zu 
werfen, wenn man felbft in Glasbäufern wohne. Beweiſen wir burd ein ent. 
ſchiedenes Zeugniß, baf wir nidt in ben zerbrechlichen Glashäuſern des Rationa⸗ 
liomus, fondern in der feften Burg des gewiffen Glaubens an Jefum, ben Gottes⸗ 
und ben Menſchenſohn, unfre Wohnung aufgefhlagen baben! 
Ober-Gonfiftorialrath Dr. Dorner aus Berlin: Als id vor 
Kurzem ein eingebenbes Gefpräd mit einem thüringiſchen Staatsmann über ben 
Gegenftanb unfrer beutigen Verhandlungen batte, äuferte berfelbe, es käme ibm 
als baë grôfefte Wunder vor, bas man vergeblit läugnen würde, baÿ bie rift- 
lide Religion obne alle äußere Gewalt, in Wehrloſigkeit und äußerer Mittellofig 
fit fo balb babe zur Gerrfdaft über die Welt kommen können. Die Erklärung 
des Wunders ift in bem Umftanbe zu fuden, daß bie Sebniudt nat Erlöſung 
in der Welt war und bie Verkündigung des Evangeliums biefe Sebnfudt ſtillte. 
Die Beachtung dieſes wichtigſten Punktes vermiſſe ich in auffallender Weiſe bei 
den neueſten Bearbeitungen des Lebens Jeſu. Sie faſſen die hiſtoriſche Frage 
nach ſeiner Erlöſerkraft und ſeinem Erlöſerbewußtſein nicht in's Auge. Aber fo 
lange es Herzen gibt, welche noch einen Funken des göttlichen Ebenbildes in ſich 
tragen und ſich ſehnen nach der ewigen Heimath, wird das Bild Jeſu, wie es 
aus dem Evangelium hervorleuchtet, ſeine Kraft nicht verſagen, und die in dieſes 
Bild hineinſchauen, werden durch die Erfahrung der gefundenen Erlöſung über 
ben Erlöſer zur Gewißheit kommen. Die That ift das erſte, der Gedanke bas 
zweite. Der Glaube hat mit der Gewißheit von Chriſto als dem Gottmenſchen 
und Erlöſer die Welt überwunden. Danach erſt hat die Wiſſenſchaft begonnen, 
Schritt für Schritt die Weiſe zu erkennen, wie Gott und die Menſchheit in Chriſto 
vereinigt iſt. Die wiſſenſchaftliche Arbeit iſt von unvollkommenen Vorſtellungen 
aus allmälig fortgeſchritten und hat bei weitem noch nicht ihr letztes Wort ge⸗ 
ſprochen. Es gehört zur Demuth und Kraft der Wiſſenſchaft, zu erkennen, daß 
noch Geheimniſſe ba ſind, die fie nicht ergründet hat. Die Kirche bat die Ver⸗ 
heißung, daß fie bleiben werde bis an's Ende und darin zugleich die Verheißung, 
daß ihr jeder Zeit bas löſende Wort in immer größerer Verklärung merde ges 
geben werden. Dies haben auch die Vorträge geſtern und heute bewieſen. Sie 
haben einen Fortſchritt der gläubigen evangeliſchen Wiſſenſchaft aufgezeigt. Sie 
haben uns auf's Neue überzeugt, daß das Leben Jeſu echt menſchlich und doch 
gönnlich iſſ. Mögen über bas Wie der Vereinigung des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen in Chriſto verſchiedene Anſichten beſtehen; darüber, daß dieſe Vereinigung 
eine Wahrheit iſt, herrſcht bei uns kein Zweifel. Es muß dies ausgeſprochen 
werden, damit die Wiſſenſchaft nicht ängſtlich werde in ihrem Gange und der 
Glaube nicht ſeine Gewißheit dadurch verliere, daß die Wiſſenſchaft noch Probleme 
vor ſich hat. Chriſtus iſt göttliche Kraft und Weisheit für alle Ewigkeit, aber 
es iſt noch Arbeit übrig, dieſe Kraft und Weisheit au erforſchen. In dieſer Arbeit 
darf die Wiſſenſchaft nicht geſtört werden. Friede möge ſein zwiſchen bem Olau- 
ben und dem Streben nach Erkenntniß des Glaubens, und kein Mißtrauen herrſchen 


79 Lic. Krummacher, Ooffmann: Ueber das Leben Jeſu. 


zwiſchen bem Glauben, ber, ift er ächter Art, mit ben Wiſſen Einigung fut, 
und zwiſchen der Erkenntniß, die als chriſtliche im Glauben ihre Wurzel und 
Kraft hat! | 

Pfarrer Lie. Rrummader aus Duisburg: Theure Brüber! Mir ift 
bei ben Schriften von Renan, Strauß unb Schenkel zu Muth, als bâtte id bie 
Hotte vor Augen, welde ben Gerrn der Herrlichkeit umringte, ibn in's Angeſicht 
fpie, unb bei jebem Schlag, ben fie ibm verfette, ausrief: Weiſſage, mer ift es, der 
Dich ſchlug? Ich würde e8 tief betlagen, wenn man foldjen Läſterungen gegen- 
über vubig und fait bleiben könnte. Mir ift bas Wort Calvin's aus ber Seele 
gefproden: Belt bod ein Hund, menn man feinen Gerrn félägt unb id ſollte 
ſchweigen? „Ich haſſe, bie Dich haſſen!“ ruft ber Pſalmiſt aus, und Gt. Paulus 
ſchreibt: „So aud mir ober ein Engel vom Himmel eut würde Evangelien pres 
bigen anders, benn das wir eud geprebigt baben, ber ſei verflucht!“ und zum 
Bemeife, daß bas feine Uebereilung if, wieberbolt er e8 gum gameiten Dale. Was 
aber bat benn Paulus geprebigt? Das Grundverderben ber menſchlichen Naͤtur, 
bie alleinige Rettungsmöglichkeit durch den Glauben an ben gefreugigten Chriſtus 
und alle Facta des Lebens Jeſu, wie fie in ben Evangelien gefdrieben fteben. 
Liebe Brüter! Mir baben leinen Menſchen zu verfluden, aud biefe neueften 
Widerſacher des Herrn nidt, fonbern au bitten, baf fie burd Gottes Gnabe be: 
febrt merben, aber über bas, was fie lebren, muf das Anathema gefproden merben! 

Mein verebrter Borrebner bat uns mit Redt auf bie fortfhreitenbe Ent: 
Wwidelung der Gbriftologie bingemwiefen, aber wer ein 3erbrodenes Herz bat, bas 
nach Verſöhnung freit, wer felbft erfäbrt, mas das beift: ,Gott mar in Gbrifto 
und verſöhnte bie Welt mit ibm ſelber,“ bem löſen ſich alle bogmatifen Zweifel, 
ben wird Chriſtus al8balb offenbar als ber wahrhaftige Gott unb bas ewige 
Leben! 

General-Superintendent Dr. Hoffmann aus Berlin: David 
Strauß bat die Meinung ausgeſprochen, ſein Bud werde jetzt darum nicht mehr ge 
leſen, weil es bereits in Saft und Blut des evangeliſchen Volks übergegangen ſei. 
Dagegen hat, wie mir ſcheint, der Kirchentag in Altenburg ein gewichtiges Zeugniß 
eingelegt. Ich nehme das Wort nicht, um dieſes Zeugniß zu verſtärken, ſondern 
um einige Bedenken zu löſen, die das geſtrige Referat bei einigen Mitgliedern des 
Kirchentages wach gerufen bat. Profeſſor Beyſchlag bat der Kirche vorge 
worfen, daß ſie ihre Arbeit auf dem Gebiete des Lebens Jeſu verſäumt habe. 
Damit bat er nicht bas gewaltige Ringen der Kirche nach Ertenntnif über die 
Perſon Chriſti in Schatten ſtellen, ſondern nur ſagen wollen, daß das Leben Jeſu 
als ein Ganzes und im Ganzen durch die kirchliche Wiſſenſchaft noch nicht 
zur vollen Erkenntniß gebracht worden iſt, und darin hat er gewiß Recht. Seit 
wann ſchreibt man „Leben Jeſu“? Erſt ſeit Joh. Jak. Heß. Seit wann lieſt 
man auf den Univerſitäten über das Leben Jeſu? Erſt ſeit Schleiermacher. Ich 
geſtehe aber, daß ich mich nicht wie der Herr Referent wundere, daß die Kirche 
dieſes große Problem von der Vereinigung Gottes und der Menſchheit in Chriſto 
noch nicht gelöſt hat; ich würde mich wundern, wenn dieſer alle Saiten der Welt⸗ 
harfe zugleich anſchlagende Gegenſtand nach verhältnißmäßig erſt fo kurzer Arbeit 
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fon feine kanoniſche Löfung gefunben hätte unb bin inzwiſchen herzlich frob, daß 
wir in unfren Belenntniffen einen feften Grund des Olaubens unter ben Füßen 
baben unb nicht zu warten braudjen, big bie Wiſſenſchaft mit ibrer Arbeit fertig 
If, um zu wiffen, was wir an Chriſto Jeſu baben! In biefem Glauben ift der 
Herr Referent mit uns völlig eins. Wenn er uns in feinem treffliten Bortrage 
aud feine geiftreiten Gedanken über bie Präexiſtenz Chriſti nicht bat vorent- 
balten wollen, wenn er uns bat bineinfdjauen laffen in ben von ibm begonnenen 
Berfud, fit biefes Gebeimnif für fein wiffenfhaftlihes Denken zuredtaulegen, 
fo fônnen wir ibm dafür nur banfen, baf er uns dieſes Bertrauen geſchenkt bat, 
ohne darum mit ibm unb feinen Schlüſſen unb Solgerungen übereinzuſtimmen. 
Wenn aber Anſtoß genommen worben ift, daß Profeffor Beyſchlag geäußert 
Bat, Jeſus babe feine Erinnerung von feinem Umgange mit bem Vater vor feinem 
menfdliden Leben gebabt, fo bat bamit bed wohl nur gefagt werden follen, daß 
das Bewußtſein Jeſu über feine Präexiſtenz ibm nidt in ber Form einer menſch⸗ 
liben Grinnerung innegemobnt babe; was wieberum wabr if Ich babe einmal 
in England barüber Anfechtung erfabren, daß id Guferte, Jeſus babe in feiner 
Menſchheit müſſen glauben an feine Oottbeit. Und bob ift e8 fo, benn wie 
hätte er der Anfänger und Vollender unfres Glaubens fein fônnen, menn er felbft 
nidt qu glauben gebabt bâtte? Ober foll er uns ein Vorbild fein nur in feinen 
Berfen und nidt in feinem Glauben, ba wir bod befennen, burd ben Glau- 
ben, unb nidt durch bie Werle felig zu werden? Hieße das nidt ben Herrn 
zum Borbilbe maden in Allem, woburd wir nidt felig merben, nur in bem 
Ginen nidt, moburd wir felig werden? 

Pan bat mir foeben einen Bettel gereit mit ber Frage, welches meine 
Auffafſung der Präexiſtenz Chriſti fi? Ich faſſe fie als perfünlites Seyn unb 
Leben des Sohnes im Vater unb die Differens ber Perfonen in Oott al8 bie emige 
innere Lebensbebingung ber Oottbeit; in bem Menſchgewordenen ift aber feine 
präexiſtente Oottbeit bie reale Lebensvorausſetzung und barin bec tieffte Grund 
fines irdiſchen Dafeins. Weiter auf biefe Frage einsugeben, dürfte bier nidt 
der Ort fein. | 

Ich möchte aber nod ein Wort über ben Geminn fagen, melden nidt bie 
ébangelife Rirde nur, fonbern bie ganze chriſtliche Rire, aud bie römiſch⸗ 
katholiſche, aus ben neueften Berbanblungen über tas Leben Jeſu au ziehen bat. 
Da wollen wir uns zunächſt freuen über den Gewinn, ber ber fatbolifhen Rire 
in Frankreich aus bem Bude von Renan ermabfen iſt. Vor zehn Jabren ift 
in der römiſch-katholiſchen Rire ein neues Dogma von ber unbefledten Empfäng- 
niß Maria's promulgirt morben, und baburd Maria nod mebr als zuvor an 
de Stelle Gbrifti getreten, von bem nur nod mwenig bie Rede war. 

Jetzt müſſen fit die Bertbeidiger des fatbolifden Olaubens bort um das 
Leben Jeſu ſchaaren, e8 erfheinen in Frankreich immer neue Sériften uber 
Perſon und Leben des Herrn, es geht eine Bewegung durch die katholiſche Kirche, 
wodurch ſie uns näher tritt. Jeſus iſt wiederum, wie Simeon geweiſſagt hat, 
ein Zeichen geworden, dem widerſprochen wird, denn der Widerſpruch wird von 
ſelbſt zum Zeugniß für die Wahrheit. Es iſt nun gezeigt worden, wie auch die 
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entfdloffenften unb fbarffinnigften Feinde des Lebens Jeſu wider Willen für ibn 
zeugen. Es wäre das Chriſtenthum eine Wirkung ohne Urſache, wenn jene Kri⸗ 
tiker Recht hätten. Renan ſelbſt hat geſagt: „große Wirkungen, große Urſachen“ 
und der zureichende Grund, die entſprechende Urſache iſt ſeit Ariſtoteles ein Geſetz 
für alles Denken und Erkennen geweſen. Dieſen ihren eigenen Boden müſſen die 
Beſtreiter des Lebens Jeſu ſich ſelbſt unter den Füßen wegnehmen. Worauf find 
zu allen Zeiten die Chriſten auch als Blutzeugen fröhlich geſtorben? Gerade 
auf dasjenige im Evangelium, was jene Leute verwerfen, nicht auf das, was ſie 
ſtehen laſſen. Der geehrte Herr Referent hat es abgelehnt, dieſen Kritikern mit 
dem Einwurfe zu begegnen, fie hätten keine Erkenntniß der Sünde. Gut; aber 
wir für uns wollen von der Erkenntniß der Sünde ausgehen und ſagen: Ich 
brauche einen Heiland und kann ohne einen gottmenſchlichen Erlöſer nicht leben; 
Wir wollen mit Freudigkeit bei bem Bekenntniß bleiben: Ich glaube, daß Jejus 
Chriſtus, wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren und auch wahr⸗ 
haftiger Menſch von der Jungfrau Maria geboren, ſei mein Herr! 

Pfarrer Blumhardt aus Bad Boll: Das Thema unſrer heutigen 
Verhandlungen fragt nach dem Gewinn, den wir aus den Angriffen auf die evan⸗ 
geliſche Geſchichte des Lebens Jeſu ziehen ſollen. Den erſten Gewinn finde ich 
in der Aufforderung, völliger glauben zu lernen. Es ſteckt zu viel Crypto⸗Renanie⸗ 
mus auch in der gläubigen Theologie unfrer Tage. Man geht über etlide 
Wunder hinweg, als brauche man an ſie nicht zu glauben. Man meint, einzelne 
Abſchnitte der evangeliſchen Geſchichte daran geben zu können. Ich erinnere an 
Olshauſen's Bedenken gegen ben Stater im Munde des Fiſches und an Meyer's 
Urtheil über die erſten Capitel bes Evangelium Lucae. Wir dürfen uns auch nicht 
ein einziges Wunder weder im Neuen noch im Alten Teſtamente nehmen laſſen. 
Halten wir nicht Alles feſt, ſo geht uns Alles verloren. 

Ein zweiter Gewinn wäre es, wenn wir fortan die Wunderkraft Jeſu beſſer 
würdigen lernten und ſtatt fie in ben Sand verlaufen zu laſſen, uns an ben er 
danken wagten, daß auch jetzt noch Wunder möglich ſind. So lange wir von den 
Wundern des Herrn in einer Weiſe reden, als hätte der Heiland fie auch unter: 
laſſen können, fo lange würdigen wir fie nicht in ihrer Bedeutung als Sieges⸗ 
triumphe der Erneuerung der Schöpfung durch Jeſum Chriſtum. 

Wir ſind heute wohl Alle befeſtigt worden in unſerm Glauben an Jeſum 
Chriſtum, aber nun gilt es, auch Ernſt zu machen mit bem Olauben an Ihn. 
Er hat uns verheißen, daß wir nehmen ſollen, was wir bitten in Seinem Namen. 
Das wäre ein dritter Gewinn, den wir den neueſten Verhandlungen über das 
Leben Jeſu zu verdanken hätten, wenn wir anfingen, nicht mehr jo kühl zu denken 
Über Gebetserhörungen und Gebetswirkungen, und wenn wir lernten, im Glauben 
au bitten um eine erneute Ausgießung des heiligen Geiſtes, denn wenn die Herr⸗ 
lichkeit Chriſti miebererfiändbe in ber Kirche in mannigfachen Gebetswirkungen, fo 
würden die Widerſacher des Herrn alle verſtummen müſſen. 

Profeſſor Dr. Beyſchlag aus Halle: Ich erbitte mir nur noch für 
wenige Worte Ihre Nachſicht, um die von meinen verehrten Herren Vorrednern 
eingeleitete Verſtändigung auch meinerſeits zu ergänzen. Daß ein theologiſcher 
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Bortrag, wie der meinige, Anſtöße aller Art nidt würbe vermeiben fünnen, babe 
id vorbergefeben und vorbergefagt. Den Anſtoß, daß terfelbe fit nidt auf ber 
Fährte der ſymboliſchen Œbeologie bemegt bat (wobl aber, wie id boffe, auf ber 
bec biblifben), fann id nidt beben; id muf mid zu meinen Heterodorieen eins 
fat und ebrlid betennen. Aber bennod bleibt ein grofier Theil des Anſtoßes, 
den mein Vortrag, wie ich privatim höre, bei manchen Zuhörern erregt hat, auf 
Mifverftäntnig zurückzufühhren. Den Laien in der Verſammlung (— denn die Theo⸗ 
logen mußten mich darin verſtehen —) iſt es vor allem anſtößig geweſen, daß ich ſo 
nachdrücklich die Menſchheit Chriſti betont babe, anftatt der Gottheit. Naktürlich, 
den Laien iſt ſeit den Tagen des Rationalismus von den gläubigen Geiſtlichen 
immer geſagt worden, auf die Gott heit Chriſti komme alles an, und nun hören 
ſie das vielmehr von der Menſchheit Chriſti behaupten. Auf die Gottheit Chriſti 
— ganz Recht, und ich denle, ich habe mich auch zu derſelben von Anfang bis 
Ende deutlich bekannt. Aber, lieben Freunde, wenn eine Höhe in den Wolken 
ſchwebt, ſo können wir nicht auf ihr fußen; ſie muß feſt in der Erde gewurzelt 
fein, um uns tragen zu können; fo iſt es init der Perſon Chriſti auch. Ich mie 
derhole mein Wort: ob Chriſtus hundertmal wahrer Gott wäre, wär' er nicht 
wahrer Menſch, es hülfe uns nichts, denn er wäre nicht unſer, nicht unſres 
Gleichen in allen Stücken, ausgenommen die Sünde. — Einen anderen Anſtoß habe 
ich vorzugsweiſe theologiſchen Hörern gegeben durch meine ganze poſitive Conſtruction 
und namentlich durch meine Auffaſſung der Präexiſtenz. Nun, id hätte mich frei- 
lich mit bem erſten Theil meines Vortrags begnügen können, mit der bloßen Aus⸗ 
führung der Deſiderien, welche die neueſten Verhandlungen über das Leben Jeſu 
uns in Betreff der kirchlichen Chriſtologie fühlbar machen; aber ob ich Sie damit 
befriedigt hätte, bloße Deſiderien aufzuſtellen, ohne eine Andentung darüber, wie 
denſelben genügt werden könne, das weiß ich nicht. Sollte ich aber einmal ſolch 
eine Andeutung geben, fo mußte id mich auch meiner individuellen Theologie bes 
dienen und es wäre nicht billig, mir das zu verdenken. Daß ich dabei mir nicht 
eingebildet habe, das Problem, an dem die Lehrer der Kirche ſeit anderthalb Jahr⸗ 
tauſenden arbeiten, endgültig gelöſt zu haben, das verſteht ſich von ſelbſt und auch 
Sie werden mir eine ſolche Einbildung nicht zutrauen. Was ich Ihnen gegeben 
habe, war ein Löſungsverſuch, ſo fertig und ſo unfertig, als ich ihn eben der⸗ 
malen habe, ein Verſuch, der weiter nichts will, als unbefangen geprüft ſein, der 
verwehen wird, falls er nicht beſtehen kann, der vielleicht aber auch ein Körnlein 
Wahrheit enthält, das da bleibt. 

Gin Verſuch, aber keine „Verſuchung“. Ich bin mit allem herzlich einvers 
ſtanden, was mein verehrter Freund Dr. Dorner über die Unendlichkeit der Auf- 
gabe, den Glauben zur Wiſſenſchaft auszuprägen, geſagt hat, aber das Erkennen⸗ 
wollen der Einheit des Göttlichen und Menſchlichen eine Verſuchung zu nennen, 
wie von andrer Seite geſchehen iſt, vermag ich nicht. Ich würde fürchten, der 
Volllommenheit göttlicher Offenbarung zu nahe zu treten, wenn ich fe für uner— 
kennbar erklärte; auch wüßte id dann nicht, mas id in meiner Wiſſenſchaft ſollte, 
die dann ſelbſt nichts wäre, als eine Verſuchung. Ich denke, die Apoſtel haben 
nicht geſagt: „Wir haben geglaubt, was uns unerkennbar war und blieb“, ſondern 
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„wir baben geglaubt unb ertannt, baf bu bift Chriſtus, des lebenbigen Gottes 
Sohn.“ — Nun fommt e8 meiter barauf an, daß man einen folen Erkenntniß⸗ 
verfud aud ridtig verſtehe. Eine theologifhe Ausführung, wie id fie geben 
mufte, rührt bunbert Punkte flüchtig an, au benen ein Commentar nôtbig wûre, 
um jebes Mißverſtändniß auszuſchließen. Mie viel liegt fon an ber Berfiebens 
beit des theclogifhen Sprachgebrauchs. Wem eine Idee ein leeres Gebantentiny 
iff, ber wird ben nicht verfteben, bem „Idee“ eine himmliſche Realität ift, wie mir. 
Gbenfo kann id e8 nux als ein Mißverſtändniß betradten, wenn bie Ausſprüche 
Chriſti über feine Präexiſtenz gegen mid citirt worben find. Dieſe Ausſprüche 
fenne id aud unb man wirb mir als einem Sebrer der Theologie wohl gutrauen 
dürfen, daß id biefelben ermogen babe und immer wieber erwäge. Aber auf bie 
Auslegung berfelben kommt's an. Sd bâtte wohl Antwort auf bie Fragen, bie 
man desfalls thun fünnte; id bâtte aud Gegenfragen ju thun, die bie Auslegung 
jener Morte vielleigt meniger einfach erweiſen würden, als man gewöhnlich meint. 
Aber e8 ift bier nicht Zeit und Ort zu einem theologifhen Disput. 

Mögen biejenigen, welche an meinem gangen Oebanfengang als an einer Rritit 
der Rirhenlebre principicllen Anftef genommen baben, mir nod ein offenes, herz⸗ 
lies Wort verflatten. ES ift nidt blos mir, fondern id barf gewiß fagen, allen, 
die meine theologife und kirchliche Ridtung theilen, eine grofe unb ganz befonbere 
Freude geweſen, fo viele Brüber, bie ber ftreng confeffionellen Ribtung anbangen, 
bier su erbliden unb id möchte um Alles nicht, baf it benen bie Theilnabme am 
Kirchentag irgenbwie verleidet hätte. Aber bas werden ja die Bertreter biefer 
Richtung felbft nidt wollen, daß die Theologie ber Schüler eines Nitzſch und 
Meanber auf ben Rirdjentagen munbtobt gemadt werde. Verſtändigen wir uns 
einfad mit einander! Sd befenne “mit Sbnen benfelben Heiland, übernatürlich ers 
zeugt, ſündlos entwickelt, für uns geſtorben und wahrhaftig auferſtanden; ich be⸗ 
kenne mit Ihnen bas Daß der Vereinigung von Gottheit und Menſcheit in Ihm. 
Ueber das Wie dieſer Vereinigung aber entſcheidet nicht der Glaude, ſondern die 
Theologie, und die Theologie bedarf der Freiheit; ſo nehme ich auch hier die volle 
Freiheit für ſie in Anſpruch. Wir, die Vertreter der beiden poſitiven Richtungen 
in der evangeliſchen Kirche, der ſtreng confeſſionellen und der bibliſch freieren, 
wollen nicht darüber ſtreiten, wer von uns beiden der Starke und wer der Schwache 
ſei; vermuthlich würde jeder Theil den anderen für den ſchwachen halten und ſich 
für ben ſtarken. Aber bas wollen wir bedenken, daß alle die goldenen Worte, die 
der Apoſtel ben beiden ju ſeiner Zeit nebeneinander beſtehenden kirchlichen Rich⸗ 
tungen, der judenchriſtlichen und der heidenchriſtlichen, geſagt hat vom Tragen und 
Vertragen der Schwachen, von der liebevollen Duldung des andern bei eigner 
Ueberzeugungsgewißheit, heute recht eigentlich für uns beide geſagt ſind. Stehen 
wir einmüthig zuſammen auf dem einen Grund, der gelegt iſt, und überlaſſen es 
dem Herrn, zu entſcheiden, weß das Gold und Silber und weß das Holz und 
Stroh ſei, das darauf gebaut iſt. Iſt die ſymboliſche Theologie Gold, Silber, 
Edelſtein, unſre Kritik wird ſie nicht verbrennen. Iſt die neuere gläubige Theo⸗ 
logie in ihren Abweichungen von der ſymboliſchen Holz, Stroh und Stoppeln, der 
Tag wird's offenbar machen. Iſt in der ſymboliſchen Theologie auch etwas von 
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Stroh und Stoppeln — Sie werden's nicht retten! Iſt in der neueren Theologie 
auch etwas von Gold unb Silber — liebe Brüber, e8 ift aud für Sie ba! In 
dieſem Sinne laffen Sie uns miteinanber arbeiten am Aufbau unfrer Rire, auch 
auf biefen Rirhentagen, und bas alte fbône Wort wahr maden: Im Noth—⸗ 
wendigen Einheit, im Sweifelbaften Freibeit, unb Liebe in Allem! 

General-Suberintenbent Dr. Soffmann aus Berlin: Der Gegen- 
ſtand unfrer Berbanblungen, burd bas Bebürfnif ber Gegenwart dazu gemorben, 
eignet fi nidt zu Befdiüffen einer freien Berjammlung, wohl aber zum Aus- 
fbreden ibrer Seugniffe. Als folhe Seugniffe können nidt bie Referate, welche 
auf Seranlaffung des Engeren Ausfhuffes erftattet finb, in ibrem Ganzen be- 
tradtet werden, ba file nothwendig bie wiſſenſchaftliche Erörterung, bie theologifde 
Unterſuchung, theilweiſe aud ben bloßen Erklärungs-Verſuch fbwieriger Pro: 
beme zum Snbalt baben mitfjen. 

Daber erfeint e8 bem Engeren Ausſchuſſe erforberlih, baf eine Reihe von 
Sätzen, nidt als neues Befenntnif, nidt als bloße Gragen und Œbefen, fon- 
bern als Zeugniſſe aus ben Berbanblungen des beutigen Rirhentages an ben 
Schluß. dieſer Verhandlungen treten. 

1) Die neueſten Behandlungen des Lebens Jeſu haben Zerrbilder dieſes 
Lebens hervorgebracht, deren Entſtehung nur durch eine falſche Kritik der Geſchichte 
oder eine leichtfertige Behandlung der heiligen Urkunden möglich wurde, denen des⸗ 
halb durch wahre geſchichtliche Kritik und die allſeitige Betrachtung der bibliſchen 
Documente ſiegreich begegnet werden kann uub fol. 

2) Die Arbeit der chriſtlichen Kirche für die wiſſenſchaftliche und allen Be- 
dürfniſſen des Glaubens genügende Erlenntniß des Lebens Jeſu iſt noch nicht 
vollendet und hat eben durch ihre unvollendete Geſtalt die Angriffe der falſchen 
Kritik, die zugleich von einem falſchen Gottes- und Wellbegriffe und von einer 
völlig unwahren Anſchauung der ethiſchen Natur des Menſchen ausgehen, erleichtert. 

3) Es iſt ein Gewinn der Kirche, daß fie auf den angegriffenen Punit zur 
Vertheidigung und zum Ausbau gerufen wird. Dieſen Ausbau wird ſie 
durch die kirchliche Wiſſenſchaft, die eben ſo ein Werk des heiligen Geiſtes iſt, wie 
der Glaube, zu vollziehen haben und zwar mit Anwendung echter hiſtoriſcher und 
literariſcher Kritik, deren Werk unverkümmiert zu vollziehen iſt. Der geſchehene 
Ausbau wird, deſſen ſind wir gewiß, im Einklang mit der Abzielung der Bes 
kennmiſſe der chriſtlichen, der evangeliſchen Kirche ſtehen. 

4) Es iſt ein fernerer Gewinn der Gemeinde, daß ihr die Lebensgeſtalt ihres 
gotimenſchlichen Herrn und Heilandes ganz und voll, in ihrer echt hiſtoriſch⸗ menſch⸗ 
lien und in ihrer wahrhaft ewigen göttlichen Seite, daß ihr Jefus Chriſtus als 
ewig göttlichen Weſens in wirklich menſchlicher Natur, als Sohn 
Gottes in Ewigkeit lebend und zeitlich in die Geſchichte getreten, vor Augen ge- 
ſtellt und die Erkenntniß ſeiner allein ſeligmachenden Perſon und Erſcheinung zum 
Mittelpunkt ihres Erkennens und damit auch zum Schlüſſel für die 
Löſung anderer Fragen chriſtlicher Erkenntniß gemacht wird. 

5) Noch weiter gewinnt die Gemeinde durch die Nöthigung, die heilige Schrift 
Neuen Teſtaments als Ganzes anzuſchauen und die epiſtoliſchen Schriften der 
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Apoſtel mit ben evangelifen Erzählungen aus bem Apoſtelkreiſe in untrenn— 
barem Sufammenbange zu feben unb bamit bie Schrifterkenntniß in ihr zu 
vertiefen. 

6) Gin febr hoch anzuſchlagender Gewinn für bie Gemeinbe ift e8, daß fe 
bei aller ibrer fonftigen Berfhiebenbeit in Belenntnif, Rirdengeftalt, Localität und 
Umfang wieber einmal um ibren unvergänglichen Mittelpunkt, bie Perfon 
ihres gottmenſchlichen Heilandes gefammelt mirb, unb baf bie fudenben Herzen 
unb fragenben GOeifter in ibr burd lebensvolle Darftelung des wahren Bildes 
Jeſu Chriſti geftilt und geftärit werden. 
| 7) Bo bie Aufſtellung eines Zerrbildes vom Leben und ber Perſon unjers 
Gerrn unter Umftänben gefhiebt, bie ben Frieden ber Rire und ibr gefundes 
Fortwachſen mit Schaden bebroben, ba exwarten wir mit freubiger Suverfidt, bag 
bie Mat ber evangelifhen Wahrheit in ber edten theologifhen Wiſſenſchaft ben 
Schaden überwinden wird und können das inzwiſchen eintretenbe vermab- 
rende Zeugniß der Glieder der evangeliſchen Gemeinde nur berechtigt fin 
den. An den Orten und in Zeiten ſolchen Kampfes bedarf es eines großen Maßes 
beſonnener und geduldiger Liebe, aber auch der Kraft und des Muthes, und es 
wird daher von allen lebendigen Gliedern der evangeliſchen Chriſtenheit fürbittend 
und theilnehmend der Leiden und Sorgen gedacht, welche ein folder Kampf her⸗ 
beiführt. 

Die Verſammlung erhebt ſich einmüthig zum Zeichen ihrer Zuſtimmung, 
worauf nach bem Geſange: „Iſt Gott für mich, fo trete gleich Alles wider mich 2." 
Superintendent Profeſſor Dr. Lechler aus Leipzig bas Schlußgebet hält. 
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Dritter Tag. 
(Donnerftag, ben 15. September.) 


Pad bem GOefange: , Bad’ auf, bu Oeift ber erften Beugen”, V. 1 unb 2, 
übernimmt Herr Ober-:Confiftorialrath Dr. Wichern bas Präſidium, morauf 
Herr Dberprebiger Dr. Rüling aus Bautzen bas Eingangsgebet hält. 

Vor Eröffnung des Congreſſes für innere Miſſion gab noch Herr General⸗ 
Superintendent Dr. Hoffmann, im Anſchluß an die Verhandlungen der beiden 
vorigen Tage, die Erklärung ab, daß die Schlußſätze, in welchen das Präſidium 
die Grundgedanken der Referate wie der Debatte zufammengefaßt und die jetzt 
gedruckt in die Hände aller Mitglieder des Kirchentages gegeben waren, kein Be-⸗ 
lenntniß ſein ſollen, das demſelben etwa angemuthet merbe; fie ſollen vielmehr nichts 
ſein, als ein Zeugniß, welches der Zuſtimmung des Kirchentages anheimgegeben 
worden ſei. 

Hierauf eröffnet Dr. Wichern, als Vorſitzender des Central-Ausſchuſſes für 
die innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche, den von dem letzteren ver⸗ 
anſtalteten Congreß für innere Miſſion, und erſtattet den diesmaligen 
Bericht über die Wirkſamkeit des Central-Ausſchufſes. Seine Worte 
waren etwa folgenbe: *) | 

Theure Brüder, Freunde und Oemeinbe! 

Wir eröffnen hiermit den Congreß für die innere Miſſion, der wie an jeden 
Lirchentag, fo auch an ben diesmaligen ſich anſchließt. In ben Eingang deſſelben 
leuchte ein Wort Gottes hinein, das als ein Licht von oben Alles durchdringe, 
was als das Gotteswerk der inneren Miſſion aus dem Glaubensleben unſers 
Volles heraus⸗ und vor daſſelbe hintritt. Ein hochverehrter Zeuge des Evan⸗ 
geliums, der mitten in verhängnißvollen Kataſtrophen unſers Vaterlandes für die 
Aufgaben des deutſchen Proteſtantiomus Zeugniß ablegte und der in dieſen Tagen 
leider nicht in unſrer Mitte ſein kann, bob ſein Zeugniß an mit ben Worte des 
Evangeliſten, in bem die ganze Tiefe der Noth des ſündigen Volkes und die ganze 
Herrlichleit der erbarmungsvollen Liebe des Heilandes ausgeſprochen iſt: „Und da 
— — 


*) Dieſelben ſind vom Secretariate concipirt und von bem Redner nicht mehr 
durchgeſehen worden. 
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Jefus bas Bolt ſahe, jammerte ibn deſſelben, denn ſie waren verſchmachtet und 
zerſtreut, wie die Schafe, die keine Hirten haben.“ In dieſem Worte hören und 
mit dieſem Worte bekennen wir, daß der Kern und Stern der inneren Miſſion 
kein anderer iſt als Jeſus, der wahrhaftige Gott und der wahrhaftige Menſch, 
der um unfrer Sünde willen geſtorben und um unſrer Gerechtigkeit willen aufer⸗ 
ſtanden iſt, — der Heiland, der von Schmerz erfüllt iſt über ſein Volk, aber es 
iſt der Schmerz der Liebe, welche Schuld und Noth und Tod getödtet und bas 
Leben für alle Welt und für alle Völler errungen bat. Und als dieſer Jeſus 
durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes ſeine Gemeinde geſammelt, um ſie in 
das ewige Canaan einzuführen, Da ruhte in dieſer Gemeinde ſolche aus ibm 
geborene Liebe, die unſterbliche, die rettende nicht, ſondern feimte und trug Früchte, 
und bas Leben des Hauptes in ſeinem Leibe, der Gemeinde, war in ihr zu 
erkennen. Und als dann nach Gottes Rathſchluß nicht nur Einzelne mehr, ſondern 
ganze Völker und Nationen in das Reich Gottes einkehrten, und Staat, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und alle Ordnungen des Lebens in die irdiſche Geſtaltung deſſelben hinein⸗ 
getragen wurden, und fo bas ganze Menſchenthum mit ſeiner Sinbe und ſeinem 
Verderben mit einzog, um dort überwunden zu werden, da erwachte in der Gemeinde 
des Herrn dieſe rettende Liebe, mit der Jeſus ſich ſeines Volkes erbarmt hat und 
etbarmt, auf's Neue. — Eine Kirchengeſchichte ſoll und muß noch geſchrieben werden, 
die dieſen Bewegungen des Gotteslebens und der Gottesliebe unter den chriſtlichen 
Völkern folgt, und ſo wichtig die Geſchichte der Dogmen, der Verfaſſung und all 
der Geiſteskämpfe iſt, in denen die Entwickelung der Kirche ſich vollzogen: ſeit 
Neander's forſchender Blick in das Leben der Gemeinde uns einzuführen neu 
begonnen hat, iſt es immer klarer geworden, daß die Geſchichte der Kirche ein 
großer und heiliger Gang der Liebe iſt, den der Herr mit ſeinem Volke und den 
Völkern geht. Alle Kämpfe aber, welche die germaniſchen, romaniſchen, ſlaviſchen, 
normanniſchen Völker bewegten, gipfelten, ihren tiefſten Gehalt und ihr Ziel offen⸗ 
barend, in der Reformation, die — es iſt oft geſagt und muß immer auf's Neue 
geſagt werden — nichts Anderes mar, als ein Werk des Herrn, der bas Volt 
und die Völker fab, und ihn jammerte derſelben, denn fie waren verſchmachtet 
und zerſtreut wie die Schafe, die keinen Hirten haben, — das will ſagen: die 
Reformation war ein Werk der inneren Miſſion und bat als ſolche in ven Völ⸗ 
kern der Reformation fortzuwirken, ſo lange es Zerſtreute und Verſchmachtete 
gibt, die Ihn, den guten Hirten, nicht haben. Nach dem Befehl und der Weiſ⸗ 
ſagung des Herrn ſoll und wird das Evangelium getragen werden bis an die 
Enden der Erde, aber ebenſo gewiß und ebenſo gewieſen iſt es von dem Befehl 
derſelben Hirtenliebe, daß die Nächſten die Erſten ſeien, die dieſer Liebe theilhaftig 
werden ſollen. Fern ſei und iſt uns der Gedanke, daß die chriſtliche Gemeinde 
das Objekt der inneren Miſſion fein ſoll, — an einer ſolchen Entſtellung der 
Wahrheit haben wir keinen Theil. Aber wo Geiſtliche und Gemeinden im Glau⸗ 
ben ſtehen, da muß von ihnen das Werk barmherziger Liebe für Alle und an 
Allen gethan werden, an die ein heiliger Beruf ſie bindet und die das Reich 
Gottes noch nicht haben. Und dies Wirken iſt innere Miſſion. — Ich weiß, daß 
mein Wort hier nicht ohne Widerſpruch bleiben wird. Dem Widerſpruche ſoll 
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offener und freier Raum gegeben werden. Er iſt nicht zu fürchten, ſondern zu 
winfden. Sie werden reden, aber Einer unter uns wird ſchweigen. Unter uns 
Lebenden iſt hier ein Todter, und doch kein Todter. Mir gegenüber ſteht fein 
bekränztes Bildniß; ein Kämpfer iſt es und ein Sieger, Martin Luther, der 
Mann der inneren Miſſion, ein Volksmann wie keiner. Was hat ihn getrieben 
ju ſeinem Heldenwerle, als die Liebe Jeſu zu bem Volke, das verirrt war und 
die Wahrheit noch nicht hatte? — Hier im ſchönen Altenburg wird am Markte 
em Haus gezeigt, ein kleines Haus mit einem kleinen Erker.*) Von dieſem Erker 
herab hat einſt Luther dem Volke gepredigt, das in Schaaren ſich auf dem 
Markte geſammelt hatte, ſein Wort zu hören. Und nichts Anderes wird er 
gepredigt haben, als die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt und die allein aus dem 
Glauben kommt. Jetzt wird in jenem Hauſe und in jenem Erker Bier geſchänkt, 
und ein wunderlicher Zufall will es, daß der Wirth dort den Namen „Pabſt“ 
führt. Daneben aber iſt ein Gäßchen, gar eng und klein, das führt bis heute 
den Namen, Luther-Gäßchen“. Die Straßen der Helden des Volkes ſind nicht 
ebene und breite. O daß man überall die engen Straßen Luther⸗Gäßchen nennte! 
Das wäre volksthümlich! 

Jahrhunderte hindurch ruhte der Kampf oder ging in andere vorbereitende, 
oder auch abirrende Bahnen; aber mit jeder Kataſtrophe, in der die Sündennoth 
des Volkes offenbar wurde, wurde auch die innere Miſſion und ihr Werk der 
Barmherzigkeit neu geboren. So geſchah es, als im Sabre 1848 bas Vaterland 
wie in einem Brande zuſammenzuſtürzen drohte. Da ermannte ſich der Glaube, 
auf das Wort und die Verheißung des Herrn trotz allem Untergange mit Sieges⸗ 
gewißheit bauend, und begann neu und thatkräftig den Gedanken zu denken, wie 
unſerm Volle, nicht den Armen nur, ſondern dem gangen Volke geholfen werden 
könne. Ueber bem Grabe Luther's verbanden ſich fünfhundert Männer, ben Namen 
Jeu Chriſti bekennend, zu bem Werke der inneren Miſſion. Ans ihrer Mitte 
heraus bildete ſich eine Gemeinſchaft weniger Freunde, welche als feſter und ble. 
bender Mittelpunkt jenem Werke ihre dienenden Kräfte zuzuwenden bereit ſtand. 
Ihr Name iſt — wir wollten, ein beſſerer wäre gewählt worden — der ,Gentrals 
Ausſchuß für die innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche“. 
Seit ſechszehn Jahren hat derſelbe, unterſtützt von vielen Gleichgeſinnten, ſeine 
Arbeit gethan, eine geringe, wenn die Leiſtung verglichen wird mit den Aufgaben, 
die zu löſen waren, aber trotz Allem keine ungeſegnete. Nie iſt dieſem Kreiſe von 
Männern der thörichte Wahn in den Sinn gekommen, als ob das Werk der 
inneren Miſſion in ihre Hand gelegt wäre. Daſſelbe iſt der evangeliſchen Kirche 
anvertraut und iſt die Sache Aller, die im lebendigen Glauben ſtehen, der Nie⸗ 
drigen wie der Hohen, und je höher die Stellung irgend Eines iſt, um ſo größer 
iſt auch für dieſes Miſſionswerk die auf ibm ruhende Verantworilichkeit. Mir 
unſrerſeits haben eben nur an dies Werk auch an unſerm Theil anfaſſen und 


+) Das in der Schnuphaſe'ſchen Hofbuchhandlung in Altenburg erſchienene 
Luther-Haus in Altenburg — Photographie in Viſitenkartenform — iſt 
durch jede Buchhandlung für 5 Sgr. zu beziehen. 

Altenburger Verh. 1864. 6 
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Andere zu gemeinſamer Wirkſamkeit anregen wollen und haben darum auf jedem 
Kirchentag fix die innere Miſſion Zeugniß abgelegt und haben an jebem derſelben 
einen Congreß für innere Miffion gehalten, heute ben dreizehnten, ju bem tit 
Sie im Namen des Herrn, deſſen Reich wir wollen bauen helfen, von ganzem 
Herzen willkommen heißen. 

Es iſt meine Aufgabe, über die Wirkſamkeit des Central⸗Ausſchuſſes während 
der zwei letzten Sabre, ſeit dem Brandenburger Kirchentage, Ihnen kurzen Bericht 
au erſtatten. Mit Freude und Dankbarkeit darf geſagt werden, daß bas Werk 
der inneren Miſſion, ſo groß die Feindſchaft iſt, die es an gewiſſen Stellen und 
in gewiſſen Landen findet, — iſt es doch nicht unerhört, daß die Betheiligung an 
ihm ſogar verboten worden, — dennoch ſeinen guten und unaufhaltſamen Fortgang 
nimmt. In Bezug auf die Thätigkeit des Central⸗Ausſchuſſes werde ich mich um 
ſo kürzer faſſen dürfen, als ein ausführlicher Bericht darüber, der ſechste des 
Central⸗Ausſchuſſes, welcher die Jahre 1862 und 1863 umfaßt, gebrudt worden 
iſt und auch den Genoſſen des Kirchentages an den Ausgängen der Kirche wird 
Ubergeben merben.*) Ich werde mich daher auf eine kurze Ueberſicht über ben 
Inhalt jenes Berichtes an diefer Stelle beſchränken dürfen. 

Die beiden auf dem Brandenburger Kirchentage gehaltenen Vorträge, deren 
Veröffentlichung dort beſchloſſen und vom Central⸗Ausſchuſſe übernommen wurde, 
find gedruckt worden, nämlich der von Dr. Kögel gehaltene: „Ueber die Unwiſſen⸗ 
heit in chriſtlichen Dingen in ihrer Bedeutung für die Irreligidſität der Gegen⸗ 
wart“, — und der von mir gehaltene: „Ueber die Verpflichtung der Kirche zum 
Kampf gegen die bentigen Widerſacher des Glaubens, in ihrer Bedentung für die 
Selbſterbauung der Gemeinde.“ — Die Auflage eines jeden dieſer Vorträge be⸗ 
trug fünftauſend Exemplare; ſie war in kurzer Zeit vergriffen; bei dem niedrig 
geftellten Preiſe aber konnte der Central-Ausſchuß eine zweite Auflage, fo dringend 
das Begehren nach jenen Vorträgen auch war, nicht veranſtalten. 

Gin zweiter Auftrag mar bent Central⸗Ausſchuſſe auf bem Brandenburger 
Kirchentage baburd gemorben, daß bie Ausfhreibung einer Preiefdrift, beren 
Gegenftanb von ber tief greifenbften Bebeutung für die Oegenwart ift, in feine 
Oand gelegt wurbe, nämlich bie Darftellung von ,Bibel und Natur in ber 
Harmonie ibrer Offenbarung.“ Die Preisfriit ift im Juni 1863 ans 
gefdrieben wmorben. Der Central: Ausfduf bat in bem von ihm verbffentlidten 
Programme die Gefihtépunite bargelegt, bie für bie Behandlung des widtigen 
Gegenftanbes als maßgebend au eradten feien. Biel und Reſultat ber zu krönen⸗ 
den Arbeit foll es fem, bie Widerſprüche der naturwifjenfhaftliben Forſchung 
gegen die Offenbaruhg der Schrift, vor benen fo Viele beutigen Tages no 
rathlos fteben, äberwimben au belfen, die Gewißheit von ber inmeren Rraft und 
Feſtigkeit des Glaubensgrundes trotz aller Widerſprüche neu au fichern, und bi 





*) Tauſend Exemplare dieſes Berichtes haben in Altenburg willige Abnehmer ge: 
funden. Der bort vorhandene Vorrath reichte nicht, um allen Wuͤnſchen zu genügen. 
Der Central ⸗Ausſchuß iſt gern bereit, dieſen Bericht, wo derſelbe von Freunden gewunſcht 
wird, zu verſenden und bittet, daß man in dieſem Falle ſich (Adr. Dr. Wichern, Berlin) 
an ihn wende. 
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freie, gewiſſenhafte Forſchung der Naturwiſſenſchaften vom Standpunkte des poſi⸗ 
tiven evangeliſchen Glaubens und Bekenntniſſes mit gleichem Ernſte anzuerkennen 
und ſicher zu ſtellen. Die Preisſchrift ſoll auf der Höhe der neueren Wiſſenſchaft 
ſtehen, ſowohl im Gebiete der Theologie, als der Naturwiſſenſchaften, ſoll aber in 
einer Form abgefaßt ſein, welche ihr den Zugang in alle Kreiſe der Gebildeten 
öffnet. — Männer beider Wiſſenſchaften haben bas Preisrichteramt übernommen. 
Der ausgeſetzte Preis beträgt 400 Thaler. Die concurrirenden Schriften müſſen 
bis zum 1. April 1865 eingereicht ſein. 

Eine dritte Aufgabe, welche der Central-Ausſchuß in Brandenburg überkom⸗ 
men, die Mitwirkung zur Begründung eines illuſtrirten Unterhaltungsblattes, wel⸗ 
ches den beſtehenden und in die weiteſten Kreiſe das Gift des Unglaubens tra⸗ 
genden Blättern dieſer Art das Terrain abgewinne, — dieſe ſchwierige Aufgabe iſt 
von anderer Seite gelöſt worden. Chriſtliche Freunde haben ſeit Jahr und Tag 
an die Gründung eines ſolchen Blattes Hand angelegt, und eben jetzt ſind die 
Vorarbeiten fo weit gediehen, daß die erſte Nummer des „Daheim“, bas ſchon 
jt Allen empfohlen ſein ſoll, in dieſen Tagen erſcheinen wird. Den Verlag bat 
die Buchhandlung von Velhagen und Klafing in Bielefeld übernommen. Die 
Redaction führt Dr. König in Leipzig. 

Von der dem Central⸗Ausſchuß zugehörigen Waiſen⸗ und Erziehungsanſtalt 
ju Warſchowitz in Oberſchleſien, die sur Zeit der oberſchleſiſchen Typhusnoth für 
die hülfloſen evangeliſchen Waiſenkinder begründet wurde, iſt Ihnen ſchon in früheren 
Verichterſtattungen Kenntniß gegeben. Die Lage der Anſtalt, deren Leitung ohne⸗ 
dies bei der großen Entfernung des Central-Ausſchuſſes von derſelben mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verknüpft war, iſt eine weſentlich andere geworden, ſeitdem 
vor mehr als einem Sabre der letzte der Typhuswaiſen entlaſſen worden iſt. 
Reben andern Gründen ließ auch die ungünſtige klimatiſche Lage der Anſtalt, in 
Folge deren dieſelbe unanfhörlich mit Krankheiten zu kämpfen hatte, ihre Verlegung 
als dringend wünſchenswerth und nothwendig erſcheinen. Auch Anſtalten, wenn 
fie Leben haben, müſſen ſterben können, aber nicht um todt zu ſein, ſondern um neu 
ju erſtehen. Es iſt bem Central-Ausſchuſſe gelungen, einen Kreis gleichgeſinnter 
Freunde au gewinnen, welche zuſammengetreten ſind, um ju Kreuzburg in Ober⸗ 
ſchleſieen die von Warſchowitz dorthin verlegte Anſtalt au übernehmen und damit 
den Segen einer evangeliſchen Erziehungsanſtalt jenem überwiegend katholiſchen 
dandestheile zu erhalten. Der Central-Ausſchuß bat die Anſtalts-Grundſtücke, die 
vor nun ſechszehn Jahren für 600 Thaler gekauft ſind, ſammt bem Inventar für 
Ga. 7000 Thaler verkauft und dieſe ganze Summe bem Comité der Kreuzburger 
Anſtalt zu Begründung und Fortführung derſelben übergeben, fo daß ihr Per 
Reben und Gedeihen zum Beſten der evangeliſchen Provinzialkirche Schleſiens als 
gefichert angeſehen werden darf. 

Dagegen hat der Central⸗Ausſchuß eine andere Anſtalt übernommen, die der 
evangeliſchen Kirche weſentliche Dienſte zu leiſten berufen iſt, das Paulinum, 
nach bem großen Apoſtel alſo genannt, in deſſen Geiſt und Glauben dieſe Stif⸗ 
mng begründet iſt und fortgeführt werden ſoll. Ein edler Wohlthäter, der nicht 

6* 
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genannt ſein will, hat daſſelbe in's Leben gerufen, damit Knaben in ihm ihre 
häusliche Erziehung finden, die einſt im Kirchen- oder höheren Schulamte unſerm 
Bolte Führer zum Evangelium werden ſollen. ‘Der Stifter bat in einer gün⸗ 
ſtigen Gegend Berlins ein angemeſſenes Terrain erworben, hat darauf ein für 
ſeinen Zweck geeignetes Haus gebaut, zu bem ein großer Garten und Turnplatz 
gehört, daſſelbe wohl ausgeſtattet und die Anſtalt als Eigenthum dem Central⸗ 
Ausſchuſſe übergeben, welcher ſomit die verantwortungsvolle Pflicht ihrer Leitung 
übernommen hat. Derſelbe hat in Herrn Dr. Kellner einen Inſpeltor eingeſetzt, 
der ſeiner Aufgabe nach jeder Seite gewachſen iſt, und bereits ſind die erſten ſechs 
Knaben aufgenommen, denen, während ſie ihre wiſſenſchaftliche Vorbereitung bis 
zur Univerſitätszeit in Berliner Gymnaſien finden, im Paulinum die geiſtige und 
körperliche Pflege und alle die Liebe und Erziehung geboten wird, die Eltern ihren 
Kindern nur gönnen mögen und die weſentlich dazu mitwirken wird, für ihren 
zukünftigen Beruf fie zu bereiten. Das Paulinum iſt ſlatutenmäßig keine Armen⸗ 
anſtalt, noch weniger eine Erziehungsanſtalt für Kinder, die etwa den Ihrigen 
Gorge machen, ſondern grundſätzlich ſollen nur ſolche Zöglinge aufgenommen wer⸗ 
den, die ſittlich wie ihrer geiſtigen Begabung nach zu ben beſten Hoffnungen be: 
rechtigen und die bereits in ihrer Entwickelung ſoweit vorgeſchritten ſind, daß ihre 
Willigkeit wie ihre Befähigung zum Kirchen- oder höheren Schuldienſte mit Grund 
angenommen werden kann. Eine angemeſſene Penſion wird von der Anſtalt, die 
durchaus auf Penſionen angewieſen iſt, beanſprucht; doch iſt es unſer Wunſch, 
für Knaben aus unbemiitelten Familien Freiſtellen begründet au ſehen, damit der 
evangeliſchen Kirche und dem höheren Schulfache tüchtige Lehrkräfte herangezogen 
werden, die ihr ſonſt verloren gehen würden. Es bedarf keines Wortes weiter, 
um die Bedeutung des Paulinums für die evangeliſche Kirche, und gerade für bic 
Gegenwart und nächſte Zukunft derſelben, Ihnen darzulegen. Zu jeder weiteren 
Auskunft find wir gern bereit und bitten Sie um Unterſtützung und Foörderung 
der Segen verheißenden Stiftung. 

Mur andeutend will ich des ben Händen des Central⸗-Ausſchuſſes anvertrauten 
Stipendiums Erwähnung thun, welches amerikaniſchen Theologen, die auf deutſchen 
Univerſitäten ihre wiſſenſchaftliche Vorbildung erwerben wollen, au gute kommen 
ſoll, und das auch in den letzten Jahren, dem Willen des Stifters gemäß, zu 
angemeſſener Verwendung gekommen iſt. Dies Saatlorn ſcheint gering, aber es 
ft Frucht verheißend, und mit ibm iſt ein Meg betreten, auf bem unſern evan⸗ 
geliſchen Brüdern in Nordamerika die allerweſentlichſte Hülfe geleiſtet werden lann, 
denn deutſche theologiſche Wiſſenſchaft iſt es, die dort Noth thut. 

Der wichtigſte Auftrag, welchen der Central⸗Ausſchuß vom Brandenburger 
Kirchentage überkommen Bat, war die Aufſtellung und Entſendung von zwei Reiſe⸗ 
predigern. An theologiſch gebildete Männer war dabei gedacht, die, begabt für 
ben Miſſionsberuf und in demſelben bewährt, als Reiſeagenten des Central-Ané- 
ſchuſſes die Aufgaben deſſelben thatkräftig ſollten löſen helfen. Zunächſt bedurften 
wir dazu der Geldmittel. Ein nur in Freundeskreiſen verbreiteter Aufruf, un 
dieſelben zu bieten, iſt nicht fruchtlos geblieben. Ueber Bitten und Verſtehn hat 
Gott geholfen. Während ein Ueberſchlag über die durch bas neue Unternehmen 
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entſtehenden Koſten ergeben hatte, daß das jährliche Budget der Reiſepredigt etwa 
3000 Thaler betragen werde, wurden die Bücher unſres Kaſſirers nach Ablauf 
eines Jahres mit der für die Reiſepredigt eingegangenen Summe von 3000 Thalern 
abgeſchloſſen, und mit noch einigen Thalern darüber. Unſre beiden Reiſeagenten, 
die Prebiger Meyeringh und Heſekiel, Vielen von Ihnen bereits perſönlich 
bekannt, haben ſeit Oſtern 1863 ihre ſchwierige Thätigkeit begonnen. Auf eine 
Darlegung berfelben kann id nicht eingehen, weil dieſelbe zu umfangreich werden 
müßte; id darf Sie aber auf ben gedruckten Bericht des Central⸗Ausſchuſſes ver⸗ 
weiſen, der von dieſer Thätigkeit unſrer beiden Mitarbeiter ein vielgeſtaltiges Bild 
entwirft, freilich kein vollſtändiges, denn ein großer Theil derſelben entzieht ſich 
ſelbſtverſtändlich der öffentlichen Mittheilung und will mit der Disfretion behandelt 
ſein, die wir für die erſte Bedingung ſegensreichen Wirkens halten müſſen. Durch 
umfre Reiſeprediger iſt auch in ben Kreis der Agenten des Central⸗Ausſchuſſes, 
von denen Viele bis dahin nicht agirten und deren Reihe einer Reviſion dringend 
bedürftig war, neues Leben gekommen, denn perſönliche Berührung und perſönlicher 
Verkehr wurde da möglich, wo wir bis dahin auf die Dürftigkeit des brieflichen 
Austauſches uns beſchränkt ſahen. Viele neue Freunde wurden nun gewonnen 
und gefunden, viele halb entfremdete mit neuer Freudigkeit erfüllt. Mit hundert⸗ 
undachtzehn ſolchen Freunden, in allen Theilen des evangeliſchen Deutſchlands, ſteht 
der Central⸗Ausſchuß jetzt, als mit ſeinen Agenten und Correſpondenten, in ges 
ordneter Gemeinſchaft. Der Arbeitskreis unfrer Reiſeagenten iſt ein großer; er 
reicht bereitss von Oſtpreußen und Litthauen und ben Küſten der Oſt ˖ und Nordſee 
bis in den Süden und Südweſten des Vaterlandes. Wie viel entgegenkommende 
Liebe haben fie gefunben! Um mie viele ernſte und fruchtbare Erfahrungen ſind 
ſie reicher geworden! Zu wie viel Handreichungen in Rath und That war ihnen die 
Gelegenheit geboten! Wie viele Mißverſtändniſſe, die an ſo vielen Stellen wider 
das Werk der inneren Miſſion oder die Stellung des Central⸗Ausſchuſſes ſich ein- 
gebürgert hatten, haben ſie überwinden können! Wie viele Anregungen, aus denen 
thatſächliche Hülfen bereits erwachſen ſind, oder mit Gottes Hüͤlfe in nächſter Zu⸗ 
kunft erwachſen werden, ſind von ihnen gegeben! An vorhandene Schäden iſt mit 
ernſtem Sinne Hand angelegt. Getrenntes iſt in ſegensreiche Verbindung gebracht; 
neue Mittelpunkte für die Thätigkeit der inneren Miſſion haben ſich, in unmittel- 
barer oder in mittelbarer Folge, an verſchiedenen Stellen Deutſchlands gebildet; 
ſo in Schleſien, in Weſtpreußen, in Baiern. Sehr wichtig war es auch, daß 
unfre Reiſeagenten eine Verbindung des Central⸗Ausſchuſſes mit jetzt bereit ſechszig 
bis ſiebzig Paſtoral-Conferenzen herbeigeführt haben, und mit großer Freundlich- 
fat, für die wir ben betreffenden Kreiſen nicht genug Dank wiffen können, iſt ihnen 
der Zutritt zu denſelben eröffnet worden. Unſer Wunſch, daß die Gedanken der 
inneren Miſſion gerade in ben Paſtoral⸗Conferenzen, ohne daß die Stellung und 
die ſonſtigen Intereſſen derſelben hierdurch irgendwie gefährdet würden, Aufnahme 
finden möchten, hat ſomit ſeine Verwirklichung zu finden angefangen. 

Auch nach anderer Seite hin hat der Central-Ausſchuß in die Ferne zu wirken 
fortgefahren. Die Predigt unter den ſogenannten Hollandsgängern, die zu 
Tauſenden aus Oldenburg, Hannover, Lippe u. ſ. w. (aus dem Lippe'ſchen allein 
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15,000 Arbeiter jährlich) nach Holland ziehen, um dort Ziegel zu brennen, Torf 
zu ſtechen und Gras zu mähen, iſt mit Segen fortgeführt worden. Drei Prediger 
ſind jährlich vom Central-Ausſchuſſe ben deutſchen Arbeitern dorthin, um fie mit 
bem Worte Gottes au bedienen, nachgeſendet worden. Einer von ihnen, Paſtor 
Lenhartz aus Minden, der dieſe Miſſionsthätigkeit eigentlich begonnen, befinbet 
ſich hier in unſrer Mitte. — Die Zuſtände unter ben Tauſenden von Torfſtechern 
im Rhinluche bei Fehrbellin bat ein Mitglied des Central-Ausſchufſes, Prediger 
Oldenberg, ermittelt und zu mancherlei Hülfen eine Anregung geben können, die 
auch von ben zuſtändigen Behörden nicht unberüchichtigt gelaſſen iſt. Schließlich 
ſei noch erwähnt, daß der Central⸗-Auéſchuß auch durch Entſendung eines ſeiner 
Reiſeprediger und durch unmittelbare Thätigkeit zweier ſeiner Mitglieder auf dem 
Kriegsſchauplatz in Schleswig unſern kämpfenden und verwundeten Soldaten in 
mannigfacher Weiſe hat dienen können. | 
Dot id muß abbreden, um ben widtigen Berbanblungen Raum au geben, 

bie ben Kirchentag nunmebr beſchäftigen follen. Mir fommen ju bem vom Central: 
Ausſchuſſe aufgeftellten . Gauptthema: „Chriſtenthum unb Volksthum.“ 
Herr Paſtor Köllner aus Elberfelb bat bas Referat libernommen. Es fiebt y 
erwarten unb zu boffen, daß an ber Debatte barüber ſich redt Biele betbeiligen 
Wwerben, unb inbem id dazu einlabe, ſpreche id ben befonberen Wunſch aus, daß 
bob auch Nicht⸗Geiſtliche das Wort nehmen möchten, beren Urtheil über eine 
Frage, die nichts weniger als eine nur theologiſche iſt, bem Kirchentage boppelt 
erwünſcht ſein muß. 


Rad der Pauſe erhält Herr Paſtor Köllner aus Elberfeld bas Wort 
zu ſeinem Referat über: 


„Chriſtenthum und Volksthum.“ 


[In ben Händen aller Mitglieder des Kirchentages befanden ſich bie folgenden 
von bem Referenten aufgeſtellten Theſen, in welche derſelbe die Orunbgebanten 
ſeines Vortrages zuſammengefaßt: 

1. Volksthum bebeutet ein von Gott geſetztes ſchöpferiſches Naturprinzip, bas, 
in individuellen Volksgemeinſchaften ˖ſich verwirllichend, die nothwendige Form iſt, 
in welcher Geſchichte und Cultur der Menſchheit fich vollzieht. Aber als Träger 
der individuellen Unterſchiede, in denen die Fülle der Menſchheit in ihrer Mannige 
faltigkeit zur Erſcheinung fonmen fol, enthält es zugleich die Möglichkeit der 
Spaltung im Gemeinſchaftsbewußtſein und im Gottesbewußtſein derſelben und 
wird, wo dieſe unüberwunden bleibt, ein Hemmſchuh der Cultur und des Gottes⸗ 
reiches. 

2. Chriſtenthum bedeutet ein von Gott geſetztes Prinzip der Neuſchöpfung, 
welches, Geiſt und Natur umfaſſend und eine höhere Gemeinſchaft begründend, 
auch die individuellen Bolfégemeinfdaften in Geſchichte und Cultur zu ihrer Voll⸗ 
endung im Gottesreiche zu verklären hat. 

3. Chriſtenthum und Vollsthum, einander berübrenb, ziehen ſich wechſelsweiſe 
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an und ſtoßen ſich ab. Dennoch gehören ſie zuſammen. Das Volksthum iſt die 
Baſis für die Wirkſamkeit des Chriſtenthums, ein von Gott gegebenes Material, 
das gebildet, nicht gerftürt werden ſoll. Wo dieſes Material ſich ſolchem Bilbungs- 
proceſſe entzieht, verfällt es dem Materialismus, und wo der (vermeintlich) drift. 
liche Geiſt dies Material verwirft, da verläugnet er die göttliche Schöpſung und 
erweiſt ſich als unſchoͤpferiſch und kraftlos. 

4. Das Chriſtenthum, das überall durch Ueberwindung und Ertödtung der 
Selbſtſucht die freie Individualität vollendet, überwindet auch in jedem Volksthum 
die Selbſtſucht und in ihr das Element der Sünde und der Spaltung. Es iſt 
lin desfallſiges Bedürfniß des Volkslebens vorhanden, bas nicht in vollkommenſter 
Weiſe durch das Chriſtenthum befriedigt würde. 

5. Die Vorwürfe einſeitiger Vertreter des Volksthums gegen bas Chriſten⸗ 
thum: daß es durch ſeinen Dogmatismus die Volksindividualitäten fpalte, durch 
abſtrakten Univerſalismus fie unterdrücke, durch transcendentalen Idealismus die 
Realitäten bes Lebens verläugne, durch ſeinen quietiſtiſchen Ascetismus die Ent⸗ 
wickelung volksthümlicher Freiheit hemme, beruhen auf der Verwechſelung des 
Chriſtenthums mit getrübten Richtungen deſſelben. | 

6. Die Vorwürfe der einfeitigen Bertreter des Chriſtenthums gegen bas 
Vollsthum: daß Erſteres burd Lebteres getrübt und daß ein Bolt als folhes nie 
chriſtlich werde, beruben einerfeits auf Verwechſelung von Verbindung mit Gers 
mifdung, anbererfeits auf Verlennung der wefentligen Art der Wirkſamkeit und 
Ausbreitung des Chriftenthums, fo wie zugleich auf Verkennung ber tiefften Anlage 
jedes Volkes. 

7. Die Zuſammengehörigkeit von Chriſtenthum und Volksthum wird durch 
die heilige Schrift bezeugt und durch die Geſchichte beſtätigt. Alle großen Lebens⸗ 
äußerungen des Chriſtenthums traten in volksthümlicher Geſtalt auf. Das 
Chriſtenthum tendirt überall babin, Religion des Volkes und der Völler zu ſein. 
Wohl und Weh beider hängen mit ihrem Verhältniß au einander auf's Engſte 
zuſammen. 

8. Auch im deutſchen Bolle bängt die Gefahr der Entchriſtlichung zuſammen 
mit der Schuld, daß es die Eigenart ſeines Weſens, ſtatt durch das Chriſtenthum 
verlläͤren au laſſen, gering geachtet oder gar preisgegeben bat. An dieſer Schuld 
hat die evangeliſche Kirche ihren Theil. Die weit verbreitete Indifferenz und die 
feindliche Spannung gewiſſer nationaler Richtungen gegen Evangelium und Kirche 
ruhen zum Theil auf der unvollksthümlichen, unkräftigen, bas Innerſte des Volks⸗ 
lebens nicht berührenden Weiſe ihrer Aftion. 

9. Soll dieſem Nothſtande geſteuert werden, ſo iſt es die Aufgabe der deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Kirche, durch volksthümliche Geſtaltung in Lehre, Cultus, Ver⸗ 
faſſung der Eigenart und ben berechtigten Bedürfniſſen des Volkes mehr entgegen : 
zu kommen und dem Stande ſeiner Cultur billige Rechnung zu tragen. Wir 
müſſen ein volksthümliches Chriſtenthum haben und ein chriſtliches Vollsthum an⸗ 
ſtreben. Es gibt kein echt menſchlich-⸗volksthümliches Lebensgebiet, welches das Evan⸗ 
gelium nicht durch freies Eingehen verklären könnte. Es ſoll aber auch keine 
volköthümliche Sünde ohne Beſtrafung und Zucht von Seiten des 
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Chriſtenthums bleiben. Eine forcirte Popularität ohne volle Bewahrung 
der Wahrheit des Chriſtenthums führt zur Trübung und. Zerſtörung deſſelben. 

10. Vorbedingung dazu iſt das noch vielfach fehlende volle Verſtändniß für 
unſres Volkes innerſtes Weſen, Anlage und Beſtimmung und fix die auf dieſen 
ruhenden Bedürfniſſe. Den Weg zum Ziele weiſt uns die Liebe, welche mit dem 
Volke lebt, ſich des Beſten zu ihm verſieht und ihm um Chriſti willen zu dienen 
nie mübe wird. 


Hochgeehrte unb geliebte Brüber in bem Herrn! 


Das von bem Central⸗Ausſchuß für unfre beutige Zuſammenkunft geftellte 
Thema beift, wie Sie wiffen: Chriftenthbum und Volksthum. Sur Orienti. 
rung über Die Orünbe, aus welchen biefer Gegenftanb auf bie beutige Tagesord-· 
nung gefommen ift, mag am SBeften bienen, mas genannter Ausſchuß in ſeinem 
verebrliden Schreiben vom 12. Juli an mid ansfpridt. Derfelbe fagt: „Zur 
Wahl beffelben bat uns bie Uebergeugung veranlafit, daß ber Fortbau des Reiches 
Gottes in unfrem Volle unb bie Förderung aller der grofien Sntereffen, bie wir 
als ein einbeitlides Gange unter bem Namen ber inneren Miffion aufammenfaffen, 
Wefentlid von einer wabren unb fräftigen Verbindung und Durbbringung jener 
beiden Glemente, des chriſtlich⸗religiöſen und des deutſch-volksthümlichen, abbängen 
wird, und daß Art und Charakter des deutſchen Volkes ſelber, ſein Beruf und 
die Geſchichte ſeines Geiſteslebens auf dieſe Einigung nicht minder hinweiſt, als 
das Wort Gottes und die Geſchichte alten und neuen Bundes mit ihren 
deutlich erkennbaren Fingerzeigen für die Bedeutung der Nationalität. Unſre De: 
nung iſt, daß die Erwägung dieſer Zuſammengehörigkeit von Chriſtenthum und 
Volksthum gerade in der Gegenwart von durchgreifender Wichtigkeit iſt, da die 
großen Fragen und Kämpfe der Zeit, für deren Löſung die innere Miſſion einen 
in alle Kreiſe des Geiſteslebens reichenden Beruf hat, weſentlich die Trennung 
jener beiden nach Gottes Willen für einander beſtimmten und mit einander wahl⸗ 
verwandten Elemente zur Vorausſetzung oder zum Ziele haben: auf der einen 
Seite die Richtung auf eine durch Wiſſenſchaft und Leben gehende Entwickelung 
und Pflege des Volklsthums ohne das Chriſtenthum oder mit bewußter oder minder 
bewußter Beſeitigung ſeines objektiven Gehaltes und ſeiner heilenden und heiligenden 
Mächte; auf der anderen Seite die Richtung auf eine Entwickelung und Pflege 
des Chriſtenthums ohne das Volksthum, ohne Verſtändniß für daſſelbe oder mit 
bewußter oder minder bewußter Beſeitigung ſeiner berechtigten Bedürfniſſe und 
von Gott gewollten Anſprüche. Gerade durch dieſe Scheidung des in ſich Zuſam⸗ 
mengehörigen ſcheint uns die verhängnißvolle Kluft befeſtigt zu ſein und immer 
mehr erweitert zu werden, welche einen fo großen Theil unfres Volkes in allen 
Kreiſen der Bildung mie der Nichtbildung, dem Worte Gottes und bem Chriſten⸗ 
thum entfremdet, und es ergibt ſich eine ebenſo große, wie dringende Aufgabe der 
inneren Miſſion, über dieſe Kluft hin Brücken zu ſchlagen oder mit Gottes Hülfe 
und ſo weit ihr Dienſt dazu berufen iſt, ſie ſchließen zu helfen“ — Unſre gejammie 
Aufgabe zerfällt eigentlich naturgemäß in zwei Haupttheile, wovon der Eine die 
Theſen der Zuſammengehörigkeit von Chriſtenthum und Volksthum lehrhaft be 
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weiſt, der andere die praktiſche Anwendung beleuchtet. Ich werde auch dieſe Thei⸗ 
lung machen, jedoch ſehe ich meine Aufgabe ganz vorwiegend in dem erſten Theile, 
da der zweite durch beſondere ergänzende Redner vertreten ſein wird. Dieſer erſte 
theoretiſche Theil zerlegt ſich von ſelbſt in drei Unterabtheilungen, wovon die erſte 
das principielle Verhältniß an ſich in's Auge faßt, die zweite eine bibliſche, 
die dritte eine geſchichtliche Beleuchtung gibt. 


J. 


Verhältniß von Chriſtenthum und Volksthum, an ſich und im 
Allgemeinen betrachtet. 


Wohin wir in ben weiten Gebieten der Menſchheit unfre Blicke richten, in 
allen Welttheilen und in allen Himmelsgegenden, da begegnen uns größere, große 
und rieſenhaft große Menſchenmaſſen, die unter ſich mit vielfachen eigenthümlichen 
Banden verbunden und von anderen ähnlich unter ſich verbundenen und vielfach 
anders beſtimmten Maſſen unterſchieden ſind. Solche Menſchencomplere heißen 
wir Völker. 

Volksthum bedeutet alſo zunächſt ein Prinzip, das eine größere Menge von 
Menſchen und Familien und eine Anzahl von Stämmen unter ſich verbindet, alſo 
ein Gemeinſchaftsprinzip. Es iſt aus gemeinſchaftlichem Leben entſtanden 
und es erzeugt fortwährend Gemeinſchaftsleben. Sehen wir näher zu, welches 
die wahrnehmbaren Bande ſind, mit welchen bas Volksthum ſeine Genoſſen unter 
ſich verknüpft, ſo ſind es gemeinſame Sprache, gemeinſame Lebensſitte, gemein⸗ 
ſame Geſchichte, gemeinſame Geſetze, gemeinſame Leibesbeſchaffenheit, gemeinſame 
klimatiſch umſchriebene Heimath, gemeinſame Cultur, gemeinſame ſittliche und re⸗ 
ligiöſe Vorſtellungen und Gefühle und Anderes.*) 

Sobald wir uns dieſe Gemeinſchaftsbande nur ein wenig näher vergegen⸗ 
wärtigen, ſo tritt uns deutlich entgegen, wie mannigfaltig, wie ſtark und mächtig, 
wie tief und zart ſie ſind. Von der äußerlichen Leibesgeſtalt und den äußerlichſten 
Gebräuchen an, durch die ganze ſeeliſche Empfindungswelt hindurch, bis zu den 
geiſtigen Anlagen und Wirkungsweiſen hin, bis zum religiöſen Glauben hinauf iſt 
der Menſch von dieſen Banden umſchlungen. Welch eine Fülle von Beziehungen 
liegt für uns in dem Gegenſatz von Heimath und Fremde! Wenn der Menſch 
aus ſeinem Volksverbande heraus geführt wird und bat längere Zeit in der Um⸗ 
gebung und den Eindrücken eines anderen Volkes gelebt und er kommt nun wieder 
in ben heimathlichen Bereich ſeiner Volksgemeinſchaft, welch ein mächtiger Eine 
druck! Wie tief dringen die Laute der Mutterſprache, wie die Töne einer wonni⸗ 
gen Mufit, in die Seele binab! Mie verklärt erſcheinen ibm die heimathlichen 


*) Die wiſſenſchaftliche und genaue Darſtellung der Begriffe von Volk bat um 
ſeiner fließenden Natur willen manche Schwierigkeiten und iſt von ziemlicher Weit—⸗ 
läufigkeit und deshalb meines Erachtens nicht hierher gehörig. Wir ſehen hier baupt- 
ſächlich auf drei Momente: Bewußte Abſtammungseinheit, politiſche Sufammengebürig- 
keit und Cultureinheit, die ſich beſonders in der Sprache offenbart. Dabei iſt das eine 
Mal dies, das andere Mal jenes das primitive und beherrſchende. Jedes zieht aber das 
Andere mehr oder weniger nach ſich. 
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Geftalten, bie Natur, bie Berge, Thäler, Flüſſe, Wälder, Stübte, Dörfer, bie 
heimathlichen Angeſichter, bie Sitten, bie LebenSmeifen. Es ift eine game Welt, 
die ihn barmonifd ergreift unb feinen ganzen Lebensſtand fteigert. Da erfabren 
wir benn recht unmiberfpredlid, bal bie Gemeinſchaft bes Volksthums etwas 
febr Reales unb Orofes ift, bas Leib und Seele, Gemüth und Geift wunderſam 
umfblingt. Deshalb bat aud bie beilige Schrift ben Oegenjat von Welt und 
Oimmel unter bem Bilbe von Fremde und Heimath vorgeftellt. 

Näher betradtet ift biefes Gemeinſchaftsprinzip des Volksthums inbivi- 
bueller Natur, nidt univerfeller. Alle Güter und Shäte des Volksthums wer⸗ 
ben von bent Volke und feinen Gliedern fubjeftio unb inbivibuell geſchützt. Ich 
fann einem ſchwachen Volke, einem öden Lanbe, einer rauben unb armen Sprache 
angebüren, ſie finb mir aber unenblid theurer als bas mächtige Volt, bie reide 
Sprade, bie berrlide Natur des fremben Volksthums. 

Das Volksthum ift partikulariſtiſch, e8 firebt nidt hinaus über feine ge: 
gebenen Grengen, um anbere ober alle Menfhen in gleiber Weiſe au verbinben, 
fonbern e8 ift von Grund aus ausſchließend, febrt feine Genoſſen in fi unb 
jlieft fle gegen anbere ab. Dieſer Individualismus macht bas Oemeinfhafts: 
pringip des Volksthums unentlib zäh und ſtark. Die grôfiten Opfer um Out 
und Blut werben für baffelbe gebradt. Mächtige Reiche entfteben unb vergeben, 
bie Volksthümer bleiben. Die grôfte phfifhe Gewalt ber Starlen, die büdfte 
Rlugbeit ber Weiſen wird an ber geheimnißvoll gufammenftrebenben Macht beë 
Volksthums zu Schanden. Taufende von SJabren erhält e8 ſich und trotzt ber 
auflüfenben Zeit. | 

Diefe feine tiefe und mädtige Natur weift uns zweitens barauf, daß bas 
Volksthum ſchöpferiſches Naturprinaip if. Es ift ein Produkt ber 
Schöpfung Oottes unb bilbet einen Faltor berfelben. Das Volksthum ift nirgends 
ein Produkt menſchlicher Thâtigleit, fonbern es ift überall ein naturbaft Gewor⸗ 
denes. Natürliche, nicht weiter zu erklärende Anlagen, Kräfte, Neigungen, Ein⸗ 
flüſſe der umgebenden Natur, Schickſale ꝛc. laſſen ein Vollsthum entſtehen. Es 
zeigt uns ein durchgehendes Geſetz der von Gott geſchaffenen Menſchheit, die 
gänzlich in Volksthümer verfaßt iſt. Und es ſtellt uns ein beſtimmtes Geſetz der 
Schöpfung dar. Es weiſt uns in das Geſetz der Mannigfaltigkeit der 
Schöpfung hinein. Nirgends in der Welt iſt Einerleiheit und Dieſelbigkeit, ſon⸗ 
dern überall Mannigfaltigkeit bis in's Unendliche. Nicht nur die vielen Einzel⸗ 
heiten in der Schöpfung ſind an ſich jede eigenthümlich geſtaltet, ſondern überall 
ſondern ſich wieder Collektiv-Kreiſe, nur mit gemeinſamem Typus. So ſteigen wir 
in der niederen Natur vom Exemplar zur Familie, von der Species zur Gattung auf. 
Aehnlich, aber in viel reicherer Fülle, verkörpert ſich dies Geſetz in der höchſten 
Schöpfungsſphäre. Jeder Menſch iſt an ſich eine Welt voll Eigenthümlichkeiten. 
Aber wir ſteigen von der Einzelperſönlichkeit durch die Familie, den Stamm, bas 
Bolt zur Menſchengattung auf. Es find eine Reihe von Colleftiv-Orengen der 
reichſten Organifation, bie ſich in einer großen Sülle von leiblichen, feelifcen, 
geiftigen und fittliten Eigenthümlichkeiten mannigfader Art barfiellen. So bat 
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es bem allmächtigen Gott gefallen, ben Reichthum und bie Schoͤnheit einer uns 
ausforſchlichen Schöpferidee barauftellen. 

Und dieſe Collektiv⸗Organiſationen ſind nicht bloße äußere Formen, ſondern 
Faktoren des Lebens und der Geſtaltung der Menſchheit im Orofen 
und Einzelnen. Darum heißen wir das Volksthum ein ſchöpferiſches Natur⸗ 
prinzip. Sie ſind geſtaltende, wirkende, treibende Mächte theils durch die einer 
Jeben nach ihrer Art einwohnenden ſchöpferiſchen Lebenskraft, theils durch die 
mannigfaltige Beziehung, in welcher Jedes dieſer Ganzen einerſeits zu ihren über⸗ 
geordneten größeren Ganzen, andererſeits zu den ihnen eingeordneten Gliedern 
und zu jedem einzelnen Menſchen ſteht. Und welch ein mächtiger Faktor iſt bas 
Vollsthum! Er beherrſcht die ganze Menſchheit. Es giebt keinen Menſchen, 
leine Familie, die nicht eine Menge eigenthümlicher Beſtimmtheiten an ſich trägt, 
die lediglich aus der Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Volksthum abgeleitet wer⸗ 
ben kann. Im Volksthum liegt ein geheimnißvoller Heerd eines mächtigen Lebens- 
feuers, welches fort und fort alle ihm eingeleibten Organe erregt und erfüllt, ſo 
wie auch eigenthümliche Lebensimpulſe auf das Ganze der Menſchheit von ihm 
ausgehen. Das Volk iſt gleichſam ein Kreisausſchnitt der Menſchheit, in welchem 
ſich die ganze Fülle des Ganzen in conereter Eigenthümlichkeit darſtellt. 

Die Menſchheit iſt aber wie in ihrem natürlichen Beſtand, ſo auch in ihrem 
Werden und Leben vom Volksthum beherrſcht. Daſſelbe iſt drittens ein Prinzip 
der Geſchichte, ein Produkt der Geſchichte und ein Faltor der Geſchichte. Gin 
Bolt iſt nirgends durch einen plötzlichen Akt der Schöpſung ba, ſondern es iſt 
überall erft geworden aus Ehe, Familie, Stamm, aus gemeinſamen Erlebniſſen, 
Thaten, Schichſſalen, Leiden. Und die Volksthümer finb Faktoren der Gefſchichte. 
Die ganze Menſchheitsgeſchichte iſt in die Rahmen der Volksthümer verfaßt. Sie 
ſind gleichſam die feſten Bette, in welchen die große Fluth des Menſchheitslebens 
als in verſchiedenen Bächen, Flüſſen, Strömen durch die Zeiten herab und dem 
Meere der Ewigkeit zurauſcht. Sie ſind die freiheitlich in ſich zuſammengefaßten, 
zum Wirken und Handeln angelegten mächtigen Ganzen. Sie ſind im großen 
Drama der Menſchheitsgeſchichte die hauptſächlich handelnden und treibenden 
Faltoren. Wie die Menſchheit, als Natur⸗Ganzes betrachtet, nach Volksthümern 
reich und mannigfaltig gegliedert iſt, fo iſt die Menſchheitsgeſchichte in ihrem Ge⸗ 
ſammtverlaufe nach Volksthümern individualiſirt. 

Aber was iſt Geſchichte? Wo ein Neues aus einem Seienden wird, eine 
Frucht, ein Baum aus bem Saamen. Die Menſchengeſchichte ſtellt uns ein 
ewiges Verwirklichen der Menſchheits-Anlagen bar, ein Wachſen. Das iſt, was man 
Cultur heißt. Das Volksthum iſt ein mächtiger Faltor der Culturgeſchichte. 
Sehen wir uns in dem weiten Gebiete des Culturlebens um, ſo trägt es überall 
ben Stempel des Vollksthums an fit. Alles Muſtergültige und Klaſſiſche, ja alle 
Produkte der Cultur tragen neben bem Typus des Gemein⸗Menſchlichen zugleich 
die Signatur des Griechiſchen, Römiſchen, Aegyptiſchen, Italieniſchen u. ſ. w. an 
ſich. Es iſt alſo Alles unter bem beſtimmten Einfluß eines Volksgeiſtes entſtan⸗ 
den, Aus bent Bolle heraus bildet fit Sprache, Sitte, Geſetz, Staat. Die Ge⸗ 
meénfamleit des Volkslebens treibt zu allgemeinem Austauſch der Produkte, erzeugt 
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Handel, Gewerbe, Ackerbau. Die höheren Bedürſniſſe des gemeinſamen Lebens 
wirken Künſte, Kenntniſſe, Wiſſen aller Art bis zur Wiſſenſchaft. Die Geſchicke 
und Thaten des Volkslebens begeiſtern zu Geſang und Dichtkunſt. In ben 
großen Schickſalen und ben heroiſchen Geſammtthaten verkörpert ſich für bas Volt 
und ſeine Glieder die göttliche Vorſehung und geſtattet bas religiöſe Fuhlen, Bor- 
ſtellen, Denken, Glauben, Handeln, und ſo bilden ſich Volksreligionen. Aus der 
Wechſelwirkung zwiſchen Volk und ſeinem Lande entſpringt die eigenthümliche 
Sympathie der Heimaths⸗ und Vaterlandsliebe, durch welche alle Theile der Erde 
materiell und ideell verkllärt werden. Das Volksthum iſt eine reale Macht der 
Allgemeinheit, die den ſpröden Egoismus der Einzelheiten und Beſonderheiten zur 
Hingabe an bas Allgemeine erregt. Es weitet das enge Ich aus zum Bewußtſein 
einer großen Menſchheitsgemeinſchaft. Es erzeugt den Patriotismus mit ſeinen 
erhebenden Zügen des Heroismus und der Aufopferung. Der Wetteifer zwiſchen 
Volk und Bolt ſpannt die Kräfte und erregt die Anlagen zur höchſten Entfaltung. 
Das Volksthum iſt die Springfeder großer Kämpfe und Weltbewegungen. Es 
iſt jedem edeln Volke das Bewußtſein einer Culturaufgabe inſtinctartig eingeboren 
und es wird durch göttliche Providenz zu ihrer Erfüllung hingeleitet. Der innere 
Drang nach Wachsthum und Entfaltung iſt im Grunde der einem jeden Volke 
angeborene Freiheitstrieb. Gin geſundes Vollsleben ſtrebt ſeiner Aufgabe durch 
Thaten, Kämpfe, Arbeit entgegen und duldet kein Stagniren. So iſt bas Volke⸗ 
thum ein ſteter Trieb zur Cultur. Es iſt auch ihre Lebens- und Er— 
friſchungsquelle. Die Cultur für ſich neigt überall zur Uebercultur, zur 
Künſtlichkeit, zur Abſtraltheit, zum verblaſſenden Idealismus, zum leibloſen und 
weſenloſen Spiritualismus. Das Volksthum iſt überall von Haus aus allen 
Abſtraktionen, allem forcirten, erkünſtelten, raffinirten Weſen Feind. CS ſucht Un⸗ 
mittelbarkeit, Naturhaftigkeit, Einfachheit, Naivetät, Kindlichkeit, Leben, Realismus, 
Concretheit. Immer hat ſich die ſich ſelbſt überlebende Cultur aus bem friſchen 
Borne des Volkslebens zu neuer Entwickelung geſtärkt und befruchtet. Zugleich 
iſt das Volksthum das Prinzip der Stetigkeit und der Erhaltung im Fortſchritt. 
Es iſt an ſich dem Steuern als ſolchem und dem Ueberſtürzen und Sprünge⸗ 
machen abhold. Es iſt von Haus aus conſervativ, eine ſtarke Macht der Gewohn⸗ 
beit und des Feſthaltens am Ueberlieferten, der Sammelort der Sprache, Sitie, 
Geſchichte. 

Summa: das Volksthum iſt für das geſammte Culturleben theils das Element 
des Lebens und der Geſundheit, theils der Sauerteig, der es treibt. Snbufirie, 
Ackerbau, Kunſt, Wiſſenſchaft, Moral, Religion, Alles, wozu die Menſchheit 
ſchöpferiſch veranlagt iſt, hat im Volksthum einen mächtigen Faktor der Ent: 
wickelung. 

Ich möchte deshalb der Ableitung des Wortes Volk von Voll beiſtimmen, 
lieber als der von Folgen, Gefolge. Dies würde bedeuten eine Menge von In⸗ 
dividuen, welche einem leitenden Haupte ſich unterordnen. Der Grundſinn des 
Wortes bedeutet ein Volles und Ganzes des menſchheitlichen Geſammtweſens. 
Denn wir reden ja hier von Volk nicht im Sinne von Plebs oder duos, 
nicht von einem großen Haufen niederer, untergeordneter Stände, ſondern im 
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Ginne von Ration, voit einenr Ganzen, einer abgerunbeten Lotalität eines Menfh- 
heitsganzen mit feinen verfhiebenen geſellſchaftlichen Olieberungen, in feinem fo 
qu fagen puramibalen Gefammtbau. So iſt bas Bolfsthum ein nalürlider Mutter- 
ſchoos aller menſchheitlichen Anlagen, Kräfte, Triebe, Wirkungsweiſen, Bilbungen, 
Geſtaltungen in concreter Eigenthümlichkeit zuſammen geſchloſſen. 

Vergleichen wir bas Volksthum mit anderen Collektiv-Or— 
ganiſationen der Menſchheit, ſo hat es vor den meiſten weſentliche 
Vorzüuge voraus. 

Die Familie und der Stamm überragt es an Größe und Stärke und 
welthiſtoriſcher Macht. Es hebt Familie und Stamm in ſich auf und aſſimilirt 
ſie ſih. Es faßt gewiſſermaßen die Totalität der Menſchheitsanlagen in ſich und 
veranlaßt deren Entwickelung nach verſchiedenen Seiten hin. 

Die ſogenannte Race wird vom Volksthum überragt, weil ſie ein gänzlich 
unfreier Naturtypus iſt ohne inneren, geiſtig-ſittlichen Zuſammenhang, ohne ein⸗ 
heitliches Geſammtgefühl, ohne freiheitliche Wirkungsfähigkeit und Wirkungstrieb. 

Auch der Staat fieht bem Vollksthume einigermaßen nach, ſofern er aug 
dem Volke erſt erwächſt, ſofern er ſeine materielle, phyſiſche, ſittliche, geiſtige Kraft 
und Bedeutung aus dem Volke ſchöpft. Der Staat als das gewußte und ge⸗ 
wollte Reich der ſittlichen Intereſſen iſt ein Product der Cultur und trägt in ſeiner 
geſchichtlichen Wirklichkeit überall die Schwächen der durch menſchliches Thun zu 
Stande kommenden Culturerzeugniſſe an ſich. Er wird oft mit Rünften gemacht 
und durch ſolche erhalten. Das Volk iſt vorwiegender ein Gewordenes. Es 
wohnt ihm deshalb ein originaleres, friſcheres, freieres, einheitlicheres Leben inne, 
bas ſich aug fit ſelbſt heraus verjüngt. 

Aehnlich iſt der Vorzug des Volksthums vor der Kirche in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Verwirkllichung. Das Kirchenthum iſt vielfach auch von menſchlicher Er⸗ 
künſtelung nicht frei und geräth dadurch leicht in's Stagniren und in den Tod. 
Dagegen bat bas Volksthum die Natürlichkeit einer ſich aus ſich heraus erneuern⸗ 
den Macht voraus. Das Volksthum iſt aber andererſeits auch die 
Urſache großer Uebel in der Welt. Vor Allem fällt in die Augen, wie es 
Menſch von Menſch ſcheidet. Es iſt eine naturwidrige Spaltung der 
Menſchheit. Es zwingt den einzelnen Menſchen-Complexen ſo eigenthümliche 
Art und Sitte auf, daß ſie ſich gleichſam mit centrifugaler Gewalt fliehen und 
gegenſeitig abſtoßen. Aus dem Volksthum entſteht die mächtige Scheidewand der 
total verſchiedenen Sprachen, die Ein Volk dem anderen zu einem fremden Weſen 
machen. Die gegenſeitige Entfremdung der Völker neigt fortwährend zu Haß und 
Verfolgung, welche die Quelle der meiſten Kriege und des ewigen Blutvergießens, 
ja gegenſeitiger Vernichtung ſind. Das Volksthum iſt ein Keil im Einheitsbewußt⸗ 
ſein der Menſcheit, der daſſelbe ſo weit auseinander treibt, daß ſogar das Bewußt⸗ 
ſein der einheitlichen Abſtammung zerſtört wird. Das Gefühl des Abſtandes vom 
anderen Volk wird ſo ſtark, daß jedes ſeinen eigenen Adam haben will. So hebt 
das Volksbewußtſein das Menſchheitsbewußtſein auf, es hindert das Gefühl der 
Einheit. Es hat die geſammte Menſchheit mit einem zornigen Geiſte des Parti⸗ 
kularismus durchſäuert und fortwährend zerriſſen. Blos vollsthümlicher Gemein⸗ 
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geift ift eine Urt Egoismus, der die ganze ſündige Unart ber fit felbft ſuchenden 
Ichſucht an filé trügt. Das Volksthum hemmt bas Mächtigwerden der Idee der 
Qumanität, alfo ift e8 ein Hemmſchuh bes höchſten Culturiebens. Und 
nod mebr. Das Volksthum bat fogar das einbeitlite Gottesbewußtſein 
getrennt. Iſt ber Partifularismus ein Mal bis gum Wahne verſchiedener Ur: 
eltern fortgefritten, fo ift der Glaube an verfhiebene Volksgötter nur noch die 
unvermeiblide Gonfequenz. Go ift benn aud, fo viel wir wiffen, feit der Spraden- 
unb Völkerdifferenzirung au Babel bas Gottesbewußtſein um feine weſentliche Gin: 
beit gebradt. Welche Kluft nun zwiſchen Menſch unb Menfh! Anderer Urfprung, 
anberer Gott! | 

Dadurch mufte bas Volksthum ein mächtiger Hemmſchuh ber Cultur, 
der höheren und niederen werden. Ihre Entfaltung hängt ab von dem allgemeinen 
Austauſch der Eigenthümlichkeiten, Gaben und Oüter in ben verſchiedenen Theilen 
der Menſchheit. Aber ſolchen Bertebr hinderte gerade bas Vollsthum. Oft iſt 
daſſelbe auch zu einem Vulkane geworden, der in erſchütternden Ausbrüchen die 
herrlichſten Saaten und Ernten der Cultur barbariſch zerſtörte. Ja, ſolche Fieber⸗ 
Kriſen haben nicht ſelten den eigenen Organismus, von welchem ſie ausgingen, 
zerſtört. Ganze Völler ſind am Fieber ihres Volksthums untergegangen. Das 
Bolksthum iſt die Heimath des Aberglaubens. In Schooße deſſelben er 
zeugt und erhält ſich fortwährend ein ganzes Gewebe von Wahngebilden aller Art, 
an welchen die Glieder des Volkes mit unglaublicher Zähigkeit zu hängen pflegen. 
Die eigentliche Werkſtätte des religiöſen Vollsglaubens entzieht ſich, wie jeder 
Mutterſchooß des Naturlebens, der Erforſchung, fo wie auch folgerichtig inſtinct⸗ 
artig der belehrenden, aufklärenden Einwirkung. Der religiöſe Vollsgeiſt trägt die 
Schwachheiten des Kindes an ſich. Er haftet am Sinnlichen und am Mirakulöſen. 
Sein Element iſt bas Gefühl und die Phantaſie. Wo er einer religiöſen Idee 
habhaft wird, ſo verwandelt er ſie gern in Sinnbild und Mythe, oder verkörpert 
ſie doch. Die reale Geiſtigkeit der Offenbarungswahrheit iſt ibm an ſich noch 
fremd und er widerſtrebt mehr oder minder dem heilſam züchtigenden Lichte der⸗ 
ſelben. Zeitweiſe iſt er phantaſtiſch erregt zum Produziren oder auch Negiren. 
Dann flarr und zähe, um jeden Preis Das Ueberlieferte feſtzuhalten. Cr übt einen 
mächtigen, theils äußerlichen, theils innerlichen Bann aus über die Glieder 
des Volkes, die einzelnen und die Familien. Mancher Heide, Jude und Muha⸗ 
medaner iſt bem Reiche Gottes nahe, aber der Bann ſeiner Vollksreligion hält ibn 
gebunden. Es iſt dem Volksthume ein gewiſſer Gegenſatz gegen das uni— 
verſell Menſchliche eingeboren. Das individuell Volksthümliche erfreut ſich 
vorwiegend ſeiner Gunſt. Deshalb überall Kampf zwiſchen Volksthum und Staats⸗ 
thum. Der Staat baſirt vorwiegend auf dem allgemein Menſchlichen. Vereinigte 
Macht, objektive Gerechtigkeit und Weisheit ſind ſeine Zierden. Das Volksthum 
ſucht individuelle Freiheit und Unabhängigkeit. Dieſer Trieb kann zum Fanatis⸗ 
mus der Ungebundenheit werden, der alle objeftioen Schranken und Ordnungen 
von ſich wirft. Zu anderen Zeiten wirkt er wenigſtens Mißtrauen und Trotz, 
wodurch oft ſehr eble Beſtrebungen des Staatsthums gehemmt werden. Das 
Bollathum iſt vielfach die Noth und der Schrecken der Staatsmänner! 
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Alſo ift bie Rebrfeite des Volksthums, daß es der Mutter— 
ſhooß großer Uebehb und ſchwerer Hemmniſſeder Entwicke— 
lung der Menſchheit wird. 

Bon dieſer Betrachtung ausgehend, iſt es geſchehen, daß man bas ganze Weſen 
des Volkothums als ausſchließliche Folge der Sünde und des göttlichen Gerichtes 
auffaßte. Der große Sündenfall im Babyloniſchen Thurmbau habe Gottes 
Gtrafe herausgefordert und Gott babe ſein Gericht in der Sprachverwirrung voll⸗ 
zogen. Der Sprachdifferenz liege die Spaltung des ſittlichen und religiöſen Be- 
wußtſeins zu Grunde und ſetze ſie voraus. Alſo ſei die ganze Theilung der 
Menſchheit in Völler ein Gericht Gottes. 

Dagegen läßt ſich aber doch mit Grund Folgendes einwenden. 

Die Völkertheilung iſt eine ſo naturgemäße Individualiſirung der Menſchheit 
und ſo analog der Schöpferidee und dem Schöpferwerke Gottes überhaupt, die 
Mannigfaltigkeit der großen Völlerindividuen im Verhältniß zur Einen Menſchheit 
fellt eine fo unverfennbare und eigenthümliche Schöpferherrlichkeit Gottes bar, und 
es tft bas Ganze der Menſchheit im Fortgang ibrer mächtigen Husbreitung über 
deu gangen fo mannigfaltig geglieberten Erblfeis bin fo unbenfbar obne eine ents 
ſprechende Bariation des Menſchengeſchlechtes, daß bas Entſtehen des Volksthums 
ſeinem Weſen nach aus Sünde und Gericht ſchwer begreiflich erſcheint. Und dieſe 
Anſicht kann nicht als widerbibliſch verworfen werden. Die heilige Urkunde will 
uns zwar allerdings lehren, daß die Sprachen- und Völkerdifferenzirung mit Sünde 
und durch Sünde und Gericht ſich vollzogen hat, und wir mögen leicht erkennen, 
daß bas Scharfe, Schroffe und Feindſelige im Gegenſatze der Vollsthümer der 
Ausfluß menſchlicher Schuld und des göttlichen Gerichts ſein muß. Die weite 
und tiefe Kluft zwiſchen den Sprachen, das Abhandenkommen des Bewußtſeins 
der Abſtammungseinheit und vollends die Zertrennung des Gottesbewußtſeins, 
dieſe Erſcheinungen können gewiß von uns nur als Gericht Gottes empfunden 
werden. Aber ich denke, es gibt eine Idee des Volksthums, die unabhängig iſt 
von dieſen ſtarken Schatten. Es mag in dieſer Hinſicht der Bericht über die 
Babellataſtrophe äͤhnlich verſtanden werden, wie der Fluch über die Eva, ba Gott 
ihr verkündet: bein Wille ſoll deinem Manne unterworfen ſein. Offenbar ſoll 
mit dieſen Worten nicht die Unterordnung des Weibes unter ben Mann an ſich 
erſt bewirkt werden, denn die Eva iſt ja als Gehülfin des Mannes geſchaffen und 
hat in dieſer urſprünglichen Ordnung ſchon ihre ſekundäre Stellung erhalten. Auch 
leitet Paulus ihre Unterordnung ausdrücklich von ihrer ſekundären Schöpfung ab. 
Aber gewiß bat der Sündenfall das primitive Unterordnungs-⸗Verhältniß des Weibes 
unter ben Mann aus ſeiner reinen Harmonie gerückt und bat etwas Bitteres und 
Hartes hineingebracht, was ſich jetzt auch deutlich als Gericht au erfahren gibt. — 
Aehnlich mag die Entſtehung des Vollsthums durch den Babyloniſchen Sündenfall 
verſianden werden. Die Mannigfaltigkeit der Volksindividualiſirung iſt wohl eine. 
göttliche Schöpferanlage, die Scheidung ſelbſt aber iſt durch die Sündenſchuld 
der Menſchheit vollzogen. Das Weſen des Volksthums wäre fo eine urſprüng⸗ 
göttliche That, die Modalität aber iſt ein Gericht Gottes über der Menſchen 
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Indeſſen ſcheint es nicht, als ob dieſe Differenz der Auffaſſung über die Ent: 
ſtehung von weſentlichem Einfluß auf unfre Frage in ihrer praktiſchen Bedeutung 
ſein wird. Denn auch wenn das Vollsthum an ſich aus Sünde und Gericht ab⸗ 
geleitet wird, ſo muß doch zugegeben werden, daß Gott nach dem Reichthum Seiner 
Gnade bas Volksthum zum Mittel Seiner erziehenden Weisheit gemacht bat, was 
im Verlauf der Heilsgeſchichte durch die Bedeutung des ifraelitiſchen Vollsthums 
offen zu Tage liegt. Und daß das, was in der Zeit des Alten Bundes eine ſo 
abſolute Bedeutung hatte, im Neuen wenigſtens eine relative noch haben kann, wird 
ſchwerlich mit Grund beſtritten werden können. 

Daß aber der Werth des Vollksthums nur als ein relativer verſtanden ter: 
den kann, das dürfte aus der Thatſache ſchon hervorgehen, daß wir in der Schrift 
keine Andeutung finben, daß die Völker⸗Eigenthümlichkeit in der Herrlichkeit noch 
fortdauere. Und man darf ſagen, daß, wenn der Unterſchied des Geſchlechts 
ſchlechthin aufgehoben wird, mie uns unſer Herr ausdrücklich weiſſagt, fo noch 
weniger Raum fein wird für die Differenz der Volksthümlichkeit. 

Nach dieſen Erwägungen kehren wir zu unſrem Ausgangspunlte zurück, um 
wo möglich eine kurze Beflinmung oder Definition au finden, in welcher wir unfre 
Anſchauung vom Weſen und der Bebeutung bes Bolles und Volksthums nad dem 
thatſächlichen Zuſtande unb Berlauf der Menſchheit und ihrer Entwidelung qu: 
fammenfaffenb ausfprecen können. Sd bente, wir können etwa fagen: Bolt 
iſt die natürliche, klimatiſch bebingte, leiblid-fittlidsgeis 
ſtige freiheitliche Collectivindividualiſirung der Menfſch— 
heit, in welcher das gefammte menſchheitliche Weſen nach 
ſeiner Anlage und nach ſeiner Entwickelung in concreter 
Eigenthümlichkeit und auch in verhältnißmäßiger Ein— 
ſeitigkeit und unterdem vorwiegenden Charakter der Un: 
mittelbarkeit, der Anlage und des Triebes zur Erſchei— 
nung kommt. 

Die Größe und Stärke des Volks liegt in der Fülle und dem unerſchöpf⸗ 
lichen Reichthume der unverwüſtlichen, ſich ſtets verjüngenden Menſchheits⸗Kraft, 
in der Schönheit kindlicher Unmittelbarkeit und urfriſcher Natürlichkeit, in bem 
lebendigen und zähen Einheitsgefühl, in dem Triebe nach Selbſtſtändigkeit und 
Freiheit, im Drange nach Entwickelung und Wachsthum, in der Wucht des müds 
tigen Wetteifers, der zwiſchen Volk und Bolt ſich entalindet und die ſchlummernden 
Kräfte wach ruft und zur höchſten Anſpannung treibt, in dem kräftigen Triebe zur 
Hingabe des Einzelnen an bas große Ganze des Volklslebens. 

Die Schwäche, die dem Volksthume anhaftet, beſteht in der Elementarheit 
ſeines Zuſtandes, in der vorwiegenden Snftinctartigleit feines ABefens und ſeiner 
Wirkfamkeit, in bem Ueberwiegen der Unmittelbarkeit der ſtarken Sinnlichlkeit 
und Gewohnheitsmäßigkeit vor der wirklichen Freiheit und Veruunftmäßigkeit, an⸗ 
dererſeits zugleich in einer allzu heftig erregbaren Gefühlsmäßigkeit und Fanatiſir⸗ 
barkeit, in einer gewiſſen kindesartigen Unreifheit des Charakters, in bem ftarten 
Hervortreten eines ſelbſtgefälligen und beſchränkten Individualiomus und Parti 
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kularismus gegen ben freien, weiten Univerſalismus des allgemeinen Menſchheits⸗ 
bewußtſeins. 

Das iſt wenigſtens das thatſächliche, erfahrungsmäßige Weſen und Wirken, 
Leben und Charakter deſſen, was wir Bolt heißen, ſeine natur⸗ und culturgeſchicht⸗ 
liche Erſcheinung. Wenn wir bas Widerſprechendſte von ihm ausſagen müſſen, 
ſo iſt es nichts Anderes, als was uns in der ganzen natürlichen Schöpſung auf 
allen Tritten und Schritten begegnet. Die Harmonie der Gegenſätze iſt überall 
erſt das Werk der göttlichen Verſöhnung und nirgends des natürlichen Daſeins. 

Wir wenden uns zu der anderen Frage: Was iſt Chriſtenthum? Vom 
Aeußeren und Bekannten zum Inneren und Unbelannten aufſteigend, ſagen wir: 
Das Chriſtenthum tritt uns zunächſt ſinnfällig entgegen in der äußeren Gemein⸗ 
ſchaft der Menſchen, die wir Gemeinde und die wir Kirche heißen. In großen 
Gebieten der Menſchheit ſehen wir eine Menge Menſchen verbunden nicht durch 
Abſtammung, Sprache, äußere Lebensſitte, ſondern durch gemeinſamen Glau⸗ 
ben, Hoffnung, Liebe, woraus gemeinſame religiöſe Lehre, gemeinſamer Cultus, 
gemeinſame Verfaſſung und eigenthümliche Lebensweiſe und Sitte fortwährend 
erwaͤchſt. Das iſt die Verkörperung des Chriſtenthums. Alſo iſt bas Chriſten⸗ 
thum auch ein Gemeinſchaftsprinzip. Es iſt weſentlich ein religiöſes 
Band, bas hier die Einzelnen zu einem Ganzen verbindet. Weil ſie durch Ein⸗ 
verleibung in Chriſto mit Gott verſöhnt und in Lebensgemeinſchaft mit Ihm ſtehen, 
darum ſind ſie unter ſich verbunden. Und das Chriſtenthum iſt recht eigentlich in 
ſeinem tiefften Grunde ein Gemeinſchaftsprinzip. Denn ſein eigentlichſtes Weſen 
iſt: Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt mit Sich Selber. Gottes⸗ 
gemeinſchaft iſt das Erſte, daraus fließende Menſchengemeinſchaft iſt das Andere 
im innerſten Weſen des Chriſtenthums. Wer mit Gott Gemeinſchaft hat in Chriſto 
und mit den Menſchen um Chriſti willen, der iſt ein Chriſt, und der allein. 

Vergegenwärtigen wir uns die Art dieſes Gemeinſchaftsprinzips, ſehen wir 
zu, wie es die Menſchen verbindet, fo erkennen wir, daß es eine ſehr ſtarle Seite 
der FInnerlichkeit bat. GS erträgt verſchiedene Sprache, Abſtammung, Heimath⸗ 
land, Lebensweiſe. Deſto inniger aber ſchließt es vie Menſchen in Geiſt und Ge. 
müth zuſammen im religiöſen Denken, Fühlen, Glauben, Hoffen, Sichfreuen, 
Trauern, Dulden, Lieben. Das volle, ungeſchwächte Chriſtenthum macht aus ſeiner 
Gemeinde eine Einheit, daß alle Glieder Ein Herz und Eine Seele werden. 

Zweitens trägt es ben Gbaraïter der Ewi gkeit. Wenn ſchon alles wahr⸗ 
haft Religiöſe im Elemente des Ewigen wurzelt, fo iſt dies im Chriſtenthum, der 
vollendeten Religion, am vollkommenſten der Fall. Wie der Chriſt mit dem Chriſten 
durch Einverleibung in Chriſto und durch Neugeburt aus dem heiligen Geiſte ver⸗ 
bunden iſt, ſo trägt er das Bewußtſein in ſich, daß dieſe Gemeinſchaft unvergäng⸗ 
lich iſt und auch Tod und Grab dies Band nicht löſt. 

Endlich trägt es ben Charakter des Univerſalismus. Das Gemeinſchafts⸗ 
prinzip des Chriſtenthums ſtrebt danach, alle Menſchen, alle Familien, Stämme, 
Voller in ſich zuſammen zu faſſen. Was ben Namen Menſch nod verdient, zieht 
es in ſeinen Kreis. Es kennt an ſich keine Sprachen, Sitten, Länder, Racen. 

Das Chriſtenthum iſt auch ein Prinzip der Sqbpfung Es iſt ein 
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Produkt unmittelbarſter Schöpferthätigkeit Gottes, als Gott in Chriſto die Welt 
verſöhnte. Es bildet aber auch einen Faktor ihrer ganzen Geſtaltung. Es iſt die 
mäcdtige Wirkung der Einheit und Harmonie in der geſammten Geiſteswelt. Es 
bat ſchon ein Neues auf Erden geſchaffen, und durch daſſelbe wird bie New 
ſchöpfung Himmels und der Erde herbeigeführt. Im Chriſtenthum liegt der neue 
Himmel und die neue Erde keimartig beſchloſſen. Es ſchafft eine neue Creatur 
im Ganzen und Einzelnen. 

Es iſt drittens ein Prinzip der Geſchichte. Ein Produkt derſelben, dem 
es iſt nicht als ein Fertiges vom Himmel gefallen, ſondern indem Gott in menſch⸗ 
lich⸗geſchichtlicher Entſtehungsweiſe Menſch wird, entfaltet ſich bas Cbriftenibum 
vom kleinſten Senffornpunite an aufwärts wachſend, kämpfend, leidend, ſiegend bis 
au ſeiner welthiſtoriſchen Größe. Und damit tritt es auch als Faktor der Ge 
ſchichte auf. Der ganze Geſchichtebeſtand der Menſchheit iſt heute durch bas 
Chriſtenthum bedingt. Es iſt lange Zeit auch äußerlich formell die herrſchende 
Macht der Weltgeſchichte geweſen. Es iſt und bleibt der treibende Sanerteig, 
Grund und Ziel der Geſchichte. Denn aus Chriſto und zu Ihm iſt Alles geſchaffen. 

Aber es macht nicht Geſchichte, daß nur überhaupt Etwas geſchehe, ſondern 
hier lernen wir, mas Geſchichte eigentlich iſ. Es ſchafft ein Neues aus bem Alten, 
es wirkt und ſchafft Gottesleben in menſchlicher Geſtalt und Form. Gott ver⸗ 
johnt die Welt in Chriſto, bas iſt die einmalige That Gottes. Das Aufgenommen⸗ 
werden in die Verſöhnung, die Aneignung und Einlebung der Menſchen in die⸗ 
ſelbe, bas iſt die Sache des allmäligen Werdens. Und darin vollzieht ſich bas 
Wirklichwerden der gottebenbildlichen Schöpferanlage in der Menſchheit. Dieſe 
große göttliche Veredlung der Menſchen im Einzelnen und der Menſchheit, das 
iſt die Cultur des Chriſtenthums. Es iſt das höchſte Culturprinzip, das 
es gibt, denn es vollendet den Menſchen nach Gottes Bild. Es hat auch von 
Anfang an bildend und umwandelnd in die Cultur eingegriffen und die geſammte 
Culturwelt der Völker des Chriſtenthums trägt ben chriſtlichen Charakter. Es 
hat Alles ſich gleichförmig zu machen geſucht, die Künſte, die Wiſſenſchaften, die 
Lebensſitten. Vor allem ſchafft es die religiös moraliſche Cultur in ihrer Bol: 
eudung. Denn es iſt die vollendete Offenbarung Gottes und geſtaltet die Men 
ſchen nach Gottes vollkommenem Wohlgefallen. Indem es den natürlichen Men⸗ 
ſchen durch die Wiedergeburt aus bem heiligen Geiſte in fein wahres gottgewolltes 
Weſen erhebt, wirkt es ſeine fittliche und religiöſe Vollendung. Von dieſer innerſten 
Culturwirkung aus bringt es in alle natürlichen Gemeinſchaftskreiſe der Ehe, der 
Familie, des Bolles, um ſie zu verklären nach Gottes Wohlgefallen. Es iſt die 
Religion der abfoluten, vollendeten Moralität. In dieſer Culturwirkung ruht es 
nicht, bis die ganze Menſcheit bas Ziel der göttlichen Verklärung erreicht bat. 

Wie verhalten ſich alſo Chriſtenthum und Volksthum 
an ſich betrachtet und nach bem Maßſtabe unfres drift: 
lichen Bewußtſeins zu einander? 

Sie haben in allen Sauptpuntten ein Gemeinſames, was ſie zuſammenſtreben 
macht, zugleich haben ſie ein Verſchiedenes und Entgegengefetztes, mas fic gegen⸗ 
ſeitig von einander abzuſtoßen ſcheint. 
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1) Sie find beibe Prinzip ber Gemeinſchaft, bas große Denfhen- 
maſſen tief unb ftarf eint. 

Aber die Volksgemeinſchaft ift eine natürliche, partilulare, indivibuelle, irdiſche, 
äußerliche, vergängliche. Die Chriſtenthumsgemeinſchaft iſt innerlich, geiſtlich, 
univerſell, himmliſch, ewig. Die Volksgemeinſchaft eint, was bas Chriſtenthum 
oft ſcheidet. Das Volksthum ſcheidet, wo das Chriſtenthum eint. Der aus Gott 
geboren iſt, liebt den auch aus Ihm Geborenen, auch wenn er einem andern 
Volklsthume angehört, und er liebt ibn unendlich. Die Volksgemeinſchaft hängt 
am Sichtbaren, Sinnlichen. Die Chriſtengemeinſchaft am Unſichtbaren, dem 
Chriſtus oben im Himmel und innen im Herzen. Die Schätze der Volksgemein⸗ 
ſchaft ſind ſubjektiv und individuell, die der Chriſtengemeinſchaft objektiv. Das 
Chriſtenthum ſtrebt ein einiges Gottesreich zu ſchaffen, das alle Menſchen in 
Chriſto eint. Das Vollksthum ſtrebt nach partikularer Ausgeſtaltung. Dennoch 
iſt die Chriſtengemeinſchaft ſo ähnlich der Volksgemeinſchaft, daß die Bibel ſelbſt 
ſie das Volk Gottes nennt. 

2) Beide ſind Prinzip ber göttlichen Schöpfung. Sie finb Aus- 
flüſſe der Schöpferthätigkeit Gottes und ſtellen ein Geſetz und einen Faltor der⸗ 
ſelben dar. 

Aber das Volksthum verkörpert das Geſetz der Mannigfaltigkeit und Indi⸗ 
vibualifirung, das Chriſtenthum bas Geſetz der Einheit und Harmonie. Das 
Volksthum iſt ein Schöpfungsprinzip in Geſtalt der Natur und zwar der durch 
die Sünde gefallenen Natur; bas Chriſtenthum iſt ein Prinzip der Herrlichkeits⸗ 
ſchöpfung, es iſt der Same der neuen Creatur im Gegenſatz gegen die alte. 
Volksleben iſt Naturleben, Chriſtenleben iſt Wiedergeburtsleben. | 

Aber fie find gleichmäßig gôttlite Schöpfungen und gôttlite Schöpfer⸗Ver⸗ 
mittlungen. 

Beide find 3) Prinzip der Geſchichte und Cultur. 

Das Vollksthum erzeugt zunächſt ben Staat, bas Reich der ſittlichen In⸗ 
tereſſen, in welches die religiöſen mittelbar eingeſchloſſen ſind. Seine Cultur iſt 
aber ſeeliſch, endlich, gefetzlich, pädagogiſch, äußerlich; bas Chriſtenthum ſchafft bas 
Reich Gottes, die Kirche, das Reich der religiöſen Intereſſen, in welches mittelbar 
alle ſittlichen eingeſchloſſen ſind. Seine Cultur iſt pneumatiſch, frei, unendlich, 
vollendend. Die Geſchichte der Volksthümer löſt ſich immer wieder auf, ſie geht 
zu Ende. Das Chriſtenthum hat eine Geſchichte gewoben, die ewiglich bleibet. 

Bei der Volks⸗Cultur iſt der Menſch das Maß der Dinge, beim Chriſten⸗ 
thum der Gottmenſch Chriſtus. 

Es kann ſo ſcheinen, als ob beide in nutzloſer Qual ſich anziehen und ab⸗ 
ſtoßen müßten. Aber ihr wahres Verhältniß iſt vielmehr ganz daſſelbe, was 
jedes Natürliche in dieſer Welt zum Chriſtenthum einnimmt. Jeder einzelne 
Menſch iſt ſeinem innern Weſen nach vom Chriſtenthum angezogen, ſeinem na⸗ 
türlich-ſarkiſchen Weſen nach abgeſtoßen. Aehnlich iſt es mit der Ehe und der 
Familie. Das Chriſtenthum ſteht in keinem andern Gegenſatz sum Vollsthum 
als in dem, wie jeder Erzieher im Gegenſatz zu ſeinem Zöglinge ſteht. Das 
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Chriſtenthum verklärt bas Volksthum in analoger Weiſe, wie es bas Einzelleben 
und wie es Ehe und Familie verklärt. 

Andererſeits muß das Chriſtenthum in der Form des Volksthums ſeine 
nothwendige menſchliche Geſtaltung ſuchen. Es kann nur geſund bleiben, wenn 
es in alle Geſtalten des natürlich⸗ſittlichen Menſchenlebens eingeht, fie erhebt, be⸗ 
geiſtert und vertlärt. Das Chriſtenthum verkommt, mo es bas 
Volksthum ſvon ſich ſtößt. Und das Volkſthumſchädigt und 
zerſtört ſich ſelbſt, wo es das Chriſtenthum abweiſt. 

Dieſe beiden Sätze ſeien noch mit wenigen Worten beleuchtet. Der letztere 
zuerſt. Eine gemeinſame Religion ſoll und muß ein Volk haben. Jedes geſunde 
Volksleben treibt von ſelbſt dahin und ſchafft ſich ſeine Religion, wo ſie noch nicht 
wäre. Das Bedürfniß des in höchſter Weiſe bindenden Eides, die erſchütternden 
Wechſelfälle des Geſchickes, die Schickfale der Vergangenheit des Volles u. ſ. w., 
dies Alles fordert naturgemäß gemeinſame religiöſe Gefühle, Ueberzeugungen, 
Anſchauungen. Darum würde, wenn unſer Volk bas Chriſtenthum desavouirte, 
unfehlbar entweder das Volk ſelbſt untergehen, oder es würde ſich eine neue Re⸗ 
ligion bilden, irgend eine phantaſtiſche, abergläubiſche Phantaſie⸗Religion. Dies 
vorausgeſetzt ſagen wr: Nur bas Chriſtenthum kann ein etes, 
geſundes Volksthum befriebigen, es allein kann einem 
Volke in allen Grundbeziehungen ſeiner Exiſtenz und Feis 
ner Boblfabrt förderlich fein. 

Das Glück und Wohl eines Volkes bängt erftlit ab von feinem harno— 
niſchen Gemeinſchaftsleben. Daß die einander ſo ſehr ungleichen Elemente, 
aus welchen ein Volk beſteht: die Obrigkeiten und Unterthanen, die Herrſchenden 
und Dienenden, die Lehrenden und Lernenden, die Hohen und Niederen, die Reichen 
und Armen, die Mächtigen und Schwachen, die Beglückten und Unglücklichen, 
Eltern und Kinder, Maͤnner und Weiber u. ſ. w., daß alle dieſe verſchiedenen 
Geſchlechter, Stände und Berufsarten nicht in ſchroffem, ausſchließendem, ein⸗ 
ander mißtrauiſch und feindſelig bekämpfendem und drückendem Verhältniſſe au ein⸗ 
ander ſtehen, ſondern daß fie in einiger Harmonie und in gliedlicher Ordnung 
einander Handreichung thun und jeder Stand und Beruf an ſeinem Theile dem 
Ganzen diene. Sn dieſen Unterſchiedsverhältniſſen liegen fo unzählig viele Bers 
anlafſungen zur Entfefſelung und Nahrung der menſchlichen Leidenſchaften und 
der natürlichen Herzenshärtigkeit, wodurch das geſammte Vollksleben geſchädigt und 
gerftürt wird, daß nur eine wirkfame Beziehung auf einen lebendigen Gott ein 
einheitliches Zuſammenleben bewirken kann. Wo iſt aber eine Religion, welche 
in dieſer Beziehung leiſtet, was das Chriſtenthum leiſtet? Es befreit das Weib 
aus der harten Dienſtbarkeit, es entzieht die Kinder der tyranniſchen Allgewalt 
des Vaters, es ſetzt die dienende Klaſſe in ihre Menſchenrechte ein, es verwandelt 
jede profane und hierarchiſche Tyrannei in ein mildes, väterliches und gerechtes 
Regiment, denn die große Lehre vom Menſchen als bem Bilde Gottes, als Er⸗ 
löſter durch Chriſtum, als Geſchöpf, deſſen Natur der ewige Sohn Oottes anges 
nommen, als Berufener zur Herrlichkeit, dieſe Lehre duldet keine grauſamen Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen Menſch und Menſch. Und bas Liebesvorbild und der einzige Nach⸗ 
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brud des Liebesgebotes im Umfang des Chriſtenthums bilbet ein Gemeinſchafts⸗ 
band obne Gleichen. Das ben Herzensgrund aufbedenbe, ftrafenbe Wahrheits⸗ 
gericht des Chriſtenthums wirft alles, wa8 Menſch beift, in ben Staub vor bem 
beiligen Gott, unb bie unbegreiflibe Selbfterniebrigung des Sohnes Gottes wirkt 
eine Demüthigung ber Hohen und Großen, daß alle Gegenfäte zuſammenſchmelzen. 
Das Chriſtenthum verſteht bas Geheimniß, Ales, was elend und unglitdlid ift, 
ber mitfeibigen Fürſorge ber Ollidligen auf wirkſame Weiſe au empfeblen. Kurz, 
bas Chriſtenthum madt bas Gebundene los, bas GOefangene frei, vereint bas 
Getrennte und fhafft Gerechtigkeit, Friede und Freude burd edte Gumanitit. 

Und wie es entbinbet unb befreit, fo verftebt es aud anbererfeits bie Volks⸗ 
gemeinfdaft vor ordnungsloſem Berfliefen au bemabren, denn es fett an bie 
Ctelle des naturmibrigen tobtwirlenden Bannes freie, fittlihe, beilige Schranken. 
Es pflanzt und pflegt eine beilige Scheu zwiſchen Menſch und Menſch, daß Giner 
bem Andern mit Ehrerbietung zuvorkommt; es pflanzt einen heiligen Gewiſſens— 
gehorſam zwiſchen Unterthanen und Obrigkeit, Kindern und Eltern, Weib und 
Mann. Es ſtiftet ein ſittliches, heiliges Herrſcherverhältniß zwiſchen Hohen gegen 
die Niederen. Summa, man nenne doch irgend ein Gemeinſchaftsbedürfniß des 
Volkslebens, bem bas Chriſtenthum nicht auf eine in ber That eminente, die denlbar 
höchſte Weiſe au Hülfe käme. 

Beſtand und Glück eines Volkes hängen ab von der Pflege deſſen, 
was wir etwa ſeine Naturfeite heißen können, ſeine pboſi— 
ſche Kraft und ſeine materiellen Mittel. 

Die Förderung derſelben hängt ab von der Mäßigkeit im Genuß, von der 
Arbeitſamkeit und Fleiß im Erwerb, von der energiſchen Beherrſchung der äußeren 
Natur, von der Reinheit und Keuſchheit der geſchlechtlichen und ehelichen Verhält⸗ 
niſſe, behufs geſunder, naturkräftiger Fortpflanzung, von einer tüchtigen Wehrkraft. 

Was muß aber das Chriſtenthum in dieſen Beziehungen ſeinem Weſen und 
Charalter nach wirken! Es dringt darauf, daß jeder Menſch arbeite im Schweiße 
ſeines Angeſichts und daß er erwerbe, auf daß er habe zu geben dem Dürftigen. 
Wie frei ſtellt es den Menſchen der Natur gegenüber! Es kennt keine abergläus 
biſchen magiſchen Hinderniſſe, ſondern macht ben Menſchen als Ebenbild Oottes 
gum freien Herrn der Schöpfung, und alle äußere Natur macht es zu Mitteln 
ſeines Wohlſtandes. Welcher Antrieb zur Einfachheit und Mäßigkeit liegt in der 
Lebensgeſtalt unſres Meiſters und Vorbildes Jeſu. Welche Pflege des Leibes 
folgt aus der Lehre, daß der Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes und zur Auf: 
erſtehung in Herrlichkeit beſtimmt iſt! 

Welche Schonung in bem wohlthuenden Wechſel von Arbeits- und Ruhezeit! 
Welche erhaltende Kraft in bem ſorgloſen Vertrauen auf die väterliche Fürſorge 
des himmliſchen Vaters! Welche geſunde Fortpflanzung muß aus ben erhabenen 
Grunbfägen über Ehe und Keuſchheit folgen! 

Welch eine mächtige Wehrkraft muß erſtehen, wo eine Armee in heiliger Ge⸗ 
wiſſensdisciplin um eine Obrigkeit ſich ſchaart, von der ſie nach chriſtlicher Lehre 
die Ueberzeugung hat, daß ſie von Gott ſelbſt geſetzt iſt zur Rache über die 
Uebelthäter! 
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Das Wohl eines Volkes büngt an ſeiner Geſchichte und Cultur. Es 
muß ſeine Anlagen, ſeine Aufgaben, die Ziele ſeines Daſeins, die Wege, auf denen 
es fie erreicht, erlennen, es muß ſeine Leiter und in möglichſtem Maße alle ſeine 
Glieder mit ernſtem Wollen und Streben dahin erfüllen. Es muß in möglichſtem 
Maße geſchichthaſt und culturhaft ſein. Es muß ſeine Vergangenheit kennen und 
in den Vätern die Spur ſeiner Beſtimmung verehren. Es muß in den Geſchicken 
des früheren Volkslebens die göttliche Vorſehung erkennen. Es muß an der Ver⸗ 
gangenheit zwar hängen, aber gleicher Weiſe ſich unabhängig und frei fühlen, auf 
der Bahn der Väter voran zu gehen. Ein Volk lebt von Ideen, ſagt ein geiſt⸗ 
reicher Mann, von einer lebendig erfaßten Idee ſeiner göttlichen Beſtimmung. 
Und es muß ſeine Anlagen möglichſt allſeitig ausbilden. Es muß ein Wetteifer 
der Stände und einzelnen Glieder des Volkes und zugleich ein Wetteifer zwiſchen 
Volk und Volk entſtehen, das Höchſte zu leiſten mit dem anvertrauten Pfunde. 

Aber welche Religion der Welt könnte ſo heilſam und förderlich hinein wirken, 
als die chriſtliche! Die Griechen hatten einſt an ihrer Religion einen mächtigen 
Faktor ihrer Oefhidte unb Cultur. Aber als bas Tageslicht der Philoſophie 
anbrach, da war der phantaſtiſche Nachthimmel der griechiſchen Götterwelt mit 
ſeinem Zauber plötzlich erblaßt. Es war eine feenhafte Viſion ſubjektiver Phan—⸗ 
taſie geweſen. it der Erkenntniß objektiver Wahrheit fiel auch die Kraft der 
Religioſität, der Moral und der Sitte dahin, ſammt dem Antrieb zu anderer Cultur. 
Das iſt das Schickſal jeder natürlichen Religion. Das Chriſtenthum iſt nicht nur 
ſubjektiv begeiſternd, ſondern es iſt objektive, metaphyſiſche und moraliſche Wahr⸗ 
heit. Es hat keine Philoſophie und keine Kritik zu ſcheuen, ſondern es kann nur 
durch ſie gewinnen. Es iſt ſelbſt die Geſchichte in der Geſchichte, denn der Kern 
derſelben iſt, daß göttliches Leben in menſchlicher Form ſich entfalte. In der 
Lehre von der Menſch- und Geſchichtewerdung des Sohnes Gottes liegt ein Motiv 
zur Hochachtung der Geſchichte, das ſeines Gleichen nicht hat. In der chriſtlichen 
Lehre von der göttlichen Vorſehung, Berufung und Erwählung liegt ein Antrieb 
zur Cultur von höchſter Stärke. In den chriſtlichen Ideen liegen die denkbar 
höchſten Ideale der Moral, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des Lebens. Sie üben 
die mächtigſten Reize aus auf alle Seiten der menſchlichen Anlagen, auf Geiſt, 
Seele und Leib. Die Idee des Reiches Gottes, in welchem alle Völker als Glieder 
zu dem Einen Ziele der Vollendung der Menſchheit nach dem Bilde Gottes in 
Chriſto hinſtreben, ſchafft ein ganz neues, harmoniſches Verhältniß zwiſchen den 
Völkern. Die ausſchließlich volksthümliche Naturreligion wirkt einen partikulariſti⸗ 
ſchen Abſolutismus, kraft deſſen ein Volk das andere mißachtet und als Miittel 
eigenen Genuſſes behandelt. Das Chriſtenthum wirlt internationale Achtung und 
Liebe und wedt dagegen gegenſeitigen Wetteifer der Cultur. Vermöge ſeines Er⸗ 
kenntniß⸗Prinzips, welches es mit bem Seelenheil jedes Einzelnen in Verbindung 
bringt, ſchafft es eine allgemeine Volks-Cultur. Welch ein Ferment höchſter Bil⸗ 
dung liegt in ten volksthümlich verkörperten Thatſachen feiner Heilsgeſchichte und 
in ihrer unvergleichlichen literariſchen Darſtellung in der heiligen Schriſt. Welch 
ein himmliſcher Süßteig für jede National-Literatur! 

Keine Naturreligion iſt im Stande, den nationalen Leidenſchaften und Thor⸗ 
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heilen entgegemutreten, Sie if ein Probult des Vollsthums, bleibt ibm unter. 
than unb muf feine Sünden fogar verberrliden. Das Chriſtenthum fteigt zwar 
herab au ben Fleinfien Bedürfniſſen ber Nationen, mie eine zärtlich liebenbe Mutter, 
aber e8 vergißt nidt, baf es ein Bote des beiligen Gottes ift unb ſchwingt bie 
Grifel tes Gerichts zur Strafe aller Oottlofigleit, mag fie eine perſönliche ober 
nationale fein. Es madt nöthigen Falls Sront gegen eine gange Beitribtung, 
wenn fie als verberblid offenbar gemorben ift. Über feine BPeftrafung ift nidt 
Kuechtung der Greibeit, fondern bas freie prophetiſche Wort ſchlägt wie der Donner 
on das Gewiffen, bis es Erkenntniß und Buße ſchafft. 

Und es iſt kein Zuſtand eines Vollslebens, leine Stufe ſeiner Entwickelung 
denlbar, wo bas Chriſtenthum nicht ſeine Wirkſamkeit einſetzen oder fortſetzen 
lonnte. Mo bei bem niedrigſten Naturſtande nur ein Funke von Gewiſſen, Ver⸗ 
nunft, Freiheit, religiöſem Gefühl ſich regt, da kann es anknüpfen und vermöge 
ſeiner Hochachtung der einzelnen Menſchen mit unbegrenzter Geduld die ſauerſte 
Bildungsarbeit beginnen. Und kein Culturſtand iſt fo hoch, daß es mit ſeinen 
Idealen nicht noch unendlich hoch darüber hinausreicht. Denn es zielt nach Voll⸗ 
endung der Menſchheit im Bilde Gottes. Da müſſen wir ſagen: Wo iſt ein 
Bolt, ju bem Götter ſich alfo thun, mie der Herr bein Gott Sich 
qu bir thut! 

Aber aud bie anbere Wahrheit ift einleudtenb, daß bas Chriftenthum 
obne bas Volksthum feine Aufgabe nidt erfüllen unb deshalb enicht 
gefunb bleiben lann. x 

Erſtlich ſchon in feiner Gemeinſchaftsbildung. Wenn es nidt alle 
Stände und Berufsarten eines ganzen Bolles in Mid ſchließt, fo wird biefelbe ein- 
ſeitig, eng; fie wird ein Conventikel mit einfeitig myſtiſcher Ridtung ober hierarchiſch 
geſetzlicher Aeußerlichkeit und Knechtſchaft. Die Dannigfaltigleit ber verſchiedenen 
Stände bringt Leben, Bewegung, eine großartige Weitherzigkeit herein. 

Aber auch au ſeiner Neugeſtaltung und au ſeiner neu ſchöpferiſchen Cultur⸗ 
Aufgabe bedarf es des Volksthums. Sein Abſehen geht ja freilich in erſter Linie 
auf die Einzelperſönlichkeit, daß ihr bas Leben des Geiſtes Chriſti in der perfün- 
lichen Wiedergeburt angeeignet werde. Aber ſeine Neuſchöpfung iſt überall Ver⸗ 
Hung der natürlich-ſittlichen Individualitäten, die es nirgends vernichtet und 
ignorirt, ſondern verklärt. So bat es an ben Apoſteln perſönlich ſein Werk ges 
than, ſo an der Familie und ſo thut es und muß es thun an den Individualitäten 
der Völler. Und keine Religion der Welt hat ſich je in gleich unmittelbarer 
Weiſe zum einzelnen Individuum herabgelaſſen. Jede bat ihren erſten Stifter, 
der ihr Schöpfer und Mittler iſt, dann ihre Traͤger und Pfleger, ihre Verbreiter 
und Huter in beſtimmten einzelnen Perſonen, durch welche dieſelbe auf Andere und 
Viele übergeht. Das iſt die überall nothwendige Idee des Prieſterthums. Gleicher⸗ 
maßen kommt auch das Chriſtenthum zu den einzelnen Individuen. Chriſtus als 
Menſch iſt der erſte und eigentliche Prieſter. Aber das Chriſtenthum ſteigt durch 
eine Menge von Mittelsperſonen zu den Einzelnen herab durch Perſonen, die das 
moöglichſt höchſte Anſehen haben und möglichſt nabe ben Einzelnen verbunden ſind. 
So find die Hausväter die Prieſter ihrer Familienglieder und Hausgenoſſen. Da 
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beift e8: Olaube an Jeſum, fo wirft bu unb bein Gaus felig. Was ber Ga: 
milienvater für biefen Rreis, bas follen bie Träger, Leiter unb Väter des natio⸗ 
nalen Lebens für bie eingelnen Kreiſe und Perſonen des Volkes fein. Jedes Land 
iſt auch ein Erziehunggshaus. Der Geiſt, die Sitten des öffentlichen Lebens er. 
zeugen eine eigenthümliche Atmoſphäre, in welcher wir mit jedem Athemzug des 
inneren Menſchen gewiſſe Agentien geiſtig⸗ſittlichen Lebens aufnehmen. Iſt dieſer 
Geiſt nicht aufgenommen in das Chriſtenthum, ſo wird er für unzählige Einzelne 
ein Hinderniß ihrer chriſtlichen Cultur. Gerade weil es dem Chriſtenthum um 
alle Einzelnen ju thun iſt, fo muß es ben Volksgeiſt beſitzen. 

Das Chriſtenthum ſoll alle Sphären des menſchlichen Lebens verklären. Es 
ſoll die Lebensſitten, die Geſetze, die Verfaſſungen, die Amtsverwaltung, die Kunſt, 
die Wiſſenſchaft beherrſchen. Dieſe fließen aber zunächſt aus bem Volke. Das 
Chriſtenthum kann ſie nicht ſelber machen. Es kann nur die Quelle reinigen und 
mit guten Stoffen füllen. Darum muß es das Vollksherz haben. Es fol die 
Literatur heiligen, aber ſie fließt frei aus bem Volkogeiſt. Alſo geht der Weg des 
Chriſtenthums auch hier durch das Volk. 

Gin Weiſer bat davon geſagt: Entziehe bem Salz ſeine Baſis, bann bleibt 
nicht Salz, ſondern eine ätzende Säure. 


IL 
Ein Blid in bie beilige Sdrift. 

Mir müſſen für unfre Theſis, daß Cbriftenthbum und Volksthum einig ju 
geben baben, felbftrebend auf feftem Sriftgrunbe fteben. Ob auch bas Alte Teſtament 
für dieſen Beweis kräftig ift, kann zweifelhaft erfeinen. Man könnte einmenben, 
daß die nahe Gemeinſchaft zwiſchen der altteſtamentiſchen Offenbarungs⸗Religion 
und bem Ifſraelitiſchen Volksthume eben die untergeordnete Vorſtufe der Vollendung 
im Chriſtenthum bilde, eine vorübergehende pädagogiſche Exiſtenzform, die bas 
univerſal angelegte Chriſtenthum abgeſtreift habe. Immerhin aber iſt doch die 
Thatſache für uns von großer Bedeutung, daß es der göttlichen Weisheit gefallen 
hat, die wahre Religion Jahrtauſende hindurch mit einem beſtimmten Volke ſo 
eng zu verknüpfen, daß dieſes als Träger derſelben erſcheint. Daß das Chriſten⸗ 
thum ein ſolches Verhältniß zu einem Volksthum nicht hat, iſt Jedem bewußt. 
Daß aber das Vollksthum garnichts mehr bedeuten ſollte, bas ließe ſich doch mit 
dem, was auch im Alten Teſtamente ſchon zu den ewigen Grundlagen auch des 
Chriſtenthums gehört, ſchwerlich vereinigen. Die altteſtamentliche Religion iſt 
volksthümlich, aber nicht partikulariſtiſch im Sinne der natürlichen Religionen. 
Jehovah iſt der allmächtige Gott Himmels und der Erde. Und auf der Sonnen⸗ 
höhe des aliteſtamentlichen religiöſen Bewußtſeins bei ben großen Propheten tritt 
es deutlich hervor, daß Iſrael nicht bas einzige Volk der wahren Religion iſt, 
ſondern es iſt nur das einzige erwählte Prieſter- und Mittlervolk des Heils, alle 
anderen Völker ſollen aber des gleichen Heils theilhaftig werden. Im Lichte dieſer 
univerſalen Weiſſagung erſcheint bas geſammte Reich Gottes auch nach Völlern 
gegliedert. Iſrael bildet die Krone und den Mittelpunkt, alle anderen Bülter lagern 
fit als Theilhaber deſſelben Heils um bas Volk der einzigen Wahl. 





Rôliner: Ueber Chriſtenthum und Volksthum. 105 


Wir wollen uns aber für jebt an bas Neue Teſtament balten, bas uns doch 
Gauptfade bleïben muß. 

Es ift gefagt worben, bas Neue Leftament kenne eigentlich lein Vollsthum 
mebr, Es ignorire baffelbe, ja negire e8 ausdrücklich. Man fann bie besfallfigen 
Bemängelungen beffelben vielleigt auf brei Punkte zurückführen, an welchen 
mon gewöhnlich bie Volksthümlichkeit erlennt ober vermifit: an bent Jntereffe fix 
ein beflimmtes Lanb, für Sprache, Gitte unb Geſchichte, und für bie 
Volksfreiheit. | 

In biefen brei Beziehungen hätte bas Neue Teſtament leine Zeugniſſe, und 
folgenbe Erwägungen fdeinen bas au beftâtigen. 

Die griechiſche und römiſche Gultur und auch ibre Aeligion ruht auf bem 
Gintergrunbe einer gar ſchönen, beiteren, myſteriöſen unb erbebenben Heimath unb 
verknüpft ſich wunderſam mit ibr. Auch im Alten Teftamente erfeint bas ger 
lobte Sanb im Lidte einer höheren Verklärung, SJerufalem als himmliſche Hei⸗ 
matbfiabt. 

Im Neuen Leftament ift Nichts derart zu finben. Da ladt nirgenb8 eine 
heitere, gemüthvolle ober erbebenbe Heimathnatur, fonbern bie Erde erfdeint über- 
haupt als gebrfdt unb umbäftert von Sünde, Noth unb Gericht. Unfer Leben 
iſt nicht ein vollsthümlich heiteres, naives, gemüthliches, beimatblides Dafein, fon. 
dern eine von vielen Gefahren umgebene, mit Kämpfen aller Art ausgefüllte 
Pilgrimſchaft und Fremdlingſchaft, ja ſogar Gefangenſchaft. Der Schwerpunkt 
des Neuen Teſtaments fällt auf bas himmliſche Canaan, auf bas 
Jenfeits. | 

Fragen wir zweitens nad bem Intereſſe flr Gitte, Sprache, Geſchichte 
des Volksthums, ſo ſcheint ſich das Neue Teſtament auch hierin paſſiv oder gar 
negativ zu verhalten. Es enthält leine begeiſternde Hinweiſung auf ben alt⸗ 
ifraelitiſchen Patriotismus und Heroismus, auf die Sitten, Legenden und Ge- 
wohnheiten der Alten. Jeſus ſpricht nie von den Zeiten der Davidiſchen Herr⸗ 
lichkeit AIſraels und der Wonne Salomoniſchen Friedens. Er nennt Sich Selbſt 
nicht Davidsſohn, was doch ſo nahe lag, ſondern Menſchenſohn, wodurch Er Sich 
aus dem nationalen Kreiſe heraus und in den allgemein menſchlichen hinein ſtellt. 
Und im ganzen Neuen Teſtament kommt auch keine That der Nachahmung jener 
alten Zeit vor. Und wie bezeichnend ſcheint die Thatſache, daß das Auftreten 
Jeſu in die Sprache und Literatur Seines Volkes keinerlei Aufſchwung brachte. 
Iſt doch ſogar die Urkunde des aus Jfrael entſtandenen Chriſtenthums in einer 
anderen Sprache und zwar in der Allerweltsſprache jener Zeit geſchrieben, im 
verdorbenen Griechiſch. Und als ſpäter ein von Grund und Charakter aus be- 
geiſterter Iſraelit als mächtiger Träger und Förderer des Chriſtenthums auftrat, 
Paulus, ba war er es, der das für bas iſraelitiſche Volksthum innerhalb des 
Chriſtenthums vernichtende Wort ausſprach: Hier iſt nicht Jude noch Grieche, 
ſondern allzumal Einer in Chriſto. Und das findet ſich in ſeinen Briefen vier⸗ 
mal, ſo daß es als ein ſtehendes Wort ſeiner Lehre betrachtet werden muß 
(GaL 3, 28). Da ſcheint ja bas nationale Bewußtſein vom univerſalen Menfd- 
heitsbewußtſein in Cbrifto gänzlich abforbirt. 
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Auch von Freiheit, Orôfe, Einheit der ifraelitif en Nation 
und ihrer volksthämlichen Leitung iſt nirgends die Rede. Wo find 
patriotiſche Reden, erhebende, befreiende, heroiſche Thaten im Neuen Teſtament zu 
finden? Wo iſt von ifraelitiſcher Politik oder Regiment, Einheit, Freiheit, Größe 
die Rede? — Das ſcheint um ſo auffallender, da es ſo ſehr nahe lag. Das 
Leben Jeſu fällt in eine politiſch ſehr erregte Zeit des iſraelitiſchen Bolfslebens, 
Es fühlte, daß es ſich bei dem immer weiteren Vorangehen der Herrſchaft Roms 
un ſein Sein oder Nichtſein handle. Es wollte ſich aber nicht auflöſen oder er: 
drucken laſſen. Sein Stolz war noch mächtig und der Trotz ſtark. Man lieſt es 
in und zwiſchen den Zeilen des Neuen Teſtamentes, wie die Frage der Abwerfung 
des verhaßten Joches in den Gemüthern der Patrioten Iſraels brannte. Wie 
tief mußte das Auftreten Jeſu ihre nationalen Gefühle erregen, da die Idee der 
Freiheit mit der des Meſſias ihnen ſo eng verknüpft war! Aller Blicke mußten 
ſich auf Ihn richten. 

Aber Jeſus ſcheint es gar nicht zu beachten. Die Frage kam auch direkt an 
Ihn, als Er um Beſcheid angegangen wurde, ob dem Kaiſer der Zins gegeben 
werden ſolle? (M. 23, 21.) Indem Jeſus antwortet: Gebet dem Kaiſer was 
des Kaiſers iſt, Gotte mas Gottes, fo ſcheint darin die entſchiedenſte Gleich— 
gültigkeit gegen die brennendſte Nationalfrage zu liegen. 

Man könnte noch eine Gelegenheit und dringende Aufforderung an Jeſum und 
ſeine Apoſtel anführen, in der Frage der nationalen Freiheit ein Wort zu reden. 
Die Ermordung Jefu geſchah im Namen des altifraelitiſchen Ge— 
ſetzes und in Namen des ifraelitiſchen Patriotismus. Er ſollte für 
das Volk ſterben, damit es nicht verderbe. Warum corrigirt das Neue Teſtament 
dieſen entſetzlich verirrten Nationaltrieb nicht ausdrücklich und ſetzt ihm die wahre 
Volksliebe entgegen? 

Und was machen ſich die Apoſtel mit ifraelitiſchem Volksthum und Regi⸗ 
ment zu thun? Sie ſagen: Seid unterthan der Obrigkeit — nicht der 
volksthümlichen, nicht der nach Ordnung der Nationalität eingeſetzten, ſondern ein⸗ 
fach der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat. Alſo ſcheint auch hier die 
reinſte Paſſivität in Sachen der Politik obzuwalten. 


Daß ein begeiſterter Volksfreund bas Neue Teſtament in biefer Hinſicht bitrftig 
unb mangelhaft finben kann, ift wohl begreiflich. Was antworten wir ibm aber! 
— Zweierlei. 

1. Das verbältnifmäGige Zurücktreten bes Volksthums in ben Anfängen des 
Chriſtenthums bat feinen guten Grund. 

Unb 2., wir finben im Neuen Teftament aud anbere Seiten, in weldjen bie 
Bebeutung, die dem Volksthume gebührt, binreidenb anerkannt iſt. 

Der Grund, warum bas Volksthum in dem Neuen Teſtament verhältmiß⸗ 

mäßig zurücktritt, iſt ein dreifacher, er liegt 
a) In der Aufgabe des Chriſtenthums; 
b) Sn der Art, wie dieſe Aufgabe allein verwirklicht werden konnte; 
c) In ben allgemeinen Zeitumſtänden. 
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a. Die Hufgabe des Cbriftenthums ift: Gottesgemeinſchaft zu ftiften 
unter ben Menfden. Die in Chrifto gefebene Verſöhnung der Welt mit 
Gott, bas ift bie einmal gefdebene fhôpferife That. Das Verſöhntwerden 
ber Menſchen mit Gott ift bie allmälig fib vollziehende geſchichtliche Verwirk⸗ 
lidung des Gbriftenthums. Das ift ber durchaus einzige Weſensgrund bes 
Chriſtenthums. Hier liegt ber Schwerpunkt feiner Aufgabe. Ales Anbere, fo 
unermeßlich Großes, Bieles und Wichtiges es ift, e8 ift nur der Ausfluf der Ver⸗ 
fébnung. Diefer Aufgabe gemäß mufte bas Cbriftenthbum alle Menfhen in ibrer 
Verſöhnungsbedürftigkeit anſehen. Es mufite einmal alles Anbere vergeffen wer- 
den, bamit bie Menſchen rein al8 foldje, als arme Sünder vor Gott fit erlennen. 
Un dieſem Weſensverhältniß zwiſchen Gott und Menſch gibt es abfolut leine 
nationalen, ja nicht einmal einen Unterſchied des Geſchlechtes. Da muß aller 
Ruhm, auch der Vollsruhm verſchwinden, damit der Menſch in ſeiner nackten 
Menſchheit daſtehe. 

Zur Aufgabe des Chriſtenthums gehört ſodann unzweifelhaft: An die 
Stelle der bisher in der ganzen alten Welt gältigen partikulari— 
ſtiſhen Volksreligionen die längſt verkündete, aber noch gänzlich 
unverſtandene univerſale Menſchheitsreligion zu ſetzen. 

Daß gerade mit ben Partikularismus dieſer Religionen viel Verkehrtheit 
zuſammenhing, iſt bekannt genug. Und wie tief war es eingewurzelt im allge⸗ 
meinen religiöſen Bewußtſein! Das Chriſtenthum mußte das Bewußtſein der 
uniberfalen Menſchheitsreligion als etwas völlig Neues und Unerhörtes pflanzen. 
Jedes neue Prinzip muß aber bei ſeinem erſten Eintreten in die Geſchichte bas 
Eigenthümliche ſeines Wefens mit gewiſſer ausſchließlicher Macht und Wucht gel⸗ 
tend machen, ehe es bas Gleichartige mit bem bisher Beſtehenden zu feinem vollen 
Rechte kommen laſſen kann. So war es für das Chriſtenthum unabweisbar, den 
ganzen Schwerpunkt ſeiner Wirkſamkeit in die univerſale Menſchheit zu legen und 
alles Andere einſtweilen zurückzuſtellen, damit die Idee des alle Menſchen um- 
faſſenden einigen Gottesreiches, dieſe Grundidee aller wahren Religion, Geſchichte, 
Cultur und alles Lebensglüdes, hell und klar aufgehe. Ebenſo mußte bas Chriſten⸗ 
thum der Wahrheit des ewigen himmliſchen Lebens Nachdruck geben unb-bie Be— 
beutung der irdiſchen Heimath ibre beſcheidenere Stellung anweiſen. Aber der 
Schauplatz der großen Wunder Gottes in Canaan und Jeruſalem behält doch 
ſeine hohe Bedeutung und jedes Erdenland iſt durch Chriſti Erdenleben zu einer 
Heimath verklärt. 

b. Das Zurücktreten des Volksthums im Neuen Teſtamente erklärt ſich zum 
Anderen aus der allein möglichen Art, wie ſich das Chriſtenthum 
verwirklichen konnte. Seine volle Verwirklichung vollzieht ſich allein auf bem 
Wege der perſönlichen Erneuerung jedes einzelnen Menſchen. Das iſt der ge- 
heimnißvolle ft, ben die heilige Schrift Wiedergeburt heißt. Es iſt ein AI des 
individuellſten Perſonlebens, ein unmittelbarer Ausfluß aus der Mittler-Perfon 
Jeu durch ben heiligen Geiſt. So allein wird bas Chriſtenthum That und 
Wahrheit in der neuen Creatur, ſonſt würde es wieder bloße Inſtitution und 
Geſetz ſein. Alſo mußte ſeine Looſung ſein: Buße, Glaube, Wiedergeburt jedes 
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eingelnen Menſchen, vorläufig im Gegenſatz gegen Abſtammung, Herkommen, 
Gitte, Gemobnbeit. 

Zur Verwirklichung des Chriſtenthums follte aud bienen bie Gemeinfhaft 
gegenfeitiger Liebe, Sudt und Sermabnung. Aber fie mufte vom unvermifd- 
teften Kerne ihres innerften Weſens ausgeben, wenn fie nicht ein tobtgeborenes 
Kind fein follte. Diefer reinfte Rern ift uns Pezeignet in bem Wort: Bo Zwei 
verfammelt finb in Meinem Namen, ba bin Ich mitten unter ihnen. Die Neu⸗ 
ſchöpfung burd Gemeinfdaft mit Cbrifto unb empfangene Wiedergeburtsgnade, 
das mufite bas Œlement der Gemeinſchaft fein unb ba fonnte vorerft von Natur⸗ 
abſtammung und Volklsthum nidt bie Rede fein. 

ce. Endlich erklären uns die Umſtände und Zeitverhältniſſe bas 
Zurücktreten des Volksthums im Neuen Teſtament. 

Das Chriſtenthum fand bei ſeinem Eintreten in die Welt ein geſundes Volls⸗ 
thum garnicht vor. Sfrael war geknechtet, in Parteien zerfahren und ſein ver: 
meintlicher Patriotismus war Fanatismus und Revolutionsfieber. Die Heiden⸗ 
völler des großen Römerreiches waren als ſelbſtſtändige Nationen im Reiche 
untergegangen. Die Größe und der Glanz des Reiches waren an die Stelle des 
Nationalſtolzes getreten. Die Zeiten der Perſer⸗ und der Puniſchen Kriege waren 
lang vergangene Dinge. 

Dazu bedenke man: Was mußte aus bem Chriſtenthum werden, wenn es 
ſich gleich bei ſeiner Entſtehung in einen nationalen Bund mit dem Volke ſeiner 
Abſtammung eingelaſſen hätte? Es wäre unfehlbar bem Odium des Judenthums 
unter den Völkern verfallen und hätte ſich unmöglich gemacht. 

Wenn aber von Seiten der Apoſtel die einzige Mahnung zum Gehorſam 
gegen die obrigleitliche Gewalt als übergroße Gleichgültigkeit verſtanden worden 
iſt, ſo müſſen wir dagegen fragen: Was konnte für die erſten Chriſten anders zu 
thun ſein, da ſie von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen, politiſch verdächtigt, vor allen 
Dingen um ihre Exiſtenz zu ringen und erſt zu beweiſen hatten, daß ihre Sache 
mit den Agitationen demagogiſcher Umtriebe Nichts zu ſchaffen habe? Es gab 
für die Chriſten politiſche Rechte noch gar nirgends auszuüben, alſo konnten die 
Apoſtel Anweiſungen über deren gottgefällige Vollziehung unmöglich geben. 

Aus dieſen Erwägungen dürfte bas verhältnißmäßige Zurücktreten des Volls⸗ 
thums im Neuen Teſtamente hinreichend und befriedigend erklärt ſein. — 

Wir behaupten aber, bag die bleibende Bebeutung und weſent— 
liche Geltung deſſelben im Neuen Teſtament poſitiv anertannt unb 
die darin gefundene Verachtung und Negirung thatſächlich nicht 
in ihm vorhanden iſt. 

Thun wir einen Blick in Jeſu Vorbild und Lehre, fo ift uwverkennbar, bof 
Er ben Beſtand des Volksthums geheiligt bat. Er war Ifraelit und bat, fo 
weit es mit Seiner Wurde ſich vertrug, iſraelitiſch gelebt in Sprache, Sitte, Bil⸗ 
dung, Verkehr, Verfaſſung und Gottesdienſt. 

Sein amtliches Wirken bewegt ſich fortwährend auf der Linie Seines Volls⸗ 
thumo. Gr redet volksthümlich, Er pflanzt Seine Religion nicht durch philo 
ſophiſche und gelehrte Bücher, ſondern durch echt volksthümliches Wort und volls⸗ 
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thümliche Thaten. Er wirkt aber auch ſpeciell ifraelitiſch-volksthümlich. Er be- 
lennt, daß Er nur ju Ifrael geſandt ſei; Er weigert ſich erſt, dem Canangiſchen 
Weibe zu helfen und hilft ihm dann gleichſam als Ausnahme um des mächtigen 
Glaubens willen. Der Samariterin bezeigt Er, bas Oeil komme von ben Juden. 
Wenn Er einen Heiden mit ftarfem Glauben finbet, mie ben Hauptmann au Ra. 
pernaum, fo vergleicht Cr ibn gleid mit bem ifraelitifhen. Er ermabnt, wir 
follen jeben Menſchen ber Liebe nad ben Nächſten fein laffen, aber Er Selbſt 
(ft bo aud bas Volksmoment ein verflärtendes Motiv zur Liebesübung fein, 
wenn Er bei Zachäus unb bei ber Geilung einer Rranfen ein Gewicht barauf 
Lgt, bag fie von Ubrabam abflamme. Er weiffagt wohl bie Auflöſung Sfraels 
und ben Untergang feiner nationalen Gerrlifeit in Serufalem unb bem Tempel, 
aber Gr thut e8 mit Thrünen. Er bezeugt, baf Ex für alle Welt ba fei, aber 
Gr wählt doch Seine Gehülfen unb Bertreter aus Iſrael, und zwar in ber Zwölf—⸗ 
zahl mit Hinweiſung auf bie nationalen Patriarchen. Er weiſſagt wobl, daß Ihn 
nur em {einer Theil erfennen werbe, aber Er wollte bod leinen Gonventifel 
füften in Nazareth ober einem Winkel Galiläa's, fonbern Er bot Sid fort- 
während bem ganzen Bolfe an unb begebrte Aufnahme in beffen Mittelpunkt in 
Verufalen und im Tempel. Und wenn Er fagt: Oebet bem Kaiſer, was bes 
Kaiſers ift, fo ift barin eine Berechtigung reinbürgerlider und natürlich-menſch⸗ 
lider Verhältniſſe eingeſchloſſen. Und ba in ber antifen Betradtung und Aus⸗ 
drudéweife Staat und Volt nod nidt ftreng auseinander gebalten wurden, fo 
läͤßt fi baraus doch etwas mebr nebmen, als gewébnlid genommen wird. — In 
der Weiſſagung bezeugt Er auch beutlid, daß Völker bis an's Ende ber Welt 
beſtehen würden; ſie würden ſich gegeneinander erheben und die Predigt ſolle als 
ein Zeugniß über alle Völker ergehen. 

Den Schlußſtein aller dieſer Momente bildet das weitreichende Wort des 
Taufbefehles: Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker und taufet ſie. — 
Dieſes Wort vernichtet den religiöſen Partikularismus der alten Welt und iſt ein 
Hauptſtiftungswort des univerſellen Gottesreiches, aber mit Einſchluß der Volks⸗ 
unterſchiede. Dieſe ſind dadurch mittelbar von Ihm ſanctionirt und gehören zu 
dem, wovon Er ſagt: Was Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. — 

Vergleicht man mit bem Taufbefehl die Gleichniſſe vont Senfkorn, Sauer⸗ 
teig, Netz (Matth. 13), ſo wird es um ſo gewiſſer, es habe im direkten Willen 
Chriſti gelegen, daß große Völkerkirchen entſtehen ſollen. Iſt dies zu bejahen, ſo 
iſt nicht abzuſehen, wie dieſe ihre Miſſion ausrichten können, ohne fit harmoniſch 
liebend und eingehend zum Volksthum herab au laffen. 

Die Apoſtel haben ihren Herrn und Meiſter nicht anders verſtanden. In 
einer erhabenen prophetiſchen Stelle, in welcher Paulus den Gang des Reiches 
Gottes nach ſeiner Vollendung bin weiſſagt (Röm. 11), redet er immer von Völ—⸗ 
lern, die in daſſelbe eingehen. Sfrael, ſagt er, iſt zeitweilig verworfen, an ſeine 
Sielle treten die Heidenvölker, wenn dann die Fülle der Heiden eingegangen, dann 
bib ganz Jfrael ſelig. Hier adoptirt der große Apoſtel die Anſchauung der 
alten Propheten. Iſrael iſt bas erwählte Priefter-, Mittler- und Erſtlingsvolk, 
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bie anberen Büller finb aber unb zwar als Völler gleichmäßig erwählt, al8 nat: 
gefommene Söhne beffelben Vaters am Erbe bes Heils Theil zu nehmen. 

Wenn endlich gang Ifrael ſelig werden ſoll, fo iſt nicht abzuſehen, warum 
wir nicht allen Ernſtes dahin trachten ſollen, das ganze deutſche Volk ſelig zu machen. 

Nach dieſem großartigen Hoffnungsblick auf die Völler haben denn auch die 
Apoſtel miſſionirt. Sie haben nicht in einem ſtillen Winkel etliche Auserwählte 
geſammelt, ſondern ein Paulus geht überall an die großen Verkehrswege der Völler, 
nach Epheſus, Philippi, Athen, Corinth, Rom u. ſ. w. Die Apoſtel laſſen der 
Gemeine zu Jeruſalem ihre volksthümliche Art, und der Gemeine unter den Heiden 
die ihrige. Daß die Eigenthümlichkeit der Kirche unter ben Juden ſpäter unter 
ging, daran war das Chriſtenthum nicht ſchuld. Es läßt ſich aber das poſitive 
Verhältniß des Neuen Teſtamentes zum Volksthum auch auf mittelbarem Wege 
ſehr einleuchtend machen. Erſtlich wenn wir hinweiſen auf das Verhälmiß, in 
welches es fit zu allen natürlich-ſittlichen Lebenskreiſen ganz ausdrücklich ſtellt. 
Es bat keinen Einzigen derſelben aufgelöſt, es redet von keinem verächllich. 
Es hat die Ehe geheiligt und verklärt, es hat poſitiv aufbauend und veredelnd 
in das Familienleben eingegriffen, es hat den Staat geheiligt durch Hinweiſung 
auf die göttliche Aufgabe der Obrigkeit und durch die Ermahnung zum ſteten 
Gebet für fie. Wie wäre es möglich, daß die natürlich-ſittliche Gemeinſchaft des 
Volkslebens von ſeiner Gunſt ausgeſchloſſen bliebe? Wenn Paulus zum Kerker⸗ 
meiſter ſagt: Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und dein Haus 
ſelig; wenn er an anderer Stelle ſagt, daß die Kinder der Gläubigen geheiligt 
ſeien durch den Glauben der Eltern, ſo werden wir dadurch in die Geſchichte einer 
Heilsvererbung durch ben Canal der natürlich-ſittlichen Lebensgemeinſchaft hinein 
verſetzt, die in ihrem weiteren Verlauf mit Nothwendigkeit ein chriſtliches Volle⸗ 
thum zur Folge haben muß. So war ja auch bas geheiligte Volksthum Ifraels 
ein Erbe des Abrahamitiſchen Familien⸗Erbſegens. 

Und wenn Paulus zu ſagen pflegt: Hier iſt nicht Jude noch Grieche, fo kann 
aus dem unmittelbar folgenden und verbundenen Wort der Sinn dieſes Ausſpruches 
verſtanden werden, denn heißt es zugleich: Hier iſt nicht Knecht noch Freier, nicht 
Mann noch Weib, fo iſt ja klar, daß der Apoſtel dieſe geſchlechtlichen und ſocialen 
Unterſchiede nicht aufheben, ſondern nur heiligen will. Und von ihm ſtammt auch 
das Wort: Ein Jeder bleibe in dem, worin er berufen iſt. Das kann doch nur 
heißen: Jeder pflege ſeine natürlid-fittliten Beziehungen in und bei und durch 
das Chriſtenthum, alſo auch die nationalen. 

Endlich kann auch noch von einer anderen Seite ein Schluß auf dies wahre 
Verhältniß des Neuen Teſtamentes sum Vollsthum, ein Schluß anf die Wahrheit 
unſrer Theſis gemacht werden, nämlich wenn wir geſehen, wie es die Wirkungz 
des Chriſtenthums auf die Individualität an ſich thatſächlich uns 
darſtellt. 

Das Chriſtenthum nach bem Neuen Teſtament verwiſcht nirgends die Indi⸗ 
vidualität, um eine abſtracte Einheit und Einerleiheit herzuſtellen, ſondern im Gegen⸗ 
theil arbeitet die chriſtliche Cultur die von Gott angelegten Eigenthümlichkeiten erf 
recht heraus, um fie dann durch Anweiſung ihrer beſonderen Stellung und Auf: 


Koͤllner: UNeber Chriftenthum und Volksthum. 111 


gabe in die ſegensreiche Ordnung einer reich gegliederten Harmonie zu verſetzen. 
Es will lebensvolle, mannigfaltige Einheit, nicht abſtrakte Einerleiheit. So hat 
das Chriſtenthum nach dem Neuen Teſtament die Eigenthämlichkeit der Apoſtel, 
dieſer Prototypen chriſtlicher Perſönlichkeiten nicht aufgehoben, ſondern fie treten 
uns in ihren Schriften mit der vollen Energie ihrer freien Individualität entgegen, 
mehr noch als die Propheten des Alten Bundes. 

Ebenſo heben die Apoſtel, beſonders Paulus, mit Nachdruck hervor, daß in 
der Gemeinde Jeder nach ſeiner beſonderen Gabe als eigenthümliches Glied am 
Leibe ſeine Stellung einnehmen ſoll. 

Die Apoſtel haben ferner Mann und Weib nicht durch irgend welche Ver- 
wiſchung der Eigenthümlichleit verſöhnt, ſondern durch Beleuchtung ihrer beſon⸗ 
deren Aufgabe. Ein Gleiches gilt von dem Unterſchiede der ſocialen Stellung 
der Stände. 

Es iſt unmöglich, aus dem Neuen Teſtament eine andere Tendenz in Bezug 
auf die Volksindividualitäten herzuleiten. Nach Analogie dieſer ausgeſprochenen 
Grundſätze und Wirkungen muß der Sinn derſelben der fein, daß er die Gigen- 
hümlichkeiten der Völler reinigt, nach Innen und Außen heiligt, unter das Eine 
Scepter Chriſti harmoniſch zuſammenfaßt und die ganze Menſchheit darſtellt als 
eine große Gruppe von Volksfamilien, die ſich gegenfeitig mit ihren Gaben Hand⸗ 
reichung thun. 

IT. 
Ein Blid in bie Geſchichte bes Chriſtenthums und Volksthums 
bemeift gleifalls bie Wahrheit unfrer Annabme. 


Oier fann e8 fdeinen, als ob wir etwas au Schwieriges unternehmen woll 
ten. Wir wollen aud ben Sdmwierigleiten nidt aug bem Wege geben, fonbern 
ihnen fogar recht ins Auge feben. Laſſen wir alfo vorerft unfre Gegner 
zu Morte lommen, und zwar in erfter Linie bie Bertreter bes Volksthums an 
fit. Sie merben febr flegesgemif wiberfbreden unb etwa Folgendes einwenben: 
Eine lange Reihe von unmiberfpredliden Thatſachen, ja die gange Geſchichte der 
unter ben Einfluß bes Chriſtenthums geftellten Völker wiberfpridt euerer Be⸗ 
hauptung. Und zweitens wird hierdurch bas Weſen des Chriſtenthums unb fein 
Charalter widerlegt. 

Dieſe ungünſtigen Thatſachen laſſen ſich in drei Klaſſen theilen. Erſtens 
iſt das Chriſtenthum vielfach mittelbar die Veranlaſſung geworden, daß 
Völler geſchwächt worden und auch in Folge deſſen untergegangen find. Iſt nicht 
gleich am Anfang bas Volf Iſrael durch die Parteiung für und gegen Chriſtus 
um ſeine Exiſtenz gelommen? Iſt es nicht in alten Römerreiche die Urſache von 
unerhörten Kämpfen geworden, welche das Volk zerfleiſchten, ohne einen Gewinn 
für's Volksleben abzuwerfen? Hat es nicht gleich nach ſeinem Siege die Völler 
ſeines eigenen Bekenntniſſes in Parteien zerfallen laſſen, die ſich mit wüthendem 
Fanatismus gegenſeitig verfolgten? Hat es nicht in der Reformation theils die 
Völker Europa's gegenſeitig einander entfremdet, theils einzelne Völker unter ſich, 
wie beſonders unfre deutſche Nation, bis in's Herz hinein zerſpalten und ge- 
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ſchwächt? Hat es nicht durch feinen Ascetismus und Mönchsthum viele tauſende 
von Menſchenkräften dem gemeinen Dienſte des Vollslebens entzogen? 

Zweitens bat bas Chriſtenthum viele bem Untergange entgegeu- 
gehende Völker nicht gerettet. Die Völler des großen Römerreiches hatten 
ja bas Chriſtenthum angenommen, aber es flößte ihnen keine Kraft ein, bem zwar 
gewaltigen, aber doch nicht unwiderſtehlichen Andrange fremder Barbaren ſiegreich 
entgegen au treten. Das gleiche Schauſpiel wiederholte ſich, als der Jolam eine 
ganze Reihe chriſtlicher Völker unter ſeinen eiſernen Fuß trat. Sie ſind rubmlos 
zum größten Theile untergegangen. Und als im Anfang der neueren Zeit die 
europãiſchen Seeſtaaten die neu entdeckten Welttheile betraten, ſo hat das Chriſten⸗ 
thum weder die Habſucht noch die Herrſchſucht der chriſtlichen Eroberer abgehal⸗ 
ten, alle in ihren Bereich kommenden Völler zu zertreten, noch hat die chriſtliche 
Kirche oder die chriſtliche Miſſion ſiegesmächtige Anſtrengungen gemacht zu Gunſten 
der freien Vollsthümer. Ja, es ſind Beiſpiele ba, daß die unciviliſirten Völler 
durch bloßen Verkehr mit ben Chriſtenvöllern und trotz der Annahme wenigſtens 
mancher Elemente der chriſtlichen Bildung unbegreiflich ſchnell verſchwinden. 

Die britte Klaſſe von Thatſachen iſt aber die ſchlimmſte. Das Chriſten⸗ 
thum bat ſelbſt bas freie Volksthum verfolgt und unterbrüdt 
Schon Conſtantin und ſeine Nachfolger haben die chriſtliche Religion mit Gewalt 
eingeführt und ben freien religiöſen Vollsgeiſt geknechtet. In gleicher Weiſe find 
die freien Sachſen im Namen der chriſtlichen Religion in ihrer Kraft gebrochen 
worden und andere Völker mehr. Hernach iſt die chriſtliche Hierarchie aufgetom: 
men und hat mit ihrem äußerlichen, geſetzlichen Univerſalismus den freien Geiſt 
der Bölker gelähmt. In ganz Europa herrſcht die lateiniſche Sprache ſtatt der 
Volksſprachen. We Chriſtenvöller müſſen fremben Geſetzen gehorchen, müſſen 
ſich im Namen des Chriſtenthums bevormunden laſſen. Und wie ift die Hieracchie 
mit ben Waldenſern und ben Huſſiten, mie mit ben Proteſtanten verfabren!- Bie 
bat bie Rire des Chriſtenthums an ben Völkern Amerika's gebanbelt! 

Diefe Thatſachen aber, fo fabren unfre Gegner fort, laffen genugſam ai 
bas Weſen unb ben Charakter bes Chriftenthums ſchließen in 
Betreff feines Berbüältnifes zum Volksthum. Un biefen Früchten 
exfennt man ben Baum. 8 bebrobt überall ben Feinden bie reibeit und Mat: 
entiwidelung des Bolles. Diefe brei Klaſſen ſchlechter Früchte laffen fit auf vie 
Grunbfebler aurüdfübren, ans melden biefe fi ergeugen: bec Dogmatismus, 
der Ascetismus, ber Univerfaliômusg und der Idealismus. De 
Friede und bie Œinigleit eines Volkes werden bebrobt burd ben religiös dogmati⸗ 
ſchen Gbaraîter des Chriſtenthums. Es ift au bogmatifd-boctrinär, um ein Bol! 
auf bie Länge al8 eine einige Religionsgemeinbe jufammemubalten. Seine Dogmen 
find zu abftract, zu übernatürlich, zu metaphyſiſch, fordern ben grübelnden Ber 
ftanb heraus und bannen ibn bann in enge Formen, bemmen ben frein Sort: 
ſchritt der Cultur unb fpalten bie Menge in Selten unb Parteien. Und ba gebt 
es bann nach Jeſu Mort: Ich bin nibt gekommen, Frieden au bringen, ſondern 
das Schwert. — 

Die Freiheit und Kraftentwickelung des Bolles iſt bedroht durch die 
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eihiſche Wirkung des Chriſtenthums, nämlich durch ſeinen Ascetismus. Die 
Lehre vom unbedingten Gehorſam gegen die Obrigkeit, die Lehre von der wider⸗ 
ſtandsloſen Erduldung des Unrechts und Uebels von Jedermann, die Lehre von 
der Alles ausſchließlich allein wirken könnenden und wirkenden Allmacht und Gnade 
Gottes befördert eine Paſſivität, einen Quietiomus, einen abſtrakten Ascetismus, 
Pietismus und Myſticismus, der die Energie des Handelns lähmt, ben Freiheits⸗ 
trieb hemmt und verdächtigt und Alles unmittelbar von Gott und ſeiner Führung 
erwartet. 

Der britte Fehler iſt ſein Univerſalismus, nämlich ſein abſtrakter. 
Das Chriſtenthum will Alles uniformiren. Es will den Hottentotten den gleichen 
Cultus und gleiche Lehre und Dogma geben, wie die gebildeten Deutſchen und 
Engländer haben. Dieſe abſolute Gleichheit widerſpricht aber der naturgemäßen 
Verſchiedenheit der Volker. Nimmt man dazu, daß es mit der abſtrakten For⸗ 
derung der unbebingten Allgemeinheit auch noch einen ſingulären, ſemitiſch⸗jüdiſchen 
Charakter bat, alſo weſentlich partikulär iſt von Grund aus, fo wird ſein Uni- 
verſalismus nach anderer Seite um ſo unerträglicher, denn Volksthümer von an⸗ 
derer Veranlagung wie bie occidentaliſchen, werden keine freie Sympathie empfin⸗ 
den für ovientalifh-jbife Religions-Elemente, darum kann das Chriſtenthum 
nicht frei wurzeln, ſondern bedarf des Schwertes Karl's des Großen zur Aus⸗ 
breitung und der Bannſtrahlen des Pabſtes zu ſeiner Erhaltung. — Sein trans⸗ 
cendentaler SbealiSmus. ES iſt zu einſeitig, au ausſchließlich auf bas 
überirdiſche Leben gerichtet und auf Gott unmittelbar, als daß es ein Volk zu 
feinen vealen, vauben Aufgaben begeiſtern könnte. 


Aber wer ſieht nicht, daß dieſen Klagen und Anklagen allen miteinander die 
Verwechſelung des Chriſtenthums an ſich mit der empiriſchen Chriſtenheit zu Grunde 
liegt? — Daß bas Chriſtenthum Urſache und Anlaß des Gtreites und Kampfes 
geworden iſt, in vielen Fällen zu beklagenswerthen Trennungen geführt bat, dafür 
kann es nicht verantwortlich gemacht werden, ſondern die Quelle dieſes Uebels iſt 
der Unverſtand, die Thorheit und Leidenſchaft der Menſchen. Das Chriſtenthum 
iſt an ſich gar nicht darauf angelegt, ein Zankapfel der Völker und Stände zu ſein. 
Dazu hat es die angeborene Streitſucht der Menſchen erſt gemacht. 

Daß vom Untergang bedrohte Völker, wie die alten des großen Römerreiches 
und die ſpäteren durch die Muhamedaner unterjochten durch das Chriſtenthum 
nicht gerettet werden konnten, iſt dem letzteren, wie Jemand richtig ſagt, ungefähr 
mit gleichem Rechte zur Laſt zu legen, als man eine Arznei, welche von einem 
Patienten halb weggeſchüttet, zur anderen Hälfte mit ſchädlichen Ingredienzien ver⸗ 
miſcht, eingenommen wird, beſchuldigen fann, fie babe ben eingetretenen Tod ver- 
urſacht oder doch nicht aufgehalten. Denn mas für eine Religion batten doch jene 
Gbriflenvôlter? Nicht bas reine wahre Chriſtenthum, ſondern ein Gemiſch von 
Naturreligion und Chriſtenthum. Der mönchiſche Ascetismus war gerade das 
Unapoſtoliſche in jenen Zuſtänden. Chriſtus und die Apoſtel haben weder im Vor⸗ 
bild noch durch ihre Lehre einen weichen Quietismus gepflanzt und gepflegt. Ihr 
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Leben war Gine gufammenbängende energife That. Man zeige uns dot in 
ber ganzen Geſchichte ber Menfhbheit einen Charakter und ein 
Leben, bas an Thatkraft einem Paulus überlegen wäre! 

Daf aber Völker, theils um fie zu Cbriften ju maden, theils um fie beim 
Chriſtenthum au erbalten, vergemaltigt wurben, bas ift eine Thatſache, 
welche bie unverftänbigen Freunde des Chriſtenthums verantmorten müſſen. Ge 
waltſame Maſſenbekehrung und hierarchiſche Beherrſchung der Belehrten ſind 
beides Dinge, die zu den ſchroffſten Widerſprüchen des Chriſtenthums gehören. 
Sie ſind das Zerrbild der chriſtlichen Idee der Univerſalität und Einheit, durch 
dieſe veranlaßt, aber nicht bewirkt. Große Ideen verwirklichen ſich weltgeſchichtlich 
nie anders, als durch Kämpfe, durch Vor⸗ und Rückſchritt, durch Trübung und 
Wiederklärung, durch Fehler und Mißgriffe ihrer Träger und durch dann folgende 
Reinigung und Reformation. Die Hierarchie iſt inſonderheit nur eine Nachwirkung 
des vor: und außerchriſtlichen Partikularismus, der, mie ausſchließend nach Außen, 
gleichermaßen uniformirend nach Innen die Freiheit des Vollsthums niederhalten 
muß. Der recht verſtandene Univerſalismus muß nothwendig zur freien Entfal⸗ 
tung treiben. Und es wird ewig unwiderleglich bleiben, daß es kein edleres und 
höheres Freiheitsgefühl gibt, alé bas im göttlichen Kindſchaftsrecht und Kindſchafts 
bewußtſein wurzelt, und daß es keinen ſchreienderen Widerſpruch gibt, als Chriſten⸗ 
thum und Servilismus. Hier hat der Menſchengehorſam ſeine feſte Schranke am 
Gottesgehorſam, der männlich und mächtig ſteht wider aller Menſchen Macht und 
Befehl. Aber eben nur dieſe heilige Schranle kennt und pflegt bas Chriſtenthum. Di 
fleiſchlichen Gelüſte des Egoismus, die ſich auf dem Wege der Demagogie und 
Revolution zur Herrſchaft und Tyrannei zu erheben trachten, die verurtheilt es 
freilich, nicht weil ſie eine Manifeſtation der Freiheit ſind, ſondern weil ſie die 
Carrikatur derſelben darſtellen. 

Daß das Chriſtenthum eine vernünftig ſittliche Selbſtvertheidigung und Ab⸗ 
wehr ungerechter Angriffe nicht verwirft, dafür ſind die Beiſpiele Chriſti und des 
Apoſtels Paulus bekannt genug. | 

Aber wir finb mit unſrer Pofition zwiſchen zwei Feuer gerathen. Iſt bai 
eine geſtillt, ſo wirkt bas anbere nod ungeftürt fort. Vertreter des Chriſten⸗ 
thums, benen biefes ibr Gin und Ales ift, find in gleigem Maße unfre Gegner. 
Sie weifen uns bin auf Thatfaden, bie ba bemeifen, daß, wo Gbriftenthum 
und Polléthuri verbunben waren, bies geſchah zum Schaden des Grfteren. Das 
Chriſtenthum, fagen fie, gilt uns mebr als alles Andere. In ibm ift Gott und 
fein Reid. Alles Andere muf ibm weiden, denn Chriſtus muß Ales in Ale 
Werben. ein, grof und herrlich ift aber bas Chriſtenthum, wo es unabhängig 
war vom Volksleben. Getrübt, unvein unb geſchwächt wurde e8, mo e8 fiÿ mit 
ihm verband. Iſt nidt bie berrligfte Blüthezeit des Chriftenthums bas Alterthum 
gemefen, wo bas Chriſtenthum vom Bolle gehaßt und verfoigt wurbe und es fid 
gang im Elemente der freien Aſſociation bewegte und mo e8 in ben Biſchöfen feine 
cigeufte Leitung batte? Und was ift bie betlagenswerthe Fälſchung des Chriſten 
thums im römiſchen und griechiſchen Katholicismus? Mas ift ber Oeiligens und 
Sakraments⸗Cultus, der Werledienſt, die Progeffionen, die balb weltligen, halb 
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geiſtlichen Feſtfeiern u. ſ. w., was ift dies Anderes, als der Miſchmaſch des 
Chriſtenthums und des Volksthums? Wo das Chriſtenthum volksthümlich wird, 
da miſcht ſich Aberglaube, Magie, Ceremoniendienſt ein. Wo das Volksthum 
chriſtlich gemacht wird, ba iſt es äußerlich und wird zur fanatiſchen Kreuzzugs⸗ 
begeiſterung. 

Und, ſagen dieſe ehrenwerthen Gegner, dieſe Thatſachen ſind die Folgen und 
Wirkungen des Verhältniſſes an ſich in ſeinem Weſen und Charalkter. Denn 
Vollsthum iſt Natur, Chriſtenthum iſt Gnade und Geiſt. Das Volk ſucht Herr⸗ 
libleit des Fleiſches, Freiheit, Macht und Stärke, Ruhm, Sieg und Ehre. Das 
Chriſtenthum ſucht Verherrlichung Gottes. Chriſtenleben iſt Wiedergeburtsleben, 
ein Volk an ſich kann nicht wiedergeboren werden, alſo auch kein Wiedergeburts⸗ 
leben haben. 

Von dieſen Vorderſätzen aus gibt es zwei verſchiedene Wege in die Welt der 
Wirklichleit. Entweder iſolirt ſich die Chriſtengemeinde als kleines Häuflein dem 
Volle gegenüber. So thut der Baptismus und Separatismus. Oder bas Chriſten⸗ 
thum organiſirt ſich als objektive Inſtitution, um bas Bolt in pädagogiſcher Zucht 
zu Chriſto zu führen. So thut die Hierarchie und die Staats-Kirche. Daß aber 
dieſe Formen der Verwirklichung des Chriſtenthums, ſo ſehr ſie auch an ihrer 
Stelle und zu ihrer Zeit im Segen beſtanden haben und zum Theil noch beſtehen, 
ſehr weſentliche Mängel haben, die beſonders in unfrer Zeit ſich in hohem Grade 
geltend machen, das iſt wohl unter uns nicht beſtritten. 

Uns erſcheinen die Thatſachen der Geſchichte in Betreff unſrer 
Frage in einem anderen Lichte, und in Folge deſſen auch ihre im 
Weſen des Verhältniſſes liegenden Urſachen. Die ganze Ge— 
ſchichte des Verhältniſſes ſcheint uns ein zuſammenhängender Be— 
weis, daß Chriſtenthum und Volksthum einander ſuchen wie zwei 
Pole, daß ſie fortwährend zuſammenſtreben und doch bis jetzt 
noch zu einem durchgeführten befriedigenden Verhältniſſe nicht 
gelommen ſind. 

Dies wollen wir beweiſen mit Hinweis auf drei deutliche Lehren der 
Geſchichte. 


Anmerkung. Man kann die Vorwürfe von dieſer Seite gegen das Volksthum 
auch in drei Worte fafſen: 
a) Natürlich-ir diſcher Sinn. 
b) Emporungéfudt. 
c) Parteit{der Partikularismus. 


Die Gegner des Volksthums geben in ibren Vorwürfen von zwei Grunb- 
gedanken aus: 
1) Das Chriſtenthum wird getrübt burd das Volksthum. 
2) Es ift vergebliches Bemüben, ein driftlides Volksthum berftellen zu wollen; Das 
ift an fi unmöglich. 

Aber Griteres berubt auf ber Berfennung oder Verwechſelung von Vermiſchung 
und Verbindung, Lebteres auf Berfennung einerfeits der weſentlichen Wirkungsart des 
Chriſtenthums, andererſeits ber weſentlichen Natur beë innerften Weſens des Voltes. 

8* 
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1. Alle größeren Lebensäufernngen des Chriſtenthums tragen ganz von ſelbſt 
und natürlicher Weiſe volksthümliche Art an ſich. 

2. Das Chriſtenthum bat überall die Tendenz gezeigt, Religion des ganyen 
Volks und der Völker zu ſein, und die Völker verſtanden es auch überall fo. 

3. Wohl und Weh von Chriſtenthum und Vollk hängen ſehr von ihrem gegen⸗ 
ſeitigen richtigen Verhältniſſe ab. 

1) Erſte Lehre: Alle größeren Lebensäußerungen des Chriſten— 
.thums zeigen überall eine volksthümliche Geſtalt. Dieſe iſt oft 
ſtärker, oft minder ſtark ausgeprägt, weſentlich vorhanden iſt ſie aber allenthalben. 
Hat man doch neuerdings angefangen, den ganzen Verlauf der Geſchichte des 
Chriſtenthums nach volksthümlich beſtimmten Perioden einzutheilen. Und in der 
That ſpringen die Grenzen dieſer Theilung mit überraſchender Deutlichkeit in die 
Augen. Denn zuerſt ſehen wir gleichſam in einer Vor⸗ und Einleitungs⸗ 
periode, wie ſich das Chriſtenthum aus den Banden des iſraelitiſchen Volksthums 
loswindet. Ueberſchauen wir ſodann die erfle Hauptperiode mit ihrem ſublimen 
Idealismus und ihrer Metaphyſik, fo iſt fie unzweifelhaft ein Kind des helleniſchen 
Geiſtes und Volkes. Dann treten wir in die zweite Periode mit ihrem ſtarlen 
Realismus und ihrer ausgebildeten Kirche und Hierarchie. Das iſt deutlich die 
Signatur des abendlänbifh-rômifhen Geiſtes. Dann bricht eine ganz neue Zeit 
an, Das Chriſtenthum erfaßt ſich in ſeiner tiefſten Innerlichkeit, um von ba aus 
alle Seiten ſeines Weſens herauszuſetzen. Iſt das nicht der germaniſche Geiſt? 

Und ſogar die beſonderen Richtungen der Theologie ſind wir gewohnt, nach 
Gegenden und Völkern zu benennen: die Alexandriniſche, Antiochieniſche, AE: 
miſche, Karthagiſche. Auch weſentliche Unterſchiede der gnoſtiſchen Syſteme hat 
ja Neander mit ihrer Heimath und Volksthum in Zuſammenhang gebracht. Und 
wie leicht laſſen ſich Charalterzüge im kirchlichen Leben, in Sitten und Cultusſachen 
nachweiſen! Der Montanismus trägt ſeinen phrygiſchen, der Donatismus ſeinen 
puniſchen, das Mönchsthum ſeinen ägyptiſchen Charakter gewiß deutlich auf dem 
Angeſicht. Und wo hätte wohl bas ſinnige, zarte, tiefe gottinnige Leben der Myſtil 
entſtehen können, wie es z. B. in der Gemeinſchaft der Gottes⸗Freunde gepflegt 
wurde, außer in Deutſchland? Hatte doch dieſe ganze großartige Literatur der 
Myſtik einen ſo volksthümlichen, der abgeſtorbenen romaniſchen Schultheologie ent⸗ 
gegengeſetzten Charalter, daß ibre Summe in einer Solfsfhrift verbreitet wurde, 
welche ausdrücklich den Namen „deutſche Theologie“ trägt und die bekanntlich Luther 
entzündete. Wo hätte auch die Reformation entſtehen können, außer im germani⸗ 
ſchen Volke! Hier allein mar man fo voll von ſittlichem Ernſte, daß man ſeine Exiſten 
daran wagte und in heiligem Zorne gegen die römiſch⸗hierarchiſchen Verderbnifſe 
ausſchlug. 

Die ganze Reformation war in hohem Maße vollsthümlich, im Allgemeinen 
und im Beſonderen, und zwar ganz von ſelbſt und ungeſucht. AIS der unbekannte 
Mönch in einem Winkel Deutſchlands einen neuen reinen Urlaut des Evangeliums 
von ſich gab und zunächſt an Nichts dachte, als an den Weg zur Seligleit, da 
hallte das Wort wieder an der Seine, an der Themſe und an der Tiber. In 
ben Salons der Großen und auf ben Märkten und Brennpunkten des öffentlichen 
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Vollslebens, ſo wie in den Hütten des ſchlichten Landmannes war der Zeuge an 
der Elbe und ſein Zeugniß der Gegenſtand des lebendigſten Geſprächs. Sollte 
wohl ganz Europa ſo durſtig geweſen ſein nach dem Frieden Gottes, der aus der 
Erklenntniß des rechten Heilsweges fließt, daß ein ſolch unerhörtes Aufmerken ſich 
lundgab? Das wird im Ernſte Niemand glauben. Nein, bas Geheimniß ift: die 
Sache des Chriſtenthums war zugleich die Sache der Nationen. Ihr Intereſſe 
war auf's tiefſte berührt. Wie das Zucken des Blitzes, ſo fuhr die Ahnung einer 
nahenden Erhebung und Befreiung des Volkslebens durch die Gemüther. Und 
indem Luther ſeinen Zweck im Auge behält, das reine Chriſtenthum herzuſtellen, 
geht er auf der Linie der Vollksthümlichkeit fort, Gr fchafft eine Volksbibel, 
einen freien, lebensvollen, vollsmäßigen Cultus mit gemeinverſtändlicher Predigt, 
deutſchem Gebet und Sacrament, muß das Evangelium lebendig machen in ben 
Herzen, ja die deutſchen Volksmelodieen werden ju Engelsboten, welche die Be⸗ 
geiſterung für die neu entdeckte Wahrheit mit der Schnelligkeit des Gedankens 
durch die deutſchen Gauen tragen. Ein volksthümlicher Katechismus, ein freies 
Manneswort an ben Adel deutſcher Nation und andere Volklsſchriften folgten ſich 
Schlag auf Schlag. Die Reformation vollzog ſich unter dem begeiſterten Zu⸗ 
jauchzen der Nationen. Die angeſtammten Fürſten ſtellten ſich mit an die Spitze. 

Schon die vorbereitenden Bewegungen zur Reformation hatten einen nationalen 
Faktor in fit. Die berühmten reformatoriſchen Concilien ju Piſa, Coſtnitz und 
Baſel hatten den Hebel der Nationalität in Bewegung geſetzt; der weit verbreitete 
Humanismus war von einem zunächſt italiſchen Nationalitäts⸗Prinzip getragen. 
Huß und Wikleff waren von den Sympathieen ihres Volkes geſtärkt. 

Und bis in die Beſonderheiten der verſchiedenen Reformations⸗Stämme hiu⸗ 
ein zieht ſich der Volksſtempel. Luther war eine energiſche Verkörperung des 
deutſchen Volksgeiſtes in höchſter Potenz. Die von ihm ausgehende Kirche trägt 
ganz die Phyſiognomie des gemüthlichen, individuell freiheitlich angelegten deutſchen 
Weſens. Die von Zwingli und Calvin gezeugte Gemeinſchaft trägt ben Charakter 
der ſtrengen Grundſatzmäßigkeit der Franzoſen und der Schweizer. In jener fol 
das reine Wort und Sacrament frei, innerlich die Frucht des neuen Lebens ſchaffen 
unter einem gemüthlichen patriarchaliſchen Staats⸗Kirchenthum, hier durch ſtrenge 
energiſche Durchführung eines durch bibliſche Ableitung geheiligten Verfaſſungsprinzips. 

Als die neue Kirche wieder in's Stagniren gerathen war, da kam im 17. und 
18. Jahrhundert eine neue Lebensbewegung auf. Die Kirchlein, die Spener in der 
Kirche gründete, waren nach einer Seite bin echt volksthümlich angelegte Organi⸗ 
ſationen der chriſtlichen Frömmigleit, und was ſpäter Wesley in England that, 
verfolgte die gleiche Spur. Aber wie charalteriſtiſch unterſcheidet ſich dieſe 
ganze Bewegung! Der eine Stamm iſt gemüthlich, innerlich, individuell, myſtiſch, 
und bas iſt der beutfde Pietismus. Der andere Stamm bat einen aggreſſiven, 
energiſchen Bekehrungscharalter mit ſtrenger Organiſation und merkantiler Plan⸗ 
mäßigleit. Wo könnte dieſer Baum wachſen außer im engliſchen Boden? Wo 
lann eine biſchöfliche proteſtantiſche Kirche entſtehen außer in bem hochariſtokrati⸗ 
ſchen England? Und wo könnte ſich daneben eine ſo energiſche Oppoſition in einem 
ſo mannigfaltig organiſirten Diſſenterthum bilden, als in dieſem Lande des Ver⸗ 
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ſaſſungslebens? Wo in der Welt konnte ſich eine der Kirche fo fremdartige Lehre, 
wie der Rationalismus iſt, bei ben Leitern der Kirche fo allgemein verbreiten 
und dieſe dabei in ihrem Beſtande laſſen? Wo konnten ſich zwei Kirchen, die ſich 
fo energiſch befehdet hatten, mit fo viel Gemüthlichkeit uniren, mie bas in Deutſch⸗ 
land geſchehen iſt? Bon wo aus konnten fo großartige und energiſche Miſſions⸗ 
Beſtrebungen gepflegt werden, als von bem Volke des Welthandels und der Aller: 
weltscoloniſation? Wie ſollen wir dieſe Thatſachen, die ſich noch in's Unendliche 
vermehren laſſen, erklären? Es wäre doch der höchſte Grad von ungeſchichtlichem 
Sinne, wenn wir über allen dieſen volksthuüͤmlichen Schattirungen des Chriſten⸗ 
thums als über verderblichen Fälſchungen ben Stab brechen wollten. Ein bep: 
pelter Geſichtspunkt erklärt uns dieſe Erſcheinungen. Der erſte iſt der, daß wir 
uns an Pauli Wort erinnern: Ich bin den Juden geworden ein Jude, den Griechen 
ein Grieche. So bat ſich Chriſtus berabgelaffen, auf daß er Allen Alles werde, 
ben Deutſchen ein Deutſcher, ben Engländern ein Engländer. Das National 
werden Jeſu ift gleibfam eine Fortſetzung und Vollendung Seiner Menſchwerdung. 
Der anbere ift ber: das Chriſtenthum bebient fit ber eingelnen Nationen, um 
feine verfciebenen grofartigen eingelnen Aufgaben zu vollziehen, um baun burd 
alle zuſammen feinen Geſammtzweck zu erveiden, bas höchſte Biel der Menſchen⸗ 
bildung. Chriſtus und die Apoſtel legten ben Grund, in welchem alle Kräfte und 
Anlagen keimartig befchloſſen liegen. Das Evangelium wurde in dieſer ſamen⸗ 
artigen Geſtalt in alle Welt hinaus getragen. Nun beginnt die unermeßliche 
Arbeit der Auswickelung. Der eigenthümliche Lehrgehalt mußte in Dogma und 
Bekenntniß feſtgeſtellt werden. Die Kirche, als nothwendige Gemeinſchaftsver⸗ 
körperung des Chriſtenthums, mußte in Verfaffung, Cultus, Disciplin ausgebaut 
werden. Was die allmälige Erfahrung des chriſtlichen Lebens und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung nach und nach anſammelte an Erkenntniß der Höhe und Tiefe 
des Chriſtenthums, das mußte in ſeinem tiefen Mittelpunkt verſtanden und dem 
Bewußtſein angeeignet werben.*) Das chriſtliche Prinzip mußte die geſammten 
menſchlichen Gebiete des ſittlichen Lebens, des Gemeinſchaftslebens und des Staats: 
weſens, die Gebiete der Kunſt und der Wiſſenſchaften durchdringen. Dabei mußte 
immerfort das Erkannte mit praktiſchem Geſchick in das wirkliche Leben umgefett 
und das Chriſtenthum unabläſſig weiter und weiter auf verſchiedenen Wegen 
ausgebreitet werden. 

Dieſe unendlichen und verſchiedenen Aufgaben konnten weder durch ein einziges 
Geſchlecht, noch durch eine einzige Nation vollzogen werden, ſondern wie ſie von An: 
fang an echt geſchichtlich aufkamen und in der Weiſe anderer geſchichtlicher Cultur⸗ 
prinzipien in allmäliger Stuſenſolge, in der Reihe von Jahrhunderten ihren Inbalt 
herausſetzen, ſo geſchieht dies fort und fort. So fiel im Alterthum die Aufgabe 
der Ausbreitung des Chriſtenthums ben bekehrungseifrigen Juden und ben be 
weglichen Griechen ju, in der neueren Zeit ben auf alle Welttheile geridteten 
Engländern. Die Lehrausbildung ſollten die ſpekulativen Griechen ausführen. 


& no pe Te Deutſche Vierteljahrsſchrift, Stuttgart und Tübingen, Gotta, 1845. 
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Die Ausbildung von Oefets und Berfaffung war gang bie Sade ber Römer, 
während ebenfo bie tiefe, innerlihe, wiſſenſchaftliche und myſtiſch ascetifhe Aus⸗ 
midelung eine Arbeit fr ben gemüthstiefen beutfen Geiſt bilbete. Den Reigen 
in der œriftliten Runft folten bie mit feinem Runfigefübl, reicher Phantaſie und 
Bildungskraft üppig ausgeftatteten Jtaliener fübren. Die Ausgeſtaltung chriſtlicher 
Lehre und œriftliter Ideale im Leben bat feine reiche Pflege in ben praktiſchen 
gramofen gefunben. Seit der Reformation finbet Berfaffung und treues Feſt⸗ 
balten am Ueberlieferten nebft ausgebifbeter @eelforge befonbers in Œnglanb feine 
Geimatb, während unfer Deutfhland bas bewegliche Clement der Forſchung unb 
des Fortſchrities barftellt. Andere Völker zweiten Ranges, wie Holländer, Schwe⸗ 
den, Dänen, Schweizer, nahmen in ihrer Weiſe an Beidem Theil. 

So iſt der ganze große Verlauf der Reichsgeſchichte Chriſti eine zweite Art 
Seiner Menſchwerdung geworden, ein Nationalwerden Jeſu. Er nimmt die Oe- 
ſtalt der Volker an, damit Er ſie in Seine Geſtalt verkläre. So können wir 
in den volksthümlichen Geſtaltungen an ſich keine Trübungen des chriſtlichen Lebens 
erlennen, ſondern halten es mit Jenem, der da ſagt: Den edelſten Weinen 
ſchmeckt man an, wo ſie gewachſen ſind, ben geringen nicht. Chriſtenthum iſt 
göttliches Leben in menſchlicher Form. Abſolutes Gottesleben an ſich exiſtirt nicht 
in dieſer Welt. Verwehrt man ihm weſentliche Formen des Menſchheitslebens, 
ſo treibt man es in Uebergeiſtlichkeit und Abſtraktion, die der wahren Realität 
entbehren. 

2) Die zweite Lehre, die wir aus der Geſchichte entnehmen, iſt: 
daß das Chriſtenthum überall die Tendenz gezeigt hat, die Re— 
ligion des ganzen Volkes und der Völker zu ſein, und die Völker 
verſtanden es auch ſo. 

Die erſte Periode des Chriſtenthums zeigt uns zwar ein vorwiegend negatives 
Verhältniß, von Seiten der Völker ſogar einen feindſeligen Kampf. Aber gerade 
in dieſem Kampfe zeigt es ſich, wie Beide einander ſuchen und zuſtreben. Iſt es 
nicht ein für unſere Frage höchſt bedeutſames Schauſpiel, wenn wir zuſehen, wie der 
Kampf Iſraels gegen bas Chriſtenthum entſteht? Ein ſchlichter Mann aus Na⸗ 
zareth tritt als Rabbi und als Prophet in Iſrael auf. Er predigt und lehrt das 
Volk. Gr ſammelt einige geringe Jünglinge als Schüler um ſich. Er lebt in 
Armuth und als Freund der Armen und Nothleidenden. Tanſende von Kranken 
verdanken ihm ihre Erlöſung. Er war vorzugsweiſe ein Mann des niederen 
Volkes. Er macht aber gar keine äußeren Anſtalten, ſich eine Gewalt zu ſchaffen. 
Glaubt auch irgend ein Oberſter oder Schriftgelehrter an Ihn? So lautet die 
veraͤchtliche Rede. Und gegen einen ſolchen Mann geräth die Nation in ihren 
Leitern und einflußreichen Häuptern in ſolchen Grimm, daß ſie Ihn in einem un⸗ 
erhört zornigen und grauſamen Juſtizmord aus dem Wege ſchaffen. Ifrael hatte 
doch manchen Propheten ertragen, auch eben noch den gewaltigen Johannes, der 
ſich nicht ſcheute, die großen Häupter und Säulen des Volkes Otterngezüchte zu 
nennen. Was bat doch dies Geſchlecht fo erregt gegen ben ſanftmüthigen Troſt⸗ 
bringer aus Nazareth? Warum verachteten und ignorirten die Stolzen des Gott⸗ 
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erwählten Volkes den, wie ſie meinten, aufgeblaſenen Neuling nicht? Er hatte 
ja weder Geld, noch eine Armee, noch Weisheit? 

Darum nicht, weil fie eine geheimnißvolle Macht fühlten, die von Ihm aus- 
ging, eine Macht, von der fie ſich ſagen mußten: Er wird unſer ganzes Volls— 
leben, unſere Volksreligion und unſere Sitten ändern. Jeſus hatte Selbſt ſeine 
Sache nicht als in einem Conventikel in den abgelegenen Bergen Galiläa's, ſon⸗ 
dern im Mittelpunkt der Nation, in Jeruſalem getrieben. 

Er hat von dem Volke die Anerkennung ſeiner Sendung gefordert. Er hat 
Sid im Nationalheiligthum der Nation dargeboten. Und abgeſehen ſogar von 
Seiner ausdrücklichen Forderung, Seiner Lehre, Seinem Amt, Seiner gebeimnif: 
vollen Macht, der mächtige Geiſt Seines großen, umfaſſenden Lebens, er ließ die 
Nation und inſonderheit die Träger des nationalen Lebens weiſſagend ſühlen, daß 
ein großes Entweder — Oder im Gange ſei. 

Und dieſes denkwürdige Schauſpiel wiederholt ſich, als die Kataſtrophe in 
Jeruſalem eingetreten war. Er war als Verbrecher des entehrendſten Todes ge— 
ſtorben. Man hätte denken ſollen, jetzt ſei Seine Sade der gänzlichen Ver— 
achtung verfallen. 

Aber die zornige Empörung in Jeruſalem macht die Runde durch die ganze 
jüdiſche Diaspora, die Empörung gegen die Predigt von einem gekreuzigten König! 

Noch größer iſt der Gegenſatz bei den Heidenvölkern. Als Paulus in 
Athen predigt, ba ſagen die Leute: Bas will dieſer Lotterbube? In der 
That, wie klein und verächtlich mußte ſich die thörichte Predigt des Kreuzes, vor: 
getragen von einem jüdiſchen Rabbi, .ausnebmen mitten in bem Glanze der 
griechiſchen Culturwelt. Was iſt die Rede Pauli gegen die tiefſinnigen Schriften 
Plato's? Was ſind die paar Briefe gegen die unſterblichen Schriften der großen 
Weiſen und Dichter Griechenlands und Italiens? Der Sekten gab es ja ſchon 
viele, was liegt daran, wenn noch eine neue entſteht? Wird ſich denn die thörichte 
Schwärmerei um einen gekreuzigten Juden halten können? 

Aber bas Sdaufpiel unter Iſrael wiederholt ſich bei ben Heiden. Regierung 
und Volk wetteifern, ibre Macht gegen das Chriſtenthum aufzubieten. Wie iſt das 
zu erklären? Gewiß nicht anders, als daß das Chriſtenthum ſogleich den tiefen 
Eindruck machte: es will nicht eine Sekte ſein neben anderen Sekten, ſondern es 
will eine Herrſchaft über das ganze Volk gewinnen und es wird unſre Sitten 
ändern. Dieſe Aenderung wurde aber als Ruin verſtanden, weil man des Chriſten— 
thums verklärende Erneuerung nicht verſtand. 

Wenn uns aber ſchon der Kampf der Völker gegen bas” Chriſtenthum ihre 
Zuſammengehörigkeit mit ihm zeigt, wie vielmehr die Verſöhnung Beider! Die 
epochemachende Wendung, welche die Geſchichte unſres Gegenſtandes unter Con⸗ 
ſtantin nimmt, iſt auch für unfer Intereſſe von der höchſten Bedeutung. Ed iſt 
ja bekanntlich viel geſtriiten worden über die innerſten Motive des Kaiſers zum 
Uebertritt. Ich meine, er that, was er einfach nicht laſſen konnte. Es war 
wahrlich nicht ein willkürlicher Einfall ſeines Herzens, ſondern das Chriſtenthum 
war eine öffentliche Volksmacht geworden. Das heroiſche Heldenleiden der Chriſten, 
ihre vor dem Gewiſſen ſich mächtig legitimirende Moral, die gegenüber bem heid⸗ 
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nifen Aberglauben einleuchtende Bernunftmüfigleit, bie allen Bebürfniffen bes 
Gemüthes und des Herzens entgegenfommenben Lebren und Cultus, bie in weiten 
Kreiſen fon zur Ueberlieferung gewordenen und liebgemonnenen Gitten unb Ans 
féauungen, wie fie fit beſonders burd bie Rinbestaufe und bie familienbaîte 
Fortpflauzung des Chriſtenthums vielfältig feftaefett batten, bas Ales batte bem 
Chriſtenthum in der allgemeinen Meinung eine Achtung und Liebe gewonnen, und 
baë Unfeben bes Heidenthums war gleichzeitig der Art gefunfen, daß e8 Gon- 
ſtantin zur Unmöglichkeit geworden mar, bie mit feinem Amte al8 Kaiſer und 
als Oberpriefter des Reiches verbunbenen ôffentliben Religionsakte in herkömm⸗ 
licher Weiſe der abergläubiſchen Volksreligion zu begehen. Und bei bem unmefs 
baren Anſehen, welches das angebetete Haupt der großen Völlerfamilie genoß, 
war ſein Uebertritt ein mächtiger Triumph der Verſöhnung zwiſchen Chriſtenthum 
und Volksthum. Und es war unzweifelhaft bas unabweisliche Reſultat der Ge⸗ 
ſchiche. Das Ende eines langen blutigen Kampfes war: daß das Chriſtenthum 
Volksreligion wurde. CS mag uns an der Art und Weiſe dieſer Vereinigung 
noch ſo Vieles mißfallen, die Verſöhnung ſelbſt war eine innerliche Nothwendigkeit. 

Ein Gleiches läßt fit von bem Uebertritt der meiſten germaniſchen Völker, 
die in den folgenden Zeiten in die Kirche Chriſti einſtrömten, nachweiſen. 

3) Eine dritte Lehre der Geſchichte iſt: daß Wohl und Wehe der 
Völker und des Chriſtenthums fo enge vertnüpft ſind mit ihrem 
richtigen Verhältniſſe zu einander. 

Es möge an einigen Andeutungen genügen. Das Unglück und der uuauf: 
hörliche Jammer Iſraels liegt vor aller Augen und die Urſache ſeines Todes iſt 
auch unverborgen. 

Das Schickſal der Völker des Römerreiches zeigte uns ein Doppeltes. Sie 
hatten ſich ſchon überlebt und ihre Kraft verzehrt, als das Chriſtenthum ſich ihnen 
darbot. Das Chriſtenthum allein vermochte, ſie noch ſo lange zu erhalten und 
ihnen noch eine Geſchichte zu geben. Wer den Zuſtand jener Völker genau prüft 
und damit die chriſtliche Cultur vergleicht, die noch aus jenen Völkern herausge⸗ 
wachſen iſt, der wird eine mächtige Wirkung auf ſo erſtorbene Nationen bewundern. 

Gleichzeitig aber iſt zu erkennen, wie ein ſolches Chriſtenthum freilich die 
Völler jener Zeit zu regeneriren außer Stande war. Es fehlte ganz und gar 
an der Tiefe des Geiſtes- und Gemüthslebens, an ſittlichem Ernſt und ſittlicher 
Kraft, das Chriſtenthum in ſeiner Reinheit und Urſprünglichkeit aufzunehmen. 
Go hatten fie ein halbes Chriſtenthum und dieſe Hälfte war verfälſcht und ges 
miſcht. Und damit hängt zum Theil zuſammen, daß ſie dem Sturme der Zeit 
ruhmlos erlegen ſind. 

Das Gleiche gilt von den Völkern, welche eine ſo ſchnelle Beute des Islam 
geworden ſind. Freilich batte ja gerade hier bas Gbriftenthnm kein freies Wechſel⸗ 
verhältniß mit ben Nationen eingegangen, ſondern es wurde au politiſchen Partei⸗ 
zweden mißbraucht und zur Unterdrückung des Volksthums angewendet. Der 
Byzantinismus iſt bas welthiſtoriſch berüchtigte Beiſpiel einer ſolchen ſelbſtſüchtigen 
Beherrſchung des Volksthums durch das Chriſtenthum. Dieſes Verhältniß wurde 
für dieſe ohnehin ſchwachen und alternden Völker verhängnißvoll. 
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ſchwächt? Hat es nicht durch ſeinen Ascetismus und Mönchsthum viele tauſende 
von Menſchenkräften bem gemeinen Dienſte des Volkslebens entzogen? 

Zweitens hat das Chriſtenthum viele dem Untergange entgegen— 
gehende Völker nicht gerettet. Die Völker des großen Römerreiches hatten 
ja das Chriſtenthum angenommen, aber es flößte ihnen keine Kraft ein, dem zwar 
gewaltigen, aber doch nicht unwiderſtehlichen Andrange fremder Barbaren ſiegreich 
entgegen zu treten. Das gleiche Schauſpiel wiederholte ſich, als der Islam eine 
ganze Reihe chriſtlicher Völler unter ſeinen eiſernen Fuß trat. Sie ſind rubmlos 
zum größten Theile untergegangen. Und als im Anfang der neueren Zeit die 
europäiſchen Seeſtaaten die neu entdeckten Welttheile betraten, fo bat das Chriſten⸗ 
thum weder die Habſucht noch die Herrſchſucht der chriſtlichen Eroberer abgehal⸗ 
ten, alle in ihren Bereich kommenden Völker au zertreten, noch hat die chriſtliche 
Kirche oder die chriſtliche Miſſion ſiegesmächtige Anſtrengungen gemacht zu Gunſten 
der freien Vollsthümer. Sa, es ſind Beiſpiele ba, daß die unciviliſirten Völler 
durch bloßen Verkehr mit den Chriſtenvöllern und trotz der Annahme wenigſtens 
mancher Elemente der chriſtlichen Bildung unbegreiflich ſchnell verſchwinden. 

Die dritte Klaſſe von Thatſachen iſt aber die ſchlimmſte. Das Chriſten— 
thum bat ſelbſt bas freie Volksthum verfolgt und unterbrüdt 
Schon Conſtantin und ſeine Nachfolger haben die chriſtliche Religion mit Gewalt 
eingeführt und den freien religiöſen Volksgeiſt geknechtet. In gleicher Weiſe ſind 
die freien Sachſen im Namen der chriſtlichen Religion in ihrer Kraft gebrochen 
worden und andere Völler mehr. Hernach iſt die chriſtliche Hierarchie aufgekom⸗ 
men und hat mit ihrem äußerlichen, geſetzlichen Univerſalismus den freien Geiſt 
der Völker gelähmt. In ganz Europa herrſcht die lateiniſche Sprache ſtatt der 
Volksſprachen. Alle Chriſtenvölker müſſen fremben Geſetzen gehorchen, müſſen 
ſich im Namen des Chriſtenthums bevorniunden laſſen. Und wie iſt die Hierarchie 
mit ben Waldenſern und ben Huſſiten, wie mit ben Proteſtanten verfabren!- Wie 
bat bie Rire des Chriſtenthums an ben Völkern Amerika's gebanbelt! 

Diefe Lhatfaden aber, fo fabren unfre Gegner fort, laffen genugſam auf 
bas Weſen und ben Charakter des Chriſtenthums fhliefen in 
Betreff feines PBerbültnifes gum Volksthum. An dieſen Früchten 
erfennt man ben Baum. C8 bebrobt überall ben Geinben bie Freiheit und Macht⸗ 
entwidelung des Volkes. Dieſe drei Klaſſen ſchlechter Früchte laſſen fi auf vier 
Grundfehler zurückführen, aus welchen dieſe ſich erzeugen: der Dogmatismus, 
der Ascetismus, der Univerſalismus und der Idealismus. Der 
Friede und die Einigkeit eines Volkes werden bedroht durch den religiös dogmati⸗ 
ſchen Charakter des Chriſtenthums. Es iſt au dogmatiſch⸗doctrinär, um ein Poll 
auf die Länge als eine einige Religionsgemeinde zuſammenzuhalten. Seine Dogmen 
ſind zu abſtract, au übernatürlich, zu metaphyſiſch, fordern ben grübelnden Ber⸗ 
ſtand heraus und bannen ibn dann in enge Formen, bemmen ben freien Fort⸗ 
ſchritt der Cultur und ſpalten die Menge in Sekten und Parteien. Und ba geht 
es dann nach Zeſu Wort: Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern 
das Schwert. — 

Die Freiheit und Rraftentwidelung bes Volkes ift bebrobt burd die 
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ethiſche Wirkung des Chriſtenthums, nämlich burd feinen Ascetismus. Die 
Lehre vom unbedingten Gehorſam gegen die Obrigkeit, die Lehre von der wider⸗ 
ſtandsloſen Erduldung des Unrechts und Uebels von Jedermann, die Lehre von 
der Ales ausſchließlich allein wirlen könnenden und wirkenden Allmacht und Gnade 
Gottes befördert eine Paſſivität, einen Quietismus, einen abftralten Ascetismus, 
Pietismus und Myſticismus, der die Energie des Handelns lähmt, ben Freiheits- 
trieb bemmt und verdächtigt und Alles unmittelbar von Gott und ſeiner Führung 
erwartet. 

Der britte Fehler ift fein Univerſalismus, nämlich ſein abſtrakter. 
Das Chriſtenthum will Alles uniformiren. Es will den Hottentotten den gleichen 
Cultus und gleiche Lehre und Dogma geben, wie die gebildeten Deutſchen und 
Engländer haben. Dieſe abſolute Gleichheit widerſpricht aber der naturgemäßen 
Verſchiedenheit der Vöolker. Nimmt man dazu, daß es mit der abſtrakten For. 
derung der unbedingten Allgemeinheit auch noch einen ſingulären, ſemitiſch⸗jüdiſchen 
Charakter bat, alſo weſentlich partikulär iſt von Grund aus, fo wird ſein Uni- 
verſalismus nach anderer Seite um fo unerträglicher, denn Volksthümer von an⸗ 
derer Veranlagung wie die occidentaliſchen, werden keine freie Sympathie empfin⸗ 
ben für orientaliſch-jüdiſche Religions-Elemente, darum kann das Chriſtenthum 
nicht frei wurzeln, ſondern bedarf des Schwertes Karl's des Großen zur Aus⸗ 
breitung und der Bannſtrahlen des Pabſtes au ſeiner Erhaltung. — Sein trans. 
cendentaler Sbealismus. Es iſt au einſeitig, au ausſchließlich auf bas 
üͤberirdiſche Leben gerichtet und auf Gott unmittelbar, als daß es ein Volk zu 
ſeinen realen, rauhen Aufgaben begeiſtern könnte. 


Aber wer fiebt nicht, daß dieſen Klagen und Anklagen allen miteinander die 
Verwechſelung des Chriſtenthums an ſich mit der empiriſchen Chriſtenheit zu Grunde 
liegt? — Daß bas Chriſtenthum Urſache und Anlaß des Streiles und Kampfes 
geworden iſt, in vielen Fällen zu beklagenswerthen Trennungen geführt hat, dafür 
kann es nicht verantwortlich gemacht werden, ſondern die Quelle dieſes Uebels iſt 
der Unverſtand, die Thorheit und Leidenſchaft der Menſchen. Das Chriſtenthum 
iſt an ſich gar nicht darauf angelegt, ein Zankapfel der Völker und Stände zu ſein. 
Dazu hat es die angeborene Streitſucht der Menſchen erſt gemacht. 

Daß vom Untergang bedrohte Völker, wie die alten des großen Römerreiches 
und die ſpäteren durch die Muhamedaner unterjochten durch das Chriſtenthum 
nicht gerettet werden fonnten, iſt bem letzteren, wie Jemand richtig ſagt, ungefähr 
mit gleichem Rechte zur Laſt zu legen, als man eine Arznei, welche von einem 
Patienten halb weggeſchüttet, zur anderen Hälfte mit ſchädlichen Ingredienzien vers 
miſcht, eingenommen wird, beſchuldigen kann, fie babe ben eingetretenen Tod ver 
urſacht oder doch nicht aufgehalten. Denn was für eine Religion hatten doch jene 
Chriſtenvölkler? Nicht bas reine wahre Chriſtenthum, ſondern ein Gemiſch von 
Naturreligion und Chriſtenthum. Der mönchiſche Ascetismus war gerade das 
Unapoſtoliſche in jenen Zuſtänden. Chriſtus und die Apoſtel haben weder im Vor⸗ 
bild noch durch ihre Lehre einen weichen Quietismus gepflanzt und gepflegt. Ihr 
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Leben war Gine aufammenbängenbe energifde That. Man zeige uns bod in 
ber ganzen Geſchichte ber Menfhbeit einen Charakter und ein 
Leben, bas an Thattraft einem Paulus überlegen wäre! 

Da aber Völker, theils um fie au Cbriften au machen, theils um fie beim 
Gbriftenthum au erbalten, vergemwaltigt murben, das ift eine Thatfade, 
welche vie unverftänbigen Freunde des Chriſtenthums verantmorten müfjen, Ge: 
waltfame Maffenbetebrung unb bierarhifhe Beherrſchung der Belebrten find 
beibes Dinge, die au ben froffften Widerſprüchen des Chriſtenthums gebüren. 
Gie find bas Zerrbild ber chriſtlichen Idee der Univerfalität und Ginbeit, burd 
biefe veranlafit, aber nicht bewirkt. Große Ideen verwirklichen ſich weltgeſchichtlich 
nie anders, als durch Kämpfe, durch Vor⸗ und Rüchkſchritt, durch Trübung und 
Wiederklärung, durch Fehler und Mißgriffe ihrer Träger und durch dann folgende 
Reinigung und Reformation. Die Hierarchie iſt inſonderheit nur eine Nachwirkung 
des vor⸗ und außerchriſtlichen Partikularismus, der, mie ausſchließend nach Außen, 
gleichermaßen uniformirend nach Innen die Freiheit des Volksthums niederhalten 
muß. Der recht verſtandene Univerſalismus muß nothwendig zur freien Entfal⸗ 
tung treiben. Und es wird ewig unwiderleglich bleiben, daß es kein edleres und 
höheres Freiheitsgefühl gibt, alé bas im göttlichen Kindſchaftsrecht und Kindſchafts⸗ 
bewußtſein wurzelt, und daß es keinen ſchreienderen Widerſpruch gibt, als Chriſten⸗ 
thum und Servilismus. Hier bat der Menſchengehorſam ſeine feſte Schranle am 
Gottesgehorſam, der männlich und mächtig ſteht wider aller Menſchen Macht und 
Befehl. Aber eben nur dieſe heilige Schranke kennt und pflegt das Chriſtenthum. Die 
fleiſchlichen Gelüſte des Egoismus, die ſich auf dem Wege der Demagogie und 
Revolution zur Herrſchaft und Tyrannei zu erheben trachten, die verurtheilt es 
freilich, nicht weil ſie eine Manifeſtation der Freiheit ſind, ſondern weil ſie die 
Carrikatur derſelben darſtellen. 

Daß das Chriſtenthum eine vernünftig ſitlliche Selbſtvertheidigung und Ab⸗ 
wehr ungerechter Angriffe nicht verwirft, dafür ſind die Beiſpiele Chriſti und des 
Apoſtels Paulus bekannt genug. | 

Aber wir finb mit unfrer Pofition zwiſchen zwei Feuer gerathen. Iſt tas 
eine geftillt, fo wirkt das anbere nod ungeftôrt fort. Vertreter des Chriſten⸗ 
thums, benen biefes ibr Gin unb Alles ift, find in gleichem Maße unfre Oegner. 
Sie weiſen uns bin auf Thatfaden, bie ba bemeifen, daß, mo Chriſtenthum 
und Volksthum verbunden waren, bies geſchah sum Schaden Les Erſteren. Das 
Chriſtenthum, ſagen ſie, gilt uns mehr als alles Andere. In ihm iſt Gott und 
ſein Reich. Alles Andere muß ihm weichen, denn Chriſtus muß Alles in Allem 
werden. Rein, groß und herrlich iſt aber das Chriſtenthum, wo es unabhängig 
war vom Volksleben. Getrübt, unrein und geſchwächt wurde es, wo es ſich mit 
ihm verband. Iſt nicht die herrlichſte Blüthezeit des Chriſtenthums das Alterthum 
geweſen, wo bas Chriſtenthum vom Bolle gehaßt und verfolgt wurde und es ſich 
ganz im Elemente der freien Aſſociation bewegte und wo es in den Biſchöfen ſeine 
eigenſte Leitung hatte? Und was ift die betlagensmerthe Fälſchung des Chriſten⸗ 
thums im rémifden und griechiſchen Katholicismus? Mas iſt der Heiligen⸗ und 
Sakraments⸗Cultus, der Werledienſt, die Prozeſſionen, die halb weltlichen, halb 
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geiſtlichen Feſtfeiern u. ſ. w., was ift dies Anderes, als ber Miſchmaſch bes 
Chriſtenthums unb des Volksthums? Wo bas Cbriflentbum volksthümlich wir, 
da miſcht ſich Aberglaube, Magie, Ceremoniendienſt ein. Wo das Volksthum 
chriſtlich gemacht wird, ba iſt es äußerlich und wird zur fanatiſchen Kreuzzugs⸗ 
begeiſterung. 

Und, ſagen dieſe ehrenwerthen Gegner, dieſe Thatſachen ſind die Folgen und 
Wirkungen des Verhältniſſes an ſich in ſeinem Weſen und Charakter. Denn 
Volksthum tft Natur, Chriſtenthum iſt Gnade und Geiſt. Das Volk ſucht Herr⸗ 
lichlkeit des Fleiſches, Freiheit, Macht und Stärke, Ruhm, Sieg und Ehre. Das 
Chriſtenthum ſucht Verherrlichung Gottes. Chriſtenleben iſt Wiedergeburtsleben, 
ein Volk an ſich kann nicht wiedergeboren werden, alſo auch kein Wiedergeburts⸗ 
leben haben. 

Von dieſen Vorderſätzen aus gibt es zwei verſchiedene Wege in die Welt der 
Wirklichkeit. Entweder ifolirt ſich die Chriſtengemeinde als kleines Häuflein bem 
Volle gegenüber. So thut der Baptismus und Separatismus. Oder das Chriſten⸗ 
thum organiſirt fi als objektive Inſtitution, um bas Bolt in pädagogiſcher Zucht 
ju Chriſto zu ſühren. So thut die Hierarchie und die Staats-Kirche. Daß aber 
dieſe Formen der Verwirklichung des Chriſtenthums, ſo ſehr ſie auch an ihrer 
Stelle und zu ihrer Zeit im Segen beſtanden haben und zum Theil noch beſtehen, 
ſehr weſentliche Mängel haben, die beſonders in unſrer Zeit ſich in hohem Grade 
geltend machen, das iſt wohl unter uns nicht beſtritten. 

Uns erſcheinen die Thatſachen der Geſchichte in Betreff unſrer 
Frage in einem anderen Lichte, und in Folge deſſen auch ihre im 
Weſen des Verhältniſſes liegenden Urſachen. Die ganze Ge— 
ſchichte des Verhältniſſes ſcheint uns ein zufammenhängender Be— 
weis, daß Chriſtenthum und Volksthum einander ſuchen wie zwei 
Pole, daß ſie fortwährend zuſammenſtreben und doch bis jetzt 
noch zu einem durchgeführten befriedigenden Verhältniſſe nicht 
gelommen ſind. 

Dies wollen wir beweiſen mit Hinweis auf drei deutliche Lehren der 
Geſchichte. 


Anmerkung. Man kann die Vorwürfe von dieſer Seite gegen das Volksthum 
auch in drei Worte fafſen: 
a) Natürlich-ir diſcher Sinn. 
b) Empörungsſucht. 
c) Parteiiſcher Partikularismus. 


Die Gegner des Volksthums gehen in ihren Vorwürfen von zwei Grund— 
gedanken aus: 
1) Das Chriſtenthum wird getrübt durch das Volksthum. 
2) Es iſt vergebliches Bemühen, ein chriſtliches Volksthum herſtellen zu wollen; das 
iſt an ſich unmöglich. 

Aber Erſteres beruht auf der Verkennung oder Verwechſelung von Vermiſchung 
und Verbindung, Letzteres auf Verkennung einerſeits der weſentlichen Wirkungsart des 
Chriſtenthums, andererſeits der weſentlichen Natur des innerſten Weſens des Volkes. 

8* 
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1. Alle größeren Lebensäußerungen des Chriſtenthums tragen gang von ſelbſt 
und natürlicher Weiſe volksthümliche Art an ſich. 

2. Das Chriſtenthum hat überall die Tendenz gezeigt, Religion des ganzen 
Bolfs und der Völker zu ſein, und die Völker verſtanden es auch überall fo. 

3. Wohl und Web von Chriſtenthum und Volk hängen ſehr von ihrem gegen⸗ 
ſeitigen richtigen Verhältniſſe ab. 

1) Erſte Lehre: Alle größeren Lebensäußerungen des Chriſten— 
thums zeigen überall eine volksthümliche Geſtalt. Dieſe iſt oft 
ſtärker, oft minder ſtark ausgeprägt, weſentlich vorhanden iſt ſie aber allenthalben. 
Hat man doch neuerdings angefangen, den ganzen Verlauf der Geſchichte des 
Chriſtenthums nach vollsthümlich beſtimmten Perioden einzutheilen. Und in der 
That ſpringen die Grenzen dieſer Theilung mit überraſchender Deutlichkeit in die 
Augen. Denn zuerſt ſehen wir gleichſam in einer Vor- und Einleitungs⸗ 
periode, wie ſich das Chriſtenthum aus den Banden des iſraelitiſchen Volksthums 
loswindet. Ueberſchauen wir ſodann die erfle Hauptperiode mit ihrem ſublimen 
Idealismus und ihrer Metaphyſik, fo iſt fie unzweifelhaft ein Kind des helleniſchen 
Geiſtes und Volkes. Dann treten wir in die zweite Periode mit ihrem ſtarlen 
Realismus und ihrer ausgebildeten Kirche und Hierarchie. Das iſt deutlich die 
Signatur des abendländiſch⸗römiſchen Geiſtes. Dann bricht eine ganz neue Zeit 
an, Das Chriſtenthum erfaßt ſich in ſeiner tiefſten Innerlichkeit, um von ba aus 
alle Seiten ſeines Weſens herauszuſetzen. Iſt das nicht der germaniſche Geiſt? 

Und ſogar die beſonderen Richtungen der Theologie ſind wir gewohnt, nach 
Gegenden und Völkern zu benennen: die Alexandriniſche, Antiochieniſche, Rö⸗ 
miſche, Karthagiſche. Auch weſentliche Unterſchiede der gnoſtiſchen Syſteme hat 
ja Neander mit ihrer Heimath und Volksthum in Zuſammenhang gebracht. Und 
Wie leicht laſſen ſich Charakterzüge im kirchlichen Leben, in Sitten und Cultusſachen 
nachweiſen! Der Montanismus trägt ſeinen phrygiſchen, der Donatismus ſeinen 
puniſchen, das Mönchsthum ſeinen ägyptiſchen Charakter gewiß deutlich auf bem 
Angeſicht. Und wo bâtte wohl das ſinnige, zarte, tiefe gottinnige Leben der Myſtil 
entſtehen können, wie es z. B. in der Gemeinſchaft der Gottes⸗-Freunde gepflegt 
wurde, außer in Deutſchland? Hatte doch dieſe ganze großartige Literatur der 
Myſtik einen fo volksthümlichen, der abgeſtorbenen romaniſchen Schultheologie ents 
gegengeſetzten Charakter, daß ihre Summe in einer Volksſchrift verbreitet wurde, 
welche ausdrücklich den Namen „deutſche Theologie“ trägt und die bekanntlich Luther 
entzündete. Wo hätte auch die Reformation entſtehen können, außer im germani⸗ 
ſchen Volle! Hier allein war man fo voll von ſittlichem Ernſte, daß man feine Grifien 
daran wagte und in heiligem Zorne gegen die römiſch⸗hierarchiſchen Berberbnifie 
ausſchlug. 

Die ganze Reformation war in hohem Maße volksthümlich, im Allgemeinen 
und im Beſonderen, und zwar ganz von ſelbſt und ungeſucht. Als der unbekannte 
Mönch in einem Winkel Deutſchlands einen neuen reinen Urlaut des Evangeliums 
von ſich gab und zunächſt an Nichts dachte, als an den Weg zur Seligkeit, da 
hallte das Wort wieder an der Seine, an der Themſe und an der Tiber. In 
ben Salons der Großen und auf ben Märkten und Brennpunlten des öffentlichen 
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Bolfslebens, fo wie in ben Hütten des ſchlichten Landmannes war ber Seuge an 
ber Elbe unb fein Zeugniß ber Oegenftanb bes lebenbigften Geſprächs. Sollte 
wohl ganz Œuropa fo burftig geweſen fein nach bem Frieden Oottes, ber aus ber 
Erkenniniß des rechten Heilsweges flieBt, daß ein ſolch unerbôrtes Aufmerten fit 
lundgab? Das wird im Ernſte Niemand glauben. Nein, tas Oebeimnig iſt: bie 
Sache des Chriſtenthums war zugleich die Sache der Nationen. Ihr Intereſſe 
war auf's tiefſte berührt. Wie das Zucken des Blitzes, ſo fuhr die Ahnung einer 
nahenden Erhebung und Befreiung des Volkslebens durch die Gemüther. Und 
indem Luther ſeinen Zweck im Auge behält, das reine Chriſtenthum herzuſtellen, 
geht er auf der Linie der Vollsthümlichkeit fort. Er ſchafft eine Vollsbibel, 
einen freien, lebensvollen, vollsmäßigen Cultus mit gemeinverſtändlicher Predigt, 
deutſchem Gebet und Sacrament, muß das Evangelium lebendig machen in den 
Herzen, ja die deutſchen Volksmelodieen werden ju Engelsboten, welche die Be⸗ 
geiſterung für die neu entdeckte Wahrheit mit der Schnelligkeit des Gedankens 
durch die deutſchen Gauen tragen. Ein volksthümlicher Katechismus, ein freies 
Manneswort an ben Adel deutſcher Nation und andere Volksſchriften folgten ſich 
Schlag auf Schlag. Die Reformation vollzog ſich unter dem begeiſterten Zu⸗ 
jauchzen der Nationen. Die angeſtammten Fürſten ſtellten ſich mit an die Spitze. 

Schon die vorbereitenden Bewegungen zur Reformation hatten einen nationalen 
Faktor in ſich. Die berühmten reformatoriſchen Concilien zu Piſa, Coſtnitz und 
Baſel batten ben Hebel der Nationalität in Bewegung geſetzt; der weit verbreitete 
Humanismus war von einem zunächſt italiſchen Nationalitäts⸗-Prinzip getragen. 
Huß und Wikleff waren von den Sympathieen ihres Volkes geſtärkt. 

Und bis in die Beſonderheiten der verſchiedenen Reformations⸗Stämme hin⸗ 
ein zieht ſich der Volksſtempel. Luther mar eine energiſche Verkörperung des 
deutſchen Volksgeiſtes in höchſter Potenz. Die von ihm ausgehende Kirche trägt 
ganz die Phyſiognomie des gemüthlichen, individuell freiheitlich angelegten deutſchen 
Weſens. Die von Zwingli und Calvin gezeugte Gemeinſchaft trägt den Charakter 
der ſtrengen Grundſatzmäßigkeit der Franzoſen und der Schweizer. In jener fol 
das reine Wort und Sacrament frei, innerlich die Frucht des neuen Lebens ſchaffen 
unter einem gemüthlichen patriarchaliſchen Staats⸗Kirchenthum, hier durch ſtrenge 
energiſche Durchführung eines durch bibliſche Ableitung geheiligten Verfaſſungsprinzips. 

Als die neue Kirche wieder in's Stagniren gerathen war, da kam im 17. und 
18. Jahrhundert eine neue Lebensbewegung auf. Die Kirchlein, die Spener in der 
Kirche gründete, waren nach einer Seite bin echt volksthümlich angelegte Organis 
ſationen der chriſtlichen Frömmigkeit, und was ſpäter Wesley in England that, 
verfolgte die gleiche Spur. Aber wie charalteriſtiſch unterſcheidet ſich dieſe 
ganze Bewegung! Der eine Stamm iſt gemüthlich, innerlich, individuell, myſtiſch, 
und bas iſt der deuiſche Pietismus. Der andere Stamm bat einen aggreſſiven, 
energiſchen Bekehrungscharalter mit ſtrenger Organiſation und merlantiler Plan⸗ 
mäßigkeit. Wo könnte dieſer Baum wachſen außer im engliſchen Boden? Wo 
lann eine biſchöfliche proteſtantiſche Kirche entſtehen außer in bem hochariſtokrati⸗ 
ſchen Œnplanb? Und wo könnte ſich daneben eine fo energiſche Oppoſition in einem 
ſo mannigfaltig organiſirten Diſſenterthum bilden, als in dieſem Lande des Ver⸗ 
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faſſungslebens? Wo in der Welt konnte ſich eine der Kirche ſo fremdartige Lehre, 
wie der Rationalismus iſt, bei den Leitern der Kirche ſo allgemein verbreiten 
und dieſe dabei in ihrem Beſtande laſſen? Wo konnten ſich zwei Kirchen, die ſich 
fo energiſch befehdet hatten, mit fo viel Gemüthlichkeit uniren, mie das in Deutfd- 
land geſchehen iſt? Bon wo aus konnten fo großartige und energiſche Miſſions⸗ 
Beſtrebungen gepflegt werden, als von bem Volke des Welthandels und der Aller— 
weltscoloniſation? Wie ſollen wir dieſe Thatfachen, die ſich noch in's Unendliche 
vermehren laſſen, erklären? Es wäre doch der höchſte Grad von ungeſchichtlichem 
Sinne, wenn ir über allen dieſen volksthuͤmlichen Schattirungen des Chriſten— 
thums als über verderblichen Fälſchungen ben Stab brechen wollten. Ein bep: 
pelter Geſichtspunkt erklärt uns dieſe Erſcheinungen. Der erſte iſt der, daß wir 
uns an Pauli Wort erinnern: Ich bin den Juden geworden ein Jude, den Griechen 
ein Grieche. So hat ſich Chriſtus herabgelaſſen, auf daß er Allen Alles werde, 
ben Deutſchen ein Deutſcher, den Engländern ein Engländer. Das National: 
werden Jeſu iſt gleichſam eine Fortſetzung und Vollendung Seiner Menſchwerdung. 
Der andere iſt der: das Chriſtenthum bedient ſich der einzelnen Nationen, um 
ſeine verſchiedenen großartigen einzelnen Aufgaben zu vollziehen, um dann durch 
alle zuſammen ſeinen Geſammtzweck zu erreichen, bas höchſte Ziel der Menſchen⸗ 
bildung. Chriſtus und die Apoſtel legten den Grund, in welchem alle Kräfte und 
Anlagen keimartig beſchloſſen liegen. Das Evangelium wurde in dieſer ſamen⸗ 
artigen Geſtalt in alle Welt hinaus getragen. Nun beginnt die unermeßliche 
Arbeit der Auswickelung. Der eigenthümliche Lehrgehalt mußte in Dogma und 
Bekenntniß feſtgeſtellt werden. Die Kirche, als nothwendige Gemeinſchaftsver⸗ 
körperung des Chriſtenthums, mußte in Verfafſung, Cultus, Disciplin ausgebaut 
werden. Was die allmälige Erfahrung des chriſtlichen Lebens und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung nach und nach anſammelte an Erkenntniß der Höhe und Tiefe 
des Chriſtenthums, das mußte in ſeinem tiefen Mittelpunkt verſtanden und dem 
Bewußtſein angeeignet merben.*) Das chriſtliche Prinzip mußte die geſammten 
menſchlichen Gebiete des ſittlichen Lebens, des Gemeinſchaftslebens und des Staaté: : 
weſens, die Gebiete der Kunſt und der Wiſſenſchaften durchdringen. Dabei mußte 
immerfort das Erkannte mit praktiſchem Geſchick in das wirkliche Leben umgeſetzt 
und das Chriſtenthum unabläſſig weiter und weiter auf verſchiedenen Wegen 
ausgebreitet werden. 

Dieſe unendlichen und verſchiedenen Aufgaben konnten weder durch ein einziges 
Geſchlecht, noch durch eine einzige Nation vollzogen werden, ſondern wie ſie von An: 
fang an echt geſchichtlich aufkamen und in der Weiſe anderer geſchichtlicher Cultur⸗ 
prinzipien in allmäliger Stufenfolge, in der Reihe von Jahrhunderten ihren Inhalt 
herausſetzen, fo geſchieht dies fort und fort. So fiel im Alterthum die Aufgabe 
der Ausbreitung des Chriſtenthums ben bekehrungseifrigen Juden und ben be 
weglichen Griechen zu, in der neueren Zeit ben auf alle Welttheile gerichteten 
Engländern. Die Lehrausbildung ſollten die ſpekulativen Griechen ausführen. 


s *) Berglelde Deutſche Vierteljahrsſchrift, Stuttgart und Tübingen, Gotta, 1845. 
. 159 ff. 
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Die Ausbildung von Geſetz und Verfaſſung war ganz die Sache der Römer, 
während ebenſo die tieſe, innerliche, wiſſenſchaftliche und myſtiſch ascetiſche Aus⸗ 
widelung eine Arbeit für den gemüthstiefen deutſchen Geiſt bildete. Den Reigen 
in der chriſtlichen Kunſt ſollten die mit feinem Kunſtgefühl, reicher Phantaſie und 
Bildungskraft üppig ausgeftatteten Staliener flibren. Die Ausgeſtaltung chriſtlicher 
Lehre und chriſtlicher Ideale im Leben hat ſeine reiche Pflege in den praktiſchen 
Franzoſen gefunden. Seit der Reformation findet Verfafſung und treues Feſt⸗ 
halten am Ueberlieferten nebſt ausgebildeter Seelſorge beſonders in England ſeine 
Heimath, während unſer Deutſchland das bewegliche Element der Forſchung und 
des Fortſchrittes darſtellt. Andere Völker zweiten Ranges, wie Holländer, Schwe⸗ 
den, Dänen, Schweizer, nahmen in ihrer Weiſe an Beidem Theil. 

So iſt der ganze große Verlauf der Reichsgeſchichte Chriſti eine zweite Art 
Seiner Menſchwerdung geworden, ein Nationalwerden Jeſu. Er nimmt die Ge—⸗ 
ſtalt der Volker an, damit Er fie in Seine Geſtalt verkläre. So können wir 
in den volksthümlichen Geſtaltungen an ſich keine Trübungen des chriſtlichen Lebens 
erlennen, ſondern halten es mit Jenem, der da ſagt: Den edelſten Weinen 
fchmeckt man an, wo ſie gewachſen ſind, ben geringen nicht. Chriſtenthum iſt 
göttliches Leben in menſchlicher Form. Abſolutes Gottesleben an ſich exiſtirt nicht 
in dieſer Welt. Verwehrt man ihm weſentliche Formen des Menſchheitslebens, 
fo treibt man es in Uebergeiſtlichkeit und Abſtraktion, die der wahren Realität 
entbehren. 

2) Die zweite Lehre, die mir aus der Geſchichte entnehmen, tft: 
daß das Chriſtenthum überall die Tendenz gezeigt hat, die Re— 
ligion des ganzen Volkes und der Völker zu ſein, und die Völker 
verſtanden es auch ſo. 

Die erſte Periode des Chriſtenthums zeigt uns zwar ein vorwiegend negatives 
Berbältnif, von Seiten der Völker ſogar einen feindſeligen Kampf. Aber gerade 
in dieſem Kampfe zeigt es ſich, mie Beide einander ſuchen und zuſtreben. Iſt es 
nicht ein für unſere Frage höchſt bedeutſames Schauſpiel, wenn wir zufehen, wie der 
Kampf Iſraels gegen bas Chriſtenthum entſteht? Ein ſchlichter Mann aus Na⸗ 
zareth tritt als Rabbi und als Prophet in Iſrael auf. Er predigt und lehrt das 
Volk. Er ſammelt einige geringe Jünglinge als Schüler um ſich. Er lebt in 
Armuth und als Freund der Armen und Nothleidenden. Tanfenbe von Kranken 
verdanken ibm ihre Erlöſung. Er war vorzugsweiſe ein Mann des niederen 
Volkes. Er macht aber gar keine äußeren Anſtalten, ſich eine Gewalt zu ſchaffen. 
Glaubt auch irgend ein Oberſter oder Schriftgelehrter an Ihn? So lautet die 
verächtliche Rede. Und gegen einen folchen Mann geräth die Nation in ihren 
Leitern und einflußreichen Häuptern in ſolchen Grimm, daß ſie Ihn in einem une 
erhört zornigen und grauſamen Juſtizmord aus dem Wege ſchaffen. Ifrael hatte 
doch manchen Propheten ertragen, auch eben noch den gewaltigen Johannes, der 
ſich nicht ſcheute, die großen Häupter und Säulen des Volkes Otterngezüchte zu 
nennen. Was bat doch dies Geſchlecht fo erregt gegen ben ſanftmüthigen Troſt⸗ 
bringer ans Nazareth? Warum verachteten und ignorirten die Stolzen des Gott⸗ 
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erwählten Bolles ben, wie fie meinten, aufgeblafenen Neuling nidt? Er batte 
ja weber Gelb, nod eine Armee, nod Weisheit? 

Darum nidt, meil fie eine gebeimnifvolle Macht füblten, bie von Ihm aus⸗ 
ging, eine Madt, von ber fie fit fagen muften: Er wirb unjer ganges Volks⸗ 
leben, unfere Bolt8religion und unfere Sitten änbern. Jeſus batte Selbft feine 
Sade nibt al8 in einem Gonventifel in ben abgelegenen Bergen Galiläa's, fons 
bern im Mittelpunkt ber Nation, in Jeruſalem getrieben. 

Er bat von bem Bolte bie Anerkennung feiner Senbung geforbert. Er bat 
Sich im Nationalheiligthum der ation bargeboten. Und abgefeben fogar von 
Seiner ausdrücklichen Forderung, einer Lebre, Seinem mt, Geiner gebeimnif: 
vollen Macht, der mächtige Geift Seines großen, umfaffendben Lebens, er ließ bie 
ation und infonberbeit die Trâger des nationalen Lebens weiffagenb füblen, baf 
ein grofes Entweder — Oder in Gange ſei. | 

Und biefes denkwürdige Sdaufpiel mieberbolt fit, als bie Fataftrophe in 
Jeruſalem eingetreten mar. Er war als Berbredjer des enteprenbften Todes ge- 
ftorben, Man hätte benfen follen, jett fei Seine Sade der gänzlichen Der: 
adtung verfallen. 

Aber die aornige Empôrung in Jeruſalem macht die Runde burd bie- gange 
jübife Diaspora, die Empôrung gegen bie Predigt von einem gefreusigten König! 

Noch größer ift ver Gegenfat bei ben Heidenvölkern. AIS Paulus iu 
Athen previgt, ba fagen bie Leute: Was mill diefer Lotterbube? In be 
That, wie flein und verächtlich mußte fit bie thôrihte Prebigt des Kreuzes, vor: 
getragen von einem jüvifen Rabbi, .ausnebmen mitten in bem Glange ber 
griebifen Gulturmelt. Was iſt tie Rede Pauli gegen bie tieffinnigen Schriften 
Plato's? Was find bie paar Briefe gegen die unſterblichen Schriften der grofen 
Weiſen und Dichter Griechenlands und Jtalienë? Der Sekten gab es ja ſchon 
viele, was liegt baran, menn noch eine neue entftebt? Wird fit denn bie thôridte 
Schwärmerei um einen getreuigten Juden balten können? 

Aber bas Schauſpiel unter Iſrael wieberbolt fit bei ben Heiden. Regierung 
und Bolt wetteifern, ibre Macht gegen das Chriſtenthum aufzubieten. Wie iſt baë 
zu erflären? Gewiß nidt anbers, als daß das Gbriftenthum fogleid ben tiefen 
Gindrud madte: e8 will nidt eine Sekte fein neben anberen Sekten, fondern es 
will eine Herrſchaft über bas gange Volk gewinnen und e8 wird unfre Gitten 
ändern. Dieſe Aenderung wurbe aber al8 Juin verftanden, weil man bes Chriſten⸗ 
thums verklärende Erneuerung nicht verſtand. 

Wenn uns aber ſchon der Kampf der Völker gegen bas” Chriſtenthum ihre 
Zuſammengehörigkeit mit ihm zeigt, wie vielmehr die Verſöhnung Beider! Die 
epochemachende Wendung, welche die Geſchichte unfres Gegenſtandes unter Con⸗ 
ſtantin nimmt, iſt auch für unſer Intereſſe vou der höchſten Bedeutung. Es if 
ja bekanntlich viel geſtritten worden über die innerſten Motive des Kaiſers zum 
Uebertritt. Ich meine, er that, was er einfach nicht laſſen konnte. Es war 
wahrlich nicht ein willkürlicher Einfall ſeines Herzens, ſondern bas Chriſtenthum 
war eine öffentliche Vollsmacht geworden. Das heroiſche Heldenleiden der Chriſten, 
ihre vor dem Gewiſſen ſich mächtig legitimirende Moral, die gegenüber dem heid⸗ 
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niſchen Aberglauben einleuchtende Bernunitmäfigteit, bie allen Bebürfniffen bes 
Gemüthes und des Herzens entgegenfommenben Lehren und Cultus, bie in weiten 
Kreiſen ſchon zur Ueberlieferung gewordenen und liebgewonnenen Sitten und Yn- 
ſchauungen, wie ſie ſich beſonders durch die Kindestaufe und die familienhafte 
Fortpflanzung des Chriſtenthums vielfältig feſtgeſetzt hatten, das Alles hatte dem 
Chriſtenthum in der allgemeinen Meinung eine Achtung und Liebe gewonnen, und 
das Anſehen des Heidenthums war gleichzeitig der Art geſunken, daß es Con⸗ 
ſtantin zur Unmöglichkeit geworden war, die mit ſeinem Amte als Kaiſer und 
als Oberprieſter des Reiches verbundenen öffentlichen Religioneakte in herkömm⸗ 
licher Weiſe der abergläubiſchen Volksreligion zu begehen. Und bei bem unmeß—⸗ 
baren Anfehen, welches das angebetete Haupt der großen Völkerfamilie genoß, 
war ſein Uebertritt ein mächtiger Triumph der Verſöhnung zwiſchen Chriſtenthum 
und Volksthum. Und es war unzweifelhaft bas unabweisliche Reſultat der Des 
ſchiche. Das Ende eines langen blutigen Kampfes war: daß das Chriſtenthum 
Volksreligion wurde. Es mag uns an der Art und Weiſe dieſer Vereinigung 
noch ſo Vieles mißfallen, die Verſöhnung ſelbſt war eine innerliche Nothwendigkeit. 

Ein Gleiches läßt fit von bem Uebertritt der meiſten germaniſchen Völker, 
die in den folgenden Zeiten in die Kirche Chriſti einſtrömten, nachweiſen. 

3) Eine dritte Lehre der Geſchichte iſt: daß Wohl und Wehe der 
Völker und des Chriſtenthums fo enge verknüpft ſind mit ibrem 
richtigen Berbältniffe zu einander. 

Es möge an einigen Andeutungen genügen. Das Unglück und der unaufs 
hörliche Jammer Sfraels liegt vor aller Augen und die Urſache ſeines Todes iſt 
auch unverborgen. 

Das Schickſal der Völker des Römerreiches zeigte uns ein Doppeltes. Sie 
hatten ſich ſchon überlebt und ihre Kraft verzehrt, als das Chriſtenthum ſich ihnen 
darbot. Das Chriſtenthum allein vermochte, ſie noch ſo lange zu erhalten und 
ihnen noch eine Geſchichte zu geben. Wer den Zuſtand jener Völker genau prüft 
und damit die chriſtliche Cultur vergleicht, die noch aus jenen Völkern herausge⸗ 
wachſen iſt, der wird eine mächtige Wirkung auf ſo erſtorbene Nationen bewundern. 

Gleichzeitig aber iſt zu erkennen, wie ein ſolches Chriſtenthum freilich die 
Völler jener Zeit zu regeneriren außer Stande war. Es fehlte ganz und gar 
an der Tiefe des Geiſtes- und Gemüthslebens, an ſittlichem Ernſt und ſittlicher 
Kraſt, das Chriſtenthum in ſeiner Reinheit und Urſprünglichkeit aufzunehmen. 
Go hatten ſie ein halbes Chriſtenthum und dieſe Hälfte mar verfälſcht und ge- 
miſcht. Und damit hängt zum Theil zuſammen, daß ſie dem Sturme der Zeit 
ruhmlos erlegen ſind. 

Das Gleiche gilt von den Völkern, welche eine fo ſchnelle Beute des Islam 
geworden ſind. Freilich hatte ja gerade hier bas Gbriftenthnm kein freies Wechſel⸗ 
verhältniß mit ben Nationen eingegangen, ſondern es wurde zu politiſchen Partei⸗ 
zwecken mißbraucht und zur Unterdrückung des Volksthums angewendet. ‘Der 
Byzantinismus iſt das welthiſtoriſch berüchtigte Beiſpiel einer ſolchen ſelbſtſüchtigen 
Beherrſchung des Volksthums durch das Chriſtenthum. Dieſes Verhältniß wurde 
für dieſe ohnehin ſchwachen und alternden Völker verhängnißvoll. 
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Dagegen welhe Geſchichte ohne Oleihen bekommen bie germanifen Bôlter! 
Trotzdem, baf fie bas Chriſtenthum in verunreinigter Oeftalt annebmen, weil ibnen 
ein beſſeres nidt entgegenfommt, fo finben fle fit bot nat und nad zu feinem 
wabren Kerne burd. Welch eine reine Cbriftenluft webt uns in einem Oelianb 
aus bem neunten Sabrhunbert entgegen! Es ift gar nidt au benfen, mas aus 
ben reichen Anlagen biefer Völker geworden wäre, menn fie nidt durch bie hohen 
Ideen des Chriſtenthums genährt und entfaltet worden wären. Zwar hat man 
oft die römiſche Hierarchie angeklagt, die ibre friſche freie Entwickelung gebemmt 
habe. Aber ſo weit ſie noch chriſtlich war, bildete ſie eine nachweisbare heilſame 
Zucht. So weit ſie ſchädlich wirkte, mar fie eben nicht chriſtlich, ſondern heidniſch 
Und deſto offenbarer iſt die unermeßliche und glückliche Wirkung des in der Re⸗ 
formation aufkommenden neuen und reinen Gbriftentbums. Amar hat es bella 
genswerthe Spaltungen veranlaßt, aber der mächtige Aufſchwung, ben faſt alle Euro⸗ 
päiſchen Chriſtenvölker ſeit der Zeit nahmen, entſchädigt reichlich für dieſen Verluſt. 

Und wenn wir heute das ganze Tableau des großen weiten Völkerkreiſes über⸗ 
ſchauen, wie es uns die neue, nicht ohne weſentliche Mitwirkung des Chriſten⸗ 
thums und der Reformation zu Stande gekommene, hiſtoriſche und geographiſche 
Wiſſenſchaft vor Augen ſtellt, fo fällt in die Augen, welche unendliche Höhe der 
Macht und des Glückes die chriſtlichen Völker vor allen anderen einnehmen. Alle 
Religionen haben ſich überlebt und ihre Anhänger werden demoraliſirt. Welch ein 
Jammerbilb bieten uns die Völker des Islam, des Buddismus, des Lamaismus 
u. ſ. w. Was wäre aus den Franzoſen geworden, wenn ſie auf dem Wege der 
totalen Verwerfung des Chriſtenthums vor ſechszig Jahren weiter fortgegangen 
wären! Die Anfänge ihres Endes lagen ſchon damals aufgedeckt vor Aller Augen. 
Wie unendlich günſtiger ſtehen die Völker in ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe! 
Den Griechen waren alle anderen Völker Barbaren, dem Juden Gegenſtand der 
Verachtung und des religiöſen Abfcheues, den Römern Stoff zur Eroberung und 
Verherrlichuug Roms, das ſich auf ben Trümmern zerſtörter Völlker aufbaute. 
Der Orientalismus erkannte überhaupt kein ſelbſtſtändiges Volksthum. Wie gar 
verändert iſt dieſes Verhältniß! Und woher ſtammt doch die gegenſeitige Achtung 
als aus der Religion, die jeden Menſchen das Bild Gottes hochachten lehrt und 
die Idee eines univerſalen Reiches Gottes in Fluß brachte! Was im freien natio⸗ 
nalen Germanenthum dem uniformirenden Römerthum gegenüber zum erſten Male 
fich geltend machte, bas iſt in ſeiner Weiſe jetzt in hohem Grade herrfchendes 
Prinzip geworden. 

Zwar iſt ſchon vielſach behauptet worden, die Macht und das Glück der 
Europäiſchen Völker leite ſich aus anderen Urfachen her, als aus dem Chriſten⸗ 
thum. Aber es wird ſchwerlich gelingen, ben Beweis dafür beizubringen. Cbrift- 
liche Wahrheit, chriſtliche Moral, chriſtliche Sitte und Recht, namentlich auch die 
unberechenbare Macht der allein aus dem Chriſtenthum ſtammenden Idee der 
Humanität, ſie bilden die eigentliche Springfeder dieſer Herrlichkeit. Und wo von 
ihnen ungünſtige oder verderbliche Wirkungen auf andere Völker ausgegangen ſind, 
wo Eius oder das Andere gar verſchwunden iſt durch die Gemeinſchaft mit chriſt⸗ 
licher Civiliſation, fo iſt darin nicht die Wirkung des Chriſtenthums zu erlennen, 
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fonbern des not Borbanbenen, nod Nationalen. Das nibtébriftli Nationale 
ft bein fremb Nationalen feinb. Aber das chriſtlich Nationale ift ein Glied im 
Reiche Gottes neben unb mit allen Völkern und freut fit des Wohlſeins und bes 
Glückes anberer Nationen. | 

Die glückliche Wirkung des Chriſtenthums and anf ein robes Naturvolk ift 
in ber Sübfee 3. B. offenbar gemorben. Auch ein Mann wie Ungewitter bat von 
rein geograpbifdem und etbnograpbifdem Stanbpunite aus geurtbeilt, nan fenne 
fit anf manden Snfeln nidt mebr, eine fo glüdtite Ummanblung babe Bolt und 
Land burd bas Chriſtenthum innerbalb éiniger Sabraebnte erlebt. Unb was bat 
e8 in ber gleichen Zeit fix viele Bôlfer nur allein burd bie Ueberfetung ber 
Bibel in bie Volksſprache geleiftet! Welcher mâdtige Gebel ber Gultur, menn bie 
oft nod fo rohen Sprachen nun bie büdften geiftigen Gedanken in fit aufges 
genommen haben, bie al8 ein beiliger Sauerteig bie gange Sprache vercbeln und 
br einen Anſtoß geben zur Entwitelung! 

Ein Oleides wie bei ben Völkern ibrerfeits, läßt ſich beim Cbriftentbum ſei⸗ 
nerſeits leicht nachweiſen. Sein Wohl und fein Wehe ift gar febr verknüpft mit 
ſeinem Verhältniß zum Volksthume. In den erſten Jahrhunderten ſtand es ſelbſt 
ſpröde bem Volke gegenüber. Es hatte die Aufgabe, erſt ſeine Eigenthümlichleit 
zu bewahren. Dagegen wurde es von den Völkern verfolgt. So viele einzelne 
Seiten des Chriſtenlebens in jener Zeit auch in glänzender Weiſe herausgebildet 
wurden, qu einer freien glücklichen Entfaltung fonnte es nicht kommen. Es ver- 
mochte namentlich nicht die Kraft der in alle Sphären, auch des häuslichen, 
bürgerlichen und öffentlichen Lebens eindringenden Sittlichkeit zu entfalten, wozu 
es doch veranlagt iſt. Es konnte auch keine eigenthümliche Kunſt hervorbringen. 
Die grauſamen Verfolgungen brachten fo viele Auſregungen hervor, daß die ſtille 
wachſenden Früchte des Chriſtenthums tauſendfältig in ihrem Wachſen und Reifen 
geſtört wurden. 

Unſtreitig nahm das Chriſtenthum durch die öffentliche Verſöhnung mit dem 
Volksthum unter Conſtantin einen hohen Schwung. Es konnte ſich faſt frei und 
allſeitig auebilden. Es ward Grund gelegt zu chriſtlicher Kunſt, chriſtlicher Bes 
herrſchung der öffentlichen Sitte, zur Auswickelung der chriſtlichen Theologie und 
anderer Wiſſenſchaft. 

Aber freilich ein verhängnißvoller Fehler ſchlich ſich hier ein. Der Volksgeiſt 
wurde durch die Maſſenhaftigkeit der in die Kirche eingehenden Völker übermächtig. 
Die mythologiſirende Volksphantaſie bildete die chriſtlichen Ideen nach ſeinem Sinne 
um. Die Vertreter und Träger des Chriſtenthums ſuchten ſeine Erhabenheit über 
dem Volksthum durch eine hochmyſtiſche und mächtige Kircheninſtitution darzuſtellen 
und zu reiten. Ein glänzender Clerus, bewunderte Asceten, pomphafter Cultus, 
eine Menge von heiligen Geſetzen und frommen Werken, darin ſollte die Herrlich— 
keit Chriſti ſich offenbaren. Dieſes ſehr falſche Verhältniß des Chriſtenthums zum 
Volksthum hat es ſelbſt ebenſo ſehr geſchädigt, wie die Nationen gedrückt wurden. 
Die zur Reformation kam es nur in einzelnen Stücken zur freien, vollen Ent 
faltung. In ſehr vielen Beziehungen blieb es gehemmt, gebritdt, veräußerlicht 
und getrübt. 
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Als im 16. Jahrhundert die Völker anfingen, wieder frei und lebendig auf. 
zuathmen, ba war auch bem Chriſtenthum bald geholfen. Es iſt ja vielfach nad- 
gewieſen, wie die herrliche Erneuerung des echten, wahren Chriſtenthums in der 
Reformation im engſten Zuſammenhang ſteht mit dem Anbruch einer neuen Cultur⸗ 
periode einiger Europäiſchen Völker, und wie ſie von allen Seiten durch ben vot- 
andrängenden Geiſt der Nationen bedingt war. Ohne den freien, tiefen, forſchen⸗ 
ben, ſinnigen, lebendigen, meiſt ſittlichen, kampfesmuthigen Charakter der deutfchen 
Nation wäre die Reform nicht ausführbar geweſen. Und ſie mußte ſich auch zu 
ihren unmittelbarſten Werkzeugen und Trägern Völksmänner xar7 éfoyyy wählen 
wie Luther, Zwingli u. A. Solche allein machten ihre Sache möglich. 

Die Periode des ſtaatskirchlichen und territorialen Orthodoxismus iſt gleich⸗ 
mäßig unglücklich für das Chriſtenthum und chriſtliches Leben, wie ſie zugleich 
durch ihren abſtrakten Doktrinarismus und Inſtitutionalismus dem Volke fich ent⸗ 
fremdete. 

Die neuen Lebensregungen des Pietismus ſchlugen Eine Saite des deutſchen 
Gemüthes harmoniſch an, die Saite des innigen, warmen, individuellen, frommen, 
perſönlichen Lebens. Aber weil ſein Intereſſe ſo ausſchließlich auf das Individuum 
gerichtet blieb und zugleich au ausſchließlich deſſen religiöfes inneres Wohl pflegte, 
wogegen die allgemeinen ſittlichen Intereſſen der Nation ihm viel ferner lagen, er 
überhaupt gegen alles Volksthümliche als ſolches eine kalte, faſt mürriſche Stim⸗ 
mung annahm, ſo konnte er in gleichem Maße nicht recht gedeihen und der ganzen 
Kirche die allſeitige Hülfe bringen, welcher ſie ſo ſehr bedürftig war. 

Wie tief, wohlthuend und heilſam der nationale Aufſchwung unſrer Freiheits⸗ 
kriege für unſre Kirche wurde, iſt zu bekannt, als daß ich viele Worte zu machen 
mir herausnehmen dürfte. 

Ich glaube, es iſt ſchon durch dieſe wenigen Andeutungen als ermiefen ju 
achten: Wohl und Wehe von Chriſtenthum und Volksthum hängen 
von dem richtigen Verhältniß ihrer Gemeinſchaft ab. 


Nunmehr ſollte in unſerm zweiten Haupttheile die praktiſche Anwen⸗ 
dung unſrer Lehre und unfrer Grundſätze in gleichmäßiger Ausführlichkeit folgen. 
Indem wir jedoch den hochgeehrten anweſenden Herren, welche auf dieſem Gebiete 
ſpeciellere Erfahrungen ſich geſammelt haben, Raum zum Worte laſſen, beſchränken 
wir uns auf ganz wenige Aphorismen. 

Man kann, denke ich, die Frage nach der Anwendung unſrer Grundſätze nütz⸗ 
licher und ſachgemäßerweiſe nach den beiden Geſichtspunkten des Zieles und des 
Weges eintheilen. Unſer Ziel möchte ich in den zwei Worten ausſprechen: 
Volksthümliches Chriſtenthum und chriſtliches Volksthum. Wir 
wollen volféthümlides Chriſtenthum. Letzteres ſoll ſich allen Formen und Geſtal⸗ 
tungen des Volkslebens frei und liebend anſchließen und in ſie eingehen. Zunächſt 
gilt dies in ſeiner kirchlichen Ausprägung in Lehre, Cultus, Verfaſſung, Disciplin 
und Leben. Das freie Gemeindeleben ſoll innerhalb der Inſtitution der Kirche 
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und auch ihr gegenüber zu ſeinem gebührenden Rechte kommen. Das heißt aber . 
nicht, bas Chriſtenthum und die Kirche ſollen fit vom Volksgeiſte beherrſchen und 
eventuell um ihren weſentlichen Gehalt bringen laſſen. Wir wünſchen, daß das 
Chriſtenthum in den Trägern und Leitern des natürlichen Gemeinſchaftslebens, der 
Familien, der Communen, in ben Leitern des öffentlichen Lebens, z. B. ben Mit: 
gliedern der Volksabgeordneten⸗Häuſer ſeine Mittler, Fürſprecher und Prieſter babe, 
die es in ihren, ihnen anhängenden, Kreiſen auf die einzelnen Perſonen überleiten 
und in ihnen pflegen und befeſtigen helfen. Wir wünſchen, daß die Pfleger und 
Träger des Chriſtenthums und der Kirche überall thatſächlich beweiſen, wie bas 
Chriſtenthum Herz und Sinn für alle wahren Intereſſen des Volkes im höchſten 
Maße einflößt. Wir wünſchen, daß überall, wo unſer nationales Leben ſeine 
Brennpunkte hat, das Chriſtenthum und die Kirche als theilnehmende Freundin 
und Führerin erfheine. 

Mir wünfchen aud ein driftlibes Volksleben. Das heißt aber nidt, 
ba bas gange Vollsleben zu lauter Religion werde unb daß es Alles, was nidt 
unimittelbar religiös ift, von fit ſtoße, wie bies häufig vou febr ebrenmertben, 
treuen und eifrigen Chriſten aufgefaßt wirb, fonbern wir wünſchen, baf bas Gers 
unfres Volkes von ber Wahrheit bes Chriſtenthums alfo beberrfht fei, daß in 
allen Ausflüſſen bes Volkslebens bie fittliben been des Chriſtenthums fit aus- 
prâägen. 

Es ſoll bas Gemeinfhaftaleben des Volkes von drifiliter Humanität be: 
herrſcht fein und zugleich vom Geiſte ber beiligen But, ber ernften Unter. unb 
Ueberordnung unb der Hochachtung. 

Wir wollen, daß die Leiter und Träger des Familienlebens, des bürgerlichen 
Lebens, der Schule, des öffentlichen Lebens durchdrungen ſeien wenigſtens von 
Hochachtung vor dem Chriſtenthum und der Kirche, und ſie ſollen auch letztere 
als eigenthümliche, von dem jeweitigen Culturleben in ihrer Sphäre unabhängige 
Inſtitution reſpeltiren; daß Taufe, Confirmation, chriſtlich-kirchliche Eheeinſegnung, 
chriſtlich⸗kirchliches Begräbniß, thätige Zugehörigkeit zur Kirche feſte und bleibende 
Vollsſitte ſeien und bleiben; daß der Sonntag als allgemeiner Ruhetag reſpektirt 
und in ſeiner allgemein⸗menſchlichen Heilſamkeit erkannt und benutzt merde; daß 
der Staat in freiem Bunde ſtehe mit der Kirche und ihre äußeren Ordnungen und 
Rechte ſchütze; daß die Preſſe und Literatur ben ſittlich-ernſten Geiſt des Chriſten⸗ 
thums athme und daß die geſammte Cultur, Wiſſenſchaft, Kunſt, Induſtrie, Handel, 
ein Zeugniß von dem ſittlichen Ernſte des Chriſtenthums ablege und deſſen ewige 
Ideale nirgends verleugne. 


Welches iſt der Weg zu dieſem Ziele? 

Die Pfleger und Leiter der Kirche und des Chriſtenthums ſollen die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit res Volkslebens frei und redlich anerfennen. 

Sie ſollen nicht Alles au Religion und Kirche machen und nicht alles Volko⸗ 
leben unmittelbar unter den Buchſtaben der Bibel ſtellen wollen. 

Sie ſollen ſich vor Dogmatismus und Hierarchismus hüten. Chriſtenthum 
und Kirche ſollen dem Rigorismus ferne bleiben, der Nichts als zum Chriſtenthum 


1% Hermann: Ueber Gbriftentbum und Volksthum. 


und zur Kirche gehörend anerfennt, als was perfünlid miebergeboren in das neue 
Leben verfett unb gebeiligt iſt. Die Theilhaftigkeit am Heile Chrifti bat ſehr ver- 
fhiebene Stufen und Grade. Wenn bie grofie Maſſe eines Volles and nur auf 
bec lebten Stufe ftebt, fo wollen wir e8 tanfbar anerfennen unb nidt gar ver- 
achten ober bie Leute brängen, entweder plütli zu einer höheren Stufe binan- 
aufommen ober fi von ber Rire au fdeiben. Ich geftebe, daß e8 mir web thut, 
Wwenn man gar zu wegwerfend ober animos gegen bie blofien Gewohnheits⸗ und 
Rirhendriften rebet oder fie verurtbeilt. Verdirb es nidt, es ift ein Segen darin. 
Es gibt wenigſtens in vielen Fällen eine beſſere Art, ben ſchlummernden Lebens- 
leim zu wecken, als bartes Schelten. 

Die Träger von Rire und Chriſtenthum follen für Zeugniß und Lebre 
forgen, mie bie Gebote, Sitten unb Rechte des Chriſtenthums bas Oeil und Wohl 
des Volkes, infonberbeit unſres beutfen Volles, fôrbern, und follen aus bem 
Lichte Chriſti heraus unferm Bolle feine göttliche Reichsaufgabe zum Bewußtſein 
bringen. 

Sie ſollen auch an ben nationalen Aufgaben und Nöthen in ihrer Sphaͤre 
Theil nehmen, 3. B. jetzt an den brennenden Fragen der Einheit Deutſchlands und 
ben ſocialen Aufgaben, und es ſoll die baptiſtiſche und ſeparatiſtiſche Sfolivung 
gemieden werden. 

Wichtig iſt gewiß beſonders, daß Zeiten des Gerichtes wahrgenommen werden, 
um die Hand der tröſtenden und heilenden Liebe Chriſti in eifriger Werkthätigkeit 
kund werden zu laſſen. 

Das Chriſtenthum muß an tem höheren status communis des Volksgeiſtes 
feinen Bundesgenoſſen ſuchen und dieſe Verbindung pflegen. Geſundes Chriſten⸗ 
thum ſoll ſich darin offenbaren, daß ſeine eifrigſten Anhänger mit der That be⸗ 
weiſen, daß bas Chriſtenthum fix alle Aufgaben des Volkslebens in Familie, 
Schule, Commune, Staat, Krieg, Handel u. ſ. w. tüchtig macht und es ſoll dieſes 
ſittliche Gebiet nicht gering geachtet werden. 

Man ſoll in Zeiten der Widerwärtigkeit die Geduld und die Hoffnung nicht 
verlieren, ſondern getroſt auf beſſere Zeiten warten. Und wenn die Weiſſagung 
gerade für das Völkerleben verderbliche Kataſtrophen uns fürchten läßt, ſo wollen 
wir eingebenf ſein, daß die Erfüllung folder Vorausſagungen außerhalb unſrer 
Wirkſamlkeit und Pflicht liegt; uns liegt ob, den Geboten Gottes an unſerm Theile 
gerecht zu werden.*) 


Der Borfitenbe ſpricht bem Redner ſeinen Dank für dieſen inhaltreichen Vor⸗ 
trag aus, und die Verſammlung erhebt ſich zum Zeugniſſe deſſelben. Die Debatte 
wird eröffnet und das Wort erhält: 

Ober⸗-Hofprediger Dr. Ackkermann aus Meiningen: Ueber den 
Zuſammenhang zwiſchen Chriſtenthum und Volksthum haben wir einen vortreff⸗ 
lichen Vortrag gehört. Ich will dieſen Zuſammenhang nochmals von drei Seiten 

*) Es iſt bem Referenten nicht möglich geweſen, das Manufcript ſeines Vortrages 


vor bem Drucke noch einmal durchzuarbeiten, auch konnte er die Correctur nicht ſelber 
beſorgen. Incorrectheiten mögen hierin ihre Entſchuldigung finden. 
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her beleuchten, nicht ſowohl um einzelne abweichende Anſichten aufzuſtellen, als 
vielmehr um den Eindruck vom Ganzen des gehörten Bottrags au verſtärken. 
Laſſen Sie mich 1. die Innigkeit, 2. ben Segen, 3. die Pflege des be- 
ſprochenen Zufammenhangs kurz erörtern. 

1. Volksthum und Chriſtenthum, — ja, das gehört zufammen! das ſpricht 
mich an, wie im erſten Glaubensartikel die Worte: „Himmels und der Erde, 
oder Leib und Seele!“ Keins ohne bas Andere; Eins für bas Andere. Ich 
möchte vor allen Dingen ben eigenthümlichen Gedanlen recht hervorheben, welcher 
dem Thema „Volksthum und Chriſtenthum“ zum Grunde liegt. Es iſt der: bas 
Chriſtenthum hat nicht blos eine Bedeutung für die Menſchheit, nicht blos eine 
Bedeutung für die einzelne Seele, — es will nicht blos Weltreligion ſein und 
nicht blos Herzensſache, nein, auch Sade des Volks will es ſein, auch zum Volk 
als Volk gehört das Chriſtenthum weſentlich und tritt hier in beſonderer Geſtaltung 
auf. Was ich damit meine, läßt ſich anſchaulich machen durch Hinweiſung auf 
die Atmoſphäre. Die Atmoſphäre iſt für die ganze Erde ba; fie iſt auch für jede 
einzelne Pflanze ba, und wirkt auf fie ein; fie iſt aber nicht minder für ben Wald 
als ſolchen da und die verſchiedenen Erſcheinungsformen der Wälder hängen mehr 

oder weniger von ihr ab. 

Hiermit berühre ich einen Punkt, der wohl noch genauer, als es geſchehen iſt, 
in's Klare gebracht werden muß, nämlich den Unterſchied zwiſchen Volk und Nation, 
zwiſchen Vollsſthum und Nationalität. Der Ausdruck Volksthum wird in einem 
doppelten Sinn gebraucht, einmal für bas Speeifiſche, für bas Individuelle, wo⸗ 
durch ſich das eine Volk anders darſtellt, als das andere; ſodann für die in den 
mittleren und unteren Schichten einer Bevölkerung herrſchende Denk⸗ und Lebens⸗ 
weiſe, mag dieſe Bevölkerung in Deutſchland oder in Frankreich u. ſ. w. wohnen. 
Doch auf dieſen Punkt will ich jetzt nicht weiter eingehen. 

Ich deute zunächſt auf die in unfrer Zeit hervortretenden Tendenzen bin, 
welche ben innigen Zuſammenhang Wiſchen Volksthum und Chriſtenthum au löſen 
ſuchen. Sie gehen vom Lager des Communismus und des rothen Republilanis— 
mus aus. Ein im Sabre 1848 erſchienener Bolfslatehismus ſetzt die fünf Haupt⸗ 
ſtücke des lutheriſchen Katechismus in revolutionäre um. Das erſte Gebot in die⸗ 
ſem Katechismus lautet: „Ich, das Volk, bin der Herr im Lande; du ſollſt nicht 
andere Herren haben neben mir.“ Solcher Sätze, die vielen Anklang gefunden 
haben, könnte ich aus viel geleſenen Volksſchriften in Menge mittheilen; ich will 
es nicht; ich will nur darauf aufmerkſam machen: die Innigkeit des Zuſammen⸗ 
hangs zwiſchen Vollsthum und Chriſtenthum iſt bedroht. Und nicht blos von der 
Nachtſeite her, auch von der Lichtſeite her! Es breitet ſich eine Art von Bildung, 
eine Art von Intelligenz im Volle aus, die zwar ben Schimmer und ben Glanz, 
aber nicht den Kern wahrer, wirklicher Geiſtesbildung hat. Dieſe Scheinbildung 
macht hochmüthig und vornehm; fie verwiſcht ben Charakter des Volksthümlichen 
und ſetzt ben Volkston in ben Geſellſchaftston um. Auch von der jetzigen Geſetz⸗ 
gebung geht, oft in der beſten Abſicht, nichtödeſtoweniger aber in der Wirkung 
bedenklich, gar Manches aus, was auf die Vollsthümlichkeit nachtheilig wirkt. 
Dahin gehört das, was die Gruppirungen, die Stände, die Familien auflockert, 
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kurz alles bas, was bas Volt zur Maſſe macht, mas ben Zuſtand ſeiner Gliede⸗ 
rung je länger je mehr in den Aggregatzuſtand überführt. Je mehr wir Dies 
und Aehnliches bedenken, deſto ſorgfältiger müſſen wir werden, den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Volksthum und Chriſtenthum als einen innigen und ſegensvollen 
zu bewahren. 

2. Der Segen, den das Chriſtenthum dem Volksthum bringt, wird ſich uns 
zeigen, wenn wir dreierlei in's Auge faſſen: die Volksthätigkeit, — die 
Volksfrömmigkeit — und die Volksfröhlichkeit. 

Arbeit — das iſt der Lebensberuf des Volks und der Hauptinhalt ſeines 
Lebens und es kommt hierbei vornehmlich darauf an, daß dieſer Beruf nicht als 
ein Fluch, fondern als ein Segen aufgefaßt und hingenommen wird, im Sinne 
des Spruchs: „es iſt nichts Beſſeres, denn bag ein Menſch fröhlich ſei in ſeiner 
Arbeit.“ Pred. 3, 22. Was iſt nun mehr geeignet, dem Voll die Arbeit leicht 
und lieb und zur Luſt zu machen, als das Chriſtenthum? Meine Herren! Leſen 
Sie die franzöſiſchen Vollslieder aus dem Sabre 1848, die H. Strobtmann 
unlängſt veröffentlicht hat, hören Sie das Murren und das Zähneknirſchen über 
die Arbeit, das aus dieſen Liedern ſpricht, und Sie werden bas Angedeutete ver: 
ſtehen und werden es richtig finden. 

Für die Frömmigkeit des Volks, für bas Gebetsleben, bas im Volk mit der 
Arbeit Hand in Hand gehen muß, welchen Schatz haben wir Deutſchen dafür in 
unſrer deutſchen Bibel von Luther! Die Bibel iſt recht eigentlich für das Poll. 
Das Bolt als Bolt bat ein unmittelbares Verſtändniß dafür, fo lange es nicht 
verbilbet ift. Yo bie Bibel ber Hausandacht Nabrung gibt, wo ber Gausvater 
zugleich Hausprieſter ift, ba ſteht es gut, ba bleibt Segen und Gebeiben nicht aus. 
Ich will e8 Anbern Hberlaffen, dies weiter auszuführen und will auf. bie Bolts: 
frôblidteit Übergeben, — gewiß! bie barf man nicht verkümmern wollen, unb bas 
Gbriftenthbum will fie wahrhaftig nidt verkümmern, benn bas Chriſtenthum ift 
nidt engbergiger Pietismus, es ift nidt trüblelige Ropfbängerei, — nein, — was 
einft ein Frommer gefagt bat: „Freude im Oeift ift ein anberer Name für Re: 
ligion,“ bas güt in Wahrheit vom Cbriftenthum. Das burd und burd Freubige 
in Chriſtus, mas befonbers Johannes in feinem Evangelium fo ſchön bervorbebt, 
bas gewinnt ibm gang vorzüglich bie Gergen und macht ibn sum Mann des Vols. 
Obne Chriſtenthum wird bie Volksfröhlichkeit wüſt, wilb, vob, aber mit bem 
Chriſtenthum und durch baffelbe erbebt fie ſich dazu, daß fit bas Volt „vergnügt 
fühlt in Gott,“ — und welchen Werth, welchen unendlich hohen Werth Hat doch 
eine ſolche Verbindung des Leiblichen und Geiſtigen, des Irdiſchen und Oimm: 
liſchen im ſinnlichen Genuß! 

3. Soll ich nun noch einige Worte über die Pflege des Zuſammenhangs 
zwiſchen Chriſtenthum und Volksthum ſagen, ſo weiſe ich zuvörderſt auf die Schule 
bin, Es iſt Pflicht der Schule, namentlich der Volksoſchule, eben weil fie Volks⸗ 
ſchule iſt, dieſen Zuſammenhang zu pflegen und zu fördern. Sie muß chriſtlichen 
Glauben in die Gemüther pflanzen und zwar ſo, daß die jungen Gemüther dieſen 
Glauben lieb gewinnen. In wie weit die Schule den Aberglauben, der im Volle 
herrſcht, dabei au ſchonen oder zu belämpſen bat, laſſe id hier unerörtert. 
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Aber auch Staat und Obrigkeit müſſen für die Pflege dieſes Zuſammenhanges 
das Ihre thun. Das Volk muß chriſtlich regiert werden, und in dieſem Sinn, 
nicht im Sinn der Parteihäupter und der Volksverführer, muß die Vertretung des 
Bolles zur vollen Wahrheit werden. 

Um meiſten aber liegt die Pflege des Zuſammenhanges von Volksthum -unb 
Chriſtenthum uns Geiſtlichen ob. Und in dieſer Beziehung müſſen wir bas Volks⸗ 
bewußtſein erheben und veredeln; wir müſſen bas Volk hinführen au bem Herrn; 
wir müſſen ihm nicht blos ſagen: „Er hat uns zu Königen und Prieſtern ge⸗ 
macht“ (Offenb. Joh. 1, 6), d. h. zu Herrſchern über die Sünde und über uns 
ſelbſt und zu betenden Leuten, ſondern wir müſſen es auch dahin zu bringen 
fuden, baf es bas fühlt. Mit bloßen Predigteoncepten bringen wir es nicht 
dahin. Die kürzeſte und die ſchönſte Lebensbeſchreibung vom Herrn iſt die: „Er 
iſt umhergegangen und bat wohlgethan“ (Apoſtelgeſch. 10, 38). Das, das müſſen 
wir uns zum Vorbild und zum Muſter nehmen. Nicht mit Worten, mit Thaten, 
mit Früchten des Glaubens, der durch die Liebe thätig iſt, ſpeiſen und erquicken 
wir das Volk. 

Die reifſte und köſtlichſte Frucht, die größte und inhaltvollſte That der deut⸗ 
ſchen Volksthümlichkeit iſt und bleibt die Reformation. Dieſe im Voll lebendig 
zu erhalten iſt Hauptaufgabe und Pflicht. Luther war Vollsmann durch und 
durch, und id ſage es mit Schmerz, unſer jetzt lebendes Bolt kennt ſeinen Luther 
viel zu wenig. Es kennt nur den Luther, der gegen den Papſt gedonnert hat, 
nicht aber den, der hinſichtlich der blendenden Irrgeiſter der damaligen Zeit von 
der Wartburg aus an Melanchthon ſchrieb: „Glaube ihnen nicht, es fehlt ihnen 
das Zeichen des Menſchenſohnes.“ | 

Ich ſchließe mit einem Wort aus Luther's Schrift: Warnung an ſeine lieben 
Deutſchen: „Ich ſuche nicht das Meine, ſondern nur eure, der Deutſchen, Heil 
und Seligkeit.“ 

Paſtor Quiſtorp aus Ducherow in Pommern: Auch ich bin dem 
Referenten für ſeine Ausführungen dankbar, aber ich hätte gewünſcht, daß das 
Thema von vorn herein knapper und deutſcher gefaßt worden wäre. Wenn 
Chriſtenthum und Volksthum auf einem Kirchentage zur Sprache kommt, ſo iſt 
die Frage, wie das Chriſtenthum das Volk bei dem dreieinigen Gott erhält. 
Dr. Wichern hat geſagt: Jeſus iſt der Mann der inneren Miſſion im Volke 
Ifrael geweſen; der Referent bat von bem IBiberftanbe des Volles Iſrael gegen 
das Werk des Herrn geredet. Conſtantin, ſo wurde weiter geſagt, ſei durch das 
Chriſtenthum überwunden; aber Thatſache iſt es, daß bas römiſche Bolf bas 
Chriſtenthum nicht in suceum et sanguinem aufgenommen bat. Erſt die ger- 
maniſchen Nationen haben den Beruf erfüllt, die Träger einer Einheit von 
Chriſtenthum und Volksthum au werden. Nach meiner Anſchauung von der Oe- 
ſchichte iſt das Sacrament der heiligen Taufe das feſte Band, welches Chriſten⸗ 
thum und Volksthum zuſammenhält. Ebenſo wie das Geſetz bas Volk Ifrael 
bis zur Erſcheinung des Herrn vor der Verweſung ſchützte, fo werden bie chriſt⸗ 
lichen Völker burd die Taufe lebendig erhalten. Die Taufe iſt bas große Clement 
der Volkserhaltung. Nur dadurch, daß die Kirche die aientlichen Heiligthümer 
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des Volkes, Wort und Sacrament, aufrecht erhält, wird bas deutſche Vollsthum 
wirklich conſervirt. Alles kommt darauf an, daß uns die Taufe in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Stellung und Bedeutung erhalten bleibe. Und da möchte ich eine 
Bitte an Alle ausſprechen, eine Bitte auch an die reformirten Brüder, daß ſie 
darin mit uns Lutheranern ſich verbinden: daß wir doch Alles thun, was in unſern 
Kräften ſteht, um bas Sacrament der heiligen Taufe aufrecht zu erhalten. Noch 
keine getaufte Nation iſt bis jetzt zu Grunde gegangen. Das war mir aus der 
Seele geredet, daß es uns vor Allem darauf aufommen müſſe, unſerm Volle ſeinen 
Luther zu bewahren. An dem Heidenthum ſehen wir es, daß Ungeſchichtlichleit 
die Völker aufgelöſt hat. So ſoll es bei uns nicht ſein. Wir wollen darum 
unſerm Volle die Liebe zu ſeiner Geſchichte bewahren, und nicht nur im Allge⸗ 
meinen die Liebe zur Geſchichte des deutſchen Volles, ſondern die Liebe zur Ge⸗ 
ſchichte der Heimath. Der Altenburger pflege die Geſchichte der Altenburgiſchen, 
der Pommer die ſeiner Pommerſchen Heimath!l — (Der Vortrag des Rebners 
bleibt unvollendet.) 

Ober-Confiſtorialrath Dr. Dorner aus Berlin: Demjenigen, was 
bec geebrte Herr Borrebner gefagt, ba Wort unb Sacrament bie Kraft unfrer 
Kirche find, ift zuzuſtimmen. Aber ber Apoſtel fagt au: Es fei bas Mort 
Gottes recht au theilen. Su biejer Theilung gehört aud, daß feine Strôme durch 
Bäche und Kanäle bis in das Volksleben, aud bis in bie „Vollsfröhlichkeit“ bin 
eingeleitet werden in vidtiger Weiſe. Beſchränken wir bie Verwaltung des Evan: 
geliums auf Rangel und Altar, nebmen wir dafür nidt auch bie rechte Stellung 
gum Volléleben unb zur Volksfröhlichkeit ein, fo wird bei folher Scheidung von 
Chriſtenthum unb Volk jene „Volksfröhlichkeit“ barum nicht aufhören, aber eine 
Geftalt annehmen ober bebalten, bie uns betrübt, ftatt Impulſe zur Bereblung ju 
empfangen, beren fie bebarf und fübig iſt. Mir reden von Cbriftentbum unb 
Volksthum; eines môdten wir vom anbern getrennt ſehen; bie Copula ift für 
beides au feiner gefunben Form und Wirkſamkeit bie Dauptfade. 

Aber ber Gedanke, baf bas Wort recht au theilen ift, evinnert mich an meinen 
fpeciellen Beruf. Und ba möchte id ein Mort gegen eine folhe Einigung von 
Vollsthum und Gbriftenthum fagen, beven vermeintliger Patriotismus engberig, 
ſelbſtgefällig, ungerecht und lieblos wäre. Es wäre ja allerbing8 viel bavon qu 
erzaͤhlen, wie Orofes Gott unſerm Dolle feit ben Tagen ber Reformation au 
auf bem Gebiete ber Wiſſenſchaft geſchenkt, aud für anbere Völker. — Aber ich 
Liebe ſolche Selbftbefpiegelungen nidt, bie aud nad bem alten Mythus Oeift und 
Kraft uit mehren, fonbern verfteinern, Ich bente, e8 ift nidt blos nidt un 
chriſtlich, ſondern auch nidt undeutſch, wenn id bierauf veraidte, wie benn gerabe 
bie Wiſſenſchaft als Bertreterin der Wahrheit, bie für Alle if, am mwenigfien einen 
engen Partikularismus erträgt, und ihr rüftiges Fortſchreiten, ibre Fruchtbarleit 
alsbald in Stocken geräth durch voreilige Selbſtbewunderung und Selbſtzufrieden⸗ 
heit. Darum glaube ich dem deutſchen evangeliſchen Kirchentag und ſeiner um⸗ 
faſſenden Bedeutung zu entſprechen, wenn ich noch nach einer andern Seite den 
Blick febre und Ihnen zurufe: „Nicht bei uns allein, auch hinter bem Berge ſind 
Leute, und jenſeits unſrer Ströme und Deere,” und es lohnt, fie und ihre wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Werke and anzuſchauen und Verkehr mit ibnen zu pflegen. Wir ver. 
irren uns bamit nidt bon unferm Thema, fonbern ftellen es nad einer neuen 
Geite bar. Denn wie bas Selbfibemuftfein und bie Fndivibualität bes Einzelnen 
durch ben Verkehr mit anbern Snbivibualitäten nidt erlifht, fonbern bereichert 
und geſchärft merben Flann, fo verbält e8 fit auch mit ber Jnbivibualität ganzer 
Gemeinfdaften und Völker. Gerade in bem nationalen Berlebr, in bem Hnfhauen 
des fremben und bem Sichhineinverſetzen in daſſelbe entzündet fit bas eigene 
Selbſtbewußtſein, übt und bilbet fit aus bie eigene gottgegebene Urt, gefibert vor 
Enge, Beſchränktheit, Selbfiüberhebung. So will ja auch fon unfer Rirdentag 
nigt blos ein provimielles Gelbftbemuftfein ſtärken, fonbern bie verfhiebenen 
beutiden Stämme bieten fid in ibm burd ibre Bertreter zur Anſchauung bar 
und zum SBerfebre, bamit Seber, angeregt unb ergriffen von bent Geiſte bes 
Gangen, um fo mebr bie wabre, bie gottgemollte Snbivibualität aus fit beraus- 
bilde. Thut bas unfer Bolt aud auf bem Gebiete ber Wiſſenſchaft, fomobl in 
feinen eingelnen Stämmen unter fit, als aud im gerehten unb anerfennenben 
Verkehr nad aufen, bann wird e8 feiner Gigenart immer mädtiger und aud für 
anbere Nationen immer mebr das merben, wozu Gott e8 beftimmt bat. 

Buchhändler Frommann aus Jena: Ich made feine Entfbulbigungen 
für mein Auftreten. Unſer verebrter Prüfivent bat bie Nichtgeiſtlichen aufgerufen, 
aud zu fpreden, und id geborde. Auch will id nidt bemeifen, daß Volkothum 
und Gbrifienthum fid burdbringen, innig burbringen müffen, denn mer unter 
uns lönnte baran zweifeln, im Hinblick anf bas Bild Luther's, der zugleich ber 
beſte Chriſt und der echteſte Deutſche war? Nur dem, was mein Freund Acker⸗ 
mann, auch ein Thüringer, über die Pflege der Verbindung beider geſagt hat, 
habe ich etwas hinzuzufügen. 

Wir ſind gewohnt, und mit Recht, unſre Literatur als das unbeſtrittenſte 
Eigenthum und Band des ganzen Volkes zu betrachten. Ueber das, was — wenn 
ich ſo ſagen darf — die große Literatur für Durchdringung von Chriſtenthum 
und Volksthum gethan und nicht gethan hat, will ich ſchweigen, aber auf ein nur 
allzu ſehr vernachläſſigtes Gebiet der Preſſe aufmerkſam machen, auf die Lokal⸗ 
blätter und die ganz wohlfeilen Volkskalender. Beide dringen mehr als 
jedes andere Preßerzeugniß in alle Häuſer der Städte und Dörfer, werden Jahr 
aus Jahr ein nicht blos von Männern, ſondern auch von Frauen, Kindern und 
Dienſtboten geleſen und üben ſo einen unberechenbaren Einfluß. Und welche Farbe 
tragen dieſe Producte? Sehr viele ſind ſchaal und farblos, nicht wenige geradezu 
ſchädlich, die kleinſte Zahl leiſten, was fie ſollen. Hier iſt ein Feld, auf bem an 
ſeinem Orte Jeder wirken ſollte. Ich will damit nicht ſagen, daß man ſofort nach 
dem jetzt ſo beliebten Prinzipe der Concurrenz den ſchlechten Erzeugniſſen dieſer Art 
beſſere entgegenſtellen ſolle. Das iſt nicht leicht, erfordert beſonderes Talent, viel 
Arbeit, Beharrlichkeit und Geldopfer, und doch wird es ſelten gelingen, den be⸗ 
ſtehenden Unternehmungen die Waage au halten, noch weniger fie ganz au verdrän⸗ 
gen, zumal wenn dabei Abſicht durchblickt und derjenige, der aus ſeinem Beſitze 
verdraͤngt werden ſoll, nicht au ben Bemittelten gehört, fit alſo ibm die Theil⸗ 
nahme zuwendet. — Zu dieſem äußerſten Mittel ſollte man daher nur greifen, 
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wenn es unmöglich iſt, auf die beſtehenden Unternehmungen Einfluß zu gewinnen. 
In ben meiſten kleineren Orten ſind die Lokalblätter und die Volkskalender in den 
Oünben von Buchdruckern, denen die Anzeigen in jenen und der aſtronomiſche Theil 
in dieſen die Hauptſache, der übrige Inhalt, den ſie meiſt ſchon Gedrucktem ent⸗ 
lehnen oder auf das beſchränken, was ihnen ungeſucht zufließt, Nebenſache iſt. Ver⸗ 
ſuchen Sie es nur mit meinen lieben Collegen, den Buchdruckern, liefern Sie 
ihnen gute Originalbeiträge, und id bin überzeugt, die wenigſten werden zurück⸗ 
weiſen, was bekannte Männer ihres Ortes ihnen liefern. Soll aber bas Ge 
lieferte auch gern geleſen werden und wirken, ſo muß es freilich nicht trocken lehr⸗ 
haft, nicht mit vornehmer Herablaſſung, nicht trivial, auch nicht mit geſpreizter 
Salbung geſchrieben ſein. Wer in einem ſolchen Blatte oder Kalender chriſtliche 
Tone anſchlagen will, muß auf ben Geiſt, der bisher darin geherrſcht bat, einige 
Rückſicht nehmen, fein fäuberlich vorgehen, nicht mit der Thür in's Haus fallen. 
Um Leichteſten findet es noch Eingang, wenn es mit bem Vaterländiſchen ver: 
bunden wird. Den rechten Volkston au treffen, iſt freilich nicht Jedem gegeben, 
aber was ein warmer Freund des Volles und Chriſti ſchreibt, ohne angekünſtelte 
Manier, wird doch eine gute Statt finden; man mache nur den Verſuch und 
ſchrecke nicht zurück beim erſten Mißlingen. Uebung macht ben Meiſter. Auch 
die ſonſt wohl gerechtfertigte Scheu vor der Vermiſchung mit ben Ausflüſſen der 
Gemeinheit und Unſittlichkeit darf nicht abhalten, wo es nur ein Organ giebt, 
durch das man zu ſeinen Mitbürgern reden kann. — Wer aber durch innere und 
äußere Unmöglichkeiten verhindert iſt, poſitiv einzuwirken, der wird doch wenigſtend 
dazu helfen können, daß das Unſittliche, Unvaterländiſche und Unchriſtliche aus 
dieſem Gebiete der Literatur entfernt werde. Wenn ſo von allen Seiten mit 
rechtem Pflichteifer und mit rechter Treue gearbeitet wird, dann dürfen wir hoffen, 
daß unſer gemeinſames Thun auch von Oott geſegnet ſein werde. 
Hälfsprediger Weber aus Magdeburg: Chriſtenthum unb Volls⸗ 
thum in ihrer innigen Verbindung bilden den fruchtbaren Boden, auf welchem viel 
ſchöne Blumen wachſen; eine davon iſt ſoeben genannt, die Literatur, auf eine 
andere will ich jetzt hinweiſen, die Kunſt. Die rechte Kunſt geht überall aus der 
Religion und aus bem Leben des Volkes hervor und iſt mie Sitte und Sprache 
der Ausdruck ſeines innerſten Weſens; ſo war es in der antiken heidniſchen Welt, 
ſo beſonders in der chriſtlichen; erſt als ſie von dieſem Boden losgeriſſen, weder 
religiös noch vollsthümlich war, ſondern ein Luxusartikel für die Vornehmen, ging 
ſie wie eine abgeſchnittene Blume, die im Waſſerglas noch eine Weile ein Schein⸗ 
leben führt, ihrem Verderben entgegen. Auf der andern Seite geht aber auch von 
der Kunſt eine Wirkung aus auf bas religiöſe Leben des Volkes, und wenn mit 
uns nach den Mitteln umſehen, um Chriſtenthum und Volksthum auf's Neue zu 
beleben, ſo iſt die chriſtliche Kunſt keins der letzten. Freilich müſſen wir, da wir 
aus einer Zeit der Entartung kommen und größtentheils noch darin leben, bei 
längſt vergangenen Zeiten uns Rath erholen, wo Chriſtenthum und Volksthum 
und Kunſt noch in Blüthe ſtanden, um von richtiger Grundlage aus zu einer ge⸗ 
ſunden Fortentwickelung zu gelangen. — Halten wir Umſchau in unſerm deutſchen 
Vaterlande — denn die edelſten Blüthen hat die chriſtliche Kunſt auf deutſchem 
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Boden und in ben Ländern getrieben, wobin germanifder Einfluß gebrungen ift; 
— fo tritt uns zunächſt etwas gang Aligemeines entgegen, was augeftanbener- 
mafen im Gbriftenthbum wie im toabren Volksthum und Allem, was baven aus⸗ 
gebt, fi finben muf: Babrhaftigleit und Solibität. Ueberall ſteht fie 
vor unfern Augen in ben Werken ber Runft unb des Handwerks aus alter Zeit, 
in ſchneidendem Gegenfate qu bem, was beutzutage gefertigt wird. Betradten 
wir nur 3. B. bie Neubauten in unfern grôferen Stäbten, was für ein unmabres 
Scheinweſen tritt uns ba entgegen! Miele ber Häuſer baben aufen eine ſtattliche 
Daçabe im Palaſtſtyl, bas Innere im Kajütenſtyl, ber Hof im Höhlenſtyl. Da find 
korinthiſche Säulen an ber Mauer zu feben, aber fie tragen nichts, benn fie finb 
von Brettern unb Sintbled aufgenagelt, darüber Ballen, bie nidt getragen fein 
Wwollen, benn es finb nur Salfftreifen mit gipfernen Mäandern barauf; in wenigen 
Wochen fiebt man ſolche Häuſer aufſteigen, vier, fünf Stockwerke hoch auf der 
fleinften, elenbeflen Grundfläche. Es zieht fit überhaupt durch unſer ganzes 
Kunſt- und Gewerbeleben eine Reihe von Täuſchungen; id erinnere nur an bie 
vielen unechten Stoffe, bie bot nod immer etwas von ben alten ſoliden Namen 
tragen, Bezeichnungen mie: franzöſiſches Gold, Neufilber, Patent: 
fammet, Lebertud u. f. w., und was verbirgt ſich Ales unter bem gebeims 
nifvollen Namen „Maſſe!“ Bedenken Sie ferner, in wie vielen Oeftalten bas 
Gufeifen wie ein moberner Proteus heutzutage auftritt, je nadbem es ange- 
ſtrichen wird als Golb, Silber, Bronce, Marmor, Sanbftein, Holz und was fonft 
noch Ales. Wenn aber bem Volke dies Gleißen und unedte Scheinweſen forts 
während vor Mugen ftebt, menn es ſtets bamit umgebt unb felbft baran arbeitet, 
muß nidt ba aulebt aud die Seele une dt werden? — Möchte biefer Shaben 
balb feine Geilung finben und Runft unb Handwerk wieber aux alten Tüchtigkeit 
und Wahrheit zurückkehren! 

Treten wir der Sache noch näher und achten darauf, was die Kunſt in 
alten Zeiten dargeſtellt hat, ſo ſehen wir das ganze öffentliche Leben durchzogen 
von chriſtlichen Gedanken, und das Wort des Apoſtels Paulus findet auch in 
dieſem Sinne ſeine Anwendung: „Chriſtus iſt euch vor die Augen gemalt.“ 
Sehen wir zunächſt die Kirchen an, fo ſind jene gewaltigen Dome des Mittel⸗ 
alters fon in ihrem Aufbau, in ihrer Kreuzform, mit ihren mächtig aufſtrebenden 
Thürmen und hohen Gewölben voll von chriſtlichen Gedanken; dieſe ſind aber 
auch im einzelnen ausgeführt. Gleich über bem Portal ift die Summa chriſtlicher 
Heilswahrheiten zur Belehrung und zur Mahnung abgebildet, Chriſtus der Welt⸗ 
richter, die zehn Jungfranen u. dgl, die Wände von außen und innen, die Fenſter 
— Alles mit Bildwerk geſchmückt. An der Außenwand des Chores der Jalobi- 
Kirche zu Waſſerburg am Inn war ein Crucifixus als der Lebensbaum, um⸗ 
geben von einer Menge bedeutſamer Figuren in hellen Farben und mächtiger 
Größe gemalt, für jeden Vorübergehenden ſichtbar. In Hildes heim in der 
Michaels⸗Kirche iſt an der Holzdecke noch jetzt ein uraltes Bild, an neunzig Fuß 
lang: der Stammbaum Chriſti von Jeſſe an, mit den Propheten, die von Chriſto 
geweiſſagt — und noch heute redet das Volk in Hildesheim von dem „Jeſſe— 
bom“... So waren die Kirchen in ihrem Bau und ihrem Schmuck ein 
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grofartiger Ratedismus, in Stein und Farben allem Bolt vor Augen geſtellt. 
— Volksthümlich waren biele Kunſtwerke aud baburd, bag fo Biele dazu bei- 
fteuerten. Profeffor Haßler in Un bat aus ben wieber aufgefunbenen Pau: 
rechnungen des Münſters intereffante Mittbeilungen gemacht, wie alle Gtünbe, 
felbft bie Gefangenen in Thurm etwas zum Pau gegeben; bas wedte Jntereffe, 
bann bieg e8, „das ift unfer Dom.” Neuerdings bat fit allgemeine Opfer⸗ 
Willigleit beim Kölner Dombau bethätigt; ja auch aur Arbeit für bie Kirchen 
fangen wieber freiwillige Hände an fit au regen. Ich erinnere auf katholiſcher 
Geite an ben prächtigen Teppid im Münſter Karl's des Großen zu Aachen 
mit ben Darftellungen aus bem Parabiefe, an bem viel fleifiige Hände thâtig ge- 
weſen; auf evangelif er Seite erwähne id unter vielen anbern, daß jebt für 
unfern Magbeburger Dom aus Veranlaſſung ber fünfhundertjährigen Jubel: 
feier ein ſchöner Leppid von hundertundachtzig Quabratfuf von nabe an vieraig 
Damen der Umgegend geftidt ift; unb ba ein Paramentenverein in unfrer 
Provina in wenigen Jabren eine große Menge von Ultar-, Taufſtein⸗ unb Kanzel⸗ 
befleibungen u. bg. gearbeitet bat, — Das find ſchöne Anfänge. — Aber auch aufer ben 
Kirchen maren bie öffentlichen Gebäude und bie Bürgerhäuſer durch 
chriſtliche Kunſt geſchmückt. Un ben alten Rathhäuſern, die zugleich Gerichts⸗ 
ſtätten waren, waren die großen Gedanken, daß alle Obrigkeit von Gott iſt und 
daß alles menſchliche Recht vom göttlichen Rechte abzuleiten iſt, bildlich dargeſtellt; 
da war Moſes mit den Geſetztafeln, Chriſtus der Weltrichter, oder 
bibliſche Geſchichte wie Salomo's Urtheil, Suſanna u. dgl. — Aber wo 
findet man jetzt in unſern Schwurgerichtsſälen irgend ein chriſtliches Symbol, 
irgend ein Bildwerk, das die Verbrecher daran mahnt, daß ſie vor Gottes Gericht 
müſſen, und die Richter, daß ſie auch einen Richter über ſich haben, in deſſen 
Namen fie Recht ſprechen? Was ſollen dagegen die beiden großen Spbinre im 
Kölner Aſſiſenſaal — zwei ſchweigſame Sphinxe, ein ſeltſames Symbol bes öffent⸗ 
lichen und mündlichen Verfahrens! Erfreulich iſt es, daß jetzt in Naumburg 
„Kain's Brudermord“ von Bendemann im Gerichtsſaal aufgeſtellt iſt. — Auf den 
Bffentliten Plätzen, an ben Straßenecken, an ben Brunnen, Thorthürmen u. ſ. w. 
waren angemeſſene Bildwerkle aus der heiligen oder vaterländiſchen Geſchichte. 
Ueberall chriſtliches Volksthum und volksthümliches Chriſtenthum. Aehnlich wars 
im Innern der Häuſer. Mie ſchon bei ben alten heidniſchen Griechen und Rs 
mern alles Hausgeräth bis zu den Trinkgefäßen mit den Zeichen und Bildern ihrer 
Götter geſchmüctt war (die Griechen und Römer batten nicht etwa perfiſche oder 
aſſyriſche Götterbilder, ſondern griechiſche und römiſche), ſo fingen auch die alten 
Chriſten bald an, ihr Geräth mit chriſtlichen Zeichen zu zieren, das bildete ſich 
weiter aus im Mittelalter und reicht noch big in neuere Zeiten. So waren z.B. 
die Kacheln der Oefen mit Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte verfeben; 
ich erinnere an Mörike's herrliches Idyll vom alten Thurmhahn, wo ein ſolcher 
Ofen beſchrieben wird; auf der Salzburger Feſte und im Kapitelſaal zu 
Halberſtadt ſteht einer in natura. Auch die eiſernen Ofenplatten wurden in 
dieſer Weiſe geſchmüctt; der Hütten⸗Inſpeetor Schott in Aſenburg, ein befannter 
Freund alter Kunſt, bat eine Sammlung folder Ofenplatten, die bis gum Jahre 1600 
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zurücreicht; auf ben ültefien finb bibliſche Gefidten, im 17. Jahrhundert fon 
mebr allegorifde Siguren, im 18. bas Wappen, und aulebt nur nod bie Jahres⸗ 
zahl und ber Namenszug beë Lanbesberrn. Go batten auch bie übrigen Oerätbe, 
Schränke, Life, Betten, Tiſchtücher u. ſ. w. angemeffene Ausſchmückung. Mie 
iſt das Alles ſo anders geworden, ſo nüchtern, kahl und leer! 

Noch ein Wort zum Schluß iſt über einen beſonderen Zweig der chriſtlichen 
Kunſt zu ſagen, der in unſrer Zeit mehr in Betracht kommt, als es in alter 
Zeit möglich war, die Bildervervielfältigung durch Druck und Stich. Es 
iſt dies ein ſehr wichtiges Mittel, dem Volke nahe zu kommen und die entartete 
Kunſt bat es ſehr wohl verſtanden, alle Gelegenheiten zu benutzen und in Form 
von Neujahrswünſchen, Geburtstagsgratulationen u. bgl. ihre unſauberen oder 
geſchmackloſen Produlte in unzähligen Exemplaren unter die Lente zu bringen. 
Hier muß auch die wahre Kunſt einſetzen und ſich dieſer Gebiete bemächtigen; es 
bieten außerdem Pathenbriefe, Konfirmationsſcheine u. dgl. ein weites Feld dazu. 
Aber es iſt freilich nicht genug, daß der Inhalt gut gemeint iſt, auch die Form 
im engeren und weiteren Sinne muß künſtleriſch ſein, fonft entſtehen ſolche Su⸗ 
deleien, wie ſie von Neu⸗Ruppin ausgehen und leider von Kolporteuren oft unter 
der Aegide eines chriſtlichen Vereins dem gutmüthigen Volke angeboten werden, 
das ſie der chriſtlichen Tendenz wegen in Maſſen kauft. Dadurch wird dem 
Chriftenthum ein ebenſo ſchlechter Dienſt geleiſtet wie der Kunſt. Im Gegenſatz 
dazu muß es mit großer Anerlennung geſagt werden, wie die Agentur des Rauhen 
Hauſes in Hamburg, die Kunſtoerlagshandlung von Heinrich Richter und die 
bon Gaber in Dresden, Georg Wigand in Leipzig u. Æ es ſich angelegen ſein 
laſſen, gute billige Bilder für's chriſtliche Volk herzuſtellen; viele Tauſende guter 
Bilder ſind in dem letzten Jahrzehnt auf dieſe Weiſe verbreitet worden; möchten 
Geiſtliche und andere Freunde des Volkes recht eifrig hier mit Hand anlegen. 
Als ein Triumph des Chriſtenthums iſt es auch au rühmen, daß Rünfiler erſten 
Ranges es nicht für zu gering geachtet haben, in dieſem Sinne für's chriſtliche 
Volk zu arbeiten zu Gottes Ehre, wie Schnorr in ſeiner „Bibel in Bildern“, 
L. Richter in ſeinen unvergleichlichen Holzſchnittwerlen und W. Schirmer, deſſen 
Heimgang in dieſen Septembertagen jährig geworden iſt und bem wir wohl hier 
tin ehrendes Andenken ſchuldig finb, der au ſeinen bekannten bibliſchen Land⸗ 
ſchaften — leider bat er fie nicht vollenden können — ſagte: „Seit langer Zeit 
ſtrebte ich danach, meinen lieben bibliſchen Geſchichten eine entſprechende Form 
durch bie Landſchaft au geben; in kindlicher Pietät babe ich's verſucht, ben Ein⸗ 
druck bildlich wiederzugeben, den dieſe wunderbaren göttlichen Erzählungen auf 
mein Gemüth von Jahren her gemacht haben, und ſo habe ich's denn endlich ge⸗ 
wagt, durch jahrelanges Streben und Studiren dieſes heiligen Stoffes ein be⸗ 
ſcheidenes Zeugniß abzulegen. Dieſe Bilder ſind für bas Bolt, alſo für ein 
chriſtliches Muſeum beſtimmt.“ — Möge Gott viel ſolche Künſtler erwecken, die 
in ihrer Bilderſprache die alte ewige göttliche Wahrheit bent Volle predigen, bas 
heißt auch: Chriſtum vor die Augen malen! — Ich ſchließe mit dem Antrag: 
das Präſidium wolle Sorge tragen, daß mit bem nächſten Kirchentage eine Aus 
ſtellung von kirchlichen Kunſt- und Gewerbe⸗-Erzeugniſſen verbunden 


136 Peterfen: Ueber Cbriftenthum und Volksthum. : 


werbe, wie fle gum evften Dal im vorigen Jabre burd Lic. P. Meurer und 
P. Annader in Sobenftein mit fo erfreuligem Erfolge in's Werk geſetzt ift. — 
Das wird nod beffer fein, als alle Morte darüber, denn verba docent, exempla 
cogunt! 

General-Superintenbent Dr. Peterfen aus Gotha: „Für unfer 
Volk ein Herz!“ — wie mächtig ift bod biefer Mabnruf unfers eblen Uhland burd 
bas Erbffnungswort Dr. Wichern's beute wieber unter uns laut gemorben. Die 
lebenbigfte Erinnerung an jene erfte gewaltige Rebe, mit melder 1848 zu Bittenberg 
auf bent erften Kirchentage i Dern für die Sache ber inneren Miffion fo erfolgreid 
eintvat, -bat mit tief evgriffen. Darum füble id mit gebrungen, Ihr lieben Amts⸗ 
brüber, .bas Wort, welches Ublanb Allen unb auch feinem Könige aurief, jebt Euch 
in Befonberer Anwendung gugurufen. Es gilt, daß unſer beutfhes Bolt immer 
mebr bie grofie Wahrheit bemeife: Chriftenthum unb Volksthum gebôren 
aufammen! Das Cbrifteuthum muf mit all ſeiner Gottestraft bas Volksthum 
burbbringen, bas Volksthum muf in feinem gangen reiden Leben bas Cbriftens 
thum entfalten unb ausgeſtalten. Unſer beutfes Volk bat ja fon von feiner 
Jugend an als ein riftlites Bolt fib entwicdelt. Unb Dr. Wichern bat es 
beute bezeugt: „es gibt nod viel Liebe, viel Chriſtenthum in unferm 
Bollel” Für biefes Wort muf id ibm befonbers banten! Das laun id auÿ 
bezeugen aus einer 30jübrigen Amtserfabrung in meinem lieben Thüringerlande: 
ja, Gott ſei Lob und Dant! es gibt nod viel Liebe, viel Chriſtenthum in unferm 
Volke! — Aber eine anbere Thatſache dürfen wir uns aud nidt verbeblen, um 
jo weniger, je mebr wir gerabe von Amtswegen al8 perfünlide Träger des 
Chriſtenthums unferm Volke zum beiligften Dienfte verpflibtet ſind; bas ift die 
in unfrer Seit oft gar fdmeralid uns nabetretende Thatſache: e8 bat fit 
awifhen unferm Volke und uns Geiftliden eine Kluft, eine tiefe, 
unbeimlide Rluft aufgetban! Unſer Bolt bat leider gar vielfach kein Herz 
für uns, fein Bertrauen zu uns! Mer trägt bavon bie Sul? — Wollen wir 
etwa beute unfer Volk anflagen? — Vielmehr bier am beutfden evangelifden 
Rirhentage will es fit wohl geziemen, baf wir Geiſtliche uns felber einmal Buße 
prebigen laffen. In einem Luther mar ber Mann des Volkes und der Mann 
ber fire Eins! Jet aber — find wir Männer ber Rirde au Männer be 
Volkes?! O, laffen wir uns doch beute Buße prebigen von einem Manne, ber 
bas fann, vom alten Claus Harms! Der bot Sillers Ausſpruch: au jeder 
Beit, wenn bie funft verfallen, ift fle burd bie Rünftler felbft verfallen“ — alfo 
angeweubet: au jeber Seit, wenn bie Rire verfallen, ift ſie durch die Geiſtlichen 
felbft verfallen! — Liebe Amtsbrüder, nebmt mein Wort nidt als „eine barte 
Rede“ aufl — „Die Liebe Chriſti bringet mid alfo!” Die Liebe Chriſti, 
fie ift je aud bie Liebe au einem beutfen Volke! Sie muß uns bringen, 
ernfilid baron zu geben, baf wir bie tiefe, unbeimlige Kluft zwiſchen unferm 
Volke und ber Geiſtlichkeit wieder ausfüllen. Mir müffen eine Brüde darüber 
fdlagen! In ber Liebe Chrifti für unfer Bolt ein Gers! So kommen 
Wir wieder an's Herz unſers Bolles, und bann bat unfer Bolt wieber ein Der 
zu uns, e8 traut uns wieber! Die Liebe Chrifti thue unfre Augen auf und ſtärle 
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unſern Muth, daß wir bas Cbriftenthum in unferm Volle erlennen und pflegen 
aud ba, wo man e8 gar oft überfeben. Ja, e8 gibt noch viel Liebe, viel Chriſten⸗ 
thum in uuferm Volke, bavon [ebt unfer Volk fein wahres Leben. O, leben wir 
uns vedt mit ibm aufammen, bann fünnen wir aud ben büfen Mächten fteuern, 
bie in unferm Vollke fein Leben, fein Gbriftenthum zerrütten und verwüſten. Denn 
leiber ja, Zerrüttung und Verwüſtung des Chriſtenthums finbet ſich vielfad in 
unſerm Volle. Die Klage bat Grund: es gibt noch viel Zuchtloſigkeit im Volle. 
Wie iſt aber da zu wehren? Zuerſt und zumeiſt, daß wir uns ſelbſt in Zucht 
nehmen! Wir müſſen dem Volke zeigen, daß der Geiſt des wahren Chriſtenthums, 
„der Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht,“ erſt das wahre Wohl 
und damit die rechte Freude auch im Volksleben ſchafft. Ueben wir Selbſtzucht 
an uns, damit unſre Gemeinden an uns ſelber ſehen, wie in dieſer Zucht des 
Geiſtes wir ein rechtes deutſches Leben führen, „friſch, frei, fröhlich und fromm!“ 
Ueben wir Selbſtzucht an uns auch im Kleinſten, oft Nichtbeachteten, im häus⸗ 
lichen Leben, z. B. in unſerm Verhalten gegen die Dienſtboten, durch die wir mit 
einem Theile des Volkes gar innig zuſammenhängen. Ueberhaupt — ein Chriſten⸗ 
leben in der That und Wahrheit, das iſt das Zeugniß, das völlig überzeugt! Und 
ſolcher Ueberzeugung bedarf unfer Poll. Wohl, es gibt noch Glauben in unſerm 
Volke, guten, ehrlichen, treuen Chriſtenglauben! Aber in dieſem werden heut zu 
Tage fo Viele auch arg angefochten. Da gilt’8, immer kräftiger ſie von der felig- 
machenden Wahrheit zu überzeugen. Da gilt's, von dem Quellpunkte des wahren 
Chriſtenthums, von bem lebendigen Chriſtus unſer Volk lebendig au Über: 
zeugen. Da müſſen wir als Zeugen einſtehen mit bem freudigen Belenntniffe: 
„wir fabenfeine Herrlichkeit, eine Gerrlidleit als bes eingebornen 
Gobnes vom Bater, voller Gnabe unb Wahrheit.“ Aber bas können 
wir eben nur bann wahrhaftig, wenn wir auch wirklich in einer Onabe unb 
Wahrheit wandeln. Ja, bas göttliche Weſen des Menſchenſohnes 
können wir nur dann wahrhaftig bezeugen, wenn wir in Seiner Kraft echte, volle 
Menſchlichkeit beweiſen und alſo „göttlich leben,“ wie Luther ſagt, „hie 
zeitlich und dort ewiglich.“ Auf bas Thatzeugniß kommt es an! Das bloße 
Wortzeugniß iſt ohne das Thatzeugniß leer und nichtig. Und wenn von dem 
Kirchentage hundert Zeugniſſe in Worten ausgehen, und es bleibt nur bei den 
Worten, fo helfen fie nichts, fo ſchaden ſie vielmehr. Die Wahrheit des Cbriften- 
thums müſſen wir immer lebendiger in der Liebe Chriſti hineinbezeugen in's Herz 
unſers Volkes. Und wo die Feindſchaft der Welt ſich erhebt? Rüſten wir uns 
mit den Waffen, die Jung Stilling empfiehlt: „Demuth und Liebe beſiegt 
auch den Widerſacher!“ — Es gibt ein bedeutungsvolles Wort: andienen ſollen 
wir bas Evangelium!' Sa, andienen müſſen wir unſerm Volke bas Chriſten⸗ 
thum; nicht anbefehlen, nicht anherrſchen; nein, andienen, anlieben, 
ja auch — anleiden! Hat doch unſer Herr und Heiland auch Sein Heil in die 
Welt hineingelitten, durch Sein Leiden bat Er's der Welt in's arme Herz hinein— 
geliebt! Ihm nach an's Herz des Volks heran! ©, bas Volk bat noch ein Herz 
daffit und merkt es endlich doch, wenn man in der Liebe Chriſti ibm aufrichtig 
dient und um ſeinetwillen auch geduldig leidet. Darum — für unſer Volk 
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ein Herz! Dann bat unfer Poll aud ein Herz für uns! Das walte 
Gott burd Sefum Gbriftum! Amen. 

Pfarrer Rofenbauer aus Buchholz fpridt feine Freube aus über bie abs 
gelegten Zeugniſſe unb fein Einverſtändniß mit bem weſentlichen Inhalte berfelben, 

Die Debatte wirb für biefen Tag geſchloſſen. Es kommt noch zur Verleſung 
ein Schreiben vom Vorſtande des Geſammtvereins für innere Miſſion 
in Frankfurt a. M., durch welches derſelbe den Kirchentag und den Congreß 
für innere Miſſion begrüßt und den Miſſionar Hoch als ſeinen Vertreter zu 
demſelben abordnet. 

Ferner ein Gruß des Paſtor Vallette in Paris, als Agent des Central⸗ 
Ausſchuſſes und interimiſtiſchen Präſidenten des Conſiſtoriums der evangeliſchen 
Kirche augsburgiſcher Confeſſion in Paris, zugleich als Beglaubigung des in ſeiner 
Vertretung auf dem Kirchentage erſchienenen Prediger Armin Findeiſen, der 
ſeit einer Reihe von Jahren unter den evangeliſchen Deutſchen in Paris in-Segen 
thätig tft. 

Die bierauf folgenben Beribterftattungen über Special Conferengen werden 
weiter unten mitgetheilt werden. 

Mit Geſang und Gebet ſchließen die Verhandlungen des dritten Tages. 
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Vierter Tag. 
(Freitag, den 16. September.) 





æ 


Bevor ber Borfitenbe, Dr. Wichern, bie Berbanblungen erdffnete, er- 
innerte er die Verſammlung baran, daß beute ber Geburtstag Sr. Königl. Gobeit 
des Herzogs von Sachſen⸗Altenburg fei, eines Fürſten, der im Glauben und Be. 
lenntnif gum Evangelio von Sefu Chriſto ftebe, ber ben Bau des gôttliten Reiches 
in feinem eigenen Hauſe und in feinem gefegneten Lanbe als bie Aufgabe feines 
Lebens exfannt babe, — ber ben Rirbentag in feiner Reſidenz freudig willfommen 
gebeifen unb ber an ben Mifflonsaufgaben, welche ber Kirchentag für bas 
evangeliſche Deutſchland babe, ben wärmſten Hntbeil nebme. Die Segenswünſche, 
die Gebete des Landes feien aud die Segenswünſche, bie Oebete biefer Verſamm⸗ 
lung: daß ber Gerr einen Onabenfegen auf bas Gaupt des eblen Fürſten, 
Geines Knechtes, lege und e8 ibm an feinem Herzen, in feinem Gaufe und in ber 
Familie ſeines in banfbarer Liebe und Œreue ibm anbangenben Volkes aud fer- 
nerbin begeuge, daß Er felbft fein barmherziger Gott und Heiland if. 

Die Verſammlung, die zum Zeichen ibrer innigen Theilnabme an biefen Se- 
genswünſchen ſich erhob, hörte von bem Vorſitzenden, baf von ben vereinigten 
Ausſchüſſen ein Oratulationsfhreiben an Se. Königl. Hoheit ben Herzog ge 
tidtet und in bie Gand des Herrn General-Superintenbenten Dr. Braune gelegt 
worden und daß gleichzeitig eine telegrapbife Nachricht fiber Entſendung biefes 
Schreibens unmittelbar an den Herzog abgegangen ſei. 

Das Schreiben und die darauf erfolgte huldvolle Antwort lauten: 


Allerdurchlauchtigſter, Allergnädigſter Herzog und Herr! 
Eurer Hoheit 


fühlt ſich das unterthänigſt unterzeichnete Präſidium des deutſchen evangeliſchen 
Kirchentages verpflichtet, ſeinen ehrfurchtsvollſten Dank für die hohe Gnade 
darzubringen, mit welcher Allerhöchſt Sie ben Kirchentag in Altenburg aufge- 
nommen und den Gliedern deſſelben ſo erhebende Beweiſe theilnehmender 
Huld gegeben haben. 

Un bem heutigen Tage, bem Oeburtafefte Eurer Hoheit, konnte es der 
verſammelte Kirchentag nicht unterlaſſen, für Allerhöchſt Dieſelben den reichſten 
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Gegen des allmächtigen Gottes zu erfleben unb ben ehrfurchtsvollſten Segens⸗ 
wünſchen, wie fle in Aller Herzen lebenbig waren, einen feierliden Ausdruck in 
ber Berfammiung felbft au geben. Möge der allerbüdfte Lenker alles Irdiſchen 
ber Sabre Œurer Sobeit zum Segen des Lanbes Sachſen⸗Altenburg unb des 
gangen beutfen Vaterlandes viele werden laffen unb fie mit allen Gaben und 
Kräften troifher Wohlfahrt unb göttlichen Friedens erfüllen und ſchmücken! 
Altenburg, den 16. September 1864. | 
Das Präfibium des beutfen evangelifhen Rirhentages. 
ge. Dr. Hoffmann. Dr. Bidern. 


Mit wabrer Genugthuung und aufridtigem Danke babe id aus bem von 
bem Präfiium des evangelifhen Rirentages unter bem 16. biefes Monats an 
mid geridteten Schreiben die Segenswünſche entnommen, welche bec jüngſt in 
Altenburg verfammelte Rirdentag aus Beranlaffung meines Oeburt8jabrestages 
mix entgegemsubringen fit bemogen gefeben bat. Snbem id meinem Dant: 
gefüble biermit Ausdruck gebe, kann id nicht umbin, meinerfeits ben zwiefachen 
Wunſch angureiben, daß bie reichen Schätze lebenbigen chriſtlichen Glaubens 
und tiefen evangeliſch⸗theologiſchen Wiſſens, welche durch ben jüngſten Kirchentag 
in begeiſterten und beredten Reden ſo vielen Angehörigen meines Landes und 
vielen anderen Gliedern der evangeliſchen Kirchengemeinſchaft dargeboten worden 
ſind, allen Dieſen und der evangeliſchen Kirchengemeinſchaft insgeſammt unter 
Gottes gnädigem Beiſtand und Segen zu dauernder Frucht angeeignet werden 
mögen, daß aber auch dieſer Segen in reichem Maße zurückfalle auf den er⸗ 
habenen Kirchentag ſelbſt, auf daß dieſer noch lange und mit immer ſteigendem 
Erfolge an bem heiligen Werke der Erweckung tieferen und kräftigeren Glau—⸗ 
bens innerhalb der verſchiedenen evangeliſchen Kirchengemeinſchaften Deutfds 
lands, ſowie an deren innerer Einigung fortwirke. 

Das walte Gott! 
Hummelshain, den 21. September 1864. 
gez. Ernſt, Herzog von Sachſen-Altenburg. 


Nach dem Geſange zweier Verſe des Liedes: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott,“ 
und nach einem Gebete des Superintendenten Dr. Großmann wird die Per 
handlung des vorigen Tages über 

„Chriſtenthum und Volksthum“ 
fortgeſetzt. 

General-Superintendent Blendermann aus Aurich: Mur ein 
lurzes Wort will ich mir erlauben. Was ich im Sinne habe, betrifft das praktiſche 
Leben unmittelbar und hat wohl jedem ernſten Geiſtlichen ſchon Verlegenheit und 
Gewiſſensnoth bereitet. Freilich kann ich es in der Hauptſache nur als Frage an 
Sie bringen. Die Antwort auf dieſelbe habe ich noch nicht gefunden. Aber um 
ſo mehr liegt es mir an, die Aufmerkſamkeit auf dieſe Sache hinzulenken. Ich 
meine das Verhaͤltniß des Chriſtenthums zu ben Vollsvergnũgungen. 

Der geehrte Redner, welcher geſtern die Debatte erdffnete, bat geſagt, das 
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Chriſtenthum ſei nicht Kopfhängerei, ſondern Freude. Ja, gewiß iſt es das. Im 
Chriſtenthum, d. h. in bent perſönlichen Verhältniſſe zu unſerm hochgelobten Herrn, 
gibt es allein wahre Freude. Wer ſie durch Gottes Gnade wirklich geſchmedt 
hat, mag keine andere mehr. Aber es handelt ſich um den Ausdruck, den gemein⸗ 
ſame Freude ſich zu geben, um die Form, in welcher ſie ſich zu äußern hat. Darf 
chriſtliche Freude, die ihre äußeren Veranlaſſungen ja großentheils mit der Freude 
der Welt gemein hat, mit ihr auch derſelben Formen ſich bedienen, derjenigen, 
welche die Volksſitte hergebracht und angenommen hat? Ich weiſe unter ihnen 
insbeſondere auf den Tanz hin. 

Wer wollte in Abrede ſtellen, daß vielleicht nichts mehr von der Sünde er⸗ 
griffen, entſtellt und verderbt iſt, als gerade die Vollsvergnügungen? Das iſt ja 
wohl der Grund, daß in manchen chriſtlichen Kreiſen, und zwar gerade in ſolchen, 
die zu den entſchiedenſten und ernſteſten gehören, das Urtheil ſich feſtgeſtellt hat, 
daß ſie mit dem Chriſtenthum nun einmal unvereinbar ſeien. Ich verkenne nicht 
das Gewicht der Gründe, welche für ſolche Anſchauung ſprechen. Ich ſelbſt habe 
im pfarramtlichen Leben durch ſie eine Zeit lang in meinem Verhalten mich leiten 
laſſen. Ich kann bas aber nicht mehr für bas richtige halten. Junge Leute, 
namentlich aus den Schichten des Volks, die ich vornehmlich im Auge habe, haben, 
auch wenn das Wort Gottes zu einer Macht in ihnen geworden iſt, doch nicht 
geiſtliches Leben und geiſtige Intereſſen genug, um in der Weiſe, in welcher man 
die gewöhnlichen Vergnügungen erſetzen zu können meint, ſich ganze Nachmittage 
und Abende unterhalten zu fünnen. Man verſucht es ja damit, daß man ihnen 
erzaͤhlt aus der Geſchichte der Heidenmiſſion, der inneren Miſſion, des Guſtav⸗ 
Adolphs⸗Vereins, oder aus den Landesgeſchichten u. dgl., oder daß man liebliche 
geiſtliche Lieder in Vollsweiſen oder gute Volks⸗ und Vaterlandslieder mit ihnen 
ſingt. Aber es geht auf die Dauer nicht. Sie langweilen ſich bei ſolcher Unter⸗ 
haltung; und das iſt ſchlimm. Viel ſchlimmer iſt aber noch eine andere Folge. 
Hat ein Paſtor in ſeiner Gemeine Anſehen genug, um mit Erfolg den Volksver⸗ 
gnügungen ſich zu widerſetzen, ſo entſagt man ihnen doch nicht, ſondern thut heim⸗ 
lich, was man öffentlich nicht zu treiben wagt. Ich könnte davon Beiſpiele er⸗ 
zählen, die Sie überraſchen würden. Aber ich nehme Anſtand, ſolche Dinge öffent⸗ 
lich mitzutheilen. 

Laſſen fit aber die gewöhnlichen Volklsvergnügungen nicht einfach abweiſen, 
ohne einen Erſatz zu bieten, der dem Bedürfniß nach Aeußerung gemeinſamer 
Freude genügt, ſo fragt ſich, was zu thun iſt. Muß das Chriſtenthum ganz neue 
Formen ſchaffen? Darin kann ich die Aufgabe deſſelben in dieſer Hinſicht nicht 
erlennen. Es wird vielmehr an ben hergebrachten Luſtbarleiten zu unterſcheiden 
ſein zwiſchen bem, was von ihrer Form der Vollsgeiſt aus ſeinem urſprünglichen 
Triebe heraus gebildet hat, und dem, was die Sünde daran verzerrt und dazu 
hinzugethan bat, um die Sinne zu berücken und bas Herz au betrügen und zu ver⸗ 
führen. as von der Sünde iſt, muß abgethan werden. Was das urſprüng⸗ 
liche Volksleben aus ſeiner eigenthümlichen Natur heraus geſchaffen und ſinnreich 
künſtleriſch geordnet bat, muß beibehalten und hergeſtcut und durch das Chriſten⸗ 
thum geheiligt werden. 


142 Großmann: Ueber Chriſtenthum und Volksthum. 


Was mag nun aber an der jet üblichen Form der Volksavergnügungen bas 
Gebilde der von Gott geſchaffenen Volksthümlichkeit und was das Gebilde der 
Sünde ſein? Und ferner, wenn dieſe Frage heantwortet iſt, wie hat man es an⸗ 
zufangen, damit die heilſame Scheidung im Leben ſich vollziehe und in Folge deſſen 
chriſtliche Sitte ſich bilde? Das ſind die Fragen, auf die ich keine Antwort habe. 
Ich babe hierbei auf ein ſehr geringes mich befränten müſſen. Ich babe einen 
Unterſchied anderer Art gemacht. Je nachdem nämlich zu gemeinſamer Freude ein 
Anlaß gegeben war, wie bei Hochzeiten, Hausrichtungen und ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten, oder nicht, iſt mein Verhalten ein anderes geweſen. Im erſteren Falle 
habe ich nicht dagegen geſprochen, daß die Freude der jungen Leute im Tanze ihren 
Ausdruck ſuchte. Ich habe es aber auch nicht über's Gewiſſen bringen können, 
mich dafür auszuſprechen, oder durch mein Verweilen im Hauſe, wenn der Tanz 
begann, ibn fo, wie er war, su billigen. Sd babe eben die Sade auf ſich be 
ruhen laffen unb mid bamit begnügt, bie grübften Auswüchſe, fo weit meine Gin 
fit in dieſe Dinge und mein Einfluß reichte, abzuſchneiden. Aber bas Fann freis 
lib nidt genügen. Ich möchte baber volksthümlichen Männern, bie für folde 
Dinge Sinn und Blick haben, e8 bringenb an's Herz legen, mit Rath und That 
der Sade fit anzunehmen. Wichtig genug ift fie gewif. Wenn bas Chriſten⸗ 
thum biefen Dingen gegenüber lebiglid verneinenb und ablebnenb fit verbält, fo 
bekommt e8 baburd in ben Mugen des Volkes ein frembartiges Golorit. Daburd 
wird ibm aber aud bas Herz des Volkes entfrembet. Alle Mittel und Wege 
ausfindig au machen, um bas Herz des Volles zu finben, bamit Ulle, bie irgend 
aus ber Wahrheit finb, bie Stimme bes guten Hirten vernebmen, bas gebôrt aber 
wefentlid mit zu ber erbarmenben, fucenben, werbenben Liebe, bie ben Dienern 
bes Herrn giemt, ber gekommen ift, au fuen und felig au machen, was verloren 
ift. Diefe Liebe gieße der barmherzige Gott reiblid in unfre Herzen aus burd 
Geinen beiligen Oeift! Amen! 

GSuperintenbent Dr. Grofmann aus Grimma: Auf bie Beziehungen, 
welche zwiſchen ber rômifden Rire und bem beutfen Volksthum malten, wil 
ich Ihre Aufmertfjamleit vidten. Die römiſche Rirhe, bie ibre Gläubigen in 
Deutſchland zu mebr als ber Hälfte ber ganzen Bevölkerung bat, bat eine innere 
Neubelebung erfabren, bie fit nidt ableugnen (üft. Son Môbler ift für die 
jungen Geifilihen zumal ein neues Gtreben und eine neue Bilbung ausgegangen. 
Was im Englanb, in Frankreich von bervorragendben fatbolifden Theologen Aehn⸗ 
fides angeregt morben, wirkt gleidgeitig auf bie katholiſche Riche und bie katholiſche 
Bevéllerung Deutſchlands. Und wenn aud burd bie ſchöne Literatur — an bie 
Grâfin Hahn⸗Hahn ift au erimern — neue Jmpulfe- auf bie bôberen Kreiſe der 
Geſellſchaft gewirkt unb ſelbſt Gutzkow burd feinen ,,Sauberer von Rom“ naÿ 
biefer Seite bin von Einfluß geweſen, fo wird aud daraus flar, daß wir e8 mit 
einer energiſch fit vegenben Lebensmacht zu thun haben. Dazu fommt bas Mar⸗ 
tyrium, das jetzt die Perſon des Papſtes mie mit einem Kranze umgibt und das 
auf einen großen Theil gerade des katholiſchen Deutſchlands mächtig einwirkt. 
Die Kanoniſirung eines Peter Caniſius ſteht in nächſter Zukunft bevor. Das 
müſſen Weckſtimmen für uns ſein. Zugleich haben wir daraus einen Schluß zu 
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ziehen auf das Verhältniß der römiſchen Kirche zum deutſchen Volksthum. Die 
römiſch⸗latholiſche Kirche bat ſich durchaus nicht geändert; ſie iſt dieſelbe, die fie 
geweſen. Wer das verſtehen will, der ſehe nicht auf die katholiſche Diaſpora, 
ſondern auf die eigentlich katholiſchen Länder und Landestheile. In Frankreich 
wird noch der Ablaß durch Anſchläge an die Kirchenthüren bekannt gemacht, wie 
zu Luther's Zeiten, und die Sache ſelbſt iſt dieſelbe geblieben, wenn auch ihre 
Form minder grell geworden. Den herrſchenden Reliquiendienſt können wir nicht 
ohne tiefe Betrübniß anſehen. In weſentlichen Beziehungen ſteht der Romanismus 
in einem Gegenſatz sum deutſchen Vollsthum, denn er widerſtreitet der unſerm 
Volle nachgerühmten Treue. Zu dieſer Treue gehört, daß wir auf des Herrn 
Wort hören und auf daſſelbe mit voller Zuverſicht bauen. Das Wort des Herrn 
wird aber in der römiſchen Kirche nicht gehört. Von hundert Beweiſen dafür 
werde nur des einen hier gedacht: der Verkündigung des Dogma's von der un⸗ 
befledten Empfängniß Mariä. In der römiſchen Kirche herrſcht ferner ein Streben 
nach formeller Einheit, im deutſchen Vollsſthum bagegen bas Streben nach Wahr⸗ 
heit. Wohl „düfteln“ wir oft au viel in dieſem Streben nach Wahrheit, aber 
unſer Trachten nach Œinigleit im Glauben bat doch keinen andern Grund, als 
das tiefe Verlangen, daß wir Eins werden in Chriſto und daß die Verheißung 
von dem Einen Hirten und der Einen Heerde ihrer Erfüllung entgegen geführt 
werde. Dieſes Ringen nach der Wahrheit darf nicht von uns genommen werden, 
und in ihm ruht ein tiefer Gegenſatz gegen das Weſen des Romanismus. — Ferner 
liegt in der römiſchen Kirche eine Abweiſung der Heilsgewißheit des einzelnen 
Chriſtenmenſchen durch den Glauben; wir dagegen wiſſen: wenn ich glaube, ſo 
bin ich ſelig. In der römiſchen Kirche kann Niemand auf Erden ſeiner Seligkeit 
aus eigener, perſönlicher Erfahrung gewiß werden; und das wollen wir Deutfde; . 
das gehört zu unſrer innerſten Eigenart. Den Adel des einzelnen Chriſten ſtellt 
die römiſche Kirche in den Schatten; wir ſtellen ihn in's Licht, denn unſer Adel 
beſteht darin, daß Jeder unmittelbaren Zugang zu ſeinem Herrn hat im Glauben 
und im Gebet, und eines Mittlers, der ihn erſt zu dem einigen Mittler führte, 
nicht mehr bedarf. Der Katholik bedarf der Fürſprache der Jungfrau Maria und 
der Heiligen. Wir bitten um den heiligen Geiſt; der Katholik kann dies Gebet 
nicht wollen. 

Aber trotz aller dieſer tief gehenden Scheidungen haben wir auch vom Ka⸗ 
tholieismus viel zu lernen. Wir haben die Weisheit zu lernen, mit der er die 
Luſt des deutſchen Volles am Symboliſiren verwendet. Kein Bolt bat ſolche Luſt 
am Symbol, am Naturliede, am Volksliede, wie bas unſrige. Das Alles müßte 
auf bem kirchlichen Gebiete ſeine Befriedigung finden; unfre Gotteshäuſer, unfre 
Privathäuſer, unſer öffentliches Leben, unſer Volksleben in ſeinen Ordnungen und 
Sitten müßte von chriſtlicher Symbolik umgeben ſein; danach trägt das deutſche 
Gemuth ein tiefes Bedürfniß. Die römiſche Kirche weiß dieſes Bedürfniß au be- 
ftiedigen; bei uns bleibt es unbefriedigt. — Ferner haben wir von der römiſchen 
Kirche die Bedeutung und Kraft des Gemeinſchafts- und Genoſſenſchaftsweſens 
für lirchliche Zwecke zu lernen. Welche Macht der Hülfe für Diejenigen, die für 
Chriſtum arbeiten midten, in ben katholiſchen Brüder⸗ und Schweſterſchaften liegt, 
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babon baben wir faum eine Ahnung. Unter ber Kutte verbergen aut Fürſten 
ihren Glanz, um die heiligen Dienſte der Liebe in der Verborgenheit zu thun. 
Das fehlt uns. — Dazu kommt die Kunſt und bas Geſchick, mit bem die römiſche 
Kirche Volksfeſte zu geſtalten weiß, die Weisheit, mit der ſie ihre Feſte an bag 
Naturleben anſchließt. Im wunderſchönen Monat Mai feiert ſie ihre Marien⸗ 
feſte, und keine finb populärer als dieſe; die Kirchthüren ſtehen dann immer offen, 
die Kirchen ſind geſchmückt und das Volk ſtrömt in Schaaren herbei. Was haben 
wir Evangeliſchen Aehnliches? Den Sinn und die Art des Volkes müſſen wir 
befſer verſtehen und aus bem Innerſten der Wirklichkeit heraus unſer lirchliches 
Leben geſtalten. Auch nach dieſer Seite hin gelte für unſer evangeliſches Voll 
der Turnerſpruch: friſch, fromm, fröhlich, frei! Nicht auf's Schön⸗Reden wird es 
dabei ankommen, ſondern auf das Schön⸗Arbeiten; und je mehr wir mit dem 
Dienſte des Herrn Ernſt machen, um fo mehr werden wir deutſches Vollsthum 
nähren und heiligen. 

Pfarrer Wilh. Baur aus Ruppertsburg im Großherzogthum 
Heſſen: Nicht über das Verhältniß des Chriſtenthums zum Volksthum überhaupt 
Will id ſprechen, auch id beſchränke mich auf bas deutſche Vollsthum. Das deutſche 
Bolt bat von Anfang an eine beſondere Empfänglichkeit für bas Chriſtenthum 
gegeigt. Diefe Behauptung ift nibt eine deutſche Œitelfeit, fonbern das Ergebniß 
geſchichtlicher Forſchung. Ich fage nidt, baf vie Deutſchen eine befonbere Anfage 
baben, bie beften Gbriften zu werden. Sd kann mir leinen liebenswürdigeren 
Gbriften benfen, als ben Srangofen, wenn feine natürliche Lebhaftigkeit, Gefällig⸗ 
leit, Sormenfdünbeit vom Glauben geläutert, von der Liebe durchwärmt if Dem 
angelſächfiſchen Stamme in England und Rorbamerita geſteh' id gern den Beruf 
qu, mit ber größten Thatkraft bas Evangelium in bie Welt binausautragen. Rein 
Bolt bat mutbiger, kühner, nacbaltigex bie Rirde bes Herrn gegen ftaatlide 
Beeinfluſſung vertbeivigt, al8 bie Schotten. Aber bas ift ber beutfhe Ruhm, in 
Die innerfle Tiefe des Chriſtenthums eingubringen, nicht blos in bie dogmatiſche, 
fonbern aud in bie etbife, und wieberum nidt in biefe allein, fonbern au in 
Die theoſophiſche und poetife, jegliche chriſtliche Virtuoſität immer wieber anf ben 
myſtiſchen Quellpunkt zur Erfriſchung zurückzufühhren. Schon im heidniſchen Cho 
rakter der Deutſchen, oder vielmehr der Germanen, ſehen wir Spuren beſonderer 
Empfänglichkeit für's Evangelium. Wir begegnen ba der Vorſtellung von der 
Oôtterbämmerung, von einem Weltende, in welchem die ganze gegenwärtige Welt, 
die Götterwelt mit eingeſchloſſen, untergehen wird, damit aus bem Untergange bas 
Reine, bte, Dauernde bervorgebe. Zeigt fit der germanifhe Geiſt nicht tiefer 
in bem, was er zerſtört, als in bem, was er ſchafft? Iſt viele ſittliche Energie, 
welche, flatt kraftlos bas verlorene Parabies au bejammern, nad ber befjeren 
Zulunft voranftrebt, nidt dem biblifen Oeifte vermanbt? Und wenn bie alten 
Deutſchen bie Greibeit, die Selbfifiänbigleit ber Perfon über Ales hoch bielten, 
ift bas nidt ein Sug des Vaters sum Sohne, der uns lebrte, bag ber Werth 
einer Menſchenſeele nidt burd bie gange Welt aufgemogen werden kann? Und 
wenn bei ben Deutfhen ber Gefolgsmann für ben Heerführer, aber aud der 
Heerführer für ben Gefolgsmann fit bingab in unverbrüchlicher Treue — mußten 
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bie Deutfden einen erfhloffenen Sinn baben für bie Treue, mit welcher der Herzog 
unfrer Geligfeit fit für uns in ben Tod gegeben bat und wir uns ibm ju völli⸗ 
gem Dienfte ergeben follen ? — Ich barf biefen Faden nidt meiter fpinnen, aber 
on bas Mittelalter muß id erinnern, an das deutſche Raiferthbun. Hier baben 
wir eine innige Serbinbung des Chriſtenthums und Volksthums. Leſen Gie 
Gieſebrecht's Kaiſergeſchichte und überall tritt Ihnen die Thatſache entgegen, daß 
die deutſchen Kaiſer ſich als Vertreter des Gottesreichsgedankens auf Erden an⸗ 
ſahen, und in welch' ſchönes Licht tritt von hier aus die Gründung der Bisthümer, 
wie Hamburg, Magdeburg, Bamberg als Vororte für die Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums unter den Heiden. — Von Luther iſt ſchon mehrfach geſprochen worden. 
Die Durchdringung des Chriſtenthums und deutſchen Volksthums in jener Perſon 
zeigt ſich auch darin, daß er ſich durch die Ruge der deutſchen Sünden ebenſo 
chriſtlich als deutſch zeigte. Bei aller Anerlennung der Vorzüge des deutſchen 
Volkes, ſeiner Treue, ſeiner Sprache, kann er nicht Ausdrücke finden, die hart 
genug wären, um unſere Volksſchäden zu bezeichnen. Als er mit Melanchthon 
von Torgau fuhr, rühmte dieſer die Beſtändigkeit der Deutſchen in der Weiſe, 
wie ſie Tacitus ſchilderte; Luther aber meinte, die Deutſchen ſeien jetzt gar ſehr 
aus der Art geſchlagen; wie oft bat er ihre Trunkſucht und Spielwuth geſtraft, 
in Summa nennt er das deutſche Volk einen „waidlichen Hengſt,“ dem es aber 
an einem nüchternen Reiter fehlt. Die lutheriſche Drtboborie fiel in eine Zeit, 
in welcher das deutſche Volksthum, ſofern es ſich im Staatsleben offenbart, durch 
die Zerriſſenheit des deutſchen Reiches, durch das Emporſtreben der einzelnen 
Stämme, durch den Einfluß fremder Mächte ſehr darniederlag. Aber iſt nicht 
die lutheriſche Lehre von den drei Ständen, bem status politicus, oeconomicus 
und ecclesiasticus ein Beweis, wie auch in dieſer Zeit bas Streben nicht erloſchen 
war, das geſammte Volksthum mit den Kräften des Evangeliums zu erſüllen? 
Wie's gemeint war, laͤßt ſich an der Wirkſamkeit fo trefflicher evangeliſcher Fürſten, 
wie Ernſt des Frommen, leicht erkennen. Etwas Volksthümliches iſt auch an bem 
Wirken eines A. H. Franke, der ſich der armen Kinder mit herzlichem Erbarmen 
annimmt, eines Zinzendorf, der mit dem Geriugſten im Volke brüderlich umgeht, 
— aber in dem vorigen Jahrhundert geht's mit der Verbindung des Chriſten⸗ 
thums und Volksthums inmer tiefer abwärts, big fie beide in's Nichts hinab⸗ 
zuſinken ſcheinen. Zu derſelben Zeit, als Schleiermacher in Berlin den Gebildeten 
vorwarf, daß ſie ebenſo wenig die Gottheit in heiliger Stille verehrten, als die 
verlaſſenen Tempel beſuchten, als Teller auf die Frage einiger jüdiſcher Gaus- 
väter, ob ſie ohne Glaubensveränderung in die Gemeinſchaft der Chriſten aufge⸗ 
nommen werden könnten, mit Sa antwortete, als die am Reformationsfeſt ge 
haltene Predigt des ſächſiſchen Ober⸗Hofpredigers Reinhard über die Rechtferti⸗ 
gung aus dem Glauben einen Sturm des Widerſpruches in Deutſchland hervor⸗ 
rief, als der früh verſtorbene tiefſinnige und fromme Sachſenjüngling Novalis 
Hagte: „oft muß id bitter weinen, daß Du geſtorben biſt, daß mancher von ben 
Deinen Dich lebenslang vergißt; von Liebe nur durchdrungen, haſt Du ſo viel 
gethan, und doch biſt Du verklungen, und Niemand denkt baran“ — 
zu berfelben Zeit, als bas Chriſtenthum fo jämmerlich darniederlag, ſchien's auch 
Altenburger Verh. 1864. 10 
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mit bem deutſchen Volksthum völlig aus zu ſein. Aber bas zertretene Voll ſchrie 
wieder zum lebendigen Gott, es ſuchte die Wegſpuren des Chriſtenwandels wieder 
auf, und zu derſelben Zeit, als die beſten Deutſchen, namentlich in Preußen, die 
äuferliden Verluſte durch Gewinn an inneren Gütern au erſetzen ſuchten, als 
durch Predigt und Erziehung auf eine Erneuerung des religibfen Lebens hinge⸗ 
arbeitet wurde, da — es war 1810 — tauchte im Leipziger Meßkataloge der 
Name eines Buches „vom deutſchen Volksthum“ auf, — es war vom Turnmeiſter 
Jabn, ein Nothſchrei, ein etwas verworrener Nothſchrei, der nach bem beſten deut⸗ 
ſchen Erbe zurückverlangte. Wir wiſſen Alle, wie bald darauf Chriſtenthum und 
Volksthum in Noth, Krieg und Sieg fit wendete. Aber von der größten prab⸗ 
tiſchen Wichtigkeit iſt es, immer auf die Befreiungskriege zurückzugehen, als auf 
die uns zunächſt gelegene Zeit, in welcher Chriſtenthum und Volksthum eine ge 
ſunde Verbindung eingegangen hatten. Es iſt ein Geſetz der Geſchichte, daß die 
Eytwickelung derſelben, von gottgeſetzten Punkten ausgehend, durch menſchliche 
Sündhaftigkeit ſich verirrend, durch Gottes Gnade auf die geſunden Ausgangs⸗ 
puntte zurückgeführt wird, es iſt das ritornar al segno des italieniſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibers. Das Zeichen, welches uns Gott in den Befreiungskriegen geſetzt hat, 
iſt die Verbindung des Chriſtenthums und Volksthums, ein Anfang deſſen, was 
immer vollkomniener werden ſoll, ein Anfang voll geſunder Keime, die wir zur 
Entfaltung zu bringen haben. Darf ich nach dieſen geſchichtlichen Bemerkungen 
noch auf einige Gebiete des Volksthums eingehen, fo nenne id zuerſt das Lied. 
Wo Deutſche zuſammen ſind, müſſen fie ſingen. Was ſollen ſie ſingen? Vor 
allem die ftarfen Lieder anus Luther's Zeit, in denen Chriſtenthum und Volksthum 
zu heldenhaften Klängen ſich vereinigt haben und welche in dieſen Tagen in unſern 
Gottesdienſten mit ſo vollem Geiſtesrauſche wieder erklungen ſind; aber um dieſe 
Lieder, wie es ja in der Reformationszeit geſchehen iſt, auch außerhalb der Kirche 
zu ſingen, dazu gehört doch eine gewiſſe Feierlichleit des Moments. Es bieten 
ſich viele andere Lieder in den Geſangbüchern dar, von weniger ſtarkem, von 
mehr lieblichem Tone, Hauslieder, Morgen⸗- und Abendlieder. Wie ſollt' ich da 
. nidt P. Oerbarbt's gedenken? Haben Sie auch je eine vollkommenere Durch⸗ 
dringung des Chriſtlichen zum Vollsthümlichen, ein ſolches Einswerden der chriſt⸗ 
lichen und deutſchen Gemüthsinnigkeit gefunden als in Gerhardt's Liedern? Hier 
iſt Alles chriſtlich und Alles deutſch. Wir gehen weiter und finden ſogenannte 
geiſtliche Lieder. Hier möchte id aber ben Neuen eigentliche geiſtliche Vollslieder 
aus älterer Zeit empfehlen. Man ſehe au, ob davon nicht eiwas in der Gemeinde 
noch vorhanden iſt, man wecke es auf, wenn das Bolt die Lieder ſingt, die keinen 
Dichternamen tragen, die es ganz beſonders als ſeine Lieder fühlt, das gibt einen 
beſonders guten Klang. Aber nicht blos eigentlich Geiſtliches ſoll geſungen wer⸗ 
ben: jedes gute, veine Lied, bas aus deutſchem Gemüthe entſproſſen iſt, dürfen 
Chriſtenleute anſtimmen — vor allem die Vaterlandslieder aus ben Befreiungés 
kriegen, die ja bas an fit haben, daß fie von bem neu erwachten chriflichen 
Geiſte durchdrungen ſind, dann aber auch Naturlieder, Waldlieder — und wer 
kann ſie alle bezeichnen, die deutſchen Volkslieder mit ihren wunderbaren, ahnungs⸗ 
vollen Worten und Weiſen? — Ein anderes Gebiet, auf welchem Chriſtenthum 
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und Volksthum fit begegnen unb verbinden follen, ift bas Feſt. Gin in feinem 
Daſein befriebigtes Bolt muß Feſte feiern. Und bas Gbriftenthum bat nidts da⸗ 
gegen: alle Greatur Oottes ift gut unb nichts verwerflig vor ibm, mas mit 
Davtjagung genoffen wirb, benn e8 wird gebeiligt burd bas Wort Oottes und 
Gebet. Auch Luther bat nichts bagegen, ber einmal fagte: ein Gbrift ift ein 
boffäbrtiger ſeliger Menſch.“ Wer fo tief unten gelegen unb gerufen bat: meine 
Sünde! meine Sünde! der jubelt aud, menn ibn bie Gnade aufgeboben unb 
ihm wieber Lebensluſt eingeflôgt bat. Ich babe vor Kurzem Beranlaffung gebabt, 
Ounberte von Befdreibunger der ODctoberfeier von 1814 au leſen. Da war fein 
Zwieſpalt zwiſchen Gbriftenthum und Volksthum, zwiſchen Kirche und Voltslufi- 
barleit. Es iſt ein großer Schade, daß wir nicht überall auf der damals betre⸗ 
tenen Bahn weiter gegangen ſind. Jetzt haben wir die Erfahrung, daß die größten 
volksthümlichen Feſte der Kirche des Chriſtenthums nicht mehr bedürfen, wir 
Geiſtliche laſſen die Hände ſinken oder lämpfen, wo wir lieber mitfeiern wollten. 
Wir müſſen, um ben klaffenden Riß zwiſchen Chriſtenthum und Vollsluſtbarkeit 
anszufüllen, unfre ferneren kirchlichen Feſte, wie die Miſſionsfeſte, volksthümlich 
zu geſtalten ſuchen und fie nicht in die Kirchenmauern und die Schranken der ge⸗ 
wöhnlichen Gottesdienſtordnung hineinbannen, und fo oft ein Feſt von voltéthims 
lichem Urfprung gefeiert wird, müſſen wir verſuchen, ob wir ibm nicht die chriſt⸗ 
liche Weihe geben können. — Doch id muß zum Schluß eilen. 

Laſſen Sie noch zuletzt die Ueberzeugung ausſprechen, daß wir mit unfrer 
Verhandlung über Chriſtenthum und Volksthum in einem fehr günſtigen Zeitpunkte 
gelommen ſind. Seit Jahresfriſt haben drei bedeutende Annäherungen zwiſchen 
Chriſtenthum und Volksthum ſtattgefunden. Zuerſt hatten wir bie funfzigjährige 
Jubelfeier der Leipziger Schlacht. Es war der ernſten Chriſten Freude, einmal mit 
allem Bolt „Nun danket Alle Gott“ für die vor 60 Jahren uns wiedergeſchenkte 
Freiheit fingen au lünnen. Dann kam die Schleswig⸗Holſteinſche Sade, mb wir 
hatten den Gewinn, einmal für eine rein deutſche Angelegenheit in unſern Kirchen 
beten zu können. Und als der Krieg begann, zeigte ſich eine Verbindung des 
Chriſtenthums und Volkothums, die id ſehr hoch anſchlage: id meine die chriſt⸗ 
liche Barmherzigkeit, die ſich unſern Soldaten auf bem Kriegéſchauplatz zur Hülfe 
darbot. Sollte nicht bas Volksthum au einem Chriſtenthum Vertrauen faſſen, das 
ſolche Werke thut? Darum bin id nicht ohne Hoffnung und ſchließe mit ben 
Worten eines Dichters, in welchen die in bem Befreiungokriege wieder gewonnene 
Durchdringung chriſtlichen und volksthümlichen Werkes ſich am vöolligſten zeigte, 
mit jenem Worte des Max von Schenkendorf, bas ich mir im Sinne größerer 
Fülle volksthümlichen Weſens und im Sinne der chriſtlichen Freiheit 
der Kinder Gottes deute: 


Ein Morgen ſoll noch kommen, Bald ſcheint er ſonder Hülle 
Ein Morgen licht und klar, Auf jeden deutſchen Mann — 
Sein harren alle Frommen, O brich, Du Tag der Fülle, 
Ihn ſchaut der Engel Schaar. | Du Freiheitstag, brid an! 
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Prediger v. Tippelstirch aus Berlin: Die Befreiungskriege haben 
wieder die Brücke gebaut, um bas, mas geſchieden war, Volksthum und Chriſten⸗ 
thum in unſerm deutſchen Vaterlande mit einander zu verbinden. In dieſe Zeit 
müſſen wir uns immer wieder verſenken, um Muth zu finden, die Wiedervereini⸗ 
gung von Chriſtenthum und Vollsthum neu zu erſtreben und zu erhoffen. 
Soll das Ziel erreicht werden, ſo muß das Gedächtniß jener großen Zeit in 
plaſtiſchen, klaren, kernigen Darſtellungen in's Herz des Volkes gebracht werden. 
Eine ſolche Darſtellung hat der theure Vorredner unſerm Volle gegeben, und weil 
er ſie nicht ſelber empfehlen kann, ſo will ich ſie empfehlen. Es ſind das die 
„Geſchichts- unb Lebensbilder aus der Erneuerung des religiöſen 
Lebens in ben deutſchen Befreiungskriegen,“ von Wilhelm Baur 
(2 Bände, Hamburg 1864, Agentur des Rauhen Hauſes), ein Bud voll wahr⸗ 
haftigen Lebens, geſchrieben in echt freiſinnigem und echt chriſtlichem Geiſte. Da 
treten vor uns die Männer und Helden jener Zeit: ein Port, Gneiſenau, Blücher, 
Stein, Arndt, ein Schleiermacher, Fichte, Perthes, die Fürſtengeſtalten Friedrich 
Wilhelms III., der Königin Louiſe und der Prinzeß Wilhelm, und die herrliche 
Reihe jener andern großen und begnadigten Männer, die von Oott berufen waren, 
an der Neugeburt unſers Vaterlandes mitzuarbeiten. Mad ineiner Ueberzeugung 
iſt dies ein Buch, das in keinem deutſchen Chriſtenhauſe fehlen dürfte; darum 
balte id es für meine Pflicht, da, wo von Chriſtenthum und Vollsthum gehandelt 
wird, auf daſſelbe mit warmer Empfehlung hinzuweiſen. 

Profeſſor Krafft aus Bonn: Unſrer Verhandlung über das vorliegende 
Thema iſt deshalb von Vielen mit Freude entgegengeſehen, weil es ihnen nöthig 
erſcheint, daß der innige Zuſammenhang, die Zuſammengehörigkeit von Volkothum 
und Chriſtenthum in unfrer Zeit wieder recht laut betont werde. Das bat der 
Referent gethan und wir fühlen es Alle, daß dies allein ſchon eine bedeutende 
That des Kirchentages und Congreſſes für innere Miſſion iſt. Man iſt ja jetzt 
hie und ba darauf aus, Chriſtenthum und Volksthum au trennen. Man möchte 
die geſammte Culturentwickelung unfrer Zeit, die doch auch viel Verkehrtes und 
Irreligiöſes in ſich aufgenommen bat, zur Grundlage der chriſtlichen Kirche der 
Zukunft machen. Als ob nicht alle edlen Elemente, das Beſte, was die moderne 
Cultur in fit birgt, durch bas Chriſtenthum auf der Baſis des Vollsthums er⸗ 
zeugt und großgezogen wären. Insbeſondere baben die germaniſchen Völler und 
unſer deutſches Volk nur durch das Chriſtenthum ihre bedeutende Culturſtellung 
unter allen Andern eingenommen. Sie waren aber auch nach ihrer ganzen Eigen⸗ 
thümlichkeit recht eigentlich für bas Chriſtenthum angelegt und mie bei keinem 
andern Volke — das können wir ohne falſche Selbſtbeſpiegelung oder ſtolze Selbſt⸗ 
überhebung ſagen — brad durch die Nacht des Heidenthums ſchon eine Morgen⸗ 
röthe der Sonne des aufgehenden Chriſtenthums entgegen. Zu dem, was der 
Vorredner ſchon bemerkt hat, ſei mir verſtattet noch eins hinzuzufügen: das ſind 
die dem germauiſchen Heidenthum eignen Begriffe von Sünde und Schuld und 
von einer gerechten Vergeltung nach dieſem Leben; Begriffe, die Manchen in 
unfren Tagen ſich wieder fo ſehr verdunkelt haben, daß man ſie auf bas Studium 
der germaniſchen Mythologie hinweiſen möchte. Desbalb konnte denn auch gleich 
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der erſte Apoſtel unter den germaniſchen Völkern eine Bibelüberſetzung ſchaffen, 
in der für die chriſtlichen Grundbegriffe die Worte aus dem ureignen Schatz der 
Volksfſprache entnommen werden konnten, deren Sinn freilich durch bas Chriſten⸗ 
thum vertieft, aber gerade damit auch das tiefſte Verſtändniß der chriſtlichen 
Wahrheit angebahnt wurde. 

Referent hat gewünfcht, ich möchte etwas über den Heliand ſagen. Dieſe 
Darſtellung des Lebens Jeſu Chriſti, die gleich mit der Belehrung des ſächſiſchen 
Volkoſtammes an's Licht trat, war nur möglich, weil ect ſittliche Bande im Volks⸗ 
leben unſrer Vorfahren geknüpft waren, die nur auf den chriſtlichen Boden herüber⸗ 
genommen zu werden brauchten, um gleich das Verſtändniß des eigentlichen Kerns 
im Chriſtenthume, nämlich die Heilswahrheit, zu eröffnen. Das Verhältniß des 
Gefolgsmannes zu ſeinem Führer, ſeinem Herzog konnte, wenn es, wie im Heliand, 
auf das Verhältniß der Gläubigen zu bem Herrn Chriſto übertragen wurde, ſo⸗ 
gleich die Grundlehre des Heidenapoſtels von bem rechtfertigenden Olauben ins 
Boltéleben umſetzen, ohne daß es dogmatiſcher Formeln bedurfte. Da wird 
Chriſtus nach ſeiner ganzen vollen Menſchheit dargeſtellt, ja als ein echt deutſcher 
Chriſtus, aber freilich auf dem ewigen Hintergrunde ſeiner perſönlichen Präexiſtenz, 
Gottes einiger Sohn. Da zieht er von Nazarethburg aus, hält auf einem Berge 
Volkstag mit ben Seinen, zieht dann mit ihnen aus gum Kampfe wider feine 
Feinde. Das iſt ſeiner Mannen höchſte Tugend: treu bei dem Herrn zu ſtehen 
und mit ihm zu ſterben; das aber die größte Sünde: ihn zu verlaſſen. Aus der 
Treue, dem muthigen Vertrauen erwächſt die Kraft zu aller Tugend, aber Zweifel 
und Zagen macht ſchwach. Und dieſes herrliche Epos in der Form der alten 
deutſchen Heldenlieder iſt aus dem Volk herausgeſungen, denn das Chriſtenthum 
hat von Anfang an unter den germaniſchen Völkern, unter unſerm deutſchen Volke, 
ſich zur Volkskirche geſtalten wollen. Nicht nur die Taufe Karl's des Großen hat 
à B. die ſächſiſche Volkskirche begründet, fondern dazu gehörte auch die Predigt 
des Evangeliums, das Wort, welches unſern Vorvätern die Sendboten der alt⸗ 
britiſchen Kirche gebracht, in der das Chriſtenthum ſeine urſprüngliche Geſtalt und 
Kraft noch am reinſten bemabrt hatte. 

Die ſelbſtſtändige Fortentwickelung der deutſchen Vollskirche iſt zwar durch⸗ 
brochen worden, aber gerade unter der Geſetzeszucht des römiſchen Kirchenthums 
ft der Geiſt evangeliſcher Freiheit im deutſchen Volke immer mehr erſtarkt. Da⸗ 
für liefert der köſtliche Schatz der chriſtlichen Volksliteratur im Mittelalter einen 
Beweis. Das Chriſtenthum iſt allmälig immer tiefer in die Gemüther des deut⸗ 
ſchen Volkes eingedrungen und bat die Dent: und Sinnesweiſe deſſelben umge⸗ 
ſtaltet. Die Sprache iſt chriſtianiſirt. Für die äußeren kirchlichen Einrichtungen 
ſind die Fremdworte, wie Biſchof, Prieſter ꝛc. ſtehen geblieben; für die chriſtlichen 
Grundbegriffe, wie Gnade, Sünbe, Glaube, Minne ꝛc. ſind die Wortformen aus 
dem deutſchen Sprachſtoff gebildet und auch hier decken ſich Wort und Begriff. 
Wie fanden die Prediger Zulauf, die bem Volke in deutſcher Zunge predigten! 

Daher brach auch die Reformation ſo gewaltig durch, weil ſie eine echt 
beutfde That war, die bedeutendſte der deutſchen Geſchichte. Zwar bat ſie zu⸗ 
nächſt ben Adel der einzelnen Seele wieder anerkannt, bas unmittelbare Verhält⸗ 
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niß derſelben zu Gott wieder hergeſtellt; aber Luther, an dem jeder Zoll ein 
Deutſcher, bat, mie der Referent treffend bemerkt, in feinen Reformſchriften wider 
die Romaniſten einen Ton angeſchlagen, der die innerſte Saite des Volksthums 
berührte; daher die Nachklänge in der Schweiz, Frankreich, England 20, wo man 
ſich vom Primat Roms losſagte. — Zu der Zeit, wo die Romaniſten einen tiefen 
Riß in's deutſche Volksthum gebracht, ſchuf Luther für daſſelbe in der Sprache 
ein höheres, geiſtiges Einheitsband. Vom geiſtlichen Volkslied ift ſchon geredet. 
Ich füge hinzu: die ganze Chriſtengemeinde iſt es, die in ihm ihren Schmerz über 
die Sünde und ihren Jubel über die Gnade ausſingt; die ihre Freude zu bem 
ſtärkſten Helden erhebt, der Tod und Teufel bezwungen. Wie tief fühlte Luther 
mit ſeinem Volke und deſſen ſocialer Noth und er kannte nach ſeinem Rath von 
Beſſerung chriſtlichen Standes nur ein Heilmittel im evangeliſchen Chriſtenthum. 
Daß mit der Entbindung des deutſchen Volköthums in der Reformation auch 
wieder altdeutſches Heidenthum, 3. B. Hexenglaube, Zauberei u. ſ. w. hervortrat, 
wer wollte bas leugnen. Der Kampf gegen daſſelbe iſt bis heute noch nicht aus. 
gekämpft. Dieſe innere Seite der Geſchichte unſres Vollkes iſt noch lange nicht 
genug berückſichtigt worden. Eine ſolche Kirchengeſchichte, welche die Geſtaltung 
des chriſtlichen Lebens im Kampfe mit heidniſchen Elementen vorführt, muß, wie 
Dr. Wichern bemerkte, noch erſt geſchrieben werden. 

Die Reformation wollte die feindlichen Mächte, die einem wahrhaft chriſtlichen 
Volksleben hindernd im Wege ſtanden, durch Bildung einer Volkskirche überwin⸗ 
den. Eine ſolche hielt Luther als Ideal im Auge; aber es iſt nicht verwirklicht 
worden. Daher die Reformatoren nach der Reformation: Männer, mie Spener, 
auftraten, welche die deutſche evangeliſche Chriſtenheit wie ein großes Miſſionsfeld 
betrachteten, das wieder neu bebaut und befruchtet werden müſſe. Aber auch 
Spener ließ die Aufgabe: eine chriſtliche Kirche zu organiſiren, in der ein jeder 
der drei Stände, auch bas Volk, ſein Werk hätte, ungelbft für die Folgezeit zu⸗ 
td. Das Rettungsboot, welches die Brüdergemeinde nach Spener's Riß cons 
ſtruirte, war zu eng, um das deutſche Volk in ſich aufzunehmen. Erſt nachdem 
der Herr die deutſche evangeliſche Chriſtenheit ſchweren Oerichten preisgegeben 
hatte, erwachte wieder die Erkenntiniß der Mittel, welche allein zur Rettung des 
Bolles, zur Heilung ſeiner Schäden dienen konnten. Gerade damals, als man bem 
deutſchen Volt fo viel von ſeiner ſittlichen Kraft und Tugend vorgeſchwindelt hatte, 
zeigte ſich den großen Nothſtänden gegenüber die Größe des ſittlichen Verderbens 
und der Schwäche. Je bedeutender die Anforderungen waren, welche in den Frei⸗ 
heitskriegen an die ſittliche Kraft des deutſchen Volkes geſtellt wurden, um fo mehr 
wurde ſich daſſelbe ſeiner Schwachheit bewußt und weil man die eigne Kraft als 
unzureichend erkannte, ſo ſah man ſich hülfsbedürftig auf die Quelle aller ſittlichen 
Kraft, bas Chriſtenthum, hingewieſen. Chriſtus als die Quelle alles Heils für 
ben Einzelnen wie für die Völker trat wieder in die Mitte. Alle edlen Beſtre⸗ 
bungen und Leiſtungen jener Zeit gingen von hier aus. Das Bebärfnif einer 
Volkskirche, bas in jener Zeit nach bem Jahre 1813 fo tief empfunden wurde, iſt 
wieder nicht befriedigt worden. Der Herr ließ neue Gerichte über unſer Voll 
ergehen. Su Wittenberg haben tir in Jahre 1848 Angeſichts der Nothſtande 
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in unferm Vollsleben buffertig an unſre Bruft gefblagen und uns entfhieben 
zur Löſung der Aufgaben befannt, welche bie neunte Theſe unſers Referats uns 
wieder vorführt. Wahrlich nicht auf dem Wege eines ſogenannten Gemeinde⸗ 
prinzips, von bem man jebt unſerm Volke viel vorſpiegelt, werden jene uner⸗ 
lüfliden Aufgaben gelöſt werden; einer Gemeinde, welche ohne Unterſcheidung der 
in ihr enthaltenen chriſtlichen und unchriſtlichen Elemente organiſirt wird, verdient 
nicht mehr den Namen einer chriſtlichen, und eine auf dieſem Prinzip begründete 
Kirche iſt ſchließlich keine chriſtliche Volkslirche mehr, ſondern eine entchriſtlichte 
Maſſe. Jene Aufgaben, die ein volksthümliches Chriſtenthum und chriſtliches 
Volksthum herſtellen ſollen, ſind nur zu löſen auf dem Wege, welchen die innere 
Miffion betreten bat. Tir wollen fie als ben Herold des ſich verjüngenden Les 
bens begrüßen, das unſerm deutſchen Volke aus Chriſto erblüht iſt und ferner 
erblühen ſoll. 

Pfarrer Ledderhoſe aus Nedarau bei Mannheim: Fürchten Sie 
nicht, geliebte Brüder, daß ich Sie mit einer langen Rede aufhalten werde, aber 
da mein Herz von dem, was ich in dieſen Tagen gehört habe, voll iſt, ſo geht 
der Mund über. Es fint nicht blos gute, ſondern auch manche ungute Gedanken, 
die ſich in mir erzeugt haben. Vor allem ſtatte id) meinen herzlichen Dank ab mei⸗ 
nem theuren Freund und Landsmann, der durch ſeinen ausgezeichneten Vortrag 
über Volksthum und Chriſtenthum auf recht praktiſche Weiſe eine praktiſche Frage 
ihrer Löſung entgegengeführt hat. Nur hätte ich gewünſcht, daß er nicht blos an⸗ 
deutungsweiſe, ſondern eingehend uns an den Abgrund geführt hätte, der ſich eben 
unter unſerm Volke aufthut. Falſche Volksführer in Staat, Kirche und Schule 
ziehen „das arme, gedrückte, mißhandelte Volk“, wie ſie es nennen, in dieſen Ab⸗ 
grund, und bedenken nicht, was für Unglück ſie durch Entfeſſelung der Leidenſchaften 
der Maſſe herbeiführen, auch über ſich ſelbſt. Denn die Revolutionäre, auch die 
Kirchenrevolutionäre nehmen ein Ende mit Schrecken, wenn ſie nicht Buße thun. 

Was ſollen wir den infernalen Einwirkungen des Unglaubens auf den „Herr 
Omnes“ gegenüber thun? Dr. Luther, dieſer echt deutſche Volksmann, ſagt irgend⸗ 
wo: „Auf das geſchriebene Wort habe ich meine Sache angefangen, auf und mit 
dem Wort babe ich's bisher durch Gottes Kraft hinausgeführt, mit bem Wort bin 
ich all” meinen Feinden überlegen, auf bem Wort ſtehe und fuße id noch, auf 
dieſem Wort will ich durch den Tod zu meinem lieben Herrn und Heiland fahren.“ 
Mit dieſem Wort werden auch wir's ausrichten und über ben abgründlichen Un⸗ 
glauben den Sieg davontragen. Aber es muß das rechte Wort ſein, auf das man 
leben und ſterben kann. Nicht menſchliche Düfteleien thun's, ſondern das Wort 
der heiligen Schrift, wie es unſre Büter mit Out und Blut, in Noth und Kampf 
errungen haben. Ohne der echten Wiſſenſchaft entgegentreten zu wollen — das 
ſei ferne von mir! — fühle ich mich gedrungen, nach dem, was wir in dieſen 
Tagen gehört haben, es auszuſprechen, daß wir mehr Pietät gegen die Arbeiten 
einer großen kirchlichen Vergangenheit zu lernen und zu üben haben. Ich weiß 
nicht, iſt es Beſchränktheit — nenne man es auch Einfalt — mein Herz iſt bin- 
genommen, wenn ich die tiefſinnige Antwort bekenne und bete: „Ich glaube, daß 
deſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch 
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wabrbaftiger Menſch, von ber Jungfrau Maria geboren, fei mein Herr, ber mich 
berlornen unb verbammten Menſchen erlöſet bat, erworben unb gewonnen von 
allen Sünben, vom Tode unb von ber Oemalt des Teufels, nidt mit Gold oder 
Gilber, fonbern mit feinem beiligen theuven Blute und mit feinem unſchnldigen 
Leiden und Sterben.“ Ich febe bierin, wie in ben übrigen Sätzen bes kleinen 
lutheriſchen Katechismus — aud ben Geidelberger laffe id gelten — mit Leopold 
Ranke ,,binter einer leidten Sülle ben Rern ber ewigen Wahrheit.“ Auch ber 
tieffinnige Magus aus Süben, Detinger, bat zuletzt barin feinen Glauben ger 
funben. Es ift ein großer Irrthum, zu glauben, daß in biefem Laufe eine Zeit 
fommen werbe, in ber fi Wiſſen und Glauben been merden. Da wäre Olanbe 
nidt Glaube. Dabin rene id namentlib bie Berbinbung der Oottbeit und 
Menſchheit in Cbrifto. Melanchthon, biefer klare Dogmatiter, freut ſich deshalb 
aud auf bie bimmlifde Schule, in welder er biefe Berbinbung verſtehen werbe. 
Theure Brüder, mit bem Evangelium von Cbrifti Perfon und Werk laßt uns in 
allem Œrnft, Liebe und Beharrlichkeit in'8 Boll einjubringen ſuchen. Das Sbiboleth 
der Reformatoren: SJebova Biblenu, ber Herr unfrer Geredtigleit, muß e8 fein, 
an bem man uns erkenne. Es finb bier viele Amtsbrüder, bie aus vieljäbriger 
Erfabrung das mit mir bezeugen werben. Aus bem Bolt felber bervorgegangen, 
babe id über brei Sabraebnte bas Gvangelium getrieben in Wort unb Sbrift, 
und erfabren, daß bies Wort nidt leer zurückkommt. Aber es muß eine belle Por 
faune fein, bie einen beutliden on vou fi giebt. Damit geftaltet man bas Bolt 
um. So febr man aud bie Trummer einer guten Bergangenbeit, id meine gute 
Gitten in Rirde, Staat, Familie und Schule hochſchätzen und pflegen muß, damit 
ift e8 nidt gethan. Es ſteht flimmer unter unferm Volke, als bie Optimiften 
meinen, unfer Volk eilt bem Berberben entgegen. Das ift, merben manche fagen, 
Peſſimismus, aber ad, es ift nur zu wahr. Schon geftern ift baran erinnert 
Wworben, baf, wie mit bem Verfall ber Künſtler bie Kunſt verfallen if, es aud fo 
mit ber Rive gegangen. Einen großen Theil ber Schuld des gegenmärtigen Pers 
ſalls tragen bie Geiftliden, ich redne dazu aud die theologifen Profefforen. Wir 
baben uns tief zu bemätbigen, in allen Stänben, nidt blog im Lebrftanb, fonbern 
aud in Wehr⸗ und Nährſtande. Es mûre vielleit an ber Zeit, menn ber Kirchen⸗ 
tag tie in feiner ſriſchen Zeit ber erften Liebe von WBittenberg aus, fo jett einen 
Bußtag ausfhriebe. Das wird feinen Segen bringen. In Denuth und Olauben 
laßt uns in ben Rampf geben. Nicht mit verfbräntten Armen laßt uns ben 
Kämpfern aufeben und ibnen etwa Lebren ertheilen, wie fie kämpfen follen. Es 
giebt im Kampfe aud Seblitreihe. Ich babe nirgends in Gottes Bort gelefen, 
baf bie Zuſchauer eine Berbeifung baben, wobl aber bie Kämpfer, bie rechten 
Kämpfer. Ich bin ber Zuſtimmung bec lieben Brüder ju unſerm gegenmärtigen 
Rampfe in Baben, in bem e8 fi um bie theuerfien Oliter banbelt, und ibrer 
Fürbitte gewiß. Es giebt einen Peffimiémus, ber mit ben Jammer abſchließt, 
aber bei uns beift e8 unb muß e8 beifen: ,Die Rechte des Herrn bebält ben 
Sieg, ja fie bebält ben Sieg.“ Umen. 

Profeffor Dr. Bogel aus Bien: Es gibt ein altes Bild Luthers, 
welches ihn als ben beiligen Chriſtophorus barftellt. Ihr fennet bie Legende vom 
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beiligen Chriſtophorus, ber nichts als bienen, aber nur bem höchſten Herrn bienen 
wollte und beëbalb von einem Herrn zum anbern, bis zum Raïfer vorbrang, bann 
bem Teufel und enblid bem rômifhen Papfte Dienfte leiftete (bas Lebtere, indem 
er nad Rom Pilgerndbe burd einen Waldſtrom trug), bis Jeſus Cbrifius ibn 
fefbft in feine Dienfte nabm und ibn in's Gimmelreit einfübrte. Nun ift Lutber 
ein twabrer Dufterrepräfentant des beutfhen Bolles und ift es uns aud in biefem 
Bilde. Dem deutſchen Volke ift der Dienft beilig. ES ſieht feine Ehre im rechten 
Dienfle, aber e8 will am Enbe doch nur bem bienen, fiber bem e8 feinen anbern 
Herrn weiß. Daher bas Streben nad bem Gipfel irdiſcher Gerrfhaft im Raifer- 
thum, worin fon vorbin ein Oleibnif für bie Beftrebungen des deutſchen Boltes 
in Bezug auf bas Reid Oottes gefunben wurde. Das beutfde Bolt ift durch 
allerlei magiſche und päpſtliche Irrgänge binburd vorwärts gebrungen, bis e8 im 
16, Jabrbunbert in ber Reformation von Jeſu Chriſto felbft beimgefudt unb in 
ben Dienft genommen worden ift. Das beutfhe Volk fut Wahrheit, um, wo 
es fie finbet, ibr zu bienen, unb auf biefes Streben nach Wahrheit als auf einen 
auszeichnenden Charakterzug des deutſchen Volkes will id bier, mo wir von 
Gbrifienthum unb Volksthum ſprechen, aufmertfam gemadt baben. Ich thue bas 
als ein Bertreter ber Wiſſenſchaft, als ein Profeffor ber Theologie. Wahret dem 
bem beutfden Volke ben Sinn für Wahrheit. Und menn im Forſchen nadÿ Wahr⸗ 
beit AnbereS gefunben und bogepriefen wird, als was ibr für Wahrheit ertannt 
babt, fo bentet nidt auerft an bie Serfdierenbeit, fonbern an bas Gemeinfame, 
und frenet eud ber Mitarbeit unb bes Mitdienſtes eurer deutſchen Brüder und 
Mitchriſten. Seid gewiß, daß fie burd allerlei Ginberniffe und Abwege hindurch 
mit Gottes Hülfe dem rechten Ziele immer näher kommen werden, und helfet ihr 
ſelbſt ihnen dazu mit brüderlichem Ernſte. Sie ſollen und werden erkennen, daß 
Jeſus Chriſtus die Wahrheit, und ſie ſollen und werden bekennen, daß Jeſus 
Chriſtus, Gott und Menfch, unſer höchſter Herr im Himmel ſei zur Ehre Gottes 
des Vaters. 

Director Dr. Ranke aus Berlin: Als ein Mann der Schule ergreife 
ich das Wort, erquickt und begeiſtert durch die Vorträge und Geſpräche, denen ich 
beigewohnt, aber auch ergriffen von dem großen Ernſte des Kampfes, an den ſie 
uns mahnen, und von dem ungeheuren Gewicht der Thatſachen, die ſie uns vor⸗ 
führen und durch die ſie unfre Zeit charalteriſiren. GS gilt einen doppelten Kampf 
— das tönt aus Allem, was ich vernehme, heraus — den gegen die Sünde in 
unſerm eigenen Herzen, gegen die Lauheit, der wir uns ſchuldig machen, gegen die 
mannigfaltigen Fehler und Irrwege, die uns vom glücklichen Erfolge unſrer Be— 
ſtrebungen einen großen Theil entziehen, und den Kampf gegen das Böſe, welches 
die Welt beherrſcht. Streng gegen uns ſelbſt, eifrig und raſtlos thätig durch 
eigenes Beiſpiel und entſchloſſen zur hingebendſten Treue im eigenen von Gott an⸗ 
vertrauten Beruf; ſo müſſen wir vorſchreiten: das iſt die Loſung dieſes Kampfes. 
Mit Ausſicht auf glücklichen Erfolg werden wir ibn aber ausführen, wenn Be- 
geiſterung für die großen Aufgaben des Reiches Gottes uns zu Anſtrengungen 
befähigt, wie die Sache ſie erfordert. Der Jugend aber gegenüber, der wir vor 
Allem unfre Kräfte widmen müſſen, iſt es bas Wort tes Herrn „Laſſet die Kind⸗ 
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lein ju mir kommen“, welches uns vorfweben unb leiten muf. Und barauf allein 
will id jebt bintweifen: widmen wir uns ber Jugenb! und verfuden wir, was bie 
Gegenwart nidt befitt, in ibrem Herzen angubabnen und baburd ben finftigen 
Arbeitern in biefem Gebietskreiſe bie Aufgabe au erleibtern. Nur wenn wir bie 
Jugend bem Herrn wirklich zuführen, obne alle falſche, demuthsloſe, ber Heuchelei 
verwandte Färbung, friſch, fromm und frei, nur ſo werden wir auf Sieg rechnen 
dürfen. 

Mir tritt dabei in lebendige Erinnerung ein Wort des Profeſſors Preuß, des 
Geſchichtsſchreibers Friedrich's des Großen. Es war im Jahre 1848, als die 
Revolution den preußiſchen Staat durchtobte und ich im Geſpräch mit ihm von 
der Jugend, welche bas Friedrich-⸗Wilhelms⸗Gymnaſium und die mit demſelben 
vereinigten Anſtalten beſuchte, einiges Gute mittheilen zu können glaubte. „Alſo 
haben wir noch einige Hoffnung?“ fragte der Patriot mit ſichtlicher Frende; mir 
aber gab er dadurch eine Anregung, die ſich unvergeßlich mir eingeprägt bat. Ja, 
auf der Jugend beruht unfre Hoffnung für die Zukunft unfrer Nation. Das iſt 
der Angelpunkt Alles deſſen, was wir hier beſprechen können: eilet, die Jugend 
den Gefahren der Irreligiöſität und Gleichgültigkeit zu entreißen. Erſt wenn wir 
auf unfre Jugend nicht mehr rechnen bürfen, iſt Alles verloren. 

Darum: ein Herz für unſres Volkes Jugend begehre ich; vor, während und 
nach der Schulzeit müſſen wir ihrer uns annehmen, jeder nach ſeinen Gaben und 
nach ſeinem Beruſe, Alle aber als im Auftrage und nach dem Worte Jeſu Chriſti. 

Wie herrlich iſt uns Luther darin vorangegangen in Schule und Haus! 

Geiſtliche und Lehrer müſſen ihm nachfolgen: jedes Pfarrhaus in der Stadt 
und auf dem Lande, jede Lehrerfamilie, wenn Gott ſie durch Kinderſegen begnadigt 
hat, muß ein Haus echter Kindererziehung ſein, alle Weichlichkeit und Schlaffheit 
abſtreifen und mit mannhaftem Ernſte es verſuchen, bas künftige Geſchlecht unter 
bem Schatten des Wortes Gottes in Ehren aufwachſen au lafſen. Das iſt ein 
Segen, der unmittelbar in die umgebenden Familien eindringt und die ſchönſten 
Erfolge verheißt. 

Darum ſeien wir Männer, die ihr Wort an der Jugend als von Oott an- 
vertraut und unter bem Bewußtſein der größten eigenen Verantworklichkeit ju 
führen wiſſen. Der Herr aber, der echte Kinderſreund, der die Jugend auch heute 
noch liebt, au ſich lockt und fegnet, fente uns Kräfte aus der Höhe, und vollziehe 
durch unfre Kinder und Kindeskinder die Wiedergeburt unfrer theuren, beutfcen 
Nation! 

Profeſſor Dr. Weiß aus Riel: ES ſei mir vergônnt, die Verhandlung 
nod einmal auf ibre tiefſten Grünbe zurückzuführen, auf welden für uns das 
Redt berubt, Cbriftentbum und Volksthum in ihrer engen Zuſammengehörigkeit 
aufjufaffen. Der tieffie und letzte Grund muß aber unftreitig bas Berbalter 
Gbrifti felbft fein. Man bat in bem neueften „Charalterbilde Jeſu“ einen gen 
befonderen Nachdruck barauf gelegt, daß Chriſtus bem armen, vielgeplagten Bolle 
jein Leben gemibmet, baf er ein rechter Mann bes Volles gewefen ift, unb bof 
ift bas Bilb, bas man bort von feiner Wirkſamkeit empfängt, nichts weniger als 
volksthümlich. Es fann nidts abfirafteres, lebloferes geben, als ben boltrinären 
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Kampf wider das Satzungsweſen, der dort den beſten Theil ſeines Lebenswerkes 
ausmacht. Ganz anders das Bild des geſchichtlichen Chriſtus, das uns die Evan⸗ 
gelien geben. Dort hat er wirklich mit dem Volke gelebt, hat ein Herz gehabt 
für ſeine Leiden und ſeine Freuden, hat ſeine Kranken geheilt und ſeine Hungrigen 
geſpeiſt. Und er hat ſelbſt bezeugt, daß ihm der Vater ſolche Wunderwerke zu 
thun gegeben, damit ſich in der Hülfe und dem Segen, den er dem Volle in ſei⸗ 
ner leiblichen Noth und Bedürftigkeit brachte, vorbildlich darſtelle die Hülfe und 
das Heil, das er auf dem höheren geiſtigen Gebiete zu bringen gekommen war. 
In den Heilwundern ſollten ſie den Arzt der Seele, in der wunderbaren Speiſung 
den Spender des wahren Seelenbrotes erkennen lernen. Eben damit aber hat 
er uns gezeigt, daß auch das Chriſtenthum mit ſeiner helfenden und ſegnenden 
Einwirkung auf die Menſchenſeelen nicht vorübergehen dürfe an der Noth und 
ben Bedürfniſſen des irdiſchen Lebens, in welchen die Naturſeite alles Vollsthums 
wurzelt. Damit bat er der inneren Miſſion ben Meg gewieſen, mit ibrer er- 
barmenben Liebe jebe Noth im SLeiblihen wie im Oeiftigen au umfaffen und burd 
die leibliche Hülfe Eingang und Verſtändniß für die geiftlihe au geminnen. 

Werfen wir noch einen Blick auf ſeine Apoſtel. Wohl haben ſie die Chriſten 
gelehrt, daß ſie Pilgrimme und Fremdlinge hienieden ſeien, die nach der himm⸗ 
liſchen Heimath wallfahren. Aber darum haben fie uns nicht geheißen, uns ſchen 
von der Welt zurückzuziehen, und, indem wir für das Eine ſorgen, was der Seele 
ju ihrem ewigen Heile wohlthut, bas Vollsleben mit ſeinen ſittlichen Ordnungen 
und concreten Verhältniſſen, in denen wiederum alles wahre Volksthum wurzelt, 
gleichgültig dem Geiſte dieſer Welt und ſeinem Walten zu überlaſſen. Wie haben 
Petrus und Paulus in ihren ſittlichen Ermahnungen den Grund gelegt zu einer 
Heiligung und Erneuerung des Familienlebens als der erſten Grundlage alles 
Volksthums, wie haben fie in die ſchwerſte der ſocialen Fragen, in welcher der 
game Jammer des Heidenthums zu Tage brad, in die Verhältniſſe des Sllaven⸗ 
ſtandes eingegriffen mit ihrem Wort, auch dort in der Kraft des Geiſtes die 
wahre Freiheit und Erlöſung verkündigend! Darum haben auch wir ein gutes 
Recht, bas Chriſtenthum nicht lodzulöfen von bem Volksthum, ſondern mit der 
heiligenden, verklärenden, ſegnenden Gottesmacht des Evangeliums einzugreifen in 
alle Beziehungen des conereten Volkslebens. Und dazu ſoll ja, wenn id ben 
Bwed dieſer Verhandlung recht verſtehe, dieſelbe uns auf's Neue ermuntern, daß 
auch wir nicht müde werden, uns mit erbarmender Liebe ai verſenken in alle 
Schäden und Bedürfniſſe unſers Volksthums, und wo wir dieſelben auch finden 
und ie rieſengroß biefelben uns auch entgegentreten, dennoch fröhlich unfre 
Hände aufheben zu dem Gott aller Gnade und im feſten Vertrauen auf ihn immer 
aufs Neue ſprechen: Mit Gott wollen wir Thaten thun. 

Prediger Oldenberg aus Berlin: Alles volksthümliche, wie alles 
chriſtliche Leben wird getragen von Perſönlichkeiten. Von ihnen geht, als 
vor Mittelpunkten, lebendig bewegende Kraft aus. Wäre unſer Bolt reicher an 
kräftig gearteten Perſönlichkeiten vol Tuchtigkeit, Mark und chriſtlicher Fülle, fo 
würden Chriſtenthum und Volksthum in ibm nicht fo weit auseinander geklafft 
ſein. Un der Bildung der Perſönlichkeiten haben aber ben mächtigſten und durch— 


156 Blumbarbt: Ueber Cbriftenthum und Volksthum. 


preifenbften Antheil bie Grauen, bie Mltter. Wo unfer Bolt brifilite Volts, 
männer gebabt, ba finb faft überall die Mütter e8 geweſen, beren geiftiges Erb⸗ 
theil burd bie Söhne au einem Sat für bas gange Bolt murbe. Die Bulunft 
unfres Solles ift bamit gewiefen auf ben von ben Frauen, von ben Müttern 
ausgehenden Segen. Und daß bod nidt anbere Gemalten, aud nidt bie nur zu 
oft nivellirenbe Gewalt ber Sdule, die Mitgift des Familienthums, die freie Rraft 
ber Perfônlibleit gefäbrbeten oder tilgten! Aller Reichthum von Wiſſenſchaft 
und Bildung wäre für biefen unwieberbringliden Verluſt ein kümmerlicher Erſatz. 
Im Beſonderen weife id auf einen Nothſtand bin, ber in Deutſchland weſentlich 
mit verfdulbet bat bie Armuth an fräftigen, chriſtlich⸗volksthümlichen Perſönlich⸗ 
keiten; das ift bas flotte, burſchikoſe Burſchenthum auf unfern Univerſi— 
tâten. Ich weiß mobl, mas Deutfhlanb, unb infonberbeit bas evangeliſche Deutſch⸗ 
lanb, an feinen Univerfitäten bat. Aber bas weiß id auch, baf in jenem Ber 
fpriten unb Bergeuben jugenblier Sebensfraft eine Wurzel liegt der Armuth 
unfres Bolles an Männern und an Mannestraft. Ludwig Börne, auf jene trübe 
Beit unfrer Oefhidte binmeifenb, klagte einft, taf bie beutfden Regierungen, bie 
fonft alle fefbfifiänbigen Regungen gebemmt, nur Eines ungebunben hätten walten 
{affen: bas flotte Burſchenihum. Sie wiffen wobl, fagt er hämiſch, daß aus bem 
flotten Burfhen nichts Anderes wird, als ber „deutſche Philiſter.“ — Wir aber 
brauchen Männer, ganze Männer, voll Glaubens und voll kerniger Friſche und 
Thatkraft; im flotten Burſchenleben werden ſie nicht geboren. 

Schließlich noch Eins: es giebt auch Seiten des Volkslebens, die vom Chriſten⸗ 
thum nicht verklärt, ſondern geradezu überwunden und vernichtet werden müſſen; 
zu ihnen gehört der Aberglaube in allen ſeinen unter Hoch und Gering, in 
Stadt und Land verbreiteten und auch von aller Bildung und Aufklärung kaum 
beeinträchtigten, oft noch vervielfältigten Geſtalten. Zeit und Raum fehlt, auf 
dieſen Gegenſtand, der mit dem deutſchen Volksthum eng zuſammenhängt, näher 
einzugehen, aber ausgeſprochen wenigſtens ſollte dies Wort hier werden. 

Pfarrer Blumhardt aus Bab Boll in Württemberg: Volksthum 
und Chriſtenthum ſind zwei Worte, deren Zuſammenſtellung mix im Anfang auf: 
gefallen iſt, aber im Verlauf der Verhandlung mein Nachdenken angeregt und mir 
ben Eindruck gegeben bat, daß ſich durch fie wichtige Gedanken erbffnen können. 
Zu dem bereits Ausgeführten möchte ich Folgendes noch hinzufügen, vorausſagend, 
daß unter Volksthum nicht ſowohl Nationalität oder Vollscharakter mit einem an 
und für ſich unſchuldigen, eigenthümlichen Gepräge, ſondern der ohne oder neben 
oder außer bem Chriſtenthum gewordene Complex von Sitten, Gebräuchen, Re 
ligionen ſei, die zugleich ſo fehr in's innerſte Mark eines Volles eingedrungen 
ſind, daß bas Volt ſich nur in ihnen fühlt, und ohne dieſelben einer Auflöſung 
entgegen au gehen fuürchtet. 

Denke id mir nun ben Urſprung ſolchen Volksthums, fo wars anfänglié 
bag einfade Familien⸗ und Patriardenleben, ba fit bie allmälig zunehmenden 
Menſchen gleichförmig ausbilbeten, etwa in Familiengruppen, wie fit bas fo geben 
.modte, mit geringen Berfiebenbeiten ausgeprägt. Œigentlites Volksthum bilbete 
fit ſchon in Kain's Geſchlecht durch bie Familie Lamech's, bie „von Subal her⸗ 
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lommen ſind: die Geiger und Pfeifer ꝛc.“ Nach der Sündfluth war bas Streben 
der Menſchen darauf gerichtet, eine Einheit zu bleiben, wie der Thurmbau zu 
Babel anzeigt; und hierbei leitete fie inſofern ein richtiges Gefühl, als die Menſch⸗ 
heit wirkllich eine Einheit iſt und zur Einheit beſtimmt, wie auch Paulus zu Athen 
hervorhebt, daß Gott gemacht babe, daß von Einem Blut aller Menſchen Ge 
ſchlecht auf dem ganzen Erdboden wohnen ſollte. Damals alfo gab es im Grunde 
nur Gin Vollsthum. Aber die Sünde mar hereingekommen; und unter bem herr⸗ 
ſchend gewordenen Volksthum mag die Ehre Gottes, Seine Erkenntniß und Ver⸗ 
ehrung am meiſten Noth gelitten haben. So kam es, daß Gott die Menſchheit, 
die unter dem Druck falſcher Einheit ſeufzen mochte, auseinander ſprengte durch 
die uns erzählie Sprachverwirrung. Wie die Völker auseinander kamen, ſo bildete 
ſich nun auch in ben Völkern das Volksthum verſchieden aus. Je nachdem vie 
Einzelnen zuſammenſtimmten, ſo gruppirten ſie ſich an einander; und wozu ſie 
gemeinſchaftlich ſich mit einander verbunden, das wurde unverbrüchliches Geſetz und 
Brauch, bem ungeſtraft ſich Keines entziehen konnte. So trennten ſich die Völker, 
Wie durch Länder, fo durch Sprache, Sitten, Gebräuche, Religionen, mit Einem 
Worte durch ein eigenthümliches Volksthum von einander. Bald wurde es ſo, 
daß kein Vollsthum einer Nation mit bem einer andern ſich vertrug; und wie 
uüberhaupt im Egoismus der Individuen die Wurzel alles Böſen liegt, fo kam nun 
auch ein Volksegoismus zum Vorſchein, nach welchem jedes Volt fit für vas 
edelſte, geſcheidteſte, beſte hielt, alle anderen verachtete, und bei jeder Berührung 
alsbald zu blutigen Händeln gereizt wurde. Fremde wurden oft ohne Weiteres 
getödtet; und wie weit Eiferſucht und Egoismus des Bolfsthbums geben kann, zeigt 
die bekannte chineſiſche Mauer. Mit der Trennung der Völker aber hatte Gott 
die Abſicht, daß alle Menſchen ſollten Gott ſuchen und, wenn möglich, auch leichter 
finden, wie Paulus es auch zu Athen berührt. Aber Aller Volksthum war und 
blieb durch die Sünde und ben Fleiſchesſinn der Volksangehörigen vergiftet, und 
ſtatt Gott näher zu kommen, kamen ſie ibm imimer ferner, und bas Volksthum 
ſelbſt, ſogar mit den abſcheulichſten Gebräuchen, wovon eben Babylon Zeugniß 
gibt, wurde ihr Abgott, welchem zu dienen die Tugend des Menſchen ausmachte. 
Mur Gin Vollsthum gab e8, bas eine rechte Art batte, wenigſtens zu haben Ge⸗ 
legenheit hatte, bas Gott ſelbſt pflanzte, nämlich in Iſrael, Seinem Volke. Die 
anderen Bäller alle gingen in der Irre; und gerade ihr egoiſtiſches und zum 
Abgott gewordenes Volksthum wurde bei Allen bas größte Hinderniß gegen eine 
wahre göttliche Entwickelung, wie ſich's leicht nachweiſen läßt, daß unter allen 
Nationen der Zwang des Volksthums für emporſtrebende Geiſter immer der 
drückendſte war, weil Sünde gegen das Volksthum als größtes Verbrechen galt. 
Nun kam das Chriſtenthum, welches unter keinem anderen Volke aufwachſen konnte, 
ale ba, wo die Grundlagen eines Vollsthums von Gott ſelbſt gelegt waren. 
Während vas Volksthum der Völker nun Alle von einander trennt, will das Chriſten⸗ 
thum ſie Alle mit einander wieder vereinigen, weswegen es unter alle Völker auf dem 
ganzen Erdboden gebracht werden ſoll. Das Chriſtenthum aber konnte ſich auf 
leine andere Weiſe Bahn machen, als durch einen Kampf, ben es mit bem Volls⸗ 
thum aller Büller aufnahm; daher das ernſte Wort des Herrn: „Ihr ſollt nicht 
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wähnen, daß ich kommen bin, Frieden zu ſenden auf Erden; ich bin nicht kommen, 
Frieden zu ſenden, ſondern das Schwert.“ Den erſten Kampf hatte es mit dem 
durch Egoismus widergöttlich gewordenen Volksthum der Juden zu beſtehen. Daß 
dieſer Kampf der heißeſte mar, ſieht man an bem, daß er ben Gründer des 
Chriſtenthums, unſern hochgelobten Heiland, Jeſum Chriſtum, gleich für den An⸗ 
fang das Leben koſtete. Der Juden Volkethum taugte nicht mehr zu einer Norm 
für ein chriſtliches Volköothum, ließ ſich auch nicht mehr, obwohl es ſeiner erfien 
Anlage nach dazu fähig geweſen wäre, ſo umbilden, daß es die Concentration des 
Chriſtenthums werden konnte. Jeruſalem fiel, und bas Chriſtenthum wurde hei⸗ 
mathslos. Als eine Waiſe von allen Volkern, eben um des Volkathums derſelben 
willen, muß es ſich durchſchlagen, überall, wo es auftritt, im Kampf gegen dad 
Volksthum. Wir wiſſen's ja, wie den Fortgang des Evangeliums auf Erden 
nichts fo febr aufhält, als das Volksthum der Völker. Man blicke nach Indien, 
China, Japan, nach Madagaskar, wo es als Landesverrath von Seiten der Frauen 
gilt, wenn ſie keuſch ſind, zu ben Battah's auf Sumatra, nat Java, und ſelbſt 
zu ben rohen Heidenvölkern Afrika's, — mas ſage ich vollends von Mubameb's 
Ländern? — überall iſt das Volksthum die einzige Schranke, die das Chriſten⸗ 
thum aufhält; und ſelbſt in ben europäiſch⸗chriſtlichen Ländern ſteht einem leben⸗ 
digen Chriſtenthum nichts fo ſehr im Wege, als wieder bas Vollsthum, wie es 
fich entweder von Alters her ererbt, oder ſonſt neu gebildet hat, nicht nach dem 
neuen, ſondern nach bein alten Menſchen, bem der Menſch von Natur huldigt. 
Wo man merit, bag bas Chriſtenthum könnte bem Vollsthum zu nahe treten, in 
Chriſten⸗ unb Seibenlänbern, ba entfpinnt fit der bitterfte Rampf auf Leben und 
Tod. Son im gewöhnlichen Verkehr verbittert bas Volksthümliche bas Leben 
vieler ernſten Gbrifieu, morauf Petrus Bezug nimmt, wenn er fagt (1. Petri 4, 
8 u. 4): „Denn es iſt genug, daß wir die vergangene Zeit des Lebens zubracht 
haben nach heidniſchem Willen, ba wir wandelten in Unzucht, Läften, Trunkenheit, 
Freſſerei, Sauferei und gräulichen Abgöttereien; das befremdet ſie, daß ihr 
nicht mit ihnen laufet in daſſelbe wüſte und unordentliche Leben, und läſtern.“ 
Unwillkürlich wird man auch an das heidniſche Vollsthum erinnert, als gezeichnet 
von Paulus im Epheſerbrief (2, 1—3): „Da ihr todt waret durch Uebertretung 
und Sünden, in welchen ihr weiland gewandelt habt, nach dem Lauf dieſer Welt, 
und nach dem Fürſten, der in der Luft herrſchet, nämlich nach dem Geiſt, der zu 
dieſer Zeit ſein Werk hat in den Kindern des Unglaubens; unter welchen wir auch 
Alle weiland unſern Wandel gehabt haben in ben Lüſten unſers Fleiſches, und 
thaten ben Willen des Fleiſches und der Bernunft und waren auch Kinder Des 
Bornes, wie die andern.“ Ein ſolches Volksthum, wie es ſich leider vielfältig auch 
in chriſtlichen Ländern geſtaltet hat, davon uns beute Manches im Einzelnen mit⸗ 
getbeilt worden iſt, kann ſich mit bem echten Chriſtenthum nicht befreunden, un 
kann nur gegen dieſes ſich ſtemmen, kann auch nicht veredelt werden, ſondern muß 
einfach durch's Chriſtenthum in Abgang kommen. Das Volksthum, kann man 
ſagen, — ich meine nicht Nationalität und Charakter, welches Beides verſchieden 
ſein und bei aller Berſchiedenheit mit bem Chriſtenthum ſich wohl vertragen fanu, 
auch nicht unſchuldige Sitten und Gebräuche, noch weniger Sprache und Kleidung 
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as Ales jebem Volke ein eigenthümliches Gepräge geben kann, ohne daß das 
Chriſtenthum Noth litte, — das Volksthum vielmehr, wie ſich's ohne Gott und 
außer Gott und wider Gott in Gräuelſitten, Abgötterei, Stolz und abſtoßendem 
Selbſtgefühl ausgebildet hat, iſt ein Bollwerk der Finſterniß, das überall durch 
das ſtille, ſanfte Wehen des Geiſtes im Gefolge des Chriſtenthums niedergeworfen 
werden und einem neuen Volksleben, bas abſichtslos überall ſelbſt bei vielen per⸗ 
ſönlichen Verſchiedenheiten wunderbar gleichförmig ſich macht, Platz machen muß. 
Das Vollsthum ſcheidet ſo die Völker, und das Chriſtenthum vereinigt ſie. Das 
Volksthum der Völker ſagt zu den Fremden: „Bleibt ferne von uns“, und das 
Chriſtenthum fordert gebieteriſch bei allen Vöolkern Einlaß und Bündniß. Yo 
bas Chriſtenthum herrſchend geworden iſt, heißt es (Col. 3, 4): „Da iſt nicht 
Grieche, Jube, Beſchneidung, Vorhaut, Ungrieche, Scythe, Knecht, Freier, ſondern 
Alles und in Allen Chriſtus.“ Verſchiedenes Gepräge können die Nationen wohl 
haben; aber eigentliches Vollsthum, bas bis in's Mark hinein ſein egoiſtiſches 
Gewebe und Unweſen, beſonders in göttlichen Dingen, feſthält, muß im Grunde 
überall fallen, und je vollſtändiger es fällt, deſto reiner ſteht das Chriſtenthum da. 
In jenem herrſcht Satan, in dieſem Chriſtus, weswegen einſt, wer von der Ge⸗ 
meinde ausgeſtoßen wurde, als dem Satan übergeben erſchien. Wie ſich aber die 
Völker durch bas Chriſtenthum fo lieblich gegen einander geebnet und fit aus- 
gleichen, das ſieht man an Europa, ba man bei vielen Staaten kaum von einem 
eigenthümlichen Volksthum, bas fie zur Unterſcheidung von andern hätten, mehr 
reden kann; und wie wunderbar iſt nicht auch auf vielen Inſelgruppen der Südſee 
das Vollsthum gefallen, und deren ganze Art durch's Chriſtenthum gang unab- 
fichtlich der unfrigen gleich oder ähnlich geworden. Auch unſer Kirchentag iſt 
Zeuge davon. Wir ſind doch von vielerlei Nationen verſammelt hier; aber ſelbſt 
das eigenthümliche Gepräge, das etwa der Eine oder der Andere hat, iſt weniger 
ein nationales, denn ein perſönliches; und wer etwa von einem Volksthum uns 
noch etwas anhängen ſollte, ſo tragen eben ſolche Vereinigungen, in welchen wir 
uns des gleichen Glaubens bewußt werden und mit Liebe einander die Hände 
drücken, dazu bei, das Volksthum, ſo weit wir's wider Gott an uns haben, vollends 
aus uns zu verbannen, und die Vereinigung Aller im Geiſte völliger zu machen. 
Möge eine ſolche ſchöne Frucht aus unſerm Kirchentage immer mehr reifen! Unter⸗ 
deſſen dringt das Evangelium immer ſiegreicher durch alle Lande vor, überall die 
harten Bollwerke niederreißend; und die Zeit mag kommen, ba „der Herr ſein 
wird, wie das Feuer eines Goldfſchmieds, und wie die Seife der Wäſcher, ba Er 
ſitzen wird und ſchmelzen, und das Silber reinigen, auch die Kinder Levi reinigen 
und läntern wird, wie Gold und Silber, daß ſie dem Herrn Speisopfer bringen 
in Gerechtigkeit.“ (Mal. 3, 3.) Treten dann auch neue Kämpfe ein durch ein 
neu erſtehendes antichriſtliches Vollksthum, bas, um nicht zu fallen, wiederum auf 
Tod und Leben mit dem Chriſtenthum kämpfen wird, ſo wird ſich's durch die 
Wiederkehr unſers hochgelobten Heilandes ſchnell wenden, da dann Alles, was 
Ihm angehört, im Himmel und auf Erden werden wird Einer in Chriſto. 
Miſſionar Hoch aus Frankfurt a. M.: Wahres Volksthum iſt immer 
vom Chriſtenthum bedingt. Das habe ich in Oſtindien geſehen. Dort iſt viel 
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Wohlleben und Reichthum in ben verfdicbenften Ständen, aber eine Ahnung von 
Volksbewußtſein babe id nirgends gefunben, vielmebr gibt e8 Zerklüftung auf 
allen Geiten, und die Heligion binbet nidbt, fonbern laſtet wie ein bridenber, Ales 
auseinander reifenber Bann auf bem Volle. Es ift eben bas Heidenthum. Ganz 
anbers, wo das Chriſtenthum Œingang finbet; überall ba bilbet fit au ein Anfag 
von Volksbewußtſein. Die Sdreden der dortigen Revolution find kein Zeugniß 
bagegen. Die Revolution war feine Frucht des indiſchen Volksbewußtſeins, fon- 
dern vielmebr feines Gegentheils. Wie viel mebr muß unfer Poll ſich treiben laſſen, 
fein Vollsthum burd bas Chriſtenthum beben und beiligen zu laſſen! 

Pfarrer Rôllner aus Clberfelb erhält nod als Referent bas Wort 
und prit in furgem Morte feine Freude darüber aus, daß alle Stimmen, bie 
laut geworben, barmonifd mit bem Grundtone feines Referates sufammengeftimmt. 
Allein nicht burd ufer Zeugniß merde bas Biel, bie Ginigung von Chriſtenthum 
und Bollsthum im beutfden Bolte erreicht werden, fonbern allein burd ernfte 
Arbeit im Oebet, melher Gottes Segen nidt feblen merbe. Der lebendige Gott fei 
e8, ber unferm Volke bie lebenbigen Gottesmänner gebe, in benen, wie in Lutber, 
beutfer Geift und beiliger Geiſt fit burbrungen bâtten. Die Hoffnung fol 
feft fteben, ba Gott unſerm Volke mieber gute Tage geben mirt. | 

. Dr. Wichern als Borfigenber: Die Debatte Über biefe wichtige An: 
gelegenheit ift geſchloſſen; bod, wie vielfeitig aud ber bebanbelte Gegenfland ets 
faßt ift, gange Reihen von Gedanken, bie an ihn fit ſchließen müßten, brängen 
fit not auf unb bebirfen ber Grlebigung. Mur wenige Anbeutungen will ich 
geben, bie zu weiterem Nachdenken aufforbern mügen. Was unfer beutfhes Volts 
thum burd bas Gbriftenthum gemonnen bat, ift von größter Bebeutung; wit 
baben bavon gum Theil kaum eine Ahnung mebr. Mur Eines: Was bezeichnete 
einft ben Abel des Mannes? Seine Waffe. Was brachte ihm Shande? Die 
Arbeit. Und nun febe man, wie ſchwer ber fittlihe Werth miegt, der jebt der 
Arbeit in unferm Volle guerlannt iſt, und mie groß ber materielle, geiftige und 
geiſtliche Gewinn, ben bas beutfde Bolt in Jabrhunbderten burd die Arbeit er⸗ 
worben. An biefem einen Beifpiel tritt in's Lit, mie bas Cbriftenthum bas 
beutfe Vollsthum verebelt bat. — Man blide ferner na einer anbern Seite, 
auf bie Volksſünden, bie auf unferm Volke wie eine finftere Wolke {aften und 
fein innerſtes Leben umſchatten. Ob die Geftalt berjelben in ben einen Volke⸗ 
flamme eine anbere fei, als in bem anbern, bämonif ift fie überall. Wer fennt 
biefe Nachtgebiete? Sie jollen no flubirt unb ergrünbet werden; aber unzweifel⸗ 
baft iſt, daß fle im engften Bufammenbange mit beu Sünden bes Oeiventhums 
fteben, welche bie chriſtliche Miffion einft in ben Volksthümern der Stâmme, bie 
in bem beutigen Deutfdlanb fafen, vorfanb, — Sünben, bie von der Miſſion 
bamals nicht überwunden, unb bie bas Gbriftenthbum bis beute nidt bat überwinden 
können. Dieſe Sünden und Oräuel will Gott im beutfden Volksthume nidt. 
Gr ruft auf ju Kampf und Streit dawider. Auch bas Volt bat feine Boltétrant: 
beiten, balb afute, balb dronifde, unb biefe Rranfbeiten felbft baben ibre Ge⸗ 
ſchichte. Auch feine fixen Ideen bat das Volk, bie mit ber krankhaften ſittlichen 
Diépofition beffelben oft auf's engfte aufammenbängen, und bie mituntex in lirch⸗ 
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li, in politifé nnb in focial gearteten Formen auftreten. Und miber biefe Rranfbeiten 
gibt es und gab e8 Mebicinen. Die Oefhicdte biefer Rrantbeiten, biefer Medi⸗ 
cinen ift aud nod) von leinem Mediciner gefrieben. Aber trot aller Krankheit, 
— welche Urgefunbbeit liegt in bem beutfen Volke unb feinem Volksthume! Aus 
welchen Liefen unb Abgründen bat e8 fit nicht immer wieber erboben! Wie bat 
in ber Kraft des Evangeliums nidt immer auf's Neue feine Lebenstraft wiber 
ben Tod, bem e8 zu verfallen brobte, fit fiegreid gefträubt! Wer bas anfiebt, 
der möchte wohl rufen: O bu Bunbervolf! aber er muß rufen: À bu Wunder⸗ 
gott! Und biefes Bunbergottes Barmberaigleit wirb, bas ift unfre Zuverſicht, 
des deutſchen Volles Gort fein unb bleiben. 


Rad der Pauſe erbielt not Paftor Ball aus St. Louis in Nord— 
amerika bas Wort. Er fberbradte als Abgeordneter vom „evangeliſchen 
Kirchenverein des Weſtens“ herzlichen Gruß und Dank fix die freundliche Auf⸗ 
nahme und Theilnahme, die der Kirchentag deſſen Delegaten zu Bremen (1852), 
und bei ſeinen damaligen Beſtrebungen zu Theil werden ließ. Er theilte ſodann 
mit, daß der Kirchenverein des Weſtens in den vergangenen zwölf Jahren Gottes 
Hülfe und Segen reichlich babe erſahren dürfen; bag fit die Zahl ſeiner Mit 
glieder, welche damals 29 geweſen ſei, jetzt auf 103 evangeliſche Prediger belaufe, 
von denen ca. 130 evangeliſche Gemeinden bedient werden mit dem Evangelium 
des Friedens und ben heiligen Sacramenten; daß bas evangeliſche Prebiger-Ses 
minar bei Marthasville in Miſſouri, welches damals 9 Theologie ſtudirende Se⸗ 
minariſten gehabt habe, jetzt deren 31 zähle, die durch 2 Profeſſoren für den 
Dienſt der evangeliſchen Kirche herangebildet werden; daß in Folge einer vom 
Delegaten damals erlaſſenen Bitte an die Herren Verleger und Buchhändler, dem 
Seminar eine lleine Bibliothek, und durch die Gnade Sr. Majeſtät des Königs 
und durch die hohe Ober-Kirchenbehörde von Preußen, eine Kirchen⸗-Collecte zu 
Theil geworden ſei, von der jedoch bisher dem Seminar nur die jährlichen Zinſen 
zugefloſſen ſeien. Der evangeliſche Kirchenverein des Weſtens habe ſeitdem eine 
weitere Lehranſtalt, ein College, zur Bildung von Knaben errichtet und eröffnet, 
das aber leider, wie die meiſten Lehranſtalten dieſer Art in Miſſouri, ſelbſt 
katholiſche nicht ausgenommen, in Folge der Kriegsunruhen wieder habe geſchloſſen 
werden müſſen, und was dem Kirchenverein davon geblieben, das ſei das Gebäude 
auf bem Grundſtück des Seminars, bas ibm wohl zu ftatten komme bei der 
vermehrten Zahl von Theologie ſtudirenden Seminariſten, es fei ihm aber auch 
verblieben eine drückende Schuldenlaſt von 10,000 Dollars. Ferner babe derſelbe 
ſeit dem Kirchentage in Bremen eine evangeliſche Kirchen-Agende und ein Geſang⸗ 
buch herausgegeben, bas bereits von 70 Gemeinden eingeführt und in 14,000 Exremplaren 
verbreitet ſei; auch ſei ein neuer „Kleiner evangeliſcher Katechismus“ im vorigen 
Jabre gedruckt worden, und bas Vereins-Organ „Der Friedensbote“ merde in 
ca. 4000 Exemplaren geleſen. Endlich habe der Kirchenverein in ſeiner diesjährigen 
General⸗Verſammlung zu Louisville im Staate Kentuchy beſchloſſen, einen neuen 
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Lebrer, einen Schulmann, amuftellen zur Ausbildung von Sbullebrern, an benen tie 
an Predigern grofier Mangel fei. Die evangelifhe Mutterkirche molle auch ferner 
ihrer Tochterklirche Unterſtützung unb Hülfe anygebeiben laffen und berfelben in 
Liebe gebenten. Uns Allen aber verleibe der Herr, daß wir nicht müde merben, 
fondern wirken unb arbeiten, fo lange e8 Tag iſt, bis die Nacht lommt, wo ie 
manb mebr wirfen fann. Ymen. 

Nachdem bierauf über Special-Conferengen bie Berichte gegeber waren, 
die unten folgen werden, brachte Dr. Wichern not zwei Angelegenbeiten an bie 
Berfammlung. Erſtens fam er, anknüpfend an bas, was über bie Nachtſeiten des 
beutfhen Volksthums gefagt mar, auf bie in anbern Ländern Europa's längſt 
geäñdtete, in Deutſchland nod überall offen ober beimlid im Schwange gebenve, 
aum Œbeil von oben bec no geſchützte und in allen Ständen bie tiefften Ver 
wüftungen anridtenbe Sünde des Hazard⸗- und des Lottofpiels Seit bem 
au Srantfurt a. M. gebaltenen Rirhentage babe jeber berfelben e8 für Gewiſſens⸗ 
pflicht erachtet, gegen dies Unweſen offenen und lauten Proteft au erbeben; ju 
biefem Protefte forbere er aud bie Verſammlung des biesjäbrigen Rirhentages 
auf, bamit burd ſolches chriſtliche Zeugniß, bas nidt verloren bleiben könne, we: 
migftens ein Schlag, wenn aud nur einer, gethan werde zur Tilgung einer bet 
Todesſchäden, bie am beutfhen Volksthum nagen. 

Die gange Berfammlung erbob fit und bezeugte durch Erhebung der Hande, 
daß aud ber diesmalige Rirhentag jenen Proteft wieberhole. 

Sodann erinnerte ber Borfitenbe baran, daß auf bem Branbenburger Rir 
dentage ber Central-Ausſchuß in ber von ibm mit feinen Agenten gebaltenen 
Gonferenz bie Uufftellung und Entſendung zweier Reiſe-Agenten und Reifeprebiger, 
die bem Werke ber inneren Miffion zu bienen bâtten, in Ausſicht genommen, und 
daß bie Berfammlung jenes Rirhentages ibr Ja dazu gefproden und ibre Untere 
ſtützung des Unternebmens augefagt. Der Erfolg bavon fei die gefegnete Arbeit 
ber beiden Reiſepredige Meyeringh und Heſekiel gewefen. Aber ſchon jetzt 
habe es ſich herausgeſtellt, daß die zu löſende Aufgabe über die Kraft zweier 
Männer weit hinausgeht. Bei der diesmaligen Conferenz des Central-⸗Ausſchuſſes 
mit ſeinen Agenten ſei daher die Nothwendigkeit erkannt worden, einen dritten 
Reiſeprediger anzuſtellen, einen bewährten und gerade für dieſen Beruf gerüſteten 
Theologen, deſſen Aufgabe es ſein würde, als ein Organ des Central⸗Ausſchuſſes, 
zur Anregung und Förderung der Arbeiten der inneren Miſſion innerhalb der 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands mit feiner ganzen Kraft wirkſam au ſein. Der 
Central⸗Ausſchuß und ſeine Agenten wollten dieſen Gedanken bem Kirchentage 
vorlegen, um der Zuſtimmung deſſelben gewiß zu werden und bas, was zur Ver⸗ 
wirklichung dieſes Gebantens geſchähe, zugleich im Sinne und Auftrag des Kir⸗ 
chentages zu thun. Die Verſammlung werde daher gefragt, ob fie die Aufftellung 
eines dritten Reiſepredigers des Central⸗Ausſchuſſes wünſche und wolle und ob 
die Mitglieder des Kirchentages zur Erreichung dieſes Zieles ihre Mitwirkung zu⸗ 
ſagten. 

Die ganze Verſammlung gab hierauf durch einſtimmiges Ja und durch Er⸗ 
hebung der Hände ihre Zuſtimmung. 
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Dr. Bidern fügte nod bingu, daß bie erfle Oabe für dieſen Zweck aus 
Altenburg bereits eingegangen fei. 

Radbem ber Congref für innere Miſſion biermit gefbloffen worden, über- 
nimmt General-Superintenbent Dr. Goffmaunn aus Berlin wieber 
bas Präſidium, um ben Rirhentag au feinem Abſchluſſe zu fübren. Cr weiſt auf 
die Verhandlungen über bas Leben Jeſu aurüd und bezeignet fie als folde, bie 
in uns ebenfo ſehr bie Saiten des tiefften Mitgefühls menſchlicher Zuſtände an- 
geſchlagen, als uns in die ewigen Höhen erhoben haben, wohin nur die Ahnung 
und der Glaube reicht. Einer der Herren Referenten habe geſagt, daß wir beſſer 
thun, die Urheber der Zerrbilder des Lebens Jeſu nicht nach ihrem Innern zu 
beurtheilen und nicht zu ſagen: ſie haben kein Herzensbedürfniß und darum kein 
Verſtändniß für ben Erlöſer. Wir enthalten uns ſolchen Urtheils, aber für uns 
ſelbſt dürfſen wir wohl und ſollen wir auf dieſes Herzensbedürfniß zurückgehen 
und auf Grund deſſelben das rechte Verſtändniß ſuchen. Ebenſo führen die 
Verhandlungen der beiden letzten Tage uns auf uns ſelbſt zurück. Wir haben in 
bunfle ſchauerliche Thäler des Elends unſres Volkes blicken müſſen, aber es ſind 
uns auch Blicke auf die Höhen herrlicher Gottesthaten für unſer Volk eröffnet 
worden und wir haben in nnfer eigenes Herz und in unſre. Familien geſchaut und 
ſtarke Aufrufe vernommen hier, wo die Wurzeln des Volksthums liegen, die Kräfte 
des Chriſtenthums auf daſſelbe wirken und von hier aus erneuern zu laſſen. Wir 
ſchließen den Kirchentag mit demüthigem Danke gegen Gott, der mit ſeiner Gnade 
unter uns gewaltet hat und mit gläubigem Gebete zu Ihm, daß Er in That und 
Leben führen wolle, was hier gedacht und geſprochen worden iſt. Wir danken 
aber auch Allen, die uns hier ſo freundlich aufgenommen haben. Unſer Dank 
gebührt zuerſt Se. Hoheit bem Herzog Ernſt von Gadfen-Altenburg, der heute 
ſein Geburtsfeſt begeht. Geben wir unſrer feiernden dankbaren Theilnahme an 
dieſem Feſte durch einmüthiges Aufſtehen Ausdruck. — Wir danken den hohen 
Staats⸗ und Kirchenbehörden dieſes Landes, wir danken den ſtädtiſchen Behörden, 
insbeſondere dem würdigen Oberbürgermeiſter, den Unwohlſein aus unſerm Kreiſe 
fern gehalten hat und dem Gott zu baldiger Geneſung verhelfen möge, dem Local⸗ 
Comité in allen ſeinen Gliedern und namentlich feinem ehrwürdigen Vorſitzenden, 
bem Herrn General⸗Superintendenten Dr. Braune. Mir danken ben Referenten, 
ben beiden Vice⸗Präſidenten und ben Secretairen, welche die Mühe und Arbeit 
dieſer Tage getragen haben. ir danken aus vollſtem Herzen der ganzen Gin- 
wohnerſchaft Altenburgs, die Häuſer und Herzen uns geöffnet hat, insbeſondere 
den verehrten Frauen, denen die meiſte Mühe bei ſolchen Gelegenheiten zufällt. 
Wir danken Denen, die uns mit Geſang und Muſik erfreut haben, den kleinen 
unermüdlichen Boten, die mie Engel Gottes auf unſern Wegen waren und uns 
den Weg in die Häuſer gewieſen haben, wir danken der Verſammlung für die 
Aufmerkſamkeit, mit der ſie den Verhandlungen gefolgt iſt, und ich danke ihr für 
die Nachſicht, die ſie mir erwieſen hat. 

Laſſen Sie uns nun die uns noch obliegenden Geſchäfte erledigen. Zunächſt 
büte id Sie, bas Präſidium zu ermächtigen, bas eingegangene Schreiben der 
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deutſch · reformirten Synode in ben Bereinigten Staaten von Norb-Amerila ju 
beantworten. — (Es gefiebt.) — Demnächſt ſind bie erforberligen Beftimmun- 
gen in Bezug auf ben nädften Pirhentag au treffen. Ich erjude Sie, ben be: 
ftebenben engeren und meiteren Ausſchuß mit ber Leitung der Geſchäfte bis gum 
nächſten Rirdentage au betrauen unb ben engeren Ausſchuß, wie Dies von jeber 
üblich gemefen ift, burd bie Wahl eines neuen Mitgliebes, des Vorſitzenden bes 
biefigen Socal-Gomité'8 Gerrn General-Superintenbenten Dr. Braune, ju ver: 
ſtärken. — (Es gefbiebt, nadbem bie Liſte der Mitglieber ſowohl des engeren 
als des weiteren Ausſchuſſes vorgelefen worden ift.) — Sie baben nunmehr 
zur Wahl eines Präſidenten und Bice-Prüfiventen ju ſchreiten, ba, wie Ihnen bes 
veits bei ber Grôffnung der Berbanblungen am Dienftage mitgetbeilt worben if, 
ber Rirtentag in Branbenburg biefe Wahl bem gegenwärtigen Rirdentage übers 
faffen und ben engeren Ausſchuß einfimeilen mit ber Leitung der Geſchäfte bes 
auftragt bat. Im Namen ber vereinigten Ausſchüſſe fhlage id Ihnen zum Prä⸗ 
fibenten ben Mann vor, der vont Anfang des Rirhentages an ben Borfit in feinen 
Berfammlungen gefübrt, Gerrn Staatéminifter a. D. von Bethmann-Hollweg, 
der bas Präſidium nieberlegte, als er in bas von ibm befleibéte bobe Staatsamt 
trat, nun aber burd kein Staatsamt mebr gebinbert ift, bem Kirchentage wieberum 
feine erprobte Fürſorge au leiben. — (Die Wahl erfolgt einftimmig.) — Sum 
Vice⸗Präſidenten empfeblen Ihnen bie Ausſchüſſe ben Herrn Gebeimen Juftigrath 
Profeffor Dr. Gerrmann in Göttingen, ber auf zwei Rirdentagen die wichtigſten 
Referate übernommen unb burd feine Thâtigleit im Hannoverſchen Lanbtage für 
die Sübrung großer Berfammlungen fid als vorzüglich geeignet ermiefen bat, — 
(Die Wahl erfoigt gleichfalls einftimmig.) 

C8 bleibt nun nod über Ort und Zeit des nächſten Rirhentages Beſchluß 
au faffen. Aus Stuttgart liegt bem engeren Ausſchuſſe eine Einladung für 1866 
vor, untergeidnet von ben Herren Gonfiftorial: Präfibenten Dr. Köſtlin, Prälaten 
Dr, Rapff und Commerzienrath Chevalier. Der Rirdentag bat bereits 1550 
und 1857 in Otuttgart getagt unb würde gern mwieber bortbin gieben. Aber 
es ift nidt unwahrſcheinlich, daß not eine andere Ginlabung aus bem Not 
den Deutfhlanbs, und zwar aus einem Sanbe erfolgt, melbes in ben lebten 
Jabren bie Herzenstheilnahme aller Deutfhen an ſich gefeffelt bat, eine Einladung, 
welche bie Ausſchüſſe vielleibt nidt witrben ablebnen fünnen. Mir erfuden Sie 
baber, bie Einladung nach Gtuttgart anjunebmen, zugleich aber bas Präfibium 
zu ermüdtigen, unter Suflimmung ber Stuttgarter Freunde eventuell jener Gins 
labung aus bem Norden ben Vorzug au geben. 

Ober-Conſiſtorial-Rath Dr. Wichern erwähnt, daß nod eine britte 
Ginlabung erfolgen könne und beantragt, bem Bräfibio volle Greibeit au laffen, 
unter Suftimmung ber Stuttgarter Freunde bie Wahl bes Ortes au treffen. 

Die Verſammlung erbebt biefen Untrag zum Beſchluſſe. 

General-Superintenbent Dr. Goffmann: Die Beftimmung der Zeit 
für ben Zuſammentritt des Rirdentages bat fo viel Schwierigkeiten, daß es ges 
tatben erfeint, beim Monat September au verbleiben und bie Wahl ber Tage 
bem Prüfibio zu überlaſſen. Ich erſuche Sie, biefem Vorſchlage zuzuſtimmen. — 
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(Es gefhiebt.) — Damit ift unfre Aufgabe vollenbet, und e8 bleibt uns nur 
not übrig, unfern Wunſch, daß einer obne reien Segen von bier weggebe, 
im Oebet ju bem lebenbigen Gott laut merben zu laffen. Wenige Tage vor Gr. 
oͤffnung des Kirchentages burdaitterte bie Nachricht vom Branbe des altehrwür⸗ 
digen Schloſſes zu Altenburg ganz Deutſchland. Gott hat dem Feuer in Gnaden 
gewehrt und das Schloß bewahrt. Möge Er dagegen die Flamme, die in dieſen 
Tagen in vielen deutſchen Herzen gezündet hat, in heller Lohe erhalten, die 
Flamme der Liebe zu Ihm und Seinem Reiche. So ſcheiden wir in altem 
Glauben mit neuer Kraft. Amen. 

Die Verſammlung ſtimmt ben Geſang: „Nun danket alle Gott” an, worauf 
Ober⸗Hofprediger Dr. Ackermann aus Meiningen bas Schlußgebet hält. 
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Die Bpecial-Conferensen des Altenburger 
Kirchentages. 


— — — 


A. Auf Veranlaſſung des eugeren Ausſchuſſes. 


1. Special-Conſerenz über die Miſſion an Iſrael, 
unter Leitung des Miffionsprebigers Moldenhauer aus Berlin. 


Es wurden von dem Referenten folgende 6 Theſen über die Frage geſtellt: 
Was verpflichtet uns dazu, mit allem Ernſte Miſſion an Ifrael zu treiben? 


1. Der ausdrückliche Befehl des göttlichen Wortes. 


Der allgemeine Befehl, allen Völkern das Evangelium zu predigen, ſchließt 
Iſrael nicht aus, ſondern ein. Der fpecielle Befehl lautet: Hebet an au Jeruſalem. 
Dieſer Befehl iſt von allen Apoſteln thatſächlich befolgt, auch von dem Heiden⸗ 
apoſtel Paulus. Gegen dieſen Befehl kann daher auch nicht Röm. 11, 24 u. 25 
ſtreiten. 


2. Die große Summe des Iſrael ſchuldigen Dankes. 


Juden waren die Träger der göttlichen Heilsoffenbarung alten Teſtaments. 
Juden ſchieden die Apokryphen aus, ſammelten den Canon. Juden dichteten die 
für alle Zeit fo troſtreichen, köſtlichen Plalmen. Juden waren die Propheten. 
Ein Jude war der Vorläufer des Meſſias. Und als die Zeit erfüllet war, kam 
das Heil von den Juden. „Um dieſes einen gekreuzigten Juden willen,“ ſagt 
Luther, „den mir Niemand nehmen ſoll, wollte ich euch Juden Allen gern das 
Beſte thun.“ Durch Juden iſt die Heilslehre des neuen Teſtaments aufgeſchrieben 
und verbreitet worden. Juden waren es, die an der Ausbildung des Dogma's 
von der Gottheit Chriſti weſentlich Theil nahmen im Kampf gegen Arius. Im 
Judenthum ruhen die Anfänge der Civiliſation, der Künſte — der bildenden und 
der Tonkunſt, — der Literatur ꝛc. Iſt bas nicht dankenswerth? Bringen mit 
ihnen wieder, was wir von ihnen erhalten, das Heil. 


3. Der traurige Zuſtand der heutigen Juden. 


Sie ſind bei allem äußeren Reichthum doch innerlich ſehr arm, weil ohne 
Kraft im Leben, ohne Troſt im Leiden, ohne Hoffnung der Seligkeit im Sterben. 
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Sie find bei aller Luft, fit anzuſchließen, fit bem Cbriftenthbume in änferen 
Formen und Gebräuchen felbft auf jüdiſch ungefetlite Weiſe zu accommobiren, 
doch gemieben, liebebebärftig unb bo nidt geliebt. Sie finb bei allem Fort⸗ 
befteben bod obne alle zu einer gebeibliden Œntwidelung nôtbige nationale unb 
religiôfe Lebensformen. Ihr Fortbeſtehen läßt ſich nur burd eine im Rathſchluſſe 
Gottes begrünbete, befonbere Zulunft erklären und verfteben. 


4 Die klaren Verheißungen von Jfraels herrlicher Sutunft. 

Bon ben ſechszehn Propheten weiſſagen zehn gang klar Iſraels bereinftige 
Belebrung und Erlöſung, und Paulus beftätigt biefe Verheißungen in feinem 
Römerbriefe. Ebenſo beutlid wird Iſraels Wiederbringung in's gelcbte Lanb und 
die ſich daran anſchließende Berufung zum Miſſionsvolke für die Heiden ver⸗ 
heißen. Solche erhabene Stellung eines chriſtlichen theokratiſchen Muſtervolkes 
und Muſterſtaates finbet innerhalb der ecclesia, der Kirche der Auswahl aus 
allen Völkern ſehr wohl ihren berechtigten, ja geforderten Plat. 


5. Die deutlichen Erfolge der jetzigen Miſſion. 


Selbſt der Zahl der Bekehrten nach kann die Judenmiſſion den meiſten 
Heidenmiſſionen ſich kühnlich an die Seite ſtellen. Zwanzigtauſend Juden und 
mehr ſind allein in dieſem Jahrhunderte ſchon getauſt. Der ſelige Paſtor Kunze 
in Berlin hat allein zweihundert getauft. Die Uebertritte gehen fort und nehmen 
eher zu als ab. Es iſt eine bem Morte Gottes und aller geſchichtlichen Erfah⸗ 
rung hohnfprechende Behauptung, von Juden wie von Chriſten vorgebracht, daß 
faſt nie ein Jude aus reiner Ueberzeugung ohne Nebenintereſſen übertrete. 


6, Derinnige Zuſammenhang der Judenmiſſion mit aller Miffion. 


Juben- und Heidenmiſſion find Zwillingsſchweſtern. Judenmiſſion und innere 
Miſſion gar nicht qu trennen, wenn man ſich ſelbſt nicht die Erfolge abſchneiden 
will. Gegen den ſo oft in unſrer Zeit hervortretenden verderblichen Einfluß vieler, 
ja der meiſten Juden auf unſer deutſches Volk inſonderheit reagirend au wirken, 
das iſt auch innere Miſſion. Jeder gewonnene Segen der inneren Miſſion iſt 
das Wegräumen eines Hinderniſſes für die Bekehrung Iſraels, alſo auch Juden⸗ 
miſſion. 

Dies Alles verpflichtet uns dazu, mit allem Ernſte Miſſion an Jfrael zu 
treiben. — 

Beſonders die fünfte Theſe fand Widerſpruch, dem vom Reſerenten dadurch 
begegnet wurde, daß die Erfolge der Judenmiſſion inmitten der Chriſtenheit fi 
bem Auge mehr entzögen, in der Heidenwelt treten fie nur klarer hervor; je wes 
niger die dicke Finſterniß erhellt iſt, deſto eher ſieht man auch ein geringes Licht. 
Es würden die Erfolge der Judenmiſſion aber noch klarer zu Tage treten, wenn 
ſich ihr nicht ſo viel Hinderniſſe entgegen ſtellten. Als ſolche Hinderniſſe find bes 
ſonders zu bezeichnen: Judenhaß, Mangel an Liebe, ſelbſt von Seiten der gläu⸗ 
bigen Chriſten, Indifferentismus und halbirtes Chriſtenthum, beſonders auch die 
Schwierigleit des Augeren Fortlkommens für arme, nun von ben Ihren verſtoßenen 
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Brofeluten, — Hinderniſſe, bie felbft für ben fon getauften und belebrten Pro: 
feluten leicht Steine des Anſtoßes, ja Motive des Rüdfalles in's Judenthum oft 
genug werben. 
| Es tourbe burd ben Referenten am Schluſſe bebauptet und von ben ver: 
fammelten Theilnehmern ber Confereng conflatirt, daß bie Jubenmiffion noch lange 
nidt genug gewürdigt, ja gelannt fei, viel weniger thatſächlich von ber Rire 
Jeſu Chriſti getrieben merde, unb bas bradte ben Beſchluß bervor, ven Neuem 
die bocgeebrten Mitglieber des Kirchentages ju erfuden: 
daß mebr für bas beilige Werk ber Subenmiffion möchte gethan mwerben, 
infonberbeit, baf Alle müdten thätige Mitarbeiter an biejem Werke 
werben, burd Wort, Oebet, burd felbfitbätiges Miffioniren und burd 
bas Gtreben, bie Gemeinde au einer Miiffionsgemeinbe an Iſrael ju 
erziehen. 
Bon einem lieben Freunde Iſraels aus Nuürnberg wurden zum Schluß noch 
einige liebliche und erquickliche Erfahrungen aus ſeiner eigenen Thätigkeit in der 
Judenmiſſion mitgetheilt. 


2. Special-Conferens über die Wichtigkeit der philoſophiſchen 
Sildung für die ire der Gegenwart. 


Diefe Special-Conferenz wurde in zwei Situngen abgebalten, von benen bie 
evfte in Bertretung des noch nidt eingetroffenen Referenten unter Leitung bdes 
Ober: Confiftorialraths Dr. Dorner aus Berlin, die ameite unter Leitung bdes 
Profeffors Dr. Ulrici aus Galle ftattfant. 

Wir laffen bier ben Bortrag folgen, mit welchem Profeſſor Dr. Ulrici bie 
Befpredung einleitete. 

In einer Zeit, in welcher die Philoſophie theils allen Einfluß verloren, theils 
ber Sirde und bem Gbriftenthum feinbielig ober gleichgültig gegenüberftebt, und 
in welcher baber die meiften Gläubigen, Theologen wie Laien, bas Studium ber 
Philoſophie für unnütz ober gefäbrlit halten, ift e8 wobl ein gemagtes Unter⸗ 
nebmen, bie entgegengefette Anfidt zu vertreten. SJnbef bas Wagniß gebt von 
bem bodverebrlihen Moberamen des Rirdentages aus: e8 bat ben Sat aufge⸗ 
ſtellt und mid zur einleitenben Begründung beffelben aufgeforbert, aug meine 
geredten Zweifel an meiner Befähigung dazu zurückgewieſen. Unter biejen Ums 
ftänben, denke id, thue id nur meine Pflicht, wenn id als Olieb ber evangeliféen 
Riche, der ich meine ſchwachen Kräfte zu widmen babe, ber Aufforberung Folge 
leifte; unb mer feine Pflidt thut, bat nat bem Erfolg feines Thuns nidt weiter 
au fragen. 

Die alte Rirde, vornehmlich bie Rire der Väter, aus melder bie verfdies 
benen Siren und Gonfeffionen ber Gbriftenbeit hervorgewachſen finb, dachte 
freilich anders, al8 bie gegenmärtige Zeit: in ihrer Schätzung der Philoſophie und 
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des Studiums derſelben ſteht ſie auf Seiten unſres Satzes. So iſt ſogleich einer 
der älteſten nachapoſtoliſchen Zeugen, Juſtinus Martyr, ein entſchiedener 
Freund der Philoſophie, die er für ben höchſten Beſitz, für bas Gott Wohlgefälligſte er- 
klärt; aber freilich nicht die zwieſpältige Philoſophie der damaligen philoſophiſchen 
Secten, die erſtorbenen Sinnes und leeren Herzens um die Knochen vom Tiſche 
Plato's und Ariſtoteles' ſich ſtritten, ſondern „die Eine allgemeine Wiſſenſchaft“, 
welche „von bem göttlichen die Vernunft aller Menſchen durchdringenden Geiſte 
ausgehe“, von jenem ,Adyos oxeguanuxôs’”, bem Samen und Quel aller Ver—⸗ 
nunft, der in Gbrifto gemefen unb bie Welt gebifbet babe, unb der ebenfo febr 
ber Same aller Frömmigkeit mie aller Erkenntniß ber Wahrheit fei. In ähnlichem 
Ginne fprechen fit Athenagoras, Theophilus von Antiohien und Frenüus 
aus, ber auerft ben bebeutfamen Gedanken burdflbrte, daß bie offenbarenbe 
Thätigkeit Oottes in ibren verſchiedenen Stabien nur bie Erziehung der Menſch⸗ 
heit durch Gott zum Zweck babe Tertullian, ber ben allerbing8 febr un- 
philoſophiſch klingenden Sat aufſtellte: credibile est quia ineptum, philoſophirt 
bod nidt nur felbft in kühnſter Weiſe und nimmt neben der driftliten Tradition 
und ber göttlichen Eingebung nod eine britte Œrfenntnifquelle an, bie er die Natur 
in uns nennt und bie ibm mit ber Sernunft in Eins gufammenfüllt, fondbern ver: 
theibigt aud ben febr vationaliftifé flingenben at: suspecta lex est, quae pro- 
bari se non vult. — Nach Clemens von Hleranbrien ift zur vollen chriſt⸗ 
lichen Erkenntniß aud ber wiffenfhaftlite Bemeis ber Olaubenslebren und bamit 
bas Gtubium ber Pbilofophie unb ber griechiſchen Wiſſenſchaft erforberlih. — 
Athanaſius, obwobl er ber Pbilofopbie bie Fähigkeit, Oottes Weſen ju ev- 
lennen, abfpridt, bebauptet doch andererſeits, daß Gott bie Rraft ſeines eigenen 
Logos von Anfang an bem Menſchen mitgetheilt babe, und daß baber der ge 
fallene Menſch nur in ſich felbft einaufebren braude, um bas göttliche Ebenbild 
in flé ju erfennen. — Gregor von Nyſſa, einer ber bebeutenbften Väter ber 
griedifden Rire, wmarnt zwar vor bem Hochmuth des pbilofophifen wie theo- 
logifhen Wiſſens, forbert indeß bo: wir follen forfhen, aber nur im Bewußt⸗ 
fein unfrer Geringfügigkeit, und nadbem wir unfre Seele gereinigt und gleichſam 
auf fit felbft geftellt baben (uoroSÿvos 297 yéymr): bann würben wir aud bie 
Welt erkennen als ein Gleichniß Oottes u. ſ. w. — Auguſtinus enbliÿ, ber 
Lehrer Luther's, nicht nur der größte Kirchenvater, ſondern einer der größten 
Geiſter aller Zeiten, deſſen tiefſinnigen Gedanken wir durch alle Jahrhunderte 
hindurch immer wieder begegnen, baſirt ſeine Theologie auf ein faſt nach allen 
Seiten durchgeführtes philoſophiſches Syſtem, das von dem Satze ausgeht: die 
Philoſophie habe es nur mit der Erkenntniß Gottes, vornehmlich aber mit der 
Erkenntniß unſrer eigenen Seele, mit der Selbſterkenntniß zu thun; denn dieſe 
lehre uns nicht nur unſre eigene Schwäche einſehen und unſer Vertrauen auf Gott 
ſetzen, ſondern auch Gott können wir nur in unſrer Seele erkennen. Dazu ſei 
ſei auch unſre Vernunft ſtark genug, wenn ſie nur mit der Liebe verbunden und 
durch Gottes Hülfe von ihrem ſittlichen Verderben, von Stolz und Hochmuth, 
geheilt ſei. Er verzeichnet zugleich mit eindringender Schärfe die Grundlinien des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Vernunft und Glauben, indem er vom Glauben im weitern 
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Sinne bie Definition giebt: credere nihil aliud est nisi eum assensione 
eogitare (womit das Unbenfbare aud fix unglaubbar erklärt ift), und bemgemüf 
Weiter bie Sätze aufftellt: non intelligetis nisi credideritis, — eredo ut intelli- 
gam — nemo credit nisi volens — nullus credit aliquid nisi prius cogitaverit 
esse credendum; — etiam credere non possemus nisi rationales animas ha- 
beremus (Epist. 120, 3); — unb in Betreff des Autoritätaglaubens: neque auc- 
toritatem ratio penitus deserit, cum consideratur cui sit credendum (de vera 
religione c. 46), [b. h. aud ber Autoritätsglaube beruht im Grunde auf ber 
Vernunft, weil nur fie entfeiven Fann, mem au glauben fei, ober was baffelbe 
tft, weil nur berjenigen Autorität au glauben ift, bie mit Fug und Grund als 
Autorität angufeben iſtſ. In biefen Sätzen, bente id, ift die Vernunft in ihrem 
Rechte als Grundlage des Glaubens an die Offenbarung, und damit nicht nur 
die Philoſophie, ſondern and die Nothwendigkeit des Philoſophirens anerkannt. — 

Die Kirchenlehre des eigentlichen Mittelalters änderte im Allgemeinen Nichts 
an bem Geiſte und Sinne, in welchem die patriſtiſche Theologie bas Berbüttnif 
zwiſchen Vernunft und Offenbarungsglauben, Philoſophie und Theologie aufgefaßt 
hatte. Die größten Theologen des Mittelalters waren zugleich bie größten Philo⸗ 
fophen. Die Häupter und Vollender der ſogenannten Scholaſtik, ein Albertus 
Magnas, Thomas v. Aquino, Duns Scotus, ſtanden als Gründer und 
Stützer der Kirchenlehre im höchſten Anſehen bei Papſt und Clerus, in der ge 
ſammten katholiſchen Chriſtenheit. 

Dieſe Stellung behauptete die Philoſophie bis in's 16. Jahrhundert hinein. 
Sie klingt noch wieder in den Schriften des Petrus Ramus, der zur Zeit der 
Reformation in Frankreich eines ähnlichen Anſehens und Erfolgs als Lehrer und 
Verbeſſerer des Schulweſens genoß, wie Melanchthon in Deutſchland. Sie klingt 
eben fo noch hindurch in der Faſſung, welche der Praeceptor Germaniae, deſſen 
philoſophiſche Lehrbücher ein volles Jahrhundert die proteſtantiſchen Univerſitäten 
leiteten, dem Verhältniß zwiſchen Philoſophie und Theologie gab. Melanchthon 
betrachtet zwar die Philoſophie nur als eine vom Alterthum uns überlieferte Bil⸗ 
dung, die wir uns zu erhalten haben. Aber er erkennt zugleich ausdrücklich den 
großen Nutzen an, den ſie der Theologie dadurch gewähre, daß ſie die göttliche 
Offenbarung in der Schöpfung zu erforſchen habe, indem die Vergleichung dieſer 
mit der göttlichen Offenbarung in der heiligen Schrift uns über beide nur aufs 
klären könne. 

Allerdings galt bem großen Reformator wie bem ganzen Mittelalter die 
Philoſophie nur als die Ancilla der Theologie, und die Kirchenväter gaben ihr 
zwar nicht ganz biefelbe, doch aber eine ähnliche Stellung, indem fie Vernunft⸗ 
erkenntniß und Offenbarung aus demſelben Quell, dem Geiſte Gottes, herleiteten, 
und die Vernunft nur als Organ der Auffaſſung und des Berftänbniffes der 
Offenbarung betrachteten. Und allerdings iſt die Philoſophie heutzutage nicht mehr 
blos die Magd der Theologie, die Interpretin der Offenbarung. Sie hat ſich 
indeß nicht ſowohl ſelbſt emancipirt, — ſie iſt vielmehr ihres Dienſtes entlaſſen 
worden. Erſt als man in hierarchiſcher Tendenz ſeit dem 16. Jahrhundert be⸗ 
gann, die Philoſophie vom theologiſchen Gebiete auszuſchließen, indem man ihr 
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alle Brauchbarkeit und Fähigkeit aur Erkenntniß Gottes abfprad, um biefelbe ber 
Theologie allein zu vinbiciren, warf fi bie Philoſophie mit verboppeltem Eifer 
auf die CrforfŒung ber Natur und bes natürliden Menſchen. Und erft als man 
einen GOalilei zum Widerruf wiſſenſchaftlich feſtgeſtellter Wahrheit zwang und 
Männer wie Giordano Bruno u. À. sum Scheiterhaufen verurtheilte, reagirte die 
Freiheit des Geiſtes, von der er ſo wenig im Denken und Forſchen wie im Glau⸗ 
ben und Wollen laſſen kann, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, gegen die Knechtſchaft des 
Buchſtabens und die Vergewaltigung durch Feuer und Schwert. Aber, wie dem 
auch ſei, — nichts hindert den Theologen von heute und morgen, die Philoſophie 
nach wie vor als ancilla Theologiae zu betrachten und zu behandeln. Kein echter 
Philoſoph wird ibm das verdenken, wie es umgekehrt kein Theologe dem Philo⸗ 
ſophen derdenken wird, wenn er ſeinerſeits die Theologie in gleichem Sinne und 
Zwecke au verwerthen ſfucht. Denn die mannigfaltigen Wiſſenſchaften ſollen ein 
ander gegenſeitig dienen, weil ſie alle im Dienſte der Wahrheit ſtehen und nur ſo 
die Eine große, unvollendbare Wiſſenſchaft, die ſie alle umfaßt, fördern können. 

Ich ſtelle demnach als erſte Theſe ben Sat zur Discuffton: 

Die alte Kirche hat die Philoſophie, wenn auch nur als 
ancilla Theologiae, hochgeachtet und mit Erfolg in ihrem 
Dienſt verwendet; und nichts hindert die gegenwärtige Kirche 
und Theologie, das Gleiche zu thun. 

Aber, wird man einwerfen, die neuere Philoſophie läßt ſich nicht zum Dienſt 
der Kirche brauchen, weil ſie dem Chriſtenthum feindſelig gegenüberſteht, und nicht 
nur die Grundideen und Grundthatſachen der Offenbarung leugnet, ſondern das 
Fundament aller Religion, den Glauben an einen perſönlichen, ſelbſtbewußten Gott 
und Schopfer, zu zerſtören ſucht, indem ſie entweder, wie die ſogenannte ſpeculative 
Philoſophie, den chriſtlichen Gottesbegriff in ein pantheiſtiſches Allgemeinweſen, den 
chriſtlichen Glauben in ein nebelhaftes abſolutes Wiſſen verflüchtigt und in for 
phiſtiſcher Dialektik alle feſten Normen des Dentens und Wollens auflöſt, oder 
wie die neueſte an die Naturwiſſenſchaft ſich anlehnende Philoſophie in materia⸗ 
liſtiſcher Tendenz zum baaren Atheismus neigt, — alſo nur ſtörend, verwirrend, 
zerſetzend auf bas gläubige Gemüth wirken kann. Der Einwand iſt meines Er⸗ 
achtens nut zum geringen Theile begrünbet. Ich muß zunächſt beſtreiten, daß die 
neuere Philoſophie nur in ſolchen Tendenzen befangen iſt. Ich muß zweitens bes 
ſtreiten, daß es bei der Frage, die uns vorliegt, nur um bas Studium der 
neueren und neueſten Philoſophie ſich handelt. Ich glaube vielmehr, daß, wer 
ble Wichtigkeit ber philoſophiſchen Bildung für die gegenwärtige Kirche und Tbeo- 
logle bebauptet, nur das Studium der Philoſophie überhaupt meinen kann. 
Va, id) gehe fo weit, anzunehmen, daß nicht fowohl bas Studium der mannig- 
faliigen im Laufe der Zeiten hervorgetretenen Syſteme, als vielmehr bas Ein⸗ 
dringen in den Geiſt und bas Weſen der Philoſophie, bas in jenen ſich aus: 
ſpricht, gemeint iſ. Wer darauf ſein Augenmerk richtet und mit dieſem Geiſte 
ſich zu erfüllen ſucht, der wird finden, daß die Philoſophie an ſich keineswegs der 
Religion enb bent Glauben feindſelig gegenüberſteht. Denn da ſie ihrem Weſen 
nach nur zu faſſen iſt und im Grunde ſtets gefaßt worden iſt als die freie wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Forſchung, welche die Quellen aller menſchlichen Erkenniniß, woher fie 
auch ſtammen möge, aufzuſuchen und bas geſammte Gebiet menſchlichen Wiſſens 
zu regeln, zu ordnen und wo möglich abzuſchließen hat, ſo iſt es keineswegs ihre 
Aufgabe, den Glauben zu abſorbiren oder auszurotten, — denn der Glaube iſt 
ebenfalls eine Form der Erlenntniß und wird für gewiſſe Gebiete die einjig mög— 
liche Form ſtets bleiben, — ſondern zunächſt Glauben und Wiſſen zu unterſcheiden, 
abzugrenzen und jedem ſein Gebiet anzuweiſen, ſodann aber die Beziehungen und 
Verbindungélinien zwiſchen beiden darzulegen. Dabei kann ſich meines Erachtens 
dem unbefangenen Forſcher nur ergeben und hat ſich im Grunde ſtets gezeigt, daß 
die Sphäre des wahrhaft exacten, ſtrengen Wiſſens im mathematiſchen Sinne 
des Worts eine äußerſt beſchränkte iſt, daß ein großer und gerade der wichtigſte 
und bedeutendſte Theil ſelbſt der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß inſofern in das 
Gebiet des Glaubens fällt, als er der vollen zwingenden Evidenz entbehrt und 
auf einem Erwägen von Gründen und Gegengründen, von Annahmen und Hypo⸗ 
theſen beruht, für das es keine Wagſchaale giebt, deſſen Reſultat alſo unvermeid⸗ 
lich von der Geſinnung und Begabung, vom Geiſt und Charakter, kurz von der 
Subiectivität des Erwägenden tangirt und bedingt iſt; — daß ferner die Philo⸗ 
ſophie in den materiellen Reſultaten ihrer Forſchung ſelber nicht auf den Titel 
exacten ſtrengen Wiſſens Anſpruch machen kann, daß ſie vielmehr ebenfalls jenem 
aus der Erwägung objectiver Gründe und Gegengründe entſpringenden und in 
ſofern wiſfenſchaftlich zu nennenden Glauben angehört; und daß dieſe game 
Sphäre des wiſſenſchaftlichen Glaubens wiederum in bas Gebiet der rein perfôns 
lichen Ueberzeugung fi verliert, weil an vielen Punkten derſelben die Be: 
ſtimmtheit und Objectivität der zu erwägenden Gründe und Gegengründe der⸗ 
geſtalt ſchwindet, daß das Reſultat ganz und allein von Geiſt und Charalter 
des erwägenden Subjects abhängt.*) — Hier im Gebiete der perſönlichen Ueber⸗ 
zeugung bat an ſich der religiöſe Glaube ſeine Stätte. Aber ba beide Gebiete 
ſo nahe ſich berühren, daß ſich keine feſte Grenze zwiſchen ihnen ziehen läßt, ſo 
kommt es auf den Inhalt des religiöſen Glaubens an, ob und wie weit er ſich 
objectiv begründen und damit zum wiſſenſchaftlichen Glauben erheben laſſen 
wird. Der Inhalt deſſelben — das beweiſen die verſchiedenen Formen des Heiden⸗ 
thums, Fetiſchismus, Schamanismus u. ſ. w. — kann in ſich felbſt ſo halt⸗ und 
zuſammenhangslos, ausſchweifend und phantaſtiſch ſein, daß er der bloßen ſub⸗ 
jectiven Meinung gleichſteht, die wir mit Recht als Aberglauben bezeichnen, wo 
ſie zugleich wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Thatſachen entſchieden widerſpricht. Er 
kann aber auch in ſich fo wohl zuſammenhängen und in ſeinen Grundlagen und 
Motiven ſo wohl begründet oder doch der Begründung fähig ſein, daß er zum 
wiſſenſchaftlichen Glauben ſich qualificirt, und daß auch derjenige Theil deſ⸗ 
ſelben, der einer wiſſenſchaftlichen Begründung nicht fähig iſt, doch auf Anerkennung 
ſeitens der Wiſſenſchaft Anſpruch hat, weil er eine die wahre, ſittliche Bildung der 


*) Siehe die Begründung und Ausführung dieſer Sätze in meiner Schrift: Glauben 
sb Wiſſen 2e. (Leipa. 1858) ©. 230 ff. 269 ff. — Gott und ble Natur (Leipa. 1862) 
. 425 ff. 
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Menſchheit und bamit die Wiſſenſchaft felbft fördernde Ergänzung des Wiſſens 
und wiſſenſchaftlichen Glaubens darbietet. Als ein ſolcher Glaube hat ſich das 
Chriſtenthum — trotz alles Irrthums und Aberglaubens, Fanatismus und Ge⸗ 
wiſſenszwangs ꝛc., der ihm beigemiſcht worden — ſeit 1800 Jahren bewährt. Aber 
um dieſe hohe Stellung zu behaupten, um ſie gegenüber der Freiheit der wiffen- 
ſchaftlichen Forſchung, gegenüber dem Geiſte rüdfitalofer Kritik, gegenüber bem 
theils ſubjectiviſtiſchen, theils materialiſtiſchen Gange unfrer Zeit, zur gebührenden 
Geltung zu bringen, bedarf das Chriſtenthum und ſeine Vertreterin, die Kirche 
und Theologie, der Philoſophie und der philoſophiſchen Bildung, weil ſie nur 
mittelſt ihrer im Stande iſt, ben Inhalt des chriſtlichen Olaubens in jenen Sue 
ſammenhang mit den Gegenſtänden des Wiſſens und ben Ergebniſſen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung zu bringen, der ihm das Recht der Geltung und Anerkennung 
auch vor bem Forum der Wiſſenſchaft ſichert, — und weil nur die Philoſophie 
die Waffen liefert, ſchärft und handhaben lehrt, mit denen der überhandnehmende 
Materialismus ſiegreich bekämpft werden kann. 

Aus dieſen Prämiſſen folgt meines Erachtens der Satz, den ich als zweite 
Theſe aufſtelle: 

Die Kirche bedarf der philoſophiſchen Bildung, weil ſie 

nur mittelſt ihrer ben chriſtlichen Glauben mit bem Wiſſen im 

engern Sinne wie mit der Kunſt, dem ſocialen und politiſchen 

Leben in innige Beziehung zu ſetzen und weil nur in und kraft 

dieſer Vermittelung das Chriſtenthum das praktiſche und 

geiſtige Leben der Gegenwart zu durchdringen und zu leiten 
vermag. Ohne dieſen Zufammenhang, ſich halsſtarrig abſcheidend von 
den geiſtigen Strömungen der Zeit, ſich einpferchend in den engen Kreis Der⸗ 
jenigen, die gleichſam nur zufällig mit ihrer nur ſubjectiven Ueberzeugung ihr 
anhängen, geht die Kirche nothwendig ihrem Untergange entgegen, weil ſie in 
dieſer Enge, in dieſer Starrheit und Beſchränlktheit nicht mehr die Kirche 

Chriſti iſt. | 

Denn fo gewiß Chriftus will, daß allen Menſchen gebolfen merbe, fo gewif 
muß aud Seine Rirhe nad allen Seiten bin offen ffeben, nad allen Geiten 
Gtrafen und Wege babnen, auf benen bie verfhiebenften Geifter und geiftigen 
Ridtungen zu ibr gelangen können. 

Aus ben obigen Prämiffen folgt aber aud unmittelbar Die britte Theſe, bie 
td babin formuliren möchte: 

Stubium der Philoſophie, philofopbhifhe Bilbung ift ber 

Rite fo Lange unentbebrlid, als fie nod gegen Angriffe von 

innen unb aufen fit zu vertbeibigen bat. Reine Apologetik 

obne Kenntniß und Stubium ber Philoſophie. 

Denn eben in ber Philoſophie concentriren fit bie Angriffe auf bas Chriſten⸗ 
thum und bie Rire; und nur auf bem Boden der Philoſophie, mit philoſophiſchem 
Geifte und philoſophiſcher Bildung laſſen fie fit abwehren. 

Die lebten beiben Thefen, bie id ben vorgefhlagenen breien nod beifügen 
môdte, beblirfen meines Œradtens leiner befonbern Begründung, ober ibre Be 
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gründung kann bod füglich ben freien mündlichen Erörterungen überlaſſen werben. 
Denn es iſt klar: hat die Theologie den gegebenen Stoff der Offenbarung, 
den Inhalt der heiligen Schrift wiſſenſchaftlich zu verarbeiten, den Kirchen⸗ 
glauben zur Wiſſenſchaft der Dogmatik zu erheben, ſo bedarf ſie der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Form und Methode, die fle nur aus bem Studium der Philoſophie 
gewinnen kann: ſie philoſophirt innerhalb ihres Gebietes nothwendig ſelber. Denn 
das Weſen der Philoſophie, der echt philoſophiſche Geiſt iſt eben nichts Anderes 
als der Geiſt methodiſcher wiſſenſchaftlicher Forſchung, methodiſcher Regelung und 
Zuſammenfaſſung der gewonnenen Ergebniſſe. Und unterſcheidet ſich der Theologe 
vom einfachen Gläubigen vornehmlich dadurch, daß er über ſeinen Glauben und 
das Dogma ſeiner Kirche Rechenſchaft zu geben weiß, ſo muß er nicht nur durch 
die Schule der Philoſophie überhaupt, ſondern ſelbſt durch die Irrgänge der dem 
Chriſtenthum feindlichen philoſophiſchen Richtungen hindurchgegangen ſein, um die 
Zweifel und Einwürfe, die ſie erheben, beantworten und wiederlegen zu fünnen. 
4. Der Theologie alſo iſt die Philoſophie und ihr Studium 
ebenſo unentbehrlich als der Religion und Kirche die Theologie. 

Eben ſo klar endlich iſt 

5. Die Evangeliſche Kirche und Theologie kann am aller: 
wenigſten desStudiums ber Philoſophie und berpbilofopbif den 

Bildung entrathen. 

Denn die proteſtantiſche Kirche iſt, wie von Anfang an, ſo noch immer vor⸗ 
zugeweiſe ecclesis militans. Sie aber fann und darf nur mit geiſtlichen 
Waffen kämpfen und ſiegen wollen, nicht blos weil ihr thatſächlich keine andern 
zu Gebote ſtehen, ſondern weil ſie in ihrem materialen und formalen Principe 
alle Beherrſchung der Gewiſſen durch äußere Mittel, durch hierarchiſche Bevor⸗ 
mundung, durch einen lebendigen wie durch einen papiernen Papſt, principiell 
verworfen, eben bamit aber die Freiheit der Forſchung, bas Recht der Rritil 
principiell anerkannt bat. Für fie alſo gilt vorzugsweiſe der Sat Tertullian's: 
Suspecta lex est, quae probari se non vult. Sie kann daher auch ihre Herr⸗ 
ſchaft nur behaupten, erweitern, und wo ſie ſie verloren hat, wiedererobern, wenn 
fie alle geiſtigen Kräfte, auch den Geiſt freier Forſchung und ſtrenger Kritik, d. h. 
die Philoſophie, für ihren Dienſt zu gewinnen weiß. Die Philoſophie aber läßt 
fit nur durch Philoſophie üiberwinben und zum Dienſt der Kirche bekehren. 
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B. Auf Veranlaſſung des Central-Ausidnfes für iunere 
Miffion. 


1. Special-Conferenz fiber die Sache der Jünglingsvereine und des 
Serbergswelens, 
unter Leitung des Paſtor Weikert aus Siegersborf in Schlefien. 


Theſen, 
geſtellt von Paſtor Weikert. 


1. Bei der zunehmenden Emancipation der männlichen Jugend von dem 
Hauſe und der Familie, und bei der wachſenden Gleichgültigkeit gegen Gottes 
Wort, namentlich unter ben arbeitenden Klaſſen in ben Städten, wird die Auf: 
gabe der evangeliſchen Jünglingsvereine eine immer größere, und die Nothwen⸗ 
digkeit, ſie zu löſen, immer dringender. 

2. Die unleugbare Thatſache, daß dasjenige, was nach dieſer Seite ge- 
ſchieht, zu der Größe der Noth noch in keinem Verhältniß ſteht, erklärt ſich 

a) daraus, daß dieſe Noth und der Weg zur Abhülfe noch nicht genügend 
bekannt und anerkannt iſt, und daß bei vielen Geiſtlichen wie Nicht⸗ 
geiſtlichen die Kunde, ſowie das lebendige Intereſſe für dieſe Angelegen⸗ 
heit noch fehlt; 

b) daraus, daß man vielfach nur Geiſtliche ſür die geeigneten Gründer 
und Leiter von Jünglingsvereinen hält, auch wo denſelben Neigung und 
Begabung hierzu mangelt, während man es unterläßt, unter Kaufleuten, 
Lehrern, Handwerksmeiſtern u. ſ. w. die rechten Männer dafür zu inter⸗ 
eſſiren und zu gewinnen. Der Mangel an geeigneten Perſönlichkeiten 
zur Leitung von Jünglingsvereinen iſt dadurch ein ſchreiender geworden. 

3. Unter allen Umſtänden wird aber der Geiſtliche dem Vereine in jeder 
Weiſe gern dienen, dem Vorſtande deſſelben angehören, Bibelſtunden und bibliſche 
Befpreungen in demſelben halten, während die ſpecielle Leitung des Vereins, 
wenn irgend möglich, einem Nichtgeiſtlichen zu übergeben mûre. 

4. Wo der Geiſtliche die Leitung eines Jünglingsvereins übernimmt, wird 
die Heranziehung und Bildung von Gemeindegliedern für den Vereinsdienſt eine 
Hauptaufgabe bleiben. Gaben und Kräfte ſind in viel höherem Maße vorhanden, 
als in der Regel angenommen wird. Sie bedürfen nur der Weckung und Pflege. 

5. Ein Juünglingsverein darf kein bloßer Erbauungsverein, ebenſo wenig 
eine bloße Schule oder gar ein politiſcher Klub ſein, ſondern eine Gemeinſchaft, 
die innerlich genährt von den in der Kirche und Gemeinde wirkenden Lebens⸗ 
kräften, ebenſo chriſtlich wie vollsthümlich, den Sinn für Treue im irdiſchen, wie 
im himmliſchen Berufe, die Bildung des Geiſtes und Gemüthes und die Freude 
an allem Edlen nährt. Dem Volksgeſang (nicht dem Kunſtgeſang) wird daher 
in ben Jünglingsvereinen eine hervorragende Bedeutung zukommen. 
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6. Man fange Éein an, aber man fange an! Man laffe fit burd bie 
äußerlich glänzenden Grfolge materialiſtiſcher Handwerker- und Fortbildungsvereine, 
oder der katholiſchen Geſellenvereine nicht entmuthigen! Aber man lerne von ihnen! 
Auf evangeliſchem Grunde bleibend, bleibe man in der evangeliſchen Freiheit! 
Man wolle nicht zu viel, aber man wolle es ganz! Man meide Schablonen! 
Wer leitet, der wolle nicht herrſchen, ſondern dienen! Die Selbſtthätigkeit an- 
regend, erwecke und pflege man Vertrauen! Das Geſetz des Senfkorns muß auch 
das Geſetz der Jünglingsvereine ſein. 

7. Schwieriger noch iſt die Einrichtung chriſtlicher Herbergen, nicht blos 
deshalb, weil ſie mehr Geldmittel beanſprucht, ſondern mehr noch, weil zur Zeit 
die geeigneten Haus⸗ und Herbergsväter noch ſehr ſelten ſind. 

8. Und vod ſollte keine Stadt von erheblichem Verkehr ohne eine chriſtliche 
Herberge ſein, weil e8 wenige Städte ohne ſchlechte Herbergen gibt, und weil in 
ben meiſten Orten die Herbergen fo untergeordnete und vernachläſſigte Ablhei⸗ 
lungen, vielmehr Anhängſel der Gaſtwirthſchaften ſind, daß die Gaſtwirthe ſie 
zum Theil ſelbſt gern aufgeben würden, wenn ſie nicht auf den Profit der Quartal⸗ 
feſte rechnen könnten. 

9. Die Räumlichkeiten der Herberge dürfen nicht beſchränkt ſein, ſie müſſen 
ohne Luxus, aber zweckmäßig und freundlich ausgeſtatttet, reinlich und ſauber ges 
halten, mit Sinnbildern und Erinnerungszeichen an das chriſtliche, vaterländiſche 
und gewerbliche Volksleben verſehen ſein, und ſowohl in den Gaſt⸗, wie in den 
Schlafzimmern das Schöne und Nützliche mit dem Nothwendigen verbinden. 

10. In größeren Städten werden ſich die chriſtlichen Herbergen naturgemäß 
au Koſt- und Vereinshäuſern, zu Hospizen u. dgl. erweitern, und eigentkliche 
Sammelplätze der inneren Miſſion werden können. In kleinen Städten, wo der 
Hausvater nicht ſobald auf die Herbergsleitung allein angewieſen werden kann, 
wird ſich mit und neben der Herberge der Betrieb eines Handwerks oder beſſer 
eine weitere Verwendung des Hausvaters für gemeinnützige, chriſtliche Zwede, im 
Dienſte der inneren Miſſion, vorerſt verbinden laſſen. 

11. Wenn nicht, was willkommen au heißen wäre, der Herbergsvater aus 
freier Liebe, um Chriſti willen und auf eigenes Riſico, nur unter Anleitung und 
Beaufſichtigung eines Vorſtandes, eine Herberge errichtet, fo bat der Hausvater, 
der nicht kärglich geſtellt ſein darf, die ganze Wirthſchaft auf Rechnung des Vor⸗ 
ſtandes zu führen. 

12. Während ſich in größeren Städten, wie die Erfahrung lehrt, chriſtliche 
Herbergen in nicht zu langer Zeit ſelbſt erhalten können, wird in kleineren Städten 
längere Zeit ein Zuſchuß nöthig ſein. Derſelbe wird aber um ſo geringer ſein 
dürfen, je billiger und beſſer die Koſt, je freundlicher und aufmerkſamer die De: 
wirthung und je wohlthuender der Aufenthalt in der Herberge iſt. 

13. Daß in einer chriſtlichen Herberge, wo jeder Gaſt an der Hausandacht 
des Hausvaters Theil nehmen darf (ohne dazu gezwungen zu ſein) und das 
Tiſchgebet vernimmt, wo die gute Zucht und Sitte des Hauſes vom Zechen, 
Kartenſpiel, Fechten u. ſ. w. abhält, die angemeſſene Unterhaltung für Feierabends⸗ 
und Sonntagsſtunden nicht fehlen darf und darum auch gute Blätter und Bücher 
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zur Hand fein müſſen, verftebt ſich von ſelbſt. Aber aud burd anbere Mittel, 
namentlich durch perſönlichen Verlehr wird ein Hausvater bei den Wandergeſellen 
bem Müßiggange und der Langenweile, dieſen Hauptübeln, entgegen au arbeiten 
haben. 

14. An vielen Orten haben Jünglingsvereine und deren Freunde durch 
Aufſtellung von einem oder mehreren Betten in bem Hauſe eines Vereinsgliedes 
ein Unterfommen für Wanderer geſchaffen, und dabei zunächſt an wandernde 
Vereinsglieder gedacht. So wünſchens⸗ und beachtenswerth ſolche Anfänge nun 
auch ſind, fo entſprechen fie doch keineswegs bem Namen und Weſen einer chriſt⸗ 
lichen Herberge, werden gewöhnlich ſelten benutzt, entmuthigen daher, und ſind 
der guten Sache vielfach hinderlich. Auch in der Herbergsſache wird mit Halb⸗ 
heiten nichts ausgerichtet. 

15. Chriſtliche Herbergen und Juͤnglingsvereine ſtehen in enger Verbindung 
und müſſen einander gegenſeitig in die Hände arbeiten. Je mehr derfelben ent⸗ 
ſtehen, deſto leichter und ergiebiger wird an ben einzelnen Orten die Herbergs⸗ 
und Zünglingsvereins⸗Arbeit werden. — 

Paſtor Weikert eröffnete nach einem kurzen Geſange die zahlreich beſuchte 
Conſerenz mit Gebet, und leitete die Beſprechung der vorgelegten Theſen mit einer 
kurzen Anſprache ein, worin ex der Verſammlung ſchließlich die Frage, wie es 
lomme, daß verhältnißmäßig noch fo wenig Vereine exiſtiren und die wenigen oft 
nicht recht gedeihen, zu weiterer Erwägung anheimgab. 

Dr. Schian aus Liegnitz fprach ſich zunächſt gegen den Namen „Jünglings⸗ 
verein“ aus, und veranlaßte eine Debatte darüber, ob Geſellen und Lehrlinge in 
einem Vereine verbunden ſein ſollen oder nicht. Paſtor Rrummader aus Elber⸗ 
jelb, ber mit warmen Worten auch die kaufmänniſchen Vereine empfahl, Paſtor 
Rrumma der aus Brandenburg, Diakonus Spillmann aus Lauban, Prediger 
Meyeringh aus Berlin ſprachen ſich für Trennung oder Gliederung der ver⸗ 
ſchiedenen Stände und Klaſſen aus, während Dr. Ledderhoſe aus Neckarau, 
Rathsherr Elberling aus Rathenow und Paſtor Findeiſen aus Paris die⸗ 
ſelbe verwarfen. Im Allgemeinen aber wurde anerkannt, daß die Verſchiedenheiten 
nach Alter und Bildung auf dem Gebiete des Vereinslebens irgendwie berückſichtigt 
werden müſſen. Prediger Heſekiel aus Berlin wies mit Berückſichtigung der 
Theſen auf die Aufgabe der Vereine als Anſtalten der inneren Miſſion hin, und 
betonte dabei die Berückſichtigung der Bedürfniſſe in geſelliger Hinſicht und in 
Betreff der Bildung. Prediger Meyeringh erinnerte hierauf an die Bedeutung 
der Herbergen für die Vereinsſache und bewies durch Zahlen den ſegensreichen 
Fortgang des chriſtlichen Herbergsweſens. Dieſer wird von mehreren Seiten be⸗ 
ſtätigt, und zur Gründung neuer Herbergen ermuntert. Die Zeit drängte zum 
Schluß. ES wurde die Abhaltung einer zweiten Special⸗Conferenz über ben vor⸗ 
liegenden Gegenſtand beſchloſſen, und die Veranlaſſung eines Aufrufes an die 
Geiſtlichen zur Förderung der Vereinsſache beantragt. 

Dieſe zweite Conferenz wurde am folgenden Tage abgehalten. Paſtor Wei⸗ 
kert leitete dieſelbe ein. ln der Beſprechung, welche beſonders Theſe 3, die Be—⸗ 
theiligumg der Geiſtlichen an ben Vereinen, zum Gegenſtande haue, betheiligten 
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fit Miſſionar Hoch aus Frantinrt a. M., Diafonus Spillmann, Paftor 
Findeiſen, Pañtor Stromberger au8 Wenings bei Oebern, Prebiger Heſe⸗ 
kiel, Predige Weber aus Magbeburg, Profeffor Rrafft aus Bonn und 
Juftirath Glöckner aus Salle Wenn aug die Anfibten über Bereinsleitung 
bielfad auseinander gingen, fo wurde bod allgemein anerkannt, daß der Geift 
liche nicht nur fit ſelbſt des Vereinswerkes treulich anzunehmen, ſondern auch die 
Gaben und Kräfte der Nichtgeiſtlichen für den Vereinsdienſt möglichſt heranzuziehen 
habe. Es fehlte dabei nicht an belehrenden Mittheilungen aus der Erfahrung. 
Bei den Conferenzen wurden auch geeignete Schriften vertheilt, und zu wieder⸗ 


holten Malen die treffliche Schrift von Heſekiel: „Die Miſſion an ben Jing 


lingen“, empfohlen. 


2. Sperial-Conferem Über die Aiſſion unter den evangeliſchen 
Deutſchen in Hord-Amerika, 


unter Leitung des Paſtor Schröter aus Langenberg bei Glberfelb. 


Thefen, 
geftellt von Paſtor Schröter. 


1. Wie auf ben Rirhentagen au Bremen (1852), Granffurt (1854) und 
Branbenburg (1862), fo ertennt es aud bie Verſammlung bes bdiesjäbrigen Air. 
dentages ju Altenburg von Neuem als eine bringende Pflidt der beutfhen Hei⸗ 
matblire, an ben offenbar vorliegenben grofen geiftliben Nothſtänden unfver 
ausgemanberten bentfdjen Briber in Nord-Amerika ein warmes Intereſſe au nebmen, 
und an ihrem Theile an beren Befeitigung mitjuarbeiten. 

2. Die Verſammlung drückt ju bem Ende ibre Freude ans über ben Fort⸗ 
Beftanb ber freien Bereine zu Berlin und Langenberg, fomie ber anbern, melde 
fit bie Aufgabe geftellt baben, jenen verlaffenen Deutſchen gläubige Prebiger 
des Evangeliums zuzuſenden, unb ridtet an biefelben bie Bitte, aud ben lünftigen 
SBerjammlungen des Rirhentages von bem Erfolg ibrer Urbeit Renntnig au geben. 

8, Demgemäß wird die Berfammlung es fit angelegen fein laffen, bie Kennt⸗ 
niß unb Tbheilnabme für dieſen Zweig ber Miſſionsthätigkeit zu weden und ju 
fördern, empfieblt aud insbeſondere bie vom SBerliner Bereine berausgegebene 
Zeitſchrift: „Der Anfiebler im Weſten“ unb bie „Jahresberichte“ ber beiben be: 
ftebenben Bereine. Insbeſondere verpilibten fit ferner bie Unmefenben, folie 
Perfünliteiten, welche fix die Uebernahme eines geiſtlichen Amtes in Nord⸗Amerila 
entweder fon vorgebildet ſind, vor Allem tüchtige, gläubige Candidaten, oder zur 
Ausbildung geeignet erſcheinen, jenen Vereinen zuzuweiſen. 

4. Mit dankbarer Freude hat die Verſammlung weiter davon Kenntniß ge⸗ 
nommen, daß die Oritnbung von deutſchen theologiſchen Seminarien in Amerika 
- fetbft eifrig betrieben wird und daß die höchſten Kirchenbehörden in Preußen und 
Hannover Landescollecten hierfür bewilligt haben. Die Anweſenden werden des⸗ 
halb, wo ſolche Kirchencollecten noch abgehalten werden, dieſelben nach Kraͤften 
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empfeblen und unterſtützen, unb fpridt bie Berjammlung bie zuverſichtliche Hoff⸗ 
nung aus, daß bie höchſten Rirhenbebürben anberer Länder biejem Beifpiele folgen 
werden. 

5. Die Perfammlung erfennt e8 aber aud für Pflicht ber deutſch-evangeliſchen 
Synoden und Rirhenvereiné Nord-Amerika's, die biesfeitigen Vereinsbeſtrebungen 
auf alle Weiſe, namentlich auch durch Ueberſendung von Geldmitteln zu unter⸗ 
ſtützen, und ben in Rede ſtehenden Vedürfniſſen mehr und mehr durch Errichtung 
folder Seminarien zur Ausbildung deutſcher Prediger abzuhelfen. 

6. Schließlich kann die Verſammlung, die ſelbſt den Segen der Gemeinſchaft 
unter ben verſchiedenen Bekenntniſſen der deutſchen Heimathlirche fo reichlich er⸗ 
fahren hat, nicht umhin, auch ihre Brüder jenſeits des Meeres auf den Segen 
folder brüderlich⸗ einträchtigen Gemeinſchaft und Arbeit hinzuweiſen. — 

Die von ca. 60 Freunden der Sache beſuchte Conferenz ward nach Geſang 
und Gebet von bem Beridterftatier mit einer Anſprache eröffnet, in welcher der⸗ 
felbe barauf binibies, wie menig biefe Miſſions⸗Arbeit gegenüber anbern Urbeiten 
für bas Reich Gottes bis babin Mitarbeiter gefunben, mäbrend bot bie Noth⸗ 
fânbe, bie vielen Tauſenden unfrer ausgemanberten deutſchen Brüder in ibrer 
geiſtlichen Verlaſſenheit beſonders von Geiten der Sectirer broben, fo grof find, 
Wie benn bereitS in ben letzten breigig Sabren an taufenb Oemeinben von eng. 
liſchen Sectirern gegründet worden find, beren Olieber einft der deutſch⸗evangeli⸗ 
ſchen Kirche angehörten. Auch die römiſche Kirche regt ſich drüben mächtig, und 
der Unglaube iſt geſchäftiger, denn irgendwo, um ſeine Herrſchaft auszudehnen. 
Nach kurzer Darſtellung deſſen, was dem gegenüber von einzelnen Bereinen zur 
Wbbülfe geſchehen, beſonders von der Langenberger Geſellſchaft, die ſeit 27 Jahren 
40 Sendboten ausgeſandt und im nächſten Monat wieder drei abordnen wird, 
richtete der Berichterſtatter an diejenigen anweſenden Freunde, die aus genauer 
Kenntniß der Verhältniſſe dazu im Stande ſeien, die Bitte, der Conferenz nähere 
Mittheilungen zu machen. 

Es geſchah dies hierauf durch den Herrn Pfarrer Ledderhoſe aus Neckarau 
bei Manheim, der über die Arbeit der von der „Kriſchona“ ausgeſandten Brüder 
berichtete, ſodann durch Herrn Prediger Meyeringh aus Berlin, dem frühern 
Agenten der Langenberger Geſellſchaft, der jetzt der Berliner nahe verbunden und 
mit den Arbeiten beider Vereine vertraut iſt. 

Hierauf gab Herr Paſtor Haun aus Wetzendorf, der längere Zahre in Texas 
mit großer Freudigkeit und unter bem Segen des Herrn gewirkt bat, ein friſched, 
lebendiges Bild des Arbeitsfeldes drüben über dem Meere, der Arbeiter auf dem⸗ 
ſelben und der Arbeit. Ihm ſchloß ſich Herr Paſtor Wall aus St. Louis an. — 

Durch dieſe lebendigen, aus perſönlichen Anſchauungen genommenen Schilde⸗ 
rungen ward die Conferenz tief ergriffen von der Bedeutung der amerikaniſchen 
Miſſion und ſtimmte gern den vom Berichterſtatter vorgelegten Erklärungen bei, 
indem ſie dieſelben zugleich dem Kirchentage zur Annahme empfiehlt. — 

Die Conferenz, über deren Verhandlungen Herr Candidat Borchhardt aus 
aus Wittenberg das Protokoll führte, ward mit dem Gebet um den Segen des 
Herrn geſchloſſen. 

12* 


180 Special⸗ Conferenz über die Beftrebungen d. inneren Miſſion in Württemberg à. 





3. Special⸗Conferen; über die Seftrebungen der inneren Miſſion in 
Württemberg und die Sedeutung der Œentralleitung des württem- 
bergifhen Wohlthätigkeitsvereins, 


unter Leitung des Pfarrer Dr. Hahn aus Häslach in Württemberg. (Mitglied 
ber Gentralleitung des Wohlthätigkeitsvereins.) 


Der in bec Plenarverſammlung erftattete Beridt beffelben, ben weſentlichen 
Inhalt feines in der Special: Conferenz gebaltenen Bortrages umfaffenb, lautete: 

Bei allen Werken ver riftliten Liebe, bei allen ben verſchiedenen Bereinen 
ber inneren Miffion wirlen immer amet Momente aufammen, bte Noth und be 
Jammer, welche um Hülfe fbreien, und ein Herz, welches biefen Gülferuf verftebt 
und theilnehmend auffafit. Bei ber grôfiten Noth lann ber Priefter unb Levit 
theilnahmlos vorbeigeben, mübrenb ber barmbergige Samariter mit feinem Herzen 
voll Liebe ber Noth abjubelfen fit gebrungen fühlt. So mar in Deutſchland im 
Sabre 1848 ein grofer Schaden zu Tage getreten, aber e8 beburfte ein Herz 
wie bas unſers theuern Dr. Wichern, der das ganze Gewidt des Elendes mit⸗ 
fühlte und in Wittenberg den Grund zu dem Werke der inneren Miſſion legte, 
das auch in dieſen Tagen hier in Altenburg uns wieder zuſammengeführt hat. 
So war es auch bei uns in Württemberg, als nach dem ſchrecklichen Hunger⸗ 
jahr 1816 die Noth fo recht wie ein gewappneter Mamn daſtand, ba mar es bas 
mitfühlende Herz einer edlen Fürſtin, der verewigten Königin Katharina, welche 
fich aufmachte, ein Net der Wohlthätigkeit über tas ganze Land auszuſpannen und 
alle Mittel anzuwenden, um bem ſchrecklichen Elend nicht nur für ben Xugenblid 
abzuhelfen, ſondern eine Organiſation in's Leben zu rufen, welche für alle Zeiten 
ähnlichem Jammer abhelfen ſollte. Dieſe erlauchte, unvergeßliche Fürſtin war es, 
welche den Gedanken eines das ganze Land umfaſſenden Wohlthätigkeitsvereins 
im Jahre 1817 zur Ausführung brachte, in welchem auf den verſchiedenen Stufen 
die Orts⸗ und Bezirks⸗Wohlthätigkeitsleitungen wirkſam ſein und welcher in die 
Centralleitung des Wohlthaͤtigkeitsvereins ausmünden ſollte. Was dieſe Eimrichtung 
vor vielen ähnlichen auszeichnet, iſt, daß durch dieſe verſchiedenen Stufen hindurch 
die freiwillige und die amtliche Armenfürſorge verbunden iſt und daß nicht durch 
Geldbeiträge, ſondern durch Vermittelung von Arbeit, durch Einführung neuer 
Induſtriezweige, durch Fürſorge fix die Jugend u. dgl. der Armuth auf eine wirk⸗ 
ſame und nachhaltige Weiſe abgeholfen werden fol. Die Stifterin des Vereins, 
der das hohe Vorrecht genießt, unmittelbar unter des Königs Majeſtät zu ſtehen 
mb mit demſelben verlebren ju können, war auch die Leiterin deſſelben bis an 
ibren leiber zu früben Tod im Sabre 1819. AIS: ein theures Vermächtniß ber 
eblen Stifterin wurde bie Gentralleitang bes Wohlthätigkeitsvereins bis beute fort. 
geführt unb bat eine fegensreite Wirkſamkeit, unterſtützt und gepflegt von bem 
Königlichen Hauſe unb vielen anbern Wohlthätern, geübt. Gine große Zahl von 
wohlthätigen Anſtalten und Vereinen, Kinderpflegen (bis 1855 ſchon 160 mit 
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10,000 Sinbern), von Snbufirie- ober Arbeitsſchulen (bis 1855 ſchon 1400 mit 
65,000 Sinbern), von 22 Anſtalten für verwabrlofte Rinber (17 evangelifde, 
4 fatbolifde, 1 ifraelitife), neben 8 Bezirksvereinen und 4 Grauenvereinen zur 
Unterbringung von verwahrloſten Rinbern, eine Unftalt für verbreherifhe Kinder, 
8 Æaubftummen-Anftalten mit 2 Hilial-Anftalten, 2 Anftalten für ſchwachſinnige 
Rinber, 2 für blinbe, 5 für frante Rinber, eine Anftalt für Epileptifhe, Bereine 
zur Bekleidung armer Sanblente, ein Diaconiffenbans, eine Mägdebildungs⸗Anſtalt, 
ein Berein für entlaffene Strafgefangene, eine Unftalt zur Bildung von Klein. 
inberpflegerinnen, Mnftalten zur Ausbildung von Inbuftrielebrerinnen, ein Berein 
für arme £anbbaulebrlinge, ein Sanitätsverein u. bgl. wurben theils von ber 
Gentralleitung angeregt, theils mit jäbrliden, zum Theil namhaften Beiträgen 
unterftügt. Auch bie Lanbesfpartaffe (in welde in einem Fabre in 53,832 Poften 
1,742,375 Gulben eingelegt, unb 978,080 fl. in 30,750 Poften ausbezablt murben), 
ſowie eine grofe Zahl Bezirksſparkaſſen fteben mit ihr in näherer ober weiterer 
Berbinbung. Ich bebauere, daß bie Seit nidt erlaubt, Ihnen bie einselnen woble 
thätigen Ynftalten und Vereine näher vorzuführen unb Sie einen Ginblid in bie 
Wirkſamkeit verfelben thun zu laffen. Aber fo viel barf id wohl hinzufügen, daß 
unter allen beſtehenden woblthäigen Anſtalten in meinem engeren Vaterlande nur 
eine Anſtalt für gefallene Mädchen, ein Magdalenenſtift fehlt, zu deſſen Gründung 
ũbrigens auch bereits vorbereitende Schritte geſchehen ſind. 

Daß die Verbindung aller dieſer Anſtalten und Vereine mit der Central⸗ 
leitung des Wohlthätigkeitsvereins eine durchaus freiwillige iſt, mögen Sie daraus 
entnehmen, daß die 22 Anſtalten des bekannten Reiſepredigers Guſtav Werner, 
die über alle vier Kreiſe des Königreichs ſich ausbreiten, und in welchem eine 
große Zahl armer und hülfloſer Kinder und älterer Perſonen (227 Hausbewohner, 
183 Arbeiter, 455 Verſorgte und 266 Kinder) ein Unterkommen finden, in durch⸗ 
aus keiner Berührung mit der Centralleitung ſtehen, ſondern die Leitung derſelben 
eine von ihr ganz unabhänge iſt. Da es ſich aber gerade im Augenblick um den 
Fortbeſtand dieſer Anſtalten in der bisherigen Weiſe handelt (Schuldenſtand von 
1,806,601 fl. neben einem Beſitzſtand von 1,428,382 fi), fo möge es an dieſen 
wenigen ÆAnbeutungen genügen. 

Grlauben Sie mir, nod auf brei Punite aufmerffam au machen. 

Cine gewiß in ibrer Art eimige Einrichtung unfers Landes finb bie foge- 
nannten Staatsaufſichtsgemeinden, welde unter einer mit ber Gentralleitung vers 
bunbenen, im Sabre 1818 gegränbeten Behörde fleben, ber Königlichen Armen- 
Gommiffion, welche bem Miniſterium des Innern gmtergeorbnet if. Es ſtellte 
fit nämlib im Berlaufe der Zeit heraus, daß eine Anzahl von etwa 40 Ge- 
meinben bes Landes in einer Lage fit befinben, baf eine felbfiftänbige und ges 
deihliche Führung ibres Gemeinbemefens nidt erwartet werben und daß man mur 
durch Anwendung auferorbentliher Maßregeln einen befferen Zuſtand herbei⸗ 
führen zu können hoffen konnte. Der Gründe folder traurigen Zuſtände mögen 
viele geweſen ſein, hauptſächlich ein au geringer Guterbeſitz, ſchlechte, gleichgültige 
Verwaltung u. ſ. m. In Vereinbarung mit ben Landſtänden kam am 24. Ja⸗ 
nuar 1865 ein Geſetz au Stande, deſſen erſter Artikel lautet: Gemeinden, welche 
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bec erforderlichen ëlonomifhen Grundlagen ermangein, imébefonbere nidt im 
Stande finb, ben für Oemeinbegmede nöthigen Aufwand obne lnterfiigung aus 
Gtaatémitteln zu befreiten unb angleid in ſittlichem Berfalle fit befiuben, können 
nnter befonbere Staatsaufſicht geftellt werben. Zugleich wurden m höchſt liberaler 
Weiſe in bem Haupt⸗Finanzetat von 1858 37,000 fl. bewilligt und aud ſeitdem 
ber Armen⸗Commiſſion ſtets bie nôtbigen Mittel an bie Hand gegeben, um, fomeit 
es ſich um peeuniäre Mittel baubelt, ben angegebenen Swed erreichen ju Fônnen 
In ſolchen Gemeinden geben alle Befugniffe des erſten Ortsvorſtehers und auf 
Anordnung der Mogierung and bie bes Rathsſchreibers auf von der Regierung ju 
exnennende Beamte (Staatsſchultheißen) über, benen eine aunSgebebntere Bollmacht, 
auch eine größere Strafgewalt, als es in ſolchen fleinen Gemeinden gewöhnlich if, 
auvertraut if. Durch benfelben erfolgt auch, ſtatt durch den Gemeinderath, die 
Ernennung, Verpflichmng und Eutlaſſung der zur Unterfiitung der Polizei ju 
beſtellenden Gemeindediener. Zu gleicher Se wurde von der Ober⸗Kirchen⸗ und 
Ober⸗Schulbehörde wöglichft barauf Rückſicht genommen, ſolche Männer in dieſen 
Gemeinder als Geiſtliche und Lehrer anzuſtellen, von welchen man ein gedeihliches 
Zuſammenwirken mit bem vom Staate angeftellten Ortsvorſteher erwarten kounte. 
Außerdem wurden in allen dieſen Gemeinden Klein⸗Kinderpſtegen und Armen⸗ 
Arbeitsſchulen gegründet; verwahrloſte oder der Berwahrlofung ausgeſetzte Kinder 
(gegen 400 mit je 15—80 fl. Koſtgeld) wurden theils in Rettungsauftalten, theils 
in geordneten, chriſtlichen Familien untergebracht und ein eigener Reifeagent 
aufgeſtellt, der dieſelhen vegelmäßig au beſuchen bat; confirmirte Knaben wurden 
zur Erlernung von Haudwerken, der Landwirthſchaft u. ſ. w, Mädchen im Dienſte 
valergebracht, es wurden neue Zuduſtriezweige eingeſführt; es wurden Baume und 
Hopfenpflanzungen angelegt, zur Berbefferung der Wieſen (Drainage), der Wege 
u. f w., zur Aufſtellung von Baumwärtern, Zeichnungélehrern, zur Anſchaffung 
vom geeigneten Maſchinen Unterſtützungen gereicht, Viehleihkafſen gegründet u. bel. 
Gerner wurde auf Vergrößerung veu Grund und Boden hingewirkt, wie à B. 
erſt vor Kurzem in der Gemeinde Burgberg 101 Morgen mm 10,000 fi, erworben 
wurden, wohei die Finanzverwaltung, „um eine dauernde Berbefferung der Blono- 
miſchen Lage des ärmeren Theils der Gemeindeangehörigen herbeizuſühren,“ auf 
die freundlichſte Weiſe eutgegengelommen iſt. GEudlich wurde auch bei ſolchen 
Individnen, bei welchen eine ſutliche Beſſerung in ihren bisherigen Verhälmiſſen 
nicht ermaxtet werden fonnte und die zum Theil fon öfhers Aſaffen der Hvheits. 
hauſer waxen, als letztes Mittel die Auswanderung auf Staatskoſten in Anwen⸗ 
dune gebracht, beſonders wenn eine Möglichleit der Beſſerung unter anderen Ber⸗ 
haliniſſen, in einer neuen Welt angenommen werden lonnte. Solcher Oemeinven, 
die unter Staacqaufſicht genemmen wurden, waren e8 40, wozu nod 7 kamen 
die in Staatéefürßorge lamen wub ihre ſelbſtgewählle Gemeindeverwaltung behielten. 
Fragen Sie wi nach Verfluß von hald 10 Jahren nach demn Erfolg dieſer Maß⸗ 
regel, fo laun it Ihnen die erfreuliche Mittheilung machen, daß nicht nur boreits 
7 Gemeinden auf ben Grund blonomiſcher und fitilicher Verbefſerung aus der 
Staataauifidt entlaſſen werden fonuten und einige andere wohl balb werden euttaffen 
werden lönnen, ſondern daß auch dei allen übrigen Gemeinden ein mehr oder 
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minber bemerklicher Fortſchritt zum Guten auf Grund genauer Prüfungen an 
Ort und Stelle conftatirt iſt. Schon nach fünf Jahren konnte ven drei GOemein⸗ 
beat (BE für bas Armenweſen 1860, Nr. 60) geſagt werden: die Zahl der une 
ehelichen Geburten, ebenſo Bettel, Aſotie, Diebſtahl, Schulverſäumniſſe haben abs 
genonmen, in landwirthſchaftlicher Beziehung ſtehe es beſſer, die Zahl der Ochſen, 
Pferde u. ſ. w. habe ſich vermehrt; es ſeien Einleitungen getroffen, einen beſſeren 
Zuſtand nach und nach herbeizuführen. Von einer pierten Gemeinde hieß es 
(Staatsanz. 1860, Nr. 16): Wer die Gemeinde jetzt beſuche, der finde jede gefelle 
ſchaftliche Baſis, jede Beziehung der Gemeindeglieder unter ſich und nach außen 
total veränbert; der Bettel babe, und zwar freiwillig, aufgehört; es herrſche ein 
Selbſt⸗ und Ehrgefühl unter ihnen, das wahrhaft wohlthuend ſei. Von einer 
fünften Gemeinde wurde als Reſultat (Staatsanz. 1860, Nr. 98) angegeben: 
die Arbeitsſchen und Landſtreicherei weicht immer mehr der Thätigkeit und einem 
geordneten Leben und wenn auch von Wohlſtand jetzt noch nicht geredet werden 
kaun, fo finbet ſich auch jene Armuth nicht mehr, wie ehedem. Vieles iſt ſeit fünf 
Jahren beffer geworden; mir erwähnen nur die Erbauung des neuen, fo zweck⸗ 
méägigen Schulhauſes, der Cultivirung großer, bisher unbenutzter Grundflächen 
u. ſ. w. Dies Alles kann nach weiteren fünf Jahren nicht nur beſtätigt werden, 
ſondern es iſt auch ein weiterer, ſtetiger Umſchwung zum Beſſern in allen dieſen 
Gemeinden ſichtbar. Die Zweckmäßigkeit der von einer erleuchteten Regierung 
getroffenen Einrichtung bat fich auf bas Glänzendſte erprobt und dürfte wohl auch 
unter ähnlichen Verhältniſſen in andern Ländern zur Anwendung kommen. 

Ein zweites, womit id Sie in Beziehung auf unſre Württembergiſchen An⸗ 
ſtalten bekannt machen möchte, iſt der vom Director Philipp Paulus im Jahre 1854 
gegründete Ernteverein, Über deſſen intereſſante Entſtehung id Sie, da die Zeit 
bereits verfloſſen iſt, auf die lebensfriſche Erzählung des hundsrücker Chroniſten 
verweiſen muß und worüber der Gründer auch in einer eigenen Schrift ausführlich 
berichtet hat. Der Verein hat den Zweck, armen, heruntergekommenen Familien 
dadurch aufzuhelfen, daß ihnen durch Ueberlaſfung kleiner Güterſtücke, von Woh⸗ 
nungen, Ziegen u. ſ. w, welche vom Vereine augelauft ſind, Gelegenheit gegeben 
iſt, bei Fleiß und Sparſamkeit ſich wieder empor zu arbeiten, wobei es denen, die 
fich durch ein gutes Betragen auszeihnen, möglich gemacht wird, dieſelben nach 
und nach zu erwerben. Durch Beſuche ſowohl der Ausſchußmitglieder, als eines 
eigenen Agenten, ſowie durch die Mitglieder der in edem Orte eingeſetzten Lokal⸗ 
Ausfchuſſe (Oeifitide, Schullehrer, Ortsvorſteher, Kirchenälteſte) fudt ſich der 
Verein nicht nur eine genaue Kenntniß der einzelnen Familien in ökonomiſcher, 
fittlicher und religiöſer Hinficht zu erwerben, ſondern auf dieſelben einzuwirken. 
Jus dieſem Verein, der mange ſegensreiche Frucht aufzuweiſen bat, ging auch 
dev Herbſtverein zur Unterſtützumg einzelner arbeitsnnfähiger, alter und kranler 
mittelloſer Perſonen hetvor, und als ein drines bat fit in jüngſter Zeit durch 
die hochherzige Unterſtützung unſrer edlen Königin Olga bas Haus der Barm⸗ 
herzigkeit in Wiloberg angereiht, in welches au beſſerer und wirkſamer Berpflegung 
foie Perfonen liebevolle Aufnahme finden ſollen. 

Endlich laſſen Sie mich noch der von der Centralleitung des Wohlthaͤtigteits⸗ 
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vereins feit 1848 berauSgegebenen Blätter für bas Armenweſen erwähnen, durch 
welche der Sinn für barmbersige Liebe gewedt und Renntnif alles beffen, was 
auf bem Felde ber inneren Miſſion gefhiebt, verbreitet merben fol. Das Blatt 
if nigt Sade ber Speculation (e8 koſtet müdentlid eine Nummer von einem 
balben bis einem Bogen jäbrlid nur 1 fL) und, obgleid Mitredacteur bes Blattes, 
flebe id bod nidt an, Ihnen baffelbe zur Anfhaffung und Berbreitung zu em. 
pfeblen. Es wirb fit wobl bei bem geringen Preife überall zur Anſchaffung 
eines Exemplars ein Leſerkreis fammeln laſſen fünnen. 

Daß wir in Württemberg wieberbolt grüfiere Armenverfammiungen gebalten 
baben, in welden bie midtigeren Gragen auf dieſem Gebiete befproden werden 
und Oelegenbeit zur Rede und Oegenrebe gegeben wird, laffen Sie mid meinen 
Mittheilungen nod anfügen. 

Erlauben Sie mir zum Schluß, für bre freunblibe Nachſicht und ermun⸗ 
ternbe Aufmerkſamkeit beralid au banfen und Sie zu bitten, unſres Württemberg 
unb feiner Wohlthätigkeitsanſtalt in Liebe zu gebenfen. Auf bem neutraten Boden 
der inneren Miffion wollen wir uu8 vom Norden unb Süden bie Hand reichen 
unb gemeinfhaftlit an Herbeiführung befferer Suftünbe in unferm lieben beutfden 
Baterlanbe avbeiten. 


4.  Sperial-Œonferens über das Berbälinif der chriſtlichen fuit, 
fpeciell der bildenden Künſte und der Tonkunſt zum evangelifhen 
Gottesdienfte, 
unter Seitung des Profeſſors Dr. Schöberlein aus Oôttingen. 


Theſen, 
geſtellt von Profeſſor Dr. Schöberlein. 


1. Der Gottesdienſt iſt weder bloßes Mittel zum Zweck der Erbauung der 
Gemeinde, noch bloße künſtleriſche Darſtellung, ſondern Vollzug der Gnaden⸗ 
gemeinſchaft der Gemeinde mit ihrem Herrn. 

2. Indem dieſer Vollzug die Form der Darſtellung Hat, fo berührt ex ſich 
weſentlich mit der chriſtlichen Kunſt; je volllommener die gottesdienſtliche Dar⸗ 
ſtellung iſt, deſto mehr nimmt ſie künſtleriſche Form an. 

3. Zur Vollendung des Zottedienſllichen Weſens wirten alle Kuünſte zu⸗ 
fammen. 

4. Die Pflege unb Sortéilbung ber Rinfte in ibrem Dienfte fic den Cultus 
ift bebingt burd ben vollſtändigeren Ausbau ber Liturgie. 

5. Während bie bilbenben Künſte bie Umgebung ber gottesbienfiliten Se 
meinbe bem Geiſte ber Feier gemäß geftalten, fo begleitet bie Tonkunſt bie Gant 
fungen ber Feier felbft. 

6. Unbebingt geforbert ift im evangeliften Gottesdienſte zwar nur ber Ge⸗ 
meinbegefang, aber zur Vollkommenheit deſſelben gehört die Vereinigung des Chor⸗ 
geſangs mit dem Gemeindegeſang. 
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7. Die Gemeinde fol ſich mit ihrem Oejang an allen Stüden der Liturgie 
betbeiligen. 

8. ‘Der Cborgefang im evangelifteu Gottesbienfte vertritt unb verbrängt 
nidt bie Gemeinbe, nod tritt er concertmäfig vor ber Gemeinde auf, fonbern er 
wirkt mit bem Geiſtlichen unb ber Gemeinbe in ben liturgifen Handlungen glieb- 
lib aufammen. 

9. Der kirchliche Chorgeſang muß chriſtlich lauter und gemeinfaßlich fein. 

10. Wir ſollen ben reichen Schatz der Kirche an liturgiſchen Chor- und Ge⸗ 
meinbegefängen für unſre Gottesdienſte verwerthen. 

11. An den höheren Lehranſtalten, namentlich auch den Schullehrer⸗Seminarien, 
iſt dem liturgiſchen und Chorgeſang beſondere Pflege zuzuwenden. 

12. Un jeder Stadt⸗ und Dorflicde ſoll ein ſtändiger Kirchenchor von ge⸗ 
miſchten Stimmen, zum mindeſten für die Feier der Feſtgottesdienſte, errichtet 
werden. — 

Die ſehr reich beſuchte Special-Conferenz für chriſtliche Kunſt 
hatte zum Gegenſtand ihrer Verhandlungen das Verhältniß der chriſt— 
lichen Kunſt, ſpeciell der bildenden Künſte und der Tonkunſt zum 
evangeliſchen Gottesdienſte. Das Referat über dieſen Gegenſtand ging 
aus von dem Weſen des chriſtlichen Gottesdienſtes und ſuchte zu zeigen, wie der 
Gottesdienſt, obwohl von der Kunſt im Weſen verſchieden, doch ſich in noth⸗ 
wendiger Weiſe mit derſelben berühre, und daß es im Grunde alle Künſte ſeien, 
welche in den Dienſt des Cultus treten. 

Zuerſt beſprach der Vortrag die bilbenben Künſte und legte in Kürze 
bar, wie dieſelben dazu zuſammenwirken, die geſammte Umgebung der gottesdienſt⸗ 
lichen Gemeinde durch den Bau und die Einrichtung und Ausſchmückung der Kirche 
mit dem heiligen Ernſt ihrer Feier in Einklang zu ſetzen, und wie dies, weit ent⸗ 
fernt, der Feier Eintrag zu thun, vielmehr die Andacht der Gemeinde erhöhe und 
den Segen ihrer Feier vermehre und vertiefe. 

Sodann ging die Darſtellung zur kirchlichen Tonkunſt über, welche da— 
gegen in die gottesdienſtliche Feier ſelbſt eintritt und ſie durch ihren Dienſt belebt, 
verinnerlicht und verklärt. | 

Vor allem ift e8 bier bie Gemeinbe felbft, melde im evangeliſchen Gottes- 
bienfte burd Geſang bie beiligen Oefüble ausfpridt, von benen ihr Inneres bewegt 
wird. Doch kann es nidt genligen, daß der Gemeinbegefang blos bie Prebigt 
einleite und ben Gottesdienſt überhaupt eröffne und ſchließe, ſondern es iſt der 
Gemeinde ein Bedürfniß, jede Darreichung göttlicher Gnade durch den Geiſtlichen 
mit ihrem Lob und Dank zu begleiten und jede Darbringung ihrer Opfer in Gebet 
und Bekenntniß durch denſelben mit ihrem Ja und Amen zu belräftigen, ſei es 
in ben kurzen Formen eines Amen, Halleluja ꝛc. oder in der Form eines Lieder⸗ 
verſes, wofür ein mit den kirchlichen Feſt- und Sonntagszeiten des Jahres ein⸗ 
tretender, dem Gharalter dieſer Zeiten gemäßer und hiermit innerlich belebender 
Wechſel zu beobachten iſt. 

Jedoch hierquf beſchränkt ſich die Mitwirkung der Tonkunſt im evangeliſchen 
Gottesbienfte keineswegs, ſondern die Gemeinde trägt Verlangen, daß der Name 
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des Herrn in ihrem Schooße no berrlider, baf er burd Stimmen im büberen 
Chor gepriefen werde. Und in biefen Dienft wirb von ibr bas mufitalifte Gba 
riôma genommen, baë in ibr wohnt, unb beffen Träger der Singchor iſt. De 
Singchor ift nidt ber Stellvertreter ber Oemeinbe. Dies ift feine Stellung im 
latbolifhen Gottesdienſte. Hingegen im evangelifen @vottesbienfte ift die Ge⸗ 
meinbe felbfithätig. Aber die Gingelgemeinbe ift nidt eine in fit abgeſchloſſene 
Verfammlung, ſondern fie ift nur ein eingelnes Glieb am Gefammileibe ber all. 
gemeinen Rire. Mie fit biefe gliedliche Einheit und Gemeinſchaft nun überhaupt 
mannigfach im Gottesdienſte ausſpricht, im Glaubensbekemmiß, im Sürbittengebet 
imd in ben Lobpreifungen, fo gehört es zur wahren Vollſtändigkeit des Obttes 
dienſtes, daß dies Verhäliniß and durch ein hierfür geordnetes Organ zum ſtän⸗ 
digen Ausdruck komme. Und ba die Oemeinſchaft mit der allgemeinen Kirche als 
eine ideale Macht in die gottesdienſtliche Verſammlung der Einzelgemeinde herein⸗ 
reicht, fo bietet ſich am angemeſſenſten hierfür bag ideale Element des chriſtlichen 
Kunſtgeſanges bar. Dies iſt die Bedeutung des Singchors im evangeliſchen 
Gottesdienſte. Hieraus ergibt fit aber auch zugleich die Weiſe ſeiner Thätigkeit. 
Er darf nicht die Gemeinde vertreten, noch aber and concertmäßig vor ihr auf⸗ 
treten, ſondern außerdem, daß er gemeinfam mit ihr wirkt, ihren Geſang leitend, 
ſoll fein Geſang mit bem der Gemeinde mie mit ben Handlungen des Oeifiligen 
im lebendiger Wechſelthätigkeit ſtehen. Und mad der Art der gottesdienfſtlichen 
Feier wird ſich dieſelbe mannigfach modificiren, ja in gewiſſen Nebengottesdienſten 
bec Feſt- und Feiertage wird der Chor ſeine Kräfte ſelbſt in noch ausgedehnterem 
Maße und in freierer Weiſe entfalten können. Wo aber der Chor im Oottesbienft 
auftreten möge, immer iſt die Grundforderung an ibn die, daß in ſeinen Oefängen 
ein heiliger, ein chriftlich heiliger Ton walte, und daß er das fromme Gefüuhl nicht 
der bloßen einzelnen Seele ausſpreche, ſondern bas Gefühl ver Gemeinde als einer 
Ganzen, worin zwar and die Gegenſätze von heiliger Freude und Trauer wakten, 
ſich aber durchaus in ben Schranken eines mittleren Maßes bewegen, welches eben 
die Objectivität des Kirchlichen ausmacht. Der Typus hierfür iſt gegeben im ben 
klaffiſchen Geſängen unfrer Kirche aus bem 16. und der erſten Hälfte des 57. Jahw 
hunderts, und dieſem Vorbilde haben die neueren kirchlichen Schöpfungen nach⸗ 
zuſtreben. 

Nadbem fo die Bedeutung und Aufgabe des Singchors im evangeliſchen 
Gottesdienſte war feſtgeſtellt worden, ſchloß der Borttag noch einige praktifche 
Forderungen daran. 

Die erfte iſt die, daß das nöothige Material von kirchlichen Ge— 
ſaäͤngen ans der klaſſiſchen Periode bes Kirchengeſangs für alle Arten 
und Stücke des Gottesdienſtes zun Gebrauch dargeboten werde. Und bierfir 
wurde auf literariſche Erſcheinungen der Gegenwart, die dieſem Bebürfniß ent. 
gegenkommen, hingewieſen. — Ein Zweites, was Noth thut, iſt, daß auf ben 
höheren Lehr-Anſtalten dieſem Gegenſtande beſtimmtere Pflege zugewendet 
werde, wie auf ben Univerſitäten durch Einrichtung von liturgiſchen Semi⸗ 
narien, fo auch namentlich ar ben Schullehrer⸗Seminarien durch fpecielleren 
Unterricht im liturgiſchen Chor- und Gemeindegeſang. Auch ten Schullehrer⸗ 
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Conventen wurde bie Erwägung biefer Frage al8 eine würbige Aufgabe em⸗ 
pfohlen. — Drittens endlich iſt aber auch zur Ausführung ſelbſt bereits zu ſchreiten 
und auf Herſtellung von Kirchenchdren in ben einzelnen Gemeinden Be⸗ 
dacht au nehmen. Die nöthigen muſikaliſchen Kräfte hierzu finden ſich in jeder 
Gemeinde auch auf bem Lande. Dazu freilich, daß hierbei, wie der heilige Dienft 
ber Kirche es erfordert, Reinheit des Geſanges erzielt werde, iſt aufrichtige, warme 
Liebe zur Sade, treue, ernſte Arbeit und ausharrende Geduld vonnothen. Aber 
wer wollte für eine fo edle Sade nicht auch freudig folche Opfer bringen! Und 
dies um fo mehr, als aus dieſer gottesdienſtlichen Einrichtung ein gar reicher Segen 
für bas geiſtliche Leben der Gemeinde, für bas kirchliche Amt und für die vollere 
Durchbildung unſers gottesdienſtlichen Weſens erwächſt! 

Schließlich wurde die ganze Beſprechung biefer Frage noch damit gerecht⸗ 
fertigt, daß die Tonkunſt eben diejenige Seite der Kunſt fei, welcher unfre Kirche 
neben dem heiligen Liede von Anfang an beſondere Pflege zugewendet hat, und daß 
es ſich demnach für uns nur darum handle, ein überkommenes Erbe unfrer Rive 
treu zu bewahren und in heiligem Sinne fortzubilden. — 

Auf Grund dieſes einleitenden Vortrags und der aufgeſtellten Thefen entfpann 
fich eine Debatte, welche die Verwendung der bildenden Künſte für ben Gottes⸗ 
dienſt nur kurz berührte, bingegen fich eingehender mit der kirchlichen Tonkunſt be⸗ 
ſchäftigte. Und ba zeigte ſich, wie viele Fragen hier vorliegen, die eine ausführ⸗ 
lite Beſprechung wünſchenswerth erſcheinen laſſen. Namentlich wurde über die 
Willkür im Orgelſpiele Klage geführt und die Beſeitigung der Zwiſchenſpiele ge⸗ 
fordert. Aber bei der Kürze der Zeit ließ man dieſe Punkte fallen, ihre Erledi⸗ 
gung künftigen Kirchentagen vorhebaltend, umd beſchränkte ſich blos auf ben Chor⸗ 
geſang. 

Bon keiner Seite wurde in Zweifel gezogen, daß der Singchor ſeine Berech⸗ 
tigung im evangeliſchen Gottesdienſte habe, und das Bedenken, daß derſelbe etwas 
Katholiſches ſei, wurde als durch den Vortrag widerlegt anerkannt. Nachdruck 
aber wurde in Uebereinſtimmung mit bem Referate darauf gelegt, daß bierbei der 
Charalter geiſtlicher Keuſchheit ſtreng bewahrt werde. Die Auffaffung, daß der 
Chor Repräſentant der allgemeinen Kirche in der Feier der Einzelgemeinde fei, 
fand im Weſentlichen Zuſtimmung. Als Antwort auf die Frage aber, inwiefern 
der Kinderchor bierflir ſich eigne, wurde auf die Vereinigung der verſchiedenen 
Alter und Geſchlechter im gemifhten Chore hingewiefen. 

Als beſonders wichtig erkannte man die richtige Stellung des Chorgeſanges 
zum Gemeindegeſang. In dieſer Hinficht wurde die Befürchtung laut, daß durch 
ben Chorgeſang ber liturgiſche Geſang der Gemeinde beeinträchtigt werden könne, 
das kebenbige Mithandeln der Gemeinde in der Liturgie ſei aber bas Weſentlichſte. 
Dieſem letzteren Grundfatze ſtimmte der Referent vollkommen Bet, wiederholte aber 
feine Ueberzengung, daß der Chorgeſang, wenn er rechter Art und am rechten Orte 
eingofügt ſei, umgelehrt vielmehr zur Hebung des Gemeindegeſanges beitrage, und 
zeigte beiſpielsweiſe an einzelnen liturgiſchen Stücken, wie der Geiſtliche, der Chor 
und die Gemeinde bei denſelben in wahrhaft organifcher Weiſe zuſammenwirken 
Muuen nud ſollen. Nothwendig fer es freilich, daß man mit folder Bervolllomm⸗ 
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nung der Liturgie nur Schritt für Schritt vorangehe, und inſonderheit ben Ge 
meinden nichts aufdränge, ſondern den Sinn und das Verſtändniß für die Sache 
in ihnen zu wecken ſich bemühe und ihnen dann nur das bringe und biete, wofür 
ſie innerlich bereitet ſeien. Von anderen Seiten aber wurde Mittheilung darüber 
gemacht, wie ſich eine ſolche Vervollſtändigung der Liturgie auch bei geringen 
Mitteln und großen äußeren Schwierigkeiten als ausſührbar erwieſen babe, und 
daß die Gemeinden, bei welchen dieſelben eingeführt worden, ſich dieſes Gut nicht 
mehr wieder nehmen laſſen. 

Endlich wurde in der Debatte noch der Wunſch wiederholt und bekräftigt, 
daß für die Kenntniß und Pflege des liturgiſchen Chor- und Gemeindegeſanges 
an ben höheren Lehr⸗Anſtalten, fpeziell den Univerſitäten und Schullehrer-Semi⸗ 
narien, größere Sorge getragen werde. Mit beſonderem Nachdruck wurde von 
einem Mitgliede der Conferenz auf die mit großer Sachkenntniß und tiefem Ver—⸗ 
ſtändniß gearbeitete, von Profeſſor Dr. Schöberlein veranſtaltete Sammlung 
liturgiſcher Geſänge hingewieſen. Das große Mittel erfordernde, aber unfrer 
Kirche und unſerm Volk feine” herrlichſten muſikaliſchen Schätze bewahrende Werk 
hat bereits zu erſcheinen begonnen. Es bedarf allſeitiger Unterſtützung. Son 
Seiten der oberſten Kirchenbehörde der preußiſchen Landeskirche iſt bemfelben die 
wärmſte Empfehlung zu Theil geworden. — Möge die ganze Sache von ſpäteren 
Kirchentagen noch eingehender erwogen werden! 


D, Special-Conferenzs über die Zuſtände der ländlichen 
Sevolherungen, 
unter Leitung des Paftor prim. Dr. Rüling aus PBauten. 


Um vierten Morgen bes Kirchentages früh 7 Uhr wurde in ber Aula bes 
Joſephinum eine febr befudte Special: Gonferenx Über bie Zuſtände in ben 
ländlichen Bevslterungen unter Leitung des Paſtor prim. Dr. Rüling aus 
Bauten abgebalten. Derfelbe erüffnete fie im Namen des Dreieinigen Gottes 
und ſchlug mit bem 4. Verſe des Lutberifhen Bußliedes: Ob bei una find be 
Günben viel“ fogleid ben Son an, aus welchem fein nun folgenber Portrag und 
bie fpäteren Ausſprachen geben muften. Zuerſt gab ber Vortragende ein kurzes 
Bilb ber fittliten Zuſtände der ländlichen Bevölkerungen, in welchem er bie 
Reihenfolge bec beiligen 10 Gebote als bie von Gott felbft geltellten Theſen ein: 
bielt, unb bas allerbings mebr Schatten als Lidt hatte. Selbſtverſtändlich batte 
au biefem Bilde zunächſt bas Vaterland des Berfaffers gefeffen. Im zweiten 
Theile erörterte derſelbe die Urſachen, deren Ergebniß die eben geſchilderten 
Zuſtände ſeien. Im dritten gab er Mittel und Wege an, wie ba au beljen ſei. 
Ein Auszug aus dieſem Vortrage läßt ſich nicht geben, weil ex ſelbſt ſchon nichls 
als eine möglichſt gedrängte Zuſammenſtellung von Thatſachen ohne alles Raiſon⸗ 
nement ſein wollte; kann auch umſomehr wegfallen, als der Vortrag auf mehr⸗ 
fachen Wunſch der verſammelten Brüder als Manuſeript gebrudt werden ſoll. 
Mur die im letzten Theile vorgeſchlagenen Mittel zur Abhülfe der Nothſtaͤnde 
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môgen bier unter kurzen Titeln Platz finben. Es fol nad der Meinung bes 

Bortragenben gebolfen merben: 

. burd das Amt des Wortes in Pire nb Schule, 

durch chriſtliche Volksbibliotheken und Golportage, 

. durch Gewinnung tüchtiger Perſönlichkeiten für die Gemeindeämter, 

. durch weiſes Entwickeln einer neuen Volksſitte, 

. durch Gtiftung chriſtlicher Jünglings- und Jungfrauen⸗ und anderer Vereine 
auf dem Lande, 

. durch Bauern- und Arbeiter⸗-Colonieen zur Heranbildung und Ausſendung 
von Boten der inneren Miſſion, 
7. durch Beſetzung der ſchon in den Dörfern beſtehenden chriſtlichen Anſtalten 

mit tüchtigen Hausvätern, Hausmüttern, Diaconiſſen u. ſ. w. 

8. durch Verbindung des Central-Ausſchuſſes für innere Miſſion mit landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereinen oder doch einzelnen hervorragenden Rittergutsbeſitzern. 

Nach Beendigung dieſes Vortrages gab Diaconus Dr. Schian aus Liegnitz 
eine längere und eingehende Schilderung der traurigen Zuſtände der ländlichen 
Bevölkerungen, beſonders der Weberbevölkerung, in Schleſien, und beklagte be- 
ſonders auch die große Zuchtloſigleit, welche dort über Bauern⸗ und Webergeſinde 
hereingebrochen ſei und zu welcher, was das Erſtere betrifft, der häufige Dienſt⸗ 
wechſel viel beitrage. In Bezug auf das Letztere ſprach er die Ueberzeugung aus, 
daß das Rad der Zeit über die Baumwollenweberei müſſe hinweggehen. Auch 
ex betonte ben Mangel an tüchtigen Perſönlichkeiten für das Werk der innereu 
Miſſion in den Gemeinden und erwähnte, daß man in Schleſien einen Verſuch 
mit Land⸗Diaconiſſen gemacht habe. 

Nach ihm ſprach Paſtor Baur und hob zunächſt hervor, welch eine merk⸗ 
würdige Uebereinſtimmung doch in den ländlichen Zuſtänden der einzelnen deutſchen 
Länder trotz der Stammes-Verſchiedenheit herrſche. Es ſei dies faſt bem Volks⸗ 
liede zu vergleichen, welches durch alle Gauen hindurchklinge. Sodann erzählte 
er von dem abſcheulichen Seelenhandel, der in Heſſen mit jungen Mädchen für 
England getrieben werde; von Dörfern, deren Bauern nur je zwei Kinder hätten 
und, um nicht mehr zu haben, unnatürlichen Sünden ſich hingäben; von Land—⸗ 
leuten, welche ihre eigenen Aecker brad liegen ließen, um wandern zu können; 
doch erwähnte er auch eines erfreulichen Vorbildes dreier Bauern, welche Geld 
zu einer Kinderbewahranſtalt aus freien Stücken zuſammengeſchoſſen hatten. 

Endlich nahmen noch die beiden Reiſeprediger Heſekiel und Meyeringh 
das Wort, von denen der Erſtere ein Blatt gegründet zu ſehen wünſcht, in wel⸗ 
chem lauter einzelne Thatſachen aus der inneren Miſſion, beſonders wie man es 
da und dort angefangen habe, erzählt würden; der Letztere aber die Pflicht der 
Pfarrer betonte, mit den Bauern, Gutsbeſitzern, Fabrikanten u. ſ. w. ihrer Ge⸗ 
meinden für die Zwecke der inneren Miſſion in Verbindung zu treten. 

Die Conferenz wurde von dem Vorſitzenden mit Gebet geſchloſſen. 
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6. Sperial-Confrren fiber die Unterhaltungslileratur Der Gegenwart 
in ibrer Stellung zu den fittlihen Intereſſen des Volkslebens, 
unter Leitung des Profeſſor Schaubach aus Meiningen. 


Vor einer Berſammlung von etwa 300 Mitgliedern eröffnete Profeſſor 
Schaubach die Conferenz mit einem Referat Über die Unterhaltungszeitſchriften 
unſers deutſchen Vaterlandes, nachdem er die von ihm zu vertretenden Orunbiäte 
in nachſtehenden Thefen der Verſammlung mitgetheilt hatte: 

1. In der Preſſe, welche in unſrer Zeit zu einer gewaltigen Macht heran⸗ 
gewachſen iſt, finben fit Wahrheit und Irrthum oder Lüge, Edles und Gemeines 
neben einander. 

2. Vergiftend und verderblich wirkt weniger diejenige Preſſe, welche geradezu 
und unumwunden ben Haß und die Feindſchaft wider bas Evangelium und wider 
alle wahre Sittlichkeit zur Shan trägt, als vielmehr diejenigen Richtungen, welche 
unter der Magske eines gewiſſen ſittlichen Ernſtes oder auch in dem Wahne, wirt 
lich für Wahrheit, Freiheit und Recht au kämpfen, durch ſüße Worte und präch⸗ 
tige. Reben die Maſſen blenden und beſtechen. 

3. Präventiomafregeln von Seiten des Staates, Verbote, Unterdrückungen 
u. dgl., ſowie ſchriftliche Warnungen und Fingerzeige von Seiten chriſtlicher Vereine 
erfüllen ihren Zweck nicht und haben nur einen höchſt zweifelhaften Werth. 

4. Eine erfolgreiche Bekämpfung jener verderblichen Einflüſſe ſteht nur dam 
in Ausſicht, wenn man beſſere Erzeugniſſe ihnen gegenüberſtellen kann. 

5. Dieſe literariſchen Erzeugniſſe müſſen in gewiſſer Weiſe ben zu bekämpfen⸗ 
ben und zu verdrängenden Werken homogen fein, d. h. ſie müſſen mit ihnen an 
Mannigfaltigkeit und Anziehungskraft der Stoffe wie dkr Formen wetteifern. 

6. Nicht chriſtliche Formen und Rebensarten prägen einem Werke den chriſt⸗ 
lichen Charalter auf, ſondern der Geiſt des Evangeliums, von bem es durch⸗ 
drungen iſt. 

7. Es miffen aber auch von äſthetiſcher mie von literariſch⸗techniſcher Seite 
her bübere Unforberungen geftellt merben, als man fie in chriſtlichen Kreiſen zu 
fleflen gemobnt if. 

8. Unter Gernbalhmg engherziger und befdränfter Parteiflanbpunfte ift die 
evangeliſche freibeit babin anjumenben, daß lein Gebiet geiftigen Lebens und 
Gtrebens ausgefloffen bleibe, fofern e8 nidt bem Worte Gottes wiberftreitet. 

9. Während in ben übrigen Sweigen bec belletriftifhen Literatur eine un 
mittelbare Gegenwirkung gegen ibre verberblien Ginflüffe zur Zeit nidt in Aus 
ſicht ftebt, kann rückſichtlich der periobifen Unterhaltungspreſſe das Bert fofort 
in Angriff genommen werden, indem, was dort unmöglich iſt, hierauf der Grund⸗ 
fat der Arbeitstheilung Anwendung findet. — 

Millionen von Nummern dieſer Blätter, führte Profeſſor Schaubach an, 
werden jetzt ſchon periodiſch unter bas Publikum verbreitet, und dieſe Zahl ift im 
Wachsthum begriffen. Dex bei weitem überwiegende Theil dieſer Erzeugniſſe 
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unfrer Tagespreſſe weiß nichts von bem ſichtenden unb richtenden Ernſt des Evan⸗ 
geliums. Die Jluftrationen, deren wirkliche Verdienſte, deren Sieg über bas 
Ausland wir freubig anerfennen, verletzen immer noch das Wahrheitsgefühl durch 
einzelne unwahre Darſtellungen, leiden an Unkeuſchheiten und heben in tendenziöſer 
Weiſe auch bas fonft Unbedeutende hervor, wenn es nur in Oppoſition ſteht gegen 
Staat und Kirche. Der Schmutz aber, welcher in gewiſſen Schandblättern, in 
gewiſſer Eiſenbahnlektüre illuſtrirt wird, entzieht fit aller Beſchreibung und ſollie 
bon bem deutſchen Buchhandel ſchon um der reinen Ehre willen in ˖ Verruf erklärt 
werden. Der Leſeſtoff trägt unter der Firma der Objektivität offenbare Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Staat und Kirche zur Schau, während die trivialſte Oppoſitiou 
beweihräuchert wird und die unter der Maske der Gleichgültigkeit verborgene 
Feindſchaft gegen Staat und Kirche ſich in gelegentlichen Seitenhieben Luft macht. 
Dazu treibt die Unterhaltungspreſſe in Darſtellung der verzerrteſten Verhältuiſſe 
der ungeheuerlichſten Thaten, der unglaublichſten Lebenslagen, romanhaft und auch 
lügenhaft ausgeſchmückt, bem amerikaniſchen Schwindel und Humbug entgegen, von 
deſſen vollsverderbender Kraft uns drüben bag traurige Beiſpiel vor Augen ſteht. 
In nicht minder verwerflicher Weiſe tritt an die Stelle der chriſtlichen Moral 
eine äußerſt dehnbare und gefügige Subjektivität, namentlich auch im Gegenſatz 
qu dem ernſten Schriftworte: „Die Ehebrecher wird Oott richten“ in ben pikanten 
Ehegeſchichten, welche den abgebrauchten Reiz der Liebesgeſchichten fuͤr die blaſirte 
Welt erſetzen ſollen. Das Widerlichſte aber ſind die hier und dort etwa noch 
eingeſtreuten, ſentimental klingenden Moral⸗ und Religionsflookeln, hinter denen 
abſolut weiter nichts ftedt, als der blaſſe Unglaube. 

Auf dem Gebiete der Unterhaltungsézeitſchriften wird von poſitiv chriſtlichen 
Männern verhältnißmäßig wenig producirt, und tragen die Blätter dieſer Richtung 
großentheils den Charalter der Lokalpreſſe. Wir glauben in dieſem Freundeskreiſe 
nicht mißverſtanden au werden, wenn wir auch die Gebrechen dieſer chriſtlichen 
Unterhaltungsliteratur hervorheben. Wir machen aufmerkſam auf die Langweilig⸗ 
keit des falbungsvollen Styles und bezeichnen die Nachahmung des Wandsbecker 
Boten, ben ſtereotypen Better Andres, als urlangweilig. Wir rügen eine vor- 
nehme Ignorirung, oder bornirte Zurückweiſung zeitgemäßer Fragen, und bellagen 
auf's Tiefſte den Götzendienſt, der vielfach mit den Großen der Erde getrieben 
wird. Schließlich können wir nicht umhin, in dieſer Beziehung anklagend auch 
den Organen der konſervativen politiſchen Preſſe zuzurufen: Durch Mißbrauch 
der Kirche und des Wortes Gottes, um Parteibeſtrebungen eine höhere Weihe 
zu geben, habt ihr unſern Geruch ſtinkend gemacht vor Pharao, d. h. die Welt 
erboſt ſich und will nichts hören, wenn nur von fern etwas von Kirche und 
Kirchenglauben verlautet. — 

Dr. König aus Leipzig beleuchtet als Correferent die Zuſtände der Unter⸗ 
haltungsliteratur in England und Frankreich. In England, berichtet er, wur⸗ 
ben im Jahre 1851 etwa 27 Millionen Exemplare ungläubiger und unmoraliſcher 
Schriften, darunter 640,000 offenbar atheiſtiſche, in Umlauf geſetzt. Ein ausge⸗ 
bildeter, unfre Begriffe überſteigender Humbug iſt die Seele dieſer ſchlechten Li⸗ 
teratur. Das pflegt hier auf bem Continente unbefannt zu ſein, wo man fo gern 
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für englifée Zuſtände ſchwärmt, unb wohl gar England für ein burd und durch 
driftlihes Land hält. Allerdings gibt e8 bort aud Freunde des Reiches Gottes, 
und dieſe haben längſt begriffen, daß der unbedingte Souverain im Lande nicht 
die Conſtitution mit den Parlamentshäuſern, auch nicht die Königin iſt, ſondern 
die Alles beherrſchende Preſſe, und fo führen ſie ſeit mehr als 50 Jahren mit 
wahrhaft engliſcher Zähigkeit und Energie, mit bem ihnen eigenthümlichen prak⸗ 
tiſchen Gefchick, und mit ben großartigen engliſchen Mitteln einen Kampf gegen 
die ſchlechte Preſſe, welcher unſre Bewunderung verdient, und woraus wir vieles 
lernen können. Beiſpielsweiſe gibt eine einzige Geſellſchaft dort unter Anderm 
fünf verſchiedene illuſtrirte Unterhaltungsblätter im chriſtlichen Sinne heraus, eins 
von dieſen in 126,000 Exemplaren. Die Erfolge ſind höchſt erfreulich und ſta⸗ 
tiſtiſch nachweisbar. — Aehnlich ſteht es in Frankreich. Das Gift der ſchlechten 
frauzöſiſchen Unterhaltungspreſſe iſt uns Deutſchen leiber belannt genug; weniger 
bekannt pflegt es zu ſein, daß auch dort ſeit mehr als 30 Jahren ein erfolgreicher 
Kampf geführt wird gegen dieſe ſchlechte Preſſe durch Verbreitung zahlreicher ent⸗ 
ſchieden chriſtlicher Werke, durch Traktate, durch eine Unterhaltungsliteratur im 
chriſtlichen Sinne und auch burd-gute illuſtrirte Blätter. Dr. König ſchließt 
ſeinen Vortrag mit der Anlündigung eines unter ſeiner Redaction erſcheinenden 
neuen Unterhaltungsblattes. 

In Deutſchland, ſagt er, fehlt es nicht an religiöſen Blättern aller Art. 
Auch Verſuche, bas Erbauliche neben bem Belehrenden und Unterhaltenden bar: 
zubieten, ſind gemacht worden, obgleich meiſtens nur für die Jugend, oder ohne 
Illuſtrationen. Bisher hat es aber ganz gefehlt an einem illuſtrirten Familien⸗ 
blatte, das die Unterhaltung und Belehrung ohne erbauliche Färbung in den Dienſt 
der chriſtlichen Wahrheit ſtellte. Ein ſolches Blatt ſind wir im Begriffe heraus⸗ 
zugeben unter bem Titel: „Daheim.“ In Mannigfaltigkeit des Stoffes, in 
techniſcher und äſthetiſcher Beziehung wollen wir wetteifern mit den beſten Blättern, 
und werden in unſerm Beſtreben unterſtützt durch die namhafteſten Schriftſteller 
und Künſtler Deutſchlands. Vermeiden wollen wir dabei alle krankhafte Spannung 
der Phantaſie, wie alle falſche Reizung der Sinne. Das Religiöſe ſoll die ſtille 
Vorausſetzung, die latente Wurzel des Dargeſtellten ſein. Ein deutſcher Geiſt 
wird in unſerm Blatte herrſchen, der deutſches Volksbewußtſein nährt und kräftigt, 
deutſcher Kunſt, Induſtrie und Wiſſenſchaft die Ehre gibt. 

Das höchſt intereſſante Detail beider Vorträge erregte ben Wunſch nach voll⸗ 
ſtändigem Abdruck, und demgemäß wird der erſte in ben Fliegenden Blättern bes 
Rauhen Hauſes, der andere im „Daheim“ ausführlich erſcheinen. 

Eine lebhaſte Debatte knüpfte ſich an dieſe Vorträge und erforderte eine 
zweite Sitzung der Conferenz am nächſten Tage. Bei allgemeiner Zuſtinimung 
qu den Theſen und freudiger Begrüßung des angelündigten Unterhaltungsblattes 
fand die 3. Theſe Widerſpruch. Inſpektor Engelbert aus Duisburg vertheidigte 
die Präventivmaßregeln von Seiten des Staates als derzeit noch unentbehrlich, 
und wünſchte eine ehrliche, euergiſche Durchführung des beſtehenden Preßgeſetzes. 
CS ſchloſſen ſich ihm an Buchhändler Frommann aus Jena und Conſiſtorial⸗ 
rath Biel aus Erfurt. Die angegriffene Theſe wurde aber nachdrücklich vers 
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theibigt burd Prebiger Olbenberg ans Berlin und Miſſionar God que Grant 
furt a. M., welche darauf binwiefen, daß Preßbeſchränkungen bas Uebel nur noÿ 
félimmer madten. Œine wirffame Genfur Üben könne nidt ber Staat, fondern 
nur bas Publikum, zunächſt aber ber Buchhandel durch die Berleger. Wichtiger 
als bas negative Verfahren durch Genfur fei und bleibe es, pofitis Ontés qu 
ſchaffen. Sn dieſer gemeinſamen Ueberzeugung fand der ausgeſprochene Gegenſatz 
ſeine Löſung, daß man mit aller Energie poſitis vorgehen, insbeſondere dem ntu 
erſcheinenden Blatte jede mögliche Unterſtützung zuwenden müſſe. Ein Widerſpruch 
des Paſtors Ledderhoſe gegen ben &iugaug der Theſe 8 wurde beſchwichtigt 
durch die Erklärung, daß die Theſen keinen Anſpruch darauf machten, als Reſultate 
der Special⸗Conferenz in die Hauptverſammlung gebracht zu werben, und nur die 
Ueberzeugungen des Vorſitzenden ausſprechen wollten. — Die Angelegenheiten des 
„Daheim“ veranlaßten eine ausführliche Beſprechung; hervorgegangen aus ben 
Anregungen des Elberfelder Kirchentages, wiederholt durch ben Brandenburger 
Kirchentag, wurde bas Blatt bon einem Rheiniſch⸗Weſtphäliſchen Freundedkreiſe 
als ein Kind des Kirchentages der Conferenz ans Herz gelegt und von der Con⸗ 
ferenz als ſolches anerkannt. Die Freude über dies praltiſche Reſultat Eriberer 
aͤhnlicher Verhandlungen gab ſich kund in guten Rathſchlägen für das Blatt und 
in Verheißung kräftiger Beihliſe. In einer zweiten Conferenz wurden dieſe Er⸗ 
orterungen weiter geführt. 


Außerdem bat der Central⸗Ausſſchuß für innere Miſſion eine Con⸗ 
ferenz mit ſeinen Agenten und Correſpondenten gehalten, Aber die in bem müchſten 
Berichte des Central⸗Ausſchuſſes Mäberes wird mitgecheilt werden. 
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Verzeichniß der Mitglieder des engeren und weiteren Aus— 
ſchuſſes des Kirchentages. 
A. Engerer Ausſchuß. 
1) Dr. Hoffmann, Ober⸗Conſiſtorialrath u. General-Superintenbent in Berlin. 
2) Dr. Nitzſch, Ober⸗Conſiſtorialrath und Probft in Berlin. 
8) Dr. Jul. Müller, Gonfiftoriairath unb Profeffor in Salle. 
4) Dr. Schmieder, Profeffor und Seminar- Director in Wittenberg. 
5) Dr. Gad, Ober:Gonfiftorialrath in Neuwied. 
6) Dr. Rrummader, Hofprediger in Potsdam. 
7) Dr. Snethlage, Otber-Gonfifioriatrath und Dber-Dofprebiger in Berlin. 
8) Dr. Lehnert, General-Superintenbent in Magdeburg. 
9) Dr. Buttle, Profeffor in Halle. ; 
10) Noël, Prebiger in Berlin, Secretair, 
11) Dr. Bidern, Ober⸗Confiſtorialrath in Berlin. 
12) Wünſche, Rrebiger in Berlin. 
13) Flas har, Profeffor in Berlin. 
14) Dr. Liebner, Ober⸗Hofprediger in Dresben. 
15) Dr. Lechler, Profeffor unb @uperintendent in Leipzig. 
16) Carus, Gonfiftorialrath in Stettin. 
17) Taube, Gonfiftorialrath in Bromberg. 
18) Dr. Dorner, Ober-Confiftorialrath und Profeffor in Berlin. 
19) Dr. Ehrenfeuchter, Gonfiftoriafrath und Abt in Göttingen. 
20) Dr. Beyſchlag, Vrofeſſor in Oalle. 
21) Bauer, Superintendent in Branbenburg a. d. H. 
Neugewählt: 
22) Dr. v. Bethmann⸗Hollweg, Staatsminiſter à. D. in Berlin. 
23) Dr. Serrmann, Oebeimer Juſtizrath und Profeffor in Göttingen. 
24) Dr. Braune, Geheimer Gonfitorialrath und General Superintendbent in 
Ultenburg. 


B. Weiterer Ausſchuß. 


1) Dr. Adermann, Ober⸗Hofprediger in Meiningen. 
2) Dr. Ahlfeld, Pfarrer in Leipaig. 

8) Paftor Ball in Kreuznach. 

4) Dr. Bonnet, Gonfiftorialrath in Frankfurt a. M. 
5) Gran, General: Superintenbent in Pofen. 

6) Deichler, Pfarrer in Frantfurt a. M. 

7) Frommann, Buchhändler in Jena. 

8) Dr. Grüneiſen, Ober⸗Hofprediger in Stuttgart. 
9) Dr. v. Hundeshagen, Profeſſor in Heidelberg. 
10) Dr. v. Kapff, Prälat in Stuttgart. 
11) Dr. Rarften, Superintenbent in Schwerin. 

12) Reetmann, Commerzienrath in Œiberfelb. 
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13) Maier, Delan in Bab Steben bei Hof. 

14) Meyer, Pfarrer in Wuſten bet Salzuffeln. 

15) Dr. Nielſen, Gebeimer Rirhenrath in Ofbenburg. 

16) Ohl, Subperintentent in Neu⸗Strelitz. 

17) Dr. Ranke, Conſiſtorialrath in Ansbach. 

18) Dr. Rebboff, Paftor in Hamburg. 

19) Reichel, Prebiger, Mitglied ber Unitäts, Aelteſten· Conferenz in Berthelsdorf. 
20) Freiherr Senfft v. Pilſach, Ober⸗Präſident in Stettin. 
21) Schubring, Pfarrer in Deſſau. 

2) Dr. Tholuck, Conſiſtorialrath in Halle. 

2) Treviranus, Paſtor in Bremen. 

24) Dr. UlImann, Prälat m Karlsruhe. 

25) Bollening, Pañtor in Jöllenbeck bei Bielefelv. 

26) Dr. Badernagel, Director in Elberfeld. 

27) Dr. Weiß, Confiftorialrath in Königsberg. 

28) BiesSmann, Oeneral-Superintenbent in Muünſter. 

29) Dr, Wilhelmi, Oebeimer Rirdenrath in Wiesbaden. 
30) Zahn, Superintenbent in Giebidenftein. 


Verzeichniß der Mitglieber des Central-Ausſchufſes für 
die innere Miſſion. 


1) Staatsminiſter a. D. Dr. v. Bethmann⸗Hollweg in Berlin, Ehren⸗ 
Präfitent. 

2) Dr. Wichern, Berlin und Hamburg, Präfibent. 

3) Bilbelm Sert in Berlin, Behrenſtr. 7, Cafſirer. 

4) Praͤſident Gamet, 

5) Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. Dorner, 

6) General⸗Superintendent Dr. Soffmann, Mitglieber des geſchaͤfts⸗ 

7) Breviger Dibenberg, führenden Ausſchuſſes in Berlin. 

8) Director Dr. Ranke, | 

9) Brebiger v. Tippelokirch, 


Sonftige Mitglieber. 


10) Staatéminiſter Dr. 0. Mäbler in Berlin. 

11) Dr. A. Abendroth in Samburg. 

12) General-Major Graf v. Bismard-Boblen in Grantfurt à. d. O. 
13) Profeffor Dr. Gelzer, b. à. in Baſel. 

14) Dr. H. Gries in Damburg. 

15) Guperintendbent Dr. Grofimann in Grimma. 

16) Gutsbeſitzer Pb. v. Nathuſius in Neinftebt. 

17) Graf À. v. Schlippenbach anf Arenbfee bei Prenzlau. 

18) Profeffor Dr. Schmieder, Seminar-Director in Wittenberg. 


13° 


196 Verzeichnißz ber kirchlichen Behoͤrden und Dorftindbe x. 


Verzeichniß ber kirchlichen Behörden und Vorftände, Ver—⸗ 
eine und Anſtalten, welche auf dem Kirchentage zu Kite. 
burg burd Abgeorbnete vertreten waren, oder 
Begrüßungsſchreiben eingeſandt baften. 

A. Kirchliche Behörden und Vorſtände. 

1) Das Herzoglich-Anhaltiſche Conſiſtorinm zu Bernburg durch beat General: 

Superintendenten, Ober⸗Conſiſtorialräth Dr. Walther. 
92) Die Direction ver evangeliſchen Brüber- Unität im Berthelsborf durch ihr 
Mitglib €. F. Reihel. 
3) Le Consistoire de l'Eglise évangélique dé la confession d'Augsbourg Duté 
ben Prebiger Ginbeifen. 
4) Der Evangelifhe Kirchen⸗Verein des Weſtens von Nordamerika durch Paſtor 
Wall aus St. Louis. 
B. Vereine und Anſtalten. 
5) Die Bonner Paſtoral⸗Conferenz fix Rheinland und Weſtphalen durch Pros 
feſſor Dr. Krafft aus Bonn. , 
6) Der Rheiniſch⸗Weſtphäliſche Provinzial⸗Ansſchuß für bie innere Miſſion da 
Langenberg burd feinen Agenten, Paſtor Schröter. 
7) Das Comité der Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums unter ben 
Iuden in Berlin durch Prebiger Molbenbauer. 
8) Der Berein für evangeliſche Miſſion unter bei Deutfhen in Paris durch 
Prediger Findeiſen. 
9) Das Comité der Utrechter Miſſions⸗Geſellſchaft durch Prebiger van Rhyn 
aus Waſſenaar. 
10) Der Verein für innere Miſſion Augsburgiſchen Bekennmiſſes im Otoßherzog⸗ 
thum Baden durch Delin Lepderhoſe aus Nedarau. 
11) Die Evangeliſche Geſellſchaft für die proteſtantiſchen Deutſchen in Port. 
amerika zu Langenberg, Elberfeld und Bartnen vurch Paſtor Schröter. 
12) Die Société Evangélique de France durch Paftor Dr. be Preſſenſé aus Parts. 
13) Die Gentral-Leitung des allgemeinen Wohlthätigkeits⸗Vereins Fr bas Eönig⸗ 
reich Württemberg burd ibr Collegial- Mitglieb Pfarret Dr. Hahn ans Haͤslach. 

14 u. 15) Die Evangeliſche Geſellſchaft und ber Betein fix innere Miſſton in 
Stuttgart burd Pfarrver Blumbarbt aus Bol. 

16) Der Evangelifhe Gefängniß⸗Verein an Koͤnigöoberg i. Pr. durch fein Por. 
ſtandemitglied Profeffor Dr. Facobfon. 

17) Der Werdauer evang.-luther. Zweig⸗Miſſions⸗Verein durch Diacouus Härting. 

18) De Verein für innete Miſſion in Hamburg durch Dr. jur. Hetmann Gries 
aus Hamburg. 

19) Der Geſammtverein für innere Miſſion in Frankfurt à. M. durch Miſſionar 
Hoch. 


Schriftliche Begrüßungen ſind außerdem eingegangen: 
20) Bon der Synode der deutſch⸗reformirten Kirche in Peufylranien. 





Die Werbandlungen 


des 


vierzehnten deutſchen evangeliſchen 
Kirchentages 


Kiel 


im September 1867. 





— — — 


Im Auftrage 
der vereinigten Ausſchüſſe 


herausgegeben 
von 


dem Secretariat. 





Berlin, 1867. 
Wilhelm Hertz Geſſer'ſche Buchhandlung). 
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AOC À ONE LAS LOS 1 CLIRSS D GTS PELS LE EREES ν. “5 Noa Gt CHR, ot 
ss — bre vfolgnben Debenblangen babe 6 
Ausnahma des yon: Dr. Miberncerltatteten Referates die, Manuſcripte 
der, Neterentensuergnireen.:: Die, Debatten ſind unbiben ſorgfältigen Mur 
zeichnungen der Echriftführer wiebergegebens für die, heidenletzten age 
lentten in einigen Allen. die achriftlichen Nittheilungen der betreffenden 
Repnen honutzt, zwerdan. Den Fręundan., welche in Kiel Bei der, Führug 
Der Protpkolle ihnen Hexgitwillige Hülfe gewaährt, babes, mamzentlich dem 
Gand. Reimerte Her mir giughivarpflichtet,n gaich an bien belle axe 
Dant ausaufprechen. 

Die Borbereitungen zum Kirchentage ha” ein Ar bibfenr Sn fn Riel 
gebildetes Local-Comité getroffen. Den Mitgliebern deffelben, Senatoren 
Nitzſch und Volckmar und bdeputirten Bürgern BPantie Dr. Able- 
mann, RegierungBrath a. D. Kraus und Raufmann rule, gebübrt 
der wärmſte Dank aller Theilnehmer am Kirchentage für die Umſicht und 
die unermüdliche Freundlichkeit, mit der fie, unterſtützt von der liebens— 
würdigen Gaſtlichkeit der Bewohner Kiels, für das Behagen der Gäſte 
Sorge getragen haben. 

Die ausgegebenen Verzeichniſſe der Mitglieder des Kirchentages ent⸗ 
halten die Namen von 632 Theilnehmern. 

Die in der St. Nikolai-Kirche und in der Kloſter-Kirche veranſtalteten 
Abendgottesdienſte wurden gehalten von den Pfarrern Müllenſiefen aus 
Berlin, Huyſſen aus Kreuznach, Prälat Dr. von Kapff aus Stuttgart, 
Profeſſor Dr. Brückner aus Leipzig, Sengelmann aus Hamburg, 
Broderſen aus Thumbye und W. Baur aus Hamburg. 

Eine ſehr willkommene und mit dem freudigſten Danke aufgenommene 
Erholung von den anſtrengenden Verhandlungen der beiden erſten Tage 
bot die am Mittwoch Nachmittag unternommene und von dem angenehmſten 


IV Borwort. 


Gerbftiwetter begünſtigte Sabrt burd ben grobartigen Hafen in dite See. 
Auf die Bitte des Local= Comité batte Se. Königl. Hoheit der Prin 
Admiral Ad albert bierau Sr. Majeftat Dampf-Corvette Meduſa zur Ber- 
fügung geftellt. Der feftlihen Stimmung bder Reiſegeſellſchaft, welche von 
bem commanbirenden Gapitain, ben Offigieren und der Bemannung des 
Schiffes mit der ausgezeidnetften Suvorfommenbeit aufgenommen wurde, 
gab ber Präſident des Rirhentages burd ein auf Se. Majeftat ben König 
ausgebrachtes God Ausbrud, in welches bie Anweſenden unter Anftimmung 
bes Liedes , Oeil Dir im Slegertechtz) Boefitert einfielen. 

Es finb über bie diesmaligen Verhandlungen des Kirchentages viel- 
fad ungenaue und gum Theil falſche Mittheilungen veröffentlicht worden 
Wir geben aus Goffkung Bu: velßi bte Dhilhebihetrunt Kirchentae 
den nunmehr in Druck erſcheinernden Verhaudlüigen die Anerkennung nicht 
vetſagen werden, däß Dieſelben in' ſtrenger Dbjettivitht wiedergeben, was 
wirklich geſprochen und verhandelt worden iſt. Wir ſchließen mit ben 
Wunſche, daß der Herr dat indé aud'bas gebridte Wort mit Seinem 
Segen begleiten wolle und def: es unsgeiungen ſein möge,“ den in Kiel 
nicht an wefenden Freunden des Kirchentages ein cufchatiliches Bild der ge: 
pflogenen mannichfach antegenden uUndlaurernden Verhaudlungen zu geben. 
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A. “er ecipnnttétent 


Un 6 we ve ammelten ſich die Kirchentagsgäſte in der mit kauboerinden 
geſchmückten St. Nicblai-Kirche. Während bas mittlere Schiff der Kirche und 
der Altarraum, von deſſen hohen Wanden die Bildniſſe Luther's, Melanchthon's 
mb Claus Harms herniederſchauen und ein Marmordenkmal an die „im Kampfe 
für's Vaterland im Kriege 1848 1851 Gefallenen“ erinnert, fie bte Kirchentags⸗ 
gäſte vorbehalten mar, füllten ſich die übrigen Räume mit zahlreichen Gemeinbe- 
gliedern. Rach dem Geſange: „Allein Gott'in der HD hielt Diakonus Hanſen 
bas Altargebet. Die Erdffnungspredigi, welche Hauptpaſtor Jenfen übernommen 
hatte, wntbe durch das Lieb: Gin” fefte Burg,“ eingeleitet. Im Anſchlüß an 
1. Eorinther 3, 11 15 legte der Feſtredner bat, daß wir als „Gottes Mit— 
arbeiter“ des gôttliden Segens uns mar dann getröſten können, we wir ben 
vechten Gründ unter den Fußen, ‘bte techten Bauſteine! in! ben Händen uind das 
rechte Mél ‘oo Augenhaben. Auf die krüftig auregende und vor / verſchuldeter 
Störung des kirchlichen Friedens warnende Predigt folgte ver Schlußgeſang ber 
Gemeinde: „Das Wort ſie ſollen laſſen fait und der von dem frũheren Haupt⸗ 
paſwrd bet Geméribe Haffelmann heſpendete Segen. * 47 * 


J 
sr J 
. 


7 «ts 


AD 
vtt 5! Ur, 


Ce Die Verhaäüdluugen, du Ua 


nabmen in deſelben Kirche um 10 Uhr mit bem: Geſange: Lg. heil'ger Geiſt, 
kehr' bei uns ein“ und einem vom Superintendenten Pro. l Dr: vechler aus 
Leipzig geſprochenen Gebete ihren Anfang. 

Geheimer Juſtizrath Profeſfor D: berrnaum aus Gottingen 
eröffnet die Verhandlungen. ie tte 


a verict pes Bice- Bréfibenten. Bis 1 x 8 er un ann. 
J— 8D 1 aAus Gottingen; on th oh 
Geaite. Gerreu, cheure Brlipge D. su ui" nu 1 
Nachdem wir vie Hulfe für unſer Kirchentligswerk bé erbeten tes Son: wo 
Île allein kommen kann, treten wir, der Erhörung unſers Gebets⸗ ims getröftend, 
der Arbeit dit: vent Aufgliben irͤher, die uns“diesmal geſtellt ſindrru 


Aieler Verhandlungen 1867. 1 
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2 Gerrmann: Präſidial-Bericht. 


Borber it e8 aber noch Pflicht des Präſidiums, Ihnen einen kurzen Bericht 
über den Zeitraum abzuſtatten, welcher zwiſchen dem Kirchentage zu Altenburg 
und ſeiner gegenwärtigen vierzehnten Verſammlung in der Mitte liegt. 

Der erſte Punkt, den ich zu erwähnen habe, betrifft die Ausführung des von 
dem Altenburger Kirchentage ertheilten Auftrags, das Schreiben der Synode der 
deutſch⸗reformirten Kirche in den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu beant⸗ 
worten. Ich erſuche den Herrn Schriftführer, die Antwort mitzutheilen. 

„Hochgeehrte, theñrés Brita sin. bent Herrn! 

Mit inniger Theilnahme bat der im Jahre 1864 in Altenburg verfam- 
melt geweſene deutſche evangeliſche Kirchentag von der erhebenden Feier Kenntniß 
genommen, zu welcher das 300jährige Jubiläum der Entſtehung und Annahme 
des Heidelberger Katehismus Veranlaſſung gegeben hat und uns beauftragt, 
Ihnen die Vetſicherimg aiszuſpruchen bag wir mit Jhhen voll Lobes und 

BWeiſeß gegen den Herxn der Kixche ſind, der dieſe Fyjer zu einer Quelle 

. Segnungen für die Gemeinden Ihrer Synode hat wexden laſſcz. 

. Inzwiſchen haben Sie mit ung erfaÿreu,.paf unſer treuer, Gott die Ge- 

,. bete ſeiner Knechte erhört und aus der Thränenſagt blutiger/Kriegsſtürme 

…, tie Segnungen des Friedens hervorſprießen laſſet Denen, die geübet ſind 
durch die Züchtigung (Hebr. 12, 11). 

„Möge jenſeits unb. bieffeits deß Ocpans | bie Wangeliſche Rice aller Lane 
re, lectennen daß es ihre Aufgabe it, in einmuthigem Sinne des Schatzes ju 
wParten, ben Gott i ihxi; jn dem lauteren Bekenntniſſe des in Chriſto Jeſu 

—— Heils vertrauet bat und nicht müde werden, im Aufblick auf 
die ſegnende Hand; des: Vaterß droben Ihm durch- die, treue Predigt. Seines 
Wortg zu erwecken pin, auserwähltes Gefchlecht, ein königliches Prieſterthum, 
ein. heiliges Volk, ein Doll des Eigenthums, welches mit der That und in der 

Wahrhejt. verkündiget die Tugenden deß, der uns herufen bet pon Der : Jinſter⸗ 

niß. zu Seinem wundexharen Licht (1. Petri 2, 9); 57. 2 sun a 

Wir ergreifen dieſe Gelegenheit, Ihnen, theure Die J Pi Einlong 
au bem, fo Gott will, vom 3. bis G. September b. J zu Miel ftattfinbenben 
Kirchentage mit der Bitte jy dberfende vvop Der Jnbalt des Programms 
Kenntniß nehmen undꝰ bie At l bés Kirchentages mit Ihrer brüderlichen 


:n,4ÿtrbifte,;begleiten zu wollen. ff a om à vie ibiemt ni non. 

ou . Berlin, per, A4. Juli AO nn noi juin ii tnt 3 1 tel 
Das Bräfibium bes beutfdjen evangeliſchen, Ryentagess — 

Less) Cf IEEV.“. In deſſen Auftrage; , … Diop, a drp'haut, 


Dr. Goffmann. Noël. pute. it 
Der zweite Punkt betrifft bas Präſidium felbſt In Atlenburg war die 
Wahl zulnlitktgaüiſibenten des iréjénflges” ta” :bert ber cwarheliſchen Rire fo 
Jahre 1848 den bervorragenbiten Ati Befetst, fo auch nadher mit weiſer Lei⸗ 
Ang..gbex doch mit theilnebmenben. Rathe fr. sugrthom geblieben iſt. Leiher bat 
biees nicht hlog erwählte, ſondern gegebene Hqupt, Hexr Getqaſs AMiniſter a. 4. 
von Bethmann-Hollſweg, die; Wahl nicht annehmen fönnen, und fo mußten 
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Berrmatin Prifé Bert‘ 8 


dem die Pflichten des Präſidiums ‘voit: mir Benoit werden⸗ ber ich in Atten- 
burg zu febnent: ʒ Stellvertreter gewählt winnr. tn us a 
CN Ort der Verſammlung ro hé Etant M Aubſicht genie, 
wohin nächſt bem ben Beſtrebungen des Klrchentages ſo beſreutideten Geiſte Ibet 
Waritembergiſchen Kirche and die Eriunernung fellherer Gaftlichkeiß uüd bet Ruf 
der bontigen: Fretinde uns zogen. Albin es geſchah mit ver Einwilligung vieſer 
Freunde, Da: einer: von Mel aus dim /4 October 1864: ergangenen Einladung 
der Vorzug gegeben wurde. Nicht blos ble Anziehungskraft ins Lanves, welches 
nachdem die vaterländiſchen Herzen fo lange darunm gebaͤngt hatten, dent natibnalen 
Ganzen Fier wiedergegeben war, jondern: mehr nié dien geſteigerten Gefühle der 
Liebe und Thelnahme für eme Landeokirche, be: von jenen Hümpfen did! ihre 
ſchweren und ehrenvollen Narben trug, mußten fur die Kieler Einladung “ets 
ſchelden. 1: y ani 
Was Die Set der: werſanmiung bettifft, ſo war es vie⸗ Abſiche, Île ‘Hit 
vorigen Jahre ftattfinben zu läſſen. Allein tm Rathe der Völſehung waves 
anders beſchloſſen. Unter den kriegeriſchen Wehen einer poliriſchen Neugeſtaltung 
Deutſchlands mußte ſelbſtverſtändlich der Gedanke an die Abhaltung des Kirchen⸗ 
tages aufgegeben werden. Wir mußten hoffen und harren, ob und wann uns 
Gottes Gnade ‘ben Boden des Friedens wieder ſchenken werde, auf welchem unſert 
Beſtrebungen: allein gedeihen können. Weit früher, als menſchliche Vorausſicht 
und Hoffnung es für möglich gehalten hätte, erhielten wir ihn wieder und bon 
Neuem erõoffneten ſich uns ble Thore vieſer: gäſtlichen Stadt. Mir ſind in fl 
eingetreten mit dem Wunſche und: nicht ohne die Hoffnung, daß, was wir bringen, 
ſich als ein guter Same erwelſen werde, . Der’: auf' dem frigo: Boden dieſes 
chriftlichen Bolkes aufgeht und Frucht ſchaffen hilft. ei à 7 Cie 
Dieſe Hoffnung darf: um fo mehr gehegt werben, als bei der Worberliting 
dieſes Kirchentages zum erſten Male ein in Altenburg gebllligter Porſchlag zur 
Ausführung gebracht iſt. Dieſem gemäß ſoll nicht, wie früher, jen Bbtbérettuné, 
insbeſondere die Beſtinmung · der Berhaͤndlungsgegenſtände / vie Auswahl ver Nefe- 
renien 10. q. w. ansſchließlich dent. longer: Aubſchufſe überlaſſen ſbleiben, ſendern 
unter dem iherrvrrugenden Einfluſſe dets Landes ſelbſt vder! der Provinz erfolgeir, 
wo der Kirchentag gehalten wird. Und fo bat denn diesmal auf jene Angelegen- 
heiten ein ans hervorragenden chriſtlichen Minrirn des Landes, Geiſtlichen und 
RNichtgeiſtlichen gebildetes Gpmité einen heſtimmenden Kinfluß Hunßgeüht, Quad 
welchen fix. die Arbeit 2f$ Rirchentones bie, fn wichtige Farine auf Die 
Behürfnſſe def Lanbrs geſichert erſcheint. — 1,0 jus nl 4 8 
Nunmehr haben tir zur Wahl. piges Präfiviums für den gegenwäriigen 
Kirchentag überzugehen, da die Vollmachi des bisherigen nicht über den Sufanumen- 
tritt des nenen Kirchentages hihaausreicht. de lerſuche did Verſammlung⸗ dieſe 
Wabl vorzunehmen. PRE NL DC LRU ινν (TELE 
Präbat 'Dri von: Rabff: ait Stuttdart erſucht die: Verſammbirng,ndem 
Voclchlage bet veteinigten: Ausſchiſſe des Kirchentages / beizutreten / und Ver: Hervn 
Vice-Präſidenten zu bitten, ſich der Leitung der Verhandlangen inttagieben zu 
molle: % — 
1 e 


4 Serrmann: Goufeffion und Landeskirche. 


Prpfeffor Dr. Herrmann ſpricht mit ſeinem Daute ſeine Bereitwilligkeit 
aus, bas Präfidium zu führen, 'und erſucht ble Herren Propit: Vorsmann. aus 
Itzehoe, Regierungsrath Kraus in Kiel und Prälat von Rapff aug: Setgant 
feine Gehülfen im Präſidium zu fein. 

. Die Verſammlung ſtimmt biefer Wahl zu und sencrigt daß das Seere 
tarint von bem bigberigen Schriftführer, Prrbiger Noël aus Berlin, unter. Bet: 
flanb ber Herren Pfarrer Riffen aus: Geiligenftebten, Pfarrer. Trede aus Bro 
dersbye und Candidat Reimers aus Miel gefübrt, merde. 

Der Vorſitzende erklärt hieranf den vierzehnten deutſchen evange— 
liſchen Kirchentag für evdffnet und erſucht, weil er «an den heutigen Ber- 
handlungen als Refexent Papas ift, Propſt Bersmann, den Borſitz au itber- 
nebmen. . …. 

Propſt Versmann: Verehrie Verſammlung! Unter beſonderen Verhält⸗ 
niſſen und auf beſonderen Wunſch babe id mich beſtimmen lafſen, riid der Ver⸗ 
ſammlung zur Wahl eines Pice-Prüfiventen zur Verfügung zu ſtellen intb nament- 
lich die Leitung bec heutigen Verhandlungen au übernehmen. Der Gedanke an 
die Größe der mir geſtellten Aufgabe erfüllt mich mit Sorge und ich rechne auf 
Ihre allſeitige Unterſtützung. Laſſen Sie auch mich in die uns obliegenden Ar⸗ 
beiten mit einem Gottesgruß eintreten, indem ich Ihnen das Wort St. Pauli 
zurufe: „Seid fleißig au halten die Einigkeit im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und Ein Geiſt, wie ihr auch berufen ſeid auf einerlet: Hoffmung 
eures Berufs. Ein Herr, Ein: Glaube, Eine Taufe, Gin Gott und Bater ‘aller, 
der da iſt über euch alle und durch euch alle und in euch allen.“ Das iſt die 
rechte göttliche Union. Die laſſen Sie uns in den. Verhandlungen des heutigen 
Tages beweiſen, und geſtatten Sie mir, ein heut bereits von der Kanzel geſproche⸗ 
nes Wort zu wiederholen: „Jeder, der heute das Wort nimmt, iſt verantwortlich 
dafür, daß ſolcher Friede nicht geſtört werde und ſolche Haion nicht aus unſerer 
Mitte weiche.“ 1° 

Ich erſuche Diejenigen, welche bas Wort qu. nehmen wunſchen, hier ʒuwor 
bre Namen pexſönlich oder ſchriftlicht anzumelden, und bêtle ben. Herrn Geheimen 
duſizrath tros Dr. Herrmann, mit feinent ne # gare 


Lou à Beboublang 


über bas Œbenit: Wie wett bedürfen tn der Gegenwart die 
evangeliſchen Sonderbekenntniſfe gu ihrer Sicherung und 
gedeihlichen Wirkſamkeit einer' ſelbſtſtaͤndigen kirchlichen 
Ausgeſtaltungt 


Geheimer Juſtizrath Profeffor. Dr Deremenn. aus Giiéinger: 

Mein Portrag fol fid mit ber Frage befhaäftigen, inmiemeit die evan- 
gelifden Sonberconfefftonen in ber Oegenmart au tbver Sicherung 
und gebetbliden Gntmidelung.einer rſetbſtſtandigen lirqhli chen Aus⸗ 
geſtaltung bedürfen. 

Die Wahl dieſes Thema's if unter dem Einfluſſe wichtiger Bergee— des 


Herrmann: Confeffion und Landeskirche. A 


kirchlichen wie des politiſchen Lebens unferer Nation erfolgt, welche für unſer 
kirchliches Ganbein große und ſchwierige Aufgaben geliefert haben. Dadurch mag 
einerſeits zwar der folgenden Erörterung ein beſonderes Interefſe geſichert ſein; 
andererſeits wird aber auch: ihre Schwierigkeit dadurch geſteigert und die Bitte 
begründet, meinem Löſungsverſuche Nachficht und vor Allem die Unbefangenheit 
entgegenzubringen, welche in bewegenden Fragen des Tages ſo ſchwer zu behaupten 
iſt. Ich habe geglaubt, der letzteren bei mir ſelbſt wie bei den Hörern oder Leſern 
durch folgenden Gang meiner Unterſuchung förderlich zu ſein. 

In einem erſten Theile ſuche ich ben für eine allgemeinere Verſtändigung ge- 
eignetſten, ven geſchicht lichen Voden, auf welchem unſere Frage ſteht, Feftauftellen, 
ſodam in einem zweiten Theilen das Princip fix bre Beantwortung zu gewin⸗ 
nen, und endlich in einem dritten Theile mittels dieſes Princips zu ben ſpe— 
cielleren Movrmen zu gelangen, nach else Bet ber praktiſchen Erledigung 
unferer Frage zu verſchten iſt. | 

Dot aus te Kirchenreſormation des 16. Jahrhunderts amet evangeliſche 
Religionsgemeinſchaften hervorgegangen ſind, denen das Prädicat von Kirchen ge- 
buhrt, iſt eine Thatſache, an welcher nur bas Eine Wunder nehmen, ja Staunen 
erregen kann, daß es nur dieſe zwei geweſen ſind. 

Nachdem im 18. Jahrhundert bas allerſeits anerkannte Reformationsbedürfniß 
durch ble verfaſſungsmäßigen Organe der Rire nicht hatte befriebigt werden 
können, mußte es aus ben Herzen der Rite ſelbſt heraus ſich Bahn brechen, 
lediglich geſtellt auf die innere Macht der Wahrheit, deren geiſtesgewaltigen Zeugen 
be bereite Etnpfunglichkeit des chriſtlichen Bolks entgegenkam. Mag dieſer Weg 
noch fo. ſehr der geiſtigen Natur: der Gitter entſprechen, um die es ſich handelte 
und an die Zeiten ver erften Pflanzung der Kirche gemahnen, er war deshalb in 
der Mitte der: chriſtl ichen Zeiten nicht minder gefäͤhrlich. Es lag anf ihm die 
Gefahr mon · Spaltungen, an welchen die werbende Kraft und bte geſchichttiche Aus⸗ 
wirkung ver vefurttatorifhen Ideen verkümmern und die alte Kirche, deren Ein⸗ 
heit und formelle Fahigkeit zur Nerion mad) ·außen nur gewachſen war, einen 
ſtarken· ehulfen zu umfangreichen Reactionen gewinnen konnte. Nicht gum erſten 
Male it.ber Geſchichte harte ein’ tief berechtigtes, von großen Perſonlichkeiten ver⸗ 
wetenrs und von den Herzen und Oeviffert der Menſchen freÿdig erfafites Streben 
wegen· Mangels an äußeren Bebingungen ſeiner Action des Zieles verfehlt und 
auf ſpätere Zeiten vertagt werden müſſen, wo ben idealen Zweden auch die ge⸗ 
nugeuden vealen Mittel begegnet wären.. 

Man erwuge nut, daß ble reformatoriſchen Ideen in Folge der Haltung, welche 
ble alte Kirche ſich zu ihnen gab, ihre zunächſt nur reinigenve Tendenz zur 
kirchenbanenden erweitern mußten und bedenke ben hiſtoriſchen Boben und die 
Mittel, welche ſich fire dieſe gewaltige Aufgabe zu Gebote ſtellten. | 

Um ⸗ das dringenbſte Lebensbedürfiriß eines eigenen Kirchenweſens zu beſtreiten, 
nucßte matt unter ben: Gefahren innerer Anarchie und äußerer Kämpfe ble noth⸗ 
wendigſten: Ordnungen für die mannichfachen Funttionen in Lehre, Cultus und 
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Regiment, fix. die mannichfachen Kreiſe von.ber örtlichen Gemeinde an balb zu 
ſchaffen miffen. Es handelte fit ba um kirchliche Geſtaltungen, für welche ein 
autoritatiper kirchlicher Willensträger fehlte (er mußte vom, Staate geliehen wer⸗ 
den) und deren Inhalt ſich nicht als einfache und unwiderſtehliche logiſche Con⸗ 
ſequenz aus. ben .vefarmatorifhen Principien ergab. Hud bei weſentlicher Ueber⸗ 
einſtimmung in den Grundgedanken mußten aus der unvermeidlichen Vielheit der 
Kreiſe, in denen man die nämliche Aufgabe für ſich zu betreiben hatte, aus der 
Mannichfaltigkeit der, maßgebenden Perſönlichkeiten, aus der Verſchiedenheit des 
hiſtoriſchen Bodens, auf dem fie wirkten, viele Ungleichartigkeiten der Ausgeſtaltung 
hervoxgehen, welche gar leicht zu principiellen Differenzen hinaufgeſchraubt werden 
und der gegenſeitigen Anerkennung und Gewährung der kirchlichen Gemeinſchaft 
ein Ende machen konnten. Wie piele individuelle Verſchiedenheiten ließen ſich ba 
duxch dognatiſche Rechthaberei aber falſchen Eifer um. das Heidige zu eveluſiven 
Gegenſätzen ſpannen, und welche organiſche Mittel; der Ausgleichung fanden ſich 
vor, um einer ſektenhaften Abſchließung auf Grund von Eigenthümlichkeiten ohne 
kirchenbildende Kraft erfolgreich entgegen zu wirken! Und was wäre dann aus 
der Refqrmation geworden, mo wären die Segensſtröme ablichn. die nun in das 
vierte Sabrhunbdert von ‘br ausfließen J J 

Gewiß iſt es unter dieſen Verhältniſſen wohl zu verwnudern he innerteié 
der Reformation bod nur bie etne bogmatifdie Perſchiedenheit in ber Abendmahls⸗ 
hehre au. einem Gegenſatze geſteigert und erweitert wurde, welder in befenbern 
Kirchenweſen ſich berfeftete, bie ſpäter mit ben Namen lutheriſch und reformirt 
hezeichnet worden, ſind. Auch wer dieſe Spaltung beklagt und nach bem eigenen 
Lirchenhegriſi der Reformation bem ſpaltenden Domeute pen Anſpruch auf. trennende 
Beveutyng abfprechen au müſſen glaubt, folite, doch auch einen gewiſſen Segen der 
Finigung, auerkennen, welchen fie gehabt bat, nämlich inſofexrn, als ſie die viel⸗ 
fachen in der Sage der reformatoriſchen Kirche gegebenen Keime und Verſuchungen 
an, Feceſſionen jm Weſentlichen, abſophixt und, wenngleich in .einem boppelten 
Lgger, doch die Genoſſen des reformatoriſchen Bekenntniſſes. dergeſtslt gefannnelt 
und zuſammengehalten bat, daß die Geſchichte von einer qus der Reformatinn pe 
porgegangenen. kiychenthümlichen Entwickelumg zu herjichten weiß. 

MRNun iſt aber bekanntlich der Ganug der Dinge nicht den: geweſen, daß / ſich um 
ie der: beiben Sondereonfeſſipnen ein einheitlicher kirchlicher. Organisnuis gebildet 
bat. Die, Confeſſion 1ft.nnd. Ausweis der Geſchichte zwar ein fautes, Band ber 
(emeinfaft. Aber Le ei der Kern eines in fic. geſhloſſenen icchenlirver 
grmoype in nu. 

| en nümlich ob der cheologiſche Streit ſirchentrennende — gewenen 

hatte, war, fon. für die kirchliche Ausgeſtaltung der Reformation bag, Derri— 
torialititéprinçip herrichend geworden, welches in bas Princip den Confeſſun 
tu, höchſt eigenthümlichen Weiſe, bald fördernd -balh durchlreuzend, vexſlochten if, 
Es nimmt von bem politiſchen Gemeinweſen ben Abſchließungsgruud der die 
Miſſion der Kirche ſelbſtſiandig ausrichtenden Kirchenkörper her; das ansten diner 
Dérigreit, perbunbene Doll iſt es, welches zugleich ben. kiychlichen Körper bildet 
uf apar, fo, taf die politiſche Obrjakeit ihre hervocxagende Stecluug wub Auete 
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ritüt auch zur! kirchlichen Geſtaltung und Regierung barleibt. Allerdings war es. 
aͤußerlich aufgenöthigt derch die politiſchen Verhältnifſe der deutſchen Reformation 
unb führte:bei der deutſchen Vielherrigkrit vft: genug au ſehr kleinlichen, ja krüppel⸗ 
haften birchlichen Geſtaltungen. Aber doch beſitzt es einen: innern und: bleibenden 
Werth, ſofern es eine willkürliche, Abgrenzung ‘ver Kirchengebiete abwoiſt und 
in der nitürlichen unt gefdidtiiden Zuſammengehörigkeit eines 
Bollsiuetfes ant die: Ausſtattung und: be: Breruf: fix kirchliche Lebens⸗ unb 
Arbeitsgemeinſchaft finbet. Es beburfte nur eines Fortſchritts in beut politif ben 
Bau ver -Vetion, nur! der: Sammlung · ber höchſt willfürlich und zufällig zer- 
féuittemen belle: au wirklichen nb lebenbigar Ganzen, um feine innere Verechtigung 
und auch religioöſe. Fruchtbarkeit ins vicht po ftllen. Obne bas Territorialitäts⸗ 
poincip: wire uns ſchwerlich ber wichtige Beſitz einer Volfs kirche erhalten ge: 
bitebens keine Mnfporiumn bes Confeſſionsprincips hätte dm: au vetten vermocht. 
Mn trot ac vie territvritil abgeſchloſſenen/ an derreformatoriſchen Kirchen⸗ 
bildung in ihren Kreißen: arbeitenden Sanbestivden jener thedlogiſche Sireit mit 
dey Forderung heran, At für einen der Gegenſätze kirchlich zu entſcheiden. Freilich 
befaheri die Lumdesklrchen dieſer Forderung gegenüber: die: Freiheit ter Abweiſung: 
fe tounten: die Nothwendigkeit eines ſolchen Entſcheids leugnen, bis Frage and 
fernerhin der Schule überweiſen und die abgeſehen von: ihr beſtehende Glaubens⸗ 
und Lehrgemeinſchaft als ausreichende Bafis der tirchlichen Gemeinſchaft feſthalten. 
Dieſer Standpunkthatte ſoine bebeutenben Vertreter: viele Landeskirchen neigten 
ihm⸗zu; fo longe Melanchihon's Einfinßnoch wirkte. Allein ſchließlich blteb:er 
bot ſehr vereinzelt: und wenn ec and rit ganz unterlag, z. B. nicht inHeſſen, 
ſo übherwog doch bald ‘und inufaſt allen Landeskirchen die Ueberzeugung von / der 
Pthwendigkeil eines Hide Œntidetbs int. ben: maßgebenden theologiſchen une 
politifchen Kreiſen. Cé'mliion: fé · demgemäßß ble Utennaun bergeftalt,: ab: te 
einen Latrdesbidchen die futheriftée, Die andern / die inst Lehrfaſſung gx bent 
in⸗ ten” allein zültigen Vehrgejetz errerhübenenn SRE ur pe tr 
iMRunmehriwarunſere Kirche it: coufeifioneiler Qonbestir den getheilt, 
affstn Kbrper⸗ deren Einvichtimg und Acktion⸗ oon einem doppelten Principe, dent 
territorialen und dem Loufeſſionuellen beſtimmt jé ſollte. Auf Meur d'errétarunlen 
beruhte tre Selbſtſtundigkeit ft fi mb be Fuciheit ihrex partieulaven Eritoister 
lungnoch “ben: Bederrfniffen und Antpieben ihres Weſendern Sebendlrelfest in, Den 
cowfeffiowdtien logos: an als vechtlich binveud ianerkirnete Gemeinſame, aber 
freilich ſo, biße dae ſes Wand mich trorga niſch mja nédé einmal födevatih 
geſtaltet war iund duher Praktiſch ou rieur peu partieularen Auffaſfungen der 
einjelnen Vandestipchen verfiel. CRIE ts 
Es fobtint ‘abs: büfte unter: véefen. Derbléniffen. das Leritmialitätéprinet, 
welties bis: Lanbestirchen nahezun fouberän: machte, jedenfallo deine organiſchen 
Correotive gegen ihr· ſouwerünes Walten beſaß, bald zu⸗ einer durchgreifen den Ver: 
ſchiedenheit in bec: Geſtalteder vandeskirchen führen müſſen.:, Das mar jedoch 
wenigſtens in / dem Maße nicht ver Fall, in welchemmannes user jet Be 
bingengen: vermathei'ifolltes::i Vielmehrfindet ſich thatſachlich, daß ebenſo . de 
lutherijchen Vaudesſkerchen iitereimander,⸗wier nie refarmirtan untereinander ein 
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großes Daf ber Uebereinſtimmung befiten, ja die erſteren noch mehr, als bie 
letzteren. Woher, fragen wir, dieſe ntatevielle Uebereinftimmung unter den Con⸗ 
feſſionskirchen, ungeachtet der völligen Autonomie der allein handelnden, einen 
geſtaltenden kirchlichen Willen äußernden Landæes kirchen? Wohev jener einerſeits 
lutherlſche, andererſeits reformirte Familientypus, welchen nicht blos in der Lehr⸗ 
ordnung, ſbudern auch im Cultus und in ben Verfaſſungs⸗ ‘und Regierungs⸗ 
einrichtungen, den guten wie den mongelhaften, die Landectinhen gewannen und 
lange Zeit behaupteten? 1J 

Die Antwort auf dieſe rage ſcheint ſo fatbfiverBänbtié, daß man es vielleicht 
laum der Muhe werth erachtet, fie aufzuwerfen. Man wird fagen,. biefe Familien⸗ 
ahnlichkeit kommt eben bon der Sonderung der Befenntniffe her, ble in 
jeder der beiden Gruppen für ſich vas geſtaltende Handeln der Landeskirchen tros 
der Territorialität beherrſcht hat. Und in der That iſt dieſe Antwort and Im 
Allgemeinen richtig? fie bedarf jedoch, um nicht einem febr. hefährlichen Mißyer⸗ 
ſtuͤndnifſe ausgeſetzt au ſein, noch einer näheren Beſtimmung. 
Man fkann nämlich zunüchſt ble Beherrſchung der kirchlichen Entwicelum 
durch die Sonderbelenniniſſe fo verſtehen, daß der beſondere Bekenntniß in halt 
kruft ſeiner principiellen Tragweite die Uebereinſtimmung in der Geſtaltung jeder 
confefſionellen· Gruppe für ſich habe erzeugen ndtffen, ſo daß ihve Artverſchieden⸗ 
heiten als die mit dem bekenntnißmäßig gewordenen Lehrgegenſatze potentiell ge: 
gebene, nothwendige Ausgeſtaltung deſſelben erſcheinen. In dieſem Sinne iſt die 
Antwort ficher falſch. Weder vor bec Geſchichte iſt ſie zu halten, wie ſich: zeigen 
wird; noch vor der bekenntnißmäßigen Lehre der Kirche ſelbſt. Freilich hat der 
theologiſche Eifer an Zeiten grofze Auſtrengungen gemacht, um nicht etwa blos :eine 
gewiſſe Veſyndevung ver religiöſen Sntereffen und ver ethiſchen Auffaſſung und 
Behandlung ver kirchlichen Aufgaben in ben beiden Gruppen nachguweiſen, ſfondern 
um ben beſonderen Cultusformen, Lehrweiſen, Verfaſſungseinrichtungen einen moch 
tieferen und unmittelbar relig iöſen Boden zu unterbauen. Allein es iſt bas 
doch niemals gelungen und kann / niemals gelitigen, .téenn man nicht bas ſcheinbar 
hoch gehaltene Betenntnif, am gewiſſeften das lutheriſche, in einem ſehr weſent⸗ 
rkichen Punkte auflöſen und abrogiven. will. Indem die Auguſtana zur Einheit 
ver Rite. die eintrachtige Berkundigung der · Heilswahrheit und die einſetzungs⸗ 
maßige Reichung der: Sacramente fit genugſam erklärt wub: zugleich. die Mannich⸗ 
faltigkeit in⸗ Der ſonftigen: kirchlichen Beſtaltung für berechtigt anerkennt, nimmt 
ſie: zu der letzteren eine Stellung ein, welche, deren Erhrbung ins Religiöſe ver: 
bletet und: lr als ihre Factoren anbere gefchichtliche Mächte gorhpen, die auf 
die individualiſirende Geſtaltung des Gemeinlebens einen legitimen Einfluß beſthen. 
Die Geſchichte bat. deun⸗auch für die Widerlegung jenes Irrthums. reichlich geſorgt. 
Denn theils erweiſen ſich die über ben urſprunglichen Lebrgeñenfats. hinausveichen⸗ 
den⸗ Eigenthumlichteiten Dex tinen'ober anbern Gruppe als weſentlich relative, 
thetls ſinden ſie ſich het den ihnen angébbriger Kirchen micht in wirllicher All⸗ 
gemeinheit. Sie bewäͤhren eben damit ihren frrien, hiſtoriſch⸗ethiſchen Charalter. 
Hat man daher z. B. von der kutheviſchen Kirche im Verhältuiß zur reformirten 
ble größere Fulle und Entwickelung des liturgiſchen Elements .inc Gottesdienſt ais 
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principielle Differeus bebauptet,; fo ſagt der Unterſchied an ſich fon ein blofes 
Mehr oder Weniger aus und wmollte man ibn bod in dieſer Relativität als 
einen weſentlichen und allgemeinen behaupten, ſo wird er auch als ſolcher nicht 
blos durch, die Cultusgeſtalt der reformirten Staatskirche Englands, ſondern auch 
durch die große, mehr an bas ſogenannte Reformirte mahnende Schlichtheit bed 
Cultus in bedeutenden lutheriſchen Kirchen, z. B. der württembergiſchen, widerlegt. 
Ebenſo ſteht eß mit ben angeblich weſentlichen Verfaſſungsunterſchieden. 

Es Àft alſo ein anderer Sinn, in welchem wir ben Satz aufrecht erhalten, 
daß die Sondexung der Bekenntniſſe die lutheriſchen und reformirten Verſchieden⸗ 
heiten bedingt habe. Als der weſentliche Factor der letzteren iſt nämlich nicht ſo 
ſehr der innere der in den Bekenntnißſchriften als gegenſätzlich bezeugten Lehre, 
als der Aufiere der Trenmung des kirchlichen Lebens zu betrachten, welche die 
nächſte Folge. des. confeſſionell gewordenen oder gemachten Lehrgegenſatzes war. 

Sobald ſich zwei Gemeinſchaften von einander dergeſtalt äußerlich ablöſen, 
daß fie in der richtigen oder unrichtigen Annahme ihrer innern Geſchiedenheit 
ihre Lebrengaufgabe für ſich und ohne Beziehung auf einander betreiben, fo bringt 
ſchon dieſe dufirre Trennung unausbhleiblich eine Verſchiedenheit ihrer Ausgeſtal⸗ 
tung mit fih;-melde rückwirkend wieder eine Eigenthümlichkeit geiſtiger Anſchauung, 
Unterſchiede in der Werthſchätzung- der beiderſeits erarbeiteten Beſitzthümer unb 
gepflegten Güter erzeugt. Mit der Höhe und Tiefe des Zweckes der Gemeinſchaft, 
alſo vor Allem, wenn fie als Stätte und Organ der ſtetigen Wirkfamkeit des 
Erlöfungswerles an Der Menſchheit dienen will, wächſt die Intenſität und Innig⸗ 
keit, it, welcher fich jene Eigenart in ben Gewiſſen und Ueberzeugungen der 
Menſchen grundet. Indem ſodann ble äußere Abſonderung ben Blick von der 
andern Gemeinſchaft ablentt, oder für, die Mäugel und Schwächen derſelben ſchärft, 
tritt das dennoch beftebenbe Gemeinſame hinter ble Unterſchiede zuxück. Andere 
hervoxragende Perſönlichkeiten ſind es, welche hier und dort eine vorbildliche Be- 
deutung gewinnen und auf lange Zeit hinaus ihren Kreiſen bas. Gepräge ihres 
Geiſies aufdrüclen. So verfrften ſich Eigenthümlichkeiten der kirchlichen Cultus— 
handlungen und Verfaſſungsformen, ja auch der Lehrweiſen und Sitten. Dieſe 
theilen: ſich dem Ganzen der confeſſionellen Gemeinſchaft, auch wenn es äußerlich 
nicht als ein, Ganges. avggnifirt iſt, dann um fo leichter mit, wenn die auf bem 
Boden derſqlben Nationaglität ſtehenden Landegkirchen in ihren meiſt aufülligen Ab⸗ 
greuzungen Érine Aulqge zu einer eigenartigen Geſtaltung für ſich beſitzen, wenn 
alſo ihre Selhſeiftändigkeit ehr nur eine.formell: juriſtiſche iſt und eines. tieferen 
innern Lehensgrundes entbehrt. Das Ergehniß einer folden geſchichtlichen Ent 
wickelung ſiud dann lutheriſche und refoxmixte Geſammtindividualitäten, welche, 
wenngleich im der refprmatoriſchen Baſis und Quelle ihres Dajeing und ſo weit 
urſprunglich geeinigt, doch kraft ihyer Eigenlebigkeit gls eigenthümliche reli⸗— 
gionsgeſchichtliche Leheregeſtaltungen erſcheinen. Nicht blos durch die Macht der 
Beharrung und Gewohnheit, ſondern auch durch den Gehalt und Wexrth mancher 
ihrer beſondern Bildungen behalten ſie ſelbſt daun Lebensfähjgkeit und Lebensrecht, 
wenn · die frühere Urjadie ihrer Trennung, Der, ſtreitige Lehrpunkt, für bas. Ge 
wiſſen der Glaͤubjgen und, dann and) fix, das objective Kirchenthum feine treu- 
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nenbe Kraft einbũßen ſollte. Rein unbefangener Blick wird verkennen, daß, ganz 
abgefébeit und' unabhängig von bem dogmatiſchen Trennungsgrunde, ble Lebens. 
macht ber beſtimmten, burd bte äufiere Abſonderung entwidelten In— 
dividualitäten es tft, ais welcher bie Schranke zwiſchen ben Confeſſionskirchen 
ihre beharrliche Kraft gezogen hat. 

Das Aufhbren der äußern Abſonderung, der Eintritt geſchichtlicher Ver⸗ 
hältniſſe, welche ſie zu lebendigeren Beziehungen des natürlichen und geiſtigen % 
bens verfiiipfett, muß bon auch nach demſelben Geſetze ble confeſſionellen Indi⸗ 
vidualitäten wieder mehr annähern, bas Bewußtſein ihrer urſprünglichen Einheit 
wieder kraftigen und ſo auch auf die e Milderung ihrer kirchlichen Ereluſwinn 
zurückwirken. 

Dieſe Verhältniſſe traten ein. Sie find mit der ſoriſchreitenden Culturent⸗ 
wickelung und politiſchen Geſchichte unſerer ation in fortwährendem Wachſen, 
und unſere Kliche ſelbſt hatte dot Anfang herein bird das in ihten Bildungs 
proceß aufgenommene Princip der Territori alität vafür geſorgt, daß dieſe Ein⸗ 
flüſſe auf tem kirchlichen Boden eine kräftige Wirkfannkeit entfalten mußten. 

Mit der kirchlichen Grclufivität der Confeſſionen ſtand nämlich der Grund 
fat der Territorialität, das Landeskirchenthum, nur fo lange in förderndem Ein: 
klange, als die geſchichtlichen und politiſchen Gegebenheiten ben einzelnen Landes 
kirchen die rechtliche Feſthaltung ihres excluſiv lutheriſchen oder reformirten Cha⸗ 
rakters möglich machten. Dieſe Möglichteit beſtand aber unverlümmert in der 
That’ nur fo lange, als bas geſammte, unter einer Landesobrigkeit politifch geeinigie 
Bolt mit ſeiner Obrigkeit auch in der ſondereonfeſſionellen Gemeinſchaft geeinigt 
blieb und geeinigt erhalten werden könnte. Dieſe Einigung hörte aber auf und 
mußte hier früher boit ſpäter aufhören, wenn einerfeits Uebertritte, Einwan— 
derungen · und beſonders Gebietsveränderungen hr Folge von Kriegen, Erbfällen, 
Abtretungen ju einer Miſchung ſonderronfeſ ſionellet Bevblkerungen unter derſelben 
Obrigkeit führten und wenn andererſeits einé det edelſten, aber ‘tit 16. und 17. 
Jahrhundert rod latenten· Conſequenzen des ebangeliſchen Princips, namlich der 
Grundſatz ‘bee Gewiſſensfreiheit, zur allgemeinen Herrſchaft gelangte. An. zwangs— 
müßige Ethaïtinty er confeſſionellen Einheit des Landed Lien: ſich dann iatunlich 
micht mehr⸗ denken: bas’ war el überwundener Standpunkt. Freilich verſuchte 
man zunächſt, ble Sondereonfefſionen innerhalb des Landes auch fernerhin in 

kirchenrechtlicher Geſchiedenheit ‘voi elnander ‘zu halten. Allein dlefe Gefchleven⸗ 
heit wich von der früheren voch tit einem ſehr weſentlechen und weilere Annaheruug 
fördernben Punkte ab. Sie traten namilich in der Regel' unter edni Lanbesbétr: 
(tes Kibchenregimient, welches, wenngleich es meiſtens (nicht Uberall) in den Or: 
ganen · der Ausübung confeſſionell geſchleven blelben ſollte, doch in der That pa 
evangeliſchen Confeffiiten ‘in Ebrem: oberftert Amte landeskirchlich vereinigte. Ee 
iſt etwas ré Conveutionelles, went man nicht ſchon dieſe Vereinigung, deren 
Anfünge bis in Vas 16. Jahrhundert zürückreichen, mit ven Namen einet Union 
belegt hat. Die Sonderbekenntnifſe hätten and dieſe Vereinigung hinvern, à. h 
fie haͤtten die Fuhigkeit zeigen müſſen, eutweder die Lander in confeſſivneller Er: 
cluſivitllizu · erhailten, oder das Princip ber Tertitorialttat preiszugeben und ein 
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reines Confeſſionsktivchenthum au gründen, wenn die fruͤhere kirchliche Abſonderung 
ſchlechthin fortdauern ſollte. Zu dem erſteren fehlte ihnen die politiſche Macht, 
qu beidem ter zureichende innere Antrieb des Glaubens und Gewiſſens. ES blieb 
dabei, daß die Sonderconfeſſionen ihre bisherige territoriale Sonbereriftenz größten⸗ 
theils aufgaben und nicht blos umſchloſſen ton derſelben Landes- imb Rechts— 
gemeinſchaft, ſondern auch in regimentlicher Verbindung mit einander ihres Be— 
rufs fernerhin warteten.“ Marat damit die eben in der äußern Abſonderung 
entwickelten Individnalitäten auf eine Gemeinſchaft ihres Wirkens an demſelben 
Volke verwieſen, förderte eine vom Gegenſatze der Confeſſionen abſehende bibliſche 
Theologie Das Schöpfen aus der gemeinſamen Wahrheitsquelle, verſchwand damit 
die Möglichkeit einer geſetzlichen Handhabung der confeſſionellen Lehrſchriften, ge- 
langte ſelbſt eine unberechtigte Indifferenzirung der Lehrunterſchiede zu Einfluß, 
zerſtörte er Gang bei politiſchen Geſchichte mehr und mehr das zwerghafte Landes⸗ 
kiechenthuni, ‘mnt trat in unſere Kirche die Nothwenbigkeit heran, ein vielſeitigeres 
praktiſches Wivken zu entffalten it einem großen politiſch zuſammenwachſenden 
nationalen Ganzen, mit gefammelter Kraft auch gegen neue Feinde, — ſo hatte 
in der That die Hand Gottes die Wege unſerer Kirche ſichtbar vor die Aufgabe 
geführt, mit evangeliſcher Freiheit und Treue an der Geſtaltung des dieſen neuen 
Anfgaben entſprechenden richtigen Verhältniſſes Ver Sonderconſeſſtonen zu arbeiten. 

An dieſe Arbeit find denn auch ſchon ſeit geraumer Zeit viele Kräfte geſest 
worden; leider bisher nicht mit ‘bem Erfolge, daß bte Löſung in einem Zuverſicht 
erweclenden Fortſchreiten ſich befände. 

Unter den vielen Gründen, welche dieſen Erfolg aufhalten und ble Mitarbeit 
an der unleugbaten Aufgabe zu einer höchſt dornenvollen machen, nehmen auch 
Mangel "der Methode, Abneigung gegen ſchrittweife Erledigung der Fragen, Ueber- 
ſehen des nächften Bedürfniſſes, Ueberhaſten des Fieles eine wichtige Stelle ein. 
Wohl mögen Beiten einer tiefen religiöſen, gegen das traditionelle Kirchenthum 
gerichteten Bewegung mitder fiegheeften Kraft des Sonnenaufgangs den harrenden 
Geiſtern ‘Die neuen Bahnen eröffnen. Aber ſolche Zeiten haben wie nicht. Weder 
beherrſchen reltatife Antriebe . vorwlegend die Gegenwart, noch if bic üUberkommene 
ebangeliſchen Kirchengeſtalt, dlfo- and. die Getrenntheit der Confeſſionen, in den 
Herzen und Ueberzeugungen entgründet. Wir ſtehen vielmehr in einem allerbings 
kritiſchen Sradiummnſerer kirchlichen Entwichelüng, in welchem aber nur mit Ge⸗ 
duld ‘yub Entfagutig auf raſche Erfolge, unter haushälteriſcher Benutzung des 
lebensfähigen Ertrages früherer Zeiten, das Werk allmälig gefördert werben kann, 
welches deu: FAIT fortarbeitende noch unerſchöpfte Impuls ver Refotmation der 
Gegenwart! überliefern bat. Wir bedürfen zwar des Müuͤthes, der aus der hin⸗ 
gebenden Liebe: flo ble Gurter der Reformation ‘und fit unfer bider Giter ſo 
bedüwvftiges Volk hervorgeht; aber nicht minder auch ter Selbſtbeſcheidung, welche 
den verwichelten Worausſetzungen / unſerer geſchichtlichen Lage Rechnung tränt; ‘ble 
Fhrderung der nuchſtliegenben praktiſchen: Aufgaben grofien Zukunftsemtwürfen bor⸗ 
zieht und/ bét Zuverſicht bebt, daß ‘on nach uns kommen' werden, die der Durch⸗ 
geſtaltaug der ewig wabren. Ideen ber Refornmation mit derſelben Liebe und mit 
noch veiferer Erkenntuiß ſich zii Dienft ſtellen werden, als wir. 
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Auf dieſem Boden geſchichtlicher Auffaſſung ſtehe id und acceptire baber für 
unſere Gegenwart die Gegrbenbeit.unb Berechtigung eben fo der Sonderconfeſſionen 
als des landeskirchlichen Bandes, deſſen innere Bedeutung mit ſeinem Geran- 
wachſen an bas nationallirchliche in ſtarkem Steigen begriffen iſt. Nur auf die— 
fem Staudpunkte halte id eine erſprießliche Behandlung der Frage für möghich, 
inwieweit die Sonderconfeſſionen in der Gegenwart zu ihrer Siche— 
rung und gedeihlichen Wirkſamtkeit einer ſelbſtſtändigen kirchlichen 
Ausgeſtaltung bedürfen. Die ausführlichere geſchichtliche Betrachtung, welche 
bisher gegeben wurde, bat die Beſchäftigung mit dieſer Frage nicht zwecklos ver⸗ 
zögert, ſondern die für ihre Beantwortung nothwendigen Vorausſetzungen geliefert. 
Ja ich lege auf die Uebereinſtimmung in den Grundzügen dieſer geſchichtlichen 
Auffaſſung einer weit höhern Werth, als auf die Einmüthigleit in einzelnen Sätzen, 
zu welchen die ſpecielle Erörterung der obigen Frage etwa führen mag. Auf 
Grund der erſteren Uebereinſtimmung werden ſich Differenzen der letzteren Art leicht 
löſen laſſen und auch ungelöſt au keinen ben Frieden und bas freudige Zuſammen 
wirken ſtörenden Gegenſätzen ausarten. Ich wende mich jetzt zu dieſer Erörterung. 


66 II. 

Es wäre dieſe Erörterung ſehr raſch an ihrem Ziele, wenn ein Satz ble 
Wahrheit ausſpräche, welcher oft und beſonders in ben jüngſten Tagen eifrige und 
von mir perſönlich hochgeachtete Vertreter gefunden bat. Mau verlangt, daß bas 
Bekenntniß die Alles erfüllende, treibende und leitende kirchliche Lebensmacht 
ſei und bleibe, und begründet damit die Forderung, daß ben evangeliſchen Sonder⸗ 
befenniniffen. auch, völlig geſondexte Kirchenthümer mit ſonderconfeſſionellem Regi⸗ 
ment entſprechen, indem nur. unter dieſer Vorausſetzung ‘auf angelegentliche Be: 
wahrung Des Bekenntniſſes und ſein Durchwalten durch alle kirchlichen Ordnungen 
und. Thâtigleiten gerechnet werden könne. Hat es mit diefem durch eine, gewiſſe 
bogiſche Nettigkeit anfpredenben Satze ſeine principielle Richtigkeit, fn würde unſere 
Frage einfach dahin zu beantworten ſein, daß zur Sicherung uub, Entwickelung 
der Sopndexbekenntniſſe die pöllige Sonderung der irchlichen Körper gehöre. 

Ich kann mich nicht- üherzeugen, daß jener Sat die wirkliche innere Geſetz⸗ 
matt der Sache ausfpricht. 

Zunächſt iſt au heachten, daß Wu ſeine Urheber ſelbſt mt eiuer doppelten 
—* hme am umgeben pflegen, die ihn ſofort wieder in's Sat bringt und 
autf innere Fehlex deſſelben hinweiſt. 

Die. exſte Ausnahme betrifft ble. beherrſchende Slelluug des Gonberbélennt 
niſſes für Die kirchlichen Nebrfunctionen, Hier erkennt man an, daß die vielen 
Theologumena, welche beſanders. in die ſpäteren, zu ſymholiſchem Anfehen gelaugten 
Lehrſchriften Eingang gefunden haben, ohne Verkümmexnng der. übergreifenden 
Auctorität der heiligen Schrift und ohne Benachtheiligung des aus bem. Glauben 
ſtammenden Erkenntnißſtrehens im Lehromte, micht in der geſetzlichen Weiſe mehr 
gehandhabt werden können, in welcher. ihre Aufſtellung als confeffionelle Lehvgefetze 
unſprünglich allerdings gemeint mar. Man iſt genejigt, einen Fehlgriff, eine Ver⸗ 
wechſelung der Begrjffe on Kirchs und Schulq 3. B. bei dex foxmila: concordise 
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darin qu fiñben, daß man auf eine Cinbeit und Vollſtändigkeit des Eltchlich feſt⸗ 
geſtellten Lehrfyſtems hinarbeitete, die von der einträchtigen Berkündigung der Heils⸗ 
wahrheit keineswegs verlangt wird. ai läßt daher unbedenklich verfchiedene 
Lehrweifen gewuͤhren und verlangt von der regimentlichen Lehraufſicht; daß fie 
centrale und peripherifche Differenzen zu unterſcheiven wiſſe und einen höheren 
Werth auf bas: Moment des gläubigen, in den evangeliſchen Grundwahrheiten 
ſtehenden Ernſtes lege, der ſich hingebend in die Schrift vertieft und bon ihr ſich 
weiſen läßt, als auf das objective Moment einer genauen Uebereinſtinimung mit 
ben Feſtſetzungen, welche die einzelnen Lehren im den fymboliſchen Büchern ge 
funden haben. Undfo wird bent bon ber Seite, welche ble maßgebende Bedben⸗ 
tung des in bef-Sonberconfeffionen bargebotenen Inhalts für die geſammte 
lirchliche Selbſtbethätigung auf das höchſte ‘anfhannt, gerade in Bezitg ‘auf bte 
Lebrfaction -varanf verzichtet, daß jener Subait als die „Alles ‘erfiiletrde 
Macht“ ſich erweiſe. Dieſe Relaxation iſt aus einem doppelten Grunde ſehr 
bemertenomerth urib : flir unſere Frage zu beherzigen Einmal trifft ſie gerade 
viejenige Funetion der Kirche, aus-welder man auf jener Seite, infoweit über⸗ 
einſtimmend mit der Orthodoxie des 17. Jahrhunderts, zugleich den Grund und 
oberſten Zweck alles Kirchenregiments ableitet, indem man es ˖ weſentlich als" Gaͤ⸗ 
rauten und Œrbaltei der reinen, d. h. der ſymboliſchen Lehre auffaßt und' in dieſem 
Dienſte ſeine weſentliche Ehre' me Beſtimmung findet. Sodann aber entkräftet 
man ble flv: die Sonderbekenntniſſe in Anſpruch genommene Bedeutung gerave 
ba, wo ſie nach Meinung und: Willen der ſie aufftellenden Kirchen unbebingte 
Geltung haben ſollten. Man kann amet mit Necht baran” zweifeln, ob jene 
Schriften, insbeſondere diejenigen, die erſt mad dem heftigen Entbrennen deb 
dogmatiſchen Streites und mit Bezug auf En au Stande gebracht wurden, als 
Normen der geſammten kirchlichen Ausgeſtaltung gemeint waren, nicht ser” datat, 
ob ſie die Lehrthaͤtigkeiten der Kirche beherrſchen ſollten. - HS 
Eine zweite Beſchraͤnkung, die man ver Alles beſtimmenden Siclung bét 
Sondereonfeſſion giebt, beſteht darin, daß man bas oberſte kirchenregkinent— 
liche Amit, bas ſogenannte oberbiſchöfliche Recht, auch · in · den Hunden! Des bie 
Gonbercomieffion nicht theilen den epangeliſchen Laundesherru verblel⸗ 
ben läßt. Wenn man damit ˖dem unſere kirchllkche Verfaſſungegeſchichte mitbeherr⸗ 
ſchenden Principe der Terrilorialitüt tite Coneeſſton macht/ fe iſt vagegen alletbengs 
bon unſerm Standpunkte aus nichts einzuwenden. Denn dieſer erkennt! bei auüch 
kirchlicher Werth jenes Princips vollſtäͤndig an: undfinder; dog veffen innere 
Verechtigung mit / dem fortſchreitenden Verſchwinden der züfllllig irnd ohne tiefere 
nationale Grundlage abgegrenzten Landeskirchen int Skeigen: begriffen iſt. "Seth 
mit der Œbefig: ver Alles beſtinimenden Sonderconfeſſion und mit der Lehre von 
bec prineipalen Pflicht des Kirchenreginients; die ſymbolmaͤßige Lehre' aufrecht: zu 
halten, ſteht jene Conceſſiondatum nicht minder im Wiverfpruch. Freilich bemutht 
man ſich, ihn dadurch prakkiſch abzuſchwächen, daß ntart- fil die Verwaltun g jenes 
Kirchenregiments bte abfolute⸗ Forderung ſonderconfefſkonilbet Kirchen— 
behör den aufftellt; dlleinier bleibt doch int Weſentlichen ungehoben. if 
uZunächft wird es foi: [der -balten, dieſe Gotbérung ls eine ubſ étuté, zur 
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Anerkennung zu bringen Denn ble äntzere Rechtéftiige,. die. man jeht dafür wieder 
aus. Art, 7 Des Osnabrücker Friedensinſtruments heryorſucht, iſt besbalb: febr 
gebrechlich, weil biefer Urtifel auf einen ganz andere Thatbeſtand gebt, als welcher 
wenigſtens bauu .gegeben, tft, penn der Landesherr einer. pie. confefionellen Lehr⸗ 
begriffe unit verbrängenben, fpubern anexkennenden Unton zugehörten An ein 
ſolches, jetzt gerade praktiſches und normbedürftiges Verhältniß bat. man tm 
Dahre 1648 gar nicht gedacht und nicht denken können, alſo auch nichts darüber 
verfügen wollen. Weiter aber faun darüher gar kein Zweifel beſtehen, daß Nie 
mandem ſonſt als jeder Landeskirche für ſich bas. sbjectio gültige Urtheil 
über bas que Aufrechthaltung und Wirkſaumkeit, ibrer Sonfeffion: Nochmendige zu 
ſteht. Wenn alſo mebr als eine Landeskirche pas landesherrkiche Kirchegregimen 
über die beiden Confeſſionen nicht mittels durchaus fouberconfeifinnellez Behbrden 
verwalten läßt, iſt jedenfalls gegen. Mie Abſolutheit Mas Sriprperaiies M come 
petenter Weiſe entſchieden. J 
Aber geſetzt auch, bie. Norhwendigkeit. fonberconfef fionelles hhicchenbehihen 

ſtände außer Frage, ſo wäre damit — und dies iſt in bem Zuſammenhange ur 
fever. Betrachtung die Hauptſache — dem Widerſpruche doch nicht abgehdifen, 
welcher zwiſchen bem zugeſtandenen Kirchenxegiment des nicht in der Sonderconfej⸗ 
ſion ſtehenden Landesherrn und der Theſis beſteht, daß die geſammte ts 
Thätigkeit der Pire von bem Sonderbekenntniſſe beftinmt ſein müſſe. 

müßte erſt die Wirkſamkeit dieſes Landeßherrn in ſeinem ent 
Amte abjolut ausſchließen, insbeſondere fie aus der Beſetzung der Kirchanbehörden 
und überhaupt aus bem Gebitte der ſogenannten Reſervatrechte wöllig verdrängen, 
wenu mittels der ſonderconfeſſionellen Kircherwerwaltungsbehörden jenem Widerſpruch 
die praktiſche Spitze abgebrochen ſein ſollte. Will man aber, wie es dem Anſchein 
bat, im Weſentlichen mit eingr auf bas Gebiet der Eonſiſſoxialgeſchäfte beſchränlten 
Trennung des Kirchenregiments ſich für befriedigt erklären, fo iſt damit ſicherlich 
nicht das Princip befriedigt, deſſen Herrſchaft man verlaugt. Doch „bleibt es 
immerhin erfreulich, burd, ſolche Ausnahmen Anknüpfungspunkte mit geachtetg 
Gegnern zu geminnen, und daran auch die Hoffnung auf; principielle-Verſtäͤndiging 
befeftigen zu könnuen. : Dicje Hoffnung halte ich usmentlich, dann fix hegründet, 
wenn bas Zugeſtändniß bec Verbiadung der ehangeliſchen Confeſſſoner imaberſten 
Träger des Kirchenregiments nicht eine widexwillige Eiträumung an die Vebermacht 
geſchichtlicher Verhältuiſſe, ſondern eine Folge der Ueberztugung fein. ſollia, daß 
bas Feſthalten qu. der Inſtitution der Landeskirſche, alfo das nicht ansidtinétidx 
Baufn auf den Grundſ atz der Coufeſſianalitat. gine Aalei⸗ Fra : Mao paftt- 
indice Nothwendigkeit beñtzt. — it it pus, du dort but 

, Allein wi dürfen midt. bei, * Betvatitune bidier és. —— — 
girchenthum allerdings lochernden Ausnahmen ſtehen⸗ bleiben,ſondern maſſen ve 
Tragkraft pes Principe ſelbſt unterſuchezi, auif welchasdie wanigſtens gruub 
ſätzliche Forderung der völligen Getrenutheit der Kirchtnkörpen begründet wird. 
„Dieſes Princip iſt angegebener Maaßen der Anſprach des Bekeuntnifſtd, 
be evfitllenbe unb treibenbe Macht des gefammten Rirdenmefets zu 
jein,. Damit iſt eine Fahne erhoben, zu welchey, bec eruſte religihſe ben ſich 
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immer ſtark hingezogen fiblt. Um fo nothwenpiger ift Klarheit baxliber, pas als 
Belenntniß'!. ble vorgeſtellt und geꝛueint wird. Je nad ben. Sinne, von der 
mon ausgeht, können der Satz [eff und die Folgerungen, ble mag aus ihm 
ableitet, richtig. PRE. eg, 1; aber, pod. einer Lu ser Einſchräalung 
bedürfen. 4. ITR 
Gemwiß ſpyicht ver Fab nie pie mWahrieit aus, pas er agen, Pr pof 
be Da Herzensgrunde bejahte uub zur Bethätigung in der Liebe bereite Glaube 
on Ehriſtum, lg alleinigen Gyranb unſexs, Heils, pie wahre Triebkraft nichtbloq 
für bas chriſtliche Einzelheben, ſoudern qu. für has der Kirche, den Leitſtern der 
hriſtiichen Erkenntniß, wie ben Hebel qd innerſten Beſtimniungsgruud des chriſtf 
lichen Handelns, des Einzelnen und der Gewꝛeinſchaft, bilde. Es wird, damit bag 
zu jedemn geiſtigen Leben gehörjge ſuhjective, aber vurch féine Derbiypung. mit per 
höchſten Objectivität in feiner Wahrheit bewahrte Princip fo. auSgebritdt,. wie es 
der Eigenaxt der religiöfen Sphaͤre entſpricht. Allein ba dieg unter Betenntnif 
nicht gemeint iſt geht ſchon daxaus hervor, daß in diefem Punkte eine Verſchieden 
heit des Lutheriſchen und. Reformirten nicht beſteht, alſo auch an ihn die geperme 
der Getrennthejt der Kirchen nicht anknüpfen kann. 
Das. gnannte Beteuntnif weicht vielmehr von dem ében beſprochenen! in élues 
boppelten , theils formalen theils maieriellen, Hinſicht ab. Es iſt einmal als 
etwas Objectiv⸗-Hiſtoriſches gedacht, welches pur. Die Forderung erhebt, bis 
Ueberzeugung und, Willensrichtung per Einzelnen wie bar. Geſammtheit zu durch— 
dringen, das aber auch obuebent beſteht und inſoweit als äufere Morm, als Geſetz 
zu gelten den Anſpruch, erhebt. Und fodann iſt dem Iuhalte nach biefes, objectibe 
Betenytuig. bicienige bef ondere Lehxgeſtaltung, welche das reformatoriſche 
Brincip in olge des bekaniten. dogmatiſchen Streites i in den zu kirchlicher Geltung 
gelangten Lehrſchriften der beiden Parteien gewonnen hat. Indem dieſem Be 
lenntnig bie Stellung eines Alles erfüllenden, und leitenden Princips zuertheilt 
wird, glaubt man die Forderung einer grundſätzlichen Getrenntheit dex beiden 
evangeliſchen Kirchen als eine im. „Balenntniß begründete nachgewieſen zu haben. 
Gegen bieje Art von Begründung: und daher and gegen die, daraus gbgeleitete 
Solgerung beſtzhen aber mehrfache Debenten. sn. . di duree di à 
Allerdings wirb man, bagegeu nicht upenden prie, paß pie tirchlichen 
Lehrſchriften nur Un Bexeiche der Lebefunction auf eine npymative, Bedeutung 
Anſpruch habenin und daf jhnen deßhalb ing die geſammte Geſtglt und Fhätjgkeit 
der Kirche beherrjchende princinielle, Stelung nicht fingerãumt werden fünpe, 
Dieſe Einpendung iſt in dieſer Allgemeinheit unriditig: denn theils gebôrt, an ſich 
zur Lehre ja doch auch der Locus von der Kirche, deſſen, bekenutnißmäßige Faſſung 


nicht phne principielle Bedeutung/ für Leben und Geſtaltung / dex, Kirche ſein-Jann; 


thells haben atſachlich die evangeliféen Betenntnifisbrifien Jöchſt fruchtbart. und 
tiefaxeifpnbe, Wahrheiten über ble. Hirche ausgeſprochen, welche nd. Ausweis der 
Geſchichte als treibende Lebensmächte von gewaltiger Kraft, gewirkt haben und, zu 
wirken fortjahren. Dennoch aber führt jene Einwendung auf ein fix die Richtig— 
ſtellung der principiellen Bedeutung der Beteuntuiffe, uͤberhaupi und. fpeciell, ber 
Sonderbekeuntniſſe widtiges Moment. vu 
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Wie bedeutend auch ber Einfluß ver in Bekentnißſchriften aufheſtellten Lehre 
auf Leben und Geſtalt der kirchlichen Gemeinſchaft'ſein mag, fo ſtehen ble letzteren 
doch auch unter dem Impuls anderer Mächte, welche wenigſtens auf bem Stand⸗ 
punkte der evangeliſchen Kirche einen völlig legitimen Einfluß béfiten, als berechtigte 
Principien ebenfalls wirken und inſoweit die Alles treibende Kraft des ſogenannten 
Bekenntniſſes beſchraͤnken. Ich kann mich hier ouf ‘ben erſten Abſchiutt meiner 
Erörterungen beziehen. Mer kann den mächtigen Elnfluß verkennen, welchen auf 
bte Ausgeſtaltung des Lehrbegriffs, ja’ ſchon auf ſeine Bildung in den Belemtnif- 
ſchriften ſelbſt, die in ihrem Entwickelungsgange von der Kirche unabhängige Wiſfen- 
ſchaft ausgeübt hat und auszuüben fortfährt! Welch großes Gewicht haben ſodann 
beſonders in der neueſten Zeit, neben allgemetnèn volks⸗ und culturgeſchichtlichen 
Antrieben, die mehr und mehr in's Bewußtſein getretenen allgemeinen Geſetze des 
ethiſchen Organismus auf die Verfaffung der Kirche ausgeübt! Wie viel haben 
ſie dazu beigetragen, um einerſeits der lutheriſchen Kirche ben vernachläſſigten pres 
byterial⸗ſynodalen Factor, andererfeits der reformirten den zurückgetretenen : con- 
ſiſtorialen zuzuführen! Weiter aber tft es etwa eine in den Bekenntniſſen normirte 
Lehre und nicht vielmehr eine allgemeine ethiſche, ſelbſt kirchenpolitiſche Anſchauumg, 
welche als principieller Antrieb in ben Caltusformen waltete, wenn hier mehr der 
Anſchluß an eine reichere geſchichtliche Ueberlteferung, tort mebr eine ſchlichte Ne: 
bildung ſtattfand? Und wenn babet-aud) in lutbertften Kreiſen ver’ Gedanke: 
es kann fortbeſtehen, was der Schrift nicht wiverſpricht, hi reformirten der Gr 
danke: es muß fallen, was ſie nicht gébletet, mitgewirkt haben mag, iſt vielleicht 
dieſe ohnedem nur relative Differenz in der Stellung sut Scriptara judex eine 
in den Bekenntniſſen fixirte, ſo daß in ihrem Einfluß auf die Cultusformen das 
Bekenntniß als die Alles treibende Lebensmacht ſich erwiefe? Gewiß wenn wir 
mit unbefangenent Auge ben vie Entwickelung unſerer Klrche beherrſchenden geiftien 
Mächten nachgehen, fo werden wir zwar den im vbigen Sinne 'verſtandenen 
kenntniffen eine wichtige Stelle unter ihnen zuerkennen, aber: die beanfpruchte mt 
verfale, Alles beſtimmende ‘und treibende Bedeutung verſagei müůffen. Und was 
daraus folgt, man 'witd Angefichts eines ‘ber Kirche geſtellten Problems nicht blos 
um ble Lebensmacht der Bekenntniſſe ſich zu beklimmern haben, um ‘bec für die 
Kirche richtigen Löſung ſicher zu ſein. Bilden fé doch ſelbſt, umgeachtet ihrer 
principiellen Bedeutung, weſentlich eine Stufe in ver Entwickelung eines hoͤheren, 
des Grundprincips der evangelifchen Kirche, welches tn hnen nicht einmal nach 
der Seite der Lehre erſchöpft ift. Wem es wirklich um Erhaltung der berechtigten 
Bedeutung ber Bekenntniſſe zu thun iſt der fol vor t Allem félin uebertrelbungen 
berſelben zu wehren ſuchen. 

Einer weiteren Beſchraͤnkung bedarfes né! wenn ans ber bent Belennitnifien 
Hberbaupt beigelegten principiellen Stellting die Nothwendigkett abgeleitet wird, 
daß ben Sonderbekenntniſſen auch völlig abgefonberte cohfeffionrelle Lirchenlörper 
entſprechen. Hiergegen iſt Folgendes zu erwägen. 

Wenn in dieſem Zuſammenhange von Bekenutniſſen die Rede iſt, ſo kam 
man dabei nathurlich nicht an die aͤußern, verfchteden titulirten Schriften denken, 
welche in ben Kirchen zu ſymholiſchem Anfehen gelangt find. Einmal ann ja 
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nicht eine Schrift als ſolche, ſondern nur ihr Gedankeninhalt als Prineip 
eine Entwickelung beherrſchen und durchwalten: und ſodann würde jede der beiden 
evangeliſcher Kirchen, wem fle ſich mit beſtimmten, von ihr init ſymboliſchem 
Anſehen ausgeſtatteten Schriften identificiren wollte, ſich ſelbſt Auſheben, da bei 
kanntlich keine fit einer Einheit jener Schriften au rühmen bat: CS braucht 
hier mur où die Particularität der reformirten Bekennmißſchriften, fu wie an die 
nur theilweiſe ſymboliſche Geltung der Concordienformel in der lutheriſchen Lirche 
erinnert zu werden. 

Wird alſo lediglich dem Inhalte der Vaenntnihſchriften der principielle 
Werth zugeſchrieben, fo: kann es auch nur der beſondere Ynbalt der lutheriſchen 
und reformirten Belenntnifle ſein, auf welchen ſich ein Anſpruch auf Abſonderung 
der kirchlichen Körper ſtützen kann. Nun ergeben aber dieſe Sonderbekenntniſſe, 
kraft ihrer weſentlichen Einheit im formalen und matevialen Principe der Refor⸗ 
mation, eine weit und tief reichende Uebereinſtimmung ihres Inhalts. Das 
ſogenannte Gemeinevangeliſche iſt ihr durchaus gemeinſamer Beſitz und ſo 
wird daher nach demſelben Geſetze, nach welchem auf der einen Seite die beſon⸗ 
deren Bekenntniſſe als die Seelen beſonderer Kirchenkörper walten ſollen, nach der 
andern eine Einung ver letzteren verlangt werden müſſen, welche ihrem gemein⸗ 
evangeliſchen Bekenntnißinhalte entſpricht. Mie-weit dieſer letztere ſich erſtrecke, 
und ob er vielleicht als confeſſionelles Kirchenfundament ausreichend und tragfähig 
ſei, laͤßt ſich hier nicht weiter erörtern. Es darf aber daran erinnert werden, daß 
die deutſchen Reformirten ben Inhalt der Auguſtana mit der bekannten der Wirten⸗ 
berger Concordie gemäßen Veränderung im Artikel 10 auch als ihr Bekenntniß 
betrachtet haben, und daß Laudeskirchen, welche ſich an dieſem Bekenntnißbande 
haben genügen laſſen, dadurch geiſtlich und klrchlich keineswegs verarmt ſind. Es 
mag auch einem Kirchenrechtslehrer geſtattet ſein, dazu noch die Bemerkung zu 
fügen, daß, fo Lange unſere Kirche eine auf vie geſchichtlich wirkſamen Principien 
gebaute, wahrhaft ſyſtematiſche Kirchenrechtswiſſenſchaft beſitzt, dieſe keine lutheri⸗ 
ſchen unb. reformirten Stfteme kennt, ſondern durch ble Einheit der gemeinevan⸗ 
geliſchen Principien, welche vorwaltend die kirchenrechtlichen Juſtitute beherrſcht, 
ſich zur Aufſtellung und Ausarbeitung von einheitlichen Syſtemen des evange⸗ 
liſchen Kirchenrechts gedrungen geſehen hat. Man ſollte denken, daß dies mn: 
möglich wäre, wenn der Sub von ben. Sonderbekenntnifſen! als. te Alles, alſo 
doch auch die kirchliche Rechtsbildung beherrſchenden und erfullenhen Lebensman⸗ 
ten, eine wirkliche Wahrcheit enthielte. sit 

Dod ich babe. auf: die materielle VBaematiſgemeinſchaft hier nur veshalb 
verwieſen, um die Fehlſamkeit der Behauptung au zeigen, welche den Aufpruch 
auf geſonderte Kirchenkörper lebiglich auf vie. Sonderbekenntniſſe fit. Da man 
dieſen Anſpruch unmöglich wegen der äußeren Verſchiedenheit der Schriften, ſon⸗ 
dern nur wegen der inneren Verſchiedenheit des Inhalts erheben kann, zu ihrem 
Inhalt aber auch! das Gemeinevangeliſche gehört, fo folgt gebabe von bem Stand⸗ 
puntte aus, ben ki: bekampfen zu muſſen glaube, daß die angeblich Miles: behevri 
ſchenden Bedlenntuiffe, kvaft ihrer Gemeinſchaft im gemeinevangeliſchen Dahalte, 
auch auf eine blefem Inhalte entſprechende Cinung der Ferre Dvlugen 
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muſſen. Der: kritiſirte Grund trägt alſo das Gebäude nicht, bas. auf ibm auf: 
gerichtet werden ſollte. 

Und kann etwa auf dem bekämpften Wege der wirllichen prattif Gen. ge 
dürfniſſen ber. vorbanbenen oonfeſſionellen Lirchenthümner. ethnies toerben ? 
Sicherlich nicht. 

Das wirkliche Bedürfniß, ſoweit es namentlich auch von der Gemeinde ge⸗ 
theilt mird — und bles iſt für den nachhaltigen Erfolg feiner Befriedigung ent: 
ſcheidend —, geht keineswegs dahin, ben Sonderbekenntniſſen die beanſpruchte 
Alles erfüllende Herrſchaft au ſichern, oder vielmehr, ba bec wirkliche Zuſtand 
dieſer Herrſchaft nur ſehr unvollkommen entſpricht, erſt au verſchaffen. Es ver 
langt keineswegs, ba. in Conſequenz dieſer Herrſchaft bas. Lehramt an die bog- 
matiſchen Ausſpruche der Sonderconfeſſionen ſtrenger gebunden, daß die int Laufe 
der: Geſchichte und durch vie Ginwixlung des auch kirchlich berechtigten Lerritorio- 
litätsprincips gewonnenen, beſonders regimentlichen Gemeinſchaftsbande witder 
gelöſt oder jeder Fortentwickelung entzogen, oder daß gar die edle und von der 
fundamentalen Glaubensgemeinſchaft gebotene Sitte der gegenſeitigen Gewährung 
des heiligen, Abendmahls wieder gebrochen werde. Ein Lehramt . nber. Kirchen⸗ 
regiment, welches in Diefer. Richtung ſeine Aufgabe ſuchen wollte, würde büd- 
ſtens auf einen vorübergehenden Erfolg rechnen können, und auch diefen, zu eigener 
Beſchämung, meiſtens Einflüſſen ohne wirklich religiöſen Gehalt, insbeſondere 
politiſchen, zu verdanken haben. Das religiöſe Bedürfniß des ebangeliſchen Volkes 
conyergirt nicht nach dieſer Seite. 

Dagegen iſt ihm gar ſehr daran gelegen, daß die ihm von den Vätern über⸗ 
lieferte kirchliche Stätte ſeines religiöſen Lebens reſpektirt, daß die Traditionen 
derſelben nicht nach den Maßſtäben und Entſchlüſſen eines, wenn auch wohl⸗ 
meinenden, doch bisher qußerhalb ihrer geſtandenen Willens geändert, daß bas 
Lehramt in der bisherigen, die Verkündigung des Evangeliums verbürgenden Ge 
bundenheit und Freiheit erhalten, daß die herkömmlichen, ſei es ſchlichteven ſei 
es reichexren, Cultusformen nicht durch ungewohnte erſetzt, daß vertraute gottes⸗ 
dienſtliche Buͤcher, Katechismen, Geſangbücher nicht genommen, daß Neues nicht 
ohne porherige, auch durch die Gemeinde erfolgende Prüfung ſeiner Aſſimilirbar⸗ 
keit aufgedrängt, kurz daß die geſchichtliche Individualität bes. betreffenden 
Kirchenkreiſes geachtet warde. An demjenigen, was diefe ſeine Judipidnalität bil⸗ 
det, beſitzt fueilid ble confeſſionelle Gruppe, ta Zuſammenhang mit welcher er 
ſich entwickelt hat, den hervorragendſten Antheil, fo daß va and die Kirchenkreiſt 
ſich mit Recht, nach dieſer Signatur als lutheriſche und reformivte bezeichnen. 
Allein, wie der erſte Abſchnitt meiner Ausführung gezeigt hat, iſt einerſeits doch 
auch bte Texritorialität an jener Eigenart nicht: unbetheiligt, und andererſeits bat 
das confeſſionelle Moment nicht die Bedeutung, daß nur der beſondere Belennt⸗ 
æißinhalt, die innere religibſe Differenz der Confeſſtonen die Seele wäre, welche 
aus ſich dieſebeſonderen Kirchengeſtalten gebaut hätte. Sie ſind vielmehr Ge⸗ 
ſammtindividualitäten, welche ſich zwar in Folge der confeſſionellen Trennung, 
aber micht lediglich a us der inneren Kraft und Tyagweite bed, ponfeſſionell gewor⸗ 
denan. Lehrgegenſatzes au dem entwickelt haben, was fie, Les a to rue ve 
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Was wird alfo ble Folge fein, wenn man, lebiglid auf bas Sonberbelennt- 
nif fi fhllenb, mit biefem die bereditigten Anfprâde der confefflonellen 
Kirchenthümer qu wahren unternimmt? 

Zunächſt wird man da verſuchen müſſen, ob fé der beſtimmten geſchichtlich 
gegebenen kirchlichen Objectivität vermittelſt der Bekenntniffe der Boden eines 
abſoluten Rechts unterbauen läͤßt. Man deutet ihr au dieſem Zweck einen Be⸗ 
kenntnißwerth an, ben fie zum größten Theile nicht beſitzt. Oft genug bat: gerade 
in unſerer Zeit dieſe Confeſſionaliſirung freier geſchichtlicher Bildungen ftattgefun- 
den und den Blick für das richtige kirchliche Handeln getrübt. Wie mannichfache 
Juſtitute der Kirchenverfaſſung, Sätze des Eherechts, lturgiſche Einrichtungen find 
zu einem Bekenntnißwerth hinaufzuſchrauben verſucht, für weſentlich lutheriſch 
oder für weſentlich reformirt ausgegeben, und auf dieſen Titel bin bald als abfo- 
fut nothwendig verlangt, bald als abſolut verwerflich gekennzeichnet worden, — 
Einrichtungen, von denen man im beſten Falle nur ſagen durfte, daß fie ſich in 
der einen oder anderen Gruppe vermöge ihres geſchichtlichen Zuſammenhangs vor⸗ 
wiegend finden, aber ohne daß ſie etwas mit dem Sonderbekenntniß zu ſchaffen 
hätten. Dieſes Verfahren, das man als Bekenntnißmacherei bezetchnen darf, 
vermag allerdings Verwirrung genug anzurichten, die Leidenſchaften zu erregen, 
die geſunde kirchliche Entwickelung aufzuhalten, iſt aber ohne nachhaltige Kraft: 
denn es giebt Schein für Weſen, und iſt durch Artikel 7 der Auguſtana, fowie 
durch ble in derſelben confeſfionellen Gruppe ſich findenden Mannichfaltigkeiten 
widerlegt. Eine Poſition nach der anderen haben dieſe Bekenntnißmacher aufgeben 
müſſen. 

Mißlingt aber dieſer Weg der Umdeutung freier geſchichtlicher Bil- 
bungen: in confeſſionelle Nothwendigkeiten, fo ſind, wenn man ſich ganz nur auf 
bas Recht des Sonderbekenntniſſes ſtützt, ble erſteren in der That preis⸗ 
gegeben. Sie erſcheinen dann als Adiaphora, welche, weil nicht gedeckt durch bas 
ben kirchlichen Werth allein eutſcheidende Bekenntniß, der Schutzwehr ihres Lebens⸗ 
rechts verluſtig gehen. Indem man den geſchichtlichen ſonderconfeſſionellen Kirchen⸗ 
thümern eben nur die Sonderconfeſſion als Alles in Allem wirkenden oder doch 
wirken ſollenden Lebensgrund beilegt, ihnen ſo zu ſagen eine nur dogmatiſche 
Seele einhaucht, wird ihnen für das, was ſie wirklich ſind, für ihre Eigenſchaft 
als ethiſch-religiöſe Individualitäten, welche aus einer Fülle mannich⸗ 
facher Faktoren ſich aufbauen, ver Anſpruch auf Geltung und Refpeltirung ver 
kümmert. Das exeluſive Betonen des Bekenntniſſes giebt kein Recht, für etwas 
einzutreten, wobei bas Bekenntniß außer Frage iſt. Schwerlich aber: tft fo dem 
wirklichen Bedürfniſſe des Lebens in unſern confeffionellen Kirchenlkörpern zu 
entſprechen, welche eben nicht blos aus der Confeſſion als treibender Kraft er⸗ 
wachſen ſind, ſondern auch anderen, ſelbſt ſolchen Momenten ihre Geſtalt und 
Selbſtbefriedigung verdanken, welche der Alleinbeherrſchung thres kirchlichen Lebens 
durch das Bekenntniß entgegengeſetzt waren. Sie würden ſicher unbefriedigt blei⸗ 
ben, wenn ſtätt der Achtung auch dieſer Charatteraiige ihres inbiviburtien Lebens 
die beanſpruchte Gerxidoft des Bekenntnißprincips bei ihnen Einzug hielte, und 
mit ihr eine viel ſtraffero Anſpannung ber Auetorität der Bekenntnifſe über bie 
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Lehrfunctionen, eine prägnantere dogmatiſche Faſſung einzelner Theile der Murale, 
eine ſchäärfere Wachſamkeit über die Mittel uno Wege, auf denen bte andere Con⸗ 
feſſion etwa eindringen kann, ein minbeftens. cautelares Verhalten gegen das ble 
rechtlichen Erforderniſſe der confeſſionellen Excluſivität nicht theilende Kirchen⸗ 
regiment. Richt auf dieſem Wege, ſondern auf bem der Achtungder geſchicht— 
lichen Individualität liegt, was die confeſſionellen Kirchenkörper zu ihrer 
Sicherung und gedeihlichen Entwickelung in der Gegenwart bedürfen. 


III. 


Hiermit habe ich das Princip bezeichnet, von welchem geleitet eine gerechte 
und förderliche Entſcheidung der Fragen möglich ſcheint, die ſich dann ergeben, 
wenn ſonderconfeſſionelle Kirchenkreiſe nach dem Grundſatz der Territorialitãt in 
eine kirchliche Verbindung mit. einquber treten. 

Allerdings kann dieſes Princip nicht denſelben Anſpruch auf Einfachheit und 
—* ver Anwendung, machen, ben bas im vorigen Abſchnitt geprüfte ent⸗ 
ſchieden beſitzt. Zwiſchen unſer Prineip und ſeine Anwendung treten Schwierig⸗ 
keiten, die nur eine von hingebender Liebe zur evangeliſchen Rire und von tiefem 
geſchichtlichen Sinne getragene Meiſterſchaft in der xichtigen Schätzung gegebener 
kirchlicher Thatbeſtände und auch dieſe nur dann bewältigen kann, wenn ſie eine 
verwandte Geſammtüberzeugung des betreffenden kirchlichen Kreiſes vorfindet oder 
au erwecken vermag. Ebendeshalb ergiebt jenes Princip auch leine überall gleichen 
Regeln für das kirchliche Handeln, keine einheitliche Formel, nach welcher die 
Sonderconfeſſionen überall zu ihrem Rechte gebracht werden könnten. Vielmehr 
läßt es einer großen Mannichfaltigkeit der Geſtaltung Raum, und auch ble ge 
wählte, concret richtige Geſtaltung macht keinen Anſpruch auf Endgültigkeit, ſon⸗ 
dern beſcheidet ſich, daß dieſelben geſchichtlichen Mächte, welche bisher an den Zügen 
der zu achtenden Individualität gearbeitet haben, vielleicht durch neue vermehrt, 
auch ferner an ihr zu arbeiten fortfahren werden. Wem Entſcheidungen von 
ſolcher Relativität nicht genügen, dem ſei mit bem Worte des Dichters entgegriet: 
„Dem Fertigen iſt nie was recht zu machen, der Werdende wird dankbar ſein.“ 

Soll nun die Theorie — und mit dieſer allein haben wir es hier zu thun 
— nicht bei der bloßen Aufſtellung und Begründung eines. Princips, wie Das 
unſrige iſt, ſtehen bleiben, ſondern daſſelbe auch in ſeiner Funetion anſchaulich 
machen, ſo wird man ihr einen Thatbeſtand geben müſſen, auf. be fie es an 
wendet. 

Trelen z. B. zwei evangeliſche Kirchenkreiſe in landeskirchlichen Verband, 
relie allerdings fivbenredtlid fonperconfeffionelle. Präbicate bisher geführt 
baben,, Der Sache nadj aber burd die engen Beziehungen, ble fon [ange unter 
ihnen beftinben, durch gegenfeitiges Geben und Nehmen, burd ben: auf beibe gleid 
wirkenden Einfluß vorbildlicher Perſönlichkeiten u. bergl. mit einanber innerlich 
verſchmolzen ſind und an der Bekenntnißgemeinſchaft ſich genügen laſſen, welche die 
reformatoriſche Kirche vor ihrer Trennung beſaß, fo wird bem Principe: der Ach⸗ 
mung der Individualitäten hier eben durch eine volle Anion entſprochen werden. 
Was mübrenb der Trennung des .confeffioneilen, Lebens an Früchten dvéfélidher 
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Erkenntniß und guter kirchlicher Sitte unb Ordnung geretft (ft; bleibt unverloren 
und wird qu einem gemeinſamen geiſtigen Beſitze, mit welchem nunniehr der 
confeſſionell ungeſchiedene Kreis ſeine Lehr- und Cultusordnung, ſowie ſeine Ver⸗ 
faſſung weiter an geſtalten hat. Natürlich halten damit nicht Freude und Friede 
ſofort ihren Einzug, ſondern mit der neuen Aufgabe der kirchlichen Verwerthung 
des gemeinſamen Beſitzthums werden neue Kämpfe beginnen, die aber gegen die 
concrete Richtigkeit dieſes Unionswegs nichts beweiſen. Denn nicht blos haben 
bekanntlich, ſo gut wie die völlig unirten, auch die ſonderconfeſſionellen Kirchen 
ihre Katechismus⸗, Agenden-, Lehrſtreitigkeiten, die mittels der formellen Geltung 
der Sonderconfeſſion weder vermieden noch gerichtet werden, ſondern — was die 
Hauptſache iſt — Kämpfe ſind nicht an ſich, ſondern nur dann verwerflich, wenn 
ſie um Güter geführt werden, die ihrer nicht werth ſind. Zudem haben für das 
Geſammtleben nicht diejenigen Glieder die größte Bedeutung, welche den mit einer 
neuen Phaſe der Entwickelung gegebenen Kämpfen fern bleiben. Man ſoll ſich 
daher hhien, bent Narben ſolcher Kampfer gegenüber die Glatte der eigenen Haut 
zu preiſen. 

Doch sidi ein ſoicher die volle Union rechtfertigender Thatbeſtand iſt es, 
auf welchen hier die Anwendung unſeres Principe erfolgen fon; fonbern vielmehr 
ein von ibm abweichender. 

E£. baubelt ſich darum, daß ein ſonderconfeſſioneller Kirchenkreis kraft des 
Princips Der. Territorialität zur Verbindung mit einer evangeliſchen Kirche gelängt, 
welche dieſen ſonderconfeſſionellen Charakter nicht oder nicht in demſelben Maße 
beſitzt, und daß er ‘in. dieſer Verbindung diejenige Selbſtſtändigkeit qu bewahren 
gedenkt, welche sir Sicherung und gedeihlichen Entwickelung ſeiner confeffionellen 
Individnalität erforderlich iſt. Diefer Thatbeſtand enthält zwar bas Material, 
welches au einer zuwerſichtlichen Aufſtellung der unſerm Prineipe entfpredenber 
Normen gehört, nicht in der wünſchenswerthen Vollftändigkeit. Doch wird dieſe 
nahezu erveicht, wenn wir daraus, daß das Problem :ber Wahrung jener Indivi⸗ 
dualität ein von der Gegenwart wub deren geſchichtlicher Lage geftetltes iſt, ge- 
wifſe Ergaͤnzungen ewtnebmen.: tb. alaube aus dieſer Quellt jenem Sachverhält⸗ 
niß ia sin: doppeltes Moment hinzufügen ju durfen. Zuerſt: der confefſionelle 
Kirchentorper ſchließt ſich ant eine evangelifche Landeskirche an, welche te nämliche 
confefſtonelle Eigenfchaft zum großen Theile beſitzt, aber. ohne varin ein Hinderniß 
voller vegimentlicher Vereinigung mit: anderen Evangelifchen: zu fuiden. Und 
zweitenst bec Anſchluß ſelbſt unterſcheidet fi von ben außerordentlich zahlreichen 
gleichartigen Borgängen früherrr Zeit, durch welche neue landeskirchliche Ber⸗ 
bãnde nach bem Territorialitätsprincipe entſtanden find, dadurch, vaß er mehr als 
dieſe an die Wahrheit des Terrltorialitatsprineips annähert, welche, wie früher 
bemerkt, in der Nationalltrche beſteht. Die Gliedtheile einer Kirche, deren geſchicht⸗ 
liche Entwickelung eben nicht blos unter bent Prineipe der Confeſſion, ſondern auch 
unter dem der Terrltorialität ſteht, werden bas: Steigen des kirchlichen Werthes 
des leyteren anerlennen⸗ muſſen, welches vann eintriti, wenn die immer durch 
Ereignite ber politiſchen Geſchichte gegebenen Grenzen .der Lendeninhe zur Et⸗ 
weiterung auf das nationale Gebiet ſoriſchreiten site 
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Unter einem ſolchen gegebenen Sachverhältniß gilt es nun, die Indkoidualität 
des zum Anſchluß gelangenden confeffionellen . Rrees pe fidevn unb: gedethlich zu 
entwickeln. | J 

Hier orientiren wir uns zuerſt im Allgemeinen botte, was es mit ber 
Giberung auf fi bat, unb betradten babei aud gelegentlid die gedeihliche Gnt: 
widelung, bie genau genommen in der exftexen fon enthalten ift Denn man 
wird ein Verfahren keine Sicherung nennen können, welches bie Bebingungen ver: 
kümmert, die zur gefuuben Weiterentwickelung des Lebens gehoren, auf deſſen 
Sicherung es abgeſehen iſt. 

Sicherung bedeutet in mehr als einem Sinne etwas nur Relatives. Sie 
hängt zunächſt — und das läßt ſich als ihre factiſche Relativität bezeichnen — 
von ben thatfſächlichen Gefahren ab, welche bem zu ſichernden Gute drohen. 
Wer nach bem Geſichtspunkte der Sicherung handelt, bat daher vor Allem einen 
vorurtheilgfreien Blick für die Thatſachen ſich zu bewahren, damit ex bte gegebenen 
Factoren der Wirklichkeit richtig würdige und ſich nicht von Wahnbildern mög—⸗ 
licher Schädigungen beirren laſſe. Er muß ſich hüten, daß ex nicht in ben Fehler 
der Aengſtlichkeit verfalle, welche, indem ſie überall verborgene Schlingen wittert, 
ben Fuß nicht voranzuſetzen wagt, fi ſelbſt in künſtlichen Vorſichtsmaßregeln ge 
fangen fetzt und deshalb des Gutes nicht froh werden kann, welches gehniet werden 
ſoll. Natürlich iſt damit auch jede gedeihliche Eutwickelumg in's Stocken gehracht. 
Nicht hlos einzelner Pexſonen, ſondern ganzer Kreiſe kann ſich eine folche Schwarz 
jehexei bemächtigen, welche von allen Anſchauungen der. Dinge die unprobuctiefte 
und für das Handeln qus bem wahren Gehälte der Sache lähmendſte und irre 
heitendſte · iſt. JS. eine ſolche Uebertreibung der Giderung in Mengibliteit wird 
man es doch wohl anſehen dürfen, menu bei dem Anſchluß eines ſonderconfeſſionellen 
Kirchenkreiſes an einen größeren evangeliſchen Kirchenkörper, te: welchem ‘tie gleiche 
Gonfeffion nicht blos formell aus öäffentlich kirchlicher, Geltung/ mit verdrängt if, 
ſondexn quch (was meit. midtiger). materkll unter ben geſchichtlichen Factoren 
feineg, Lehens eine vorzügliche; Stelle einnimmt, vorwiegend von der Borſtellung 
ſchwexer, der Confeſſiyn drohander Gefahren ansgegangen «nb unter. ſolchem Ein⸗ 
druck gebanbelt wird. Macht man aber warnend auf die beſondern Schwierig 
keiten aufmerkſam, mit, welchen dieſer Kirchenkörper zu känpfen bai in Folge der 
ihm vprzugsweiſe zugefallenen und noch im Anfange ihrer Löſnng ſtehenden Miffion, 
das bem, gemeinevpangeliſchen Inhalte der Sonderconfeſſionen eutſprechende kirchliche 
Band derſelben zu geminnen, fo bedarf es doch wohl ber::evuftitbften Prufung, 
ob aicht in der Zurückhaltung van der Theilnahme an dieſen Schwierigkeiten ain 
Sicherungsſtreben gegen die Mühen einer Arbeit liege, in: der man ais Gliedtheil 
der, evangeliſchen Kirche auch einen: Theil: des eignen Berufes zu erkemien hat. 
Ferner muß bei jedem Handeln; nach dem Sicherungsprincipe auch Die ethiſche 
Relatipitat. des letzteken gewahrt und der ſchlimme Irrthum vermieden werden, ls 
ſei kraft deſſelben als Mictel Alles erlaubt, was dem ˖ Zwecke der Sicherung dienen 
lan. Vielimehr müſſen Die: Mittel auch. an ſich guta, d. h. fo beſchaffen ſein, 
daß fie nicht ſelbſt wieder Güter verletzen, denen ein abſoluter Werth zudounnt. 
Als einen Verſtoß gegen dieſes Geſetz habe kb «3.3. M a bezeichnen, wenn man 
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in ber neueſten Zeit von einer lutheriſchen Seite ber für bie Berfngung des Abenb- 
mahls an Reformirte und Unirte darauf fi bat ſtützen wollen, daß aus der 
Gewaͤhrung des Abendmahls ‘ein Zugeſtändniß ver Grumndloſigkeit and jeder ander⸗ 
weiten Abſonderuug der Bekenntnißparteien gefolgert werden dürfe. Hier meint 
man alſo bas Sacrament, deſſen Heiligkeit jede Behandlung als kirchenpolitiſches 
Mittel ausſchließt, deſſen Reichung oder Verſagung nur von ſeiner religiöſen Be⸗ 
deutung abhängen barf, zur Verſtärkung und befferen Sicherung Des. Grenzcordons 
gegen Nachbaroonfefſionen verwenden zu dürrfen. Das beifit nicht bas Weſen ves 
Sacraments wahren, ſondern es aus Sicherungseifer preisgeben. 

Nächſt dieſer ethiſchen Proporttonalität der Mittel zum Zweck bedarf es aber 
auch noch der logiſchen, daß nämlich Rein Widerſpruch zwiſchen belden ſtattfinde. 
Das Sicherungsmittel darf dem Sichernngszwecke nicht widerſtreiten. Gilt es 
alſo der Sicherung einer ſonderconfeſſionellen Individualität und tft bivfe letztere 
das: nnabgefioffene Ergebniß einer im Fluſſe befindlichen Geſchichte, ſo muß das 
Siche arugsmittel ebenfo zur Bewahrung der. im fénberconfeifionellen Leben ge⸗ 
wonnenen wirklichen Guter, als dazu aveignet-fein, dieſes Leben it der Richtung 
auf Mehrung und Erweiterung dieſer Gite. wie auf Berichtigung ſeiner Lücken 
mb Gebler-ge erhakten. Die Mitiel/der Sicherung haben ˖ unter” dieſem Geſichts⸗ 
pantte viele geführlichen Klippen au: vermeiden. Husbejondere diboſen ſie nicht auf 
bloße Sicherſtellung eines Fertigen gehen -—1ein Febler; der this: durch ble früher 
bekämpfte Ausſtattung freier Bildungen mit Bekenntuißwerth, theils vuvch ble 
leicht erklüvliche Neigung adbegtlegt wird, ble beſondere Geſtalt des eigenen Kirchen⸗ 
larpers als: die norinalenſich vorzuſtellen ‘nb fogedannte berechtigte Gigenthüialich⸗ 
leiten da: zu finden, wo in Der That nur die. Unkenntniß des Beſſern und zäher 
Particularismus ſolche zx entdeclen vermögen. Dieſer Particulttrisimmus, der am 
wenigſten in einer auf Katholieität angelegten Gemeinſchaft, alſo in der Kirche, 
Anerkennung verdient, kann ebenfo in ‘bem ‘excénfiven -imb: deshalb unfruchtbaren 
Verhalten von Kircheulörpern gleicher Sonderconfeſſion ‘gx einander, als auch darin 
fich bethlitigen, daß des reichen Gemeinbefitzes ter evangeliſchen Belenntniffe vergeſſen 
und auf Das Sonderthümliche der ausſchließliche Werth gelegt wirde Rogtidy rich⸗ 
tige Sichernugsurittel: dürfen dieſer Richtung keine Nahrnung geben, welche Lebens⸗ 
triebe zur Steckung verurtheilt, die zu den eingeborenen und berechtigten Lebens⸗ 
machten Ver evangelifchen Kirche ai in: den Sondereonſeſſtorien gehöͤren. 

7 Rad: dieſer allgemeinen Orientirung Hber: die Bebentung und. bte leitenden 
Oefibtépuntie einer ooxrecten Sicherung betrachte id. jetzt noch in der Singe ”üle 
als begrumdet arſcheinenden iSichernugsmittel, insbeſpndere/ die zu Den letztern ge⸗ 
hörende Selbſiſtän digkenit, ide dem un ass gelangenden coaſſineen 
ſeirchentreije gebührt. 1°: 

Darvarf ich es unter dem ütianechten Sacherhaltaiais aatgemaht an⸗ 
fehen, daß bei Feftſtellung der Art dieſer: Selbſtſtaͤndigleit der Gedanke ſchwerer, 
der Confeſſron brbbenber Gefahren vurchaus unberechtigt und irreleitend ſein würde. 
Die rithtige Anſchamung ver Dinge {ft von einem zuwerſichtlichern und muthigern 
Charatter durchdrungen. le wird einecſeits den Aufchluß au den großern conn⸗ 
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als eine Fördermig ter Rraft und Würde unſerer Kirche überhaupt, als eine Er⸗ 
weiterung des Geſichtskreiſes über die landſchaftliche Enge, als eine Bereicherung 
der eigenen Mittel zur Löfung der kirchlichen Aufgaben, als eine Steigerung des 
kirchlichen Werthes der eigenen Leiſtungen durch ihre Fruchtbarmachung für ein 
größeres Ganze betrachten. Andererſeits aber wird fie in bem Anſchluſſe die 
Aufforderung finden, der eigenen, im Sufammenbauge mit der Sonderconfeſſion 
entwickelten geſchichtlichen Individualität in jenem Ganzen die Bedingungen zu 
erhalten, unter welchen fie ihren werthvollen Erwerb ju bewahren und ſeinen durch 
Austauſch mitbedingten Wachsthum zu dienen vermag. 
Von dieſem berechtigten Standpunkte aus erſcheint nun 
1) die Verbindung mit dem größern Ganzen in dem Kirchenregimente 

deſſelben evangeliſchen Landesherrn nicht als eine beängſtigende, aber 
unentfliehbare Rothwendigkeit, — unentfliehbar, theils aus Grinben des öffent⸗ 
lichen Rechts, theils wegen der weit ſchwerern Gefahren, welche mit bem Verſuche 
cines. Das landeskirchliche Band aufgebenden reinen Confeſſionskirchenthums ver⸗ 
bunden ſein mürden. Vielmehr wird jene Verbindung ais die Anwariſchaft auf 
alle. bie kirchlichen Guͤtet willig acceptirt, die fo eben als die verheißene Frucht des 
Auſchluſſes au, ben größeren Kirchenkörper bezeichnet worden ſind, und auf welche 
ww fo ſicherer Roduung gemacht werden kann, wenn das gemeinſame Kirchenregiment 
ben Händen desi deutſchen Fürſtenhauſes ruht, zu deſſen feſteſten und geſchichtlich 
doprebteften Traditionen das Eintreten {ir die evangeliſche Kirche ohne confefftonelle 
Unterſcheidungen gehört, bas, wie ein anderes ben Willen wub die Macht au ihrer 
Vereheidigung und Förderung beſitzt. Mean: wicb.bann auch in der auferen Theil⸗ 
nahme dieſes Kirchenobern ander Ausübung der fogenannten regimentlichen Refervat- 
wochte, nicht eine Gefährdung der confeſſionellen Eigenaxten, ſondern das nothwendige 
Band erbliden, mittels deſſen die innere Theilnahme und Widnung des rer 
obern / der eoaugelifhen Kivche zugewendet bleibt. J 

1, weifelhafter;kaun die Frage ſein, ob. die Gonberconffionez zur ridtis 
aufgefaßten Sicherung ihrer Individualität derjenigen Selbſtſtändigleit bedürfen, 
welche tu dem Beſitze ſon dereonfeſſioneller kirchlicher Regier nugsbehör⸗ 
-bes beſteht. Dieſe Frage läßt ſich mnbebingt weder bejahen noch werneinen. 
That findet fi ba, wo überhaupt in ben :verfdiebènen: Bekenntaiß 
ber evangeliſchen Bevöllerung Stoff dazu gegeben iſt, ebenfowoehl die Verbindung 
edf: die, Sondexung, unb'hn ſich wird ein evangeliſcher Chriſt, wenn nur die 
Sondertonfrſſianen ſich: ibn. nicht als Vefither und Gegner der Heilswahrheit, 
fonbern alsberechtigte Indibidualitäten unterſcheiden, bei genauer Vertrautheit 
mit béni leizterau and, Del gerrchtem Sanne bec eiuen note: der anderen auch im Be 
reiche der Kirchenverwaltung gerecht werden können. Mit Parteilichboit droht 
allerdings die Auffaſſung, welche bie:freien hiſteriſchen Bildungen dec reformatori- 
fden:Rirdjen nitt religifai Bekenniuißwaͤrth auaſtattet. Gegen dieſe Gefahr dürfte 
os aberi kin beſſeres Coxrectio geben, als die Arbeit in ben pracktiſchen Geſchüften 
eue auf Gemeinden beiderlei Art ſich erſtreckenden Kirchenleitung. Sehr bd 
briagt dieſe aux. Erfahrmig des ſehr beſchränkten Gebrauchs, der fich von den 
Sonbrubeteimtniffen, ais ſolchen, hier machen (ft; fie zeigt, aber auch zugleich die 
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ungemeine Fruchtbarkeit der gemeinevangeſiſchen Grundſätze, ſowie die Wichtigkeit, 
daß beiden Arten von Gemeinden bas in ihrer gemobutm Ordnung Begründete 
treulich gewährt werde. Dazu gehbrt, aber nebſt feſter innerlicher Gründung in 
ben Glaubensgütern der Reformation nur tüchtige Sachkunde und gerechter Simn. 
Bon der oben gerügten Bekeuntnißtreiberei, in welche neuerdings manche ſonder⸗ 
confeſſionelle Kirchenbehörden verfallen ſind, babe id nur die eine ſchließlich wohl⸗ 
thätige, zunächſt aber blos negative Frucht geſehen, daß ſie die Gemeinden gegen 
die Kirchenleitung aufgebracht und fo au Verbeſſerungen der Verfaſſung den Weg 
gebahnt hat, welche den Gemeinden gegen den überſpannten Belennmißbegriff der 
Behörden ein Gegengewicht geſchaffen haben. 

Andererſeits bin ich aber doch weit entfernt, jener Verbindung unbedingt das 
Wort zu reden, und am wenigſten dann, wenn ein ſonderconfeſſioneller Kirchen 
körper an ein größeres, ihm bisher noch nicht vertrautes Ganze augeſchloſſen 
wird, in welchem jene Verbindung beſteht. Hier kommt zunächſt die kirchenpolitiſche 
Rückficht auf bas die Kirchenverwaltung ſicher lähmende Mißtrauen in Betracht, 
welches den unpermittelten Eintritt eines neuen, in ſeiner Tragweite nicht ſo— 
fort überſchaubaren Grundfatzes über die Compoſition der Kirchenbehörden be- 
geiten wird. Sodann aber und noch mehr wiegt der Geſichtspunkt, daß mit 
einer der Sicherung der geſchichtlichen Individualität dienenden Selbſtſtändigkeit 
die Zumuthung eines Sprunges in's Ungewiffe nicht vereinbar iſt. Wenn auch 
durch die wenigſtens porläufige Beſchränkung des neuen orggniſchen Bandes auf 
bas Gebiet der landesherrlichen Reſervatrechte die Entwickelung manches aus bem 
Anſchluß zu hoffenden Guten ſich verzögern mag, fo ft. doch zu erwägen, daß 
nicht das aufgedrungene, ſondern das anerkannte und gewollte Gute ſichere Frucht 
verheitzt, und daß bas neue landeskirchliche Band Verbindungsfäden genug .an- 
knüpft, mittels dexen die Vertrautheit mit dem größeren Kirchenkörper wachſen 
und der angeſchloſſene Theil J einem eigenen Urtheile und Entſcheide vor⸗ 
bereitet werden kann. 

à): Hieymit iſt ſchon auf das wichtigſte Erſorderniß per Selbſtſtaͤndigkeit hin⸗ 
gewieſen, welchet que Sicherung der Sonderconfeffion gehört. Es beſteht darin, 
daß der betreffende Kirchenkreis nicht ohne ſelbſteigene entſcheidende Mit— 
wirkung Veränderungen der Einrichtungen erfahren darf, welche ſeine fonber- 
confeſſionelle Individualität beſtimmen. Iſt er in Folge des Zurückgebliebenſeins 
ſeiner Verfaſſungsbildung zu einer ſolchen Mitwirkung, alſo zu einer Willens— 
äußerung als organiſches Gange no. nicht im Stande, fo iſt bas dazu Erforder⸗ 
liche mittels der Initiative des nemen Kirchenobern zuvörderſt nachzuholen, alſo eine 
Gemeinde- und Synodalovonung zu ſchaffen. Bis dies geſchehen, verbleibt ihm 
nicht blos ſeine Lehrz und, Cultusordnung, ſondern auch ſein fouftiger kirchenrecht⸗ 
licher Beſtand, ſoweit er. nicht nach ben Grundſätzen des gemeinen Kirchenrechts 
der freien Organiſationsgewalt pes Kirchenobern unterliegt. Erſt wenn der Kirchen⸗ 
körper; durch ſeine Synode handlungsfähig geworden iſt, werden die Fragen nach 
engererx Gemeinſchaft mit dem landeskirchlichen Ganzen ihrer Erledigung zuzuführen 
fein, und zwar ſo, daß einerſeits zwar dabei für die Geltendmachung der Werthe 
der neuen Geweinſchaft geſorgt iſt, anderexſeits aber ben Theile die rechtliche 
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Möglichkeit der Feſthaltung und Pflege desjenigen verbleibt, werauf er als fonder 
confeffioreller" Kvorper Werth Legt. | 

Freilich kann bide verfaſſungsrechtliche Gewähr der Sabfttandigei keine 
Sicherheit dafür geben, daß in der Schätzung des Sonderguts wie in ver Werthung 
des Gemeinſamen richtig verfahren werde. Ungeagchtet, ja mittels derſelben kann 
ebenſo ſtarrer Particularismus, wie haſtiges Einigungsſtreben ber ſtill fortſchreiten⸗ 
ven Arbeit ber kirchenbildenden Ideen der Reformation entgegentreten und damit 
die tiefſten Lebensmächte unſerer Kirche, auch tn den Sonberconféffioiten, ſchädigen. 
Allein es iſt auch völlig umſonſt, nach ſolchen Sicherheiten zu ſuchen. Sie ſind 
verſagt durch die göttliche Einrichtung der ſittlichen Welt, welche keinen Mechanismus 
zur Production des richtigen Handelns kennt. Rechtliche Einrichtungen insbeſondere 
leiſten den idealen Gütern zwar ven wichtigen Dienſt, daß ſie ihnen eine Stôtte 
und objectiven Haltpunkt ihres Wirkens geben. Allein fo wahr bas Recht ſelbſt 
ein ſittliches Ding iſt, erwächſt es nicht bloß aus der inneren Gebundenheit des 
Bewußtſeins om jene Ideen, ſondern zieht audi ble Krüfte zu einem ühnen förder 
lichen Dienſte fortwährend daraus, daß fie das Bewußtſein der Menſchen innerlich 
au erfüllen fortfahren. Auf biefes letztere wird es alſo ſchließlich anloͤmmen, am 
tteiften lin ! bent geiſtigſten Gebiete, das einer rechtlichen Geſtatt zugãnglich iſt, 
namliu in der Kirche. 

Jene Ideen aber haben eine Gite. Diefe iſt elnerfeits zwar eine Arbeit 
freier und trotz glaubiger Gottesgemeinſchaft ſüundiger Menſchen, anbererfeits aber 
étre Fuhrung Gottes, welchet Zeit und Stunde verſieht und ble Einheit der 
Plane ſeines heiligen Willens auch in bem Wirrwarr und Gegenſatze menſchlicher 
Strebungen zu erhalten weiß. Dieſen Wegen Gottes gilt es nachzudenken und 
nachzufolgen, wenn unfere Arbeit, inſonderheit an der Kirche, wohlgefällig vor tem 
Herrn und fruchtbar fit unſere Brüder ſein fol: Nicht blos ben einzelnen Chriſten, 
fondern auch ihrer Gemeinſchaft gilt die MaBnnn des Schrifworts (Œbriee 4, 1} 
welches heute (am 3. September) die Loſung bildet: 

ESo laſſet uns nun fuͤrchten, daß mir die Verheißung, Anzuteinmen zu 
feiner. Ruhe, nicht verſänmen, und keiner vahinten bletbe. 


Bof Dr Roopridun aus Altona: —8 J 


+ Herr Jeſu Chriſt, Dich au uns vend" I 
TT Dein' beil'gen Geift Du zu uns fenb’ ; 
TOUT Ut ft Gif und Gnaden un regter” * 
MENT. Und une ben Weg zur Wahrheit Fübt”.. : : : : 
J Erhöre mich, lieber Herrr Jeſu· Amen... 
Lliebe! Verſammelte! Ich ſoll hter auftreten in diefem heiligen profe Gottes, 
wir ber lutheriſchen Rire angebôrt und ber Ort'eines-uthérifhét Zeugniſſes 
betbotben iſt, bas in allé Lande audgegangen iſt und bein Gerin eine grofie Menge 
Volks zugeführt bat. Hier [oil ich ſprechen, nicht voie ich es gewohnt bin, zur 
Erbauung der Gemeinde, ſondern über ein geftelltes Lhettia, welches fe eben in 
enter tif" eingehenden Weiſe und mit großer Sachkunde behandelt worden iſt. 
“D: muß id um gütige Nachſicht bitten, weil ich den Vortrag vorher nicht! gekannt 
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und mich nur vurch Gébat und Meditation auf das vorbereiten konnte, was ich 
ga fagétt: habe. a 

Der Schluß des Vortrags konnte her manches früher Vernonmene beruhi⸗ 
gen, denn es wurde darin anerkannt, daß wir hier zu Lande eine zu Recht 
beſtehende evangeliſch⸗lurheriſche Rive’ haͤben und daß mit einem ſolchen Klirchen⸗ 
Erper nicht gewaltſam verfahren werden dürfe. Sd füge hinzu, daß es ein Frevel 
wäre, wenn man gemaltfam verfahren wollte mit einem gebundenen ſtummen 
Kirchenkorper, der bisher kein Organ gehabt, ſich auszuſprechen, weil er keine 
fonobale Verfaſſung beſitzt. Hätten wir eine ſolche, ſo wäre es denkbar, daß wir 
au bem Beſchluß kämen: Wir wollen uns unter ein nichtlutheriſches Kirchen⸗ 
regiment ſtellen, d. h. wir wollen nicht mehr lutheriſch ſein. Wie ſehr man bad 
beklagen müßte, denkbar wäre es; aber ˖ich hoffe, daß wir niemals dahin kommen 
werden, zu ſagen, ‘ein lutheriſcher Kirchenkörper babe nicht bas Bedürfniß und 
vas Recht, bon einem lutheriſchen Kirchenregimente regiert zu werden. Die uns 
nächſtliegenbe brennende · Frage iſt die, ob ein Complex lutheriſcher Gemeinden ein 
Necht hat auf elné lutheriſche Oberleitung. — 
Es iifrin demi Vortrage viel bon Sonderbekenittniffen die Rede geweſen. So 
farm: man nur’ von einem Standpunkte aus reden; ver diber den Bekenntnifſen 
ſchwebt. Ein kathokiſcher Bijchof, der: in ben Bétennttriffen der: Reformation 
Hãreſieen ſieht, TBmrie dieſes Wort gebrauchen. Aber man kann auch vom Stand⸗ 
pirnkte der boctrintiven ·Abſtraction aus, von oben her bon’ Sonderbekenntnifſen 
reden, wenn man die Wirklichteit nicht kennt und tnmitten von Nebelbilbern ſich 
bewegt: Auf dleſem Standpunkte weiß man nichts von der Noth bes wirklichen 
Lebens, in der wir Geiſtliche ſtehen, und von dem uns obllegenden Kampfe um 
vie Rettung der Seelen aus veim Tobesverderben. Wer ‘ben richtigen Weg vazu 
tic. ſenem Bekenntniß ‘gefunbert ‘bat, der nennk dies nicht mehr ein Sonberbekennt⸗ 
tif. Mir fin Glieder der edangeliſch⸗lutheriſchen Kirche und haben ·dir Selinkeit 
unſerer Seelen duf dem Wege gefunden/ der fit dreihundert Jahren ‘ver’ Weg 
der evangeliſch⸗ lutheriſchen Kirche heißt. Auf biefem Wege wollen' wir bleiben, 
und wenn wir auch · diejenigen, welche auf einem anberit Wege gehen, als theure 
Bruͤder erkennen fo bleibt uns doch unfer Weg der klarſte und ant wenigſten 
gehemmte Weg.Seit' der Reformation haben wir in beiven Herzogthumern eine 
lutheriſche Kirche, in welcher Ale, vom summus episcopus bis zum letzten Diener 
am ⸗Wort, an das lutheriſche Bekenntniß gebunden waren. Wohl kann nun auch 
der ammus opiscopus anderer Confefſion ſein, aber in diefem Falle muß dirs 
Summieptsdopat ‘etre ſchwere Laſt für ihn ſein, und wir wifſen, wie ſehr der 
fronnme König Ftiebrich Wilhelm IV. fich danach geſehnt hat, es in die rechten 
Hanbe zu leger. Es iſt/ Gottes gnäbige Fligung geweſen, daß Wir fo lange einen 
lutheriſchen sumius episcopus beſefſen haben, und merttt dies nicht mehr ber Fall 
iſt, fo gewährleiſtet der Weſtphäliſche Friede unſerni Lanbe ſein Recht auf eine luthéi 
riſche Oberleitnng. Alfo Las: Recht it. ÿa, es front fé, welche Verpflichtungen 
fr uns daraus fulget. 

"Mt MDiener am Wert ſind purs unſern Eit nt vnſre ete gebunden; 
nich einer einzelnen Gemeinde nur ſind wir verpflichtet, ſondern dem Geſammt⸗ 
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Organismus der Fire, daß wir Gottes Wort prebigen nach der ungeïuberten 
Auguſtana und das heilige Abendmahl bekenntnißmäßig ſpenden. Wenn ein 
Prediger Propſt oder General-Superintendent wird, fo ſchwört er keinen neuen 
Eid, ſondern der einmal geſchworene bindet ihn in allen Aemtern der Kirche. 
Wir ſind ein Organismus, der mit bem Haupte zuſammenhängt, und bas Blut, 
welches ben Herzſchlag unſrer Kirche bildet, muß auch im Haupte kreifen. Am 
Haupte iſt das Angeſicht. Wer mir mein Angeſicht entſtellt, thut mir ein ſchweres 
Leid an, und das darf ich nicht zugeben. Haben wir das Recht, eine lutheriſche 
Kirche zu ſein, ſo haben wir auch das Recht auf ein homogenes Oberhaupt, und 
zwar in alle Ewigkeit. Dagegen tritt nun die Doctrin auf, daß dies nicht nöthig 
ſei, und neuerdings iſt ſogar der Verſuch gemacht worden, dieſe Doctrin durch 
Artikel 7 der Auguſtana zu begründen. Dort wird geſagt: „daß es genug ſei au 
wahrerx Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß bas Evangelium rein gepredigt und 
die Sacramente ſchriftmäßig verwaltet werden; dagegen iſt nicht noth, daß allent⸗ 
halben gleichförmige Ceremonieen gehalten werden.“ Nun hat man die Irrlehre 
aufgeſtellt, der Organismus der Kirche gehöre zu ben Eeremonieen. Was wirom 
unſre Vorpäter dazu geſagt haben, wenn man ihnen dieſe Lehre zugemuthet hätte? 
Sie würden dagegen proteſtirt haben, daß nur die niederen Diener der Kirche 
gebunben. fein ſollen an. reines Evangelium und ſchriftmäßiges Sacrament, die 
oheren dagegen nicht. Auch wir müſſen dagegen proteſtiren und unwandelbar 
dabei beharren, daß der Organismus unſrer Kirche ein homogenes auf ihrem 
Bekenntniſſe ſtehendes Obexhaupt erheiſcht. 

Man hat uns darauf hingewieſen, daß die holitiſchen Ereigniſſe auch auf 
die kirchlichen Zuſtände einen Einfluß ausübten, daß unſrer Kirche aus der Au⸗ 
näherung an ein größeres Kirchenganze neue Anregungen erwachſen würden und 
daß durch die Union viel Zertrennung verhütet werde. Ich frage: wo iſt die 
Union eine Quelle des Friedens geworden, und welcher Art iſt der Friede geweſen, 
ben fie gehracht bat? Union iſt Geſetz, und das Geſetz richtet Zorn an. Bei 
uns iſt nie eine Klage laut geworden, daß wir die Reformirten zurückgewieſen; 
wir haben mit.ibnen hier im Lande im Frieden geleht, auch die Neueingewan 
perten freundlich aufgenommen und ihnen ble Abendmahlsgemeinſchaft nicht ver⸗ 
ſagt. Uber was die freie Liebe gewährt, dürfen wir uns nicht als #17 Wingendet 
Geſet vorſchrejhen laſſen. 
in. Ich wiederhole, daß wir eine lutheriſche nirche fin, und daß du hutherihchee 
Kirchenppeſen ein, lutheriſches Kirchenregiment nach poſitipem und natürlichem Recht 
exfordert. Diejenigen aber, welche die Union hier gewaltſam einführen wollen — 
per. ganze Vortrag war barauf gerichtet, den Gedanken der Union zu yertheidigen — 
mögen bedenken, welchen Schlag fie damit gegen bas Reich Gottes. führen, welche 
Rechtsverletzung fie begehen gegen unſre Kirche, und wie fie Viele, die ihren Eid 
tren halten, nöthigen werden, aus Amt und Brot zu gehen. 

Ich: habe heute unter der Kanzel des Pannes geſtanden, der mir ein gel 
Bater geworden ift. Wir felern in biefem Herbſte bas Jubiläum bec Garmw/fchen 
Fheſen vpn 1817... Die Tôfte lautet: „Als eine .anme:Mogb möchte man ble 
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lutheriſche Riche jetzt durch eine Copunlation reich machen. Vollzieht ven Met ja 
nicht über Luther's Gebein! Es möchte lebendig werden, und dann wehe Euch!“ 
Zum Schluß babe td rod eins zu erwähnen. Es könnte ſein, daß der 
Kirchentag einen antilutheriſchen Verlauf nähme. Geſtern hat man geſagt, bal 
wer Die Einladung gum Kirchentage unterſchrieben babe, ſich auch a demſelben 
bekenne. In dieſem Sinne habe ich meine Unterſchrift nicht gegeben. 

Vice-Präſident Propſt Versmann macht zur Abwehr von Mißverſtänd⸗— 
niſſen darauf aufmerkſam, daß wo der Vorredner den Ausdruck Oberhaupt der 

Kirche gebraucht hat, damit nicht der summus épiseopus, ſondern die tirchliche 
Oberleitung gemeint fe. : . : J 

Profeſſor Dr. Lipſius aus te: Wenn ich bier allein in meinem Namen 
reden ſollte, fo ſtͤnde ich gewiß nicht hier. Ich babe im Namen Anderer ‘au 
reden, in ihrem Namen auszuſprechen, daß in der Schleswig⸗Holfteinſchen Landes⸗ 
kirche neben der eben warm und beredt ausgeſprochenen -Anſicht noch eine andere 
vertreten iſt unter zahlreichen Geiftlichen und Laien, eine Anſicht, welche nicht 
ausgeht von der Furcht vor Gefahren, ble der Landeskirche drohen. Zwei Gründ⸗ 
gedanken zogen ſich durch die eben vernommene Rede hindurch. Der eine war 
die Beſorgniß, daß unfrer. Landeskirche könnte Gewalt angethan werden, und es 
klang ſo, als wären in der Verſammlung Solche anweſend, welche ſolche Gewalt 
anwenden wollten. Da kann id zunächſt im Namen aller derer, welche nicht die 
Beſorguiſſe des Herrn Vorredners theilen, welche tm: Gegentheil ben innigſten 
Anſchluß an die evangeliſche Kirche Preußens erſtreben — in ihrem Namen kann 
id erklären: GS iſt uns auch nicht im Entfernteſten der Gedanke in ‘ven Sinn 
gekommen, als folle der Kirche Gewalt angethan werden. Im Gegentheil, wir 
ſind der Ueberzeugung, daß man der Landeskirche ihre Freiheit lafſſen folle. Darin 
freue ich mich, mich mit meinem Herrn Vorredner zu berühren, daß auch wir ver 
Meinung ſind, es ſolle der Kirche Gelegenheit gegeben werden, den Mund zu 
öffnen und zu ſagen, was fie-wolle. Hierüber beſteht tm Lande nicht bte leiſeſte 
Differenz. Wir wünſchen nicht, daß von irgend welcher Seite her etwas ent: 
ſchieden werde, ehe die Landeskirche hat zum Mort kommen können, und es tft 
dies der ausdrückliche Beſchluß der vor einigen Wochen in —* verfammelt 
geweſenen Briber. 

Der zweite Grundton in der Rede meined derrn Vorredners war: „wir 
wollen ein fpecifiſch⸗ lutheriſches Kirchenregiment, tir haben ein Recht darauf in 
alle Ewigkeit.“ Dem gegenüber iſt ein anderer Wunſch laut geworden von Solchen 
die auch treue Anhänger des lutheriſchen Bekenntniſſes ſind, taf unſer Anſchluß 
an die evangeliſche Kirche Preußens durch unſre baldmoͤglichſte Nnterotdnung unter 
den Evangeliſchen Ober⸗Kirchentath beſiegelt · werde · ou 

Ich reine und. id ſpreche hier, wie gefaat; die Meinung Vielet mis! daß 
das Eine wie das Andere ein falſcher Schritt ſein würde, weil auf die eine wie 
auf die andere Weiſe der künftigen Entwickelung würde vorgegriffen werden. 
Darum iſt man in Neuſtadt übereingekommen die Unkerbronung unter berr Evan⸗ 
geliſchen Ober⸗ Kirchenvath nicht zu: befurworten. Aber ebenſo wurbe ‘bte Schaffun 
einer ſproifiſch⸗ lntheriſchen Kirchenbehsrde, die bisher woch ga nicht etiſtirti hat,ein 
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Vorgreifen fix die Zukunft ſein. Es ſoll aber Nichts geſchehen wider ben Willen 
der Kirche ſelbſt; dagegen muß die Kirche in den Stand geſetzt werden, je eher 
je lieber ſelbſt ein Urtheil abzugeben; aber es muß ihr auch die Möglichkeit 
gegeben werden, ſich ein Urtheil zu bilden, d. h. die Möglichkrit der Entwickelung. 
Es darf ver Weg dazu nicht vou vornherein abgeſchnitten werden, benn wie bag 
fon citirte Dichterwort fagt: 

„Dem Fertigen ift nie was recht zu machen: 

Der Werdende wird baufbar fein" ·“· 

Gerade well. wir ben Meg der Entwickelung offen. erhalten wollen darum 
lehnen wir bite Neuerrichtung eines fpecififh-lutherifden Kirchenregiments ab und 
ftelen uns unter bas Miniſterium des Cultus, damit ba proviſoriſche Cha— 
rakter unſrer gegenwärtigen kirchlichen Zuſtände vecht klar werde. 

Unter Uebergehung anderer Differenzpunkte will id nur noch bemerben, daß 
ich die Verfaſſung nicht für ben Lebensgrund der Kirche erkennen kann. Ich kann 
auch nicht damit übereinſtimmen, daß in der lutheriſchen Kirche der Weg der 
Seligkeit gefunden werde in den Beſtimmungen, die der lutheriſchen Kirche eigen 
thümlich ſind, ſondern im Gegentheil in dem allen Kirchen der Reformation Ge⸗ 
meinſamen; denn ich kenne einen tieferen Lebensgrund der Kirche, als ihre Organi⸗ 
ſation: es iſt dies der lebendige Herr der Kirche. 

Ich ſchließe, indem ich noch einmal bemerke, daß es mir nur darauf anlam, 
auszuſprechen, daß die Anſicht, die ſich vorhin mit „Wir“ einführte, nicht die 
einſtimmige Meinung der evangeliſchen Kirche dieſes Landes iſt. 

Pfarrer von Neergaard aus Aller will ſich nicht vordrängen und bat 
ſich nur zum Wort gemeldet, weil Andere ſich nicht meldeten. Er iſt erſt als 
practiſcher Mann Student geworden und hat zu ſeinem Bedauern weniger ſtudirt, 
als Andere konnten. Darum will er jetzt als practiſcher Mann aus ſeinem Leben 
als Landgeiſtlicher heraus ein Wort reden: 

Der Kirchentag iſt in unſer Land gekommen und die ee Theſe, welche er 
uns gebracht hat, redet von Sonderbekenntniſſen, ein Wort, das hier fremd iſt 
und etwa denſelben Klang hat, wie Sonderbündler oder Separatiſten. Ich muß 
zunächſt darauf aufmerkſam machen, wie unſer Land daſteht im Verhältniß zur 
preußiſchen Monarchie. Unſer Land iſt ſehr vernachläſſigt in kirchlicher Beziehung 
wir bedürfen über hundert Kirchen, wir hahen bisher lin Kirchenregiment gehabt, 
Wir, ſind vom Staat verſchlungen und Stieflinder Dänemarts geweſen. Aber 
haben wir daxum feine Verfaſſung? Mir haben ja Kirchenjuraten, Armen⸗ und 
Schulporſteher; aber leider ſind dieſq unfexe. nach der Bibel eingefetzten Dialonen 
Stagtsbeamte geworden. Unſer Land iſt febr. vernachlaͤffigt und bas Erſte, was uns 
noth thut, iſt, daß wir ein Regiment, ein Haupt bekommen. Es kaun bet'uus, 
zumal in Nord⸗Schleswig, au keiner Beruhigung kommen, wenn nicht erklärt wird: 
„die lutheriſche Rire ſoll euch verbleiben.“ Darum, wird ber erfte Schritt zu 
unſerer Kirchenverbrüderung mit Preußen der ſein müſſen, daß wir ein lutheriſches 
Conſiſtorium unter dem Cultusminiſterium erhalten, bis unter Zuziehung def Lehr⸗ 
cu eine beſondere geiſtliche Oberleitung mwérb : cingefihrt: ſein. Vor aller 

Jingen quifien mir: wiſſen, was wir ſelbſt ſins. Die Verſchiehenheia der ucheriſchen 
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und reformirten Kirche braucht nicht erſt/ bewieſen zu werden, fie iſt jo allgemein 
anerkannt, daß id es nur auszuſprechen brauche: ſie ſind principiell. verſchieden. 
(Verwunderung; Redner bittet, was er. über ſeine Gedanken aufgeſchrieben babe, 
benutzen zu dürfen und fährt fort.) Daß dennoch Zuſammenhalten bem Katholi— 
cismus gegenüber und gegenüber ben Secten erſtrebt werden muß, iſt klar. Wie? 
das: kann ich nicht ſagen. Aber auf keinen Gall auf dem Wege, daß eine Kirchen- 
geweinſchaft die andere abforbire. Das wäre Unrechtthun, bag kann Gott nicht 
ſegnen. Aber wir dürfen auch nicht erklären, es ſeien keine principielle Verſchieden- 
heiten da. Das wäre Unwaährheit, und bie kann Gott auch nicht ſegnen. Darum 
ſtehe unſere Kirche unter bem Könige, aber regiert ven ‘einer excluſiv⸗lutheriſchen 
Oberbehörde! Wir haben Grund, uns. zu hüten, daß es uns nicht gehe, we ben 
Leuten, die ben babyloniſchen Thurm exbauten. (Ruf: Zur Sache! Schluß!) 
Ich und Viele mit mir können das Wort Sn. Majeſtät: daß wir, die mir ver- 
eidigt ſind auf die lutheriſchen Bekenntniſſe, fortan auch als ihre Wächter daſtehen 
ſollen, nicht anders faffen, als dahin, daß wir eine lucheriſche Lirchenbehorde er⸗ 
halten ſollen, J Li 
Vice-Praäſident Propft. Bersmann aichtet an à die folgenben Redner, ve 
ſich noch Viele zum Wort gemeldet babeu, die Bitte, ſich kurz au faſſen. | 
Pfarrer Biebebantt ans Berlin erklärt, daß er Die Ehre gehabt bat, vor 
Königen au prebigen, daß ihm aber dabei nidt fo bange geweſen, als in dieſem 
Augenblick. Sid kurz faſſen zu müſſen, ſei für einen Redner etwas Beängſtigendeg. 
Man nennt mich ein Freigewächs, weil ich mich nicht entſchließen kann, 
mich zu einer oder der anderen Partei hinzuwenden; id ſage: Wenn bu Recht 
haſt, fo bin ich bei dir; bat aber ein Anderer Recht, ſo bin id mit dem. (Heiterkeit. 
Der Redner wird vom Präſidium erſucht, zur Sache zu kommen.) Joh. Cap. 17 
lehrt die rechte wahre Union, die ban Herxu Jeſus am. Herzen gelegen. Diefe 
Union iſt die Hauptſache. Gin Weg zu ihr iſt aber auch die kirchliche Union. 
Wer dieſe bekämpft, hindert auch die wahre Union mit bem Herrn Jeſus. : Die 
Einheit iſt ein Licht; nur wo dieſes Licht leuchtet, kann die thörichte blinde Weht 
erkennen, daß der Herr Jeſus Da iſt. ES macht auf:bpie Weltleute in Berlin 
einen tiefen Eindruck, wenn eine Gemeinde einmüthig zuſammenhält, betet und 
ſingt. Ich babe. piel erfahren in Bezug auf Lutherthum and in Bezug auf. Uri 
und babe dafür gelitten. Ich bin in der reformirten Kirche erweckt worden #43 
(Unterhrechung: Zur Sache! Schluß!) Es bat ſeinq Bedenken, bte Leute zu viel 
mit theologiſchen Fragen zu befaſſen. Eine Perſon, die bei mirerweckt wurde 
und jetzt gegen, mich iſt, bat mir einmal geſagt; „Ehe id. Nes: ſo genau wußte, 
habe ich mich mehr erbaut beim heiligen Abendmahl. Ich war nicht ſo befangen, 
als id jetzt bin.“ (Kuf: Zur Sache! Schluß!) Ich bin bei der Sade, dent 
es handelt fich hier um die Union als eine Macht zur Erweckung des Lebons. 
Dan frige einmal unſere ſchwäbiſchen Brüder, mas die römiſche Kirche — — 177 
Neue Unterbrechangen nöthigen den Praſidenten. pee Revner das Port ent 
ateben.) .1. DATE u1$ 
Rtarrer Rendtorff. aus Prech: Gs Bent bent Anſchein genie, 8 
batte Der: Referent die Theſe ſich ſelbſt geſtellt. Als, Mitglied deß Ausſchuſſes 
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füble th mich zu ber Erklärung verpflichtet, daß: dieſe Theſe, ſowie fie gefaßt iſt, 

mit bem Ausdrucke: „Sonderbekenntniffe“ tm vollen Einverſtändniß mit ven Mit⸗ 
gliedern unſeres Landes⸗Ausſchuſſes geſtellt iſt. Ich ſpreche dem Referenten meinen 
befonberen Dank dafür aus, daß er geſagt bat, wir ſollen die Wege Oottes beachten. 
Als vor etwa zwanzig Jahren mehr als hundert Geiſtliche hier ihrer Aemter 
entſetzt wurden, wer bat ihnen ba ble Hand geboten? Das bat das Rheinland 
gethan, wo vorzüglich reformirter Einfluß herrſcht. Es war das ein Schritt aus 
der lutheriſchen Kirche in bte Union hinein, ben td mit Vielen aus unferer Landes⸗ 
Hvdje gethan babe und für ben wir. Gott danken. Natürlich konnte die Stimme 
der Anſchuldigung nicht ſchweigen. Man bat uns vorgeworfen, wir hütten ble 
lutheriſche Kirche verrathen. Ich habe zu unſerer Rechtfertigung eine kleine Schrift 
geſchrieben, und der heute wiederholt genannte Claus Harms hat mir ſeine redliche 
Zuſtimmung qu meinem Worte ausgefprochen und unſere damalige Stellung ge- 
billigt. — Liebe Brüder! Wenn wir unſere jetzige Stellung in Liebe und nach 
der Wahrheit beurtheilen wollen, fo müſſen wir uns bemühen, fie recht au erteunen. 
Wenn darauf provocirt worden iſt, daß wir die Auguſtana nicht verleugnen ſollen, 
ſo bemerke ich, daß ich in der Mark Brandenburg ganz ebenſo auf die Auguſtana 
verpflichtet worden bin, wie hier, und zwar nicht auf die variata, ſondern ‘auf die 
von 1530. Sd) babe dort ebenſo viel Anhänglichkeit an.bie lutheriſche Klrche ge- 
funben, als bei uns, und dazu ausgeprägte lutheriſche Kultusformen, wie wir ſe 
nicht haben, ſondern erſt mit Muͤhe einführen müſſen. Dennoch bin id nicht für | 
Die Union, aber eben fo menig Fann id mid gegeu bie Union, bie Gott 
mat, verſchließen. Bas enblid bie gefürchtete Bergemaltigung betrifft, fo 
bege id au ben leitenden Perſönlichkeiten im Evangeliſchen Ohber-Kirchenrath daſſelbe 
Vertrauen, wie zu meinen gegenwärtigen Oberen, und bin überzeugt, daß ihnen der 
Gedanke einer Vergewaltigung durchaus fern liegt. 

Propſt Valentiner aus Thyrſtrup: Herr Bifchof KEoopmann hat darauf 
aufmertfant gemacht, der brennende Punkt ſei die Kirchenleitung. Es könnte von 
Manchem gefragt werden: was habt ihr butheriſchen Schleswig⸗Holſteinſchen Geiſt⸗ 
lichen eigentlich davon, euer lutheriſches Sonderweſen au betonen? Iſt bas nicht 
Particulariamus? Mein, es iſt etwas ganz Anderes, es iſt eine innige, herzliche 
Liebe und Verehrung für unſere theure lutheriſche Kirche, für unſere Mutter im 
Glauben, vie uns an ihren Bruͤſten groß gezogen bat. Aus dieſer Liebe heraus 
und nicht aus Rechthaberei ſoll mein Wort geredet werden über die Frage: Wieweit 
bedurfen in ver Gegenwart die evañgelifden Sonderbekenntniſſe zu ihrer Sicherumg 
und gedeihlichen Wirkſamkeit einer ſelbſtſtändigen kirchlicher Ausgeſtaltung? : Liebe 
Brüder! Wir bedürfen einer ſolchen nach allen Seiten, 1) mach Seiten des kirch⸗ 
bichen Organismus, 2) nach Seiten des Betenntuiffes mub der Lehre, 3) nach 
Seiten des Cultus und der Gotteddienſtorenung, 9 nach Seiten des Regimentes 
und der Verfaſſung. 

Wir bedürfen 1) einer kirchlichen Aueheſtalung unies Velemtniſſes, weil 
unſere lutheriſche Kirche ein lebendiger Organismus iſt. Die lutheriſche Kirche 
war va, bevor fle 1630 ihr Bekenntniß ablegte, ebenſo mie: die⸗apoſtoliſche Kirche 
vor dem Apoſtolicum vorhanden war, und die Kirche beutfder Reformation wird 
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auch wicht often: an: erifiirek, ſondern bleihen / bis zium jungſten Tageund 10 
imnoden gauſend Rahran: herxſthen, weil:fie die: Mie des reinen Morts. jft, und 
weil ſie in dem reinen Sacrament den Herrn ner Hexrlichleit in ihrer Mitte 
wohnen ab thronen bats: Wir Lutheriſche faſſen die Kirche nicht als eine unſicht⸗ 
bare, ſondern als eine ſichtbare Gnadenauſtalt für die um Wort und Sacrament var 
ſammelten Gläubigen. Es liegt ungfern, ein Anathema auszuſprechen über die refor⸗ 
mirte Kierche. O nein! Wir reichen vie chriſtliche Bruderhand allen Kindern Gottes 
in der reformirten und nnirten Kirche und in den manchexlei evangeliſchen Seeten. 
Aber, Geliebte, darum wollen wir doch nicht, daß die Kirchenmauern, bte Gott 
der Herr gebnut bat, Dafis der. mächtige Dom der deutſchen— Reforwation nieber: 
geriſſen werden ſoll. Wir bellagen: es tief, daß in unſexer lutberifhen Kirche fa 
vielt todte Glieder ſind. Aber nicht durch Abthun unſtres Belenntniffes, ſondern 
durch Belebung befſellen hoffen wir, daßz fie lehendig werde. (HBieberbaler Ruf 
nach Schluß!) ji 

Wir Beviivin 2 — Nichlichen Austeſtaltung unſeres Welenutnifſes in Bezug 
eu. bte Lehre. Wir haben: in: unſerem Bekenntniſſe ein Palladium unſerer Miche, 
denn die Augnuſtana bietet: den Inhalt: und Peru :ber heiligen Schrift dar, Danach 
haben die Begriffe: Wort Gottes, Amt, Gnadenmittel für uns eine gong andere. 
Bedeutung. als fürdie Reformiiten: nruhei) - Mir glauben, an die unmittel⸗ 
bare Präſenz und Gegenwart des Herrn tm Saerament. (Erneute Rufe pur 
Schluß veranlaſſen der: Redner abzubrechen  .. 

Kirchenrath Prof: Dr. Thomſen aus Riel: Ich muß Proteſt bagegein 
erheben, daß geſagt worden ift, diejenigen, welche ſich in anderer Weiſe, sur Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion hielten, als nach bem Buchſtaben, ſeien meineidig. Dagegen 
proteſtire ich. Die Auguſtana, imelche. Mes auf bai Glanben ſtellt, ſollte nicht 
Alles beurtheilen laſſen wollen vom Glauben aus? Ich bin aus dieſem Lande 
gebürtig unb :fetne: es. In Berlin ſoll man wiſſen, daß wir es nicht zu den be⸗ 
rechtigten Eigenthümlichketten unſeres Landes rechnen, exeluſiv⸗ lutheriſch au ſein. 
Wir wollen Theil nehmen an der Union; ja es gehort au meinem Glaubens⸗ 
bekenntniß, daß die Union nothwendig fai. 

Man Hüt.an: ten Ausdruck Ebberbelenniniß“ Anſtoß gros. Bat 
ſpricht 1. Cor. 12. von einem Geiſt und: manderlet Gaben. Das waren be⸗ 
ſondere Gaben; wWenn ms aus sine m Geige und. in bieſem Sie haben. wir 
ein Souderbekenntuiß 

Map beruftuſich: af Garr Seien— wir TT. ct: baunpiies, ais Harm, 
nié lutheriſcher,als Quther, der Fo oft die Sant zur Union. mit. ben. Reformirtet 
geboten bat:.:b.bifr auch lutheriſch Bee 29 angelif pote nicht eweluſia. 
lutheriſch. "ti PTE 
Mit ven. Vortrage. hes Geren Breliar: Serfmaune bis ich⸗ anverſianden. 
er iſt, wie’ bexeits bemerht vorden, im Einklauge mit uuſeren Beſchlüͤſſen in Neu⸗ 
ſtadt. Warumfurchtet man: peu, Evangeliſchen Ober⸗Kirchenraih?. Sind untz 
Maännern,: wie : Twoſten; Dorner, Hoffmann nicht lutheriſch genug? 

In : keiner: Weiſe fol unférex: inde präjudicirt werden: Unfere: Gemeinden 
fiub nidt: exeluſin⸗lntheriſch, aber: fie ſind audi: nicht unchriſtlich, wie bebauptet 
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watbe, Man ſehe nur auf's Leben: die Sittlichkeit IN beut au Tage beſſer, ais 
tm..17. Jahrhuüdert. Laßt nur be Gemeinden zu Worte kommen, fo werden wir 
erfahren, welches Leben in ihnen ift unb was fie begebren! 

Dice-Préfibent Versmann erklärt, ben folgenden Rednern nur je fini 
Minuten sum Morte verftatten au können. 

Pfavrer Peterfen aus Pau: Der cvangeliſchclutheriſchen Landeskirche ſoll 
ihr Recht nicht angetaſtet werden. Darin ſind wir alle einig, aber etliche hegen 
Befürchtungen. Der Kirchentag ſoll ſie gebracht haben, der doch nicht mit 
Schwertern und Stangen, ſondern mit der Fackel des Geiſtes und des Vichts 
kommt. Er iſt ein Träger der Union, heißt es, und er klopft mit. der Union om 
ble Thur unſerer Kirche an. Man fürchtet die Union als etwas Bekenntnißloſes, 
als ein Abſtraetum, bas in der Luft ſchwebt, als ein unbeſtimmtes X. Gegen 
ſolche Anklagen darf ich wohl ein Wort sum Ruhme der Union ſagen. Sie 
bat mich aufgenommen, mich mie eine Mutter mit ſanftmüthigem Geiſt ge 
pflegt. Dankbarkeit treibt mich, au ihrem Lobe ein Wort zu reden: Die Union 
iſt ein Aufruf an bas gauze evangeliſche Bolt: Glaubet; es glaube Jedermanun! 
wer großen Glauben hat, der komme mit ſeinem großen Glauben! und wer noch 
keinen Glauben hat, den will die Union durch die innere Miſſion erretten und 
zum Glauben führen. Es iſt ebenſo gut Raum für die Union in der lutheriſchen 
Kirche, wie für bte Hengſtenbergiſche Richtung. Allerdings Hopft. die Union bei 
uns an, aber was nöthigt uns, ſie aufzunehmen? können wir uns nicht ſelbſt 
ſtändig auferbauen? — Zweierlei nöthigt uns dazu: eine äußere Noth und en 
innerer Trieb. Die äußere Noth iſt der Unglaube, der gegen uns anrückt; zum 
Kampfe gegen ihn bedürfen wir der Union. Der innere Trieb dazu iſt der Trieb 
zur Einheit und Allgemeinheit, der in unſerer Kirche liegt. 

General⸗Superintendent Dr. Godt aus Schleswig: Ich will die Bar: 
ſanmlung nicht lange in Anſpruch nehmen und nicht über die Union urtheilen, 
weil dazu hier die Stätte nicht iſt, auch nicht über die Abſichten des Kirchentages, 
weil ich dazu das Recht nicht habe. Ich will bei dem bleiben, was mir befohlen 
iſt. Ich ſage und zeuge im Namen Schleswigs und beſonders Nordſchleswigs: 
Wenn Die Unton octroyirt werden ſollte, wenn auch nur etwas geſchehen follte, 
was bu die Einleitung iſt, fo würde in Schleswig eine Beunruhigung der Ge⸗ 
muther eintreten, ble ich nicht zu beruhigen wüßte. (Miverfprud.) Iſt dieſes 
nicht richtig? Wohl: Es ſind Geiſtliche aus vier Propſteien unter uns, aus der 
Suder⸗ und Norderharde Alſens, aus ben Törninglehen und aus ben Enclaven: 
die mögen auftreten und mich Lügen ſtrafen. Dennoch würde id mich in Gottes 
Namen darein fügen, wenn die Einführung der Union eine Nothwendigkeit wäre. 
Ich babe mancher Nothwendigkeit grade in's Auge geſehen: ich würde auch biefer 
in's Auge ſehen. Aber der Hall liegt nicht vor. Sorgen mix alſo vor allen 
Dingen dafür, daß die Kirche dahin komme, einen Mund zu bekommen. Lafſen 
Sie uns von allem Theoretiſchen abſehen und bas practiſche Ziel in's Auge faſſen. 
Das wäre meine Meinung, daß die Kirche unſeres Landes unter ein Conſiftorium 
geſtellt wuͤrde, welches unter bem Cultusminiſterium ſtehend zunächſt und vor 
Allem die Aufgabe hätte, mit der Anbahnung ſynodaler Iufttutionen voranzugehen. 
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Freilich wird auch dann der Friede noch nicht bac ſein. Es wird Kämpfe geben, 
aber doch: nicht fo alitrte, wie heute. Mich dünkt, die Wellen ſind ſehr hoch ge: 
gangen. SJ: maße mir nicht an, daß ich Oel: dafür Babe:: -Mber ich bitte ven 
lieben Gott, er wolle und Gedanken des Friedens geben / und mafer Werk ſegnen. 
Bfavrer Millenfiefen aus Berlin: ER if hier oft ein Wort ausge 
ſprochen worden, fürt welches ein altprenfifhes Sera fein Verſtündniß bat: es folle 
die Union ben. neuen Landestheilen octroyirt werden. Ich babe. éine ſo unter: 
geordnete Stellung, daß id über die Abſichten bes Kirchenregiments keine Kunde 
habe, aber ich glaube aus dem Herzen des Kirchenregiments zu ſprechen, wenn ich 
ble Berfihevung.ansfprede, .baf nie der Gedauke obgewaltet bat, etwas bem inner⸗ 
ſten Weſen des Ehriſtenthums Widerſprechendes thun zu wollen. — Die Wogen 
gehen in ben Gemeinden hoch, aber nicht blos ans confeſſionellen Beſorgniſſen, 
ſondern weil: bas Verlaugen nach Frieden nicht befriedigt wird. Es giebt Guns 
derte, Taufende, die haben: mit. bent Streit um cheologiſche, Dinge gar Richts zu 
ſchaffen, ſondern verlangen nach Glauben, Buße, Wiedergeburt. — Der Brubder 
Rendtorff Bat der Liebe einen Ausdruck gegeben, als er hier ein Mort des Dantes 
ſagte: laſſen Sie mich der Freude einen Ausdruck geben, die überall in bex 
preußiſchen · Laubdestheilen empfunden wurde, io Gott einen der Britber aus 
Schleswig⸗Holſtein hinſetzte. Die lieben Brüder haben mit. großem Eifer und 
Erfolg gearbeitet; ich bin in drei Provinzen Zeuge geweſen, daß ihr Wort bte 
Herzen traf und mie seit Segen Gottes über die Flur dahinſtrömte. Darum 
können wir nicht verſtehen, woher das Mißtrauen gekommen iſt, das jetzt eine. ſo 
herrliche Provinz erfüllt. Allerdings iſt in der Union oiel. geſündigt worden, als 
ſie entſtand, und ich will nicht rechtfertigen, was hier und da geſchehen iſt. Aber 
Glaͤubige, Geiſtliche und Nichtgeiſtliche werden ſtets die Sehnſucht nach Gemein 
ſchaft und gemeinſamem Wirken im Herzen tragen. Das Gebet des Herrn Joh. 17 
will und muß au ſeinem Rechte kommen unter uns, Wo die Confeſſionen ftreng 
geſondert einander -gegendiberftehen, iſt an die Séfung unferer gemeinſamen Auf⸗ 
gaben nicht zu denken. Wir müſſen einander mehr gewähren, als Duldung. Es 
iſt doch bitter, wenn einem Reformirten geſagt wird: „wir wollen:bid alleufalls 
zum Abendmaähl zulaſſen“ oder zu einen Unirten: „mir wollen bib. allenfalls als. 
einen Chriſten anerkennen. Möge der Kirchentag dazu heitragen, die Union, ble 
auch hier als Sehnſucht in ben Herzen lebt, au ſtärken, auf: daß das Gebet des 
Herrn fi. erfülle, daß fe: alle eins ſeien glitchwie vu Vais im mir und w in 
Dir. Amen. . : 3 ° 
Propſt Dersmanu aus Déchoe: Bevor 16 pen Darn Referenten bar 
Bert gebe, bafſen Sie. mich Ihnen eine herzliche Bitte ansſprechen. ES. iſt viel⸗ 
fach von Gefnhterc bic Rede gewweſen, von der Gefahr, als ob mangewaltfam die 
Union einführen: wolle, ja fbghr von der Gefahr des Eidbruches.Das: iſt eine 
Gefahr, vie ich: nicht lenne. Wohl aber eine andere: daß mir das Kleinod vers: 
lieren Wunnten in dieſen⸗ Tagen int Zeiten, deſſen unſere Landeskirche ſich bisher 
Bat ruhmen dürfen, id meinenden Frhebfamen. Geift unſerer Kirche. Mir: find: ME: 
her eine lutheriſche Landeskirche geweſen und id freue mich, bekannen au dürjenj 
3* 
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daß ich ‘ein vechtés. ebtes Kind meiner Kirche bin. Ich wüßte kein Stück de 
lutheriſchen Bekenntniſſes, in bas ich meine Seele nicht hineinlegen könnte. Aber 
wir flub eine lutheriſche Kirche geweſen mit weitem Herzen. Die Zeit der Kirchen 
calamität, die Gott der Herr bat über unſer Land kommen laſſen, bat davon Zeug⸗ 
niß gegeben. Die aus ihren Aemtern Vertriebenen ſind micht blos aufgenommen 

worden tn der unirten Kirche, ſondern fie haben ſich and darin aufnehwen laſſen. Und 
als fie heimgekommen ſind, bat man die Männer, welche auf unirten Kanzeln gr 
ſtanden, nicht nach ihrem Bekenntniß gefragt. Es iſt fo auch der Mann. bein: 
gekommen, der an der Spitze der Schleswigſchen Geiſtlichkeit ſteht. Ich glaube 
nicht, daß man ihn gefragt bat, ob er ſeinem Bekenntniß diva untren geworden 
jets Aber auch mitten in Holſtein ſind jetzt ſchon unbeviben Augen des Biſchefs 
Koopmann unirte Gemeinden entſtanden. Das ſind die Militairgemeinden, 
denen lutheriſche Prediger auq Holſtein zugewieſen worden ſind. Daraus ſehen 
Sie, daß wir ein weites Herz bei gutem Bekenntniß haben. Laſſen Sie nicht in 
dieſen Tagen Streit unter uns fommen, als mußten mir, auseinander fallen, fon: 
dern ſtille ſein vor dem Herrn. Die beiden Mämnner, welche an der Spitze unſerer 
Kirche ſtehen, haben erklärt, daß es br. Wunſch ſei, daß Die Kirche einen Mund 
bekomme. Wir wollen fie beim Wort nehmen und unſere Kirche int Frieden aus⸗ 
bauen. Auch hier ſind wir zu einem Friedenswerke beiſammen. Gett tele, daß 
wir nicht in Unfrieden auseinander gehen. 

Referent Prof. Dr: Herrmann: Die Debafte bat einen r Bertauf gene 
men, der durch ben Bortrag uit gerechtfertigt mar. Gleich ber erſte Rebner bat 
zwar feine Uebereinitimmung mit ben Schluß .nreines Vortrags ausgeſprochen, 
aber die allgemeinen Vorausſetzungen in Frage geſtellt, auf welche ich meinen Vor⸗ 
trag gegründet babe, Vor allen Dingen bezeuge id, daß ich mich nur ſchwer ent: 
ſchloſſen habe, das Referat zu übernehmen und daß ich in Bezug auf das geſtellte 
Thema nicht ohne Bedenken geweſen bin. Der Ausdruck „Sonderbekenmniſſe“ 
konnte übrigens nicht anders gewählt werden, wenn das Thema mit der erjorder 
lien Kürze geſtellt werden ſollte. 

Es iſt mir mit ſcharfer Kritik ein doctrinärer Standpunkt wrgewarfen wor⸗ 
ben. Ich verſtehe dieſen Vorwurf nicht, ba id mich, grade um nicht doctrinär 

zu ſein, durchaus auf geſchichtlichen Boden set babe: und Thaiſaqhen meines 
Gates. keine Doctrin finb. ï 

Endlich iſt gétabelt worden, daß id tein abſoluies Recht. auf. ane ſonder⸗ 
confeffionelle Leitung der Kirche anerkannt babe. Id konnte es nicht, weil ich 
die Geſchichte befragt babe und weil unſere Kirche ſelbſt dieſes abſolute Recht nicht 
anerkennt, ba wir bis in's 16. Jahrhundert hinein confeſſionell gemiſchte Kirchen 
behörden gehabt haben. Es mag logiſch correct ſein, den Grimdfatz der confeſſio⸗ 
nellen Sonderung and im Kirchenregimente feſtzuhalten, aber eine ethiſche Noth 
wendigkeit iſt es nicht und in der Geſchichte, der ich gefolgt bin, machen ſich moch 
andere Mächte geltend, als die Macht der Sogif. Mag: ai meinem Bortrage 
Vieles ſchwach ſein, den unbilligen und undegtimdeten Bec. à der uns 
muß ich ablehnen. 


| 
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Bice-Präfibent Propft Versmann fpridt bem Referenten ben Dant 
unb ble Bitte der Verfammlung aus, ben Vortrag al8balb bem Drude übergeben 
qu wollen. ; 

Prälat von Rapff aus Stuttgart Hberbringt die Grüße des Königlichen 
Conſiſtoriums in Stuttgart, ber bortigen Gentralleitung des Mobithätigteits-Ver- 
eins unb ber Vielen, die in Württemberg Schleswig-Holſtein in ber Zeit feiner 
Drangfale und Kämpfe auf betenben Herzen getragen baben unb ſich freuen, baf 
dies herrliche Land nun auf immer mit Deutfhlanb vereinigt if. 

Vice-Präſident Propft Versmann erwidert bie freunblihen Grüße mit 
beralien DanfeSmorten unb empfieblt bas Land und ſeine kirchliche Entwickelung 
ber Fürbitte ber ſchwäbiſchen Briber. 

Rad bem Geſange „Ach bleib' mit beiner Gnade“ werben bie Berbanblungen 
mit einem vom Brélat bon Kapff gefprodenen Oébete geſchloſſen. 


J. 
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Zweiter Tag. 
(Mitwoch, ben. 4. September.) 


— — — — 


Die Verhandlungen heginnen um 9 Ubr unter dem .Borfit des Geheimen 
Juſtizraths Dr. Herrmann aus Göttingen mit dem Geſange: „Iſt Gott für 
mich, ſo trete gleich Alles wider mich“ und einem vom Paſtor Müllenſiefen 
aus Berlin geſprochenen Gebete. 


a. Verhandlung 


über das Thema: Die Rechtfertigung durch den Glauben an 
Chriſtus in ihrer Bedeutung für chriſtliche Erkenntniß und 
chriſtliches Leben. : 


Referent Ober-Confiftortalrath Prof. Dr. Dorner aus Berlin: 

Das erfte Wort, bas ber boben Sade, die uns heute befhäftigen fol, an- 
gemeffen ift, muß es ausſprechen, wie viel lieber id einen Anbern, zumal einen 
int engern Sinn praftifien Theologen an dieſer telle ſähe, und daß id bem- 
gemäß aud bie bon bem engeren unb bem Provinzial-Ausſchuß an mid ergan-: 
gene Aufforderung beantwortet babe. Meine Bebenten wurden nicht gewichtig ge 
nug gefunben, unb fo blieb mir nur bie Wahl, entweder ben Schein au erweden, 
als ſcheue ich Mühe, Verantwortung, Bekenntniß, oder in Gottes Namen den 
Auftrag als einen nicht von mir geſuchten anzunehmen. So ſoll denn mein Wort 
auszuſprechen oder doch anzudeuten ſuchen, was bas Herz glaubt und die Erkennt⸗ 
niß erreicht hat, ſo zwar, daß ich mir dabei ſehr wohl der Wahrheit jener Worte 
Luther's bewußt bin: „Welche ſich aber binten laſſen, fie wiſſen und verſtehen 
dieſen Artikel nun ſehr wohl, die haben gewißlich noch nie recht angefangen, ihn 
zu lernen.“ Wobei mich aber auch die Zuverſicht ermuntert, daß auch Ihr in 
dieſes Wort Luther's einſtimmen werdet, das nichts weniger als eine Ungewißheit 
über dieſen Artikel bedeutet, ſondern nur auf die unergründliche Tiefe der Weis— 
heit und Liebe Gottes in dem Werke der Rechtfertigung der Sünderwelt hinweiſt; 
und ſo darf ich hoffen, es wird der Anfang des Beſitzes, den wir haben, wie der 
Mangel, den wir noch fühlen, nur um ſo mehr uns ein Band der Gemeinſchaft 
und Antrieb zum Austauſche des einem Jeden von uns Geſchenkten ſein. Soll 
nun aber ich ſolche Mittheilung einleiten und in großer Verſammlung von dem 
großen Gegenſtande reden, der das Fundament unſerer Kirche, der Schlüſſel zum 
herſtaͤndniß ihrer Theologie und Geſchichte und die Wurzel ihrer Kraft in allen 








Dorner: Die Rechtfertigung durch den Olauben 2e, 89 


ihren bewußten Gliedern iſt: fo will id am liebſten in diefem Lande und in biefer 
Stadt reden, in dieſem Lande, an das mich theure Bande dankbarer Erinnerung 
ketten und wo eine gründliche theologiſche Bildung das reformatoriſche Erbe treu 
hat bewahren laſſen, in dieſer Stadt, wo vor nicht langer Zeit nech die Stimme 
des Mannes erſcholl, ber: Luthern ähnlich wie Einer die Predigt von der Gerech⸗ 
tigkeit aus bent Glauben erneut und in Tauſenden neue Liebe zum Epangelimmn 
angezundet bat. Doch gehen wir sur Sache über, die größer iſt, als ble Perſoren. 


Mein Thema iſt: 


Die Bedeutung der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben 
an Jeſus Chriſtus für chriſtliche, Ertenntuif und chriſtliches Leben. 

Die: evangelijhe Rechtfertigungslehre iſt Gemeingut der gauzen Reformation, 
und wer die weſentliche Zuſammenſtimmung der beiden evangeliſchen Confeſſionen 
in dieſem Stücke leugnen und ſie auch in dieſem Punkt auseinander treiben will, 
wie das allerdings in der Literatur vorlommt, der muß, ſo viel id) ſehe, wenig⸗ 
ſtens eine von beiden falſch zeichnen. Im 16. Jahrhundert iſt Calvin's Lehre die 
eigentlich beſtimmende Macht in der reformirten Kirche geworyven. Calvin aber ift 
der Hochachtung und des Dankes gerade für dasjenige voll geweſen, was Luthern 
für dieſen Artikel von bex Rechtfertigung gegeben war. ‘Die reformirten Belennt⸗ 
niſſe, vor allen der Heidelberger Catechismus atgenien hertliche Stellen, die Ge⸗ 
rechtigkett aus dem Glauben zu preiſen. 

Aber der Stoff dieſes Thema iſt überreich: dige Begrenquug wird durch 
es Zeitmaß unécbittlit geforvert und bod folle in's Licht treten, daß und 
warum ble Rechtfertigung durch den Glauben her Froͤmmigleit den eyangeliſch⸗ 
chriſtlichen Chenalter aufprägt. Ich maß daher darauf verzichten, bit Gegenſtand 
zuſammenhãngend hiſtoriſch zu behandeſn; ich muß mäch auch, was die bibliſche 
Begdinbung anlangt, gar ſehr beſchränken. Doch hoffe ich das uns ſo gefahrlofer 
thun qu können, ba unſere Zeit in den letsten 30-40 Jahren reicher an; trefflichen 
Auslegungen geweſen iſt, als irgend ein Zeitalter der Kirche, zumal in Bezjehung 
auf ble. pauliniſchen Hauptbriefe; ferner, da gexade durch Erfüllung der ſtrengeren 
dorderuugen ‘der Wiſſenſchaft eine fo reiche Zuſaumenſtimmung des bibliſchen Br: 
fundes mit den Cardinalpunkten eyangeliſcher Lehre erzielt iſt, daß bis Schrift⸗ 
maͤßigkeit der evaugtliſchen Lehre pon der Rechtfertigung unter und ais. anerkannt 
gelten kann. Und wenn auch allerdings über das Verhältniß eines Stücks im 
Briefe Jakobi (2, 14 ff.) befriedigender Einklang noch nicht vorhanden ift, ſondern 
über Urheber, Anlaß, Shin und Zweck des Briefes Jalobi noch ſehr verſchiedene 
Anſichten ſich bekämpfen, ſo wird bas Reſultat doch unter und nie das. an fein 
brauchen, was wir in der römiſch⸗katholiſchen Kirche wahrnehmen, Def durch 
Jakobus Paulus verdunkelt obex korrigirt werde. Vielmehr des Apoſtels Paulus 
reich ausgeführter, heller Lehre gebührt zweifellos in Sachen der Rechtfertigung 
die erſte kanoniſche Stelle; er ſteht ba als der nicht mißperſtaändliche Puebiger der 
Gerechtigkeit nicht aus den Werken, ſondern aus dem Glauben, und ſtimmt mie 
mit Lucas z. B. À. 15 und bem Hebräerbrief 5, 11, fo auch mit Matth. 5, 6; 
6, 19; 9, 6; 11, 28-ff:; 20, 283. 26, 28; mit Petxus 1 Petri 1, 18; 2, M; 
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8, 18 und :Sobannes 1 :Sob. 1, 75 2,. 1. 95 8, 2054, 10 atffamtien Ich 
werde mich ferner nicht anf feiners Streitfragen, nod auf Caſuiſtik, nicht einmäl 
auf gewiſſe Fragen, vie für Die Seelſorge' von Wichtigkeit ſein mögen, ſpezieller 
einlaſſen können. Mur mit Solchem möchte ich mich beſchüftägen, was ait. bem 
koniglichen Wege des Heiles, der im Wefentlichen für Ale gleich iſt, zuſanimen⸗ 
haängt, was vou dem Werth und der Bedentung der Rechtfertigungslehre einen 
tieferen Eindruck geben, auch gegenüber von Mißrentungen und Einwürfen ſie 
ſicher ſtellen kann. 

Zuerſt alſo werde ich die Hauptpunkte der ſhriftmätigen Wängeliſchen Lehre 
von der Rechtfertigung anzugeben und fit die chriſtliche Erkenntniff in ihrer Nolh 
wendigkeit zu begrinben haben, dann aber ihre Fruchtbarkeit für Wiſſenſchaft 
und ſchriſtliches Leben wenigſtens mit einigen Strichen zu zeichnen ſuchen. 

eg us to ect Les 5 non ro 

Das proteftantifhe Dogma, fagt Leopold von Ranke treffend, war nicht 
bas Erſte, was in ber Réfurmationéabit hervortrat. Die Idren und Me geiſtigen 
Machte, die wider einander zu Felde lagen, grifſen viel weiter, als bis kriſtalli⸗ 
firte Dogma zu enthalten ſchelnen mag. Sie bergen eine neue Welt ‘in ſich, die 
nur muhſam undallmählich ſich entfaltet. Es iſt wahr, in'den Shſtemen der 
nachreforntatorffchen Dogmatiker tritt auch ‘ble veformatoriſche Grundwahrheit 
ſchwerfällig und umpanzert auf. Wie dem ˖ Duvis in Saul's: Rüſtung;iſt vie Det: 
heit des Schrittes ait: ber ⸗Bewegung! ihr gehenunt Die weltbewegenden refor⸗ 
matorifchen Zdeen mußten ſich in den folgenden Generationen: wieder În: einẽ harte 
Form einhüllen, int ‘vd die nahenden Winkerſtürme/ ſich Andurchzutetten und 
zu decken. Aber uns ſteht Fret, ans an Me’ urſprünglicheß lebensfrifche Geſtall der 
Lehre zu halten, und wir freuen uns, vaßz bas proteſtantifche Ptiuglpvieſe im 
füſſendere Bebeittung, durch bte 68: feine Einwirkung auf alle Gebiete ves geiftigen 
Lebens fret und weit ausbreitet und auf eine evangeliſche Geſtaltungaller Lebend⸗ 
verhaältniſſe: Anſpruch macht, in der! Perſon be? Reformatoren, beſonders Luther's 
ſchon bewährt bat. Det vechtfertigende odet genauer der die Rechtfertigung dite 
pfangende, ihrer frohe Glaube tir bte Seele ſeines ganzen reſormatoriſchen Thims, 
der Maßſtab, wonach ‘alle ererbten Einrichtungen, Braͤuche nb: Lehren der ka⸗ 
tholiſchen Rire. gemeſſen wurden, der Präüfſtein aller Wahrheit und alles Ier⸗ 
thums, daher der Hüter und Wächter des ganzen veinen Evangeliums. - Un der 
it Glauben erfahrenen Rechtfertigung des Sumders vor Gott hatte er. bas Licht, 
wodurch! (lin das rechte und gewiſſe Verſtändniß aufging Hbét das, was Gottes 
Offenbarmig ‘ht Geſetz und Evangelium wolls, Was Chriſtus fet'unb bringe, was 
unſer Zuſtand ſei und unſere Beſtimmung, ein Verſtändniß gai anderer Art/nals 
wie es der blos hiſtoriſche ober Autoritätsglaube' mit ſich brtigt: Mit der Recht⸗ 
fertigumg war Uni ‘bis Feſichert, wotan der wahren Frömmigkeit allezeit Alles 
llegt, Ver freie Zugang zum Vater, bte uninittelbave Gottesgemeinſchaft ohne tre 
nende etecatürliche Mittler. In dem die Rechtfertigung aneignenven Glauben weiß 
er die neue ün Gotti freie chriſtliche Perſönlichkeit gegründer, der ‘in feſtes Herz 
und eine gewiſſe Ueberzeugung beiwohnt in ˖freudig Maven Selbſtbewußtſein/ die 
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aber auchi voll Dares und priefterlichen Siunes Gott zu vobe un, dem fe 
zu Gute fit: opfern will in Leben und Leibar. : 

Wir Banew'aber die ſchriftmäßinge evangeliſche Rechtfertigungeiehee, le fle 
bei ben Reformatoren, beſonders Suther: hervortritt unb tn die Beletntutffé noch 
in einfacher Form fibergegangen iſt, burd folgenbe vier Sätze daralterifiren: 

1: Daß wir it unſerem Werthe vor Gott und feinem Gericht nicht beftehen 
könnten (Röm. 3, 20. 28, Gal. 2, 16: 3, 91.) fonbern unfrer Sünde und 
Schuld wegen verloren gehen müßten, wenn nicht ber'Bafer ſeinẽen 2inge- 
Mob gefandt hatte, bas Verlorne zu fuchen Joh. 3, 16, Matth 20,28! 
der Sohn ‘aber. die Verföhnung für derganzen Welt Sunde 1.Joh. 2, I. * 

. 7 An ftellvertretender Genugthuung 2. Eor. b, 14. 21, Röm. 3, 25; 4, 18; 
Gab.“ 3 15 erworben hätte. 
2. —— iiſt die frohe Botſchaft, die Previge des Comgelicins. agité. ge⸗ 
worden > Got.:5, 18, wonach Gott aus freier Gnade Röm. 3; .21—24 

Tin. zuvorklommender Liebe :4:ob: 4, 10. um Ehriſti willen ben Sündern die 
Schuld nidtiauredinet Rôni. 4, 5-8: 22, fonbern ibnen Rechtfertigung ans 
ie Omaben und. nicht aus vergangenen, gegenwärtigen oder füuftigen Werken 
Gal: 2, 16, Frieden mit Gotk. Roöm. 5,:1 id. volle Vergebung {don auff 

cu Srren Mvoͤſtelgeſch. 13, 39, Rõm̃. 3, 20-228, Lit. 3. mr 1 Gor. 6, ‘4, 
Offenb. 7, 14 barbieten läßt Röm. 10, 17. . … , in Un re 

1823 Waãhrend nun .obri rechtſchaffente Barbe und Glenben AN: dieſe Boſchaft 

Röom. 6, 2-56) Matth. 3, 113.4, 17, Röm. 1, 17% OebE 11ſeiuer ſeinen 
ne à à Metal “ant dem Heilsgute empfangen-unb; genießen En tof: Eph. Ds 
oi, 88 ob 1h, foi haben diejettigen, die Chrifteen in: Glauben engreifen,; 
2045 radenn: fie. bon: ihm evgriffen find Phil. 3.12, iganze unb volllommene, 

Sündenvergebimg: vver die Glaubensgerechtigken Röm. 8,4. 30, 1'Gor:6, 11 
"1 zureigen, mad bas Wort! des Evangeliums. it. Schrift oder. Predigt begleitet 
bou Gottesbei den Gliubigen mit ſeinem Zeugniß und verſiegelt 
ihrem Herzen die Gewißheit ihrer Kindſchaft Röni. 8,:16 ff. Exph 1. 13: 14; 
:9-Gon 1, 22, iQebn:. 13;9, 2 Petx 1; 10, Job. 8, 88. iii 
L'@e empfangen abér. audi: bie Kraft des heilitgen Geiſtes zum ſtetigen ad. 

ni | tee Reberage red gi LAN 8,:31::8, 4 14, Gal. b,.6 obér 
ver viebe und Heiligung auf Grund der: währenden Glaubensgerechtigkeit 
“nb res Gnadenftandes 2::Cot. 1, 21, Hebr. 8, 6: Sie fie die lebent 

3. Bauſtetue für:Oottes Tempel tr Petv. 2 5 

Er Alles, die Glaubensgerechtigkeit und bie seensherechtigzeit wird von 
der: heiligen Schrift und den Bekenntniſſen auf Gottes Gerechtigkeid juritd- 
defitbot. Dieſe Pezieht ſich aber gar nicht blos, ja zunaͤchſt nicht auf Strafe: mé 
Gefetesforderung⸗ ſondern fie: iſt die göttliche Eigenſchaft, wonach Gott tu: ſeinen 
Rathſchlüſſen unb félin Thau harumoniſch, ſeinem guten Weſen oder’ (if: ſelbſſt 
Se Der heiligen· Liebe gemaß iſt, daher er nicht bios ir: fi bas Gite will: ſon⸗ 
dern auchnun ver Welt will ‘er ‘tie richtige Wahlordnung und Harmonie herrſchend 
haben / und amant vemſelben Eifer; womit er ſich will nid bas Gegentheil von 
fé ausſchließt. Gaift Gottest Gerechtigkeit in der. Welt nicht: als blos fordernde, 
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fonbern and als mittheilenbe geoffenbart; aber dieſe trägt auch wieder in ſich ble 

Macht des Geridtes. Die hetlige Liebe ſchlägt nach ihrer vollen Offenbarung in 

Chriſto wider thre barinädigen Verächter zur verzehrenden Flamme aus. 
Verweilen wir denn bei jenen vier Punkten etwas näher. 


1. Das Bedürfniß eines göttlichen Actes der Sündenvergebung und 
Chriſti Mittlerſchaft. 


Daß ir fündig ſind und des Ruhmes vor Gott ermangeln, bas giebt im 
Algemeinen Jeder zu, wenn ihm nur nicht verwehrt wird, daneben doch, ſtatt die 
Rechtfertigung vor Gott zu ſuchen, ſich ſelber zu rechtfertigen, z. B. mit Berufung 
auf die allgemeine menſchliche Schwäche, auf die gute Abſicht und Meinung oder 
auf das gute Herz. So verzeiht man denn ſich ſelbſt, giebt ſich ſelbſt Ablaß, noch 
dazu, um mit Harms au reden, ohne 68 ſich etwas koſten au laſſen. Aber ſich 
ſelbſt vechtfertigen iſt neue Sunde, deren Vater der Hochmuth, deren Mutter die 
Lüge iſt, die aber an threr Stirn auch ben Stempel der Thorheit trägt. Denn 
Was hilft es mir, daß ich mir ſelber verzeihe, fo mir Gott nicht verzeiht? Die 
Rechtfertigung des Sünders iſt ein göttlicher Uct, ruht auf einem 
Majeſtaͤtsrecht der göttlichen Gerechtigkeit. Das Gewiſſen kaun nicht Sünde ver⸗ 
geben: ſeine Function if, bas Geſetz und ſeine belligteit pr Geticten, Drohen, 
Anklagen aufrecht zu halten. 

Ba, auch GEott verzeiht nicht ohne Weierer das Be, als bätte: es damit 
nichts auf ſich. So gewiß er bad Gute und die Geredgigleit liebt als ſtarker, 
eifriger Gott, der darin ſeine eigne Ehre behauptet, ba ſie: zu ſeinem Weſen ge: 
hören, fo gewiß kann Gott ben, der vont Beſſeren ſich in's Schlechtere ändert, nicht 
als unberänbert nehmen, ſondern muß ſeine Stellung, ja Geſimmung gegen ihn 
andern, ihn als ſchuldig und ſtrafwirdig anſehen. Und von: dieſer ABabrhett, ohne 
die wir keinen lebendigen gerechten Gott hätten, ſoll uns keine Eturede von Gottes 
Unveränderlichkeit oder Ueberzeitlichteit abtreiben. Gott iſt auch der König der 
Aeonen und er bewahrt ſeine wahre Unveränderlichkeit nur dadurch, daß er mit 
ſeinem Urtheil über die veränderlichen Menſchen und! mit ſeinem Thun an ihnen 
eingeht in die Zeit und ihren Wechſel begleitet. Keine Gleichgültigkeit uub Paſſi⸗ 
vtt iſt in Gott ben Guten und Böſen gegenüber, daher auch kein willlürliches 
Bergeben und Vergeſſen der Sünde. Das Wort Rechtfertigung weiſt auf Gericht, 
Recht und Gerechtigkeit zurück, die aller Willkür entgegenſtehen und das ſchlecht⸗ 
hin Verſchiedene auch ſchlechthin verſchieden, aber. nicht gra behandelt wiſſen 
wollen. 

Aber hieran ſchließt ſich gerade der erſte Widerſpruch gegen die evangeliſche 
Rechtfertigungslehre. Das fundamentale Gefetz aller ſittlichen Weltordnung iſt 
doch, wie wir werden zugeben müfſen, daß die Gexechtigkeit bte Baſis alles Guten 
iſt, ſelbſt Liebe nicht erwieſen werden darf auf Koſten der Gexechtigkeit, vielmehr 
nur durch Heilighaltung der Rechtsordnung uub des Gefetzes hindurch auch das 
Reid des poſitiv Guten erbaut werden kamm. Nun ſei aber, wird eingewendet, 
bée evangeliſche Rechtfertigung ein Act freiſprechender Gnade gegen den, der doch 
noch Sünder ſei und bas ſei gegen die Wahrheit, alfo mmöglich, ba Gott bit 
* 
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Menſchen fo feben iniffe, wie fie finb. Es entſpreche aber auch nicht ter gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit. Folglich fet Rechtfertigung des Menſchen nur denkbar 
auf Grund vorhandener Gute oder Beſſerung des Menſchen und um ihöetwillen, 
und ſei nur die Declaration dieſes ſittlichen Werthes des Menſchen. 

Wir unterfuchen hier noch nicht, ob eine gründliche Beſſerung möglich ſei, 
wenn nicht zuvor ble Sünden vergeben ſind. Sur Entwaffnung des von der 
Wahrheit und Gerechtigkeit hergenommenen Einwurfes wird Folgendes genügen 
Hnnen. : 

Erftens bte Wahrheit. In Gottes fret- oder gerechtſprechendem Urtheil 
iſt die Schuld und Suünde des Menſchen keineswegs geleugnet, ſondern ausdrücklich 
bejaht, und das göttliche Urtheil enthält nicht, daß der Menſch durch bas, was er 
in ſich von ſittlichem Werth hat, würdig ſei, für gerecht ertlärt zu werden; es 
enthaͤlt vielmehr ausdrücklich dieſes, daß er an ſich deſſen unwürdig ſei und fo iſt 
das Urtheil Gottes nicht gegen die Wahrheit. Begnadigung iſt ja immer zu⸗ 
gleich Bejahnng der Schuld und Strafwürdigkeit, wie ſie andererſeits Tilgung 
und Erlafſung ver Strafe iſt; und nur der Unterſchied iſt zwiſchen der göttlichen 
Begnabigung, die it der Rechtfertigung liegt und zwiſchen menſchlicher, daß die 
menſchliche blos voi der Strafe befreien, aber nicht das Gewiſſen von der Schulb 
und⸗ Strafwürdigkelt entlaſten kann, was, wie wir wiſſen, ble gottliche Nechtsvflege 
an Gtante bringt. Weil aber fonach der göttliche Aet der Rechtfertigung ot ihm 
fefber die vorhandene Schuld und Githbe nicht leugnet, ſondern, indein fie nicht zu⸗ 
gerechnet, fa bergeben wird, fie auch anerkennt und ausſpricht, ſo iſt auch Mar, baß 
Keiner die gbttliche Rechtfertigung als' das, was ſie iſt, mithin wirklich fle felder 
wiſſen, ergreifen, denießen Yann, der ſich und fefnem Gott fete Schulb ableugnet. 
Es bas einfdich eine logiſche Unmõglichkeit. Was ein Solcher, bei · meint, er 
habe keine Sunde 1 Job. 1, 7 ergreifen man, das iſt ein Tab, ver nmicht bé 
gnabigenbe Rechtfertigung: denn dieſe iſt Tilgung der Schuld. Wer keine Schuͤle 
hat, tr ben {ft dieſe Wohlthat gar nidt ba, ja der kann flé auch nicht mir 
wsllen. Die Geſunden bedurfen des Arztes nicht. 

Wie aber ‘tas die Schuld nicht zurechnende göttliche Urtheil nicht gegen die 
Wah rheit verſtößt, ſofern es die Schuld nicht leugnet; fo verſtößt, und damit 
kommen wir zum' zweiten Puntt, noch weniger Die in der Rechtfertigung ent⸗ 
haltene Begnadigung gegen die göttliche Gerechtigkeit. Sie iſt Begnadigung 
um Chriſti willen. Die Rechtfertigung ſetzt als objectives Fundament die 
Berſohnungslchre voraus. Wir konnen zwar auf dieſe nicht näher eingehen: Doch 
fo viel ſei aus bem allgemeinen chriſtlichen Glauben hierfür au entnehmen geſtattet. 
Gott mar in Chriſto und verſbhnte ble Welt nait ibm ſelber und rechnete ihnen 
ihre · Sunde nicht zu 2 Cor. 5, 19. Die nene, verſöhnende Offenbarung in 
bent Sohne bat bas heilige ewige Geſetz; das gebietende unb Strafe vrohende nicht 
bei Seite geſetzt, nicht als nicht geltend behandelt. Vielmehr eine ſolche Anftalt, 
ſagt der Apoſtel Röm. 3, 24—928, hat Gott getroffen, daß, auch wenn er bem 
Sunder vergiebt, er voch gerecht ſei, d. h. nicht wider ſelne unwandelbare Gerech⸗ 
tigkeit, ſondern kraft verſelben den Sünder könne von Schuls und Strafe fret, 
Los und ledig ſein laſſen, um · der Verbindung willen, ble zwar nicht zunächſt der 
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Gituber mit Fhriſtus gewollt bat und wi, aber. bie zwiſchen Chriſti suvortommen- 
der Liebe unb bem Sünder beſteht, einer. Berbinbung, ble ber treue Mittler auch 
mit aufhebt, bis der Menfd burd befinttiven, perſönlichen Unglauben biees 
Band, ftatt e8 bejabend au feſtigen, verſchmäht und zerriſſen hat, um num bem 
Gericht unwiederbringlich anheimzufallen Joh. 3, 36. Gott babe,. fährt ber 
Apoſtel fort, Chriſtum als Sühnmittel aufgeſtellt tu ſeinem Blut oder Leiden und 
Tod, um jetzt ſeine Gerechtigkeit zu offenbaren in entſcheidender Weiſe. Während 
nämlich bisher nur Langmuth waltete mit Strafaufſchub, fo iſt dagegen jetzt durch 
Gbriftus. die Sache zur Entſcheidung gebracht und die Suühne vorhanden. Er iſt 
Gal. 3, 13, 2 Cor. 5, 14. 21 eingegangen in den Fluch, der auf uns lag, 
ſtellvertretend nach Geſinnung und Wirkung bat er unſere inde. auf ſich ge 
nommen und mit ſeiner Gerechtigkeit unſere Ungerechtigkeit bedeckt. Denn nicht 
wie einen Raub hat Chriſtus uns ſich aneignen wollen, ſondern in Selbſtopferung 
hat er uns erworben durch ſeine hoheprieſterliche und ſtellvertretend leidende und 
Gott genugthuende Liebe. Nur um den Preis hat er uns erlöſen wollen, daß er 
bas Recht der göttlichen Gerechtigkeit wider uns vollkommen- anerkannte und bem 
Geſetz genügte. So ſind wir in ibm „durch das Geſetz bem Geſetz geftorben“ 
und über die geſetzliche Stufe hinaus in bas Reid der Freiheit geführt. Und it 
ex auch jetzt erhöhet aux Rechten Gottes, fo iſt und bleibt er bd ſo unauflsslich 
mt: unſerem Geſchlechte verbugben als das lebendige ewige Haupt der Menſchheit, 
die ex mit Gott verſöhnt hat. Er begleitet, mit ſeiner Liebenben Theilnahme und 
Kraft, das Wort vom Kreuz und feine. Gemeine auf ihrem Gang, durch die Welt 
his an die Einzelnen, und,ſelbſt gerecht, ja die perſönliche Gerechtigkeit, übt er 
ſeine kräftige Fürfprache bel: dem Vater Röm. 8, 84, 1 Job, 2, 1. 2, Hebr. 7, 2 
als ihr Mittler und Bürge. Der Vater aber, der die Menſchheit ſchaut, wie fe 
iſt, kann um ſeiner unauflöslichen Gemeinſchaft mit ihr willen hinfort fie nicht 
auſchauen ohne ihn, daher nicht mehr als eine uwverſöhnte, ibnr nicht genug thuende, 
ſondern der Geiſt der Gerechtigkeit und Liebe, die in ihm unauflöglich rie in 
Gott geeinigt ſind, iſt in ibm zugleich als Verſöhnungskraft der Menſchheit ge: 
ſchenkt und einverleibt. So iſt Gott durch ben Sohn, der Frieden gemacht, im 
Friedensſtand mit der Welt, ſofern und ſoweit Chriſti Liebe und Fürbitte fie 
umſchließt. Das Geſagte mag genügen, um au zeigen, daß Gott durch feine. Ge 
rechtigkeit nicht genöthigt iſt, die ſündige mit Schuld beladene Welt zu verwerfen 
und zu verdammen, obwohl fie in Geſammtſuünde und Gefammtſchuld ˖ verflochten 
iſt. Sondern kraft ſeiner Gerechtigkeit, die nicht im Verhältniß zu Suünde und 
Gefets: aufgeht, ſondern über beide in Verheißung und Erfüllung übergreift als 
gebende, ſchenkende, hat er par eingebornen Sohn geſandt, ben Bitrgen und Mittler, 
in welchem Gott die von ihm umſchloſſene Menſchheit als verſöhnte auſchaut, fo 
daß er ihr ihre Sünde nicht zurechnet, vielmehr bas Wort von der Verſöhnung 
in ju aufrichtet 2. Gor.:5, 18. 19. Das fuͤhrt auf ben zweiten Vunkte 
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Dieſe Frohe Botſchaft von dem in Chriſto angebrochenen Heil darf nicht ruhen, 
bis, die ganze Erde von ihr erfüllt if. Denn ſie gilt allen Menſchen. Sa vide 
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Kinder als abgefallen ſind/ f6 vielewerden eingelaben aux MAL: in das Vater⸗ 
aus, =D. Allen erſchallt das Mort: Laſſet euch vexrſohnen mit Gott nachdem 
in Chriſto: Friede gemacht iſt zwiſchen Himmel und Erde und.Gott in ihm euch 
feinerfeits Frieden und Heil verkündigen läßt. Aber es iſt Wachſamkeit nöthig, 
daß die Botſchaft nicht unterwegs Salz und Kraft verliere. Damit ſie ihre gött⸗ 
liche Lauterkeit und. Kraft behalte; muß ſie die Votſchaft ſein und bleiben von 
Gottes freier, zuvorkomme nder Gnade in Chriſte und muß zweitens ble 
ganze und vollkommene Sündenvergebung mit ſich bringen. 
Es erhellt bereits aus ‘bem Geſagten, daß die evangeliſche Botſchaft von dem 
chriſtlichen Heil over die Darbietung der Sundenbergebung an den Einzelnen micht 
auf Grund oder gar aug Berbtenft. beffen geſchieht, daß ver Menſch ſeinerſeits 
fit mit. Chriſtus im Glauben ſchon vereinigt Hat, oder daß er-Tugenben oder 
wenigſtens Buße und Glauben aufzuweiſen hätte. Vielmehr ft Die Gnade zu⸗ 
vorkommend / der Grund des Heiles und der Rechtfertigung daher zunächſt rein 
außer uns. Nichtein Vorzug in uns beſtimmt Gott zur Darbietung des 
Heils. Er iſt um ſeines Sohnes willen, der als zweiter Adam zur Menſchheit 
gehört, in ſeinem Innern, gleichſam in dem- Forum ſeines Herzens mit ihr ver⸗ 
ſöhnt, trägt in⸗ ſeinem Sinn und ſeinen väterlichen Gedanken Huld mb: Ounft 
gegen fie: unb-lüft diefe ſeine Huld aller Welt künd werden, damit ſie glaube tr 
der Reihenſolge tbrer: Glieder, wie Chriſti Fürbitte es will, und im Glauben das 
ewige Leben als eigenes babe. Durch dieſe zuvorkommende Darbietung des dem 
Menſchenvor ſeiner Wurdigkeit ſchon bereiteten Heiles (ft ſich eine Schwierigkeit, 
ble manchen ernſten Chriſten*) Noth gemacht bat. Wir ſollen thatſächlich und 
perſönlich gerecht werden durch ben Glauben, und darin ſcheint au ltegen, daß wir 
durch Glauben und Buße das Oeil überhaupt erſt erwerben ſollen. Andererſeits 
aber: was ſollen mir glaube? Daß uns um Chriſti willen die Sünden ver- 
geben ſeten, wir alſo gerecht ſeien vor Gott! Das ſcheint ein falſcher Biel: 
wir ſollen glauben, daß ders ſet, was doch erſt durch ben Glauben werden ſoll 
Die Lôfung liegt darin, daß wir feſthalten: mm der Verbindung Chriſti mit uns. 
willen:unt bevor wir fie gläubig bejaht haben, wird uns ſchon Gottes Huld oder 
daß er in ſeinem Herzen uns vergeben bat in Chriſto, verkündet, aber erſt durch 
bußfertigen Glauben wird uns dieſe Gnade perſönlich zu eigen. Der chriſtliche 
Glaube iſt Glaube an · dieſe Botſchaft, daß wir mit Gott verſbhnt ſind, uind dieſe 
Botſchaft muß bent Glauben vorangehen, damit er ſein Objeet babe unb:'entfteberr 
fune. Dadurch aber, daß zuvorlommend und micht durch Buße und Glauben 
ſchon verdient utis Gottes Huld in Chriſto augeklindigt und angeboten wird, wird 
Glaube und Bußße nicht etwa⸗entbehrlich, ſondern erſt und allein möglich, wie fr 
Glaube nicht trie iſt, wenn nicht ver au glanbende Gegenſtanb gegeben tnt 
beveit ft. : J 
Wenn ferner be wangeliſche vehre ein großes Gewicht varauf gts daß das 
Fundament des Rechtfertigungsprozeſſes um Chriſti willen die Freiſ prechung und 
Verzeihung in dem Dergen Gottes ſelber ſei ſo iſt vabel' die e id bte’ 


2) Berg. Burt, Redtfertiqung, SG. 10 ff. heraregegeben von Rain. 
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Unabhangigleit und Freiheit ſolcher göttlichen Vergebung von irgend welcher menſch⸗ 
lichen Würdigkeit, auch von bem Glauben als. einem Werke ober einer Tugend 
auszudrucken, dagegen aber die gnädige Zuvorkommenheit Gottes zu preiſen, 
Röm. 5, 8, 1 Job, 4 10, die, Da mir noch Sünder waren, Chriſtus für uns 
ſterben ließ uno Sündern ſein Heil aubietet. Aber es ergiebt ſich daraus auch, 
daß die göttliche Vergebung, die im Evangelium ſich uns darbietet, eine Vergebung 
aus Herzensgrund iſt, eine ganze und vollkommene, nicht eine halbe nur, durch 
künftige Liebeswerke erſt zu vervollſtändigende. Nicht das iſt der Inhalt der 
Botſchaft, daß die einen Suünden, bekannte oder unbekannte, behalten werden bis 
auf fortgeſchrittene Heiligung, ein Theil aber vergeben. Denn wer ſich in Einem 
berfiinbigt bat, der bat, ſagt Jakobus, bas ganze Geſet verletzt, das eine Einheit 
bildet; und Eine unvergebene Sünde befleckt ben ganzen Menſchen und liegt als 
ein Bann auf der Seele, der ben offnen Zugang zum Bater verſchließt. Zwar 
auch ben Chriſten thut Züchtigung noch Noth: aber bas iſt kein Stehen unter 
dem göttlichen Zorn, kein Straf zuſt and. Gnadenſtand und Strafzuſtand ſchicken 
ſich nicht zuſammen. Daß das Evangelium die ganze und volle Vergebung dar⸗ 
bietet, bas bat Luther*) in ſeiner Vorrede zum Rômerbrief und in vielen andern 
Stellen gelehrt. Gnade und Gaben, ſagt er, ſind wohl zu unterſcheiden. Die 
Gaben (zu denen Luſt an der Heiligung, Liebe u. ſ. w. gehören) ſind noch nicht 
vollkommen, ſondern in täglicher Zunahme, wie auch die Merle müſſen ſtuͤcklich 
ſein. „Aber die Gnade thut jo viel, daß wir ganz und für voll gerecht für Gott 
gerechnet werden. Denn ſeine Gnade theilet und ſtücket ſich nicht, wie die Gaben 
thun, fondern nimmt uns gang und gar auf in die Huld und Gunſt, die ex bei 
ſich felbft au uns trägt um Chriſti unſers Mittlers und Fürſprechers willen, und 
aus ihr wird er geneiget, Chriſtum und den Geiſt mit ſeinen Gaben uns zu geben.“ 
Und anderswo**): „St. Paulus lehret an allen Orten, daß die Rechtfertigung 
nicht durch Werke komme, nicht mit Stücken, ſondern auf Einen Haufen. Das 
Teſtament hat es Alles in ſich, Rechtfertigung, Seligkeit u. ſ. w. Es wird auch 
ganz, auf Einmal, nicht ſtücklich beſeſſen durch den Glanben, daß es ja klar fet 
wie kein Werk, ſondern allein der Glaube ſolche Güter Gottes, Rechtfertigung und 
Seligkeit bringe und auf Einmal, nicht ſtücklich, Kinder und Erben macht, die 
danach allerlei Werke frei thun ohne allen knechtiſchen Muth.“ Wer nur eine 
halbe göttliche Vergebung oder Rechtfertigung in ECvangelium dargeboten und zu 
ertheilt meint, der vergißt bas Mort Röm. 8, 1. 30: Go iſt nun midts Ver 
dammliches mebr an denen, ble. in Gbrifto Jeſu ſind. Nicht erſt für ein jenfeitiges 
Leben, wo die Heiligung wird vollendet fein, fon für das dieſſeitige ruft er aug: 
Wer will anklagen die Auserwählten Gottes? Gott, der vielmehr rechtfertigt? 
Wer will verdammen? Chriſtus, der geſtorben, js auch auferſtanden if, ja zur 
Rechten Gottes uns vertritt? Beſonders ſchlagend ſind aber auch die zahlreichen 
Stellen, in welchen Gottes Vergebung und großmiltthiges Verzeihen uns als Vor⸗ 
bilb, vou bem Herrn vorgehalten wird, auch unſern Schuldigern, fenbee nicht 
nur halb, ſondern ganz und von Herzensgrund zu vergeben. 1J— 


*) Vergl. Erl. Ausg. X£, 171. XXV, 142. XLIX, 276. 
») ib. VII, 252. 
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jé mnt cr Det joue te UN Ut 
+ Der Ghaube an bie frohe Botſchaft und bie Heilsgewißheit. 
Wir haben ble zuvorkommende, von menſchlichem Thun unabhaͤngige Art der 
vergebenden Gnade Gottes betrachtet. Sie fhentt unverdient, umſonſt. Aber 
hiermit iſt der Glaube nicht entbehrlich, ſondern es iſt ihm jetzt mit. ſeinem Ob⸗ 
jekt ſeine Direction gegeben und init gleichem Ernſte iſt er jetzt als bas einzige 
Mittel zu betonen, die rechtfertigende Gnade perſönlich zu eigen zu erhalten und 
zu geniefßen. Gott hat zwar nicht auf unſern Glauben oder pat unſere Liebe ge- 
wartet mit Sendung ſeines Sohnes und dieſer iſt, da wir noch Suünder waren, 
für uns geſtorben. Es iſt auch nicht die Vollkommenheit unſerer Buße oder 
unſeres Glaubens, die uns die Rechtfertigung zuwendet, ſonſt kämen wir auf 
Erden nie zum Gennß des Friedens und der Verſöhnung, ba Buße und Glaube 
in täglicher Uebung wachſen müſſen. Aber ſolche zuvorkommtende Liebe des Vaters, 
ſolch heiliges Opfex des Sohnes, wovon ble evangeliſche Votſchaft meldet, iſt nicht 
eine todte Notiz, ſondern wirbt um unfern Beifall und feſſelt die Zuſtimmung, 
je wendet ſich an das ſittliche Bertrauen der Perſon und nimmt daſſelbe fix ſich 
in Anſpruch, nicht zwingend, aber mahnend, {odenb, zur Entſcheidung treibend. 
Für freche, ſtolze Geiſter, die voll ſind von Gedanken ſelbſtgerechter Zufrledenheit, 
iſt das Gut, um das es ſich uns hier handelt, gar nicht da: denn wer keine 
Schuld anerlennt, der kann, wie gefagt/aud keine Begnadigung wollen. Sie 
können daher dieſes Gut auch nicht an ſich reißen wie einen Raub, ſondern, ob⸗ 
wohl es an ſich auch ihnen gilt, entgeht, entzieht es ſich ihnen, Bis die geiſtige 
Hand ſich öffnet, Die es ergreifen und aneignen kann. Aber auch die Verzagtheit 
ließe nicht zum Ziele kommen, die im hellen oder dunkeln Bewußtſein der Schuld 
feſthielte an zweifelnden, finfteven, gegen Gott migtrantihen und argwöhntſchen 
Gedanken. Derjenige vielmehr erreicht das Ziel, der ſowohl dem Trotz als der 
Verzagtheit des natürlichen Herzens widerſtehend zur Selbſterkenntniß, alſo auch 
Erkenntniß der Sünde und zum Verlangen nicht blos nach Straflofigkeit, ſondern 
nach Tilgung der Schuld gelangt, aber auch durch die freundliche Entbietung 
Gottes und ben Gruß des Vaters im Evangelium ſich sum vertrauenden Ergreifen 
ves Heiles ermuntern läßt, damit ex es babe für ſich, perſönlich und bewußt, und 
der dieſem Heil eine wenn auch ſchwache, ja zitternde Hand entgegenſtreckt und ee 
für wahr annebmen und feſthalten will, daß Gott den Sinber rechtfertige. Röm. 4, 5. 
Solcher kindlich vertrauende Glaube des Einzelnen ft nun nach evaugelifcher Lehre 
die Macht, ein ganz neues Selbſtbewußtſein zu ſchaffen, das Gewifſen aufzurich⸗ 
ten und es iſt nicht auders, als wie wenn der Gläubige ein gang neues Daſein 
beginnen dürfte; nichts Vergangenes, nichts Künftiges kaun ihm ſchaden. | 
| Aber ba ſtehen nun Viele verwundert ſtill unb fragen: Sollte beun ſolche! 
Entbietung, daß Gott in ſeinem Herzen vergeben habe nr Chriſti willen, wenn 
fle geglanbt wird, folch große Dinge thun können? Mas in Gottes Herzen vor⸗ 
geht, das geht ja außer uns vor, wie kann das uns ändern eber uns ju Gute 
kommen? Die: Rechtfertigung ſei ja nach evangeliſcher Lehre nur ein forenſer 
(gerichtlicher) oder declaratoriſcher Act, nur ein göttlicher Urtheilsfpruch, baf. die 
Sünden vergeben ſeien. Aber darin ſei ja, wenn es auch. geglaubt werde, nichts 
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Schöpferiſches enthalten und kaum eine poſitive Realität zu erblicken. Bielmehr 
aber bevitrfe «8 vor Allem einer Aenderung tr derſittlichen Befchaffenheit des 
Menſchen in ſeinem Innern; ſei er dann gebeſſext duvch Mottes Geiſt, ducch ein⸗ 
gegoßne Gnade, ble Ja: weit mehr als Zurechmung fe, dat ergebe fich die Recht⸗ 
fertigung von, felbex, fie ſei dann die natürlihe Frucht :ber. Heiligung.n Gier iſt 
zugleich der Ort, wo Dia römiſch⸗batholiſche Doctrin unſern hab der ihr 
fonft zu innerlich iſt, der Aeußerlichkeit beſchuldigt. TT 

Wir antworten bierauf: Sn der Rechtfertigung handelt e fi nicht. win etwan 
Aeußerliches, guch nicht um einzelne Werke Gottes, fonbern. banum, mie Gott uns 
geſinnt iſt, was ſein Urtheil, ſeine Gedanken Über. uns, unſere ganze Perſon. ſiud 
und das au wiſſen iſt für ben Frommen das Allerwichtigſte, wie Allumfaſſende 
und. Entfchaidende Wir mdiffen aber. auch in Beziehung auf. bas Deelaratoriſche 
in dem Merle. der Rechtfertigung Folgendes erwägen: Es, iſt nicht an dem, daß 
nur ein ſogenanntes wirkſames, auf ſchöpferiſche Hervorbringung (Production) 
gerichtetes Handeln in dem ſittlichen Unwerſum feine:Stelle. und Nothwenbvigkeit 
hatte. Auch bent darſtellenden Handeln kommt ſein Recht und ſeine Noth⸗ 
wendigkeit zu. Das iſt eine ſeit Schleiexmacher gewonnene fruchtbare Erkeuntniß. 
Um fie fruchtbar auch fix unfeen Fall zu machen, können wir von einem Bilde 
ausgehen, das kaum bloße Analogie iſt, ſondern unnnttelbar zur Sache führt. 
Das Grifen unter ben Menſchen iſt ein darſtellendes Handeln. Allexdings oft 
genug. mirb e8 als leere Form gegeben oder genommen, während an ſich ein. Gruß 
etwas fo bedeutungspolles ſein kann. Zur leeren Form wird ex. bel ben, der ihn 
gieht, wenn bem Gruß die innere Wahrheit fehlt, die Geſinnung, deren Ausbruck 
er ſein ſoll. Sir ben Empfangenden aber wird ex leere Form, wenn ihm tas 
Vertxauen oder der Olanbe fehlt, daß der Gruß innere Wahrheit bat, Ausdruck 
freundlicher, wohlwollender Geſinnung Ut. Uno doch wie ercquickend kann ſchon 
ein menſchlicher Gruß ſein, z. B. von einer verloren geglaubten theuren Perfön⸗ 
lichteit. Oder wenn nach langer Spannung und Entzweiung ein früher naher 
Freund das Schweigen bricht und der erfte Gruß von ſeinen Lippen wieder au 
bas Ohr dringt, iſt bas nur etwas Aeußerliches, Unreales, Unkräftiges?. Nein, 
ſolch ein Gruß: iſt Wiederaufnahme der ganzen Perſon in ben Friedensſtand, und 
wird: der Gruß aufgenmmmen. mit bent Vertrauen in ſeine innere: Wahrheit, fo 
geſtaltet ſich das gauze Verhältniß ſortan friedevoll und harmoniſch um. So 
haben wir denn noch viel mehr die Erklärung / und Verlündigung der göttlichen 
Vergebung der Gimben; die Gott durch Mort und Sacrament hinausgeheü Aäßt 
in alle Welt und keineswegs blos in fi hinein ſpricht, anzirjehen als einen 
Liebesgruß. gönlicher Majeſtät ſelber — (denn Gott Kb: ein Lébendigei Got, in 
ſeinem Mort gegenwärtig) — an die aus pen Vaterhaus Entwichenen, durch 
Furcht, büſes Gewiſſen end finftere Borftelungens ihm Entfrenibeten. Innfolchem 
Gottesguuf; ſei er. Einladung, fet er nach angenomniener Einlavung Brftätiquns 
der. verheißenen: Huld, iſt Realität: denn derſelbe enthält Gottes Gedanken und 
Urtheil über die ganze Perſon, die er at Gnaden annimmnt.Darum Jagt Luther: 
„Ergreife ich Gottes Gedanken von mir, um Chriſti willenund ſein Urtheil, fo 
macht ſolch ſein Wort neu Herz nud Gedanken he mir, die datan nicht: zweifeln, 
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ſondern feſthalten, darairf leben and: ſterben Ergreifen wir, die: frmbe Gottesbot⸗ 
ſchaft nc Glauben unbi tir. dem Evangeliuni it: nur. Unperſönliches,ſondetn 
Cheiſtum unſetn einigen Mittler, nachdem wir Mod ihm exgrifien ſind, fo vairh 
bas Verhaltniß, das Anfangs einſettig von Ehrifto ausgingt und in ihm beruhte, 
zu einem wechfekfeitigen,nzut einam Kebensverhältnifzz und au kann die Zeit pat 
men, woꝛrauf Grund des Glanbeng un abs bas Wiſſen vnn, demmeuen Stande 
eintritt, die Ge ifbetérber: Gfinbaivergebangsunbives Gnadauſtandeß, ex. Kinde 
ſchaft mit Friede und Freude im heiligen Geiſt unde mit der, Gewißheit; daßß in 
Ehriſtodie / volllommene Gottesoffeubarunge tn Ebangefinn gottliche Kraftrund 
gottliche Weisheit ti. Dieße Gewißheit izunæxſtveben iſt Chriſtenflicht ;: Sroeifel 
an jeter Mnade iſtezu bebanpfen/ nicht aber? als / Sugend anzuſehen, Durch vies 
Gewißhoeit erſt wird das Herz feſt und der Mangſicher. Sieriſt zu ſchöpfen nich 
ausded: Stärke mmifères Olanbensi: nidt Aus der Gegenwaxtſeliger Gefühle, die 
wechſelu finnen,:fonteunifie iſt zu gewinnen durch tapferes Hinblichen auf Chriſtus 
und ſein Kreuz, ſlalt œuf : fi fdber, alſo duvch vertrauendes Sichzufammenjchließen 
mit ihm, unſerm Haupt, der ſeinen Geiſt, den Geiſt der param le des gt 
lichen Jeugniſſes fur fé in ang: ſendet. . y "ri A 

Doeth re bleibt nun noch⸗ ver wichtige etzae, vierte int, it sul 


4. Glaube ap giebe, Reqchtferzigung, und. dbeitiziuze ap ihrem 
vi Berhäültniffe. . | 


qu à téptedien. Wir Annen, und. wollen uns des Prüfiteins pe ie enagéfée 
Lehre von Glaiben und Rechtfortigung nidtentidiagen, der barin-befhebt, : ob. fie 
aud der Liebe, die des Goſetzes Erfüllung iſt, dlenen. Denn wir wiſſfen ſehr 
wohl, bak das Grſte, die Sündenvergebung und Rechtfertigung nicht das Reste. ft. 
Wir fuͤhlen ts : gébunben an. das zielſetzende apoſtolifche Wort Col. I, 29 1 
Ephe L 41: ec: bat euch verſöhnet, auß daß even darſtellete heilig, anſträflich, 
ohne Tadel⸗ vor. ihur ſelbſt/ fo ihr anders bleibet hi Glauben gegrinbet.#: :Dvobt 
tan aber ·nicht doch bel dent: Get; das unsauf ben :.nnarlifdhen : Éiauber 
füllt/ eine Zurückſielluug bar Mebe? : Komumt michtdie kvangeliſche Mabtfetiqug 
als freies Gefbent an Unwürdige, ben Geſetzloſen zu GnteŸot Mer uit. mEnduE- 
tiger und Natutgemaßer/ fagt ble. römiſch⸗irtholüfche Kirche und: mit: db: Manche 
intersuns/'ifres doch/ vaß die Mechtfertigung tee Frucht ver Heiligung febssibder 
ſich von ſelbſt ergebende Lohn der⸗Liebe, der Ghauhbe nn: zu. ſeiuem Inhalt nicht 
die Botſchaft haber bit ſelenAus / Gnaden: um Chriſti millen die / Sünden xxlaſſen 
und Gott febe Mi in Duels an, one éngéttoicer Abe Rémantersé 
und Allgemeineres/i PO Mpaiitaits ne ] ME HD Cou 
Avber bic —* Kirche varf. au hier in —— hébreu ie 
zeigt, daß vie Rtebenibtfann bas Grite febns ft üeigtiswettars; daß es zu 
reiner Bebe mutant vent: Wegende vatepangel iſchenuHeüils ordn ung 
kommt, welchedie Berſthnaag. mit Gott zue Erundlage ‘and zum/ Ancagangs⸗ 
puntte nimmtc ST Lun urnes ES 6 sie) jen tes did 
Mass: Grfte betrifét;:: fe fin à hoir tuée éranal nbbt cor dem marmalen 
Stand, ti fait hu Sinide / Schuld und Berderben. SH Gen user RS 
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burliber wegfehen, vadurch wird es nicht beſſer, und freubige, lautere Kicbe wächſt 
nicht auf dem: Boden der Selbſttüuſchung und Unwahrheit. Aber fie wächſt auch 
nicht aus bem. Boden der Selbſterbenntniß für ſich und guter Vorſätze. Zum 
Lieben kaun man fib nicht zwingen. Die Selbſterkenntniß aber legt uns unter 
den Bam des Vewußtfſeins der Schuld und Stvafwürdigkeit. Allein bag iſt der 
Stand, wo zwar gottesflüchtige und mißtrauiſche Furcht, innere Gottentfremdung 
mit knechtiſchem Sinn, aber nicht offen und kindlich zu Gott als Vater aufblickende 
end: in freier Luſt des Herzens: ihm vdienende Liebe ihre Stelle hat. Denn Furcht 
iſtmicht im der KCiebe. Wie ſoll es mm zur Riche lommen können, die ohne ſolche 
Furcht ift9: :Mhbt durch nnbetliges: Leugnen, Iguoriren, Verkleinern unſerer Schuld 
into Sunbe, ſondern dadurch daß wir: in Gottes Orduung eingehen, alfe erlennen 
uno bejahen,: daß wir vor Allen eines. Verſöhners bebiünfen und der Vergebung 
Das fordert die heilige Ordnung und Harnionie des Hauſes Potter . Wir duürfen 
uns nicht int Gnadenſtande wiffen, bevor wir die Botſchaft von der göttlichen 
Bergebung und Begnadigung vernommen und angenommen haben. Se erſt iſt 
der heiligen Rechtsordnung in dem Liebesreiche genügt. 

Mithin iſt für den bewußten, aufrichtigen Menſchen der Glaube a ben Der 
ſöhner, unb die durch ihn erworbene Sundenvergebung bas unerläßlich Erſte: erſt 
durch die empfangene Verſöhnung wird das Hinderniß aller kindlichen Liebe, 
Leichtſinn und Trotz, wie Mißtrauen und Verzagtheit ausgetrieben. 

Aber dieſes zugegeben, bat nicht ble römiſch-katholiſche Lehre doch darin Recht 
gegen nus, duß der ſtärkſte Impuls zur Heiligung, zum Wachsthum in der Liebe 
eben darin liege, „daß wir durch Liebe oder Lebens⸗Gexechtigkeit die Rechtfertigung 
erlangen?“ Iſt nicht ihre Beſorgniß begründet, die evangeliſche Lehre fibre zur 
Trägheit un Guten, weil fie ben Preis gleichſam zum woraus ertheile in der 
Rechtfertigung, daher aud) unter uns Einige fi au halbirenden Conceſſionen ver- 
ſtanden haben, wornach die Rechtfertigung um Chriſti willen noch nicht ganz und 
wolllommen bem Glauben zu Gute kamme, ſondern erſt der Liebe, und: zwar na 
bem. Maaß ihrer Vollkommenheit, wobei freilich die vorige Frage wiederkehrt, wo 
bis: kindliche Liebe. ohne Furcht herkommen fol, da halbe Bergelung keine if un 
den Strafzuſtand fortdauern läßt. _ 

... MWiru antworten: Gerade hier zeigt fit wielmehr ble Gtänte der congelé 
Rebre: Wo durch Lieben erſt Rechtfertigung und Seligkeit will erworben werden, 
da gerade iſt vie Liebe nicht uneigennützig, lanter uno rein. Die Liebe ſucht nicht 
das Ihve, ſondern was des Andern iſt: aber will ich durch meine Liebeswerle erft 
meinenSeligkeit ant Rechtfertigung erwerben, fo ſuche ich das Meine, das Eigene 
auch im Lieben. — Die wahre Liebe iſt gottähnlich. Gottes Liebe aber liebt nicht, 
un fix ſich etes au empfaugen oder durch Liebe ſelig zu werden, foubern er 
iebt ans ſeiner Seligleit heraus frei und lauter. So iſt nun aber auch bei uns 
cle reine Liebe nicht ba möglich, wo durch Lieben. pie Rechtfertigung und Seligleit 
voft: will erworben oder verdient werden; ſondern Möglichkeit und Kraft der Liebe 
hat erſt der Glaube, welcher der Sündenvergebung und der darin enthaltenen 
Seligkeit ſchon: theilhaft und froh iſt. Den Glauben ift es durch die Füulle des 
Heiles, das ‘ibm geſchenkt iſt, durch ben heiligen Geiſt gegeben, gleichfalls aus 
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feiuer, Seligkejt heraus ober. in dankbaxer Liebe zu (ott.au lichen. Go zeigt fish, 
bof. be, evangeliſche Glaube nicht blos die Hinderniſſe der Liebe, ben, Bann des 
böſen Gewiſſens, die geiſtliche Mutblofigteit und Niedergeſchlagenheit, 19 je, ben 
ſelbſtgerechten Stolz entferut, fonpern daß dieſt Liebe ſelbſt durch ben: Glau— 
ben angezündet wird. Deun das iſt auf der menſchlichen Seite per Fortgang 
des chriſtlichen Heiles, daß die für uns. Unwürdige leibenbe; und ſterbende Liehe 
des Gottesſohnes mehr als der Hammer des Geſetzes das harte Herz erppeichen, 
beſchämen, ſchmelzen kann, und das Herz ergibt fi. darein um ſo williger und 
rückhaltloſer, ba dieſe beſchämende Liebe zugleich erhebt. Denn fie it ſuchende, 
rettende Liehe. Iſt fie in Glauben ertannt und exgriffen, fo. beweiſt ſie auch ihre 
Kraft, das welke Herz und Gewiſſen aufzurichten und zu exneuen; oder mit Dem 
Apoſtel zu reden: die Liebe Gottes wird ausgegoſſen in, unſere Herzen. Denn der 
Glaube iſt das Gupfangen der Liebe. Solches Koſten des göttlichen Liebeslebens 
und Liebesgeiſtes bat aber: auch die Wirkung, die Flamme lauterer, gottübulider 
Liebe in unſeren Hexrzen gnzuzünden. Der Contraſt zwiſchen der Großmuth per 
göttlichen Liebe, und unſerer Unwürdigkeit erzeugt ben Abſcheu gegen die Sünde, 
die von ſolcher Liebe abtrünnig machen konnte und Jeſum getödtet hat. Wohl⸗ 
thaten, die Böſes mit Gutem vergelten, wirken fden unter ben Menſchen wie 
feurige Kohlen auf dem Haupt, können Mißtrauen, Haß, Feindſchaft verzehren 
und bas Herz in Schaam und Dankbarkeit für Liebes-Gemeinſchaft wieder er⸗ 
ſchließen. So iſt auch in einem trotzigen und verzagten, verfinſterten menſchlichen 
Herzen Gott. gegeniiber. nod) eine Springfeder, bie her Geiſt Gottes in Bewegung 
ſetzen kaun, bas iſt die Beſchämung durch die ſelbſtloſe Grogmuth.bes für uns 
ſich opfernden Sohnes Gottes. Wäre er nur Menſch und nicht Gottes Sqhu, ſo 
haͤtte er jene allumfaſſende, göttliche Liebe nicht beweiſen, ſo hätte aber quch ſein 
Leiden nud Sterben nicht feinen überwältigenden Eindruck machen können. Aher 
der Goutraft: folder göttlichen Hoheit mit ſeiner Selbſterniedrigung bis gun. Tab 
am Kreug einer Sünderwelt qu gut, zeigt uns erſt recht Die Freiheit, Jauterkeit 
und Majeſtãt der ſich opfernden Liebe. zeigtz uns auf Goſgatha, das Heiligthum 
der Welt, das Himmel und Erde verſöhnt in. ſich ſchließt und zu pose Dr 
wunderung der Herrlichkeit des Liebeslebens hinreißt. trs) 
Darum tft biex ber ſchöpferiſche Quellpunkt einer verſöhnten im | Gottesfricben 
ftebenben Welt, hervorgehend aus dem ˖ Tode ber alten Welt, menn biefer Tod ein 
geiſtiges Eingehen in Chriſti Tod mar. Röm. HG, JF, Col. 2, 12.0 Gier-ift der 
Quellpunkt per reſhten Buß«e der Welt, derjenigen, ble. vicht blas Schein 
iſt, mur der. Strafe entgehen oder Lohnes cheilhaftig werden will, ſondern der 
Buße, Die aufrichtigen Sinnes die Sünde felber haſſen, tie Schuld.getilgt. der 
Gerechtigkeit Gottes ihre Ehne gegeben wiſſen will durch Auerkennung der Mi⸗⸗ 
ſchuld an Chriſti Leiden. Hier Hiſt aber auch der Quellpuntt eines neuen 
Lebens, des Liebeslebens der Welt, Denn mer dieſe Liebe geſchaut und exfahren, 
der kann nicht anders, als ihr ſeine Huldigung darbringen und ſie als bas Derr- 
lichſte ppeiſen. waq im Himmel und quf Exden if, Und währand wir zuyor jm 
beſten all mit unſerem Tuogendſtreben es fa weit brachten, daß wir. La dem Zwieſpalt 
zwiſchen Gris und Neigung, bem. Fleiſch ſeinen Willen Richt ließen unb.+8, cip- 
4 | 
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bammten, aber nicht wehren fburnten, vaß ungefragt und haufenweife ſündige Ge 
vanter, ungedrdnete Begehrungen und Neigungen in uns aufſtiegen und unfer 

Inneres befleckten, noch weniger aͤber es dazu brachten, bas Geſetz zu erfüllen 
nach ſeinem Sinn und 'Geiſt, D. 1. in freier Luſt und Freude, ſondern wir uns 
nur zwangen, Werke des Gefetzes zu thun, ‘ble ſeelenldb ſind vhne die Kebe 
“in frete Luſt: ſw iſt dagegen durch ben Glauben eine höhere Welt erſchlofſen, in 
ber wir uns "als Burger wiſſen und die Flamme einer höhern Liebe angezündet, 
bot ‘ter ‘ble Neigungen, Begehrungen und Gedanken“ des alten Menſchen als 
niedrige, unwürdige eerſcheinen, allmaͤhlich ihren Reiz verlieren und immer mehr 
verſchwinden. Denn ſoiſt des Menſchen Gers geaͤrtet: etwas muß es lieben, bis 
bs! ſrãcle ſteht. Darum liebt es bas Niedrige ir Geluſten wenlʒftens und En 
ét anders bis eine ybhere Liebe in ihm atigegittibet iſt. 

So beantitortet. bas Evangelion ‘und mit ihin die lutheriſche, ja die evan⸗ 
ae ire die große: Frage: Wie e8 sur Licbe foinme? Das 'ſpecifiſche 
Mittel, Île ‘in Herzen wie te unfrigen, d. h. in Schuld und Sunde Stehenden, 
aber noch Erlsſungsfähigen qu entzünden, iſt die vollkommene Verſbhnang 
Ehriſti, die zwar ohne bas Geſetz, aber nicht wider bas Gefetz, ſondern ihm 
gemaß geſchah. Aber die Verſöhnung nicht als ein nur objectives, allgemeines 
"Out, ſondern als verwendet von Gott zur Datbietuitg Ver ganzen tnt vollkomimenen 
Vergebung vder Rechtfertigung an ben Einzelnen, der dann im Glanben Chriſtum 
ergteifend fi fie angeeignet erhält, nun ‘aber: auchdes Heiles froh in⸗ einen neuen 
Stand geſeht iſt, die Gotteskindſchaft, womit für tn in neues, ja erſt bas rechte 
LEeben“ beginnt. Iſt gleich vieſes nicht von ſtetem Gefühl er göttklchen Huld 
erfuͤllt, ie venn tägliche Selbſtreinigung und Erneuerung Noth thut und zur 
Erhaltung des Gnadenſtandes gehört, fo iſt es voch von der unwandelbaren Treue 
des Baters und der gemiffen Ueberzeugung von ihr begleitet. Solche Glaubend⸗ 
Zuverftcht gibt getroſten Muth tnt Wirken und auch im Leiden, für die Gegen⸗ 
wart ‘io Sulutit: ſie bildet ben bleibenden Lebensgrund der neuen Perfbnlichken 
bé nun wachfen kann, weil fie bei tft. Sie iſt'da durch ben Glañben. Es gilt 
the aber nun auch bas Wort: Nun wir im Geiſe ſind, fo laſſet une auch im 
Geifte wandeln! | Pc : | 


DA | te, 12, Me so ES EEE 

Mis LIN Dion, mL. 4, “hr 

0 MOobéh wir nun “aber bas mai unb blé gute agé der - een 
Nechtfertigungslehre uns vergegenwaͤrtigt, fo bleibr noch aͤbrig, die Fruchtbar⸗ 
ieit dieſer evangeliſchen Grundlehre, die, wie es eitiem Prineip ʒemt einer vollen 
Saamenkapſek vergleichbar iſt, flir Wiffenfch aft' und Leben, beſonders der 
Gegenwart ai: ſehen. Jedoch werde ich mich in Beziehung auf Mere fé 
“naïf bent ſchon Ausgeführten, kurz faſſen können. 

10 Was'ſdie Wifſenſchaft im Allgemeinen angebt, ſo wollen wir zuerſt fragen: 
iſt es · wohl Zufall, daß die proteftantiſche Rte 68 war, ‘hr deren Schvoß mie 
PLiterdtur und Wiffenſchaft überhaupt, fu beſonders ble Philoſoͤphienihre grofe 
neuere Geſchichte gehabt hat, die ſich nur mit der Zeit ‘eines Platon und Ariſto⸗ 
teles vergleichen läßt? Dis wird Nieniand ſagen, der etwägt, daß te philbfophiſche 
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Grunbérage ſeit Kaut, die Frage, mie Gewiſßheit des Crkengent, Einigeeig des 
denkenden Gubjectes mit dem Object oder der Wahrheit möglich ſei, nur per all 
gemeinere, philoſophiſch geweudete Ansdrud für die religife und theologiſche Grunb: 
frage der evangeliſchen Kirche if: Wie es zur Gewißheit von ben: chriſtlichen 
Heil und feiner Wahxrheit komme?, Zugleich aber it bas: proteſtantiſche Princip, 
die Rechtfertigung duxch ben Glauben, in ſeiner Finigung mit. ber, Schrift bas 
Fundament einer von dem Wechſel per philoſophiſchen Syſteme unabhängigen, 
ſelbſtſtän dig, in. ſich ruht aden Theologie. Der. Proteſtantismus bat Ds 
gragen, Forſchen, Prifen entzündet; aber vor Allem lehrt er nach bem büdften 
Oute Fragen. und forſchen, nach ben,.mag. unſerer Seele Heil, Frieden und cer 
Qeben bringt, . unb für dieſe Gragen bat er. aud die rechte Antwort. Er, lennt 
und weift eine Weisheit von. .oben, Goitesgedanken, bie That und Leben fine. — 
Es ft uns durch die Rechtfertigung aus dem Glauben ein lebendigen Gottes⸗ 
begriff, der iu die Zeit und, die Bebirfniffe.bes. Einzelnen eingeht uub die Lehens⸗ 
Gemeinſchaft mit unſeremn erhöheten, um mus in kräftiger-Vertretung bei ben 
Vater ſich Himmernben Haupte geſichert. Wir haben in, ihr dir Sicherung der 
götllichen Rechtsorduung unb “des Gefetes,- mie. der göttlichen Gnade. Wir ga 
winnen bon ihr aus einen. freien Ausblidk vückwärts Ur. pie: Geſchichte ex: Menſch⸗ 
heit und pprnërté: bei aller Anertennung. der zerſttzrenden Macht der Sunde und 
Sul, datz Bewußßtſein der, FFeſtigkeit des göttlichen Rathſchlufſes. mad: Ganges, 
der. Garmonie dey Wege unb..ber. Jingriditterlileit, des Zieles Giottes,.ber: die 
Einheit pan, Geyechtigleit und. Piebe, Me in ihm ft, duxch Chriſs and), in der 
Welt pflauzt. Und wér ſtehen in dieſer Welt, durch die Reqhtfentigung in den 
richtigen,creatürlichen Staud, in. unfer Ceutrim zuxuſkverſetzt, au dym wir ge 
wiſchen waxen; der Zugaug zum Himmel jſt. yffen, die unwittelhart Gettrégematue 
ſchaft iſt hergeſtellt in dem HOhnuben⸗ deux Gott war, aſt in Chriſto, unſerm ainigqn 
Mittler neben fée wir Feiner cregturlihen Mittlerſchaft beyürfen. Chriſtusß 
aber {ft. nb hleibl bei pen Seſnee hig an ver. Welt udez re LE gegenwärtis bel 
uns ch. ſeinem. L'an and Rux pas, Bent unp Pfand, ſeinen 
heiligen Gelft, An per, Rebtfectiquns :bnrd-ben Gautier: haben wir/dien wahne 
Baſig der. bervyften, in fett- feciqn : Porſonlichteit⸗ bi ibres-Oilaubens ‘oo und 
gent fe fhec Den geſetzlichen Gtanbhunit hinauegehahen, bas Trieh; zu / vaio 
in der Gottähnlhichkejt, in ſich Myagter qhex end. den Dual: ner -Rraft heu, wahl 
fem. Dex eygngelijſhe Glanbe iſt frebrpni Aberglguhen / und Unghzuhen.Autpyi⸗ 
tôt. und freibeit, vice Mit, die aufttrhalb des CEpangeliums aqui· allen Mahieku 
des Denkens und des Lehens im migeſchlichteten Streite liegen, ſind in, dex glas 
bigen Perſonlichkeit 4. innerſten Centgun⸗ bec Religien, ſelig verſſhnt nb. ges 
einigt, und die ble, gefundene Einigung zift Varbild, ja wirkſames Ferment ſig 
Einigungen berfelben rt, quf aller: Gebieten. jDie gauze chetſtlͤche Ethile bat 
ihr Fundament. aqu der mit; Gott verföhnten, gläubigen — Da: 0er 
weilen pir zugrſt etwas bei. der epangeliſchen⸗Blaubenslehxa. “iii 
Der Artifel von der Glaubens· Gerechtigkeit iſt, wie die Reformatoren fo oft 
hervorheben, nicht blos ein Lehrſatz wie andye; ble — nennt. sie — 
+) Ghriftt. Concordie, Dresden 1580. &.:29.' "Gale S. 60. J 


54 Dottrer: Die Rechtfertigung durch den Glauben ꝛc. 


natürlch mit allem bent, was er in: fit ſchließt — „den höchſten, fürnehmſten Ar. 
titel der chtiſtlichen Lebte, alſo daß an ihm ganz viel gelegen iſt, welcher auch qu 
klarem, richtigem Berſtande der ganzen heiligen Schrift fürnehmlich dienet, und zu 
bein unausſprechlichen Schatz und bent wahren Erkenntniß allein ben Weg weiſet, 
aüch in die gange Bibel allein die Thür aufthut, ohne welchen Artlkel and kein 
arm Gewiſſen einen dedten, beſtänvigen, gewiſſen Troſt haben, oder bte Reichthümer 
der Gnaden Chriſti erkennen mag.“ Luther aber ſagt:*) Wo dieſer einige Artikel 
rein auf bem Blain bleibet, fo bleibet tie Chriſtenheit and rein und fein eintrüd- 
tig imb ohne alle Rotten; mo er aber nicht rein bléibet, ba iſt's nicht müglich, 
daß man einigem Irrthumb ober Rottengeiſt wehren mibge.““ „Und von 'dleſem 
Avtilel fagt Paulus inſonderheit,“ fiat bte Form. Conc. bei, „daß ein wenig 
Sauerteig ben ganzen Teig verſäure.“ Dazu kommt jenes Wort der Schmalkal⸗ 
diſchen Artikel:e) Bon dieſem Artikel kann man nichts weichen noch nachgeben, 
es faͤlle Himmel und Erven, oder was nicht bleiben will. — Und auf dieſem 
Artikel ſtehet Mes, bas wir wiber den Babſt, Teuffel und Welt Tete und leben.“ 
— Aber tritt ſolche centrale Stellung diefes Artikels nicht andern Arkikeln zu 
nahe, wie namentlich der Lehre von der Dreieinigkeit und Menſchwerdung 
Gottes, vie von der Kirche der erſten fechs Jahrhunderte beſonders ſind ausgebil 
bet worden? Miffen wir nicht ſagen, unſer Geſchlecht, das ſo vielfach in Irrthum 
und Zweifel in vieſen beiven Lehren gerathen iſt, müſſe zuerſt wieder zum Glauben 
an ſie gebracht werden, dann erſt merbe die Bell wieder ſein, die Rechtfertigung 
ans bem: Glauben y prebigen? Der  Gebräctétief Wat BH ſeinen Leſetn, deren 
Manche an Chriſti Aber alle Engel erhabener Würde zwelfelhaft geworben waren, 
anders verfahren. Sie haͤtten zweir nöthig⸗ ſagte er, daß ihnen Wwieber die Funda⸗ 
mende der thriſtlichen vehre vorgetragen würben, daß ihnen wieder Milch und nicht 
bie : feſte ſtarke Speiſe bes Wortes von der Gerechtigkeik (des Glaubens) gereicht 
wurde: gleichwohl aber wolle er auf Boffnung zur Vollkommenheit mit ihnen 
fahren. Und nun entwickelt er ihnen Chriſti Verbienſt unb Wohlthat zeigt, daß 
wir, un im Gewiſſen gereiniggt imd verſöhnt zu werden, einen · Hohenprieſter 
mußten aber, Der: höher als die Himmel ‘AR, keinen Geringeren als demSohn, 
Va: tes Dis Abglauz uit das Ebenbilb! ſelnes Wefens iſt, mb” geht bam in 
Alftene Kapitel wieder zum / Glauben ‘Îfber. Die nun bas hinafinen, “fit die 
wurden· durch ble Erfahrung dot Chut Wohlthat auch : het” Glande ar ‘feine 
Goneeſohnſchuft wieber befeftigt. Aehnlich nun dulfte es ſich auch· mit manchen 
gweifeln an Chriſtt Oetibieté und: aen der Dreieinigkeit in ver Gegenwart verhalten 
She: werden nicht überwunden werden durch ein autoritãtsmaßiges Annehmen der 
Lébre ver Kleche, oder ·der heiligen Schrift um ber Autorkiät der Kirche willen. 
Vefere Media. der Gewißheit ſind in unſerem Geſchlecht erwacht, af daß 
flel ſo äußerlich ſich befriedigen ließen: ja’'bet Manchen iſt bas ein Grund des 
Zweifels, weiljene Lehren nicht genug #08: Leben eingefllhrt iverden, ich meine 
nicht in den Bean, Le] bas e Gendthtg, ſondern in die Welt der gelſtigen 
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Erfahrung: zu dieſer aber, in: ber alle, Gorteswerke fruchtbar iwerben,: weiſet 
ins ben königlichen Weg nichts Andres, als:bte Nechtfertigung ans: ven Glauben 
an Chriſtrus. Wer dieſer ft theilhaftig geworden, dem iſt nie Lehre von Chriſtus, 
dem Gottes⸗ no Menſchenſohn, kein Auſtoß mehr, fondern ſüͤß, nothwendig wtb 
fruchtbar. Wäre nicht Gott der Sohn ſelbſt in Chriſio, des Vaters vollkommanes 
Ebenbild und Offenbarung, würe er nur eine Creatur, wenn au, eine med) ſo 
hohe, ſo WBnuden br. nicht, mit ibm verbunden mit. Gott ſelbſt verbunden, ſo 
könnte er nicht unſer Mittler fein. Wiederunt, im Glauben an ihn gehören wir 
nicht mehr au: Jenen, die ſprechen: wir wiſſen auch nicht, ob ein heiliger Geiſt iſt. 
Sondern, obwohl er der eingeborne Sohn Gottes und bad: Haupt der /Memeinde 
ft, fo wifſen doch and) wir uns ſeines Geiſt es theilhaft, als Kinder Gottes nud 
Brüder des: Evſtgebbrenen, als Glieder an ſeinem Loeibe. Richtig ſagt daher eine 
neutre: treffliche Schrift (Die Vehre der lutheriſchen Riche von der Rechtfertigung 
tes Menfchen vor ⸗Gott allein durch den Glauben, in 27. Süben: Heranusgegeben 
vom Verein evangeliſch⸗ lutheriſcher Glaubensgenoſſen für inneve Miſſſon in 
Dresden): „Kein anderer Artikel, wie dieſer, bringt des Vaters Gnade, des Sohnes 
Verdienſt und des heiligen Geiſtes Kraft dem arnmen: Sünder durch ner. Glauben 
fo troſtlich ns Herz, daß Gerechtigkeit, Friede und Freude darin wohne.“ Daß 
mit: der evangeliſchen Lehre von der Rechtfertigung auch die rechte Lehne von der 
Sünde und Schuld; alſo auch vom. Urſtamd, vom Geſ. “# «tb Des Free 
Beſtimmu ug gegeben: fel, wird weniger beſtritten. 

Aber ift daut and die Lehre von der Rire: ae chert? Die Rehtlertigucg 
pet ja:um des erforderten perſönlichen Glaubens: willen beu Eingelnen nicht aher 
Bolker oder futfiere Gemeinſchaften an: ja die Lehre vom Glauben hat unwider⸗ 
ſtehlich zirrUnterſcheidung! zwiſchen wahren Gliedern der Kirche und, Namen 
chriſten gefühvt, und zwiſchen unſichtbarer und ſichtbaver Kirche. 7 

Auein obwohles ſich in der Rechtſertigung zunachſt Arm das Wehl we, cu⸗ 
zelnen⸗handelt; fo iſt doch, wie gezeigi, der Glanbe: die lehendige Marzeb der. Liche 
oder des Gemeinſchaftsgeiſtes; ex begrundet alfo nach dieſex Gaite pie pexfönliche 
Tuchtigkein für das Hicblidhe-Leben im Austauſch gegenſeitigen Gahens und Nehnum. 

Wir wrüſſen⸗ aber hier moch einen ⸗ Augenblick bei bem: arhãltniſz zwiſchen dem 
die Wechtfevtigung anciglienden Glanbenn und den KRennzeiſhen per. ire, an 
Eunadenurinieln, beſondars und den Sacramenten verweileg. Denn⸗man;⸗hat 
neuerdiugs : beider als⸗Rivalen behandeln woſllen mib- die: Saeramentenlehroan ; dee 
Sielle zu febèn: vorgeſchlagen, die bisher in der epangeliſchen Kixche dem Glanhen 
mit der Rechefertigieng zukam. Aboer ſie ſind nicht Rivalen, ſondern igehören zu⸗ 
ſammen, wie. Mittel und Zweck. Man bat :dejagt, die Vetonung, des laubens 
meige zum Subjectinismus, zur Willkür; es ſei Zeit, die centygle Gtelle her: Oh⸗ 
jeetisitᷣt der Sacramimnde zuzuweiſen, wobei ſich noch die antireformatoriſche Ret- 
gung nuter: lutherifthen· Namen vevipiren He, das Gnadenmittel es: Wortes 
zurückzuſtellen. Aber vie Entzweiung zwiſchen den zuſammengehörigen Gnaden⸗ 
mitteln Des: Wortes: und Der Saeramente oder zwiſchen beiden und dem Glauben 
iſt ein/ mnfeliges, menſchliches Scheiden Deſſen, was. Gott qu unſerem Heile zu⸗ 
ſammengefügt hat. Der: Glaube kommt aus: ber: Predigt; das Mort, ohwqhl rs 
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eine leibliche Seite: an ſich hat, ſcheidet: nidt, van Gottes Obmcinichaft, ſondern 
das Evangelium: nimmt nur: Dan ſinnlichen Mort. die Geſtalt an, durch die 
ester Menſchheit: geſchichtlich wahe kommt. Cbewio in den Sacxramam, dieſem 
ſichtbaren Worte Gottes, bietet ſich die Gnade Dar, nur bat Dent Sacrament, 
dieſer Einſetzung Chrifti, ſein uns aufnehmender und ſegnender, ja fi ſelbſt mit: 
theilender Liebeswille bis an. bidei unfere einzelne Perſon hexanreicht und im 
Unterſchted von dem Worte, bas über Alle gleich hingeht: und Keinen mit Name 
tient, bem. Einzelnen den neuen Namen giebt und beſtätigt, der in Himmel an⸗ 
geſchricben ift. Michts ift'alfo ver Richtung des evangeliſchen Glaubens auf per: 
ſonliche Heilsgewißheit fo entſprechend, als das Sacrament, das fo: xecht auf vie 
rinzelns Perſon gerichtet, unſer perſönliches neues Veben begründet und ernührt 
Wie follte aff der edangetiſche / Glaube dazu lommen, .baë: Sucxamem gering ju 
ftblition, deſſen Hauptſtüch, mit Luther zu reden, auft: das: fix Euch vergoſſen“ 
bb, Die Beziehung auf vie einzelne Perſon, die daburch zur Glaubensfreudigleit 
and: Berkewiſſerimg det Sundenmergeburig geführt werden 1foil? . Aber auch. das 
Sueraͤment, wie folie es dazu: kemmen, ben Gants und:die Mlanbensgewißhelt 
hay die doch fein Sel mb: Zwech iſt 2r 
2 Dot es: vornehmlich ble Riribertunée,:ver man idurch / die Buvitdiellung 
des Glaubens hinter bas: acrament ‘ac vienen ments: Pube mb. Claube fint, 
fagt milin / beie Unmihidigen, ‘beneu: das Selbſtbewußtfrin noch abgeht,. im rigent: 
lichen und gewöhnlichen Sinne. aicht anzumehmen jo bleiboynnur die Waähl:: der 
Miiwertaͤufe eriweder kehie reale Bedentung zu lafſen, was Sec Verurtheilung 
und Ver: Aufhebeng der nationalen Geſtalt des Chriſtenthunis, gleichkäme; oder 
aber⸗ te dite Bedeutung und thing :al8 ‘opus: @piratuw ‘obne Bufe. nb Glan— 
ben: beizulegen. Mar fährt fort: die ſich häufenden; Angriffe gegen die Kinder 
taufe laſſen ſich mnicht abwehren, wenn es inderevnngeliſchen .Rivibe. bei: bem 
Gewichte verbleibe, bus ‘Han ben: Glanhenbeigulegen ·igewohntſei⸗ Allein id 
Arbre: wir: kAunen mit guiem / Metwiſſen dei Kindertaufe als / die richtige / Verwal 
ti be Daufen feſthalteni/ ohne ms. deshalb in rine Spaunnng:gepen: 0x8 ebange 
Heu Glaũabenspriuropi quibedeben: Vtt: farrr henganzen evangeliſthen Lebroigtnitéems 
weſtruerld nbl verhlingnißzvoll wãde int uns be das magiſche npus opéra ua: quid: 
tie br Gierꝰ zeigtufichtuuiulich ou: noited Seitern die Fruchtbartett der ebrhodfif de 
Dchrewoti Vr Sanven vergebeneen! in Sbis: Kinbſcheſt cutſuehmenven: Genet. 
WVieſelbociſtimtchtienda Smnis beimedo Riudertecufo·ſonbern jitrote wiri geſche Hahen, 
Hey bte Weſen / überheiiunparſzuv ol oinnrbib Ande: magt die Kruft der Wieder⸗ 
Hébert: Pie ſich auswirkt·nach ihrein inléreur:Gfets ons: nigtrich bio Ent: 
at enefébezi tes nienfétiden eus. :in” ſich/ ſchläefgten Diefé Gnade martt 
hiétséif Ant fre Wurbigebeit, tuuch ait auf̃/ unfern Glanben; uin / ſich: bern Menjchen 
beekzubreien / ja zuzuetkennen und zitzuſprechen.Luther ſant imgoßen Matelas: 
„Dbvie Kinber Glaitben haben, Mmbgens die Gelehoten :Entieibendhi vo: daß /aicht 
ber Glaube · das inédit macht, fonbere aneignet⸗ Das Sbacramsndibleibt in 
ſelner Gultigkeir une Kraftnicht: rar He · den Momentiev Außeren Handlung 
ſondern bleibend. Haft du” fufibet-nidt eglanbt, ſIde daube jetzteiannvienin der 
Taufeder zuerklannte,: zuerthellte Crabe: Mnb ‘deu br bẽwahrt die iſt erche ſtell⸗ 
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getretenbe Frinnerung. Der Fiebesgruß Gottes .qn das ind. Hat.fpine Renfitäf 
und göttliche Wahrheit. Aber allerdings dem Ergriffenſein von Chriſto muß bas 
Fraraifen folgen zu ſeinex Zeit. Auch ein. Hönigsſohn, fo. lange çr. nicht, weiß, 
Was... iſt, iſt vom; Kinde des Tagelöhners nicht weſentlich unterjchieben So 
weiß auch, bag. Kind noch nicht von, der Krone, die ibm als Angebinde beigelegt 
iſt; e muß ſeinen Adel erſt noch erlennen und wollen. Es muß das einſeitige 
Verhaltniß. Gbrifti ft, qu ihm zu einem. voppelſeitigen, wechſelſeitigen im Glauben 
machen. Aber wiederum nidt bas Wiſſen macht zum Königsſohn, nicht ber 
Glaube perdient ſich be Krone. Sie iſt um des Berhültuiffes, Chriſti au ibm 
willen, in zuvyrkommender, freier Liebe ibm beigelegt. 

So ffimmt die veine. reformatorifde Sebre von der Rechtfertigung our ben 
Glauben, jo, fexmfie jgdes ſubjretine Verdienſt, auch bas, des Glaubens, ausſchließt 
durch den, zupoxkymmenden freien; Chargtter der Gnabe, (be. gerabe ben Glauben 
henworzulocken gerignet.iff.) .aufä Beſte mit, der boben Sieliung zuſammen, ie 
allerdings bel Boxt,.mit be Sarementen gebührt, und das iſt eus badurch 
zusgedruckt vqn · Alters hey, daß das ganze⸗cvangeliſche Prineip nicht der Glaube 
ollein iſt.nnoch, Wopt und. Sacrament allein, ſondern. Glaube und Port, Wort 
und Glaube. das ſpgenaunte foxmale uub.materiale, Princip der vangeliſchen 
Lirche,die heide auf ⸗ Innigſte pienmeugebôren, “fo: daß nur dex Glauhe geſunp 
iſterder sit Mort nd, Gacrament, ſich zuſamnzenſchliehe, prb nur die Lehre von 
WVork nd Sacrament in, pub. eygngeliſch, D ie über dem Mittel bg. Aie, gicht 
hergißt, bla Emſtehazug np das Wachgthum des hlebenhigen. Glaubens 7 

a 1 GNÛ ich to sine Buck apf die Bebentung. erfen, welde Die «pare 
aie Redtirtiqung flirip48,Leben, gumal,.ber, Gegenwart, beanſfprucht, xs 
moöchte cich am diebiten par lyexnen, vpn beneu,. die nach mir reden werden. Ich 
beſchränke mich daher auf einöige; rir, wichtig gepporpfne Pymtte. Ju, dem reſht⸗ 
gergigenden; Glauben iſt dex Frifde mien Gntt.und.ben;. Meyſchen zyiſchen 
rde/girHimel geſchlaffemWas, œuf ble nächſte Fxucht ꝓes G otfepfrietens 
he Pine ou Erdeu, HS unter, den. Mende. So, rgeffiſſentlich oft Ind 
hengiich hat de Oertefut.tr Porabeln, und, Sebrephen, afheten….srmapnit und 
bate Marnungen/ gelordert, Sri qbolten, pepe a sf qu 
one nb of, Kicher Mnesdtiau-léper undeg quf.) dis, Macht per <fiegenpen, 
palpenpee) Visbe and au Lefenunalé, GTS au meracttes uit. Bôfem. 1ed 
Schaltwort/anitz Soheltwoxt Thun Wic;pas. ghun wir es jauch mur in der Bird 
lichen -Giemoinfihaft?; queb-in (ebanten, ie. in Werken, und Worten 2: Eß jſt. ja 
wohl wahrn zum, Friepen gehöxen, Hwzi, aber. Apyſtel ſagt par: nfo.olet: an 
Euch Abris, haht mit aller, Menichen Frizden l. ¶ Ahen. wenu aAlan vie tn, Hlauben 
wallen· axechtfertigt ſein, bedenten mub ait fn fuel. xexgeſſzn, wollten, joie viel 
ges, por Gott mußtte pergeben wexden, fie: würden-Richt, fo ſchnell jein, über 
Anherxe, zu richten, ſichiübeg ſig. zu. exheben. pdeß fie: als bre Sfhuldner zu wirgen. 
Der Mlanbe⸗ wonex MATE. Glanhe gu, dijf fxighreug Begnadigung, if, mat, be- 
mũuchig, leihgmnat, freundlich. Ern frgut,, wo Neid, Haf Mupexſihhnlichleit, 
Hochmag nb, fu PAFasfo panier reidt,. bag Raich her Ljebedenn er 
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iſt Abätiger Glaube in ber Liebe, Gal. 5 6. Go in den allgemeinen, ſocialen 
Verhaltniſſen. 
Aber hat nicht der Glaube durch ſeine Innerlichkeit und ſeine Ruͤchtang 
auf ble Perſönlichkeit etwas Enges und eine Geneigtheit, nach Außen fich abau- 
ſchließen in Selbſtgenügſamkeit, oder, um ſeines Heiles gewiß zu bleiben und 
durch Beruhrung nicht geftört zu werden, vielleicht in Anfechtung zu fallen? If 
nicht der Glaube, dieſes Perſönlichſte, dem Gemeingeiſte zuwider, der das Leben 
und ble Seele aller großen Gemeinſchaften iſt? Sa, wenn ber Glaube nur an ſich 
denken kam, nur an ſeine Strafloſigkeit und nicht an die Suhne und ben Sieg 
der göttlichen Gerechtigkeit und Liebe, alfo wenn er ohne wahre Buße und Schuld⸗ 
gefühl iſt. Ja, wenn er in beiftlidem Egoismus Chriſtum nur Fire ſich haben, 
nur zum Mittel für ſich machen, nicht aber als Erköſer der Welt anſehen und 
ſeiner Ehre dienen will. Aber ſolcher Glaube tft nicht evarigelifder Glaube; es 
hat in ihm der alte Menſch nur eine Maske vorgenomntèn, hinter der er fortlebt 
und ſich berſteckt, er bat aber noch keinen Tod erlitten durch ben göttlichen Blick 
ber’ reinen Liebe. Der evangeliſche Glaube, erſchloſſen für die Liebe Gottes und 
Île in ſich aufnehmend, kann nicht anders, als den Liebesgeiſt pflegen und nãhren 
in allen Gebieten nat ihrer Ordnung.“ Im Staate wirkt er als bürgerlicher 
Gemeinſinn und Gemeingelſt und macht zu'jedem guten Mer? bereit. In Gott 
gégrittibet, bat er guten Muth und Hoffrung und nimmt es auf mit aller Feind⸗ 
ſchaft gegen bas Gute. So leidfam und dulbſam er”ift in priveiten Angelegen 
heiten, fo tapfer und mannhaft tritt er ein fitr Necht imb Gerechtigkeit, Fir die 
Unſchuld und für” bas Gemeinwohl. So {ft der Proteftantigmis ein „politiſches 
Princip vhne anderen Confeſſionen zu nahe qu treten. Er A 68 auch, indem 
er die Perfônlhbteit ausbildet und kräftigt imb jeder Perſon nat ihrer Stellung 
aine geſchärfte Verantworklichtett für das Geneinwohl aicgerlegt. * 
Dieſes Alles gilt ‘aber auch und noch unmittelbarer bon der Kirche. Erſt 
auf bein Grunde des rechtfertigenden Glaubens ‘famr'elite” hohere / Kirchengeſtalt fé 
Abauer, ‘ble nicht bloßs von Gobohnhelt oder von tuſt inetlvem Gemeingeiſt oder 
von Geſeesweſen, ſonbern bon bewufter/ freier Liede getragen Mt: Die auibi⸗ 
gen ſind ein prkeſterkich init Mnigfé Doit, 4 Pet. Bverbunden micht mr dietth 
Aufere Satzungen und Cerentonien/ ſoũbern the ‘uit ben Get Ehrifli. 
Daritm, wo etn Glied leidet, va letbeit alle Glieder mit, und wo el Glled wirb 
herrlich gehalten, th freuen ſich alle Gliebet Hit. Der: Glaube A fol von dem 
ſeparatiſtiſchen Dunkel, der zu⸗ Anderun ſpricht: ich bevarf vein niet,” ver evan⸗ 
helifchen Brüdern und Singer a be Liebesgemeinſchaft verſagt, fét es in 
Hochmuth, Selbſtzufriedenheit Verkleinerungsfucht, oder infeiger Fuvcht, das 
eigene Onte in dem Gemeinfchaftsverkehr einzubüßen, ſtatt ſich des erweiterten 
Schauplatzes fr beffen Wiekſamkeit zu freuen. Wer der Nechtfertigung· aus ben 
Gilauben durch Erfahrung froh und ficher geworden ‘if und well, was er an ihr 
bat, ‘Was: barittt für die Merſthheit gegeben iſt: bec tant nicht andets, ‘als: mit 
illen ven Evangeliſchen und’ den Gemeinſchaften, die gleicher Erkenntniß thellhaft 
geworbenꝰ find, welches Stammes und welcher Nation ſie ſeien, ſich in Aebe ver⸗ 
bunden wiſſen; der freut ſich, daß es Eine große evangeliſche Chriſtenheit auf 
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dieſer Erde giebt, als Zeugin dieſer Wahrheit, die eine vereinte Aufgabe hat fie 
bie Welt, die die Verſöhnung noch nidt bat, in und außer bder Chriſtenheit. 
Trotzdem, daß der Gläubige ſeine Lection treibt an ſeinem Ort und in der ihm 
von Gott gewieſenen Welſe, weiß er, daß die evangeliſche Chriſtenheit ein Gemein— 
werk bat, das er nicht durch Dimkel des Herzens, durch Zwietrachtſaen, durch 
Verfagen der ſtetigen Gemeinſchaft des Gebetes und der thätigen Liebe ſtören oder 
lähmen kann, ohne in ſein eigenes Leben Unſegen hineinzutragen; weil er die große 
Zeit und ihre Aufgaben,'die Heimſuchung Oottes nicht bat erkennen wollen. 
Die evangellſche Kirche tn allen, zumal deutſchen Landen geht einer neuen 
Geſtaͤlt entgegen. Das alte Band zwiſchen Staat und Kirche iſt gelockert und 
wird es vielleicht noch immer mebr werden. Der Staat geht ſeine Bahnen, wie 
fle durch "ble religlëfé und confeſſionelle Miſchung ſeiner Buͤrger ihm vorgezeichnet 
ſind. Die Kirche, wolle ſie, oder wolle fie nicht, muß ſich darauf einrichten. Wohl 
ihr, wenm ſie, wie es dem Chriſten ziemt, was als Verluſt und Uebel zunächſt 
erſcheiüt, in Gewinn; zu wandeln vermag. Sie muß, um als geſchichtliche Macht 
ſich zu behaupten, fich in die angemeſſene Verfaſſung ſetzen, ſie muß ſich mit bem 
Gewande einet entſprechenden kirchlichen Verfafſung umgeben. ‘Das Yann ſie ſich 
ju einem Gewinne machen, wenn ſie ihre Kraft In verdoppelter Anftrengung darauf 
concentrirt, ‘bag Glaubensprincip, dies Fundament des allgemeinen Prieſterthums 
der Ehriſten; immermehr unter ihren Gliedern ju einer Wahrheit zu machen. 
Wir wollen war nicht fo ſanguiniſch fein, um eine Volkskirche ans lauter Gläu⸗ 
bigen oder gar Heiligen zu bôffen. Wir wiſſen mit unfern Bekenntniſſen zwiſchen 
der ire fm engern Sinn, Le der mur wahrhaft Glaͤubige gehdren, und im 
weitern (Ecclesia large dicta)! zu unterſchelben: wir wiffen, daß 'die letztere großen⸗ 
theils nur Vothalle und Pflanzſtãtte. iſt, ‘in der auch geſetzliche Anſtalien ihre 
Stelle haben, mré ‘bag nie’ der Leuchter des Evangeliums, ber Fr jeden das Ziel 
zeigt, unter ben Scheffel geſtellt werde. Aber ble evangeliſche Ritde kann trotz 
deſſen in guter Hoffnung ihren normalen, ſicheren Gang und ihr geſundes Wachs- 
thum behaupten, wenn ihr nur jederzeit t hinreichende wahrhaft geiſtliche Perfonlich⸗ 
keiten zuwachſen in allen reifer-" Müch in hnbre Gemeinſchaften, wie 3. B. im 
Staate find ja nie alle Olteber gleld febr vom Gemeingetfte beſeelt; in Wenigeren 
edncenkrirt ſich die eigentliche Traͤgerſchaft der’ ſtaatlichew Idee/ aber Einrichtungen 
fitib· möglich / tré welche die Bewegitng, Bilbung mb Lenhing er: Maſſe fetes 
derer beglluftigt wird welche die eigentliche Seele des Gemeinweſens bilden. 
Aehnlich⸗ rétine verhält es ſich: mit ver Kirche im weitern Sinn. Die bewußten, 
glãubigen Perſdnlichterten in ihr, obwohl fle vurch keine menfchliche Kurnſt ficher 
kbnnen obet follen ausgefondert und namhaft gemacht werden, bilden ihr Salz, 
tbe Ferment tind ſind die eigentliche Seele. Auf ihre Mehrung und Stãrkiriig 
tif es daher ankomnmen, wenn ble Kirche den neuen Aufgaben gewachfen fein ſoll. 
Wir haben hineingeblickt in ‘ble Werkſtätte, in der ſolche frieben- und liebereiche, 
in Gott freie, muthige und geſchäftige Perſönlichkeiten gebilbet werden: es iſt die 
Glaubensgerethtigkett, die durch Wort und Sacrament der bellige Geiſt fchenkt. 
Darum will 4 ſchließen ‘init einem Blick auf das nachwachſende Geſchlecht und 
die geordnete, evangeliſch einzurichtende Einwirkung auf daſſelbe. Tritt unſere 


— 
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Jugend in das Alter, in welchem ſchon nach phyſiſchem Geſetz die Blithe des 
Leibes HU per Seele ſich zu erſchließen beginnt, fo iſt gleichfalls nach llgemein 
menſchlichem Meſetzeine regere Empfanglichkeit für alles Ideale und Höhere, ein 
Sicherſchließen auch bes perſönlichen religiöſen Zuges pie heyrliche Begleitung dieſer 
Eytwicklungsſtufe Da tft. es alſo Angezeigt und von höchſter Wichtigleit,, ber 
exblühenden Jugend in diem Frühling die Richtung zum Höochſten, zum evange⸗ 
liſchen Biele zu geben. Das natürliche Selbſtbewußtfein ſucht und fiubet eher 
von ſelbſt ſeine Reife und doch mehren wir unabläſſig die Mißtel der Bildung 
pub des Yutexrichts für fie. Es kommt Alles daxauf qu, daß auch die Kirche 
ihre Aufgaben richtig und echt evangeliſch auffaſſe. Sie thut 8, wenn fie (wofür 
wieder der ſel. Harvis ein leuchtendes Vorbild wax).bie. Guuſt dieſer gehobenen, 
idealen Jugendzeit dazu verwendet, daß in {br bis bewußte, chriſtliche Perfonlidteit 
anfege, ne: perfénlide Geweinſchaft mit dem Herrn und ein bemußter Antheil 
qu. Der driftfiten Heil in ber. berantoadfenten Jugend ſich bilde. Das muß 
bas. Bert fein, bas bie. Confirmation durch Unferricht und xeligiöſe Einwirkung 
cr, und das von bem heiligen, Mahle, wozu fie den, Uehergang bildet, ſeine 

Krönung. erwartet. Daraug exgehen fi. aber auch. wichtige Winke für die Zeit 
er. Gonfirmatian und die religièfe Hub lehrhafte — fecnex fix. die an⸗ 
gemeljene Biſchaftjgung der gereifteren Jugend 3.8: in Sonntagsſchulen, in 
denen fie nicht blos empfangend, ſondern ſchon auf ſich übend und. gebend ver- 
tehyen Ténnen, à n Betheiligung der. Singlinge uup Jungfyquen an ben. Wexrken 
DER ÉAN EL EUR, ab. Aufeven Miſſion. So häufig verfifdtigt Mid. wieder und 
perbpftet der beſſere Gif, be. in dieſer Iugendzeit erwect war. Er wird Veftand 
gewinnen und ble Blüthen werden nicht taub, bleiben, wenn die Liebesgedanlen, 
bie: anal. in upfrer Zeit Gottes Geiſt in bas, Gers der Kirche, njedergelegt und 
wieder in, Bewegung heſeht bpt, rechtzeitig hefruchtend in die Blüthen fallen, danit 
fe, ele Anſeben fix, bag de und PH Lee 7 us in 
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ns Rinror Ba lentiner ions Proafiorfi ol fees ren Ainhhig —— bis 
Resfetiqune.aus, pa Glauben, ix:do. lichtpoller Darſtellung soon her: KHippen 
gloss ver eritem: Bevtreter -thepogif dar, Apifient daft als pas Kleinod innſtxer Kircht 
geyteſen wpeben iſtz amp, parnt hor :bec. Gefahr, fin daferlid. ou dieſem 
Æricin..be epangeliſchen. Hirche au Reteunen .ober;es, au. néifbranders wap: eue 
liebeleextn Berftantesglauben, Pyrſchub au leiften, Er grimnert anibte Licheswerke, 
woelche in Kpoft, pes. rychtfertigendtn Glaubeng kmbelligrn Lauhe,-mo er. ſelhſt zur 
Mertinbiguna.bes Evangeſiums herufen geweſen fe. getriehen merben, pad. mahnt 
unter, Hinweiſung auf; deu großen Kirchentag⸗ ver Rechenſchaft drohen. zu eruſter 
Selbſtprüfung; ſohaſſet uns hinzugehen mit; wahrhaftigem; Hexzen ju volligem 
Glquhen, beſyrengtt in unſeren Herzen gb. Log: von Rem höſen Oewiſſen Ind 
Igſſet Un antex einauder unſer IR wahruehnien mit Reizen zur From aud outen 
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Pfarrer MAG: Baur aus Hamburg willmit vem Worte⸗ das er rede, 
mar ein: Edo ſein auf · das tiefgehende Wort des thturen Lchrers den wir gehört 
hätten und die Seertung der Mechtfertigung vurch den Glauben air Hitigen Yiirtd- 
erfahrimgen nachtweiſen. Er zeigt, wie ter Gegenfetz zwiſchenSünde und Gott, 
Natur undGnabe ſeine Aitsglelchung finde in der Rechtfertigung vburch den 
Glauben und erweiſt an bein Beiſpiele des ApoſtelsPaulus der im Dienſte des 
Evoangeliunisnichts aufgegeben habe von ſeiner Liebe! zu ſeinem Boite: ob ver 
Sbhrfé ſeiner Dialektik, von ver Gewalt ſeines Willens, von dem Relchthum 
ſeines Gemuths, vaß die Rechtfertigung bird ‘ben Gtauben' die Verklaͤrung der 
Natur,nicht!aAber ihre Austilzui bébinge." Gr Beférctet ſobann ben · Gegenſatz 
zwiſchen -béé Klacheit bbjeetiver Crtenninif ‘un bent ſubjectiben Bedirrfutßz welterer 
Forfchung nb findet in der Rechtfertigung die Verſbhnung belder⸗“ Ebenſo löſe ſich 
der Gegenfatz zioiſchen Inbividuiim int Gemeindeleben durch bte Rechtfertigüntz 
denn ſie pflange vem Einzelneit mit der wahren Frecheit bed Chrkſtenmenfchen dle 
Sehnfucht ein: éd Bet Genieinfhhft mit dem ganzen Leibe, deſſen Haupt Chriſtus 
jets” Enblich laſſe and bis Mechtfertigung “ans vem Glauben die Gewißheit gc- 
winnen, daß in Gemeindeleben nichts verwerflich ſei, wenn ed geheiligt werde durch 
Gottes Wort und Gebet, wie der Rebner mur bem Beiſpiele Luther nachweiſt, der, 
als er sim Frieben hindurchgebruügen, ſich ‘id: alex Stücken in fetiter’ —— 
zur Kunſt wie zum Familienleben als ein voller Menſch erwieſen habe. 
Redner ſchließt mit der Mahnung, feſtzuhalten an bem Attikek von ber : me 
fertigung tri den Glauben, und der Kirche, ‘in welcher berſelbe auf veni Leuchter 
ſtehe, auch in ihrer Knechtsgeftalt Treue zu halten, bainit wenn De Braurt Chriſti 
in der Herrlichkeit ihrer Schöne erſcheine, wir durch Gottes Gnabe mit tinferen 
Gemeinden nicht feblen miôgen: " “" - M rs poil M fre 

Bifchof Dr. Kob pmenn aus Altona: Didi auê bent Glauben 
iſt unſer Kleinod. ES iſt uns in ſeiner Pracht nn Herrkichteit vor ble Nugen 
geſtellt worden durch einen Manm, der” dazu wie Wenige defllhigt if but" ‘le 
Macht der wiſfenſchaftlichen Rede und der, wie fein Zeugniß heut: bewieſen, felbft 
ble Rechtfertigung be armen Sunvers durch ben Glauben an! Jeſum Chriftum 
in eïhent viel bewegten Leben erfahren ‘bat: tif Dan heblhrt ven “Mantté, 
der eine Aietbe ter Theologie Mi wie er diiſt bie Zibrve vleſer thitfedatabétile 
war und boit bent, bas wiſſen wir, Strint LES Lebens aushiehängen fins llher 
be Geiſtlichen unferer Landeskitche. cie han ννννι 

Das Kleinob unfers Glaubeus ſodam nt” woͤrden von Wei ⸗ieben 
Bruderm;die ſeine Kraft und Hetrlichteit in einemreichen Aintsleben lexfahren 
haben.Auch ich will 68 ruiymen, denn unſet tinithér Troſt im QEBe "Ab 
im Sterben, -bié einzige Quelle des ewigen Lebens und des Frieveiis il’ biefer 
ſündigeti Welt'ift ble Rechtfertigung des Suluders durch den Glauben a deſun 
Chriſtum. Aber, Ltée Britber, fofo ‘ein Kleinod will nicht nut geeBrt, ſoͤnbern 
auch gewahrt ſein in ſeinem ungetrilbten Glanje. Das Dé Li Riſeren 
gefagt pat bon béni Einfluſſe dieſes Princips auf Wiſſen uͤnd AL A ebe #6 voͤllig 
qu, mur in Einein Punkie kam ich ihm nicht folgen. + Ydÿ erkenlie A pet Recht⸗ 
fertigunig / durch den Glauben wohl ein Princip der Chriſten éinigiila, aber iiht 
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der Kirchen einigung. Dazu iſt das Wort „Rechtfertigung burd ben Glau- 
ben“ viel zu weit und viel zu ſehr dem Mißbrauch ausgeſetzt. Es gibt eine 
falſche Rechtfertigung, die die Sijnde nicht verſöhnt, ſondern ſie bededt und das 
Gewiſſen einſchläfert, denn man nennt gar Vieles Glauben, was nicht rechtfertigen 
kann, ſondern ſelbſt tn hohen Grade der Rechtfertigung bedarf, nicht der fcien- 
tififen nur, ſondern auch der ethiſchen. Was ſchützt uns nan.unjier Kleinod vor 
Verunreinigung und davor, daß es nicht verwechſelt werde mit dem, was die 
Seelen verderben muß, ſtatt fie zu retten? Luther ſagt von dem Artikel der Recht⸗ 
fertigung: „davon kann man nichts weichen oder nachgeben, es falle Hinmel und 
Erde oder was nicht bleiben will; und auf dieſem Artikel ſteht Ales, was wir 
wider den Papſt, Teufel und Welt lehren und leben“. Dag fagt ex aber vou der 
lutheriſchen Rechtijertigung. Ich muß bas „luthexiſche“ betonen und kann dafür 
nicht „evangeliſch“ ſagen, denn das Wort „evaugeliſch“ iſt vielfach gemißbraucht 
worden. ‘Die lutheriſche Rechtfertigung als das materiale Princip der Reformation 
hängt aber zuſammen mit allen großen Waährheiten unſers Belenutniffes, mit der 
Lehre vom dreieinigen Gott, mit der Lehre von Jeſu Chriſto und ſeiner Stell⸗ 
vertretung des Menſchen vor Gott. Sie ſchließt den Synergismus, ben Pelagiu 
nismus und die Prädeſtinationslehre aus, und nur wo bas Bekenntniß der evan 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche gilt, iſt das Princip der Rechtfertigung durch den Ga: 
ben recht gewabrt. 

Der Vorſitzende macht barauf aufmerkſam, daß noch zehn Redner ſich zum 
Worte gemeldet haben und erſucht Diejenigen, welche das Wort nehmen, ſich kurz 
zu faſſen und nicht über zehn Minuten zu ſprechen. 

Pfarrer Wendt. aus Rendsburg: Als auf bem merkwijrdigen Religions⸗ 
convent in Marburg der Reformator der reformirten Kirche zu dem Reformator 
unſerer Kirche hintrat und ihm die Hand sum Frieden unter Thräuen bot: ba 
wollte und konnte der Reformator unſerer Kirche dieſe Bruderhand nicht annehmen. 
Ich meine, wenn wir dieſes Gactum ſtellen vor bas Angeſicht des Gottes der 
Liebe, muiffen wir gleich hinzuſetzen, daß es doch ein ſchwer wiegendes Hinderniß 
geweſen ſein muß, das Luther zu ſeiner Handlungsweiſe beſtimnu Bat und er iſt 
uns das Mort dafür nicht ſchuldig geblieben: „Ihr habt einen andern Geiß, als 
wir. 4 Worin Luther ben Geiſt ſeiner Lehre geſunden, dazu bat er, ſich belanut 
bon Anfaug feiner reformatoriſchen Thätigkeit an bis zu ſeinem Ende. Es iſt 
die Rechtfertigung allein durch den Glauben. Luther war überzeugt, daß in dieſem 
Artikel ein fundamentaler Unterſchied vorhanden ſei zwiſchen beiden Kirchen. Es 
iſt ſchon ſoeben darauf hingewieſen worden, fu welchem innigen und genauen Bu: 
ſammenhang dieſer Artikel ſteht mit allen anderen Artikeln. Wenn nun ſchon in 
formalen Prineip unſerex Kirche ein fundamentaler Unterſchied obwaltet zwiſchen 
ihm und der reformirten Kirche, fo muß dies in dem materiellen Principe noch 
viel mehr der Gall ſein. Das materielle Princip ber reformirten Rire ift nicht 
die Otedtfertigung aus bem Glauben, ſondern die abſolute Prädeſtination. (Stür⸗ 
miſche Unterbrechung. Rufe: Schluß! Sehluß!. Der Vorſißende exſucht die Ver: 
jammlung, bem Redner für die ihm nod : zuſtehende Zeit das Wort zu laſſen.) 
Ich berufe mich für meine Auffaſſung auf Alerauder Schweizer, dex wiſſenſchaft⸗ 
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lich nachgewieſen bat, daß die Präbeftinations-Lebre. ben Mittelpunkt bec reformir⸗ 
ten Doctrin bilvet. Unſere Rrone it dagegen die Redtfertiquug aus bem Glauben 
und in Bezug auf biefen funbamentalen Unterſchied haben wir Urſache uns der 
Mahnung qu erinnern; halte was Du haſt, auf daß Riemant Deine Rrone 
nebme,  : . 
Superintenbent Brofeffor Dr hechler aus Leipzi: Ich will nur gen 
kurz daxan erinnern, baf wir auf dem epangeliſchen deutſchen Kirchentag uns be: 
finden, d. h. auf. einer Verſammlung, welche auf jhre Fahne geſchrieben bat die 
Conföderation zwiſchen Lutheriſchen, Reformirten unb. Unixten. (Rufe: und, er 
Brudergemeinde) Wir hefinden uns uit auf einem ausſchließlich lutherifchen 
Kirchentage wub nach meinem Gefühl paſſen ſolche Erklärungen gegenüher der ge⸗ 
ſammten reformirten Kirche, wie mir fie eben gehört, auf einem, deutſchen Kirchen⸗ 
tage nicht. (Allſeitige Zuſtimmung.) Ich wollte weiter ſagen, daß auch ich mit 
wahrer Freude ju den Füßen meines Freundeß, des Dr Dornex geſeſſen babe, 
und id erlaube. mir, die Brüder au fragen: Was war es denn eigentlich; was 
uns fo wahrhaft Erbauung gegeben hat? Es war die Vertiefung in die Erkennt⸗ 
niß chriſtlicher Heilswahrheit! Ich glaube, daß es nicht nur für uns Theologen, 
ſondern für Ale, Mäunner und Frauen, eine Erbauung geweſen iſt, den trefflichen 
Vortrag qu hören. Die applicatio iſt die, daß wir ir allen Stücken die Arheit 
chriſtlicher Wiſſenſchaft nicht gering ſchätzen, ſondern ſie, ſoviel einem jeden ge⸗ 
geben iſt, nach unſern Kräften auch mit fördern. Sodann muß ich ausſprechen, 
daß ich mich aufrichtig gefreut babe, in, Bezug auf die Rechtfertigung hier den 
Conſenſus zwiſchen luthexiſcher und reformirter Kirche vielleicht wider Willen be- 
kennen zu hören. Ich erinnere daran, daß Herr Biſchof Koopmann, als er die 
Rechtfertigung durch ben Glauben rühmte, Worte aus bem Heidelberger Katzchis⸗ 
mus gebraucht bat. Andererſeits freue id mich and wieder, bezeugen zu können, 
bag Herr Dr. Dorner bas. lutheriſche Charisma — das betont werden kann, ohne 
bas reformixte verlennen zu wollen — in ſeinem Vortrage hat hervortreten laſſen, 
z. B. in jenem köſtlichen Bilde, daß die Rechtfertigung durch den Glauben ein 
göttlicher Friedensgruß iſt an den Mai en, Somit rönnen wir mit herzlichex 
Freude und mit Dank gegen Gott zurückſchauen auf das, wag mir empfangen 
haben: Gott gebe, daß wirx es nun auch bewegen fn einem feinen und guten Herzen. 

Pfarrer Kraft aus Berlin bittet die Geiſtlichen und Nichtgeiſtlichen dieſer 
Verfammlung, fé möglichſt zahlreich an der Special⸗Conferenz über die chriſtlichen 
Sonmagoſchulen, auf: welche daß Reſerat an. ſeinenn Schluß fetes binge- 
wiefen Babe, su betheiligen. 

Pfarrer Renbtorff. aus Preetz: Es iſt ber Burt geäußert, worhen 
namentlid von Laien, daß fo. bald wie moglich der Vortrag des Herrn Dr. Dpxrner 
in einem Separqtabdruck möge zugänglich gemacht werden. Ich fühle wc. deſtp 
mehr gedrungen, das auszuſprechen, weil man die Reſchtfertigungslehre beg, Herrn 
Referenten verdächtigt bat, und z. B, gehäſſige Aerherungen aus Elangen, hier 
gefliſſentlich verbreitet worden ſind. 

Pfarrer Hnberfen aus Grunudhof bei Fienshurg Es iſt, von Gr Dr. 
Dorner die Bitte aubeſprochen worden, 48 anüdten.veft mile practifge Geif- 
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liche ſich ait der Debatte betheiligen. Ich verdanke dieſem Manne den beſten Theil 
meines inneren vLebens und fühle mic deshalb gedrungen, feiner Aufforderunz zu 
entſprechen. | 
u Liebe Brüder! Wir rare ble ré bei Nechtferuung durch den Glauben 
an bem Frieden, ben fie gibt und erkennen dann auch, daß bas Mort Gottes die 
votlle Wahrheit ift. Darum war es mir ‘as’ der Seeke geſprochen, bof wir die 
Confirmanden in: ble Rechtfertigung einführen Hollen, und ich will fortan dieſe 
Lehre noch treuer treiben im Unkerrichte.“ Ith bit verbannt worven und mit nel: 
frent ‘ lutherlſchen Glauben! in die veformirte Schweiz gezogen und habe geletnt duteh 
ven Arlikel von ver dkechtfertigung, daß es eine allgenieine rntfidtéate Kkrche pit, 
welche Richts weiß vonunſeren aͤnßeren Schranken und Trennungen / ‘eine Ge 
meinſchaft der Glaubigen, welche mt in denfelben Heiland haͤhen und mit uns 
ſich belennen zu dem Einen Herrn, der uns alle: heiligt, éligt, werbindet: bi babe 
ich nicht gefragt nach Präbeftinatton, ſondern babe Gott gebuntit;' daß ich atd}"ant 
pen Stirnen biefér Freunbe leuchten fr’ / das Siegel des’ heiligen Geiftes, welched, 
wie ble Herzen, fe das ganze Weſen verklärt. Das HE die Beziehung, in welche 
uns Die: Rechtfertigung buid deir Glauben ſetzt zuni chülſſtlichen Leben. Wir 
biivfen die Hoffnung unſerer Seligkeit ut grüͤnden auf das Blut Jefür Chriſti, 
nicht auf die Heiligung in uns, nicht auf unfere ſubjective girte Befchäffenheit. 
Wohl aber iſt die Heiligung ein“ Sietel der Rechtferrigung, und' darin liegt Fr 
ans eine große Verpflichtung zulhelliger Treue. Richt! Eos bewahren ſollen wir 
dieſes Kleinod, ſondern es aitté verwerthen ‘in unferm ganzen Leben. Wir ſollen 
ven Schatz nicht todt tir Acker kaſſen,“das Licht nicht unter ben Scheffel ſtellen, 
ſondern es fol: leuchten uns und Anderen: Die katholiſche Kirche wirft ums 
Ptetlsmus vor ohrie gute Werke. Zeigen wir/ bof: unfer· Glaube lebendig und 
thätig iſt! Ein franzöſiſches Sprichwort⸗ ſagt: Noblesse oblige.“ Wir haben dieſe 
Nobleſſe ‘in der Rechtfertiguñg durch ben’ Glauben. Beweiſen wir nuͤn vurch ‘bte 
That, wie kbſtlich dieſe Rechtfertigung iſt- auf baf durch das Zengniß unfers 
Lebens nnſerm Gott Kinder geboren werden wie der Thau aus der Morgenröthe 
und die ganze Chriſtenheit eins werde in dem Beẽkenntniß?! es fe “Ur teinem Lis 
ren Heil aͤls in dem Einen! 0 ris M oh as ES GEI 
Propſt Mau ns Burg“ in Hokftein erllart, vaßßler! ſonſt ſich ſchwer ent: 
fées à tés! Woͤrt! nebtiten ‘in vaburch daß er ſeine Scheu‘ heut Aberwinde, 
den thatfächlichen Beweis zu liefern? wunſche,!wie kief!hir Dei Bortrag DH Oor⸗ 
nerß ergtiffen und wie befruchtend verſelbe auf ‘ibn gewitkt babe" Des Métier 
geigt, wie in der Redtfertigung der perſönliche Menſchengeiſt imtt dem perſenlichen 
Goͤttesgeiſte ſich bértbve und daß, venn “Bebaaptet worden, daß inter! bent Panier 
Det Rechtfertigulig vurch den Glaubenallerlel Geiſter ſich ſammelten, auch ſolche, 
venen · te chriſtliche Signatur fehle, ‘tas Referat nicht nut faittritelhté-wnbréthigent, 
ſonbern eben ſo auch ausſcheldend geweſen ſei⸗ fuür alle, ‘Me ſeine Vorhusſetzungen 
nichttheilten. Er richtet an De Amtsbrüder bte Auffvrderung/ den Gemeinden 
die Gnade Gottes unverkürzt zu verkündigen -tnb ren’ deutlich te marchendaß 
68! nicht anGott Liege; wenn Lin Menſch“verloren Bee De Rechtferligung 
welche riirenhellgeſchliffenen Edelſteln gleiche; der nach Allen "Stten fable, fei 


Krummticher: Die Rechtfertigung durch? den Glndben:2e. : 65 


en. Quel''unvergänglider Freude für ben: Sunder, der durch ble Beſprengung 
mit bem Blute Chriſti Frieden gefunden bat: In Betreff der Wirkungen be 
treuen Predigt der, Rechtfertigung verweiſt der Redner auf bas: Wort des Herrn: 
Net: die Wahrheit thut, kommt au bas Midbifiimnbaeiat, wie der: Gerechtfertigte 
ſich in der treuenNachfolge des Herrn nie genugthun könne. Er ſchließt mit der 
Aufforderung und. van unies: daß. Alle | ee ER lernen in bas 
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. oPfatrer Roummader: aus Branbentiteg d:.n. H.: Ich bin —— 
Urſprungs,deshalb gefiatien: ile mir vont reformirten Bekenntniffe aus ein kurzes 
Wort über der Artikelnvon der Rechtfertigung. Ich bezeichne mich abſichtlich als 
refẽrmirten Urſprungs, denn meine Theoloögie iſt evangeliſch oder, went Ste 
wollen, unirt. Zur Sache! Herr Biſchof Roopmatn.bat beut, wie ſchon richtig 
bemertt worden, auf die erſte Frage des Heidelberger Katechismus hingewieſen. 
Dieſe Frage ilantet: „Was— iſt dein einiger Troſt im Leben und in: Sterben7“ 
und die Antwort: „Daß id mit Leib und Seele, beides tm Leben und im Ster 
ben nicht mein, ſondern meines:getreten: Hellandes Jeſu Chriſti eigen bin, der 
mit ſeinem theuren Blut für alle meine Sünden vollkömmlich bezahlet und mich 
aus her, Gewalt des Teufels erlüf't hat, unb:alfo: bewahret, daß :obne den Willen 
meines ·Vatters im Himmel kein Haar von meinem Saubte. kann fallen, ja auch 
mir Alles zu meiner Seligkeit dienen muß, bar: er. mich, auch durch ſeinen bei 
ljgen Meiſt. dos wigen Lebens verſichert und: ihm. forlhin zuhlcben, willig und 
bei mach«æ.“ EE CAT is fo di ie Ts ME, mitits hit dat ui ii) 
“7 Eitecanbarr Die: ap Frage lautet:n, Was ie. wahvrer lauhe qu. „Es · iſt nicht 
ali sue pemiffe- Erkeniß / dadurch idoles fins wahr balte,: was uns Qott 
in ſeinem Wert geoffenbarét bat; ſondern auch rinhaͤrzliches Vertranen, welches 
der heilige: Geiſt durch ras Eyangelium in mix wirket, daß. nicht allein audern/ ſour 
dern auchr: mir , Vengebuug der Suͤnden,“ ewige. Pexabtigheit und. Seligleit von Mott 
geſchenket ſei, aus lauter, Gunde allein um des Verdjenſtes Chniſtimillen.“ Und 
don bac: Rechtfertigung durchi den Glauben: allein heiße es baux. ibtiter. ‘hi:ber] 
ba. Fragt: Machtaber dieſe Lehre nicht ſexgloſe und necruibte: Leute 2“: 7 
Rain, denn es iſt⸗aumöglich,n daß, die, fo: Chriſto bu: wahren; Glauban Fit 
eingerſlakn micht Frucht der Dankbarkeit: follen ringen.“ rs à se on. nt 

o lahxt. und belenut das Unterxichts⸗ und Bekemunißbuch der rtforminten 
Rire. ie: fehen, der Heidelberger Katechismus ſtahl mit beiden pie Auf. beti: 
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Grunde der Rechtfertigung und ſtellt dieſelbe albem Erglamug uud Nomildnus, 
aber auch allem Orthodoxismus entgegen. 

Profeſſor Lipftus aus Riel: Bieles von. bé, waë 6 zu fagen hatte, 
brauche ich jetzt nicht mehr hinzuzufügen. Es iſt von einem fundamentalen Diſſen⸗ 
ſus der beiden Kirchen der Reformation nicht blos in formalen, ſondern auch in 
materialen Princip geredet worden. Wenn man bas hört, ſo möchte man ſich in 
bas Zeitalter der Mayer und der Schelwig verſetzt glauben. Aber es iſt ebe 
nur eine Behauptung ausgeſprochen, jedoch kein Beweis gegeben worden. Im Gegen⸗ 
theil, die reformirte Kirche behrt Die Rechtfertigung mit denſelben Worten, wie die 
lutheriſche. Nun kann man ſagen: es iſt dennoch eine theologiſche Differenz zwiſchen 
ihnen vorhanden. Freilich, aber eine ſo feine, daß bis jetzt die Theologen in der 
Formulirung derſelben aus einander gehen. Da, meine ich, iſt es beſſer, wir halten 
uns an den religiöſen Conſenſus. Es iſt fexner behauptet worden, das Princip 
der Rechtfertigung koͤnne nicht kirchengründend ſein. Worauf ſonſt iſt denn die 
Kirche gegründet? Ich wenigſtens habe die Reformationsgeſchichte nicht anders 
verſtehen können. Was endlich die Prädeſtinationslehre betrifft, von der behauptet 
worden iſt, fie ſei das Grundprinoip der relormixten Kirche, fo frage id, woher 
es gekommen iſt, daß Dr: Martin Luther bie Prädeſtination ebenſo ſcharf, ja 
ſchärfer ausgeſprochen bat als Calvin, und bis an fein Ende Nichts davon zurüd⸗ 
genommen bat? bafi, in der ungeänderten Augsburgiſchen Coufeſſion ein Sas 
enthalten iſt, der, will man ihn geſchichtlich verſtehen, nur von .ber Prädeſtinatien 
verſtanden werden kann? Es iſt von: Heryn Pfarrer Anderſen, einem Mame, 
der wegen ſeiner Anhänglichkeit au die lutheriſche Kirche bekannt tft, von einer 
unfidtbaren: Kirche geſprochen worden, die er ebenſo in der xeformirten Ge 
gefunden hat, wie hier. An dieſer laffen Sie uns halten, bise wird beſtehen and 
alle Kämpfe überdauern! | 

Rirdenrath Dr.. Thomfen und der Referent. berzichten au pcs Wort. 
Die Verſammlung beſchließt, von ben übrigen todÿ eingeſchriebenen Neduern nur 
noch ben Fabrikanten Feldhoff am hören. .. 

Fabrikant Feldhoff aus Langenberg ſchildert die gelt der Elaubeneloſig 
keit, in welche ſeine Jugend gefallen und wie nach ben Befreiungskriegen ein neues 
geiſtliches Leben erwacht ſei, bas nicht nach der⸗ Confeſſton gefragt babe: Auf 
ſeinen Geſchäftsreiſen babe er die Gläubigen aller Orton aufgeſucht, und nach 
einander mit einem katholiſchen Pater, einem Rittmeiſter, einen: proteſtantiſchen 
Paſtor, einem Miller, einem Schuhmacher x. anregenden chriſtlichen · Umgang 
gepflogen. Su Hamburg habe thx Paſtor Rautenberg nn Claus Harms empfoh⸗ 
Len, der ibn freumdlich aufgenommen und fich gefreut babe, endlich einmal einen 
fröhlichen Glaͤubigen gefünden zu haben, ba die meiſten, welche ihn beſuchten, 
immer nur. zu klagen hätten. So fet er auch nach Schleswig und Flensburg, 
ſowie nach Roſtock gekommen, unb obgleich er von Hauſe ans reformirt ſei, babe 
{bn von allen ben lutheriſchen Paſtoren, die ex. beſucht, kein einziger gefragt, ob 
er lutheriſch oder vefounvirt ſei? ſoudern ur, ob er den Herrn Defum: Chriſtum 
lieb habe? Der Redner ſchließt mit veu Wunſche, daß man aufhören möge, nach 


V. 
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ben Differengen ber Confeſſion zu fragen und wieder lernen môge, befto eifriger 
um die Kindſchaft Gottes fit zu kümmern. 

Präſident Prof. Dr. Herrmann ſpricht zugleich mit dem Danke, den 
die Verſammlung pet PRE en» ij nirs den Dank gere nt que, daß Er der 
evangelifen Rirde in der Peu von ber Rechtfertigung durch den Glauben ein 
fo köſtliches Kleinod befdert baherunbwEnfdt, daß die ſtattgehabten Verhandlun⸗ 
gen in allen Theilnehmern aufs neue den Wunſch wach gerufen haben mögen, gegen 
jede Anfechtung, Verkleinerung und Zurlicſenumg dieſes Kleinods einzutreten, wie 
es evangeliſchen Chriſten gaient, HT pur 

Nachdem bierauf mit it did auf ble nette Stunde bie angemelbeten 
Begrüfungen auf ben rädften: Tag verwieſen movbéh / waren, wurden bie Ver- 
banblungen mit bem Gefange: , Mein Serge gebt in Sprüngen“, und einen vom 
General-Superintendenten Dr. Godt aus Schleswig gefprodenen Gebet geſchloſſen. 
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Congreß für innere Miſſion. 
| ; 5—6. : September. | | 
Dritter Eag. 

.  (Donuerftag, ben.5. September.) . 





Mad bem Gefange: , Bad’ auf, bu Geiſt ber erſten Zeugen“ V. 1 u. 2, 
übernimmt Gerr Ober-Confiftorial-Rath Dr. Wichern bas Präſidium, worauf 
Herr Hauptpaſtor Jenfen aus Riel bas Eingangsgebet hält. 

Der Präſident eröffnet ben Congreß fix innere Miſſion mit Vorlefung des 
46. Palmes und einem einleitenden Worte. 

Den Central-Ausſchuß für innere Piffion, — fo etwa lautete baffelbe — als 
deſſen Vorfitenber er bas Wort nebme, fei e8 nidt blog eine große Freude, fon- 
Dern eine Gabe Gottes, daß e8 ibm geftattet fei, an dieſer Stätte eine fo grofe 
und zahlreiche Verſammlung als Congreß für innere Miffion zuſammentreten ju 
ſehen. Die Aufgabe des Central-Ausſchuſſes ſei nicht Streit und Krieg, außer 
gegen die Sünde und deren Madt in unſerm Volke. Das Werk des Friedens 
ſei ſein Beruf, des ewigen, in dem die Gemeinde Gottes gebaut und das Ver— 
lorene geſucht und gerettet werde — des Friedens, der ſich gründet auf bem felfen- 
feſten Gottesworte, das wir vernommen. „In ſolchem Glauben und Frieden“ — 
ſo fuhr der Redner fort, — „grüßen wir Sie im Namen des Herrn, deſſen Reich 
bauen zu helfen wir mit Ihnen gemeinſam begehren.“ In dieſer Verſammlung 
ſehe der Central-Ausſchuß eine Erfüllung mancher Gebete, einen neuen Fortſchritt, 
mit dem das Werk der inneren Miſſion geſegnet werde. Seit dem verwüſtenden 
und doch zukunftsreichen Jahre 1848 habe derſelbe ſolche Congreſſe für innere 
Miſſion in allen Gegenden des deutſchen Vaterlandes zuſammentreten geſehen, — 
in Wittenberg, Stuttgart, Elberfeld, Frankfurt a. M., Berlin, Altenburg u. ſ. w. 
Die nördlichſte Grenze für dieſe Congreſſe haben bisher die freien Städte Bremen, 
Hamburg und Lübeck bezeichnet. Ueber dieſelben hinaus habe ſeine Arbeit bis 
dahin kaum eine Stätte gehabt. Und während auch in dieſen geſegneten Landen 
ſo viele Tauſende mit ihm Eins ſeien in dem Glauben und in dem Bekenntniß, 
daß Jeſus Chriſtus, der eingeborne Sohn Gottes, der für unſere Sünden Ge 
ſtorbene und um unſerer Gerechtigkeit willen Auferſtandene, die Rettung des Volkes 
Will und daß es fix alle Tiefen der Sünden- und der Volksnoth keine Hülfe 
giebt, als die von Ihm kommt, ſei auf den Ruf zu dem Werke der inneren 
Miſſion doch aus dieſen Landen bisher kaum ein Echo erfolgt, und bis auf die 
Theilnahme eines kleinen Kreiſes von Männern in dieſer Stadt das Verlangen, 
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daß jenes Werk auch hier Wurzel ſchlage, unerfüllt geblieben. Da ſei es geſchehn, 
daß ble ſtädtiſchen Collegien Kiels, welche ben vierzehnten deutſchen evangeliſchen 
Kirchentag hieher einluden, mit demſelben auch ben. Congreß für innere Miſſion 
an diefe gaſtliche Stätte gerufen. So ſei die bisherige Scheidelinie, die nach 
ſchweren Trübfalszeiten der nationalen Gemeinſchaft fich geöffnet, auch fix ben 
Central⸗Ausſchuß gefallen, und zum erſten Male dürfe er dieſen Bovden betreten. 
Er thue es in der Hoffnung und guten Zuverſicht, daß, wie in allen dentſchen 
Lanben — mit einer Ausnahme — der Kreis derjenigen ſich mehrt, die mit ihm 
am Ban des Reiches Gottes in unſerm Volke vienen wollen, ſolche Arbeit und 
Mitarbeit auch in dieſen Gergogthimern, in denen mit bem wiedergegebenen 
äußeren Frieden viele Noth und tiefe Wunden der Gemeinden, nach Heilung ver- 
langend, an's Licht treten, nicht werde verfagt werden. 

Bas in der letztwergangenen Zeit vom Central-Ausſchuſſe für bas Werk 
der inneren Miſſion habe geſchehen können, darüber werde der Secretair bef- 
ſelben Bericht erſtatten. Rur itber eine Angelegenheit babe der Vorſitzende, 
zur Ergänzung dieſes Berichtes, gleich jetzt Mittheilung zu machen. Dieſelbe be— 
treffe die vom Central-⸗Ausſchuß fix innere Miſſion in Folge des Brandenburger 
Kirchentages (1862). ausgeſchriebene Preisſchrift. Als auf bem genannten 
Kirchentage von der Ueberwindung ver Feindſchaft verhandelt wurde, welche aus 
ban Schooße moderner Afterbildung ſich wider bas Evangelium erhebt, ba ſei 
bon ernſt geſiunten Freunden des Reiches Gottes der Central⸗Ausſchuß in Anſpruch 
genommen, daß er nach einer beſtimmten Seite bin zur Hülfe die Hand biete. 
Es handelte ſich darum, den Conflikt, in welchen zur Beunruhigung Bieler die 
Naturwiſſenſchaften in ihren neueren Refultaten gegen ble Theologie und den 
chriſtlichen Offenbarungsglauben getriten feien, zum Schutze des letzteren klären 
und den wifſenſchaftlichen Boden ſicher ſtellen zu helfen, auf bem die Heiligthümer 
des Evaugeliums, trob aller wirklichen oder vermeintlichen Reſultate der Natur⸗ 
wiſſenfchaften, uuferm Volke ſiegreich bemabrt werden können. In bei Verlangen, 
bide wichtige, der deutſchen Wiſſenſchaft zufallende Geiſtesarbeit an ſeinem Theile 
au fördern, babe der Central-Ausſchuß einen: Preis von vierhundert Thalern 
für die beſte Schrift ausgeſetzt, welche ,Bibel und Natur in det Harmonie 
ihrer Offenbärungen“ zur“ Darſtellung brächte. Ueber die vom Central⸗ 
Ausſchuß intendirte fus à biefes Thema babe ſich derſelbe damals tn: ſeinem 
Organ, ten Fliegenden Billitern aus dem Rauhen Haufe, unter bem 13. Juiré 1863 
(oergl. Jahrgang 1863 Nr. 6) fblgendermaßen ausgeſprochen. 1 ‘ 

„Dieſe Formuliruug der Hufgabe ſchließt nicht die Abſicht in fit, ben Nach⸗ 
weis einer Einſtinnnigkeit und Coincidenz zu begehren, in welcher die Natur⸗ 
wiſſenſchaften mit allen bicher. gehörigen Ausfagen der heil. Schrift ſtehen ſollen. 
Ein ſolcher Nachweis, wie namentlich auslaͤndiſche Schriften ihn mehrfach verſucht 
haben, wäre dem gegenwärtigen Stande der Verhandlungen nat ebenſo unthun⸗ 
lich und unzureichend. Freilich werden die bewährten Reſultate der neueren Natur⸗ 
forſchung, die mit bem: Gehalte der heil. Schrift harnioniren, in das rechte Licht 
zu ſtellen fem. Es wird dien zwiſchen beiden Znftanzen borhandene Differenʒ 
kritiſch belendtet und auf bas thatſächliche Maß zurückgeführt werden müſſen, 
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namentlich burd ble gewichtigen Gegenzengniſſe der Naturwiſſenſchaften jelber 
gegen gewmiſſe unreife Reſultate derſelben. Vor Allem aber wird in principieller 
Erfaffung der Sache eine Auseinanderſetzung zwiſchen den Gebieten ber Theologie 
und der Naturwiſſenſchaften nach ben eigenen Geſetzen beider vorzunehmen ſein. 
Das Weſen der belligen: Schrift als Urkunde der xeligiöſen Offenbarung wird 
dargelegt und derx Dffeubarungsgehalt ſelbſt gebitimenb ermittelt und verwerthet 
werden mitfjen. Es wird einer eingehenden Darlegung der reichen Gedaulen be: 
durfen, welche in der heil. Schrift über Schöpfung und Natur verborgen lliegen, 
bamit der Schatz uneyſchütterlicher und über alle Phaſen der Maburforſchung er⸗ 
habener Wahrheiten gehoben und entfaltet werbe, Reſultat und Ziel müßte fein: 
Die Wiepereinſetzung der fo oft zur Verhüllung Gottos und zum Mérgernig für 
ben Glauben gemißbrauchten Natur in ihre Rechte als einer, wenn auch vricht 
vollkommenen, Offenbarung des lebenbigen. Gottes, die mit der Geſammihät der 
ghttlichen Offenbarungen in innerſter Befreundung und Wahlverwabdtfchaft ſteht, 
— und der Nachweis, daß ſowohl purch die Reſultater als trotz der Refultate der 
Naturforſchung bte. heil. Schrift als untrügliche Offenbaruugsurlunde der Religion 
ſich erweiſt, und der chriſtliche Glaube durch jene fi nicht boaucht weder fudpen⸗ 
diren noch exfdittern zu laſſen. So wäre die Gewißheit von der inneren 
Kraft und Feſtigkeit des Glaubensgrundes den geſichert, und die freie, 
gewiſſenhafte Forſchung der Naturwiſfenſchaften vom Standpunkte des 
ppſitiven eyangeliſchen Glaubensbekenutniſſes mit gleichem Exnſte auerkannt.“ — 
DiePreisſchrift — fo ſei geſordert —. müſſen ſelbſtverſtändlich auf be Hohe ber 
neueren Wiſſenſchaft ſtehn, ſawohl im Gebiet der Theologie, als veu Nuturwiſſen⸗ 
ſchaften. Sie müſſe aber in einer Form abgefaßt ſein, welche br ‘ben Zugang 
in alle Kreiſe, ver Gebilteten geſtatlke. Neben der Gediegenheit des Snbnlts 
werde auf: die Durchſichtigkeis, Präciſion und Allgemcinverſtändlichbeit der Form 
der, vornehmſte Werth gelegt wenden. — Dec Umſang dürfe zwauzig Druckbogen 
in Octap nicht überſchreiten. — Dos Preisrichteramt haben übernommen: die Herten 
Prof. Dr, Braun. in Berlin, GeneraleSuperintendent Dr: Hoffmann ia 
unb Prilat Dr. Ullmannoin Caulsruht. 1 1: 7: 5 3 
Leider ſei bald: nach Veröffentlichung picſes Aueſchvelbens bot, Tov Dr. mire 
mann’3 zu beklagen geweſen; an fetner “Gtelle aber :fei Prof. Dr Pange in 
pas als Preisrichter eingetreten. "7 LE ET TE 
08 Termin der Einliefexemg der. Coaenme tzichrimn babe der Ventral· Ant⸗ 
but ben 1. April 1866 angeſetzt. Allein bie Größe tb : Schwierigkeit ; bec von 
bem Buiggeibte :ibernamutenen Aufgabe babe exft jetzt bis: Œntiheibinig Aglid 
gemadit. Es ſejen im Ganzen ſie ben Conturrenzſchriften eingegangen, und zwar 
aus bem, Noxden, wie aus bem Süden des Vatexlandes, und mach der ninftumnmi⸗ 
gen. Entſcheidung. des Praisgetüchtes iſt, + as ver: Central⸗ Mnsfnfthiernrit 
veröffentliche — alg die, dem Ziele: am nächſten Jonmnende Mrbeit die tn vielfacher 
Beziehung -bervoyvagente, vit. dent Motto: dre Hévefgxer:êe égaux we. be 
zgichnete gnerlannt und gekrint worden, 918 berer Verfaffer ſich berifritiiere Pfarr⸗ 
vgr weſer Theodar Zollmann zu Dumen. in Weſtphalen, qeit, Anfangj db: Pres 
diger her beutihen epangeliſchen Genictihe. qu Buenss Myrorrergeben: habeEr 
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ſelbſt habe von dieſem Graebnif noch keine Kmide. Die gekrönte Schrift ſei 
Eigenthum des Central-Ausſchuſſes geworden, welcher dieſelbe in nächſter Zukunft 
der Offentlichlert übergeben werde.*) — Mon ben anderen ſechs Concurrenzſchriften 
haben zwei bas Preisgericht zu der Erklärung des Wunſches veranlaßt, daß die— 
ſelben, von ihren Verfaffern ie gewiſſen Partieen umgearbeitet und vervollſtändigt, 
der Publicität nicht vorenthalten werben möchten. 

gm Uehrigen werde nur noch baranf hingewieſen, daß die Zahl der vom 
Central⸗Ansſchuſſe veranſtalteten Speckal⸗Conferenzen, die während aller 
vier Tage des Kirchentages it den Früh- und Abendſtunden gehalten werden, durch 
eine in ben urſpruͤnglichen Programme noch nicht enthaltene vermehrt worden fei, 
Dieſelbe beziehe ſich auf die kirchlichen und Schulbedürfniſſe der deutſchen Aus⸗ 
wanderer in: Nord⸗Amerika. Ihre Leitung bätten die Herren Predige Neumann 
aus Nem-NYork und Borberg aus Milwankee übernpmmen, die tm Intereſſe 
dieſer Angelogenheit eben jetzt nach Deutſchland herübergekommen wären. Für 
alle dem Congreß für innere Mifſion angehörigen Thematä, ſowohl für bte in 
ben Plenarverſammlungen, als für ble in den SpecialConferenzen zu verhandeln⸗ 
den, ſeien von den betreffenden Referenten Theſen formulirt worden, die ſich gedruckt 
bereits in ben Händen aller Mitglieder des Kirchentages befänden. — Uebrigens 
ſei der neueſte Jahresbericht des Central⸗Ausſchuſſes ſoeben ausgegeben und an ben 
Cingangsthitren :an die Theilnehmer des Congreſſes vertheilt. 

Zuletzt kuündigt der Vorſitzende an, daß für die Verhandlung des Thema's, 
üͤber welches er nach ver nun folgenden Berichterſtattung zu referiren habe, berr 
Gb. Juſtirratrh Herrmannu bas: Präſidium übernehmen werde | 

Prediger Oldenberg aus Berlin. Ihm, als bem Secretär des Central⸗ 
Ausſchuffes für innere Miſſion, felber Auftvag geworden, über ble Thätigkeit 
des letzteren während der jimaft vergangenen Zeit zu berichten. Ihm liege daran, 
kurz zu ſein, um der wichtigen Haupt-Verhandlung möglichſte wentg Raum zu 
nehmen, und er werde das um fo méhr können, ba der gedruckte Bericht. des Cen⸗ 
ral⸗Ansſchufſes ſich iu Mer: Hände befinde. Aber dieſer⸗Bericht. die Zeit vom 
Oktober 1866868. zum Qult d. I umfaſſend, gebe von bem. Wirken des Gentral- 
Ausſchuffes eben nur ein Fragment, das Denjenigen, welche von dem Urſprung 
und der nun neunzehnjährigen] Eutwickelung deſſelben bisher noch nicht Kenntniß 
genommen haben, manche Fragen unbeantwortet laſſe. Eimige Erlauterungen 
mußten daher hinzugefügt / werden. 

Wie die Kirchentage und die Congreffe fur innere Miſſion, fe. babe aud Der 
Central⸗ Ausfchuß ſeinen Urſprung in Sale 1848. Als ‘unter. den Erſchütterun⸗ 
gen und Gottesgerichten jenes Jahres auch in unſerem Vaterlande alle Ordnungen 
in Kirche, Staat und EGeſellſchaft ſich zu böſer drohten, ba ſchaarten ſich Die— 
jenigen, die Mitten in dem offenbar gewordenen Abfalle von ben Fundamenten der 
chriſtlichen Wahrheit den Muth faßten, Chriſtum als den alleinigen Retter unſeres 
Bolkes und als den Burgen für feine Zukunft zu bekennen, in Wittenberg, und 

| *) Veftelluͤngen auf dieſelbe rönnen ſchon Jetzt durch jede Buchhanbluug bei der 
Ageninur des Raͤuhen Hauſes zu domburg angemeldet werden. — gi v die ah chentagegaſte 
lagen sine HR Cu lus: ui. Loue 
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der Kirchen einigung. Dazu iſt das Wort „Rechtfertigung darch den Glau—⸗ 

ben“ viel zu weit und viel zu ſehr dem Mißhrauch ausgeſetzt. Es gibt eine 
falſche Rechtfertigung, ble die @iinbe nicht. verſöhnt, ſondern fie bededt und das 
Gewiſſen einſchläfert, denn man nent gar Vieles Glauben, was nicht rechtfertigen 
kann, ſondern ſelbſt im hohen Grade der Rechtfertigung bedarf, nidt der fcien- 
tifiſchen mur, ſondern auch der ethiſchen. Was ſchützt uns nan.unfer. Kleinod vor 
Berunreinigung und davor, daß es nicht verwechſelt werde mit ban, was die 
Seelen verderben muß, ſtatt fie au retten? Luther ſagt vou dem. Artikel der Recht⸗ 
fertigung: „davon kann man nichts weichen oder nachgehen, es falle Himmel und 
Erde oder was nicht bleiben will; und auf dieſem Artikel ſteht Alles, was wir 
wider den Papſt, Teufel und Welt lehren und leben“. Dag fagt ex aber von der 
duthexiſchen Rechtfertigung. Ich muß das „Iuthexiſche“ hetonen und kann dafür 
nicht „evangeliſch“ ſagen, denn das Wort „evaugeliſch“ iſt vielfach gemißbraucht 
worden. Die lutheriſche Rechtfertigung als das materiale Princip der Reformation 
hängt aber zuſammen mit allen großen Wahrheiten unſers Belkenntniſſes, mit der 
Lehre vom dreieinigen Gott, mit der Lehre von Jeſu Chriſto und ſeiner Otell- 
vertretung des Menſchen vor Gott. Sie ſchließt den Synergismus, den Pelagia⸗ 
nismus und vie Prädeſtinationslehre aus, und nur wo bas Bekenntniß der evan⸗ 
geliſch⸗ lutheriſchen Kirche gilt, iſt das Princip der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben recht gewahrt. 

Der Vorſitzende macht darauf aufmerkſam, daß noch zehn Redner ſich gum 
Worte gemeldet hahen und erſucht Diejenigen, welche das Wort nehmen, ſich kurz 
zu faſſen und nicht über zehn Minuten zu ſprechen. 

Pfarrer Wendt aus Rendsburg: Als auf dem merhwürdigen Religions⸗ 
convent in Marburg der Reformator der reformirten Kirche zu dem Reformator 
unſerer Kirche hintrat und ihm die Hand zum Frieden unter Thränen bot: da 
wollte und konnte der Reformator unſerer Kirche dieſe Bruderhand nicht annehmen. 
Ich meine, wenn wir dieſes Factum ſtellen vor bas Angeſicht des Gottes der 
Liebe, mdiffen wir gleich hinzuſetzen, daß es doch ein ſchwer wiegendes Hinderniß 
geweſen ſein muß, das Luther zu ſeiner Handlungsweiſe beftimnt bat und er iſt 
uns das Wort dafür nicht ſchuldig geblieben: „Ihr habt einen anberu Geiß, als 
wir. # Worin Luther ben Geiſt feiger Lehre gefunben,, bagu bat ex, ſich bekanut 
von Anfang einer reformatoriſchen Æbütigleit au bis qu ſeinem Ende. Es if 
die Rechtfertigung allein durch ben Glauben. Luther wat überzeugt, daß in dieſem 
Artikel ein fundamentaler Unterſchied vorhanden ſei zwiſchen beiden Kirchen. Es 
iſt ſchon ſoeben barauf hingewieſen worden, fu welchem innigen und genauen Zu⸗ 
ſammenhang dieſer Artikel ftebt mit allen anderen Artikeln. Wenn nun ſchon im 
formalen Princip unſerer Kirche ein fundamentaler Unterſchied obwaltet zwiſchen 
ihm und der reformirten Kirche, ſo muß dies in bem matertellen Principe noch 
viel mehr der Fall. ſein. Das materielle Princip ber reformirten Kirche iſt aicht 
die Rechtfertigung aus bem Glauhen, ſondern die abſolute Prädeſtination. ( Stür⸗ 
miſche Unterbrechung. Rufe: Schluß! Schluß! Der Vorſigende exſucht die Ver⸗ 
ſammlung, dem Redner für die ihm noch zuſtehende Zeit das Wort zu laſſen.) 
Ich berufe mich für meine Auffaſſ ſung auf *Heauber Schweizer, per. wiſſenſchaft⸗ 
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lich nachgewieſen bat, daß Die Präbeftinations-Lebre; ben Mittelpunkt der reformir; 
ten Doctrin bildet. Unſere Krone iſt dagegen die Rechtfertigung aus dem Glauben 
und in Bezug auf dieſen fundamentalen Unterſchied haben wir Urſache uns der 
Mahnung zu erinnern: halte was Du haſt, auf daß NRiemand Deine Krone 
nehme 

Euperintendent Brofeffor Dr. hechler aug Leipzig: Ich will nur ges 
kurz darau erinnern, daß wir. auf dem epangeliſchen beutfden Kirchentag un$ be 
finden, d. h. quf einer Verſammlung, welche auf ibre Fahne geſchrieben bat die 
Couföderation zwiſchen Lutheriſchen, Reformirten und. Unixten. (Rufe: und der 
Brilbergemeinbe.) Wir befinden uns uit auf einem ausſchließlich (utheyife den 
Kirchentage wub nach meinem Gefühl paſſen ſolche Erklärungen gegeuiiber der ge 
ſammten refprmirten Kirche, wie wir fie eben gehört, auf einem deutſchen. Kirchen⸗ 
tage nicht, (Allſeitige Zuſtimmung.) Ich wollte weiter ſagen, daß auch ich mit 
wahrer Freude ju den Füßen meines Freundes, des Dr. Dorner geſeſſen babe, 
und id erlaube mir, die Brüder au fragen: Was war es denn eigentlich, was 
uns fo wahrhaft Erbauung gegeben bat? Es war die Vertiefung in die Erkennt⸗ 
niß chriſtlicher Heilswahrheit! Ich glaube, daß es nicht nur für uns Theologen, 
fonbern für Alle, Männer und Frauen, eine Erbauung geweſen iſt, ven trefflichen 
Vortrag zu hören. Die applicatio iſt die, daß wir in allen Stücken big Arheit 
chriſtlicher Wiſſenſchaft nicht gering ſchätzen, ſondern ſie, ſoviel einem jeden ge⸗ 
geben iſt, nach unſern Kräften auch mit fördern. Sodann muß td ausſprechen, 
bag ich mich aufrichtig gefreut babe, in Bezug auf. die Rechtfertigung hier den 
Gonfenfus griſchen iutheriſcher und reformirter Kirche vielleicht wwer Willen be— 
kennen zu hören. Ich evinnere. baran, daß Herr Biſchof Koopmann, als er die 
mus abraudbt bat. Anbererfeits freue ich mich and wieder, bezeugen zu kinnen, 
daß Herr Dr. Dorner. das lutheriſche Charisma — bas betont werden kann, ohne 
bas reformixte vertennen. zu wollen — in ſeinem Vortrage bat hervortreten laſſen, 
z. B. in jenem köſtlichen Bilde, daß ble Rechtfertigung duych den Glauben ein 
göttlicher Friedensgruß iſt an ben Menſchen. Somit fönnen wir mit herzlichex 
Ireude und mit Dank gegen Gott zurucſchauen auf bas, wa mir empfaungen 

Btarrer Praft aus Berlin bittet ie Geiſlichen und Nichtgeiſtlichen —* 
Verſammlung, ſich möglichſt zahlreich an der Special⸗Conftrenz über ble chriſtlichen 
Sonntagsſchulen, auf: welche bas. rat an. feinen Schluß enpfehlend ping 
wieſen babe, zu betbetligen. . - 

Pfarrer Rendtorff, aus. Bouc: Es iſt bec Bu. geüußert, woren, 
namenulich von Laien, daß fo. bald wie mhglich der Vortrag des Dern Dr. Dprugr 
in einem. Geparatabbrud môge, zugänglich gemacht werden. Ich fühle mich deſto 
mehr gedrungan, das auszuſprechen, weil man die Rechtfertigungslehre deg Dern 
Referenten verdächtigt bat, unb z. B, gehäſ ſige Aeuhernugts su SAR -bier 
gefliſſentlich verbreitet morben finb. 

Pfarrer Huberfen gus Grundhpf be. Giensburg: Es ſi von vnm Dr 
Dorner-bie Bitte ausgeſprochen worden, es anddten xedt viele practife Geift- 
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liche fl ait der Debatte betheiligen. Ich verdanke dieſem Manne "ben Beften Theil 
meines umeren Lebens int fühle mich deshalb gedrungen, feiner Aufforrerunz zu 
entſprechen. pronos ou rt 

u Liebe Zemert Wir erfahren die rt der pesée durch bert Gin 
an bem Srieben, ben fie gibt unb erkennen bann aud, baf das Wort Gottes’ bie 
volle Wahrheit iſt. Darum war es mir aus: der Seele geſprochen, drißßlwir die 
Confirmanden ini Die: Rechtfertigung einführen ifollen, und ich toit - fortan dieſe 
Lehre noch treuer treiben im Unterrichte. Ichbin verbannt worven und mit mei⸗ 
frenr” lutheriſchen Glauben in be’ refvrmirte Schweiß gezogen und habe geletnt ‘bnti 
berr Arlikel von der NRechtfertigung⸗ daß es eine allgenieine unſichtbate Klrche bibl, 
welche Nichts weiß von unſeren anßeren Schrauken Ait Trennungen /eine Ge⸗ 
mieinſchaft der: Glaͤubigen, welche / mit unsdenſelben Helland hben und mit ns 
ſich bekennen zu dem Einen Herrn, dei uns alle heiligt, einigt, werbindet:!dit habe 
ich hit gefragt nach Prädeſtinatton, ſondern habe Gott gedankt// daß ich auch“ ‘auf 
den Stirnen biefér Freunbe leuchten ſuch / das Siegel des heiligen Geiſtes, welched, 
wie die Herzen, fé bas gangé Weſen verklärt. Das iſt die Beziehung, in welche 
uns ‘bie : Rechtfertigung durch den Glauben ſetzt gum chriſtlichen Leben. Wir 
bürfen die Hoffuung unſerer Seligkeit ‘nur’ gründen ‘ouf das Blut Jefu Chriſti, 
nicht auf die Heiligung it uns, mit auf unfere ſubjeetive gute Befchaffenheit. 
Wohl aber iſt ble Heiligung ein⸗ Siegel bei Rechtfertigung, nb darin liegk flir 
ans eine! grofié Verpflichtung zuſchelliger Ever: Nicht! blos bewahren ſollen wir 
dieſes Kleinod, ſondern es alich verwerthen in unferm ganzen Leben. Wirſollen 
ven Schatz nicht todt im“ Acker laſſen, ‘bas Licht nicht -nntet den Scheffel ſtellen, 
ſondern es ‘fol: leuchten uns und Anderen: Die katholiſihe Kirche wirft m8 
Ptetlsmus ‘vor obiié gute Werke. Zeigen Air: vaß unfer Glaube lebendig und 
thätig iſt! Ein franzöſiſches Sprichwortſagt: Noblesse oblige. Wir haben dieſe 
Nobleſſe ‘in der Rechtfertiguñg durch den Glauben. Beweiſen wir mit Env die 
Tnt, wie töſtlich dieſe Re chtfertigung iſt auf” daß ou das Zerguis fire 
und die ganje Chriſtenheit eins werde in dem Détente: es er leinem Mr 
veren Hell als in dem Ciné TMS EU unies EE DE 
BPropſt Dai du "Div ‘it Bei ierklaͤrt, dahſlerr ſonſt fi! ſchwer ent⸗ 
ſchließe/ vas Wort! zu nehnten if vavurch ‘bdf'et ſeine Schen Dent Uberwinde, 
den thatfaͤchlichen Beweis zu liefern? wunſche, wie kief 4h: 5er Bortrag· DD v- 
het'B ergriffen und wie befruchtenb verſelbe auf ihn gewitkt babéi" Der Rebner 
zeigt, wie in ber Rectfertigung der perſoͤnliche Menſchengeiſt intt bem perſonlichen 
Goͤttesheiſte fich berlihre und daß, wenn behanptet wordetn, daß hinter! bemn Panier 
der Rechtfertigntig dire: den Glauben · akkerlel Geeſter fich ſantmelten / auch ſolche, 
venen · die chriſtliche Signatur fehle, das Referat nicht nut: ſammielnß undietnigend, 
ſonbern eben ſo auch aubſcheldend geweſen ſei⸗für cille, Wie ſeine Vorlinsſetz wigen 
nichttheilten. Er tichtet an Die Amtsbrüder die! Auffvrderung⸗ ven Gemetinven 
die Gnade Gottes unverkürzt zu verkündigen ‘tr bent‘ bartiid di HE) bas 
68! nicht ‘ont Gott liege; wenn ‘én MTS ‘oertorèi gehe Dke Mechtferligung 
welche rinremhellgeſchliffenen Evelſteln gleiche; der! nach.Allen Setten:ſtrahle? fei 
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ein Quel'unvergänglidier Freude für ben: Sunder, der durch die Beſprengung 
mit bem Blute Chriſti Frieden gefunden bats. Sa: Betreff der Wirkungen der 
treuen Predigt der Rechtfertigung. verweiſt der Nedner auf das Wort des Herrn: 
„Wer die Wahrheit thut, Font au das Vichtmnd zeigt, wie bar: Gerechtfertigte 
Kinder treuen Nachfolge Des Herrn nie genugthun könne. Er ſchließt mit der 
Aufforderumg und. dem nid: daß Alle mhehten uns lemen in bas 
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, faire Rriumédere ans:  Bonbenting di: AR. H. Ich bin rcrnnieten 
Urſprungs, deshalb geſtatten Sie wir. vom reſoxmirten Bekenntniffe aus ein kurzes 
Wort/ über ben Artikel von der Rechtfertigung. Ich bezeichne mich abſichtlich als 
reförmirten Urſprungs, denn meine Theologie iſt evangeliſch oder, wenn Sie 
wollen, unirt. Zur Sache! Herr Biſchof Köopmann hat heut, wie ſchon richtig 
bemerkt worden,auf die erſte Frage des Heidelberger Ratebisnms. hingewieſen. 
Dieſe: Frage lautet: „Was iſt dein einiger Troſt im Leben und tu: Sterben?“ 
und bte Antwort? „Daß id mit Leib sind Seele, beides im Leben und im Stev: 
ben nicht / mein, ſondern meines getreuen Heilandes Jeſu Chriſti eigen bin, der 
mit ſeinem theuren Blut für alle meine Sünden vollkömmlich bezahlet und mich 
du ‘her. Gewalt des Teufels “erfôft bat, und: alfo, bewahret, daß ohne den Willen 
meines Vadters im Himmel kein Haare von meinem Haupte kanm ſallen/ ja auch 
mir Alles zu meiner Seligkeit dienen muß, darum er. mich, auch durch ſeinen hein 
ligen Meiſt.! dos ewigen Lchens werſichert be ihm ſorthin pu Alchen,willig und 
pere macha.“ —— 3. IE, et CUP das Gil 
Eine andert bia: AT Frage lauet: Was ss if wahrer Globe 7.48 ik nicht 
afin rie ponifie-Grieontiif;sbaburd) id: Ales fl wahr halte, was uns Gott 
in-feineuf, Wort geoffenbaret: hat; ſondern auch ein/herzliches Vertrauen, welches 
der heilige: Geiſt durch das Evangelium in mir wirbet, daß. nicht allein audern/ for 
derſe auchn mir , Vengebuag der iuroen ewige Gexechtigkeit und. Seliglkeit von Gott 
geſchenlet ſei, aus Iauter Evnnade; allein um des Verdienſtes EChriſtiwillen.“ Und 
hon bac Rechtfertigung ndurch den Glauben: alain heißt es dann weiter inder 
Bu: Fnagt: Macht aber dieſe Kehre nicht ſoxgloſe und pexruchte; Leute?“ — 
Rain; denn es iſt⸗ Anmglich,n daßedie, ‘fo Chniſto dunch wahren⸗Glauben find: 
cingerſlann micht Frucht der Dantharteit ſollen priagen.“ à 17 D. sn 1. 
10 labxt an belennt das Unterrichts⸗ und Bekentnißbuch der xeformitten 
Rive, Sie: ſehen, der. Heidelberger Katechismus ſtehl mit beiden sus auf. bewi: 


fieler Verhandlungen 1867. 
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Grunde der Rechtfertigung und ſtellt dieſelbe albem Erianut uud Nowldnut, 
aber auch allem Orthodoxismus entgegen. 
7 Brofeffor Lipitus aus Kiel: Vieles vou. dem, was kb. au à fogen batte, 
bvauche td jetzt micht mehr hinzuzufügen. Es ift von einem fundamentalen Diſſen⸗ 
fus der beiden Kirchen der Reſormation nicht blos im formalen, ſondern auch in 
materialen Princeip geredet worden. Wenn man bas hort, fo möchte man fi: in 
bas Zeitalter der Mayer und der Schelwig verſetzt glanben. Aber es if. eben 
nur eine Behauptung ausgeſprochen, jedoch kein Beweis gegeben worden. Im Gegen- 
theil, ble reformirte Rive lehet Die Rechtfertigung mit denſelben Worten, wie ble 
lutheriſche. Nun kann man ſagen: es ift dennoch eine theologiſche Differenz zwiſchen 
ihnen vorhanden. Freilich, aber eine ſo feine, daß bis jetzt die Theologen in der 
Formulirung derſelben aus einander gehen. Da, meine ich, ft es beffer, wir balten 
uns an ben religiöſen Gonfenfus. Es ift fexner bebauptet worben, bas Brincip 
ber Rechtfertigung koͤnne nicht kirchengründend ſein. Worauf ſonſt ift benn die 
Kirche gegründet? Ich wenigſtens babe die Reformationsgeſchichte nicht anders 
verſtehen können. Was endlich die Prädeſtinationslehre betrifft, von der behauptet 
waorden iſt, fie ſei das Grundprineip bec reformirten Kirche, fo frage id, woher 
es; gekommen if, daß Dr. Martin Luther bie Prübeftination ebenſo ſcharf, ja 
ſchärfer ausgeſprochen bat als Calvin, und bis an fein Ende Richts davon zurück⸗ 
genommen bat? bafi, in ber ungeänderten Augsburgiſchen Coufeſſion ein Satz 
enthälten iſt, ver, will man ihn geſchichtlich verſtehen, nur von her Prädeſtination 
verſtanden werden kann? Es ft von. Heryn Pfarrer Anderſen, einent Manne, 
der wegen ſeiner Anhänglichkeit au vie lutheriſche Kirche bekannt iſt, von eine 
unfichtbaren Kirche geſprochen worden, die er ebenſo in der xeformirten Schweiz 
gefunden bat, wie hier. An biefer Laden Sie uns halten, dieje wird beſtehen an 
alle Kämpfe überdauern! 

Kirchenrath Dr. Thomſen und der Referent verzichten auf os Wort 
Die Berſammlung beſchließt, von ben übrigen Hod eingeſchriebenen Neduern ur 
nod ben Fabrikanten Feldhoff zu hören. F 

Fabrikant Feldhoff aus Laugenberg fdtibert big geli vec Glaubensloſig⸗ 
keit, in welche ſeine Jugend gefallen und wie nach ben Befreiungskriegen ein neurs 
geiſtliches Leben erwacht ſei, bas nicht na der⸗ Cynfeſſton gefragt babe: Auf 
ſeinen Geſchäftsreiſen habe eu. die Gläubigen aller Orten aufgeſucht, :unb' nach 
einander mit einem katholiſchen Pater, einem Rittmeiſter, einem proteſtantiſchen 
Paſtor, einem Miller, einem Schuhmacher x. anregenden chriſtlichen⸗Umgang 
gepflogen. Ju Hamburg habe ihn Paſtor Rautenberg ox Elaus Haxrms empfoh⸗ 
len, der ihn freundlich aufgenommen und fid) gefreut babe, endlich einmal einen 
fröhlichen Gläubigen gefuünden zu haben, ba die meiſten, welche ihn beſuchten, 
immer nur zu Hagen hätten. So fet er auch nach Schleswig und Flensburg, 
fowie nach Roſtock gekommen, nud obgleich er von Hauſe ans reformirt ſei, babe 
ihn von allen den lutheriſchen Paſtoren, die er beſucht, kein einziger gefragt, ob 
ec lutheriſch oder vefoumirt ſei? foubern nur, ob er den Herrn Jeſum Chriſtum 
lieb babe? Der Redner ſchließt mit ben Wunfche, daß mar aufhören möge, nach 
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ben Differengen ber Gonfeffion au fragen und mieber lernen môge, befto eifriger 
un die Kindſchaft Oottes fit zu kümmern. 

Präſident Prof. Dr. Herrmann ſpricht zugleich mit dem Danke, den 
die Verſammlung péri PER e non fs be Dank SCT Gnii que, baf Er ber 
evangelifchen Rire in der Lehre von ber Rechtfertigung durch den Glauben ein 
fo köſtliches Kleinod beſchert bakermnbwmänfdt, daß die ſtattgehabten Verhandlun— 
gen in allen Theilnehmern aufs neue den Wunſch wach gerufen haben mögen, gegen 
jede Anfechtung, Verkleinerung und Banane dieſes Kleinods einzutreten, wie 
es evangeliſchen Chriſten geziem. * 

Nachdem hierauf mit —*2 af Ke de herudte Stunde die angemeldeten 
Begrüßungen auf ven nädften: Tag verwieſen worden waren, wurden die Ver—⸗ 
handlungen mit dem Geſange: „Mein Herze geht in Sprüngen“, und einem vom 
General Superintendenten Dr. Godt aus Schleswig geſprochenen 6 Gebet geſchloſſen. 
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5—6. J September. | 
Dritter Zas : : 
ets, den 5. Eee) 





Nad bem Geſange: " Pod auf, du 1 Geif der erſten geugen⸗ V. 1 u. 2, 
übernimmt Gerr Ober-Confiftorial-Rath Dr. Wichern vas Prüfibium, worauf 
Herr Gauptpaftor Jenfen aus Riel bas Eingangsgebet hält. 

Der Prüfibent eröffnet ben Congres für innere Miffion mit Porlefung des 
46. Palmes und einem einleitenberi Worte. 

Dem Central-Ausſchuß für innere Miſſion, — fo etwa lautete baffelbe — als 
beffen Dorfitenber er bas Wort nebme, fet e8 nidt blog eine große Freude, fon- 
Dern eine Gabe Gottes, daß e8 ibm geftattet ſei, an dieſer Stätte eine fo große 
und zahlreiche Verſammlung als Congref für innere Miſſion sufammentreten zu 
ſehen. Die Aufgabe des Central-Ausſchuſſes ſei nicht Streit und Krieg, außer 
gegen die Sünde und deren Macht in unſerm Volke. Das Werk des Friedens 
ſei ſein Beruf, des ewigen, in bem die Gemeinde Gottes gebaut und bas Ver— 
lorene geſucht und gerettet werde — des Friedens, der ſich gründet auf bem felſen⸗ 
feſten Gottesworte, das wir vernommen. „In ſolchem Glauben und Frieden“ — 
ſo fuhr der Redner fort, — „grüßen wir Sie im Namen des Herrn, deſſen Reich 
bauen zu helfen wir mit Ihnen gemeinſam begehren.“ In dieſer Verſammlung 
ſehe der Central-⸗Ausſchuß eine Erfüllung mancher Gebete, einen neuen Fortſchritt, 
mit dem das Werk der inneren Miſſion geſegnet werde. Seit dem verwüſtenden 
und doch zukunftsreichen Jahre 1848 habe derſelbe ſolche Congreſſe für innere 
Miſſion in allen Gegenden des deutſchen Vaterlandes zuſammentreten geſehen, — 
in Wittenberg, Stuttgart, Elberfeld, Frankfurt a. M., Berlin, Altenburg u. ſ. w. 
Die nördlichſte Grenze für dieſe Congreſſe haben bisher die freien Städte Bremen, 
Hamburg und Lübeck bezeichnet. Ueber dieſelben hinaus babe ſeine Arbeit bis 
dahin kaum eine Stätte gehabt. Und während auch in dieſen geſegneten Landen 
fo viele Tauſende mit ihm Eins ſeien in bem Glauben und in bem Bekenntniß, 
daß Jeſus Chriſtus, der eingeborne Sohn Gottes, der für unſere Sunden Ge— 
ſtorbene und ‘um unſerer Gerechtigkeit willen Auferſtandene, die Rettung des Vollkes 
will und daß es für alle Tiefen der Sünden- und der Volksnoth keine Hülfe 
giebt, als die von Ihm kommt, ſei auf den Ruf zu dem Werke der inneren 
Miſſion doch aus dieſen Landen bisher kaum ein Echo erfolgt, und bis auf die 
Theilnahme eines kleinen Kreiſes von Männern in dieſer Stadt das Verlangen, 


te 
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daß jenes Werk auch bler Wurzel ſchlage, unerfüllt geblieben. Da jet es geſchehn, 
daß ble ſtävtiſchen Collegien Kiels, welche ben vierzehnten deutſchen evangeliſchen 
Kirchentag hieher einluden, mit demſelben auch den Congreß für innere Miſſion 
an diefe gaſtliche Stätte gerufen. So ſei die bisherige Scheidelinie, die nach 
ſchweren Trübſalszeiten der nationalen Gemeinſchaft fich geöffnet, auch für den 

Central⸗Ausſchuß gefallen, und zum erſten Male dürfe ex dieſen Boden betreten. 
Er thue es in der Hoffnung und guten Zuverſicht, daß, wie in allen dentſchen 
vanden — mit etner Ausnahme — der Kreis derjenigen ſich mehrt, die mit ibm 
am Bau des Reiches Gottes ‘in unſerm Volke dienen wollen, ſolche Arbeit und 
Mitarbeit auch in dieſen Herzogthimern, in denen mit bem wiedergegebenen 
äußeren Frieden viele Noth und tiefe Wunden der Gemeinden, nach Heilung ver- 
langend, an's Licht treten, nicht werde verſagt werden. | 

Was in der lebtvergangenen Zeit vom Central-Ausſchuſſe für bas Werk 
der inneren Miſſion babe geſchehen können, darüber werde der Secretair deſ⸗ 
ſelben Bericht erſtatten. Rur über eine Angelegenheit babe der Vorſitzende, 
zur Ergänzung dieſes Berichtes, gleich jetzt Mittheilung zu machen. Dieſelbe be— 
treffe die vom Central⸗Ausſchuß für innere Miſſion in Folge des Brandenburger 
Kirchentages (1862). ausgeſchriebene Preisſchrift. Als auf bem genannten 
Kirchentage von der Ueberwindung der Feindſchaft verhandelt wurde, welche aus 
dem Schooße moderner Afterbildung ſich wider das Evangelium erhebt, da ſei 
bon ernſt geſiunten Freunden des Reiches Gottes der Central⸗Ausſchuß in Anſpruch 
genommen, daß er nach einer beſtimmten Seite hin zur Hülfe die Hand biete. 
Es handelte ſich darum, ven Conflikt, in welchen zur Beunruhigung Bieler die 
Naturwiſſenſchaften in ihren neueren Refultaten gegen ble Theologie und den 
chriſtlichen Offenbarungsalauben getriten feien, sum Schutze des letzteren klären 
und beu wifſenſchaftlichen Boden ſicher ſtellen zu helfen, auf bem die Heiligthümer 
des Evaugeliums, trob aller wirklichen oder vermeintlichen Reſultate der Natur⸗ 
wiſſenfchaften,uuferm Volke ſiegreich bemabrt werden können. In dem Verlangen, 
dieſe wichtigen der deutſchen Wiſſenſchaft zufallende Geiſtesarbeit an. ſeinem Theile 
zu fördern, babe der Central-Ausſchuß einen Preis von vierhundert Thalern 
für die beſte Schrift ausgefebt; welche,Bibel unbd Natur in det Harmonie 
ihrer Offenbarungen“ zur Darſtellung brächte. Ueber ble vom Central⸗ 
Ausſchuß intendirte Auffaſſung dieſes Thema habe: ſich derſelbe damals in ſeinemi 
Organ, ben Flirgenden Bllittern uus dem Rauhen Haufe, inter dem 13. duni 1863 
(vergl. Jahrgang 1863 Nr. 6) folgendermaßen andgefprodien: 7: .: 

„Dieſe Formuliruug der Aufgabe ſchließt nicht die Abſicht in ſich, den Nach⸗ 
weis einer Einſtinmnigkeit und Coincidenz zu begehren, in welcher die Natur⸗ 
wiſſenſchaften mit allen hieher gebèrigen Ausfagen ver bell. Schrift ſtehen follen. 
Ein ſolcher Nachweis, mie namentlich auslaͤndiſche Schriften ihn mehrfach verſucht 
haben, wäre bem gegenwärtigen Stande der Verhaͤndlungen nach ebenſo unthun⸗ 
lich und umgireichend. Freilich werden die bewährten Reſultate der neueren Natur⸗ 
forſchung, die mit bem Gehalte der heil. Schrift harnioniren, in das rechte Licht 
ju ſtellen ſein. Es wird ble zwiſchen beiden Inftanzen vorhandene Differenz 
kritiſch beleuchtet und auif das thatſächliche Maß zurückgeführt werden müſſen, 
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nanientlich durch ble gewichtigen Gegenzengniſſe der Naturwiſſenſchaften felber 
gegen gemiſſe unreife Reſultate derſelben. Vor Allem aber wird in principieller 
Erfaffung der Sache eine Auseinanderſetzung zwiſchen ben Gebieten der Theologie 
und der Naturwiſſenſchaften nach ben eigenen Geſetzen beider vorzunehmen ſein. 
Das Weſen der heiligen Schrift als Urkunde der religiöſen Offenbarung wird 
dargelegt und der Offeubarungsgehalt ſelbſt gebitimenb erutitdelt und verwerthet 
werden müſſen. Es wird einer eingehenden Darlegung der reichen Gedaulen be 
durfen, welche in der heil. Schrift fiber Schöpfung und Natur: verborgen lliegen, 
damit der Schatz unexſchütterlicher und über alle Phaſen der Naturforſchumg er: 
habener Wahrheiten gehoben und entfaltet werde. Reſultat und Ziel ndifte ſein: 
Die Wiepereinſetzung der fo oft zur Verhüllung Gottes und zum Aergerniß für 
ben Glauben gemißbrauchten Natur in ihre Rechte als einer; wenn auch richt 
vollkommenen, Offenbarung des lebenbigen. Gottes, die mit der Geſammthätt der 
ghttlichen Offenbarungen in innerſter Befreundung und Wahloerwandtfchaft ſteht, 
— und der Nachweis, daß ſowohl purch die Reſultate, als trotz der Refultate der 
Naturforſchung bte heil. Schrift als untrügliche Offenbaruugsurkunde der Religion 
fi erweiſt, und der chriſtliche Glaube durch jene fi nicht braucht weder fuspen⸗ 
diren noch erſchüttern zu laſſen. So wäre die Gewißheit von der inneren 
Kraft und Feſtigkeit des Glaubensgrundes uen geſichert, und ble freie, 
gewiſſenhafte Forſchung der Naturwiſfenſchaften vont Standpunkte des 
poſitiven evangeliſchen Glaubensbekenutniſſes ntit gleichem Exnſte anertannt.“ — 
Die Preisſchrift — fo ſei geſerdert —. müſſen ſelbſtverſtändlich auf der Hohe der 
neueren Wiſſenſchaft ſtehn, ſawohl im Gebiet der Theologie, als veu Nutuvwiſſen⸗ 
ſchaften. Sie muſſe aber in einer Form abgefaßt ſein, welche ihr: den Zugang 
in alle Kreiſe ver Gebilbeten geſtatlke. Neben der Gediegenheit des. Dnhalts 
werde ouf. die Durchſichtigkeit, Ppäciſion und;: Allgencinverſtändlichbeit der Form 
der, vornehmſte Werth gelegt werden. — Der Umſang dürfe zwanzig Druckbogen 
in Octap nicht überſchreiten. — Dos Preisrichteramt haben übernommen: die Herten 
Prof: Dr, Braun in Berlit, Genueral⸗Superintendent Dr: veffmaiun vie 
unb Plat Dr. Ullmannzin Gagfscubr, ::° +1! : ? -: 

Leiver-fei -balb: nach Veröffentlichung dieſes Ausſchreibens bou, go” Dr: ui 
mann's zu bellagen: geweſen; an ſeiner Stelle aber el: Prof Dn ji fange in 
Lies als Preisrichter eingetreten. ‘7 D EE D 
6 Termin der Einlieferung der Cencnwreczichriften habe be Wentral- Anl- 
ſhuß ben 1. April 1866 angeſetzt. Allein die Größe witb Schwierigkelt bex von 
bem Preiggerichte überngmmenen Aufgabe babe exit jetzt pie, Eutſcheſdung müglih 
gemacht. Es ſejen im Ganzen ſieben Konturrenzſchriftein eingegangen, und zwar 
aus bem Norden, wie aus bem Süden des Vaterlandes, und mach der sinffnnmi 
gen Entſcheidung, des Praisgetüchtes iſt, — né der Central⸗Ausſchußg hiermit 
verpffentliche — als die, dem Ziele am nächſten Jormende Arheit bic in vielfacher 
Beziehung herpoyrragende, mit, bent. Motto: dorer Hévefgxur.: x ‘'pégesx à. be: 
asinete. gnerkaunt and gekrint worden, DIS dexen Verfaffer ſich beri fritiere Pfarr⸗ 
verwefer Theodor Zollmann au Dinen in Weſtphalen, qeit Anfang' ba X:Pres 
diger der ·deutſchen epangeliſchen Geneinde ju Bucues +Myroïrergrbbn: babes Cr 
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ſelbſt habe von dieſem Ergebniß noch keine Kunde. Die gekrönte Schrift ſei 
Eigenthum des Central⸗Ausſchuſſes geworden, welcher dieſelbe in nächſter Zukunft 
der Offentlidteit itbergeben werbe.*) — Bon ben anderen ſechs Concurrenzſchriften 
haben zwei bas Preisgericht zu er Erklärung des Wunſches veranlaft, daß bie- 
ſelben, von ihren Verfaſſern in gewiſſen Partieen umgearbeitet u und vervollſtändigt, 
der Publicitaͤt nicht vorenthalten werden möchten . 

gm Uehrigen werde nur noch darauf hingewieſen, daß die Zahl der vom 
Central⸗Ansſchuſſe veranſtaͤlteten Speetal⸗Conferenzen, die während aller 
vier Tage Des Kirchentages in ben Fruüh⸗ und Abendſtunden gehalten werden, durch 
éme in bem urſpruͤnglichen Programme noch nicht enthaltene vermehrt worden fei, 
Dieſelbe beziehe fit auf vie kirchlichen und Schulbedürfniſſe der deutſchen Aus- 
wanbderer in Nord⸗Amerita. Ihre Leitung bätten die Herren Predige Neumann 
aus Nem-HYork und Vorberg ans Milwankee übernommen, die tm Intereſſe 
dieſer Angelegenheit eben jetzt nach Deutſchland herübergekommen wären. Für 
alle bem Congreß für innere Miſſion angehörigen Thematä, ſowohl für bte ‘in 
ben Plenarverſammlungen, als für die in ben Special Conferenzen au. verhandeln⸗ 
den, feien von ben betreffenden Referenten Theſen formulirt worden, die ſich gedruckt 
bereits in den Händen aller Mitglieder des Kirchentages befänden. — Uebrigens 
fl der neueſte Jahresbericht des Central⸗Ausſchuſſes ſoeben ausgegeben und an ben 
Cingangatbhitren :an die Theilnehmer des Congreſſes vertheilt. 

Zuletzt kündigt der Vorſitzende an, daß für die Verhandlung des Thema', 
bber welches er nach der nun folgenden Berichterſtattung ju referiren habe, Herr 
Geh. Zuſtixrrach Herrmann Das: Präſidium übernehmen werde 

Prediger Oldenberg aus Berlin. Ihm, als dem Secretär des Caitrab 
Ausſchuffes für innere Miſſion, fél'ber Auftvag geworden, über die Thätigkeit 
des letzteren während der jitgft vergangenen Zeit zu berichten. Ihm liege daran, 
kurz zu ſein, um der wichtigen Haupt-Verhandlung möglichſt wenig Raum zu 
nehnen, und er werde Das um fo mébr können, ba der gedruckte Bericht. des Cen⸗ 
tral⸗Ausſchuffes: ſich in Aller: Hände befinde. Aber biefer-Beridt, die Zeit von 
Oktober 18662 Bi8 zum Nuli· d. I umfaſſend, gebe von dem Wirken des Central⸗ 
Ausſchuffes eben nur ein Fragmeut, bas Denjenigen, welche von dem Urſprung 
und der num neunzehnjährigen— Eutwickelung deſſelben bisher noch nicht Kenntniß 
genommen haben, manche Fragen unbentworiet le” HÆtrge Erlauterungen 
mußten daher hinzugefügt / werden. LE 

Mie bite Kirchentage unb bie Congreffe fe innere Miſſion, fe. babe aud ber 
Gentrak-Nnsfuf feinen Urſprung in Jahre 1848. Als ‘unter. den Erſchütterun⸗ 
gen und Gottesgerichten jenes Jahres aud in unſerem Vaterlande alle Ordnungen 
in Kirche, Staat und Gefſellſchaft ſich zu fem drohten, ba ſchaarten ſich Die— 
jenigen, die mitten in: dem offenbar gewordenen Abfalle von ben Fundamenten der 
chriſtlichen Wahrheit ben Muth faßten, Chriſtum als den alleinigen Retter umſeres 
Volkes und als ter Burgen für feine Zukunft zu bekennen, in Wittenberg, und 

2) Beſtellungen auf dieſelbe können ſchon jetzt durch jede Buchhanbluug bei der 


Agentur des Raͤuhen Haruſes zu Gmbars angémelbet werden. — dũr die Eh chentagegafte 
lagen Subſetiptionsbogen ? uns. :: 7. ‘2/14 ini te nd 
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Luthers erſte Theſe von der Buße war die erſte ee des Wittenberger kirchen- 
tagee 

Aber — ſo etwa fuhr der Berichterſtatter fort — wenn dort tie wichtige 
Frage nach der Vorbereitung eines auf dem Grunde der reformatoriſchen Bekennt⸗ 
niſſe zu errichtenden deutſchen evangeliſchen Kirchenbundes, die Gemüther beſchüf⸗ 
tigte und ihre theologiſche und kirchenrechtliche Erörterung fand, fo warrde die Ver⸗ 
ſammlung durch ben, der eben vorher zu Ihnen geredet, auf die heilige Verpflich⸗ 
tung der evangeliſchen Kirche für die Rettung des Volkes aus ſeiner leiblichen 
und geiſtlichen Noth, deren Tiefe jene verhängnißvolle Zeit bloß gelegt hatte, mit 
überzeugender Kraft hinzuweiſen. Das Werk der inneren Miſfſion, das ſeit 
Anfang ‘in der Kirche des Herrn lebendige, bas mit der Reformation zu ueier 
Entwickelung berufene, wurde jener Wittenberger Berfananbung vor Auger. geftellt 
und auf das Gewiſſen gelegt; und in bent Verlangen, daß Verſäumtes nachgeholt 
und Vorhandenes geſtärkt werde, gab ſie die Erklärung ab, daß ſie die innere 
Miffion als eine Aufgabe der evangeliſchen Kirche anerkenne. Allein es handelte 
ſich nicht um bloße Deklarationen, ſondern um Aktionen, und um Befeſtigung des 
gegebenen Antriebes. Ju dieſem Sinne wurde ein Mittelpunkt geſchaffen, der ſich 
aus ſolchen Männern bildete, die ſich mit einander verbanden, um — nicht herr⸗ 
ſchend, foubern dienend — fichern zu helfen, was von bem Werke der inneren 
Miſſion vorhanden war, um zu neuen Pflanzungen die Anregung au geben, wo 
der Acker noch brach lag, uni bie zerſtreuten und in ihrer Iſolirung gehemmten 
Miſſionsarbeiten au freier Gemeinſchaft au verbinden und durch ſolche Verbindung 
au kräftigen und für die ſuchende, rettende, barmherzige Liebe, die aus dem Glauben 
an Chriſtum ſtammt, in der vaterländiſchen Kirche durch Wort und That Zeug— 
mg abzulegen. Dieſer Mittelpunkt, ‘aus - Mitgliebérit des erſten Witienberger 
Kirchentages gebildet, nannte ſich Central⸗Ausſ que: fie bte innere Mifſion 
der deütfchen evangeliſchen Kirche.“ 

Fragen Sie weiter nach bem, was dieſer Central· Ausſchuß if. fo. raté vor 
Allem gejagt werben, was ex nicht if: Er ift nicht und molltérnie ſein und wat 
nie ein Comité, welches in irgend einer! direkten ober ‘inbivelten Weiſe vie Lething 
der Arbeiten freiwilliger Liebesthätigkeit, oder: die Lettung: ber auf dieſent Gebiete 
dienenden Arbeiter ausgeübt vder and mur erſtrebt hätte. Elu derartiger Gedanle 
mußte ihm fon darum ferne liegen, well, wie er es vielfach bezeugt, tas: Werk 
der inneren Miſſion innerhalb der evangeliſchen Kirche des: Vaterlandes vielfach 
lange vor thm'unb ohne ibw'entftanben und nach ben verſchiedenſten Richtun⸗ 
gen bis sur Stunde ſich ohne ihn weiter entfaltet: Œtie Centraliſativn in ihrer 
Ansfuhrung unmöglich, wäre aber auch dem Weſen chriſtlichen Dieners ſchnur⸗ 
ſtracks zuwider gewefen nud häte ſeinen eigenen von Aufang Me klar äusge⸗ 
ſprochenen: Anſichten, wie ſeinent Thun in direkbeſter Weiſe widerſprochen. In 
derarrigen Intentionen fab und: flebt ét einen Fed aullern Freihelt ‘und alles 
Lebens, und: von keiner Seite ami entſchiedener dawider Zeugniß abgelegt ſein, 
als von ihm. Ja ſo oft an. ibn, nb zwar in wohlmeinendſter Abſicht, von ande— 
xen Seiten das Anmuthen herantrat, in jenem Sinye ceutraliſirende Functionen 
zu übernehmen, fo oft bat er daſſelbe, als ſeinem innerſten Weſen widerſtreitend, 
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von nſich gewieſen. Damit iſt zugleich geſagt, daß der Central⸗Ausſchuß auch weit 
davon entfarnt geweſen und geblieben iſt, etwa einen großen, durch das evaugeliſche 
Deutſchland gehenden Geſammtverein für innere Miſſion bilden au wollen, deſſen 
Leitung oder Bevormundung ex in die Hand gx nehmen beabſichtigt. A der⸗ 
gleichenwäre der Todj der freiwilligen Liebesthätigkeit und ſein eigenes Todes⸗ 
urtheil geweſen, Was er wollte, mar pie Bildung eines Punktes, von bent aus 
für Diejenigen, die ſeiner Vermittelung ſich bedienen wollten, eine, Berührung von 
lokal entfernten und innerlich verwandten Arbeiten der inneren Miſſion möglich 
wurde, Gr: wollte unb.founte zur Herſtellung eines. Austauſches zwiſchen ſolchen 
Stellen die Hand bieten, und in. Fällen, wo man hier oder dort eines Rathes 
bedurfte und ſeinen Rath haben wollte, denſelben geben, oder dahin verweiſen, wo 
ex zu finden mar. Er wollte und konnte Erfahrungen ſammeln, die auf bem Ge— 
biete der Noth, wie auf dem der Oülfe ‘in weiteren Kreiſen verwerthbax würden 
und nicht nur Anregungen geben, wo es der Anregungen bedarf, ſondern auch, 
wo: ibm von Gott die Wege dazu gewieſen würden, ſelbſtſtändige Arbeiten, denen 
eine —— Bedeutung zukäme, in's Leben rufen. 

GS: ergiebt. ſich daraus, daß Die Stellung und Aufgabe des Central⸗Ans⸗ 
fénffes bon Hauſe ans..al8 keine territorial beſchränkte oder mit irgenb welchen 
politifchen Grenzen innerhalb Deutſchlands zuſammenfallende gefaßt wurde, daß 
dieſelbe vielmehr keine andere Grenze ſich ſetzt, als diejenigen, welche bas evange⸗ 
liſche Voll deutſcher Nation, und zwar innerhalb wie außerhalb des Vater⸗ 
landes, umſchließen. Doch bedurfte es eines örtlichen Mittelpunktes, den der Gen: 
tral⸗ Ausſchuß ir. Berlin, als der größten proteſtantiſchen Stadt Dentſchland's, 
aber. nicht bloß in Berlin, ſondern zugleich in Hamburg fand, wo. bexeits ſo viele 
Gien des großen Netzes innerer Miſſionsarbeit zuſammenliefen und zugleich die 
Stelle ſich fand, von. wow: der Gedanke; um deſſen Ausführung es ſich handelte, 
aqusgegangen nb wo er noch vor bent Eutſtehen des Central⸗Ausſchuſſes, fo weit 
eine einzelne pexſnliche Kraft dazu in Stande /iſt, verwirklicht war. Schon 
durch das Zwiefache des Bodens, in bem er mit feiner: Verwaltung wurzelte, 
Ball und: Hamhurg, follte ſeine Poſition als eine nicht. territoriale, ſondern 
natjongle zu Tage treten. Demgemäß gehören auch die Mitglieder des Centrab 
Ausſchuſſes keineswegs mur einem deutſchenStaate, fonbern: verſchiedenen -ap, 
und zugleich, das war fofort bei ſeinem Entſtehen in's Auge gefaßt, trat-ex, im 
Norden wie im Süden des Vaterlandes mit einer Reihe gleichgeſinnter Mannex, 
Geiſtlicher und Nichtgeiſtlicher, in eine geordnete Berbiubung,: durch de eg mög⸗ 
lich wurde auf--bem Geſammitgehiete, um das e8 ſich handelte, oxientirt zu bleiben 
andi sine; erfolgreithe Gemeiuſchoft decn Dienens herzuftelien.In folder Weife iſt 
er gegentoärtig nit,119 Agenten wub; GorreSpondenten, :ble-allen Theilen 
und Oegenden des epangeliſchen Deutſchlauds angehören, verbunden. . Diefe, Bar 
binduug iſt eine vollig fraje, fern von allem, bürequktratiſchen Mechgnigmus und 
fen von aller Beeinträchtigung der Selhſelgänpigkeit Dis Noms. dieſer Agenten 
finden Gien dem Anhange des Berichtes, der Ihnen übergehen woxden iſt. Au 
anderey und doch ühnlicher Art. iſt der Central⸗Ausſſhuß mit einer großen Reihe 
pon uafſſſenden /:landſchaftlichen Conferenzen und Vereinen für innere Miffion, 
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mit Stadtvereinen, einzelnen Anſtalten und Paſtoral-Conferenzen in geordneter 
Verbindung. Es nurf wiederholt werden, daß keiner diefer Vereine, Anſtalten imib 
Conferenzen durch die mit dem Ceutral⸗ ⸗Ausſchuß eingegangene Verbindung an 
ſeiner vollkommenen Selbſtſtändigkeit auch nur bas Geringſte einbüßt. Fur eine 
Schmãlerung derſelben iſt nirgend ein Raum da und darf keiner ſein. Nur fitr 
ein Dienen und für brüderliche Handreichung, wo ſolche begehrt wird, iſt Raum 
vorhanden. Im Beſondern bietet der Central-Ausſchuß eine Handreichung da— 
durch, daß er Jahresberichte und ähnliche Druckſchriften der ihm verbundenen 
Vereine und Anſtalten in einer größeren Zahl von Exemplaren ſammelt und bie 
ſelben wieder in angemeſſener Weiſe unter ſie alle verſendet. Durch dieſen freilich 
mit vielen Mühen und Koſten verbundenen Austauſch (bte Zahl der fo ausge- 
tauſchten Druckſchriften bat allein in ben letzten dreiviertel Jahren ca. 5000 be⸗ 
tragen) hofft der Central-⸗Ausſchuß bas Bewußtſein einer Gemeinſchaft der Arbeil 
und eine gegenſeitige Mittheilung der Erfahrungen herzuſtellen, die den einzelnen 
Inſtituten und Vereinen ſelbſt, wie bem Werke der inneren Miſſion als Ganzem 
nur förderlich kein kann. Die Zahl derjenigen Stellen, die mit dem Central⸗ 
Ausſchuß in dieſer Weiſe ſich verbunden haben — fie ſind in bem Berichte fpe- 
ziell aufgeführt — beträgt mehr als 250; unter ihnen die unter Mitwirkung des 
Central⸗Ausſchuſſes begründete füdweſtdeutſche Conferenz und die unter gleichen 
Verhaͤltniſſen entſtandene Baieriſche Conferenz für innere Mifſion, der Badiſche 
Landesverein, der ſchlefiſche, der oſtpreußiſche, der rheiniſcheweſtphãliſche Provinzial⸗ 
verein u. ſ. w.; ebenfo die American Christian Society, ble, eine Frucht der groß⸗ 
artigen Diafonte, welche ber norbameritantide Bürgerkrieg bervorgenifent, neuer⸗ 
dings fic gebildet bat, um für bas Werk der inneren Miſſion in Nordamerika 
einen ähnlichen Sammelpunkt zu ſchaffen, wie ihn der Central-Ausſchuß für bas 
evangeliſche Deutſchland darzubieten beabſichtigt. Auf Wunſch dieſer'Gefellſchaft 
ſind derſelben in umfangreichen und ſorgfältig ausgewählten Berichtſammlungen 
in Bezug auf Deutf chland die Materialien zu zwei großen Bibliotheken dairgeboten, 
welche die geſammte Literatur der inneren Miſſion in New⸗ York und St. Louis 
in fich ſchließen ſollen. Und keineswegs bat fl der Central⸗Ausſchuß dabei nur 
auf Berichte ſolcher Vereine und Mnftalten beſchränkt, ble mit ihm ſich in Ver⸗ 
Bthomtg geſetzt haben; wie es ja im Vaterlande fehr biele und unter ihnen bedeutende 
Anſtalten und Vereine giebt, die jee: Verdindung nid gefucht haben, weil ſie 
Be éfben nicht Beburften. 

In Bizug auf ble fpesielle Thatigkeit des Eentral .Auſchufes hebe té: nur 
hervor, daß, wenn dieſelbe in allen weiteren und gum Theil ſehr umfangreichen 
Beziehungen von ben geſchäftsfüͤhrenden Mitgliedern geubt wird, fie in einem 
wefentlichen Theil durch ſeine beiden Reiſeprediger und Reiſeagenten, ble Herren 
Meyerin gh'und Hefekiel sur Ausführung kommt. Dieſelben freben ſeit nun 
Mebr faſt fünf Jahren mit ihrer gefammten Wirkſamtrit ganz im Dicnfte ‘des 
Eentral⸗Ausſchuſſes. Als britter ftinbiger Mitarbeiter gehbrt derjenige, der hier 
zů⸗ Ihnen redet, und zwar als geſchaäftsführender Seeretur, mit ſeinem gang 
Bétiife' bétti Centtal⸗Ausſchuß an, Die genannten beiden Relfeprébige: ‘haben die 
Aufgabe, die Verbindung des Letzteren nrit ſeinen Agenken und Gorvéspententen 
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durch perſbnlichen Verkehr lebendig zu made: ‘Se haben, wo inan den Beirath 
des Eentral⸗ Ausſchuſſes wünſcht nd derſelbe ‘mir’ nach perſbnlichem Austaufch 
mt unmittelbarer Kenntnißnahme“ vor: den Verhaltnifſen gegeben werden at, 
als Beauftriigte des Central⸗ Ausſchuſſes ‘elngufreten. Ste haben durch Affentliche 
Vorträge int: freien Verſammlungen oder in Paſtoral⸗Conferenzen, vefp. our Fefi⸗ 
predigten nb lirchlichen Anfprachen, der Sache der inneren Miffion und der von 
Bereinen und Anftalten in dienen. Sie haben, wo ſie dati den Auftrag erhalten, 
vorhandene Norhſtände anf bent ſocialen Grebiete und die Wege zu ihrer Heilung 
zu conſtatiren. Sie' haben bé zur Abhilkfe disponirten geiſtigen Kräfte anregend 
zu ſammeln init die Grundung neuer Gemeinſchaften für bas Werk der inneren 
Miſſton herbeiführen zu hhelfen, eventuell denſelben ta dahin zu dienen, two fe, 
ſelbſtſtändig ſich entfaltent, fortan ihre etgene’ unb dû ben’ Central⸗Ausſchuß in 
keiner: Weiſe⸗ gebundene Wirkſamleit fortzuführeri Îm'@tanbe ſind. So ift viefem 
eins dienende Mitwirkung fr die Grinidung einer Reihe größerer und kleinerer 
Vereine und Conferenzen verſtattet geweſei en: für ben ſchleſiſchen Provinzialverein, 
für ble: ſüdweſtdentſche, für bte: baieriſche Eonferenz fur innere Miſſion, denen fich 
nelerdings ble thuͤringiſche angereiht bat, fuͤr die it der Kurmark, der Laufitz 
mb für nicht wenige andere. Keine derſelben bat, wie wir glauben' verſichern zu 
nine, eine andere Erfahrung gemacht, als daß ihr bon Seiten des Gentral-Aus- 
ſchuſſes ſelbſtlos gedient worden iſt. Bin den genaunten beiden Reiſeagenten 
hat Herr Meyeringh! ſeine Thätigkeit lberwiegend im nordlichen, Herr Hefektel 
im füdlichen Deutſchland gefunden, wiewohk biefe Thetlung Ver Arbeitsgebiete Peine 
durchſchlagende geweſen iſt! Si einzelnenFallen Hat auch der Secretaͤr: des Cen⸗ 
twal⸗Ausfchitſſes tn Folge deſtimmter Aufträge ai derartiger Wirkſamkelt ſich be⸗ 
theiligi. Uebereill⸗ aber bat es dem Eentral⸗ Aucſchiß ‘als Regel gegolten, ſeine 
Reiſeagenten nur dahin zu ſenden, doi woher beſtimmte Einladungeit vorkagen, 
und nav: trusnahmsweiſe bat. er ‘one dieſelben ‘neue Anlullpfungapuntte weglarbt 
ſuchen zu dürfen. 

Darf ch hier, — ſo fuht der Berichterſtatter fort — ob auch nur ſiachtig 
auf ſpezielle Arbettsgeblete hinweiſen, welche bte Etat gt ves Central⸗ Ausſchufſes 
dihtatfevifiren kBnnen, ſo müdité ich die ſeit ettrer langen Reihe von Jahren voit 
tn durchgeführkte Senvuntz von Geiſtlichen hervorheben, DIE et” jahrlich wahtenb 
der Sommierinonate be’ Taufenden dentfcher Arbeiter aus dem Kppeſchen, Weſt⸗ 

phaliſchen und Hannbverfchen nachſendet, welche zum Grasmühen,“! Torfſtechen und 
Ziegelbrermen nach Holland monter. Es ſind die oft genannten Hollanbsgäuger! 
Ohne jentni Dienſt des Centrul⸗Ausſchuſſes wiltden ſie der Predigt · bes göttlichen 
Portes und! ber Seelſorge tit fremden Lande böllig entbehren. Reuerdings hat 
das hannöverſche Landesconſiſtorium, das mit der oberſten Kirchenbehoͤrve Preußens 
hi Lippe Detinolos ble. Predigt nter· éd Hollan dögangern ‘At vahren thâtig 

gefördert, im noch unmittewareret Weiſe durch Einglkederuntz eitéé ‘wo Tir” bez 
anftragton Gerſtrichen ‘ui blé Dispoſitkotier des Central⸗ Ausfchuſſes ai vieſem rt 
ber inneren Miſſion fid unmittelbar betheiligt. ae Lo is 

5 Verwandt mit/ dieſen · Befſtrebungendes Centriil⸗ Ausſchuſſes ſinbidie fr vie 
Schmitter/ Des: Warthebrücches lund die Torfarbelter im Rhlnluche, 
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worüber in ben fritberen Berichten deffelben ausführlichere Mittheilungen enthalten 
ſind. In tem biesjäbrigen finben Sie u. A. Näheres über ben Fortgang beffen, 
Was vom Gentral-Ausfduf für die au großem Theil nod polniſch rebenbe und 
nad kirchlicher und focialer Seite der Hülfe febr bebirftige Bevölkerung des ſüd⸗ 
öſtlichen Oſtpreußen (Maſuren) weiter geſchehen iſt. Für die Gründung von 
Krankenhäuſern und die eines Confirmandenhauſes haben Anknüpfungspunkte ge 
funden und mit der Ueberſetzung einer populären Reformationsgeſchichte in die 
maſuriſche Sprache hat bem evangeliſchen Elemente, bas dort vom Katholicismus 
in bedenklichem Maße bedroht wird, eine neue Stütze geboten werden können. — 
Ferner iſt auch in der letztvergangenen Zeit fortgeführt worden, was der Central⸗ 
Ausſchuß fix die beutfd-evangelife Diaſpora in ben öſterreichifchen 
Landen begonnen. Drei dortige Geiſtliche haben während der letzten Sommer⸗ 
monate im Auftrage und auf Koſten deſſelben Diaſpora⸗Reiſen in Böhmen und 
Mähren gemacht, und in Verbindung mit der Evangelical Continental Society 
in, London, deren Secretair, Rev. Shedlock, ſich zu unſerer Freude unter ben 
Kirchentagsgäſten befinbet, iſt ble Anſtellung eines eigenen Reiſepeedigers für 
Mähren in Ausſicht genommen und vorbereitet. Daran ſchließt ſich, was der 
Central⸗Ausſchuß für die evangeliſchen Deutſchen in Nordamerika durch 
Mitbetheiligung an bec vom Evangeliſchen Johannesſtift in Berlin vorbereiteten 
Griünbung sines Profeminars für Prebiger und Schullehrer, foie für ble Aus⸗ 
wanberer begonnen bat, beren Sutereflen von ben Paftoren Reumann aus 
New⸗-York und Borberg aus Milwaukee (blefelben finb au dieſem Zwecke nach 
Deutfdlanb und nad Riel herübergekommen), hier vertreten werden follen. 

. Bu benjenigen. Intereſſen, welche ber Central⸗-Ausſchuß durch (einen Reiſe⸗ 
prebiger verfolgen läßt, gehört auch die fix uufere nationale Zukunft bedentſame 
und vieſfach noch ganz unbekannte Miſſion für bte deutſchen Seeleute, an 
der gerade die kirchlichen Kreiſe Norddeutſchlands ſich zu betheiligen einen drin⸗ 
genden Beruf haben. 

. Bon wichtigen Beſtrebungen, z. B. von denjenigen für bas Handwater⸗ und 
Herbergsweſen, für die innere Miſfion in ben großen Städten u. ſ. w., kann hier 
nicht geredet werden, weil die beſchränkte Zeit es: verbietet. Aber Eines darf nicht 
unerwähnt bleiben: die vom Ceutral⸗ Ausſchuß ausgegangene Agitation gegen die 
öffentlichen Spielhöllen, die in einer an den norddeutſchen Reichstag ge 
richteten Petition, an welcher mehr als 37,000. Unterzeichner aus allen Gebieten 
des norddeutſchen Bundes (aus den Elbherzogthümern ettoz 1% tauſend) ſich be⸗ 
theiligt haben, ihren Ausdruck gefunden hat und die, nachdem ſie in der erſten 
Seſſion des Reichgtages bat unerledigt bleiben sien, in. ber bevorſtehenden er⸗ 
neuert werden ſoll. 

Schließlich erwähnen wir die bem Central Uusf chuß zugehörige Penſionsanſtalt 
— das Paulinum in Berlin, — in dem Gymnaſigſten, ble vorzugsweiſe dem 
Kixchen⸗ und höheren Schuldienſte ſich widmen wollen, die ſolche Burift fördernde 
häusliche Erziehung finden. Ft 
11 Daurynbe Nachrichten, wie über .olle Adaelegenheiten aus dem Gebiete ber 
inngtn Mifſion, ſo ſpeciell über die Thätigkeit des Central-Ausſchuſſes bringen 
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die „Fliogenden Blätter aus dem Rauhen. dan ſenr und deren fr ben 
* populären Gebrauch beſtimmtes Betblatt*). 

Alles Uebrige laffe ich, indem ich auf ben egehebenen Bed v des Gentil 
Ynsidufes verweiſe, unb darf eine Bitte hinzugefügt were, ſo iſt e8 die, daß 
dieſem Berichte vergönnt werde, was richt allen Berichten vergdnur wird, nämlich 
daß man ihn [ee . oder D ua dé eo po ee 

PC ns — Puf 4 fou ti 


Geh. Juſtizrath Herrmann éeminent bas. Prafidium Pr: Wighern er— 
greif das Wort zu ſeinem Neferate ilber Bu usuel pes où ou da ia tee 0 


ben Beruf der Nicht— Geiſtlicheg für. bie Arheiten En Reiche 
Gottes und ben. Bau der Gemeinde ). 


8. den Handen aller Mitglieder des Elechentages beauven fr free von 
dem Jeferenten ‘aufgeftelite. Thejen.} 15 
1. Keineswegs find ‘alle gridit- Gelitichen. —* clercs. d bites Barnes theil⸗ 
haftig. Wo kein eigenes Theilhaben am Reiche Gottes durch ben lebendigen 
Glauben an die durch Chriſtum geſchehene Rechtfertigung dt; ba.ift kein 
folcher Beruf, — weil keine Möglichkeit, ibn au erfüllen. Dit: dem werden⸗ 
den und wachſenden Olaubensleben wird und wächſt auch dieſer Veruf. 
Wird dieſem Berufe der Richt-Geiſtlichen kein Raum gegeben zu gedrdneter 
Erfullung, oder wird derſelbe gar gefliſſentlich zurückgedrängt, fo iſt das Glau⸗ 
benoleben der Einzelnen in Oefahrzu erkranlen, und ‘ras kirchlicht Leben 
verwildert eutweder (Gecten rt. h oder es verdorrt/ ober es verwildert unb ver- 
. dorrt zugleich. . Dual le ns ua da 
8: Wo der Einzelne durch ſlbſtwerſchuibetes Eerſterben ſeines Gianbenslebens 
ſeinen Beruf fie tas Reich Gottes⸗ hinſchwinden oder erlöſchen febt, ohne 
fit zur: Umkehr treiben au laſſen, da kommt. ee fn Gefabr duß der Beruf 
fuür die Arbeiten im Reiche Gottes, den/ er gehabt und der er mißachtet, 
ſich in fein Zerrbild verkehrt und :viellidt unter pe: Schein des Auf⸗ 
banes: der Gemeinde — als Jerſtbruugetrieb fit gebtend⸗ macht 
45. Das. Reich Bottes, tas: ble irviſche Gefialtung und Entwickelung vec Menſch⸗ 
helt weit Aberragt; unb. doch wieder iu dem engen. Rahuren ter: Einzel⸗ 
gemeinde ſich abſpiegeln fol, ftelitber aufbaucuden Arbeit auch der Micht⸗Geiſt⸗ 
lichen eine Fülle mannigfaltiger Aufgaben. Aber in dieſer Mannigfaltigkeit 
LE eine Einheit, arkennbar ah: der: glrichen Glaubensquelle; bei alle ſolche 
Arbeit entſpringt, + ‘on dem gleichen? Gehorfam ˖ gegen vas: Wort Gottes, 
auf dem ſie beruht, — An ben gleichen Geiſte. der bienenben Khbe, ber 
— — te soif oies |: 11 
: *). Do; Gnptéatt der Bien, Blãtter aférint monatlich in2; Mogen. Rhrliher 
Preis, 1Sbir Das Beiblatt monatlid in.1 Hogen, Preis 10.Sgr. Jedes derſelben 
muß belpnberé beſtellt werden. Alle Poſtämter un Budéandlungen nebmen Be⸗ 
ftellungen an, 
j De nachfolgende Bortrag {ft fret gehalten und nur nach den Anſzenchnungen des 
Seeretariates von benfelbeu, ſoweit' es mügtid. war, nachträtzlich monciplré:. …. 


pa 
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fie exfitllt, au dem gleichen Miele; der in Chrifts : gſonhauen naiss 
Bahn zu machen, auf welches fie in Ooifnuns, geridtet. iſt. 


: & Jede Lebensgeſtaltung, von der Familie an-— und fe wird nie fer und 


{ 


…bringenbfien Anſprüche ſtellan, — bis in alle Ordungen dos geſellſchaftlichen 


And, ſtaatlichen Lehens hingus, jepe Thätigleit und jeder Sauf, von dem 


ſcheinbar geringſten bis zu bem größten des privaten und öffentlichen Lebens, 
iſt nicht nur fähig, ſondern beſtimmt, zu einem Träger der Arbeit für das 
Reid Gottes verklärt zu werden. 


6. Uehtexallmirdesfifr den-Nichtakheiſtlichen varauf. anfommen: (en Familieu⸗ 


leben, in allen Berufsarten, in Wiſſenſchaft, Kunſt und Litevaturn, iun Stande 
der Obrigkeiten wie der Unterthanen u. ſ. w.) das, was in der gegebenen 


vder etrélchbaren Sphäre von chriſtlichem Leben und ſittlicher Lebensgeſtaltung 


vorhanden iſt, zu ſchitzen, jt’ wahren und fortzubilven, int ſtörende, Ver— 


, " . nichtung drohende GOegenſätze de der Macht bu Wahrheit und im 6veiſt der 


Liebe zu überwinden. In der Erfüllung djeſer Aufgaben wird ev es. bethä⸗ 
tigen, daß er an dem allgemeinen Prieſterihum Theil hgÄttt. 


à 7 Je nubr.bie geiſtige Entwickelung .ber chriſtlichen Voller, und ſyegiell des 


deutſchen Volkes tn. eine Phaſe gelangt iſt, in welchex der Gegenſasß gegen 


.. Chriſtum und. ſein Reich ſich geſchärfte hat: und zu einem. principiellen, auf 


allen Lehensgebieten zur Erſcheinuug komnmenden gevrift. {ft und je verhäng⸗ 


= nißvoller dieſer Gegenſach in die ſich vollziehende ſociale Umgeſtalfung: des 


iVolks⸗ und des Völkerlebens hiveingreift (die Induſtrit, mit, der Arbeiter⸗ 


frage, ble großen Städte, die nationalen und internatienalen Bewegangen ꝛc.) 


— Huit ſo größere und driugendere Anfgaben ‘innecex. Miſſion ergeben ſich 


gerade in der Gegenwart auch für die Nicht-Geiſtlichen. — Wo jener Gegen⸗ 


. ſatz zurücktritt oder ſchwindet, — nlfn innerhalb der wahren Mottesgemeinde — 


wixrd derfelbe Geiſt in exuſtet Ventiefung und Erwelterung der Lebensauf⸗ 
vgaben und filer, alles. Leid Undernder Liebespflegenſich witkſam erweiſen. 


. 18" Unter bem entſcheidenden, Cenſt den gegenwärtigen Verhältniſſe ergeben ſich 
…:: ait Nothwendigkeit neue Bepufsaufig aben, welche zu perſoönlichem Dienen 


der helfenden und rettenden; Liebee die voile Kraft und, vebensarbeit von 


Richt⸗ Weiſtlichen für die Anrhbeid eur: Aeiche Gottes inlitſprucht nehuten jund 


An. Bewegung ſeten Der Beruf:ber Richt⸗ Geiſtlichen/ ſüm die Axbeit im 


11: 


Relche Lattes rnb ben au der Panne: op in ihnen deichen 
zur Erſcheinung PES RTE Le D 4 ha ol Die Due 


us 8: GS. tommt'barauf an, wie: Ge andern, fo fix ie. —S Dr in ber 


1 


Gemeinde vorhandenen und bis dahinmoch pielfach gebundenen Charismen 


| ————— emtwicdelnennd, zu menmerther.s ‘ie ns 1: 


10. Dieſe dreifache Aufgabe tft in ber Gemeinbe al8 ſolche unlösbar, wenn nidt 


mit der chriſtlichen Fantbite. vor 'allem Geiſtliche nhbiBebter auf Dies Biel 
hin, anregend und pflégent, zutfarmten wirken. Eslwird' bas it eeſter Linie 
geſchehen durch Förderuig des perſbnlichen Glaubenslebeis, aber Zugleich 
duxch. lebendige Einfuührung in, bas beginnende oder begymmene Muiflonoleben 
der Kirche inuexbalb. des. eigenen Bolkes und unter, audern chriſtlichen, foyle 
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af: heidniſchen Völkern, durch Verbreitung aller bleu gehörigen Bunbe, 

durch Einführung in die ſocialen Verhältniſſe und die chriſtlichen Culturf 

fufgaben unſers Vatcxlands, durch gleichzeitige Vertiefung und, Cxmeiterues 

des Geſichtskreiſes, mie. des Glaubenelebens, — und in ban allen burd 

. Befeftigung in der Wahrheit, in der Liebe und in der Tyeus. Von, dieſem 

Gyrunde wejchend, würde jeep Chariani su der Nicht⸗ Luis ein ent 
werthue⸗ werden. . 

in 2: ADe vida zu petisgine, Dangel, a Mheitetriften mb qu. Ghosièmen 

| “ander pen prie iſt eine Folge Pape, né das ess mir zu oft 

verſäumt wird. 

11. Die Gemzgeinde ſelhſt. mit “pren amllich hearhoelen wap ſheen. freien guftite 
tigueu,; mit ihren und ihner einzelnen Glieder Nöthen⸗ und Hülfen muß bis 
praktiſche Exziehungg⸗ und Eutwickelungsſchule für vie gewecten Charigmen 
der: Nicht⸗Geiſtlichen werden. 

Da aber, wo es ſich um Vorhilvuag für beftiquute Berufbarbeiten ie 
" Read Gottes, bie deu ganzen Lebexsberuf füllen foflen, banbelt, (Sinber:, 
| um, Kranken⸗, Gefaugenenpfleg, Golportage, Fürſorge für vertommene 

and verwahrloſte Perſonen und Verhältniſſe aller Art u. ſ. w.), wird #8 
wie für männliche fo fix weibliche Arbeiter eigener Bildungsanſtalten be 
düurfen (Brüberauftalten, Diakoniſſenhäuſer u. ſ. w.), die nur: auf dem 
Boden freiwilliger. Thätigkeit gedeihen, die aber in ihrem kirchlichen Charakter 
von der amtlichen Kirche anznerkennen und als ſolche au fördenn find. 

12. Die Löſung der ebenſo oft bejahten wie vernginten Frage,, wieweit Nicht⸗ 

Geiſtlichen die Verkündung des göttlichen Wortes, ſpeciell die Predigt vert 
ſtattet ſein darf, wird durch die über ihr Ziel hinausgreifende, Verneigung 
einerſeits, durch die mannichfach irrende und, von kirchlicher Ordnung ſich 
Loslôfenhe Bejahung andrerſeits mehr exſchwert als erleichtert. Von Der 

coorrelten, auf denn Morte Gattes begründeten und die Ordnungen der Kixche 
wahrenden Beantwortung jener Frage hängt ein. Theil der Heilung und 

ras docaariachuug las ſchwierigen lirchüichen BARRE ab, 4 

PATA de — lies  , ei ts un a etait 
LL Godgecbrte un in ben Gerrn geliebte Bruderl 5 J J | 7 e 
Der Gehenſtand, auf den hier Ihre Aufmertfamteit gris. werpen ſoll ij 
ein ſchwieriger. Ja Ahren Händen befinden ſich Theſen, die kurz auiemmentaiie 
tas. is :au ſagen ‘babe. Vieleß in. denſelben if ſtrittiger Natur, Piles, verſteht 
fi fbeinbar 'gañs von ſelbſt, :qnb doch ft gerabe wieder biefrs ſcheinbar Glbjts 
verſtändliche dasjenige, worin bie flefften Differenzen offenbar werxden. 

Was ich zu geben, benbfidtige. werde ich brigens, wie ich qu8briidli be 

merle, nicht, in der Form eines Vattrags, ſondexn lediglich als. eine Reihe, von 
Bemerkungen geben, die zur Erlguterung, und Motivixung der Theſfen dienen jollen. 

Hat ſes je einen Gegenftand gegeben, der lebhaften Widerſpruch bervorgerufen 
und noch hewoxruft, fo. iſt es bis innere Miſſiom geweſen. Die hiexauf bezügliche 
Litetatux würde eine: kleine Bibliothek flllen., Könute; das merkwurdig fines, 
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fo doch noch viel merkwürbiger, daß viejenigen, welchedie innere Miſſſen am 
ſchaͤrfſten, ja ant bitterſten angefeindet haben, praktiſche Theologen geweſen ſind. 
Aber auchihre wävmften : Freunde / und thätigſten Mitarbeiter“ gehbren zu eben 
dieſen, und mit denſelben nicht nur Männer aus allen Kreiſen der Bildung, ſou— 
ben auch⸗ eine Reihe der anerkannteſten Vertveter del Wiſſenſchaft. Nicht ohne 
Bedeutung tft es zugleich, daß die innere Miſſion auch anßerhalb Deutſqhlaude 
ein reiches und volles Verſtändniß gefunden hat. 
Schon ben: Namen „innere Miſfion“ hat man von gewiſſer Ste als einen 
unberechtigten au betämpfar geſucht. Wir ſind keine Heiden! ‘haben die Gegner 
dawider geſagt; und: in der Chriſtenheit giebt es keine Heiben, davum kann es 
fr ſie auch keine Miſſion geben!. In dem · erſten Punkte bat man Recht. Die 
Cbriftèn ſind nicht Heiden, und es iſt, two: von: Miſſion die Rede, in dieſer Be⸗ 
ziehung vielfach gefehlt. Ein Hauptfehler, der zu Verwirrungen Anlaß gegeben, 
iſt u. A. von der Heidenmiſſion gemacht, indem fie die Miſſtonsatbeit unter Ge- 
tauften, wie z: B. unter koptiſchen/ nubiſchen, armertiféen Chriſten, als ihrem 
Gebiete zugehörig betrachtet bat: Ste. bat darin geirrt. Getaufte ſind nicht 
Heiden, und innerhalb der getauften Chriſtenheit als ſolcher giebt es 'nlfo -hirgend 
Heiden; darum iſt jenes Arbeitsgebiet nicht eines der Heidenmiſſisn, ſondern der 
innern Mifſion. Wo aber inmitten der Chriſtenhelt der Katnpfe: wiber das 
Chriſtenthum ſich erhebt, — und wie groß ift derk — ober gar der! Abfall vom 
Chriſtenthum, — und vote tief iſt Dex! — zu einer Macht wird, bai iſt allerdings 
nicht Heidenthum, wohl aber etwas viel Schlimmeres :Denn''beï Abfall vom 
Chriſtenthum iſt ſchlimmer und erniedrigt tiefer ‘als das Heidenthum. Man ſehe 
die Geſchichte und vollends bte Zuſtäͤnde der Gegenwart an! Aufltaufennd Wegen 
En: alle Schichten des Voltkes hindurchſickernd, durch tauſend Kauäle mad) allen 
Seiten ſich ausbreitend, und. burd pie! Literate — vurch sine wiſſenſchaftlich 
ſcheinende, wie durch belletriſtiſche und journaliſtiſche — demſelben Jugetragen und 
unter das Volk eolportirt, dringen die Gift-Eleimente /dieſesAbfalls von Gebildeten 
né Allergebildetſten · hindurch und hinab His ait: den Allergzeringſten,⸗innorhalb der 
Chriſtenwelt eine andere Welt,mannlich die: der: Ferſtöruige und des Tobes ſchaffend. 
Mitten durch unſer Volk und mitten durch die Völker hindurch ſtrömt dieſer 
dunkle Strom des Verderbens und lockt und zieht und reißt, was ſich von ihm 
erfaſſen läßt, in ſeinen Abgrund⸗ hinab. “ver waren lit fo glücklich, bag jener 
Stroͤm ben Weg durch unſer Ranbi tt gefinben? : Schwerlichtughn ‘mÉiber- 
waltigen/chn abzudäinmen, éd ‘bois Land wieder mit ben Strömen.des: Pdbens 
zu⸗Uberfluthen, vaß Ale, ‘bte gettiuft find, Genefung und Leben⸗finden: Das üiſt 
die Aufgabe. Es {ft die: der innern Mifſton. Dieſe Aufgabe Iftreine große und 
herrliche. Es gilt, im Namen Gottes au glauben, bat Defuè: Chriſtus, dor ein⸗ 
geborent Sohn des Vuters, ter — und Auferſtandene , vas anze Bolt 
erworben bat: mit ſeinen Blute, und in biefem: felſenfeſten GlaubenAn Seinen 
Dienſt ſich qu ftellén ‘nb, jever an ſeinem: Theile, vagu unitzuhelfen/ daß joner 
Lebensſtrom barmherziger Liebb innner meue Wege Finder: ſich nausbreitedurch bas 
was groß, aber auch durch / daß was klein “ft: und ſo ſich immep mehr⸗ ergieze 
wenn auch nicht Aber ‘unfer ganzes AMIE ie larigtt wbrb das währen! + 
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aber durch einen inner größenen Theil befielbenbinngr. er dazu withilft 
unter getauften und doch bem Reiche Gottes nach fern ſtehenven Chriſten, ver thnt 
imere Miſſion; denn. Miſſjon iſt Ausbreitung des Reiches Gottes dahin, wo 
daſſelbe noch Jeine Stätte gefunden. Viele unter denen, die uns, oft hart und 
bitter, belämpfen, thun dennoch ſelher dies Werk, Wir reichen ihnen die Hand 
ob mancher von ihnen auch ble ſeine alt, und abwehrend zurückziehen mag. — 
Urngweifelhaft hat. die Rinbe:ven Beruf, das. Reich Gottes auszubreiten. Daq 
deld iſt reif zur Fente; io: ahex und wer ſind ble Arbeiter? Mer etwameint, 
die Kirche bedürfe nicht zugleich anderer Arbeiter, als ihrer Geiſtlichen, der irrt 
und geht freilich mon einer andern Grundanſicht aus, als unſer Thema, das von 
de. Heruf gerade her: Nicht? Geiſtlichen aux. Augbreitung des. Reiches Gottes 
redet. Dabei⸗machen: wir freilich einen; principijellen Unterſchied zwiſchen Sol⸗ 
deu, dis ein Herz fire das Mai Gottes haben, und Solchen, die bas nié haben 
— zwiſchen Solchen, die fefbft dam Reiche Gottes angehören, und Solchen,die 
ihm fremd ſind / oder ihm gar feindſelig entgegenſtehen — entſchieden geltend. Nur 
die Exſteren, nümlid drejenigen Nicht⸗ Geiſtlichen finb.gemeint, bis im pollen Sinne 
des Wortes dennoch geiſtlich ſtud, die der Gnade, und Gabe.des heiligen Geiſtes 
theilhaftig geworden, die: ſich unter ſeine Führung und Zucht und in ſeinen Dienſt 
geſtellt haben. Im Anſchluß an das geſtrige Referat Dr: Dorner’ 8 ifagen mixe 
diejenigen Nicht⸗ Geiſtlichen ſind gemeint, die als die geiſtlich Aumen durch ben 
lebendigen Glanben an die Rechtfertigung, welbe, duxch Jeſum Chriſtum geſchaffen 
iſt, an dem Werke der Erlöſung und dem Reiche Gottes perſönlichen Antheil 
haben. Die preiſt der Herr ſelig, weil ihrer bas Himmelreich ſei. Nur mer bas 
Reid Gottes heſitzt, kann — aber auch folle ben Andern bringen. Oper wâre 
bec in Wahrheit ein Singer Chriſti, der die Geligteit: erfahren, ven Tode ervettet 
zu ſein, und von dem Verlangen, dies Reid) des Lehens außzubreiten, nichts in 
ſich trüge?, Wir ſind durch des Herrn Barmhexzigleit aus bec Finſterniß berufen 
au Seinem wunderbaren Lichte, aber dupch diejelhe Barmherzigkeit guch gebunden, 
zu verkünden ble Tugenden deſſen, der jenen Heilsruf an uns bat ergehen laſſen. 
Niemand, der. 38 dieſer Erfahrung des Cebeus gelangt, kann und fol ruhen und 
raſten, fo Lange er ben Bruberin.per. Sklavevej und Finſterniß das Topes ſiht. 
Gr: maß ihm belfen at Freiheit und daß aucher. das Mt des, Lebens ſehe. 
Unter den Liebeathaten, die fix die zu Rettenden sat. werden, in ie der 
arſten, tiefſten, belligften:— bte Hirhitte, à :, 4 
Die Arbait,der thätige Dienft an pem— Retiungmerte if pas Bmite. aher 
Furbitte ut, Urbeit, wenn beide Mahrheit ſind,. ſind nicht Sel, ſondern Eins; 
belpe erwachſen aus einander, Wer in: Shrifle, lebt, bat au. ſoſchem Werke Beruf 
und. Varpflichtung empfangen. Den. Deux. hat uns kein Pfund vertraut, das er 
nicht mit Amber: zuuckfordern, wollte.: Steht etz nun afp, dann iſt Beruf und 
Veryflichtung für dien Arheiten im Mebhe: Gottes und en. Pau der Gemeinde 
— und damit auch für bas Werk der inneren Miſſion — überall da, wo leben⸗ 
bigex labs · anChriſtum aͤft. Aberfreifich, qubnyx da. Do dieſer Glaube 
nicht iſt; fFehlt der Bay. Wo ex gaber iſt, da wird. pon der Miche, ble am Gen 
Kieter Perhandiupaft —VVV— 6—44 
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ſtock fe, Ftucht geſucht, Er. dbér auch viele ait verhelgen Dus es, Lu 
die erſte unſerer: The ſen behauptet. 

Keineswegs kommt es ſelten vor, baf Menſchen iht Glaubenelcen ao à tn 
* und Dienen der Liebe bezeugen wollen. Und! indem ſie das wollen, werden 
fe Balb' deſſen inne, bafiiflé dazu“ des Wegweiſers und Fuhrers bedürfen; aber 
Niemandniſt ba, der ihnen ben Weg wiefe und ſie führte; — ju; nicht ſelten 
müſſen fe fogar: erfahren, daß ſelbſt Sole, ‘ble ihnen Fuhrer' ſein ſolkten und 
Hunter, fle in’ ihrem Verlangen nach Arbeit zurückhalten, nb vo : ber Bob fe 
umgiebt, wird ihnen das Werk des Glaubens, bas ble Todten zum Leber tufen 
will, gehemmt,“ gewehrt und khnen / der Obeni ihres eigenen, khres veſten Lebens 
erſtictt. Die Folge dabon iſt, was ble zweite“ Thefer ſagt: bas fo gebentite 
Glaubensleben des Einzelnen verbittert oder erkbankt, und: ta" kirchliche Leben 
mußß utiter folchen hemmenden Einwirkungen vderwilbern“ oder verdorren. Wie 
Vnnten vie⸗Sekten, die an dent Leibe unb Leben ver Kirche zehren, in ven: Gr: 
meinden die. Nahrung, die ihnen jetzt geboten wirv, finden, wenn vab Bedürfniß 
ver Glaubigen nach ˖ Berhätigung ihres Glaubenslebens in den Oernetitbén ar⸗ 
reichend béfélebigt -mitebe”? ‘Die: Kirche muß Schuden Leiden, wenn die Kräfte 
verer; bein ihr Des Gulf ſind, micht: zur Entfaltung kommen Toner ver dilrfen 
wenn: die Regungen ind Beſtrebungen des. Diffiunsaëtftes, -ber nicht blos ‘Ur: ble 
Berne” Hide: fender der Nãhe die Wahrheit ſeiner ſelbſt und fee: Liebe Be- 
chutigen will als underechunt zuruchewleſn a, wenn es: mette ware, ertörte 
werden —0 — ME 

Eimn anberer Gall’ teltt dr wo bas: Glaubenbichen | ot green, aber 
is elgenenSchulde hingeſchwunden oder! erloſchen iſt. Dann kann gat leicht 
geſchehen, was die dritte Theſe fagt; daß der mißachbete Beruf fur ble Arbeiten 
ln Reiche Gottes ſich in ſein Zerrbilb verkehrte und fit, vielleicht unter Dem 
Scheine: ves Aufbauens: deu: Gemeinde, als Zerſtbrungstrſeb geltend matt. 
Welche Beiſpiele giebt die Geſchichte, auch die Geſchichte der Gegenwart, dafile tm 
Geoßen wie im Kleinen! Und was für eine Aufforderung Kegt in folder: That 
fachen fi einen⸗Zeden, auf ſich felbft an achten und über ſich ſaber zu aie 
wdamit nicht aus einent Paulus ein Saulns werbet.— 2 

Der Referent leltete feine Beſprechung deu vterten Theſe inlt pes Démettris 
et, daß déffileribetietfe ti bert Verhandlumgen ver beiden vorangegangenen Tage 
bas Reich Gottes, um deſſen Arbeit' es' ſicht hier handelt, kaum geteinint: worden 
ſel. Er feigt, workn eb ſeinen Grund babe, daßß Dieſer bibliſche Rame, unt bem 
der: Detrbas; masi er vom Himmelin ble: ſtridige Welt gebracht, aufammenfale 
ſo zurucktrete, ja notoriſch in weiten Kreiſen, villfach an inchriſtlicher: Predigt 
kaum nocht eine Stätte ſinde.n Es könne hier nichn⸗üher: bartitf: elrngegängen, 
jene Dhatſache aber auch nicht übergangen werbden. Der Name Pet nicht etwas 
Gleichgultiges; er umfaſſe zugleich die” See, die nur in vieſem pie: thren 
Haivras finbe: 

Schwerlich fünnten befoegen Dijénlher mt : bat, de eat 8 Rachet 
—E ble Kirche“ ſetzen. Denn das Reich Gottes fel unendkichviel höher 
und herrlicher als dieſe. Kirchen ändern und wandeln ſich und Hagen die Spuren 
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des Menſchlichen nb der Geſchichte an ſich ind’ in ſich; ſie können fallen und 
abfallen — das Reid Ootteé dber ſei unwandvelbar bas eine, ſich felbft gleiche, 
unwandelbar in allem Zerfall und erhaben über alle Ungerechtigkeit; — es ſei 
cben das Reich Gottes, das Reich' Chrkfti, wie der Apoſtel ſage: Gerechtig⸗ 
feit, Friede und Freude im beifigen Geiſt. Darnm ter bas Reich Gottes babe, 
und in ihm ſtehe und in ſeinem Lichte ſich umſchaue, der habe ein weites, freies, 
glaubensfreudiges / fleggetroſtes Herz in aller Trübſal und Noth, und finde ben 
Frieben und das Reich des Friedens immer wieder in allem Saber und Streit 
der Partelen audi innerhalb ber Kirche und der Kirchen. Aber dies Reid ſcheine 
Vielen ſo fern, ſo fremd, daß es ihnen wie ein Traum, ile ein Phantom dünke, 
wahrend es die vollſte Realität ſei, ble aber im Glauben erfaßt und erkannt ſein 
wolle. Wo fe alſo geglaubt und erkannt werde vurch perſonliches Eintreten fn 
bas Reich Gottes, ba erneuere dieſe Realität Mes nach innen und außen und 
durchoringe und erleuchte Alles mit heiliger Lebenskraft. Dieſelbe ſtrahle wieder 
ans ringsum nb ſchaffe ein Neues' in allen Lebensverhältniſſen: in der Familie, 
im Berufe, in allen Richtungen des geiſtigen, in allen Ordnungen des geſellſchaft⸗ 
lichen und ftaatlichen Lebens, ja, bas Reich Gottes folle und müſſe der Unterbau 
allet andern Lebensgemeinſchaften und alles andern Wirkens fein. Wo bas Reid 
Gottes ſei, babe jeber Lebensberuf Theil an bem koniglichen Prieſterthum, und baë 
koniglich prieſterliche Leben und Arbeiten in der Treue des Glaubensgehorfams ſei 
immer ein "Gottedbierift. Sn wel® anberes Licht trete bantit jeder menſchliche, 
jeber bitvgerlihe Beruf! Keiner ſei fo tief und unſcheinbar, daß er von dieſem 
Himmelsglanz nicht erleuchtet und nicht zum Träger und Spender ewiger Güter 
geweiht wůrde, und keiner ſo hoch, daß er eine andere Herrlichkeit kennte, als Vie 
bes dencüthigen Dienens. Der Tagearbeiter, der Handwerker, der Kaufmann, der 
Cemerbetrethenbe, ber Gutsbefiber, der Richter;, Der Stants- oder Communal- 
beantte; oder welch anberen Beruf Citer bat; — er bat tn diefem Beruf und 
burd ihn zugleich einen weit höheren für bas Reich Gottes zu erfüllen. Aus dem 
Geſagten fei zu erſehen, daß Referent keine krankhafte, pietiſtiſche Weltanſchauung, 
als die das gerade Gegentheil wolle, vertrete. Der Pietismus, deſſen Frömmig⸗ 
keit nichtin Abrede geſtellt werden folle, ſei dennoch immer irgendwie eine Ver⸗ 
kummerung des vollen, geſunden Chriſtenthums; ſelbſt unfrei und gebunden, ſei er 
unfähig zu allfeitigem Vampf mit der Welt und zur wahren Freiheit der Kinder 
Gottes zu fuhren. Er kenne oder anerkenne ‘bas volksthumliche Leben nicht in 
ſeiner Berechtigung, könnedeſſen Ziele und Aufgaben nicht würdigen. Der Vor— 
tragende exemplifizirt in einigen Beiſpielen Ven: Sinn feiner Worte. Als Männer, 
die in vem boit ihnn genaninten Sinne im Beruf · des Nicht⸗Geiſtlichen für Gottes 
Reich im Großen fur Vas Volk gewirkt, nennt et beiſpielsweiſe als Staatsmann 
ben Freiherrn von Steln, als Dichter Ernſt Moritz Arndt, Schenkendorf ꝛe. 
fuührt bander bas Beifpiel eines einfachen? Laubmannes an, der ein im Trunk 
untergehendes Dorf erneut und in eine Stätte der Gottesfurcht, bed: Fleißes und 
Friedens gewandolt bat; und neben ihm bas eines Handwerkers, der einei Pre⸗ 
diger dir einem Prediger und dadurch tt Gottes Hand zu einem Anlaß geworden, 
vaß durch des erneuerten Prebigers Wort eine gauze Landgemeinde, ‘ble bis dahin 
6* 
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im Tode erſtarrt geweſen, zu Gott ſich bekehrt und eine Stätte geworden, in der 
Gottes Reich herrlich erblüht. Zuletzt ging der Vortragende näher darauf ein, 
im Hinblick auf das Reich Gottes und die Wirkſamkeit für daſſelbe den Beruf 
der Familien, der Familiengenoſſen und inſonderheit der Familienhäupter au er⸗ 
örtern. Der Väter wie der Mütter ſtill verborgenes, opferreiches, treues, gebets 
volles Thun und Dienen, das Mitdienen der älteren Geſchwiſter, das Liebeswalten 
anderer weiblicher Glieder eines Hauſes, das gemeinſchaftliche Leben und Arbeiten 
dieſer Aller gehöre ſeinem tiefſten Gehalte nach der Arbeit für das Reich Gottes 
an. Was aber auf dem befbräntten Gebiete jedes Familienlebens aux Erſcheinung 
komme, das wiederhole ſich, ob auch anders geſtaltet, in allen weiteren Gebieten, 
namentlich auch auf bem der großen Volksgemeinſchaft bis zum Fürſten hinauf 
und bis zum Geringſten hinunter. Kurz: bas auf der Rechtfertigung des Sün⸗ 
ders aus Onaden ruhende allgemeine Prieſterthum der Chriſten einige alſo (und 
das ſei die Meinung der 5. und 6. Theſe) ſich mit jedem andern Beruf, Stand 
und Amt, und wolle aus ihnen allen geheiligte Träger der Arbeiten fie bas Reid 
Gottes und ben Bau der Gemeinde ſchaffen. 

Die ſiebente Theſe. Mit dem Eintritt von ganzen Nationen als ſolchen 
in das Chriſtenthum, ſo etwa fuhr der Redner fort, habe das geſammte nationale 
Leben für bas Gottesreich einen neuen Beruf und eine hohe Beſtimmung empfan- 
gen. Sieht man, wie dieſer Eintritt bei gewiſſen Stämmen und Völkern, nament⸗ 
lich bei germaniſchen und ſlaviſchen, ſich geſchichtlich vollzogen bat, : fo lann man 
darin im Hinblick auf die heilige Schrift nur eine Repetition oltteftamentlider 
Oekonomie erkeunen. Die Taufe der Völker ſei faſt überall nur der Anfang der 
Miſſionsarbeit unter ben Völkern geweſen, ja oft kaum einmal dieſer Anfang. 
Es wurde auf die Geſchichte verwieſen, mit welchem Widerſtreben und nach wie 
viel blutigen Kämpfen und oft wiederholtem Abfall Bölker ſich zunächſt nur 
zwangsweiſe unter das Geſetz gebeugt, das ſie nöthigte, der Ordnung der Kirche 
ſich zu fügen, ohne daß die Macht des Heidenthums in ihnen wäre gebrochen gr 
weſen. Ebenſo ſehen wir im Volle Israel, die Geſchichte deſſelben durchziehend, 
ben Kampf wider die heidniſchen Sünden und Gräuel; deren Alles überfluthende 
Macht im Volke wucherte. Jene Geſchichte ſei Ein großer Ueberwindungskampf, 
deſſen Träger die heiligen Männer Gottes und die Propheten geweſen ſeien. 
Dieſer Kampf trage durchaus ben Charakter innerer Miſſion. Das alte Left: 
ment mit ſeinen Kämpfen, aber auch mit ſeinen Gebeten, Verheißungen und Gottes⸗ 
thaten ſei für die innere Miſſion, ſoweit ſie im nationalen Leben ihre Aufgabe zu 
erfüllen babe, bas eigentliche Urkundenbuch. Jene Sünden des Judenthums aber 
ſeien mit hineingetragen in die chriſtliche Welt, und ebenſo die des Heidenthums, 
unbeſchadet des Schönen und Wahren, bas in der Kultur der klaſſiſchen Böller 
der vorchriſtlichen Zeit ſich entfaltet habe. Nur ein Vandalismus könne bi 
Schätze der griechiſchen und römiſchen Literatur, welche tn der Ausgeſtaltung des 
Reiches Gottes fo mächtig mitgewirkt haben und bis zur Stunde mitwirken, 
unſerm Volke nehmen wollen. Aber democh babe bas Heidenthum zugleich ben 
Strom heidniſcher Sunde hineingeleitet in ble chriſtlich gewordenen Völler und 
denſelben gemiſcht mit demjenigen, der längſt in dieſen ſein eigenes Bett gehabt 
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hatte. Heidniſches und jüdiſches Weſen babe ſich in ihnen fortgeſetzt als eine 
Kraft, die mit zerfreſſendem Zahn am chriſtlich gewordenen Volksleben nagte und 
unter deren zerſtörendem Einfluß die Mifſionsarbeit erſtarrte und mehr und mehr 
abließ, eine Miſſion für bas Reich Gottes au ſein. So ſtand es, als Martin 
Luther gelommen ſei, und wer wüßte nicht, in welchem Zuſtande er damals bas 
deutſche Volk gefunden und wie er daſſelbe geſchildert? Und wenn er heute unter 
uns feinen Heldenmund öffnen könnte, was für ein Gemälde würde er von dieſem 
Volke — daſſelbe nach dem Maßſtabe des göttlichen Wortes und der in ihm gel— 
tenden Rechte und Gebote meffenb — entwerfen? — Die Arbeit der Chriſtiani— 
ſinirung, die innere Miſſtonsarbeit, die feine Miſſion war, iſt ben Mächten 
gegenüber, welche Gegenwart und Zukunft um das Erbe des Evangeliums, ja um 
das Fundament aller Religion zu bringen trachten, mit heiligen Waffen fortzu— 
führen, nicht etwa nur von Einzelnen oder von Geſellſchaften und Vereinen, 
ſondern von der Kirche ſelbſt und vornämlich derjenigen, die nach ſeinem 
Namen ſich nennt. Nicht gilt es, wie auch die Widerſacher toben, einen Rückzug, 
ſondern es gilt Kampf, aber muthigen, zuverſichtlichen, ſiegesgewiſſen, denn der 
46. Pſalm, den wir geleſen, behält Recht und wird Recht behalten: „dennoch 
ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit threm Brünnlein, ba ble heiligen 
Wohnungen des Höchſten find. Gott iſt bei ihr bartrinen, barum wirb fie mobl 
bleiben. Gott hilft ihr frühe.“ 

Sehen wir durch alle die Gegenwart umkleidenden Hüllen in die Wirklich— 
keit, ſo können wir uns kein Hehl daraus machen, daß die Verleugnung Chriſti, 
als des eingeborenen Sohnes des lebendigen Gottes, für die weiteſten Kreiſe von 
Gebildeten und Nichtgebildeten eine Signatur unſerer Zeit geworden iſt. Mitten 
unter dem bis in das Mark und in das Herz alles geiſtigen Lebens greifenden 
Principtentampfe, deſſen Lofungen immer klarer hörbar werden, rollen die Wogen 
des geſellſchaftlichen und öffentlichen Lebens, die Geſtaltung neuer Ordnungen 
ſuchend, in gährendem Kampfe durcheinaͤnder. Jedes individuelle Leben, jede Ge- 
meinſchaft wird bei der Ueberwindung von Raum und Zeit, welche bte Arbeit 
des Menſchengeiſtes errungen, mit immer reißenderer Gewalt in jenen Strom 
hineingezogen, und von ben Schrauken, welche ehedem be Exiſtenz der Völker und 
die Exiſtenzen innerhalb jedes Volkes einfriedigten, fällt Tag um Tag eine nach 
der anderen. Das induſtrielle Leben, befruchtend und verzehrend zugleich, Genüſſe 
bietend und die dringendſten Bedürfniſſe verſagend, nivellirend und zugleich neue, 
unüberſteiglich ſcheinende Schranken aufrichtend, läßt ſeine Fluthen gehen von einer 
Grenze des Landes bis zur anderen und über alle Grenzen hinaus; und mitten 
in dieſem brauſenden Meere die großen Städte, ble Knotenpunkte des modernen 
Culturlebens, mit ihren Knäueln von Hunderttauſenden und abermals Hundert— 
tauſenden, durch deren tobendes Gewirre der Glockenton des Evangeliums kaum 
mehr ben Weg findet: welche Aufgaben, welche Probleme find ba zu löſen! Und 
ſollte Einer ſagen: was geht bas Holſtein, mas gehi bas Schleswig an? fo frage 
ich: liegt Altona nicht an der Schwelle von Hamburgꝰ Und wäre das auch nicht: 
jene großen Städte liegen and mitten in’ Holftein und: mittet in Schleswig! 
Ober wo ſände ſich die Stätte in Nord oder Süd, in Oſt oder Weſt, ble ſich 
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dem verhängnißvollen Netze, welches ſeine Fäden und ſeine Maſchen über das 
ganze Volk und über die Völker ausſpannt, entziehen könnte? Und gäbe es keinen 
anderen Rapport, fo wäre es der der Literatur, die in Brochuren, Journalen, Blät⸗ 
tern und Blättchen durch's Land fliegt und jede Stadt und jedes Dorf zu finden und 
in jedes Wirthshaus und in jede Familie einzudringen weiß. Darum gilt es einen 
großen und ernſten Geiſteskampf, zu dem alle chriſtlichen Lebensmächte die Waffen 
bieten und den ſie in muthigem Glauben aufnehmen müſſen und der Keinem von 
uns, ſei er Geiſtlicher, ſei er Nicht-Geiſtlicher, erſpart iſt. Wäre Einer aber in 
der That in der Lage, daß ihm innerhalb einer glücklichen Sphäre unerſchütterten 
Glaubens und ungetrübter Liebe die Veranlaſſung gum Eintritt in ſolchen Kampf 
erſpart ſchiene: ſo wird — das ſagt der Schluß der Tten Theſe — derſelbe Geiſt, 
der dort in der Miſſion wirkt, in der Eweiterung und ernſten Vertiefung der 
Lebensaufgaben und in ſtiller, alles Leid lindernder Liebespflege ſich wirkſam er⸗ 
weiſen. Keinem aber, er ſtehe wie er wolle, iſt es erlaſſen — ich ſage ein Wort, 
das oft als ein bedeutungsloſes geſagt und überhört wird, ich aber meine es mit 
bent vollen Ernſte der Wahrheit — Keinem iſt es erlaſſen, all' ſolches Wirlen, 
Kämpfen und Arbeiten, wäre er ſelbſt auch nicht an demſelben unmittelhar hethei⸗ 
ligt, in treuer Fürbitte mit auf dem Herzen zu tragen. 

Aber — fo höre id einwerfen — bu ſtößt ja mit dieſer Lehre von dem Be 
ruf der Nicht-Geiſtlichen bas ganze kirchliche Amt über den Haufen! Und iſt bas 
innere Miſſion, dann bleibe ſie fern, und kommt ſie uns nahe — ſo ſagt 
man und fo bat man auch in Holſtein geſagt — dann fort mit ihr über die 
Grenze! 

Aber wie ſehr irrt man! Die innere Miſſion trägt ſolche Gedanken midt; 
ſie erkennt im Gegentheil das Pfarramt als einen köſtlichen, als einen vom Herrn 
eingeſetzten und der Gemeinde Gottes gewidmeten Dienſt. Sie will daſſelbe nicht 
verringern, ſondern vielmehr erhöhen und reich machen, und wo das, was über 
den Beruf der Nicht-Geiſtlichen geſagt iſt, zur Wirklichkeit wird, da wird das 
Pfarramt mit einer Herrlichkeit gefüllt, die daſſelbe ſonſt nimmer gehabt und aus der 
die Herrlichkeit deſſen wieberftrablt, ber gefagt hat: „Wer unter euch will der 
Erſte ſein, der fol Aller Diener ſein,“ Das Pfarramt iſt recht eigentlich die 
Stelle, von der aus jene aufbaucuben. Kräfte gewecht und gepflegt, von per auf 
ſie aber auch geleitet und in das Leben der Gemeinde nach der von Gott gewollten 
Regel eingeordnet und einverleibt werden ſollen. 

Neue Entwickelungen aber fordern neue Kräfte mb neue Aemter. Wenn 
3. B. die ſchleswig-holſteiniſche Kirche die ihr zukommende Selbſtſtändigkeit erhält 
(wie ich für mein Theil das längſt gewünſcht und bezeugt, ob ich gleich das Heil 
der Kirche durchaus nicht von dieſer oder jener Verfaſſung abhäugig ſehe; daſſelbe 
kommt aus gang anderen Ouelleu unb ſteht, Oottlob, nicht unter Verfaſſungs 
bebingungen —) baun werden aud in ihr neue Aufgaben gelpſt werden müſſen 
Es wird ſich um die Organiſation und den inneren Ausbau der Parochieen, der 
Didcefen, der Provinzialtirche handeln. Mie ſall dieſe Organiſation, dieſer innere 
Ausbau geſchehen, wenn nicht die eutſprechenden Gaben, Charismen, Talente, und 
auch diejenigen Gaben und Lebensbezeugungen, vpn beuen hier vorhin geredet wor⸗ 
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beu, in. ben. Gemeinden felbex heraußgefunden werden?. Freilich höre man ben 
Einwurf, ja man höre ihn mit, Beſtimmtheit ſelhſt predigen, daß in den. Gemein⸗ 
den jetzt ſolche Gaben nicht zu finben ſeien!. Aber das :fänpe doch nur auf einem 
ſeltſamen und unzweifelhaften Irrthum heruhen, daß in der als gläubig gerühm⸗ 
ten Gemeinde ſolche Gahen nicht exiſtiren ſollen! Ja, im Großen und Ganzen 
angeſehen, dürfe dafür gehalten wexden, daß, wer ſolche Bebauptung aufſtelle, tek: 
nen Einblick in bas große Gemeindeleben habe und deßwegen die Kräfte nicht 
lame, die is demſelben pulfiren. Es gebe keinerlei geiſtige und geiſtliche Bedürf⸗ 
niſſe in der Gemeinde, für welche der Herr nicht irgendwie ble Gaben in dieſelbe 
hineingelegt habe. Oft laſſe er Bedurfniſſe und Nöthe nur offenbar werden, um 
gerade dadurch uns die Mittel zur Hülfe zu weiſen. Wer die Diakriſe hat, 
wer ſtille und treu ſucht, wer wahrhaft Seelſorge übt (eine oft genaunte, aber 
eben ſo ſeltene wie ſchwierige Arbeit, die der Regel nach unendlich viel mehr geſucht, 
als geboten werde), wer das Wort Gottes als ein lebendiger Zeuge predigend 
verkündet, wer der Gemeinde die Fülle ihrer Aufgaben erſchließt und fie in bie- 
ſelben mit anxegender Kraft und ſorgfältiger Weisheit einführt: der werde die 
freudige Entdeckung machen, daß ein, ja welch' ein Reichthum von Gaben in einer 
ſalchen Gemeinde aus der Berborgeubeit erwacht! Wer freilich fo ſtehe, mie jener 
Pfarrer — es war keiner aus unſerm Norden — der einer gläubigen Frau 
webrte, arme, verlaſſene Kinder un ſich zu ſ ammeln und es nicht dulden wollte, 
daß ſie ihnen Mutterliebe erwieſe, der werde allerdings nirgend Charismen entdecken, 
und mag nachher verſtummen, wenn eine oberſte Kirchenbehörde jenem Nein des 
Pfarrers ihr Je entgegenſtellt, — wie es bei jener edlen Frau, der Frau Dr. 
Jollberg in Vaden geſchehen, die darnach unter Gottes Segen für ble Rettung 
yvon Kindern und ben Dienſt der Frauen in ber Gemeinbe ein Frauenwerk be- 
gründet, bas, was die Zahl der Arbeiterinnen betreffe,. f o umfaſſend, ja vielleidt 
umfaſſendex ſei, als bis jetzt bas irgend eines Diakoniſſenhauſes. Charismen 
lollen nicht getëbtet, ſondern geweckt werden. Der Hexr bat fie tn ben Schooß 
ſeiner Gemeinde jun Bau ſeines Reiches verwahrt; fie ſchlunmern, abex ſie ſollen 
zur Arbeit ſich regen! Eine bloße Kirchenverfaſſung ſchafft das nicht, ſondern 
dagu bedarf es auberex Kräfte lu Familie, in Schule, in Kirche. Ihr Eltern, 
ihr Lehrex, ihr Geiſtlichen, wie herrlich iſt euer Beruf, die Keime ſolcher Gaben 
aus. bem Erdreich au loden, in bem ſie ſchlummernd ruben, und .fle mit zarter 
Hand zu pflegen! Worauf es allo auerft und, vor Allem anfourme, jet nicht as 
Anſtellen irgenb welcher Grpeximente, ſondern ble Grmedung : pes perfôn- 
lien Glaubenslebens. Wo bas. lebendig geworden, da werde ſich alles An⸗ 
dere von ſelhſt finden. Und penn in der 10ten Theſe der Nachdruck darauf 
gelegt. werde, daß bia Befeſtigung in der Wahrheit, An der Liebe. und in, der 
Treue, ohne die jebes, aud bas grôfite Ghartäma ein entwerthetes werden müſſe, 
für alle weitere Entwickelung die ſichexe und dauernde Hrundlagz zu bieten babe, — 
‚wer müſſe dem nicht aujtimment ::; — 

Die Hinleitung des. Glaubenslebens au. gelunder Muterbeit an ben Arbeiten 
im Reiche Gottes uub.benr Ban der Geigeinde febe fyeilich auch Mare Einſicht 
und gang beſtimmte Kenntniß der vielſejtigen, hiexauf,/ fzuglichen Intereſſe eu, vor⸗ 
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aus, die nicht ohne ernſte Arbeit gewonnen werden koͤnne. Auf die Kunde der 
firchtich ſocialen Zuſtände unſerer Gemeinden und unſeres Bolles gerichtet, [et 
bieſelbe ſogar viel ſchwieriger zu gewinnen, als ble Kunde von ben Intereſſen ver 
Heidenmiſſion. Das Maß derfelben, wie es das gewöhnliche ſei, und ble bloßen 
Miſſionsgeſchichten genügten hier nicht. Es werde vielmehr für dieſe Intereſſen 
ein ernſtes Stubinm gefordert, bas in ſich ebenſo anregend, wie fruchtbar ſei. Bu 
beklagen bleibe es nur, daß daſſelbe bem theologiſchen Studium, mit bem es bot) 
innerlich in der engſten Verwandtſchaft ſtehe, der Regel nach noch immer ſo 
fern liege. 

Wir haben Urſache — fo fährt der Referent fort — uns beffen in hehen 
Maße zu freuen, daß bas Bedurfniß nach denjenigen Arbeiten, die in beſonderer 
Weiſe dem Aufbau des Reiches Gottes in der Gemeinde, und damit dem Werke 
ver inneren Miſſion angehören, int ben verſchiedenen Landeskirchen Deutfdlants 
immer mehr erwache. Neben den mannigfaltigſten Veranſtaltungen, die zur Pflege 
und Rettung der leiblichen und geiſtlichen Bedürfniſſe in ben Gemeinden getroffen 

«werben, ſeien bereits Inſtitute begründet, in denen Männer, und ſolche, in denen 
Frauen für jene Arbeiten, ſofern dieſelben nicht blos dilettantenartig und neben⸗ 
bei betrieben werden, ſondern den ganzen Lebensberuf in Anſpruch nehmen 
ſollen, vorgebildet werden. Denn, wo es ſich um Widmung des ganzen Lebens 
berufes für ſolche Arbeiten handle, bedürfe es im Allgemeinen jedenfalls der 
Vorbildung, und ohne beſondere Inftitute ſei eine ſolche nicht möglich. Derartige 
Inſtitute ſeien in der evangeliſchen Kirche ein Neues. Ste ſeien beſtimmtt, der 
evanheliſchen Kirche ihre Miſſionsaufgabe fr das chriſtliche Bolt löſen zu helfen 
und haben daher, wie eine Verpflichtung für die Kirche, ſo auch einen Anſpruch, 
von derſelben als ihr angehörig anerkannt zu werden. Ein betrübendes Zeugniß 
für das in den Gemeinden weithin ſtockende und ſtagnirende Leben ſei es aber, 
daß es dieſen Inſtituten aus Dangel an der genitgenben Zahl tüchtiger perſonlicher 
Kräfte, die denſelben aus ben Gemeinden zugeführt werden miülßten, unmöglich 
gemacht wird, ben Bedürfniſſen, welche die Noth der Gemeinden und ble Noth 
unſeres Volkes an ſie ſtelle, völlig zu genügen. Wenn von einer Brüderanſtalt 
à B. in einem einzigen Jahre 50, 60 Arbeiter gefordert würden, — au Zeiten 
15 auf einmal — denen Allen man unter Armen, Kranken, Gefangenen, Ver⸗ 
wahrloſten und Verkommenen aller Art bas Feld der Wirkſamkeit qu dffrren bereit 
ſei, und es nur möglich werde, ſtatt ber ganzen Zahl einige Wenige zu entſenden, 
weil es an Männern fehle, ble an ſolchem Lebensberuf ſich vorbereiten wollen, fo 
liege in ſ older Thatſache eine ſchwere Klage und ein bedenkliches Symptom. Die 
ganz gleiche Klage uͤber Mangel an Arbeiterinnen werde von ben Diakoniffen⸗ 
Anſtalten erhoben, und ein Ruf nach bem andern gehe von ihiten in die Gemeinden 
aus. Warum empfange dieſer Ruf ſo wenig Antwortꝰ Referent wehrt hier 
ein Mißverſtündniß ab: nicht bas fet feine Meinung, als ob der Beruf der 
Frauen für bas Reich Gottes nur in den Diakonifſenhäufern Befriedigung finden 
könne. Die erſte Diakoniſſenarbeit der Frauen ſei vielmehr die im eigenen Hauſe 
nund hi der eigenen Familie; dber wie Vielen ſei dieſe Arbeitsſtätte verſagt, wie 
Vielen biete fie keine ihr Leben ausfüllende Befriedigung? Immerhin ſei es aber 
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noch viel jchwieriger, Mäünner — nämlich bie rechten — zu finben, die heveit 
fänben, ſich jenen Aufgeben fveiwilliger Liebesthätigkeit mit ihrer ganzen Lebens⸗ 
kraft zu widmen. Den wo feien⸗Männer, die nicht bereits ihren Beruf hätten? 
Ho diejenigen, die müͤßig ‘am Markte ſtänden? Und füände man ſolche, fo ſeien 
gerade ſie meiſtens am allexwenigſten zu gebrauchen. Doch ganz fehlen and die 
Geeigneten keineswogs, Die bereits feſtſtehend int eigenen Berufe, von welchem fie ihr 
Brot eſſen, dech aus Liebe zum Herrn und Srinem Reiche denfelben, aufzugeben 
bevett ſeion. Aus dieſen Kreiſen⸗gewinne ſowohl die Heiden- als die innere Miſſion 
ihre Avrbeiter. Referent: legt an einzelnen Beiſpielen bar, wie er ſelbſt and) aus 
ben Elbherzogthümern derartige treffliche Maͤnner gewonnen. Wenn ſie ſo ſelten 
ſich fänden, müßten fie geſucht und ihre Kräfte geweckt werden in den Häuſern, 
in ben Gemeinden und auch ‘in den Geſellen⸗ und Jünglingsvertinen, welche die 
Pflanzſtätten ſolcher Gaben vielfach geworden, doch, wie es ſcheine, früher in höhe⸗ 
ra Maße, als leider in ben letzten Jahren. Darum bleibe es ein wichtiger Be- 
ruf, den auch bas Predigt⸗ und Pfarramt au erfüllen babe, ſolche Perſönlichkeiten 
zu ſuchen und zu wecken und denſelben den Weg cu ben retent Bildungs⸗ unb 
Arbeitsſtatten zu weiſen. 

Den Inhalt der 12 Theſe bezeichnet Referent als einen ber ſchwierigſten. 
Eigentlich habe er beabſichtigt, in ihr lediglich eine Frage aufzuwerfen; dann aber 
habe Die Theſe cine poſſtivere Faſſung gewonnen. Die dort sur. Erwägung ge 
brachte Frage: wieweit Nicht⸗Geiſtlichen die Berkündigung des göttlichen Wortes, 
ſpeeiell Die Predigt, verftaitet ſein dürfe, fei in der Theſe nicht abfolut verneint 
und nicht abſolut bejaht. Die Freunde der Kirche könnten und dürften ſich der 
Anerkennung nicht verſchließen, eine wie unzweifelhafte Gabe der Verkundignng 
nicht ſelden bei ſchlichten, ben. arbeitenden Ständen angehörigen Männern, wie 
bei ſolchen ſich thatſächlich finde, die ben Kreiſen. der Wiſſenſchuft und Bildung 
zuzuzählen ſeien, und daß der Drang, dieſe Gabe zu verweniden, unleugbar vor⸗ 
handen ſei. Solle man'btefen Drang ohne Weiteres ertödten? Solle man ihn 
ohne· Weiteres gewuͤhren: laſſen? Auf beides ſei bas gleichen Nein zu antworten. 
Wie ſchwierig dieſe Augelegenheit ſei, möge mari daraus erfehen, daß die rheiniſchen 
Kreisſhnoden ſammt der dortigen Provinzialſynode, die ſich mit derſelben ernſtlich 
beſchäftigt, troz eingehender Serbänblunget mit ihr nicht zur Klarheit -gefommen 
fei. Gerade dort jet die Frage eine brennende. Der ſogenannte „Brüderverein“ 
ſchicke ſeine Boten: pur Kand und laſſe predigen. Die Einen ſollen recht 
ſchlecht, Andere aber. in Ahrer Art: recht gat predigen. Bei vielen Paſtoren der 
rheiniſchen Kirche ſei die Sorge varüber nicht gering, welches bas Ende dieſer 
Praxis werden folle; bem: die Gemeinden kommen in Unruhe; aus der Praxis 
entſtehen eine Theorie, und die Gefahr trete nahe, daß das geiſtliche Amt baritber 
inven Gemeinden einer Geringſchätzung berfalle. Das: aber dürfe unter keinen 
Miifiinben zugegeben werven, Die Anevlenctrung und Werthſchatziing Des: wivbig 
verwalteten geiſtlichen Amtes ſei die Vorausſetzung und Borbedingung ‘aller wei⸗ 
teen. Loſung jener wichtigen Frage. Audeterſeits babe man es vor Augen, daß 
bte Lalenpteviger uit Beifall predigen, daß manie ihrer Predigten Leben: wirken, 
daß Schaaren aus ben Gemeinden ihnen begierig zuhören. Wolle man dem etwa nt 
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der Polizei ein Ende machen? Aber gefebt auch, man thöte Recht daran, ba helſe 
zuletzt doch keine Polizei; die Bewegung werbe mit ſolchem Verfahren exit recht 
anbeben. Und was am Rhein geſchehe, geſchehe nicht nur am Rhein, ſondern 
auch an andern Stellen des Vaterlandes und jenſeits deſſelben und unter mannig- 
faltigen Geſtalten. Gleiches ſei auch früher und läugſt geſchehen; das Blatt der 
Kirchengeſchichte, auf bem vas Kapitel der Laieupredigt verzeichnet ſtände, ſei eines 
der denkwürdigſten. Könnte dieſes Kapitel aus der Geſchichte geſtrichen werden, 
fo wäre unſere evangeliſche Kirche ſchwerlich geworden, was:fle geworden. Wenn 
nun der Drang nach der Laienpredigt, wenn die Gaben vorhanden ſeien, ſollte 
bas geiſtliche Amt nicht einen aubern Beruf und eine andere Pflicht haben, als 
ſchlechthin zu hemmen? Nicht vielnmehr ble, zu prifen, ju ſichten, mit Weisheit 
zu leiten und eine Geiſtesbewegung, die anbernfalls in falfe Wege gerathen 
könnte, zum Heile der Gemeinde und zur Förderung des geiſtlichen Auites ſelber 
im ben richtigen Bette au halten? Geſchähe dies nicht, fo werde die Gemeinde 
und mit ihr das geiſtliche Amt Schaden leiden. Aus der Richtbefriedigung der 
nach jener Seite liegenden Bedurfnifſe ergebe ſich — neben anbern Uebeln — auch 
die Dispoſition zu Sektenbildung und zur Aufnahme des aubringenben Selten 
und Separiſtenweſens, worüber vieleriwärtS laut geklagt werde. Es wurde beiſpiels⸗ 
weiſe an bas Treiben der Baptiſten erinnert, welche die Gläubigen für ſich au 
ſammeln fuchen, in Stadt und Land offene Ohren und Hände finden und die 
Gewmeinden verſtören. Und Die Boten, deren fe zur Fortſetzung und Erweiterung 
ihrer Propaganda bedürfen, fänden ſie im den Gemeinden, aus denen ſie nicht 
ſelten diejenigen au ihren Organen machen, ble, recht geleitet und innerlich befrie⸗ 
digt, für die Gemeinbe ſelhſt, die fle jetzt verderben helfen, ein Segen hätten werden 
können. Wie reich könnte unſere Kirche, lönnten unſere Gemeinden im Innern 
mit geiſtlichem: Leben ausgeſtattet ſein, wenn die Führer und Regierer der Kirchen 
und der Gemeinden im Stande wären, die wirklich vorhandene Gabe der Prophetie, 
Lehre und Predigt gum eigenen Nutzen und zur eigenen Aufbauung zu verwerthen! 
Was für Gaben ‘in dieſer Bezichung in den chriſtlichen Gemeinden ſchlummern 
und was ſie wirken, wenn fie fi frei entfalten können, wurde beiſpielsweiſe 
nachgewieſen an ben Predigten engliſcher Axbtiter z. B. in Rochdale und in voll⸗ 
tome Dur gphudeie. Form in der Wirkſamkeit eines Spuxgeon. 

Fur uns komme es darauf an, die Macht der Geiſteslräfta zu erkennen, welche 
vie Kirche aus ihrer Hand laſſe, weil fie dieſelben in ver eigenen Mitte für bas 
Mig Gottes zu verwerthen nb fruchtbar zu nmden-berfüiume. 

Summa: die aufgeworfene Frage der 12 Theſe habe zwei ſehr verſchieden 
uig Seiten. Ste ſei heiklig, aber fie müſſe beantwortet werden. Die rechte 
nub geordnete Berwendung der vomHerrn in die Gemeinde gelogten Geiſtesgaben 
ſei die Aufgabe, um deren Wſung es ſich handle. Vor ihrer Schwiexigkeit dürfe 
mou nicht zurückſchrecken, ſondern es: gelte, au ihrer tof mit muthigen, und 
zuwerſichtlichem Glauben heranzutreten. 

Eine 13: Thefe ſei micht da.Und doch liege ſie vor. Auf den Cougreſſen 
für ainnere Miſſion habe bei Central⸗Ausſchußßz ea niengeliebt. Reßohrtionen oder 
Beſchlüſſeinu faſſen, vphl aber :ftetés gewünſcht, :#uter, Oottess Veiſtand wirkſame 
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Entſchlüfſe entſtehen zu ſehen. Und zu einem ſolchen Entſchluſſe — fo endete der 
Referent febuen Bortrag — müthte mein Wovrt Ste treiben: zu ben Entfbluffe, 
baëjenige,:ibas hier bezeugt iſt und noch bezeugt werden wird, mit gunzem Ernſte 
weiter zu erwägen und zu prüfen. ‘Bas davon werthlos, das verwerfen Sie! 
Was aber güt, das tragen Sie in Fhre Häuſer und Familien, in Ihre Gemein⸗ 
ſchafiskreiſe und in die Gemeinden Dort mag es weiter wirken; daß aus der 
Saat des Wortes die Frucht der That erwachſe! Auch das wäre ein n cet vor⸗ 
wärts zu einer geſegneten tZalunft unſerer evangeliſchen ſicche! | 
Prälat von Rapff'aus Stuttgart: Mit ben Thefen Dr. Wichern' s8 unb 
deren Ausführung könne er ſich nur vollkommen einverſtanden erklären. Einiges, 
Was mißverſtändlich erſchetnen könnte, werde gleichwohl richtig verſtanden worden 
ſein und ſei im Weſentlichen von bem Referenten ſelber erläutert. Daß die Kräfte 
der Richt-Geiſtlichen — oder beſſer, der „Nicht⸗ Prediger“ — für die Gemeinde 
verwerthet werden, ſei ganz nothwendig. Die in der 12. Theſe enthaltene ſchwierige 
Frage könne der Redner aus Wurttemberg beantworten. Die von Spener ein⸗ 
geführten Collogin pietatis haben dort eine weite Verbreitung durch's ganze Lanb 
gefunden. Dort nenne man alle diejenigen „Pietiſten“, die den Namen Chriſti 
bekennen, darum auch diejenigen, die fo ſtehen, wie der Referent. Was derſelbe 
mit „Pietismus“ gemeint, ſei nicht das, was man in Württemberg Pietismus 
uenne, ſondern es ſei Quietismus. Die Privatverſammlungen der württembergi⸗ 
ſchen Pietiſten ſind vielmehr — fo etwa fährt der Redner fort — der Herd der 
innern Mifſion. Sie finden ſich in jedem Dorf, in jedem Städtchen, in jeder 
Stadt. Die frommen VLeute kommen ba zufammen, fingen ihre geiſtlichen Lieder, 
leſen eine gute Predigt und beten mit einander. Wer ein rechter Geiſtlicher iſt, 
nimmt ſich dieſer Verſammlungen an und geht mit. ibnen zuſammen; mancher 
thut's freilich meht aus Sorge für ſeinen eigenen Einfluß, die Meiſten aber aus 
innerſter Zuſtimmung. Nichts Unkirchliches kommt in biefen Berſammlungen ‘auf, 
ſondern die lkirchlichſten Gemeindeglieder finden ſich in ihnen zuſammen. Die 
Pfarrer haben in denſelben ihre beſten Vertheidiger gegenüber der Welt und gegen⸗ 
über der Sekten, und zugleich ihre thätigſten Gehülfen. Wo es in ven Gemeinden 
der Helfer in der Krankenpflege bedürfe, wo Leidende und Unglückliche getröſtet 
und aufgerichtet werden ſollen, ba finde der Pfarrer bis Lente dazu in. unſern 
Verſammlungen. Sie gehen zu deu Kranken, beten mit ihnen, wachen bei ihnen; 
unter Umſtänden predigen ſie auch. Die unglädubige Menge verläſtere die Pietiſten 
und achte, fie doch. Gin Soldat babe-einmal gegen einen Schulmeiſter ‘auf ‘ble 
Pietiſten hartigeſcholten, nutd nachdem er bas eine halbe Stunde lang fortgetrieben, 
habe er geſchloſſen: bag. Aergſte ſei, daß dieſe Pietiſten Recht haben! — Ste 
wirlen ſehr viel, auch gegen die Sekten. Letztere würden in Württänberg viel 
machtiger ſein, wenn wir jene Verſammlungen nicht hätten. In eines Gemeinde 
komme nicht leicht etwas auf, wenn. die Pietiſten dawider ſeien. Die Superiuten⸗ 
denten wüßten von jenen Verſammlungen inur Gutes zu berichten. Draͤnge ſich 
in. denſelben ein Querfopfibervor, fo werde · ihm / bald von bec Verſanunlung ſelber 
der; Abſchied gegeben. Wie mu mannlichen, fo ſei auch mi weiblichen Arbeitskräften 
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für Zwecke bes Reiches Gottes dord kein Mangel. Dieſelben kommen aus jenen 
Gemeinſchaften heraus; fo die Diakoniſſen, vie. Mitglieder der Junglingsvereine, 
die Lehrer und Lehrerinnen der Sonntagsſchulen. Die Sonntaggsſchulen, die für 
die Kinderwelt eine Quelle des Segens ſind, haben in Württemberg ihre Ent: 
ſtehung ben Pietiſten ju danken. Ich kann mir — ſo etwa äußerte ſich der 
Redner — kaum denken, daß in einer Gemeinde ohne eine organiſirte Gemein⸗ 
ſchaft ſolcher Leute, die den gläubigen Kern derſelben bilden, viel ausgerichtet wird. 
Darum bitte id) die lieben Amtsbrüder, auf die Entſtehung folder collogia pietatis 
hinzuwirken. Der Weg dazu iſt kein anderer, als die lebendige Predigt vom 
Kreuze. Gehen Sie in muthiger Zuverſicht an dieſe Aufgabe! „Wer wi, kann 
viel.“ 

Noch ein Wort für Kiel müſſe hinzugefügt werden. Habt Ihr — ſo fragte 
der Redner — in dieſer Stadt jene Verſammlungen? habt Ihr Sonntagsſchulen? 
habt Ihr Jünglingsvereine? Ich babe hier danach gefragt und ein Nein zur Ant⸗ 
wort befommen. Das ſchmerzt mich, denn id liebe dieſe Stadt. GS müßten in 
Riel doch Männer fein, ble ſich beſinnen, ob fo ſchweren Mängeln nicht zu ſteuern 
ſei. Denken Sie an bas andringende Verderben, welchem die heranwachſende 
Jugend heutigen Tages ausgeſetzt iſt und wider bas ſie nur fo ſelten Schutz 
finbet. Für die jungen Leute in dieſer Stadt brauchen Sie einen Jünglings⸗ 
verein! Wo kein Junglingsverein iſt, ba trauern die Engel um eine Stadt. Gi 
dieſen und für alle ähnlichen Zwecke müſſen auch bte Nicht-Geiſtlichen, die ein 
Herz dafür haben, in Anſpruch genommen werden. Von Nicht-Geiſtlichen nehmen 
die Leute oft viel mehr an, als von Geiſtlichen. Unſere Kaufleute, Beamten, 
Fabrikanten, Handwerker und Männer aus allen Ständen ſollten, ſoweit fie 
Ehriſtum erkannt haben, es für ihre heilige Pflicht halten, von Chriſto zu zeugen, 
wo ſich eine Gelegenheit dazu findet. ‘Das allgemeine Prieſterthum der GOläubigen 
iſt ein herrlicher, aber auch ein verantwortungsvoller Stand. Wer dieſes Prieſter⸗ 
tüums theilhaftig iſt, bem fällt ein Dreifaches zu: bas Beten, bas Segnen, das 
Predigen. Und geſchieht bas Predigen auch nicht publice, fo mag es in der 
rechten Ordnung und unter Leitung des Geiſtlichen doch intra parietes geſchehen! 
Paſtor von Reergard aus Aller (Schleswig): Seit ſerner Studienzeit 
babe ex danach verlangt, bem Referenten zu begegnen. Ihm verbante er ſein 
Glaubensleben; denn als er noch in militairiſchem Berufe ſtand und ſein geiſt⸗ 
liches Leben noch ſehr arm mar, ba feien ibm Schriften des Referenten in die 
Hand gekommen und hätten ihm ben Weg des Lebens gewieſen. Es babe hier 
rinſt ein Verein für innere Mifſion beſtanden, bem der Redner längere Zeit an⸗ 
gebbrt babe und der von manchen Seiten, auch von Behörden, unterſtützt worden ſei. 
In Schleswig haben dieſe Beſtrebungen noch keinen Boden gefunden. In Nord⸗ 
ſchleswig ſei jedoch in dieſer Beziehung auf einigen Fortſchritt au rechnen. Mehrere 
Geiſtliche und Nicht⸗Geiſtliche haben ſich dort verbunden, von Zeit zu Zeit zu⸗ 
ſammenzukommen, um mit einander zu reden, au ſingen und au beten. Bei gün: 
ſtigem Wetter halten ſie ihre Verſammlungen im Freien. Die letzte dieſer Zu⸗ 
fammentinfte ſei in Apenrade gehalten, wo etwa.180 Theilnehmer ſich zuſammen 
gefunden : An: bév Gemeinde des Redners habenſich ein frommer Handwerker ihm 
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angeſchloſſen, der mit ſeiner Frau nach. Arbeit für das Reich Gottis ſehnlich ver 
lange und der jetzt in. ſeinem Hauſe eine Räh⸗ und Flickſchnle errichtet babe, die 
von vielen Mädchen benutzt werde. Aber genügt ſei damit dem inneren Bebirf- 
niß deſſelben noch nicht. CS: bedürfe, um Beſtrebungen dieſer rt au. fétreun, 
and. der Geldmittel, und dieſe fehlen. Don möchte gern collectiren, aber pagu 
babe man keine Berechtigung. Möchte: doch bete hier der Entſchluß gefaßt werden, 
at das Werl der innern Mifſion, vas auch in Biel ſo dringend Noth thut, Hank 
anzulegen! Einen Singhngéactein, eine Magdeherberge vitre dieſe Stabt: nicht 
lãnuger entbehen. ie Les HE 

-.Pfarrer Dr. Hahn aus Haslach Wurrliemberg): Auch ec Tôuneiden Theſen 
des Referenten nur zuſtimnmren. Ueber das Princip, welches. dieſelben zur Geltung 
bringen wollen, fet.uidt mehr nöthig zu veden. Man brauche nur ble Nothitzu 
kennen, daun werde mar auch/ überzeugt ſein, daß die Rothpredigt und die Elfe 
in dem Sinne der Theſen nothwendig fei! Befriedigen wir das bevechtigte und 
vonden ſchwerſten Mothſtäuden doppelt fühlbar gemachte Bedürfniß der Gemeinden 
nicht, dann wird. der Strom des: Berberbens, alle Dämme durchbrechen und Bolt 
und Kirche verheexend überfluthen. Wir ſtehen vor einem Entweder, Oder. 
Früher haben wir daſſelbe ignorirt; jetzt können wir es nidt:mebr égmortven.i- 
Die Theſe 1 möchte ich — fo äußerte ber: Redner weiter — in einem Punkte 
medificirt ſehen. Gewiß bebarf e8: für die Arbeiten tm Reiche Gottes und ‘oem 
Dienft der Gemeinde der gläubigen Arbeiter. Aber es giebt nicht blos zwei 
Arten von Leuten: ſolche die geiſtlich ganz tobt And und ſolche?die geiſterfüllt. tm 
Glauben ſtehen. Zwiſchen dieſen Gegenſctzen giebt es auch viele Uebergangsſtufen, 
und es fehlt auf ihnen nicht an Leuten, die empfünglid ſind, die bent Reiche 
Gottes nicht fern ſtehen, und die, wenn ſie ‘in der rechten Weiſe herangezogen: und 
in die Arbeit der innern: Miſſion hineingeſtellt werden, nicht nur “in Segen für 
Andere wirken, ſondern in bem Wachsthum des eigenen Lebens gefördert werden 
Die eigentliche Leitung freilich muß in ben Händen Solcher liegen, die beretts 
geiſtlich feſt und gereift find. — Was von Prälat von Kapff. über die württem⸗ 
bergiſchen Verſammlungen geſagt iſt, kann ich nur: vollkommen: beſtätlgen.gu 
dieſen Verſammlungen haben wir unſere Arbeiter und Arbeiterinnen : ait ſuchent 
fie ſammeln und erziehen dieſelben. Freilich reichen tre. Seéiftnngen ‘it letzterer 
Beziehung nicht / aus. Das Bedurfniß einer eigenen Auſtalt zur Ausbildung für 
Arbeiter der innern Miſſien iſt uns immer lebhafter entgegen getreterr, utib''eber 
jetzt ſind wir im Begriff; eine ſolche Anſtalt zu gründen. Ein Stüllſtandein 
dieſen Beſtrebungen iſt mit gd Wir mufſſen ponts) oder ere hs 
gebt verforen!  . : .:: 

Paſtor Deder aus Lechen ——* Er et einer der Guidée, ble 
jederzeit fix das Bekeuntniß und Amt ber ilutheriſchen Rirde: eingetreten. Qt 
wolle kurz berichten, was in Holſtein durch Laienthaͤtigkeit ausgerichtet fe. Wir 
haben — ſo Außerte er — Gemeinden, ble bis 8000 Seelen groß ſind. Mir 
haben Gemeinden, in denen vie Leute vier Stunden melti zur Kirche' haben und 
Manche daher ſeit gehtr Juhren weder zur Predigt, noch zum Saeramentegekont⸗ 
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men fit. Die kirchliche Roth iſt bei whs reine überaus große: Daher, wenn ich 
eine glänbige Seele finde, die mir in meiner Gemeinde hilft, fu daunke ich Gott 
dafür. Vor zehn Jahvren bat ſich in Holſtein ein Berein gebildet, um Boten aus 
zuſenden, die bas: Mort in öffentlicher Verſammlung verliindigen und ben Seelen 
züurſorgend nachgehen ſollen. “Der Biſchof dieſes Herzogthums bat ver Verein ge 
nehmigt, ſelbſtverſtündlich unter der Vorausſetzung und Bedingung, baf die aus 
geſaudten Boten ihre Arbeit in engem Anſchluß an das geiſtliche Amt thun. Vier 
Boten arbeiten ſeitdem in ſolchen holſteiniſchen Gemeinden, in denen ſie dazu die 
Zuſtimmung des Paſtors erhielten. An ihn wenden ſie ſich jedesmal zuerſt mit 
ber Bine um ſeine Erlaubniß. Wird es aihnen geſtattet, ſo reden fie int Schul⸗ 
hauſe und gehen dann weiter denjenigen nach, bei welchen fie Gmpfünglidtett ge 
funden. Nicht Hunderte, ſoubern Tauſende find ſo zum GElauben erwecht worden 
Tanſchen wir uns doch nicht darüber, daß wir Paſtoxen oft large :wkbt ſo ver 
ſtändlich und eindringlich mit ben geringen Leuten zu reden im Stande ſind, wie 
es ein Vote vermag, der durch ſeinen Stand ben Leuten nahe ſteht. Auch em 
Junglings⸗ und ein Jungfrauenverein bat fich bereits gebildet, um bic: herau⸗ 
gewãchſene Jugend vor der Gefahr des Abfallo zu ſchützen Jft ſolche Wirkfam⸗ 
keit nicht ein Segen für die Gemeinden? oder wäre fie ent Schaden für das Amt? 


Su. on: Quartal⸗Verſammlungen mnfers holſteiniſchen Vereins ſtellt ſich eine Ge⸗ 


meinſchaft ber Liebe dar, tn :ber Alle, bite daran Theil nehmen, Stärkung und 
Erhebung finden. Dub. rad, Schleswig bin haben fi neuerdings Anknüpfnuugt⸗ 
punkie gefunden, von denen wir Segen hoffen. Was die colkepin pietatis anlangt, 
fo ſind ſie auch unſerm Lande nicht ganz freuid. Ju Segeberg bat fich ann: Leſen 
des Wortes Gottes oder einer Predigt und, zum Gebet eine derartige Gemeinſchaft 
gebildet. Gang fo arm, mie Holſtein und Schleswig dem Kirchentage: gegenüber 


porgeführt worden, ſind wir daher doch nicht. Gott ſchenke uns Weisheit, daß 


wir zur Umterſtütung des geiſtlichen Amtes auf dem betretenen Wege weiter fort⸗ 
ſchreiten 
Paſtor Jaeobi aus Ruhla:Sch bin: in Mann ber Mitte, namtich der 
gwiſchen Holſtein und Württemberg — ein Thüringer. Thäringen wird ein heid 
niſches Oaliläa genannt. Seit neuerer Zeit iſt viel Leben ba, aber auch gewaltiger 
Tod. Thüringen iſt arm an poſitip gerichteten Weiſtlichen; auf. Kirchentagen if 
daſſelhe jelten vertreten geweſen. Die innere Miſſion iſt bel uns verketzert, am 
durch die Preſſe. Bei Vielen gilt fie fait als Teufelswerk Die Nothſtände find 
auch in: Shüringen ſehr groß, und, bis geiſtlichen Kräfte reichen nicht ans. Wir 
Geiſtlichen haben leider alle ein Stückchen Papſt in: uns; das hindert uns w 
etre ber Nicht-Geiſtlichen zur Mitarbeit anguerfennen. 
Stationſsprediger Büttner aus Riel: Die Sountagsſchulen: faemn eine 
that ächliche Ausführung bes in ben Theſen entmidelton Prinzips. Die Kürze des 
Confirmanden Unterrichts, wie fie: vjelfach, auch ur: Holſtein, das Gewöhnliche ſei, 
mache es doppelt nothwendig, daß andere Einrichtungen die lebendige Einführung 


der Jugend in das Evangelium ſichern. Vor Jahren führte man, um bles Biel 


zu exreichen, die Kindergottesdienſte in Berlin ein. Anfangs fauden dieſelben viel 
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Theilnahme bahit, wurde? man ihrer nilbe. Kinver bedürfrn 28," berfledid in 
Anſpruch genommen · zu werden, ſonſt langweilen ſte ſich. Da geſchah es, daß ein 
Amerilaner nai. Berlin-beritberlant und bas: bort: gebrliuchliche Syſtem der Sonn⸗ 
tagsſchulen erläuterte. Man machte, dieſer Anregung folgenb, etnen Betis und 
er gelang. Die Kinder zeigten? lebhafte Theilnuuhme und Füngliuge: uud Jung⸗ 
frauen betheiligten ſich unterrichtend mit Eifer und mit Liebe; Bon dieſen Lehrern 
and Wbrerkamen: ver Soimtagsſchulen ſeilen manche ein Salz hf ver Cemeinbe: ge- 
worden. Alle diejenigen, die Näheres Uber die Sountagsſchule — über die in 
einer Spezial⸗Conferonz eingehend verhandelt iſt — wiſſen wollen,ſeien auf ble 
Schrift des Paſtor Quanbt: „Die chriſtlaͤche Gonutagſsſchute“*) hingewiefen. 
Dieſelbe iſt vonndem Sonntagsſchul Merein tr. Berlin herausgegeben, welcher, aux 
Forderutig dieſer Angelegenheit gegründet, jede Auskunft, die nine: von ihm be⸗ 
gehren möchte, gevn erheilen tb, Schreiben an denſelben möhen ‘an Paſtor 
Prechnow In Berlin adreſſirt werden · Wad Mél anlange, fo ſtehe Alles ſo, 
daß eine Sonmageſchul⸗ ſoſort Mise werden rite: - L Ride” man Gand 
anlegent . at VE uen ot — — F ju ON ou 
Raufmén Herrmanu aus Elberfelv wuͤnſcht vie Ditittser be Kirchen ⸗ 
tages für⸗ die Verrine fürt junge Männer aus ben gebilveten Ständen au inter: 
eſſiren. Dieſelben: ſeien bis jetzt wenig bekannt, babew aber eine große Zulunft 
Im Anſchluß an die Theſen ſei hervorzuheben; daß in Schule und Kiunderlehre 
die Worte derthürigen Liebe im Reiche Gottes der Jugendmehr: zur Keuntniß 
gebracht werden mlften,  Dann würde unſer Bolt etuen klaren Bibi ‘ble 
Reichsfachen gewinnen. Wie die Dinge jebt fleben, erſcheinen die Beſtrebungen 
der Jünglingsvereine und die ähnlicher Vereine mehr als Partei⸗, denn als Volks 
ſache. Das durfe nicht fo bleiben⸗ “Bat Lot mine für vefelben tewonuen wer⸗ 
den, und Yebev dazu⸗helßen. mi 
Prebiger Augener aus Langenberg Geheinlane — Dont wehnſch⸗ weſl 
phaͤliſchen Provinzial Ausfſchuſſe fur innere Miſſion, deſſen Reiſeagent: der Redner 
if, Debutirt,-bantt té Namen beflelber bem Ceutral⸗Ausſchußß fit die Hulfe und 
Theilnahme, die er⸗ihm, aud durch Mittheilung“ ſeiner Probokolle, zugewandt. 
In Rheinland and Weſtphalen bluhen nicht nur: ble: Arbeiten der Induſteie, fort 
been auch die wes Reiches Mottes und die Thaärigkeit der Later für ble Gemeinde. 
Bon manchem igläubigen daien in vortigen Gemeinden: feien Sirdunie lebendigen 
Waſſers ausgegangen. Die Lage der Verhältnſſe in jenen Provinzen weiſe jetzt 
vornämlich auf die Fürſorge für die Welt der Fabrikarbeiter. Wie ſolle man auf 
diefem Bebiete vorwarts kommen, wenn mat nicht fit: die Aufſicht in den Fa⸗ 
briken, die von fo durchgreifender Bedeutung iſt, für die Wohnungsfrage; für veu 
Unterricht der Arbeiterkinder u. ſ. w. auf Laienhülfe rechnen koönne? 
Knaufmann Bröckelmann ans ſHeidelberg empfieblt : auffs wävmſte die 
Sonntagðſchulen als diejenigen Stͤtten, welche der geordneten Thaͤtigkeit: der Micht⸗ 
Geiſtiichen on ganſuagſten Raw und pie: gelſauche uUebung gebenr, unb den Kin⸗ 


246 nt . , 3 ls 3. 1. Ne ta 1, ‘, on j'oute ce 


1] Bertin, 1867. Verlag von à Erouttté u. Scin. CE: 





96 “ns * Slug der Bérbanbiungc 1 Megrébungen.i 


dern das Evangelum anberS hd, als e8 in Der Schule geſchehen Tam, lieb 
machen, ſo daß fie in Freiheit daffelbe annehmen. Zugleich exbietet fi der 
Redner zur Hülfleiſtung bei Eimichtuug VON, Sonttasoſchulen mo man ſeine 
Handreichung begehre. A 

Paſtor Shrbper aus Meuenbreot Geiſtein: In ben: borné Schu⸗ 
Len febe .e8 keineswegs fo ſchlecht aus, mie vexausgeſetzt und angedeutet worden, 
vielmehr gebühre denſelben auch in Bezug sauf ihre religiöſen Leiſtumgen alle An 
erkennung. Jeder Unterridistag beginne mit Geſang und Gebet. Alle Kiuder 
lernen vom Gten Jahre au bibliſche Geſchichte. Die. Schullehrer haben Ve volle 
Befahigung, bte Kinder in Gottes Mort, in: Katechismus und den Scheidelehren 
au unterxichten und thun es: mit großer rene. Weinn⸗an, manchen Etellen be 
trübende Maängel vorkommen, fo haben dieſelben ihren Orund in der Ginôfe der 
Gemeinden. Aber wags ſollen unter, diefſen Umftémben deun be Sonntagüſchulen? 
Mn Gelegenheit pu bibliſchem Umerricht feble:es ren Kindern micht/ und fe müſſen 
doch auchn Beit at Erholung haben, Sollen fie:hen Eltern noch wehr entzogen 
werden? Man fange doch, fo rieth er, in Holſtein nicht mit Dingen an, die unter 
verkruüppelten Verhaltniſſen ein: Recht haben mgen, aux hier nicht! Was die 
Laienpredigt aulange, ſo wolle er die in der 19ten Theſe aufgeworfene Frage auch 
félnerfeits nicht beantworten, aber aus, ſeiner Exfahrung die: Bemerkung ausſprechen, 
bag unter allen Umſtaͤnden eine Aufſicht von Seiten ves geiſtlichen Amtas nöthig 
ſein werde, die meiſten bay Laienprediger aber keine Neigung haben, in Gegenwart 
des Paſtors au reden. Der Regel nach ſei dei ihrem Thun Hochmuh im. Spiele. 
Der Paſſor folle mit dabei ſein un berichucen, was der. Launprediger Bret 
tes rede. 

 Gtationsprebiger Battner aus @iel, véttificint was €. vorher et 
Difbe-flänbliéées gefagt bat unb erflürt, baf er durchaus nicht ben Golfe den 
Schulen einen Borwurf habe machen wollen. .. » :. ee 

Dr. Wich exn evhält als Reftrent nech dns das dort, ét aber, maux ‘her: 
vou, daß feine Aeußerungen üben den Pietismus, an ble Prälat von;Kapff on 
geknuͤpft, ſelbſtverſtämlich außer allem Bejug zu dem geſtanden hätten, was ba 
Wurttembergiſche Sprachgebracch Pietismus und Pieriſten neune. Vielmehr be 
finde er ſich mit, ben oo Prijlat von iKapff Gejagden in weſentlichem Einver⸗ 
——— Si Nebrigen pente ex ‘ aufpgé Aoit vergehuen au durſen. 

ou UT ton: Pa 24 UE a 

. — —7 dt, 

D Bechawiung uber das tige Dion ire. acblafien Dr. Wigern 
überninimt. wieder den Vorſitz. Ut, ous RP CA PET 

Es folgen Begrüßungen. 

Baͤſchof Reichel aus Dertheladorf Aberlningi re Geuß —* 
unitat und mit ihr den der Brüdergemeinde, welchs nait. mem, Beruf FE 
das Werk der Heidenmiſſion auch allezeit, ein warmes Herz fan vie inuere Miſſion 
gehabt und bewieſen, und in der sud à die vollegia pietatis, auf die bingedeutt 
worden, mie gefehlt haben. U est . 
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Pfaprer Dr, Hahn aus Häslach bringt einen Gruß bou. der „Central⸗ 
leitung des Wohlthätigkeits⸗Vereinas im Königreich Württemberg“, 
ble ihre 80jährige Ruhelfeiexr zu begehenſich ruſte. Der. Jubiläumsbericht warde 
Jedem, der ihn zu haben wünſche, gern zur Verfügung geſtellt werden. In Be⸗ 
treff der reichgeſegneten Wirkſamkeit des Wohlthätigkeits-Vereins bezieht ſich Dr. 
Hahn auf ſeinen bei Gelegenheit des Altenburger Kirchentages erſtatteten und 
in die Protokolle deſſelben aufgenommenen Bericht. — Einen andern Gruß bringt 
derſelhe von der Cvangeliſchen Geſellſchaft in Stuttgart, die durch ihre 
Colporteuxe das verwirklichen belfe, was ‘ble. zuvor perhandelten Theſen ins Auge 
haben. — Zugleich herichtet der Rednex über die ſoeben in Würzburg und Paris 
gehaltenen Conferenzen, welche der praktiſchen Fortbildung des Genfer Vertrages 
gegolten bütten. Er ſchließt mit dem Wunſche, paf: durch alle dieſe Liebeswerke 
der innern Miſſion ein Band fich bilde, welcheg den Norden und Süden Deutſch⸗ 
lands umfaſſen und verbinden möge. 

Paſtor Olshauſen aus Mertzſchütz (Schleſien) bringt den Gruß des Pro⸗ 
vinzial-Ausſchuſſes für innere Miſſion in Schleſien, deſſen Aufgabe 
mitten unter den großen Nothſtänden jener Provinz und mitten unter den Agi⸗ 
tationen der dort überaus thätigen römiſch-katholiſchen Propaganda ebenſo groß 
wie ſchwierig ſeien. Den zahlreichen Mitgliedern von Bruder⸗ und Schweſter⸗ 
ſchaften gegenüber, welche der Katholicismus dort in Thätigkeit bringe, fehle es 
der evangeliſchen Kirche leider an der ausreichenden Zahl von Arbeitern und 
Arbeiterinnen. Der genannte Provinzial-Ausſchuß bereite die Anſtellung eines 
in ſeinem Dienſte ſtehenden Reiſepredigers vor; bis dieſes Ziel erreicht ſei, werde 
ein folder Dienſt zeitweiſe von Geiſtlichen der Provinz, und zwar iu ſolchen Ge 
meinden, wo man eine derartige Handreichung begehre, geleiſtet. Zugleich ſpricht 
der Redner dem Central-Ausſchuſſe für innere Miſſion den Dank des Schleſiſchen 
Provinzial⸗Ausſchuſſes für mancherlei Rath und Beiſtand aus, die letzterer von 
demſelben empfangen. 

Paſtor von Cölln aus Breslau bringt den Gruß des Stadtvereins 
für innere Miſſion in Breslau, in deſſen Dienſten er ſteht. 

Der Verein für innere Miſſion in Hamburg iſt vertreten von den 
Herren Buchhändler Nolte und Paſtor W. Baur aus Hamburg. 

Der rheiniſch-weſtphäliſche Provinzial-Ausſchuß für innere 
Miſſion durch Prediger Angener aus Langenberg (ſ. oben). 


Der Vorſitzende zeigt an, daß die Kunſtſammlungen des Herrn Prof. 
Thaulow um 5 Uhr geöffnet ſein werden. Auch die Kunſthalle werde am heuti⸗ 
gen und am morgenden Tage von 4—6 Uhr fix die Mitglieder des Kirchentages 
offen ſtehen. 

Vom Verein für die deutſchen Auswanderer in New-York iſt ein 
Schreiben eingegangen, bas ben zu dieſem Zweck hier anweſenden Paſtor Neu- 
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mann“ aus Nenngort: benufteage, tes Onteréffe: Fitr bte Beutfhei’ Auswanderer 
anzuregen nn Farforge zu treffen, vof. dieſelben ſchon in bêr deütfchen Hafen an 
den · dortigen Verein gewieſen werden. gl unten den Bert aber ‘ble: bétreffente 
Shea Gonfermg) “1271 TRE 
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Borfitzen der Die Diderm © …  . . . . ee 
u Eingangsliedi, Es wolle Gott uns gnädig fin 20. Lo. 
—— geſprochen vor: Hauptpaſtor Jonſen aus Kiel. 


Vor Eintritt in die Tagesordnung giebt der Vorſitzende das Wort dem 
MRbbſterprebiger Rendtorff aus Pret (Holftein).. Die Verhandlungen 
des geſtrigen Tages haben vielerlei Auregungen gegeben und Entſchlüffe geweckt. 
Eo ſei zu wünſchen, daß diejenigen Gedauken, die zur Erwägung gelommen, und 
die in ihnen liegenden Impulſe in die Gemeinden der Herzogthümer, um praltiſche 
Frucht' at / briligen, hineingetragen werden. Der Central-⸗Ausſchußz fr. innere 
Miſſton könne dazu helfen,: wenm br ſeine Reiſeagenten, die ja auf dem Gebiete 
ver inneten Miſſion Érfabrung haben, unmittelbar nach den Kirchentage in die 
Genieinden ER Deus .ernenve wvanit fe ben Segen deſſclben. dorthin 
bringen. .4 He", 7) 

, Dr Withern⸗ et: pañe et PR es Centee Anbſchuſer auf nieſen 
Wuñſch erngehen dire “Der Central⸗Ausſchuß fenbe aber ſeine Reiſeagenten rie 
an: dde: Stellenvon denen aus beſtimmte Einladuugen erfolgt ſeien. Cirige 
berartige: · Einladungen nid den Herzogthümern: lägen bereits vor, und anfer ben 
beiden Neiſeagenten wirde der Central⸗Ausſchuß bereit ſein, auch einige andere 
ſeiner Ireunde ant. Mkttarbeiter, die zum Theil bereits früher als perkodiſche 
Reiſengenten⸗ für denſelben thatig ge. in ‘Der: sewünſchien elfe. qu pe 
agen ut JE NON D D. Um) 4 sein ze ST UE 

Hierauftritin vie Verſenmlung in die ————— et Von 

Pr opſte hersauumm audi Speo: erhält das Wort pu ban Raemi dites : i 


Dis. -& dub: ünd; Berbilidiung der ebangeliſchen Kirche für 
er "hie. groben Gemeinden in Gtabt anb. Land 
{Bien Hãnden aller Half des ainhennges. bande fi: folgende voit 
beat MNeferenten geſtellte Thefen:) ui "Oh. Ba Up het EU arr chef 
Li: Cbue evangeliſche Oermrinbe. it als qu: of qi hezeichnen, wenn bre. Aus⸗ 
Aadehuug:ader Seetlenzuhl vée geiſtliche Pflege. ihrer eingelnen Mlieder bang 
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bas Prebigtamt und ble gebetblihe Entwidelung ihres Gemeinbelebens un- 
moöglich madt. 

2, Giebt e8 demgemäß unläugbar in verſchiedenen Oegenben Deutſchlands und 
ganz vornämli im Herzogthum Holftein viele au große Stabt- und Lanb- 
gemeinben, fo bat bie Rire barin nidt bloß einen Nothſtand zu beklagen, 
fonbern aud eine Verſchuldung und damit zugleich die Berpflidtung, Ab— 
hülfe zu ſchaffen, anzuerkennen. 

3. Der Nothſtand, welcher aus dem zu gvofen Umfange der Gemeinden erwäͤchſt, 
iſt durch Anſtellung eintr größeren Amahle von Geiſtlichen und durch Hin— 
zuziehung von Gliedern der Gemeinden zu ibrer geiſtlichen Pflege wohl zu 
mindern; gründlich zu heben iſt er jedoch nur durch die Theilung der zu 
großen Gemeinden. 

4. Die Kirche wird die Aufgabe, welche in der Theilumg der zu großen Ge⸗ 
meinden ihr geſtelle iſt, durch Anorduungen des Kirchenregiments, durch 
Anſtrengungen der betxeffenden Gemeinden und burd: free Liebesthatigkeit 
zu löſen haben. | 


De. Congreß für innere Miſſion bat eine Verhandlung über die Noſth und 
Berpflichtuug: der Kirche fie die großen Gemeinden in: Stadt und Land auf ſeine 
Tagesorenung geſtellt. Dieſe Thatſache liefert an ſich ſchon den Beweis, daß 
ant in, bent qu großen Umfange pièlex Gemeinden einen Schaden ſieht, welcher 
einon bedrohlichen Character angenommen bat und an’ deſſen Heilung daher mit 
allem Ernfte zu denken ft. Ich thélle dieſe Auffaſſung und entſpreche daher gen 
bec Aufforderung des geehrten Centrab⸗Ausſchuſſes, die Berhandlang mit einen 
NReferate einzuleiten. Freilich wende ich bttten müſſen, daß Sie ant einer einfachen 
Erörterung der vorliegenden rage, ble ja eine rein practiſche iſt, ſich genügen 
laffen wollen. Die weitere Befprecheng wird ohne Zweifel eines vbllige Ueberein⸗ 
ſtimmung in der Sache felbſt au Tage: legen, fie: wird aber ben groÿen Dienſt 
haben können, einen kirchlichen Nothſtand ins Licht zu ſtellen / und über die Mittel, 
welche zur -Gebung deſſelben anzuwenden fine, gröhere Klarheit zu geben. 

7 Ole: robe hat es als ihre Aufgabe anzuerkennen, möglichſt dafürr Sorge au 
xvagen, daß die Segnungen, welche ſie darzubieten: hat, Aen, xie the, augehören, 
und jebem Eritzelnen ir ausreichendem Maaße zu Gnte komme. Sie muß bar- 
auf bedacht ſein, durch die ihr anvertrauten Gnadenmittel in allen ihren Gliedern 
bas Leben aus Gotti zu wecken unðd zu Pflegen.n Mie ſier darum einerfeite durch 
bas in We verordnete Predigtamt. ihre Glieder mit. ben: Worte / Gottes hd den 
Sgeramenten qu verſehen, fid ihrer auch nach ihrer beſondern Bedltrftigkeit in 
ſeelſorgeriſcher ee anzunehmen Bat, ſo muß ſie andererſeits ba tas LTeben tes 
Einzelnen nur En’ der Geineinſchaft gedeihen kann, ven Segen bes chriſtlichen Ge 
meinſcheeftelebens; ihnen verntitieln. ie muß bent Einzelnen: die: Möglichkeit 
ſchaffen, den Herrn in der Gemeinde anzubeten nn n. glichblicher Memeinſchaft 
“butth. Geben und Nehmen, indem er Andern mit der Mabe dient, die er empfan⸗ 
“gens hat,ilund wiederumt von Andern mit dem ihnen arvertrauten e ſich 
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dienen Tift, an ſeinem inwendigen Menfchen zu médfen. Um dieſe re Aufgabe 
qu IBſfen, wir es ‘fit ‘Me’ Kirche unabweislich nothwelidig, ſich in Einzelgemeinden 
zu gliedern.“ Nur dadurch koumte fie ‘die Gewähr finden, taf Keinem, der ihr 
angehört, der Gebrauch der Gnadenmittel ind bte erfoörderliche ſeelſorgeriſche Pflege 
était bleibe; tone daßz fürl Alle det im chriſtlichen Gemeinſchaftsleben veſchtoſſene 
Segen zu gewlimen fel. Damit iſt auch das tete Maaß für den Umfang Bet 
Einzelgemeinde feſtgeſtellt. Die Grenzen derſelben dürfen ſelbſtverſtändlich nicht 
ſo weit gezogen werden, daß dadurch die Löfung bec der Rire geftellten Aufgabe 
weſenklich erſchwert ober ganz verhindert wird. Je zu groß iſt vaher eine Ge— 
meinde gui bezeichnen wenn ihre Ausbehnungz dder Seelenzahl die geiſtliche Pflege 
ihrer vinzeluen Glieder burch das Privigtamt und ble gedeihliche Entwickelung 
thres · Genieindeltbens unindglich mach.. 6 
Legen wir nun dieſen Maaßſtab art,” ſo latin é8 nicht zweifelhaft ſein, baf 
die ‘betfdje evangeliſche Rire’ unter den iht atigebBrigen. Gemeinden viele zu 
umfangeiche pitt So übenig fit: bel’ den mancherlei Berbältniffen, welche dabei 
it Betracht kommeit, einẽ: Normalzahl fie ‘ble Große einer Gemeinde feſtſtellen 
laßt, ſo gelé: ont mat doch mit Zahlen nachweiſen, daß eine ſolche, tie höch 
ſie and) gegriffenn würde, tr ele Fällen weit überſchritten iſt. Leider fehlt in 
den ſonſt äußerſt ſchätzbaren ſtatiſtiſchen Tabellen, die auf Grund der von der 
deutſchen evangelifchen Kirchenconferenz verauftalteten Etmittelungen von Dr. Beller 
1862 herausgegeben ſind, eine Claſſifteatlon der Gemeinden nach ihret Seelenzaͤhl. 
Dagegen WF die Seelenzahl augegeben, welche in den verſchiedenen deutſchen Qän- 
dern durchſchnittlich auf einen evangeliſchen Geiſtlichen kommt. Während in meb- 
veren kleinen beutfchen Staaten für 8001000 Seelen, und in Bahern, Würt— 
lemberg Naſſtiu, Baͤden ünd der Provinz Sächſen für 1000—1200 Seelen durch⸗ 
ſchnittlich ein Geiſtlicher vbrhanden iſt, beträgt dieſe Zahl fi’ das ganze damalige 
Konigreich Preußen ſchon 1780, ind ſteigt in Pommern auf 1797, in Schleſien 
onf 2019, lit Poferi anf 2589: Noch groöͤßer ſlellt ſich der Mangel ati Geiſtlichen 
fe: Holſtein heraus, ba hler 2788 Seelen auf cine Gelſtlichen kommen, fo daß 
bis Verhaltnift nur in der Krovinz Prenfen, wo auf einen Prediger 3104 Seelen 
able; noch unbinptigee ift“ Bei dé ungleichiitäßzlgen Verthellung flele ſich fl 
cinzelue Glinelliben bte Sache ſelbſtoerſtüiſblich wiel ſchlleimer. “On Bolſtein 3. B 
gieht 48 Vemelnven von titi 1000 Seelen, welche wel Prediger haben, wůhrent 
in amberenivie gahl fur Unen Geifilichen “auf bas Dreifache dee¶ Durchſchnittẽ 
und darllber ffélgt”"" Das bon der ſtatlſtiſchen Corn] fion” herausgegebene Tabellen⸗ 
wert 1H welchenn die Refulldte ver Volkszaͤhlung ‘in beit Herzogthümern von 1845 
zufamniengeftellt fint, weiſt tai "bof e8 tri bent in dieſet Binſiche bekaͤuntlich 
viel glucklicher ‘Heftettten Birvothun⸗ Schleswig unter 199 Gemeinhen bamqls itur 
4 gab; bie ft” 8600 Seelen zählten, währtnde ff ini Hetzogthuni Holſtein unter 
183 Genlelnden bére 30" fanben. Keine änzige Gerieinde in Schleswig haite 
fiber 8000 Serlen 4h Holſtlin bagegen Zühlten Bec Jwifchen 8 unb 10,000, amet 
zwifchen 101 und 20,000 und etre 30,000 Seelen. Ich darf nicht erft baran 
erinnern, daß dit” Laufe der ſeitden verfloffenen”22 Sabre Def e Zahlen uoch bes 
trãchttich· gewachfen fein "ivécben. nb bo” bezeichnen fie no nicht ble Höhe⸗— 
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punête, je haben wir in beu, großen Städten Deutſchlands zu ſachen, in eme 
burg unb. Berlin, wa feit 50, Jahren bie Cinwohnerzahl iu xetißendem Znrehmen 
begriffen ift, bie Zohl der Parochieen ſich aber wenig oder gax niqht vexmehrthat. 
Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn eg bort Gemeinben giebt, welche 
nach wahrhaft erſchreckenden Zahlen hemeſſen werben, fo daß pabei vom Sesneinbe 
begriff nicht viel mehr übrig bleibt, als der Rae und Sig: ardere augerus 
Merkmale. — 

Für den Umfang einer Gemeinde— lbonmt aber pielſah nid blos ble Seules 
fonbern aud bie Meilenzahl in Betracht. Giebt es doch in. Holſtein Geweinden 
bon. ſolcher örtlichen Ausdehnung, daß ber Prepiger. einen, walben. Tas nöthig. bat, 
um einzelne Dörfer ſeiner Parochie, ju beſuchen, Gemeinden, in welchen. man nicht 
bon einem Kirchgange, ſondern bon einer Kirchreiſe reden fun, wo ble Kinda ie 
ber Beit.ber Vorhereitung guf .bie Gonfirmation fé In. Finſtexn jauf. den Weg 
machen müſſen und im Finſtern wieder. beimtebren,. aber. wo fie in Kirchorte Aber⸗ 
nachten, um an. zwei aufeinanber, folgenden Tagen zum Pediger-zu gehen. E⸗ 
liegt auf der Hand, daß ſolche Gemeinden zu groß ſind, wenn auch her Seslen⸗ 
zahl, die ſie haben, in einer Stadt, wo die weiten Wege ujnd der, darqus er 
Fame Zeitverluſt weilehen Die: seche au FR mgcmandt⸗ mere 
f nnte. 

Daß es ter ſoichen Verhãliuiſtin fi um, “einen iechlichen hothſtan hu 
deſt, wird Nieniand leugnen wollen, Wenn es zur. geiſtlichen Pflege einer: Ge 
meinde ausreichte, daß bas Wort Gottes in ihr gepxredigt, daß die Kinder granit 
und confirmirt, die Brautpaare eingeſegnet und die Verſtorbenen kirchlich beſtattei 
werden, ſo möchte dafür möglicher Weiſe noch allenthalbes au foxgen [ei abgleich 
in den großen Städten ſchon bleg keine leichts. Sache if... Feitdem y: Hamhueg 
Staat und Kirche getrennt fin „werden von den neugebofenen Kindern :rmande 
nur noch beim Civilſtandsamte angemeldet, aber nicht mehr aux briligen Faufe 
gebracht, und woher ſollen die dortigen Brebigez bie, Set nehmen. aus Die, Heumi⸗ 
gen Eltern aufzuſuchen und ihnen ihr Unrecht p halſen? Hub 9%, bis ir 
fige Befiattuna . anbetrifft, {o giebt es ja Fr ane in nelden. dieſelhe 
bereits zu ziner Audnahme geworden iſt und bei ben, irtigen, Gemelnpenerhälte 
niſſen auch nicht in allen Fallen erxmöglicht werden —E E⸗ tomnt ghey kel den 
genannten gaſilichen unctionen doch nicht blog, dqxguf qu, hab. fombexu au 
Wie fi verrichtet werden. Der Prediger An; ben großen, Gtpbteemenbens. welcher 
ant Sountag Rachmittags 20 Kinber. in be Häuſern ju. taufen, — 
heſten Willen fein igleich Elien ver hinweseilt. eue... baba. Dern; inde 
au nicht ber. Gegen Les Gaéraments, Li wird ep; Goufe, po. — der 
Gegen ber wic tiger Feierſt ude bertiimmert… nb pis (pl, élu Gift mel 
3400 — zux — vorzubtieiteß bat dem engine Finde 
wie’ à voch Rolh thut, nahe peter? Er wire ſchwerlich sur ra agen baf 
er ble ihm zugewieſenen Kinder alle ammi bei Namen, und von. Angeſicht Lenuen 
lernt. Geſetzt aber auch . * ließe ſich die Vortelunß treffen⸗ daß alle ide 
Funetioiien gebührlich verrichtet werden kdunten, — wievie blejbt nidt fn. iner 
Gemeinde auférbenr zu thun noch übrig! Per Gear, prit: Rex. La qqubet 
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und getauft; wird, der wixd ſelig werden!“ (Maxci 16).uub ſein⸗Apoſtel: ,Cixiftus, 
bat geljehet die Gemeinde, nb hat ſich felbft: für, fie gegehen, auf daß er ſie heiligte 
und bat: ſiargereinigt: durch bas Waſſerbad in Wort, auf .baf sex, fie ihm ſelbſt, 
besftellete eige· Geweinde, die hexrlich jet, hie nicht babe chien GHleden oder Mangel 
oder bef stage fonbern daß ſie heilig ſei und unſträflich“ (Gpb.,6)...Diebeipen, 
Warje: zighen/ Imn ben. Kxeis ber. geiſtlichen Wirkſamleit, in, weſchen wir bineins, 
gent, haben, mach einen auberen, viel peiteren. Um bis. Gemeinden bent Al; 
tggen, ga:fibren, baË fie gläubig ind bals. mnb . hexwich werhen reicht es nid 
ous dre Gligher zu taufen und zu cygfirmjren, su txguen und. geletst qu beftattens, 
ſendern man muß, die Bexlorenen.fuden,. um fie. zu Chriſtozu bringen, und, denen, 
die zu / ihn aff ſind, beiſtehen, daß ſie bei: hmzbleiben und in, treuer Mad 
holge ahin / dienen. Kam, eue gher ein Predigex; in ben großen Gemetngen, peſſen 
Zeit und Kraft bd allerlei geiſtliche Und üußerliche Arbeit ſchom yolſauf bear. 
ſpxncht iſt, dem nachlommen?, Wie iſt es möglich daß er. die Krauken beſuchtz ben 
Berirxten; achgehe, der Hefangenen ſich aunehme, den Siexpeden aux” Geite. gej⸗ 
und, 09.68 Roll thut, ben, Eingelnen kg. Feelſyrgex nahe trete? Er wirdo ſich 
der Hauptfacht nach daxauf, boſchranken miffeu,r der, Gemeiube das Wort Gottes 
in degn Kirche zu⸗ pyedigen; Aandi je arbßr.hie Ganeinbe iſt, qu fo. Heiner pit 
paifans bec. Bruchtheil ſtin, welcher fid. im Gotteshaufe,. uns ibn -jammelt…, 
Gibtes, den, arhen puma), :giebt «8. gout Gidiciten. per. Bevüllerung, fix. pelche 
be Gonutag :Jénaft. nichtg meltec iſt, als ein JBexttag oder ein Tag der; 3e: 


— —— per und fuͤr Alle erfchwert if, eht huebenfalls alé, DIR 
pus moch jan den hohen Feſttagenoder bis: gar; nicht mehr, in K Gpttsébaus, lommen. 
Do: touts uns micht hefremden, daß ſolche Gemeinden oftnqls, mebr einer Wuſte 
higchen. als dnen. gepfegen Get: Ghotgeche Qu ben grohen, Gtapis and Lande 
gemeinden leht yubftirht Manchtreg darjher hurfen, tee uns Rcht zäuſ * made 
ble Kirche mat yes, Diepft nb: ibuec Pfleae; Jaum nahegegreten iſt, je, gore 
Haufen iahen a ihrer, Veitie ohne Gotteß Mort und Gottesdjenſt Hahin. uytb: pere 
fallen je. mehr: md Mehr⸗Liner⸗ yahrhaftheihniſſhen; Entfremdamg, ton. Gott.... 
… a Die Rotbfinbe hat ble; Aire micht hivs.a beténaen, fonberu. Île het, Rey 
ſelben gegenuͤber; guch hrs Vexſchuldaing antenne: 28 par: be. Rire 
Denn mon thut-meines ;Ergdéens. Nnrecht.wenn mon, wie. bas. nidt-felter, ger 
(be Gr Gene igllein die Schnid anfbirheh.meb hart..lifer fie 
urtheilt, wfil Fie micht ſelhſt¶ Wandel, geſchafft. haben, Ganif trifft auf, fie, je sin 
Borwurf; gher · man ſollte gicht ergeſſen, babe ir große Gemejnden, fo Acid 
nicht if, Hulfe ax ichaffan, tamentlich wenn, jhnen, wie hisher, eine Organiſation 
fat: ganz geichlt hat und amit der . Mund, üin fu. ihrer, eigenen, Mugelegeubeit 
mitzuſpeechen, und die Haud, um kirchliche, Uebelftinbe, qu peſcitigen, Dis: Fchuly 
iſt jebenfolgseine GejayantiQuid. welde, wie auf de. Geweinden. fo. Richt; mjnder 
auf ben, Bepbrben ; und Dieneyn der Live laſtet. Wäre man fé, aljeitig.ber 
hohen und neventnprtliden. Mufanberver Rire, reſht hewuß geweſen, fo mürde 

man langſt Ales aufgehoten haben, ein Semmnif, welches fie ſo, ſichtlich jn her 
Loſung denſelhen behindert, a Aberwinyen. ¶ Die Rire. Bat ſich. aber Richt Hs 
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an ben zu großen Gemeinden, ſondern auch an den Predigern, die ſie ali Vienſi 
an denſelben beruft, veifinbigt. Es kann nicht ausbleiben, daß die Arbeit, die 
ihre Luſt ſein ſoll, ihnen je mehr zur Laſt wird, ſo daß ‘fie nicht init Frenden, 
ſondern mit Seufzen ihres Amtes warten. Ein Geiſtlicher; der Uberbürdet if, 
wird fit ſchwerlich die nöthige Friſche und Freubigkeit in ſeinenr Werke berbhren; 
wenn ec fort und fort austheilen und geben muß, verarmt er gar leicht felbſt 
innerlich um ſo leichter, weil ihm ble Ruhe fehlt, um ſich zu ſamnreln, und die 
Zeit, um einzuſammehln. Anforderungen gegenüber; denen auch vie vipigé Krafi 
und ver treue Eifer nicht gewachſen ‘UE, wird ex bald mit belabenem Gewiſſen 
hingehen und nimmer von der peinlichen Sorge loëlontitten, ob er micht doch noch 
mehr bätte ſchaffen können oder die Sade anders uud beſſer angreifen. Furwahr, 
es laſiet cine ſchwere Verantwortung auf der Rire, weil fie ſolcher se LL 
die edelſten Kraͤfte vor der Zeit fich abnutzen und aufreiben läßt. 

ge lebendiger ſich nun die Kirche ihrer Schuld bewußt wird, und je auf 
tiger Île ſich uin dieſelbe vor ihrem Herrn demüthigt, um ſo menigét irb! fee ſich 
ver Verpflichtung entziehen wollen, ungefaͤumt und energiſchan te Abſtelluitg tes 
éctannten Schadens zu geben. Dazn liegen zwel Wege vor ihr: fie kann Piaf: 
nahmen treffen, mnt ir ben großelr Gemeinden ſofort den ſchreiendſten UVebelſtãnden 
abzuhelfen, und ſte kann die Theilung derſelben in Antzriff nehnmen. Eins ſchließt 
das Andere nicht aus, ja es können und mâffen beide Wege gleichzeitẽg bon ihe 
befchritten werden. Wollte man die großen Gemeinden in ihrem Beftante belaſſen 
und nur thun, was ſich denn thun läßt, um ihnen eine treuere Pfiege yazuwenden, 
fo wrde mari fich mit einem Nothbehelf bernhigen, ohne das Uebel an der Muriel 
anzugreifen. Wollte man dagegen ir einer großen Gemeinbe Mes Beim Alten 
laſſen, bis man zu ihrer' Theilung ſchrekien könnte, ſo wilrde man das Beſte zum 
Feinde Les Guten machen und vergeffen, vaß: Gefahr tir Verzuge iſt, weil es ſich 
um das Oeil unſterblicher Seelen handelt. Waslaßt fich denn ſofort fur ble 
großen Gemeinden thin? Vor allen Dingen iſr!die Jahl der Geiſtlichen ‘ba, wo 
ſie nicht ausreicht, zu vermehren. Ich gkaube, bat: wir n: dieſemi Stücke hinter 
andern deutfchen· Laäurdern weir zutüichgeblieben fin: : Wahrenb anberibo, 4 B. 
it Berlin inb tn ben größen Febrikftüvten der Rheinprovinz, AH br Wachbthum 
beë Gemeinden auch die ſeelforgerifchen Krafte, wenn auch nicht ir ausreichendem 
cafe, doch ſebenfalls betraͤchtlich vermehrt ſind, 14° Ut dieſer Beziehnng bel us fo 
gut wie nichts gefchehen. ns ‘bat es geloſtet ia: tatin 4 Altvn mb Mar ſchon 
vor hundert Jahren an den Ban einlr zweiten Riche vuchte "Me Fahl be Of 
lichen niur nm Ginen vermehrt Batf:: Unbhier in Kiel AE eb in neueſter SEE nt 
bent : Manet an Getftiteir! fo weit gekonimen; 646 matt wöederholt geadthigt 
gewefen it, at hnberé Gemeinden bes Landes fé imit-ber Mittéirnr zellweilige 
Ueberlaſfung eines ihrer Previger zu wenden. Derglelchen tft fich ‘héftetien, ja 
es iſt kein gites’ Jeichen, wenn“ es Aberhaupt vorkonmmient Brin.” Nientand wird 
voch ernſtlich behaupten wollen, daß Staͤdte, wie Motte mb Mid, nicht En Stande 
waren, einige Geiſtliche mehr anzuſtellen Man miroE chriliche MALADE {diner 
lich fo lange gedulbet haben, wenn ES ſich um Sielbauten ober Gabdeinrichtungen, 
neues Straßenpflaſter oder ‘im Hafenänkagen gehandelt hatte. Der Mangel an 
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geiſtlichen Kräften wub’ doppeltfgühlbar, fe. oft in den größeren Gemrinden Ba- 
cimzen eintreten oderPrediger fie längere Zeit, namentlich tt Koankheitsfaͤllen, 
an Ver: Arbeit behindertn werden. In Wurttemberg treten ‘in ſolchen Nothfällen 
Vicare zur: Aushulfe ein, anderowo witd in andrer Weiſe geſorgt. Beinrns if 
ſchon ſeit 30 Fahren varan gevacht, eine Eiurichtung zu treffen, um verwaisten 
Gemeinden filr: ſolcht Zerten einen Hulfageifllichen zuzuweiſen; ble Sache iſt /jedoch 
immer noch nicht zur Ausfuhrung gekommen, obwohl es an ihatfächlichen Bewelfen 
fie ihre Nothwenvigkeit nicht gefeblt hat. Es wird /aber nicht blos Bedacht darauß 
zu nehnien ſeln, viegeiſtlichen Ktäfte zu vermehren, ſondern auch bie vorhandenen 
beſſer zu nutzen: Das kuinn geſchehen, wenn man ven Predigern mauche ganz 
außerliche Arbeiten abtiinimt. Wie traurig Mes, wenn ein Geiſtlicher wenig 
Zeil⸗ſinvet, den Uthten dés Evangelium zu predigen, weil er für. Sbrelbeveten 
in Armenfaden fo vtel- Zeit Brandt, . ober ‘wat. er: sur Fhrung der Kirchen⸗ 
bůcher undzur Anferligung der: Neujahrsliften: manchs Stunde hergeben muß, die 
GEAR aliderer Wilſe beſſet / verwerthen kInnte: Auf folie Weiſe litſze fi: in gro⸗ 
fer! Genieinden viel / Ungehötiges beſeiligen und · mancher Maugel rerſetzen. Die 
ibergroße Zahl voit Amtshandlungen ônnte beſſer vertheilt werden; man ÉBnnté 
baran deicken/ alle Verſtorbenen, wie es doch fein folie; kirchlich zu beſtatteu; vor 
Allem aber wirrden die Breblger im Stande ſein, ihren Geuleinden das Wort 
Got reichlicher zu bringen, und ouf den ſeelſorgeriſchen Verkehr mehr Zett pi 
verwenden. Was Ben: erſten Punkt bebrifft, “fo fé in ben groſzen Stadtgemeinden 
Mindigottesdienfte namentlich mit Rülkficht auf ben Arbeiterſtund und: tie Die 
nenden in den großen Laubdgemeinden aber Bibelſtunven für ble entfernten Derf⸗ 
ſchaften einzurichten. © M ſchwietigſten ro inmier ble geiſlliche Biens der Gin⸗ 
zelnen bleiben und es iſt daher ſorglich Alles au nutzen und zu ˖fordern, nus: fit 
int téngfidjenti Beiſtande taus: der Genieinde ſelbſt anbirtet. Ich freue mich, hier 
auf zwei Stücke hinweiſen zu dürfen, in welchen uns, die wir in mancher Hinſicht 
zurlickgeblieben find, En dieſer Beziehumg ·treffliche Hanbhaben geſchaffen ſind. Das 
Erſte té: Elurichtung :bér kirchlicheu Armenpflege, devenir: uns: ſeit einer 
MNeihe von Vahren brfreuen. Es ft tas eine Sufiitinton, welche, recht gepflegt und 
genlitzt⸗ von grofem Segen werben · kann.. Sewinnt der Prebigervbie vechten Lente 
fuüt bieſen Dienſt, fo: wird⸗er ‘ant ihtien Diakonen An: deb: Armenpfiege ‘haben, :bie 
mit ‘té: FPE ME Gabe ‘td Halfe aucht geiſtlichen roft · in DE Dimfer · ver Armen 
tund on “ble Betten der Kranken btingen: : Das uvre fint Die ſeit / ſurzem er 
tbtéteét Schulkolle ien. Detit Mitgllesern derſelben Mat bie Siforde fi bas 
tree Schitlᷣefenin den betreffenven ·ꝰGeſetz. ausdrucklich par PAGE Zernacht 
Auchhier vibes varnuf. ankommen, “die rochten Manner zu bieſem Dibifie her⸗ 
anzuzicheir. Gelingt· bass fu · werden viefelben bereit ſein, auch nber den Wortlarit 
des Geſetzes hinaus bert Prediger in der Ueberwachung ter Schuljugend zur Seite 
sit tél Beni z. Di manchet Orten vdie· unevnfiriuirte Zugend ſchon be Tanz⸗ 
gelagen ‘ant anberen Luſtbarkeiten erſchein :fe. iſt pif Unfuge am beſten durch 
vie Schultollegien zu ſteuern. Laſfeir Ole: int mit. rod an ble maninlchfache 
chriſtliche Vereins⸗ und Liebesihetigteit, namentlich an bic Ftauenvereinenfur Arme 
nnb Kranke erinnern, ere: Mitarbeit ver: Prediger danlbar zu⸗ erkennen und qu 
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fürdern Haben⸗ wird. IEs liegt aber gleidmoblnuf der, Gand: hefi-bte Sie an 
Armen und Kindem unh: Rranten, die in der Gemeindq ſelhſt au ſuchen.iſt, durch 
den gur großen Unfang derſelben · jee behiadert tord: ¶ Und ir: horderlich arch ble 
Anſtellung · won mehr Geiſthichen in grpßen Memeineen ſein wird fo: aſt dabei doch 
nicht außer Acht zu laſſen. daß der Prodigen in einer Heiueren Gerjeinde, die ihm 
und hen jer auoſchließlich zugemieſen d, unzweifalhaft mets leiſten Mann, aie. in 
einer agroßen Memeinſchaft mit: mehreren, aun mean: auf; Jetten durchſchnittlich ur 
wielelbe Seelenzahl fiele,. Der, Grund diegt einfach paru, daßi die Axheit in eing 
grnßen Geweinde unter mehrenen Predigern ſich nicht; ſo gleichmaßigvertheilen 
Bt, daß as außerden in vielan Fallen zweifelhaft, ſein Lanm, welcher Prediger 
ginzuureten ibarufen .fei, fe, bal :vialeidt Keiner Tenumt, well Jeden zmeint, es werde 
wohl der Aldreigehen, oder datz unnöchigerweiſe Mhrere gehe, wo mur Gigerian 
top. bywichte und⸗ ion: vialleicht heſſer nur Einer Mmes à 5; 
1 Len gawiß daher die kirchlichen Nothſtnde tn .grofen-Oraneinben ſich auf. dje 
augegehene Weiſer mindern / und Hnbern:laflen,: ehen ſo gewiß / iſt trige radicale Hulfe 
auf dieſem Wege nicht zu hinden. Grundlich, zu heilen iſt: der Schade Inxp⸗durch 
bia: Meilung: der Gameinden, und “ble Kirche mufrbaper pie als tx, Æubaial. Hat 
in's Auge faſſen und ernſtlicheanſtreben, Verſtatten Giermbe,.hier-ammädift in 
dan barer; Exinneraug einer: Kundgebung Zu gedenten, durch welche die Nothwen⸗ 
vigkaita dieſen: Manfnobme:für unfer Sond.4n exfreulichſter; Weiſe anertangt. iſt 
Mitten im Merange der wichtigſtanpolteſchen Mabeitenbat.vie Jette holſeiniſche 
Seandeherfammlung imNahre 1863; Brit: gefmden, ben. Nothſhanh- des. grober 
Geurinben ins Mages ſoſſen and: vie rage, vie hendelben.nhaubelfm. jet, einer 
grndlichen Grétanne: au uterziehen Graf Reventlaw⸗ Nrsbeel bats eine. hro⸗ 
poſitiqn einↄwelche dahin lantgtes, cu iii ‘1 ji vs dun si) mur 
nid Diartholſteniſche Simd eperamuaa mole den. allerntexthoinjaſten Anfog 
— * Majeſtät /pen Konig beſchließen 15 20h nie share jours un 
2,4 haß ihr in der nächſton Djut ein —E hatreffenad ble: Theilung 

on) 151 dengu geoßen und dje Eroffnuog nexe Kirchengemeinden paraslegtianerpes 
nu Mif Perjammlunge üherwiehe dieſe Bropefithon Sinem Masidufie.aur. Brifres 
und/ bain den ſpätern Vechaudlung · der Sadin:murbe-qud nid gint einzigt Gtinnue 
Vent, monde mit Driuglidteit:ber: proprio Maßregel· in Ahredf. fielite, pagegm 
exboben · ſich viele Stinnnen · von Merimeternoex yrxfchiehenen Stande aun dieſehhe 
zu hefiamoctn. Der: Picernöfident der, Varſammlung:redete bre Sgche ebhaft 
bas Mjort mun heri Průſident, wohcher gegernixtig an, er Spiraodex VBerwaltung 
nuſxer Henugchuwer ſtehtz jerlharte, daſe )er auchahem. Grade mit den Hetxachtungen 
ven welchen berfslberqusgegnagen jet, ſympachilixo hezgichnete guch, die Fheilung 
der: graftenBenuſinden alq ein wohlennanteq . Wodrfmiſte Ghhetit einigte ſich 
ble Werſammlung 6e deu Antrage: I3 15 mir, ras run cu jai). 

11 Brie Megiexrung Sr Maheſtät vof er .aus · dem ogg of Umlenc der 
da Kirchengemeinden hemorugehenden Mebaiiünnen;tbxe. Aufmertiquiet zupoenden 

nnderdae anf Beſeitigung derſalben Jerichteten Autxäge der Semen 
nr) Vnhiift aus EStaatarritteln vhunlichſt umentüten Gil oo appel nl 
5e Ableichmohl. Enforge.idh,s man warde Anix elnretens die ———— be. proies 
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Génriuben fel.ume-bec bebentenben Mitteh willen, welche dageerforderlich fist, 
nnaufůhrbar· Ohne betrachtliche Oelomitit Loft ſie Mt allerbings nicht zu 
Shande bringeni: 6 mare abor: doch gehr betruübend, mens Nat. aus dieſem Grunde 
von vorn herein von einer Sach⸗ abſehen;wallte,/ welche das einzige Mittel⸗ if, 
einen tzefgreifenden Schtden der Kirche grändlich zu ; heilem⸗ Blicker wir In die 
cwangaliſcho Karche mit, ihren daufend; und aber: tauſend Gemeinden hinaus nb 
Rage Mieniſt res denn möglich geworden, fx ſie alle Kirchen zu bonett un Per 
dige ranzuftellen, la theilweiſe bte Datation der Letzteren fün alleteiten qu ſichernd 
Pix mßten and oc unſhen Pâte ſchäͤmen. winn wir. vor bef: weit geringeren 
Leiſtung(zyrüchtraen· wollten. Haben fie var: Zetten 35 Mt Holſtein 188: Nirchen 
gehaut und fait 200 · Predigex berufens-fo ſpllte, mon jetzt bod: biſlag no: AO: oder 
40 Kiechen grlinben und, ehenfoviele Geiſtliche decinen Hume: “Man wird, dagegen 
bemerfen bai die Rirchliche Arbeit der Vöter? in cine Zeit.Fällt, / wo die Ex 
pes Mittelpunkt aller⸗ Intexeſſen hildete, wahrend in unſeen Dagen andere Dingo 
ſich in den Vordergrund· gedraͤngt.und! uit den / Herzen ns / die Minel: DEA gegen⸗ 
wartigen Geſchlechts tte Beſchlag genymmen ‘iben: : Die. Bemertung- iſt umweifel⸗ 
haft Fichtig; ſieweiſt uns; aber auf: has Eint hin, was micht blos an der in Reda 
ſtehenen Gad mille, ſondern aus taufent Grunden vor Alle Noth but: ae 
miſſſen jus dieſem @tids wleber: umkehren zu der: Büteï: Ginn ut Weiſe. GS 
gilt vob firme, wia-fite fie: des Herrn Wort: Tradiet a Erften had) dem 
Ride. Mottesl Laſſen. Sie: mich ein beſtinuntes Sid heroes; SE. batg 
dt trauxiges Zeichen ver Zeit, daß die Summen, die. für Urchliche Bip 
hergegehem merden, gegeniiber dem, ungeheuren / Aufmand fur das Militair write 
Alles, Das zum jKriegkweſen gehört, kaum nenvenswerth ſindineWährand es. in 
bec, Daͤnenzeit Len: voruherein als ynwüglich wurde · hezelchnit foi, auch nur sim 
ringige Pre aus Mitteln der Vandeslaſſe zu bauen, arrichtele man ie Deehoe; 
une eine Schwadrpn Capallexie fAnguüben, einen :MettfalL, der: jedenfalla ſaviel 
als dus. Pinbetofitte:bag Dach, war ſchlecht aonſtruirt, darum brach⸗ man ihn 
mag be, Datzenzeitab; undiubagteainen: zweiten. Jehntauſend Soldaten wenſgesn 
fr. den orpdeutfchen Bip: nd: e / würden fon 22000: Ebnfer fit: Mghen 
bauten gux; Bexfugung ihan, baubrettaentmeniger tab man moe 22: Ban 
fs daß Reich des Srhebafiriten verwenhen lnnen.: 1200 @ivbau-rrom etwa 
in einem Mhxreg apafür gebaut;: in dom Nachſten Sabre: 1000 Meſtlache -mêt xinen 
ſoſchen Summenigr ae. Beiten, datixt werdenkönnenEs gibt Dinge in derr Wai) 
bis mag, alq an gang nthwendige, zu glauben, ſich gewöhnt Hat md -bie.48 
nd aidé fab Imd Wiederum ghht es audre, auf die man/ als auf mana: werxrich · 
bare, hᷣinblichtn wahretd Genea chenfallsnichte ſrad. On Stiſtand Selbſibe⸗ 
uns. unde Umtehr nôthiar:ies: gilt, um daq aus Wege gu bringen ein unen 
ſchrogent engniß von Seiten Men: welche; xxdannt /haben; daßdie Mutmidesng 
che eingfitigte eworden nd bn vartehrt Hahren· gerathen iſt. Win weyden enicht 
pavpour jchmejgen plier, vßznes wiel nbthigrai iſt. dire: Volt wieder mit den ·Wafſen 
der geiſtlichen Ritteyſchaft qnthun, bia mildtis ſuch .on Goth zu zerſtören a 
Deſeßlanuden. sb bas) Reid, Gottes mit aller Kraft te: / Vanda zu hanen, alq 
Land um Seute gun Hriegedienſt Mass iness iſt gerannt, weil es in Rey 
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Gegenwart vot Allem in die Mugen fpringt: es ware dancben noch Vieles ju 
nennen. Gewiß, wir koͤnnen viele Kirchen bauen, wenn wir in unſerm Leben ein: 
facher, in unſern Anſpruͤchen beſcheidener, in nnfern Genüſſen mißiger und vaneben 
zui Opfern für die Sache des Herrn williger wetden. 

ESoll aber die Aufgabe, welche ver Kleche in der Theilung bei großen Ge⸗ 
minden geſtellt iſt, geldſt werden, fo wird ihre Arbeit eine detteinfamie ſein muſſen, 
te! ihre Schuld es iſt. Die, welchen ble Leitung der Kitche vertraut iſt, werden 
doraugehen muſfen, nm: das Werk zu förvern. Ich habe auch hier wieder dankbar 
zu erwäͤhnen, daß bei uns ein Aufang damit gemacht iſt. Dutd eine Allerhöchſte 
Reſulution vom 7. Novembert 185% iſt angeordnet, daß zum Beſten des Nellbaues 
von Kirchen, uund zwar insbeſondere für den Fall der Trennuig übergroßer Oe 
meinden, im Herzogthum Holſtein altjtihrlich am Neujahrstage eine ‘allgemeine 
Rirdencollecte: ſtattfinden ſolle, und es iſt dabei: ben Predigern aufgegeben, ben 
Gemeinden es vorher an'8 Herz au legen, dif ble abnorme Grbhe vieler: Gemeinden 
in Holſtein nicht nur als ‘eine locale Galamitit: der betreffenden eingelnen Ge⸗ 
meinden, ſondern abe eine allgemeine der ganzen denbeemnhe angeſehen · werden 
miufſe. Auch haben alle Pline und Beſtrebungen in dieſer Richtung Bet ben Ober— 
betzörden allezeilt eine entgegentommnente Beruckſichtigang und Unterſtutzung gefemben, 
ſo daß, wie Vielen in dieſer Verſammlung bekannt iſt; it ben letzten Jahren das 
große Kirchſpiel Schönfels bereins in drei und bte Altonager GOemeinde in zwei 
Parochieen getheilt ft, auch fix vie erſtgedachte Gemeinde zwei neue: Kirchen⸗ und 
Pfarrhaäufer gebaut ſind, waͤhrend der Pau einer neuen Kirche in Altona Ur nüchſter 
Ausſicht ſteht. Zu hoffen iſt, taf bas Kirchenregiment recht bald durch die Or⸗ 
gantiſation der Gemeinden, die / wie id: fon augedentet babe, für dieſe Sade be 
fonders wichtig iſt, vie. Theilung der großen Parochieen zwar indirect, aber ſicher 
in eingreiſendſter Weiſe fördern werbe. Weiter werden aber die großen Gemeinden 
ſelbſt ri die Arbeit eintreten und duvch eigne Anſtrengungen vieſelbe ſorbern müſſen. 
Daswird nur erreicht werden, wenn der Nethſtand ihnen jum lebendigeren Be: 
waßßtſeingebracht wird. Der vorzugsweife auf ble nidteriélleri. Sntereffere gerich⸗ 
tete Stan int die oft erſchreckliche Indolenz Bet kiechlichen / Uebelſtanben ·ſind · ſchwer 
zu uberwvindertodo Gegner. Eine langgeſtrechte ¶ Marſchgemeinde/iſheren· Kirche noch 
bague ant Außerſten Ende Liegt, wurde,:els Res für Einen ihter belden Previger ein 
nenes Pfarrhaus zu bien. haite, aufgefordert, vaſſelbe an's ‘adoré Ende' ·zu ver: 
leten und :e8 ·wurden ihr “angeboten,. es ſolle dann, ohne daß Re Keoſten davon babe, 
ne: zwette Kirche / danebenn grbaut lmétbertzi Der Borfdtag wurbe in Linet Ge 
meinveroſamamluug mit großer! Majorttat zirrückgewieſen. "DÉS Lame init ianders 
wetden, wenn auf die Noth. der großen Gemeinden immer wievbrehindeivieſrea wird 
und dirſe ſelbſt utit: venn Gedankenan die: Mögzlichkeit und bei Gewinin einer 
Æbethig' ft vevtoaut: miachen. Endrich aber wirb / auch bte Fete: Kiebebthatigkett 
zur Ausfuührung! des großen Werkes Aufzurufen [bi und zwar Ansbeforbere die 
Liebe berer, welche der Herr mit edißchen Gutern reichlich geſegnet bat. ‘DS Int 
fich in der evangeliſchen Kirche ein Eifer kund gelhan, bebtängten Glanbensgenoffen 
in katholiſcher Umgebung Gotteshäuſer zu bauen mit viele Gentethbel ſegnen ihre 
Wohlthatev in der eme, die große Opfer fur ſie gebracht haben. Söokllte nicht 
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ein gleicher Eifer für die Thellung.ber großen Gemeinden und beu Pau nquer 
Lucchen au wechm ſein? Ich bin davon übexzengt, Wunte auch ſchem relie 
Thatſachen dafür beihringen. Freilich with’ darauf anlommen, bag die Reichen 
ſich im großartigeren Maaße, als bisher, mit ihrem Reichthum dem Oevrm. fret 
willig zu Dienſten Malen:: Mix knugnin dieſem Stirle von den Engländern 
lernen. Als ein Biſchyj von London 1836 ſein Amt, antrat, exließ er cine Auj⸗ 
forderung, in den nächſten 10 Zahren 60 neue Kirchen in London and. der Um— 
gegend au, bquen. Dan lachte üher, diejen. Einfall. Aber noch waren · dje 10 Fabre 
nicht ju. Eude, als er ie letzte der 50 Kirchen bexeits geweiht und bei dieſer Ge 
legenheit pefagt hatte, er hoffe, wenn Gott ihm Leben ſchenle, in ben naͤchſten 
19 Jahren wieperum 50 Kirchen zu bauen. Der jetzige Biſchof von London ex⸗ 
offnete eine Subicription:fir:uenjelben Zweck mit 5000 Lors., nach ibm zeichnete ein 
engliſcher Lord 10000. Der Herr, welcher durch ſeinen Geift auch iunerhalb der 
deutſchen evangeliſchen Kirche einen: ſolchen Gta in Herzen ermeden ann, wolle 
ſich dieſe Sache befohlen ſein laſſen. Soll ſie gelingen, fo nuiffen wir vor allen 
Dingen ihn um feinen Segen fleißig und briuftig anrufen, und, wegn daun, wie 
es ja ſeine Ordnung iſt, zum Beten bas Arbeiten kommt, bas, Ba! ir 1er 
Romen unverzagt angreifen und unverdroſſen treiben. — | 

Ragierungs⸗Rath a. D. Krauß aus Riel: 

Wie in allen übrigen Punkten muß id auch darin dem Herrn Re iererien 
beiſtimmen, daß er⸗die Theilung ner Gemeinden“ und nicht „die Erbauung neuer 
Kirchen“ als bas Mittel zur Beſeitigung des von ihm geſchilderten Rothſtandes 
bezeichnet hat. Wenn nicht die räumliche Ausdehnung, ſondern die Seelenzehl der 
Gemeinde üher bas zulaͤſſige Maaß hinausgeht, lann es genügen. daß: man ledig⸗ 
lich die bisherige Geſammtgemeinde in mehrexe kleinere Memeinden theilt, die 
dann gemeinſchaftlich die nerbanbene Kirche benuben. Iſt daneben das Bedürfniß 
eines Kirchbages vorhanden, fo mird dieſer eher exleichtert als erſchwert, wenn 
die Gemeinden ſchon geſchaffen ſind, welche die Sache in die Hand zu nehman 
haben; jedenfalls wird der Vortheil erreicht, daß man dem ejnen und zwar dem 
zunächſt liegenden Uebelſtande abhilft und nicht Alles ein. Alten (Bt; / bis) man 
im Stande iſt, beide ſchwierige Aufgaben, die Trermung ben Gemeinde und die 
Herſtellung eines: neuen, Gotteshauſes, gleichzeitig zu löſen. Daß es beſſer if, 
wenn jede Gemeinde ihre eigene Kirche beſitzt, wird mon, zuzugeben haben. Dos 
Beſſere laͤßt ſich aber, nicht immer erreichen, und für Bille: ſolchey Art: eeſcheint 
and) die dauernde Verxeinigung zweier Gemeinden an dex mämlichen Kirche, wie 
fe. ſich wirklich in mehrexen holſtejniſchen Landgemeinden finvet, unbedenklich mb 
rattzſjam. Im Allgemeinen werden die Verhältmiſſe gitgſtiger liegen tn. zwei Gie- 
meinden mit] je Einem Prebigez wub. Einer gemeinſchaftlichen Kirche, alq in Einer 
Gemeinde mit Miner inde: und zwei Predigera, vou denen jeder zwar bia Ge⸗ 
meindegleder kennt, die ſich ihm angeſchlofſen haben, ben übrigen graatiher aher 
leine alleinige/ancliche Bexechtigung bat und nidt. wetf, 9b.:eu. fle für die Kirche 
geminnt oden nur ſeinem Mitarbeiter abgewinnt. : Die Trennung ber: Gemeinden 
wird auch in: den angegebenen Falle eine moͤglichſz volffténhige ſein müſſeon, nb 
demnach jedesn Gewmeindegbied ruckſichtlich der irchlichen Amtshandlungen ſich an 
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ven! Preblger ſeiner Gemeinde zu wenden habe. Nur Aſt allervings ein Ueber 
gangszuſtautb nöthig, indem ble Bezlchungen, welche untet:bet bisherigen Etnrich 
tung qu den übrigen Geiſtlichen ſchvn angeknupft fi, ns Pur die Æpilng 
ver Geméinbe gevriffen werden bürfen.— - 

Sn dem Portrage iſt ferner mit Nachbrudk einẽ Omerhatien bet Gentstnbe. 
—8 verlangt worben: Nach den zahlreichen Erkiarungen, telle wir in 
ben letzten Tagen! fiber vie Nothwenditzteit einer Presbyterialen und · Inodalen 
Verfaffung fuͤr die hieſige Pire gehött Haben, wird Hier bel Hinweis varauf ge 
ntigen; daß ſich: dieſe Nothwendigkekt in gleichem Maaße vom Standpunktder 
Theilungsfrage aus geltent mache. Won ver⸗Gemeinde; die tn wichtigeten und 
nidt: Blog peeuniaren Intereſſen bẽtroffeir· wird, iſt ken großer Eifer flle die 
Weilung zu erwarten, wenn Aber dieſe ohne ihre Mitwirkuntz entſchieden / wetden 
ſoll.“ Anvererſeits if es fur die obere Kirchenbehörde einAnßerſt bebenlicher 
Schritt, ohne das Einverſtändniß ver Gemeinde bte Zerreißung ves bloherigen 
Gemeindeverbandes obér har daneben noch die Erbauung einer neuen Klrehe zu 
verfügen. Der Wille der Gemeinde läßt ſich aber. nicht durch ble Fieſtimmnng 
einerAnzahl einzelner Mitglieder derſelben erſetzen; diefen fehlt ⸗· die Macht, die 
widerſtrebenden Elemente zu lberwinden, deren Urberwindung doch -ten im ſo 
größerer Bedeutung iſt, als ‘es ſich hier nicht um ble Herſtellung einer fotmellen 
Ordnung, ſondern um ble. Erneuerung und Gbrberung. es. tirchlichen Vebens in 
der Gemeinde⸗ handelt, ble man mit mit einem tiefen Riſſe ‘in: der Gemeinde 
beginnen darf. So lange eine genügende Vertretung der' Gemeinben mangelt, 
werben ſich auch ble bisherigen Refulkate wiederholen, die Genteinden werden ſich 
als lau und bas Kirchenregiment als machtlos erweiſen, wenigſtens foi linge micht 
der Nothſtand eine Höhe erreicht bat, ber gegenüber der Widerſpruch erlahmi. 
Das ſoll aber eben erreicht werden, daß fu die Hulfe -audb: rinem Nothſtande 
Boni geringerer Dauer und Ausdehnung nidt-verfiga. Ole wird dkes nicht, wenn 
man der Gemeinde Rechte verleiht, bas heißt, wenn mari auf ſie einen ⸗Theil der 
Verautwortlichkeit ·legt, wenn man ihr Organe giebt, die Sont! let alsi Organe 
der Gemeinde anerkannt werden mäfien, uns durch die fl /die Vedurfniſſe in der 
Gemeinde geltend machen können, ‘ie man aber auch von der Gemeinde und von 
Aaußen her dafter verantwortlich machen kann, bag ſoviel an ihnen iñ⸗ eine Be⸗ 
feitigung der vorhandenen Uebelſtände erfolgt. 1.:. 

:. Was ſpeciell die Verhälmiſſe bet Kieler Gemeinde betrifft, hegencſweich⸗ hier 
mehrfach begründete Vorwürfe erhoben worden, ſoliegen ſchon ſeit 1862 zwei 
wollſtandige ·Entwurfeüber ie: Theilung —8* Gemeinde und tte Organiſation 
Ihrer Verttetung vor. Bébés AR ein driugerwesBedlrfnißßz bic ganze Mtabt 
und die Umgegend, M⸗bis 96,000 Geelen; fins: bel der Einen der. beinen: hiefigm 
Kirchen, der Nicolaikirche, eingepfarri, nid Mine Bertretaug enthehrt vie Gemeinde 
wollſtanbig, indem / die Kirchoſich bisher. ant eigenen Mitteln ohno eine Semeinde 
fleuit bat erhalben Tümmen. -Deviieiiie jener veiden Œntiviithe: MR von olner vu 
ble obere Behorde niedergeſetzten Commiſſion, der ziveite von einem: frelwilligen 
Korchen⸗ Comitoͤ, welches ſich hier gebildet hatte, ausgearbeitet wordeni. Der erſtere 
eantragt eine Theilung der · Gemeinde in vier Kirchſpiele, von denen⸗ amer. die 
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Moolaikluche gelegt: Nadv. Den Gemeindemitgliedern Jo gedochtvas Net anti, 
dre: Soelſoeger auch ausd vem Geiſtlicher der Hg Klrchſpieleentzu WE, 
Die Nirchenbucher ſollen Air dalle Gitchſpielsn durch einen iadjuiotus nanistärißhe⸗ 
führt werden, ie Bermbgensverhältniſſe far. allevierGemeindven nicht: blofg Hot 
uborgehend, ſondern taueinb.. Jemeinſchaftlich bleibentFurendie · Vertrotung br 
Gemeiunde find ave: Drgnne in Vorſchlag gebracht, einmal⸗ fur jedesKirchfpiel 
ein aus allzetuteinen Wahlen hervorgehender Und aus: 61: bigu7 Mutglievern be 
ſtehender. Gemerndevorſtand und ſedeinn ein · Kacchencollegtuimn, welchesdem: Ge⸗ 
meindevorſtuude Ubergeorvnet; aber ban beibehaltenen @tavtelfifiorion unten⸗ 
geordnet, aus einem —;regelntüßig nichtfrnmanberechtihten — metier: 
gliebo tes Stabteoaſiſtoriuiis aAls Praſes und einem. Deputketen aus Jedem Ge— 
meindevbrſtardo⸗ahſo im Gamer ‘ait hB⸗Mitgliedern beſteht. Das: gebedcxi 
locale Inflanzen, die veri auf: vemBerichtswegze mit. einanber: verkehren/ Das 
Kirchentollegium hat die Leatuug⸗ der Geneindeangelegenheiten cas! uni. ble 
Bewilligung / der⸗· Gelder.In letzterer Beziehnng iſt daſſelbe bed, und zwarfür 
das geſainmite Budget/ noch dt etre · weirers Genehmigung gebunden/ laber Ait an 
‘ble: ves Gemeindevorſtandes,nſondern an die ves vorgeſetzten Stabiconſtſtoriums 
der Gemeindevobrſtaud⸗hat fo: guet: wie! garkeine Rechte,! ſdüdern At: rt er: 608 
hülfe ider Ausfuhruug. : Der Crrtmf: des frelwilligen Miréiencoinité ſchlägt dagegen 
flat: des Adjuncten die Anſbellung eines flinétariBrebiauwe und fbmit die Bildnah 
eines funften Korchſpieis vor/ welches bis zur Crbnitung Liner neuen Kirche gbeich⸗ 
falls beu Nicolatbirche zuzulegen iſt. Derſelbe weiſi fernet jadem Kirchſpiele ſeine 
Kirchenbucher: und find eigenen Verniogensangelegeunhelten zumud beantratzt (bai 
Wegjallves Stab tdonſeſtoriume) die Einführung eitlet Geneindeverteetung ·und 
eines Hirchenvorſtandes | tt deri Weife, wie ſie in mehreren beutſchen Sindten: En 
inſchlecze ane: rheiniſch⸗ weſtphaͤliſche · Kivchenervnumg, Anter: Andern! im Groß⸗ 
herzogthum Dfrentrg alſo and: in benachbarten Citin feit Jahren⸗ beſtahtn Der 
iletzte Entwurß, deſſen Vetfaſſer wohl weſentlich tr Augenihabler, was bolivein 
danialigen Rirbenrigimente Ausſicht⸗ auf⸗Evfolg gewaͤhrte/aſtuhner. ſtets albeunan 
nehmbar erſchienen, Wie as ſcheint, hat auch vie Regterungindie entgegenſtehenven 
Bedenlen getheilt, aber ſich: andererſtits auch nicht zue Anmahme der presbytericlen 
Form entſchließen Lönnenn1So iſt bis Sache trotz alles Débfigens / von Setten 
der GOemeinde⸗ noch/ immer Peim Altengeblieben. GS iftbt qu hoffen, vaß ſeht 
bas Streben⸗ der pefamatiér: Rire: nach eitner· Presbteriulberfaſſung end Lt 
Umſtand; “baf die Mittel in unſerer Gemeinve vhne die Umlegungl ettée Steuer 
mie mes augreichen/ bald eiuelenberiug zuin Beſfern herbeifuhren LUS io) 
… {#2 Boopft-Ltlle aus Altonat vs ni IPN ui nes fre 
NDa ach als Prediger au ver mehrfach angefuhrten größzten Gemeinde tr chleewig 
Selſee Altona,angeſtellt bin und zugleich bte Aufgabb/ babe, fititgnarbelten an 
be Theilmig vieſet Gancinbe, ſo erlaube ich Mie dite einigé Puntte veß 
Reſenata ge are DOS St ra outil Hu: Linioit, Phson TH 
Ich kenne Dar Oenen kleinerer Genie aus  Ertitituns, kaͤm nach Alibun 
aus: einer Bemeinde, wo. 16: Alle Mnntes und wö Alle mich kannten, twooi-faft. aus 
jedem Hauſe ſonntäglich Kirchgänger im Oottesbienft‘érfbeiner, oi gi B. «oh 
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Charfreitage zweimal Gottesdienſt gehalten matt, meil keiner ben, Tag: veelchen 
wollte, ohne mit der Gemeinde unter dem Kreuz des: Exlbſentz zu ſtehen, mo: alle 
Gemeindeglieder bis. auf zwei Abendmahlsgenofſen waren, wo alle Leichen lirchlich 
beſtattet wurden, und es nur zur Frage ſtand, ob das auch auf die ungetauft ver⸗ 
ſtarbenen Kinder auszudehnen Let: wo nicht bloß das Abendnahl an ben: Kranken⸗ 
betten und Sterbeſtätten begebut.waxb, ſondern waibeu Seelſorger and willlomuten 
war in jedem Houſe, und bei Rage, ja auch bei Nacht gerufen waxd, um durch 
Gottes Wort und Gebet qu: trôften.- — Wenn das Alles nun fo ganz anders iſt 
in bec Stadt Altona, wo id jetzt ſtehe, fo leitet midi. auch der Bergleid, vid zu 
folgenden Punkten des Referats zuſtimmend au erklären: 

1) Theilung der übergroßen Gemeinden und Bilhung never Barodicen iſt 
mothwendig. Ja, als die Altonger evangeliſch⸗lutheriſche Gemeinde den Post ihres 
jetzigen Gotteshauſes, das den damaligen Vexhältniſſen kaum mod entſprechend mor, 
vollendete, ſprach bei der Einweihung am 8. September 1743 der Obexrpraſident 
von Schomburg ans, wie er es noch zu erleben boffe, fix die große Gemeinde von 
12,000 Seelen mitzubquen an eiter zweiten Kirche. Es ſind darüber aber 
194 Sabre hingegangen und die Rieſengemeinde van 50 6P000 Seelen bat noch 
keine zweite Kirche. Adi freue mich hinzuſetzen zu dürfen, daß jert hoffentlich kein 
Jahr vergehen wird, ehe wir zu bauen beginnen an der por 124 9ahven ſchon 
für nöthig erachteten zweiten Kirche. Aus eben gemachter Erfahrung ſtimme ich 
dem Referenten bei, daß es nicht genügt, an der alten Kirche immer meue Geiſt⸗ 
liche auzuſtellen, wie Das. bei uns geſchehen iſt; ich halte es auch nicht für wohl⸗ 
gethan, bei Neubauten von Gotteshäuſern Parudinlfrelbeit pu laſſen, ſondern vor⸗ 
angehen zu laſſen eine wirkliche Theilung der übergroßen Gemeinde. — Altona, im 
Süden duxch die Elhe, im Oſten durch Hamburg,; tu Weſten our Otltenſen eng⸗ 
begrenzt, hat ſich nur nach Norden hin erweitert. Da haben ir einen ſcheidenden 
Etrich · gezegen, wo, dog nene Stratzennetz beginnt sub durch Parochtolzmang net 
Taufen und Copulationenebattifft, die neue Nordergemeinde örtlich und: paftoral 
abgegweigt. Hinzuzufgen babe id) zu Dem Referat in dieſen Beziehung nuw e inen 
Geſichtspunkt: in ſtädtiſchen Verhältriſſen halte ich für geiſtlich gebotenn and 
räthlich mit der Theilung bec übergroßen Gemeinden nicht zu warten, bis dos 
beteefenbe Gotteghaus fertig iſt, ſondern zu beginnen, mit dem geiſtlichen Werl. 
Ge haben wir es verſucht in Altona und im Anfang dieſes: Jahres mére der von 
per abgezweigten Noxdergemeinde arwählte nene Predigern in ſein nenes, Bt ein 
geſetzt: eine kleine im Vordertheil hefindliche Kapelle ward, ihm zum inderimiſtifchen 
Gotteabienft bergehen, und derſelhe heginnt man-burd. Predigt ab Sacxament, 
durch Seelſorge und kirchliche Armenpflege die neue; Gemeinde ai lebendigen Bau⸗ 
ſteinen zu erbauen, ehe Holz und Stein hoffentlich xs lommcenden Jahre gugetra⸗ 
gen. wird zum Gotteshauſfe. Die neueſte Exfahrung, die wir gemacht haben, ſpricht 
fix dieſes Vorgehen, indem es durch Gottes Sfegen-unſerm noker Paſtor ſmmer 
mehr gelingt, die urſprüngliche Gleichgültigkeit, ja Abgeneigtheit gegen den Robes: 
ben. zu üherminden, und bei Vielen eine uft zu erwedere, bald mit: Augen zu 
ſahen, wie eine veue Kirche im Narden der Ginbt: eu: ben ſichtharen Mittelpuult 
wes Gemeindelebens Effet... © mi. jus liant site 2 | 
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2) Als einen zweiten Hebel gegen. die Nathe ber übergroßen Gemeinden 
wurde die Armenpflege in ben Referat genannt, Es ſei mir vergönnt, auch hierin 
mich zuſtimmend und erläuterud auszuſprechen. IS vor neun Jahren nehen der 
gezwungenen Armenvenſorgung bas Liebeswerk der freien kirchlichen Armenpflege 
beſonders durch die Bemuͤhungen des Refexenten in allen Gemeinden Holſteins 
wachgernfen und eingeführt ward, glaubte mein Vorgänger im Amte, daß man in 
einer. fo großen Gemeinde, wie Altona iſt, davon abfeben müſſe, well es hier un: 
thunlich ſei, die. wirklich verſchämten Armen aufzufinden, und erwirkte einen eigenen 
Miniſterialerlaß, wonach bis meiter für die große Altonaer Gemeinde davon Abſtand 
genonimen: wurde. Gegentheilig halte id dafür, daß keine Gemeinde Holſteins fo 
nöthig bat wie die große Altonaer Gemeinde, daß die ſporadiſch wirlenben wobl- 
thätigen Kräfts kirchlich geordnet werden. Meine desfallſige Bitte fand bei der 
Regierung geneigtes Gehör. Der angeführte Miniſterialerlaß ward aufgehoben 
und einer zuſammentretenden Adminiſtration für freie kirchliche Armenpflege wur- 
ben ſämmtliche freiwillige Armengaben zugewieſen. Mit ben flüfſſig gewordenen 
Geldern begannen 7 Armenpfleger ihr Werk, die Gaben mehren ſich, die Anzahl 
der Pfleger vergrößert ſich, und in Verbindung mit ben ſeit vielen Sabren in 
Altona in Segen wirkenden Frauenvereinen iſt die kirchliche Armenpflege ain Senf⸗ 
born goworden, daraus nach des Herrn Verheißung ein: Baum au werden ver⸗ 
ſpricht, unter deffen Zweigen ſich die ſeelſorgexiſchen Kräfte verſtärlen aus ver 
Mitte der Gemeinde heraus; wie Dr. Hahn das geſtern ausführte, daß wohlge⸗ 
finnte Gemeindeglieder dieſe Diakonie anfaſſen; und freue ich mich jedesmal, wenn 
ba ein Gymnafialprofefſor neben einem Schuſter, ein Großhändler neben einem 
Detnifliften: on ſcollegium zuſammenſitzen, um erſt über die leibliche Noth und 
dann auch über die geiſtliche Noth zu rathen. 

8) Drittens bat der Referent nachbrücklich auf Subventionen hingewieſen, en, 
die ben :Gemeimbennfitr dio nöthigen Neubauten von Kirchen aus. der Staatskirche 
zufließen müßten. Mon einer anderen Seite her, als der Referent es gethan bat, 
möchte audit dieſen Punkt betonen. Mie Farderung findet ihre Berechtigung 
it der ſpeciellen Reformationsgeſchichte der Herzogthümer: es ſind (nach Lau Re— 
form.Geſch. von Schleswige Holſtein p. 408 ꝛc. 1e) das Amt Lygumkloſter, das 
Amt Morklirchen und noch ein drittes im Herzogthum Schleswig anus bem 
Gebiet. ver eingezogenen Klöſter gebildet, und im Herzogthum Holſtein finb die 
Aemter Bordesholm, Cismar, Reinbeck, Reinfeld, und ein großer Theil der Aemter 
Segeberg, Travendahl und Trittau, früheres geiſtliches Gut geweſen, welches vom 
Staate fäculariſtrt worden iſt. Mas aber wichtiger: iſt als dieſe Facta der Sä⸗ 
culariſirung iſt, daß Chriſtian III. in sinenr Schreihen an den Anttimann von Stein⸗ 
berg. ausſprach: „wir beinesweges gefiatten, Die geiſtlichen Lehne su anderm Brauch 
an vorwenden als zitr Grhaltung-ber:Sivhen und Schulen und derſelben Diener“ 
— ein bLnigliches Mort, bas durch die Jahrhunderte hintönt und auf bem ſich die be- 
rechtigte Erwartung erbauet, es möge ben großen au zevtheilenden Gemeinden mit 
Staatsmitteln unter die Arme gegriffen mwerbeu, wo fie ſelber nicht im Stande 
ſind, aus bloßen Communemitteln die nothwendigen Goueshänſer und Schulen zu 
erbauen und zu verſorgen. 


Kieler Verhandlungen 1867. 8 
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Die bishet angeführten Mittel gegen ben kirchlichen Nothſtand übergroßer 
Gemeinden ſind kaum disputabel, dagegen wohl ein Mittel, was noch nicht erwaͤhnt 
iſt, daß nämlich von der kirchlichen Anſchauung aus „es müſſe jede Gemeinde mr 
einen Geiſtlichen haben, es müſſe jeder Geiſtliche allein nur einer, naͤmlich femrer 
Gemeinde angehbren“ vorgeſchlagen iſt, auch in ben alten ſtädtiſchen Gemeinden, 
an denen mehrere Geiſtliche angeſtellt ſind, nach Straßen und Stadtvierteln ble 
Gemeinden aufzutheilen; — man fltbrt fix dieſe Theilung der Gemeinden ‘an: 

à, daß tm entgegengeſetzten Falle eine ungeiſtliche Coneurrenz eutſteht, befonberé 
ſichtbar bei 'ber Bab ber Taufen und Confirmanben, bie ſich bei. bent eine 
Geiſtlichen ungebührlich anbäufen, während anbete Geiſtliche aus Fra 
. awelchen Grinben müßig am Maͤrkte daſtehen; 
b. taf'oft die Sejorge gay anterbleibt, weil ein tire fé auf den an⸗ 
vern verläßt; 
. daß ſich in ungentemiender Weiſse mehrere Geiſtliche bel einer uub ve 

Familie etafinben, die fid) gleichſam überlaufen. 

Die Grunde ſind nicht ohne Gewicht, aber treiben theils zu Adern Maß ⸗ 
regeln ani ſind theils mur dazu angethan, die Geiſtlichen anzuſpornen, ihr Amt 
geiſtlich und bruverlich eollegialiſch zu tretben, :Gegen. das Zuviel von Amts 
handlungen wende man: das Gegenmittel an, daß die Zahl der Taufen ummeriſch 
beſtimmt werde, über welche hinaus der Geiſtliche keine Amtshandlungen an einem 
Radmmittagé anheébnren: darf, und daß die Zahl der Confirmanden: gleichfalls nor⸗ 
mirt werbe, — im Uebrigen aber: je ernſter und geiſtlicher die Prediger ihr Amt 
verwalten, befte: weniger wird es vorkommen, daß der hein auf fie: fällt, durch 
Haſchen nach Beliebtheit nach : einer grbferen Zahl vou Amtshandimigen zu 
trachten. 

Ferrer aber, was ble andern pui Buntte. anlanat, ba bte Seelſorge unter 
bletbt oder baf ein Ueberlauf. an devſelben Gtelle eintritt, ſo kennen biejenigen 
Prediger, die ihr Amt geiſtlich tretben, bie Häuſer, wo man bei ibnen ; beiditet, 
taufen oder fonft amtiven läͤßt, und werden baber bie Fälle ber Seelſorge and 
ven gewählten Geiftliten und ihn allein veranlaffen, in ein Œraner- ober Freu⸗ 
denhaus eingntreten zur Seelſorge, fo daß es in ben meiften Fällen zu ben nur 
zyu gewöhnlichen Prebigeranelboten zu rechnen ift, wenn man fifbert, wie alle 
Geiſtlichen wogbleiben, weil einer ſich auf ben andern verttef, oder and mo alle 
drei oder vier Geiſtlichen derſelben Kirche zur Seelforge fich in einem und dem⸗ 
ſelben Hauſe begegnen. 

Die Gegengründe gegen dieſe Theilung der Gemeinden nid Straßen und 
Stadrieriein bte doch alle zu derfelben Kirche gehören, ſind viel gewichtiger: 
bte Gemeinde, welche zu einer Kirche mit mehreren Geiſilichen daran gebèrt, iſt 
zuſammengewachſen als ein Ganzes, und wie es daher unhiſtoriſche Methode tft, 
ba zu theilen, fo flihlen das auch ble Gemeindeglieder, die, ſoweit id Einzelne 
vder Bettreter danach befragt babe, alleſammt gegen eine ſolche Sertheifung der 
Gemeindbe ſich weſprechen und viefelbe als eine ſie verletende Maßrxegel zurud⸗ 
weiſen. 1. 

Goban bebe id gegen biee Theilungdmoßrenel sorte er, vof bie 
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Gaben vet an dieſer Gemeinde angefteliten Prediger zum Gegen ter: Amtsführung 
dergeſtalt verſchieden au fein pflegen, daß Der eine befonders geeignet ˖iſt, au Kranken⸗ 
beſuchen, der andere zum Verkehr mit Armen, der eine die Gabe bat, die Gebil⸗ 
deten ſeelſorgeriſch angufaffen: und der andere, überall nicht begabt zu ſpecieller 
Seelforge geeignet, entweder die @abe der Predigt oder der Adminiſtration in 
Gemeindeangelegenheiten bat: da iſt es el: Segen fitr eine große Stadtgemeinde, 
daß ihre Geiſtlichen urit ihren Gaben ſich ergänzend zuſammenwirlen und. wärde 
es ungeiſtlich und mechaniſch lähmend bem Segen wehren, wenn man die Strußen 
und Stabtviertel der alten Gemeinde unter. die Geiſtlichen auftheilte; vielmehr 
maſſen die Glieder vach ibven verſchiedenen Gaben muſammenwirken per wörderung 
des geiſtlichen Leibes und zur Ehre des Hauptes . | 

Paſtor Môndeberg.aus: Gamburg: . . . .: 

Als bamburgifder Prebiger Hünnte: td leicht ‘von der tebeftinoèn ſprechen, 
welche aus zu großen Gemeinden entſtehen, allein id) liebe es, mehr etwas Ontes 
von meiner Vaterſtadt zu ſagen, abs ihre Mängel aufzudecken. Der: hamuburger 
Prediger hat in ben großen Gemeinden eine Stellung, une die viele audere ihn 
beneiden. Bei uns kennt man die Klagen: nicht über Ueberhäufungmit ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten. Berihterfinéhrugen werden ‘von den Predigern in Hamburg nicht 
gefordert, ſie ſind nicht belaſtet mit Regiſterführen, mit. Rechnungen und Verwal⸗ 
tungen äußerer Inſtitute; fie nehmen nicht Theil ms der Armenpflege, der Mehr⸗ 
zahl nach nicht anber: Aufſicht über die Schulen. Indeß wie glücklich eine ſolche 
Stellung auch fremden Predigern vorkommen mag, gerade dieſe Freiheit Bat auch 
ihre Schattenſeite. Beſonders in zu großen Gemeinden erſchwert fée die Verbin⸗ 
dung mit der Gemeinde, die einzelnen Olieber der Gemeinde ſind nicht zu .ben 
Predigern hingewieſen, wenn ſie nicht die Sacramente begehren, oder eine eheliche 
Berbindung in der Familie haben; die Prediger lernen die Familienverhaltnifſe 
nicht fo leicht kennen; die Gelegenheit, zu vatheu und zu helfen, wird ihnen :ge- 
nommen. Mamentlich bleiben die Armen den Predigern fern, ba. die Armen⸗ 
pflege, unÿ fon mad der alten Gotteskaſtenordnung, nicht ben, Predigern obliegt. 
— Man hat ferner ſchon bald nach der Reformatjon angefangen, um ben Pre 
digern in den großen Gemeinden zu Hülfe au kommen, mehr Prediger, vier an 
jeder Hanptlirche, auzuſtellen: Do bas bnit auch ſeine großen Schattenſeéten, id 
will nur andeuten, daß der jüngſte Prediger natürlich mn. wenigſten zu thun bat, 
bte aãlteſten, im hohen Auter vielleicht, mit Geſchäften überladen ſind. — Die Stif⸗ 
tung eines Vereins für innere Miſſion wav: ung ſehr willkonmien und ſeine Kr- 
beiten bringen gewiß Segen, und der Segen, den man nicht ſucht, iſt ja oft der 
größte; allein aubreichende Hülfe iſt auch tom: dieſer Grite nicht zu erwarten. 
Das eingige Miltel zur Abhülfe iſt die Theiluug: ver großen Gemeinde. Das bat 
man früher auch. eingefehen. Mie qudere Nirolcia Gemeinde zu greß wunde durch 
den Anban ben Gegend außerhalb de Stadt, zweigte max vor 200 Jahren die 
jezige gwße Michaelis⸗Memeinde, und bald darauf, als vie Be der Stadt weiter 
hinaus gelegt wurden, wieder tic St. Panli⸗Gemeinde ab. Natürlich textite: die 
Tochtergemeinde euft eine Pfarrgemeinde werden, als fie in finanzieller Hinſicht 
dex Mutten gleich gemacht geworden: war, Iſt ble Schwierigleit bar. Abbrennung ein⸗ 
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zelner Difirilte au groß, ift mir immer aus ber Form die Mit der. Vertheilung 
der Geſchäfte der Prediger an einer fire ant rathſamſten erſchienen, wie fie 
z. D: in Pimeberg ſtattfindet, baf jeder Prediger einen Theil des Kirchſpiels fün 
ſich belommt. Ich kann nicht anders denken, als daß, wenn auf dieſe Art die 
große Gemeinde erſt in mehrere kleinere getheilt iſt, auch mehrere Gottesbäufer 
bal entſtehen wärben, namentlich, wenn die Prediger auch nicht mehr zuſammen 
dicht bei ter Kirche, fondern zerſtreut in ben Kirchſpiel chre Wohnungen hätken. 
Auffallend iſt die Erfcheinung, daß viele Prediger an Giner Kirche und große 
Gemeinden ſich mehr in. lutheriſchen, als in: reformirten Vändern ſinden. Sie 
ſtammt beſonders von der Regiernung der Conſiſtorien und. Stantsbehörden. Die 
Aelteſten in ben reformirten Genmeinden fühlten mit den Predigern die ltumbg 
lichkeit einer gehörigen Sorge für die Gemeinden, wenn dieſe zu gro. würden. 
Die Einführung einer Presbyterial⸗ Verfafſung halte ich deshalb fl das beſte 
Mittel, an Uebelſtänden abzuhelfen. Freilich die Berfaffung thut es nicht. Wie 
rine: ſchlechte Verfaſſung viel Gutes hindern kann, ſo: kaum auch eine gute nichts 
mutzen, wenn nicht der. rechte: Geiſt in -ber Gemeinde erwacht, aber des bin if 
gewiße erwecht der Herr erſt ben rechten Griſt, die rechte Liebe. Da werden auch 
ne mußeren Mittel, wird du bas Geld zum. Kirchenbau micht feblen. 

Der Borjitenbe’madt auf die Nothwendigleit ue fan, bei ber vor: 
—* Zeit die Borkräge möglichſt ac kürzen. 

OberaßBPxäſibeant a. D. Freihe vr von Seunfft⸗ Biéad a aus Sra⸗ 
men in Ponmnemnt:s . .: Pont a 

1 Um mich der Rire zu fefirifigen, welde — der vorgeititten geit halber — 
jotbar œu: bem Derun .Préfitenten in dringender Weiſe enpfohlen worden, abſtra⸗ 
hire ich von Manchem, deß das Herz voll iſt, und beſchränke mich auf thatſüch⸗ 
The Mittheilung des. Verfahrens, welches man in. Beziehung auf die Theilung 
der: Pawchie Gramenz, in ter ich wohue, eingeſchlagen bat. 

Bet Gelegenheit einer Erledigung der bafigen Pfarre, iſt dieſe mehrer Qua⸗ 
—*— imfaſſende und bereits über 6000 Einwohner zählende: Parodie in 
br, ben Lokalitätsverhältniffen entſprechende Theile zerlegt, und fix jebelt der⸗ 
felben ein junger unverheiratheter Geiſtlicher interimiftiſch als Paſtor beſtellt wor⸗ 
ben, Zwei von ihnen verwalten bereits das Amt, und der Dritte beabfichtigt, es 
san 1. k. Mts. au übernehmen. 

- Die Gehälter dieſer drei Paſtoren find ſparſam bemeſſen, und abſorbtren die 
—— nicht; die Ueberſchüſſe werden zur Förderung des Unternehmens 
angeſannnelt. Zu demſelben Zweck wird auch von ben Intereſſenten durch jähr⸗ 
ide Beitvige deren Einziehung die Behorden angeordnet haben — ein Fond 
gebildet, der bereits mehr denn 2000 Thlr. beträgt. Außerdem ſind freiwillig von 
mehreren · Intereſſenten nicht unerhebliche Opfer gebracht worden. 

15 Bon jenen drei Pervchieen erhält die Gine die bisherige Pfarre wub Kirche. 
Br: bte zweite Parochie ift. eine. vent: Bebiivfnif. entfprechende Kapelle bereits 
vollendet/ und in einem: anderen Dorſe ‘eine: Kivrche tn Bau begriffen. In der 
britten Parochie, wo.fid einſtweilen noch wenig Sympathie fr bas. Unternehmen 
findet, iſt für den Paſtor eine beſcheidene Wohnung gemiethet, und in amet Dorfern 
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fol ter Gottesdienſt vorläufig in ben. Schulen abgehalten werden. Es läßt ſich 
mit Zuverſicht erwanten, daß dann auch dort die Gemeinde bte große Wohllhat, 
welche ihr zu Theil wird, erkennen und ſich thatkräftig für bas Unternehmen inter: 
eſſiren wird. Selbſt in bem atzegengeſexten Fau würde daſſelbe aber nnbedingt 
zur Ausführung gebracht werden. 

Kloſterprediger Rendtorff aus Preetz Dieenigen Gemeinden ſeien zu 
groß, deren Peripherieen der Pfarrer nicht mehr mit bem Stäbe in der Hand zu 
erreichen vermge. Gemeinden können aber and) zu klein ſein, wie es dergleichen 
am Niederrhein gebe, in denen das kirchliche Leben um ihrer Kleinheit willen in 
manchen Fällen verſande. Handle es ſich um Landgemeinden, fo liege die Sache 
wohl unter allen evangeliſchen Gebieten Deutſchlands am ſchlimmſten in Holſtein. 
Die Noth des dortigen Gemeindelebens müßte tiefer und ernſter empfunden, und 
kräftiger, als es geſchieht, mit Zeugniß und Arbeit wiver dieſelbe angegangen wer: 
ben. Allerdings werde die holſteiniſche Provinzialkirche, wie bereits von anderer 
Seute geſagt worden, an die preußiſche Regierung die Bitte um Rüdgabe der ihr 
zugehürigen Kirchengüter richten müſſen. Auch ſei zu winfden, daß für Holſtein 
die Abhaltung einer kirchlichen Nothſtands⸗Colleete bewilligt werde. 

Prediger Olbenberg aus Berlin weiſt bin auf ble großen kirchlichen 
Aufgaben, die in Berlin zu löſen ſeien, und auf die Bedeutung, welche die Löſung 
derſelben für weite Kreiſe der evangeliſchen Kirche Deutſchlands babe. Die Ein⸗ 
wohnerzahl Berlin's babe im Jahre 1713 60,000, im Jahre 1819 192,000, im 
Jabre 1861 547,000, im Jabre 1864 630,000 betvagen, In drei Jahren alfo 
ſei dieſelbe um faſt 100,000 geftiegen, unb fett 1840 habe fie fi vetboppelt. Die 
Brobllerung Berlin's fei fo groß wie ble von Medlenburg-Sbwerit und Strelitz 
zuſammen. Dazu ble Schaaren von Fremden, denen die Kirche doch auch ver: 
pflichtet ſei, und deren Zahl — nur ble polizeilich Angemeldeten gerechnet — auf 
jährlich ca. 200,000 ſich belaufe. Im Todesjahre König Friedrich Wilheln's J. 
(1740): haben te Berlin 50,000 Menſchen ben Zugang qu 14 KRirchen gehabt; im 
Jahre 1865; nachdem bte Einwohnerzahl um das Zehnfache geſtiegen und die Zahl 
der Kirchen demgemäß bâtte 140 betragen müſſen, babe ſie mur 36 betragen. Ein 
Pfarrer Berlin's habe während ſeiner Amtsführung die Seelenzahl ſeiner Pa— 
rochie von 13,000, auf 52,000 anwachſen geſehen. An einem Sonntage des Jah⸗ 
res 1864 ſeien von bemfelben 107 Aufgebote zu proklamiren geweſen, deren Ver⸗ 
lefung eine halbe Stunde gedauert; und an demſelben Sonntage wären 27 Taufen 
und 20 Trauungen vollzogen. Im Jahre kämen in jener Parodie ci. 1000 Tau⸗ 
fen, 680 Trautingen, 1600 Leichenbegüngnifſe vor, und die Zahl der Confirmanden 
betrage etwa 1100. Die Sophien Gemeinde habe bis 1848 50:000 Seelen utid 
zwei Geiſtliche, Die Brorgen-Gemelnbe bis 1854 80,000 Seelen mit drei Geiſt 
lichen :gebabt:. Mad dem Jahrhundert des Rationalismus, in welchem die kirch⸗ 
lichen Intereſſen wett in den Gintergrunt gevrüngt worden, babe zuerſt ein Lare, 
der Baren von Kottwitz, in Jahre 1881 für die Kirchennoth Berlin's Zeug⸗ 
niß abgelegt und diefelbe vor den Thron ves Königs gebracht. Seit einigen 
Jahren wirke der unter Protection der Königin Auguſta ſtehende Kirchbau⸗ 
verein mit großem Segen. Jetzt babe Berlin 4 Dideeſen mit 28 Parochieen, 
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pa denen noch ble DomGemeinde nebſt 3 anderen komme. Mit Einſchluß von 
19 Anſtalts⸗Geiſtlichen habe Berlin in Ganzen 91 Geiſtliche, fo daß duvchfchnittlich 
auf: je 8877 Seelen 1 Geiſtlicher komme. Thartſächlich ſtelle ſich aber das Vethältniß 
in. vielen Gemeinden ungleich ungünſtiger, und zwar fo, vaß in manchen Gemeinden 
1Geiſtlicher auf mebr als 13-, 17-, 18-, 19,000 Seelen zu rechnen ſei. In Erwägung 
müſſe dabei noch kommen, daß ein ſehr erheblicher Theil der Bevolkerung Berline 
aus Fabrikarbeitern beſtehe, — daß ein vielleicht noch größerer Theil Bei bem 
häufigen Wechſel der Wohnungen gar keinen parochialen Halt babe, — daß game 
Olaſſen von Einwohnern, wie die Droféblenfnbriente, die Omnibus⸗ mb Eiſen⸗ 
bahnbeamten {beven: Geſammtzahl der Bevblkerung Klel's etwa gleichkonmmt), zum 
größten Theil fo geſtellt ſeien, daß der kirchliche Sonntagsgottesblenft fie ſie gar⸗ 
nicht exiſtire. Im Ganzen werde etwa nur ein JZehntheil der evangeliſchen Be 
völkerung Berlin's in ben dortigen Kirchen Raum ſinden. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſei es faſt ein Wunder, daß in derſelben der tüchtige chriſtliche Burgerſinn ſich 
noch in bem Maße erhalten babe, wie bas thaͤtfächlich der Gall ſei. Wohl muſſe 
es ſich, damit Die angedenteten tiefen Schäden überwunden werden, auch mm Ver⸗ 
mehrung der Kirchengebäude handeln; noch meht und noch dringlicher aber um 
Menſchen, die in -alle Kreiſe hinein das Kvangelium tragen und als Pfleger 
deſſelben daſtehen. Die-Stabtmiffton ſei es, ohne ble: Berlin, wie alle unſere 
großen Städte, ſeinen Bepuf“firr die evangeliſche Kirche des Landes und fix das 
ebangeliſche Volt nicht werde ovfüllen können. Die Anfänge dazu ſeien ba, — 
der Redner erinnerte dabei u. A. an bas Evangeliſche Vereinshaus und das für 
die Stadtmiſſionneu begrundete Filiale des Seoangeliſchen Johannesſtiftes in 
Berlin, — aber bide Anfänge bedürften der Erweiterung ind der Zuſammen⸗ 
faſſung. — Schließlich wurden einige tm Laufe der Debatte ausgeſprochene Irr⸗ 
thümer, betreffend das Verhatn der Armenpflege LA meren Miſſion, be 
—R8 

Nachdem ber gars igenbe die Arzeige gemacht, daß an dieſem Tage nur ein 
Abendgottesdienſt, nämlich von Paſtor Wilh. Baur in der Nikolai⸗Kirche werde 
gehalten werden, trat eine halbſtuavige Pa us e ein Nach derſelben erhielt das 

Wort: :.. 

Paſtor W. Baur aus Hamburg, um mt. ben n Mitheilungen über Hanburg, 
welch Paſtor Mönckeberg gemacht, einige Ergänzungen au geben. Die Stadt 
Hamburg babe fünf luthexiſche Kirchſpiele, wozu bte Kirchſpiele von St. Georg 
und· St. Pauli kommen. Die Seelenzahl genau anzugeben, ſei er nicht im Staude. 
Man ſchätzt St. Michaelis auf 65,000, das vorſtadtiſche Kirchſpiel St. Georg 
auf 35,006 Seelen. Aber andexe, für die kiochliche Betrachtung der Bevölkerung 
wirhtigere Zahlen bonne er heibringen, ble Zahlen ‘der. kivchlichen Amtehaudkungen. 
Beiſpielsweiſe ſind in St, Petri im Jahre 1861 getauft worden 272, confirmirt 
498 Hinder, getraut 132 Paare, davon kommen if ben der drei Dickone, welcher 
am meiſten beſchäftigt iſt, 1990 Taufen, 424 Gonfirinantien; 198: Trauuugen. In 
St. Katharinen 567 Taufen, 857 Confirmanden, 208 Trauungen, von denen der 
Beladenſte untex ben drei Diakonen 292 Taufen, 298 Confirmanden, 108 Trauun⸗ 
gen. hatte. In St. nc: 847. Lanfen, 494. Eonfixmanben, :391 Trauungen, 


15. Mau: Die groben Gemeinden ꝛc. 1419 


von denen der Beſchäftigtſte ber brei Diakynen 368. Taufen, 244. Confixmanden, 
162 Trauungen hatte. Nun aber kommen die größten Zahlen. In Gi. Michaelis 
waren 1769 Taufen, 948 Confirmanden, 715 Trauungen, von welchen Einer der 
vier Diakonen allein hatte 627 Taufen, 510 Confirmanden, 320 Trauungen. In 
St. Georg bat der ältere Dialon 993 bon 1179 Taufen, 646 von 717 Sonfirr 
manben, 360 von 428 Trauungen gebabt. Rechnet: man bet ber ungeheuerliden 
Thatſache, daß ein einziger Geiſtlicher im Sabre, Laufen und Traunngen zuſam⸗ 
mengenommen, 1343. Amtshandlungen hatte, daß dieſe Amtshandlungen faſt alle 
in Len Häuſern verrichtet werden, daß Das Kirchſpiel eine überaus große AÂus- 
dehnung zwiſchen Elbe und Alſter hat, und daß die Amtshandlungen meiſt auf 
ben Sonntag fallen, ſo zeigt ſich uns eine Anuslaſt und Amtsnoth, die kaum pre 
träglich ſcheint. Aber die Zahlen ſind es nicht allein, welche zur Mehrung der 
geiſtlichen Kraäͤfte drängen. Es ſei erlaubt, quf einige andere Factoxen hinzuweiſen. 
Die Trennung der Kirche vom Staat, wie fie in Hamburg vollzogen wor⸗ 
ben, darf, wiewohl fie Die Auflöſung eines Lange. mit Segen beſtandenen Verhält— 
niſſes ſei, nicht ſchlechthin beklagt werden. Es iſt unmöglich, die Zeit des noiven 
Glaubens, wenn ſie vorüber iſt, mit Gewalt zurückzuholen. Die Entwickelung 
des Reiches Gottes geſchieht nach anderen Geſetzen, als die nationale. Nur muß 
die Kirche, weun fie losgelaſſen wird, mit um fo friſcheren Kräften auf dem Plane 
ſein. Es iſt aber die Vermuthung vorhanden, daß in Jahre 1866, in Folge 
jener Trennung und der Cüpilſtandsgeſetzgebung, zwiſchen 700—900 Kinder 
lutheriſch getaufter Eltern ungetauft geblieben ſind, Welche Aufforde— 
rung zur Mehrung der geiſtlichen Kräfte! — Und wie wird dieſe Aufforderung 
dadurch verſtärkt, daß ble großen Städte neben vielen anderen, was fie hedeuteten, 
auch Concentratihnen ſeien aller per Kräfte, welche vou. der Kirche 
abziehen. Auch ein anderer Schaden, der auf jedem Kirchentage genannt worden, 
auf. dem diesjährigen aber keine beſondere Beſprechung gefunden bat, muß genannt 
werden: die auch in Hamburg herrſchende maßloſe Sonntagsentheiligung. 
— Unter ſolchen Umſtänden, bei der Thatſache, daß große Mafſſen der Bevölkerung 
mit Der Kirche kaum no in Berührung kommen, mag würde, bei der geringen 
Zahl ner Geiſtlichen, werden ghne die innere Miſſion, im weiteſten Sinne 
des Wortes, ohne die freiq: Thätigkeit der barmherzigen Liebe? Wohin kämen wir 
ohne: die Frauen, welche in den Wegen derAmalie Sievoling metz wandeln, 
ohne die Stadtim iſſionare, welche die Aufgabe haben, jeder Noth ſich anguneb- 
men? Es ſind freilich keine augenfaͤlligen Dinge, welche von ihnen geſchehen, ‘aber 
die Nothſtänye witrden ohne ihre Thätigleit ganz anders in. die Augen fallen! — 
Der Redner muß wegen Kürze der: Zeit darquf verzichten, von ben Aufängen zu 
berichten, welche zir Mehrung der Kirchen und perſönlichen Kräfte, hauptſächlich 
durch die Lies Vibes viel weniger durch kinchenretimeni und Gemeinden, 8 
macht ſind. 

Propfſt Mo aug Burg (Gofftety) baſtãttigt pie in ben groben landlichen 
Gemeinden vorhaudenen Nothſtände aus eigener Erfahrung und klagt namentlich 
darüber, daß fo miele Gemeindeglieder, ohne eigentliche Feinde des Evangeliums 
qu ſein, dem Krchlichen Leben dennoch fo fern und fremb. ſtehen. ES fehle, um 
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diefen Uebelſtand zu überwinden, vielfach an der genügenden perſönlichen Be: 
rührung der Geiſtlichen mit den Gemeindegliedern. Die Geiſtlichen, indem ſie 
über jene kirchlichen Nothſtände klagen, müßten vor Allem die erſte Urſache derſel⸗ 
ben bei ſich ſelbſt ſuchen, denn erſt in der aufrichtigen Selbſterkenntniß wachſe der 
Glauben und der Muth wie der Segen der Arbeit. 

Stationsprediger Büttner aus Kiel ergänzt die vorher über Berlin 
gemachten Mittheilungen, indem er an die Thäaͤtigkeit der Berliner Paſtoral-Hülfs 
geſellſchaft erinnert, die zur Vermehrung der ſeelſorgeriſchen Kräfte in den Ge— 
meinden in erfolgreicher Weiſe beigetragen babe. Zugleich legte er einen Mad 
druck darauf, daß die Wirkſamkeit des dortigen Kirchbauvereins darum ſo wichtig 
ſei, weil in dem Maße, als die Zahl der Kirchen vermehrt werde, auch der Be: 
ſuch derſelben zunehme. Je mehr Kirchen, um ſo voller die Kirchen! 

Paſtor von Neergaard aus Aller (Schleswig). Es bedürfe für Holſtein 
einer beſonderen Stelle, welche die hierauf bezüglichen Nothſtänve des Herzogthums 
ermittele, das allgemeine Intereſſe für Abhülfe derſelben in Anſpruch nehme und 
ble Einrichtung der erforderlichen nenen Parochialſyſteme und Kirchbauten fördere. 
Das Geld müſſe theils durch die betreffenden Gemeinden ſelber, theils durch freie 
Beiträge aufgebracht, und bei Anſtellung neuer Geiſtlichen in großen Gemeinden 
von vornherein die in Ausſicht genommene Theilung in's Auge gefaßt werden. 
Erſt dann, wenn Jedermann wiſſe, wo neue Kirchen gebaut werden ſollen, werde 
man zum Geben bereit ſein. Von jener Stelle aus, die mit dem zukunftigen 
Conſiſtorium des Landes in organiſcher Verbindung gedacht werden könne und 
jedenfalls von demſelben au ſtützen ſei, müſſe ein Agent durch perſönliche Wirk⸗ 
ſamkeit die Angelegenheit der Gemeinde-Theilungen veſp. Kirchenbauten betreiben 
und in ben Gemeinden ſelber dafür Theilnahme und Bethätigung au gewinnen 
ſuchen. Man möge auch nicht große und koſtbare Kirchen zu bauen ſuchen, ſon⸗ 
dern kleine und einfache, deren in je zwei Jahren immer eine ohne zu große Opfer 
zu Stande zu bringen ſei. 

Paſtor Haſ ſelmann aus Kiel beſtätigt die Kirchennoth Holſteins. Die 
drei Gemeinden, in denen er gearbeitet, haben 1500, 4000 und 23,000 Seelen 
gezäͤhlt. Wo 300—350 Confirmanden zu unterrichten ſeien, ba könne ble Vor— 
bereitung zur Confirmation auch beim treueſten Willen des Geiſtlichen unmoͤglich 
eine ausreichende ſein. Bei ben Gemeindetheilungen muſſe das Kirchenregiment 
mit Willigkeit entgegenkommen und die Gemeinden felbft dabei in geovoneter Weiſe 
au Beirath und thätiger Mitwirkung in Anſpruch genommen werden. 

Prediger Freytag aus Hannever: Ich habe eigentlich nicht mehr um 
bag Wort gebeten, ſondern bin gebeten, um meiner digerhümlichen Stellung 
willen das Wort zu nehmen. Das mag zur Entſchuldtgung dafllv dienen; daß 
ich rede und daß id von mir rede. Auf die Frage, wie der in der übermäßigen 
Größe der Gemeinden liegenden Noth abzuhelfen ſei, könnte man neben der Thei⸗ 
lung der Gemeinden vielieicht auch eine Theilung der Arbeit an ter Gemein⸗ 
ben vorſchlagen. Theilung der Arbeit iſt Ja das Feldgeſchrei der ſortſchreitenden 
Induſtrie. Sollte die Kirche, der geſagt ift: Ales: iſt Euer! nicht auch ‘bles 
Prineip unter Umſtänden anwenden könneti? Ja, bat. fre o8 nicht bereits z. B. 
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in ben Perſonalgemeinden angewanbt, wo bie Gemeinden nat Ständen geſondert 
finb und eingelne Stänbe ober Menſchen in gebunbener Lage mie die Gefangenan, 
die Irren, ihren beonberen Geiſtlichen haben? Oder ift nicht à. B. die Anſtellamg 
eines eigenen Geiſtlichen fie. die Sache der Jünglings-Vereine, für ble Sache der 
Bibelverbreitung (Prediger Zwick in Berlin) eine ſolche Theilung der Arbeit, in⸗ 
bent fo. für mette Kreiſe ben einzelnen Pfarrern nach einer Seite ihres umfaſſen⸗ 
ben Anttes die beſte, ſachkundigſte Handreichung geleiſtet wird? Beſondertz für große 
Städte müchte ſich eine meitere Anwendung der Theilung der Arbeit an ben Gauein 
ben, und gleichſam eines Querdurchſchnites durch ihre Gemeinden nach Ständen 
empfehlen, indem man wie in. Stuttgart einen eigenen Geiſtlichen fix die erwachſene 
Jugend anftellt, oder wie ich in: Hannover von bem Evangeliſchen Verein beſon⸗ 
ders für die Stände der Arbeiter, Geſellen, Dienſtboten angeſtellt bun. Es gilt 
die eigenthümlichen Verhältniſſe einzelner Stände gründlich kennen zu lernen, die 
ſchwierigen hier liegenden Fragen au ſtudiren — ich erinnere nur an die Arbeiter⸗ 
Frage, die ohne Mitwirkung der Kirche niemals eine gedeihliche Löſung finden 
wird — die durch ihre Berhältniſſe gebundenen, der Rive meiſt entfremdeten 
Maſſen dieſer Stände in den für ſie freien Stunden zu ſuchen, was der der 
gan zen Gemeinde gehörige Pfarrer nicht kann, und fie. zur Rivde und zur Ge⸗ 
meinde zarückʒniführen. Solche Theilung der Arbeit ſollten die Pfarrer wahrlich 
nicht mit Neid betrachten, ſondern mit: Freuden header und in alger fr 
anbahnen und fürbern, 

Hauptpaſtor Jenfen aus Kiel vergichtet auf das Bot. 0 

Gbenfo ter Referent Propſt Versmann. J . 

Die Debatte wird hiermit geſchloſſen. 


Dr, Wich⸗ru: Seit bem ju Fraukfurt à. M, gehaltenen Kirchentage ſei auf 
jevent. Congreſe für innere Miſſion die Sade der Spielhöllen sur Sprache 
gebracht, unr damals beſchloſſen worden, ben Proteſt wider dieſelben fo lauge au 
wiederholer, bis es leine Spielhölle in Deutſchland mehr gebe. In ben vom 
Gecretär des CentralbAusſchuſſes erſtatteten Bericht ſei bereits ber. Petition des 
letzteren an ben Reichttag des Norddeutſchen Bundes wegen Aufhebung der Spiel 
banken: Ecwahnung geſchehen. Dieſe Petition werde in der nächſten Srffion des 
Reichstages erneuert verden. Inzwiſchen beſtehen dieſe Spielhollen tn ben mit 
Preußen ne: verbundenen Landestheilen fort, die preußiſche Regierung ſuche aber 
mit: allem Lruſte die der Aufhebung entgkgenſtehenden Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Es ſe dabei bas Verderben an den Tag gelorzmen, das, ton bar Spiel 
höllen als /Mitelpunlten aus, alle Stände darchdringe und ju: bag auchſolche 
Kreiſeviej hein verflochten⸗ ſeien, ds: deren Händen die Neglerung jener Laudea⸗ 
theile bis doin gelegen. Aber nicht nur in nunmehr preußiſchen Provinzen ſei 
bas Vorharenſein dieſes tiefen Schadens zu beklagen, ſondern auch in andern 
Gebieten Nddeutſchlands, wie Mecklenburg und Lübeck; und ebenſo in Süddeutſch⸗ 
land. Mur müſſe beklagt werden, daß die engliſche Regierung, die im eigenen 
Lande dieSpielbanken verboten, in Helgoland dieſen Unfug dulde. Es ſei in 
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bien Tagen zur Sprache gekommen, baf bas Hazardſpiel nidt nur an ben 
offentlichen Spielbanten getrieben. werde, ſondern ebenfo, und in weltefter Mug: 
dehnung, in höheren wie in nieberen geſellſchaftlichen Rreifen, it Stadt und Land 
wuchere. Durch jene Petition des Central⸗Ausſchuffes und durch ein Zeugniß 
des Kirchentages wollen wir nicht blos die Aufhebung der öffentlichen Spiel⸗ 
banbett, ſondern die Erweckung und Schärfung des chriſtlichen Gewiſſens wider 
alle jene Verderbniß in unſerm Volke fördern. — Dr. Wichern richtet die Frage 
an die Verſammlung, ob fie ben Proteſt gegen bas Unweſen der Spielhöllen jetzt 
eeneuern wolle und fordert ble Zuſtimmenden auf, ſich zu erheben. 

Die ganze Verſammlung erhebt ſich zum Zeichen ihres ein ſtimmigen Pro: 
teſtes gegen die Spielhöllen. — Derſelbe ſoll, wie auch in früheren Zahren, 
durch eine Anzahl größerer Zeitungen in die Oeffentlichkeit kommen. 


Es folgen hierauf Mittheilungen aus Special⸗Conferenzen über die 
Sache der Bibelverbreitung (our Paſtor Hauſig ais Kloxin), über bas 
Magdalenenweſen (durch Reiſeprediger Meyeringh ans Berlin), über die 
kirchlichen und Schulbedürfniſſe der nach Amerika ausgewanderten 
deuiſchen Glaäubensſgenoſſen (durch Paſtor Borberg aus Milwankee) und 
fiber die chriſtliche Kunſt in Haus und Leben (vurch Pred. Oldenberg 
aus Berlin). Die Conferenz über die Enthaltſamkeitsſache hatte leider aus⸗ 
fallen müſſen, da der Referent, Inſpector Engelbert aus Duisburg, nicht recht⸗ 
zeitig hat nach Kiel kommen können und eine Verlegung der Conferenz unaus⸗ 
führbar geweſen iſt. — Näheres über die vorhin genanuten Sperial⸗Tonferenzen 
folgt unten. 

Die Berichterſtattung über die auf Nordamerika bezüglthe Special⸗Con⸗ 
ferenz gab vent Borfitenben Veranlaſſung, ble Prediger Borlerg und Neu—⸗ 
mann, die im Intereſſe der kirchlichen und Schulangelegenheiten der Deutſchen 
in Nordamerika von vort nach Deutſchland gekommen ſelen, und Dh u. A. and 
be Grundung eines Proſeminars für Nordamerika hier wollen férbern helfen, ben 
Verfammelten vringend au empfehlen. Et gab bem Bewußtſein der Geneinſchaft 
mit beit dentſchen evangeliſchen Brüdern in Nordamerika durch ſein Sengrig Aus 
druck, und forderte die Verſammlung auf, vurch die beiben Bertreter Norbumerilas 
venſelben den Gruß des Congreſſes für: inners Miſfion hnüberzuferbhen. — Die 
Verſamnilung beſtüͤtigt ture ihr Ga das Wort des Vorſchenden 

Die Berichterſtattung ans der Special⸗Confevenz über hriſtliche eunß 
veraulaßte die Verſammlung, Wen: Dant Heren Profeſſor Thaulo w in Kiel 
auszuſprechen, der ſeine velchen Sammilungen don Erzeugniſſen ſaliswig holſteinn 
ſcher Holzſchnitztunſt ven Mignebetn des ſeichentages m mit grobe there ge: 
fret Gates trace ; 


Schluß des Rirhentages:. © 123 


Schluß des Rirhentages. 


Geh. Juſtizrath Profeffor Dr. Herrmann übernimmt bas Präſidium unb 
ſchreitet zur Erledigung der dem Kirchentage noch obliegenden Geſchäfte. 

In Betreff des Präſidiums haben die vereinigten Ausſchüſſe beſchloſſen, dem 
Kirchentage zu empfehlen, bas gegenwärtige Präſidium mit der Leitung der Ge⸗ 
ſchäfte bis zum nächſten Kirchentage zu betrauen und zum Vice-Präſidenten ben 
Ober-Appelintipuagertstprfts Mommſen,friſher ire Dtevepurg, jet: in Berlin, 
qu wählen, ber als Mitglied bes Local Comités fungirt babe und burd feine 
Ucberfiebelung nach Berlin in Die Sage gefcist' fe; an ben Geſchäften des engeren 
Ausſchuſſes reglmägig Theil au nebmen. Diefe Vorſchläge merben einftimmig 
angenommen. 

In, Betreff der Fab. des Ortes fur ben nédften, Kirchentag ligge eine mit 
Genehmigung Sr. Majeſtũ RE bed Konide von Wuentenberg erthellte “Hénferu bes 
Rinigl. Wurttembergiſchen NMpaltètinnd fit he Kitchen⸗ und Schulweſen vor, 
daß ber Kirchentag fit eines freunbliden Entgegentommens verfichert balten dürfe, 
wenn er Stuttgart zum nächſten Verſammlungsort wählen féllte. : Séltens. ver 
ſtãdtiſchen. Behörden ſei eine eigentliche Einnlavung zwar nöoch nicht ergangen, aber 
die Gaſtlichkeit der Gtabt nicht au bezweifeln. Es wird deshalb beſchloſſen, der 
zu erwartenden Einladung nach Stuttgart zu entſprechen. 

In Betreffder: Zelt wird die eingefüchrie Regel, alle zwei Kahre eine Kirchen⸗ 
tagsperſammlung auszufchreiben; feſtgehalten und ber Monat Septeribee 1869 für 
den n nachſten Zuſammentritt des Kirchentages beſtimmtee. : 

Der Vorſitzexde giebt hierauf dem Dante ver Verſammlung Auerruck gegen 
E. Majeſtãt ben Knig, unter deſſen glorreichem Scepter der Kirchentag fetes 
Otiebenswer&é babe warten durfen, gegen Se. Konigliche Hoheit den MPrimgen 
Adalbert, ter die befoñbere Gute und Aufſmerkſamkeit gehabt, Sr. Majeſtäͤt Br 
vette , Mereiſa ‘au eine Fahrt in die See ben Guſten auv Berfégung au ſtellen, 
gegen be. ſtaͤdtiſchen Collegien, das Stadt⸗ Conſtſtorium und ble geſammte Ein⸗ 
mohnecſchaft der Stadt, welche durch die mannigfachen Schwierigketnen ter gegeu⸗ 
waͤrkgen Alebergangszeit fich nicht haben abhalten laſſen, in zuvorkonunendſter 
Weiſe Gaſtlichkeit zu üben, und ſchließt mit herzlichen Wunſchen far das Bot 
ergehen Der Stabt:nnboller ibrer Bemobner, à 

Nachdem er ben viersebnbétr: deutfdien evangeliſchen Kirchentag fi mchloſen 
erklaäͤrn Dal, erſucht er denſelben berebten-Bunb- (Pfrurer Jenſen), welcher ber 
Sante w den ren du bargtbracht, des. nee zu fer dati 
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Bic Sperial- Conferengen des Kieler 
Kirchentag es. 


— — — 


J 4 Auf Beranftaltuug. resp. mit Guise des 
engeren Anusoſchuſſes. 


1. née bas Weſuitat der bisherigen Arbeiten fit: einbeitlige Textgeſtaltung 
der lutheriſchen Ueberſetzung des Neuen Teſtaments. MNeferent: Dr. Dorner. 
2..Wie ſind in der evangeliſchen Rite die ſonnküglichen Gottesdieuſte einzu⸗ 
richten, wobei ebenſowohl der Reichthum der Schrift an wunderbar erbat- 
lichen Stellen als auch dis Manmigfaltigleit der Bedürfnifſe des menſch⸗ 
“ben Deus und ves Gemeindelebens Beritfishtigung fänden? : Referent: 
Pfarrer Tys zka anus Rüdersbdorf. 

Belamnilich hatten auf dem Stutigarter Kirchentag 1857 mehrere Bibel⸗ 
geſcliſchaften beſchloſſen, eine einheitliche Geſtalt der luthexiſchen Bibeliberfebung, 
welche wonwᷣgbich ven allen Bibelgkſellſchaften verbreitet würde, herzeſtellen. Die 
theologiſche kritiſche Feſtſtellung des Tertes übernahm Dr. Möncheberg ir Hamburg, 
ble: ſprachliche Fronmmann in Nürnberg unter Beirath Rud. 0. Raumers. Aber 
obfchon:in: einer Special⸗Conferenz des Habiburger Kirchentages 1858 Dir zu be: 
folgenden Grnnbifte vorgelegt und geuehmigt uurben, wurde doch kein abfdfiefien: 
des Ergebniß erzielt, bis im Jahre 18600 die Eiſenacher evangeliſche Kirchen⸗Fon⸗ 
frreng die Angelegenheit jn die Hand, nahm. Jede der vier groöͤßſeren Kirchenge⸗ 
meinſchaften — Baiern ſchloß ſich aus — ernaunte je. zwei Refereüten, Preußen 
pie: Nachhem bre Bearbetinugeu, ſowie die Mönckeberg ſchen Borarbeiten cir⸗ 
culirt· batten, traten bte Refrreuten IObh in Dalle zu einer Conferenz méfanmen: 
Nitzſch und Tweſten aus. Berlin, Meur und Niemann aus: Hannoper, Vrückner 
und Ahlfeld aus Leipzig, Beyſchlag und Riehm aus Halle, Frohnmüller und 
Schröder aus Württemberg. Im vergangenen Fabre fand dann ein zweite Con⸗ 
ferenz ſtatt, bei der auch Frommann zugegen war. Das Ergebniß der zehnjährigen 
Arbeit liegt jetzt vor: „Das Neue Teſtament unſeres Herrn und Helandes Jeſu 
Chriſti nach der deutſchen Ueberſetzung Dr. Martin Luther's. Reviderte Aus— 
gabe. Halle. Druck und Verlag der Canſtein'ſchen Bibel-Anſtalt BG7.“ Es 
thut wohl, in dieſer kirchlich zerriſſenen Zeit ein Werk der Einigun, au ſehen, 
und wenn wir auch, was die Revifion des Luther'ſchen Tertes betrifft. tm Ein⸗ 
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zelnen an -manden: Stellen krine Mbthinna:au einer Aenderung antdechen Tdunéen, 
waͤhrend wir an anderen Gtellen: eine ſalche ermißten, Jo haben wix doch die 
gewiſſenhafte und maßvolle Axbeit, bei welcher fn bedentende Kräfte mitgewirkt 
haben, mit ſteigendem Intereſſe netfolgt und wünſchen a fe: ein Ooneingut der 
evangeliſchen Kirche werden uidge. 

Dieſer Auffaſſung des. Referenten chloß fé Pr. PTE be rg wit pates 
Worten der Anerkennung: an und empfahl his argebotene Anragabe der, wohhneinen⸗ 
den Prüfung und Aneignung. Nachdem noch ten, Vefremden Ausdruck gegehen 
worden war, daß in Vetreff der Orthographie in der wevidiexten Ausgabe ain ſo 
verſchwenderiſcher Gehmuch des Buchſtabens e, z. B. gieng, fiang x: beliebr wan 
ven, ging die Berſaumlung zum zweiten Gegenſtande Hber.. ;:: : 

Mit Ruückſicht auf die hereits vargerückte Set. erllaͤrte der Reſerent — 
Tyszka, daß er ſich auf bas Hauptſächlichſte beſchränken werde. Er :ging von 
einigen Stellen aus dem Alten Teſtamente aus, in. welchen on bex Schönhrit der 
damaligen Gottesdienſte und von der Freude an, ihnen die Rede iſt, undſteſlte 
die Behauptung hin, paf, un Allgemeinen Beides unſeren Gotteqdienſten entichmun 
deu ſei. On er jotzigen Geſtaltung unh Einrichtung hefriedigten fe gevechten 
Auſprüchen nicht. Des Mebner. mies, auf ben Menſchen hin, fils. ben: Île beſtimmt 
wären, ber ein’ geißt⸗leibliches Weſen fei und fo-beirhaffen,, paf das: Sinnliche ihm 
der Träger au jeyam Meiſtigen ſein mitffe. Nunſejabex widernatirlich: indie 
evangelifche Kirche das, Prinzip,eingezogen, bem Sinnlichen nichts: zu gemähren, 
und ſomit hätten auch ˖die Gottesbienfte.alles. Gihône, verloren, ja, ſie ſejen via 
fach in bas Gegentheil umgeſchlagen. Nicht allein hätten in ganzen Ländernalle 
prieſterlichen Handlungen des Geiſtlichen während des Gottesdienſtes aufgehört, 
indem man ſo weit eingeſchlafen ſei, die ganze Liturgie aufzugeben, und damit in 
den vollſten Widerſpruch mit der ganzen alten Kirche zu gerathen, ſondern es 
herrſche ſogar vielfach Mangel an Anſtand und Würde ebenſowohl in der Hal⸗ 
tung des Gotteshauſes, wie des Geiſtlichen. Aber auch der Geiſt des Menſchen 
werde in den jetzigen evangeliſchen Gottesdienſten nicht befriedigt. Der volle 
Sdtyerpiiukt ryhe ſetz mit, des Previgt, and vies att. Map: Gi Merbelioa- 
burd bas Menſchliche im Geiftlichen Abematlhrlidᷣ belaftet und bon ibm vlel mebr 
berlangt unb viel mebr erwartet, aͤls wozu man berechtigt ſei. 

Die Predigt in der gegrbneter Gemginbe. habe ihre Unterlage in den Worten 
Matth. 28, 20: „Lehret fie halten Alles, Was Id euch befoblen pate 
Die Predigt ſei ur Mitiel im Gottesbtenfte, nidt Zweck: Allerdings dürfe ble 
Predigt im Gottesdienſte nicht fehlen, ſo weñig wie, das: Leben in der Gemeinde 
tube. Der Hirt der Gemeinde babe in der Bemelinbe die Pflicht, ihr Lebon und 
Streben zu beobachten und in der Predigt ihe eutweder bas. Ziel hinzuftellen, odor 
ihr Abweichen au zeigen. Deu Bed des Eytitsdieuſtes: fei aber, bou, wirlliche 
Act der Anbetung, danach verlange Herz und Gemüth des Menſchen. Aubetung 
gebühre Gott, batuvd werde der Herr allein als Gott erhoben und geehrt. An⸗ 
betung verlange auch Gott, und Anbetung wolle Gott der Glaubende darbringen, 
nicht allein im ſtillen Kamurerlein in Herzen, ſondern pffentlich in der ee 
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Gaurlude und vor aller Welt im Hauſe Gottes. Die thatfachliche Anbetung ſei 
nurbei der Feier Des heiltgen Abendmahls miöglich und ſelbſt ba ſaude fie ſich 
in ben evangeliſchen Gotteodienſten nicht. Dieſer entſetzliche Manhel bet Anbetung 
in unſerer Kirche triebe fo viele gerade tiefere Gemunher der katholifchen Kirche an. 
Dem müſſe abgeholfen werden. Wir hätten alle Mittel ber Abhlilfe. Wir ver: 
mochten unſere Gotiesdienſte viel ſchöner zu machen, als je die Gottesdieuſte im 
Alten Teſtamente waren; wir Evangeliſche allein könnten zur wahren Anbetung 
tm Geiſt und in der Wahrheit führen, weil wir das veine Wort und das unver⸗ 
ſtümmelte Saerament haben. Wenn wir dem Worte Gottes die volle Herrſchaft 
im Gotiesdienſte tt reicherer Ausſtattung mit demſelben ließen, fo wire unſere 
Anbetung fo innig und tief werden, wie fie das Blendwerk im Katholicisums 
nimmer gemibren könne und wir wurden die Latholiten in hellen Haufen uns 
hinube kommen ſehen. 

Auf die an ben Referenten zerichtet Frage, wie er meine, daß ble heilige 
Schit Bei ben Gottesdienſten in Anwendung gebradt werden könne, erwiederte er, 
vaß dies mir moglich ſei bei einer ſpeciellen Drganifation:bes Lirchenjahres, wobei 
ebenfowohl die: Bedurfniſſe des einzelnen Herzens wie der. Gemeinde Berüucſichn⸗ 
gung fänben, wie er dies au zeigen verfuchen molle bei der Herausgabe einer 
Gottesdlenſtsrdiung fix. feben Sonn⸗ und Feſttag im Kirchenjahre. Auf die 
ſchließliche Aufforderung ‘von mehreren Seiten, ſeinen Vortrag vollſtänbig aus 
guarbelten unb-bruifen zu laſſen, oder ·auf dem nächſten Kirchentage zum Austrage 
zu bringen, ſagte der Redner das beytere zu, venin tpm Pa Gelegenheit toire 
gegeben werden. 


| 3 sf Brranfaltung des Centrales für die 
innere Miſſion*). 


— 1J. Zpecial⸗ Tonſttenz über die chriſtlichen Zomnidhoſchlen 
unter veitung des Prediger Quandt aus Berlin (berufen nach dem Haag). 


Dh von bdemfelben geſtellten Theſen lauten: 

L.Die chriſtliche Sonutagsſchule it diejenige Art des vangeliſchen 
aintergcue dien ſtes, mo bte Kinder Sonntags auf bem Grunde des Wortes 
Gottes erbaut werden durch nes von Bsten unter. F paforaie Aufſacht und 
id ” J 


oo ot: WW 


I 9 Die für dieſe Eperial: Conferenzen geſtellten “ct befanden ſich, we ble für 
Die Hauptverhandlungen des Congreffes geſtellten, gebrudt in den Handen aller Dit: 
glieder des Kirchentages. 
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2. Mann: die Verpflichtung der Kirche zu beſonderen: Kindergottesvienſten 
nicht füglich verkannt werden, ſo batf fie ſich auch médbt länger: ablehnend gegen 
diejenige Art des Kindergottesdienſtes verhalten, die als die. leichte ſte- 4 ed: 
mäfigfie:unb inmerlidfte ſich bewieſen hat. : : Dr 

3. Die chriſtliche Sonntagsfchule dit ble leichteſte dre - féinbergotte 
dienſtes. Die Leitung eines Gottesdienſtes, in welchem Jalen: die Kinder unten 
weiſen, ft auch demjenigen Paſtor wo mößglich, der wegen ber. Fülle feiner 
Somitagsthatigkeit eines gewöhnlichen Lindergettecdienſtes mit Kraft and⸗ res 
zu warten mit im Stande wäre. sis ne His He er 

4 Sie ft die zweckmüßigſte:Art des inergoabdierſten Es attéet 
eine eminente katechetiſche Begabung dazu, wenn ein Prediger alle Sonmage allen 
Kindern das Verſtündniß des Wortes hermitteln, und: fie sum: perſönlichen Erwägen 
und Bewegen deſſelben anleiten will... Durch bas Prinzip, kleinere Genoſſeuſchaften 
von Kindern durch einzelne Lehrer im Worte Gottes zu unterweiſen, wird weit⸗ 
hin und im Allgemeinen / evreicht, was ſonſt nur in einzelnen Faͤllen bel: groger 
katechetiſcher Virtuoſitãt des Paſtors ſich erzielen left. Ji, Oo ici ef fes li 

5. Die driftlihe Sonntagsſchule ift die Innerlidfte Art tes Ninbeugoites: 
dienſtes. Es “biftet ſich zwiſchen :10 Pt: 12. Kindern und ibreui Lehrex Ichneller 
anb'feftes. él. Band er liebenden: Gemeinſchaft? als: zwiſchen Hunderten Los 
Sue: und ihrem Kattheten. Das Kinderherz aber erbaut ſicham beſten,n wo 
es Liebe firhlt: und Liebe ſchenkt. Auch, macht ſich zwiſchen · Lehreru unt, Kindern 
der Sonate der⸗ ſo nöthige ſeiljorzerlohe Berkehr. Rap Der Rire 
ganz von felbſt. Mi His te G vor y 

6. Die: gejen var Namen der. WB tmpfen, wollen Ar: tinfad) 
einen onvecn::gebai oder bedenken. daß, wienn den Kindern io der Wotche⸗her 
auch jede Schule als. einr Lernjſchule vorſchwebt, ſie both: aubder VBibel. erkuneri 


werden nnen: daß es auch jn bbathliche Feie rchnlenugtebt. 5:17 is 
V. Die gégen:bie Sache: kümpfen, weil fe auf: aan fase, mot fe 
benten, baf alle gute Gabe vielmehr von obem. ſtamutt. 1%, 0,15 :2:,j 


8.: Wem das Laienelentent sin: ber: Souritasfdule Grtiyet mat; molle 
bebenten , waß eine. ganze Schaar voir, Gliedern in denGemeinden giebt, be 
im Glauben gegründet darnach: berlangen,::ben geiſtlichen Segen, ben fiermpfangen, 
auch wieder auszuſtrahlen. Duß nie Thätigkeit “x be Sonunbagoſchule ben, gaiſte 
lichen Hochmuth befördere, {ft ébenio mmwahr und ebenſo Pan als bafribie, Mätig⸗ 
keit für bas Reich Gottes überhaupt ſtolz mache. —ν 

8.. Die gegen⸗ die Theilnahme ven Lehrer innen am: Werke bin: Sonniage⸗ 
jchule kämpfen, mögen entweder nur,Männer und Zünglinge anftellen ober ſich 
ſagen lafſen, daß per: Apoſtel ben Weibe zwar in der Gemeinde au ſchweigenge 
boten, demſelben aber nicht verwehrt hat, an kindern Mutterſtelle. : ga: ventraten 
und Dialeuiffendtent zu thun. pote que 

. 10. Die cchriſtliche Sonntagéfnle hat trot: aler —— — —— 
Boden ſchon die Erfahrung reichen Segens für fich. Es gilt, wdieſe theuve Reichs⸗ 
fade, auf der Gottes Segen ruht, nicht nur nicht zu vexderben, fonder: uach 
Kräften zu pflegen. | 
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... Prediger Quandt entwarf vas Bild enter: Sonntagsſchnle, um, bas Weſen 
und ben Gangderfelben anſchaulich zu machen, und berichtete über die Entſtehung 
der Sonntagefchulen ‘in Berlin, wo vor drei Zahren ein Amerikaner, Woodruff, 
die Anregung zu ihrer Gründung gegeben und wo jetzt bereits zwölf derartige 
Schulen mit ca. 5000 Kindern in reichem Segen beſtehen, während in Nord 
amerika etrwa dvei Millionen Kinder vou cn. 300,000 Lehrexn und Lehrerinnen 
ſduntäglich unterrichtet werbeu: Der Reſerent legte dar, daß und weshalb die 
Wirkſamkeit der Sonntagsfchule im Bergleich uit den Kindergottesdienſten für die 
Kinderwelt wie für ben Geiſtlichen eine erfreulichere und fruchtbarere {ei und auf 
weldenr Wege Manner, Frauen und Vungfrauen au thâtiger Betheiligung ge- 
wonnen mwerben Éünnen, :. 

Herr Bridelmann aus Heidelberg führte aus, mwie die Senntagejchule 
bas. Mittel waurden, mm ben Kindern, ble fpâter von dem Segen des kirchlichen 
Lebens oft aur ſehr wenig beritbrt würden, das Evangelinm al$ eine unverlier⸗ 
bare Mitgift für ire Zukunft mitzugeben, und theilte die erfreuliche Thatſache 
mit, daß ſeit drei Jahren bereits ue. als 60. Sonutageſchulen ‘in Dertſchlan 
— ſeien. 

Puaſtor Pivebantt aus Berlin un MarinerStationsprediger Butt⸗ 
wer aus Kiel beſtätigen den Segen der Sonntagsſchulen aus: ihxen Erſahrungen. 
Letzterer hebt noch beſfonders hervor, mie heilſam ble Bethätigung an denſelben 
fr die chriftliche Forderung der mitwirkenden Lehrer und Lehrexinnen jet. 

Ein Bedenken des Superintendenten Hildebr andt aus Uſedom, Ber in 
Frage ſtellt, ob nicht die Sonntagsſchule ben Einfluß des Hauſes und der. Familie 
beelnträchtige, wird vom OberaConſtſtorialrath Doxner, .ber die Thätigkleit der 
Sonntagſchulen mit großer Befriedigung kennen gelernt, in überzeugender Weiſe 
enttvaftet und zugleich conſtatixt, daß durch béefelben  gerabe chriſtliches Leben in 
ble Familien hineingetragen werde. Ohne Mitwirkung der Nicht⸗Geiſtlichen 
aber Wnne dieevangel. Kirche, wie auch auf biejem Gebiete au Sage lomme, zu 
keiner geſunden Entwickelung gelangen. 

Prediger Moël aus Berlin berichtet, daß der HBudraug von aindern zu der 
—*8 feiner Gemeinde ein ſo grober geworden ſei, daß aus der ein en bereits 
brel geworden ſeien. Die Lehrer und Lehreriunen befuchen die Familien der 
Rinoer, und eine Bibliothek helſe dieſen Verkehr erleichtern und fruchtbar machen. 

Nathsherr Elberling aus Rathenow und Dr: Köntig aus Leipzig theilen 
ihre Erfahrungen auf dieſem Gebiete mit Letzterer hebt namentlich die ſegens 
raides Einflilſſe der engliſchen Sonntagsſchulen auf das dortige Familienleben hervor. 

Schließlich ſpricht pie Verſammlung den Wunſch aus, daß: auf bent nächſten 
eirqa das Sountagsf chulweſ en in einer bemteeramaumeg cui Berhandlung 
tontinen möge. 

Zur Vertheilung wurde gebracht bie Sqhrift des Vedigen Quaudt: Die 
chriſtliche Sonntags ſchule, aux Beherzigung für ihre Freunde nb Gegner. 
Berlin 1967: Verlag ven Trowitzſch und Sohn. Sie: Fe que rienterung fiber 
dieſen Gegenſtand angelegentlich zu empfablen. F 
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"2. | Spéat-Confiren à über die Strict 
| unter Leitung des Paſtor Hauſig aus Klorin VWommern. 


Die von deinſelben geſtellten Theſen lauteten. 
J. Ziel. Jeder Gngeſfegnete ſoll im Veſiz einer eigenen Bi, tn 
eines Neuen Teftamentes fein. 
II. Wie viel ift davon erreicht? Die in Deutſchlaud zahrlch Late 
Bibeln unb Menen Teftamente genitgen nicht fx be jahrlich Eingeſegueien. 
DT Borſchläge zur Erreichung. 
1. Jede Gemeinde werde eine au — varnhtemhieſe. 


Brautbibeln. oi 

. ‘2. In jjeder Synode werde eine, in péter pue Ten 
k gegründet. v mots ut 
3. Die Séupthitetgereltiéaiten” PO UE Lu " 


a) ſtellen einen.‘ reſp. amet Griſtliche als beſoldete Seereiaire an, 
nrben welchen Der bisherige Honorarfeeretair ſtehen bleibt. 
b)Ob bas Verhaltniß au den Wochtergeftllichaften dahin au: modfficiven 
ſei, daß die Hauptbibelgefellſchaft deven Capitalien übernehmen, alle 
hr Schriften ſelbſt vrucken und binden und fie ben Tochtergeſellſchaften 
zu den gewöhnlichen Preiſen liefern, wird der Berathung unterbreitet. 
e): Die Hauptbibolgeſellſchaften ſtellen Bibelboten am, wo fete nicht 
von den Tochtergeſellfchaften ausgeſandt werden. 
d) Die Bibelboten vertaufen die Bibeln pr ben vor der Graf te 
ftimmten .Pretjen. 
e) Die Bibelboten haben fith bein Pfarrer der Parochte zu melden ad 
nach ſeiner Anweiſung zu handeln. 
f) Die Hauptbibelgeſellſchaften reſp. die Tochtergchellſchaften æricen 
Niederlagen, von denen jeder Pfarrer gern eine übernehmen wird. 
Baftor Hauſig gab in einem kurzen ReferateGrlänternngen au dieſen The 
ſen, in denen er zunächft das allgemeine Recht aller Gemeindeglieder auf. die heil. 
Schrift und die allgemeine Verpflichtung, zur Verbreitung derſelben beizutragen, 
in's Licht ſetzte. Werde auch nur der Anſpruch erhoben, daß jeder Confirmirte 
eine Bibel habe, ſo entſpreche die Wirklichkeit demſelben noch bei weitem nicht. 
Jährlich werden in Deutſchland ca. 520,270 Kinder confirmirt, die Zahl der ver⸗ 
breiteten: Bibeln und Meier Teſtamente aber betrageujührlich mur! dei 407,956, 
von benen zwei; Drittheil dis an Sthullinder gehendi augeſtheir werden müſſen, 
und von denen der allergxößte Theil, nämlich 362,076, von der englifhen:-Bibel- 
geſellſchaft verbreitet iſt. Wenn das anyders wexden folle, fo müſſe jede Parodie 
an der Thätigkeit der Hauptbibelgeſellſchaft, auf die ſie zunächſt gewieſen ſei, ſich 
betheiligen. Daran feble aber noch viel. Als Bettragi fie die Bibelſache kommen 
in Preußen auf jeden Goangeliſchen nur. 171 Pfennige, in Konigreich Sachſen 
1% Ppfennige, tar Koönigreich Wurttemberg vagegen 11 Pfennige. Wuürbde jebet 
ver 23. Millivnen Evangeliſchen in-Deutſchlaͤnd durchſchnittlich 11 Pfelurrigenim 
Aieler Verhandlungen 1867. 9 
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Jahre beitragen, ſo gäbe das im Jahre 700,000 Thlr., und wenn er 6 Pfennige 
beitrüge, 370,000 Thlr. Wie viel wäre damit zu ſchaffen! Jetzt beträgt die 
Einnahme aller deutſchen Bibelgeſellſchaften wenig über 100,000 Thlr. In den 
alten preußiſchen Provinzen werden 400 Diöceſen, aber nur 139 Todtergeell: 

fhaften der preuß. Hauptbibelgeſellſchaft gezählt; 261 Diöceſen find aifo ihre Be⸗ 
theiligung ſchuldig geblieben. -— Im Befonberen wies der Referent auf. die Set 
mäfigteit von Pfennigſammlungen in Schulen und Gemeinden für die Bibelſache, 
ſowit auf. bie Nothwendigkeit der Anſtellung von Agenten hin, welche ben Bibel⸗ 
gefellichaften. mit ihrer ganzen Berufsarbeit zu dienen haben, — wie jebt die 
preuß. Hauptbibelgeſellſchaft einen ſolchen theologiſchen Agenten angeſtellt bat; fer: 
ner auf die nothwendige Entſendung von Colporteuren und auf die Heilſam⸗ 
keit der Vertheilung von Traubibeln. 

Aus ·der Dehatte heben wir hervor, daß Suprrintenbent Hildebvandt aus 
Uſedom die Feier von Bibelfeſten empfahl, die in ſeiner Synode jährlich, und 
zwar abwechſelnd an verſchiedenen Orten, gehalten werden. Die dortige Bibd- 
geſellſchaft ſei krüher tebt geweſen und babe unter Mitwirkung der Gemeinde⸗ 
kirchenräthe news Leben gewonnen. Paſtor Chriſtianſen aus Erfde (Schleswig) 
beuierlt, daß in ſeiner Gemeinde an jedem Erntefeſte eine Collecte geſammelt werde, 
deren Ertrag zu Bibeln für Coufirmanden beſtimmt fei. — Die Aufftellung von 
Biennigbidfen Ut Schulen für. Bibelzwecke wird mehrfach angerathen. Paſtor 
Vater aus Frauſtadt (Poien) empfiehlt die Aufſtellung von Büchſen in den Kir⸗ 
chen zur Sammlung von Beiträgen für Traubibeln, wie ſich das in ſeiner Oe 
meinde als erfolgreich erwieſen habe. Paſter Weundt aus Rendsburg weiſt auf 
das Bedürfniß der Gemeinden nach Bibelſtunden bin, durch welche bas Be 
dürfniß nach Bibeln erſt geweckt und gepflegt werden müſſe. Eine Centraliſation 
der Tochtergeſellſchaften, durch welche die Selbſtſtändigkeit derſelben aufgehoben und 
die geſammte Aktion in die Hauptbibelgeſellſchaft hineingelegt würde, erſchien als 
duxchaus unheilſam. — Schließlich wurde auf Antrag des Superintendenten 
Hildebrandt der Beſchluß gefaßt, den Central⸗Ausſchuß für innere Miſſion zu 
erfuchen, ex wolle an ſaͤmmtliche Kreis⸗Synoden der preußiſchen Landeskirche die 
Auffoxderung richten, daß ba, wo noch keine Synodal⸗Hülfsbibelgeſellſchaft beſtehe, 
eine ſolche ſobald als möglich errichtet werde. 


32. 


a. “spi nan über die kirchlichen und die ——* der nach 
Weordamerika ausgewanderten Glaubensgenoſſen 
unter Leitung der r Paſtoren Vorberg aus Milwankee nnb Neumann 
aus New⸗York. 


Die von ben Erſteren geſtellten Theſ en lauteten: 

1. Die tirchliche Noth. unter den Deutſchen, welche in ben Vereinigten Staa⸗ 
tes von Nordamerila eine neue Heimath geſucht und gefunben, tft ſehr gvof; 
benn während Amerika für alle materiellen Bedürfniſſe der Einwanderung reich 


{ 
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lich ausgeſtattet iſt, feblt es ihm an faſt allen een, 2e pe “HA ent Noth in 
entſprechender Weiſe abzuhelfen. too 

2. Dax Anglo⸗Amerikaner, der bis jetzt die Rolle ves Gé An beit Ver⸗ 
elnigten Staaten ſpielt, hat zwar birchlichen Siun und⸗ wenß auch: feinen eigenen 
religtdſen Dévirfniffenigentigetite Befriedtgung zu verſchaffen, iſt #bet ſelner ganzen 
befonteren NLichtung na; auch bei. zuweilen gutem Willen, nicht iun Gtanbe; 148 
gufifie Leben der Deutſchen entſprechend zu pflegen. 1. 2 

a) Für ble Maſſe des gewbhnlichen Volkes iſt die engliſche Corne ein Hin⸗ 
derniß, ſich mit⸗Verſtändniz au bent ‘in jener Spruche gehaltenen Oottes- 
dienſt zu betheiligen; wo dies Hinderniß hinwegfällt, mas beſonders het: dem 

in Amerika erzogenen jungen Geſchlecht der Fall iſt, ba wird begrefflich 

nicht einen Pflege nach deutſcher Weiſe Seitens ver enzliſchen Kirchen geübt, 
ſondern es findet im günſtigen Falle nur eine! Aufnahme 1 der neuen Ele⸗ 
nmieunte ftatt. PE OUR ET nt LU 

b) So. aber. voit den engliſchen lirchengemeiaſchaften in deurſcher Spraꝛche eine 
miſſionirende Thatigkeit geübt wird, iſt fie bis jetzt wbn hochſt unbedentendem 
Erfolg gekrönt geweſen, ja meift gänzlich fehl geſchlagen. :: “ 

e) Die Her und ba bereitwillig durch blofe Geldunterftützung gétaprs Halfe 
zur Bildung deutſcher Gemeinden kann nicht genügen, weil man mit Gelb 
wohl Kirchen⸗ und Gén Gebäude, aber Lu lange nicht rfi Rite 
und Schulen banen kann. 

8. Freilich beſtehen nun deutſche titchliche tRorberſcheften der veiſchiebeuften 
Art, die auch nach ihrer Weiſe meiſt mit lcbendigent Eiſer arbeiten “her us 
Mittel ſind febr beſchränkt. 

a) Sie kaͤmpfen te. reichen Amerika mit Geldmangel, cit bie: Bepiintung 
nener Gemeinben und Anſtalten mancherlei beveutende Ausgaben veturſacht, 
und die Deutſchen fich in Amerika erſt aus der Armuth zum Wöohlſtand 
emporarbeiten, dazu amd erſt zu begreifen und au berückſichtigen lernen miif- 
feu, vaß ble Obrigkeit zugleich mit der Bevormundung in kirchlichen Dingen 
die Pflicht ter materiellen Furſorge abgegeben bat. 

by Dee hauptſüchlichſte and allertraurigſte Mangel befteht ‘aber part, baß die 
geeigneten Arbeiter fur ven Weinberg tes. Herrn ſichtnüin höchſt ſparlich 
dort finden laffen aus mehrfachen Grunden, dier nur r allmälig befétfiat wer⸗ 
den können. ss 

4, Witer dieſen infinie. fe es be prié ver vaiiſchen evangeRfée ire, 
far tre ausgewanderten Kinder mit :répertr-Phebédetfer zu ſorgen; bent wenn bie- 
ſelben auch größteniheils ‘aus. bem polittſchen Verbande des Heunathlanbes ! augge- 
treten finb, fo baben fie bamit doch keineswegs ben Berbanb' mit ührer Keleche ge- 
löſt, und beſteht deshalb deren Verpflichtung fort, -biefeir Nothleibenden #48 Brot 
des Lebens, ſoweites ‘in ihrer: Kraft ſteht, zunbringen? 2°! 20m MS 35 

. Daß“dies ſo wenig auch von ſolchen. erkannt wirb;, bic ein liebebbarmes 
Herz undeine opferbereito: Hand fur allerlei Zweige der DH fionsthaialett haben, 
iſt ein ſchweres Unreeh, welches fretlich größtentheils dus Ankenniniß berwahren 
Sachlage entſpringen · mag, aber deshalb micht aufhbrt, ein Unvecht pu fein ſondern 

9* 
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als ſolches erkannt und durch boppelten Eifer in ſeinen böſen SI wiche aus⸗ 
geglichen werden muß. 
h. Ohne der Berechtigung der Heidenmiſſion (becen Pluch ſelbſi vaie deutſchen 
Ganeinben in Amerila burd thatſächliche Hulfleiſtung anerfeunen) irgend wie au 
nahe treten.au wollen, gilt doch der Grundſatz Mare, 7, 27: „Laß guvor die 
Kinder, fatt. werden; es iſt nicht fein, daß man der Kinder Brot nehnme und werfe 
es vor die Hunde“, und es iſt Thatſache, „daß in Amerika eimerweis verſchüttet 
wird, was in der Heidenwelt tropferweis gewonnen wird.“ 

7, Jin dringendſten {ft auf dieſem weiten Arbeitafelde die treueſte Hülfs⸗ 
leiſtung nöthig: 

I) fly die Emigranten -Miſſion in New⸗HYork, welche ben unerfahrenen, oft 
sganzlich halfloſen deutſchen Ankommling begrüßt, pflegt und es, ſobald 
., er das Schiffperluͤßt; 

2) für die zwei großen Staaten im Nord⸗Weſten, Wisconſin und Minneſoi— 
imn welche ſich per breiteſte Strom ner deutjchen Einwanderung jührlich immer 

reichlicher ergoſſen hat. 

8. Seit einer Reihe von Jaÿren arbeige die deutſche evang luther. Synode 
von Wisconſin und anderen Staaten auf bent zuletzt bezeichneten Felde und iſt 
von ganz kleinem Umfang zu einer Körperſchaft von ungefähr 50 Paſtoren und 
Gbex 100 Gemeinden angewachſen. Dieſe Synode hat ſich bis jetzt ſchon der 
eifrigen Unterſtützung von einigen befreundeten Kreiſen der Heimath zu erfreuen 
gehabt, aber ble an fie geſtellten, immer größer werdenden Anforderungen nnd 
Aufgaben überſchreiten immer mehr das. Maß ihrer Kräfte in ten jetigen Be 
ftanbe. bre bringenbiten Bebitrfniffe ſind zur Zeit: 

a) Prebiger, welde in ble unbeebten, ſchon geordneten Axbeitsfelder ein: 
rücken können. — Beſonders wünſchenswerth finb riftige, jüngere Srüfte, 
weil dieſe ſich leichter in den fremden Verhältniſſen zurecht finden und hei⸗ 
miſch fühlen können. Theologiſche Bildung iſt nicht unerläßlich, aber auch 

die tüchtigſten Theologen finden genug zu wirken und werden, wenn ſie nach 

mehrjähriger Thätigkeit in die Heimath zuxücklehren, es nicht beklagen, 
dieſe Schule durchgemacht zu haben. Die in folhem Dienſt au brimgenden 

Opper ſind für Keinen zu groß, der nicht bas Seine ſucht, ſondern bas des 
Herrn iſt. 

p) Lehrer, die aus Liebe zum Heiland in den Gemeindeſchulen die Sugend 
pflegen und unterrichten wollen. — Bebingung iſt mufilalijée Anlage und 
ble Fähigkeit, ſich eine genügende Kenntniß der engliſchen Sprache in Amerila 
ſelbſt erwerben zu können. Des Brotes wegen Pat lein Tüchtiger nöthig 
beſorgt zu ſein. 

ce) Ju uge Leute, die ſich im Prediger⸗ und Lehrer · Seminar der Synode 
von Wisconſin für den Dienſt in Kirche und Schule ausbilpen laſſen wol⸗ 

len. Dieſe Anſtalt leidet augenblicklich an Mangel von Zöoglingen aus 
…. Grunden, die in ben Landesverhältniſfen liegen. Damit dieſem ſchweren 
Mangel abgeholfen werde, iſt ein dringendes Bedürfniß die Gründung 
gines (bereits angebahnten) Proſeminars hier in Deutſchland, ir 
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welchem geeignete Jünglinge vie nôtbige Vorbildung erhalten, nach tbrer 
geiſtigen Begabung und ihrem chriſtlichen Charakter gründlich geprüft wer⸗ 

den, um bann zur weiteren Ausbildung bent benannten Seminar uberwieſen 
zu werden. 

d) Geldmittel zum Unterhalt eines ſolchen Proſeminats und zur we Ausſendimg 
der bezeichneten verſchledenen Arbeiter nach Amerika, ſowie auch zum Unterhalt 
eines Reiſepredigers, der die in der Zerſtreuung lebenden deutſchen Anſiedler 
aufſucht, nach Kräften ihnen Wort umd Sacrament bringt, an geeigneten 
Orten Gemeinden fanrmelt und biefe ſo lange verfergt, bis vie Synode im 
Stande iſt, ihnen eigne Hirten zu fenben. | 

9. Die int Vorſtehenden angeveutete Hülfsleiſtung iſt vicht nur dringendes 
Bedinfniß, ſondern verheißt auch reichen Lohn; denn die veutſche Auswanderung 
beſteht keineswegs fo ausſchließlich, oder auch nur’ überwiegend aus Elementen, 
von denen wenig zu hoffen if f ondern gewahrt bei treuer gelſtiger Pflege reiche 
Freude. 

10. Die rzmuſch⸗ katholiſche Rire und bas deer der Secten arbeiten mit 
Aufbietung allen Eifers und großer Kräfte und halten reiche Ernten, Enter anf 
unfete. often. Welches iſt der Grund⸗ 

Dieſe Conferenz trat zwei Mal zuſammen. Nachdem Paſtor Meumann 
bas Uberaus ſchwierige Arbeitsfeld geſchildert, auf bem et, don einem Comité be- 
auftragt, in Caſtlegarden (New-York) unter ben ankommenden beutfden Aus— 
wanderern wittt,"bie häufig in tiefſtem Elende fich befinden und des Rathes und 
der Hulfe bringent bedürftig ſind, und nachdem Paſtor Vorb erg bié anderweitigen 
kirchlichen und Schulbedürfniſſe der Deutſchen tit Nordamerika vargelegt imd die 
Verpflichtung der Heimathkirche für die Ausgewanderten in's Licht 'geſtellt hatte, 
wurden nach eingebenten ‘ah de obiten Thefenſich lehnenden · Berathungen fol⸗ 
gende Geſichtspunkte für Die fernere Behandlung dieſer Angelegenheit st maf- 
gebenb anerlannt: 

1. Es tft bie erfte Pflicht ber evangelifhen Rirde Deutſchlands, fi ihrer nach 
Amerika auswandernden und fon ausgewanderten Volts: und Glaubens⸗ 
genoſſeu treulich anzunehmen und zu ihrer Verſorgung mit Wort und Sa⸗ 
crament né erufier mitzuwirken. ©?” 

2. Es it sn bringenbes Bedürfnjiß, baf in ben deutſchen Gafenfiäbten, welche 
von Auswanderern vorzugsweiſe berührt werden, geeignete Männer angeſtellt 
werden, die denſelben nicht nur in aller äußeren Angelegenheit mit Rath 
und Beiſtand zur Seite ſtehen, ſondern auch geiſtlich ſich ihrer annehmen. 

3. Es muß danach geſtrebt werden, daß auf den Auswandererſchiffen für Auf—⸗ 
rechterhaltung chriſtlicher Zucht und Ordnung und für geiflliche Pflege der 
Leidenden und Sterbenden geſorgt wrdbe. 

4. Die in den Hafenſtäbten zu ſtationlretiden Arbeiter werden ſich mit benſenigen 

Geiſtlichen in Verbindung zu ſetzen haben, aus deren Gemeindei die Aus⸗ 
wanderer kommen, andererfeits aber auch mit denjenigeil Brifrein Ân Nord⸗ 
amerika, die dort denſelben Intereffen dienen. | 

5. Die deutſchen Geiſtlichen babe: nach Kraͤften dafür zu forgen, baf vie” aus 
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.; ren Gemeinbeu. Auswandernden Bibeln, Geſangbucher und gute Er⸗ 
. bauungsſchriften mitnehmen. 

6. Um, Lanbungéplate in New⸗York {ft eine Herbarge für die landenden Aus⸗ 
wanderer unentbehrlich. 

7T.In diejenigen Gegenden Nordamerikas, die vorzugsweiſe voi Deutſchen 

coſloniſirt ſind und die zu großem Theil an Geiſtlichen und Schullehrern noch 
den empfindlichſten Mangel leiden, ſind Prediger und Lehrer vfel zahlreicher 
als bisher aus der Heimathkirche zu entſenden. 

ß. Junge Männer, die für ben. Prebiger- reſp. Lehrerberuf begabt ſind, müſſen 
geſucht, in einem in Deutſchland au. gründenden Proſeminar ˖ (daſſelbe iſt im 
vpugeliſchen Johannisſtifte ju Berlin bexeits in der Gründung begriffen) 
vorhereitet und demmichſt zur Vollendung ihrer Vardereitung einem geeigneten 
- @aminar in Amerika überwieſen werden. 

q. Für ble, Gründung und Unterhaltung eines ſolchen Proſeminars ſowie zur 
Ausſendung der daſ abſt Vorbereiteten finb bie erforderlichen Geldmitvl 2 

Hi ubeſchaffen. — 

10. Zu Fräftiger Forderung dieſe er Zoele müſſen fé. neue Verein⸗ Gifbes, die 
mit ben in Berlin und in Langenberg {bei Elberfeld) beſtehenden in Ver⸗ 
bindung zu treten haben. (Adreſſen: Dr: Wichern in Werlin; Paſtor 
„Schröter in Berlin. [am subi Lu Dermeun tx: Lau⸗ 
Muberg.) nm, un 

sn „Zu weiterer rientiauss, der. pie Baſt ͤnde und Hechlihen Saurfriß⸗ der 
Deutſchen; in, Amerifa ft, qu henutzen: „Der Anſiedler in Weſten“, 

Beylin bei Diegaubt: und Grighen. Prnuté che Rommer. Din 

au «ae Poſtämter zu: begieben «+, : 5 

# Mabere kirchliche Hlätter unb-fonftigs aigue oawnale PR qu Groeduus 

ns: und Auqbreitung des Intereſſeq für dieſe Augelegenheit in Anfpruq zu 
nehmen. en, 

PE OS Up sin TU tt te CS RTE 

Fe ju) 5 tétons LU tes LL 

A LS SE EE EE 

4, Special-Confrrens übex die. Magdalenenſache 

unter Leitung vis Reiſeprediger Meyeriagh aus Berlin i [it Bectretung -bes 

fi aſtor Helb ring aus Steetbet ir Hollcuib, bec von bent: Bernie bes 

ms ii, Mu TU one Lichentagee abgehalten war). 


jé eue or eu œbeten: 

ET eine. Sünde iſt breiterne und derdarbenhringeuder, als die Sünde 
der Unzucht. Staͤdtiſche und ländliche Bepöllerungen werden gun ihr unter bem 
glejhen. Payne gehalten. Ihrem Weſen nach im Gegenſatze gegen das Phrifien- 
thum, yernjichtet fie die, Segnungen deſſelhen, bem. ſie bas Leben der Perſönlich⸗ 
keit, joie das jeden gottaewollten Gemeinſchaft vexnichtet. 

2. Von bem Werke der inneren Miſſion iſt, wie von beau (Ehriſtenthum 
ſelhex, her, Fampf wider be Unzucht ungtrennbar. In denſelben aidé eintreten 
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heißt: das Volk und die Zukunft deſſelben preisgeben und des Gludes, der auf 
jener Suünde laſtet, fit mit theilbäftig macheu. . 

3. Alle auf bien Gebiete gebäufte Schuld iſt als Semein huld ans 
zuerlennen. Daher leine. Rlage ohne Gelbftantiage! 

4. Je bôber die Bildung, bas Amt, der Einfluß, ble: geſelſchaftliche Etclau 
um fo ſchwerer die Verantwortlichkeit unb, wo Schuld iſt, die Schuld. 

b. Für Erniedrigung des weiblichen Geſchlechtes ift: vas mannliche aberall 
mit verantwortlich. 

6. An dem Kampfe wider die uUmucht hat zunächſt jeder Einzelne, der 
noch ein waches GOewiſſen bat, vor Allem Jeder, der den Namen Chriſti bekennt, 
für ſeine Perſon und für ſeinen Wirkungskreis ſich au betheiligen. Die Familie 
und alle aus ihr ſich ergebenden geſellſchaftlichen Ordnungen, die Schule, der 
Staat, die Kirche, ſowie die Wiſſenſchaft, die Kunſt, die Preſſe unb alle 
Richtungen des geiſtigen Lebens haben die Pflicht, in dieſem Kenwfe energijch 
aufaummen zu wirken. 

7. Es handelt ſich in demſelben um ein Vorbeugen, um in Erziehen, 
um ein Bewahren und um ein Retten. Nach allen vier Richtungen hin hat 
ſowohl das Geſetz, wie das Evangelium ſeine Kraft zu erweiſen. . 

8. Familie und Sdule haben in gegenſeitiger Unterſtützung in bent auf. 
wachſenden Geſchlechte bie Reime keuſcher Gitte zu pflegen. Reine heiligere Auf⸗ 
gabe bat die innere Miſſion, als beiven zur Erfüllung dieſer Pflicht zu dienen, 
und ibrevieits einzutreten, mo biefelbe unerfüllt bleibt. Ohne Zucht und ohne 
Bildung des chriſtlichen Gewiſſens wächſt auf bem üppigen Boden der Geiſtes— 
eultur und des Reichthums, wie auf dem dürren dex Armuth ein unzüchtiges Ge: 
ſchlecht auf. Die geheimen Sunden der Jugend find Pie Hors Wurzeln qu 
künftigen Verderbens. 

9. Die Unfähigkeit eines gen Theils der anbelteube n Stande in Siadt 
und Land, in ihrem Familienleben und der Kindererziehung vie chriſtliche Zucht 
au bewahren, hat einen weſentlichen Grund in der Wohnungsnoth.; Die 
Hebung derſelben iſt daher auch vom Standpuntte der Sutlichteit eines der brise 
gendſten Bebitrfniffe. F 

10. Bei Erziehung der weiblichen Jugend iſt allerdings, und mer puit 
ernſtlicher, als es der Regel nach geſchieht, der zulünftige Hausfrauen-Beruf 
wo Muge qu faſſen. Aber ebenſo gebieten es die gegenwärtigen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe, die Befühigung zu ſelbſtſtändigem Broderwerb au einer Auf⸗ 
gabe der Erziehung zu machen. Anderufalls LAS man Det Proſtittln bte 
Wege Hffnen. nuit 

114, eve Familie bat die ſittlichen Intereſſen tres Dienftés ten, ire 
befoubere ber weiblichen, als ihrem Gewiſſen anvertraut, zu achten. Dienſtboten 
ſind Familienglieder. W 

12. Die geiſtige und geiſtliche Pflege der conftemirten Jugend iſt ele 
Hauptforderung des Kampfes gegen die Unzucht. Am dringendſten iſt diefe Für⸗ 
forge für diejenigen (männlichen wie weiblichen) Confirmirten gefordert, denen der 
Halt des Familienlebens entweder fehlt, oder deren Familien ſelber haltlos ſind. 
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Puf ftädtiſche und lündliche Arbeitgeber fällt in dieſer Beziehung eine ſchwere 
Verpflichtung. Am handgreiflichſten ſpringt dieſelbe in die Augen, wo zahlreiche 
jugendliche Arbeitskräfte, vielleicht gar beiderler Geſchlechtes, vielleicht gar mit 
Kindern untermiſcht, für induſtrielle Unternehmungen beſchäftigt find. Die lokalen 
Cinrichtungen bei Arbeitsräume, die Dispoſition der Arbeit, die Schlafräume, 
die ausreichende Höhe der Arbeitslöhne, die Möglichkeit angemeffener Erholung 
an Felercbenden und Sonntagen, die Heiligung der Arbeit durch Gottesdienſt, die : 
rechte Aufſicht, die Zuverläſſigkeit des Aufſichtsperſonals, der vom Arbeitgeber 
ausgehende Gift: — bas Alles find: ſchwer in's Gewicht fallende Momente: 
Autatis mutaſndis gilt ganz. Gleiches für die ländlichen Arbeiterverhältniſſe. 
Die ſittliche Stellung der die Aufſicht führenden oder überwachenden Inſpectoren, 
Berwalter, Statthalter, Voigte oc iſt auch hier von der größten Bedeutung. 

7 18. Dem weoilverbreiteten Gange. der weiblichen Jugenb, aus den kleineren 
Stadten anb'oom Lande her den großon Städten zuzuſtrͤmen, muß an Ort 
und Stelle durch nüchterne Darlegung der Verhältniſſe und vechtzeitige Warnung 
widerſtrebt worden. Wo dieſer Wandertrieb aber ein berechtigter ‘aber ein nicht 
zu hemmender iſt, müſſen Eltern, Vormünder uub Geiſtliche Sorge tragen, daß 
bem alleinſtehenden Maͤdchen in ter großen Stadt ein ſicherer Anhalt geboten werde. 
. In dem ländlichen Umkreis ver großen Städte verdient in dieſer Beziehung 
das Ammenweſen eine große Beachtung. 

ht fs Chriſtliche Herbergen für dienſtloſe Dienſtuigde⸗ aber ebenſo Her⸗ 


bergen fix andere familienloſe Arbeiterinnen ſind x. ben größeren und großen 


Studten in unentbehrliches, aber theils noch gar nicht, :theils bei Weitem noch 
nicht · genügend: befriedigtes Bedürfnißß. Neben jenen haben Sonntagsvereine für 
weibliche Dienſtboten int verſchiedenen Städten bereits dite erfolgreiche Wirkſam⸗ 
keit begonnen. Dieſelben würden einer Fortbildung fähig ſein, wenn fle für Fa⸗ 
brikarbeiterinnen, Rätherinnen u. ſ. w. ſich erweiterten und cad sui ble Hebung 
der Erwerbsfaͤhigkeit {bre Furſorge richteten. 

4. 15: Inſtitute und Veveine dieſer Art werden die geeignete Statte bieten, an 
der. alleinſtehende Maͤdchen, deren Ehre gefährdet iſt und die Ratb-unb Beiſtand 
verlangen, denſelben in der Noth ſuchen können. Weil im rechten Augenblick ſol⸗ 
er Rath und Betftanb-oft' feblt, geben: Viele verloren. 

216. Pflicht und Aufgabe des Staates wird es ſein, im der Gefetzgebung 
we in ber Verwaltung +9 zu baväbren, daß er ein Bertreter bes göttlichen Ge 
ſetzes tft welches bte Unzucht unter bas Gtrafgeridt bes lebendigen Gottes ſtellt. 
See tt: von Legitimirung und jede Art von Schutz derſelben, mithin auch jebe 
Legitimirung und jeder Schutz der gewerbsmäßigen Proſtitution von. Seiten des 
Sthates, iiſt damit von vornherein ausgeſchloſſen, vielmehr ſeine Verpflichtung, die 
Vazucht, die Kuppelei, den europhiſchen und übevſeeiſchen Weiberhandel (ber ſchand⸗ 
barer iſt, als aller Sklävenhandel) und alle damit verwandten Verhpechen nrit ben 
vollen / Ernſte des Geſetzes zu bekämpfen, anerkaunt und geforbert. — 

hs, 17. Dieſer ſittliche Ernſt des Staates wird ſich zurückweiſfend und ſchatzend 
im Beſonderen in. rer Ehe⸗ umd im der Strafgeſetzgebung mt. oerweiſen haben. 
Aber “auch ſofern bis Geſetzgebung ter. wirthſchaftlichen Seite des vffentlichen Le 
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bens zugewandt ft, wird fre durch geotbnéte Freilaſſung des Erwerbes den arbei⸗ 
tenden Staͤnden rechtzeitige aie erleichtern und damit ber Vroftinution 
einen Damm entgegenſtellen. 

18. So wenig der Staat berufen und im Stande iſt, die Bew gungen des 
Geiſteslebens auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften und Kämpfe in vie Schranfken 
geſetzlicher Beſtimmungen au bannen, fo wothwendig wird er doch verpflichtet ſein, 
ben. Schumtz, mit dem von der Liederlichkeit und Unzucht Die Preſſe, die bildenden 
Kanfte, die Bühne zur Beſudelung: und Verführung ‘des Vollkes gemißbraucht wer⸗ 
den, aus ‘bent Wege au räumen und ſeine Uxbeber su ſtrafen. | 

19. Das bem Staate zukommende oberſte Aufſichtsrecht verpflichtet denſelben, 
auf ben Gebieten der Arbeit, der Gnduſtrie u. ſ. w. überall, wo etwa bon ge⸗ 
wiſſenloſen Arbeitgebern bas ſtttliche Wehl der Axbeiter und Arbeineriumen “priés 
gegeben wird, ben Echutz der: letzteren au. uͤbernehmen. ‘. 

,20. Mo. die Sphäre ſeiner geſetzlichen Einwirkung aufhört, haben ter Gtiat 
reſp. bie .bethetigten: Comunalbehörden zur Ueberwindung des Geiſtes der Un 
zucht ben. Dienſt bed. kirchlichen Amtes, ſowie der. freiwilligen Liebesthätigkeit aus 
zulafſen, reſp. in. Anſpruch zu nehmen. So in Strafanſtalten, Gefangniſſen, ee 
beitshäuſern, Krankenhäuſern u. ſ. w. 
2..Die Kurche bat den Gemeinden, fonte. allen geſelljchaftlichen Génie 
ſchaften; und dem. Staate gegenüher durch die Verkündigung des göttlichen Wortes, 
durch Untervicht und Seelforge den Oeiſt der Zucht, der Keuſchbeit nb. des ſeti⸗ 
lichen Ernſtes zu pflegen. Sie fol ein Havas Auge, bim muthiges Herz und ein 
offenes Zeugniß haben: wider die Sunde bec Unzucht unt: varbeugend, erziehend, 
bewahrend, -rettenti und alle ſchlafenden Cormier: erweaend, als chu: Tigrin 
gottlichen: Lebens fi. eciogifert: : te 

Vor Allem aber wirb die airde ven Straucheluden, den Fallenden und, den 
Gefallenen einb thaͤtige und barncherzige Zeugin der Varw nerngleit ſein muſſen. 
die im Ramen des Hexrn ſucht und vettet, was verloren iſt. 

22. Als die zunächſt Verpflichteten werden bte Geiſtlichen in ihrer Amis⸗ 
fiboung: als Traͤger ſolchen Geiſtes der Zucht und Barmherzigleit, aller Vertou: 
menheit, allen Phariſaigdius, aber auch aller Hoffnungtloſgten Begenuber Fa zu 
bewhren babe ::: · 

Shre Amſeabe wir eg slt jen, Die Geme inhe⸗Veetreravgen— jte ble 
jonftigen geſuuden Krafte in den Gemeinden zu cet in gleichem Geiſte goibien 
Bethätigutig zu ermuthigen. 

23. Ein beſonderer Varuf zur Bewahrung peur, welche per. Profntution au 
verfallen drohen, wie zur Rettung never, :meldje die Opfer bérielben gaworden find, 
fällt der freien Liebesthätigkeitezu, die gerabe in ſolcher Mitarbeit an der 
LBfung: großerkirchlicher· Aufgaben als eine kirchliche erkaunt werden muß. 

Dic freie Liebesthätigkeit wird duvch Wort und Schrift ein Zeugenamt wider 
die Ungucht zu ühben huben. Siewird durch jogliche Pflege des Werkes der inneren 
Miſſion auch auf dieſem dornenvollen Gebiete Frucht ſchaffen helfen. Was von 
ihr fre das Rettimgkhausweſen, fiu-bie: Waiſenpflege, für bas Armenweſen, für 
ben: Kampf gegen den Branutwein, für die Pflege norte Strafgefangenen u. ſ.: w. 
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geſchieht, konimt bem Kampfe gegen bie Unzucht zu gute. Die sub 14—15 fit 
fie in Anſpruch genommene Wirkfamkeit ridtet fi direkt gegen bie Broftitution. 
Am vollften kommt ihr nad biefer Seite bin geriteter Beruf in den Magba- 
lenen-Anftalten zu Tage In ihnen vertbrpert ſich ben Gefallenen gegenitber 
bas Rettungswerk der barmherzigen Liebe. 

2. Ge tiefer und ausgedehnter bas Verderben, um fo dringender bas Be 
dürfniß nach Magdalenen⸗Anſtalten. Was in Deutſchland davon vorbanben, ſind, 
bem ungeheuren Elend gegenüber, geringe Anfänge. Bon ihnen müßten zugleich 
Impulſe ausgehen zu einer durch das Bolt gehenden chriſilichen Hattation gegen 
die Unzucht. 

Die Ernte ift groß, aber wenig it ber Arbeiter. Wo ſind die Männer, bie 
Frauen, die an dieſen Dienſt der Barmherzigkeit ihr Leben ſetzen? 

Reiſeprediger Meyeringh legte, an obige Theſen anknüpfend, die Größe und 
Wichtigkeit der Aufgabe bar, um deren Loͤſung es ſich hier handle, und ſchloß 
daran inſtruktive Mittheilungen Über die Auſtalten zu Steenbeck, in benen Paſtor 
Heldring in einer bis jetzt unerreichten Weiſe und unter ſichtbarem Segen zahl⸗ 
reiche gefallene Mädchen in der Kraft des Evangelinms aus bem Untergange ge 
rettet habe und rette. (Näheres über die Steenbecker Anſtalten iſt zu erſehen aus 
der Schrift von Dr. Herbſt: „Die Magdalenenſache, mit beſonderer Rückſicht auf 
Hollaud u. ſ. w. Elberfeld bei Friederichs, 1867.“) Daran knüpfte der Referent 
eine kurze Ueberſicht deſſen, was, zum Theil unter Anregungen son Holland aus, 
in Deutſchland für das Magdalenemweſen bis jetzt geſchehen iſt. Als dringendes 
Bedurfniß wurde die Produetion einer: litevariſchen Arbeit empfunben, die mit 
wiſſenſchaftbicher Tüchtigkeit und ſrttlichem Ernſte bas: Proſtitutiousweſen in ſei⸗ 
nem Umfange und ſeiner Entwickelung zur Darſtellung bringe und zugleich die 
Mittel beleuchte, die zur Bekampfung deſſelben in Ausſicht zu nehmen ſind. Zu 
Theſe: 8 wurde von bem verſchiedenſten Seiten conſtatirt, daß die Unzuchtofüumnden 
unter der Jugend in. erſchreckendem Maße verbreitet ſind, und zwar nicht mer die 
gewohnlichen, ſondern noch viel unnatürlichere, ble mehr als Ut der Regel geahnt 
worde, in niederen und höheren Volksſchulen, Erziehungsanſtalten u. ſ. to. heim⸗ 
lich wuchern. Bot großer Wichtigkeit ſei es, daß ble künftigen Lehver und Er 
zieher der Jugend auf Seminaren belehrend und warnend mit vieſen Gefchren 
ao den pädagogliſchen Mitteln au ihrer Ueberwindung bekannt gemacht würden. 
Die vom Prélat von Kapff verfaßte Schrift: „Warnung eines Jugend⸗ 
freundes vor dem gefährlichſten Jugendfeinde“ wurde zur Verbreitung 
unter: Geiſtlichen, Lehrern und Erziehern dringend empfohlen. 

“Bet Theſe 12, die Pflege der conftrmivten Jugenb betreffend, wurde 
hervorgehoben, taf in ben Singlings- umb ähnlichen Vereinen die Mitglieder 
ernſter, als es der Regel nach geſchehe, auf die Geſahren und Folgen der Mn 
zuchtsſünden verwieſen und zum Kauipf wider dieſelben nnter ihren Alters⸗ und 
Standesgenoſſen angeregt werden mdifiten. Auch ſei dieſe Angelegenheit ben dafür 
empfänglider Studenten⸗Verbindungen nahe zu bringen. 

"Qu Theſe 14 und 23 wurden mancherlei thatſachliche Mittheilungen gemacht, 
namentlich aus größeren Städten, wo ‘ble weibliche Liebesthätigkeit ſich neuerdings 
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der ſittlichs religiöſen Pflege der Dienſtmägde(Sonntagsvereine, Marthafchulen, 
Herbergen) zuzuwenden begonnen hat. Im Beſonderen wurde von den Magda⸗ 
lenen⸗Anſtalten gehandelt, deren jetzt zwölf im evangeliſchen Deutſchland vorhanden 
ſind, und attf bie: Nothwendigkeit hingewieſen, die ſyphilitiſchen Stationen be 
Krankenhäufer, die weiblichen Stationen ber Gefangniffe, und auch rbie polizeilichen 
Aumehoebüreaur fr öffentliche Diren zu Werbeſtatten für Rettung der Geſaue⸗ 
nen zu macheinnnn. 

Schließlich vereinigte fé ie. Goriectus in bent Wunſche daß bie Mopbo- 
lenen⸗ Angelegenheit um ibrer durchgreifenden Wichtigkeit willen /womöglich bei ben 
nächſten Congreß für ruere sul fon. in einer Haupwerſammluns Les Behaur⸗ 
lung Dame. D 
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De. Sperial· Conſerenz über. Armennoth und Armenpflege 
unter Leitung des Paſtor Schroder aus Neuenbroa⸗ —* 
Mie von demſelben⸗ —* Theſen tete J 
4. Bei dey gegenwertigen Entwickelung der ſocialen: RARES bec 
Gegenſatz zwiſchen Reichthum und: Armuth immer größer; bec genügſame fleißige 
Wittelſtamd ſchwinden mehr und, mehr;  mebit:: fi mit jrbem Sabre ele: Av⸗ 
beiterſtand, der Aus der, Hand in Den: Mund lebt und, sien pet Verwienſ Los 
oder Sranfbeiten und Tpdesfülle eintreten, gleich arm iſt. anni: à À 
2.. Es muß daher orge, getragen werden, der henchmenden —S 
vorzubeugen, was wicht ſowohl: durch die ſtaatliche Geſetzgebung (8. B.dasBerbot 
früher Berheirathung) als vielmehr durch Aſſociationen geſchehen kann, in welche 
Axbeiter frais, vder auch, wenn Swing angewandt werden kann, gezwuugen 
eintxeten/ lé z. V. Cenſumoereine, Krankengilden, Sterbe⸗ und Alterd Verſor⸗ 
gungatafſen, Die chriſtliche Liebe der Begüterten bat: hler ein weitss Felb ihrer 
——— umn rip Bereine æ beginder, zu leiten und mit Gaben zu uiter 
ſtützen 
3. Ji. Berforgung bé bereits Verarmten mé ble burgerliche unb Hd 
liche Armenpflege, Hand ˖ in Hand arbeiten.: Es auf zimächſt in jeder Genreinde 
eine Hrchliche Armennflege ovgarifit werden, die fich nicht damtt begnügt, einige 
Liehesgaben 3: qus dem Klingebeutel it. an einzelne Arme zu vertheilen, ſon⸗ 
dern s ſich zur Aufgabe macht, ein. Netz von Liebesthätigketten fibeuibie Gemeinde 
augzubreiten/ um allen verſchamten Armen helfen zu kLöonnen, daß ſie nicht durch 
die Neth gezwungen werden, um öffentliche Unterſtützung: bitten zu müſſen. 
.*; Die bixgerlide Mrmenpflege hat zu künpfen mit großer Schlafſheit und 
Trägheit der Alamnen, weil fie wiſſen, daß fte bffentliche Unterſtützung geſetzlich 
fordern Tüunen, Für ſolkhe Alumnen ſind die inden letzten Jahren in ben Her⸗ 
zogthinnern Schleswig⸗ Holſtein uud anderswo errichteten Armen · Arbeitshanſoer ſehr 
zweckmaßig fie: meuben, in denſelbew augehalten, thätig zu ſein und einen vrdent⸗ 
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lichen Lebenswandel zu führen. Die Scheu vor dieſen Häuſern hält Viele zurüch, 
Anſpruch auf oͤffentliche Unterſtützung au machen. 

8. Es iſt aber ein großer Irrthum, wenn man meint, durch ein Armen⸗ 
Arbeitshaus auf die Dauer die zunehmende Verarmung in einer Gemeinde ver⸗ 
büten au können. Auch iſt es verkehrt, vaß dieſe Häuſer als Erziehungsanſtalten 
für die armen Kinder gebraucht werden. Die armen Kinder müſſen wenigſtens 
vom 6. Jahre an aus denſelben entfernt und bei ordentlichen Familien in Koſt 
gegeben werden. Ebenfalls muß für vie geiſtliche Pflege der Alumnen in dieſen 
Haͤuſern mehr geſchehen. Auch iſt zu beklagen, daß für die Ausbildung tüchtiger 
Hausboater vder Oekonomen für dieſe Anſtalten bisber noch nichts geſchehen Hi 

Nachdem Paſtor Schröder ſeine Theſen kurz erläutert und einen Blick auf 
die Armennoth der Elbherzogthümer geworfen, die im Vergleich gegen andere Ge⸗ 
biete noch eine mäßige genannt werden könne, bob Paſtor Clauſen aus Glück⸗ 
ſtadt als Quellen der Armuth namentlich die Unzucht und das Spiel hervor. 
Letzteres ſei keineswegs nur in Kurorten im Schwange, ſondern ebenſo in großen 
und kleinen @täbten hno febfti in Doörfternuweit verbreitet — auch in Holſtein — 
und wirke œufs tiefſte ruintrend, zumal bas heimlich getriebene Hazardſpiel der 
Regel nach mit Trunk und Unzucht eng zuſammenhänge. — 

Propſt Ballmann aus Tondern wies auf die Nothwendigkeit bin, mit Beſſe⸗ 
cung ber Kinderergiehung anzuheben, damit eine beffere Zukunft vorbereitet werde, 
nnb'aud in bear Armenhäufern ver Kinder fich anders ais "higher anzunehmen, 
ebentunell fie ir chriſtlichen Familien nnteranbringen.. Es wird vies beflitigt und 
writer: nudgefülhrt von Propft Carſtens aus Tondern, der at die Verderblichkeit 
des Zuſammenlebens vou Kindern mit Vagabouden und Taugenichtſen in Arbeits⸗ 
haufern erinnert und die Oualitif ver Hausväter der Armenhäuſer al8 Be— 
bdingung einer heilſamen Wirkſamkeit der Armenhäuſer hinſtellt. Dicfelben müß 
ten für ihren Beruf beſonders ausgebildet werden, falls es nicht möglich wäre, 
bereits Ausgebildete zugewieſen su erhalten. — Propſt Muller aus Saͤtrup 
dringt ‘auf Trennung der Geſchlechter in den Arbeitshüuſern und auf Erziehung 
der Rütbér in eigenen Erziehungshäuſern, beven je eines fix mehrere Diſtrikte 
dienen könnte. Reiſeprediger Meyeringh aus Berlin weiſt baranf bin, daß es 
mit guten baulichen und Verwaltungs-Einrichtungen in Armenhäuſern nicht ge— 
thon ſel, ſondern daß es auf ben Geiſt, der in denſelben walte, ankomme, und 
daß die Träger dieſes Geiſtes die Hausväter ſein müßten. Mehrere oſtfrieſiſche 
Armenhaͤuſer hätten eine durchgreifende Reform durch Berufung von Hausvätern 
erfahren, die in der Bruberanftalt des Rauhen Hauſes vorbereitet worden. Paſtor 
Claufen tritt fit ben wohlgeordneten Zuſtand der Mehrzahl der holſteiniſchen 
Armenhänſer ein. — Prediger Oldenberg aus Berlin conſtatirt, daß der letzte 
Sat der 5. Theſe einen Irrthum enthalte. Es fehle keineswegs an Auſtalten 
zur Ausbildung tüchtiger Oekonomen und Hausväter von Armenhäuſern; eine 
ſoſche ſei z. B. die Brüderanſtalt des Rauhen Hauſes, die it Bezug hierauf be- 
rett® erfreuliche Reſultate aufzuweifen babe, Anf ben Einwurf, daß in ben Her⸗ 
zogthümern nach ihrer Eigenthinulichkteit nur Munner gebraucht werden könnten, 
Die. denſelberi angebüren, erwiderte der vorher Genannte, daß man in dieſem Falle 
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fo Lange, bi :man eine eigene Anſtalt tu den Herzogthiumern, babe, geeignete rage 
Maͤnner von borther in jeté Brüderanſtalt zur vorhaxtiung ſenden und dem⸗ 
jeu im eigenen Lande verwenden moͤge. a 


1° 


[ 
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. 6. Sipecial-Gonferens über Geſellen und. Singlingsnerrins 
.! unter Fan des Pape : von Chile aus Breclau tu 


Die. von damſelben aftellter— The eu lautelen: 

1. Es iſt eine der wichtigſten Aufgaben ber. nee. DPiffien hit us eub 
unſeres Volkes, welche Dem Vaterhauſe entwachſen iſt und no nicht einen 
eigenen Herd gegründet bat, vor ben ihnen an Leib und Seele drehenden Dates 
au ſchützen durch Sammlung in briftlide Peretne. : 

2. Unter bar männlichen Jugend haben Gtubenten,. Kaufleute, Geſellen und 
Lebrlinge, Fabrikarbeiter und Sunedbte eine fo verſchiedene Bernfébifoung und fer 
ciale Stellung, daß ſie nidt qu Jünglingsvereinen, welche aile biefe 
verſchiedenen Stände umfaſſen, geſammelt werdan können, ſondern 
die evangeliſche Kirche ſich bemihhen muß, die Gruͤndung veu Stubenten: Verbin 
dungen und Vereinen für junge Kauflente, Geſellen, Lehrlinge, Arbeiter u. ſ. w 
auf chriſtlicher Grundlage in die Haud zu nehmen, oder wenigſtene auf beſte hende 
einen Einfluß zu gewinnen. 

3. Da der Jugend unſeres Handwerkerſtandes, delche einſt den Kern 
des Volkes bilden ſoll, aus der ihr eigenthümlichen Iſolirtheit beſonders große 
Gefahren erwachſen, fo wird ihr quch beſondere Fürſorge au widmen ſein durch 
Grundung von chriſtlichen Lehrlings⸗ und Geſellenvereinen, chriſtlichen Soft und 
Logirhäuſern und chriſtlichen Herbergen. 

4. Wenn bei der Gruͤndung von Lehrlingsvereinen das Bedurfniß ad Be 
feſtigung und Vortisbung des in der Schule empfangenen Elementar⸗Untexrichts 
ben Ausgangsnpunkt bildet, fo fief. ſich die Gründung von Oefelleu-Ber- 
einen am naturgemaßeſten an den den Geſellen eigenthiumlichen Gef elligkeits— 
trieb an. 

5... Wonn demnach ie Förderung eines, auf criftlicher Grundlage 
erbauenden, frifſchen, fröhl ichen Vereinslebens, als die nächſte Aufgobe 
der Gefellenverrine anzuſehen iſt, fo wird daſſelbe ſich doch nux dann fegensreich 
entwickeln können, wenn die Bildung des Geiſtes und pis Pflége des Herzens bei 
ben einzelnen Gliedern tn jeber nur möglichen Weiſe befördert wird. 

6. Der chriſtliche Charakter des Vereins darf ſich nicht darin aus⸗ 
ſprechen, daß er ſich als Afyl fix weltflüchtige orweckte Junglinge hinſtellt. und 
deshalb in allen Thätigkeiten des Vereins bas erbauliche Element prävaliren läßt, 
ſondern ‘alle Diejenigen heranzuziehen fucht, welche bem Chriſtenthume nicht feind⸗ 
lich gegenüberſtehen und bereit ſind, ſich der Ordnung des Vereins zu fügen. 

Alle Thätigkeiten des Vereins vom ſchriſtlichen Geiſte tragen zu 
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laſſen, ohne durch ugcetifhes Gepräge bie Wirtſfamkeit deſſelben 
auf ein kleines Häuflein zu beſchränken, M in der Praris, nantentlich 
wenn Geiſtliche ſich der Leitung deſſelben unterziehen, die am ſchwevften ait löſende, 
aber unabweisbare Aufgabe unſerer Geſellenvereine, wenn fie ihren großen Miſ—⸗ 
ſionsberuf wirklich erfüllen ſollen. 

7. Auf dieſer Grundlage wird die Ausprägung eines volksthümlichen 
Vereinslebens möglich ſein, das ſich beſonders in Rückſicht auf die Adiaphora 
gleich fern hält von weltflitiger Peinlichkeit; wie weltförmiger Zitzellofigkeit und 
ſeinen Ausdruck vorzüglich in derPflege des geſunden Volkogeſanges findet, wmüb- 
rend der auf bas rechte Maß beſchränkte Gebrauch des geiſtlichen Liedes ben ge: 
wöhnlichen und feſtlichen Verſammlungen die rechte Weihe verletht. So gewiß 
die Forderung: des Volksthumlichen die Pflege patriotiſcher Geſinnungtz und 
lebendigen Intereſſes an den brennenden Zeitfragen auf kirchlichem, politifihem 
und ſocialem Gebiete in ſich ſchließt, ſo fehr iſt doch die Beiheiligung an ban 
Parteitreiben auf dieſen Gebieten fern at halten. 

8. Die Bildung ves Geiſtes durch Vorträge, Bibnothet, viſeſinmr 
und namentlich Unkerricht, kann ben Bereinen nicht vringend genug 
empfoblen-merben Beſonders in. Bezug auf den Unterricht gilt'es, der Anti: 
pathie der Gefellen, ſich ven neuem als Schullinder au fuhlen, entgegen zir avbet- 
ten durch Gewinnung vor. Mannern, welche Geſchick und Takt genug haben, um 
durch die richtige Wahl des Stoffes und der pädagogiſchen' Form ble jungen Leute 
zu feſſeln. Auch ble Bildung für ben befénberen Beruf ſollte mehr ‘ais 
bisber durch Anſchaffung guter Fachwerke für die Bibluꝛocher ins Auge geſaßt 
werden. 

9. Die Pflege des Herzens durch Forderung chriſtlicher Giteantnié nnb 
Gottesfurcht wird mit ber Pflege des geſelligen Lebens und der Bifoung' des 
Geiſtes Hand in Hand gehen muͤſſen. So wenig regelmaͤßiger Kirchenbeſuch: und 
Genuß des heiligen Abendmahls als Bedingung ⸗der Aufnahme ober des ferneren 
Bleibens hingeſtellt werden darf, fo ſehr {ft bicje Theilnahme an dem kirch— 
lichen Leben der Gemeinde bei den Bereinsmitgliedern als ſelbſt— 
verſtäudlich vorauszuſetzen und dürfte fich die Praxis derkatholiſchen und 
mancher evangeliſchen Geſellenvereine vielleicht erppfehlen, einen geneinſamen Abend⸗ 
mahlstag — natürlich ohne Zwang für ben Einzelnen — feſtzuſetzen. Die Heran⸗ 
atebung der Vereinsmitglieder zu chriſtlicher Liebesarbeit wird Gelegenheit -geben, 
bei manchem jungen Manne ben inneren Beruf aut Arbeit fl dus Reich Gottes 
au erkennen und ihn aufzumuntern, fich ganz in ben, Dienſt der frere 
over äußeren Mtffion zu ftellem : 

10. An'der Leitung der Vereine muſſen perce Manner, ble aide 
benen Vebenstreifen angebbren, und unter benen Handwerksmeiſter wicht fehlen 
dürfen, betheiligt fein, aber ebenfo auch Dig lheber, pit von bent Berne aus tbrer 
eigenen Mitte gewäblt werben. it L 

‘11, Zur Fbrderung der Bereinsſache {ft bte: ue Deſllichen Kheiniſ ch⸗Weſt⸗ 
phaliſchen, Suddeutſchen und Schweizeriſchen Junglingsbunde aingehahnte Orga⸗ 
niſatton noch mehr an pflegen, doch iſt au wünſchen, daß den: BVundeslieder⸗ 
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gegeben werde. _ , oi ‘t:tl 
” 12 Da ble. meiften. Shlaffiellen unb Herbergen fie arbeitende und wan⸗ 
dernde Geſellen in Reinlichleit, Orbnung und ſittlicher Zucht! ſelbſt den!billigften 
Anforderungen nicht genügen und oft in ſittlicher, kirchlicher und politiſcher Hin⸗ 
ſicht ben verderblichen Einfluſt ausüben, fo muß durch Grüͤudung von wenen 
„Herbergen zur Heimath“ rad bent Vorgange der bon Profeſſor Perthes in 
Bonn ins Leben igerufenen eine Neformation /des Herbergsweſens bemirft werden, 
und das um ſo mehr, als die Erfahrung dafür bürgt, daß béi richtiger Bert 
waltung der Beſuch in überraſchender Progteffion. mi fe. und bar 
burd die Selbſterhaltung finanziell ermöglicht. 

13. ie Herberge muß int vollſten Sinne des Worto. den Charaitu 
eines. Wixrthshauſ es haben, und durch ihre günſtige Lage und genthliche Ein⸗ 
richtung, durch Reinlichkeit und Orouung der Gaſt⸗ und Schlafzinimer, but 
Gitte und Billigkeit der Verpflegung, beſonders aber durch dix Perfünlichkein bei 
Hauseltern, Liebenswürdigkeit und Dienſtfertigkeit des Hausvaiers und der Haus⸗ 
mutter anlocken, audererſeits aber ben chriſt lichen Gharalter auf das beſtimm 
teſte wahren, durch Verbannung aller Gottloſigkeit und Unſittlichkeit in Wort, 
Lied und Spiel, durch die regelmaäͤßigen Moxgen⸗ und Abendandachten, an welchen 
bte Theilnahme gewünſcht, aber nicht gefordert wird, vor Allem aber. Par. be 
beftinent ausgeprägten chriſtlichen Charalter der Hauseltern. 

14. Wenn in chriftlichen Herbergen das Amt des Hauswaters aberhaupt 
mur einem Mamne anvertraut werden darf, welcher als Chriſt and Oekonom 
gleich tüchtig tft, fo iſt es in größeren Herbergen unerläßlech, daß der Haus 
vater ſpeciell für ſeinen Beruf vorgebildet ſei, ſich ausſchließlich demſelben hingebe, 
und nie für eigene Rechnung, foubern ſtets als Beautter ſeines omis 
wirthſchafte unter Aufſicht und Leitung eines. Vorſtehers. 

15. Da die Herberge in einem gemietheten Hauſe nicht geheihen kaun, b 
muß ber Befit eines eigenen Hauſes fix dieſelbe erſtrebt werden. Daſſelbe 
wird naturgemäß zugleich den arbeitenden Geſellen nach Maßgabe des vorhau⸗ 
denen Raumes Wohnung und Koſt gewähren, den Geſellen⸗ und Lehrlingsvereinen 
eine willkommene Berſammlungsſtätte bieten und ſich leicht zun Vereins hauſe 
erweitern, d. h. zu einem localen, Mittelpunkte für vie am. Orte vorhamdenen 
chriſtlichen Vereine, ſowie zur Abhaltung von chriſtlichen Verſammlungen und Vor⸗ 
träͤgen. Insbeſondere wird auch die Stadtmiſſion in ſolchem Hauſe ihren natitr- 
lichen Ausgangs⸗ und Sammelpunkt finden. 

Paſtor bon Cölln führte in einein einleitenden Worte ble wichtigſten Punkte 
der obigen Thefen weiter aus. Er notirte dabei, daß die Anbl'ber Geſellen tit 
Deutſchland ſich auf etwa anderthalb Millionen belaufe. “Die katholiſchen Gefellen— 
vereine zählen etwa eine halbe Million Miigkieder, während nur etwa 5000 Mit⸗ 
glieder ben evangeliſchen Slinglingévereinen angehören⸗ Schon dieſe Ziffarn mahnen 
an die Nothwendigkeit, in ben Geſellen⸗ und Jünglingsverxinen dent erbaulichen 
Elemente nicht in einſeitiger Weiſe Raum zu geben und die bexechtigten Auſprüche 
der Jugend an eble Geſelligkeit und auf feſter chriſtlicher Grundlage beruheuder 
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Geiſtesbildung zur Anerkennung zu bringen. Namentlich ging der Referent auf 
die praktiſch ſo überaus ſchwierige Behandlung der Adiaphora und die vielfach 
vernachläſſigte Pflege des Volksgefanges ein. — Theſe 12 ff. veranlaßten eine 
Schilderung des Unweſens in den gewöhnlichen Handwerkerherbergen und die 
Mittheilung ſtatiſtiſcher Notizen über den überraſchend ſchuell wachfenden Bejuch 
mancher , Serbergen zur Heimath“. In der Berliner Herberge zur Heimath 
(Oranienſtr. 106) z. B. iſt der Beſuch von 54 Herbergsgüſten, die im Jahre 
1858 dort übernachteten, im Jahre 1860 auf 496, 1860 auf 984, 1861 auf 2719, 
1863 auf 6688, 1865 auf 13,066, 1866 auf 14,241 unb 1867 auf 17,230 ge 
ſtiegen. In ber neu begrlinbeten Gerberge sur Séimath ‘in Breslau betrug di 
Babl ber Uebernadtenben im April dieſes Jahres 270, im Mai 540, im Im 
630, im Juli 870, in Anguft 1000. Die Theilnahme, ble dieſem Zweig der 
inneren Miſſion aud von humaniſtiſcher Seite: zugewandt wird, folie dazu er⸗ 
muthigen, in allen größeren Städten berartige’ Herbergen au gründen, zumal die 
ſelben für weitere Beſtrebungen der Miſſion fo überaus gümſtige Mittelpunkte var: 
bieten. Zur Orientirung über das Evangeliſche Vereinshaus in Breslau und die 
mit bemfelben verbundene Herberge vertheilte der Referent drei darauf bezugliche 
Flugblätter. 

Während Kaufmann Daniel Herrmann aus Elberfeld auf die Volls 
thumilichteit der Geſellen⸗ und Junglingsvereine einen Nachdruck legte und die 
Bedeutung der Vereine für junge Kaufleute mit warmer Empfehlung hervor⸗ 
bob, ſprach ſich Prediger Quandt aus Berlin im Wiberſpruch mit Theſe 6 
dahin aus, bag ſeiner Anſicht nach vas erbauliche Element allerdings prävaliren 
muſſe. Reiſeprediger Heſekiel aus Berlin (der über bas Jünglingsvereins⸗ 
weſen eine empfehlenswerthe Schrift verfaßt hat) machte den Wunſch geltend, daß 
die Geiſtlichen in ihren Predigten die Noth und die Bedürfniſſe der männlichen 
Jugend eingehender beſprechen möchten, auch machte er Mittheilungen über die 
geſegnete Wirkſamkeit des in Stuttgart fur alle dieſe Intereſſen angeſtellten 
Jugendpredigers. — Reiſeprebige Meyeringh ans Berlin legte es ben) in 
der Conferenz anweſenden Mitgliedern aus den Herzogthümern auf's Gewiſſen, 
für die Gründung von Jünglingsvereinen und Herbergen in Schleswig- Holſtein 
thaͤtig au ſein. — Schließlich berichtete Paſtor Weickert aus Siegersdorf 
(Schleſien) von bem Gedeihen ländlicher Jünglingsvereine. 


— — — — — 
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T. Zpecial-Conferenz über die driftlie Aunft in Haus und £cben 

unter Leitung des Prebiger Oldenberg aus Berlin (ba Profeſſor Friedrichs 

aus Berlin, ber bie Leitung übernommen, an bem Befud des Lirchentages durch 
Krankheit verhindert war). , 


Die von dem Erſteren geſtellten Theſen lauten: 

1. Die Kunſt {ft ein integrirendes Moment des Chriſtenthums faber In 
allen von bem ſittlichen Geiſte veſſelben Befvagenen Geſtalnungen 1 dieſclbe als 
chriſtliche Kunſt anzuerkennen. 
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3. Wie bas Lit für Alle und bas Wort Oottes für Alle, fo be. gniſalicht 
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aller wahrhaftigen Schonheit iſt. Flir bie Dienet der Elrche vind ME Genleinde⸗ 
Vertretungen, wie die sſauuttꝛu Gemelnden erwachfen heraus teste vx 
pflichtungen. ou He tu NT X Je 

17. Der Beruf der Wohlhabenden und Reichen iſt 68, bas tthên sn @it 
ambettraute GSut als: tree Gauspntier auq Les Diemne der ait Kunſt zu 
verwerthen. pot pis 

18. Auf bem Weye freiwilliger hauten PE sel geſchchar Shine ti 
ntliffer, um alle: hieher -geblvigen: Intereſſen pr. fbroecu; vie Theilnahrue De ver: 
ſchiedenſten Lebenskreiſe auf dieſelben hirzulenken, vorhaudene Sthaprat rit faiteitet, 
vorhandene Hulſen bent Volke mahe au briugen und verwandte rite zu gemein⸗ 
facteur Wirken zu vereinen: Fur Loft zuſcuumengehgelge Gotiete ef 
ſich die Bildung chviſtlicher Kniſtoereine. 

, m0 Kunfi⸗Akudemieen, ble nat ven: Gif ériger: Rai bg, witom 
fo viel ſie ſonſt leiſten mögen, bem. ventſchen Bott ob vis eue, was o'fle dem⸗ 
felben beiſton mußten, ſchuldig bleiben. | TE 

"1 SA Die Erneuevung ber drifitigen Kunſt * tes Ruafiséens. m Datrts 
lande wird, wie bie Schickſale und die Sulémit deſſelben, von der Erneuerung des 
chriſtlichen Lebens in ihm bedingt ſein. 

Nach einer Erläuterung der Theſen durch Brebigec O1 benbezg wandie ſich 
ble Debatte, an der ſich Regierungtrath Votz aus Cafſel, Stabthauméter. Mar⸗ 
tens aus Kiel, Prediger Angener aus Laugenberg u. M. betheiligten, dem Pr 
vufe qu, welchen die Kunſt nicht: allein für die durch gefellſchaftliche Stellung und 
Beſitze bevorzugten Stände, ſondern Mir. das geſamute Voll zu erfüllen babe. Aus 
verſchiedenen Theilen Deutſchlands wuivrbe bezengt, mie arm Das: Volk/ woch mad 
dieſer Seite Bin ſei, und wie in den höheren, fo auch ‘ur ben niederen Stünden 
Unbildung, verkehrte Bildung und eine allen höheren Mäßſtäben entfrembete Geld⸗ 
ſpeeulation: das Grbeiben der Kunſt und des Kunſtlebens beeintrüchtige. Es wurde 
hervorgehoben und. anerkannt, daß bas chruiſt liche Haus die erſte Bildungsſtufe 
fie die chriſtliche Kunſt ſei. Den deutſchen Frauen fallerin dieſer Beziehung ein 
hoher und noch viel zu wenig erkannter Beruf au. Auf dem Gebiete Der Run 
werde in unſerem Vaterlande erſt dann eine beſſere Zeit beginnen, wenn vie jetzt 
noch tief zu beklagenden Schäden der weiblichen Erziehung, die mit den Geſamum⸗ 
zuſtünden unſerer Biloung unb bent Staude des Glaubenslehens tr engſten: Zu⸗ 
ſammenhange ſtänden, würden überwunden ſein. Die Vollksſchule, bie : Seminare 
bit, Gymmaſien, ðAie Univerſilüten haben fortzufti ven, wozn int Haufe er Erund 
gelegt ſei. Wo ‘bas: communale, ſtaatliche, Tirdfide uit: nationale Leben des Bol: 
les zur Erſcheinung Lomme — im Tagesleben wie im Feſtleben "af Strahen 
und Plätzen, in Schulgebänden, Rathhaͤuſern; Rirhat: Kirchhöfen u. ſ. w., müßten 
die Formen dieſer Erſchelnung durch die Knuſt geweiht, fein. Unſer Bolt babe 
ein Necht daraufdaßß ble deutſche Art in ſeiner Maman: rio Geltung und 
ihrer Auerkennuug komme. Ueberall babe: dieftlbe bar Chavalter ter: MS «br heit 
zu tragen; aller lügenhafte Schein entwürdige und entheilige bielRuaf : In Bepig 
anf⸗ die Aufgahen der Architeetur gab Stadtbaumeiſter Martens: hterfür, wie 
Hiv dje Hebung des Handwerks zu kiuſſſeriſcher sien Lu tait — 
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Bon großem Intereſſe mar u. À. bie Notiz, daß ex bie ſchöne gothifhe Lire in 
Elſchenhagen bei Riel nrit Mauerwerk, Schmiede- und Holzarbeit durch ſchlichte 
Arbeiter jenes Dorfes unter ſeiner Anleitung habe herſtellen laſſen. 

Bel Erdrterung des Bilderweſens würde Det Wunſch ausgeſptochen, baß ter 
Berleger der Schnorr'ſchei Bilberbibel eine Auswahl von Blättern, wie bas 
bereits für das Königreich Fachſen geſchehen, für Den Haus- und Schulgebrauch 
herſtellen müge, Fuͤr Lieferuung guter Bilder für bag Velk wurde auf den Verlag 
und die weitexe Vermitielung dex Agentür des Rauben Gauf es hingewieſen, 
und auch an die in der genannten Handlung erſchienene Schrift von Oldenherg: 
Ein Streifzug in die Bilderwelt exinnert, neben der Frommel's Schrift: 
Bon der Kunſt .im taͤglichen Lehen (Barmen 1867) zu nennen ft, Mit 
beſonderem Danke wurde der Gite des Profeffor. Thaul ow gedacht, beffen, Runfl 


ſammſangen ben Mitgliedern à des cp waren prit x worden. 
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Vorwort. 


Der dies jährige Kirchentag gehört zu den gefegnetſten, welche gehabten 
worden find. Durch bedeutungsvolle Vorfeiern eingeleitet, nud getragen 
von der allgemeinen Theilnahme der Stuttgarter, haben die Verhandlungen 
auf alle Theilnehmer einen tiefen und, Gott gebe, nachhaltigen Gindtuck 
gemacht, Möge der Herr nun auch das gedruckte Wort mit Séineni 
Segen begleiten und durch daſſelbe die gewonnenen Anregungen neu:be⸗ 
leben und dauernd befeſtigen. F 2 
Die Referate find uwerkürzt nach ben Moanufſetiplen b der Redner ab⸗ 
gedruckt, die Debatten dagegen mit wenigen Ausnahmen, wo ſchriftliche 
Aufzeichnungen vorlagen, nur auszugsweiſe rad) den ſorgfältigen Proto⸗ 
kollen der Schriftführer wiedergegeben worden. Vielfach konntenhierbei 
die ſtenographiſchen Aufzeichnungen jüngerer Freunde und Freundinwen 
des Kirchentages verglichen werden. Den lieben Helfern und Helferinnen!“ 
fagen wir “4 an dieſer Gtelle ‘für: die freundlich getetfeten Dienfté 
unfein. Dank. ut n EE 
Sur: Voxbereitung der erforderlitben : Einrichtungen hatte fb: unter 
dem Vorſitz bes Stadtdekans Leibbrand ein Local: Comité gebifbet, : 
weldes mit:ehen ſo grober: Umſicht :al8 Freundlichkeit für das Wohl⸗ 
ergeben- Der: Gdfte Gorge trug. Zur Theilnahme ‘an. den Verhaudlungen: 


VI Borwort. 


wurden Alle zugelaffen, welche gegen einen Beitrag zu bden Koſten von 
1 fl. 30 fr. eine Mitgliedskarte löäſten. Es wurden 1538 Rarten, darunter 
ungefabr 70 an Damen ausgegeben, welchen das Local-Comité geſonderte 
Plätze eingeräumt batte, wo fie aud bem Seine, al8 ob fie sum Mit- 
ftimmen gugelaffen wären, entboben blieben. Mit der Mitgliedskarte, 
welche zugleich zum Bejud des Oratoriums , Sudas Makkabäus“ am 
Dienftag Abend, ſowie gum Gintritt in die durch die Huld des Königs 
eröffneten Reſidenzſchlöſſer À Ethtrüdrt! 4 Wannſtadt, die Villa, den 
Roſenſtein und die Wilhelma berechtigte, wurden die Seite 88 aufgeführten 
Schriften ausgehändigt, zu welchem ſpäter noch die auf Koſten des Local: 
Comité's gedruckte Eröffnungspredigt des: Prülaten voi Ger ob gefügt nf, 
Gbenjo waren den. Mitgliedern di Königl, Pivatbibliothek, bic. öffentliche 
Bihliothek, das Muſeum der. bildenden Künſte, das Münz⸗, Kunſte und 
AlterthumsaCabinet, die Naturalien ſammlung,‘ die Sammlung wäterläudi⸗ 
ſcher Alterthümer and des Alterthumsdereins, bas: Mufteclager der Königl. 
Ceutralſtelle für Gowerbe und Handol nd: ſämmtliche in das Gebiet der 
Wohlthätigkeit, Armenpflege und inneren Miſſton gehbrenden öffentlichen 
und Priviit⸗Anſtalten geöffnet. Die Murſeumsgeſeiljchaft, die. Bilſger⸗ 
geſellſchaft uut die Liederhalle batten den Beſuchern des: Kirchentages'ihre 
ſchönen/ Räume und Geſellſchaftogärten zur Dispoñitiotrigeftelit. und der 
KirchhaunVarein die Beſichtigung den im Bat begriffenen: St Sobdnni& 
line: :didt: fur geſtattet, ſondern auch füriiden Frettag Räachmittag den 
Beſuch des ſehenswerthen Bones mrifer der Führnüg' des Architecten Der 
Kirche, Ober⸗Vauraths Drofeffordi Leins, freigeſtellpz h eut 
Nachdem am Sonntag den 29. Auguſt das Bundesfeſt des ſüüddeutſchen 
evangeliſchen Füngliugsbundes und die Jahresfeier der: evangeliſchen Ge⸗ 
ſellſidaft, am Montäg dus . Babresfeft: der, privilegirten Württembergiſchen 
Bibelgeſellfchaft und bas MWürttembergifche: Jahresfeſt der äußeren Maäſſton 
ſtattgefunden hatten, wurden die Feſtgüfte ammuMontag Abend) im: großen 
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Gaal.ber Laederhalle, mad einem. genvinibafilihen Geſange, durch : rite 
Anſprache deg, Stadtdelanß Leibhrand hegrÿbt.r + + à “1: 

. Die Hetheiligung qn dieſen Feſtfeiern war rie ſo allgemeine, daß 
namenllich beim Miſſionsfeſte, beim Eröffnungsgotteßdienſte und. bek:der 
Aufführung, des Oratoriumsdie weifen Räume der Stiftskirche die Hörer 
nicht au, faſſen permochten und Viele ſich bagnügen, mubten,.por' den 
geöffneten Kirchthüren auf der Straße der Feier beizuwohnen. 

Auch die Abendpredigten erfreuten ſich eines zahlreichen Beſuchs. 
Dieſelben wurden gehalten von ben Pfarrern Gréiner' aus Männheim, 
Ober-Kirchenrath Dr. Mühlhäußer aus Wilferdingen, Zieſe aus Schles— 
wig, Reichard aus Straßburg, Dekan Lechler aus Calw, Blumhardt 
aus Boll und Dr. Löber aus Flemmingen. 

Die für die Zwecke des Kirchentages und Congreſſes für innere Miſſion 
veranſtalteten Sammlungen ergaben den reichen Ertrag von 224 Thlrn. 

Eine große Anziehungskraft übte die von dem Verein für chriſtliche 
Kunſt in der evangeliſchen Kirche Württembergs im Königsbau veranſtaltete 
Ausſtellung kirchlicher Kunſt- und Gewerbe-Erzeugniſſe, welche viel beſucht 
wurde und hoffentlich reiche Anregung gegeben hat, der würdigen Geſtaltung 
und Ausſchmückung ſowohl der inneren Räume der Gotteshäuſer, als 
beſonders der kirchlichen Paramente und Geräthe größere Aufmerkſamkeit 
und thatkräftigere Fürſorge zuzuwenden. 

Zu beſonderem Danke wurden die Kirchentagsgäſte durch die huldvolle 
Einladung zu einer gemeinſamen Beſichtigung der im mauriſchen Stil er- 
bauten Königl. Villa Wilhelma nebſt den dazu gehörigen kunſtvoll geord⸗ 
neten Anlagen verpflichtet. Der Beſuch fand am Donnerſtag Nachmittag 
ſtatt und gewährte, von dem ſchönſten Herbſtwetter begünſtigt, eine will: 
kommene Erholung von den Anſtrengungen der vorigen Tage. Eine in 
dem großen Saale der Villa dargebotene Collation gab dem Präſidenten 
des Kirchentages Geh. Rath Prof. Dr. Herrmann Gelegenheit, die 


VI Borwort. 


Verſammelten zu einen banfbaren Hoch auf des Königs Majeffat auf: 
zufordern, welches in freudiger Stimmung ausgebracht und durch ben 
Stadtdekan Leibbrand bem in Friedrichſshafen weilenden Könige tele: 
graphiſch gemeldet wurde. 

Möge der Segen Gottes, welcher ſichtlich auf den Verhandlungen 
geruht hat, auch ihrer für den Druck veranſtalteten Aufzeichnung nicht 
fehlen! 


Berlin, den 20. November 1860. 
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G à 8: uhr riefen die klangvollen Glotfen der Stiftslirche zum Ertffnunge 
gottesdienſte. Die aus alleni Theilen der Stadt qu. dem. geräumigen, in zierlich 
gothiſchem Styl gebauten, mit neneren Glasbildern von trefflicher Wirkung ge- 
ſchmückten Gotteshauſe ſtrömenden Schaaren zeigten ben. Fremdlingen ben Weg. 
Es galt zu eilen, um in der in allen ihren Theilen balb überfüllten Kirche noch 
einen Plats qu finden. Der Oottesdienft begann mit dem Geſange der Gemeinde: 
DOheil'ger Geiſt, kehr! bei uns ul, an welchen ſich die vom Stiftspfarter 
Prulaten von Rapff gébaltene Liturgie anſchloß. Die Chöre wurden von bent 
kirchlichen Geſangchor geſungen. Mad bem weiteren Gemeindegeſange: „Fahre 
fort, fahre fort” Hielt Oberhofprediger Prälat ton Gerok vie Feftprebigt über 
1. Theſſ. Sy 511. Der Feſtrebner rief der Verſaminlung als Loſung des heuxigen 
Kircheutages; das apoſtoliſche Mahmwort aus, Nbr ſeid allzumal Kinder des Lichts 
undiſdinuder des Tages“ und füͤhvte in. Hef ergreifender, mächtig auregender Weiſe 
aus, mie-btele Loſung ben Kirchentag iu's rechte Tageslicht ſtelle, in die rechte 
Tagesſtimminng ſetze, an die rechte Tagesrüſtung mahne und zur rechten Tages⸗ 
arbeit rufeAuf die Predigt folgte der Gemeindegefang; Halte aus, halte, aus, 
Gottes Bolt, Gebet und Segen wom Altar und be. r Sqluggeſang: Ruhmet, 
ihr Menſchen den hohen Namen“. 
. - DETTE DT (à ab. 
PORT J—— die Vélo 
nahinen. uv der: mii(einer ſehr zweckmußigen: und gefalligen. Deeihn für be 
Pruſthentens und Reduerbühne verſehenen Hospitalkirche gegen 10 Uhr ihren Anfang. 
Gehoeimer Rath Profeffor Dr. Herrmann aus 8 Heinelberg ethfmet die 
Branoémgen pds si ee ra 1 le ef 
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werſanmnlungen iſl es dae Stadt· Stuttgart, in der wir sufammentretens Von 
Stuttgarter Verhandlungen 1869. 1 
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feiner anbern beutfen Stadt haben wir ein gleich häufiges gaſtfreies Entgegen- 
kommen erfahren, wie wir auch zu keiner andern einen gleich ſtarken Zug der 
Einkehr empfinden. Es iſt, als ob unſere Verſammlung, obſchon das Wandern 
zu ihrem Weſen gehört, doch hier eine Art Heimath beſäße, zu welcher ſie durch 
ein trautes Gefühl des Hierhergehörens von Zeit zu Zeit wieder zurückgeführt 
wird. Gewiß iſt das nichts Zufälliges, ſondern darin begründet, daß dieſe Stadt 
und dieſes Land eine beſonders reiche Zahl evangelifer Chriſten einſchließt, die 
ben Beſtrebungen des Kirchentages innerlich verwandt ſind und in der Stärkung 
ſeiner Grundſätze und Bielpyulte.berg freien Dienſte am beſten zu genügen glauben, 
den unſere aſſociationsreiche Zeit in mannichfachen Weiſen auch den heiligſten 
Intereſſen der Nation darzubringen ſucht. 

Möge es uns zgeli u, dieſes bewährte Band. auch a D biesmalige Ver⸗ 
ſammlung zu ſtärken. TE Bedingung dazu iſt daduich geſichert, daß nicht der 
engere. Ausſchuß Des: Kirchentages: alleir die Vorbereitumg biefer Berfanualiré 
geleitet bat, :foivern tafbiefes unter Miwirkung eines Landes⸗Comitels gefchehen 
iſt, welches insbeſondere auf die Auswahl der Verhandlungsgegenſtände den ent⸗ 
ſcheidenden Einſbuß geübt Hat. Der reigentliche Quell bes Gelingens Liegt freilich 
honins. bob nunſere Verhandlungen von dem frei machenden Geiſte des Herrn 
ꝛerfüllt feten; in welchem, bent evangeliſchen Glanben zu Dienſte und unſerem Vofte 
w Liebe, der Kirchentag ſein Werk zu treiben gelobt hat. Dazu helfe irns Gott. 

Die einzelnen Fe deren Erwähming dieſem retenir Vortrage obliegt, 
fab Die fglgeñben..:.1 Mat ut Mo AR it 

Ziumächſt ift mit ticfer Trure der Verluſte a gcbette, welche der engere 
Auf durch ben Todnenlitten hat. Dret. Mitaliebec : befflben. find in: ben 
letzten 3wei Jahren Rimargingen, Propſt Nitz ſch HE Berlin, Paſtor Krummacher 
in Potsdan, Profeffor Flashar in Bexlin, ein großer Theologe, ein unermüdlich 
xhätigen· praktiſcher Geiſtlicher, ein hervorragender Schulmann, alle drei eifrige 
Mitglieder, zum Theil Gründer : des: evangeliſchen Kirchentages. Es wird fie 
Aufgabe dieſer Perſammlung fein, auf Ergünzung des engeren Ausſchuſſes. durch 
Us Bexlin wohnende Männer Bedacht au: eye ES: werden dechalb Wahl 
vorſchläge an Sie gelangen. pu un us, RE 

Die Beftellung des Präſidiums auf bent (ebten Kieler Rirdentage bat in 
Folge von äußeren Umſtanden nicht. v völlig den zbegbſichtigten Zweck erreichen können. 
Das Amt des Praſiden len: wurde mas damals An Göttingen, bas des Vice⸗ 
Prãſidentan: et: damaligen Ober; Appellationsgerichtsrathe Mom me fre an in Berlin 
nbertragen. Duty die, letztere Wahl ſollten insbeſondeve bic Nachtheile gehoben 
werden, wehche mit der Abweſenheit/ des · Präſidenten von but Sitza ides engeren 
Ausſchuſſes unvermeidlich verbunden ſind. Allein die Berufungudes Herrn 
Mommſen, sum Präſidenten des Conſiſtoriums in. Kiel vereitelte ble Erreichung 
dieſer AB Hit ‘fo wird' der gehenwactig —5* etiié bell Ordttung des 
Vorſitzes ſich angelegen ſein lafféh. ‘ 

Neben dieſen unferen inneren Angelegenheiteniſtenoch“ mit eintgen Worten zu 
exwãähneni die von dent: Papſte ini Anlaß des von Abe berußenen Guncile:erlafiene 
Anufprache/ an hier auf: dein Boden der Refornation ſwhenden Chriſten. we einem 
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evaugelifchen Kirchentage kann Vide Auſ prache chwerlich mit Sernſeweigen fiber: 
gangen” Awertbeml 15. 7" 

Wenn das Oberhaupt! der rcömiſchetatholtſchen Kirche fich pur ble Berbült- 
aife feiner Kirche bewogen finbet, ein allgemeines Concilderſelben einzuberufen, 
ſo ift dies an’ frein Errignißß, welches unſere evangeliſche Kirche nicht berührt. 
bé jempfinten mit als: evangeliſche Chriſten bet:eitient fo! außerordentlichen 
Mittel, zu welchem ber unter bent Papſte vereinigte Theil der Chriſtenheit ſchreitet, 
den lebhaften Wurnſch: daßg es mit richtiger Erkenntnißder wahren Sdäven der 
be; ergriffen / werde und fo: bag. diene, ble nur. in der Wahrheit mögliche Ein⸗ 
heit der Chriſtenheit zu ſorderü. Allein bei bem exeluſtven Verhältniß der Kirchen 
zu einander, bei bem leidigen Mangel eines interconfeſſionellen Kirchenrechts, kKönnen 
wir dieſen Wunſch nur dem Herrn der Kirche befehlen und in der Hoffnung auf 
ſeine endliche: Erfüllung auch dann beharren, wenn nach unſerer Auffafſung ver 
lirchlichen Lebensmachte ein Re Evtts jenes auherordentlichen Unternehmens 
nicht zu erwarten/ iſt. voi LEE 

Allein der Pupſt st fs mit béutigt, feine Viſ ceſe zum Woneil zu berufen, 
ſondern auch in dieſer Veranlaſſung at. ble auf dem BVoden der geſegneten Refor⸗ 
mation ſtehende Sbriftenbeit mit einer Anſprache ſich gewendet. ꝛ: 

Aire bide deindem warmen Ausdrucke ver Sehnſucht ſtehen geblieben, _ 
die in der Chriſtenheir beſtehenden Trennungen it dem einmũthigen Bekenntniß 
zu dem, der deri Weg, ble Wahrheit und bas Leben iſt, verſchwinden möchten, daß 
alle für⸗das Heil der Sete. werthloſen Differenzen bre Trennungskraft ‘it: der 
Chriſtenhelt mertieven möchten, — wir wurden weit entfernt ſein, einem Mit⸗ 
chriſten bas Mecht! zu citer ſolchen Anſprache ali beſtreiten, fonbern fre als eine 
Wahnung betrachten fav ver Behernignng traiter igenen Minte Sioff genig 
A dorfindet . .5 . PC ACTE 

ein die Anſprache aue. PAR Die if auf. nen andern Rehtoirel 
debit, ‘units gipfolt in Aufſorberungen fi bte due tire und bandige Antwort er⸗ 
heiſchent: D 

Das Recht ju feiner Anſprage —*—* ter: quil bad, vaß er pat 
gbrtlicher Einſetzuug /in Stellvortretung unfers Gévrn: uni bellandes as birten⸗ 
amt Mer: die Feſammte EChriſtenheit air fuhren babe: 

Das iſt mumnicht blos omel unferen· chriſtlichun Vorſtellungen völlig unver⸗ 
ſtändliche Redeweiſe, die ſchon deshalbeihres Zweckes verfehlen miitf, ſondern auch 
ble: freilichinichtrraſtmaligen Celebinig. elnes Anſpluchs, ben’: wir: zutückzuweiſen 
haben. n Wenw thatſuichlich viele Millionen Chriſten an jene göttliche Eiriſetzung 
des· Papſtchums gla u ben⸗ und /daduvch dien Vorausſetzung ſeines geſchichtlichen 
Fortbeftanbes ·liefotn, ſoiſb diefen/ aber auch nu v dieſen gegenũber eine Mahnung 
aulufſig// welchenihr Recht auf lie ſolche goͤrnliche Bollmacht / ſtützt. Wendet ſich 
dagegein eine ſolche Mahnung au die evamgeleſche Ehriſtenheit, ſo beanſprucht 
fie über dieſe: dite unziiſtändigen: Amtsberuf / -Befiseltef die Legitimitaͤt unferet ‘baë 
MPapftthutu⸗Lerwerfeuven·kirchlichen Grifend'utid lennzeichnet dieſe Berwerfung 
set als! Uebertrekungeiner boit: Chriſtus Seiner Gemeinbe gegebenen Oednüng. 

a De gente haben wir guc ertläven, daßz wir nicht krotz fondern wegen 
1* 
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unſerer Gebanbeubett durch ben, Milles unfers Herrn einenkvaft göttlicher Voll⸗ 
macht sum Haupte der Chriſtenheit erhobenen Papſt nicht anerkennuen. Vielmehr 
bekennen wir, nach wie vor. mit Luther tn. ven Schmalkaldiſchen Artikeln«Axt. IV.), 
daß der, Papſt uit, fei: jure divino, oder auf. Gottes Mort. das Haupt ver 
ganzen Chriſtenheit (denn bas gehöret Einem allein zu, der heißt Jeſus Chriflus), 
ſondern allein Biſchoß oder Pfarrherr der Kiechen zu Rom, nd Pere 

‘fo ſich wilfiglich ... qu: ihm begeben haben. : 1, +" + 

Der Dangel im Grunde, auf welchen der Papi; feinér Meahnnnge an ‘ui 
but, erweiſt fi weiter in ben Aufforderungen, die er au:uns richtet. Sie 
begebyen nichts Geringeres, als unfere ainfache Rückkehr ju der im päpſtlichen 
Centrum zuſammengeſchlaſſenen Einheit der römiſch akatholiſchen Kirche: fie: ver⸗ 
langen bide Rückkehr theils als ſchuldigen Gehorſam gegen eine angeblide: Kirchen⸗ 
Hxduung Chriſti, theils als bas ſichere Mittel zur Ausheilung aller Schüden, die 
bas römiſche Auge in unſerer Mitte wahrnimmt. — 

Dieſer Aufforderung gegenüber iſt es wohl kaum ntbi gs au in bieſer Ba⸗ 
ſammlung bic Berfiderung abzugeben, daß ſie jedweder Ausſicht auf. Erfüllung 
eutbehrt, daß wir von ganzem Hexzen unb um ˖Gewiſſens willen feſthalten an 
unſerm theuren, durch peu, Segen der Reformation wiedergewonnenen evangeliſchen 
Heſitze, Mir wiſſen von, einer, durch einen, geſetzgeberiſchen Willen Chriſti ein⸗ 
geſetzten Kirchenvexfaſſung, -au wenigſten von einer in Peteus gegründeten und 
auf die römiſchen Biſchöfe pererhten Kirchenmonarchie; wir ſehen in einer ſolchen 
Verfuſſung keine Bürgſchaft ter unvenfälſchten Ueberxlieferung der chriſtlichen Heils 
gitter; wix ſind er gewiſſen Zuyerſicht, daß die Uebel, an denen auch die evan 
geliſche Chriſtenheit leidet, lediglich pen der veichenen Entjaltungder durch die 
Reformation ꝛerſchloſſenen chriſtlichen Lebens un ſrlennauißquellen ire: Heilung 
au gewärtigen haben; wir ſind endlich entſchloſſen, mit des Herrn Hülfe: die theune 
Hinterlage der Reformatihn, zu vertheidigen und, zu bewahren, uns und unſern 
Kindern sum gewiſſen perſönlichen, Heil, und der Menſchheiti(auch der-katholiſchen) 
zur ſichern Bürgſchaft, daß bas Evangelium niemals wieder unter ben. ſoolzen 
Thürmen⸗ hoher, Domen begraben werhen kann. 

„Ich weiß, daß ichmit. dieſer, Erbllärung aus E Gers. allo har ver⸗ 
fammelten Glieder der evangelifen. Kirche goſprochen : haben: (Die gang Ver 
ſammlung erheht ſich und ſpricht; burh ein lautes Oo: ihre einmlntbige Bu 
ſticzmung. zuu der gegebenen, Gxflirpng qus.) si à 5 Que ve ui: 

. di haben anmehr ʒur. Wahl des Präſidiuuis fün ben. gegenweartigen fire 
tag. üͤherzugchenIch erſuche die Verſammlung, dieſe Wahl voryuneljmen..n. 
ni Prälgt pa: Kapffetheilt mêt, daß die vexeinigten Ausſchüſſe in; Tbrer 
geſtrigen Voxberathung, nach dem Antrage des Präſidenten SR. Dr: Gerrmann 
beſchloſſen haben, ben Geh. Staqttzminiſter a. De bon VethmannnHollweg 
aug. Berlin zum Praſidenten voxzuſchlagen. Der wexehrte Mann, den die Bex- 
ſgmmilung; dir Ghre umd Freude habe, haute in ihrer Mitte zu ſehen, babe fic 
Rod geweigert, eine etwaige Wahl anuzunehmen. Gr: fées, der: Berfaunitutg 
anheim, ben, Verſuch au machen, mit bem: Machigebot,ihreu · Liebe. die Weigerung 
au uherwinden. Golfte:bies aber, vergeblich ſein, ſprerſutha ex die Berſammlung, 
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in ben bisherigen Präſidenten an dringen, daß ét wenigſtens für die beiden erſten 
Tage fich den Muhen des Präſidiums unter ziehe, wobei es ihm nach der Tradition 
bes Kircheutages ſreiſtehe, Fa durh bie ihm beiztgebarven Gehutfen tn Präfibtum 
unterſtützen zu laſſen. 

Stautsminiſter à. D. von Sethm anu⸗ Hotlweg vankt ifür die ihm 
entgegengebtachte: freundliche Geſinnung. Er: würde in:ber Erinneruug an ble: 
beiden Stuttgarter Kirchentage, welchen er "ait präſidiren die Ehrel gehabt habe, 
dem etwnigen Wunſche der Verſammlung gern entſprechen, wenn ſeine geſchwächten 
Ktafte im 75. Lebensjahre es ihm geſtatteten. So⸗ aber müſſe et deingend bitten, 
bon ſeiner Perſon abzuſehen. 

Prälat von Kapff erklärt, daß die Berfanmtuns nun wohl von bre 
Winſche abſtehen müfſe; dagegen glanbe er’ aug -ben Herzen aller Anweſenden zu 
ſprechen/ wenn er vorſchlage den Staatsminiſter à. D. Dr. von Bethma ann-⸗Holl— 
weg zum lebenslaͤnglichen Ehrenpräſidenten des deutſchen evangeliſchen Kirchentages 
zu ernennen. (Die Verſammlung nimmt den Vorſchlag durch Erheben vbn ven Sitzen 
einſtinmig ant). Nunmehrerſuche ich die Verſammlung, den bisherigen Präſidenten 
mit dem Präſidium zu betrauen und ihm die Herren Staatsrath Duver noy 
und Präͤlat voit Oritnetfer als VierPraſiventen belzüerdnen. Die Verſamm⸗ 
lung erhebt dieſen Vorſchlag: zum Beſchluß) IT 

GeR.Prof. Dr' Herrmann erklärt ſich bereit, bte ihm angetragene Ehre 
anzunehanen, nachdeni Herr ‘von Bethmann-Hollweg' be Uebernahme des 
Präfiviums zu felrierit lebhaften Bedauern abgelchnt habe, und bittet, indem er in 
ble’ Lucke eintrete um bte Nachficht der Verſammlung. Nachdem er noch mit 
getheilt/ daß die Secretariaͤtsgeſchäfte durch ben: Pfarrer Noöl aus Berlin unter 
Afſiſtenz des Nepetenten Weichert aus Stuttgart würden geflibrt werden und 
daß zur Subſeription auf! vie demnächſt tir: Dé erjcheinenden Verhandlungen 
des Stutigerter!tirchentages eine Life in der Sacriſtei der Kirche ausllege er- 
klaͤrt er den funfzehnten deuntſchen evangeliſchen Kirchentag für erdffnet 
und ertheilt bas: Wort zur Aucrichtung eines von Sr. Majeftit. ban “Ainige er⸗ 
haltenen Auftrages dem © -‘ it be | 

Culthsminifter: Dr. von Goltfer Eb ſei ihm von Saner Majeſtät 
ben Könige, ba Hö chſt Derſelve gegenwärtig nidt tn Stuttgart anweſend ft, der 
ehrenvolle Auftrag gemorben, ‘ben: evangeliſchen Kirchentag und ben mit ihni ver⸗ 
bunvenen Congreß fir innere Miſſion im Namen des Königs zu begrüßen und 
demſelben die theilnehnienden und wohlwollenden Geſinnungen Seiner Koniglichen 
Majeſtät auszudrücken Der König gebefich geri der Hoffnung bin, daß auch 
ble diesmaligen Verhanblungen des Kirchentages unfévér evangeliſchen· Kirche zumi 
Segen gereichen werden. Sodann wies ver Mimiſter darauf Fin, Fat id den 
feeben von bem Herrn Präſidenten gegebetien · Erlduterungen e8 fuͤr Wurtlemberg 
ganz bfonbers ehrenvoll ſei, daß der Kirchentag nun ſchon zum dritten Male Stutt⸗ 
gart zu ſeinem Verfammlungsort gewahlt habe. Wurttennberg merde LL bieſelben 
free Gefſtunungen wie friber’ entgegenbringen. CU 

Hierauf gab der Miniſter in ben weſentlichſten Zügen eine Schilderung der 
Meibetitge welche bre Berfaͤſſung der evangeliſchen Landeskirche 
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Wurttembergs ſeit dem Zeitpunkte, wo der Kirchentag bas: letzte Mal in Stutt⸗ 
gart ſich verſammelt batte, durch ble Einführung einer Landesfynode 
erhalten fat, Schon vor 60 Jahren ſei aus Anlaß der. Vexathungen äber bie 
politiſche Landes⸗-Verfaſſung der Wunſch nach einer Landesſynode bervargetteten; 
ep babe ſich ſeither bei verſchiedenen Anläfſen wieberbolt geltend gemacht. Aber 
erſt einer Majeſtät dem jetzt regierenden Könige ſei eß: vorbehalten geweſen, ble 
ſchon in ben 1850er Jahren auf der untern Stufe in's Leben gerufenen; ſtymodolen 
Einrichtungen des Presbyteriums und der Diözeſanſynoden dunch ble Einführung 
einer Landesſynode zum naturgemäßen Abſchlufſe au. bringen, und damit bem 
Principe der Gemeindevertretung in der Kirche die gebuchrende Gelung zu ver⸗ 
leihen. de, 

Der erſtmalige Zuſammentritt ber vandeeſonode habe ble erirenie Gi Sels 
bargeboten, daß diefelbe ihre Aufgabe mit tiefem Ernſte arfaßt, daß ſie, fern vou 
unfrudtharen .Parteiftreitigteiten, nur bie Sache, das wahre Wohl der Rixdhe, im 
Auge behalten babe, und daß zwiſchen dem Kirchenyegiment und Der Memeinde⸗ 
vertretung:in. alſen wichtigen dragen tin ol Bammtsles fé: Hu 
gegeben bpbe. :., .-= FT D LOT ue 

Sodann wies Redner darauf· br, daß zauch pie gen afamen Angelegen⸗ 
beiten ber evangelifen Rire Deutfdlambe in Wurtjemberg ſtets ein offenes 
Obr. und .parme Theilnahme gefunben, haben. 8; dürfe aux barat ertmnert 
werden, daß bec Könjg vor Württembergnes war, der jn dieſem Simme die 
Jnitiatjve qu ben: Eiſenacher Conferenzen gegehen babe und bai Wüxrttemberg au 
ben Beſtrebungen des evangeliſchen Kirchentages ſiets lebendigen Antheil, geromunen 


babe. Die Geſchichte zeige, daß die wuͤrttemihergiſche Landeskicche! von jeher ein 
lehenskräftiges Glied an dem Geſammtkörper der evangeliſchen Kirche Deutſchlauhs 


geweſen ſei. Wenn auch in Folge des: dem ſchwäbiſſhen Stamme, eigenthümlichen 
Individualismus von jeher zahlreiche; Sekten und beſondere Gemeinſchaften ſich 
herausgebildet haben, fo dürfe man doch nicht veygeſſen, daß die große Mehrzahl 
derſelben ſich von bem gemeinſamen Leben bar: eyangeliſchen Kirche nidt lobgeſagt 


habe, und das württembergiſche Kirchenregiment habe es nie zu; berduen met. 
daß e8 den Kirchengenoſſen jede freie Bemepung: gefinttet haba, welchen auf der 


Grunblege des evangeliſchen Vekeuntniſſes zuläſſig geweſen febir. s3 5 
Gerade der Umſtand, daß Wurttemberxgq evangeliſches Bolt, bel aller Be 
ſonderheit ber. individuellen religiöſen Anſchauungen, -flats est ven gameinſamer 
Grunde der evangeliſchen Kirche feſtgehalten babe, hahe gewwiß dazu mitgewirht; ven 
Beſtrebungen des eyangeliſchen Hirchentags in Murtemberg Cingang zu verſchaffen. 
Denn auch ber Kirchentag wolle ja, nur ln einent: nochweiteren Sinusite Banb 
ber-Bereinigung,.pm .bie verſchjedenen auf bem Grunde bex reformatoriſchen Be 
kenntniſſe exbauten Kirchengemeinſchaften bling. - ©: 4.4 mp our ee 
un. Rad. sinem kurzen, Rückblick auf ble. ſeitherige Wirtſamkeit nes eyangeliſcheu 
Hirchentages ſchließt der Miniſter damit, daß er ble Verſezumlang im Momeu des 
Königs und des evangeliſchen Volkes von Württembexg freunblid. willtomman heißt. 
Präſident: Sd, weiß mich in Uehexeinſtimmumg mit. der Berfamatung, 
menu ich den ehrfurchtspollen Dant.flr ble eppfangege Merise Boiſchaft auf- 





Begrüguñgen: v. Stirm. 7 


ſpreche, welcher der geehrte Redner ſo ‘intereffante / und eingehende Mittheilungen 
über Die beſondere Verfaſſungsgeſtaltung devi Württembergiſchen Landeskirche an⸗ 
gefügt Hat und erſuche die Berfaminlung. sum Zeichen ihrer Zuſtimmung; Sid zu 
erheben. (Es geſchieht allgemein.y : Ich gebe nun Das Wort zur Begrüßung des 
Kirchentages Seitens der kirchlichen Oberbehörde dieſes Landes dem Herrn 

Ober-Conſiftorialrath Prälat don Stirm:'Derfebe überbringt den 
Gruß des Conſiſtoriunis, welches ſich mit dem Kircheütage, der nuit ſchon zum 
dritien Male in. Württemberg tage, in Waählverwandtfchaft wiſſe. Das Con⸗ 
ſiſtorium hoffe auch dieſes Mal geiſtliche Handreichung vom: holrchentage sue: 
pfangen und > baie, daß ſeine Verhant lungen mit reichem Segen gras werden 
mögen · Di Lo CU Trop tt toi 0 

* Bräfi ident daukt für: die herzliche Boris der oberſten aicheubehöw⸗ 
des Landes und ſpricht die Ueberzeugung aus, daß die kirchlichen Vorzirge Württem⸗ 
bergs weſentlich der behavrlichen Tradition geſunder / evangeliſcher Kirchenregierungs⸗ 
grundſätze in" der vberſten Kirchenbehörde au danken ſeien, wolché ſich ſtets durch 
die’ fomenbite Behandlung abweichender Anſichten und durch: die milde Sauve. 
habung feſter Grundſätze ausgezeichnet habe. Demnächſt erſucht er den Profeſſor 
Dr. von der Goltz, das von demſelben übernommene Referat über den erſten 
Gegenſtand der Verhandlungen zu erſtatien. Po — pour 


‘4, . { h : ‘ 
OT a ut HA da 0 ! 


' 3 ot, t J 
AUTRE TI HUE h. Bebanbhng… Dit ou I dal. 


er bis Thema: Die: reltgis bfen Grundfätze ves 19: Sébéfunderte 
verzlichen mit'denen des 16uJahrhunderts nach ihrer Bet: 


erit atiré wandtſchaft und ihrem ſrüterſchiede. 
à cts, Hi Le isit. , ft PAT. . 5, #9 o ,t*t, 
rate — je 9— Theſen, Cou _ tte js Ts 


di: Der: veligtife: Gegenfab: uwiftben · der / Römjchen und der Evangeliſchen 
Kirche ſchließt auch ibeute nech kirchlichen und: gottesdienſtliche Gemäinſchaft ais, 
in den unvermeidlichen/ Grenzſtreitigkeiten bedürfen wir Proteſtanten eimer”: vers: 
ſtärkten mb: einmüthigeren Abwehr der Uebergriffe Roms init: den Waffen des 
Geiſtes. a ge TE 6 

"2: Oingepen Griverlihe Gemeinſchaft tm perfönlichen Verkehr follfe wiſhen 
ainzeinen Glaäubigen beider Kirchen um ſo mehr gent und gepflegt werden, je 
ernſter der allen:Gonfeffionas gemeinſamie/Kampf gegen den Unglauben: wird, und 
je. mehr vaterlandiſche ünd ſittliche Jnterefien' zu hemeinſa amer bte vorbinden. 

. 2 it Neita! 

8. Die anſprümglihen Differenzen zwiſchen Wiherlnern and dReframmen 
haben fn'ber 'beutigen evangeliſchen: Kirche Deutſchlands keine religiöfe BVedeus 
tung mehr; ſie erhalten fie nur dadurch wieder, daß ſie ungehöriger Weiſe in die 

modernen religiöfen Gegenfätze verflochten werden. °° :; J 

4, Die Abendmahlsftien ſollten zwiſchen den evangeliſchen ire Deuſch⸗ 
lands nicht als Zeichen der: Zugehörigkeit zu einer einzelnen Coufeſſion behandolt 
werden, ſondern ſtiftungsgemäß als Bond aller Gläubigen im Herrn. 
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Sormort. 


Der -diesiäbrige Rirhentag gehört zu den gefegnetiten, welche gebalten 
worden find. Durch bebeutungëvolle Vorfeiern eingelettet, uud getragen 
von der allgemeinen Theilnahme der Stuttgarter, haben die Verhandkungen 
auf alle Theilnehmer einen tiefen und, Gott gebe, nachhaltigen Eindruck 
gemacht. Möge der Herr nun auch bas gedruckte Wort mit Œuineni 
Segen begleiten und durch baffetbe die gewonnenen Anregungen neu:be⸗ 
leben und dauernd befeſtigen. . OT 

Die Referate find unverfivat nad den Manuſcripten der Rebnet ab⸗ 
gebrudt, die Debatten Dagegen mit wenigen Anônabmen, wo ſchriftlüiche 
Aufzeichnungen vorlagen, nur mözugsweiſe nach ben ſorgfältigen Protoi 
kollen der Schriftführer wiebergegeben worden. ! Vielfach fonnten:bierbet: 
die ſtenographiſchen Aufzeichnungen jüngerer. Freunde und Freundinnen 
des Kirchentagés verglichen werden. Den lieben Helfern und Helferinnen“ 
fagen wir V an dieſer Stelle für: die freundlich Lans Dientté 
unfern ant, : pt Mu Tor art 

Sur Vorbereitung der erforderlichen: Einrichtungen batte ſich uter 
dem Vorſitz des Stadtdekans Leibbrand ein Local: Comité gebifbét; 
welcheß mit: ehen ‘fo großer Umficht als Freundlichkeit fur bas Wohl⸗ 
ergehen der. Güſte Gorge trug. Zar Theilnahme an den’ Berbanbinngen:: 


VI Borwort. 


wurden Ale zugelaſſen, welche gegen einen Beitrag au ben often von 
1 fl. 30 Er. eine Mitgliebsfarte [ôften. C8 murden 1538 Rarten, barunter 
ungefäbr 70 an Damen ausgegeben, welchen bas Local-Comité gefonberte 
Plätze eingeräumt batte, mo fie aud dem Seine, al8 ob fie aum Mit: 
Îtimmen gugelaffen wären, entboben blieben. Mit der Mitgliebslarte, 
Wwelde zugleich zum Beſuch des Oratoriums , Subas Makkabäus“ am 
Dienftag Abend, ſowie zum Gintritt in die durch die Huld des Königs 
eröffneten Reſidenzſchlöſſer ti Sthttgart! 4° Tannſtadt, die Villa, den 
Roſenſtein und die Wilhelma berechtigte, wurden die Seite 88 aufgeführten 
Schriften ausgehändigt, zu welchem ſpäter noch die auf Koſten des Local⸗ 
Gomite’8 gedruckte Eröffnungspredigt des Drélaten vor Gerok gefügt wurbe. 
Ebenſo waren deu. Mitgliedern di Königl, Pivatbibliothek, die öffentliche 
Bihliothek, das Muſeum der. bildenden Künſte, das Münzs, Kunſte und 
Alterthums«Cabinet, die Naturalienſammlung, die Sammlung vaterläudi⸗ 
ſcher Alterthümer td des Alterthumsbdoreins, das: Muftetlager der Königl. 
Ceutralſtelle für Gowerbe und: Handel und ſämmtliche in das Gebiet der 
Wohlthätigkeit, Armenpflege und inneren Miſſion gehbrenden öffentlichen 
und Privat⸗Anſtalten geöffnet: Die Muſeumögeſelljchaft, die! Bilrger- 
geſellſchaft uud die Liederhalle :baften den Beſuchern des: Kirchentages! ihre 
ſchönmen Räume und Geſellſchaftöogärten zur Dispoſitioirogeſtellt und der 
KirrhhauaVarein die Beſichtigumg den im Ba begriffenen Et. Vohannib⸗ 
line nicht nur geftattet, -fondenr. auch fürnden Freitag Nachmittag den 
Beimd . des ſehenswerthen Banes nuifer der Führnug' des rchitecten Der 
Rirdé, Obor⸗Vauraths Drofeflordi Lenns, freigeſtelln di, t 
Nachdem am Sonntag den 29. Auguſt das Bundesfeſt des ſüddeutſchen 
enangeliſchen Jünglingsbundes und dite Jahresfeier ben evangeliſchen Ge⸗ 
ſellſihaft, am Montda dus ZJahresfeſt der, privilegirten Württembergiſchen 


Bibelgeſellſchaft und bas Württembergifche: Jahresfeſt der äußeren Mäſſton 
ſtattgefunden hatten, wurben! die Feſtgäfte amu Montag Abend im: großen 





Bormort. INPI 


Gaal-ber Liederhalle, mach ˖ejnem gemeinſchaftlichen Gejange, rhund eitle 
Anſprache deg. Stadtdelanß Leibhrand hegrüßt 5: 1 +: 1: 
DieHetheiligung an dieſen Feſtfeiern war eine ſp allgemeine, daß 
namentlich beim Miſſionsfeſte, beim Eröffnungsgoötteßdienſte und: bek:der 
Aufführung, des Dratariuns: die. weiſen Räume der Stiftskirche die Hörer 
nicht au, faſſen permechten und Viele ſich begnügen, mußten, por ben 
geöffneten Kirchthüren auf der Straße der Feier beizuwohnen. : : 

Auch die Abendpredigten erfreuten ſich eines zahlreichen Beſuchs. 
Dieſelben wurden gehalten von den Pfartern Gretnér aus Männheim, 
Ober-Rirhenrath Dr. Mühlhäußer au8 Wilferdingen, Zieſe aus Schles— 
big, Reichard aus Strabburg, Defan Ledler au8 Calw, Blumbarbdt 
aus Bol und Dr. Löber aus Slemmingen. 

Die für die Zwecke des Kirchentages und Congreffes für innere Miffion 
veranftalteten Sammlungen ergaben den reichen Ertrag von 224 Tblrn. 

Eine grobe Anziehungskraft übte die von dem Verein für chriſtliche 
Runft in der evangelifhen Rire Württembergs im Königsbau veranftaltete 
Ausſtellung kirchlicher Kunſt- und Gewerbe-Creugniffe, welche viel beſucht 
wurde und hoffentlich reiche Anregung gegeben hat, der würdigen Geſtaltung 
und Ausſchmückung ſowohl der inneren Räume der Gotteshäuſer, als 
beſonders der kirchlichen Paramente und Geräthe größere Aufmerkſamkeit 
und thatkräftigere Fürſorge zuzuwenden. 

Su beſonderem Danke wurden die Kirchentagsgäfte durch die huldvolle 
Einladung zu einer gemeinſamen Beſichtigung der im mauriſchen Stil er- 
bauten Königl. Villa Wilhelma nebſt den dazu gehörigen kunſtvoll geord⸗ 
neten Anlagen verpflichtet. Der Beſuch fand am Donnerſtag Nachmittag 
ſtatt und gewährte, von dem ſchönſten Herbſtwetter begünſtigt, eine will⸗ 
kommene Erholung von den Anſtrengungen der vorigen Tage. Eine in 
dem großen Saale der Villa dargebotene Collation gab dem Präſidenten 
des Kirchentages Geh. Rath Prof. Dr. Herrmann Gelegenheit, die 


VI Borwort. 


Berfammelten zu einem banfbaren God auf des Königs Pajeffät anf: 
guforbern, melches in frèubiger Stimmung ausgebracht und burd ben 
Stadtdekan Leibbrand bem in Friedrichshafen weilenden Könige tele: 
graphiſch gemeldet wurde. | 

Möge der Segen Gottes, welcher fibtlid auf ben  Berbanblungen 
gerubt bat; auch ibrer für den Drud veranitalteten Aufzeichnung nibt 
feblen! | . 


Berlin, ben 20. November 1869 
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"1. Der Criſfuunegetterdiente 


G. à 8: we vider. Die klangvollen Gloiten: der Stiftskirche sum GrBfiungs. 
gottesdienſte. Die. aus alleni Theilen der Stadt zu dem geräumigen, in zierlich 
gothiſchem Styl gebauten, mit neneren Glasbildern ‘von trefflicher Wirkung ge- 
ſchmiſckten Gotteshauſe ſtrömenden Schaaren zeigten den Fremdlingen ben Weg. 
GS galt au eilen, um in der in hllen ihren Theilen bald überfüllten Kirche noch 
einen Plats zu finden. Der Gotiesdienft begann mit bem Geſange der Gemeinde: 
„O heil'ger Geiſt, kehr' betuns ein’, an welchen ſich die von Stiftspfarter 
Prälaten von Rapff gehaltene Liturgis anſchloß. Die Chöre wurden von bem 
kirchlichen Geſangchor geſungen. Mad bem weiteren Gemeindegeſange: „Fahre 
fort, fahre fort” hielt Oberhofprediger Prälat von Gerok die Feſtpredigt über 
1. Theſſ. 5, 5-11. Der Feſtrebuer rief der Verſaminlung als Loſung des heurigen 
Kircheutages: das apoſtoliſche Mahnwovrt zu: „Ihr, ſeid allzumal Kinder des Lichts 
unb'Minber vos Tages“ uUnd führvte in ef ergreifender, mächtig auregender Weiſe 
aus, wie dieſe Lofnng. ben Rirdentaa in's rechte Tageslicht ſtelle, in die rechte 
Tagesſtimuiung ſetze, can: dierechte Tagesrüſtung mahne mnt zur rechten Tanés- 
arbeit rufennAuf die Predigt folgte der Gemeindegeßang;Halte aus, halte, hus, 
Gottes Bolt”, Oebet. und Cagen vom Altar und der r Sqlzgcſang: Nihmet, 
ihr Menſchen, den hohen Namen“. 
D el et outil La os ons 1 
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matntiér: imn der amie fbttér: Feb rpséditfihen. and gfädigen Vorrichtung für ble 
Prifiventene und Rednerbühne / verſehenen Hospitalkirche gegen 10 Uhr ihren Anfarig. 

Gehoeimer crie proue ste Dre Herrmaun. aus | Heielberg etöffnet die 
vehewinn VOS 1 4— pt ut 1— ep Tr 
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aus Gebelbergé J 
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feiner anbern beutfden Stadt baben wir ein gleid büufiges gaftfreies Entgegen- 
fommen erfabren, wie wir auch au einer anbern einen gleid ftarfen Zug ter 
Einkehr empfinben. Es tft, als ob unfere Verſammlung, obſchon bas Wandern 
zu ihrem Weſen gehört, doch hier eine Art Heimath beſäße, zu welcher ſie durch 
ein trautes Gefühl des Hierhergehörens von Zeit zu Zeit wieder zurückgeführt 
wird. Gewiß iſt das nichts Zufälliges, ſondern darin begründet, daß dieſe Stadt 
und dieſes Land eine beſonders reiche Zahl evangeliſcher Chriſten einſchließt, die 
den Beſtrebungen des Kirchentages innerlich verwandt ſind und in der Stärkung 
ſeiner Grundſätze und Sielpyulte bem freien Dienfte: ant beſten zu genügen glauben, 
den unſere aſſociationsreiche Zeit in mannichfachen Weiſen auch den heiligſten 
Intereſſen der Nation darzubringen ſucht. 

Möge es uns «plie ru, dieſes bewãhrte Pak. auch - is D diesmalige Ber- 
fammlung ju ftävten. Eine Bedingung dazu iſt baburdÿ geſichert, daß nicht der 
engere Ausſchuß Des: Kirchentages allein die Vorbereitumg biefer Verſammlum 
geleitet bat, foniberu: taf. dieſes unter Mitwirkung eines Lanbes-Somitets. gefchrhen 
iſt, meldjes: insbeſondere auf die Auswahl der Verhandlungsgegenſtände den eut- 
ſcheidenden Einfbuß geübt Hat. Der eigentliche Quel: bes Gelingens liegt freilich 
honins. bob unſere Verhandlungen von: bem. frei machenden, Geiſte des Herrn 
rerfüllt ſeien, in welchem, bent evangeliſchen Glauben zu Dienſte und unferem Volke 
m Liebe, der Kirchentag ſein Werk zu treiben gebobt hat. Dazu helfe its Gott. 

Die einzelnen Puukte, deren Erwaähnung dieſem eialeitaden Partage otegt 
Fab Die fglgeñben, .:.1 © Uouet se LÉ Hi 

Zunächſt ft mit fee Trauer der Verluſte zu gébeuten, welche bee engere 
Syst durch den/ Todunerlitten hat. Diet. Mitglieber :befiblben. fab: it ben 
letzten 3wei Kahren heimgegüngen, Propſt Nitzz ſch {tt Berlin, Paſtor Krummacher 
in Potbdam, Profeſſor Flashar ir Bexlin, ein großer Theologe, ein unermüdlich 
thätiger⸗ praktiſchen Geiſtlicher, ein: hervorragender Schulmann, ae drei eifrige 
Mitglieder, zum. Theil Gründer : tes: -evangelifhen. Kirchentages. Es wird te 
Aufgabe dieſer Verſammlung fein, auf Ergünzung des engeren Anusſchuſſes. durch 
M: Bexlin wohnende Mänuer Bedacht ait: nehmen.v Esn werden deshalb us 
vorfdläge an Sie gelangen. pour 

Die Beftellung des Präſidiums auf bem letzten Kieler Rtréentage bat in 
Folge vou äußeren — Au yöllig den beabſtchtigten Zweck erreichen können. 
Das Amt des Bräfibent ent wurde uit, bamals n "Oüttingen, bas des Vice- 
Prãſidentan Sem: pomnlide. Ober Appellationsgerichtsrathe Mom mfe u / in Berlin 
uͤberteugen. Durch die letztere Wahl ſollten insbeſomdere die Nachthaile gehoben 
werden, wehche mit der Abwaſenheit des Präſidenten ton: dern Site ides engeren 
Ausſchuſſes unvermeidlich verbunden ſind. Allein die Berufungeudes Herrn 
Mommſen zum Praſidenten des CLonſiſtoriums in Kiel vereitelte de Erreichung 
dieſer Hd! ht Yo À wird ber hehwartigt dirait etrié cheffeue rdtlung des 
Vorſitzes ſich angelegen ſein NE 

Neben biefen unferen inneren Angelegenheiten ft noch“ init Anfgen Worten qu 
avoäbnen i die / vonn bent: Papſte it Anlaß voa. oo ihne beruſenen Gincile:eplaffene 
Aufprache/ au mie auf: ben: Boden / der Reforutetion. ehenden Chriften. Auf einem 

te es or .. Te nue 
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evaugelifchen Kirchentage kann vidé An pre 1 chwerlich mit Sernſchweigen fiber. 
gamer” werden à ne 7! 

Wenn das Oberhaupt der cGaiſchtatholiſchen Kirche fich pur bte Berbält- 
niſſe jeiner Kirche bewogen finbet, ein allgemeines Cbucilderſelben einzuberufen, 
ſo iſt wies an' ſich ein Errigniß, welches unſere evangeliſche Kirche nicht berührt. 
Wohl empfinden ‘wir als : evangeliſche: Chriſten bei eitient: ſo! außerordentlichen 
Mittel, zu welchem der unter dem Papſte vereinigte Theil der Chriſtenheit ſchreitet, 
den lebhaften Wünſche daßz es mit richtiger Erkeuniniſß der wahren Schäven der 
he: ergriffen: werde und fo: dazu diene, die nur in der Wahrheit müglide Ein⸗ 
heit der Chriſtenheitn zu ſorderu. Allein bei dem erclufiven Verhaältniß der Kirchen 
zu einander, bei dem leivigen Mangel eines interconfeſſionellen Kirchenrechts, können 
tir dieſen Wunſch nur: vem Herrn der Kirche befehlen und in der Ooffrumg auf 
ſeinen endliche · Erfillung auch daun beharren, wenn nach unſerer Auffaſſung ver 
kirchlichen Lebensmächte ein hou Eos jeneé- außerordentlichen Unternehmens 
nicht zu erwarten⸗ iſt. oi NL 

Mein: ver: Papſt 0 is micht benügi/ feine Biſ choſe zum Éoncil ju berufen, 
ſondern auch in / dieſer Veranlaſſung an. die auf dem Boden der geſegneten Refer 
mation ſtehende Chriftenheit mit einer Anſprache ſich gewendet. - ‘:; 

Waäre vieſe deindem warinen Ausdrucke ver Sehnſucht ſtehen geblieben, daß 
die in ver Ghriftenbuit beſtehenden Trennungen it ben einmuüthigen Bekenntniß 
zu bent, der der Weg, ble Wahrheit und bus Leben iſt, verſchwinden ' möchten, daß 
alle “fil dasi Heil Den Seele werthloſen Differenzen ihre Trennungskraft in der 
Chriſtenheit verlieren möchten, — wir wuͤrden weit ehtfernt ſein, einem Min⸗ 
chriſten bas Rocht zu einer ſolchen Anſpyache zu beſtreitenn, fonbern! ſte als eine 
Mahnung beteachten / fiv deren Behernnung in lunſerir eigenen Bitte te Gioff genug 
Lu dotfinbeti" D HET 1. * 

Aleein ble: Aufptache Hautet: inter; 31 Si⸗ if a. nen andern Rechtstitel 
gebaut, und gipfelt/ in: Auſſorberungen, i ble eine⸗ tlare nnd bunbige Antwort er⸗ 
heiſchenn . + 

Das Recht zu feiner Anſpract éntttrent 4 ter: Bail bad; Sag et pot 
gonlicher Einſetzaug in Stellvortretang unfers Herrn und Heilandes bas birten⸗ 
amt über die Feſanmute Ehriftenheit zu fuühren habe— 

Das nſt mumnicht blos⸗ dinel uuſeren chriſtlichen Vorſtellungen völlig unver⸗ 
ſtändliche Redeweiſe, die ſchon deshalbeihres Zweckes verfehlen muß, ſondern auch 
be freilichinichtrrſtmaligen Erhebinig nes : Anſpruchs, den wir zutückzuweiſen 
haben.n Wennſthatſtichlich viele Mullionen Chriſten an jetie göttliche Eitiſetzung 
be Papſtchums gla u ben nb dadurch vie: Vorausſetzung ſeines geſchichtlichen 
Fortbeftanbes ·liefotn, ſo aſt diefen/ aber auch nu v dieſen: gegenüber eine Mahnung 
zuläſſig welchenihr Recht auf leiüe ſolche goͤrliche Vollmacht / ſtützt. Wendet ſich 
dagegein eine ſobche Mahnung able epamgeltſche Ehriſtenheit, fo beanſprucht 
fie aber vive: diner unzuſtändigen: Amtsberuf/ beſtveitet die Legitlmitͤt uhféter baë 
Papftihnim⸗ Verwerfeuven·kirchlichen Griftend' und enmzeichnet dieſe Verwerfung 
us al! Ueberttetungeiner oi: Chriſtus Sénes: Gemeinbe gegebenen Ordnung. 

Der gegenilben haben wir zu ertlren, / dafz wir nicht trotz fondern wegen 

1* 
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unſerer Gebundenheit durch ben, Willen unfers Herrn einenkvaft göttlicher Voll⸗ 
macht zum Haupte der Chriſtenheit erhobenen Papſt nicht anerkenuen. Vielmehr 
bekennen wir, nach wie vor. mit Luther in, den Schmalkaldiſchen Artikelne(Art. IV.), 
daß der, Papſt vicht ſei jure divino, ober aus. Oottes Wort das Déupt der 
„ganzen Chriſtenheit (denn bas gehöret Einem allein zu, der heißt Jeſus Chrifius), 
ſondern allein Biſchoß oder Pfaxrherr der Kirchen zu RNom, und Perte, 
#0 ſich wilinlid ... zu ihm begeben haben. Ts 
Der Dangel im Grande, nuf welchen her Bart feimé Méhanig : an um 
but, erweiſt fi weiter in ben Aufforberungen, die er au:un8 richtet. Sie 
-begebpen nichts Geringeres, als unfere einfache Rückkehr guide im päpſtlichen 
Centrum zuſammengeſchlaſſenen Einheit der römifch akatholiſchen Kirche: fie: ver⸗ 
langen dieſe Rückkehr theils als ſchuldigen Gehorſam igegen eine angeblide: Kirchen⸗ 
Ordnung Chriſti, theils als bas ſichere Mittel zur Aushellung aller Schüden, die 
bas römiſche Auge in unſerer Mitte wahrnimmt. 

Dieſer Aufforderung gegenüber iſt es wohl kaum ntbl gs cart in dieſer er⸗ 
ſammlung Die Berfiderung abzugeben, daß ſie jedweder Ausſicht auf. Erfüllung 
entbehrt, daß wir von ggnzem Herzen unb um Gewiſſens willen feſthalten an 
unſerm theuren, durch peu. Segen der Reformation wiedergewonnenen evangeliſchen 
Heſitze. Wir wiſſen voi. einer, durch einer: geſetzgeberiſchen Willen Chriſti ein⸗ 
geſetzten Kirchenvexfaſſung, am, wenigſten von einer in Petrus gegründeten und 
auf die römiſchen Biſchöfe pererbten Kirchenmonarchie; wir ſehen, in einer ſolchen 
Verfgſſumg keine Hürgſchaft der unyenfälſchten Uebexlieferung der chriſtlichen Heils⸗ 
giſter, mir ſind er gewiſſen Zuyerſicht, daß die Uebel, an denen eur / die ton 
geliſche Chriſtenheit; leidet, lediglich pon der neirheren Gntieltungiber, durch bie 
Reformation erſchloſſenen chriſtlichen Lebeus⸗ und Erlenntuißquellen bye. Heilung 
au gewärtigen haben; wir ſind endlich entſchloſſen, mit des Herrn Hülfe, die: theupe 
Hinterlage der, Reformatihn au, vertheidigen und, zu bewahren, uns und :nnfern 
Kindern zum gewiſſen pexſönlichen Heil, und der Menſchheit i (and ber-Tatbofifchen) 
zur ſichern Bürgſchaft, daß bas Evangelium niemals wieder unter den ſtglzen 
Thuͤrmen hoher Dome:begraben weryen kann. ot 
00 weiß, daß ichmit. dieſer, Erklärung and. dem ges: Allo bles, ver⸗ 
ſammelten Glieder der evangeliſchen Pire gaſprochen : babe: (Die ganze Ver⸗ 
ſammlung erheht ſich und ſpricht; durch ein Lure Da⸗ ihre inmiubiae Bu 
ſtimmung. au Der. gegebenen, Erklärung ANS. 5 ne : 55 cree UE 4: 

. AD, haben munmebr zur · Wahl des —* ffün den hehenietihen fire 
8 üͤhexzugchen.nn Ich erſuche die Verſammlung, dieſe Wahl vorzunehmen. 

„Prälqt von; Rapff. theilt mit, daß die vereinigten Ausſchüfſo in ihrer 
—* Voxberathung, nad. bem Antrage des Praſibenten SR: Dr: Herr mann 
heſchloſſen habhen, ben: · Geh. Staqttzminiſter a D. Du.won Bet bmanne Hollwag 
auf Berlin gum Praͤſidenten vorzuſchlagen. Der werehrtt Mann, bei: die Ber- 
ſammlung; die Ehre und Frende babe, beutantn ihrer Mitte zu ſehen babe fi 
Rod geweigert, eine etwaige Wahl anzunehmen. Er ſeelle per Verſammlung 
anheiin, ben. Verſuch zu machen, mit bem: Machtgebot silvren: Liebe. did Weigerung 
au üherwinden. Gollte; dies abex vergeblich jean, ſo erſucha ex die Berjonmmlung, 

— 
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in ben bisherigen Biifiventen zu dringen, daß er wenigſtens für die beiden erſten 
Tage fich den Mühen des Präſtdiums uüterziche, wobei es ihm nach der Tradition 
bes Kirchentages ſreiſtche, ſich Pur bie ihm beiztzebenden Gehitfen int Pruſidium 
unterſtützen zu laſſen. 

Staetsminiſter à. D. von Sethm ann- Hollweg santé für die ihm 
entgegengebradité freundliche Geſinnung. Er würde in der Erinneruug an ble: 
beiden Stuttgarter Kirchentage, welchen er zu pruͤſidiren die Ehrel gehabt' babe, 
dem etwnnigen Wunſche der Verſammlung gern entſprechen, wenn ſeine geſchwächten 
Ktafte im 75: Lebensjahrees ihm geſtatteten. So aber ile et dtingend bitten, 
von ſeiner Perſon äbzuſehen. UOTE 

Prälat von Rapff erflart, daß bie Verſammlung nun wohl von ihrem 
Wunſche abſtehen müfſeß dagegen glaube er’ aus den' Herzen aller Anweſenden zu 
ſprechen, wenn tv vorſchlage ven Staatsminiſter a. D. Dr. von Bethmann⸗Holl- 
weg gum lebenslaͤnglichen Ehrenpräſidenten des deutſchen evangeliſchen Kirchentages 
zu ernennen. (Die Verſammlung nimmt den Vorſchlag bird Erheben von ben Sitzen 
einftinmig ai) Nunmehr'erſuche id die Verſammlung, den bisherigen Präſidenten 
mit dem Präſidium zu betrauen und ihm die Herren Staatsrath Dubérnot 
und Prälat von Grinetfert als BicéPräfibenten belzuordnen. ie Verſamm 
lung erhebt dieſen Vorſchlag: zum Beſchluß.) 

GeR. Prof. Dr. Herrmann erklärt fit bereit, die ihm angetragene Ehre 
anzunehenen, nachdeni Herr ‘bon Bethmann-Hollweg De Uebernahme des 
Präfiviums zu ſeinem lebhaften Bedauern abgelchut habe, und bittet, indem er tt: 
ble” Lucke eintrete, um die Nachficht der Verſammlung. Nachdem er noch mit⸗ 
getheilt/ daß die Secretariatsgeſchäfte durch ben: Pfarrer Noël aus Berlin unter 
Aſfiſtenz · des Repetenten We ich ert ais Sturttgart würden geführt werden und 
daß zur Subſeriptivn auf: Lie deminächſt im Drick erſcheinenden Verha ndlungen 
des: Stutigarter Kirchenkages eine Liſte ti: der Sacriſtel der‘ Kirche ausliege; er⸗ 
klaͤrtrer ben fünfzehnten!deutſchen evangeliſchen Kirchentag für erbffnet 
und ertheilt bas. Wort zur Aucrichtung eines von Sr Majeſtat bent Könige er⸗ 
haktenen Auftraͤges dem 

Gultisminifter: Di. voi Geither. & fé. ihm bon Bauer ét 
bem Sünige, ba SibhDetfélte gegenwärtig ntdt tit Stutlgart cruweſend ſei der 
ehrenvolle Auftrag geworden, ven evangelifſchen Kircchendag und ben mit ihm ver⸗ 
bundenen Congreß fur innere Miſſion im Namen des Konigs zu begrüßen und 
demiſelben die theilnehmenden und wohlwollenden Geſinnungen Seiner Königlichen 
Majeſtaͤt auszudrucken, Der König gebe!: ſich gern der Hoffnung hin, daß auch 
die diesmaligen Verhanblungen des Kirchentages unferer evangeliſchen Kirche im 
Segen gereichen werden. Sobann wies ver Miniſter darauf hin, daß nach den 
ſoeben von dem Herrn Praſidenten gegebehen' Erläuterungen es für Wurtlemberg 
ganz veſonders ⸗ehrenvoll fet, daß ver Kirchentag nun ſchon zum dritten Male Stutt⸗ 
gart zu ſeinem Verfammlungsort gewaͤhlt habe. Wurtteniberg merde ihm dieſelben 
freundlichen Geftunungen! wie früher entgegenbringen.. 

Hievauf gab der Miniſter in ben wefentlichſten Zugen eine Schilderung der 
Aenderunzen, welche die Berfaſſung der evangeliſchen Landeskirche 
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Wäuürttembergs ſeit dem Zeitpunkte, wo. der Kirchentag das lete Mal in Stutt⸗ 
gart ſich verſammelt hatte, durch ble Einfühxung einer Landesfynode 
erhalten bat, Schon vor 50 Jahren ſei aus Anlaß der. Vexathungen über die 
politifhe Lanbes-Berfaffung der Wunſch nach einer Landesſynade hexrvorgetreten; 
ex babe ſich: ſeither bei verſchiedenen Anläfſen wiederholt geltend gemacht. Aber 
erſt Seiner Majeſtät dem jetzt regierenden Könige ſei es: vorbehalten geweſen, die 
fon in ben 1850er Jahren auf der untern Stufe in's Leben: gerufenen, fÿnohalen 
Ginribtungen des Presbyteriums und der Diözeſanſynoden durch die Ginführung 
einer Landesſynode gum naturgemäßen Abſchluſſe au bringen und damit dem 
Principe der PERRIER in ber Kirche die geblhrende Gelrung zu ver⸗ 
leihen. me 
Der erſtmalige Zuſaunmnteitt ber Gonbeéanobe habe ble erfreuttite Eeſchenung 
dargeboten, daß dieſelbe ihre Aufgabe mit tiefem Ernſte erfaßt, daß ſie, fern vou 
unfruchtharen Parteiftrritigteiten, nur ble Sache, das wahre Wohl der Kirche, im 
Auge behalten habe, und daß zwiſchen dem Kirchenregiment und Der. Gemeinde⸗ 
vertretung:in alſen wichtigen dragen rein ss BZolo unnenwirlan ſich Le 
gegeben babe. -,,..< ji, Or tu 
Sodann wies Redner darauſ⸗ fr. va sad be gencisfamse Augelegen⸗ 
heiten der evangeliſchen Kirche Deutſchlands in Wuürttemberg ſtets ein offenes 
Obr. und warme Theilnahme gefunden, haben. Es, därfe nur barat exinnert 
werden, daß ber Konjg von Württemberg: es war, der jn dieſem Gimme die 
ſnitiative qu ben: Eiſenacher Conferenzen, gegchen babe nnb daß Wurttemberg au 
ben Beſtrebungen des evangeliſchen Kirchentages ſygts lſebendigen Antheil gemommei 
babe. Die Geſchichte zeige, daß die württemhergiſche Landesklirche von jeher ein. 
lehenskräftiges Glied an bem Geſammtkrper ber: cvangeliihen Kivche Deutſchlauhs 
geweſen ſei. Wenn auch in Folge Def: dem ſchwabiſſhen Stamme eigenthümlichen 
Individualismus von jeher zahlreiche; Grlter und beſondere Gemeinſchaften ſich 
herausgebildet haben, fp duürfe man doch nicht vergeſſen, daß die großer Mehrzahl 
derſelben ſich von. bem gemeinſamen Leben bar: evangeliſchen Kirche nicht losgeſagt 
babe, und bas württembergiſche Kirchenregiment babe es nie zu; bereuen gehabt, 
daß e8 ben Kirchengenoſſen jede freie Hewegumg geſtattet haba, welche auf der 
Grmblage. des evangeliſchen Belenutniſſes aug geweſen fe. 23 :ii5s  - 
. Gerabe der Umflanb, daß Müritembergs changeliſches Bolt. bel: aller: De: 
ſonderheit der. individuellen religiöſen Anſchauungen, ſtats ox ven gemeinſamen 
Grunde der evangeliſchen Kirche feſtgehalten babe, babe gemif: dazu mitgewirht, en- 
Beſtrebungen des eyangeliſchen Kirchentags in Murtzemberg Eingang zu verſchaffen. 
Denn auch der Kirchentag wohle ja, nur in einem: nochweiteren Siumer ein Band 
der-Vexeinigung. um .bie verſchjedenen auf. bem Grunde der reſermatoriſchen Be 
tenntyiffe exbauten Kirchengemeinſchaften flingen.. - ‘1 1.4 js par ser. 
Rad oijnem kurzen Rückblick auf. ble fritherige: Dirt. des: — 
piréhentages ſſchließt per Minjſter damit, daß er die Verſammlung im Namen pes 
Königs und des evangeliſchen Volkes von Württembexg freundlich willtommen ſheißt. 
Präſident: Ich, weiß mich in Uehereinſtimmumg mit. der Perfanadung, 
wenn ich ben ehrfurchtspolien Dont. fix die einpfaugene Rlerhöchſte Botſchaft aug 
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ſpreche, welcher ver geehrte Redner ſo intereffante / und eingehende Mitkheilungen 
über die beſondere Verfaſſungsgeſtaltung deri Württembergiſchen Landeskirchean⸗ 
gefügt Hat und erſuche die Verſaminlung zum Zeichen ihrer Suftinmmung: Sich zu 
erheben. (Es geſchieht allaéntein.) . Ich gebe nun bas Wort zur Begrüßung des 
Kirchentages Seitens der kirchlichen Oberbehörde dieſes Landes dem Herrn 

Ober-Conſiftorialrath Prälat von Stirm:Derfelbeüberbringt ben 
Gruß des Conſiſtoriunis, welches ſich mit dem Kircheütage, der nun ſchon zum 
dritien Male in Württemtberg tage, in Wahlverwandtfchaft wiſſe. Das Con⸗ 
ſiſtorium hoffe auch dieſes Mal geiſtliche Handreichung vom Hlrchentage qu'en 
pfangen und wünſche⸗ daß ſeine BVerhaudlungen mit reichem Segen gr werden 
mögem · 7 cp 

Präſ ident dankt für: die. herzliche Behrußnag der bberſten⸗ gichhenbehere 
des Landes und ſpricht die Ueberzeugung aus, daß die dirchlichen Vorzüge Württem⸗ 
bergs weſentlich der beharrlichen Tradition geſunder evangeliſcher Kirchentegierungs⸗ 
grundſätze it der vberſten Kirchenbehörde zu danken ſeien, welche ſich ftets durch 
die fhonenbiie Behandlung abweichender Auſichten und durch: die milde Hanud⸗ 
habung feſter Grundſätze ausgezeichnet habe. Demnächſt erſucht ex ben Profeſſor 
Dr. von der Goltz, das von demſelben übernommene Referat über den erſten 
Gegenſtand der Berhandlungen zu erſtatten. nr por 
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151 Der: veligtife: Gegenfnt: zwifchen der) Rômifden und der Evangeliſchen 
Kirche ſchließt auch ibeute noch kirchlichen und gottesdienſtliche Gemainſchaft aisr;, 
in den unvermeidlichen/ Grenzſtreitigkeiten bedvürfen wir Proteſtanten einer vers. 
ſtärkten und einmüthigeren Abwehr der Uebergriffe Roms mit den Waffen des 
Gites, gs 
"2: Singepgen hrüderliche Gemeinſchaft im perfönlichen Ventetr fotlfe wiſchen 
cingelnen Glaäubigen beider Kirchen um fo mehr geſücht und gepflegt werden, je 
ernſter der allen Confeſſionen gemeinſunie / Kampf gegen: den Unglauben wird, und. 
je mehr waterliudiſche und ſittliche niereſſen zu Lao Arbelt vorbinden. J 
II. . mr tri) 
3. Die aſprumlichen Differenzen zwiſchen there und gReformirien 
haben in derheutigen eyangeliſchen Kirche Deinſchlands keine religibſe Bebeus 
tung mehr; ſie exhalten fie nur dadurch wieder, daß ‘fie ungchariger Bite ir: die 
mobernen: religiöfen Gegenfätze verflochten werden. 
4. Die Abendmuhlsfrier ſollten zwiſchen den ſevauggeliſchen Kirchen Deanſch 
lands nicht als Zeichen der Zugehörigleit zu einer einzelnen Coufefſion bchanbelt 
werden, fondent ſtiftungsgemäß ais Band aller Gläubigen tm Herrn. 
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5. Oottesbtenftlide Gemeinſchaft iſt das Weſentliche in der Union der 
evangeliſchen Kirchen. Da Union nicht gleich Uniformirung iſt, fo wird bte kir⸗ 
chenregimentliche Union nur durch practiſche Bedürfniſſe gefordert und iſt unter 
Schonung der beſtehenden Ordnungen und Eigenthümlichteiten lleinerer Kreiſe 
durchzuführen. 

6. uv in bem Maaße, als ble Einheit des Kircheuregiments in. Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung Raum läßt für die Selbſtſtäudigkeit und Eigenthüm— 
lichkeit kleinerer kirchlicher Kreiſe, dürfen wir die Organiſation Einer ebangelifen 
Kirche deutſcher Nation anſtreben. il J 

7. Ueberhaupt iſt gemeinſames Kirchenregiment nav: wunſchenswerth. nach 
Maaßgabe nationaler und ſprachlicher Zuſammengehörigkeit, ſowie politiſcher und 
geſchichtlicher Bande. Aber die brüderliche und gottesdienſtliche Gemeinſchaft hat 
einen weiteren Umfang als die kirchliche. 

8. Die Verpflichtung des Lehrſtandes auf die reformatoriſchen Symbole bar 
heute nur als Bekenntniß zu den religiöſen Grundfätzen der evangeliſchen Rive 
angeſehen werden und binbet nul an die olegiice VAE | des 16: dahr⸗ 
hunderta. 

mn. ‘ .. SI, . . "0 

9. Die in allen criflicen Couſeſſionen ähnlich hervottrelenden reitgiöſer 

Gegenſätze unſerer Zeit beziehen ſich gerade auf die tm Zeitalter der Refor- 
mation allen gemeinſamen Fundamenallchreit des Chriſtenthums. 
+1,40. Ji vieſem neuen Kampfe ſiud zwei Gegenjäte ; beſchloſſen, welche in 
unjeven kirchlichen Parteien vielfnd. vermiſcht, qber inunerſich verſchieden ſind: 
1) Der Gegenſatz zwiſchen poſitivem Chriſtenthum und Hpfer Humanitätsreli⸗ 
gion; ?) der Gegenſatz zwiſchen einer conſervativen, in ihrem Extrem geſetzlichen, 
und einer fortſchrittlichen, in ihrem Etre weltfͤrmigen Richtung chriſtlichen 
Glaubens und Lebens. 

11. Der Gegenſatz zwiſchen Chriſtenthum und Humanisms ſchließt : veli- 

gibfe Gemeinſchaft aus und geſtattet nur’ gemeinſame Arbeit fix vaterländiſche 
und humane Interefſen. Der Gegenſatz zwiſchen kirchlich Conſervativen und Re: 
formern fordert chriſtliche Gemeinfſchaft, führt aber nothwendig an comen. Be 
lichen Parteitämpfen. 
1.112, Das Suchen und Bewahren brüderlicher Gemeinſchaft hat zur eicigen, 
aber auch unerläßlichen Bedingung, daß das weſentlich Chriſtliche (ber Glanbe 
an Chriſtum als den Einigen Mittler Gottes. und der Menſchen, als ben Sohn 
Gottes und Erlöfer von: der Schuld ‘und. Macht des Böſen) vhne Ruchalt be⸗ 
kannt werde. Eine Verſtändigung über die Grenzen des Weſentlichen im Cbriften- 
thum iſt auzuſtreben. Nur fo lande ‘eine ſolche Verſtändigung noch nicht erreicht 
iſt und nuv für ben Kreis der national aufammengebbrigen Kirche eignen: fich die 
reformatoriſchen Symbole zum gemeinſamen Panier bec: Gläubigen. 

13. Das fruchtbarſte Gebiet chriſtlich⸗brüderlichen Verkehrs soie Gene 
feſſionen, Nationen und Parteien ift Die Gemeinfſchaft des Gebets undi ver Ganb- 
reichung in den Arbeiten der äußeren und inneren Mifſion, ſowie in der Erfor⸗ 
ſchung, Neugeſtalkung und Vertheidigung der ewigen chriſtlichen Wahrheit.n 
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14. Verluſte und Gefahren find ‘mit der Auflöſung der vomi Staate ver— 
büraten geſetzlichen Autorität der Kirche Uber Bildung und Geſittung der Völker 
und mit bem Aufhdren der Autorität des Clerus über die Gemeinden verbunden. 
Aber ſie betreffen mehr die geſchichtliche Form der Kirche als bas Chriftenthum 
und werden reichlich aufgewogen burd) die freiere und innerlichere Bewegung dés 
kirchlichen Lebens und bind bas Hervortreten zahlreicher und iuchtiger Kräfte aus 
den Gemeinden füt ben Dienſt des Herrn. IJ 
15. Die wirkfamſte Waffe ſowohl gegen die Anmaßungen und Uebergriffe 
Roms als auch gegen das Umſichgreifen einer blos proteſtantiſchen unevangeli⸗ 
fe Weltanſchauung ff anter ben: Schutz religisſer Gewiſſensfreiheit für Alle, 
bas Ausbilden, Vereinigen / und Verwerthen der mannigfachen Gaben und kräfte 
heiligen Geiſtes in der Gemeinde! des Herrn zur lebendigen und zeitgemaͤßzen Be⸗ 
zeugüng Sr helligen Wahrheit id Liebe Got in Eros 


Brofeffor Dr. von der Gcts aus Baſel: tt A 
J Hochverehrte Vãter und Brilder! 9 

Wie verhalten ſich die kirchlichen Kämpfe, in deret Mitte tir ſtehen, au béni 
Kampfe, welcher soi 300 Sodren unſer beutfdes Volk vor anderen bewegte? Eine 
hiſtorifche Frage foi uirs ‘Ven Ausgangspunkt brüderlicher Beſprechung bilden, 
well ſich ait dieſelbe ein hoͤhes pradtifhes Intereſſe knlipft. Wir Alle, ble 
Zeugen Chrifti in den Gemeinden nlcht weniger, als ‘blé wiſſenſchaftlichen For— 
ſcher, bedürfen einner Maven Einſicht in bis, was Hauptſeiche; was Nebetiſache iſt 
in dein uns für unſere ZJeit auferlegten Kanipfe. Theils unter verkehrten Schlag⸗ 
wöoͤrtern, theils gegen eingebildete Gegner wird auf kirchlichem Gebiet von Alters 
her viel geſtritten Wo man in ⸗der geſetzlichen Autoriiät der confeſ ſionellen PLehr⸗ 
ſchriften die Schutzwehr ſucht gégen : Sben-inôbernen Unglénben, ba muß man es 
zuſehen, wie der gewaltſäme Strom: einer neuen Zeit unerbittlich fortbrauſt über 
vie Mauetn, welche bi Schriftgelehrten vergeblich bewachen. Horen wir anf ver 
anberèn Seite im Lager der Kritikverſichern, es ſolle unbeſchadet der chriſtlichen 
Heilswahrheit nur der Reſt mittelalterlidhert Aberglaubens beſeitigt, es folle das 
proteſtautifche Princip vder Freiheit zur Wahrheit werden, fo bedroht der Strom, 
Dent man bie Schleuſen ffnet, alle ewigen, göttlichen Wahrhelien, und am Schnell⸗ 
ſten zerſtört!er⸗ die auf Sand gebeiuten Shane mennchucher Weleten— von bete 
eins bag andere ſchnell verbrängt. pe 5 2 

icht weniger ernſt, aber frucht bar er wird ser Hanpfen, wonn * ch 
ſchen vaß e8:fit in unſerer Zeit⸗ um neue Gegenſatze handelt, um“folche, welche 
an uüſere Vater erſi leiſe und bon ferne herantraten. So nahe Rd die Gegen 
wart Mit'bem 16. Jahrhundert berührt· in der Spannung tien: ben Rechten 
ur Intereſſen der einzelnen Perſönlichkelt und zwiſchenden Rechten undInter⸗ 
eſſen geſchichtlich befeſtigter Autoritüten — dies wiedotholt ſich ‘En jeder Uebergangs-. 
periobe = ſo bat bbd Davib Strauß ſchon vor 30 Sabre mét Recht betont, 
daß beute-ble confefſibnellen Gegenfatze; auch ble:anilthen Proteftahten: tb Ka⸗ 
tholiken, weit zurlicktreten gegen! die, welche bletvelinibfen Partrien innerhalbi der 
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Confeſſionen ſcheiden. Wie Strauß ſich ausdrückt, ſteht der orthodoxe Proteſtant 
in religiöſer Hinſicht dem orthodoxe Katholiken näher, als bem ratioenaliſtiſchen 
Proteſtanten. Dies iſt heute noch wahrer, als vor 30 Jahren. Denn jene 
trennt nur die verſchiedene kirchliche Form Einer Religion, :biefe trennt die 
verſchiedene Religion ſelbſt. Auch beſtätigt es uns jeder Blid, über die 
Grenzen der eigenen Confeſſion hinaus, daß in allen chriſtlichen Kirchen ein glei- 
ches Fener enthrannte, welches nicht im Verlöſchen ſondern im Auflodern und 
Umſichgreifen begriffen iſt. Wenn aber bas Haus brennt, dann madt bas Geſchäft 
und Der. Kampf des Alltaglebens wichtigerer Arbeit Plat. Ueberſehen wird die 
Allgemeinheit des für alle Zeitgenoſſen gleich neuen Kampfes nur etwa von denen, 
welchen der Klerus die Kirche iſt. Auch in der römiſchen fire ſteht der Klerus 
mit ſeinem Anhang als officiel organiſirte Partei ben Vertretern moderner Cultur 
in den katholiſchen Völkern gegenüber; und zwar ſchroffer, feindlicher ſtehen beibe 
Parteien gegen einander, als im Proteſtantismus, wo namentlich in. ben refor 
mirten Kirchen die Gemeinden mit dem Klerus in principiell geſchiedene Lager 
ſich theilen. Dieſen neuen Kampf der neuen Zeit um die Fundamente des Chriſten⸗ 
thums gilt es klar zu unterſcheiden von der Defenfive, welche der Gegenſatz der 
Confeſſionen aquch heute no auflegt. Gegen Rom yerwahren wir uns mit Recht, 
wenn es proteſtantiſch Alles nennt, was ſich aus Unglauhen an Chriſtum von 
der Autoxität des päpſtlichen Stuhles abwendet. ft es. aber nicht dieſelbe Ver— 
kehrheit, ‚ wenn wir innerhalb unſerer Kirche die tieferen Parteigegenfätze an die 
Schlagwörter Reformirt und Lutheriſch anknüpfen? Toto coelo if der Prote 
ſtantismus, welcher in unſeren Tagen die Inſchrift einer Parteijfahne geworden 
iſt, voon bem Luther's oder Calvin's verſchieden, weil, dieſe gegen das Unſhriſtliche 
in der Kirche proteſtirten, jener gegen bas poſitiv Chriſtliche. Und toto, coelo iſt 
die confeffionelle Orthodoxie unſerer Tage von-der evangeliſchen Entſchiedenheit 
der Reformatoren verſchieden, weil dieſe für das Weſentliche im: Chrjſtenthum 
elfeuten, jene für eine menſchliche Ueberlieftrung, für einen. Vuchſtaben. Freilich 
gilt in der Kirche Chriſti nur die rechte Freiheit, au welcher der Sohn Gottes 
fre: macht; Chriſtus und ſein Wort ſind bas unwandelbare Maaß hejliger Wahr⸗ 
heit, nicht die moderne Weltweisheit oder die Naturforfdung. Aber der neue Feind 
kann nur under ſeinem wahren Namen xxkannt und beſſegt werden. MDie confeſ⸗ 
ſionelle Fahne oder eine andere Parteifahne erheben, um dem modernen Unglauben 
au mehren, heißt fit mit papierenen Schilden gegen feurige Pfrile ſchützen. Vollends 
auf deutſchem Boden gegen Reformirte eifern auf Grund eines Bekenntniſſes, deſſen 
Theologie deu: lutheriſchen Gemeinden ſelbſt fremd iſt, heißt gegen Windmählen 
kämpfen. Was man eigentlich bekämpft, iſt gax nicht bas Refarmirte, ſondern 
die moderne Weltanſchagung Darin ſehe id die practifihe Bedeutung des 
uns vorgelegten Thema's. Mir müſſen unterſcheiden lernen zwiſchen bem 
apoſtoliſchen und väterlichen Glauben, den es in unſerer Zeit int Dienfle, Ehriſti 
treu an: bewmahren und in ernſtem Kampfe au. ſchutzen gflt, unb:bem in Lehre und 
Sitte der Kirche, mas umgeftaltet und erneuert werden darf und muß. Möchten 
wir mit ben: Augen des heil. Geiſtes im Sinne des erhöhten Hauptes der ganzen 
Kirche die wechſelnden und hunten Dinge der ſichtbaren Welt anſahen lernen! — 
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Zunãchſt bitte ich⸗Sije, in. bas Ihnen wohlyertraute: Gebiet unfede evangeliſchen 
Reformation einen Blick zu werfen. Für Lebensbilder, die Dont fleißiger Bot 
ſchung in ihrer.veichen, Fülle uns: Allen gegenwärtig ſind, babe. ich- nur, die zu⸗ 
treffende Ueberſchrift auszuſprechen. Ich möchte Ste überzeugen, daß die Gegen⸗ 
ſatze zwifchen Proteſtanten und Katholiken noch heute kirchliche Gewmeinſchaft aus⸗ 
ſchließen, aber nicht perfänlidie Gemeinſchaft einzelner Glänbigen, daß aber die 
Differengen innerhalb per evangeliſchen Kirche eine priuelpielle Bedeutung nicht mehr 
haben. — Die. meuere, Geſchichtsforſchung hat vielſeitig nachgewieſen, wie eng die 
kirchliche Spaltung des 16. Jahrhunderts mit wiffenſchaftlichen Veſtrebungen, mit 
politiſchen Umwälzungen, mit. nationalen: Gegenſätzen der damaligen Brit ver⸗ 
flochtey mars; wap ‘wie. qu : ble perſönliche Eigenthümlichkeit der Führer tiefe 
Spuren in der non ihnen getragenen Bewegung zurückließ. Aber auch das An⸗ 
dere bat. ſie neu: hewährt, daß die reljgiöſen GErundſätze damals die Seele der: 
geſchichtlichen Bewegung waren, wenigſteng in ‘ben Laͤndern dentſcher Zunge. Was 
bie: Pire bewegte, geſtaltete die Geſchichte. Und, auf- religiöſem. Gehiete ban 
bete 8 fi: keinegwegs allein aus zAhſtellung Linzelner verjährtar Mißbräuche, 
keigeswegs a lein um Die: Refprm dec Kirche an Haupt und Gliedern, wie. ſeit 
guet Jahrhunderten die Concile fie verlangt hatten, wie der Zuſtand der Chriſten⸗ 
heit le inner: dringender, herausforderten Etnhandelte ſich um Principien, um 
religinſe OGpundfſätze, aus welchen tine Neue Culturwelt hervorgehen follte. 
Deshalb dürfen wir für unſeren Zweck jene allgemeinen Gegenſätze nur vorans⸗ 
ſetzen und um, Zeit zu/ſparen, allein die rel igiöſſen Grundgedanken it: bas 
Auge fafſen, welche die, bemrgende:uub- leijtende Seele der Reformation waren. — 
Das Eigenthümlichſte in bem kirchlichen Kampfe des I6.Jahrhunderts ift, 
bles, daß erRichnauf einer ſehr breiten, unerſchütterten :gemetufantn Gruudlage 
um einzelne beſtimmte Kernfragen, drehte. Dies altkirchlichen Dogmen von der 
Trinittit, :von.ner gottmenſchlichen Perſon Chriſti, von der Verloxenheit Des 
Denfden.in. bec. Sunde, yon heu Offenbaruug und Verſöhnung Gettes tn Chrifto 
blieben gemeinſamer Glaube der Chriſtenheitz Auch⸗ die Autorität der Ehriſtum 
wahrhaft · pertretenden Kirche ͤbex das ganze Völkexleben wurde allgemein behauphet. 
Dex, theoxetiſche une prgctiſchs Unglaube, der kelneswegs fehlte — war er ja ſelbſt 
auf dem päpſtlichen Throne vertreten — bildete damals beine Macht: Am vffent⸗ 
lichen Lehen, : Die: Angbaptiſten und Docinianer, als⸗Vorläufer künftiger Jeiten, 
gingen üher ble: vrefyrmatoriſchen: Grundfätze hinaus, aber: ‘fie Hllehert : vereinzelt 
und wurden unterprücht. Hingegenſe bte egenſätze; zwiſchen Proteſtänten und Ku⸗ 
tholiken, zwiſchen Lutheraneyn und Reformbeten, Anglikanern und Presbyterianern, 
welche alain dirchenbildend wurden, bewegten: ſich ausſchließlich te Eiren Mittel“ 
puntt, um die theoretiſche Auffaſſfung und practiſche Anwendunguder Heilsver⸗ 
mittlung in der Kirche Chriſti, un die von Geſchlecht zu Geſchlecht id! 
wiederholende: Zueangnung beton Chriſtoj ein ifhr alle ble: geftifteten Erlöſung. 
Ih yerkenne nicht, bat romiſche Ivrlehren und Mißbräuche auch das Weſent⸗ 
Lie in Fhriſtenthum in: Schatten ſtellten; fonft: hätte es qu. keiner · Spaltung 
kommen bien: bar. doc: behrten Proteſtanten und Katholiken gemeinſam, daß 
Goftes Onobe in Ietzten Grunde das Heil der ſündigen Welt begründet,“ daß 
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allein der zu dieſem Zwecke Menſch geworbene Sohn Gottes uns burd ſeinen die 
Weltſünde ſühnenden Tod das Heil erworben bat, daß der Geiſt des Vaters und 
des Sohnes durch ble Rive und ihre Gnadenmüttel dites Heil von Geſchlecht au 
Geſchlecht zueignet. Auf dieſer gemeinſamen Grundlage alttatholiſchen Glaubens 
entſtand die weitere Frage: Auf welchem Wege und unter welchen Bedingungen 
eignet der heilige Geiſt bas in Chriſto beſchloſſene Out der Rechtfertigung, Heili— 
gung und Beſeligung ben Menſchen zu? Erſt vor dieſer Frage theilten ſich prin- 
cipiell die Wege, an dieſer Frage vollzog fich bte kirchliche Spaltung. Der 
Broteft-geqen eine. durch bte. Gewohnheit von Jahrhunderten feſtgewurzelte Ver⸗ 
außerlichung der Heilsvermittlung tit: Lehre und: Sitte der Kirche erbffnete eine 
neue Epoche in ver Geſchichte des Chriftenthums. Zwei poſitive Grundſätze 
lagen dieſem Proteſt als die evangeliſche Vorausſetzung ju Grunde: Ein fub— 
jectiver betraf. ben Heilsweg für ble Einzelnen, ein objectiver betraf die 
Autorität in der Kirche Chriſti; der erſte ging von’ bem Gewiſſensbedürfniß des 
Individuums aus, der zweite ging von dem Bedurfniß der Ordnung und Stetig⸗ 
keit in der Gemeinſchaft aus. Denn zwei einander entſprechende Fragen beſchäf⸗ 
tigten damals ble Gemůther Aller, vie an bé religtèfen Peter ber Bet inneren 
Antheil nahmen. 

:. 1: Wie kommt Chriſtus tit den gräften des Heils zu den den. 
jen? Wie iſt ber unſlehthare derr durch vie Rire in ver ſi Atdaren Welt 
vevtreten? 

2. Bite tomnit ver’ ſunbige Denfd à au Chriſto diuf welchen Wege 
gelangt: ein Sunder aim Beſitz und que Gewißheit ſeines perſontichen Anthene 
an dem Heil in Chriſto? 

Dieſe beiden Fragen drängte ben. Reformatoren ihre perſonliche Lchensfuh— 
rung anf und dieſe begegnete einent tiefen Bedürfniß der Zeit.Die Vertiefung 
in das eigene Herz und in die Geſchichte des Chriſtenthums, ſonderlich in die 
Urkunden, führte fie: an einem energiſchen Proteſt gegen die gefetzliche und melt: 


förmige Veränßerlichung der Heilsvermittlung in der herrſchenden Kirche des Abend. 


laubes. ©’ entftanden : don einzelnen ausgeſprochen, von vielen Dauſenden be⸗ 
geiſtert aufgenommen, ble Grundſaͤtze der Neſormatlon⸗ Senfthrner welche aus 
kleinſten Anfaͤngen zum Baume: widbfen. t J 
Der objeotive, ſoeiale Grimbfats. bér Reformutivn hetoute/fut dehre. und Sitte 
die innerlichen, von .Cbrifto. ſelbſt geſtifteten, unwandelbaren Burgſchaften; um 
der: Erlöſung für ‘alle Zeiten eine reine und ſtetige Wirkſamlteit zu ſichern. 
Ir Der fubjeétite, inbivibuelle Grundſatz der Reformativn betonte in Lehre und 
vebenden innerlichen, tn. Weſen ver Gnadenreligivn vorgezeichneten und daher 


einzigen Weg, uma der Bergebung und dem Lcben in GChrine perf ter An⸗ 


ms zu erhalten. 

„Faſſen wir zunächft bas objeetive Brinetp der Reſbrniaon naher i in 
ba Auge. In Bezug ‘auf tte Vertretung des unſichtbaren Herrn auf Erden, 
qui: die Autorität, im Namen und in der Kraft Chriſti zu handeln, ſtellte Ron 
zwiſchen Ehriſtum und die heilsbedürftigen Menſchen als Heilsmittler ‘und 
Gnabenmittel. einen weitläufigen Apparat von hierarchiſchen Inſtitutionen, heili⸗ 
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gen Namen, prirſterlichen Vollmachten, ſymholiſchen Myſterien mit magiſcher 
Wirkungz daß Papftthum war der Mittelpnnit: dieſer dem rimiſchen Weltreich 
abgelernten ⸗Organiſation, der ſichtbare Mittler zwiſchen Gott und ben Menſchen. 
Genau beſehen war dieſer Apparat weder aus bem Chriſtenthum gewachſen, nech 
mit ſeiner Mnbrheit: vereinbar, ſondern jüdiſch⸗geſetzliches und / heidniſche weltliches 
Ben. unter chriſtlichen Namen. “Die: evangalifhe -Reformation: befeitigte: dieſe 
willkürlich eingeſchobenen Mittler und. Mittel der heilſanren Gunbe Oottes ; fle 
hetonte die freie Gnade Chriſti als ben -Ginigen : GOrund des: Hrils und das 
Evangelium mit den von Ghrifto ſelbſt geſtifteten Sakramenten als bas Einzige 
und nach allen Seiten zureichende Mittel, die Heilskräfte Chriſti in der ſichtharen 
Welt dauernd wirkfam zu machen. Chriſtus tft. un Geiſt, der Geiſt im. Wort, 
bas Mort in den hernfenen Zeugen des Evpangeliums. Hiernach, muß ſich jede 
Autorität in; der Kirche meſſen laſſen. Dieſer erſte Grundſatz der evangeliſchen 
Reform bat eine doppelte Seite, eine formale und eine materiale, deren Unter- 
ſcheidung im 16. Jahrhundert noch, wenig in das Bewußtſein ‘trot. Formal ge⸗ 
faßt ſprach ex ſich aus in der Lehre vou der höchſten und alleinigen Autbrität 
der heiligen Schrift, als der Urkunde der göttlichen Offenbarung, als des vom 
heiligen Geiſt eingegebenen Wortes Gottes. Material gefaßt führte ex zur Gel⸗ 
tendmachung der geſchichtlichen Heilsſtiftung Ebrifit:als -bes , inigen 
Heilsmittels gegen Schuld und Macht des Böſen, fo daß es nur des treuen 
Zeugniſſes von Chriſto und der ſakramentalen Darhietung Chriſti bedarf, da⸗ 
mit, die Gnade ihre volle, Wirkung übe. Beides faßte pas reformatoriſche Princip 
in eins und lautete demnach: das ſchriftgemäße Epangelium bon: der 
Gnade Gottes tu Ehxiſto iſt bas einzige Gnadenmittel und die höchſte Auto⸗ 
rität in der Kirche Chriſti. Hieran muß Alles, was im Ramen Chriſti auftritt, 
ſich meſſen und xichten Igffen. — Dex fubiertive Grundfatz der Reformation 
iſt dem objeßtiven ebenhürtig. Da ſie ſich gegenſejtig fordern, fo: kann von einem 
Rangftxeit zwiſchen heiden nicht die Rede ſein. On Bezug sauf ben Meg zum 
Frieden und aux Seligkeit ſtellte Nom zwiſchen dje von. Schuld and Todesfurxcht 
belaſteten Gewiſſen und. die Gnade des Heilandes einen untſtaͤndlichen Apparat: ven 
ceremonfellen: Uehungen, büßenden Genugthuumgen, vendienſtlichen.Leiſtumgen und 
Opfern, durz Weyle, die nach jhrem änßeren Werth heurtheilt wuxden, Obenan 
als die Seele aller achxiſtlichen Frömmjgkeit ſtand· die geborfome Unterwerfung 
unter die Vorſchriften des klerilalen Juſtituts in Lebre. und Sitte. Das Suchen 
des Heils in dem Anſchluß/ an, dies Inſtitut, ais. die olleinſelignachende Kirche 
Chriſti, galt für Glauben, und an die zu ſolchem Glauben hinzutretenden guten 
Weyle in jenem außerlichen Sjnne wurde ble Ausſicht auf. Berkürzung der Sün⸗ 
denſtrgfeoder auf: eine höhere @tufe: bec Seligkgit, geknüpft. Genau befehen. war 
dies on vielen mit frammem Ernſt und großer Eolbſwerleugnunggetriebene 
Weſen weder qus⸗/dem Ehriſtenthum gewachſen, noch mit ſeinerWahrheit vevein- 
bar, jondern ibiid-gefetlides Weſen und, heipniſcher. Aberglaube vereinigten ſich 
unter chriſtlichem Namen. Die evangeliſche Refoumation beſeitigten im : Manien 
chriſtlicher Freiheit dieſe willkürlich erdachten Verdienſte und Werlen ale Weg ziem 
Oeil. Den perſönlichen Glauben des Herzens an Chriſtum machte fie als beu 
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allelnigen und rareichenben · Giunt'ibér Rechtfeetigung int: Beſelihung ves Gin- 
ders geltend. Allein bas: dus der perſönkichen Lebensgemeinfchaft uiil dem Heren 
hervorgehende Wandeln ‘in Der Liebe! wurde als bus -wabtbnft initie, Gottgeftllige, 
wenn auch nicht verdienſtliche Werk anerkaunt. Zu loft wied Aberſehen, daß aiich 
btéfer: ſublective Grundſatz der Reformation, welcher bent Geben pétilidér Gnabe 
gegenüber, bußfertiges nb: verttauensvolles Empfangen als ‘ben Big gant Ftie⸗ 
ben und zur Kraft hinſtellte, neben der materialer été formale Seile hat, 
welche damals nicht unterſchieden wurden. Seiné! formale Seite faud id der Lehre 
mom Glauben oder der eentraben Herzensſtel lwng“ ju Gott ials ‘bem 
alleinigen Maaßſiab für bte Gerechtigkeit des Menſchen Ausdruc. Gott ſicht his 
Herz an, nicht ble äüußeren Werke.Nach der materialen Seite aber, wurde nicht 
fowobl: des Menſchen Glaubat. an ſich, ſondern der VDuhalt des Glaubens als 
Grid der Rechtfertigung betont, die perſ ͤnliche Lebensgemeinſ chaft hit 
Chyolſto iſt der rechtfertigende Glaube, welcher entſühntzbefreit und heiligl 
Beides faßte bas refvrmatoriſche Ptincip An’ eins und lauiete demn naihe Der 
lebendige Glaube des Herzens und zwar der Glaube an Chriſtunt, den Sohn 
Gottes und Heiland der Sunder if der Lingige Weg zur Seligteit und die Fr 
Rvaft au allem Guten.  :. 

Wäre bte Reſormation auf ichenb ne té des Gétict: rein duré 
gebtlbet worden, fo hätten gleichmäſßßig das fubfective und das objectioe Prineip 
zur Geltung: kommen müſſen, um das kirchliche Zeugniß und die Thlologie, bte 
gottesdienſtliche Sitte und bte Verfaffung ber: Kirche von geſetzlichen und well⸗ 
förmigem Weſen qu: teinigen und naͤch dem Urbild ves Chriſtenthumns at ernenern. 
Auch hatte dauernd die formule Seite der reformatoriſchen Grundfütze der matke⸗ 
tien Seite, welche ihnen evft- ihcen chriftlichen Werth giebt / uirtergeotdnet vlaͤben 
mien. In dé erſten Zeit, namentlich in der Perſhulichteit eines Luther;/eines 
Melanchthon, eines Zwiuglie nb eines Galbit -war Vies wenlgftens anillichernd 
bex Fall; aber Peine: der proteſtantiſchen Krrchen verdankt ihre geſcſichtlache Eigen⸗ 
thumlichkeit dem Gleichgewichte ini: ver Darchbildungder Allen gemeinfamen 
Gtuubfäge; vielmehr lagen ‘ble’ Kelme Linſe iteger Enter" ſchon! in der 
Perſonlichteit und Lebensführung pet. Deforatoten" fs AMus derlleinſelllgen 
Ausbildung deseinen ober des anderertlwer! beiven evangeliſchen: Prindipken ient⸗ 
ſtanden die religioſen Gegenſãtze innerhalhewdes Proteftantisnirns. US as ver⸗ 
efuter Betonung der · formalen Gelte:bettèr Grundſatze énbfthnti 177$ rũtkgängige 

Bewegung, weiche in beiden Kirchen ba Pereira Mt 17: unb 18. “Sage 
futibert afditg ‘ Jet test Gi ia Gen en) nf if QUE 

Auch bec muß ich mich mf ble Débats et teltg18f dx Di éré à. 
ſchränken: Innerhalb tes Proteſtankismus: bepleiteten be politiſchen wiſſenfchaft 
lichen und ven andividuellen Faͤctoren micht⸗nurvernkirchlichen Pdmbf /! Jondern 
hier waren ſie es, welchebine Mofe Oifferengauf rteligioſenr Gebiete jum Gegen⸗ 
ſatz ifteigeuten: Dies zu begrünben geſtattet miir die Heit nichtli Ex den religiöſen 
MGvnicoſatzen ·lafſt fid aber: auch eine· Difforen zi ianerhalb be Vailialigen Pre 
téftautiimns: val verlennen/ ne. Diffrreiry einerſeits zwiſchern ei lutheriſchen 
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nb reformirten Thpus auf dem Continent und anbererfeits zwiſchen f ent fi 
ianiſchen and plͤridaniſchen Typus auf den brittiſchen Anfelt. 
Seit etwa vier Fahrzehnten iſt dielreligiöſe Eigenthümlichkelt ver: kutheriſchen 
and der reformirten Kirche fo” grünvlich unterfucht worden, daß ich Ihnen zil⸗ 
nachſt nur oft Gehörtes in die Erinnerutig rufe! Sie kennen den conſervativeren, 
ſchonenderen Character der deutſch-lutheriſchen Reform, die ſich mit Ausſcheidung 
des geradezu Unchriſtlichen aus dem Ueberlieferten und Beſtehenden begnügte. 
Ste kennen ihre energiſchere Abwehr jüdiſcher Gefetzlichkeit, ihre Werrhſchätzung 
der reinen Lehre vor der nocmalen Verfaſſung, ihre gemuthliche Färbung, ihre 
anthropologiſche Richtung in der Theologie und vor allem Anderen die centrule 
Bedeutung, welche der Grundſatz · von der: Rechtfertigung durch ben. Glauben fur 
Lehre und Sitte gewann. Ebenſo bekannt iſt Ihnen der radicalere, entfdte 
denere Zug der Reformen Zwingli's und Calvin's, welche Erneuerung :bes: Ut- 
chriſtlichen anſtrebten. Sie kennen ihre energiſchere Abwehr heidniſcher Creatur⸗ 
vergötterung, ihre Werthſchätzung kirchlicher Zucht und Ordnung, ihre inielleetua⸗ 
liſtiſche Fürbung, ihre theocentriſche Richtung in der Theologie, und vor allem 
Anderen die centrale Bedentung, welche der Gründſatz von: ber ausſchließlichen 
Autoritat· des Wortes Gottes erhielt. Die Frage draängt ſich auf: Beruhen dieſe 
mannigfachen Eigenthumlichteiten auf Einer Grunddifferenz und hat dieſelbe 
eine principftelle Bebeutung? In Deutſchland iſt der Satz traditionell ge— 
worden die reformirte Kirche gehe von bem formalen Prineip des Proteſtantismus 
aus, die lutheriſche Klrchei voit vem materialen. Dieſe Forinulirung ver Differbnz 
kann ich nicht für ganz zutreffend halten. Denn ſchon die Unterfdeibung; ‘fove 
males und materiales Princip, febt eine höhere logiſche Einheit, Ein Grund⸗ 
princip voraus, und dieſe Einheit läßt ſich zwiſchen ver Lehre don ber- aus 
ſchließlichen Autoritãt der heiligen Schrift und der Lehre von der Rechtfertigung 
allein durch ben Glauben⸗ nur’ auf künſtlichem Wege herſtellen. Allerdings iſt 
das Schriftprinekp ein formales, aber ihm enifhridt als materiales nicht 
das Rechtfertigungsprincip, ſondern der Grundſatz von der alleinigen Auto— 
rität Chriſti und ſeines Heilswortes in der Rire Allerdings iſt bas 
Princip· ber Rechtfertägung vurch den Glanben-dn Chitfium ein ma⸗ 
teriales, aber ihm entſpricht als forniales nicht bad Schriftprineip, ſondern 
der Grundſatz von der centralen Herzensſtellung zu Gott als dem Maaß 
ſtabe der Fromlngkeit. In der lirtheriſchen Kirche: hat die formale Sette der 
exvangeliſchen Grundſaͤtze ganz ebenſordie materiale in beit Hintergrunb gebränat, 
als in bec reformirten. Bergegenwãrtigen Sie iſich nur ben Zuſtand beider 
Kirchen ‘tft 17. gahrhundert oder alu Anfang imfeves Jahrhunberts!· Im Luther- 
thum wurbe vor 200 Jahren vor Allem· vie" Roch kglaͤubigkeit, die reine Lehre 
gefordert, der rechte Glaäube tr febt formalem Sinne, vor 100 Jahten hingegen 
hieß es, di: e8 weber auf das außere Werk, inoch aufl bien religiſe Ueberzeugung, 
ſondern auf ‘ble Geſtunung des Herzens aͤnkomme. Jeden“ macht ſein! Glaube 
ſelig, wie es z. D. Leſſing int Nathan geltend gentacht Bat: An derreformirten 
Kirche hbrten wir vor 20 Jahren Vie Autorität· des gottlichen Wortes in der 
Inſpiration der⸗Vocalgeichen · des hebraiſchen Textes verkhedigen, intb: vor 100 
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Jahren war bei bent Vergeſſen bec, weſentlichſten Heilswahrheiten deg Chriſten⸗ 
thums die Autorität der Bibel in Glauhensſachen als rein formales Princip 
geblieben. Dieſer Unterſchied deſſen, mas in Zeiten formaliſtiſchen Vexfalls beiden 
Kirchen als ihr Eigenthümliches geblieben iſt, dort bie: Glaubenßſeligkeit, hier ble 
Autorität des Wortes Gottes, wirft auf Die’ mſprimgliche Gyrnndpifferenz ein 
helles Licht. — 1 J DURE 

Nämlich jede der beiden Rires betonte entipeber pet. ubjectiven oder per 
objectiven Grunbiats Der Reformation vor bem: anberen,. uthrr’s Reform 
ging auê .von ben fubiectiven: Heilsbedürfniß; fie wurbe geboren aus der Ge 
miffensfrage; Was foll ich thun, daß id ſelig werde? . Mon der Rechtfertigungs— 
lehre ſagt Luther: „Von dieſem Urtifel kann man nichts weichen oder nachgeben, 
es falle Himmel oder Erden oder was nicht bleiben will. Auf dieſem Artikel 
ſteht Alles, was wir wider ben Papſt, Teufel und alle Welt Lebren und leben.“ 
Die. Berufung auf die ausſchließliche Autorität, Chriſtz und ſeines Wortes in. der 
Kirche jehlte im Lutherthum keineswegs, aber dieſex zweite Grundſatz wurde dem 
Rechtfertigungsprincip untergeorhnet und /dienſthar gemacht. Deghalb nabm die 
lutheriſche Kirche in, allen pie Vertretung der Autorität Chriſti, in der, Kirche be 
treffenden Fragen eine conſervative, bas Beſtehende und Ueberlieferte ſchyonende 
Haltung an. ie katholiſirte, ohne zu romaniſiren. Die Anlage der, Auguſtana 
und, der: Entwickelungsgangder lutheriſchen Theologie, Dex “Inthertfibe. Typus Des 
Cultus und per Verfaſſang beſtätigen es, daß die, Rechtfertigungslehre das orga⸗ 
niſirende Princip im Lutherthum war und blieb. Umgekehrt war es in der 
„nach Gottes Wort reformirten.Rirde/,..wle dies. Sos ihr Name an- 
deutet, Calvin kannte für ſeine Perfon (uch: Die Ticfen. der: Gewiſſensangſt und 
be, Seligkeit des rechtfertigenden Glaubens. Aber in ſeiner und Zwinglis Lebre 
ab MNeform ſtand; doch Gottes und Chriſtz audſchliehliche Mutoritét.in dex Pine 
pheu.ans :Die lu :ber Perſon Chriſti beſchloſſenen, und von ihm unmjttelbar her⸗ 
ſammenden · Bürgſchaften für die geſchichtliche Wirtſamkeit der Exctifung. wurden 
betont. Hören Sie unter aunzaͤhligen anderen. Beugniſſen die Be à Stxeitſatze 
pon 1528. Sie lauten; ,: ne) JE 
se me, Die hellige Kirche, deren Giniges. Haupt Glrifiué in, aus. Gjottes 
Wort gebgren; tu. denſelben bleibt ſie und hört nicht auf die tirs, eines 
Fremden. puni 

2 Die etre Gin madit nigt Ces at, Gebote ohne, Gattss, Bot: 
vecher binden alle Menſchenſatzungen, die; man Kirchengehote er micht celte, 
als fle tn Gottes Woyrt begriinbet und geboten ſind. 4: 1 

3. Ehriſtius ft unfere alletuige. Weigheit, Gexechtigkeit —— pe 
nhlung für aller Welt Sünde; deshalb beift ein, anderes Verdienſt der. oi 
pp Genugthunng für, ble Süjnde befennen, Chriſtum perlzugnen.“ 

Von bem, Glauben; iſt, in bent Perner Bekenntniſſe gar nicht die ede In⸗ 
—— ware eine unter bemfçlhey Geſichtßhunkte angeftellte. — 95 
Theſen Luthers mit den 67. Theſen Zwinglis poey. der Anstitntio Calytns mit 
den Loeis Melgnchthons. Die Rechtfertigungslehre fehlte in; per reformirteu 
Ordi. leineswegs : aônx. fie wurde hey Mutnrititéprincis untargeoyopes… Dabre 
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fuüpfte; die Heilszuverſicht bei Den Reformirten am ble Prädeſtinationslehre 
au, wolche das Gewicht auf Gottes freie Gnade legte Jus demſelben Grunde 
jat der Calvinismus bei -feinex euergiſchen Oppofition gegen. die Abgptterei 
Rom's einen geſetzlichen Sugiu :ber Auffaſſung des driftliden Lebens bewahrt. 
Im Lutherthum iſt das jüdiſchmzeſetzliche Weſen, im Calvinismuß bas heidniſch⸗ 
weltliche Weſen entſchiedener, beſeitigt. Auch der: Hauptſtreitpunkt, nie Abende 
mahlslehre, beſtätigt es, daß einſeitige Durchführung entweber des ſubjectiven 
oder des objectiven Grunbfages, der Reformation Lutheraner und Rejormirte 
trennte. Denn der Streit entzündete ſich aunden radicalen Reformheſtrehungen 
der Fanatiker, welche weit über die religiöſen Ziele der Reformatoren, hinaus⸗ 
gingen. Luther. befürchtete, «aber, mit. Unrecht, eine Solidarität zwiſchen dieſen 
Fanatikepn und ben, Schweizer Refoxppatoren.; Das iſt der andere Geiſt, ven 
father in, Marburg zwiſchen Zwingli und ſich durchfühſte, Luther mar conſer⸗ 
vativ in der, fpcialeu, Reform des Chriſtenthums und klanmerte, ſich in, dieſem 
conſervativen Zug an ben buchſtäblichen Wortlaut der Einſetzungsworte, fo lauge 
ibm die eigentlichen Gründe ſeines Widerſtandes noch . it far waren. Die 
Lehrdifferenz über die Weiſe der Gegenwart Chriſti war nicht die Urſache der 
Spaltung, ſondern wurde das Schibboleth. zwiſchen ben. Anhäugern einer con: 
ſervativen und einer radicaleren Verinnerlichung der geſchichtlichen Form des 
Chriſtenthums. Gerade auf- ben Gebiete, wo Calvin vorerſt die Autorität des 
göttlichen Wortes herſtellen wollte, fühlte Luther einen; Zug, das Beſtehende, zu 
ſchonen und nur zögernd unerträgliche Mißbräuche an; beſeitigen. Nicht weniger 
ſtark als VLuthex betonte Calvin die myſtiſche Seite des Sacxaments. Abex 
Luther band bas Myſterium ‘der hejlskräftigen Gegenwart, Ghrifti. in der Kirche 
nicht nur an das Wort Gottes im Sacrament, ſondern an das Element, an Def 
Symbol. Sehr bezeichnend fix ben fnbjectiven: Character im Reſormiren und 
ben objectiven Character im Conſerviren auf lutheriſſher Seife iſt, daß einerſeits 
der Cultus ejnen Fatboliiventen Character bemabrt, andexerſeits die Abenh⸗ 
mahlsfejer übexwiegend ouf das Heilsbedürfniß, des Cinzelnen brasage. wird, 
als Vorgang zwiſchen; bem Herrn und der einzelnen Seele, als. Befiegelung ; der 
Südenveygebung; in der reformirteu Hirche mirh..fie als Sache der, Gemeinde, 
als Begebung. der Gepeinſchaft: des unſichtbaxen Serra. mit ſeiner Kirche auf 
Erden behandelt; die refovmivte Abendmahlsfeiex hat. ginen Firdlideren, 
weniger fubiectiven Character. Noch: nach vielen Geiten ließeas ſich ausfüh⸗ 
ren, daß die religiöſe Grunddifferenz zwiſchen: der lutheriſchen und refopmixten 
Kirche in der einſeitigen Durchführung des einen der beiden cangelifére Grund⸗ 
ſätze beſteht. 1 qi {tm cf 
Noch Gin. Wort über Großbritaunſen Hier, fuhrte es bof, 12. Ighrhun⸗ 
bert qu eines tieferen,, religiöfen Bewegung des Bolkes, in welcher, diedortigen 
confeſſionellen Grgenfôte ihre bleihende Geſtalt gpmanmen, - if 1 20, 
Man mag alle: vou, Rom getrennten kirchlichen Gencinfhaftes ba. Inſel⸗ 
vides Anfoferu. dem reformivien Smeige des Proteſtantjgmus zuzaͤhſen, gl8 in 
alleu.big:Refount von ben obiectiven, ſocialen Princip.ausging. Nie flaud, port 
die Rechtfertigungslehre im Mittelpwuft der Hirdlihen Beweguug; Nu pat 
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erſt der Methodismus ble Betonung des ſubjeetiven Heilsweges allgemeiner zur 
Getting: gebracht. Aber von dieſer Verwandtſchaft aller britiſchen Denominationen 
mit den reformirten Kiechen des Continents abgeſehen, beſtand zwiſchen der bi⸗ 
ſchöflichen Kirche Englants und zwiſchen den Presbhterianern und Diſſenters ein 
Ahnlicher Gegenſatz conſerbativer und radicaler Reform, wie zwiſchen Lutherthmn 
und Calvinismus. Noch ſchroffer prägte dieſe Differenz ſich aus, weil ſie für 
Me gleicherweiſe auf dem Gebiete (ag, das im Vordergrund der Intereſſen flan. 
Die keichlich⸗pblitifchen Kaimpfe te Großbritannien bewegen ſich um bas Uuto- 
visite priucip Ambient bte normale Verfaſſung und' Sitte der Kirche. 
Gegemnhätze: könnten ülle viefe veligidſenDifferenzen innerhalb eo. Pro- 
—*** muy: fo! latige bleiben, als die! Neugeſtaltung der von Rom ſich ab⸗ 
lofenden Kirchen En Lehreund Sitte nodiit Fluß war: ſpäter blieben ſie es nur 
ſo lange, aAls⸗Eine Kirche be Annahme ihrer Eigenrhuntichteit zur Be 
vingung brüderlicher Gemeinſchaft machte:Ve mehrman anfing, das 
weſentlich Chtiſtliche von bent bonfeſſionell Eigenthůnilichen zu unterſcheiden, deſto 
mehr mußte Die Behauptatig der vaterlichen, helmiſchen rh Lebrel Sitte 
und Orduling als vereinbar erſcheinbnmit bent brüverlichen Verkehr nrit 'anberen 
ebangeliſchen Confeffloneit. Ja ba, wo praetiüſche⸗ Intereſſen es forderten, na— 
mentlich “nr weſtlichen Deutſchlanb, erſchien die Verſchmelzung fritber getrennter 
Corporakioren als geboten. Aus dieſem practiſchen Bedüurfniß entſtand in Deutſch⸗ 
land die evangelifche Union, und die Thatſache, daß Lutheraner / uns Reformirte 
Tete” Prineipien treunen, iſt ihr heiliges Recht.“ Groͤßere Bedeutung hatten und 
behielten vie Gegenſätze zwiſchen Katholtten und Proteſtanken. Zwar iſt die An- 
näherung beider in allen tit ſperiell ſkirchlichen Inkereſſen groß. Auch kömen 
einzelne Fromme aus!beiden Gebieten mit einander Gemeinſchaft haben. Aber 
hier beſtehen heutel noch grumndſätllhe Gegenfätze, welche irchliche Gemeinſchaft 
vor ber Gand unmmöglich maͤchen.! Und dennoch·itrẽtt auch! dieſer Gegenſatz wenn 
nié der offteiellen Kirche, fo doch An religköſen Leben ver Völker immer mehr 
in Vent! Hintergrunv gegen die neuen!Fragen, welche unſere Zeit bewegen. So 
heftig ver Kampf um Freiheit, Einfluß und Vorrechte zwiſchen ‘ben beiden Con⸗ 
feffionen voir⸗Neuem entbrannt iſt, genau befehen ſind es Greuzſtreitigkeiten, 
Uebérhviffe ant: Abweht· derſelben. Die Principien ſelbſt Tiub: nusgefochten und 
werden durch bic reiigidſfen Gegenſätze der Gegenwatt in Schaätten heſtellt. 
Ce Dies ifäbrt linda unſeter eigentlichen Aufgabe, unſere beutüge rt'Étrd- 
Lien anmpfe mit den religiſen Gegenſãtzen tr Beitalier ver Reßormation 
zut vertzketchen. ‘50 tua fogneetht HT oh . A 
Je weniger fdarf ber religiöſe Rern des ticchlichen £cbens von br all: 
gemieinen Eillturentwicklung unterſchleden wird, deſto größer erſcheint bie Ver⸗ 
wanbrſchaft beiber Belthlter. Die moderne Gitue iſt⸗ vielfach nur bie relfe Frucht 
der im 16. Jahrhundert hervorgetretenen Keime. Dort und: hier eine Kriſis des 
geſainnrten dffentlichen Lebens in der Politik, in be Wiſfenſchaft, it den Verkehrs⸗ 
verhaltniſſen nb Sitten. Unter der Erſchütterung alles durch Gewohnheit: Ge— 
helligten arbeitet ſich umaufhaltſam eine neue Welt aus dem Mutterſchooß ver 
alten heraus, undje ſelbſtſtaͤndiger das Kind wird, deſto frember wird es der 
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Matter, In ſolcher Kriſis müſſen die auf Erhalten und Schutzen und die auf 
Umbilden und Erneuern gerichteten Beſtrebungen ſich kreuzen im ernſten Pampf. 
Auch auf religiöſem Gebiete, deſſen Bewegungen hente wie damals eng: mit bem 
allgemeinen Kampf der Zeit zuſammenhängen, ſteht wiederum vem Fefthalten an 
ben beſtehenden Autoritäten ande den geſchichtlichen Ueberlieferungen die Kritik und 
die Betotinng der individnellen Rechte und Kräfte gegenüber. Wieder tanchen 
fundamentale Fragen auf, an denen kein frommer und gebildeter Menſch gleich⸗ 
gültig vorübergehen kann. Bewußte Indifferenz dieſen Fragen gezenüber grenzt an 
Unfrömmigkeit; denn nicht nur theologiſche Lehrſütze, ſondern religiöfe ,Grunde 
ſätze trennen heute wie damals die Menſchen. So imahe find': beide Zeitalter 
einander verwandt. Daher Tann es nicht befremden, went: Die religiöſen Parteien 
unferer Zeit ennweder: uuter der Fahne proteſtantiſcher Freiheit oder unter . ber 
Fahne ber kirchlichen Ueberlieferung um Kampfgenoſſen werben. Denn im :Nefiten 
Grunde handelt es ſich auch heute wieder um ble Abwehr einer entweder judiſch⸗ 
geſetzlichen oder heidniſch-weltförmigen Veräußerlichung des Chriſtenthums. So⸗ 
bald aber der velidiôfe Kern der kirchlichen Känppfe unſerer Zeit ſchärfer it bas 
Auge gefaßt wird, iſt der Unterſchied beider Zeitalter weit größer, afs:bie 
Verwandtſchaft, und aus dieſem Unterſchied ergeben ſich die wichtigſten Holgerun⸗ 
gen für unfer: Arbeiten und Streiten Un Dienſte des Herrn. J 

Nach zwei Seiten möchte id dies veranſchaulichen. Vergleichen wir zunachſt 
die religiöſen Fragen ſelbſt ihrem Gehalt nach, welche in der Gegen⸗ 
wart und welche im 16. Fahrhundert ble Kirche bewegten. Faſſen mix zweitens die 
fo ganz verſchiedene Stellung in das Auge, welche heute den celigiôfen Kampfen 
im geſchichtlichen Leben der Völker zugewieſen wird 

Nicht das iſt die brennende Frage unſerer Zeit, ob ein durch fée Schuld 
geängſtetes, vor dem Gerichte Gottes zitterndes Herz entweder durch fbmeraliche 
Büßungen und verdienſtliche Leiſtungen zum Antheil dm Heil in Chriſto gelange, 
oder allein durch ble gläubige Hingabe an ben Heiland und ſein Verdienſt. Mur 
in den geſchichtlich ſchon geſchiedenen eonfeffionellen Lagern wird dieſe Frage auch 
heute noch entgegengeſetzt beantwortet. Der eigenthüniliche Kampf unſerer Zeit 
führt tiefer zurück. Nicht dr Weg zum Heil, ſondern Das Bedürfniß einer 
Erlöſung, alſo bas Elementarſte int Chriſtenthum, ſteht in Frage. Bedarf es 
einer Sühnung der. Schuld, einer Bergebung der Slinde? Iſt Gemeinſchaft mit 
Gott des. Menſchen wahrhaftiges Leben? Schließt die heilige Liebe Gottes den 
Sünder aus ihrer Gemeinſchäft aus? Iſt Wellen und Verweſen Les Menſchen 
ein Naturgeſetz oder der Suͤnde Sold? Eutſpricht die menſchliche Ratut iundieſer 
Weltordnung dem Ideal des Menſchen oder wartet unſer als Gabe Gottes ein 
ewiges Leben in höherer Lebensform? Steht uns ein Gevicht bevor, dem Einen 
zur Verdammniß, dem Andern zum Leben? Kann ohne Verſöhnung, ohne Wieder⸗ 
geburt irgend ein Menſch an dem ewigen Leben der bleibenden Welt Antheil er- 
halten? Nur einzelne Puukte beute ich an aus einer Welt von Fragen, an deuen 
ſich immer principieller zwei entgegengeſetzte Weltanſchauungen ſcheiden. Auch dies jt 
ein Gegeuſatz von Glaubensgerechtigkeitt und Werkgerechtigkeit. Aher 
dieſe Worie bedeuten- heute etwaß anderes ile int 18, Jahrhundertenn Wasim 
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unferer Zeit Berlgerehhigteit heißt, das Gelbftoertraunen. des Menſchen, ohne Ver⸗ 
gebuug uab. Wiedergehurt, our: humane Bildung;nnd Geſittung, durch hänsliche 
Tatgend und bürgerlichenGemeinſinn ſich den Ehrenkranz eines edlen Menſchin 
au verdienen, und burds die Allen bequem geöffnete Pforte der. Unſtenblichkeit in 
tin beffeves.:Senfeits zu ſchweben dder au. tm. Weltgeiſt mur die Frucht des per- 
fönlichen Lebens abjufegan,. —dioſe in unſeren Tagen bahd wiſſenſchaftlich: bald 
mur pragtiſch geltend gemachte Lebensanſicht bat wenig au. thun mit der mönchi⸗ 
fer: kirchlichen Werlgerechtigkeit, welche tie, irdiſche Welt veradhtète ssh mied, es 
fürnheilͤg añfabj dem Familienlehen und dem Befit: au: eutſagen, welcha: Faſten, 
Waches: und Geißelungen iWernahmn Alles,, dun die Angſt des Gawiſſens ju 
lent, des himniliſchen Lohnts theilhaft zu. werden. Damals ſtaud die Glanbenb⸗ 
gerechtiglkeit falſcher Frömmigkeit gegenüber, hente ſteht fe mehr .anivomufer Sebbſt 
geyechtigkeit/ gegenüber. Heute ſcheiden, ſich zwei Grundanſchauntigen, deren fine 
von per, menſchlichen Sünde und Verlorenheit ausgeht, unbibaber Exlöſung und 
Wiedergehurt von Bottes , Baxuherzigkeit erwantet;: die andenen vom den ſittlichen 
Kraft. des: Menſchen ausgebt und tire ſtetig fortſchreitende Bihonng und Vervolb 
emmaauntg betontss.n. , nus à à mes fous à. nu nt 
Aehnlichſind in imnſeren. Tagen nid: einer anberen. Ridtun, g die elementat⸗ 
ſten Grundlagen desChriſtenthums in eine, Kriſſs geführt. Nicht das äſt die 
breunende Fyoge, unſerer Zeit, ph bas. unſichtbare Hanptirder Kirche in dieſer ſicht 
baren Welt entweder durch eine hlerarchiſche Juſtitution init ihren, unqntaſtbaven 
Traditienen vertreten, ſei, opex Due die Beugen deß inzmer not nach. denAlrkun 
den aegulirten Heilswortes, dexen Autorität ſich an den Gewiſſen legiſimiren uni 
So wenig der Gegenſatz jevaugeliſchen und wöntiſchen Kirchenthumus bedentungslob 
gewo deuniſt zwiſchen den geſchechtlich geſchiedenen eonfeſſidnellen Lagern, ſol macht 
er bourre. und mehreinem tiefergehenden Gegenſatz innerhalb aller: Confefſie 
nenc Plat. Mit die wahre Hutoritüt in der-Kinche, ſondern. die Thot: 
fatbeubter / ab ſoln tan Antoxität, Ghrifti in doar; Menſchheit, alſo ‘bai 
Sfenenéatfte im Chriſtenthanm, ſteht in rage, à 5 “+ es 2, , 0. 
De. dünkt. Euch un. Shriftem ?, Das {ft pie. religiöſe grange. unſorer Zeit. 
bat Optta ſich witttid mittelſt ühernatürljcher?Offenbaxitg, dub wirnderbare 
Thaſachen heiliger Geſchichte der: Wenſchheit als Evlöſer genaht? Oder“iſt der Na 
zarenor nur nein, gemialer, Prpphet, des religiöfen Bewußtſeitzs, di uuvergleichlich 
hochbegabter Penfdhi aber; gehoren wie mir. Alle and. Pen. Weg allegt Fleiſches de 
gaugen ein Sohn ⸗Gottes. nur. an dem Sitzne, daßin einem Menſchenleben ſich 
in einzigem ; Maaße bas Bilp des: Emigen und Unendkichen nusprügté und darum 
bec mains ‘inter pres? Ober, iſt dex, emigt: Sohn Gottes wirklich Menſch gr 
wordennund. hat, un8 thatſächlich du vch fines. verſöhnenden Tod nund feine Auf: 
erſtehung alſo erlöſet, daß Oeil und, Leben fijr, die Menſchenrausſchließlich an tué 
perſönliche Verhältnißzu, ihm gebunden find, An. dor  Betfomi ann bem: Werl 
Chriſtinſcheiden ; ſich heute principiell :entgtaengelette, Auſchanungen. Auch dies 
uſt ain: Gegenſach zwiſchen der. Aufonität Khräſtiirund ſeines, Wortes 
uub zwiſchen men ſchlicher Sa tzung.; Aber, dieſe Worte bedenten uns etwas 
nanveres als tn Rdonatnren Die Weltweisheit, welcha dan irbiſchen Menſchen 
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auf deu Téva! Gettes:ifébt mnt Vent Weltzeiſtenatiheter, bat: wentg gu rhunenlt 
der anterwürſigen Beugmg der Bölker inter ble Ausovität der: atmeblich: inr Die 
men und Auftrag Chriſti handeluden Lehrer ant Prieſter. Wo iſtheirte: dicß 
Zittern der Völker vor dem Namen des Herrn Himmels Wu! ber Erde, welches 
damals allein auch den Banuflüchen Rom's ihre Macht verlieh? Damalsrſtkllte 
man die Autorität Chtiſti md ſeines Wortes mehr fatfdien Vertretern des unſicht⸗ 
baren Herrn gegenüber, Lente tritt ſie niehr unfroumer Ungebundenheitentgegen. 
In unſerer Zeit ſcheiden fit: zwel Grundaͤnſchuüuungen;,? von venen dieeine“ din in 
Chriſto concentrirtes Abernaillrliches Eingreiſen Gottes in die menſchliche Geſchichte 
zu hheunde legt, die andere die Entwicklung deg: Menſchengefchlechts in der Geſchichte. 

"Dies ſind die religiöſen Grundfragen der Zeit, welche uns in allen Geble⸗ 
ten uird Zweigen des Völketlebens ein dvringendes Entivebeér — Oder entgegen⸗ 
bringen. Ein' doppebter: Gegenſatz trennt die Herzen ver Menſchen angeſichts 
dieſer: Fragen.“ Der Gegenſatz zwiſchen dem poſitiven“ Ehriſtenthüum und 
einer wefentlich unchriſtlichen Humanidätsreligkon unit der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen einer mehreonſervativen'geſetzlich eren nb einer mieht fort⸗ 
ſchrittlichen ſubjectiven Richtung chriſtlichen Glaubens und Lebens.'iDaß 
vieſe beiden Gegenfaitze in unfeten klechllchen Kämpfen! fo wenigeunterſchieden 
werden, iſt mod verhäugnißvoller als ‘ble’ BSermiſchang der modernen Gegenfge 
mit denen der Reformation. ï  ." pepe ut, 

In bent ierſten Gegenfatz wiſchen der cn Welkanfchdirung des Chriſten⸗ 
thus ‘und: DES uinchriſtlichen ¶ Humanismus — "von Atheiſmustunsß Irreli— 
giöſität ſehe ich ab — ſchauten blé gläubigen Chriſten das Idedl des Menſchen int 
dem heiligen und ewigen Gott, fie ſuchen es hoch über vent Geſichtskreis unſerer 
natürlichen Erefahrung and vertiefen ſich in etnfter Buße ‘tn bel unheimlichen Ab⸗ 
grund der · Sünde anb'beg: Todes. Für fie bedarf beë Menſch vor allem Audbern 
der Verſöhming mit’ Gott und die Verſhnung zwiſchen Salut Haberi iſt 
nicht Sache menſchlicher: Krafti undEtrtolcktung, ſonbeün Sache der gnabenrelchen 
Imerbention Gottẽs Unde bat in Einem Mittler ſieht! der chriſtlichs Glanbe 
de ‘ben verlorenen' Menſcheite zun ewigen Leben vettende: Ohate in ihrer Fülle 
eoncentrirt/ in Einem Einigen Mäftler/ der Gettſein niuß, unt'Oottes BE ti 
ans herzuſtellen, und Menſchfein miiß, damit ſeine Gekechtigkekt uͤnd Herrlichkeit 
die unſere werben kann. Die Humaniſten hingegen nähern eininder“ bas Ideul 
menſchlicher Beftimmung und: den Widerſpruch gegen vaffetbe ‘Mt Ver Erfahtung. 
Sie gehen von einem andern Begtiff Det Sunde aus. huen iſt' das Voll⸗ 
kommene bas Ziel, bas VBöſe der unvermeidliche Durchgangsweg der· menſchlichen 
Entwichlung.Sie bleiben bel denſittlichen Aufgaben De 'Hoiféen Lebens ſtehen. 
Das Heil der Welt liegt für fle ‘ht: der Enitwicklungsgeſchichte der Menſchheit, 
die Verföhnung in bent Blick vom Tell auf bag: Gauze. In der Erziehungdes 
Menſchengeſchlechtes nimmt für ſie ver betlige Trüger ungetrübter Frömmigkeit 
eine der erhabenſten, wenn nicht gar einzige Stellung ein. Eine Parnllele 
für dieſen Gegenſatz haben wir nicht in der Reformation ‘ju benfo war der 
Humanismus chriſtlich oder doch nur in einzelnen Vertretern unchriſtlich. In die 
erſten Jahrhunderte der driftlidet Kirche werden wir zurückgewieſen. 
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Der diesjahrige Kirchentag gehört zu den geſegnetſten, welche gebaëËten 
worden find. Durch bedeutungsvolle Vorfeiern eingeleitet, nud getragen 
von der allgemeinen Theilnahme der Stuttgarter, haben die Verhandkungen 
auf alle Theilnehmer einen tiefen und, Gott gebe, nachhaltigen Eindruck 
gemacht, Möge der Herr nun auch das gedruckte Wort mit Seineni— 
Segen begleiten und dur baffetbe die gewonnenen Anregungen neu :be:: 
leben und dauernd befeſtigen. | nu 
Die Referate find unverfürat nach ben Manuſeripten der Redner ab. 
gebrudt, die Debatten dagegen mit wenigen Ausnahmen, wo ſchriftliche 
Aufzeichnungen vorlagen, nur auözugsweiſe nach den ſorgfältigen Protoi 
kollen der Schriftführer wiebergegeben iworben. Vielfach konnten: hierbei 
die ſtenographiſchen Aufzeichnungen jüngerer Freunde und Freundinnen 
des Kirchentages verglichen werden. Den lieben Helfern und Helferinnen?“ 
ſagen wir no < an dieſer Stelle Lu die ‘freunblich geletſteten Dre 
umfetn. Danf, :: mt É " “oi 
Sur Vorbereitung der erforderlichen: Einrichtungen hatte ſich unter 
dem Borfit :bes Stadtdekans Leibbranb ‘ein Local: Comité gebiſdet, 
weldses. mit eben fo großer Amficht :al8 Freundlichkeit für bas Wohl⸗ 
ergehen der Güſte⸗Sorge trug. Zur Theilnahme ‘an. den Verhaudlungen: 
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wurden Alle zugelaffen, welche gegen einen Beitrag au den Koſten von 
1 fl. 30 Fr. eine Mitglieb8farte lüften. C8 wurden 1538 Rarten, barunter 
ungefabr 70 an Damen auëgegeben, welchen das Local:Comité geſonderte 
Plätze eingeräumt batte, wo fie aud dem Seine, al8 ob fie aum Mit- 
ftimmen augelaffen wären, enthoben blieben. Mit ber Mitgliedskarte, 
welche augleid zum Beſuch des Dratoriums , Judas Makkabäus“ am 
Dienftag Abend, foie gum Gintritt in n durch die Huld des Königs 
eröffneten Reſidenzſchlöſſer À Ethttidrt! 1 und Wannſtadt, die Villa, den 
Roſenſtein und die Wilhelma berechtigte, wurden die Seite 88 aufgeführten 
Schriften ausgehändigt, au welchem ſpäter noch die auf Koſten des Local: 
Comites gedruckte Eröffnungspredigt des: Prülaten vod Ger okb gefügt wurbe. 


Ebenſo waren deu, Mitgliedern die Königl, Pivatbibliothek, bic äffentliche 


Bihliothek, das Muſeum der. bildenden Künſte, das Münz⸗, Kunſt⸗ und 
Alterthums-Cabinet, die Naturalien ſammlung, die Sammlung wvaterläudi⸗ 
fer, Alkerthüumer td des Alterthumsdereins, bas: Mufterlager der Königl. 
Ceutralſtelle für Gowerbe und Handol und ſämmtliche in das Gebiet: der 
Wohlthätigkeit, Armenpflege und inneren Miſſion gehbrendon öffentlichen 
und. Privat: Anſtalten geûffitét Die Muſeumsgeſelljchaft, bief. Biltger⸗ 
geſellfchaftund die Liederhalle :battenrdèn Beſuchern des Kirchentages'ihre 


ſchömen/ Räume und Geſellſchaftögärten am Dispoſitioirgeſtellt und Der”. 
KirchbeiunVarein die: Beſichtigung den im Bat begriffenen ESt.Johannis⸗ 


line: nicht fur -geftattet, “fondern. "euh: fünnden Frottag Rächmittageden 
Beſuch des ſehanswerthen Baueb muifer dec Führnug' des Myrbftecten : Der. 
Kirche, Ober⸗ Hauraths Drofeffondi Leins, freigeftelits sr fric. re e 
Nachdem am Sonntag den 29. Auguſt bas Bundesfeſt des ſüddeutſchen 
evangeliſchen Füngliugsbundes und. dit: Pabresfeier der: evangeliſchen Ge⸗ 
ſellſidaft, am Montäg dus Jahresfeſt der, prinilégintent Württembergiſchen 
Bibelgeſellfchaft und. bas Württembergifche: Sabrebeft der äußeren Miſſton 


ſtatſgefunden hatten, murben:! die Feſtgüſte amn Montage / Abendy im: groben : 





Bamont. NY 


Gaalber Laederhalle, nach einem. gemeinſchaftlichen Geſange, durch ritie 
Anſprache def. Stadtdelanß Leihbh pand hegrützt à à à 1", 
Die.Hetheiligung an dieſen Feſtfeiern war eine ſo aligemeine, daß 
namentlich beim Miſſionsfeſte, beim Eröffnungsgottesdienſte und bejder 
Aufführung des Oratoriums die. meiten Räume der Stiftskirche die Hörer 
nicht au faſſen permochten und Viele ſich begnügen. mußten, por’ den 
geöffneten Kirchthüren auf der Straße der Feier beizuwohnen. ‘1: 

Auch die Abendpredigten erfreuten ſich eines zaählreichen Beſuchs. 
Diefelben wurden gehalten von ben’ Pfarrern Greiner' aus Mannheim, 
Ober-⸗Kirchenrath Dr. Mühlhäußer aus Wilferdingen, Zieſe aus Schles— 
wig, Reichard aus Straßburg, Dekan Lechler aus Calw, Blumhardt 
aus Boll und Dr. Löber aus Flemmingen. 

Die für die Zwecke des Kirchentages und Congreſſes für innere Miſſion 
veranſtalteten Sammlungen ergaben den reichen Ertrag von 224 Thlrn. 

Eine große Anziehungskraft übte die von dem Verein für chriſtliche 
Kunſt in der evangeliſchen Kirche Württembergs im Königsbau veranſtaltete 
Ausſtellung kirchlicher Kunſt- und Gewerbe-Erzeugniſſe, welche viel beſucht 
wurde und hoffentlich reiche Anregung gegeben hat, der würdigen Geſtaltung 
und Ausſchmückung ſowohl der inneren Räume der Gotteshäuſer, als 
beſonders der kirchlichen Paramente und Geräthe größere Aufmerkſamkeit 
und thatkräftigere Fürſorge zuzuwenden. 

Zu beſonderem Danke wurden die Kirchentagsgäſte durch die huldvolle 
Einladung au einer gemeinſamen Beſichtigung der im mauriſchen Stil er- 
bauten Königl. Villa Wilhelma nebſt den dazu gehörigen kunſtvoll geord⸗ 
neten Anlagen verpflichtet. Der Beſuch fand am Donnerſtag Nachmittag 
ſtatt und gewährte, von bem ſchönſten Herbſtwetter begünſtigt, eine will: 
kommene Erholung von den Anſtrengungen der vorigen Tage. Eine in 
dem großen Saale der Villa dargebotene Collation gab dem Präſidenten 
des Kirchentages Geh. Rath Prof. Dr. Herrmann Gelegenbeit, die 


va Bonvort. 


Verſammelten zu einem banfbaren Hoch auf des KönigsMajeſtät auf: 
guforbern, melches in frèubiger Stimmung aufgebrabt und durch ben 
Stadtdekan Leibbrand bem in Friedrichshafen weilenden Könige tele: 
graphiſch gemelbet wurde. 

Möge der Segen Gottes, welcher ſichtlich auf den Verhandlungen 
geruht hat; auch ihrer für den Druck verauftalteten Aufzeichnung nicht 
fehlen! —— 


Berlin, den 20. November 1869. 
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— (Dienftag, den 31: Anguſt.) “ 





"1, Der Exifhuangsgottesdiente 


Guy 8: 8 uhr riefen die klangvollen Glotken der. Stiftskirche zum Erdffnunge⸗ 
gottesdienſte. Die aus alleni Theilen der Stabt au bem geräumigen, in zierlich 
gothiſchem Styl gebanten, mit neneren Glasbildern von trefflicher Wirkung ge- 
ſchmuckten Gottesbanfe ſtrömenden Schaaren zeigten ven Fremdlingen ben Weg. 
Es galt au eilen, um in der in allen ihren Theilen bald überfüllten Kirche no 
einen Platz zu finden. Der Gottesdienft begann mit dem Geſange der Gemeinde: 
„O hetl'ger Geiſt, Tebr” bei uns ein“, an welchen ſich die vom Stiftspfarrer 
Prälaten von Rapff gehaltene Liturgie anſchloß. Die Chöre wurden voit bem 
kirchlichen Geſangchor geſungen. Nach dem weiteren Gemeindegeſange: „Fahre 
fort, fahre fort” Hhielt Oberhofprediger Prälat von Gerok die Feſtpredigt über 
1. Theſſ. 54 511. Der Feſtrebuer rief der Berſammlung als Loſung des heurigen 
Kircheutages: das apoſtoliſche Mahnwört au: „Ihr ſeid allzumal Kinder des Lichts 
und: NRinuder pos Tages“ und jilhvte in tief evgreifender, mächtig auregender Weiſe 
aus, wiedieſe Lofnng.ben Kirchentag: ins. rechte Tageslicht ſtelle, in die rechte 
Tagesſtimuung ſetze, an: dierechte Tagesrüſtung mahne und zur rechten Tages- 
arbeit rufe. Anuf die Predigt folgte der Gemeindegeſeng: „Halte aus, halte nus, 
Gottes Bolt”, Gebet un Segen vom Altar uund der F Sycseſang: Ruhmet, 
ihr Menſchen, den hohen Namen“. 
Bu als 3 5 
7 re die vehamianter 
nahmen sun der:mißCeiner ſehr zwecmußigen: und gefälligen Vorrichtung für. ble 
Praͤſwentons und Rednerbichne verſehenen Gospitaltirhe gegen 10 Uhr ihren Anfarig. 
Geheimer Rath Profeſſorr Dr. Herrmanne aus 8 Heivelberg croate be 
Brandon ah 0 pris or 
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serie, Herren, theure Briite |: | 
— Maleſeit dem min jchrigen: VBeſtehen sec “Rirdentages 


merfanemlingen ff es die Stadt· Stuttgart, in ber wir zuſammentreten. Von 
Stuttgarter Verhandlungen 1869. 1 


2 Gerrmann: Präſidial⸗Bericht. 


feiner anbern beutfden Stadt baben wir ein gleich häufiges gaftfreies Entgegen⸗ 
fommen erfabren, wie wir auch zu feiner anbern einen gleid ftarfen Bug der 
Einkehr empfinten. ES ift, als ob unfere Verſammlung, obſchon bas Wandern 
au tbrem Weſen gebôrt, bod bier eine Art Heimath beſäße, au welcher fie durch 
ein trautes Gefühl des Gierbergebôrens von Zeit zu Zeit wieber zurückgeführt 
wird. Gewiß iſt bas nichts Zufälliges, fonbern barin begründet, daß biefe Stadt 
und dieſes Land eine beſonders reiche Zahl evangeliſcher Chriſten einſchließt, die 
ben Beſtrebungen des Kirchentages innerlich verwandt ſind und in der Stärkung 
ſeiner Grundſätze und Sielpynlte bem freien Dienſte am beſten zu genügen glauben, 
den unſere aſſociationsreiche Zeit in mannichfachen Weiſen auch den heiligſten 
Intereſſen der Nation darzubringen ſucht. 

Möge es uns igeli ru, dieſes bewährte Bah. aud) —5 diesmalige Ver⸗ 
ſammlung zu ftävten Eine Bedingung dazu iſt dadurch geſichert, daß nicht ver 
engere. Ausſchuß Des: Kirchentages: dllein die Varbereitumg dieſer Verſammlug 
geleitet bat, ſmidern daß dieſes unter Miwirkung eines Landes⸗Tomitels gefchehen 
iſt, melches insbeſondere auf die Auswahl ber Verhandlungsgegenſtände den ent⸗ 
ſcheldenden Einſluß geübt Hat. Der eigentliche Quell des Gelingens liegt freilich 
boxiny. daß unfite Verhandlungen· von: ben frei machenden. Geiſte des Herrn 
rerfüllt ſeien, in: welchem, dem evangeliſchen Glanben zu Dienſte und unſerem Volle 
zu Liebe, per Kirchentag ſein Werk zu treiben gelobt hat. Dazu brlfe-int8 Gott. 
,. Die einzelnen Punkte, deren Erwähming dieſem einleiteriden Vortrageobliegt, 
fab; die fylgenden.c. ©" ss ee nur ol it 
Zunächſt iſt mit tiefér Trauer der Verluſte zu gedenken, welche der engere 
Ausſchuß⸗durch den⸗Tod nerlitten hat. Dret. Mitgliederdeſſelben fab: in” ben 
letzten zwei Jahren heimgegüngen, Propſt Nitz ſch in Berlin, Paſtor Krummacher 
in Potſsdam, Profeſſor Flashar in Bexlin, ein großer Theologe, ein unermüdlich 
thôtiger :prattifden Geiſtlicher, ein: hervorragender Schulmann, alle drei eifrige 
Mitglieder, au: Theil Gründer : des: evangeliſchen Kirchentages. Es wird tic 
Aufgabe dieſer Verſammlung ſein, auf Ergänzung des engeren Ansſchüſſes. durch 
innBexlin wohnende Mänuner Bedacht zu nehmen. Esn werden deshalb Wahl⸗ 
vorſchläge an Sie gelangen. pat og .i 5 . , 

Die Beſtellung des Präſidiums auf dem letzten Kieler Kirchentage hat in 
Folge von äußeren Umſtänden nicht völlig ben begbſſchtigten Zweck erreichen können. 
Das Amt des Bréfibenten! ouvbe tt, bamals An Göttingen, bas bes Vice 
Präfidentan: dem damaligen Ober; Appellationsgerichtsrathe Mom mfeu in: Berlin 
Hberbrigen. :Dudy die letztere Wuhl follten insbeſondere die Nachtheile gehoben 
werden, weſche mit “ter Abweſenheit des Praſidenten don bee Site des engeren 
Ausſchuſſes unvermeidlich verbunden ſind. Allein die Berufungibes, Herrn 
Mommſen gum Präſidenten des Conſiſtoriums in Miel vereitelte Erreichung 


dieſer Äbfichk ns fo wird' be gegenwartigl Kirchen tag! etiré été Ordtlung des 
(AE à 


1 . 43 


t 
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Borfites fit) angelegen fein laſſen. ‘*‘*"‘"* 

Neben biefen unferen inneren Ungelenetbettnifths®" mit Anfgen Worten au 
eywãhneni bie sv, dem Papſte in Anlaß des oo ihm ſberuſenen Guncii&:etfaffene 
Anfprache an nier auf: dein Boden / der Reforutation. ſteheuden Chriſten. Puf. einem 


te 
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evaugelifchen eiichentage kann ie nf prache qhwarlich mit Eten tete 
ganger “wevhen et. 

Wennbdas Obehaut der cianiſchtetholiſchen Kirche fich pur bte Berhali⸗ 
niſſe ſeiner Kirche bewogen findet, ein allgemeines Cbticil :berfelbet einzuberufen, 
ſo ift wies an/ ſich ein Eretgnißß, welches unſere evangeliſche Kirche nicht berührt. 
Wohl empfinden vtt als: ebangeliſche Chriſtenn bet :eitiem fo! außerordentlichen 
Mittel, zu welchem der unter dem Papſte vereinigte Theil der Chriſtenheit ſchreitet, 
den lebhaften Wurnſchi,: daß es mit richtiger Erkenntnifj der wahren Sdäven der 
re: ergriffen werde und fo: dazu diene, ble nur. in Ver Wahrheit mögliche Ein⸗ 
heit der Chriſtenheit zu ſoͤrderu. Allein bei dem excluſtven Verhältniß der Kirchen 
zu einander, bei dem leivigen Mangel eines interconfeſſionellen Kerchenrechts, können 
wir dieſen Wunſche nur dem Herrn der Kirche befehlen und in der Hoffnung auf 
ſeine endliche Erfüllung auch dann beharren, wenn nach unſerer Auffaſſung ver 
kirchlichen Lebensmächte ein édifier Erſotg jeneß auhzerordentlichen Unternehmens 
nicht zu erwarten iſt. 17 

Allein der: Papſt 4 fé nich beguůgt, feine Biſchoöfe pute Coneil zu bérufen, 
fonte auch in: sdieſer Veranlaſſung an. ble auf bent Boden der geſegneten Refor 
Amon, — Chrifſtenheit mit einer Anſprache ſich gewendet. 

Wuaärce dieſe beindem warmen Ausdrucke ver Sehnſucht ſtehen geblieben, _ 
de in: der Chriſtenheit beſtehenden Trennungen in dem einmurhigen Bekenntniß 
au dem, der der Wegg, ble Wahrheit und das Leben iſt, verſchwinden möchten, daß 
alle “fix das Heil be: Seele werthloſen Differenzen bre Treunungskraft ‘it: der 
Chriſtenheit verlieron möchten, — wir wuͤrden weit entfernt ſein, einem Mit⸗ 
chriſten bag Recht zu einer ſolchen Anſprache li Pbeſtreiteir, ſondern ſie als eine 
Mahnung Bebe hr: deren Beherniung tte eigenen Mine le Sloff genug 
ſuh Dotinbeti 7 HE rs tte 

Allein ble: Auſprach⸗ autet:: anders Si⸗ if auf: inen andern eechtstitel 
gebatit , und gta in Auſſorberungen⸗ die et: klave und buinvige Antwort er⸗ 
heiſchenn *b D et Ur 

Das Redt au feiner Anſprache nt: ter: gai baduis: vaß er pot 
gonlicher Einſetzaug in Stellvortretamg nufers Herrn und Heilandes bas birten. 
amt Aber die Feſannute Chriſtenheit zu führen häbe 

2 Das uſt inumnicht dos sine) uuferen chriſtlichen Vorſtellungen völlig unver⸗ 
ſtändliche Redeweiſe, die ſchon besbalb tres Zweckes verfehlen nié, fondern wc 
de freilich,imicht· rrſtmalige Eehebinig "élues: Anſpkuchs, ben: wir: zurückzuweifen 
haben.n Wenw thatſaichlich viele Millionen Chriſten an jene göttliche Eitiſetzung 
ve Papſtihums dla u ben und dadurch die: Vorausfetzung ſeines geſchichtlichen 
Fortbeftaudesliefotn,ſoaſt /diefen/ aber auch nuv! dieſen gegenũber eine Mahnung 
zulafſig// welchenihr Recht auf lite ſolchen goͤrnliche Vollmacht / ſtützt. Wendet ſich 
dagegein eine Solde Mahnung mie ienangeltfuhe Ehriſtenheit, fo beanſprucht 
fie über ditfe: inen unziſtändigen: Amtsberuf/ Beftgeltef die Legitimitat unferer ‘bas 
MPapftihnm ⸗ Verwerfeuden· kirchlichen Eriſtenze nd lenmzeichnet dieſe Verwerfung 
ſelbft: als! Ueberrtetuntggeiner doi: Chriſtus Seiner Gemeinbe gegebenen Oebnuug. 

ss Ou gegenlber haben wir zuc ertläven; daßz! wir⸗ nichttrotz fondern wegen 

1* 
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unſerer Gebundenheit durch ben Willen unfers Herrn einen vaft göttlicher Voll⸗ 

macht zum Haupte der Chriſtenheit erhobenen Papſt nicht anerkennen, Vielmehr 

bekennen mir..nad wie vor. nt Luther: in. den Schmalkaldiſchen Artikeln(Art. IV.), 

… u“baR der, Papſt nicht ſei jure :divino, ober aus. Gottes Port das Haupt der 
ganzen Sbriftenbeit (benn. bas gehöret Ginent allein zu, der heißt Jeſus Sbrifius), 
ſondern allein Biſchoß oder Pfaurherr der teen zu Nom, : und ns 
40 ſich wilinlid …. . zu ihm begeben haben. +: * 

Dex Mangel im Grunde, nuf welchen her Papſt ſeins Mehmmg· an mé 
bout, erweiſt ſich meiter in ben Aufforberungen, die er au:ung richtet. Sie 
begehren nichts Geriugeres, als unſere einfache Rückkehr zu der im päpſtlichen 
Centrum zuſammengeſchlaſſenen Einheit der römiſchækatholiſchen Kirche: ſie ver- 
langen bide Rückkehr theils als ſchuldigen Gehorſam igegen eine angebliche Kirchen⸗ 
Oxduung Chriſti, aheils als bas. ſichere Mittel zur Ausheilung aller Schiden, die 
bas römiſche Auge in unſerer Mitte wahrninmit. 

Dieſer Aufforderung gegenüber iſt es wohl kaum nöthigi aus in dieſer Ver⸗ 
ſammlung bie Berfiderung abaugtben; daß fie jedweder Ausſicht auf. Erfüllung 
eutbehrt, daß wir var ganzem Hexzen und; um Gewiſſens willen feſthalten an 
unſerm theuren, durch ben. Segen der Reformation wiedergewonnenen evangeliſchen 
Beſitze. Wir wiſſen vou, feiner, durch einen: geſetzgeberiſchen Willen Chriſti ein⸗ 
geſetzten Kirchenvexfaſſung, ram, wenigſten von. einer in Petrus igegründeten und 
auf die xhmiſchen Biſchofe pererbten Kirchenmonarchien; wir ſehen, in einer ſolchen 
Verfuſſung keine Bürgſchaft ter anvenfälſchten Ueberlieferung der chriſtlichen Heils⸗ 
giter, mix ſind der gewiſſen Zuyerſicht, daß die Uebel, an denen auch die roan- 
geliſche Ghriftenbeit: leidet, lediglich pon der neicheren Entfaltungercder, durch ble 
Reformation erſchloſſenen chriſtlichen Lebens⸗ und Erlenntuißquellen ihre Heiluug 
au gewärtigen haben; wir ſind endlich entſchloſſen, mit des Herrn Hülfe, die theure 
Hinterlage der: Reformatihn zu vertheidigen und, zu bewahren, uns und nuſern 
Kindern zum gewiſſen perſönlichen, Heil, und der Menfrhbett : (and der⸗katholiſchen) 
zur ſichern Bürgſchaft, daß bas Evangelium niemals wieder unter ben. ſtolzen 
FThuͤrmen⸗ hoher Domeibegaben werhen kann. :,..: Hot 
00 weiß, daß ich; mit, dieſer Erklärung, aus des Hexzen aller hier ver⸗ 
ſammelten Glieder der evangeliſchen Kirche geſprochen : babes:. (Die ganze Ver⸗ 
ſammlung erhebt ſich und ſpuicht durch ein lautes 00%" ihreuinmitbige Bu 
— au der gegebenen, Erklärung qus.) us. 5 54 : 5 ile 0 ai 

: PR haben, nunmehr. aux · Wahl des Präſidiums fün ben: gegenwocletigen fire 
tag. überzugehen· Ich erſuche die Verſammlung, dieſe Wahl vorgunelnren. .….. . 
erälgt nou Rapff theilt mit, daß die vereinigten Ausſchüſſe in: ihrer 
geſtrigen Vorberathung, nad bem Antrage des Präſibenten SR: Dri Herr mann 
ᷣeſchloſſen haben, den · Geh. Staataminiſter a D. Du. won Vethmanne Hollweg 
aus Berlin gun Präſidenten voxzuſchlagen. Der wexchrte Mann, den die Ver⸗ 
famalung. die Ehre umd Freude habe, bentarin ihrer Mitte zu ſehen babe fit 
iedoch/ geweigert, eine: etwaige Wahl auzunehmen. Er ſteller der Verſamralung 
anbeim, ben. Verſuch zu machen, mit bem: Machtgebotihren Liebe. die Tigers 
au überwinden. Golte; bles aber, vergeblich jen, ſp.erſucha ex die Verſaninilung, 

| 
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in ben bisherigen Präſidenten zu dringen, daß er wenigſtens für die beiden erſten 
Tage fidr ben Mühen des Präſidiums unterziehe, wobei 8 ibm nach der Tradition 
bes Kirchentages freiſtche Lu Pur be ihm beizugebenden Gehitfen int Präflbtum 
unterſtitzen zu laſſen. 

Staatsminiſter à. D. von Betym ann—⸗ Hollweg— Santé fie: bie ihm 
entasgerigebradité freundliche Geſinnung. Er würde in: ber Erinneruug an die 
beiden Stuttgarter Kirchentage, welchen er ‘ait präſidiren die Ehrel gehabt babe, 
bent etwaigen Wunſche der Verſammlung gern entſprechen, wenn ſeine geſchwächten 
Ktafte im 75: Lebensjahrees ihm geſlatteten. So aber müſſe er e dtingenv bitten, 
bon ſeiner Perſon äbzuſehein . 

Prälat von Kapff erklärt, daß ble Detarnitung nun dohi von rom 
Dunfée : abſtehen müſſe; dagegen glanbe er‘ aus den Generale Anweſenden zu 
ſprechen/ wenn ‘ex vorſchlage, den Staatsminiſter a. D. Dr. von Bethmann— Holl⸗ 
weg zum lebenslaͤnglichen Ehrenpräſidenten des deutſchen evangeliſchen Kirchentages 
zu ernennien. (Die Verſammlung nimmt den Vorſchlag durch Erheben von den Sitzen 
einſtimmig an.) Nunmehr erſuche ich die Verſammlung, ben bisherigen Präſidenten 
mit dem Präſidium zu betrauen und ihm die Herren Staatsrath Du ver noy 
und. Prälat von Orinetfer als Vier Praſidenten belzuordnen. Oie Verſamm⸗ 
mp erhebt dieſen Vorſchlag: zum Beſchluß.) 

GR: Biof. Dr Herrmann erklärt ſich bereit, die ihm angetragene Ehre 
anzunrhmen, nachdem Dérr ‘bon BethmauneHollweg' be Uebernaͤhme des 
Präfidiums zu feinem lebhaften Bedauern abgelchnt hate, und bittet, indem er in 
ble” Luͤcke eintrete“ um die Nachficht be: Verſ mmilung. Nachvem er noch mit⸗ 
getheilt/ daß die Serretariatsgeſchäfte durch bei’ Pfarrer Noöl aus Berlin unter’ 
Affiſtenz · des Repetenten We ichert aus Stuttgart würden' gefüͤhrt werden und 
baf zur Subſeription ‘auf! vie demnächſt tit Débit erſcheinenden Berbh ndlungen 
des: Stutigeerteriiirchentages eineLiſte in der Sacriſtel Der Kirche ausllege; er⸗ 
klaͤrt er ben finfiebnten bewt{en evangeliſchen Kirchentag für erbffnet 
und ertheilt das Wort zur Ausrihiung ‘ares von Sr rejet ten” Könige er⸗ 
haltenen Auftvages dem | 

: Cultusminifter: Di. von: Gottfer & fi don Saner fé 
bem Sônige, ba Hö chſt Derſelbe gegenwärtig nicht iu Stuttgart auweſend jet ber 
ehrenvolle Auftrag geworden, Ver: ebangekiſchen Kirchentag uird ben mit ihni ver⸗ 
bundenen Congreß für innere Miſſion im Namen ‘des og zu begrüßen und 
demſelben tie theilnehnenden und wohlwollenden Gefinnungen Seiner Konigkichen 
Majeſtãt auszudrücken/ Dei König debe ſich gern der Hoffnung bin, paf auch 
die diesmaligen Verhanblungen des Kirchentages unferer evangeliſchen Pire zuni 
Segen gerétdien werden. Sodann wies ‘Ver Miniſter darauf Bin, daß nach ben 
ſoeben von bem Herrn Präſidenken gegebetien Erlduterungen es für Wurtlemberg 
ganz beſonders ehrenvoll ſei, daß der Kirchentag nun ſchon zum dritten Male Stutt⸗ 
gart zu'ſeinem Verſammluͤngsort gewuͤhlt habe. Wurtteniberg werve fn dieſelben 
freunvlichen Geftnnungen! wie frilher entgegenbringen. 

Hierauf gab der Miniſter in ben wefentlichſten Zugen aine Sqhilderuin der 
Aenderungen, welche die Berfaſſung der evangeliſchen Landeskirche 
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Wurttembergs felit.bem Zeitpunkte, wo ber Kirchentag bas: lebte Mal in Giutt: 
gart ſich verſammelt batte, durch ble Einführung einer Landesfynodt 
erhalten hat. Schon vor 50 Jahren ſei aus Anlaß der Bexathungen über die 
politiſche Landes-Verfaſſung der Wunſch nach einer Landesſynode bervargekveten; 
ep babe fit ſeither bei verſchiedenen Anläffen wiederholt geltend gemacht. Aber 
erſt Seiner Majeſtät dem jetzt regierenden Könige ſei es: vorbehalten geweſen, die 
ſchon in ben 1850er Jahren auf der untern Stufe in's Leben gerufenen ſtmodalen 
Einxichtungen des Presbyteriums und der. Diözeſanſynoden durch die Einführung 
einer Landesſynode zum naturgemäßen Abſchluſſe zu bringen, und damit dem 
Principe der Gemeindevertretung in der Kirche Die beblihrende elung zu ver⸗ 
leihen. r | 
Der erſtmalige Zuſamnm atritt ber xandeeſhnode babe. vie. eriventiche Griérinns 
bargeboten, daß biejelbe ihre Aufgabe init tiefem Ernſte erfaßt, daß ſie, fern vou 
unfruchtbaren Parteiſtreitigkeiten, nur die Sache, bas wahre Wohl der Kirche, im 
Muge: bebalten babe, und daß zwiſchen bem. Kirchenregiment und Der Memeinde⸗ 
vertretung:in allen wichtigen Fragen ein ainnüthizes Beſamnezmitlen ſich irnd⸗ 
gegeben habe. < OT Te 
Sodann ties Redner barauf, bn, daß—⸗ md: pie asmei afemieu Augelegen⸗ 
heiten der evangeliſchen Kirche Deutſchl amds in Mivttanberg ſtets ein offenes 
Obr. und warme Theilmahme gefunden, haben. Es bärfe nur barat exinnert 
werden, daß der König ven. Württemberg: es war, der in dieſem Gimme die 
Initiative au den Eiſenacher (Sonferengen. gegeben- habe und daß Wurttemberg an 
ben Beſtrebungen des evangeliſchen Kirchentages ſtets lebendigen Antheil, gerommen 
babe. Die Geſchichte zeige, daß die württembergiſche Landeslirche von jeher din. 
lehenskräftiges Glied an bem Geſanuntkörper der evangehſchen Kirche Deutſchlaudt 
geweſen ſei. Wenn auch in Folge des: ben ſchwäbiſchen Stamme eigenthümlichen 
Individualismus von jeher zahlreiche, Selter und beſondere Gemeinſchaften ſich 
herausgebildet haben, fo dürfe man doch nicht veygeſſen, daß bic große Mehrzahl 
derſelben ſich von dem gemeinſamen Leben ber: eyangeliſchen Kirche nicht: losgeſagt 
habe, und das wurttembergiſche Kirchenregiment babe es nie an: bereuen mpebabt, 
daß e8 ben Kirchengenoſſen jebe freie Bemepung: geſtattet haba, mer. auf der 
Grumblage des evangelifhen Bekenntniſſes zulaͤſſig geweſen febis. s3 ris 
. Gerabe ber Umſtand, taf Wurttemhergs evangeliſches Voll, bel aker. Be 
fonberbelt ber. inbivipuellen religiöſen Anſchauungen, ſtets ex bem gemeinſamer 
Grunde der evangeliſchen Kirche feſtgehalten babe, babe gemib bat mitgewirht den 
Beſtrebungen des evangeliſchen Hirchentags in Muürttemberg Gingeng:au verſchaffen. 
Denn auch der Kirchentag wolle ja, nur in einem. noch weiteren, Sinne an, Band 
der. Vexeinigung um die yerſchjedenen auf bem Grunde bex reſormateriſchen Be 
kenntniſſe erbauten Kipchengemeinſchaften fblingen.. - #14 ns cure 
. Rad einem kurzen Rüdblick auf die fritherige: Qirtomtrit des eyangeliſchen 
Kirchentages ſchließt ver Miniſter damit, bafec die Berfauunlæng: in Namen des 
Königs und des evangeliſchen Volkes von Wurttembexg freundlich willkommen heißt. 
Präſident: Ich, weiß mich in Uehexreinſtiumumg: mit der DBerfamedung, 
wenn ich ben ehrfurchtspolien Dant.flr die empfangene Aljerhöchſte Botſhaft au- 
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ſpreche, welcher Der geehrte Hebner ‘fo ‘intereffante/unt eingehende Mittheilungen 
über die beſondere Verfaſſungsgeſtaltung bebi Württembergiſchen Landeskirche an⸗ 
gefügt Hat und erſuche die Verſaminlung zum Zeichen ihrer Zuſtimmung: Sich zut 
erheben. (Es geſchieht /allgemein.) Ich gebe nun das Wort zur Begrüßung des 
Kirchentages Seitens der kirchlichen Oberbehörde dieſes Landes bem Herrn 

Ober-Conſiſtorialrath Prälat von Stirme Derfelbe überbringt ben 
Gruß des Conjiftoriums, welches ſich mit bem Kircheittage, der nuit ſchon zum 
dritien Male in Württemberg tage, in Waählverwandtfchaft wiſſe. Das Con⸗ 
ſiſtorium hoffe auch dieſes Mal geiſtliche Handreichung vom Kolrchentuge zuem⸗ 
pfangen und range daß ſeine BVerhandlungen mit reichem Segen Dual werden 
mögen 4 ANDRE 

" Pré bent danlt für: die: beralide Beſruüßung der oberſten gicchenbehere 
des Landes und ſpricht die Ueberzeugung aus, daß' die kirchlichen Vorzüge Wurttem⸗ 
bergs weſentlich der beharrlichen Tradition gefunber evangeliſcher Kirchentegierungs⸗ 
grundſätze in der pberſten; Kirchenbehörde au danken ſeien, welché ſich ſteis durch. 
die ſchonendſte Behandlung abweichender Auſichten und burd: die milde Haud— 
habung feſter Grundſätze ausgezeichnet habe. Demnächſt erſucht er ben Profeſſor 
Dr. von der Goltz, das von demfelben bernommene Referat über den erſten 
Gegenſtand der Verhandlungen zu erſtatten. pin to à si 27 

OT gg ai RO a tte LE 
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über bus Thema: Die religls ſen Gründfé tze ves #9: Zahr hundrets 
verglichen mitidenen des 16% hrhünderts na ihrer Ver⸗ 
AE TE und ihrem nuterſ chiede. CL 


eue, : — DRE “Tbefem is 
J. M ue, ee , 
15" Der: religitſe Gegenfatz: zwifchen der / Römiſchen nund der Géangiféen 
ride. ſchließt ad) ibeute noch Eivdfidhe und gottesdienſtliche Gemainſchaft ans, 
in den unvermeidlichen/ Grenzſtreitigkeiten bedürfen wir Proiteſtanten einer vers: 
ſtärkten und einmüthigeren Abwehr. der Uebergriffe ans den Waffen des 
nie 
2: Hingegen Griberlihe Gemeinſchaft im perfönlichen Best futé wiſchen 
inzelnen Gläubigen beider Kirchen um fo mehr gefücht und gepflegt werben, je 
ernſter der allen Confeſſionen gemeinfunie Kampf gegen: den Unglauben wird, und. 
je mehr waterlãndiſche und ſittliche Intereſſen zu peines bei verbinden. 
ft tip OL ci, po prjnl 
LB Die nat Differenzen zwiſchen Zutheranern nn. Reforinirten 
haben inderheutigen evangeliſchen: Rire Deinſchlands keine religibſe Bebeur 
tung mehr; ſie exhalten fie nur dadurch wieder, daß fie ungehöriger Weiſe in⸗ die 
modernen religiöſfen Gegenfätze verflochten werden. ‘1 : 
4. Die Abendmahloftier⸗ ſollten zwiſchen den jevangeliſchen Kirchen Deuſſch 
lands nicht als Zeichen der: Zugehörigleit zu einer einzelnen Coufeſſion behandelt 
werden, ſondern ſtiftungsgemäß als Band aller Gläubigen im Herrn. :: 





8 v. d. Goltz: Theſen. 


5. Gortesdienſtliche Gemeinſchaft it das Weſentliche in der Union der 
evangeliſchen Kirchen. Da Union nicht gleich Uniformirung iſt, fo wird die kir⸗ 
chenregimentliche Union nur durch practiſche Bedürfniſſe gefordert und iſt unter 
Schonung der beſtehenden Ordnungen und Eigenthimilichteiten kleinerer Kreiſe 
prenne. 

"6. Nuv in dem Maaße, als be Einheit des Kircheurrgimeuts in Geſetz⸗ 
mg unb Verwaltung Raum läßt für die Selbſtſtäudigkeit unb Eigenthüm 
lichkeit kleinerer kirchlicher Kreiſe, dürfen wir die Ortaniſetioen Einer evängeliſchen 
Kirche deutſcher Nation anſtreben. 

7. Ueberhaupt iſt gemeinſames Biréesregtmest nur wunſchenswerth nach 
Maaßgabe nationaler und ſprachlicher Zuſammengehörigkeit, ſowie politiſcher unb 
geſchichtlicher Bande. Aber die brüderliche und goltesdienſtliche Gemeinſchaft bat 
einen weiteren Umfang als die kirchliche. 

8. ‘Die Berpflichtung des Lehrſtandes auf bte reformatoriſchen Symbole bar 
beute mn als Bekenntniß au hen veligidfen Grunbfäten. der evangeliſchen Rive 
angefeben werden unb bindet nicht an die thelegiſche vehrform des. 16. dahr 
hunderta. tt ee junte, 

7 J SI, 7: . Hh 

9. Die in | atlen chriſtlichen Coreſſionen ähnlich hecdoltreiaden celigiöſen 
Gegenſätze unſerer Zeit beziehen ſich gerade auf die im Zeitalter der Refor: 
mation allen gemeinſamen Fundamenallchreit best Chriſtenthums. 

10. In dieſem neuen Kampfe fiub.awet Gegenſätze beſchloſſen, welche in 
unfeven kirchlichen Parteien vielfach xernuſcht, qber, innerlich verſchieden ſind: 
1) Der Gegenſatz zwiſchen. pofftiven, Chriſtenthum wub. blpher Humanitätsreli— 
gion; ?) der Gegenſatz zwifchen einer conſervativen, in ihrem Exrtrem geſetzlichen, 
und einer fortſchrittlichen, in ihrem Ertrem weltförmigen Richtung chriſtlichen 
Glaubens und Lebens. 

11. Der Gegenſatz zwifchen Chriſtenthum und Humaniuuus fchließt : relt- 

giöfe Gemeinſchaft aug und geſtattet nur: gemeinſame Arbeit für vaterländiſche 
und humane Intereffen. Der Gegenſatz zwiſchen kirchlich Conſervativen und Re: 
formern fordert chriſtliche Gemeinſchaft, führt aber nothwendig! qu einſten Br 
lien Parteikämpfen. 
‘1:12 Das Suchen und Bewahren brüderlicher Gemeinfchaft hat ui / icgen, 
aber au unerläßlichen Bedingung, daß bas weſentlich Chriſtliche (der Glanbe 
on Chriſtum als bed Einigen Mittler Gottes und der Menſchen, als ben Sohn 
Gottes und Erlöfer von der Schuld und Macht vdes Böſen) ohno Rutckhalt be⸗ 
kannt werde. Eine Verſtändigung über ble Grenzen des Weſentlichen im Chriſten- 
thum iſt anzuftreben. Nur ſo lande eine ſolche Verſtändigung nöch nicht erreicht 
iſt und nuv'für ben Kreis der national zuſammengehörigen Kirche eignen ſich die 
reformatoriſchen Symbole zum gemeinſamen Parier der Gläubigen. 

13. Das fruchtbarſte Gebiet chriſtlich⸗ brüderlichen Berkehrs zidiſchen Gene 
feſſionen, Nationen und Partrien iſt die Gemeinfchaft des Gebets undi ver Hand⸗ 
reichung in den Arbeiten der. äußeren und inneren Mifſion, ſowie in der Crfor: 
ſchung, Neugeſtaltung: und Vertheidigung der ewigen chriſtlichen Wahrheit. 
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14. Verluſte und Gefähren ſind ‘mit der Auflöſung der vom Staate ver- 
bürgten geſetzlichen Autorität der Kirche Uber Bildung und Geſittung der Völler 
und mit dem Aufhdren der Autorität des Clerus über die Gemeinden verbunden. 
Aber ſie betreffen mehr die geſchichtliche Form der Kirche als das Chriftenthum 
und werden reichlich aufgewogen burd) die frététe und innerlichere Bewegung des 
kirchlichen Lebens und durch das Hervortreten zahlreicher und tũchtiger Safe aus 
den Gemeinden füt ben Dienſt des Herrn. 

16. Die wirkfamſte Waffe ſowehl gegen die Anmaßtungen und nebergriffe 
Roms als auch gegen das Umſichgreifen einer blos proteſtantiſchen : unevangeli- 
ſchen Weltanſchauung iſt, unter ben: Schutz veligidfet Gewiffensfreiheit für Alle, 
das Ausbilden, Vereinigen / und Verwerthen der mannigfachen Gaben unb-Aräfte 
heiligen Geiſtes in der Gemeinde des Herrn ‘ant lebendigen und zeitgemaͤßen Bee 
gti We hellizen Wahrheit fit Liebe Gottes in Shrio. 


_ 


profeffor Dr. von der Gite aus Vafel: 
*Bochverehrte⸗Väter und Belle! 

Wie verhalten ſich bte kirchlichen Kämpfe, in derett Mitte wir v ficien, zu vem 
Kampfe, welcher soi 300 Dahren unſer beutfhes Volk vor anderen bewegte? Eine 
hiſtorifche Frage foi its ‘Den Ausgangspunkt beüderlicher Beſprechung bilden, 
well ‘fl: ait: dieſelbe ein hôbes prattifites Intereſſe knlipft. Wir Alle, ble 
Zeügen Chrifti in den Gemetnden nicht weniger, als die wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſcher, bedürfen eitier klaten Einſicht in bas, was Haupiſciche; mag Nebenſache iſt 
in bem uns flic: unſere Zeit auferlegten Kampfe. Thés unter verlehrten Schlag⸗ 
wortern, theils gegen eingebildete Gegner wird auf: kirchlichem Gebiet von Alters 
her viel geſtritten Wo manu in · der geſctzlichen Mitortiät ver confeſſionellen Lehr⸗ 
ſchriften die Schutzwehr ſucht gégen den⸗ modernen Unglaͤnben, ba mußß mon es 
zuſehen, wie der gewaltſame Strom einer neuen Zeit unerbittlich fortbrauſt über 
be Mauetn welche bu Schriftgelehrten vergeblich bewachen. Hbren wir auf ver 
anderen Seite im Lager der Keltike verſichern, es“ſolle unbeſchadet der chriſtlichen 
Heilswahrheit “nur der Reſtmittelalterlichen Aberglaubens beſeitigt, es folle das 
proteſtarirlfche Brindb bé Fretheit zur Wahrheit werden, fo bedroht ter Strom, 
bent man pie Schleuſen öffnet, alle ewigen, gottlichen Wahrhelien, und am Schnell- 
ſten zerſtört erdie auf Sand gebauten Si fleme metier Weloten— von veuen 
eins bag andere ſchuell verbrängt. pe 5 ! 

dt weniger ernft, aber frucht barer wird ver etipren, wenn * ché 
ſehen Dages:fié in unſerer Zeit um neue Gegenſätze handelt, unt: foie, welche 
an uunſere Väter erſt Life ui: bon ferne herantraten. ¶ So nahe Fi die Gogen⸗ 
wart M vem 16. Fahrhundert Heart tte der Spannung': zwiſchenieden Rechten 
ut Intereſſen der einzelnen Perſönlichkeit und zwiſchenden Rechten undInter⸗ 
eſſen geſchichtlich befeſtigter Autorituͤten — dies wiedotholt ſich in jeder Uebergangs⸗ 
perlode © ſo Hat voch David Strauß ſchon vor Z0 Fahren niét Recht betont, 
daß heute die confeſſibnellen Gegenfätze; and ble. zwiſchen Proteſtanten mb Ka⸗— 
tholiken, eh zurlicktveten gegen! die, welche dierreligibfen Partrien innerhalbe ver 
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Gonfeffionen ſcheiden. Mie Strauß ſich ansbridt, ftebt ber orthodoxe Proteftant 
in religiöſer Hinſicht dem orthodoxen Katholiken näher, als bem ratimaliftiféen 
Proteſtanten. Dies iſt heute noch wahrer, als vor 30 Jahren. Denn jene 
trennt nur die verſchiedene kirchliche Form Einer Religion, :biefe trennt die 
verſchiedene Religion ſelbſt. Auch beſtätigt es uns jeder Blid. über die 
Grenzen der eigenen Confeſſion hinaus, daß in allen chriſtlichen Kirchen ein glei- 
des Fener entbranute, welches nicht im Verlöſchen ſondern im Auflodern und 
Umſichgreifen begriffen iſt. Wenn aber das Haus breunt, dann macht das Geſchäft 
und der Kampf des Alltaglebens wichtigerer Arbeit Platz. Ueberſehen wird die 
Allgemeinheit des für alle Zeitgenoſſen gleich neuen Kampfes aux etwa von denen, 
welchen der Klerus die Kirche iſt. Auch it der römiſchen Kirche ſteht der Klerus 
mit ſeinem Anhang als officjell organiſirte Partei den Vertretern moderner Cultur 
in ben katholiſchen Völkern gegenüber; und zwar ſchroffer, feindlicher ſtehen beide 
Parteien gegen einander, als im Proteſtantismus, wo namentſlich in. ben refor- 
mirten Kirchen die Gemeinden mit bem Klerus in principiell geſchiedene Lager 
ſich theilen. Dieſen neuen Kampf der neuen Zeit um die Fundamente deg Chriſten⸗ 
thums gilt es klar ju unterſcheiden von der Defenfive, welcheder Gegenſatz der 
Confeſſionen auch beute noch auflegt. Gegen Rom yerpahren wir uns mit Recht, 
wenn es proteſtantiſch Alles nennt, was ſich aus Unglauhen an Chriſtum von 
der Autoxität des päpſtlichen Stuhles abwendet. Iſt es: aber nicht dieſelbe Bey: 
kehrheit, wenn wir innerhalb unſerer Rive die tieferen Parteigegenfñte. an die 
Schlagwörter Reformirt und Lutheriſch anknüpfen? Teto coelo iſt der Prote 
ſtantismus, welcher in unſeren Tagen -bie Inſchrift einer Parteifabue geworden 
iſt, von bem Luther's oder Calvin's verſchieden, weil, dieſe grgen das Ungchriſtliche 
in. der Kirche proteſtirten, jener gegen bas poſitiv Chriſtliche. Und toto, coelo iſt 
die confeffionelle Orthodoxie unferer Tage von- der evaugetifen. Entſchiedenheit 
der Reſformatoren verſchieden, well dieſe für: bas Weſentliche im Chriſtenthum 
ejferten, jene Jüy cine menſchliche Ueberlieferung, für zinen Vuchſtahen. Freilich 
gilt in der Kirche Chriſti nur die rechte Freiheit, au welcher der Sohn Gottes 
fei: macht; Chriſtus und ſein Wort ſind bas unwpandelbare Maaß hejliger Wahr⸗ 
heit, nicht die moderne Weltweisheit oder Die Naturfarſchung. Aber der neue Feind 
kann nur under ſeinem wahren Namen eykannt und heſjegt werden. Die confefs 
ſionelle Fahne oder eine andere Parteifahne erheben, um bem mobernen Unglauben 
zu wehren, heißt ſich mit papierenen Schilden gegen feuvige Pfeile ſchützen. Vollends 
auf deutſchem Boden gegen Reformirte eifern auf Grund eines Bekenntniſſes, deſſen 
Theologie veu: lutheriſchen Gemeinden ſelbſt fremd if, hejßt gegen Windmählen 
kämpfen. Was man eigentlich belämpft, iſt gar nicht bas Refarmizte, ſondern 
die moderne Weltanſchauung. Darin ſehe ich die practiſche Bedeutung des 
uns vorgelegten Thema's. Mir müſſen unterſicheiden lernen zwiſchen bem 
apoſtoliſchen und vaäterlichen Glauben, den es in: unſerer Zeit im Dienſte Ehriſti 
treu an. bemahren und in ernſtem Kampfe an ſchützen glt, und dem in Lehre und 
Sitte der Kirche, was umgeftaltet und erneuert werden darf und, muß. Möchten 
wir mit Den: Augen des heil. Geiſtes im Sinne des erhöhten Hauptes der ganzen 
Kirche, die wochſelnden und bunten Dinge der ſichtbaxen Welt anſehen lernen! — 
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Zunächſt bitte ich ⸗Sie, in, das Ihnen moblvertrante Gebiet unferer evangeliſchen 
Reformation einer: Blick su: werfen. Fir Lebensbilder, die Dont ſleißiger Sot- 
ſchung in ihrer reichen, Fülle ns: Men. gegenwärtig ſind, babe. ich nur Die zu 
treffende Ueherſchrift auszuſprechen. Ich möchte Sie: üͤberzeugen, daß die Gegen⸗ 
fâge, zwifchen Proteſtanten und Katholiken noch heute kirchliche Gemeinſchaft aus⸗ 
ſchließen, aber, micht perſönliche Gemeinſchaft einzelner Gläubigen, daß aber die 
Differenzen innerhalb ver evangeliſchen Rire eine priuepielle Bedeutung nicht mehr 
haben. —Die neuere Geſchichtsforſchung hat vielſeitig · nachgewieſen, wie eng die 
kiychliche Spaltung des 16. Jahrhunderts mit wiffenſchaftlichen Beſtrebungen, mi 
politiſchenn Umwälzungen, mit. nationalenGegenſätzen der damaligen Zeit ver— 
flochteg mars, und wie, qu : die pexſönliche Eigenthümlichkeit der Führer tiefe 
Spuren ‘in der non) then getragenen Bewegung zurückließ. Aher auch das An⸗ 
dere hat ſie neu; bewährt, daß die relijgiöſen Grundſätze damals ble Seele der 
geſchichtlichen Bewegung waren, wenigſteng in ben Ländern dentſcher Zunge. Was 
die Fixe bewegte, geſtalteze die Geſchichte.n Und, guf- religiöſem Gebiete ban: 
delte 4 ſich keinegwegs allein unr Ahſtellumg Linzelner verjährter Mißbräuche, 
keigeswegs allein um die Refprmder Hirche an Haupt und Gliedern; wie ſeit 
zwei Jahrhunderten die Concile ſie verlangt hatten, wie der Zuſtand der Chriſten⸗ 
heit ſſe immer: dringender herausforderte. Esnhandelte ſich une: Principien; um 
religinſe Grpundſächhe, aus welchen tine neue Cutturwelt hervorgehen ſollte. 
Deshalb bitrfen wir fix unſeren Zweck jene allgemeinen Gegenſätze nur voraus⸗ 
ſetzen und um Zait au-fnaven, allein die religiöſſen Grundgedanken in bas 
Auge faſſen, welche die. hewegende und IeitendeSeele der Reformation waren. — 
Das Eigenthümlichſte in dem kirchlichen Kampfe des 16. Oabrhunberts. fi. 
bles, daß erſich auf einer ſehr breiten, unerfchütterten :gemelufanein Gruudlage 
um einzelne beſtimmte Kernfragen, dxehte. Dies altkirchlichen Dogmen von be 
Trinitit, ponder gottmenſchlichen Perfon Chriſti, von ver Verlexenheit Des 
Menſchenain bec. Sündee von pen Offenbaruag und Verſöhnung Gottes in Chrifto 
bliebene gemeinſamer Glauhe per Chriſtenheit; auch⸗ die Autoritüt' der Chriſtum 
wahrhaft vertretenden Kirche übex ders gause Völkexleben wurde allgemein vehauptet. 
Dex theoxetiſche und practiſche Unglaule, der kelneswegs fehlte — war er je ſelbſt 
auf bem päpftlichen Throne vertreten — bildete damals beine Macht: im öffent⸗ 
lichen Leben, Die: Anugbaptiſten und Bocinianer, alsVorläufer künftiger JZeiten, 
gingen üher ble refoxmatoriſchen: Grundfätze hingus, aber fie blieben vereinzelt 
und wurden unterprückt,. Hingegenſedie egenſätze zwiſchen Proteſtänten und⸗Ku— 
tholiken, zwiſchen Lutheranern und Reformirten, Anglilanern und Presbyterianern, 
welche allein irchenbildend wurden, bewegten ſich ausſchließlich ni Einen Mittel“ 
punft, umdie theoretiſche Auffaſfung und. praetiſche Anwendungder Heilsver⸗ 
mittlung in der Kirche Chriſti, um die von Geſchlecht au Geſchlecht ſich 
wirder wlende Zue mnu na der vin Chriſto ein jfür alle Male!geſtifteten Erlöſung. 
Ah yexkenne nicht, taf romiſche Irvlehren und Mißbräuche auch das Weſent⸗ 
Lie im Fhriſtenthum in Ædatten ſtellten; ſonſt Wäthe es ju. keiner Spaltung 
kommen dirfen;⸗Aboer doc: lehrten Broteftanteniund: Ratholiken gemeinſam, daß 
Gettes Onaden im Jetzten Grunde das Heil der füudigen . Welt · begründet, “bal 
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allein der zu dieſem Zwecke Menſch geworvene Sohn Gottes uns durch einen bte 
Weltſünde ſühnenden Tod das Heil erworben bai, daß der Geiſt des Vaters und 
des Sohnes durch die Kirche und ihre Gnadenmittel dies Heil von Geſchlecht zu 
Geſchlecht zueignet. Auf dieſer gemelnfanten Grundlage alttatholiſchen Glaubens 
entſtand die weitere Frage: Auf welchem Wege und unter welchen Bedingungen 
eignet der heilige Geiſt bas tn Chriſto beſchloſſene Out ber Rechtfertigung, Heili⸗ 
gung und Beſeligung den Menſchen zu? Erſt vor dieſer Frage theilten fich prin⸗ 
cipiell die Wege, an dieſer Frage vollzog fich die kirchliche Spaltung. Der 
Proteſt gegen eine durch die Gewohnheit von Jahrhunderten feſtgewurzelte Ver⸗ 
äußerlichung der Heilsvermittlung tit. Lehre unb: Sitte der Kirche erbffnete eine 
neue Epoche in der Geſchichte des Chriſtenthums. Zwei poſitive Grundſätze 
lagen dieſem Proteſt als die evangeliſche Vorausſetzung ju Grunde: Ein fub⸗ 
jectiver betraf. ben Heilsweg für ble Einzelnen, ein objectiver betraf ble 
Autorität In der Kirche Chriſti; der erſte ginug von’ bem Gewiſſensbedürfniß des 
Individuums aus, der zweite ging von dem Bedürfniß der Ordnung und Stetig⸗ 
keit in der Gemeinſchaft aus. Deun zwei einander entfpredeitte Fragen beſchaf⸗ 
tigten damals die Gemithec Aer, ? die an dem religiſen Leben der Bat inneren 
Antheil nahmen. 

L1. Wie kommt Chriſtus tit ben à Rréften bee Heils zu ben Men— 
ſchen? Wie # der nnfichthare gere durch die Rire in det ſichtbaren Bet 
vevtreten ? :: | 1! 

2. te tomnt bei fundige Menſch; zu Ghriftot di welchem Wege 
gelangt: ein Sunder sum Befitz und que Gentieit fines perſönlichen Autheite 
an dem Heil in Chriſto? 

Dieſe beiden Fragen vrangten den Refotmatoren ihre petite Lchensfuh⸗ 
rung auf und dieſe begegnete elnent tiefen Bedürfniß der Zeit.Die Vertiefung 
in Das eigene Herz und in die Geſchichte des Chriſtenthums, ſonderlich in die 
Urkunden, führte fie an einem energiſchen Proteſt gegen die gefetzliche und weli⸗ 
förmige Veräußerlichung der Heilsvermittlung in der herrſchenden Kirche des Hbenb- 
laubes. ESo entflonben von einzelnen ausgeſprochen, von vielen Dauſenden be- 
geiſtert aufgenommen, ble Grundſaͤtze der Neſormatlon, Senftener welche aus 
Fin Anfängen zum Baume wüchſen. F * 

Der objective, ſoeiale Grumdſatz der Reformativn Bétobite file Ébre und Sitte 

de innerlichen, von Cbrifto. fetbft geſtifteten, unwandelbaren Bürgſchaften; um 
der: Erlöſung für aie Zeiten eine reine und ſtetige Wirkſamteit zu ſichern. 
Der fubjective, individnelle Grundſatz der Reformation betonte in Lehre und 
Leben den innerlichen, im Weſen vec Gnadenreligion vorgezeichneten und daher 
einzigen Weg, um an der Bergebung und bent Leben in 1 Eriho perf ten: An⸗ 
* zu erhalten. 

Faſſen wir zunächſt bas objective Prine ip der Rabruatien neher in 
baé Auge. In Bezug auf'éte Bertretuhg bes unſichtbaren Herrn ‘auf Erden, 
qui: die Autorität, tm Namen und in ver Kraft Chriſti ju handeln, ſtellte Rom 
zwiſchen Chriſtum und die heilsbedürftigen Menſchen als: Heilomittler und 
Gnabenmittel.-etnen ‘ weitläufigen Apparat von hierarchiſchen Inſtitutionen, heill⸗ 
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gen Natzien, prieſterlichen Vollmachten, ſwnboliſchen. Myſterjen mit magiſcher 
Wirkungz bag Papftthum war der Mittelpunkt dieſer dem römiſchen Weltreich 
abgelernteu Organiſation, der ſichtbare Mittler zwiſchen Gott und ven Menſchen. 
Genau beſehen war dieſer Apparat meber. aus bem Chriſtenthum gewachſen, noch 
mit feiner, Wahrheit vereinbar, ſondern jüdiſch⸗geſetzliches und/heidniſch⸗ weltliches 
Weſen unter chriſtlichem Namen. Die evangeliſche Reformationbeſeitigte dieſe 
willlürlich eingeſchobenen Mittler und. Mittel der heilſamen Guade Gottes, ſie 
betonte ble freie Ongbe Chriſti als ben Einigen Grimm. Des: Grilé: und das 
Eoangelium mit den von Chriſto ſelbſt geſtifteten Sakramenten als bas Einzige 
und nach allen Seiten zureichende Mittel, die Heilskräfte Chriſti in der ſichtbharen 
Welt dauernd wirkfam zu machen. Chriſtus it. in Geiſt, der Geift: im. Wort, 
bas Wort in ben herufenen Zeugen des Evangeliums. Hiernach, muß ſich jepe 
Autorität in:ber Riche meſſen laffen. Dieſer erſte Gruudſatz der evangeliſchen 
Reform bat eine doppelte Seite, eine formale und eine materiale, deren Unter 
ſcheidung int 16. Jahrhundert mod, mearig ‘in bas Bewußtſein txat. Formal ge⸗ 
faßt ſprach ex ſich aus in der Lehre von der höchſten und alleinigen Autorität 
der heiligen Schrift, als her Urkunde per göttlichen Offenbaxung, als des vom 
heiligen Geiſt eingegebenen Wortes Gottes. Material gefaßt führte ex zur Gel⸗ 
tendmachung der geſchichtlichen Heilsſtiftung Cbrifét,:als -bes Einigen 
Heilsmittels gegen Schuld und Macht des Böſen, ſo daß es nur des treuen 
Zeugniſſies vor Chriſto und der ſalkramentalen Darbietung Chriſti bedarf, da⸗ 
mit die Gnade ihre volle Wirkung übe. Peides faßte das reformatsriſche Princip 
in eins und lautete demnach: bag: fbriftgemäfe Evangelium vou: der 
Gnuade, Gotles, in Chxiſto iſt bas einzige Gnadenmittel und die höchſte Audo⸗ 
rität in der Kirche, Chriſti. Hieran muß Alles, was im Ramen Chriſti auftritt, 
ſich meſſen und richten Igfffn. — Der fubiective Grundfatz der Reformation 
iſt dem objectiven benhürtig. Da fie ſich gegenſeitig fordexn, fo: kann von einem 
Rangſtxeit zwiſchen beiben nicht die Rede ſein. On Bezug sauf ben Meg. gum 
Frieden und aux Seligkeit ſtellte Rom zwiſchem ble von: Schuld und Todegfuxcht 
belaſteten Gewiſſen und. ble Gnade bes;Oeilantes einen uutſtaͤndlichen Apparat von 
ceremonjellen; Uehungen, bußenden Genugthuungen, verndienſtlichen Leiſtungen und 
Opfern, hurz Merle, die nach ihrem änßeren Werth heurtheilt · wuxden. Obenan 
als die pee aller chriſtlichen Frömmjgkeit ftanb ble gehorſame Unterwerfung 
unter die Vorſchriften des klerilalen Inſtitutg in Lehre und Sitte. Das Suchen 
des Heils in dem Anſchluß, an, dies Inſtitut, ais. bie alleinſeligmachende Kirche 
Chriſti, galt für Glauben, und an die zu ſolchem Glauben hinzutrefenden guten 
Weyke in jenem duberlihen Sijnne wurde ble Ausſicht auf, Bertürzung der. Sün⸗ 
denſtrafe oder auf: eine höhere Stufe ver Seligkgit, geknüpft. Genau bejehen, mar 
dies von vielen mt: frammem Ernſt und großer Solbſtverleugnung : getriebene 
Weſen weder, qus/dem CEhriſtenthum gewachſen, nod:mit, feiner. ⸗Wahrheit vevein- 
bar, ſondern itdiſchegeſetzliches Weſen; unb, heipniſcher. Aberglaube vexeinigten :fid) 
unter chriſtlichem Ramen. Die evangeliſche Reſhrmation befeitigte im Manien 
chriſtlicher Guetbeit. dieſe willtürlich erdachten Verdienſte uno Werkenals Leg: gun 
Heil. Den perſönlichen Glauben des Herzens an Chriſtum machte ſie als den 
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alleinigen und gmietdenben: · Grunde dor Rechtfeetigung und Beſelihung bed" Sin- 
ders geltend. Allein bas. dus der perſonllchetr Lebensgemeinfchaft mil vem Heren 
hervorgehende Wandeln in der Liebe wurde als bus wahthuftgurte; Gettgefaͤllige, 
wenn: auch nicht verdlenſtliche Werkanerkaunt. Qu ibft wird Aberſehen, daß lot 
btéfer: fitblective Grundſatz der Reformation, welcher bent Oébeir göthicher Gnade 
gegenüͤber, bußfertiges ah! verttauensvolles Empfangen AUS! bei Wegngam Frie⸗ 
den und zur Kraft hinſtellte, neben der materiale ü Eu. férrale Seileè bat, 
welche damals nidit umterſchiebeni wurden. Seine formale Seite faͤtid in der Lehre 
mont: Glauben oder ter eentraälben Herzensſtellung! qu Gott ials dem 
alleinigen Maaßſtab für bte Gerechtigkeit des Menſchen Ausbdruck. Gott ficht bis 
Herz an, nicht ble üußeren Merle: “Mad der materialen Seite be, wurde wicht 
ſowohl des Menſchen Glauben an : ſich, ſondern der GDnhalt des Glaubens als 
Grund der Rechtfertigung betont, die perſoͤnliche Lebenégemeinſ chaft it 
Chrtfto- iſt der rechtfertigende Glaube, welcher entſuhnt;befreit nud heiligl. 
Beides faßte bas reformatoriſche Princip n° eins und lauiete ·deinnach: Der 
lebendige Glaube des Herzens und zwar der Globe “arr Chriſtunt, den Sohn 
Gottes-und Heiland der Sumder ff ber einzige Weg zur Gelgteit und le Fr 
Kraft au allem Guten. —  :. 

Wäre bie Reformatton auf arhend mem méfie Gebieter vetri durée 
gebildet worden, fo hätten gleichmäßig bas’ fubjeetive und das objettioe Printip 
zur Geltnng kommen müſſen, um das lirchliche Zeugniß und die Thtologie⸗ be 
gottesdieriſtliche Sitte und be Verfaffung ber Kirche⸗ von geſetzlichen und welt⸗ 
förmigem Weſen zu teirigen und naͤch dem UD des Chriſtenthums ant ernenern. 
Auch hatte dauernd ble: fFormale Seite der reforinatoriſchen Grundfütze der male⸗ 
then Seite, welche ihnen erſt⸗ thé chrifttichen Werth giebt⸗ uttétdeorbhet vbleiben 
mliſſen. In bé erſten Zeit, namentlich in der Perfhnlichteit/ aines Luther, eines 
Melanchthon, eines Zwinglie und reine: Calbin -wat bles: wenigftens anillcherud 
der Fall; aber Mine:.ber proteſtantiſchen Kkrchen verdankt ihre geſchichtliche Eigen⸗ 
thuntlichleit Dem Gleichgewicht in der! Durchbildun ver Allen gemeinſaen 
Grunbfäger. vielmehr lagen die Kelme Cinferfigér —— foi! de der 
Perſonlichleit ut ebengfibrung ver Sefoimatoten"Tébf Mg” der!!eiufelligen 
Ausbildung bes'einen: oder des anderenlver beiven evangeliſcheti Prindipken ent⸗ 
ſtanven · die religioſen Gegenfätze innerhälhzewes Probekkatrlisntin Vns aus ver⸗ 
tehrter Betonung der formalen Seiten bettér Grundſotze entſtlinbn bte rutkgengige 
Bewegung, welche in beiden Kirchen bar Proteſiannaununiiu 17: und 16. Zahr 
chundert einſchluge .. it sol uꝛ, Gen Ne nf if HE 

Auch hier muß is. mich auf ble Boat Det veligasſ en Vifferenz be 
fränten: Innerhalb tes Proteſtankiẽmus bepleiteten die politiſchen wiſſenfchaft 
lichen und ven. andivwuellen Faͤctoren micht⸗nur venkirchlichen Kanmpfe/ Fondern 
hier waren ſie es, welche eint Mofe Oifferenztuuf· teligloſein Gebiete jirni Gigen⸗ 
dat iſteigerten. Dies zu begründen geſtuttet miir die Heit nichtee En den rekigiöſen 
Gunito{ägen Lift ſich aber auch eine Difforen zi Kanerhellb.des athipen Pro 
neſtautiamme micht⸗ verlennen/ ne. Differeirz etnerſeits zwiſchen et latheriſchen 
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mb reformirten Thpus auf ben Continent und andererfeits zwiſchen tent ie 
kaniſchen mb Piiritenéfden Typus auf den brittiſchen Inſeln .. “" : 

Seit etwa vier Jahrzehnten iſt dieireligiöſe Eigenthümlichkeit der butherifchen 
und der reformirten Kirche ſo gründlich unterſucht worden, daß ich Ihnen zit⸗ 
naͤchſt nut oft Gehörtes in die Erinnerung vufe: Sie kennen den conſervativeren, 
ſchonenderen Character der deutſch-lutheriſchen Reform, die fit mit Ausſcheidung 
des geradezit AUnchriſtlichen aus dem Ueberlieferten nb Beſtehenben begnügte. 
Sie kennen ihre energiſchere Abwehr judiſcher Gefetzlichkeit, ihre Werthſchätzung 
der reinen Lehre vor der nocmalen Verfaſſung, ihre gemuüthliche Färbung, ihre 
anthropokogiſche Richtung in der Theologie und ver allem Anderen die eentrule 
Bedeutung, welche der Grundſatz voir der Rechtfertigung durch: ben. Glauben ft 
Lehre uind Sitte gewann. Ebenſo bekannt iſt Ihnen der radicaleré, entſchie 
denere Zug der Reformen Zwingli's und Calvin's, welche Erneuerung :5e8. Ut 
chriſtlichen anſtrebten. Sie kennen ihre energiſchere Abwehr heidniſcher Creatur⸗ 
vergötterung, ihre Werthſchätzung kirchlicher Zucht und Ordnung, ihre inielleetud⸗ 
liſtiſche Färbung, ihre theocentriſche Richtung in der Theologie, und vor allem 
Anderen die centrale Bedentung, welche der Grundſatz von: ber ausſchließlichen 
Hntorität 'bes Wortes Gottes erhielt. Die Frage draͤngt ſich auf: Beruhen vieſe 
mannigfachen Eigenthümlichkeiten auf Einer Grunddifferenz und hat dieſelbe 
eine princthtelle Bedeutung? In Deutſchland iſt der Satz traditionell gi 
worden Die’ reformirte Kirche gehe von dem formalen Prineip des Proteſtantismus 
aus, die lutheriſche Kirchei von dem materialen. Dieſe Formulirung der Differenz 
kann ich nicht für ganz zutreffend halten. Den’ ſchon die Unterſcheidung⸗for⸗ 
males und materiales Princip, ſetzt eine höhere logiſche Einheit, Ein Grund— 
princip voraus, und dieſe Einheit läßt fé zwiſchen der Lehre dort der· aus⸗ 
ſchließlichen Autorität der heiligen Schrift und der Lehre bon der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben nur auf künſtlichem Wege herſtellen. Allerdings tft 
das Schriftprinekp ein formales, aber ihm entſpricht als materiales nicht 
das Rechtfertigungsprincip, ſondern der Grundſatz von der alleinigen Auto⸗ 
rität Chriſti und ſeines Heilswortes in der Kirche. Allerdings aſt bus 
Principver Rechtfertigung vurch den Glauben an Chtiſtum ein ma- 
terdales, aber ihm entſpricht als ‘fovniales : nibt- bas Schriftprineip, ſondern 
der Grundſatz von der centralen Herzensſtellung zu Gott als dem Maaß⸗ 
flabe “ter Froͤminigkeit. In der littheriſchen Kirche Bat Ve formale Setie der 
xvangeliſchen Grundſaͤtze gant ebenſordie materiale in den Hintergrunb⸗ gedrängt, 
als in der reformirten. Bergegenwärtigen Sie iſich nur ven Zuftandbeider 
Kirchen: im #7. gahrhundert oder ain Anfang imfeves Jahrhunberts! Im Luther⸗ 
thum wurbde vor 200 Jahren vor Allem/ die Rech kglaͤubigkeit, die reine Lehre 
gefordert, der rechte Glaͤube in febt formalem Sinne, vor 1700 Jahren hingegen 
hieß es/ thpies weber nf bat üufßere Werk, nöch auf!dien religibſe Ueberzeugung, 
foudern auf die Geſinnung des Herzens ankomme.Zeden“ macht ſeinGlaube 
felig, mie e8 z. B. Leſſing Ant Nathan geltend gemacht Het: In der reformirten 
Kirche horten mit: vor 200 FJahren die Autorität: des gottlichen Wortes in der 
Inſpiratkon der · Vocalzeichen · des hebräiſchen Textes vertheidigen, tb: vor 100 
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Jahren war. bei: bem. Vergeſſen der weſentlichſten Heilswahrheiten ˖dee Chrißten⸗ 
thums ble Autorität der Bibel in Glaubensſachen als rein: formales Princip 
geblieben. Dieſer Unterſchied deſſen, was in Zeiten formaliftifhen Verfalls beiden 
Kirchen als ihr Eigenthümliches geblieben iſt, dort die Glaubenßſeligkeit, hier die 
Autorität des Wortes Gottes, wirft auf Die mrſprungliche Serbie ein 
belles Licht. . 

Nämlich jebe ber beiben trier betonte entiweber be fubiectiven oder ben 
objectiven Grundfatz der Reformation vor bem: auberen. .Qutber’8 . Reform 
ging aus von bem fubiectiven. Heilsbedürfniß; fie wurde geboren aus der Ge⸗ 
wiſſensfrage; Was fall ich thun, daß ich ſelig werde) Von ber Rechtfertigungs⸗ 
bre ſagt Luther: „Von dieſem Urtilel kann man unichts weichen oder nachgeben, 
es falle Himmel oder Erden oder mas nicht bleiben will. Auf dieeſem Artilel 
ſteht Alles, was wir wider ten Papſt, Teufel mb alle Welt lehren und leben.“ 
Die Berufung auf die ausſchließliche Autorität Ghrifti und ſeines Wortes in der 
Kirche feblte im Lutherthum deineswegs, aber -biefer zweite Grunbfats wurde bem 
Rechtfextiguugsprincip untergeorquet und bienftbar gemadt. Deshalb nahm die 
lutheriſche Kirche in allen die Vertretung der Autorität Chriſti in der Kirche be 
treffenden Fragen eine confervatibe, bas Beſtehende und Ueberlieferte ſchonende 
Haltung an. Sie katholiſirte, ohne zu romaniſiren. Die Anlage der Auguſtana 
und der Entwickelungsgang ‘der lutheriſchen Theologie, dex lutheriſche. Typus des 
Cultus und der Verfaſſung beſtätigen es, daß die Raechtfertigungslehre bas orga⸗ 
niſirende Princip im Lutherthum war und blicb. Umgekehrt war es in der 
„nach Gottes Wort reformirten.Rirdei, wie Dies. ſchon ihr Name an⸗ 
deutet. Calvin kannte fix ſeine Perfon gud die Ticfen, der Gewiſſensangſt und 
ble, Seligkeit des rechtfertigenden Glaubens. Aber in ſeiner und Zwinglils Lehre 
und "Reform ſtand; doch Gottes und Gbrifté ausſchließliche Lutoritüt. in dex Kirche 
pheu.ans “Die in der Perſon Chriſti beſchloſſenen, und von ihm unmjttelbar her⸗ 
ſammenden Bürgſchaften für die geſchichtliche Wirkſamkeit der Erlöfung wurden 
betont. Hören Sie unter unzaͤhligen anderen Zeugniſſen die Depp: Site 
von 1528. Sie lauten: 1: ! 
ru, ml, Die heilige Kirche, beren Eunniges Haupt Chriſtus ig, if ous. Goties 
Wort gebgren; in. denſelben ei fie und hört nicht auf. bie Sting, elnes 
Fremden. 

2. Die ete Cheifi macht nicht Giles und, Gebote of Goties Bart: 
vaher binden alle Menſchenſatzungen, ble man Kirchengehote nent, nicht. mit, 
als fie in Gottes Wort begründet und geboten ſind. : x. 

. 8. Ehriſtus iſt unſere alleinige Meigheit, Gerechtigkeit, (ctéfung und ÿe 
zahlung für aller Welt Sünde; besbalb, heißt ein, auderes Verdienſt bec. Seat 
und Genugthunng für die Sünde befennen, Chriſtum perlzugnen.“ 

Bou ban, Glauben ift. An bent Perner Bekenntniſſe gar nicht bic. Rede gIn⸗ 
teveffout wäre eine unter ‘bemielben Geſichtspunkte angeſtellte Verglzichung der 95 
Theſem Luther's mit ben 67. Theſen Zwingli's vber der Hestitatio, Calvin's mit 
pen Loeis Melgnuchthon's. Die Rechtfertigungslehre febite in; per refyrmirten 
Eirche leigewegs, gbar fie wurde peus: diutoritatzprincip apfargeorbpet. Daher 
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kuüpfte die Heilszuverſicht⸗bei den Reformirten an die Prädeſtinationslehre 
au, wolche bas Gewicht auf Gottes freie Gnade legte. Aus demjelben Grunde 
hat der Calvinismus bei ſeinex energiſchen Oppoſttion gegen die Abgptterei 
Rom's einen geſetzlichen Zug in der Auffaſſung des chriſtlichen Lebens bewahrt. 
Im Lutherthum iſt das jüdiſchegeſetzliche Weſen, im Calvinismuß bas heidniſch⸗ 
weltliche Weſen entſchiedener, heſeitigt. Auch der Hauptſtreitpunkt, die Abenb- 
mahlslehre, beſtätigt es, daß einſeitige Durchführung entweder des ſubjectiven 
oder des objectiven Grunbfates, der Meformation. Luthexaner und Rejyormirte 
trennte. Denn der Streit entzündete ſich qu..den radicalen Reformheſtrehungen 
der Fanatiker, welche weit über die religiöſen Ziele der Reformatoren hinaus⸗ 
gingen. other befürchtete, aber, mit Unrecht, eine Soljdarität zwiſchen dieſen 
Fanatikeyn und ben, Schweizer Refoxmatoren. Das iſt der anbere Geiſt, den 
Luthex in. Marburg zwiſchen Zwingli und ſich durchfühlte, Luther war conſer⸗ 
vativ in ber, fncialen, Reform des Chriſtenthums und klammerte, ſich in dieſem 
conſervativen Zug an ben buchſtäblichen Wortlaut der Einſetzungsworte, jo lquge 
ibm die eigentlichen Gründe; ſeines Widerſtandes noch nicht klar waren. Die 
Lehrdifferenz über die Weiſe der Gegenwart Chriſti war nicht die Urſache der 
Spaltung, ſondern wurde das Schibboleth zwiſchen den Anhängern einer con⸗ 
ſervativen und einer radicaleren Verinnerlichung der geſchichtlichen Form .bes 
Chriſtenthums. Gerade auf: ben Gebiete, wo Calvin vorerſt die Autorität des 
göttlichen Woxtes herſtellen mallte, fühlte Luther einen: Zug, das Beſtehende zu 
ſchonen und nur zögernd unerträgliche Mißbräuche an: beſeitigen, Nicht weniger 
ſtark als Luthex betonte Calvin die myſtiſche Seite des Sacxaments. Abex 
Luther band bas Myſterium der heilskräftigen Gegenwart; Chxriſti in der Bird 
nicht nur an das Wort Gottes im Sacrament, ſondern an das Element, an das 
Symbol. Sehr hezeichnend für den fnbjectiven: Character im Reformiren Und 
den objectiven Character. im Konſerviren auf lutheriſcher Seite. iſt, daß einerſeits 
der Cultus.einen katholiſirenden Character bewahrt, andereyjeits die Abend⸗ 
mahlsfejer ibengiegeud auf bas Heilsbedürfniß des Einzelnen bezogen wir, 
als Vergang zwiſchen; dem Herrn und der einzelnen Gecle,. als Heſiegelung ; der 
Sündenveygebung; in der refarmirten, Kirche wirde ſie af8 Sache der. Gemeinde, 
als Begehung, per Gemieinſchaft des unſichtbaxen Gerru, uitufeiner Kirche auf 
Erden behandelt; die reformirte Abendmahlsfeiex bat einen: Firdlideren, 
weniger ſubjectiven Character. Noch nach vielen Sejten lirhe,es ſich ausfüh— 
ren, daß die religiöſe Grunddifferenz zwiſchen: der lutheriſchen und reformixten 
Kirche in der einfeitigen Durdflipeung des einen ber beiden wargeliicheg. Sa 
ſätze beſteht. 17 ujin, ii — 

Noch Ein. Wort. bee. Grofbritonnien:” | Gler. fuhrt, af bas, 12, Fihrhuu⸗ 
dert zu zeiner tieferen,, xeligiöfen Beweguung des Volkes, in. welber. Lili 
confejſionellen Gegenſätze ihre bleibenpe Grflalt gemannen, - 5. .. 

Man mag alle. von, Rom getrennten tirdliden Geneinfchaften bas, Inſel⸗ 
reiches inſofern ben, reformicten Smeige des Proteſtantigmus zuzäͤhſen, als in 
alleu die Refoxm von dem obijectiven, ſocialen Princip,qusging. Nie ſtand doxt 
die Rechtfertigungslehre un Mittelpzujft her kirchlichen Bewegung; üherhaupt hat 
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erft der Methodismus die Betonung tes ſuübjeetiven Heilsweges allgemeiner zur 
Getting: gebracht. Aber von dieſer Verwandtſchaft aller britiſchen Denominationen 
mtif den reformirten Kirchen des Continents abgeſehen, beſtand zwiſchen der bi⸗ 
ſchöfklichen Kirche Englanbs und zwiſchen den Presbhzterianern und Diſſenters ein 
ahnlicher Gegenſatz conſervativer und radicaler Reform; wie zwiſchen Lutherthmn 
und Calvinismus. Mod ſchroffer prägte biefe Differenz ſich aus, weil ſie für 
Alle gleicherweiſe auf dem Gebiete lag, das im Vordergrund der Intereſſen ſtand. 
Diekkechlich⸗politifchen Kampfe te Großbritannien bewegen ſich um bas Auto— 
tte prtttcth ‘nb um' die mornthle Verfaſſung und' Sitte der Kirche. 

Gegenſätze könnten alle vieſe veligtéfen: Differenzen innerhalb des Pro- 
teſtantigmus nur ſol laige bleiben, als die Neugeſtaltung der bon Rom ſich ab⸗ 
löofenden Kirchen tn Lebré und Bitte: ue ut Slug war; ſpäter blteben ‘fie es: nur 
ſo lange, 48: Eine Kirche ble Annahme ihrer Eigenthümlichkeit: sur Be 
dingung brüderlicher Gemeinſchaftemachte:ger: mehrman anſing, das 
weſentlich Chtiſtliche von bent bonfeſſlonell Eigenthunilichen zu unterſcheiden, deſto 
mehr mußte Die Behauptung der vaterlichen, heimiſchen tirchlichen Lehre Gitte 
und Ordning als vereinbar erſcheintn mit bent brüberlichen Verkehr mit 'anberen 
ebangeliſchen "onféffionbit: ‘GA ba; wo practifdhe. Jutereſſen es forderten, na— 
mentlich im weſtlichen Deutſchland, erſchien die Verſchmelzung fruüher getrennter 
Corporationen als geboten. Aus dieſem practiſcher Bedurfniß entftanb'in Deutſch 
land die kvangeliſche Wnion und die Thatfade, daß Lutheraner und Reformirte 
tete: Prineibien treunen, iſt iht heiliges Recht. Großere Bedeutung hatten und 
behielten vie Gegenſätze/ zwiſchen Ratboltfen und Proteſtanken. Zwar iſt die An: 
wäherung btider in allen nicht ſperiell kirchlichen Inrereſſen groß. Auch können 
einzelne Fromme aus!beiden Gehieten mit einander Gemeinſchaft haben. Aber 
hier ibeſtehen heuten noch graundſützliche Gegenfätze, welche kivchliche Gemeinſchaft 
vor der Hand uninöglich maͤchen.“ Und dennoch'tritt auch! dieſet Gegenſatz wenn 
nicht!in ber offteiellen Kirche, ſo doch it religiöſen Leben ver Völker immer mehr 
in be Hintergrunv gegen die neuen'Fragen, welche unſere Zeit bewegen. © 

heftig ver Kampf mn Freiheit, Einfluß und Vorrechte zwiſchen ben beiden Con⸗ 
feffionen von ⸗Neuemt entbrannt iſt, gerer befehen ſind es Grenzſtreitigkeiten, 
Uebergriffe und Abweht derſelben. Die: Principien ſelbſt ſind ausgefochten und 
werden purch die religibfen Gegenſätze der Gegenwart in Sditten geſtellt. 

Dies fuͤhrt uns zu unſeter eigentlichen Aufgabe, unſere heutigen kürch— 
citen K— mpfe rit ben” religibfen Gegenaben im Beitétter der Reſormation 
zur vergkeichen. A u 
Je weniger — der religiöſe Kern des ticchlichen debens von der all⸗ 

gemeinen Eulturentwicklung⸗ unterſchieden wird, deſto größer erſcheint ble Ver- 
wandeſchaft bélter Feitalter. Die moderne Güitue iſt vielfach nur bie velfe Frucht 
ver im 16. Jahrhundert bertorgetretenen Keime. Dort und hier eine Kriſis beë 
geſammten dFffentlichen Lebens in ver Politik, in der Wiſfenſchaft; in den Verkehrs 
wverhaͤltniſſen und Sitten. Unter der Erſchütterung alles dutch Gewohtiheit Ge— 
helligten arbeitet ff imaufhaltfam eine neue Welt aus bent Mutterſchooß der 
alten heraus, mb'je ſelbſtſtändiger bas Kind wird, deſto frember wird es ter 
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Matter. In ſolcher Kriſis'müfſſen die auf Erbalten und Schutzen und vie auf 
Umbilden und Erneuern gerichteten Béftrebungen fit kreuzen im ernſten Kampf. 
Auch auf religiöſem Gebiete, deſſen Bewegungen hente wie damals eng: mit dem 
allgemeinen Kampf der Zeit zuſammenhängen, ſteht wiederum vem Fefthalten an 
den beſtehenden Autoritäten und den geſchichtlichen Ueberlieferungen die Kritik und 
die Betonnng der individnellen Rechte und Kräfte gegenüber. Wieder: tanchen 
fimdamentale Fragen auf, an denen kein frommer und gebildeter Menſch gleich⸗ 
gültig vorübergehen kann. Bewußte Indifferenz dieſen Fragen gegenüber grenzt an 
Unfrömmigkeit; denn nicht nur theologiſche Lehrſütze, ſondern voliggiöfe Grunbe 
fätze trennen heute wie bamals: die Menſthen. So inabe: find’: beide Zeitalter 
einander pverwandt. Daher kann es nicht befremden, wennn die roligiöſen Parteten 
unſerer Zeit entmeberiunter der Fahne proteſtantiſcher Freiheit oder untet der 
Fahne der kirchlichen Ueberllefernug um Kampfgenoſſen werben. Denn:'im tiefſten 
Grunde handelt es ſich auch heute wieder um die Abwehr einer entweder judiſch⸗ 
geſetzlichen oder heidniſch⸗ weltförmigen Veräußerlichung des Chriſtenthums. So⸗ 
bald aber der veligiöſe Kern der kirchlichen Känppfe unſerer Zeit ſchärfer in bas 
Auge gefaßt wird, iſt der Unterſchied beider Zeitalter weit größer, alo die 
Verwandtſchaft, und aus: dieſem Unterſchied ergeben ſich die wichtigſten dolgeruu⸗ 
gen für unfer: Arbeiten und Streiten im Dienſte des Herrn. | J 

Nach zwei Seiten möchte id dies veranſchaulichen. Vergleichen wir. zumachſt 
die reltgiöſen Fragen ſelbſt ihrem Gehalt nach, welche in der Gegen— 
watt und welche im 16. Fahrhundert die Kirche bewegten. Faſſen wir zweitens die 
ſo ganz verſchiedene Stellung in das Auge, welche heute den religiöſen Rampfen 
im geſchichtlichen Leben der Völker zugewieſen wird. 

Nicht das iſt die brennende Frage unſerer Zeit, ob ein durch fane Schuid 
geängſtetes, vor dem Gerichte Gottes zitterndes Herz entweder durch ſchmerzliche 
Büßungen und verdienſtliche Leiſtungen zum Antheil am Heil in Chriſto gelange, 
oder allein durch ble gläubige Hingabe an ben Heiland und fein Verdienſt. Joux 
in den geſchichtlich ſchon geſchiedenen eonfeffionellen Lagern wird dieſe Frage auch 
heute noch entgegengeſetzt beantwortet. Der eigenthümliche Kampf unſerer Zeit 
führt tiefer zurück. Nicht der Weg zum Heil, ſondern bas Bedürfniß einer 
Erlsſung, alſo bas Elementarſte int Chriſtenthum, ſteht in Frage. Bedarf es 
einer Sühnung der Schuld, einer Bergebung der Sünde? Iſt Gemeinſchaft mit 
Gott bes. Menſchen wabrhaftigesi Leben? Schließt die heilige Liebe Gottes den 
Sünder aus ihrer Gemeinſchäft aus? Iſt Wellen und Verweſen des Menſchon 
ein Naturgeſetz oder der Suͤnde Sold? Entſpricht die menſchliche Ratut iun dieſer 
Weltordnung dem Ideal des Menſchen oder wartet unſer als Gabe Gottes em 
ewiges Leben in höherer Lebensform? Steht uns ein Gevicht: bevor, dem Cinen 
zur Verdammniß, dem Andern zum Leben? Kann vbhne Verſöhnung, ohne Wieder⸗ 
geburt irgend ein Menſch an dem emtpeit Veben der bleibenden Welt Antheil er⸗ 
halten? Nur einzelne Puukte beute ich an aus einer Welt von Fragen, an denen 
ſich immer priucipieller zwei entgegengeſetzte Weltanſchauungen ſcheiden. Much: dies tit 
ein Gegeuſatz von Glaubensgerechtigkelt und Werkgerechtigkeit. Aber 
dieſe Worte bedeuten-heute etwas anderes aͤls int 16. Jahrhundert. Wasin 
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unferer Brit Werbgerechtigkeit heißt, bas Selbſtoerzranen des Menſchen, ohne Ver⸗ 
gebung uub. Wiedergehurt, dur humane Bildungnund Geſittung, durch häusliche 
Tatgend unb bürgerlichenGemeinſinn ſich den Ehrenkranz eines edlen Menſchin 
au herbieneu, und burcb: die Allen bequem geöffnete Pforte der Unſterblichkeit in 
ein beſſeres Zenſtits zu ſchweben dder auch im Weligeiſt mur die Frucht des per 
fönlichen Lebess abzuſehan, — dioſe in. unſeren Tagen bald wiſſenſchaftlich; bald 
mir pragtiſch geltent gemachte Lebensamſicht bot wenig zu thun dit. bre mönchi⸗ 
jchen; lirchlichen Werlgerechtigleit, welche die. irdiſche Welt vperachtete und mich, es 
fürn heilg: anſahj ren: Santilieutehan und dem Beſitz au: eutſagen, welcha Faſten, 
Waches und Geißelungen iWernahmn Alles, um die Angſt des Gewiſſens zu 
ſtillen nv, des himnibiſchen LRoburs:thetibnff au werden. Damals Stand. die Glanbend⸗ 
gerechtigkeit falfcher Frömmigkeit gegenüber, bente ftebt: ſie mehr Anfrommer Eelbſt 
gexechtigkeit gegenüber. Heute ſcheiden, ſich zwei Grundanſchaunſgen, dexen eine 
von⸗der menſchlichen Sünde und Verlorenheit ausgeht. unddaher Exlöſung uut 
Wiedergehurt von Gottes Barutherzigkeit erwartet; bis andenen von ben ſittlichen 
Kraft des: Taie us und ihre ſtetia omſahriteude Blixnig und Gervoll 
fenmauntg betonts:.. :: ‘. D PL NT TS TETE 

Aehnlich finb.in aunſeren Tagen nid, iner anberen. Richiun⸗ g die: elementat— 
ſten Grundlagen be Chriſtenthums! fn eine, Kriſis geführt. Nicht bas äſt bis 
breunende Froge, unſerer Zeit, ph bas unſichtbare Hanptuder Kirche in dieſer ſicht 
baren Welt zentweder durch eint hlerarchiſche JIuſtitution mit ihren, unqntaſtbawen 
Traditioenen vertreten, ſei, oner durch die Beugen des iujmer nou nach, denAlrfuu 
bon xegularten Heilswortes, dexen Autonität ſich an den Gewiſſen legifimiren uuß. 
Go wenig der Gegenſatz jebaugeliſchen und wömiſchen Kirchenthums bedentiumgdlod 
gewokden iſt zwiſchen ben. geſchechtlich geſchiedenen coufeſſidnellen Lagern, ſol macht 
et doch mehr und mehr einem tiefergehenden Gegenſatz innerhalb aller: Confefſie 
uen: Plat. Nicht; die wahre Autoxpitätinder- Kinche, ſondern. die That— 
ſiaich erſder⸗ / ab ſoln ten AutſoritätChriſtiin dor Menſchheit, ahe bai 
Slansatarftei im Chriſtenthum, ſteht a rage. à 5 à‘ ï 

… Mas dünkt. Euch un. Ghréftam? Das ift-bie: veligiüfe, gone. fon Bei 
bat Optt ſich wivtlid anittelft ühernatürljcher Offenbaxieg, nu wirnderbare 
TLiptiaden heiliger Geſchiechte der Menſchheit als Erlöſer genabt? Over it: bar Nr 
zarener iicrelte grujaler. Prpphet des religidien. Bewußtſeigs, du unvargleichlich 
hochbegabter Prenfdi aber geboren; mie ir Alle und ben Weg llegtFleiſches ge 
gaugab'ein Sohn Gotteq:nur, aaun dem Sitzne, daß in ſeinem Menſchenlebeun ſich 
ur einzigem Maaße bas AUD. des: Emigen und Unendkichen, nusprügté und. darum 
der poioras intier pares).,Odor. iſt -ber, ewigq Sohn Gottes wirklich Menſch gr 
worden und. hat, un thatſächlich duvch, ſeinen verſöhnenden Todnund ſeine Auf: 
erſtehung alſo enlöſet/ daß Oeil und, Leben fürndie Menſchenrausſchließlich an das 
perſönliche Verhältniß zu, ihm gebunden ſjud 7, An. der Perfonj und dem: Werk 
Chriſtinſchaiden/ ſich bete principiell : entgegengeſetzta Auſchanungen. Auch dies 
uſt ein: Oegenfat mieu... der ⸗Aufonittät Khräſtä und ſeines, Wortes 
und zwiſcheu menſchlicher Satzunug.Aber, dieſe Morte bedenten uns etwas 
anderes als: denn Refoxuiatbren. Die Weltweisheit, welcha: denirdiſcher Menſchen 
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aufoni Thron Oottes:ifebtimt Vert! Weltzeiſt: tihbeter, hat wenig / gu hun· mit 
der uinterwürfigen Beugmig' der Völker unter die Autovität der atigeblich im Mas 
men und Auftrag Chrkſti handelden Lehrer und Prieſter? or: tft heitte: dicß 
Zittern der Bölket vor deni amer des Herrn Himmels noi deri Erde, welches 
dantals allein dy den Bannflüchen Ponts ihre Macht verlieh? Damals'ſſtbllte 
man die Autorität Chelfti-wnb fetes Wortes! mehr falſchen Verteetern des unſicht⸗ 
baten Herrngegerüber, heute tritt ſie mehr unfroiumer Ungebundenheitientgegen. 
Qu unſerer Zeit ſcheiden fit: zwel Grundaͤnſchuuungen, von venen dieeine“din fri 
Chriſto concentrirtes ühernailllrliches Eingreiſen Gottes in vie menſchliche Geſchichte 
zu Wuunde legt, ble andere die Etitwicklung des Menſchengefchlechts in der Geſchichte. 
"Dies ſind die religiöſen Grundfragen der Zeit, welche uns in allen Geble⸗ 
ten uird Zweigen des Völkerlebens ein dringendes Entwebet — Oder entgegen⸗ 
bringen. Ein' doppebter Gegenſatz trennt die Herzen der Menſchen angeſichts 
dieſer Fragen.“ Der Gegenſatz' zwiſchen dem poſitiven Chriſtenthüm und 
einer weſentlich unchriſtlichen Humanitäts religlkon writ der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen einer mehrieonſervativen'geſetzlicheren und einer üeht Tort- 
ſchrittlichen ſubjectiven Richtung chriſtlichen Glaubens und Lebens. Daß 
bife beiden Gegenfätze ‘in unſeren kirchllchen Kumpfen: fe wenigeunterſchieden 
werden, iſt noch verhängnißvoller als ‘ble’ Bermiſchang er modernen Gegenſage 
mit denen der Reformation. i HA U 
In dem ierſten Gegenſatz wiſchen der tien Dettes deg Chriſten⸗ 
thums und des ünchriſtlichen Humanismus: —“ vou Atheismus!un É Irveli 
giöfität ſehe ich ab — ſchauen blé gläubigen Chriſten dns Idedl bés Menſchen in 
dem heiligen und ewwigen Oott,:fie ſuchen es ‘hd: über dem Geſtchtskreis unſerer 
natürlichen' Erfahrung und vertiefen ſith in ktnſter Buße in vert unheimlichen Ab⸗ 
grund der · Suiide und ves Todes. Fur fie bedarf dec Menſch vor ler Audern 
der Verſöhnung mit” Gott und die Verſöhnung zwiſchen Sol und Haben M 
nicht Sache nienſchlicher Krafti uind Chiang, ſoudern Sache der hnabeureichen 
Imerbention Oottés: Und ont be Einem Mittler ſieht“ der chriſtliche Glaube 
be ben verlorenen Menſchen zun ewigen Leben vettende hate in ihrer Fülle 
ebneentrirt/ in Einem Einigen Mittler/ der Goktſein ninß, tint Oottes Blu: Î 
an herzuſtellen, und Menfth fait miiß, dant ſeine Gekechtigkeit uͤnd Herrlichkeit 
ble unſere werden kann. Die? Humaniſten Hhingegen nähern eitinider“ bas Ideul 
menſchlicher Beſtimnung und: ven Widerſpriich gegen baffetbe ft ver Erfahtung. 
Sie gehen von einem andern Begtiff der Sumde aus. ughnen iſt' das Vol: 
kommene bas Ziel, das Böſe der unvermeidliche Durchgangsweg der: menſchlichen 
Entwicklung. Siebleiben bel: dent ſittlichen Aufgaben des ardiſchen Lebens ftehen. 
Dhs Heil ver Welt liegt für fie ‘ht der Entwicklungsgeſchichte der Meuſchheit, 
die Verſohnung in dem' Blick wom: Theil auf bas Géige. In der Erzichung des 
Menſchengeſchlechtes nimmt für ſie der heilige Träger ungetrübter Frömmigkeit 
eine der erhabenſten, wenn nicht gar einzige Stellung ein. Eine Paratléle 
für dieſen Gegenſatz haben wir nicht in ver Reformation zu fübenf vi war der 
Humanismus chriftlich oder doch nur in einzelnen Bertretern unchriſtlich! In die 
erſten Jahrhünderke der chreſtlichen Kirche werden wir zurückgewieſen. 
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war hat das moderne Heidenthum ſehr viele heilſame chriſtliche Elemente in ſeine 
Bübung und Geſittung aufgenommen, und bas moderne Chriſtenthum hat die 
edlen Guͤter der Welteultur fit zugeeignet. Auch ſind beide nicht äußerlich ge 
ſondert, wie dies in ben erſten Jahrhunderten wenigſtens in hohem Magaße der 
Fall war. Aber doch erneuert ſich unter veränderten Vorausfetzungen im Grunde 
der alte Kampf zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum. Es iſt der Kampf zwi⸗ 
ſchen Chriſtus und der Welt, zwiſchen Gottes Wort und der Menſchen Weisheit, zwi⸗ 
ſchen Glauben und Unglauben. In dieſem Kampfe iſt unſere Aufgabe als Glüu- 
bigen, als Knechten Chriſti klar gezeichnet. Mag die Mehrheit mit uns oder wider 
uns ſein, es gilt feſtſtehen, bewahren, bekennen, bezeugen: Es iſt in keinem Un- 
been Heil! Und wenn die Gegner die Ehrfurcht der Völker vor bem Namen 
Jeſu benutzen und auf das Vertrauen derer Anſpruch machen, die das Heil in 
Chriſto ſuchen, da gilt es auch ihnen das Bürgerrecht und Hirtenrecht in der 
Kirche Chriſti beſtreiten, da gilt es ſtrafen, warnen, ſo gehäſſig ſolches Kämpfen 
den Indifferenten erſcheinen mag. In der Kirche Chriſti gilt nicht die Meinung 
und der Wille der Menge, ſondern allein die Wahrheit Gottes und das Wort 
Chriſti. 

Aber dieſer Gegenſatz mwiſchen Glauben und Nichtglauben iſt nicht der 
einzige. Neben ihm und doch äußerlich mit ihm verflochten ſteht der zweite 
Gegenſatz zwiſchen einer conſervativen, auf Bewahrung des geſchichtlich Ueber⸗ 
lieferten gerichteten Tendenz und einer auf Kritik und Fortſchritt gerichteten 
Partei. Dieſer zweite Gegenſatz bat gemeinſamen chriſtlichen Glauben zur Vor⸗ 
ausſetzung. Denken wir an die grundſätzlichen Wahrheiten, von denen beide 
chriſtliche Parteien ihren Ausgang nehmen, ſo ſuchen die Einen in der Auto— 
rität, die Anderen in der Freiheit vorzugsweiſe die Bürgſchaft mabren 
Chriſtenthums in Lehre und Sitte der Kirche. Denken wir an die Extreme, in 
ble beide Richtungen ausarten, fo leiden die Einen an einer geſetzlichen, Gufer: 
lichen, die Anderen an einer ſuhjectiviſtiſchen, ſpiritualiſirenden Auffaſſung des 
Chriſtlichen. Die Einen wollen die Kirche gegen Willkür und Irrlehre ſchützen, 
die Andern gegen Formalismus und Herrſchaft todter Namen. Dieſer zweite 
Gegenſatz iſt dem des 16. Jahrhunderts verwandt, die Conſervativen ſtehen Rom 
näher, die Reformer ſind fortgeſchrittene Proteſtauten. Aber bas iſt heute auch 
in dieſem Kampfe weſentlich neu, daß er ſich nicht auf die Fragen der objectiven 
und ſubjectiven Heilsvermittlung beſchränkt. Er zieht die ganze kirchliche Form 
des Chriſtenthums in Lehre und Verfaſſung in den Strom der Kritik und 
Umgeſtaltung. Die Kritik ſucht unter dem Einfluß der modernen wiſſenſchaftlichen 
Forſchung in Natur und Geſchichte neue Formen für die ewigen Wahrheiten des 
Chriſtenthums, die Polemik vertritt bas kirchliche Belenntniß der Väter. Die 
Reform ſucht eine Ordnung, welche allen individuellen Kräften freie Bewegung 
geſtattet, die Conſervativen ſuchen in der Disciplin über das kirchliche Amt 
und durch das Amt über die Gemeinden einen Schutz gegen Neuerungsſucht und 
Verwilderung. Mögen wir nun perſönlich bas Feſthalten des Ueberlieferten oder 
das Suchen der neuen Formen für das Wichtigere halten, beides hat ſein 
heiliges Recht in der Kirche der Gegenwart. Denn der fortſchreitenden Re: 
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form darf fit bie an. der ewigen Wahrheit bes Cbriftenthums.treu feſthaltende 
evangelifhe Kirche nicht. entateben. : Die wiſſenſchaftlichen und. die politifhen. 
Umwälzungen des letzten Jahrhunderts haben unabweisbare, neue Aufgahen qn 
die Theologie und an die Kirche geſtellt. Dieſe Aufgabe in des Hexrn Geiſt au: 
löſen iſt die uns übergebene Arbeit. Einige Beiſpiele mögen es verauſchaulichen. 

Eine hiſtoriſche aub dynamiſche: Auffaſſung des Verhältniſſes der Menſchheit zu 
Gott ergänzt Die ſcholaſtiſche und einſeitig juriſtiſche, und damit gewinneh faft, 
alle chriſtlichen Central-Dogmen eine neue Geſtalt. Nicht allein die Inſpirations⸗ 
lehre, die Rechtfertigungslehre und Erwählungslehre hedürfen einer: Umbildung 
secundum regulam.fidei, ſondern auch die von der Reformation unberührten Fun⸗ 
damental⸗Dogmen der altkatholiſchen Theologie. Die Begriffe vor Gott und vom 
Menſchen, von der Sünde und der Erlöſung, von der Kirche und. den letzten 
Dingen wollen für die Gemeinde wie fix die Schule neugeſtaltet ſein. Der 
Chriſt kennt keinen Widerſpruch zwiſchen bem. Chriſtus des Glaubens und bem 
Jeſus der Geſchichte. Aber durch die Wiederaufnahme des Jeſus der Geſchichte 
in ben Chriſtus des Glaubens erhielt das Bild des Sohnes Gottes und Welt— 
heilandes menſchlichere, lebendigere Züge, als ſie die Väter fanuten. Der Chriſt 
kennt keinen Widerſpruch: zwiſchen der göttlichen Eingebung der heiligen Schrift 
und der geſchichtlichen Entftehung und Ueberlieferung der religiöſen Literatur 
Iſraels. Aber durch Die Einführung hiſtoriſchen Verſtändniſſes in den Inſpirations⸗ 
begriff hat ſich die Anſicht über die Weiſe und über bas Maaß göttlicher Ein- 
gebung, wie auch der Gebrauch der Bibel verändert. Den Zuſammenhang zwiſchen 
Gottes Sühnen der Weltſchuld und Gottes Exlöſen von der Wirkſamkeit des 
Böſen, den Zuſammenhang zwiſchen dem himmliſchen und dem irdiſchen Beruf 
des Menſchen, zwiſchen Religiöſem und Sittlichem lehrt uns erſt bas tiefexe Ver⸗ 
ſtändniß für die Bedeutung der irdiſchen Culturwelt in dem göttlichen Erziehungs⸗ 
plan mit Der Menſchheit würdigen. Eine fo abſtracte Trennung des Diesſeits 
und des Jenfeits, des Himmels und der Erde, des Ewigen und des Zeitlichen, wie 
ſie der Kirche des 16. Jahrhunderts noch geläufig war, bleibt uns, wenn wir auf 
die Menſchen unſerer Zeit wirken wollen, unmöglich. Ganz ähnlich wird in ben 
Begriff der Kirche der der Gemeinde aufgenommen, und das zieht nothwendig 
eine freiere Geſtaltung der Ordnungen und Sitten des kirchlichen Lebens nach 
ſich. Die freiere Bewegung der individuellen Kräfte und die Initigtive Der Ge 
meinde kommen mehr zu ihrem Rechte. Ich beſchränke mich auf dieſe Beiſpiele. 
Bou ſämmtlichen überlieferten Lehren und Sitten gilt es, daß die Gegenwart fie 
in ben Strom der Kritik und Reform zieht. Es iſt hies ein Weg des Herrn 
mit feiner Kirche. Dieſen Strom bles abwehren wollen, die damit geſtellte Auf⸗ 

gabe ignoxiren, das if ein vergeblidies nl ſchadliches Vewilhen, welches die 
Wege des Herrn der Kirche nicht verſteht. 

Aber nun kann dieſe uns Allen geſtellte Aufgabe auf ſchr berſchiedenen Wahen 
gelöſt werden. Es giebt ein leiſes, ſchonendes, vorſichtiges Ergänzen, Berichtigen 
und Umbilden, und es giebt ein kühnes, vorwärtsſtrebendes, verwegenes Neuern. 
Daher ſcheiden ſich conſervative und freiere Tendenzen, vor der neuen Unfgabe. 
Viele chriſtliche Brüder, namentlich im nördlichen Europa, kennen ben Kern chriſt— 
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licher Heilswahrheit nur in ver Schaale der ihnen iberlitferten Theologie, fie 
haben weder das Bedürfniß noch die Fähigkeit, Kern und Schaale zu trennen. 
Ste halten feſt au der Ueberlieferung Der Väter. Mer wagt es, ihnen ihr Feſt⸗ 
ſtehen in Bekeuntniß der Väter zu rauben und fie hineinzunölhigen in: ver Kampf 
der Zeit! Mögen fie haltén, was fic haben! Aber wenn ſie ihre ſuchenden mid 
in neuen Bahnen ſich bewegenden Brüder den Ungläubigen zuweiſen, wenn ſie 
ihre Form des Chriſtenthums Anderen aufbrängen wollen, fo können die Diener 
Chtifl nicht ernſt genug ſolchem Unweſen entgédentretert: * Keine Confeſſion, auch 
keine pietiſtiſche Partei hat das Monopol heiligen Geiſtes. Vielmehr follen beide 
Richtungen in Theologie und! Kirche deſſen eingedenk ſein, daß jeder von ihnen 
eine beſonvere Verirriing nahe liegt, welcher Wenige ganz entgehen. Die frei⸗— 
ſinnigeren Chriſten ſind verſucht, der menſchlichen Weisheit, blendenden Theorieen, 
gewagten Erperimenten ju viel Einfluß einzuräüumen und die Einfalt des Glaubens— 
gehorſams unter Chriſti Wort zu verlieren. Die eonſervativen Chriſten verfallen 
hingegen leicht in Dienſt des Buchſtabens, in phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit, in 
ein Eifern für Gott mit Unverſtand. Sie unterſcheiden ſelten die ewige Wahr⸗ 
Bit und die ihnen überlieferte menſchliche Form derſelben, und werden daher iſolirt 
gegenüber dem, was in unſeren Tagen die Völker bewegt. Die Sache des Herrn 
daͤrf aber nie mit der einer menſchlichen Partei frentificirt werden. Es iſt ebenſo 
verkehrt, wenn die kirchlich Conſervativen ihre Parteigenoſſen :;, die Gläubigen“ 
nennen und die Anderen „ungläubig“, als wenn ble Reformer fiv ſich allein 
chriſtliche Freiheit uno Dienſt Gottes im Geiſte in Anſpruch nehmen. ‘Dev Herr 
Chriſtus ſteht über den „anern“ und „iſten“ auf Erden. Er iſt das Haupt Seines 
kelbes und der Heiland aller Menſchen. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß dieſer zweite Gegenſat innerhalb des chriſt⸗ 
lichen Glaubens einen ehrlichen und offenen Kampf mit geiſtigen Waffen ausſchließe. 
In der Kirche muß gekämpft werden auf Erden. Denn auf beiden Seiten ſind 
ernſte Interefſen zu vertreten und ernſte Gefahren au bekämpfen. Wer beſtimmte 
Erfahrungen und entſchiedene Ueberzeugungen hat in liberaler oder conſervativer 
Richtung, der darf nicht ſchweigen und über den Gegenſatz hinweggehen, ‘als über 
Unweſentliches. Die Sache iſt zu heilig. Er muß Zeugniß ablegen, warnen, 
beſtreiten. Mir handelt es ſich in dieſem Kampfe um die menſchliche Auffaſſung 
und Form der vielgeſtaltigen Weisheit Gottes in Chriſto. Das dürfen wir 
Theologen nicht vergeſſen. ES giebt gläubige Chriſten, welche bte ſchriftgemäße 
Reviſion der geſammten kirchlichen Ueberlieferung; auch der altkatholiſchen Dogmen 
verlangen, und es giebt gläubige Chriſten, welche die ganze Lehre der confeſſionellen 
Bekenntnißfchriften für ſchriftgemäß und rein chriſtlich haltey. Es giebt gläubige 
Chriſten, welche in einer wenig eingeſchränkten Lehrfreiheit das beſte Mittel ſehen, 
im offenen Kampf der Geiſter der Wahrheit Chriſti Bahn und Sieg zu verbürgen, 
und es giebt gläubige Chriſten, welche in der Autorität der Symbole und ihrer 
disciplinariſchen Handhabung eine Waffe gegen den Unglauben ſehen. Zwiſchen 
beiden Ueberzeugungen muß es zum Kampf kommen. Aber man ſoll fich in dieſem 
Kampf · bewußt bleiben, daß auf bem Grunde gemeinſamen chriſtlichen Glaubens 
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gekämpft wird, ‘ind baf: alle dieſe Fragen’ je nach den zrtlichen und perſonlichen 
Verhältniſſen ſehr verſchieden beurtheilt werden innſſen. 

Aus der Guferen Vermiſchung dieſer beiden éerfétéenenGenenfiée in un- 
ſeren kirchlichen Parteien entſteht eine große' practiſche Schwierigkeit. Wie ſollen 
die Gegenjüte zwiſchen Glaube und Unglaube, und zwiſchen Autorität und Freiheit 
in der Kirche unterſchieden werden? Pier -éntftebt die große Schwierigkeit, ble 
wir in ünſerer Lebensaufgabe täglich zu fühlen bekommen. Der eine Gegen— 
fat ſchließt brüderliche Gemeinſchaft aus, der andere fordert ſie. Wie ſollen 
wir andersdenkende Brifrer und fremoſtehende Gegner' unterſcheiden? Ein Men— 
ſchenauge verniag hier mur mit! det Gabe ‘ter Geiſterprüfung ſich zurechtzufinden. 
Denn erſtens läßt es ſich an menſchlichen Formeln nicht meſſen, wo die. Freiheit 
des Geiſtes aufhört und ‘ble Freiheit des Fleiſches beginnt, mo die Autorität 
Chriſti und ſeines Wortes aufhört und die menſchliche Satzung beginnt, mit 
zweitens finb die beiden Gegenſätze in unſeren kirchlichen Parteien änßerlich mit 
einander vermiſcht. Ja ultraniontane Katholiken, hochkirchliche Proteſtanten finden 
ſich wohl in Einem Lager mit ben Apologeten des pofitiven Chriſtenthunis. Re— 
form⸗Katholiken, liberale Proteſtanten reichen vielfach den bewußten Gegnern des 
poſitiven Chriſtenthums die Haud. Solche Alliancen erſchweren auf beiden Sei— 
ten ungemein die Gemeinſchaft der Gläubigen und treiben ble Gläubigen leicht 
in eins der beiden Extreme. Einzelne Vereine, Parteien und Kirchen können wir 
daher nie blos umter Einen dieſer Gegenſätze ſtellen und nat ibm allein beur⸗ 
theilen. Jeder einzelne Chriſt bat in ſeitrem Volke, in ſeinem perſönlichen Be⸗ 
rufskreiſe, ſei er weitet oder enger, die Sntereffen ‘bér unwandelbaren chriſtlichen 
Wahrheit und dev chriſtlichen Freiheit zu vereinigen, ſei es hier mehr durch Be- 
wahren und Schonen, dort mehr durch Neuern und Umbilden.“ Immer muß ſich 
das Urtheil über ble Gegner vor bem blinden Parteigeiſt bewahren. Namentlich 
darf auch die Zucht und Warnung geégenüber den eigenen Paärtei— 
genoffen nicht verſäumt werden. Hier übt man doch eine Macht aus. Wie 
viel wird innerhalb der Partei aus Menſchenfurcht geſündigt gegen ble Währheit 
und die Liebe!n Auf keineem Gebiete iſt der moraliſche Zwaug, den ble Sblag- 
wörted der Partei auf: ihre Leute ausübten, fo wirkſam und fo eng al8 ‘auf veli- 
giöſem. Genen ‘ben Ton des Scheltens und Verdächtigens in der kirchlichen Po— 
lemik aller Parteien ſoll der evangeliſche Kirchentag energiſch proteſtiren. Das Wort 
Gottes zeigt andere Bitte, chriftliche Entſchiedenheit und Dreue gegen ben Herrn 
zu bezeugen. 

Die Svüfte der fire ftatt ſich in Parteipolemit zu Zeſplittern, ſollten ſich 
vor Allem darauf richten, in der Sprache der neuen Zeit, mit ben: Mitteln der 
neuen Zeit die chriſtliche Heil swahrheit den Menſchen nahe zu bringen und gegen 
ben Geift der Unfrömmigkeit und des Unglaubens ju kämpfen. Je entſchiedener 
der Gegenſatz zwiſchen poſitivem Chriſtenthum und unchriſtlicher Humanität die 
Vðlker bewegt, deſto meht ſollten die Gegenſätze zwiſchen der conſervativen und 
liberalen Partei in der Kirche, wie auch div zwiſchen veu Confeſſionen an Span⸗ 
nung und Schärfe verlieren. Dies Zurücktreten der Parteitäthpfe gegen die fun- 
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damentalen Gegenſätze iſt auch dadurch geboten, daß die Umgeſtaltung des ge⸗ 
ſammten Culturlebens allen kirchlichen Kämpfen neue Mittel unb: Ziele zuweiſt. 

Dies führt uns zu der zweiten Seite, nach welcher die religiöſen Gegenſätze 
der Gegenwart mit denen der Reformation zwar verwandt, aber noch mehr von 
ihnen unterſchieden ſind. Ich meine die neue Stellung, welche die Kirche heute 
im Völkerleben einnimmt. Mit welchen Mitteln ſollen wir kämpfen? 

Zwei ſcheinbar entgegengeſetzte Thatſachen drängen ſich uns auf. Einerſeits 
ſind die Intereſſen der Kirche in den Hintergrund getreten gegen die Intereſſen 
der Politik, der Weltbildung und der ſocialen Fragen. Audererſeits iſt ble Be- 
theiligung der Menge an kirchlichem Rathen und Handeln eine weit allge- 
meinere geworden. Scheinbar widerfpricht eins bem andern; genau beſehen hängt 
beides eng zuſammen. Indem die Kirche aufhört, im Staate und mittelſt des 
Geſetzes herrſchende Weltmacht zu ſein, hört gleichzeitig der Klerus auf, das Mo— 
nopol kirchlichen Handelns zu beſitzen. An die Stelle des die Kirche regierenden 
und ihre Autorität erzwingenden Staates tritt die in Synoden unabhängig orga 
niſirte und in Vereinen ſich frei organiſirende Gemeinde. Damit vollzieht ſich 
eine Scheidung, die int 16. Jahrhundert ſchüchtern begann, definitiv und umfaſſend. 
Schon durch die Reformation wurde die Kirche aus einer ſeit Jahrhunderten be: 
feſtigten, alle Lebensverhältniſſe umfaſſenden Autoritätsſtellung mehr auf ihr eigen⸗ 
thümliches, innerliches, religiös-ſittliches Gebiet verwieſen. Heute ‘aber wird die 
Kirche vollends ausgewieſen aus bem Antheil an der ſtaatlich verbürgten Er— 
ziehung des Volkes, und in der Geſellſchaft vingt ſie um Exiſtenz und Freiheit 
unter dem Druck der ihr entfremdeten Weltmächte. Dieſe veränderte Weltlage 
der Kirche ſchreibt den Knechten Chriſti einen neuen Weg vor, ihre immer gleiche 
Miſſion an die Welt im Sinne ihres Herrn auszurichten. Freies Zeugniß 
und freie Arbeit treten an die Stelle geſetzlicher Herrſchaft und Zucht. 

Im 16. Jahrhundert ſtand der chriſtliche Glaube noch im Mittelpunkt des 
Vöolkerlebens, auch im Proteſtantismus. Mehr Frömmigkeit war ſchwerlich unter 
den Menſchen, als bente. In dieſer Hinſicht gilt fr alle Zeiten dieſelbe Klage 
und derſelbe Troſt. Aber damals bewegte bas ſchlichte Zeugniß einiger Glaubens⸗ 
männer trotz der Kunſt der Staatsmänner, trot der Gewalt des Schwertes die 
Vblker aus ihrem bisherigen Geleiſe, mit maaßgebender Stimme ſaß die Theologie 
im Rath der Fürſten und Herren, religiöſe Lehrſätze dienten zum Loſungswort 
blutiger und langer Kriege und zum Vorwand politiſcher Revolutionen. Bevor⸗ 
mundend ſtand die Theologie an der Spitze der Wiſſenſchaften, nicht allein als 
die erſie im Rang, ſondern ſie regierte und beſchränkte die übrigen. Auch der 
Kunſt gab die Kirche noch ihre bedeutendſten Gegenſtände und Anregungen und 
regelte die Sitten des häuslichen und des geſelligen Lebens. Dieſe Zuſtände ſind 
vorbei, vorbei für immer in dieſer unſerer Weltordnung. Auch wenn ſie als die 
wünſchenswertheſten erſcheinen, kein frommer Wunſch führt ſie zurück. Gin Jahr⸗ 
hundert bat ble Autorität der Kirche über die Völker bis in die Fundamente et 
ſchüttert. Politik und Weltverkehr, Wiſſenſchaft und Kunſt, Geſelligkeit und Sitte 
emancipiren ſich immer völliger von jeder prieſterlichen Bevormundung. Nach 
wie vor übt das Chriſtenthum ſeinen mächtigen, doppelſchneidigen Einfluß auf die 
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Völker aus. Aber die Unrube und der Kampf ‘tes politifhen unb geiſtigen Le- 
bens zieht auch die Heiligthümer der Kirche in ben bewegten Strudel einer -neuen 
Zeit. Dieſe Emanzipation der Culturwelt von der Kirche iſt eine 
Thatſache, mit der alle Confeſſionen und parier rechnen müfien. Sie hilft 
lin: Non possumus!. , 

Daneben ftebt aber bie andere Thatſache, rie ich ſchon aubentete. Im 16. Jahr⸗ 
bunbert waren eigentlid nur Gelebrte, Mönche, Prieſter unb. Paſtoren, unter- 
ſtützt durch bie politifden Getvalthaber, bie Träger kirchlichen Lebens. Kirchlich 
nannte man auch in proteſtantifchen Kreiſen bis in die neueſte Zeit nur bas, was 
von den kirchlichen Beamten ausging. Die Völker waren damals der bald: ſprö⸗ 
dere, bald bildſamere Stoff, den die geiſtlichen und weltlichen Herren theils nach 
Gewiſſen, theils nach Belieben formten. Auch dieſe Zeiten ſind vorüber, vorüher 
auf immer. Die maaßgebende Autorität des Klerus in der Kirche und ſein Mo— 
nopol zum kirchlichen Handeln iſt, von den officiellen gottesdienſtlichen und kirchen⸗ 
regimentlichen Functionen abgeſehen, dahin. Die Mittel kirchlicher Zucht ſind 
auf ein Minimum reducirt. Aber alle zu perſönlichem Glaubensleben Erweckten 
in der Kirche treten miturtheilend und mithandelnd in Antheil an ihrem öffent⸗ 
lichen Leben. Statt des von den kirchlichen Beauten vertretenen Erziehungs⸗ 
Inſtitutes gegenüber ber Gemeinde wird die Kirche eine Glaubens- und 
Miſſions-Bemeinſchaft im Volke mit den aus ihrer Mitte frei heraus⸗ 
wachfenden Organen zum lehrhaften Zeugniß und sur Seelenleitung. Sie wer- 
den mir. das dem politiſchen Gebiete entlehnte Bild geſtatten und es nicht mig- 
verſtehen. Die Kirche nach ihrer irdiſchen gefchichtlichen Form demokratiſirt 
ſich. Mögen Sie es beklagen oder als einen Fortſchritt anſehen, es iſt eine That⸗ 
ſache, mit Der mir Knechte Chriſti rechnen müſſen. Reine Amtstheorie vai biefen 
Strom der Zeit auf. 

Der Staat, im weiteſten Sinne des Wortes, wird entkirchlicht, d. + ex über⸗ 
laͤßt das religiöſe Leben ber freten Bemegung der Völker, er hört auf, ble geſetz⸗ 
lie Autorität des Chriſtenthums in ber Familie, Schule und Sitte au verbitr- 
gen, er kann es am wenigſten ba, wo das Bolt gemiſchter Confeffion tft, er wid⸗ 
met ſich ausſchließlich ben natirlid-flttlien Aufgaben des irdiſchen Lebens der 
Menſchen und erwartet von der Rire, deren Freiheit er ſchützt, daß fie ihren 
moraliſchen Einfluß auf eigenem Wege ſich ſichere. Die Kirche im Staate wird 
damit ihrer freien Bewegung überlaſſen und vereinigt ihre mannigfachen Kräfte, 
um alq Zengin der Wahrheit und als Werkzeug des göttlichen Erbarmens ble 
Menſchen für ben himmliſchen König und ſein ewiges Reich zu gewinnen. 

Von dieſer neuen Weltlage des Chriſtenthums haben wir ebenſoviel zu 
hoffen als zu fürchten für die Sache Chriſti. Weder Schelten auf das 
Verderben der Zeit, noch weniger Prahlen mit ihrem Fortſchritt ziemt bem Die- 
ner Chriſti. Die Kräfte des Himmelreiches haben wir in der Welt der Sünde 
für unſere Zeit und an unſerem Orte geltend zu machen. Den Menſchen unſeres 
Zeitalters ſollen wir die auch für fie heilſame Gnade Gottes verkündigen mit 
den unſerer Zeit eigenthümlichen Kräften und Mitteln, gemäß den in unſerer 
Zeit hervoytretenden Bedürfniſſen. Allerdings verliert bte Kirche wichtige Stützen 
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und wichtige Zugänge' zu ven Menſchen in der Familie, ir der Schule, in!den 
Sitten. Wir wollen den Werth dieſer Stützen nicht nnterſchätzen; wir wollen 
ſie ſelbſt nicht beſeitigen. Aber wohl der Kirche, welche ah ſolchen Stützen nicht 
ſoviel zu verlieren bat, als z. B. die Kirche Rom's; wohl der Kirche, welche ne: 
rüſtet und bereit iſt, alsbald, wenn dieſe Stützen fallen, mit neuen Kräflen die 
verlorenen Herrſchaftsrechte zu erſetzen. Die Träger der blishetigen Brivilegien 
der Kirche thun vielleicht wohl daran, wenn :fle” biefelbeit' x Bi in der Schule 
und: Ehe nicht leichtfertig aus der Hand geben, ſondern nur bér Gewalt weichen. 
Haftet doch'ein Segen an der bevorniundenden Stellung, welche ble Kirche über 
ein Jahrkaufend in der eurbpäiſchen Völkerwekt einnahin. Auch erfetzte nament- 
lich den evangeliſchen Landeskirchen ihr Band mit dem Staate,“was die tömiſche 
Kirche in ihrer geſchloſſenen Organiſatlon beſitzt. Aber mem die früheren Waffen 
ſtuliipf werden, oder wenn ſie unſerer Hand entriſſen werden, für die Sache des 
Herrn iſt nichts Weſentliches verloten, wenn die Weltlage dei. Pire! ſich ändert. 
Aber 'uns iſt für unſer Käuupfen ‘ein neuer Weg gewieſen.“ Wie viele neue: Weüfte 
werden durch dieſe Verluſte fret, ble früher gebunden waren! DieSchranken 
faͤllen, welche ble Gémalt zwiſchen den Confeſſionen aufrichtete, ben Evangelium 
zffnen ſich bisber verſchloſſene Gebiete, die Ineinanderſchiebung der Confeſſionen 
wird für alle bisher herrſchenden Kirchen ein: Weckruf aus dem Schlafe zum 
Sammeln ver inneren Kräfte. Die Angriffe moderner“ Wiſſenſchaft rufeh : bie 
regſte Geiſtesarbeit hervor. Mit dem Berluft der Autorikätsſtelluiig in den Völ⸗ 
kern erlauft die Kirche ihre freie Bewegung, vervlelfachte Arbeit, ſie fühlt doppelt 
ihre Berantmortlidteit, mit den ihr von dem Herrn verlliehenen Geiſteskräflen ju 
arbeiten und für bas Reich, bas nicht bon dieſer Welt' iſt, nd) ben Geſetzen des 
Himmelreiches zu kümpfen. Es iſt uns Dienern Chrifti' heilſam, wenn wir in 
der Welt nicht mehr gelten, als wir leiſten, nicht mehr Einfluß üben, als wir 
Kräfte des ewigen Lebens offenbaren. Als Botin des Ftiebens als Dienerin der 
Betlorenen,! Armen und Krauken hat'die Klrche ſich unentbehrlich und wirkſäm 
au machen in der Welt der Sunden ant deg Todes. Dieſe Lageiſt bent Leibe 
Chriſti dirchaus angemeſſer. Wie bas verklaͤrte Haupt, ſoll er⸗kein Herrſcher En 
biefer Welt ſein. Laſſen Sie uns daher nicht gegen ne: ñeue; vielfalh unbequeme 
und ſchwierige Stellung in der Welt Fo kmpfen, als haudle es ſich um den Ve⸗ 
ſtand des Chriſtenthums. Von allem bent, was der Herr den Seinen gegeben Hat, 
kann uns die Welt nichts nehmen. ES ſind Gaben des Geiſtes und Vebheißun⸗ 
gen Gottes. Daher nur keinen Kleinmuth, keine Sorgen! Laſſen Sie uns wir: 
ken die Werke deſſen, der auch uns ſendet. Der: in uns Le La groter ais der 
in der Welt iſt! 

Sie wiberféreden nicht, aber Sie erwiedern: Je: mehr die Rire tré gefet: 
fie Autoritüt in bem Bölkerleben: verliert, deſto weniger kann fie die Einheit 
des Bekenntniffes, die Disciplin über ihre Diener, ble Stetigkeit ihrer Sitte eut: 
behren. Wird dies Ales nicht unmöglich gemacht durch vie Demokratiſtrung der 
Kirche? Deffnet ſie nicht einer unabſehbaren Zerſplitterung Thür und Thor? 
Wirken die religiöſen Gegenſätze der Gegenwart nicht auflöſend, ſtatt aufbauend, 
treunend, ſtatt Gemeinſchaft bildend? Ich ſtelle die Gefahr nicht in Abrede, aber 
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ich ſehe and hier eine neue Einheit, hexvorwachſen, welche der theologiſche und 
klericale Character her. Kirche bisher hinderte. Die heilloſe Zerſplitterung unter 
ben epangeſjſchen: Chrjſten iſt älteren Datums und ſtammt nicht aus dem freien 
Gemeindelehen, ſondern, aug dem, Eifern der, Theologen für Theorieen, fin unter- 
geordnete Dinge, aus, dem geſetzlichen Weſen, das wir von Rom herübeygenommen 
haben. Solche Polemik ſtammt aus der Richtung, welche. die chriſtliche Einheit 
in per Unogmicung fief. Wir müſſen lernen, bas Feſthabtem anden wäter— 
dan Ordnungeniennd Sitten, in unſerem Kreiſe vexeinigen; zuit chräſt— 
lies ybriüder licher Gemeinſchaft, im weiteven Krejſe, Die Einheit der 
Lire verträgt, Vexſchiedenheit der Vebre, Sitte und Verfaſſung, ‚wenn,‚ mur die 
Fundamente fhriſtlichen Gilaubens, unqngetaſtet bleihen. Aber auch, angenommen 
den Bal, daß die größere Freiheit des Gewmgindelehens die Zerſplitterung befbrhere, 
fo mird eine Welt neuer Kräfte fret :baturd,. daß Die. HMemeindeglieder in 
lebhafteren, Antheil an ver: Vexanzwortlichkeit, und, Arbeit . bes kirchlichen Lehens 
tete, Nene Mnyruhe, neue Verxſuchungen unb Gefahren ſind damit allerdings 
verbunden. Aher welche kirchliche Gitte bat, ſolche, Gefahren, njcht?, Wenn— alle 
guten Dinge auf Exden min. der bamit. varbundenen Mißhräuche, willen abgeſchafft 
werden mäßten, ſo wäre das kirchliche Want fon längſt abgeſchafft. Und iſt die 
freie, Drganiſatiqgn fFeine Ordnung? Waxum ſoll has weniger eine hejlige Ord⸗ 
nung ſein, die fn kſejnerem Kreiſe für beſtimmte practiſche Zwecke hexgeſtellt wird? 
Danfen, wir, ait, daß die zunffmäßigen kixchlichen Gelehrten Iud Veaujten 
heute nur an ihrem Theil Mitarbeiter ſind, während viele tquſend Herzen und 
Hände ſich: ihnen anſchließen, um in freiem Zeugniß und freier Liebesaybeit das 
Werk deg: Herrn, au: treihen! Danfken wir Gott, daß die Erpeckung des Gemeinde⸗ 
lebens uuſexe Lehre und unſeren Wandeb,unter cine Coutrole ſtellt, his. zuweilen 
unbillig und unbequein, aber immer, heilſam iſt! Sn der Zucht, welche; Pie öffent⸗ 
licht. Mejnungrüber, den-Vehrſtand ausübt, in dem Wetteifer, der Eyanrgeliſations⸗ 
und Miſſiongarbeit, in ber Hexanhildung lixchlichen Kräfte qußerhalb des Kreiſes 
bec, Gelehrten, bo liegt, jber, pole Erſatz für: ben Verluſt der, äußeren Dißsciplin 
und Uniforinität, Bei⸗ der Zexfplittexung,welche. bei. der Ablöſumgder Kirche 
but tant wielleicht noch zunehmen pied, müſſen wiy, um, bey -barin Jiegenben 
efahr an begegnen, lerneiz; brüderliche Geynrwinſchaft and. Handreichung su, üben, 
auch wenn; die ginzelnen Goyporatiquen in Bekenutniß. mid. Gite, verſchieden ſigd. 
Zu dern wahren, epangeliſchen Unzjon branucht 68 micht, nothwendig, Kin 
Sirbenreginent, Eine Cuftusfornu. guch micht Gin. Pefenutujß, aber. Abendmahlße 
gemeinſchaft und brüderliche Handreichung. Dije Union:ift qux fix. politiſch, und 
local zufammengehörige Chriſten heiner, Eoufeſſjonen, jein, Hedüxrfniß, die Con⸗ 
föderatien hat, bas mationgle) Baud aux: Untexlage, bie evangeliſche Allianz ver⸗ 
bindet die Gbniften:verf@iopener:) Nationen, aid Confeſſjgnen. Nquientlich ift die 
Miſſiyn die Stätte ſolchen Hundes. Helden, Propheten. ugd Führer, pote Luther 
und Calvin eg, waran, Bat bex Herveder Kiyche nnſerer Tage. uicht, geſchenkt. Aber 
na, pielen, Seiten wirken zahlreiche Kleine Kräftenzuſammen vnd, ait 
ohne, Frucht. Die, mannichfachen; Gaben beg:beiliaen Grilles in,.ber 
Gemeinde kommen wieder zur Wirkſamkeit. In ben Miſſions-, Bibel- und 
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kirchlichen Zulfs⸗Vereinen, in Ven Rettungshäuſern und Somtäagsſchulen, En den 
Diakoniſſenhänſern und vielen anderen Werken mit ihren freien Arbeitern find 
uns Krufte geſchenkt, welche die Väter nicht kannten. Auch die Kritik und der 
Zweifel in Sachen des Glaubens haben mit der Gefahr auch ihre heilſame Wir: 
kung. Die Wahrheit wird reiner, urſprünglicher, vielſeitiger aus ben Quellen 
geſchöpft, ihr Weſen wird mehr' vom Buchſtaben unterſchieden; der Glaube ber 
Einzelnen wird im Kampf bewußter, ktäftiger, erprobter, theologiſche Formeln 
tüinier weniger zwiſchen das Wort Gottes und die Seelen treten.“ Und ſelbſt wo 
dies nicht der Fall iſt, ‘if des Herrn Wegen giebtes ad Sichtung und Gericht. 
Bu keiner Zeit iſt das Leben im Glauben als eine reife Frucht ben Menſchen 
bequem "br: ben Schooß gefallen. Anfechtungen von Außen nund Innen gehören 
Rim wahren Chriſtenihum. Mag nunm ver Kampfnnſeres Pilgerweges ſich mehr 
im Gewiſſen der Einzelnen vollziehen, wie früher, oder mag er anch die 
geſchichtliche Welt erregen, wie heute, immer bleibt uns bet Glaube an die 
Eine heilige allgemeine Kirche und an'ibv wverklärtes Haupt zur Rechten Gottes. 
Alſo and hier keinen Kleinmuth, kein Jammern! Der Herr, der lebt in die 
Ewigkeiten, hat die Welt, in der wir Atigfé haben ſollen, überwunden. 
Die neue Weltſtellung der Kirche ſoll daher dazu dienen, daßz wir in dem 
uns verotoneten Kampfe weniger Fleiſch für unſeren Arm halten, im Glauben 
an! des Herrn ewiges Koͤnigthum befeſtigt werden, die heilſame Gnade Gottes 
allen Menfchen kund werden laſſen sé treuer, wachſamer, fletßiger À it feinen 
Dienfte ausharren. J 

Und nun zum Schluß noch Eine Frage: Gegen ‘neue Feinde unter neuen 
Vorausſetzungen ſollen wir evangeliſche Chriſten beute für die alte ewige Wahr⸗ 
heit kämpfen. Gelten fix diefen neuen Kampf die religiſſen Grundfätze der 
Reformation nicht mehr? Sind auch fie ein Aberwundener Standpunkt, eine 
ſtunipfe Waffe? Gilt es and hier ein Neues? Das ſei fermet Die Geltend 
machung ves Urchriſtlichen und Reinchriſtlichen gegen geſetzliche und weliförmige 
Veräußerlichung iſt auch heute unſere Aufgabe, wie für unſere Blter! Das 
Wort Gottes {ft and uns bas Schwert Des Geiſtes, vie Glaubensgerechtig— 
keit der einige Grund unferes Heils. Rur müſſen wir entſchiedener, als dies 
nt 16.’ Jabrhunbert möglich war, bte formale Seite der evangeliſchen Grunt- 
ſatze ver materialen unterordnen.“ Tief uiſt⸗in den Herzen faſt' aller Ge 
bildeten der Glaube ait die unfchlbare Autsritat der Bibel in Geſchichte und Lehre 
érfhitttert. Wie ſollen wir ſolchen Herzen nahen? Mt Schelten fiber ben Un 
glauben der Zeit oder mit künſilich durchgeflihrten Inſpirationstheorien ſtellen wir 
ven verlorenen Glauben hr! den Suchenden nicht her. Bezeugen wir Chriſtum, 
den Gekreuzigten und Auferſtandenen, den Sohn Gottes und Heiland der Welt 
als ben Träger ter Hertlichkeit Obttes voller Gnade: und Wahrheit, als! Meg, 
Wahrheit und Leben, erſchließen wir dieſes in der helligen Schrift niedergelegte Ge⸗ 
heliuniß göttlicher Weisheit und Liebe den Genretnben, fo: kommt mit dem Glauben 
an Chriſtum in ben Empfünglichen die Glaubensſtellung zu vem Kanon der heiligen 
Schrift bon ſelbſt; wenn nicht als Theorie, Fo als Erfahrung. Das Beugnif 
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Jen tft ver Geiſt der Weiſſagung. Der Glaube art à piton flhrt qui Beugung 
unter bas Schriftwort, nicht umgekehrt. 

Aehnliches gilt von dem zweiten eng Grundſat Wie“tief iſt bas 
Heilsbevürfniß und der Glaube an die Wirkfamkeit bes heiligen Geiſftes in den 
Herzen erſchüttert! Theorien Uber die Erbſünde und das genugthuende Verdienſt 
Chriſti gehen über bie Köpfe weg. Weder das Eifern für die reine Lehre noch 
die Verweiſung auf lautete Geſinnung verſchafft bent: Herzen Frieden und Rraft 
in Gott. Bezeugen wir die Lebensgemeinſchaft mit Chriſto als die Kraft 
einer neuen Geburt, bezeügen wir ‘ini Port und That, wie aus dieſer Quelle der 
in ſich verlorere Menſch entſuündigt, geheiligk und mit den Kräften der zukünftigen 
Welt erfüllt wird; dann wird die Lehre pon der Rechtfertigung allein durch den 
Glauben keinem Mißtrauen gegen Antinomismus ausgeſetzt ſein. Nicht das 
Olauben tebtfertist, ſondern der Glaube öffnet aufer Herz/ daß Chriſtus ln ihm 
wohne als Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung. 4 

Ihrent inneren Kerne nach ſind'die Grumdfätze der Reformakion auch bente 
noch ‘bte einzigen find ſtärkſten Muffen gegen den Unglaüben⸗ und Aberglauben 
unfevér Tage, gegen bas Papſtthum wie gegen die Weltmächten Aber wir millſſen 
ihren weſentlichen nhalt, Chriſtum und das Leben in Chriſto,obenan frellen, und 
wir müſſen den Muth haben, fie auf ein umfaſſenderes Gebiet anzuwenden, als 
die Reformatoren; daun werden bte Autorität des göttlichen Wortes und die Frei 
heit der Gewiſſen gleicherweiſe und ohne ‘in Wider ſpruch zu treten, jt ihrem Rechte 
kommen. Det Herr! iſt der Gift. Be Lu des er Geif La “ba “tft 
Freiheit. Bt on ini 

Unbedingt ubwehren muſſen wir nur den anheimlichen Geiſt der Veeneleag 
der Zerſtörung, der ein Behagen darin findeß, Heiliges zu' verunglimpfen, kind⸗ 
lichen Glauben zunerſchüttern, der an ble görtlichen Dinge den Maaßſtab : tes 
kurzſichtigen, halbgebildeten Verſtandes anlegt und der Weisheit hulbigt, die vor 
Gott Thorheit iſt. Mu im prieſterlichen und prophetiſchen Gew ande führt viefer 
Geiſt heute in manchen Kreiſen bas grofe Wort. So gefällig, ſo gelehrt, id! fo 
edler Geſtaltdieſer Geiſt ‘ns nahen mag, unterſtützt von bent Beifcill einer dein 
Heil Oottes entfreiiveten Menge, ihm Zugeſtändniſſe machen, ebtbh mnt den Eün— 
fluß auf“ bie Gebildeten zu bewahren, heißt des Herrn Dienſt' verlaffen. Bor ‘ben 
Abgöttern der Volker beugt Mit waährer Chriſt die Kniee, mögen . dieſelben 
Baal und Dina oder Freiheit: und Berrunft vont! ihren Anbetern genailut werden. 
Vielmehr müſſen wir in dieſet Zeit det Scheidung lernen, init''bet verborgenen 
Herrlichkeit Chriſti auch die Schmach ſeines Kreuzes tragen ‘und ſeiner Zuknnft 
warten. Auch da, wo der Geiſt ‘des Herrn uns alf neue Bahnen flhrt, halten 
wir namentlich um der Schwachen willen, in unſerem naäͤchſten Kreiſe an der Lehre 
und Sitte der Büter jo lange fe bis Beſſeres Poſltives an der Stee bei Alten 
dargeboten wird. 

Nur allgemeine Gruudaevanhen durfte ich ausſpuechen. An' Sen: ete 
Vüter und Brilber, iſt es nun, aurs dem Schatze Ihrer reicheren Erfahrung tb 
geheiligten Weisheit dieſelben durch Blicke in's Leben zu bewähren und au ergänzen 
und bas lebendiger auszuführen, was id nur in Umriſſen andeuten konnke. Mögen 
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wir babei bag. Ziel der irdiſchen Eutwicklung der Kirche feſt ün Auge bebalten, 
wie es der Apoſtel Eph. 4 beſchreibt: 

Bis wir insgeſammt hinqukomnen qu bec Einheit des. Glautens und ber 
Erkenntniß des Sobnes Gottes, au einem vollendeten Mann, zu ven. Maaß tes 
Wuchſes ber Gülle Ghrifti, damit wir, nicht mehr Unnijiudige feien, hum: und ber- 
bewegt und umgetrieben durch ieglichen Wind der Lehre; vieſmehr. Wahrheit trei⸗ 
hend, tu Liebe laßt uns inſgeſammt zu Chriſto dem Haupte. hinangwachſen, von 
welſchem aus der ganze Leib gufagunengehalten wub, zuſammengefügt durch jegliche 
Beruhrung der, Haudreichung na. der Wirkſamkeit eines, jegliches Gliebes. das 
Wachethum des Garzn. vollbringt au ſeiner ſelbſt Erbauung in der Liebe. 


Ce Debatie. 


du iah. einer halbſtundigen Paufe beginuen, die Bevbou lune it der Qu 
forberung des Präfibenten, daß Diejenigen, welche bag Wort gu nchuien wiuſchen 
ihre Namen in die Rednerliſte eintragen laſſen mögen. 
Pfarrverweſer Schwarzraus Oéfenbaufen:- Den Referenten ge⸗ 
bühre Dank fix ſeinen ſehr ausführlichen Vortrag, doch ſei berfelbe vitlleicht zu 
ausführlich geweſen, weshalb eine practiſche Zuſammenfaſſung doer Haupfpuulte 
wünſchenswerth erſcheine. Die Gegenſätze ſeien zu allen Zeiten dieſelben geweſen, 
nämlich Glaube und Unglaube. Wie dieſe Gegenſätze in ben Tagen, des Herrn 
ſich gegenüher geſtquden, fn auch zur Zeit der Reforniation. In neueſter Zeit 
babe jedoch der Unglaube die Maske der Heuchelei abgeworfen, unter, der ex. ſouſt 
aufgetreten ſei. Er führe jetzt den Kampf unter der Fahne der modernen Civili— 
ſation und leider perleihe ihm die Schwachheit un, der Rleinglanbe. der Glänbigen 
täglich größere Macht. Es ſei nicht mehr an der Zeit, ba Unglauben. theoretiſch 
zu bekämpfen, ſondern +8 gelte, das Volk um die Fahne des Glaubens zu ſanuueln; 
wo nicht, ſo würden die in Der. Offenbarung St.: Jobaunis angedrohten Straf 
gerichte hereinbrechen. Er hoffe Eaum, daß der Unglaube werde ijberwunden wer⸗ 
den, darum wünſche er, daß wenjgſtens eine Axche Gottes: gabaut. würdq, als Zu 
flucht für die Gläuhigen, welche dem Zoyng Gottes xnafliehen pallens, Ex⸗ſchließt 
mit, der Vexleſung der Stelle auß der Offenbarung: St. hannis 44, :6—12: 
Ich ſahe einen Engel fliegen mitten durch, ben Himmel, der batte. ein ewiges Eyan 
geljum au. verkündigen denen, die auf Erden ſitzen und ·wohnen, and allen, Heiden 
und Geſchlechtern und Sprachen und: Völkern, und; ſprach mit grafßer Stinune: 
Fürchtet. Gott. und gebet ibm die Ehre, denn die Zeit {eines Gexichtg iſt galozuuen, 
und betet au den, der gemacht bat Himmel und Erde und, Peer: und die Waſſer 
Payer, Und sin: anderer Engel folgte nach, der ſprach: Sie ;iſt gefallen, fie, iſt 
gefallen, Babylon, die große Stadt, benn ſie bat mit dem Wein ihrer Hurerei 
geträankt alle Heiden. Und der dritte Engel folgte dieſem nach und ſprach mit 
großer Stimme: So Jemand bas Thier anbetet und ſein Bild und ninumt Dai 
Malzeichen an ſeine Stirn aber an ſeine Haud,, der wird vpn bem Wein des 
Zorneg Gottes trinken, dex eingeſchenkt und lauter iſt in ſeines Zornes Reld und 
‚wirdegequpält werden it. Feuer und Schwefel : nor. Lis heiligen. Page und por 
wem Lamm. Mini ν—ρν de . 
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Prälat von Kapff aus Stuttgart: Liebe Freunde und Brüder! Ich 
ſchließe an den Vortrag des Referenten eine Angelegenheit an, die nicht unmittelbar 
mit ban Inhalt deſſelben zuſammenhängt, aber doch auch auf ben Gegenſatz fit 
bezieht, in welchem die evangeliſche Kirche gegen Rom und gegen den Unglauben 
in ihrer eigenen Mitte ſteht. Ein engliſches Parlamentsmitglied hat mir einen 
Aufruf au die evangeliſche Chriſtenheit aller Länder überſandt, daß von Beginu 
des Coneils an per Herr aller Orten môge gebeten werden, Er molle bie katholiſchen 
Gbriften erleuchten und bie reformatorifhen Bewegungen in verſchiedenen tatholi- 
ſchen Ländern kräftig unterftüten, aber auch die Schäden in ber evangeliſchen Kirche 
ſelbſt heilen. Der mir zugekommene Brief geht von der Vorausſetzung aus, daß 
das Gebet die träftigſte Waff. gegen Rom und jgegen einen falſchen Proteſtau— 
tismus iſt. Das iſt auch meine Ueberzeugung, und darum möchte ich der has 
ſammlung folgenbe Gebetsrefolution vorſchlagen: 

Wir vereinigen un8-nit ben Bribern in England, Frankreich und in der 
Schweiz in dem Entſchluß, die gegenwärtigen Zuſtände unſeres kirchlichen Lebens 
zu ganz beſonderem Gegenſtand heißer Gebete und Fürbitten vor dem Herrn zu 
machen, ſowohl Jeder für ſich im Kämmerlein, als auch gemeinſchaftlich in Gebets: 
verſammlungen, zu denen wir anregen und mitwirken wollen. Insbeſondere wollen 
wir von der Eröffnung des päpſtlichen Concils an den Herrn bitten, Er wolle 
drein ſehen und den Herzen die Irrthümer und Irrwege, worin ſie verſtrickt ſind, 
entleiden und bag Licht ſeines alleinſeligmachenden Wortes ihnen aufgehen laſſen, 
daß fie erkennen, wie wir nur in dieſem allein untrüglichen Wort, nicht in menfdi- 
lichen Satzungen, Traditionen, Decretalen und Concilienbeſchlüſſen die Wahrheit 
finden, die uns zur Gexechtigkeit und gum Frieden hilft, und daß wir obne. al! 
unſer eigen Verdienſt allein durch die Guade Gottes in dem für uns Gekreuzigten 
und Auferſtandenen das Oeil finden, deſſen wir als verlorene und verdammungs 
würdige Sünder bedürfen. Da kann kein Menſch, kein Prieſter, keine Fürſprache 
der Maria und der Heiligen uns helfen, ſondern allein der Sohn Gottes, der ſein 
Blut für uns vergoſſen bat und die einzige Verſöhnung iſt fix unſere und der 
ganzen Welt Sünde. In dieſem Olauben an den Sohn Gottes und an ſein hei— 
liges Wort wollen wir, feſt beharren und lieber bas Leben laſſen, als daß mir 
in die römiſche Kirche übertreten, die ſo vieles dem Morte Gottes Widexſprechende 
lehrt und gebietet, und beſonders jetzt wieder in ihren jeſuitiſchen Wortführern 
dem allein untrüglichen Morte Gottes trügliches Menſchenpport und dem allein⸗ 
ſeligmachenden Verdienſt Jeſu Chriſti Menſchenwerk und Menfhenverdienft zur 
Seite oder ay die Stelle ſetzt. Dabei hezeugen mir, daß mir von Herzen wün— 
ſchen, die Kirche Chriſti möchte nur Eine ſein, und daß wir, mit allen Kindern 
Gottes, die den Herrn Jeſum— über Alles lieben, in. herzlicher Gemeinſchaft des 
Geiſtes uns wiſſen, in welcher Kirche fie auch ſein mgen. Aber wo Chriſti Wahr⸗ 
heit und Verdienſt geſchmälert wird, da können und dürfen wir einen faulen 
Frieden nicht eingehen. Im Privatleben aber.moflen wir, mit, unſern iatholijchen 
Mitchriſten friedlich und freundlich zuſammenleben. 

Ebenſo werden wir zum Gegeuftaub unſerer ernſtlichen Gebete machen pie Noth⸗ 


ſtände in unſexer eigenen Kirche, die zugehmende Macht des Weltgeiſtes, Des. une 
Stuttgarter Verhaudimgen 1869. 3 
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teriellen Sinnes, des völligen Unglaubens und der vielen Abſchwächungen des 
wahren Glaubens durch Lehren, die dem Worte Gottes Abbruch thun, beſonders 
durch ſolche Irrlehren, die auf Beſeitigung der Grundwahrheiten von der ewigen 
Gottheit Jeſu Chriſti und von der durch ſeinen Opfertod allein zu erlangenden 
Verſöhnung und Rechtfertigung hinzielen und dem heilſamen Bekenntniß unſerer 
theuren Reformatoren geradezu widerſprechen. Mit einem ſolchen Proteſtantismus 
wollen wir nichts au thun haben und halten die Ueberzeugung feſt, daß es für 
uns nichts Nothwendigeres und nichts Koſtbareres giebt, als bas heilige, unver— 
fälſchte Wort unſeres Gottes nnb den inneren Umgang mit dem Vater im Himmel, 
deſſen Kinder wir nur in Jeſn Chriſto ſind, und mit Ihm, welcher tft der wahr— 
haftige Gott und das ewige Leben, unſere Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung 
und Erlöſung, unfer einziger Mittler und Seligmacher. Bei dieſem Glauben 
wollen wir feſt beharren, ohne dieſen Glauben und ohne die ſich daraus ergebenden 
Früchte iſt eine Kirche oder Gemeinde ohne Geiſt und Leben, ohne Recht und 
Kraft, ohne Frucht und ohne Zukunft. Darum laßt uns flehen, daß Jeſus 
Chriſtus unſer einiges Haupt uns ſtets feſt in ſeiner Gemeinſchaft bewahre und 
immer mehr ſeine himmliſchen Lebenskräfte ini uns einſtrömen laſſe. Nur aus Ihm fließt 
auch wahre Cultur, Humanität, Menſchenliebe und Alles, was der Menſchheit zu 
menſchenwürdigem glücklichem Leben hilft. Darum bleibe Jeſus Chriſtus ewig 
unſer Licht nnb. Heil, Friede und Leben! 

(Die Verſammlung bezeugt laut und freudig ihre Zuſtimmung zu dem 
Antroge 1. 

Oberkirchenrath Pfarrer Dr. Mühlhäuſer aus Wilferdingen 
dankt dem Referenten für ſeinen feinen ‘und wohldurchdachten Vortrag und erkennt 
beſonders an, daß der Vortragende die neue nach fo manchen Seiten bin bedenk— 
liche Zeit furchtlos in's Auge gefaßt und ermuthigt babe, ihr mit Freudigkeit ent⸗ 
gegen zu gehen. In Bezug auf die praetiſche Seite des Themas ergebe ſich jedoch 
für Manche, die mitten in practiſchen Aufgaben ſtänden, eine andere Beleuchtung 
ber Gegenſätze, deren Hervorhebung zur Ergänzung des Vortrages dienen könne. 
Der Kitchentag habe die Aufgabe au orientiren über die Gegenſätze; deshalb ſähen 
Tauſende von ebangeliſchen Chriſten mit Spannung auf die Stellung, welche der— 
ſelbe zu den brennenden Fragen der Gegenwart einnehmen werde. 

"fu Bäaziehung auf die Stellung der evangeliſchen Kirche zu Rom babe id 
nichts hinzuzufügen; wir ſtehen dem Papſte noch immer ſo gegenüber, wie es vorhin 
aus den Schmalkaldiſchen Artilkeln unter Zuſtimmung der Verſammlung aus⸗ 
geſprochen worden iſt. Auch i in Bezug auf den anderen Gegenſatz zwiſchen der con⸗ 
ſervativen und kritiſchen Richtung in der evangeliſchen Kirche habe ich nichts Neues 
zu ſagen, ich theile mit dem Referenten die Ueberzeugung von der Berechtigung 
dieſes Gegenſatzes innerhalb der evangeliſchen Rire. Dagegen halte ich mich ver— 
pflichtet, auf eine ganz neue Weltanſchauung hinzuweiſen, welche in der proteſtan⸗ 
riſchen Kirche eine faſt ausſchließliche Berechtigung En Anſpruch nimmt. Ich meine 
die Richtung, welche bas Princip der ſchrankenloſen Berechtigung des Subjects, 
Gott unb: ber Welt gegenüber, aufſtellt, von der Suünde nichts mehr weiß und die 
Weltanſchauung der Bibel bekämpft.Ich meine die Richtung, welche im Pro: 
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teſtantenverein ſich eine Organiſation gegeben hat und mit dem Anſpruch auftritt: 

Wir ſind die eigentlichen Erben der Reformation, ihr Andern feid abgefallen und 

auf bem Wege, katholiſch zu werden. Es kann nicht unſere Abſicht ſein, ein blindes 

Verdanimungsurtheil über dieſen Verein zu fällen, vielmehr wollen wir, wie der 

Herr Referent es gefordert hat, zuſehen, was derſelbe Berechtigtes hat. Wenn ich 

auch nicht die Abficht habe, als Anwalt des Proteſtantenvereins aufzutreten, fo 

möchte td) Loch bervorbeben, Was er uns zu lernen giebt. Sn feinen Gtatuten 

ſtellt er fit die Aufgabe, die Gebildeten der Kirche wiederzugewinnen, eine Er⸗ 

neuerung der evangeliſchen Kirche herbeizuführen, Duldung zu üben, Werke der 

Liebe zu treiben. Dies ſind große und ſchöne Ziele; aber welche Ausfuhrung haben 

dieſe Sätze der Statuten gefunden? Ich kann mit dem Referenten darin nicht 

übereinſtimmen, daß überall bte Regel au befolgen ſeci, das Princip einer Gemein⸗ 

ſchaft dürfe mit den Perſönlichkeiten, die es vertreten, nicht verwechſelt werden, 

und daß es unſtatthaft ſei, von den Einzelnen auf das Ganze zu ſchließen. Hier 

gift bas Wort à potiori fit denominatio. Ich erkläre ausdrücklich, daß in bem 

Proteſtantenverein Männer von ernſter achtungswürdiger Geſinnung ſind und will 

wünſchen, daß die poſitiveren Elemente barin nicht überfluthet werden, wenngleich 

ich bezweifle, daß ſie im Stande ſein werden, ſich aufrecht zu erhalten. Laſſen 

Sie mich nun näher in's Einzelne gehen. Der Proteſtantenverein will der Wahr⸗ 
heit juni Ausdruck verhelfen, aber er geht in der Anerkennung der Berechtigung 
verfchiedener Richtungen ſo weit, vaß er auf eine objective Wahrheit Verzicht leiſtet, 
keinen Befitz der Wahrheit mehr kennt, ſondern nur noch ein Suchen und 
Streben danach: Es iſt nicht zu leugnen, daß der Lehrfreiheit, für welche der 
Proteftantenverein kämpft, in unſerer Zeit ein größeres Maaß gebührt, aber dieſem 
Verein iſt auch ſelbſt die heilige Schrift nicht mehr maaßgebend. Er proteſtirt 
gegen die übermäßige Betonung des Dogma, und es giebt ja eine trockene, unfrucht⸗ 
bare Dogmatik, aber ſein Proteſt geht zugleich auf dle S Subſtanz des Dogmas, 

welche er zerſtört. Ueber bte Perſon Chriſti erklärt der Proteſtanteuverein keine 
allgemein befriedigende Auskunft geben zu können und allerdings iſt bas Geheimniß 
ter Menſchwerdung des Sohnes Gottes unbegreiflich; aber indem der Pro— 
teftantenverein uns die Perſon des Herrn, wie er vorgiebt, nahe bringen will, 
ſtreift er alles Uebernatterliche davon ab: Der Proteftantenteretit iſt ein Freund 
der Union, aber er verftebt darunter (bei uns in Baden wenigſtens) nicht allein 
die Vereinigung der Lutberaner und Reformirten, fondern Aller, die ſich ſelbſt 
noch fttr chriftlich halten. Et will in der Verfaſſungefrage bag Gemeinveprincip 
aux Geltung bringen, und wir haben allerbings it ber Gemeinde ben Schwerpunkt 
zu ſuchen, aber der Proteſtantenverein verſteht bas Gemeindeprincip dahin, bte 
Kirche ben zufälligen Majoritäten gu liberltefern. Es ergießt ſich mit Einem Worte 
ber breite Stroin der Welt durch die Thätigkeit des Proteſtantenvereins, und ver 
Unterſchied voi Welt ind Reich Gottes beſteht für ibn nicht mehr. Ich etinnere 
an den ſchmachvollen Myẽeninsſchen Handel tr Darmſtadt. Wie haben ſich, ich 
ſage nicht der Proieſtantenverein, aber feine Mitglieder dazu geſtellt? Sie haben 
ben Scandal' im Weſentlichen unterſtützt.“ Welche Volksſchmeichelet komutt da in 
Gang ind welche Appellatlvnen finden Station die niedrigſten Leidenſchaften und 
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on: bte beſchränkteſten Vorurtheile der Menge! Dürfen wir ba parteilos bleiben? 
Müſſen wir nicht einen Verein bekämpfen, der niederreißt, ohne zu bauen? Ich ſehe 
in. dieſem Verein eine Zuchtruthe des Herrn, wie wir fie verdient haben und ich 
hoffe, daß dieſe traurigen Erſcheinungen uns zur Buße dienen werden und daß 
auch die Brüder, welche aus confeſſionellen Rückſichten ſich von uns getrennt haben, 
Angeſichts dieſer Erſcheinungen ſich werden getrieben fühlen, mit uns zuſammen⸗ 
zuſtehen gegen ben gemeinſamen Feind. Laſſen Sie uns für dieſe Hoffnung beten und 
Zenugniß ablegen und zuſammenſtehen, damit der Herr in dieſer ernſten Kampfes— 
zeit ſeine Knechte alle auf ihren Poſten fiude! (Aus. der Verſammlung erhebt ſich 
ein mehrſeitiges Amen). 

Genergl⸗Superintend ent Dr. Hoffmann. aus Berlin: Liebe Brüder! 
Ich will nicht von unſerm Gegenſatz gegen den Proteſtautenverein reden, ſondern 
nur auf eine Seite des geiſtreichen Vortrags unſeres Referenten eingehen und die⸗ 
ſelbe zu ergänzen ſuchen 

Wenn wir heute gegen den Unglauben der Gebildeten ſprechen, ſo hält man 
uns ſtets big eutwidelte Naturwiſſenſchaft entgegen. . Sie iſt allerdings eine im— 
pouirente Macht. Jeder Tag bringt neue Aufſchlüſfe, € Schlag auf Schlag folgen 
ſich die Gutdedungen und ſchnell werden darauf die ungemeſſenſten Schlüſſe gebaut 
und durch Volksblätter, welche von allerlei Abfall der Naturwiſſenſchaften ſich 
nihrzũ. in den großen trüben Strom der Zeit hineingetragen. Der Geiſtliche, 
der auf dem Grunde der heiligen Schrift ſtehht und von. Gott und Gottes Welt⸗ 
regierung zeugt, wird von dieſem mächtigen Strom, der ihm entgegenraufcht, über⸗ 
täubt und aberſchrieen. Es kommt darauf an, daß wir uns nicht von dieſen an⸗ 
geblichen Refultaten der Naturwiſſenſchaft allzuſehr imponiren laſſen; dazu iſt aber 
nöthig, daß die Unwiſſenheit der meiſten Geiſtlichen auf dieſem uns ferner liegenden 
Gebiete, die wir nicht leugnen können, aufhöre; aber nicht minder, daß die Un- 
wiſſenheit der Gebildeten, der Aerzte, Richter, Lehrer u. ſ. w. auf unſerm Gebiete, 
bem der religiſen Erkenniniß, die eine nicht geringere iſt, aufhöre. Sollte es 
nicht möglich fein, daß Geiſtliche und gebildete Laien etwas mehr von dieſen Dingen 
lernen, die man uns als Popanze vorhält? Denn es ſind in der That nur Br 
pgnze; nicht die Naturwiſſenſchaft, ſondern einzelne Naturkenner ſtehen mit der 
Offenbarung, int Widerſpruch. Es ſind nicht die bedeutendſten Naturforſcher, nicht 
die großen Eutdecker auf allen Gebicten. ber Natur, die ſich mit ihrem Atheismus 
breit machen. Den wenigen Materialiſten ſtehen ausgezeichnete Naturforſcher 
gegenibey, pie. bis an ihr Ende bezeugt haben, daß Gott die Welt geſchaffen. Ich 
erinnere an einen Ent. einen Carl Ritter, denen man ihr Chriſtenthum, wie ſie 
ſagten/ um ihrer wiſſenſchaftlichen Leiſtungen willen „verzieh“. Ich nenne nur 
dieſe, ber ich Hunts eine [ange Reihe großer Todten und Lebenden nennen. Was 
fann denn nun gefcheben ?, Darauf müffen fit vor Allem be Uuiverfitäten be: 
finnen und es wird dm erwägen ſein, ob der Uuterridt auf beu Gymnaſien 
nicht anders eingerichtet werden kann, als wie dies vor 50 Jahren geſchehen iſt. 
Obne Zweifel gehört es heut zu Tage zur wiſſenſchaftlichen Bildung, daß man 
mit ben wirklich geſicherten Refultaten der Naturwiſſenſchaften nicht unbekannt 
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ſei, aber eben fo gewiß gehört dazu aud eine zuſammenhängende Lenntniß des 
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Chriſtenthums. Was leiſten in diefer Hinſicht bie Gymnaſi en? Der Religioüs— 
unterricht reicht dazu nidt au8 und überdies kann ein 17 18jaãhriger Junglirig 
nicht gegen alle Anläufe des Unglaubens gerüſtet werden. Hier muß die Univer— 
tit mit einem bem Standpunkt der Wiſſenſchaft entſprechenden Vortrage über bas 
Chriſtenthum eintreten, id erinnere nur an die kirchliche Statiſtik tm Sinne Schleler— 
macher's, die Darſtellung der verſchiedenen Geſtalt, welche das Chriſtenthum in der 
Gegenwart gewonnen hat, damit der in dieſer Hinſicht enormen Ignoranz begegnet 
werde. 

Man hält es für ein Stück Paſtoralklugheit, ble Refultate der Kritik der Ge 
meinde gegenüber au verſchweigen; aber liegt in dieſem Geheimhalten nicht etwas 
Unevangeliſches? Die engliſche Kirche hat nicht blos Predigten und Bibelſtunden, 
ſondern auch lectures, ein Mittelding zwiſchen academiſchem Vortrag und popu⸗ 
lärer Predigt. Warum führen wir diefe Einrichtung nicht in unſeren Städten 
ein? Wohl iſt die Gefahr' da, daß, wenn bte Gebilvdeten allgemein in den Kampf 
hineingezogen werden, einzelne zu Grutibe gehen konnen, aber eine noch viel größere 
Gefahr liegt in der Ignoranz. Uebrigens darf auch über vie vppoſttidnellen Ver⸗ 
tteter der Naturwiſſenſchaft nicht allzuſchnell abgeurthetlt werden. Wie oft ‘bat 
man Darwin und ſeine Theorie als ſtärkſten Angriff auf die chriſtliche Schöpfungs⸗ 
lehre genannt und mißbraucht, aber Darwin hat bis jetzt nicht behauptet, Gott 
habe nicht geſchaffen, ſondern nur bas Sie? des göttlichen Schaffens zu erklären 
geſucht, und er wird vielleicht nicht leugnen, daß Gott.bas Schaffen geſchaffen habe. 
Meine Meinung iſt, daß uns Theologen eine eingehendere Kenntniß der wirklichen, 
geſicherten Erkenntniſſe der Naturwiffenſchaften Noth thue*) und daß den gebil— 
deten vaien die Reſultate theologiſcher Kritik nicht vorzuenthalten ſeieti, weil ich 
überzeugt bin; daß die vorgeſchrittene Kritik und die vorgefchrittene Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nicht blos Handhaben für dei Unglauben, ſondern auch für den Glauben 
bleten. Es iſt heute noch nicht der Tag zum Verzagen, nicht der letzte Kirchentag, 
aber es iſt Zeit zum Aufathmen, zum Mitreden, zum Handeln. Ich fürchte den 
Kampf nicht, ich fürchte auch den Proteſtantenverein nicht, und ſchließe im Blick auf 
Heidelberg und: auf Rom mit bem Troſte: „Jeſus Chriſtus geſtern und heute 
und derſelbe auch in Ewigkeit. +) Die Verſammlung antwortet mit lautem 
Amen.) J 

Präfivent bittet die eingeſchriebenen Meter milt ide auf ble vorge⸗ 
ſchrittene Zeit um möglichſte Kürze. 

Profeffor Dr. Kahnis aus Leipzig ſchigt voraus, daß er nicht als 
Glied, ſondern nur als Gaſt des Kirchentages das Wort nehme ünd lediglich⸗ 
damit es nicht von ihm heiße: affirmatit qui silent. Es jet vielfach ‘von Con⸗ 
feſſionalismus die Rede gewefen; er babe unter den Eonfeffionellen viele Fteunde 
und müſſe erklären, daß er Keinen kenne, der der Meinung wãre, daß die bloße 
ete Lehre den Menſchen ſelig mache; er wiffẽ auch Seine, der ba behaupte, 


*) Der RôuigL Wuͤrttembergiſche Minifter des Anterrichts theilte bem Rebner gieich 
nachher mit, daß in dem theologiſchen Stifte zu Tübingen der Anfang zu der von ihm 
gewünſchten Einrichtung bereits gemacht ſei. J 

**) Ebrãäer 13, 8. 
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baf die lutheriſche Kirche bie Kirche fei. Sie fagen, bie Lutberaner feien keine 
Sreunbe bes Rirdentages.. Erlauben Sie mir bariber ein kurzes Wort. De 
Rirdentag, meine id, will ble Œinbeit ber Confeffionen in ber Subſtanz des 
Wortes Gottes unb der reformatorifden Bekenntniſſe barftellen .unb Bat barum 
eine dreifache Schußlinie 1) gegen Rom, 2) gegen bie, melde bas reformatoriſche 
Bekenntniß gerftôven mwollen, 3) gegen ben exclufiven Gonfeffionalismus. Mir 
liegt ein exclufiver Gonfeffionalismus fern und id erkenne inſonderheit die refor⸗ 
mirte Kirche als eine Schweſterkirche an, aber dennoch muß ich die Theſen 3, 4,5 
von der Union bekämpfen. Ich erkenne mit meinen Freunden die Union, wo ſie 
zu Recht beſteht, als eine berechtigte Geſtalt des Proteſtantismus an, aber es iſt etwas 
Anderes, ob die Uuion bag Alles beherrſchende Princip ſein ſoll. Nimmt der Kir—⸗ 
chentag dieſe Theſen an und erhebt er ſie zu Beſchlüſſen, ſo iſt es den Lutheranern 
nicht möglich, weiter am Kirchentage Theil zu nehmen. 

In Bezug auf Theſe 3 erkennt Rebuer an, daß die Lehre vom heiligen Abend— 
mabl kein articulus salutis ſei, aber ex könne nidt einräumen, daß die Differen 
in dieſem Punkte keine religiöſe Bedeutung mehr babe, Go lange die Lutheraner 
von der Schriftmäßigkeit ihrer Lehre vom Abendmahle uberzeugt ſeien, ſeien ſie 
auch in ihrem Gewiſſen daran gebunden, 

Ju Bezug auf die Frage nach ben Principien be Proteſtantismus müſſe 
Redner bemerken, daß der Proteſtantismus drei Priucipien babe: 1) bag Princip 
der alleinigen Autorität des göttlichen Wortes, 2) das Heilsprincip des Glaubens, 
8) das Sirdenprincip von ber unſichtbaren Kirche, aber dieſe Wahrheiten und 
Grunbjäte bebeuten nichts, wenn fie nidt confeſſionell ausgeprägt merbeu, Dai 
Lutherthum will dieſen Principien Wirklichkeit verſchaffen nnb feſthalten an ban 
Rechte feiner Individualität. Das Eigenthümliche des Lutherthums liegt 1) in 
ſeinem Anſchluſſe au Luther, 2) in ſeinem Anſchluſſe an die Auguſtana und 3) in 
ſeiner eigenthümlichen Geſtaltung der Verfaffung und des Cultus. Darin iſt es 
feſt und entwicklungsfähig zugleich. Nennt man uns darum eine Secte, fo ant: 
worte ich mit Paulus: „Das bekenne ich aber Dir, daß ich nach dieſem Wege, 
den ſie eine Secte heißen, diene alſo dem Gott meiner Väter, daß ich glaube 
Allem, was geſchrieben ſteht im Geſetz und in den Propheten.“*) 

Präſident: Der Kirchentag hat längſt Stellung genommen zu den Fragen, 
ble der Vorredner von ſeinem Standpunkte aus beleuchtet hat und dieſe Stellung des 
Kirchentages kann jetzt nicht Gegenſtand der Controverſe ſein. Der Kirchentag ladet 
alle diejenigen evangeliſchen Chriſten zu ſich ein, welche auf dem Grunbe: be. refor- 
matorifen Betenntniffe ſtehen. Lutberaner, Reformirte, Unirte und bie Bripers 
gemeinbe und beseugt- bamit zugleich, daß bie befouberen Güter und Eigenthüm— 
lichkeiten dieſer verſchiedenen Kirchengemeinſchaften eine “engere Conföderatiou zu 
gegenſeitiger brüberlidec Handreichung nicht hindern. 

Profeſſor Dr. Schlottmann aus Halle ſpricht ſeine Befriedigung dar⸗ 
über aus, daß der Vorredner, ein Confeſſionaliſt, erklärt habe, die reformirte 
Kirche als eine Schweſterkirche und die Union für eine berechtigte Geſtaltung des 


*) Apoſtelgeſch. 24, 14. 


Debatte: Schlottmann, Stern. 39 


Proteſtantismus anguertennen unb fomit mit ben Grundſätzen bes alten Cutber- 
thums gebrochen babe, welches bie reformirte Lebre einfad vermerfe. (Er erinnere 
baran, daß e8 bier in Württemberg nod) nicht vergeffen fei, baf auf tem Maul⸗ 
bronner Gefprüd der Verfaſſer ber Goncorbienformel ben Reformirten wohl die 
Redte (dexteram) humanitatis aber nicht fraternitatis babe veiden mollen. Er 
könne nur wünſchen, baf von allen Gonfeffionaliften geurtheilt werde, wie ber ver- 
ebrte Borrebner gethan, aber e8 ſei nur zu gewif, daß e8 unter ben Qutheranern 
aud anbere Anſichten und Richtungen gäbe. \ 

Der Referent babe bervorgeboben, daß die Reformatoren fich nicht haben 
trennen wollen von der einen allgemeinen Kixche und es ſei nöthig, daß mau ſich 
deſſen erinnere, damit die Idee einer auch nach außen zuſammenſtehenden evange⸗ 
liſchen Kirche au ihrer Verwirklichung komme. Die Macht der latbolifhen Kirche 
liege mit darin, daß ſie dieſe berechtigte Seite der Kirche mit Euergie vertrete, 
wenngleich ſich damit in ihr Jüdiſches und Heidniſches vermiſche. Darum gälte 
es für die Männer Fürbitte einzulegen, die ſich innerhalb der katholiſchen Kirche 
gegen die Lüge und Sünde des Jeſuitismus erklären. Sollte Rom den letzten 
Schritt thun und den Papſt für unfehlbar erklären, ſo würden ſolche Katholiken 
vielleicht zum Austritt gedrängt werden und wer könne ſagen, was der Der, 
wenn es geſchähe, bamit Heilſames im Sinne babe. 

Was den Lutheranismus betreffe, ſo werde der Vorredner ihm beiſtimmen, 
daß kein Lutheraner heut zu Tage noch orthodor ſei im Sinne des 16. Jahrhun⸗ 
derts; dieſe allgemeine Abweichung von der alten orthodoren lutheriſchen Lehre 
weiſe ben Weg au einer höheren Verſtändigung, auf welche zu hoffen und an wel⸗ 
er zu arbeiten die Kämpfe der Gegenwart mahnen. Es ſei dazu eruſte Arbeit 
nöthig; nicht durch die Wiſſenſchaft allein, aber nur durch die Mitwirkung der 
Wiſſenſchaft ſei das Ziel zu erreichen; daß in den Theſen die Mahnung zur Arbeit 
tu der Wiſſenſchaft fo kräftig betont worden, habe ihn gefreut; ohne ſolche Arbeit 
könne die Hauptſache über Aeußerlichkeiten vernachläſſigt werden und es drohe eine 
neue Knechtſchaft des Buchſtabens, wie eine ſolche einſt den Rationalismus hervor⸗ 
gerufen habe. Doch auch die Arbeit allein genüge nicht, die Hauptſache bleibe das 
Gebet zum Herrn, daß Er alle Eigenwilligkeit aus den Theologen ausfegen und 
ihnen ein ſtrenges und zartes Gewiſſen geben wolle, daß Er den rechten Glauben 
ſchenke, aus dem die rechte Gewiſſenhaftigkeit und die rechte Liebe kommen, wie 
geſchrieben ſteht: die Menge aber der Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele. 

Profeſſor Stern aus Carlsruhe empfiehlt das Werk von Keerl „der 
Gottmenſch“, in welchem das Verhältniß der Gottheit und Menſchheit Chriſti neu 
auSeinanbergefebt und die Lehre von der Dreieinigkeit neu beleuchtet ſe. 

Präſident bittet den Redner, zur Sache zu: kommen. 

Profeſſor Stern fährt fort, bas Keerl'ſche Buch auch zur Orientirung uber 
ble Stellung der Theologie zur Naturwiſſenſchaft zu empfehlen. In dem jetzt ent⸗ 
brannten Kampfe zwiſchen dem Glauben und Unglauben werde nach ſeiner Erfah— 
rung eine umfaſſendere Bildung der Theologen nichts fruchten; es gebe nur Eine 
Waffe gegen den Unglauben, nämlich Gottes Mort, bas allein babe bie. Soit, ſich 
auch in dem Gewiſſen der Ungläubigen zu bezeugen. | 
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Referent Profeſſor Dr. von der Goltz ſpricht für die Ergänzungen, 
die ſein Vortrag erfahren, feinen herzlichen Dank aus, wenn er dieſelben and 
nicht alle ſich aneignen könne. Beſonders habe ihn die Anwendung feiner Theſen 
auf beſtimmte practiſche Zuſtände gefreut. Aus den Aeußerungen der ſüddeutſchen 
Brüder fühle man es heraus, daß ſie confeſſionellen Kämpfen ferner ſtehen, aber 
an dem ernſteren Kampf unſerer Zeit ſchwer tragen. Da ſei ja allerdings, wie 
der erſte Redner gewünſcht, eine Neubelebung wahrhaftigen Glaubens nöthig und 
um dieſe Neubelebung zu erlangen, babe mit Recht Prälat von Rapff alle evan⸗ 
geliſchen Chriſten gum Gebet eingelaben, um vom Herrn vie rechten Waffen gegen 
ben Unglauben zu erlangen. Auch verftehe er bas Bedürfniß gerade des Baden 
ſiſchen Bruders, fit direet gegen den Proteſtantenverein zu erklären, unter deſſen 
Anfeindungen derſelbe beſonders zu leiden gehabt habe. Referent wohne auch in 
einem Lande, wo dieſe Richtung viel Schaden ſtifte; wenn er dennoch abſichtlich 
vermieden habe, ſein Referat gegen beſtimmte Vereine und Perſonen zu richten, 
ſo ſei es geſchehen, weil es ſeiner Empfindung entgegen ſei, gegen Abweſende ein 
abſprechendes Urtheil zu fällen. Einen anderen Ton hätten die Stimmen aus 
dem Norden des Vaterlandes angeſchlagen. Aus ihnen fühle man heraus, daß 
dort die confeſſionellen Gegenſätze und die tiefe Kluft zwiſchen dem Klerus und den 
Trägern moderner Cultur die kirchlichen Zuſtände beſtimmen; ba ſei es ja bar: 
kenswerth, an die Pflicht erinnert zu werden, den bem Glauben entfremdeten Ge 
bildeten auf ihrem Gebiete und mit ihren Waffen zu begegnen. Beſonderen Dank 
aber zolle er vem Profeſſor Dr. Kahnis für ſeine brüderliche Anſprache, ba viele 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen es ſchwerlich würden über's Herz gebracht haben, hierher 
zu kommen. Möchten dieſelben einen Weg finden, der Verſicherung brüderlichen 
Verhältniſſes an Reformirten und Unirten auch practiſchen Ausdrnck zu geben. 
Die Befürchtung, daß die geſtellten Theſen möchten formell angenommen werden, 
ſei ungegründet, ba er dieſelben nicht zur Annahme, ſondern als eine Zuſammen⸗ 
faſſung ſeines Vortrages dargeboten habe. Er bezwecke eine wahrhaft brüderliche 
und freie Einigung auf dem Grunde der Wahrheit, wie Profeſſor Dr. Schlottmann 
ganz in ſeinem Sinne ausgeführt habe. Dem ehrwürdigen Profeſſor Stern gebe 
er zu, daß der Glaube an Jeſum Chriſtum und die Befeſtigung in demſelben die 
Hauptſache ſei, aber er wiederhole, daß die menſchliche Form des Glaubens man 
delbar ſei. Er ſchließt mit dem Wunſche, daß Jeder in ſeinem beſonderen Ar 
beitskreiſe mit Treue kämpfen wolle, damit wir einſt Alle freudig mögen Rechen⸗ 
ſchaft geben können unſerm gemeinſamen Herrn. 

Präfibent iſt überzeugt, aus bem Herzen der Verſammlung zu ſprechen, 
wenn er bem Referenten fr ſeinen tiefgeſchöpften, reich ausgearbeiteten Vortrag 
danke. Er könne, indem er die Verhandlungen für geſchloſſen erkläre, in ben Vor— 
wurf nicht einſtimmen, daß die Richtungen durch Nennung von beſtimmten Namen 
prägnanter bütten bezeichnet werden können. Der Verſuch dazu habe ſich alsbald 
als verfehlt und ſchädlich gezeigt. Dem Redner, welcher ben Kampf gegen ben 
Proteſtantenverein babe gerichtet wiſſen wollen, mitffe er erwidern, daß bas Statut 
des Proteſtantenvereins zur Polemik wenig Veranlaſſung gebe. Was einzelne 
Männer in dem Verein verfehlen, dürfe nicht der Geſammtheit Schuld gegeben 
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werben, und wenn gefagt worden ſei, daß ber Proteftantenverein gerftôre, obne 
au bauen, fo wolle er nur an einen Mann erinnern, ber gewiß aud gebaut babe 
in Reide Gottes, an Richard Rotbe. 

Pfarrer Ballette, Präfibent des Conſiſtoriums der evangeli- 
fden Rire Aug8burgifher Confeffion in Paris begrüßt bie Berfamm- 
fung im Auftrage des Conſiſtoriums und giebt einen Ueberblid über die Arbeit unter 
ben Deutſchen in Paris. Er fanb, als ex Gé die fraünzöſiſche Hauptſtadt Fam, bort 
nur Eine evangeliſch-lutheriſche Rire vor, jebt giebt e8 beren bre unb ſechs Raypellen; 
nur vier Oeiftlidhe, jetzt acht Paſtoren und 13 geiftfihe Gebülfen; nur drei Schulen, 
jetzt 44 mit 4500 Kindern. Mit bem Dank für die gewährte Fürbitte, die ge- 
ſpendeten Gaben und die zum Dienſt unter den Deutſchen ausgeſandten Männer 
verbindet er die Bitte um fernere Fürbitte und Unterſtützung. | 

Rad bem Gefange: „Iſt Gott für mi, fo trete gleich alles wider mich“ und 
einem vont General-Superintendenten Dr. Hoffmann anus Berlin gefprodenen 
Gebete werden die Berbanblungen des erften Tages gefdloffen. 
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Zweiter ag. 
(Mittwoch, ben 1. September.) 


Die Berbanblungen beginnen um 9 Uhr unter bem Vorſitze des Staatsraths 
Duvernoy mit dem Geſange: „Lobe ben Herren, o meine Seele“ und einem vom 
Dber-Gonfiftorial-Rath Profeſſor Dr. Dorner aus Berlin geſprochenen Gebete. 


a Segrifungeu. 

Der Borfitenbe zeigt der Verſammlung an, baf ein Schreiben des Synobal- 
Borftanbes ber General-Synobe ber evangeliſch-lutheriſchen Rire in ben ver- 
einigten Staaten Nordamerika's d. d. New-York, 10. Auguſt b. J., in englifer 
Sprache eingegangen fei unb giebt bem Secretair zur Mittheilung des Inhalts 
des Schreibens das Wort. 

Pfarrer Noël aus Berlin: Die General-Synode der evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Kirche in den vereinigten Staaten von Nordamerika hat in ihrer Sitzung 
vom 13. Mai d. J. in Waſhington beſchloſſen, 

„daß mit der evangeliſchen Kirche im Vaterlande, welche auf dem Kirchentage 
zu Stuttgart repräſentirt iſt, eine freundliche Verbindung durch Briefwechſel 
nachgeſucht werden ſoll, wodurch, wie in Demuth zu hoffen iſt, die Ehre unſeres 
gemeinſamen Herrn und Meiſters gemehrt und die wahren Intereſſen vieler 
Tauſende von Deutſchen gewahrt werden dürften, welche jährlich in unſer Land 
auswandern.“ 

In Ausführung dieſes Beſchluſſes iſt ein Schreiben an den Ausſchuß des 
Evangeliſchen Kirchentages gerichtet worden, in welchem das Bedürfniß eines 
engeren Anſchluſſes der Evangeliſchen Kirche Nordamerika's an die deutſche Mutter⸗ 
kirche näher begründet und auf die Anweſenheit des Herrn Profeſſors Dr. Schaff 
in Stuttgart hingewieſen wird, welcher in der Lage ſei, über die Verbältniffe der 
Nordamerikaniſchen Rire alle gewünſchte Auskunft zu ertheilen. 

Zur Beurtheilung des Bekenntnißſtandpunktes der evangeliſch⸗lutheriſchen 

Kirche Nordamerika's theilt bas Schreiben aus bem Statut der Synode folgenden 
Paragraphen mit: 

„Wir erkennen mit der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche unſerer Väter bas Wort 
Gottes — in den kanoniſchen Schriften Alten und Neuen Teſtaments — als die 
alleinige, untrügliche Regel für Glauben und Leben an und die Augsburgiſche 
Confeſſion als eine richtige Darſtellung der Fundamentallehren des göttlichen 
Wortes und des Glaubens unſerer auf dieſes Wort gegründeten Kirche.“ 
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Die General⸗Synode umfaßt über 20 Diftriet-Stnoben mit 600—700 Getft- 
lichen, mehr al8 100,000 Gommunitauten, 4 theologifhe Seminare, 4 Gimuafien 
und eine große Zahl von Rnaben- und Töchterſchulen. 

Das Hauptbedürfniß der Synode ift die Vermebrung tbrer geiſtlichen Kräfte. 
Sie bittet ben Kirchentag mitaubelfen, baf tüchtige, wahrhaft gottesfürch— 
tige und von ber Liebe Chrifti burbrungene junge Männer in bas 
theologiſche Seminar zu Gettysburg auf 1—2 Jahre geſendet werden, ur boit 
mit bem Character des Volkes in Amerika bekannt zu werden und Die befte 
Weiſe zu lernen, den Maſſen der erſtreuten Brilber mit bem Evangelium nahe 
au kommen. 

Die General-Synode, welche den innigſten Autheil an | be Verhandlungen des 
Kirchentages nimmt, fpricht ſchließlich den Wunſch aus, einen Abgeordneten des 
Kirchentages bei ihrer nächſten ordentlichen Verſammlung am erſten Sonnlag nach 
Trinitagtis 1871 ju, Dayton in Ohio begrüßen zu dürfen. 

Dex Vorſitzende ſchlägt der Verſammlung ver, der General⸗ Synode die 
brüderlichen Sympathieen des Kirchentages auszudrücken, in ben beantragten Brief⸗ 
wechſel mit dorſelben qu treten und den engeren Ausſchuß mit der Beantwortung 
des Schreibens qu betrauen. (Dis Verſammlung ſtimmt dieſem Vorſchlage zu.) 

“Der Vorſitzende erſucht die Verſammlung qu genehmigen, daß ausnahms⸗ 
weiſe vor dem Beginn ber Verhaudlungen dem Prediger Don Carraseo aus 
Madrid bas Wort zu etner Begrüßung verſtattet werde, weil der von demſelben 
erwählte Dolmeiſcher genöthigt ſei, die Verſammlung alsbald ju verlaſſen. (Die 
Verſammlung iſt damit einverſtanden.) 

Prediger Carrasco aus Madrid Dolmetſcher Graf Bernſtorff 
aus Berlin) bringt airen Gruß der evangeliſchen Gemeinde ht Madrid und ſpricht 
ſeine Verwunderung aus, daß es ihm vergönnt fet, einen ſolchen Gruß aus Spanien 
zu bringen, wo bis vor Kurzem die heftigſten Verfolgungen ſtattgehabt hätten, wo 
in vielen Städten, wie z. B. in Burgos auf 30:000 Einwohner 3000 Prieſter, 
alſo ein. Prieſter auf zehn Seelen kommen. Es habe ſich jetzt gezeigt, daß bte 
Spinier ein wahrhaft religiöſes Bolt ſeien. Das Evangelium werde begierig ge⸗ 
hört und mache überall Fortſchritte. In Madrid, mo die Gemeinde einen Saal 
beſitze, der 1000 Menſchen faſſen: könne, ſeien die Gottesdienſte bet 39° Gite: über⸗ 
füllt. Aber es fehle an Arbeitern, an Lehrern und Predigern des Wories, die 
hier und da ſelbſt von den Magiſtraten der Städte erbeten würden. Es ſei nicht 
an bec Zeit, jetzt ſtille au ſtehen; die günſtige Stimmung der Regierung nub des 
Volkes müſſe ausgenützt werden, damit, wenn etwa eine Rencttnt einträte, die 
evangeliſche Kirche in Spanien feſt gegründet fe: Im Reiche Gottes gehe keine 
That der Liebe verloren, und mas Deutſchland ‘jebt-fite Spanien thue, werde ihm 
vielleicht dereinſt von Spanien wiedervergolten werden. Er ſchließt mit dem Danke 
der Gemeinde für die hbisher in Gaben und, Fürbitten ihr bewieſene Theil— 
nahme und empfiehlt fie der ferneren Fürſorge der deutſchen wangeliſchen 
Chriftenheit. 

Der Vorfitzende erwiederi, daß der Kirchentag den herztichſten Antheil aehme 
an der Ausbreituug des Evangeliums tu Spanien und erſucht ben Dolmetſcher, bem 
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Vorredner auszuſprechen, daß die Verſammlung ſeinen Gruß dankbar erwiedere 
und jeber Einzelne gern bereit ſein werde, die Evangeliſation Spaniens durch Für⸗ 
bitte und Gaben nach Kräften zu unterſtützen. 


b. Verhaudlung 


über das Thema: Kann und darf die Schule als ſolche auf den 
Religionsunterricht und die religiöſe Erziehung der ihr 
anvertrauten Jugend verzichten? 


Referent Dekan Burk aus Crailsheim: 
Hochgeehrte Verſammlung! 

Bei dieſer Frage, deren Beſprechung einzuleiten mir der ehrenvolle Auftrag 
geworden iſt, tritt uns ſogleich das Bedenken entgegen, ob denn dieſe unſere Ver⸗ 
ſammlung überhaupt berechtigt ſei, über dasjenige ſich auszuſprechen, was die 
Schule als ſolche angeht. Sicherlich fehlt es nicht an Stimmen, welche uns vor- 
werfen, daß wir durch Beſprechung dieſes Thema's in ein fremdes Amt greifen, 
und: daß wohl eine allgemeine Lebrer-Berfammiung, nicht aber der Kirchentag zur 
Beantwortung der geſtellten Frage competent ſei. Das mulier tadeat, womit einſt 
der Kirchenvater Tertullian der Philoſophie in Sachen des Glaubens die Thüre wies, 
wird ja in unſern Tagen der Kirche von fo manchen Stimmführern des Schulweſens 
bei jeder Gelegenheit heimgegeben, indem jede von kirchlichem Standpunkte aus: 
gehende Aenßerung über Fragen der Erziehung und des Unterrichts wohl oder 
übel zum Schweigen gebracht wird. 

Aber die Kirche, das iſt das evangeliſche Chriſtenvolk, darf ſich das Recht, 
bei ſolchen Fragen mitzureden, nicht nehmen laſſen, venn es handelt ſich dabei um 
ſeinen theuerſten unſichtbaren Beſitz, ſeinen Glauben, und um ſeinen theuerſten 
fichtbaren Beſitz, ſeine Kinder. Die Kirche iſt verpflichtet, namentlich dann ihre 
Stimme au erheben, wenn Gefahr droht, es mochten in dieſen hochwichtigen Fragen 
Anſchauungen öffentliche Geltung gewinnen, welche nach ihrer Ueberzeugung zur 
Zerſtdͤrung unſerer Bolkskirche, zur Entchriſtlichung unſeres Volkes fibren müßten. 
Im Bewußtſein dieſer Verpflichtung bat wohl auch unfer hochverehrter Ausſchuß 
ble vorliegende rage auf die heutige Tagesordnung gelebt. 

Wie begrinben wir aber unſeren Reditéanfprud, in Fragen der Schule mit- 
—8** 

Es ſcheint ganz dem Grundſatze des »suum cuique” au entſprechen, wenn ble 
badiſche Schulzettung ſingt: 

„Es muß die Zeit der Freiheit tagen, 
Da ſich die Schule ſelbſt beſtimmt, 
Nachdem in ihren eig'nen Fragen 

Die Kirche gleiches Recht ſich nimmt.“ 

Aber iſt denn — und wir kommen hiermit in mediam rem — die Schule 
gleich der Kirche ein ſelbſtſtändiges Lebensgebiet, ein Organismus, der ſeinen Zweck 
in ſich ſelbſt trüat, die Geſetze ſeines Wirkens aus ſich ſelber nimmt? Die Mei— 
nung, als ob bem fo wäre, iſt, In verbreitet ſie iſt, doch eine durchaus irrige. 
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Dies hier zu beweiſen, würde zu weit führen, iſt aber auch nicht nöthig, da es 
ſich für ein nüchternes Denken eigentlich von ſelbſt verſteht. Jener Paralleliſirung 
von Kirche und Schule liegt ein falſcher Begriff von beiden zu Grunde; jene 
verwechſelt man mit bem geiſtlichen Stande, dieſe mit bent Lehrſtande. Beibes 
iſt unevangeliſch. So gewiß die Kirche nicht ein „numerus episcoporum” fi, 
ſondern „eine heilige Chriſtenheit“, ſo gewiß dürfte die Schule nicht als „numerus 
ludimagistrorum” definirt, nicht mit bem Lehrſtande identificirt werden, ſondern 
ſie wäre die communio aller Lehrenden und Lernenden. Kämen nun aber auch 
die letzteren zum Worte, ſo würden die Forderungen der Schule haäufig ganz anders 
lauten, als ſie jetzt formulirt zu werden pflegen, ja es möchte nicht ſelten geſchehen, 
daß die Schule ihr eigenes Aufhören forderte und ſo der aufgeſtellte Begriff im 
eigentlichſten Sinue ſich ſelbſt aufhöbe. 

Dieſer Begriff ift aber auch ein ben thatſächlichen Berbältniffen widerſprechender. 
Jeder Vater, der ſein Kind zur Schule ſchickt, thut es nicht, um demſelben das 
Glück zu verſchaffen, auf einige Jahre der respublica scholastica anzugehören, 
ſondern er „vertraut“ das Kind der Schule an. Damit iſt geſagt, daß die 
Schule, weun wir der Kürze wegen dieſes Abſtractum gebrauchen, ſich als die 
beauftragte anzuſehen und ant Kinde ben erhaltenen Muftrag. auszuführen hat. 
Dieſer Auftrag aber geht dahin, daß das Kind ausgebildet werde für's Leben. 
Das non scholne, sed vitae Bat, richtig verſtanden, ſeine unbeſtreitbare Wahrheit. 
Die Schule iſt alſo nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel für andere Zwecke, welche 
außerhalb ihrer ſelbſt liegen, eine Anſtalt, welche den in der menſchlichen Gefell: 
faft gegebenen Sweden zu. dienen bat. Darum bat fie ſich denn quch ihre Auf⸗ 
gaben von denjenigen Lebenskreiſen geben zu laſſen, zu deren Dienſt fie berufen iſt. 
Nicht ſie ſelbſt, nicht die Lehrer in ihrem Namen haben ſich ihxe Aufgabe zu ſetzen 
und bas Bildungsziel zu beſtimmen. Dieſes hängt vielmehr, vpn ben Bedürfniſſen 
der Lebenskreiſe ab, denen das Kind angehört fon durch ſeine Geburt, und: benen 
es dereinſt angehören ſoll mit eigenem Bewußtſein. Da nun aber unter.uus ein 
weſentlicher jener Lebenskreiſe die chriſtliche Kirche iſt, welcher das Kind durch ſeine 
Geburt von chriſtlichen Eltern und durch die Thatſache ſeiner Taufe angehört, 
und deren bewußtes Glied es werden fol, ſo bat, fo lange bas der Fall iſt, 
d. h. fo lange unſer Bolt nicht aufgehört bat ein chriſtliches zu ſein, auch die 
chriſtliche Kirche, d. h. das Chriſtenvolk, ein Recht, durch ſeine Orgaue darübey 
ſich auszuſprechen, was es von der Schule verlangt. : Jui dieſes Recht kann die 
Kirche um ſo weniger verzichten, als die Schule bei uns eine öffentliche Anſtalt 
iſt, und zwar eine ſolche, in welche unſere Kinder zu ſchicken wir. verpflidtet ſind. 
Diefer Pflicht muß aud, ein Redt entfpreden. Ein Raufmann mag, wie es ihm 
beliebt, qute ober ſchlechte Waare feil baben, bas Publikum weiß fi im letzteren 
Dalle baburd ju ſchützen, daß e8 megbleibt unb feine Bedürfniſſe bei einem anbern 
befriebigt, ein Apotheker aber, welcher durch fein Privilegium gegen die Concurrenz 
geſchützt iſt, muß fi eben deshalb Vorſchriften uutermwerfen, durch welche bas 
Intexeſſe pes Publikums gewahrt wird. So wäre wenig dagegen einguwenben, 
wenn eine Privatſchule in voller Autonomie bas von ihr zu erreichende Bildungs⸗ 
ziel feſtſetzte, ohne auf die Forderungen der Lebenskreiſe zu achten, denen ihre 
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Zoglinge angehören; ſie müßte es ſich dann eben gefallen laſſen, wenn dieſe Lebens- 
kreiſe hinwiederum fie ignorirten unb bie Aôglinge nach unb nat ausblichen. 
Bon einer Schule bagegen, welche factifé ein Monopol befitt, ja gewiſſermaßen 
ein Bannrecht ausübt über die Bevôllerung, bat aud biefe ein Recht zu fordern, 
daß fle ibren weſentlichen Lebenszmeden biere. Autonomie und Privileginnt, fo 
febr manche -unferer Stimmführer im Schulweſen beide zugleich haben möchten, 
ſind nun einmal unvereinbare Dinge. Wenn alſo die Leiter des Schulweſens den 
Wunſchen und Forderungen des chriſtlichen Volkes Rechnung tragen, ſo iſt bus 
nicht eine bloße Gefälligkeit gegen die Kirche, ſondern es iſt ein durch den Begriff 
der Schule als ſolcher, insbeſondere der Schule als öffentlicher, mit Zwangsbefugniß 
ausgeſtatteter Anſtalt gefordertes Verhalten. Nur in dem Falle hätte die Schule ein 
Recht, jenen Forderungen ſich zu widerſetzen, wenn die Anforderungen der Kirche 
mit den von anderen berechtigten Lebenskreiſen, alſo namentlich vom Staate, er⸗ 
hobenen Anſprüchen im Widerſpruche ſtünden und es der Schule unmöglich machten, 
ihren fonftigen Aufgaben zu genügen. 

Wenn id nun ble m8 vorgelegte Frage mit einem entſchiedenen „Nein“ be- 

antworte und ben Sat aufſtelle: „Die Schule als ſolche kann und darf nicht 
auf ben Religionsunterricht und bte religiöſe Erziehung der Ju— 
gend verzichten“, ſo habe ich zuerſt nachzuweiſen, daß bas in der That eine 
von der evangeliſchen Kirche an die Schule geſtellte Forderung ſei, ſodann, daß 
vieſe Forderung die Schule nicht hindert, ihre fonſtigen Aufgaben zu erfüllen, daß 
vielmehr derſelben eben durch religiôfe Erziehnng und Religionsunterricht die Er⸗ 
reichung ihrer ſonſtigen Zwecke erſt recht ermöglicht werde. 
Was nun den erſten Punkt betrifft, fo weiß it wohl, daß es Parteien in 
be chriſtlichen, näher in der evangeliſchen Kirche giebt, welche jene Forderung an 
die Schule nicht ſtellen, ja, welchen ein von der öffentlichen Schule gegebener 
Religionsunterricht ein Greuel iſt. Das iſt der Fall bei denjenigen Denomina- 
tionen beſonders in: England und Amerika, welche das voluntary printiple; bas 
Freiwilligkeitsprincip in veligiüfen Dingen auf die Spitze treiben unb, wie zwiſchen 
Weltlichem und Geiſtlichem überhaupt, zwiſchen Staat und Kirche insbeſondere, ſo 
auch zwiſchen weltlicher und religiöſer Unterweiſung abſtract ſcheiden und die vom 
Staat eingerichtete oder auch nur unterſtützte Schule nur als eine Anſtalt zum 
Erwerb irdiſcher Kenntniſſe anerkennen, die religibfe Erziehung und Untermeifung 
dagegen ausſchließlich der Familie vorbehalten. Den gegenüber Hat in der Län— 
dern beutſcher Zunge, und zwar auf refovintréer, wie auf lutheriſcher Seite, tas 
chriſtliche Bolt von jeher die Forderung nt die Schule geftellt, daß dieſtlbedie 
Kinder nicht blos für's irdiſche Leben, ſondern zugleich und vornehmiich five 
Reid Gottes unterrichte und erziehe. | 

Quther: batte ‘in feiner Schrift: „An bar driftithen Adel deutſcher Nation⸗ 
zunächſt allerdings in Beziehung auf die Univerfitäten ausgeſprochen: „Wo die 
heilige Schrift nicht regiert, da rathe ich fürwahr niemand, vaß er ſein Kind hin⸗ 
dure.” Es mitß verderben alles: was nicht Gottes Wort vhn Unterlaß treibet. 
Darum fehen wir auch, mad: fr Volk wird und iſt in den hohen! Schulen.“ Er 
ermahnt 1524 „die Bürgermeiſter und Rathsherrn aller: Städte in deutfchen Lau⸗ 
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den, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen,“ in der fich für ihn 
von ſelbſt verſtehenden Vorausſetzung, daß religiöſer Unterricht und religiöſe Er- 
ziehung den Mittelpunkt dieſer Schulen bilde, und in der feſten Ueberzeugung, daß 
dadurch auch die Ausbildung der Jugend für's irdiſche Leben am meiſten werde 
gefördert werden. Er ſieht die Aufgabe ſolcher Schulen darin, „einen Knaben auf⸗ 
zuziehen, daß ein rechter Chriſtenmann werde, ſintemal ein recht Chriſtenmann 
beſſer iſt und mehr Nutz vermag, denn alle Menſchen auf Erden.“ Er erkennt 
es an, daß die religiöſe Erziehung und Unterweiſung zunächſt ben Eltern be: 
fohlen ſei, aber er verlangt, daß in Erfüllung dieſer Pflicht die Schule dem 
Hauſe zu Hilfe komme, weil es den einzelnen Eltern theils am guten Willen, 
theils an Geſchick und Zeit fehle, ihre Kinder zu rechten Chriſten zu erziehen. 

In Uebereinſtimmung hiermit iſt bis auf ben heutigen Tag unſer deutſches 
Bolt, fo weit es ben Namen eines chriſtlichen verdient, von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß die religiöſe Unterweiſung ben Kernpunkt der Schule bilde, 
und nur in dieſer Vorausſetzung hat es ſich dem Schulzwange, der wahrlich keine 
geringen Opfer von ihm fordert, gefügt; nur in dieſer Vorausſetzung haben ſich 
die Diener unſerer evangeliſchen Kirche ſeit vielen Jahrzehnten dazu hergegeben, 
durch alle Mittel freundlicher Ermahnung und Belehrung, wie ernfter Zucht da⸗ 
hin zu wirken, daß regelmäßiger Schulbeſuch in faſt allen unſeren Gemeinden 
zur herrſcheuden Sitte geworden iſt, ein Erfolg, welcher ohne kirchliche Mitwir⸗ 
kung wohl kaum erreicht worden wäre. 

Wenn aber die evangeliſche Kirche in Deutſchland fordert und — fol fie 
den Grundcharakter der deutfchen Reformation nicht verleugnen — fordern muß, 
daß die Schule der ihr anvertrauten Jugend religiöſe Erziehung und Unter- 
weiſung angedeihen laſſe, fo wird dadurch die Schule nicht gehindert an Er⸗ 
füllung ihrer ſonſtigen Aufgaben. Man hat das ſchon in doppelter Hinſicht 
behaupten wollen. Man hat geltend gemacht, indem die religiöſe Unterweiſung 
und Erziehung bas Intereſſe des Kindes auf's Jenſeitige lenke, ſtumpfe fie tn dem— 
ſelben den Sinn für die realen Verhältniſſe des Diesſeits, mit welchen es bi 
Schule zu thun babe, ab. Hierher gehören alle die ba und dort in pâvagogifen 
Zeitſchriften ſich findenden, manchmal bis zur Läſterung des Heiligen fortgehenden 
Ausfälle gegen einen die Kinder „derhinmelnden“ Unterricht. Den Tiraden, 
welche man da zu hören bekommt, könnten wir das trockene Wort eines großen 
engliſchen Staatsmannes entgegenhalten: „Ich kann nicht begreifen, wie der Um— 
ſtand, daß einer nicht an Gott glaubt, ſeine Tüchtigkeit in Bebauung des Erd— 
bodens irgendwie vermehren ſoll.“ Und wollte man die Erfahrung fragen, ſo 
würde dieſelbe ſicherlich nicht zu Gunſten berer entſcheiden, welche ben Religions: 
unterricht und die religiöſe Erziehung als Hinderniß der Tüchtigkeit fur den tr- 
diſchen Beruf hinzuſtellen lieben, ſondern würde vielmehr jenes Schriftwort be- 
ſtätigen, daß die Gottſeligkeit die Verheißung dieſes und des zuküuftigen Lebens 
habe, und jenen Ausſpruch von Luther, daß ein recht Chriſtenmenſch mehr Nutz 
vermöge, denn alle Menſchen auf Erden. Thilo bat it ſeiner Schrift über das 
preußiſche Volksſchulweſen darauf aufmerkſam gemacht, daß die preußiſchen Sol⸗ 
daten, deren thdtige Schulbildung zu den kriegeriſchen Erfolgen des Jahres 1866 
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fo. wefentlid mitgemirit bat, biefe Bildung erbalten haben unter ber Gerr- 
ſchaft der belannten Schulregulative, benen bie ftarte Betonung des religidjen 
Elements fo oft und fo bitter gun Vorwurfe gemadt wird. Bei jenen Rricgern 
wenigftens bat alſo bie religiöſe Unterweiſung und. Erziehung der Brauchbarkeit 
für den irdiſchen Beruf keinen Eintrag gethan. Dieſelbe Erfahrung können wir 
in kleineren Kreiſen und auf friedlicherem Gebiete bei unſeren ſchwäbiſchen Lant- 
leuten machen. In der Regel ſtehen diejenigen von ihnen, welche religiös durch— 
gebildet ſind, auch in den Beziehungen des irdiſchen Lebens an ſolidem Wiſſen, 
geſundem Urtheil und gebildeter Sitte den übrigen weit voran, wofür ich aus 
meiner eigenen Erfahrung manche Beiſpiele anzuführen wüßte. „Je höher die 
Jahrhunderte,“ ſagt Goethe, „an Bildung ſteigen, deſto mehr wird die Bibel 
zum Theil als Fundament, zum Theil als Werkzeug der Erziehung freilich nicht 
von naſeweiſen, ſondern, von wahrhaft weiſen Menſchen genützt werden.“ Und 
daß Pflege des religiöſen Elementes namentlich auch denjenigen Anforderungen, 
welche. der Staat an die Schule zu machen berechtigt iſt, nicht nur nicht im 
Wege ſteht, ſondern im Gegentheil die Brauchbarkeit des heranwachfenden Ge⸗ 
ſchlechtes für das bürgerliche Leben fördert, dafür erlaube ich mir auf ein Wort 
des Freiherrn von Stein zu verweiſen, welcher an Gagern ſchreibt: „Unſere 
neueren Publiciſten ſuchen die Vollkommenheit der Staatsverfaſſung in der ge 
hörigen Organiſation der Verfaſſuug ſelbſt, nicht in der Vervollkommnung der 
Menſchen, der Träger der Verfaſſung. Die mit dem Practiſchen des conſtitutio 
nellen Lebens innig vertrauten Alten forderten unerläßlich zu ſeinem Beſtehen Re⸗ 
ligioſität und Sittlichkeit. Der Character, das Wollen muß gebildet werden, 
nicht allein das Wiſſen. ‘4 

Ru, entgegnet man uné, wenn “and bas dutereffe für ble weltlichen Fächer 
vurch Beibehalitung. des Religionsunterrichts in der Schule nicht abgeſtumpft 
werden ſollte, ſo wird doch unleugbar die für dieſelben verwendbare Zeit dadurch 
verkürzt. Dieſe Einwendung iſt neuerdings um ſo häufiger gehört worden, je mehr 
unſerem Schulweſen die Verſuchung naht, den alten Spruch pädagogiſcher Weisheit 
„non multa, sed multum“ geradezu umzukehren und einer immer noch im Anſchwel— 
Len. bégriffenen Maſſe von Fächern den Eingang zu geſtatten. Wo die Seele des 
Kindes für efne Art Regiſtraturkaſten angeſehen wird mit einer unendlichen Au—⸗ 
zahl von Fächern, in welche man hineinlegen kann, was man will, ſo daß es nur 
darauf anfomimt, die zur Ausfüllung dieſer Fächer erfoxderliche Zeit zu haben, 
da nicht fi. vie Rechnung allerdings ganz einfach, kann ja doch jede Stunde, 
welche man burd) Beſeitigung des Religionsunterigté erübrigt, einem anderen 
Fache zugewendet werden, und demgemäß muß die Beibehaltuug des Religions 
unterrichts als eine Beeinträdtigung . der übrigen Bildungszwecke erſcheinen; wo 
bei dann freilich immer wieder die Frage ſich erheben wird, welche unter ben 
unzähligen wiſſenswürdigen Gegenſtänden denn die allerwiſſenswürdigſten ſeien, 
ba man alle doch unmöglich lehren kann. Wer aber, Was man doch von einem 
Pabagogen follte erwarten können, vom Weſen der menſchlichen Seele eine etwas 
weniger mechaniſche Anſicht hat, der ſollte doch einſehen, daß es ſich, wie nament— 
lich der verewigte Roth ſo überzeugend ausgeführt hat, bei der Entſcheidung über 
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die Mufnabine ‘eines; lnterrihtéinches in, den Lehrplan der Chute keineswegs 
darum handelt, ob ber: Gegenſtand dberhonpt ein wiſſenswürdiger, ein intereſſau⸗ 
ter, ſeudern ph'(er. Der /Natur des jugendlichen Geiſtes angemeſſen ſei, oh ex. ge⸗ 
rade. hür 1ba8_fraglidée AUter seine hildende Kuaſt beſitze. Daß nan gar manchen 
derjenigen Fucher, welche n neuerer; Brit: ob: ben Pfortem der Schule aupochen 
nb Einlaßbegehren, eine ſolche;geiſtbildende Hraft theils gar nicht, oder nur. ft 
geyingemMaaße, thejls wegigſtenannicht: fix das Kindesalter ingewohnt, daß ſich 
dehalbider Antenricht in ihnen quf: das Vollſtopfen nes Gedächtniſſes, mit Rotizen 
beſchnäukt, ie. danm in: Leben Stüch fr Stijck wie mihxber Zuuder abfalſen. eben 
weil ſie mit zum⸗geiftigen Beſitz gemornen ſind, & bas fan: bar. nidt. weiter 
aisgeführt veryen. Rur it Beziehingauf giwen ſolchen Gegenſtand, weſchen 
manche, :denen-baë;:rokfreuu] êr.odoenbia eine Thoxheit iſt, lu der Schule an 
die Stelle her: Religion :feten möchten, erlaube id mir die Morte, Riehl's anzu⸗ 
führen. Uebex: die Frage, obe die Verfaſſungslunde unter bia: Lehrgegenſtände der 
Volfoſchule aufzunehmen ſei .due.Srage,. welche Dex, hadiſche Oberſchulxath 
wenigftens in: Beziehung auf :biessripeiterten Volksſchulen bejaht hat, äußertdieſer 
ſcharfe Beobachter unſeres Volkes u. A. -Gef: qllg. Zeitung⸗ Beil. März 1865) 
„Das Enaatsleben ift die Sacht mündigerMänner, micht der, Kinder. Die Re 
ligiordwahrheiten mögen diéfieuigeren noch und buntleren. Inhalts ſein als die 
politiſchen, denutzch prägen wir ſie bereitß den Kindern, auch halbverſtanden, ein, 
damit dieſe glänbig jeſthalten und liebend über können, sand) mas. fie worderhand 
noch. nicht begreifen,n Gin einziger Bibelſpruch, in trauem Herzen; bewabrt.. fran 
Frucht ag ſür's Leben. Unies tft: man mit einem, Satz aus her, Vex⸗ 
faffung ? ĩ Darum- lähzt man. bi: Könder den religiöſen Katechismis, leunen, 
um ſie von vornherein · zu / bewahren vor unxeifem MRäfonniren, Hber: ihre Religian. 
Wuürde man /ihren einen polit iiſ chen. Katechismus anprägen,— 1 wire Rue par 
eine Anleituug zu unreifem Räſonniren.“ Lt deu gr 
Berne alfe ver Religiousunterridt ſolchen für rie Schule unfeudtéares Ge 
—— Men Raum verfperrt, fo-bient: bas: viel mebr au ſeiner Empfeblung, : als 
zur Auklage wivec ihn. Daß abeu, wenn er in vernfinftiges Weiſe getripher md 
auf die, imenſive Sraft nés Unterrtditens mehr Mewicht gélegt wird, als auf.hie Zahl 
der Etunden, durch Ua wirklich nothwendige Fücher perbringt: und der Bildungß⸗ 
ꝓweck bear Schule breintxächtigt werde, dieſe Auklage wäre erſt goch au. hewejſen, 
BVieclmehr hatkrinuandens Fach ſolch bildem d e Kraft und iſt bent jugendp⸗ 
fige Geiſie ſo Aangemaſſen, mie gerade Die ReligiongDeyx Begriff, der Bil duag 
trjordert, aie Roth ausführt etre Unwandlung des ganzen Menſchen gum 
Beſſevn. MDemnach dt der jenige Lehrſtoff, hex..bilpcupte, der, ppm Menſcſhen, auf⸗ 
genpmrnzdie: nuciſte Anlags bat, dieſtz Umwandlung au hewinten. Als ein ſol⸗ 
er. Gteffinft: die Religion allgemein anexkannt und ehen daxum, das pimgige, abll⸗ 
gaitéine. Bilonipéaitelit ES. Täufchung ant, Einhiſdung;“ feat, Faifdrich 
Mitch: 1LE. in ſeien Selbſthelenntiſſene, penn ma, ment, bag. Gtlernen., her 
ſchonen· Künſte und Wiſenſchaften allein Fonne den, Menfhengut-maden. Hulti⸗ 
viren, abglaͤtten, angel machen -—,01jne Aben bas Herz, xein und aufrichtig, 
tom:unb feſtie machen/ das, mu mo: anders befommen. Kommt, bles, höherg Gött⸗ 
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liche nicht hinzu, haͤlt es in bec” häuslichen Erzlehung und beim Unterrlcht ‘in 
Schulen wenigſtens nicht gleichen Schritt, wirdes nicht die vorhevrſchende Kraft, 
dann tritt eben darum eine anders Kraft hervor, ble ſich des Menſchen midi 
tigt, und das iſt vie angeborene Kraft ver Gigenitebe, ble ſchnoll waächſt, um fit 
wuchert und' bas Oiftérant des Eigendiinkels erzeugt. Dieſer bringt den Ver⸗ 
ant; und gerade ben ſcharfſinnigſten und vielwiſſendſteni ant leilhteſten und erſten 
tir nichtsſagenden : Orllbelet, : lehrt bit in tauſend Windungen Verſtecken ſpielen, 
uird⸗ſo wirb dannnach und' nach der Character flan, pfiffig und hinterliſtig. 
Iles, was den Dünkel nährt, macht ven Menfſchen ſchlecht, nur was bn · denmhigt 
(unv das thutallein ! die. chriſtliche Religion) beſſert ihn. Wenn Bildung, wie 
Maãgelsbach! in ſeiner; Gymnaſial Pävagogik dieſen: ſchwierigen Begriff definirt, die 
Erweiterungꝰ des individuellen Bewußtſeins zum allgemeinen if, unit biefe Givet 
kerung ſichbadurch vollzieht, daßß der Menſch'ſich das jenige atieignet, was ihm 
ble Grundverhältniſſel bielen, in welchen er filé als Menſch befinbet, unter: dieſen 
Grundderhaltniſſen · aber die Beziehumg des Menſchen zu Gott vas höchſte ift, Jo 
Afbifa eben! das, vaß der Menſch ſich dieſe ſeine Beziehung zu Oott, welche. für 
ihn ipsa -nbécend® coridifine gefetzt iſt, mit: fretdit Bewußtſein aneignet, der in: 
nerſte Herzpunkt aller BildungehiZeige uns: den Water,“ dieſe Philippusbitte 
ſpricht aus jedenn Kindesauge, das: zum Lébreu aufſchaut; id mußſein is dein, 
bis ·meines Vaters 7 vides Bebllofnif, welches bas: heilige Jeſuskiud mit kla⸗ 
xrem Wovt Nusgeſprochen · hait,ſchlummert 5: unbewußt freilich und durch tie 
Sunde verveckt! in jedem Kiundesherzeͤn. Daher der miér nichts anderem zu ver⸗ 
gleichende Eindruck, iwelchen die veligiüſe Wahrheit, beſonders ini der: Geftait ver 
helligen⸗ Geſchichte, wenit ſiei in geeigneter Weiſe? mitgetheilt wird, auf vas Eind 
“that Dai FR es nicht nur?„vas iſt Wahrheit⸗“ ſoudern: „das it. Wahrheit 
f reniich.“ Du wird dem verſchloſſeuen,n ſcheuen Kinde bas Herz abgewonnen, 
und weß bas Herz voll iſt, deß gebt'her:Diumb über, Mit: Ut ein. beſſerts 
Mittel, Sig” wortkarge Kinv etes: abgelegenen Weileys oder Hofes zumd Reden ju 
»briugen, dils die bibliſche Geſchichte Und mie bei diefen erſten Anfängen ter 
Echulbilvimg/ fo-ift bet jjedem weiteren Schritte Die Religion bas Hauptforde⸗ 
“unasétttel und zwar ‘in kiner boppelten Ridtung: Boni Herzen: aus, n° bas 
Me zuerſt otfgetbnnnen fein will, wirkt fie theils anf: veu Verſtand bes: Kiudes 
al8'érlendtente Wahrhe it, itheiéd: auf deſſen Willen.als befreiende und :bati- 
gende Kraft; beides freilich im engſten Zuſanmmenhanug mitednanber, :So.fônnen 
wir Religiondanterricht und veligiöſe Erziehung allerdingo, wa unſer Thenta 
thut/ begrifflich unterſcheiden, aber in Wirllichkeit Yann eines ohne bas aubere nicht 
gedeihen. ur verjenige Religionsunterricht! verdient dieſen Namen, welcher nicht 
todtes Wiſſen beibringt; ſondern ben Willen ergreift und dadurch auf˖ das Leben 
Einflußß Abt. IIſt ja doch überhaupt jeder Unterricht nut dann ein fruchtbarer, wenn 
déc ſich micht auf's Mittheilen beſchrätikt, ſondern auch fit das Ueben des Mitge 
theilten ·Sorge trügt; und Was: be. Religion insbeſondere betrifft, jo kannen wir 
ja” dlle-l{ertent: Ansſpruch des Herrn, welcherudie veligiöſe Einſicht von der Bereit⸗ 
willigkeit zum Than des gôttligen Willens abhängig maicht. Oictaus evgiebt ſich 
waß wir mé fit begniügen lBunten, wemr. die: Sthule zwat ben Reuglons mir 
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richt in einzelnen Stunden beforgen, fonft aber in ihrem ganzen Geilt und Son 
un die Religion ſich nicht kümmern und die⸗religiöſe Erziehung theils der 
Familie, theils der Rive überlaſſen wollte. Andererſeits jſt aber nur diejenige 
religiöſe Erziehung wirklich eine Erziehung pad. wirklich religiös, welche nicht etwa 
an äußerliche Beobachtung -veligiöſer, Gehxäuche das Kind- gewöhnt, fonters.:eln 
auf der erkannten Wahrheit beruhendes religiöſes Handeln als, Ziel anſtrebt. 
Schon aus dem bisher Gefagten ergiebt ſich, ba die Religion pdt, blos ais 
ein Sad neben anberen in be Schule beredtiat if, fonbern daß fie eine. eentrale 
Stellung einnehmen muß. Die Schule darf nicht ein Aggregat von allerlei Kennt⸗ 
niſſen dapbieten, damit würde ſie gun voraus auf eing erziehande inwirkung ver⸗ 
zichten, ſie muf vielmehr einen Mittelpunkt haben, welcher auf die Answahl⸗ jhrer 
Unterridtégrgenftänbe nicht. nur, ſondern aud auf die Art des Untexrichtsi in 
deufelben beſtimmend ejnwirkt. Für unſere Gelehrtenſchulen bilden einen ſalchen 
Mittelpunkt die alten: Slaffifer,. unſere Realſchulen empfinden es als einen. ſchwe⸗ 
ren Uebelſtand, daß es ihnen nicht recht gelingen will, einen ſolchen Mittelpunkt 
ju: finden; füv.anfere Volksſchulen iſt er, gegeben in der Religion. „Die Re⸗ 
ligion,“ -fagt Guizot, „iſt nicht wie pie Rehenſunſ und dergleichen ein Lehrgegen⸗ 
ſtanrd, den man ſo beiläufig und zu einer beliebigen Stunde behandelt. Das, 
worauf es ankommt, tft, daß die gang. Atmoſphaͤre dex Schule ſittlich und raoe 
ſei. Der Moral⸗ und Religionsunterricht muß ſich uit. bem Gefammtunterridt 
und alfen. Sanblungen -bes Lehrers unb-ber Kinder innigſ verbinden.“ — 
AIn dex That, Die. Religion giebt nicht nur bie einzig rechten ie 
zu der für ein gedeihliches Lexnen unentbehrlichen Selbſtverleugnung, Treue, Be⸗ 
harrlichkeit, Wahrheitsliebe, ſondern ſie bringt auch die eingelnen —— 
namentlich pie Realien, erſt in, eine ethiſche Beziehung zu der Seele des Kindes und 
erweckt dadurch deſſen Intereſſe für dieſelben. Einem Forſcher mag ohne alle Be- 
zicehung auf Gott ſchon die Erkenntniß des natürlicheu Zuſammenhangs der Gr- 
ſcheinungen in Katur und Geſchichte Befriedigung gewähreu; für fin, Kind, bem 
bicfer innere Bufammenbang noch verſchloſſen iſt, blejbt Geſchichte und Naturkunde 
ein Conglomerat von Notizen und daher ohne alle bildende Kraft, fo. lange ibm 
nicht in demfelben das Walten eines weſen. pren und Rubi (Oottes , zur 
Anſchauuys gebradt. pird. si Gi 
So miffen wir alfo von der Séute, wenn fl ble burch er, cigenen Mgriff 
ihr geſtellte Bildungsaufgabe wirklich löſen mil: forperw, daß fie für ben, geligib⸗ 
ſen Unterricht unp die religiöſe Erzichung der. ihr anveripcuiten. Dugend Gorge 
trage, pub, zwar nicht nur Nebenher als für etwas : mes. aus -Bouceffion, an. -hie 
Anſchauungen Des reſigibs geſunuten Theils unſexex Bepolkerung temporum -ratigne 
habita — * — ao mitgeſchleppt wird, ſondern ſoz daß jhr bide Seite: ihrer 
Aufgabe pie beiliafte: duß das her innexſte Bern. alles ihres Thuns eur Mad 
wir, fellen, dieſe Forderuug nicht pur an. die, ſognannte Vollefchule — joubern 
au Schulen dever Art, ſofern ç8, micht bloße Unterrichtsanſtalten fl. ginzelne 
techniſche vacher, fub.; Ginb voir. je poch geler. fo mahhdrücklich berauf; bin 
,gemiefep; morben,, mie. e8.ein.Mebirfnif,ber Heit ſei, daß of Pie: Imoexſitũt 
ihren Mngchrigen..bie Oelegmbeit zu höherer :religibfer Bilhung vacbkte. Dad 
4* 
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das ltegt außerhalb·bes Kraſes ünſeret heutigen Aufgabtrn Dagtgen haben wir 
unſere Bulrgzer⸗, Real⸗nmnd Gelehrtenſchulen und Ghmnaſien im Auge und 
behaupten trotz der NAutorikät Schleiermacher!s daß hui fé ſich jener! Forderung 
nicht entziehen vürfen, ‘Fo hide le den Anſprüch erhebkn, Menſchenbildung zu ver⸗ 
mitteln id nicht blos für dire beſtimnite Art ves Brbterwerbs den SH vor⸗ 
zubereiten: Erſt tem die: Religion als gemetnfénhe Bildungbgrutblage: des galizen 
Volkes auerkannt⸗ wird/ gewinnen wir eine Bet allen Abſtiifungen/⸗ tele die Ber- 
ſchiebenhelt der Lbensrerhaunie uit fich bringt, Anheitliche Bolksbilbung. Daß be 
höheren Klaͤfſen det Gevolkerungvlelſach in ganz nbetétt Anſcharrungen ſich be⸗ 
wegen, ja, fort” nbbbte ich ſagen, etre’ enibert Sprache reven, als! das im éngeren 
Sinne ſogenannte Volk, daß daher die! geiſtige Kluft, welche zwiſchen ꝰGebildeten 
nt Ungebildeten ſich aufthut, tôt unſerer Volksſchule eine weit · tiefere if als 
z. B. in England uünd vaher dvort bié Mißſtande! bé” ſoelalen Unhleichheit weit 
leichter ertraͤgen wetden/als bei its} duß namentlich der Beumtenftand unter uns 
vielfach keinen Boͤden im Volke bat! be" ſogenaniten .. Betreilt” mit · faſt : unũber⸗ 
windlichem Mißtraiuen bettachtet werden, nicht etwã blos von Mãnnern bed Um: 
fturzes, fonbertt auch bon’ vurchaus fôtidfeii unb goltebfütchtigen Leuten line Volke, 
diefe klaffende Bunbe im unferein Volksleben Lihrt etes Erachtens zum großen Theil 
chen davon! her, daß inſerẽ hoher dr Bi ftalten La LS mauchen Orten die Religion, wem 
fe. ihr nicht ddr die Dirt Herbtif et Hätttinj irtige’ get Hé Stiefkind behandelten und 
vielleicht io” bebarbefit Nicht bird “bd ver gebliche Streben, jebénmi tir Volke 
vowlatem à Siren Vas fich auf höhbr en Bilbluigoſtüfen findet, iecntgſtens die Um: 
riſſe beizubringet werden bte Siande eincuder innterkich nãher détidt, ſondern 
nur! dadilrch;“ daß lauch biẽ brelfeiligere Bilbiingz ver höheren Staude dabjentge, 
was Re Grundlagẽ unferer Volksblidung ansmacht ds ihriii inmerſten Rern be 
Wahrt: Nicht vadürch, bag man verfücht, die! Bauérifinber: nitt bent Stil unſerer 
Elaffiker vder! Zekluri goͤſchrerber À mit der NAusvrncksweſſe des Bureauͤßz oder Sa⸗ 
ulons vertraut 4! machen, hhreit⸗ ble Erjeigniſfe nnferer ESchliftſteller/ vie Erlaſſe 
unſerer Behordenbiuf, fur! Unſer beulſches Volk unveutſch sil fBin, fonderni wdabircch, 
daß ‘die: gebildeten · Ständenzul ber! Innigkeit Ath RH TES: elner “aus Ver: 
xautent Umgenh mil bent Sbrfimbet: ‘ernémébentieh: Ansvrudsweiſelizurulkkehren, 
und das wird geſchehen, je mehr auch die höheren xehlauſtalten be Relgion die 
Hcbithrende titre einränmen de 2 US ns Un ut hf Cut LS 
Wenn tr Tonditifitr @ Et’ Schulen Relitionsimtetrihhr unbiretlgisſel Erziehun 
Fer, fo ot fdjoit unſere bisherige. Aitsſuͤhrung keinen Zweifel — 
iomimerliiſſen Mr Wwelchent She wir bte Forberunig!ſtellen. Man hat · gegen⸗ 
er Dern wbogmatifchen!oder confeſſibnellen ptite nsunierricht, Seat Ertheilung 
St ver Rite ſei, der Schule leinen ſegenanulen allgenteinen Rektigtondünterricht 
“ht Unterweiſung Mn den Wahtheiten. der natülrlichen Kteliglbti zuweiſen“ wöllen, 
manhat viek varüber derlamirt wie unpädagogiſchles Het: der Jugind unverſtandene 
NS iunfruchtbate Dogiuen nzupraͤgen, vie! doch te Pilberi feien, welche hit ber⸗ 
ijtnige Himunler bririge, der! tot" it fe: tirbeige: Aer ich blite vbch! us" fiat 
wenn Dbg rte dHberÿ' Als vehre? - Déni ‘48 mat ſchwer dépot «lite es 
Left * u geben foͤll ohne veligtöfr Lehrej fo ſtht Annem, too micit Jon ebrem 
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Religionsunterricht ohue Dogma bôrt,, yollznds der Verſtand ſtill, Ein Untexricht. 
ohne Gbrr. iſt doch gewiß, wenn jxgend etwas in ber Welt, eine sontradictin: ie 
aqjeeto. Gůbe, es ein, Religion ohnz Dog, fo, Hunte ju derſelhen. jepenfalls 
nicht unterrichtet werxden, ſie wäre entweder eine Summe äußerez. Gehräuche, welche 
dun; Nachahmung;oder Abrichtung exhernt werden, micht buy. Unterxicht, 
ober: fie beſtände in ejner gewiſffn Beftinuuthcit des Gefühls, welche aber wiederum 
duxch Unterricht rit könnte hervorgerufeg oder übeptppgen werden. Fra 14 
alſo von: Religionqunterzicht, rede, fete, ich ein Dogma..voraud. * 
Aben vjielleicht find es nur die gllgemeinſten, in rceatliylidien Relighon fon 
gegebenen Dogmen, mit welchen es der Religionsynterricht ber Schule zu thus 
Watt: Niun djeſeugn Ginne purde in dor preußiſchen Gamer geäußzert: Dis allgss 
meinen⸗Sätze, jn denen wir, einverſſanden ſind, die Rothwendighejt des Gottwer⸗ 
trauens und bas Bewußtſein der Gottbedürftigkejt, dieße Gba: ſind Die einzigen, 
die/fün ie, Schule gnb. pie Zugemderziehung wichtig nb, Île ſind audi alle Con⸗ 
feſſihnen semeinfau, und. birienigen Sebrev,; werden die beſte religiöſe Snwirkung 
auf die Sugenb, ausltbon, welde. ſich, auf, digſe Anſchagungen heférintess’: Abey 
toi, will ein hehrer Gotwertvauen in: dir Seele des Kindes pflanzen due. von dem 
Weſen nd ben. Thaten dieſes Gotheszu wpen? undithnt er das, ſo A: e8, ſchon 
mit der Confeſſionslofigkeit zu; Ende, und es janu ſich. hexauaſtallen, welcheß Wlan⸗ 
bens evil; Sicherlich wird bi Ermahnung sum: Gpttpoertxauen im] Munbe. Les 
Deiſton oder Fataliſten pans-enbsré, Iauten alé, ni: Mumde, peſſen, der jun ben 
Gott dex Vibel glgaht; wehchar: Wunder thuh Und Gehet xxbhhrt. Ichhahe wobl 
nicht zöthig, auszuführen, wie aufj jedem einzelazen Punktedeg Religionsuntetrichts 
bie Gtellung,-hrs. Lahrers auʒ chriſtlichen · Mahrbeit gu Tage Fommen muß.Auch 
iſt ja dex. Stanppuntt; auf / welchem man-grinte, mit Verwerfung des hoſitiv Ehriſt⸗ 
lichen oewiſſe Raligionotnahehatten von (Go Freihejt, Mnſſenblichleit nody fefthalten 
zukonnen, ein in her. Gegenwaxt läugſtd ührrholter, > uses toile her mectürlichen 
Religioniſt, dier Religion der Razur getretens, Zwtjchern dieſer te des sévices 
hat manu au: wählenen Mon penjenigen aber, walchtzj jetzt noch ginem, Uznexricht 248 
Wort eden.welcheri⸗ppdexgeoffercharten Wahrhrite ahſehen, zund doch reel 
gionsunterxicht ſein ſoll, gilt has: Wort⸗vonStrauß: 7,Gite- wiſſen entwedermicht 
was Île awolensoper ſig wopſlen, nichtmaq̃ ſie wiſſen“nu Aſonicht porme lagneß 
ſich hateln ob conßeſſiongll oder confaffionsies, ob dogrzathich⸗· ↄder icht wiekxehr⸗ 
chriſtlicheg Ppana over aus ig miderchuiſtl iches 7: das iſt Vie Giant; nb Daß· de 
Unglanbe ſp. gut Jeing agen bat; ms per Glaubenliggt agf den Handinu und 
wen nicht fürnnich it. der iſt Miden, mich er micht mitimisfammelt,.tergariteueé,# 
Dieſes/Wort des Der iſt au het: Schulq; gelagtes vdi nn nos ris] pans 
Mir forbern aber Gonfeffionalität des Religionmutarids anaber Axligibſen 
Erpehung uit blog. Den, Gnne. be Venfſpegifiſch⸗chxiſtliche, Wahrhett ble 
Grundlage bios, wir enlongen:oud,,.nof rites Keind zm Gejſte bei: hefiinantes 
Griflibe Confeſſion, Merx eß angehont untemichtet nb -crmogen-werte, : Es bai 
ſich wun ginmab-hie abendländiſche ſEhriſtenheit ini eizxzevangeliſche unh kakholiſche 
Kirgn affpalter, und daß diefe banc nitrate ebuemen:gnfatiaen: Lehr⸗ 
heſtim maangen, ondern ns ihrare gengenfrpadauffaſſurg ner giriſtlichen; Wahyheit 
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von einander abweichen, das ſollte heutzutage jedem, wenn nicht die theologiſche 
Wiſſenſchaft, fo doch das Leben klar gemacht haben. Wenn nun abet be Schule, 


wie wir gefehen haben, ben vorhandenen großen Lebensgebieten zu dienen fat, ſo 


bat auch die Kirche in der concreten confeſſionellen Geftalt, ‘tt welcher fie exiſtirt, 
auf ben Dienſt derſelben Anſpruch. Mit demſelben Rechte, mit welchem man for 
dern kann, daß die Erziehung eine natibnale ſei, koͤnnen wir verlangen, daß fe 
confeffionell ſei. Wenn tir hiernach für confeffionell getrennte Schulen, wo immer 
die Einrichtung derſelben möglich iſt, iund erklaͤren, fo geben wir damit nur Dem 
Ausdbruck, was unſerm Volk, ſoweit es nicht durch Parteiagitationen in ſeinem 
Urtheil verwirrt ft, Fâr ſelbſtverſtändlich gilt. Ueberäll, wo ein Tatbolifées oder 
evangeliſches Gemeindlein inmitten anderer Eonfeſfionsgenofſen ſich ſammelt, da 
ſchen wWir fogleich das Streben darauf gerichtet, wenn auch mit prof Open 
ein eigenes Schulweſen zu gründen. 

Freilich hat man gegen confeffivrielle Trenming der Schulen allerlei Bt: 
benken. Es werde, heißt e8! durch vieſelbe der eonfeſſisnelle Gegen ſatz verſcharft, 
der! Friede geſtbtĩ und in Folge davon auch ble ‘nationale Einigung des deuiſchen 
Bolkes unmoglich geniacht. Aber der confeſſibnelle Gegenfatz iſt nun einmal: vor: 
handem und bio @huile darf ibn nicht ignoriren, barf das innerlich Getvennte 
nicht Kußerlich zuſanimenzwingen, ſonſt / läüft fie Géfabr, daß ber Saber Bet jeber 
Gẽlegẽnheil hervorbreche, daß wo unter Lehrern ober Schulern verſchiebenen Be 
kenintniſſes, welche derſelben Anſtalt angehbren, irgend welche Differenzen enkſtehen, 
bleſelben ſogleich ven acuten Charticter bon iRéfigisnéftreitiptetten annehmen,! daß 
vas Mißtrauen der Ellern nt Kinder gegen einen einer frembden Confeffibn ar 
gehbrigen Lehrer, der Gegenſatz, welcher zwiſchen den Grunbanſchauungen der 
haãuslichen und der Schulerziehung vorhanden iſt, ben Erziehrngezweck beeinträch⸗ 
tige. Und das ſind nicht etwa aus der Luft gegriffene Befürchtungen, vielmehr 
ſpricht ein General⸗Reſcript bes preußiſchen Cultusmitiiſteriums vom 27. April 1822 
es als eine Thatſache der Erfahrung dus, daß durch Simultanſchulen ſelten 
oder niemals⸗gtößere Verträglichkeit untet: ben verſchiebenen Glaubensgenofſen be⸗ 
förbert, wohl aber manchmal bas Gegentheil herbeigeführt wurde. Es wird daher 
beſtimmt, Hu dergleichen Anſtalten nicht Regel ſeien und nur ausnahmsweife zu⸗ 
gelaſſen werden ſollen, wenn entweder bte offenbure Noth dazu dränge, oder wenn 
ble Vereinigung das Werk freier Entſchließung der Loi: ihren“ Seelſorgern be 
rathenen Gemeinber ſei und von. der höheren weltlichen und geiſtlichen Behorde 
geulhmigt werde. So iſt man namentlich in: ven polnifchen Landestheilen, wo 
Das Syjftent ver Simultanſchule anflinglich angenommen war, durch Vie Erfah⸗ 
rung belehrt, von demſelben wiebér zurlickgekommen, ſo LL: ſich 1864 bert nur 
noch Keben ſolcher Schulen fanden. 
lterdiugs ſehnen wir uns! mach ver Bet, wo de Heerde 1intèr iso Hir⸗ 
ren ſeinn wird/ und es hieße, die Schüls eines hohen Rechtes berauben; werin man 
ihr nicht geſtatten wollte, aitdi in ihrem: Thétle an Erreichung' diefs Zieles ju 
abberten.! Aber ſie tbut: bas : Ut rechter Weiſe nur! vadurch, baffle in ber ihr 
alnbertrauten Juggend die Geſirinungchriſtlicher Liebe nb Verträglichtett pflémt, 
vaß ſie biefelbe auch bie fredibe Gonféffidn verſtehen und anerkennen lehrt, und 
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das ſollte, dimkt mich, audi bei confeſſioneller Trennung geſchehen können, ja ba, 
gerade la vel: unbefaugenerex Weiſe, Oper follte; Evene, pegen, das eigene Be— 
keuntniß mit bec Achtung dfs fragben unyertpäglich ſein d. Gemif. guicht. 34 
behaupte ſegar: sine:©dule, welche den çonfeffionellen Chaxracter wahrt, bietet 
bei einigen Weisheit deg Lehrers flir. Hinder abweichenden, Bekenntniſſes, welche 
ſie ſtwa beſuchen, mehr Gewähr,daß, ſie in ihrem religiöſen. Bewußtſein nicht 
geltänkt, werden, als eine confeſſionsloſe Schule. Ich, ſelbſt mor. acht Sabre lang 
hehrer einer Schule, von beren Schülexn ungefähr ein Drittheil Juben waren, 
die auch meiſt, einige katholiſche Zöglinge hatte, dabei aber ihren evangeliſchen 
Character nieverleugnete, ohne daßdie Diffenticenben-fid. ijrgend einnal, vexletzt 
gt hätten, wie bem. ſelbſt.ein katheliſcher Gaiſtlicher ſtrẽnger. Richtung keinn 
Bebententrag, ſeinen Neffen ſomohl, al8 einen audern Knapen ſeiner; Gemeinde, 
welcher zum geiſtlichen Stande ſich vorhereiten wouten ſelbſi tome uͤber Land ber 
me Schule beſuchen zu laſſen. , 
Wahrlich nibt die confifionelle Squlerciehumg⸗ di ſoiche mit Pare, foge 
bre au. eine verlehrte Art berfelben , wie auf: der auberu Gejte . nicht ble Je: 
kenntuißloſigkeit den Menſchen talerant macht, pielmehr erfahrungsgemäß der. vom 
Btenntnig. Abgefallene gegen den: Treugehliebenen. am igereiateften. zu fein, pfleat. 
„Gleichmaßige Verachtungaller Bekenntniſſe,“ fagt:in. hier. Beziehung Edmund 
Burke, iſt etiong: Anderes, als unpauteiiſche Freundlichkejit.“ Darum wird der 
Bereinigung der Confeſſionen nicht baburd. vorgentheitet, daß man die Iugend 
mitben Schätzen des paterlichen Bekenntniſſes unbekannt. bleihen latzi, ader fie 
wohl gar lehrt, dieſelben veraͤchtlich bei Seite zu werfen, Dag iſt nicht per Meg 
zur Vexeinigung der Kirſchen, ſondern zum Veyſchlangenwerden burd: Die. Kirſhe, 
welche ihre Saba heſſer: zu Rythe Milk, IR. einem Leichngnn, perbindet man 
ſich aicht.“ Dieſes herichmt gewordene Mort durften ſich alle die marten,..melche 
es für ihre Aufgabe; halten, durch Ertödtung; Fes indipjduellen Lebens der Gps 
fon ar: Vereinigung der Genfeifionen. berbelanfbrens 4 us su 
Diejenigen⸗ aber ;:melde per Meinung ſind, Am: Dienfte: per Folihiſchtn Ein 
ji tbe. Die Squls au: Nivellixung dor sconfeffianellen Differengen a .arhelten 
möchte Dh :fragen,:ab man benn- bai ſoſcher Anſchauung nNoch, ejn Recht habe, ibber 
die Bergewaltigunge fist: belſagen, wwelche; igegenwärtig an Mafland .bie san 
geliſche aicht minder: als⸗dig, katholiſche Kirche, a, im AIntereſſe ex, An 
nalen Einheit üben ſich ergehen laſſen muf? .; bise) pepe fre ic 
Wir glanben biermit) nadigawieien au hahen, vf ie Schule, mamentlid * 
Deutſchland, wenn fie ihrer uripränglides Idregüicht untreu merhen, ihren Beruf, 
aidé Fachſchule, ſondern. allgemeine Hildungsgnſtglt. zu ſein, Richt, vernachläſſſgen 
will, die Religion, und, gmar die poſitiv chriſtliche Religion in (rer. concreten 
confefouellen Auspragung alo meratliden Pnterrichtogegenſtaud Ind unenthehr⸗ 
liches Bildungẽmittel anerkennen muÿ,.unh.-baber, auf denReligiynsuntexricht 
nb. ble: veligihſe Erziehung der ihr anyertrauten Ingend nicht, vexzichten daxf. 
VFragt marané-nber: ann fe eß nicht; thun? wub. faßt mandieſes,kanug 
im Sinne bec Moglichleit, ſociſt unſerg Antwort eine minder zuverſichtliche, Iſt 
joe: cine hegriffswidrige Gelbfbefiimmnns: durchaus nidts Unnnhglichetz, run 
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vas Wirkliche nicht allezeit auch das Bernlrftige: Und in ber "That, bte Ge 
fabr, daß bie Schule in Deutſchland bag religidfe Element ‘von flé ansſcheide, 
ift nicht eine erträumte, fonbern trittin höchſt greifbaren Erſcheĩnungen uns vor 
Augen. Von den ſtädtiſchen Behbiͤden in Breslau an, we, um jWiſchen Bt: 
lologen Gelegenheit gu einer Anſtellung zu verſchaffen, eine höhere eonfeſfiensloſe 
Schule zit ertichten beabfichtigten, bis zu bent: ſtädtiſchen Bevblkeruugen in Heidel⸗ 
berg und Mannheim, welche mit einer an Einſtimmigtkeit gretfserfben Dtajorität 
thre confeſſionell getrennten Schulen zuſammenziwerfen beſchloſſen, alſo vom Often 
bis zum Weſten unſeres Vaterlandes sent id baë ‘Strèben nach confeſſionsloſen 
Schulen. Ans welchen Einflüſſen iſt daſſelbe zu erklären? BZum Theil aller: 
dings aus bewußter Feindſchaft gegen alles poſttis Chriſtliche. Beweiſe hierfur 
glauben wir nicht erſt beibringen zu miffen. Und wãre 68 vahin gekommen, daß 
die Maſſe unſers Volkes von jener bewußten Feindſchaft getgen das Chriſteuthum, 
welche aus einzelnen ſeiner Wortführer ſpricht, etfülle wäre, vann wäre es ans 
mit' bem religidſen Character der Schult ,Wäre! unſer Bai ſagt Stählin in 
ſeiner Schrift: Zur Schnlreformfrage, nt Ganzen ein geradezu une,“ jo wider⸗ 
chriſtliches geworden, danm wäre es ein vergebliches, ja unberechtigtes Benuhen, 
dieſer Geſammtheit chriſtliche Schulen in bent bisherigen Sinne ves Wortes auf⸗ 
vraͤngen zu woilen. Wir konnen uns aber noch nicht überzeugen, daß wir auf 
biejem Puñtte angelommen ſeien. Viekmehr ſind wohl die meiſten ‘bon denen, 
welche jeté gegen infere: confefſionellen Schulen Sturm faufen, durch mancherle 
Einfllüfſe dahin gebracht, “baffle T'as. eininal Jur Modeſache gewordene Ver⸗ 
fangen rt nſtimmen, ohne deſen Lrégbette qu ertteffe. “Bi dieſen tie 
Hitentate fberbinut, legt viel mehr Gewicht auf —* Seanage⸗ —* ad 
reltatbfe Lebtén, j jene Gebräude abet eignet ſich⸗ Vas Rachwachfende Geſchlecht tnt 
Hanſe an; vaher' Hégt ein Bedilefniß religiöſen Schulunterrichnde weitigervor. 
Ein blos theoretiſch hervortretender Widerfpruch gegen bis’ eigene⸗ weligibſe Weber: 
zeugung wird auf dieſent Ständpuünkte wenig beachtet. Wie Die: Hindusdle An⸗ 
griffe chriſtlicher Miſſlnare auf ihren Glauben mit! ziemlicher Welaſſenheit 1er: 
trugen ie” Meiming aber, durch das Fett derPatrouen ſolle ihren Wolbdalen 
elwaͤs der religiöftn Sabung Binbibetlaifentes s zugemuthet werden/nalsbalb be 
diénimé bec’ Empbruußg urrter ihnen entzündete, 2 foi wirde ein Bubenthibe bit 
Angriffe auf feinen Glauben wenig aũgeregt ete te Bukténin, 'ehwtis ſeiner 
Satzung ÆSbertpredentes zu thitn, empfindet er dei Getbiſfenszwung. Hleraus 
erklärt ſich wie ännjüdiſchen Schileit vielfachchriſtliche Lehrer nngeftenit:fint, 
Bbne taf ‘bte’ Eltetn, felbſt weni Eur altglanbigen Mébteny gehblott, Auftoß 
Hdrai nehmen, unb wie ganze Gemeinden, welche voch ſichdrlich iicht aus Lolitrr 
Refbritjnden heftthen, "AS eiriſtlinmig fr bie tofifiensiéfe Schule⸗lainoſprochen 
winirten Pit uͤbt lauf uünfere chriſtlichen · Gemeliveri bis: Zuden FE nberhaupt 
iinen Einftatz nub der ewvhnlich viel gi gering angeſchlagen wie nanuntliq 
abet! iſt MON Vie” weit vetbleiteten Untwiſſtichelt: du relitgköſrenn Dingen die 
Waſſ nſtres Ehrlftenvolkes auf jenen javiſchen Stanbpuntt herabtzeſunken ẽ ba, 
W'laut er AE auch bes proteſtantiſchen Namens ruhmit vas Weſen berNeltgion 
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doch in rien Mention beſteht/ zu deren Aueignung 26 eints Antarnidfs- 
nicht beburf. ::: try Tu Dares ct ARTS It tit 
Hierzu 4 dann ein getoiffer politiſcher Burismus, wie. mares ſchon 
gérant hat, der in abſtracten Logik Kürche, und Staatuabſolut voit: eilſander 
ſcheilden bite und. babet ant ie der. Schule,n die Aurals Stagtsanſtalt gelten 
fol fie: be Roligion⸗ keinen Raum ‘hat, wenn or auch ſonſt nichtxcligtonsfeind⸗ 
lich iſt. Hiebbei vergißt man freilich, daß, ſorſtreng man--jne: Scheidung. von 
Kirche nund' Staut: durchführenmag, jodenfalls Im⸗Individuum · die Begiehuſngizu 
beiden brandt. iſt und :nlfo:ble Schutle, welche Los: Zudividuunnach allen 
Grimebexiehungen feines Wojensrzur bilden/ bat, anuf veide Rückſicht nehmen muß, 
man milßte défie ile Einer. gefagt bat, ba: Religiöſe im enfer Pepe 
bamit er gang’ vtt Monſch ‘bei Staates feb 1.1, CONTE 
Weiter tr it Rechtung⸗ zu nehmen ie, faft-môdite. 6 ſagen⸗ Rernobervde 
Macht, welche jede Beſtrebung, die ſich auch nur mit bem Namen nes. Liberalis; 
msg fdnniiden. vorſteht, Aberdie: Cawither Unſerer Zeitgenoſſen ausübt. Die 
Forderuntz be Entftrnung ‘des Rekligiönsunterxichtq aus der Schule wird nun 
aber int Mann. der Gewiſſonsfreiheit / ausgeſprochen, und: bas. gonligt br: gangs 
Gbatrex: dou Anhangern zu verfaffar: user: denen, ele. entweder Feinen er 
ſchichte gelernt, oder nt der: Geſchichte wichts gelernt huben. Hättenn ſte bag, ifo 
toitéten flè ;-wie-bie anna Goſchichte ven. Ausſpruch Tocqueviiles beſtätigt: „Gin 
Balf, eldes fret iſeinl will/ muß .glontben, : und rein: Mot, melches nidt glauben 
willumuß⸗dienkn.n Dé  Dedbotio!fann :be8 Glauhense⸗¶nthehren; aber nicht die 
Fretheiti n St Mtilkel/ der Revue dei ‘deux: :moudes ſagt, pon dem: bekannten 
Miniſter Monts XV. dlArgenifon: Er bielt nes hür gut, daße, man eine Roli⸗ 
gion babe aber amie ter: Bengung⸗ dahz Mon ſehr wenig daran bente. nb mech 
weniger davon dedenriAleberziugt? vof: Frankreich ne: Jolexanz braucht, webcha 
alle xeligibfen Partelien vennichte (an: t6léranfieme destrusteus),;mam er, ſich 
einen Anhaͤager ver Oznifanstrebett, aberr waſ er. duxunter verſtand, mar nichto 
als bas Recht, von deim zu ſchweigen, was man glaubte, und geſtraft zu wenden, 
wa mot inédit vubon ſchwiegn Lücheln· wir: mit au, ſchnellhiexüher.Heute 
nb QUE eSiviele Anhänger bec Gemifinsérethrit: nn dar ‚Weiſe des Hegrn 
d'Avant Qnebder That aufls Haar gleichen for manbes- vie: keinenhohenen 
Ehrgeiz Hubènicats fie liberali /zu rigelten dieſem: Miniſter :0e8: Daenotiamus 
Wenigſteus Aſtiva wgeifis als: Fordeyung der Gewiſſensfratheite für die, Guy 
geſtendiniachen; nabchte anberrdi aféibas REht, pon, ſeinem Wlauben zu ſchmeigqn, 
tfo geſtraft ziuwerdan, we tan: nicht pavot ſchwfigte; 5 ni “rc tr tir, 
+ Mébtitenrioi zu Dieſen ⸗Einflüſſfenmoch rbie:Gebler, welchas von -olhess Die 
Fe: vie Verechnignag :beB mobigijen Elewentes st. der Schule Himpfens; gemiadht 
werdeni dioubidantiſch imgefhidte und amfruchthare Mat: tolerba: un; dort Rex 
Religoneunberricht von Meiſtlichen⸗ uud Lahxern erthailv⸗/mird, sible Aergemiſſe, 
welche doi Roellgionslihrern / gegebew e morden -Jnbi kde hierarchiſchenBeſtrebungen 
welchen wieſxr Jumrricht mor Mittel für⸗ ahre ichabecdiawen/ hf izind 
ele nun: miti wermuiiderlicheni angel san Einſicht. amj ſdie beſtehenden VRWhalt⸗ 
niſſe auch gegen die evangeliſche Kirche als Inſtanz gebraucht werden, — ſo können 
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wir uns nidt wundern, daß in fo weiten Kreiſen bie Forberuug, bie Exbule als 
folie folle mit Realiglongunterricht und religihſer Erziehung nichts zu fur haben, 
uns entgegentritt. 5a 

Ob dieſe Forderung fo ſehr die offentliche Melmung für fich gewimnen wird, 
vaß auch diejenigen unſerer Staatsmänner, welche derſelben jetzt noch Widerſtand 
leiſten, oder doch zögern, auf bas gefährliche, unferer game: geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung widerſtreitende Experiment einer religionsloſen Schule: ſich inzulaſſen, 
bem Strome nachzugeben ſich werden genöthigt ſehen, oder ob unſer Volk moch ju 
nüchterner Beſinnung zurückkehren wird, bas getrauen wir uns nicht je voraus au 
entſcheiven. Weil es aber Sade der Klugheit iſt, immer auf. den ſchlimmeren Fall 
ſich gefaßt au machen, fo haben mir ſchließlich noch die Frage, in's Auge zu faſſen, 
Wie ſich die Verhältniſſe geſtalten würden, weun die oben ausgeſprochene Möglich⸗ 
keit des Verzichts unſerer bffentiihen Saule auf das religidfe Element qu: Wirk⸗ 
lichteit werden ſollte. 

Es wüve hierbei wieder ein Doppeliet möglich. Der cine, und vob —* 
dtretenbe Fall wäre ber, daß zwar: bie Schule al8 ſolche ſich nun bes Meligions 
unterrichies vicht annäbine, dagegen den einzelnen Kirchen es überlafſen bliehe, veu 
ſelben durch ihre Organe den ihnen angehbrigen Kindern ertheilen ait laſſen. Gigi 
würden vielleicht anfãnglich einige Stunden innerhalb der: Schnlzeit eingerãumt, vid: 
leicht auch, wie in Baben, der Lehrer verpflichtet, alé Beauftragter: des Geiſtbichen 
einigen Unterricht in bibliſcher Geſchichte u. ſ. w. zu ertheilèn.. Aber abgefehen 
babon, daß ein Unterrichtsfach, welches der Sebrer in freuidem Auftrage zu be 
treiben bat und welches bei Wardigung ſeiner Leiſtungen voit, Geiten ‘feirrer vorge 
ſetzten Behörde außer Rechnung bleibt, nothwendig verkürzt werden uißte, abge 
feben davon fünnte, ſobald mit’ confeffionaiien Schulen? Œrmf gemadt würde, 
nicht mebr bavon die Rede Jein, ben Lehrer, der ja méglidermetfe einem gan} 
anderen Bekenntniß angebbrt, als feine Schüler, zum Religionsunerricht heranzu⸗ 
ziehen. Der letztere bliebe alſo ganz am Geiftlicher hängen. Das Huute NS das 
Sachgemaͤßeſte erſcheinen uno wurde' auch von Seiten kundiger uud. wohlgeſiunter 
Männer ſchon vorgeſchlagen. Aber fo ſehr wir uns damit einverſtänden erklüren, 
daß die Geiſtlichen in noch weiterem Umfang als bisher es als ihre Pflicht er⸗ 
kennen ſollten, die religiöſe Unterweiſung der Jipend'nidt bis: zu beaufſichtigen, 
ſondern ſelbſt diran ait: arbeiten,“ und fo. foft rwtt davon berzeugtſind, daß bb 
Kirche mit ir ben Maße ſich ben ihr gebührenden Eiufluß auf: bic Sale. wah⸗ 
. ven wird, als ihre Diener ‘at der’ Schule und für die Schule zu mrbeiten Ad 
bereit finden laſſen, fo muſſen wi doch ‘bien Borfdlag für einen guſehen, der 
ſich hochſtenis in kleineren Geineinden verwirklichen Diefe: : Die Folge marr, daß 
namentlich in größeten Gemeinden derſelbe auf' eine febr large Zeit reducirt 
wilrde. Und welche Wirkung dürfte man ſich von einenr Neligiondunterricht ver⸗ 
ſprechen, der mit dem Ganzen des Schullebens it keineta inuneren Zuſanunenhang 
ſtande, zu vem! vielleicht ver Geiſt, inwelchem der übrige Unterricht /ertheilt wird 
eitien: ſchnekdendern Widerſpruch bilveie? Was märe ble Wirlung auf die Herzen 
der Zugend, wenn der Religionslehrer von deu Wundern Gottes in: der Schonfung 
nt ot tt ." à D citant ue 
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redete, während derjenige, welcher die Natuvrlehre vorzutragen fat, éukirté/" bats 
es weder Wunder, noch eine Schßpfunig, noch einen Oottgébe? , TZ 
Aber die Clnféquent desBegriffs ver eonfefſionsolofen Schule :rbrbe: weiter 
treiben nb bain nöthigelit, die Ertheilung des Religionsuuterrichts innerhalb der 
Schülftuinden ji berbibkeii, ‘vie’ bas in Holland' ver Fall ft. Da frägte es fl: 
dann wo nähme ‘hair iberhaupt nodj: Zeit für denſelben her? Je mehr die Tendenz 
déc Gegenwart barauf geht, bas geſamnmite Jugenvlebern durch Arbeitsunlerricht / Turn⸗ 
umerricht und dergleichen: in den Rahmen der Schule zu panne, deſto ſchwieriger 
waͤre eb für den aus verſelben hindusgewieſenen Religibnsiunterricht noch? Raum 
zu finbden vhne bas ohnebem ſchon fo’ flarf biféräitte Recht: der Fumilienuf fee 
Kindernrußs Enipfilblichſte zu verletzen und ‘alles hieraus entſpringenve Odium 
fé aufzulteden. Die Gehwibrigkeit verboppelt fich wo Schulzwang veſteht. Cie 
Sügett, vie f@ debut bof, im“ Lernen eine Sade tes Zwangé zu feben, Miwbe 
wenig⸗ Meigung zeigen, am Keligionsunterricht, Aufivelchen, wenn Lervon der 
Schule gettennt me, ſeitier iNatur deméf der Zwang keine Anwendung ſirden 
wlede/nſich Au Betheltinén. = Det Mauigel “an Zeit tt der Woche würdewöhl 
vahin ffivet, ‘ben dtbiondänierridt auf den Eokntag zu befchränken, wienmwir 
bas inl' ventengliſchen Sonntagsſchulent ſehen, wasteaber in Deutſchlanvtheils 
wegen des Mangels an: füeiwilligen Lehrkräften, 'kheils varumi- kaun ausſuhrbar 
erſchiene, weil der Sonntag bei uns weit nichtin dem Maße, wie th Englauid, für 
religife Zwecke reſerviriift/ ſondern neben dem gewerblichen und geſelligen⸗ Leben 
namentlich ai ‘ble Sul in immer weiterem Umfange ·Auſpruche an venfelban 
erhebt, ſo bib les bft ſchwer bat, auch fut für die kirchliche Katecheſe ver pflich⸗ 
tigen Jugendfreie Zeir su ſchaffen. Jebenfalls aber’ wäre ein ſolcher auf⸗ den 
Sonntag Veſchrünkter Unterricht ein höchſt dürftiger Erſatz? für bas, us wir 
jet haben! Over ſollten wir” auf die ſchulpflichtige Jugend ganz werzichten Hd 
erſt! in relferen Vahren mit dem Religionsunkerricht betgiunen d: Daßß! iw wieſem 
Felle inf eine Minderzahlvon jungen VLeliten an demſelben Theil nähtlie 1e 
auch bei dieſen mehr nur von einem Hervorrufen religiöſer Eindrucke in imbtho⸗ 
viſtiſcher Weiſe, nicht aber voil einem zuſammenhängenven Unterricht, fürden és an 
allen Grundlagen fehlte, Wie: Rebe ſein konute, liegt auf der Heirid. ‘Der Roligivils 
unterticht dus! der Schule ausweifen, hiehſe font thamfãchlich dt: Jetta den Welt⸗ 
Ride: undreligibſen⸗ Unkerticht von einandertreunen, ſondern —— hleße bew etz⸗ 
teren vein erſterem zutt Opfer britigen? si Sin 
1i@as . ve aber micht das Letzte. Die Schule khnnte ſich auf die Lände #44 
bagun aen, Anzelne Kenntuiſſe ihren öglingen! beizubriiigen undfürs itdiſche 
vebeniſie abzurichten joſie könnte eines kweellen Etements nicht auf / die Daudr ets 
behren, dit wenigfient in Dentſchlans; ‘als ſolches witrbe’ ſich etwwa ble ‘ouh ver 
Neligĩonngetretinte Moral viirbieten. TON viefem · Sinne ſprachen ſich 18657 ef 
der beklitinten Congreßz: zu: Bern bie⸗ wnanigkbenden Stinimen ais: 1 Bréffenfé bat 
ihnen gehutworiet: Nehulbn wit an, indit' habe bte Dtennung der Bron Lot: bet 
Reltgivn bi. den Odile: vollzogen.n An welchen Grunv bin Bat nié 68/14 
thon malt es im Nemen eines BeRimte Eftens gethan der Trenkung 
(gti eine befinnne Weltanſchauuug jt Wründe.MDieſe Moral dbne Map M 
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bie Moral eines Syſtems, oder wenigſtens eine Tendenz, welche keine hôbere, gött⸗ 
liche Ordnung gelten läßt. Laſſen my, dahin geſtellt ſein, pb dieſes Syſtem wahr 
oder falſch iſt; aber Es iſt ein Syſtem, bas man auf- dieſe Weiſe; in den, Schu⸗ 
len lehrt, und zwar von, Staats wegen. Der: Staat bat. bas Lebramt übexnom⸗ 
men; er iſt nicht mehr der bloße Laie, er bat-ein. beſtimmtes, Dogma aufgeftelt. 
Im Namen per Freiheit des Gedankens bedrückt man die Freihgit des Hewiſſens,“ 
Bon ſolcher Bedrüdung der Gewiſſen bietat. uns naunieutlhich Holland, my. das 
Syſtemder confeſſionslaſen Schule an coufequenteften.: duxchgeführt iſt, - binundl: 
ſchreiende Beiſpiele. Bon einem gewiſſen Zeſus zu reden iſt bort-erlambt, aber 
tu Chriſtumzu nennen, iſt, als der Glejchberechtigung der uden widerſprechtnd, 
verhoten, während dagegen ein Lehrer, der sie Judenkind ſtraft; meih es im Buche 
feines chriſtlichen Nebeuſitzers ben Jeſusnamen. durchſtrichen hatte, Unredt be⸗ 
tonunt.. Das Mitglied⸗einer Gbhulcommiffion darf des Gerra: übernatſtigliche Ge 
burt, ſeine Wunder und ſeine; Auferſtehung als ungereimte Fabeln vexwexfey, ein 
Schulinſpeeter die bibliſchen⸗Verichte üffentlich yerſpetten, während dagegen. ein 
anderer, ein augeſchener Univarſitäüsprofeſſoxe der 28 Jahnen lang, nid, nermild⸗ 
lichem Eifex als Dchulinſpeqtox gewirkt botte, -auf .bie, Klagee des Obernahbiners 
abgeſetzt wirs; weil et es gewagt batte, ſeine Lehrer aufzufordenne fie: ſollten bei 
Gelegenheit der hohen Feſte von Defu Orbart,, Aufexſtehung und Dhmelinht 
—* von der Gruudung ver chriſtlichen Kirche vedem tin ©: 

: Mis ſehan, wie. die /entchriſtlichte Schule suc widerchriſtlichan vas wie mon 
ou. Religiansfreiheit au⸗ßgehend/ heim religiblen: Spauganlanat, ſofenninja, die 
Theilnahme ram Natexxricht in :biefar xeligionsloſen Monal; in dieſer, vont: reli⸗ 
gionsloſen/Mtaat feſtgeſetzten. Schulxeligion reine. oblagaſpriſche mûre. Denken 
.wir uns daneben. dier Exrichtung rien Unterrichteantalten von Seitennn: ds 

Urchlichen Somelsidafien. herboten, wie das in Baberfhen der Fall iſt, ſy haben 
wo eine ie, Ramen des Inedernen ſctaatqſ und unteri bec Site tt Toleren; 
awigolhte: Slaubengr que aentuich og hante wie fig in der aie 
laum ‘Je: rhört 4: ‘1 1F PE AR TELE DRE 

Magen wir nun ts. ane ï der 18 asbees: bles die Außweifang · ve: de 
——*— aus bers Schule; oder die Einfühtung eines her: geaffeubarden 
chrißlichen Wahrheit widerfprechenden MeltolonGimterridté: m8 als; heyaxſtehend 
denlen, wa: ire. bis Folga fur die Echnleſelbſte ane, noël: dier chriſtliche 
Kirche? Die Schule ginge einem ſittlichen Harfall entgegen,; Da: das, wirſamſt 
Element ſiuttlicher Bilduwggrundſatlich won.ihr Aausgejchloſſen wolre. & Dittere 
Gage hört man aus Amerika Über. die ittliche Beuwilderungning ben, doxtigen, 
mit allen Buferen, Mitteln ſo reichlich nausgeſtatteten, aberi dier Religion gefliſſen⸗⸗ 
Hd ausſchließenden Schulen. Veux mun -boxt,' me Toiai meiſſen GSchuler einen 
Fonde: vqn. Religioſſttät aus dem · Gltexnhauſe mithringen, dirſe Fruͤchte nicht aus 
hleiben; was wäre beij ns au erwarten, wodag weita nidt sin cbevfelhen. ge 
meinheit per. all iſt? Hört man po ſachkundige Mamter quch im Ddeutſchen 
Vgtexlauden überx einen hedquerlichen Zerfall der Diseiplin, Sn nſolchen ihhhoren 
hehranſtalten, in welchen: ver, Religion :mux site untergtordnede Stella dageriunt 
%, Mage fibre, Ein, wezterer ſittlichen, Nachtheil den Verbannung bof; chriſt⸗ 
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lichen Bdénnteiffés aus oder Schule mûre: der, daß die Bande⸗zwiſchen dem chtift⸗ 
her Haus undder Schuͤle⸗ſich Ibſten, ja beige ini Widerfpruch mit, einander 
herletheri/ wie: dernKauton Zürich berichtetwitrd, daftt idiübrige Müdchen 
ht Thrnen heimkamen, weil/ fe par : nicht mehr. wiüßten, was glaubenDie 
Mittte fade es Vo, ver: Lehrer anders. Was ffür ire: ſittliche ⸗ Bildungiſt da zu 
erwarten ws fonte i Skteptielsmus ſchon in's Kindesherz hiutingetragen wirdꝰ 
Auf dieſem· Meg wrd Hit Character gebildet, vielmehr Loute, wir fie ben: Béiten 
ſurlicher Auflofuugelgen find, blafirte Pilaticoſeelen, derkir höchſte Weisheit, ‘in 
déc iſfteptiſchen Frage ſech bofaßzet was iift Wahrheiteẽ ν 
u Wurde aber unſer: Volbauf / dieſem Wege; wenn auch virlleicht weniger ſitt⸗ 
“HE, bafat : deſto gebildetrer? Sur: Dildung bug WBolkes gehört doch: wohl. vor aillem, 
daß es·nilt ſeiuer! lnenen Vergaugenheit bekaumt ſei. Den-Meiſter She wollte 
ich ſchen, ibeviantfeten Bolt fete. Gäſchichte; die doch don. Anfamg am mit. dem 
Chriſtenthum auf's Craft vevflochten riſt, erzäͤhlon könnde, ohne eutweder bar /ver⸗ 
ponten eonfeſſbriellen⸗ Standpunkt einzunehmen, oder gerade das Eoößte in Anſerer 
Bergangenheit⸗zu veruaſteiltet. Doch nicht nur bas eingtlue Unterrichtsſach wurde 
Schaden dnehmon niet niau es: voir. ſeinene Zuſcimenhang: mit: der Religion Los⸗ 
fe, ban: gattaen Unterricht: mürde ſein Zirl vertückt. Er würde entweder zu 
eineri Mirtheilungrvbnvallrrlei ninfruchtbaren Notizen, mit denen manbei rinier 
Prufungedber vor Aeitlein and, kunzſichtigen / Eltern zaradiven lue, bic aber nichis 
nütze flo. five Sebeñ oder aber erx: machte dasn noi, srholes:.sed'-vitse: -jumi Lo⸗ 
ſungswort/ in ſuchte mmt:beil écoute: dr Zein niedexen, irdiſchen Sibehôbezielhin- 
“ben: ẽ twas weiß, -beniflnftiqet:: Schuſter oder Rome: int, Kindel zu bilden, Nucht 
bn Mende. Beides ber wire 1éhe vengebliches Thun. Im verfleben Falle 
mußter man die Erfahrung Machen daß die mühfam beigebrachtenn Dermbmiffe: it 
Kuwzem vebgeſſenfindzu on: zweiten Fallonaberi möchte der. Meiſtder Dder. einer in 
dieu Weife⸗ firus partie Leben, :wée: ſie ſagen, vorgebildeten Menſchen ‘it. ble 
Rebre bekovmmt, verzweifeln über ſeine Vertehntheiten, welche nothwendig ba chevaus⸗ 
koniinen müſſen / w Mamn das/ was zum Gewerbe gehhrt, in der Schule au febcen 
unternimtut: Saobewährt fidyiében auch hier' jene heilige Geetegordnung, nach 
welcher vemnfenlgenwelcheri deis Swige-éritrebt, : bas: Zeitliche von i felber zufälſt, 
dem dagegen, welther über. dent! Zeitlichen: bad : Ewige verfumt, nuch ijenes unter 
den Dénbteuientfméndietl . 
1e Golgen hattenes aber, fragen wir zum Schluſſe; für die Kärche, weun 
die: Schule als fake: auf. ben Religionsunterticht undedie veligiöße Erziehungn der 
Jugend: ver zithtet Zunachſt die, daßz die⸗veligiöſe Unwiſſenhrit: und diviGntÿrem- 
durig der Maſſen⸗ von: Chriſteuthum noch mehr überharid nähme/denn nach idem 
Obengefagten Mate: bo: chriſtliche Kirche⸗⸗ wenn ihr: das gerignetſte Werkzeug/ nn 
auf die: Faigend an wirken, die Schulennentzogen wäre, beim beſten/ Willen nicht 
mehr: in /auagiebiger Weiſe für religiͤſe Volkabilduug ſorgen. Ja:no ganzan⸗ 
ben Maße dals bisher/ wlirtiai:wfr ein abuts Gibenthunt unter · uns empor⸗ 
wachfen jthenAndererſtits würde eine ſolche Saga der: Dinge von⸗der kathbliſchen 
Lirche fürrihre/ Rgweibe Heſtous ſausgenutzt werden,. Nacht ührer gangen: Anlbage 
Bnateſie ſichl Dieli cherabs vie evangeliſche⸗ mit: einem Minimum religioſen: Miter⸗ 
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richts begniigen und vermöge ihrer feften Organifation würde fie da, wo die Ma⸗ 
jorität tx angehört, auf den ganzen Geiſt auch der fiv confeſſonslos arllärten 
Schulen einen Einfluß ausüben, welcher fitr die edangeliſche; Minorität die bedenl⸗ 
lichſten Folgen haben müßte. Mie man erſt vor wenigen. Tagen in Ulm und 
Baireuth hören konnte, ſtehen unſere Glaubensgenoſſen/ in Qeſtexreich in, hanger 
Erwartung der Wirkungen, welche die dortibeſchloſſene Œtafibrung der Conjefions- 
loſigkeit der Schuleauf ihr Schulweſen ausitben: mix Denn af, menn ihre 
eigenen, mit vieler Muhe gegründeten und erhaltenen Confeſſionsſchuſen eingehen 
ſollten, fie fo übel daran wären wie dit deu ſchlimmſtenn Zeiten aramtb. bai der 
blofe :J ame einer Simultanſchule Pvine Sichexheit · gewaãhran mirbe gegen bic 
Gefahren, welche teur: Glaubensleben cinex Minderheit evnngeliſcher Kinder drohen 
in einer Schule,“ deren Lehrer und meiften Zoöglinge der katholiſchen Rixde ange 
hören,: bas unterltegt/ keinem Zweifell So arbeitet: dort, mie: alenthalben, ein 
abſtractes/ Freiheitsſtreben der Unterdrückung in bte Häude,. 

Würde ſomit die Verbaunung des religiöſen Elemerts aus Her Génie für 
-anfeve: evangelifche: Kirche numeriſche Verluſte? nach linta nob: xechts zur Folge 
haben, fu duvften wir anbererfeifé Doffen, daß. wenn die Religion im ffentlichen 
Mnterricht ihrer Stelle bernubt wäre, ſolche Familien, in welchen ein: lebendiges 
Chriſtenthum vorhanden iſt, mehr, als das bisheï der Fell war, damoan ſich er⸗ 
fmierteu,s daß es in erſter Linie Die Eltern finb,: melchen die Veryflichtung qu 
religidfer · Ausbildung · der⸗ Jugend: obliegt/ und welche bingſt, ehe es diner / öffent⸗ 
lichen Redigiondunterridt gab, dieſe Pflicht erfüllt haben/ Es würde mehr und 
ehr. gur! Mnertennimg konmen, was Jour. Paul in ſeiner Weiſe fo -audbrüdt: 
Die Keligion iſt jetzo teine Narionalgöttin mehr, fonbeen rite Hausgottin, und 
Wirmüſſern unſeren Kindern eifriger als! ſomſt ein Herz mit einemn Bethauſe mit: 
ugeben und gefalttte Hände und vie Demuth vor der unſichthairen Welt.“ Die bei 
wielen ernften Chriſten Amerikas, ſowie water, den engliſchen Diſſenterß hexrſchende 
Auſchauung, welcher: bei einer Verſammlung der edricatiorial. conferenge:ig Man⸗ 
cheſter Dr. Lacon mit ben Worten Ausdvuck gegeben bat: „Wir hängen sin Bezug 
‘auf den Religiondunterricht unſerer Kinder nicht von⸗den bffentlichen /Schulen ab. 
Hat Gott nmicht einen vortrefflicheren Meg. des Religionsunterrichts geordnet in 
bec Famitie? Wir glauben, daß ein chriſtlaches Bolt ſeine Kinder an heſter durch 
häusliche Erziehung zu Chriſten heranzieht;“ dieſe Anſchennnig müßten indem 
aovausgeſetzten Falle imner mehr bei uns Eingang finden, mur daß uuter uns 
micht wohl voneinem chriſtlicher Bolke die Rede fein könntendaß ſeine Kinder 
qu Chüſten heranzieht, ſondern üur von sether vergleichungsweiſer Tleinen. Anzahl 
chriſtlicher Familien Deuh dazu, baf das neligiöſe Jében.bes: Kinves hu Hanſe 
fo exſtaube, Daßres den. Einflüſſen 1ebnex:tèx: Mypothesi ertdbrifiliten Schule ne 
die hochſte Gefeͤhr auégefett werden fann, dazu gehört eine Stnferchriſtlicher Ent: 
ſchiedenhein an: chriftlicher Einſicht, auf welcher wohl nicht vichrsinferer Farmilien 
ſtehen werbeu.: Go: würde fit) bald bas Bedifniße geltend wurchen, henjenigen 
uFnnrilien: zu Hilſe zu lonmen,. welche vernöge ibrer : ünfeven iobex innenein: Ver⸗ 
qaittuſſe nicht im Staude wären, für Ddie chriſtliche Ausbilduſug ihter iKinder ge 
nügend zu ſoxgen, mindi davaus, muſzte ſich neben der faatliden:Bebtibätigleit eine 
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von der chriſtlichen· Liebe ins Daſein gerufene enwickeln, ſei es blos in Sonn- 
tagoſchulen nach engliſchem Muſier, welche ſich aber. bald als unzureichend bevaus- 
fiéllen: durften, fes es in vollſtaͤndigen, der Staatsſchule Concurxenz machenden, 
auch die weltlichen Fächer in ihren: Bereich ziehenden Priyvatſchulen. Damit 
mûre: datin der Riß in anferem , Volksleben vollendet. Von Kind auf würde ſich 
unſere Beböllerung ſcheiden in: eine chriſtusloſe und »bald auch chriſtusfeindliche 
Maſſe und eine zuChriſto! ſich bekennende, aber in ihner Vereinzelung und Loa⸗ 
trennung· vom Beben iris. Volksſlebens mancherlei Einſeitigkeiten und Verirrun⸗ 
gen preisgegebene Minorität. Dieſe Einfeitigkeiten und Verixrungen, würden 
daun über kurz oderlang den · Worwand abgeben, vie Errichtung ſolcher Privat⸗ 
ſchulen / wie es in!GHollandgeſchieht, in jeder Weiſe zu erſchwerenider⸗geradezu 
zu verbieten und die Kinder aud) chriſtlicher Familien ait Theilnahme am reli⸗ 
gionsloſen Unterricht ver öffertbichen Schule zu zwingen. Damit wäre vann die 
chriſtliche Kirche zu einer rein privaten Exriſtenz herabgedrückt und — zwar nicht 
das Ehriſtenthum⸗innitiferer Mitte wohl aber unfever chriſtliche: Vollskirche 
“Bet nOblesnach Goties Math ait unſorur deutſchen Boite in Bälde dahin 
kommeénn⸗ſoklwiffen Voir nicht, jedenfalls aber blebe es Gott verſuchen, wonn wiär 
folche ZJuſtende⸗ abftchilich béibeitibren woͤllten Bielmehr. haben wir die heilige 
Pflicht gegen üliſer Volk, demſelbenden Segen kiner chriſtlichen Schule fo lange 
als mõglich pe: bewahren, und wenn 48 dieferVerſaminlung vergüunt'fein ſollte, 
durch das Feußzniß/welches Met: dieſer Sache ablegen wird, das Bewußtſein 
jenet Pfticht in denen, ete: bei vieſer Frate ein Wort mitzureden haben, in 
Hausvätern und Hausmüttern, in Geiſtlichen und Lehrern, in Gemeindebehörden 
und Staatsbehörden zu ſtärken, dann ſind wir nicht vexgebens beiſammen geweſen. — 

Ich erlaube mir nun noch das Geſagte in einigen Sätzen zuſammen zu faſſen, 
an welche ſich dann die weitere Befprechuntz atffnüpfen kann: 

1. Der Kirchentag, als ein freies Organ des evangeliſchen Chxiſſenvolkes, 
iſ berechtigt und vexpflichtet, ſich über, die agrliegende Frage anszuſypechen. 
1,22 Die. Religion, 818. bas den Menſchen im Mittelpunkte ſeines Weſens 
ergyrifende ind. daher für Character und Verſtand gleich midtige Bildungsmittel 
Ut fitr die Schule unentbehrlich, wenn dieſelbe ihrer Aufgabe , Menſchenbilduns— 
micht bloße Bexufsbildumg zu · permitteln, gegügen wilſſ. 

Bu. Die: Schule als Gehülfin des: Elternuhaufes bat au für bi “regie 
Erzie hu ng nach Krüften Gorgegu. tragen, ba ohne dieſe der Ronan 
mirkungslae bleihen mũhte. TT 
— ds. Das religibſe Element dr Unterricht wi Gxichung tan auch sat, pen 

höheren VLehranſtalten nicht vernachläfſigt werden, ohne daß unſer stſanmte AR 
leben Darunter gr leiden bat, = 7 11 sr on ir | 
1 83: Mit eine: fogennnnte natürliche, ſondern ble. pofitive: chriliche R lügihm— 
md zwar in ihreribeſtimmten confeſſionellen Ausprägung, iſt i in Re, Schule zu 
lehreniarudider i Schulerzicehung zu Grunde zu legen. ., 

6. Die hiernach als Regel zu fordernden confeſſionell Zitregnten Schulen 
ſchaden; dem xconfſeſſionellen Frieven iidt,: vale ahinmicdenm confeffiqnslaie Schu⸗ 
len time. Bürgſchaft / für Lolecang:.bietens .: … 11 : dues jetairatt us I 
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7." Die neuerdiugs fich geltend weachenbr Vorltebe ht; Simullanſchulen be⸗ 
ruht allervings: gvoßentheils auß: bewußter Feindſchaft gegtni alles tichriſtliche; zum 
The: aber auchnauß unrichtigen und unklaven. Vorſtellumgen vont, Waeſen, dec. Re⸗ 
Mpion, des Stades nb: ver Gewiſſensftreiheit 5 : 4. nuis,.u 21. . 

"BD: Ueberlaſſung des ednfeſfionellen Religiondunterriihts allein an ben 
Geiſtlichen wüurde theils den Umfang, theils, weil er uit Dem: übrigen Schul⸗ 
leben⸗ nicht rim Zufainmenhang ftitube, die Wirkſamkein dieſesn Unterrichts, herin⸗ 
trächtigen, ſeine Berbrüngung; au8:.ber > Schulzeit würde: ba, mameralich wo 
Schulzwang: beſteht, nahezu unmöglich machen sue up. 

i 9. Sont ter: blößen Religiongloſigkeit umifites vie. Srbule: mit} ter. But. qu 
winer. Religion ‘des MDieſſeits Ffortſchreiten uw : vadurch⸗ gegenn die Bdenner:: vs 
Theineainnn eineñ Glaubenszwang auſßüben. 1: ui 55 ous, sut, 1 

140 Die Folge für:die Schule mire derainchrechen vec Bahut in Bali 

Mode in intellectnellen Ginibtn 1100 uit, os is nn, sie hui. i 

AL Diei Fölge fix ibie rvaugtliſche Pirée wäre Abfallewigler. ihner Glieder 
1fbeits zumt !modernen! Heirauthum, theils jam Katholigigmus8, Aufhoren derſelben 
als Boltskirche und Uebergang in vie. Fornteiner bloßen: Privntaeſe hichaften 
02; Gütte: ſich unfer: Geft im Eroßen mit Bewußtſein hom: Ehriftenſhum 
osgeſugt, fo. wäredieſe Entwicklung aidt mehr ahguwenden, namentljch wäre:es 
ebenſo unberechtigt qlan exfalglos, deraſelben rime. chriſtliche Volkoſchule aufdrängen 
zuwollen. So lange unb fo: weit aber jqnes. noch nicht. der al iſt, gilt né 
auch. in Begit hung auf: anere chriſtliche Schule das Port: halte, magu: haſt. — 


DORE ν.— 
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S tthatbirector Schneider aus Bunzlau: Meine— Setkint: Die 
Sihulfrage iſt Zhnen fo eben von: tirer Seite her beautwortet wörden. Etlauben 
GE mir, Ihnen zunächſt eine entgegengeſetzte Anmwort mit, eine Brochüure 
enknommen, welche mir geſtern hier in Die Hand gefallen iſte 55 4." 
„Auch in Hinſicht auf. Eid nb Œveudbebarf ter Stacit th vet Bireiglaubig 
riit ſondern! Per wahren Settlichteit fine Blrger.' Ein BE ur Wahrhaftig 
JäkeGetechtigkelt und⸗Liebe!ift vie alleinlgeReligien, welcht Frr ben Stäat bic 
Vorausſetzung ſeines Gedeihens if. Ein Staat von ſittlich ernſten Bürgern;iund 
wenn fe ſümiitlich! Atheiſten wären uUnd ranl dein: Dvgcna der MivrbesauBten — 
Wilrde PS sont: Herrtichſten erhebenß veſſenidae Menſchheit übrrhauptfähigiſt 

Aber, ſagen die Theologen, wenn nicht der Otuat ,:1f0ibeborf doch aa: Dell 
He Rechtglalſbigkeitenn nn bi Vehren dev Kivchenauch nicht/ die Siitlichkeit be⸗ 
witen,ẽ fo Bet il Glauben“ an ſie voch wiel Höheres mi basi ewige Heil, 

die ewige Geligteit nad ben! Tode, um auf Erden der pen tn Mnglude id 
"sx Frieben'ver See! HU) 8, et si Pitt ts tenta SjT 9 

= Divanfifinte man ecroibèen, AG brieits Milfiones boit Birgen pe denen 

bie aufgeklärteſten und ernſteſten Menfthen Igehären,“ wabrrriattipañiervager Heil, 
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not überhaupt an ein Leben nad bem Tode glauben, weil die Naturwiſſenſchaft 
biefe alten Anſichten mit den fhlagenbiten Gründen vernidtet bat, unb daß dieſe 
Milionen baber zu ibrem Seelenfrieden feiner Rechtgläubigkeit bebitrfen. Dieſe 
finben aud) bet unverf@ulbetem Unglide, menu ber Tod bie Lieben ihnen entreißt, 
ihren Œroft nidt im Bibelglauben, fonbern, ſoweit Troſt in ſolchen Fällen über⸗ 
haupt möglich ift, tn exbübter, thätiger Liebe, Sie finben ihren Troſt unb ibre 
Rube fogar dann, wenn ein von Euch vergôtterter Despot Die Freude ibres Lebens 
ſeinem Ehrgeize auf. dem Schlachtfelde geopfert bat. — Ich frage nun: Mit wel- 
dem Rechte perlangt Ihr Theologen, daß Eure Dogmen in ber Sdule gelebrt 
werden ſollen, da der Staat sur Grunblage feines fittlien Lebens derſelben nidt 
bedarf?“ 

Hier lernen wir die Schulfrage al eine Madtfrage vexfteben: zwei ver⸗ 
ſchiedene Lebensanſchauungen, die kirchliche und die moderne, gehen von der Vor⸗ 
ausſetzung aus, daß ſie zu ihrer Propaganda der Schule bedürfen und ſtrecken 
ihre Hand nach ihr aus. Es iſt hier nicht möglich, die Machtfrage zu entſcheiden, 
wir können uns nur mahnen, feſt zu ſtehen und ſtatt die Eventualitäten zu be— 
ſprechen, unter denen wir unterliegen könnten, ſagen: wir dürfen nicht unterliegen. 
Alſo auf die Machtfrage gehen wir nicht ein. — Die Frage hat aber auch eine 
rechtliche Seite, ja fie iſt zu allererſt eine Recht s frage; und bas neueſte Ereigniß 
auf dem Schulgebiete iſt die vielbekannte Schrift des Profeſſors Gneiſt, welcher 
dem Staate in Preußen das Recht der Schulordnung vindicirt und ausſpricht, 
daß es weder eine evangeliſche, noch eine katholiſche, ſondern eine preußiſche Schule 
gebe. Bei dieſer Rechtsfrage handelt es ſich allerdings darum, die Freiheit der 
Familie ben Staate gegenüber au mabren; es kann ſich aber auch darum banbelu, 
das Recht der Nationalität aufrecht zu erhalten; denn beide, Familie und Natio— 
nalität, finden dem Alles nivellirenden Staate gegenüber den natürlichen Schutz in der 
kirchlichen Gemeinſchaft. Die Schule für die Kirche in Auſpruch nehmen heißt, 
ſie der Familie retten, den Vater davor ſichern, daß ihm ſeine Kinder von Staats 
wegen entfremdet werden, heißt ein Volksthum davor bewahren, daß ihm etwa, 
wie es ſchon geſchehen iſt, der Miniſter des öffentlichen Unterrichts ſage: Ich kenne 
nur Ruſſen, oder nur Preußen, oder Franzofſen, oder wie Ste wollen. 

Aber auch als Rechtsfrage haben wir die Sache hier nicht zu behandeln, am 
allerwenigſten tn formalen Sinne, denn dann müßten die geſetzlichen Beſtimmun— 
gen und die Rechtszuſtände der einzelnen Staaten geprüft und verglichen werden 
— und dazu haben wir keinen Beruf. 

Hier iſt die Frage als eine rein pädagogiſche geſtellt und es liegt in der 
Thatſache, daß wir kein Paſtoren-, nicht einmal ein Theologentag ſind, es liegt 
in der echt evangeliſchen Idee des allgemeinen Prieſterthums unſere Befugniß, ſie 
von dieſer Seite her zu betrachten Mir ſcheint die Vorſtellung zu Grunde zu 
liegen, als wolle die Kirche von der Schule laſſen, wenn dieſe erkläre, daß ſie der 
Kirche entbehren könne, und ſo wendet fich die Kirche als die Mutter an ihre jetzt 
vielumfreite Tochter, die Schule, und fragt ſie: Willſt du, darfſt du, kannſt du 
mich verlaſſen, ohne ſelber unterzugehen? V 
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Doch ble Sade iſt nicht fo leicht, wie Sie meinen, denn die Schule fragt 
zurück: Was ſtellſt du mir für eine Aufgabe? Soll ich nur unterrichten, oder 
ſoll ich erziehen? 

Wenn wir von der Schule weiter nichts verlangen, als daß ſie die Kinder 
leſen lehre und ſchreiben und rechnen und Griechiſch und Latein vertiren, in 
neueren Sprachen reden, Gradmeſſungen vollziehen — nun, meine Herren, 
bann kann fie des Religionsunterrichts entbehren, je dann muß ſie ihn als einen 
ganz überflüſſigen Lurus über Bord werfen; denn dieſe alten Geſchichten, ſowohl 
die von den Führungen des Volkes Israel, wie die von den Zöllnern und Fiſchern 
am See Genezareth haben mit Alledem wenig zu ſchaffen. Verlangen Sie aber 
von der Schule, daß ſie Menſchen bilde, daß ſie erziehe, dann, meine Herren, 
dürfte die Antwort anders ausfallen,- und bas um fo mehr, je wichtiger das 
Erziehungswerk für die bürgerliche Geſellſchaft wird. Die Frage, ob die Lehrer 
zu unterrichten oder zu erziehen haben, wird aber nicht durch einen Machtſpruch 
oder ein Theorem gelöſt. Es geht nicht an, daß etwa, wie die gnädige Frau ſagt, 
wenn ſie eine Gouvernante engagirt: Meine Gute! Sie unterrichten die Kinder, 
und ich erziehe ſie! — alſo der Staat ſpreche: Wir Norddeutſcher Bund verordnen, 
daß kein Lehrer ſich unterfange, erziehend auf die Jugend wirken zu wollen! — 
Es geht eben ſo wenig an, daß ein wiſſenſchaftlicher Machtſpruch vielleicht in der 
Schmidt'ſchen Encyclopädie oder in Ziller'ſchen Verein der Herbartianer die Löſung 
gebe. Die Antwort giebt das Leben; dies liegt in der realen Macht, welche unſere 
bürgerliche Geſellſchaft übt, und hier wird geſagt, daß der Lehrer zu erziehen habe. 
Immer gewaltiger nimmt bas Leben ben Mann in Anſpruch, immer mehr ver- 
langt es von ſeiner Kraft; und nicht blos der Arbeiter muß ſchaffen vom Morgen⸗ 
roth zum Abendroth nur um ein Stückchen ehrlich Brot, ſondern auch der Gelehrte 
und der Staatsmann haben kaum mehr Zeit für die ſtillen Freuden der Familie. 
Ein Mann, der in unſern Tagen als kirchlicher Staats- und ſtaatlicher Kirchen⸗ 
mann eine Stellung einnähme, wie einſt Luther, könnte ſchwerlich wie dieſer mit 
ſeinen Kindern ſpielen und mit ſeinem Hänschen Briefe wechſeln. Ein Niebuhr 
bon heute würde kaum Zeit dazu finden, für ſein vierjähriges Kind die Oeroen- 
geſchichten niederzuſchreiben. Die Eltern ſind allerwärts, in allen Gauen unſerer 
deutſchen Heimath und in allen Ständen unſerer Geſellſchaft genöthigt, ein gutes 
Stück der erziehlichen Arbeit auf ble Schule zu legen. Hier, glaube id, wird 
mir jeder Lehrer das Zeugniß geben, daß es alſo ſei und daß ſehr oft die Eltern 
viel mehr danach fragen, ob das Kind Zucht und Sitte lerne, als ob es in 
Latein und Mathematik vorwärts komme. Ich mache wenigſtens in meiner Lehr— 
anſtalt täglich die Erfahrung. Wenn aber die Schule den Beruf hat, zu erziehen, 
dann allerdings kann ſie des Religionsunterrichtes und der religiöſen Unterweiſung 

ihrer Zöglinge nicht entrathen; dann iſt auch zu ihr geſagt: „Weide meine Lämmer!“ 
Sie kann es nicht, und ſie darf es nicht. 

Die erziehende Arbeit beſteht nämlich zunächſt darin, daß die geiſtigen und, 
ſoweit es der Schule zufällt, auch die körperlichen Anlagen des Kindes entwickelt 
und genährt werden mit dem Inhalte, den der Schöpfer durch die Wahl der 
Heimath beſtimmt hat. Das Kind bringt ſchon Sinn für Maaß und Zahl mit 
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auf bie Welt; Zeuge dafür ift bas Händchen, weldes nad der größeren Sbnitte 
greift oder beide Aepfel zu faſſen verſucht; und biefer Sinn fitr Maaß und Sabl 
wird ausgebildet nach den Geſetzen des Zahlenſyſtems, das in der geiſtigen Hei— 
math des Kindes gilt, und wird geübt an ben Münzen, Maaßen und Gewichten, 
welche in ſeiner Vaterſtadt eingeführt ſind. Ebenſo iſt es mit der Sprache. Die 
Anlage zum Reden und Hören bildet ſich zur Kraft an den wonneſam trauten 
Tönen der Mutterſprache, und die Sinne des Kindes üben ſich an der lebendigen 
Natur, da Gott den Menſchen ſchuf hinein. Es ſpringt in die Augen, daß von 
einer Erziehung, Entwickelung, ja ſelbſt nur’ Unterweiſung nicht die Rede ſein 
kann, wenn eine dieſer Anlagen vernachläſſigt wird, ja daß ſich dieſelben gegen- 
ſeitig ergänzen, ſich auf einander beziehen, ſich ſtützen. Und, wie das Kind eine 
Anlage für all' die äußeren Dinge bat, fo iſt ibm auch eine religiöſe Anlage ge- 
geben. „Alle Menſchen haben eine Vorſtellung von Göttern,“ ſagt Ariſtoteles, 
und der Apoſtel Paulus beſtimmt ausdrücklich ben Glauben als die feſte Zuver— 
ſicht deß, das wir hoffen; es iſt ihm eine Thatſache, daß eine Hoffnung, d. i. 
irgend eine Empfindung von bent Daſein überſinnlicher Dinge in jeder Menſchen⸗ 
ſeele wohne. „Es hat noch niemals Völker ohne Religion gegeben,“ haben wir 
vor Kurzem in einem Blatte geleſen, deſſen kirchlich-politiſcher Standpunkt dem 
unſrigen entgegenſteht. Wenn demnach das Kind eine religiöſe Anlage mit auf 
die Welt bringt, ſo bringt es auch ein Recht darauf mit, daß ihm dieſe religiöſen 
Anlagen ausgebildet werden. So ſtellt es durch ſein bloßes Daſein eine An— 
forderung an die Schule, deren Löſung dieſelbe ſich nicht entziehen darf. 

Und, wie wir vorhin ſagten, daß jede Anlage ſich nähre aus der Heimath, 
in der das Kind geboren wurde, fo giebt es für unſere Kinder, für unſere evan- 
geliſchen Chriſtenkinder eine geiſtliche Heimath, das iſt unſere evangeliſche Religion. 
An ihrer Geſchichte, an ihrer Lehre ſoll das evangeliſche Bewußtſein des Kindes 
erwachen, erſtarken, bis daß es Frucht trage des ewigen Lebens. Nicht umſonſt 
hat der Herr geſagt: „Sie ſollen mich beide kennen, Klein und Groß,“ und 
nicht umſonſt hat er die Kinder ſelber angewieſen, ihre Väter zu fragen. Denken 
Sie Sich, meine Herren, einen Bettler, der hülflos an fremde Thüren pocht, um 
eine Gabe des Mitleids zu empfangen, und Sie hörten, daß der Mann, der ihm 
eben einen Groſchen darreicht, es ihm verſchwiegen hat, daß er der Erbe eines 
Rittergutes ſei, in deſſen Beſitz er jeden Augenblick treten könne. Würden wir 
nicht ſolchen Mann beiſpiellos grauſam nennen? Und was iſt es denn anders, 
wenn wir bent armen Kinde, ſei es ben künftigen Fabrikarbeiter oder Weingärt⸗ 
ner, der im Schweiße ſeines Angeſichts ein karges Brot eſſen wird, ſei es dem 
angehenden Gelehrten, der nach dem Geheimniſſe der Wahrheit mühſam ſucht, 
beides Menſchen, die mit Sorge und Gram, mit Hoffnung und Zweifel ringen 
werden, verſchweigen wollten, daß ſie einen Gott im Himmel haben, der für ſie 
ſorgt, und einen Erlöſer, der für ſie geſtorben iſt und noch für ſie betet, und daß ſie 
Erben ſeien der Herrlichkeit, die nicht werth iſt all' der Leiden dieſer Zeit. Den— 
ken Sie ſich einen Kranken, meine Herren, dem der Arzt die Medicin unterſchlüge, 
die ihm helfen kann, und Sie haben genau den Lehrer, der ſeine Schüler nicht 
führen wollte an die Quellen des lebendigen Waſſers. 

5* 
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Je gemaltiger, fagte id vorbin, die Bebeutung ber Erziehung iſt, deſto mebr 
ift die Schule verpflibtet, bas religiöſe Leben ihrer Zöglinge zu begrinben und 
zu entwideln. Größer aber fann die Aufgabe ber Erziehung kaum gebadt wer— 
den, wenigſtens iſt ſie es bis jetzt nie geweſen, als in unſern Tagen, da die neue 
Gewerbefreiheit, die Aufhebung alles Zunft- und Innungsweſens, Alles vernichtet 
hat, was aus der Patriarchenzeit noch in unſere Gegenwart hineinragte. Jetzt 
iſt der Mann auf ſich geſtellt; ſelbſt iſt der Mann und frei; aber mit der Be— 
ſchränkung, die ſein Fortkommen hinderte, iſt auch die Stütze gefallen, an die der 
Zweifler ſich lehnte, und wer nicht in ſich Kraft findet, der muß zu Grunde 
gehen. Das gilt vom Einzelnen, und es gilt auch von der ganzen Geſellſchaft. 
Wenn es uns nicht gelingt, au die Stelle der weggebrochenen Stützen eines ver- 
moderten und weggefegten Kittes unſerer Beſtimmungen ein inneres, feſtes Band 
qu knüpfen, wenn es nicht gelingt, die Geſellſchaft auf einen religiöſen Gemein— 
geiſt zu gründen, dann wird ſie untergehen in einem Kampfe Aller gegen Alle, 
und darum kann und darf die Schule ſich der religiöſen Erziehung — denn das 
iſt die Erziehung überhaupt — nie begeben, ſie darf den Religionsunterricht nicht 
fallen laſſen. 

Aber, wenden unſere Gegner ein, Das will ja auch Niemand! Im Gegen— 
theile, Religion ſoll gelehrt werden, aber eine allgemeine, Alles vereinende, Alles 
verſöhnende, nicht eure confeſſionelle, nicht eure Dogmen! Laſſen Sie uns dieſen 
Einwand näher anſehen. Er wird zuerſt von ſolchen erhoben, die überhaupt keine 
Confeſſion und ſomit auch keinen Chriſtum gelehrt wiſſen wollen und ehrlich 
genug ſind, dies auszuſprechen. Was ſie im Sinne haben, iſt eine allgemeine 
Ethik, die ſich als Niederſchlag der öffentlichen Meinungen, des gegenſeitigen 
Weltverkehrs int Laufe der Jahrhunderte gebildet babe. Ihnen iſt leicht geant- 
wortet: Ich bitte mir eine Blume ans; es darf aber keine Tulpe ſein und keine 
Roſe, noch irgend eine Alpenblume, ſondern die Blume ſchlechthin. Natürlich 
ſagt mir der Botaniker, der mich eben noch überzeugen wollte, daß ich allgemeinen 
Religionsunterricht geben müſſe, daß er keine Generalblume in ſeinem Herbarium 
habe und muß mir nun einräumen, daß er auch von mir keine Generalethik for— 
dern dürfe und daß das, was als die allgemeine Religion gemeinhin verkauft 
wird, eben nichts Anderes ſei, als eine nene Religion, oder beſſer eine ſehr alte, 
nämlich der nüchternſte Deismus. Indeß iſt dieſe Sache doch ſo ganz leicht nicht 
abgethan. Es giebt ernſtere Männer, und biefe verweiſen uns auf einen gemein⸗ 
ſamen Boden des apoſtoliſchen Bekenntniſſes. Sie erinnern uns daran, daß es 
ja eine allgemeine chriſtliche Kirche, eine Gemeinde der Heiligen, auf dieſer Baſis 
gebe, fie weiſen auf ben evangeliſchen Bund, auf unſern Kirchentag als auf Seug- 
niſſe hin, wie verſchiedene Confeſſionen doch mit einander leben könnten. Man 
zeigt auf unſere Gerichtshöfe, unſere Geſchworenen, ja bte Collegien unſerer Un— 
terrichtsbehörden, die, ans Männern der verſchiedenſten chriſtlichen Bekenntniſſe 
gufammengefctt, doch auf gleichem ſittlichen Grunde zu ſtehen und von ba aus 
au urtheilen vermöchten. So glänzend dieſer Hinweis iſt, fo ſcheinend tft er und 
ſo ſehr giebt er uns Gelegenheit, gerade Das geltend zu machen, auf was es hier 
ankommt. Sn dieſen Collegien nämlich berathen Männer mit Männern; in der 
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Schule erzieht der Maun bas Kind. In dieſen Collegien liegt in ber Miſchung 
die Freiheit, in der Schule Druck nud Knechtſchaft. Jeder der Männer, die in 
irgend einer Geſammtheit mit einander rathen, ſpricht ſeine Anſicht aus, urtheilt 
als ein fertige Mann von ſeinem Standpunkte aus, und jeder Andere geſteht 
ihm das Recht zu. Dadurch wird eine Verſtändigung möglich. Doch man würde 
den als unſittlich aus einer ſolchen Gemeinſchaft ausſcheiden, der aus Gefälligkeit 
gegen Andere mit ſeiner Meinung zurückhielte. In der gemiſchten Schule aber, 
meine Herren, ſoll der Lehrer nur das ausſprechen, was Allen gemeinſam iſt, das 
Uebrige ſoll er verſchweigen. Nicht alſo darin liegt der Druck, daß ibm zuge— 
muthet wird, etwas zu ſagen, ſondern darin, daß er ſeinem Munde wehren ſoll, 
von dem zu reden, wovon das Herz voll iſt. Der evangeliſche Lehrer ſoll Ge— 
ſchichtsunterricht geben, aber er darf die gewaltige Geſtalt Luther's nicht vor den 
Zöglingen aufwachſen laſſen, damit er ben katholiſchen Schülern nicht zu nabe 
trete! Cr ſoll erzählen, was Deutſchland unter bem dreißigjährigen Kriege ge- 
litten, aber er darf es nicht ſagen, zu welchen Schritten die Jeſuiten in den dieſem 
vorhergehenden Zeiten die deutſchen Kaiſer verleitet hatten. Oder, wenn wir ge- 
rade an die Forderung des 'allgemeinen Religionsunterrichts herangehen: Er ſoll 
ſagen dürfen: Jeſus, unſer Herr; aber auf die Frage des Kindes, wie er der 
Herr geworden, muß er ſchweigen; denn er kann das nicht beantworten, es ſei 
denn in evangeliſchem oder katholiſchem Sinne. So wird bem Lehrer in der con- 
feſſionsloſen Schule eine Selbſtverleugnung zugemuthet, unter welcher der Mann 
zu Grunde geht. Man hat irgendwo geſchrieben, es werde ja dem Lehrer das 
Verſchweigen nicht ſo ſchwer fallen. Das kann nur der ſagen, welcher nichts 
mehr zu verſchweigen hat. Wer die Schläge ſeines Herzens gefühlt hat, meint, 
wenn er fie zum Stillſtande gebracht babe, ſei er todt. Man fagt, es werde ja 
dem Einzelnen freiſtehen, zu ſagen, was er denke: das iſt einfach nicht wahr. 
Das duldet kein Katholik. Von vielen Fällen nur die eine Thatſache, daß die 
neuhochdeutſche Grammatik von Bauer keinen Eingang in Oeſterreich gefunden 
hat, weil ſie Sätze aus der Reformations-Geſchichte als Beiſpiele hat. Erſt durch 
Veranſtaltung einer confeſſionsloſen Beiſpiel-Sammilung bat fie ſich Zugang in 
Oeſterreich erkauft. Glauben Sie mir, bald genug würden auch die Vertheidiger 
der confeſſionsloſen Schule über deren Thüre ſchreiben: „Opfer fallen hier, weder 
Lamm noch Stier, aber Menſchenopfer unerhört,“ denn der Mann geht zu Grunde, 
wenn er ſich nicht geben darf, wie er iſt, und dies gilt noch mehr von der er— 
ziehenden, als von der unterrichtenden Arbeit. 

Das Erziehungswerk des Mündigen am Unmündigen beſteht darin, daß er 
dieſen zu ſeiner Höhe emporhebt, daß er ihm die Seele mit dem erfüllt, was in 
ihm ſelbſt durch Gottes Gnade geworden iſt, oder daß er ihn, wenn wir es 
chriſtlich ausdrücken wollen, nach dem Vorbilde Jeſu Chriſti bildet. Für dieſes 
Werk aber iſt es entſcheidend, wie Jemand das Chriſtusbild vor ſich und der 
Seele hat; das läßt ſich von vornherein ſchon begreifen. Nun aber nehmen 
Sie hinzu, daß der Menſch als das Product ſeiner Anſichten und ſeiner 
Handlungen, auf eine ganz natürliche Weiſe zu denken, zu reden, zu thun, zu 
herrſchen pflegt, deren er ſich ſelbſt kaum bewußt iſt, in welcher aber überall und 
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immerfort ſein Innerſtes ſich offenbart. Beobachten Sie nur einige Wochen lang, 
ja nur zwei Tage lang irgend eine öffentliche Lehranſtalt, und Sie wiſſen es ganz 
genau, ob es eine evangeliſche oder katholiſche ſei, ohne daß Sie auch nur einer 
Religionsſtunde beigewohnt haben. Gerade in der Unmittelbarkeit des Lehrers liegt 
ſeine erziehende Kraft und wenn er der rechte Mann iſt, ſo wird gerade durch dieſe 
feine wahre Natur der Schüler zur Nacheiferung gereizt werden. Und dieſe wahre 
Natur unter die Herrſchaft der peinlichſten Sorge zu ſtellen, Alles, was an ihm 
individuell iſt, wegzuwerfen, weil es auch confeſſionell iſt, muthet ihm die Miſchung 
zu. Bei dem Erziehungsgeſchäfte giebt es endlich eine ganze Reihe von Mitteln, 
durch welche die Ordnung aufrecht erhalten oder überhaupt die Intereſſen der 
Gemeinſchaft gefördert werden. Es giebt körperliche Uebungen, häusliche Arbeiten 
und dergl. mehr. Auch hier macht ſich die Confeſſion geltend. Als der Graf 
von der Recke-Volmerſtein die Kinder in ſeinem Rettungshauſe Düſſelthal exerciren 
ließ, wie die Knaben meiner Anſtalt auch in ihrer Turnſtunde Exerciren haben, — 
da zogen die Quäker ihre Beiträge zurück. Als es in England bekannt wurde, 
daß im Rauhen Hauſe au Horn Sonntags gearbeitet wird, ba wurde unſer ver- 
ehrter Dr. Wichern mit Zuſchriften bittenden, mahnenden, drohenden Inhalts 
überſchüttet. Andere haben ähnliche Erfahrungen gemacht. 

Nun ließe ſich ja ſagen, es möge der Lehrer ſich ebenſo als das geben, was 
er iſt, wie der Richter es an ſeinem Theile dürfe, ſo etwa, daß, wie jeder Vogel 
im Walde ſeine Melodie ſingt, jeder Lehrer an einer Anſtalt ſeine Lebensanſichten 
ausſpräche und von ſeinem Standpunkte aus redete, handelte. Nun, meine Herren, 
das würde was Schönes werden. Das hat im Ernſt nicht einmal Wichardt, 
Lange oder ſonſt einer unſerer Zukunftspädagogen verlangt. Kein Schulvorſteher, 
keine Regierung könnte das dulden, und auf's freundlich vorſtellende Wort: Ich 
will doch meine Freiheit haben! — wire der Lehrer die Antwort erhalten: Beden⸗ 
ken Sie doch, daß Sie vor Kindern ſtehen! Was will aus der Schule werden, 
wenn Einer da⸗, der Andere dorthin zielt. Soll das Kind zur Wahrheit oder 
auch nur zu dem Glauben an das Vorhandenſein einer ſolchen gelangen, wenn 
ſeine eigenen Lehrer einander widerſprechen und der eine da⸗, der andere dorthin 
ſtrebt. Es bedarf in der That nicht erſt einer pſychologiſchen Begründung, daß 
Vorſtellungen, welche eine Verbindung mit einander eingegangen ſind, mit der 
Summe ihrer Kraft auf ihre Gegenſätze wirken, daß entgegengeſetzte Vorſtellungen 
einander ſchwächen und aufheben. Es iſt dies vielmehr eine Erfahrung, die jeder 
Fuhrmann, jeder Tagearbeiter ſchon gemacht bat. Das Kind iſt ein unreifer, 
ein unfertiger Menſch; es ſoll ſich entwickeln in einer beſtimmten Richtung, es ſoll 
Etwas werden in einer beſtimmten Geſtalt, es ſoll Etwas darſtellen nach einem 
gegebenen Bilde, und darum darf man mit bem Kinde auf bem allgemeinen Bo⸗ 
den nicht ſtehen bleiben. Mit einem Paar Schlagwörtern, wie ſie der Deismus 
vorläufig noch geſtattet, reicht die Erziehung nicht aus. Ich will und muß meinem 
Kinde ſagen können, wie es mit ſeinem Gotte daran iſt. Dazu kommt noch ein 
Zweites: Das Kind bringt eine Religion mit, oder beſſer, es bringt eine Con⸗ 
feſſion mit in die Schule, ſonſt kommt es fremd zum fremden Manne, in eine 
fremde Welt; und wie der Seemann an der Küſte hin und her fährt und die 
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Gtelle fut, ba ex landen könne, fo fudt der Lebrer lange Zeit, ebe er ben Punkt 
gefunben bat, an bent er bie Seele feines Zöglings zu faffen vermag. Eine fleine 
Welt von Borftellungen, meift freilid uuflar, briugt bas Kind in die Schule, 
unb ber Lehrer könnte wohl etwas ausridten, wären fie ibm befannt, ex fennt 
fie nidt, unb Die Beiben bleiben einanber fern, Wenn bagegen der Lehrer beffen 
gedenk bletbt, baf bas Kindchen aus einer confeffionellen GSeimatbh fommt, bann 
ft e8 ibm nidt mebr fremb. Denken wir uns 3. B., mit welcher Freude bder 
Reine die Weihnachtsgeſchichte aus dem Munbe des Lebrer8 vernebmen möchte! 
Das iſt e8 ja, bas ibm vor wenig Wochen erft Die Mutter erzählt bat! Jetzt 
ft er wie qu Hauſe, und Gott gebe, daß er au Hauſe bleibe! Und wir, meine 
Oerren, wollen uns gegeufeitig dazu verpflidten, ba wir dem Kinde in der frem- 
ben Welt bie geiſtliche Heimath erhalten, innerhalb beren e8 überall ift, auf wel— 
chem Fleckchen Erde ſich auch die Geſchichte ſeines äußeren Lebens abſpiele. 

Aber geſtatten Sie mir eine Bitte. Das heftige Drängen nach Trennung 
von Kirche und Schule, das Verlangen, daß ſogar der Religionsunterricht aus 
der Lehre entfernt werde, wäre nie mit ſolcher Erregtheit geſtellt worden, wie 
jetzt, wenn nicht innerhalb der Kirche, wenn nicht von kirchlichen Obrigkeiten 
Manches verſehen worden wäre, wenn nicht gar Viele wirklich äußere Form ſtatt 
friſchen Lebens geſucht und gepflegt, Worte und Formeln ſtatt eines fröhlichen 
Bekenntniſſes verlangt hätten. Ein politiſcher Orthodoxismus hat namentlich 
auch in unſerm preußiſchen Vaterlande großen Schaden angerichtet. Einer der 
frömmſten und bedeutendſten Schulmänner unſers Deutſchlands, der hier in 
Stuttgart hoch angeſehene verſtorbene Roth, Ihr Palmer und manch' anberer 
frommer Lehrer haben laut gewarnt. Haben Sie Vertrauen zu den Lehrern, 
glauben Sie an ihren Glauben, haben Sie auch Geduld; laſſen Sie ſich vom 
Apoſtel beſonders ſagen: „Geduld iſt euch noth, und den Schwachen im Glauben 
nehmt auf.“ — Seien Sie verſichert, mit der erſtarkenden Kirche, deren neues 
Leben ja auch noch nicht alt iſt, wird auch der Lehrſtand erſtarken. Verlangen Sie 
nicht die reife Frucht der Orthodoxie, ſondern laſſen Sie ſich genügen, wo nur 
Chriſtus gepredigt wird, und bald genug werden alle frommen, chriſtlichen Lehrer 
in hellen lichten Haufen zu Ihnen, den Männern der Kirche, eilen und Sie 
bitten: Helft uns unſere Kleinodien ſchützen, die uns vertrauten jungen Chriften- 
ſeelen! Ja, meine Herren! Helfen Sie uns ſie ſchützen vor dem Deismus, welcher 
den Atheismus und Materialismus ſo ſicher im Gefolge hat, wie der Herbſt den 
Winter, vor dem Deismus, der Niemanden kennt, als einen Gott, deſſen Nebelbild 
der Gedankenloſigkeit bequem iſt, der aber keine Theilnahme hat für das Leben der 
Menſchen und kein Erbarmen mit geängſteten Herzen, vor ben Deismus, der 
nur von Pflichten weiß und Rechten, der von Liebe redet, aber, ſo lange er in 
der Kirche geherrſcht hat, kaum ein kleines Liebeswerk hat in das Leben kommen 
laſſen, während der poſitive Glaube auf ſeine Kinder in Hamburg, Düſſelthal, 
Beuggen und an tauſend anderen Orten weiſen darf, vor bem Deismus, der 
Duldung fordert, aber ſie nirgends übt. Er iſt die Allerweltsreligion, die Re— 
ligion des reichen Mannes, des herrrſchenden Bürgerthums, die jetzt in unſere 
Schulen eingeführt werden ſoll. Und den Einflüſſen des Deismus werden unſere 
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Rinber in ben confeſſionsloſen Schulen preisgegeben. Bald genug freilich wird 
dieſer dem Geiſte Raum geben, dem er dienend und wegbahnend vorangeht, dem 
offenen Unglauben: eine erziehende Schule iſt nirgends ohne Gonfeffion und die 
confeſſionsloſe Schule iſt nur die Confeſſionsſchule des Rationalismus, des Deis⸗ 
mus, des Naturalismus und zuletzt des Atheismus und Materialismus. Man 
täuſche ſich nicht in Bezug auf die Früchte: wir ſehen ſie noch nicht, werden ſie 
auch langſam erleben, es iſt ja noch viel chriſtlicher Geiſt aller Orten lebendig 
und wirkſam; erſt allmälig wird es ſich zeigen, daß er nicht mehr genährt wird. 
Ein feſtes Gebäude, für das Niemand Etwas thut, ſteht lange noch, aber endlich 
bricht es ein. Helfen Sie uns ſchützen die uns vertrauten Kinderſeelen vor der Macht 
des Katholicismus. Es iſt ein alter Denkſpruch: „Halte feſt an deiner Bibel, die 
dir wiederbrachte Luther, ſonſt kommt bie alte Kirchenmutter, bringt zurück bas 
Uebel aller Uebel, reducirt dich auf die Fibel!“ Der Katholicismus, mächtig und 
reich, wie wir ihn kennen, wird bei uns in Deutſchland, wie er es in Belgien 
verſtanden, die confeſſionsloſe Schule prächtig auszunützen wiſſen; in Oeſterreich 
hat er ſchon den Anfang gemacht. Nur in den größten Städten ſind wirklich 
Simultaneen entſtanden; auf dem Lande gab es bis dahin faſt nur katholiſche 
Schulen, aber die Evangeliſchen waren nicht genöthigt, zu ihrer Unterhaltung bei⸗ 
zutragen, und fo ſorgten Île aus eigenen Mitteln für ihre Kinder, bisweilen auch 
noch von Stadt oder Gemeinde unterſtützt. Jetzt ſind die katholiſchen Schulen 
Gemeindeſchulen, d, h. fie haben ihren katholiſchen Lehrer, ihre katholiſchen Si: 
ler, ihre katholiſchen Leſe- und Lehrbücher behalten, aber ba fie nun Simultan⸗ 
ſchulen, ſind die Evangeliſchen des betreffenden Ortes verpftichtet, mit für ſie zu 
ſteuern. Was ſie für die eigenen Kinder aufbringen, geben ſie jetzt nebenher, und 
bon einer Staats⸗ oder Gemeindebeihülfe iſt nirgends die Rede. 

Das alſo finb die Punkte, auf die unſere Debatte einzugehen haben birfte, 
Kund td gebe mich wohl keiner falſchen Hoffnung bin, wenn ich meine, daß wir, 
nachdem wir Alles wohl erwogen haben, uns das Wort des Apoſtels aneignen 
werden: „Wir ſind nicht von Denen, die da weichen und verdammt werden, ſon⸗ 
dern von Denen, die da glauben und ihre Seele erretten.“ (MUfeitige Beifalls⸗ 
bezeugungen in der Verſammlung.) 

Der Vorfitzende verkündigt eine Pauſe von 30 Minuten und richtet an 
die Redner, welche nach der Pauſe das Wort nehmen werden, die Bitte, ſich mög⸗ 
lichſt kurz zu faſſen. 

Diakonus Preſſel aus Geislingen ſpricht ſeine Verwunderung aus, 
daß der Kirchentag eine Schulfrage auf ſeine Tagesordnung geſetzt habe und be— 
dauert, daß, nachdem in ſeiner Heimath eben erſt ein Kampf um die Schulreform 
ausgefochten ſei, die Frage in unreifer Geſtalt hier wieder aufgerührt werde. 
Der Gedanke einer religionsloſen Schule ſei in Württemberg wenigſtens bisher 
ein Unding geweſen. Aber auch ſonſt wiſſe Redner von keinem Landtage und 
von keiner Regierung, welche den Verzicht der Schule auf den Religionsunterricht 
gefordert hätte, fondern nur über das Wie? dieſes Unterrichts ſeien verſchiedene 
Anſichten. Es ſei eine vergangene Zeit, wo man nicht von negativer Seite nur 

B. Rouſſeau) ſondern auch von poſitiver Richtung aus (Schleiermacher, Vinet, 
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Thierſch) die Unfiht terfodhten babe, daß bte religiöſe Unterweiſung der Familie 
gebühre und nicht der Schule. Die neuere Pädagogik behaupte einſtimmig, daß 
die Schule auf den Religionsunterricht nicht verzichten dürfe. — Sollte auf die 
Frage näher eingegangen werden, ſo müſſe zuerſt feſtgeſtellt werden, wer und was 
die Schule ſei? Der Referent babe von einer Anſchauung ans ein Schulbild 
gezeichnet, das gewiß alle, Herzen erwärmt babe. Aber es gebe auch noch andere 
Auffaſſungen, die gleiche Berechtigung hätten. Die Schule als ſolche finde ſich 
noch nirgends, ſie ſtelle ſich in tauſend verſchiedenen Geſtaltungen dar und ſtrebe 
immer neue Formationen an. So ſei die Schule der Reformationszeit ganz an- 
ders geſtaltet geweſen als im Zeitalter Friedrich's des Großen und unſere beuti- 
gen Schulen hätten wiederum eine ganz andere Einrichtung, als die Schulen im 
vorigen Jahrhunderte. Die Frage: ob die Schule auf den Religionsunterricht 
verzichten könne? könne ein ironiſches Lächeln hervorrufen, ba die Schule keine 
ſouveräne Stellung einnehme, ſondern vom Staate, von der Gemeinde, von der 
Familie abhängig ſei. Dieſe beſtimmenden Mächte werden der Schule ſtets vor⸗ 
ſchreiben, was ben Zeitverhältniſſen entſprechend ſei. Unter Umſtänden könne der 
Verzicht auf ben Religionsunterricht in der Schule wünſchenswerth ſein, nämlich 
wenn er confeſſionslos ertheilt werden ſollte à la Basedow, oder wenn er ſich 
auf eine Unterweiſung in den allgemeinen ſittlichen Grundlagen beſchränken müßte, 
wie dies eine preußiſche Verordnung über die Realſchulen vom Jahre 1859 im 
Sinne zu haben ſcheine, wenn fie verlange, daß den Schülern nur ethiſche Grund— 
lagen, aber nicht Theologie gegeben werde, oder wenn die bibliſche Geſchichte be⸗ 
handelt werden ſollte wie in Holland. 

(Aus der Verſammlung erheben ſich Rufe nach Schluß. Von einem Mitgliede 
wird der Antrag geſtellt, die Verſammlung über den Schluß zu befragen. Die 
Abſtimmung bleibt zweifelhaft, weshalb der Vorſitzende ben Redner mit bem 
Erſuchen, ſich kurz zu faſſen, fortzufahren bittet.) 

Diakonus Preſſel führt weiter aus, daß die Aufrechthaltung der Con⸗ 
feſſionsſchule in ihrer bisherigen Geftalt keine unerläßliche Bedingung des Heils 
ſei; unter Umſtänden könne ihr Eingehen au wünſchen fein, und der Herx der 
Kirche werde dann ſeinen Knechten ſchon andere Wege zeigen, bas Mets des felig- 
machenden Evangeliums nach der Jugend auszuwerfen. Jedenfalls gehöre die 
Confeſſionsſchule zu den Gütern, auf welche Luther's Wort paſſe: „Nehmen ſie 
uns den Leib, Gut, Ehre, Kind und Weib, laß fahren dahin, ſie haben's keinen 
Gewinn, bas Reid Gottes muß uns bleiben.“ 

Ober-Conſiſtorial-Rath Dr. Wichern berichtigt in einer perſönlichen 
Bemerkung die von bem Seminar-Director Schneider gethane Aeußerung über 
den von engliſcher Seite dem Rauhen Haufe zu Horn gemachten Vorwurf, 
als ſei dort Sonntagsarbeit üblich. Allerdings ſei dies vielfach, aber ohne allen 
Grund, behauptet worden. Im Rauhen Hauſe merde der Sonntag in evangeliid- 
chriſtlicher, deutſcher Weiſe gefeiert, was nicht ausſchließe, daß die Knaben nach 
beendigtem Gottesdienſte Briefe an ihre Angehörigen ſchrieben und ihre Blumen⸗ 
beete pflegten. Wenn puritaniſche Engländer, die bas mit angeſehen, ſolche Be- 
ſchäftigungen eine unſtatthafte Sonntagsarbeit geſcholten hätten, ſo müſſe er dagegen 
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proteſtiren und die deutſche Sonntagsfeier gegen ſolche Verunglimpfung in Schutz 
nehmen. 

Der Vorſitzende bringt den von einer Anzahl Mitgliedern geſtellten Antrag 
zur Abſtimmung, fortan jedem Redner nur 10 Minuten zu geſtatten. Der An- 
trag wird einſtimmig angenommen. 

Prälat von Kapff macht ben Vorreduer, welcherz bas Thema als ben Zu⸗ 
ſtänden in Württemberg nicht entſprechend bezeichnet hatte, darauf aufmerkſam, daß 
der Kirchentag kein württembergiſcher, ſondern ein deutſcher Kirchentag ſei, 
und bittet dann um die Erlaubniß, ein Votum des Pfarrers Völter aus Zuffen⸗ 
hauſen vortragen zu dürfen, welcher wegen Krankheit das ihm zuerſt angebotene 
Referat in der Schulfrage habe ablehnen müſſen. 

Das Völter'ſche Votum lautet: Unſer Thema weiſt in der That auf eine 
Cardinalfrage bin, um welche es ſich im Kampf ber pädagogiſchen, religiöſen und 
politiſchen Parteien unſerer Tage handelt; dieſe Frage iſt nicht neu; denn ſchon ſind 
ble einander entgegenſtehenden Grundſätze beinahe auf die Spitze getrieben. Noch vor 
20 Jabren hätte der erſte Kirchentag dieſe Frage ſchwerlich in dieſer Form aufſtellen 
können, ſie wäre damals ein prophetiſcher Anachronismus geweſen. Damals formulirte 
ſich die Frage in dem Schlagworte „Emancipation der Schule von der Kirche“, und man 
wollte es nicht Wort haben, daß man etwas Anderes darunter verſtehe, als Befreiung 
der Lehrer von der drückenden Aufſicht der Geiſtlichen. Kecker und entſchiedener 
war ſchon das ſpäter aufgekommene Loſungswort: „Trennung der Schule von der 
Kirche“. Aber auch damit wollte man immer noch nur die Löſung jenes äußeren 
Bandes als Forderung aufgeſtellt haben. Es kam die Zeit, wo man mit der 
eigentlichen Meinung entſchiedener glaubte hervortreten zu duürfen; die äußere 
Schaale ſchien bereits durchnagt zu ſein, und man wagte ſich an den Kern der 
Sache. Bar ja doch auch unterdeſſen die Frage aus bem Innern der Schul⸗ 
wände, innerhalb deren ſie bisher verhandelt worden war, auf das offene Feld 
der politiſchen Parteien und ihrer Preſſe hervorgetreten. Man fing jetzt an, den 
Religionsunterricht nicht mehr als Sache der Schule als ſolcher, ſondern nur als 
Sache der Kirche, im Grunde aber als eine dem Weſen der Schule fremde An⸗ 
gelegenheit zu behandeln. Die Lehrer ſollen nichts mehr damit zu thun haben; 
der Religionsunterricht ſoll blos Sache der Geiſtlichen ſein. Damit tft die Re 
ligion und die religiöſe Erziehung aus bem Mittelpunkt des Schnllebens, ben Île 
bisher bildete, verwieſen und als ein einſtweilen blos tolerirter Gaſt auf ben Aus 
ſterbeetat geſetzt. Die letzte Phaſe der Entwickelung wird nicht mehr lange auf 
fit warten laſſen; ſie tft ſogar jetzt ſchon in vollem Gange. Bald wird es heißen: 
„Die Religion iſt die Feindin der Bildung, alſo auch der Schule, und darf auch 
nicht mehr als Gaſt geduldet werden.“ Damit iſt dann der hiſtoriſchen, drift: 
lichen Volksſchule als ſolcher der Todesſtoß gegeben. Wer vor 20 und 30 Jahren 
dieſen Gang der Dinge vorausſagte, wurde damals ſogar von Gutgeſinnten als 
ſchwarzſehender Conſequenzmacher verſchrieen. Jetzt ſtehen die Dinge ſo. Was 
iſt zu thun? Es iſt nicht genug, daß wir den Stand der Dinge erkennen; wir 
muſi⸗n vieſer Erkenntniß auch practiſche Folge geben. Es ſei mir erlaubt, nur 
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tigkeit zu ſein ſcheint. Es haudelt ſich nach meiner Anſicht gegenwärtig weſentlich 
um die Stellung der Realien in der Volksſchule. Sie ſind, das wird ſchwerlich 
zu verkennen ſein, doch eigentlich der Keil, der der chriſtlichen Volksſchule in den 
Leib getrieben werden ſoll, um ſich nach und nach im Mittelpunkt feſtzuſetzen und 
von da aus das Ganze zu beherrſchen. Niemand kann ſich täuſchen, daß die 
Jünger der emancipirten Pädagogik fie in feindlichen Gegenſetz zur Religion au 
ſetzen gemeint ſind. Anfangs zwar handelt es ſich nur darum, ihnen einen Platz 
neben der Religion zu erobern. Aber die Expanfibilität dieſer Lehrfächer, die 
ihrer Natur nach auf das Weite und Breite, nicht auf die Tiefe angelegt ſind, 
bringt es mit ſich, daß fie immer größere Anſprüche machen miffen. Es wird 
ſich bald genug herausſtellen, daß bei dem Betrieb der Realien ſehr wenig beraus- 
fommt, und fo wird man tas Recht au haben glauben, ſeine Forderungen immer 
höher zu ſpannen, bis zuletzt für die Religion keine Zeit mehr übrig bleibt und 
dieſelbe gänzlich aus den Grenzen der Schulſtunden hinausgewieſen wird. Sollen 
wir denn aber nun den Realien die Thüre der Schnle zuſchließen? Das ſei 
ferne! Sie ſind ein nützliches, ja nothwendiges Element, deſſen Einführung in 
den Schulunterricht wir mit allem Ernſt verlangen müßten, wenn ſeine Berechti— 
gung erſt noch in Frage ſtände; aber es handelt ſich um die Stellung, die wir 
ihnen im Lehrplan zu geben haben. Die Stellung, die ihnen, und zwar auch 
bon Solchen, die es gut mit der Schule meinen, gegeben wird, iſt eine durchaus 
unorganiſche und eben deswegen für das innere Schulleben verderbliche. Man 
raäumt ihnen die Dignität eines zweiten Mittelpunktes ein, der, unabhängig von 
dem erſten religiöſen Mittelpunkt, ſein Eigenleben nach dem ihm innewohnenden 
Geſetz führt. Man greift aus der Fülle der Realwiſſenſchaft einzelne Fächer, die 
man dem Alter der Volksſchüler für angemeſſen hält, heraus und handelt dieſe, 
freilich in der dürftigſten Weiſe in wiſſenſchaftlicher Reihenfolge ſyſtematiſch over 

ſchematiſch ab. Daneben werden dann die religiöſen Fächer in eben ſolch abſtracter 
Weiſe, unbekümmert um das Princip der Anſchaulichkeit, abgefertigt. In dieſer 
gegenſeitigen Sonderſtellung kann weder das religibſe, noch bas realiſtiſche Unter— 
richts- Element ſeine Bildungskraft bewähren. Das eine wird durch bas andere 
neutraliſirt. Beiden haftet eine krankhafte Abſtractheit an, jenem, bem religiöſen, 
der Character abſtracter Geiſtigkeit, dieſem, bem realiſtiſchen, der Character ab- 
ſtracter Sinnlichkeit. Beide löſen fit fi bas Kind in ein Aggregat von bloßen 
Einzelnotizen auf, welche dem Geiſt reine Gedächtnißarbeit zumuthen. Es iſt 
unſere Aufgabe, beide Bildungselemente, bas religiöſe und bas realiſtiſche, in or— 
ganiſchen Zuſammenhang zu bringen. Um anzudeuten, wie dies gemeint iſt, brauche 
ich nur daran zu erinnern, daß die göttliche Offenbarung, auf der unſere Religion 
beruht, nicht vorherrſchend aus Lehren, ſei es Glaubens- oder Sittenlehren beſteht, 
ſondern aus geſchichtlichen Thatſachen oder vielmehr aus einer Reihe von zuſam⸗ 
mengehörigen geſchichtlichen Thatſachen. Sie iſt daher temporell und local bedingt 
und gefärbt und theils mit der jeweiligen Zeitgeſchichte und den zeitgeſchichtlichen 
Zuſtänden, theils mit den Verhältniſſen des irdiſchen Schauplatzes, auf dem ſie 
ſich bewegt, auf's Innigſte verflochten. Ihr Verſtändniß ſetzt fomit eine anſchau— 
liche Kenntniß aller dieſer Verhältniſſe und Zuſtände voraus. Die Bibelwelt 
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muß daher dem Kiude fremd bleiben, wenn der Lehrer ben Unterricht in derſelben 
namentlich in der bibliſchen Geſchichte, nicht durch geſchichtliche, archäologiſche, 
geographiſche unb naturgeſchichtliche Belehruugen anſchaulich zu machen weiß. 
Es muß bem Kinde vor Allem derjenige' realiſtiſche Lehrſtoff beigebracht werden, 
der dem Bibelunterricht ſo zu ſagen inhärent iſt. Daß aus dieſer Verbindung 
der Realien mit dem Bibelunterricht dieſer weſentlichen Nutzen ziehen würde, iſt 
auf den erſten Blick klar. Aber auch die Realien kämen dabei nicht zu kurz, und 
man könnte eine derartige Behandlung derſelben nur mit Unrecht eine fticfmitter- 
liche nennen. In quantitativer Hinſicht käme eine Fülle von Realſtoff zur 
Sprache, welche hinter dem Umfang von Realwiſſen, das man ſonſt der Volks— 
ſchule zutheilt, nidt auridftänbe. Jun qualitativer Hinſicht aber würde ein ſonſt 
nidt zu erreichender Vortheil fit ergeben. Mie nämlid bite Bibelwelt für bie 
Kinder erft dadurch eine wirkliche Welt wird, daß ibnen bie fiunenfüllige Seite 
berfelben zur Anfhaunng gebradt wird, unb wie ber Bibelunterridt dadurch erſt 
von ber ihm fonft anbaftenben, abftracten Geiftigteit befreit wirb, fo wird ber 
Character abftracter Sinnlidteit, ber bem gewöhnlichen Realunterricht anbaftet, 
baburd überwunden, baf der Realftoff mit ber Geſchichte in Berbinbung gebradt 
wird. Dadurch erbält derfelbe für bie Kinder ein bramatifdes Intereſſe und 
eben bamit feine fpecifife Dianität als Finblider Lernſtoff; denn Nichts gebt 
ben Rinbern über Geſchichten. In Berbinbung mit Oefbidte erhält der realiſtiſche 
Lebrftoff weit mehr Haltbarkeit im Gedächtniß und Gemüth des Kindes; bie gr: 
ſchichtlichen Momente ſind gleichſam die Nägel, an welchen jener befeftigt wird. 
Und der Sinn für die irdiſche Welt und Natur erhält eine um ſo nachhaltigere 
Anregung, als dieſelbe in der bibliſchen Geſchichte als Schauplatz göttlicher Offen⸗ 
barung erſcheint, und dadurch ihre, an und für fich finſtere Materialität mit 
dem Glanz einer höheren, idealen Welt übergoſſen wird. 

Ich darf die gegebenen Andeutungen nicht weiter ausführen, da die verehrte 
Verſammlung keine pädagogiſche Conferenz iſt. Nur vorübergehend will ich be 
merken, daß beim Unterricht in den Realien in der Volksſchule natürlich auch 
das vaterländiſche Moment je nach Umſtänden geringere oder größere Beridfid- 
tigung finden muß. Soviel aber wird zugegeben werden müſſen, daß durch die 
bezeichnete Stellung der Realien in der Volksſchule die centrale Diguität der 
religiöſen Lehrfächer, ohne welche unſere Volksſchule aufhört zu ſein, was ſie iſt 
und ſein fo, nicht beeinträchtigt werden kann. Wollen wir unſerer Volksſchule 
ihren hiſtoriſchen Character als chriſtlicher Volksſchule für die Zukunft ſichern, 
ſo werden wir, das iſt meine feſte Ueberzeugung, an die Reform derſelben in der 
bezeichneten Richtung Hand anlegen müſſen. — 

Inmn Aunſchluß an dieſes Votum ſtellt Prälat von Kapff ben Antrag: „Der 
Kirchentag wolle ſeine Zuſtimmung zu ben 12 Theſen des Referenten Dekan Pur! 
ausſprechen“ und im Falle dieſer Antrag Anſtand fiude, ben eventuellen Antrag: 
„Der Kirchentag wolle als ſeine Ueberzeugung ausſprechen, daß die confeſſions— 
und religionsloſe Schule in verderblichem Widerſpruche ſtehe mit den Intereſſen 
der Fgmilie, bec Schule, der Kirche, des Staats und des chriſtlichen Bols.“ 
rrer Riecke aus Neuffen bekennt, daß er das Bedenken des 
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Vorredners Preſſel gegen bas Thema getbeilt und darin bas Mort „Kirche“ ver- 
mißt babe. Durch ben Referenten, ber es fit babe angelegen fein Laffen, ‘bte Be- 
rechtigung des Kirchentages zur Bebanblung ber Frage nachzuweiſen, feien feine 
Bedenken jedoch zum Theil gehoben worden. Er wurde bic Frage fo gefaßt haben: 
Kann die Kirche auf den Religionsunterricht in der Schule verzichten? Denn 
die Kirche könne die Schule ſo wenig entbehren, wie dieſe die Kirche. Er ſtehe 
zur Schule wie Luther, der am liebſten hätte Schulmeiſter ſein wollen, wenn er 
nicht Pfarrer geweſen wäre, und wolle von keiner Kluft zwiſchen Schule und Kirche 
wiſſen, denn beide bedürften einander. Sollte man uns einmal die Schule mit 
Gewalt nehmen wollen, ſo dürfen wir ſie nicht hingeben ohne energiſchen Proteſt. 
Uebrigens würde es der Kirche dann gewiß nicht an Kraft fehlen, eigene Schulen 
zu gründen und dieſelben den Staatsſchulen ſiegreich entgegenzuſtellen. — Redner 
wolle aber hauptſächlich über bas ben Lehrern nachgeſagte Œmancipationsfireben 
ſprechen. Nach ſeiner Anſicht trügen die Geiſtlichen die Hauptſchuld an dieſem 
Streben, weil ſie lange Zeit hindurch gemeint hätten, kraft ihrer beſtandenen 
theologiſchen Examina eo ipso geeignete Schulinſpectoren zu ſein. Nun ſei aber 
eine neue Generation von Lehrern herangewachſen, welche die Pfarrer in manchen 
Stücken überſähen und nicht mehr von Geiſtlichen inſpicirt werden wollten, die 
weniger verſtänden als fie Deshalb müßten die Pfarrer Schulmänner werden, 
denn die Lehrer hätten allerdings darin Recht, daß ſie von Sachverſtändigen ge— 
leitet zu werden wünſchten, aber fie hätten Unrecht su meinen, daß nicht auch Geiſt— 
liche Sachverſtändige ſein könnten. 

Profeſſor Stern aus Carlsruhe erinnert daran, daß der Zeitgeiſt 
beſonders zwei Wege eingeſchlagen habe, um das Chriſtenthum aus der Schule 
ju verdrängen: Erſtens wolle er die Confeſſionsſchulen in Communalſchulen 
verwandeln, und da er das nicht ſogleich habe ausführen können, ſei zunächſt die 
gemiſchte Schule eingeführt worden. Der Unterſchied beſtehe darin, daß die 
Communalſchule gar keinen Religionsunterricht ertheile, während in der ge— 
miſchten Schule der Unterricht nach der Confeſſion der Kinder getrennt gegeben 
werde. In Volksverſammlungen ſcheue man ſich ſogar nicht, die Leute gegen die 
alte Confeſſionsſchule und für die neue gemiſchte Schnle mit bent Vorgeben ein⸗ 
zunehmen, die Gegner der gemiſchten Schule bekämpften dieſe nur, weil' ſie rit 
wollten, daß die Kinder der Armen mit denen der Reichen in der gemiſchten 
Schule gufammenfüfien. Zweitens ſtelle der Zeitgeiſt neue Lehrpläue zur Verbrei— 
tung moderner Bildung auf, in welchen bem Realunterricht eine überwiegende 
Stundenzahl unter Schädigung des Religionsunterrichts zugewieſen werde, fo daß 
letzterer auf die Einprägung des Katechismus, etlicher Lieder und bibliſcher Ge— 
ſchichten beſchränkt bleiben müſſe. Auf dieſe Weiſe bleibe keine Zeit für das Leſen 
des göttlichen Wortes, wodurch allein die Schulen au Segensſtätten für unſer 
Volk werden könnten, welches ein chriſtliches bleiben eme wenn es nicht ver- 
derben wolle. 

Profeſſor Dr. Lechler aus Leipzig dankt dem Pfarrer Riecke, welcher 
in der Lehrerwelt als eine Autorität gelte, für ſein Zeugniß, daß Schule und 
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Kirche einander nicht entbehren können, und bittet ibn, auf allen Sebrer-Berfamm- 
lungen, denen er noch beiwohnen werde, dieſen Grundſatz eben ſo geltend zu 
machen, wie heute hier. Um nicht ungerecht zu ſein gegen die Vertreter der Tren⸗ 
nung von Schule und Kirche, müſſe man erwägen, wie die Sache vielfach ſtehe. 
Er kenne einen frommen Vorſteher einer Privatſchule in einer größeren Stadt, 
dem ein Vater ſein Mißfallen über ben „veralteten“ Religionsunterricht ausge⸗ 
ſprochen babe, welchen die Zöglinge empfingen. Auf die Entgegnung des Sul: 
vorſtehers, daß der Vater feinen Sohn aus der Anſtalt fortnehmen möge, wenn 
ihm der Religionsunterricht nicht zuſage, habe dieſer erwidert: Nein, das werde 
ich nicht thun, aber ich werde mich bemühen, Alles, was Sie meinem Sohne von 
dem unverſtändlichen Religions-Zeuge einprägen, hinterher ihm wieder gründlich 
auszutreiben. Unter ſolchen Umſtänden könne einem Lehrer wohl der Wunſch 
kommen, lieber gar keinen Religionsunterricht in der Schule zu ertheilen zu brauchen 
und ſich damit zu tröſten, daß, wie Gott der Herr die Menſchheit 4000 Jahre 
lang ohne Chriſtum gelaſſen habe, auch die Kinder wohl bis zum 14. Jahre ohne 
das Evangelium bleiben könnten. Das Referat lege die Frage nahe: was denn 
nun zu thun ſei? Mancher Hausvater ſpreche vielleicht: dafür wird die Geiſt 
lichkeit ſchon ſorgen, daß der Religionsunterricht nicht aus ben Schulen kommt. 
Aber die Macht der Geiſtlichen ſei in dieſer Hinſicht nicht groß. Vielmehr gelte 
es hier von bem Proteſtanten⸗Vereine zu lernen, der ben Sat aufſtelle, die Geiſt 
lichkeit ſei nicht die Kirche. So ſei auch der Kirchentag nicht ein Pfarrerstag 
und dürfe nicht die Geiſtlichen nur, ſondern alle chriſtlichen Hausväter und Haus— 
mütter zur Abwehr auffordern. Wenn dieſe letzteren ſich das Herz faſſen wollten, 
mitzuhelfen und laut zu erklären: „Dahin ſoll es mit unſeren Schulen nicht 
kommen!“ dann werde es auch nicht geſchehen, ſondern bei dem alten Lutherworte 
bleiben: „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtah'n und keinen Dank dazu haben.“ 

Dekan Jaeger aus Brackenheim betont, daß die Kirche die Pflicht habe, 
für die religiöſe Erziehung der Schuljugend durch ihre Organe zu ſorgen, gleid- 
viel, ob ihre Organe Geiſtliche oder Lehrer ſeien. Sage man aber: „die Schule 
als ſolche darf auf ben Religionsunterricht nicht verzichten,“ fo könne dies mi: 
verſtanden werden, weshalb er ben eveutuellen Antrag des Prälaten von Kapff 
zur Aunahme empfeble. Redner, welcher neben ſeinem ihn ſtark in Auſpruch 
nehmenden Amte 4 Religionsſtunden wöchentlich in einer Schule giebt, glaubt, 
daß die Ertheilung von 4—8 Religionsſtunden wöchentlich für die meiſten Geiſt 
lichen keine zu ſchwere Zumuthung ſei und empfiehlt, daß die Kirche ſo viel als 
möglich die religiöſe Unterweiſung durch ihre Organe, zunächſt die Geiſtlichen, 
aber auch durch dazu geeignete und kirchlich berufene Laien beſorge. 

Pfarrer M. Baur aus Hamburg: Man babe in einem deutſchen 
Lande mit den Glocken geläutet, als die Confeſſionsſchule durch künſtlich bervor: 
gernfene Majoritäten hinweggeſtimmt worden war. Der Jubel ſei verfrüht ge 
weſen, denn in wirklichen Volke babe die Confeſſionsſchule noch ihre Gtütte. 
Und mit Recht, denn die Confeſſionsſchule ſei die Schule des Fortſchritts, der 
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ſchritts, well fie auf bem größten Fortſchritte ruhe, ben die Weltgeſchichte kenne, 
auf dem Chriſtenthum und der Reformation. Sie ſei die Schule der Character⸗ 
feſtigkeit, weil der Glaube allein den Character bilde und Niemand in anregender 
Weiſe unterrichten und z. B. Geſchichte lehren könne, ohne ſeine religiöſe Ueber⸗ 
zeugung kundzugeben. Sie ſei die Schule der Toleranz, da ſchon Leſſing geſagt 
babe, daß die ſchalen Geſellen des Rationalismus, falls fie an's Regiment fom- 
men ſollten, viel tyranniſcher ſein würden, als die Orthodoxen je geweſen. Der 
Geiſt des modernen Unglaubens ſei aber viel untoleranter, als der alte Ratio— 
nalismus, und die Kinder, deren Väter im Glauben ſtänden, müßten oft ein 
Martyrium aushalten. Die Confeſſionsſchule ſei endlich auch die Schule der 
Poeſie, weil fie Chriſtum, bas Ideal der Menſchheit, die ewige Liebe in Men— 
ſchengeſtalt habe. Der beſte Schatz der Volks-Poeſie ſei die heilige Geſchichte mit 
den heiligen Feſten und dem Kirchenliede. In der allgemeinen Schule möge ein 
befähigter Lehrer and Poeſie treiben können, in der Confeſſionsſchule müſſe und 
könne es auch ein hausbackener Geſell mittelſt des Kirchenliedes. Redner ſchließt 
mit dem Wunſche, daß das heut abgelegte Zeugniß für die Confeſſionsſchule nicht 
ohne Segen bleiben möge. 

Seminar-Director Schneider aus Bunzlau erhält zu einer factiſchen 
Berichtigung bas Wort und macht ben Vorredner, der auf das preußiſche Requ- 
lativ vom Jahre 1859 ſich berufen bat, darauf aufmerkſam, daß die angeführte 
Stelle im Zuſammenhange ben ihr untergelegten Sinn nicht babe, ſondern ledig— 
lich gegen die äußerliche Auffaſſung des Religionsunterrichts gerichtet ſei. In 
Bezug auf den gemachten Vorſchlag, den Religionsunterricht in der Schule in 
die Hände von Geiſtlichen zu legen, macht er geltend, daß die Religion nicht mit 
dem Geiſtlichen in die Schnle kommen und mit ihm wieder gehen dürfe, ſondern 
daß ſie mit dem Lehrer darin ſein und bleiben müſſe. Kraft des allgemeinen 
Prieſterthums gebühre der Religionsunterricht in der Schule dem Lehrer. Da 
viele der alten Stützen, wie der geſtrige Vortrag gezeigt, nicht in der 
Wiſſenſchaft nur, ſondern auch tm Gtaats- und Volksleben eingebrochen ſeien, 
gälte es, Charactere zu bilden und den Volksgeiſt mit dem Chriſtenthum zu 
durchdringen, was nur durch perſönliche Hingabe der Liebe möglich ſei, wozu 
Redner unter Hinweiſung auf die Arbeit der inneren Miſſion ſchließlich auf- 
fordert. 

Referent Dekan Burk aus Crailsheim verzichtet auf das Wort. 

Der Vorſitzende bringt ben erſten vom Prälat von Kapff geſtellten An⸗ 
trag: „Der Kirchentag wolle ſeine Zuſtimmung zu den 12 Theſen des Referenten 
ausſprechen“, zu welchem Oberſtudienrath Schmid das Amendement ſtellt: „Der 
Kirchentag wolle ſeine Zuſtimmung qu ben Theſen 1—11 des Referenten aus⸗ 
ſprechen“ zur Abſtimmung. Die Theſen*) werden einzeln verleſen und mit. Aus— 
nahme der Theſe 12, welche abgelehnt wird, ſämmtlich angenommen. Hiermit iſt 
zugleich der zweite eventuelle Antrag des Prälaten von Kapff gefallen. 


*) Siehe Seite 63. 
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d. Antrüge, 


Staatsminiſter à D. Dr. von Bethmann-Hollweg aus Berlin 
evinnert an bas alte Recht bes Rirdentages, feite Theilnahme fix verfolate 
deutſche Olaubensgenoffen außerhalb bes beutfhen Vaterlandes auszuſprechen und 
ſchlägt folgende Reſolution vor: 

„Der Kirchentag, durch glaubhafte ſchriftliche und mündliche Kuude von der 
Bebrängnif der evaugeliſch-lutheriſchen Kirche und Geiſtlichkeit in ben beutid- 
ruſſiſchen Provinzen unterritet, ſpricht fein tiefes Bedauern über folde Verge— 
waltigung und ſeine fürbittende Theilnahme an dem gegenwärtigen Nothſtand 
unſerer ſchwer heimgeſuchten Glaubensgenoſſen aus.“ 

Redner will den für ſich ſelbſt ſprechenden Antrag nicht näher begründen, 
ondern ſich begnügen, auf zwei Fragen zu antworten, die aufgeworfen werden 
könnten. Erſtens: Sind die im Antrage behaupteten Thatſachen in Wahrheit begrin- 
det? Er könne darauf nur antworten, die Mitglieder der vereinigten Ausſchüſſe ſeien 
eben ſo wie er ſelbſt in zuverläſſiger Weiſe davon unterrichtet und müſſe der 
Verſammlung anheimgeben, ob dieſe Bürgſchaft ihr genüge. Zweitens: Wie iſt es 
möglich, daß eut fo wohlwollender Fürſt wie Alexander IT, dieſe Bedrückungen ge 
ſtattet? Es ſei bekannt, daß Alexander J. die den Bibelgeſellſchaften gewährte 
Freiheit, vas Wort Gottes im rufſſiſchen Reiche au verbreiten, auf Andrängen 
der altruſſiſchen Partei ſpäter babe gegen ſeinen Willen zurücknehmen miüſſen. 
Dieſelbe Partei verdächtige jetzt unter dem Vorwande, die Einheit und Macht des 
Reiches fördern au wollen, die Evangeliſchen in ben Oſtſeeprovinzen, und leider 
nicht ohne Erfolg. Um ſo mehr ſei es Pflicht, gegen dieſe Bedrückungen Zeugniß 
abzulegen. (Der noch einmal verleſene Antrag wird einſtimmig angenommen.) 

Profeſſor Dr, Schaff aus New-York berichtigt zunächſt bic un Laufe 
der Debatte über das heutige Thema gethane Aeußerung, daß die Schule in Amerika 
religionslos ſei, da z. B. in New-York unter ben Proteſt der Katholiken täglich 
in den Volksſchulen die heilige Schrift geleſen, das Vaterunſer gebetet und ein 
evangeliſches Lied geſungen werde. Uebrigens beſtehe in Amerika kein Schulzwang 
und der Staat forge nur dafür, daß allen Kindern die Möglichkeit, Elemeutar— 
Kenntnifſe zu erwerben, geboten werde. Die höheren Lehranſtalten ſeien Privat: 
unternehmungen und faſt alle direct oder indirect kirchl iche Stiftungen mit aus— 
gefprodiener veligibfer und kirchlicher Färbung. 

Demnächſt richtet Redner den ihm gewordenen Auftrag aus, die Mitglieder 
des Kirchentages sur Verſamlung der Evangelical-Alliançe im Herbſt des nächſten 
Jahres nach New⸗York einzuladen. Der Kirchentag und die Evangeliſche Allianz 
ſeien Zwillingsgeſchwiſter, aus demſelben Geiſt geboren und zu demſelben 3mede 
entſtanden. Der Kirchentag gehe in ſeinen Zielpunkten weiter, ba er eine Confö⸗ 
deration der verſchiedenen evangeliſchen Kirchengemeinſchaften anbahnen wolle, 
die Evangeliſche Allianz wolle dagegen ſich in die inneren Augelegenheiten der 
Confeſſionen gar nicht einmiſchen und lediglich eine größere Verbrüderung der 
einzelnen Gläubigen fördern. Sie bekenne ſich zum Unionsprincip als eine 
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din volles Tagewerk binter ſich, während die Evangeliſche Allianz noch in .ben 
Anfängen ihrer Thätigkeit ſtehe und erſt 5 Mal zuſammen getreten ſei in London, 
Parts, Berlin, Genf und Amſterdam. Nun ſei New⸗-York sum. nächſten Verſamm⸗ 
lungsort erſehen worden und er babe ben Auftrag, zu ſondiren, ob auf eine bin- 
langliche Anzahl von repräſentativen' Gaſten zu Lechnen ſein dürfte, damit ble 
beabſichtigte Verſammlung einen öbhnineniſchen Character erhalte. Er habe ben 
Auftrag mit Zagen übernommen, aber num bereits die Zuverſicht gewonnen, es 
ſei Gottes Wille, daß die alte und neue Welt zuſammen kommen in Chriſto auf 
bem Boden der nenen Welt. Wie einſt die Buchdruckerkunſt dem Pauliniſchen 
Standpunkt der Erkenntnißz sin ver Reformation ble Bahn bereitet babe, fo er— 
leichterten jetzt die geförderten Communicationsmittel den Eintritt in die Johanneiſche 
Periode der Vereinigung aller Gläubigen. In England, Fraukreich, und Holland 
hätten die verſchiedenſten Denominationen ihre Theilnahme zugeſagt. Aus Deutſch 
land dürfe auf das Erſcheinen von Hoffmann, Dorner, Wichern, Tholud 
und Anderer gerechnet werden, anch ſeien bereits Referate übernommen worden, 
Redner babe ben Auftrag, 16 berühmte Theologen fpeciell. einzuladen, welchen alle 
Reiſekoſten vergütet werden ſollten; er könne aber ancdh allen übrigen gehörig legi— 
timirten Gäſten bte: freundlichſte Aufnahme und die ausgedehnteſte Gaͤftlichkeit 
verſprechen; aud'fet Ausſicht vorhanden, daß die Dampfſchiffsgeſellſchaften eine 
Ermaßigung ver Ueberfahrtskoſten von 25 Procent bewilligen würden. Von den 
Cultusminiſtern in Preußen und Württeniberg von Mühler und von Golther 
babe Redner die Zuſage erhalten, daß in Betreff des Urlaubs Profeſſoxen und 
Geiſtlichen kein Hinderniß werde in ven Weg gelegt werden. Sechs Wochen ſeien 
mindeſtens erforderlich; wer aber drei Monate darauf verwenden khune, werde 
einen größeren Genuß von der Reiſe haben. Was die leibige Seekrankheit be— 
treffe, ſo könne er verſichern, daß ſie eine gute Cur ſei. An der Schweiz habe 
man bu geſagt, mau fürchte ſich vor, der Großartigkeit und Herrlichkeit einer 
ſolchen Verſammlung. Er kbune jedoch verſichern, daß man ut Amerika zunächſt 
mehr au-bie Schwierigkeiten, als an die Herrlichkeit des Unternehnens denke. 
Gott aber merde helfen, denn es gelte micht demrömiſchen Concil ein Paroli zu 
bieten, ſondern bent Unglauben eutgegenzutreten; es gelte, den Anglo⸗Amerikanern 
ju zeigen, daß Deutſchland ubch int Glauben ſtehe. Wie Amerikaeinen Segen 
von der Verſammlung auf ſeinem Bodeu erwarte, fo würden auch die Gäſte einen 
Segen mit heimnehmen: und namentlich Angeſichts-des Ernſtes: der. häuslichem: Ans 
dacht und der Leiſtungen' ver Bibel-, Lractat: und Miſſibnsgeſellſchaften ſich Ubeyr 
zeugen, daß in Amerika Gas lebendige Gefühl dern Verantwortung weit vgbreites 
fi, Amerika müſſe vem Herrn Jeſu Chriſto gewonnen werden. 43. 

Der Vorſitzende: Für die freundliche Einlabung zu der in New⸗Yori ſiatt 
findenden Berſammlung dor⸗Allianz ſind wir dem Herrn Profeſſpor Dr. Sd aff zum 
Dante verpflichtet. Wir geben uns der Hoffnung bin, daß Manche aus Deutfd- 
land, vielleicht auch aus Schwaben, veut ergangenen Rufe Folge beiſten wenden. Den 
verehrten Herrn Profeſſor Dr. Schaff erfutchen wir, den Vertretern des ameri— 
kaniſchen Zweiges der Evangeliſchen Allianz die’ herzliche Sympathie des Kirchen 
tages auszudrüiken mit bat Beſtrebungen derſelben, auf kine immer innigere Ver— 

Stuttgarter Verhandlungen 1869. 6 


89 Begrũßungen: Reidel, Biefe. 


brüderung ber verſchiedenen Glieder ber evangeliſchen Rirde hinzuwirken unb fle 
kräftig au fôrbern. (Die Verſammlung giebt burd einmüthiges Aufſtehen ibre 
Zuftimmung au ben Worten des Vorſitzenden qu erlennen.) 


e. Begrüfinugen. 


Biſchof Rethel, Mitglied ber Unitäts-Aelteſten-Conferenz in 
Berthelsdorf freut fib, bem Kirchentage an berfelben Stelle wie vor 12 Jah 
ven ben Gruß brüberlider Liebe bringen au birfen, beridtet über ben erfreulidien 
Berlauf ver lebten General-Synobe, burd weldjen bas Band briüberlider Liebe 
der Unitätsgemeinben in Œnglanb, ben vereinigten Staaten und Deutſchland neu 
befeftigt worben fei, unb {prit bie Ueberzeugung aus, ba, wenn bie Brüder⸗ 
Unität einft aufhören follte, bod) bie beiben grofen been, beren Trägerin fie 
geweſen, fortleben würden, nämlid 1) bie wabre Union aller gläubigen GOottes: 
linber, bie unter Dem Kreuz des Herrn geftiftet und burd ſeinen Tod beſiegelt 
worden ſei, unb 2) bie Bemeifung des Glaubens in ber belfenben, rettenden Liebe 
au Gbriften und Heiden. 

Pfarrer Wieſe aus Nimes bringt brüberlide Grüße von ber Union 
des églises évangéliques de France, giebt eine Ueberfidt über bie Wirkſamkeit 
des evangelifhen Bereins, in beffen Dienfte jetit 11 Pfarrer, 9 Helfer, 12 Lebrer und 
15 Lehrerinnen ſtänden unb dankt für ben ſegensreichen Einfluß, ben Deutſchlands 
große Theologen auf Straßburg und Montauban ausübten, indem ihre geduldige 
Gelehrſamkeit und die Tiefe ihres Denkens dem klaren, aber leicht oberflächlichen 
franzöſiſchen Geiſte eine ſehr nützliche Grundlage gewähre. 

Unſere Union des églises évangéliques de France, fährt Redner fort, vereinigt 
unter einer Synodal⸗Verſammlung 44 Rirden, beren belanntefte die Eglise Taitbont 
in Parts ift. Wir baben auf bas Oelb der Staatskaſſe unb ben Zauber des officiellen 
Characters Verzicht geleiftet, um ein Glaubensbekenntniß und eine Disciplin babe 
zu können, ohne weldje, benfen wir, feine Rive ibren Namen verbient. Seit 
20 Sabren bat unfere Union beftänbig zugenommen, und unfer kirchliches Princip — 
ble Trennung der Rire vom Staate, als Bebingung der vollen religiöſen Frei⸗ 
beit — wird immer allgemeiner anerlaunt. Die Œbefe, ble unter der Feder des 
tiefen unb gentalen Denkers Alex. Vinet parabor ſchien, ift bent zu Tage fait 
au einem locus communis gemorben. Ich erwarte, baf fie auch in ben 
practiſchen Etnritungen ben Sieg davon tragen wird, und e8 wirb einer be 
größten Fortſchritte des 19. Jahrhunderts ſein. Ich entfbuloige mich nicht, bide 
meine Ueberzeugung ſo beſtimmt auszuſprechen, wenn ſie ſchon wahrſcheinlich von 
der Mehrzahl dieſer werthen Verſammlung nicht getheilt wird: weiß ich doch, 
deutſche evangeliſche Chriſten, daß Ihr einen poſitiven Glauben mit bent aufridr 
tigen Reſpect vor dem freien Denken zu vereinigen wißt. Das ſuchen wir auch 
zu thun. Freilich ſind wir noch weit davon entfernt, unſer hohes Ideal in dieſer 
Hinſicht auf eine wahrhafte Weiſe zu verwirklichen. Jedoch — ich ſage es in 
aller Einfachheit — kenne id) keine Rire, die, indem ſie ein perſönliches Bekennt⸗ 
niß des Glaubens an die reine Lehre des Wortes Gottes verlangt, auf einer ſo 
breiten Baſis als unſere Union ruht, keine, welche alle ſecundären Verſchiedenheiten 
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ter evangeliſchen Chriſten fo leidt in einer bôbeven Einheit umfaffen könnte. Ich 
ebre und Liebe bie vielen Gonfeffionen, bie ben Proteſtantismus theilen, aber, td 
geſtehe es, id erfebne eine evangelife Gatbolicität, eine einige proteftantifche 
Rirde und unſere Union arbeitet in dieſem Sinne, inbem fie fit mit einem furaen 
bibliſchen und volksthümlichen Glaubensbefenntniffe begnüat. Es nabt der Tag, mo 
bte Brant Chriſti, auf jebe äußere Hülfe verzichtend, der ftaunenben Welt bie 
Madt bes Geiſtes wird erfabren laffen, wo Die Rirde im freien Staate fret 
blühen wird. Möge and) der Tag nidt fern fein, wo ber eine bimmlifhe Hirt 
eine einzige Heerde führen wird; und mögen wir, auf weldem kirchlichen Stanb- 
punkt wir auch ſtehen, dieſen Tag durch unſere Treue, durch unſere Gebete, unſere 
Demnth und unſere brüderliche Liebe vorbereiten. 

Der Vorſitzende erklärt die Verhandlungen des zweiten Tages des deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Kirchentages für geſchloſſen. Die Verſammlung ſingt: „Ach 
bleib' mit deiner Gnade bei uns, Herr Jeſu Chriſt.“ Pfarrer Baur aus Ham— 
burg ſpricht das Schlußgebet. 


6* 
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Die erſte Hauptverſammlung des Cougreffes fitr bie innere Miſ— 
fion beginnt, unter bent Präſidium des Dber-Gonfiftorialraths Dr. Wichern, 
mit bem Geſange: „Herz und Herz vereint zuſammen“, worauf Pfarrer Blum- 
barbt aus Bol bas Eingangsgebet hält. | 

Der Präſident ſpricht folgende cinleitende Worte: 

ES war vor 21 Jahren, an 12. September 1848, als in der Schloßkirche 
au Wittenberg, ant Grabe Luther's, eines Derjenigen, bie leben, ob fie gleid ſter— 
ben, inmitten Der Schreckniſſe jener Tage aus allen Rirden des evangeliſchen 
Vaterlandes 500 Mänuer ſich verſammelten. Dieſe Männer wollten gegenüber 
ben damals drohenden Gefahren der Auflöſung eine Conföderation der evan— 
geliſchen Kirchen, nämlich eine ſolche Verbindung derſelben berathen, durch welche 
keine von ihnen in ihrer rechtlichen und dogmatiſchen Selhſtſtändigkeit irgendwie ſollte 
beeinträchtigt werden. In jenem Kreiſe wurde über vie Nothwendigkeit der Miſ— 
ſion inmitten der Kirche ſelbſt ein Wort geſprochen, welches in Aller 
Herzen und Gemüthern ſolchen Anklang fand, daß einmüthig der Beſchluß gefait 
wurde: dieſes Werk der inneren Miſſion als ein der Kirche angehöriges, von 
ihr ſelbſt zu ſchützendes und zu förderndes, anzuerkennen. Die Durchführung des 
damals Beſchloſſenen wurde nachher einem beſonderen Ausſchuſſe übertragen, wel 
cher, neben dem Comité jener erſten Verſammlungen und von ibm uuabbängig 
ſeine Aufgabe ſelbſtſtändig löſen ſollte. So entſtand der Central-Ausſchuß für 
die innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche, nicht als ein 
Verein, ſondern als eine für ſich beſtehende Stiftung. Dieſer Central-Ausſchuß 
beſchloß, ſo oft der Kirchentag eine Verſammlung halten werde, jedesmal anch 
ſeinerſeits einen Congreß für die innere Miſſion zu berufen. Zum erſten 
Male trat dieſer Congreß im September 1849 in Wittenberg zuſammen. So 
vollendet denn heute, in der hier anweſenden Verſammlung, der Centralausſchuß 
ſein zweites Jahrzehnt und beginnt ſein drittes. Wir danken dem Herrn der 
Kirche für Alles, was er in dieſen zwei Decennien dem Ceutral-Ausſchuſſe und 








Wichern: Präfibtal: Peridht; 88 


ben von ibm berufenen Verſammlungen bat gelingen laſſen, und treten mitnert 
neuerter Zuverſicht heute in das ipritte. Sabrirbnt. ‘Der für und: bebeutiame 
beutige Abſchſuß und neue Anfang giebt uns eine: Bürgſchaft für die Zukunft, und 
dies um fo mehr, ba wir Das erfreuliche Erxeigniß gerade hier, in dem an kirch— 
lichen und chriſtlichen Gütern fo reichen Stuttgart, dieſer ſüddeutſchen evan— 
geliſchen Hauptſtadt, feſtlich begehen können, Das herzliche-Willkommen, Das 
wir zum brttten Male hiex erfahren, iſt uns Fire Zuſammenfaſſung aller jener 
brüderlichen Liebe und Theilnahme, welche uns von Anfang au Pier: entgegenge 
kommen ift, und welche wir für die Beſtrebungen ber inneren⸗Miſſion — wir 
geſtehen es laut und gern! — auch in Süddeutſchland, wenn auch tkeineswegs 
überall mit gleichem Erfolge, noi jeher geſucht haben. Fanden wir. doch hier be- 
reits fo viele kräftige Anfänge geordneter Liebesthätigkeit (wir nennen nur-ben in 
ſeiner Art. einzigen „Central-Verein fie Wohlthätigkeitszwecke!), Beſtrebungen, von 
denen wir in Norddeutſchland gern geleynt haben, und idie ⸗wiederum, das, was 
wir erſtrebten, wärmer und eingehender aufzunehmen im Staude waren. Dieſes 
ſchöne Verhältniß geiſtesverwandter Richtungen Nord⸗- und Süddeutſchlands dient 
zugleich, jene höhere Gemeinſchaft in: Chriſto zu fördern, in welcher wivt uns mit 
unſern württembergiſchen Freunden verbunden wiſſen, eine Gemeinſchaft,“ welche 
zu ſtärken und auszubauen — trotz oder vielmehrwegen der anderweibigen Diffe⸗ 
renzen zwiſchen ben äußerſten Guben. des: evangeliſchen Vaterlandes, bber rmit 
ſeinen weithin ausſchauenden Bergen des Südens, dort mit. ſeinen in dieganze 
transatlantiſche Welt hinausweiſenden Ebenen und Strömen des Nordens wir 
von Anfang au als. eine unſever Aufgaben erkannt haben, eine Aufgabe, welche 
mit aller Kraft der, Liebe feſtzuhälten wir entſchloſſen geblteben ſind. 1. 1:72 
Eine Frucht, dieſer Pemühungen »Morb und. Slibbentidland. zuſammenzu⸗ 
faſſen, iſt aus, den letzten Jahren die Begrlindung der ſö verheißungsreichen fit d⸗ 
weſtlichen Conferenzifür innexe Miſſiton. Hnbdas vadurch geſchürgte 
Band ift noch: feſter geſchlungen. worden, nachdem auf den beſonderen Wunſch, des 
Central⸗Ausſchuſſes in Berlin. int. Hanburg; ſeit zwei Jahren drei hochverehrte 
Mitglieder bex genannten Confrrenz dem⸗Coentral⸗Ausſchuſſt als ordentliche Mit⸗ 
glieder beigetreten ſind: die Deruen Dr. H. Hahnm zu Heslach ‘in ⸗Wülrttemberg, 
Ober-Kirchenrach Dr. Mühlhäuſer zu Wilferdingen in, Großherzogthuin 
Baden, und Dekan Lynker zu Speler in ver bayer. Rheinpfalz. Der: Central⸗ 
Ausſchuß bat: hierdurch aufss Neue documentirt/ fer durchaus nicht eine Focale, 
oder nuy Einem Lande, etwa Preußen, angehörige Shftihition: fei ;: fonderw; we 
ſchon die Heimathshrte feiner Mitglieder bezeugen, demr gangent Vaterlaube ange⸗ 
hören wolle. Wohnen dieſe Mitgliederudoch, wie in Brrlin,:fe:authiln Hamburg' 
im Königreich Sachſen, und nan and in ben genannten brel: füddeutſchen: Läu⸗ 
dern — eine Vertretung, melbe tin dieſen Tagen hier it. Stuttgart ?perſönlich 
zuſammentrifft. Wir ſtehen bereits zuſanamen, aber wollenum fo feſter zu ef 
ander halten, fe. entſchiedener · und bemuñter, in Neuerer und mielteflér ‘Soit, gewiſſe 
coufefféonell ſich diametrab entgegenſtehende Partelen dadin Eins werden, vaß fi 
Alles, was innere Miſſton“ heißt,von ificht ausſchlioßen nf zuruickweiſen. Uns 
bob, ſind wir Alle uns Dewußt, in diefem Werke der inneren Miſſion ederan 


76 Cebatte: Völter, v. Kapff, Riede. 


muß daher dem Kinde fremd bleiben, wenn der Lehrer den Unterricht in derſelben 
namentlich in der bibliſchen Geſchichte, nicht durch geſchichtliche, archäologiſche, 
geographiſche und naturgeſchichtliche Belehruugen anſchaulich zu machen weiß. 
Es muß dem Kinde vor Allem derjenige' realiſtiſche Lehrſtoff beigebracht werden, 
der dem Bibelunterricht ſo zu ſagen inhärent iſt. Daß aus dieſer Verbindung 
der Realien mit byn Bibelunterricht dieſer weſentlichen Nutzen ziehen würde, iſt 
auf den erſten Blick klar. Aber auch die Realien kämen dabei nicht zu kurz, und 
man könnte eine derartige Behandlung derſelben nur mit Unrecht eine ſtiefmütter⸗ 
liche nennen. In quantitativer Hinſicht käme eine Fülle von Realſtoff zur 
Sprache, welche hinter dem Umfang von Realwiſſen, das man ſonſt der Polts- 
ſchule zutheilt, nicht zurückſtände. In qualitativer Hinſicht aber würde ein ſonſt 
nicht zu erreichender Vortheil ſich ergeben. Wie nämlich die Bibelwelt für die 
Kinder erſt dadurch eine wirkliche Welt wird, daß ihnen die finnenfüllige Seite 
derſelben zur Anſchaunug gebracht wird, und wie der Bibelunterricht dadurch erſt 
von der ibm fonft anhaftenden, abftracten Geiſtigkeit befreit wird, fo wird der 
Character abſtracter Sinnlichkeit, der dem gewöhnlichen Realunterricht anhaftet, 
dadurch überwunden, daß der Realſtoff mit der Geſchichte in Verbindung gebracht 
wird. Dadurch erhält derſelbe für die Kinder ein dramatiſches Intereſſe und 
eben damit ſeine fpecifife Dignität als kindlicher Lernſtoff; denn Nichts geht 
den Kindern über Geſchichten. In Verbindung mit Geſchichte erhält der realiſtiſche 
Lehrſtoff weit mehr Haltbarkeit in Gedächtniß und Gemüth des Kindes; die ge- 
ſchichtlichen Momente ſind gleichſam die Nägel, an welchen jener befeſtigt wird. 
Und der Sinn für die irdiſche Welt und Natur erhält eine um ſo nachhaltigere 
Anregung, als dieſelbe in der bibliſchen Geſchichte als Schauplatz göttlicher Offen⸗ 
barung erſcheint, und dadurch ihre, an und für ſich finſtere Materialität mit 
dem Glanz einer höheren, idealen Welt übergoſſen wird. 

Ich darf die gegebenen Andeutungen nicht weiter ausführen, da die verehrte 
Verſammlung keine pädagogiſche Conferenz iſt. Nur vorübergehend will id be 
merken, daß beim Unterricht in den Realien in der Volksſchule natürlich auch 
das vaterländiſche Moment je nach Umſtänden geringere oder größere Beritdfid 
tigung finden muß. Soviel aber wird zugegeben werden müſſen, daß durch die 
bezeichnete Stellung der Realien in der Volksſchule die centrale Dignität der 
religiöſen Lehrfächer, ohne welche unſere Volksſchule aufhört zu ſein, was ſie iſt 
und ſein ſoll, nicht beeinträchtigt werden kann. Wollen wir unſerer Volksſchule 
ihren hiſtoriſchen Character als chriſtlicher Volksſchule für die Zukunft ſichern, 
ſo werden wir, das iſt meine feſte Ueberzeugung, an die Reform derſelben in der 
bezeichneten Richtung Hand anlegen müſſen. — 

Im Anſchluß an dieſes Votum ſtellt Prälat von Kapff den Antrag: „Der 
Kirchentag wolle feine Zuſtimmung zu ben 12 Theſen des Referenten Dekan Burt 
ausſprechen“ und im Falle dieſer Antrag Anſtand finde, den eventuellen Antrag: 
„Der Kirchentag wolle als ſeine Ueberzeugnng ausſprechen, daß die confeffions- 
und religionsloſe Schule in verderblichem Widerſpruche ſtehe mit den Intereſſen 
der Familie, der Schule, der Kirche, des Staats und des chriſtlichen Volts.“ 

Stadtpfarrer Riecke aus Neuffen beleunt, daß er bas Bedenken des 
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Borrebners Preſſel gegen bas Thema getbeilt unb barin bas Wort „Kirche“ ver- 
mift babe. Durch ben Referenten, ber es ſich babe angelegen fein laſſen, die Be- 
rechtigung des Kirchentages zur Bebanblung der Frage nachzuweiſen, feien feine 
Bedenken jedoch zum Theil gehoben worden. Er würde die Frage ſo gefaßt haben: 
Kann die Kirche auf den Religionsunterricht in der Schule verzichten? Denn 
die Kirche könne die Schule ſo wenig entbehren, wie dieſe die Kirche. Er ſtehe 
zur Schule wie Luther, der am liebſten hätte Schulmeiſter ſein wollen, wenn er 
nicht Pfarrer geweſen wäre, und wolle von keiner Kluft zwiſchen Schule und Kirche 
wiſſen, denn beide bedürften einander. Sollte man uns einmal die Schule mit 
Gewalt nehmen wollen, ſo dürfen wir ſie nicht hingeben ohne energiſchen Proteſt. 
Uebrigens würde es der Kirche dann gewiß nicht an Kraft fehlen, eigene Schulen 
zu gründen und dieſelben den Staatsſchulen ſiegreich entgegenzuſtellen. — Redner 
wolle aber hauptſächlich über das den Lehrern nachgeſagte Emaneipationsſtreben 
ſprechen. Nach ſeiner Anſicht trügen die Geiſtlichen die Hauptſchuld an dieſem 
Streben, weil ſie lange Zeit hindurch gemeint hätten, kraft ihrer beſtandenen 
theologiſchen Examina eo ipso geeignete Schulinſpectoren zu ſein. Nun ſei aber 
eine neue Generation von Lehrern herangewachſen, welche die Pfarrer in manchen 
Stücken überſähen und nicht mehr von Geiſtlichen inſpicirt werden wollten, die 
weniger verſtänden als ſie. Deshalb müßten die Pfarrer Schulmänner werden, 
denn die Lehrer hätten allerdings darin Recht, daß ſie von Sachverſtändigen ge— 
leitet zu werden wünſchten, aber ſie hätten Unrecht zu meinen, daß nicht auch Geiſt⸗ 
liche Sachverſtändige ſein könnten. 

Profeſſor Stern aus Carlsruhe erinnert daran, daß der Zeitgeiſt 
beſonders zwei Wege eingeſchlagen babe, um bas Chriſtenthum ans der Schuke 
zu verdrängen: Erſtens wolle er die Confeſſionsſchulen in Communalſchulen 
verwandeln, und da er das nicht ſogleich habe ausführen können, ſei zunächſt die 
gemiſchte Schule eingeführt worden. Der Unterſchied beſtehe darin, daß die 
Communalfdule gar keinen Religionsunterricht ertheile, während in der ge- 
miſchten Schule der Unterricht nach der Confeſſion der Kinder getrennt gegeben 
werde. In Volksverſammlungen ſcheue man ſich ſogar nicht, die Leute gegen die 
alte Confeſſionsſchule und für ble neue gemiſchte Schule init bent Vorgeben ein— 
zunehmen, Die Gegner der gemiſchten Schule bekämpften dieſe nur, weil ſie nicht 
wollten, daß die Kinder der Armen mit denen der Reichen in der gemiſchten 
Schule zuſammenſäßen. Zweitens ſtelle der Zeitgeiſt neue Lehrpläue zur Berbret- 
tung moderner Bildung auf, in welchen dem Realunterricht eine überwiegende 
Stundenzahl unter Schädigung des Religionsunterrichts zugewieſen werde, fo daß 
letzterer auf die Einprägung des Katechismus, etlicher Lieder und bibliſcher Ge— 
ſchichten beſchränkt bleiben müſſe. Auf dieſe Weiſe bleibe keine Zeit für das Leſen 
des göttlichen Wortes, wodurch allein die Schulen zu Segensſtätten für unſer 
Volk werden könnten, welches ein chriſtliches bleiben mie, wenn es nicht ver⸗ 
derben wolle. 

Brofeffor Dr. Ledler aus Leipzig dankt ben Pfarrer Riecke, welcher 
in der Lehrerwelt als eine Autorität gelte, für ſein Zeugniß, daß Schüle und 
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Kirche einander nicht entbehren können, und bittet ibn, auf allen Lehrer-Verſamm⸗ 
lungen, denen er noch beiwohnen werde, dieſen Grundſatz eben ſo geltend zu 
machen, wie heute hier. Um nicht ungerecht zu ſein gegen die Vertreter der Tren- 
nung von Schule und Kirche, müſſe man erwägen, wie ble Sache vielfach ſtehe. 
Er kenne einen frommen Vorſteher einer Privatidule in einer größeren Stadt, 
dem ein Vater ſein Mißfallen über ben „veralteten“ Religionsunterricht ausge— 
ſprochen babe, welchen die Zöglinge empfingen. Auf die Entgegnung des Schul—⸗ 
vorſtehers, daß der Vater ſeinen Sohn aus der Anſtalt fortuebmen möge, wenn 
ihm der Religionsunterricht nicht zuſage, habe dieſer erwidert: Nein, das werde 
ich nicht thun, aber ich werde mich bemühen, Alles, was Sie meinem Sohne von 
bem unverſtändlichen Religions⸗-Zeuge einprägen, hinterher ibm wieder gründlich 
auszutreiben. Unter ſolchen Umſtänden könne einem Lehrer wohl der Wunſch 
kommen, lieber gar keinen Religionsunterricht in der Schule zu ertheilen zu brauchen 
und ſich damit zu tröſten, daß, wie Gott der Herr die Menſchheit 4000 Jahre 
lang ohne Chriſtum gelaſſen habe, auch die Kinder wohl bis zum 14. Jahre ohne 
das Evangelium bleiben könnten. Das Referat lege die Frage nahe: was denn 
nun zu thun ſei? Mancher Hausvater ſpreche vielleicht: dafür wird die Oeift: 
lichkeit ſchon ſorgen, daß der Religionsunterricht nicht aus ben Schulen kommt. 
Aber die Macht der Geiſtlichen ſei in dieſer Hinſicht nicht groß. Vielmehr gelte 
es hier von dem Proteſtanten-Vereine zu lernen, der ben Satz aufſtelle, die Geiſt— 
lichkeit ſei nicht die Kirche. So ſei auch der Kirchentag nicht ein Pfarrerstag 
und dürfe nicht die Geiſtlichen nur, ſondern alle chriſtlichen Hausväter und Hans— 
mütter zur Abwehr auffordern. Wenn dieſe letzteren ſich das Herz faſſen wollten, 
mitzuhelfen und laut zu erklären: „Dahin ſoll es mit unſeren Schulen nicht 
kommen!“ dann werde es auch nicht geſchehen, ſondern bei dem alten Lutherworte 
bleiben: „Das Wort fie ſollen laſſen ſtah'n und keinen Dank dazu haben.“ 

Dekan Jaeger aus Brackenheim betont, daß die Kirche die Pflicht habe, 
für die religiöſe Erziehung der Schuljugend durch ihre Organe zu ſorgen, gleich— 
viel, ob ihre Organe Geiſtliche oder Lehrer ſeien. Sage man aber: „die Schule 
als ſolche darf auf ben Religionsunterricht nicht verzichten,“ fo könne dies miß— 
verſtanden werden, weshalb er den eventuellen Antrag des Prälaten von Kapff 
zur Annahme empfeble. Redner, welcher neben ſeinem ihn ſtark in Anſpruch 
nehmenden Amte 4 Religionsſtunden wöchentlich in einer Schule giebt, glaubt, 
daß die Grtbeilung von 4—8 Religionsſtunden wöchentlich für die meiſten Geiſt 
lichen keine zu ſchwere Zumuthung ſei und empfiehlt, daß die Kirche ſo viel als 
möglich die religiöſe Unterweiſung durch ihre Organe, zunächſt die Geiſtlichen, 
aber auch durch dazu geeignete und kirchlich berufene Laien beſorge. 

Pfarrer W. Baur aus Hamburg: Man habe it einem deutſchen 
Lande mit ben Glocken geläutet, als die Confeſſionsſchule durch künſtlich bervor- 
gernfene Majoritäten hinweggeſtimmt worden war. Der Jubel ſei verfrüht ge 
weſen, denn im wirklichen Volke habe die Confeſſionsſchule noch ihre Stätte. 
Und mit Recht, denn die Confeſſionsſchule ſei die Schule des Fortſchritts, der 
Characterfeſtigkeit, der Toleranz und der Poeſie. Sie ſei die Schule des Fort—⸗ 
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fhritts, meil fie auf bem größten Fortſchritte ruhe, ben bie Weltgeſchichte kenne, 
auf bem Gbriftenthunt und ber Reformation. Sie fei bie Schule ber Character- 
feftigfeit, well ber Glaube allein ben Character bilbe unb Niemand in anregender 
Weiſe unterridten unb 3. B. Geſchichte lehren könne, obne feine religiöſe Ueber- 
zeugung kundzugeben. Sie fet die Schule der Toleranz, ba fon Leffing gefaat 
babe, daß bie ſchalen Gefellen des Rationalismus, falls fie an's Regiment fom- 
men follten, viel tyranniſcher ſein würden, als bie Orthodoxen je gemefen. Der 
Geift des mobernen Unglaubens fei aber viel untolevanter, als ber alte Ratio- 
nalismus, unb ble Kinder, beren Väter im Glauben ftänben, müßten oft ein 
Martyrium ausbalten. Die Confeffionsfule ſei enblid aud die Schule ber 
Poeſie, weil fie Chriftum, bas Ideal der Menſchheit, bie emige Liebe in Meu- 
fbengeftalt babe. Der beſte Schatz ber Volks-Poeſie fei bie beilige Geſchichte mit 
ben heiligen Seften unb bem Kirchenliede. In ber allgemeinen Sdule môge ein 
befübigter Lebrer and Poeſie treiben können, in ber Gonfeffionsfdule müſſe und 
könne e8 and ein hausbackener Geſell mittelft des Kirchenliedes. Redner ſchließt 
mit bem Wunſche, daß vas heut abgelegte Zeugniß für die Confeſſionsſchule nicht 
ohne Segen bleiben möge. 

Seminar-Director Schneider aus Bunzlau erhält zu einer factiſchen 
Berichtigung bas Wort und macht ben Vorredner, der auf bas preußiſche Regu- 
lativ vom Jahre 1859 ſich berufen bat, darauf aufmerkſam, daß die angeführte 
Stelle im Zuſammenhange ben ihr untergelegten Sinn nicht babe, ſondern ledig⸗ 
lich gegen die äußerliche Auffaſſung des Religionsunterrichts gerichtet ſei. In 
Bezug auf den gemachten Vorſchlag, den Religionsunterricht in der Schule in 
die Hände von Geiſtlichen zu legen, macht er geltend, daß die Religion nicht mit 
bent Geiſtlichen in die Schule kommen und mit ibm wieder gehen dürfe, ſondern 
daß ſie mit dem Lehrer darin ſein und bleiben müſſe. Kraft des allgemeinen 
Prieſterthums gebühre der Religionsunterricht in der Schule dem Lehrer. Da 
viele der alten Stützen, wie der geſtrige Vortrag gezeigt, nicht in der 
Wiſſenſchaft nur, ſondern auch im Staats- und Volklsleben eingebrochen ſeien, 
gälte es, Charactere zu bilden und den Volksgeiſt mit dem Chriſtenthum zu 
durchdringen, was nur durch perſönliche Hingabe der Liebe möglich ſei, wozu 
Redner unter Hinweiſung auf ble Arbeit der inneren Miſſion ſchließlich auf- 
fordert. 

Referent Dekan Burk aus Crailsheim verzichtet auf das Wort. 

Der Vorſitzende bringt ben erſten vom Prälat von Kapff geſtellten An- 
trag: „Der Kirchentag wolle ſeine Zuſtimmung zu den 12 Theſen des Referenten 
ausſprechen“, zu welchem Oberſtudienrath Schmid das Amendement ſtellt: „Der 
Kirchentag wolle ſeine Zuſtimmung zu den Theſen 1—11 des Referenten aus⸗ 
ſprechen“ sur Abſtimmung. Die Thefen*) werden einzeln verleſen und mit. Aus— 
nahme der Theſe 12, welche abgelehnt wird, fämmtlich angenommen. Hiermit iſt 
zugleich der zweite eventuelle Antrag des Prälaten von Kapff gefallen. 


*) Siehe Seite 63. 
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d. Antrüge. 


Staatsminiſter a. D. Dr. von Bethmann- Hollweg aus Berlin 
erinnert an das alte Recht des Kirchentages, ſeine Theilnahme für verfolgte 
deutſche Glaubensgenoſſen außerhalb des deutſchen Vaterlandes auczuſprechen und 
ſchlaͤgt folgende Reſolution vor: 

„Der Kirchentag, durch glaubhafte ſchriftliche und mündliche Kunde von der 

Bedrängniß der evaugeliſch-lutheriſchen Rire und Geiſtlichkeit in ben deutſch— 
ruſſiſchen Provinzen unterrichtet, ſpricht ſein tiefes Bedauern über ſolche Verge— 
waltigung und ſeine fürbittende Theilnahme an dem gegenwärtigen Nothſtand 
unſerer ſchwer heimgeſuchten Glaubensgenoſſen aus,‘ 
Redner will ben für ſich ſelbſt ſprechenden Antrag nicht näher begründen, 
ondern ſich begnügen, auf zwei Fragen zu antworten, die aufgeworfen werden 
könnten. Erſtens: Sind die im Antrage behaupteten Thatſachen in Wahrheit begrün—⸗ 
det? Er könne darauf nux antworten, die Mitglieder der vereinigten Ausſchüſſe ſeien 
eben ſo wie er ſelbſt in zuverläſſiger Weiſe davon unterrichtet und müſſe der 
Verſammlung anheimgeben, ob dieſe Bürgſchaft ihr genüge. Zweitens: Wie iſt es 
möglich, daß ein fo wohlwollender Fürſt mie Alexander IT, dieſe Bedrückungen ge- 
ſtattet? Es ſei bekannt, daß Alexander 1. die den Bibelgeſellſchaften gewährte 
Freiheit, das Wort Gottes im ruſſiſchen Reiche au verbreiten, auf Andrängen 
der altruſſiſchen Partei ſpäter habe gegen ſeinen Willen zurücknehmen müſſen. 
Dieſelbe Partei verdächtige jetzt unter dem Vorwande, die Einheit und Macht des 
Reiches fördern au wollen, die Evangeliſchen in den Oſtſeeproviuzen, und leider 
nicht ohne Erfolg. Um ſo mehr ſei es Pflicht, gegen dieſe Bedrückungen Zeugniß 
abzulegen. (Der noch einnial verleſene Antrag wird einſtimmig angenomnien.) 

Profeſſor Dr. Schaff aus New⸗-York berichtigt zunächſt bic in Laufe 
der Debatte über das heutige Thema gethane Aeußerung, daß die Schule in Amerika 
religionslos ſei, da z. B. in New-York uuter bem Proteſt ter Katholiken täglich 
in den Volksſchulen die heilige Schrift geleſen, das Vaterunſer gebetet und ein 
evangeliſches Lied geſungen werde. Uebrigens beſtehe in Amerika kein Schulzwang 
und der Staat forge nur dafür, daß allen Kindern die Möglichkeit, Elemeutar— 
Kenntniſſe zu erwerben, geboten werde. ‘Die höheren Lehranſtalten ſeien Privat⸗ 
unternehmungen und faſt alle direct oder indirect kirchl iche Stiftungen mit aus⸗ 
geſprochener religiöſer und kirchlicher Färbung. 

Demnächſt richtet Redner den ihm gewordenen Auftrag aus, die Mitglieder 
Les Kirchentages zur Verſamlung der Evangelical-Alliençe int Oexbft des nächſten 
Jahres nach New-York einzuladen. Der Kirchentag und die Evangeliſche Allianz 
ſeien Zwillingsgeſchwiſter, aus demſelben Geiſt geboren uub'au demſelben Zwecke 
entſtanden. Der Kirchentag gehe in ſeinen Zielpunkten weiter, ba er eine Confö— 
deration der verſchiedenen evangeliſchen Kirchengemeinſchaften anbahnen wolle, 
die Evangeliſche Allianz wolle dagegen ſich in die inneren Augelegenheiten der 
Coufeſſionen gar nicht einmiſchen und lediglich eine größere Verbrüderung der 
einzelnen Gläubigen fördern. Sie bekenne ſich zum Unionsprincip als einem 
LebenSprincip, aber nicht als Kirchenprincip. Der Kirchentag babe bereits 


— — 
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ein volles Tagewerk hinter ſich, während die Evangeliſche Allianz noch in den 
Anfängen ihrer Thätigkeit ſtehe und erſt 5 Mal zuſammen getreten ſei in London, 
Paris, Berlin, Genf uno Amſterdam. Nun ſei New-York sum nächſten Verſamm⸗ 

lungsort erſehen worden und er babe ben Auftrag, zu ſondiren, ob auf eine hin— 
läängliche Anzahl von repräfentativer Gaͤſten zu kechnen ſein dürfte, damit die 
beabſichtigte Verſammlung einen ökumeniſchen Character erhalte. Er babe ben 
Auftrag mit Zagen übernommen, aber nun bereits die Zuverſicht gewonnen, es 
fe Gottes Wille, daß die alte und neue Welt zuſammen kommen in Chriſto auf 
bem Boden der neuen Welt. Wie einſt die Buchdruckerkunſt dem Pauliniſchen 
Standpunkt der Erkenntniß in der Reformation bte Bahn bereitet babe, fo er⸗ 
leichterten jetzt die geförbderten Communicationsmittel ven Eintritt in die Johanneiſche 
Periode der Vereinigung aller Gläubigen. In England, Fraukreich und Holland 
hätten die verſchiedenſten Denominationen ihre Theilnahme zugeſagt. Aus Deutſch— 
land dürfe auf bas Œrfdeinen: von Hoffmann, Dorner, Wichern, Tholuck 
und Anderer gerechnet werden, auch ſeien bereits Referate übernommen worden, 
Redner babe ben Auftrag, 16 berühmte Theologen ſpeciell einzuladen, welchen alle 
Reiſekoſten vergütet werden ſollten; er könne aber and) allen übrigen gehörig legi— 
timirten Gäſtoͤn bte freundlichſte Aufnahme und die ausgedehnteſte Gaͤftlichkeit 
verſprechen; auch' ſei Ausſicht vorhanden, daß Die Dampfſchiffsgeſellſchaften eine 
Ermäßigung der Ueberfahrtskoſten von 25 Procent bewilligen würden. Von ben 
Cultusminiftern in Preußen und Württeniberg von Mühler und von Golther 
habe Redner die Zuſage erhalten, daß in Betreff des Urlaubs Profeſſoren und 
Geiſtlichen kein Hinderniß werde in den Weg gelegt werden. Sechs Wochen ſeien 
mindeſtens erforderlich; wer aber drei Monate darauf verwenden kbune, werde 
einen größeren Genuß' von der Reiſe haben. Was die leidige Seekrankheit be— 
treffe, ſo könne er verſichern, daß fie eine gute Cur ſei. In der Schweiz habe 
man ihm geſagt, man fürchte ſich vor der Großartigkeit und Herrlichkeit einer 
ſolchen Verſaumlung. Er Hime jedoch 'verſichern, daß man in Amerika zunächſt 
mehr an die Schwierigkeiten, als an Die Herrlichkeit des Unternehnens denke. 
Gott aber merde: helfen, denn es gelte nicht dem römiſchen Concil ain Paroli zu 
bieten, ſondern dem Unglauben entgegenzutreten; es gelte, den Angko-⸗Amerikanern 
ju zeigen, daß Deutſchland ubd im Glauben ſtehe. Wie Amerika einen Segen 
bon der Verſammlung auf ſeinem Bodeu erwarte, ſo würden auch die Gäſte einen 
Segen mit heimnehmen: und namentlich Angeſichts des Ernſtes der, häuslichen · Au— 
dacht und der Leiftnngen ner Bibel-⸗, Tractat⸗ und Miſſibnsgeſellſchaften ſich über, 
zeugen, daß in Amerikt bas lebendige Gefühl der: Verautwortung weit vrbreitet 
ſei, Amerika müſſe vem Herrn Jeſu Chriſto gewonnen werden. 

Der: Vorſitzende: Für die freundliche Einlavung zu der in Nem⸗ yonn finit: 
findenden Serjaurmlaug bar Aianx finb wir tem Herrn Profeffor Dr. Schafff zum 
Dante vcrpflidtet. Mir achen uns der Hoffnung bin, daß: Manche aus Deutſch- 
land, viellticht auch aus Schwaben, veut ergangenen Rufe Folge diftak mwexpen. Den 
verehrten Herrn Profeſſor Dr. Schaff erfuthen wir, den Vertretern des ameri— 
kaniſchen Zweiges der Evangelifchen Allianz vie: herzliche Sympathien des Kirchen⸗ 
tages auszudrücken mit bat Beſtrebungen derſelben, auf Fine immer innigeve Ver— 
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brüderung der verſchiedenen Glieder der evaugeliſchen Kirche hinzuwirken und ſie 
fväftia au fördern. (Die Verſammlung giebt durch einmüthiges Aufſtehen ihre 
Suftimmung zu den Worten des Vorſitzenden zu erkennen.) 


e. Begrüßnugen. 

Biſchof Reichel, Mitglied der Unitäts-Aelteſten-Conferenz in 
Berthelsdorf freut ſich, bem Kirchentage an derſelben Stelle wie vor 12 Sat 
ren den Gruß brüderlicher Liebe bringen zu dürfen, berichtet über den erfreulichen 
Verlauf der letzten General-Synode, durch welchen das Band brüderlicher Liebe 
der Unitätsgemeinden in England, den vereinigten Staaten und Deutſchland neu 
befeſtigt worden ſei, und ſpricht die Ueberzeugung aus, daß, wenn die Brüder⸗ 
Unität einſt aufhören ſollte, doch die beiden großen Ideen, deren Trägerin ſie 
geweſen, fortleben würden, nämlich 1) die wabre Union aller gläubigen GOottes: 
kinder, die unter dem Kreuz des Herrn geſtiftet und durch ſeinen Tod beſiegelt 
worden ſei, und 2) die Beweiſung des Glaubens in der helfenden, rettenden Liebe 
zu Chriſten und Heiden. 

Pfarrer Wieſe aus Nimes bringt brüderliche Grüße von der Union 
des églises évangéliques de France, giebt eine Ueberſicht über die Wirkſamkeit 
des evangelifen Sereins, in beffen Dienſte jetzt 11 Pfarrer, 9 Helfer, 12 Lehrer und 
15 Lehrerinnen ſtänden und dankt für ben fegensreien Einfluß, ben Deutſchlands 
große Theologen auf Straßburg und Montauban ausübten, indem ihre geduldige 
Gelehrſamkeit und die Tiefe ihres Denkens dem klaren, aber leicht oberflächlichen 
franzöſiſchen Geiſte eine ſehr nützliche Grundlage gewähre. 

Unſere Union des églises évangéliques de France, fährt Redner fort, vereinigt 
unter einer Synodal⸗Verſammlung 44 Rirden, beren befanntefte die Eglise T'aitbont 
in Paris ift. Wir baben auf bas Oelb der Staatskaſſe uub ben Zauber des officiellen 
Characters Verzicht geleiftet, um ein Glaubensbekenntniß und eine Disciplin haben 
zu fünnen, ohne weldje, benfen mir, keine Kirche ihren Namen verbient. Seit 
20 Jahren bat unſere Union beſtändig zugenommen, und unſer kirchliches Princip — 
die Trennung der Kirche vom Staate, als Bedingung der vollen religiöſen Frei— 
heit — wird immer allgemeiner anerkannt. Die Theſe, die unter der Feder des 
tiefen und genialen Denkers Alex. Vinet paradox ſchien, iſt bent zu Tage faſt 
au einen locus communis geworden. Ich erwarte, daß fie auch in ben 
practifden Ginritungen ben Sieg davon tragen wird, unb es wird einer br 
größten Fortſchritte des 19. Jabrhunberts ſein. Ich entſchuldige mich nidt, biefe 
meine Ueberzeugung ſo beſtimmt auszuſprechen, wenn ſie ſchon wahrſcheinlich von 
der Mehrzahl dieſer werthen Verſammlung nicht getheilt wird: weiß ich doch, 
deutſche evangeliſche Chriſten, daß Ihr einen poſitiven Glauben mit bem aufridr 
tigen Reſpect vor dem freien Denken zu vereinigen wißt. Das ſuchen wir auch 
zu thun. Freilich ſind wir noch weit davon entfernt, unſer hohes Ideal in dieſer 
Hinſicht auf eine wahrhafte Weiſe zu verwirklichen. Jedoch — id ſage es in 
aller Einfachheit — kenne ich keine Rire, ble, indem fie ein perſönliches Bekennt⸗ 
niß des Glaubens an die reine Lehre des Wortes Gottes verlangt, auf einer ſo 
breiten Baſis als unſere Union ruht, keine, welche alle ſecundären Verſchiedenheiten 
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ber evangeliſchen Chriſten fo leidit in einer bôbeven Œinbeit umfaffen könnte. Ich 
ebre und Liebe bie vielen Gonfeffionen, bie ben Proteſtantismus theilen, aber, id 
geſtehe es, id) erſehne eine evangelife Gatbolicitüt, eine einige proteftantifhe 
Rire und unfere Union arbeitet in biefem Sinne, inbem fie fit mit einem kurzen 
bibliſchen und volksthümlichen Glaubensbefenntniffe begnügt. Es naht der Tag, wo 
die Braut Chriſti, auf jede äußere Hülfe verzichtend, der ſtaunenden Welt die 
Macht des Geiſtes wird erfahren laſſen, wo die Kirche im freien Staate frei 
blühen wird. Möge auch der Tag nicht fern ſein, wo der eine himmliſche Hirt 
eine einzige Heerde führen wird; und mögen wir, auf welchem kirchlichen Stand— 
punkt wir auch ſtehen, dieſen Tag durch unſere Treue, durch unſere Gebete, unſere 
Demuth und unſere brüderliche Liebe vorbereiten. 

Der Vorſitzende erklärt die Verhandlungen des zweiten Tages des deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Kirchentages für geſchloſſen. Die Verſammlung ſingt: „Ach 
bleib' mit deiner Gnade bei uns, Herr Jeſu Chriſt.“ Pfarrer Baur aus Ham— 
burg ſpricht das Schlußgebet. 


6* 
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Die erſte Hauptverſammlung des Congreffes für die innere Mij- 
fion Geginnt, unter bent Präſidium des Ober-Conſiſtorialraths Dr. Wichern, 
mit bem Gefange: „Herz und Herz vereint zuſammen“, worauf Pfarrer Blum: 
hardt aus Boll bas Eingangsgebet hält. | 

Der Präſident ſpricht folgende einleitende Worte: 

Es war vor 21 Jahren, am 12. September 1848, als in der Schloßlirche 
au Wittenberg, am Grabe Luther's, eines Derjenigen, die leben, ob ſie gleich fter- 
ben, inmitten der Schreckniſſe jener Tage aus allen Kirchen des evangeliſchen 
Vaterlandes 500 Männer ſich verſammelten. Dieſe Männer wollten gegenüber 
den damals drohenden Gefahren der Auflöſung eine Conföderation der evan— 
geliſchen Kirchen, nämlich eine ſolche Verbindung derſelben berathen, durch welche 
keine von ihnen in ihrer rechtlichen und dogmatiſchen Selhſtſtändigkeit irgendwie ſollte 
beeinträchtigt werden. In jenem Kreiſe wurde über vie Nothwendigkeit der Miſ— 
ſion inmitten der Kirche ſelbſt ein Wort geſprochen, welches in Aller 
Herzen und Gemüthern ſolchen Anklang fand, daß einmüthig der Beſchluß gefaßt 
wurde: dieſes Werk der inneren Miſſion als ein der Kirche angehöriges, von 
ihr ſelbſt au ſchützendes und zu förderndes, anzuerkennen. Die Durchführnng des 
damals Beſchloſſenen wurde nachher einem beſonderen Ausſchuſſe übertragen, wel⸗ 
cher, neben bent Comité jener erſten Verſammlungen und von ibm unabhängig, 
ſeine Aufgabe ſelbſtſtändig löſen ſollte. So entſtand der Central-Ausſchuß für 
die innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche, nicht als ein 
Verein, ſondern als eine für ſich beſtehende Stiftung. Dieſer Central-Ausſchuß 
beſchloß, ſo oft der Kirchentag eine Verſammlung halten werde, jedesmal auch 
ſeinerſeits einen Congreß für die innere Miſſion zu berufen. Zum erſten 
Male trat dieſer Congreß im September 1849 in Wittenberg zuſammen. So 
vollendet denn heute, in der hier anweſenden Verſammlung, der Centralausſchuß 
ſein zweites Jahrzehnt und beginnt ſein drittes. Wir danken dem Herrn der 
Kirche für Alles, was er in dieſen zwei Decennien ben Ceutral-Ausſchuſſe und 
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ben von ihm berufenen Verſammlungen bat gelingen laſſen, und treten mitievr 
neuerter Zuverſicht heute in das ibritte Jahrzehnt. Der für un bedeutſame 
heutige Abſchluß und neue Aufang giebt uns eine: Bürgſchaft für die Zukunft, und 
dies um fo mehr, ba wir das erfreuliche Ereigniß gerade hier, in dem an kirch— 
lichen und chriſtlichen Gütern fo reichen Stuttgapt, dieſer ſüddeutſchen evan⸗ 
geliſchen Hauptſtadt, feſtlich begehen können. Das herzliche-Willkomman, das 
wir zum dritten Male hier erfahren, iſt uns pine Zuſammenfaſſung aller jener 
brüderlichen Liebe und Theilnahme, welche uns von Anfang dau hier:entgtgenge: 
lommen iſt, und welche wir für die Beſtrebungen der inneren Miſſion — wir 
geſtehen es laut und gern! — auch in Süddeutſchland, wenn auch teineswegs 
überall mit gleichem Erfolge, von jeher geſucht haben. Fanden wir doch hier be⸗ 
reits fo piele kräftige Anfänge gembucter Liebesthätigkeit (wir nennen nur-ben in 
ſeiner Art. eingigen „Central⸗-Berein fix Wohlthätigkeitszwecke“), Beſtrebungen, von 
denen wir in Norddeuſſchland gern geleynt haben, undedtewiederum bas, was 
wir erſtrebten, wärmer und eingeheader aufzunehmen im Staude waren. Dieſes 
ſchöne Verhältniß geiſtesverwandter Richtungen Nord- unt Südbdeutſchlands dient 
zugleich, jene höhere Gemeinſchaft, in: Chriſto zu fördern, in welcher wir uns mit 
unſern württembergiſchen Freunden verbunden wiſſen, ‘eine: Gemeinſchaft, welche 
zu ſtärken und quszubauen — trot oder vielmehnwegen der auberimettigen Diffe— 
renzen zwiſchen ben äußerſten Enden des: evangeliſchen Vaterlandes, hier mit 
ſeinen weithin ausfdauenden Bergen des Südens, dort mit. ſeinen in die ganze 
transatlantiſche Welt. hinausweiſenden Ebenen und Strömen dés Nordens“wir 
von Anfang an als. eine unſever Aufgaben erkannt haben, eine Aufgabe, welche 
mit aller Kraft ber, Liebe feſtzuhälten mir: entſchloſſen geblicben find... nr: 

Eine Frucht, biefer Bemübungen }: Mort und: Sibbent{dlend. zuſammenzu⸗ 
faſſen, iſt aus. ben letzten Jahren die Begründung der ſö verheißungsreichen {id 
weſtlichen Conferenz'fürinnere Miſſton. Undudas vadurch'“ geſchürgte 
Band iſt noch; fefter. geſchlungen woxden, nachdem auf den beſonderen Wunſch, des 
Central⸗Ausſchuſſes in Berlin und Hanburg ſeit zwei Jähren drei hochverehrte 
Mitglieder ber genannten Conferenz vem⸗Coantral⸗Ausfchuſſt als ordentliche Pit: 
glieder beigetreten ſind: die Hernen Dr: :@. Hahm au Heslach in⸗Wlrttemberg, 
Ober-Kirchenrath Dr. Mühlhäuſer zu Wilferdingen im Großherzogthuin 
Baden, und Dekan Lynker zu Speier in der bayer. Rheinpfalz.Der: Central⸗ 
Ausſchuß bat. hierdurch anf'8 Neue pocuimentirt; daß 1er durchaus nicht eine Jocale, 
oder nun Einem Lande, etwa Preußen, angehörige Inſtimtion fe; ſonderw; wie 
ſchon bia, Heimathshrte feiner Mitglieder bezeugen, : benr ganzen Vaterlaude auge⸗ 
hören wolle. Wohnen dieſe Miigliederndoch, wie in Berlin, ſooauch in Hautburg 
im Königreich Sachſen, und mun auch in der genannten drek füddeutſchen: Läu⸗ 
dern — eine Vertretung, welchen in dieſen Tagen ‘hier: it: Stuttgart perſönlich 
gufammentrifft. Mir ftében bereits zuſammen, aber: wollen um ſo feftect alt. dr 
ander balten fe, entſchtedener · und bewußter, in Nneusrer und neiteſter Zeit, gewiſſe 
confeſſionell ſich diametrab entacgéhftehente Parteien darin Eins werden, vbaß ſie 
Alles, was: innere: Miſſton heißt,von iflch ausſchlioßen tb zuruckweiſen Unb 
doch ſind wir Alle uns Pewußt, in dicſem Werke het inneren Miſſion SJébér art 
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ſeinem Theile das Bekenntniß ſeiner Kirche aus innerſter Ueberzeugung hoch und 
in Ehren zu halten. In unſerm Volke bereiten ſich augenſcheinlich verhängniß 
volle Kämpfe vor, welchen gegenüber wahrlich die feſtgeſchloſſene, im Bekenntniß 
Chriſti, alſo im Weſentlichen des Evangeliums ſich erkennende Gemeinſchaft der 
Evangeliſchen um ſo bedeutſamer, ja unerläßlich nothwendig iſt. Die innere 
Miſſion iſt, nach der Stellung des Central-Ausſchußes, ein Friedenswerk, welches 
nur Einen Widerſacher kennt: die Sünde und ihr Reich, an deſſen Ueberwindumg 
und Zerſtörung mitzuarbeiten, unſere verheißungsvolle Aufgabe bleibt. 

Gott der Herr wolle denn den Fortgang der Arbeit auch in dem dritten 
Decennium Sich befohlen ſein laſſen, und zu allem unſern Thun, das wir in 
Seinem Namen beginnen, bas Gedeihen aus Gnaden ſchenken! — 

ES war, hochgeehrte Verſammlung, beſchloſſen, daß der geſchäftsführende Ge: 
cretär des Central⸗Ausſchuſſes, Herr Prediger Oldenberg in Berlin, welcher 
berufsmäßig und ausſchließlich den Arbeiten des Central-Ausſchuſſes lebt, Ihnen 
den Bericht über die Arbeiten des Central-Ausſchuſſes mündlich vortrage. Leider! 
muß es unterbleiben; denn zu unſerm größten Bedauern iſt der genannte Mit— 
arbeiter fo erkrankt, daß er in unſerer Mitte nicht erſcheinen kann. Wenn aber 
dieſe Berichterſtattung auch wegfallen muß, dürfen wir doch hoffen, daß fie einiger: 
maßen durch ein gedrucktes Wort erſetzt werden wird. Wir haben unſern XI. Be 
richt an alle in dieſe Verſammlung eintretenden Mitglieder des Congreſſes ver: 
theilen laſſen, und zu dem Zwecke 1000 Exemplare zur Verfügung geſtellt. 

Wegen alles Uebrigen uns auf dieſen gedruckten Bericht beziehend, wollen 
wir aus demſelben nur Eines hervorheben, nämlich daß während des letztver— 
floſſenen Jahres ein Wechſel in der Perſon unſerer Reiſeprediger eingetreten 
iſt. Herr Prediger Heſekiel, welcher fünf Jahre uns ais Mitarbeiter nahe ge 
ſtanden, iſt als Paſtor in die große Fabriksvorſtadt Sudenburg bei Magdeburg 
berufen und bereits durch ben unter uns anweſenden Reiſeagenten Herrn Predi— 
ger Fiſcher erſetzt. Herr Meyeringh, welcher 5 Jahre bem Central-Ausſchuſſe, 
im Ganzen aber 15 Jahre der inneren Miſſion als Reiſeagent gebtent bat, mel 
em wir, als einem kenntnißreichen und feinem Berufe mit voller Hingabe ange⸗ 
hörenden Mitarbeiter, ſo Vieles zu danken haben, iſt um Pfingſten als Paſtor an 
die Gemeinde zu Fahrland bei Potsdam berufen. Ueber ſeinen Erſatzmann zu be 
richten, ſind wir leider! noch nicht im Stande. | 

Den gegenmärtigen Congreß betreffenb, verweiſen wir auf bas beveits in 
Ihren Händen befindlige Programm Die beiden Sauptthemata find auf 
biefes Dial fo gnfammengeftellt, baf bas erſtere, über Die Wiedergewinnung der 
der Rire Œntfrembeten, einen ganz allgemeinen Gegenſtand der inneren Miſſion, 
das zweite, die Arbeiterfrage angehend, aber eine ſpeciellere Frage derſelben be— 
handelt. Die Special-Conferenzen, welche ſich über alle vꝛer Verſammlungstage 
erſerecken, werden ſehr verſchiedene Zweige der inneren Miſſion behandeln, welche 
vom Central⸗Ausſchuſſe, unter Mitwirkung des verehrlichen württenibergiſchen 
Landes⸗Comité's, ausgewählt worden flnb. Unter ben Specialconferenzen muß 
diejenige, welche ble Redacteure und Mitarbeiter kirchlicher Blätter zu einer De 
rathung vereinigen ſollte, ausfallen, da Herr Prediger Oldenberg, welcher die 
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Leitung übernonimen hatte, wie ſchon erwähnt, leider! erkrankt iſt. In Betreff 
des erſten Hauptthema's iſt der Central-Ausſchuß in nicht geringe Verlegenheit 
gerathen, als es galt, für daſſelbe einen Referenten zu gewinnen. Nachdem 
wir mehrere, zur Behandlung des Thema's vorzugsweiſe geeignete, Männer nach 
einander aufgefordert hatten, mußten wir zu unſerm großen Bedauern eine Ab— 
lehnung nach der andern erfahren. So gerne auch die Betreffenden auf die Auf—⸗ 
forderung eingegangen wären, fehlte ihnen dennoch die Zeit, welche fie der Vor— 
bereitung glaubten widmen zu müſſen. Damit nun das Thema nicht gänzlich 
von der Tagesordnung entfernt würde, hat der Central-Ausſchuß ſchließlich in 
denjenigen, der jetzt die Ehre hat, zu Ihnen zu reden, gedrungen, das Referat zu 
übernehmen. Ich geſtehe, daß id, meinen Kräften mißtrauend, nur mit Wider⸗ 
ſtreben der Aufforderung nachgegeben habe, muß aber um ſo mehr im Voraus 
erinnern, daß keineswegs der Central-Ausſchuß für das Vorzutragende, welches 
demſelben bis jetzt völlig unbekannt iſt, verantwortlich zu machen ſein wird, daß 
ich vielmehr allein die Verantwortung zu tragen habe. 

Da ich demnach das erſte Referat au erftatten haben werde, fo wird ſtatt 
meiner heute Herr Pfarrer Dr. Hahn von Heslach das Präſidium führen. Um 
eine Pauſe zwiſchen dieſem einleitenden Worte und dem Referate eintreten zu 
laſſen, wird, bevor letzteres beginnt, Herr Prälat von Kapff der Verſammlung 
über die „Central-Leitung des Wohlthätigkeits-Vereins im Königreich Württemberg“ 
in der Kürze berichten, und darauf Herr Paſtor Axenfeld aus Smyrna zu einer 
Begrüßung das Wort nehmen. 

Das Secretariat des Congreſſes iſt von Herrn Prediger Michelſen, bis 
dahin in Lübeck, ſeit Kurzem Inſpeetor des Paulinums, eines in Berlin gelegenen, 
dem Central⸗Ausſchuſſe angehörenden, Alumnats, und als jolcher zugleich Mit— 
glied des Central-Ausſchuſſes, freundlichſt übernommen, und zwar unter Aſſiſtenz 
des Herrn Reiſepredigers Fiſcher. In Secretariatsſachen bitte ich deswegen ſich 
an die Genannten wenden zu wollen. Namentlich erſuche id ſchon jetzt die Herren 
Referenteu der Special-Conferenzen, ihre ſchriftlichen Berichte ben Secretariate 
zugehen zu laſſen, damit dieſelben in ben Protocollen zum Druck befördert wer⸗ 
ven können. 

Ich erkläre hiermit den zwölften Congreß für die innere Miſſion für 
eröffnet, und ertheile Herrn Prälat von Kapff das Wort. 

Prälat von Kapff begrüßt in Namen der württembergiſchen Central- Leitung 
des Wohlthätigkeits-Vereins den Congreß. Er bezeugt demſelben die herzlichſte 
Sympathie dieſes Vereins, welcher alle bem Heile unſeres Bolkes gewidmeten Be— 
ſtrebungen des Central-Ausſchuſſes mit freudiger und dankbarer Theilnahme be— 
gleitet. Der genannte Verein bildet in Württemberg die oberſte Behörde für 
alles, was fit auf öffentliche Wohlthätigkeit bezieht. Im Jahre 1817. durch 
die Königin Catharina entſtanden, ſteht er nunmehr unter dem Protectorat 
der Königin Olga. Dieſelbe bat eine Anzahl chriſtlicher Frauen, als Mit— 
glieder der Centralleitung, bingugegogen, wie benn überhaupt in dieſer Behörde 
das Amtliche und Freie vereinigt iſt. Darin, daß ihr auch einige katholiſche Mit⸗ 
glieder angehören, ſpricht ſich der ihr eigenthümliche confeſſionell friedliche Cha— 
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vacter aus, Mehrere in neuerer Zeit erſchienene Berichte,“) welche geeignet fint, 
von der geſammten Thätigkeit dieſer Behörde ein anſchanliches Bild zu geben, 
ſind unter ben Theilnehmern des Congreſſes vertheilt worden. Das gauze Bert 
wird der fürbittenden Theilnahme der Congreßmitglieder anempfohlen. Zugleich 
werden dieſelben eingeladen, an' zwei freundlichſt veranſtalteten Excurſionen (am 
Sonnabend be 7. September) nach bem Remsthale und nach Ludwigsburg theil— 
zunehmen, zur Beſichtigung verſchiedener neuer Stiftungen der inneven Miſſion. 

Darauf nimmt Paſtor Arenfeld aus Smyrna bas Wort, um die Ver— 
ſammlung zu begrüßen im Namen des evangeliſchen Vereins zu Düſſeldorf für 
chriſtliche Bildung im Orient und der, mit dieſem Vereine engverbundenen, evan- 
geliſchen Gemeinde zu Smyrna, und fährt ungefähr alfo. fort: 

Folgen Sie mir über das Meer in die Länder, in denen einſt die Apoſtel, 
namentlich der große Heidenapoſtel, zuerſt aus ben Heiden ein Bolt Gottes ge— 
ſammelt haben. Und dort war es, wo vou 40 Jahren deutſches Blut floß fix 
die Befreiung unſerer Glauübensgenoſſen griechiſchen Stammes. Sie follen hören, 
daß dieſes Blut fetne Früchte getragen hat, und sur Neubelebung der dortigen 
Kirche dentſche Bildung, deutſche Theologie vorzugsweiſe wirkſam ſtnd. Auch heute 
find in dieſer Verſammlung drei junge Griechen anweſend, begierig, aus deutſchem 
Munde Worte des Lebens au vernehmen, entſchloſſen, eine Zeitlang auf deutſchem 
Boden zu 'verweilen und deutſch-evangeliſches Leben einznathmen. 

Was ihre Väter, in der griechiſch-orientaliſchen Kirche, auch für un8 erar- 
beitet und erkämpft haben, wiſſen wir. Waren ſie doch die erſten Chriſten aus 
Dei Heiden, ble tren zum Banner des. Kreuzes ſtanden and bas Evangelium mit 
ihrem Blute befiegelten. In khrer Mitte erftanben jéne Apologeten, welche das jmmge 
Chriſtenthum ſiegreich gegen jüdiſche und heidniſche Irrthümer vertheidigten, und 
jene großen Kirchenväter, deren Predigten und Schrifterklärungen allen Zeiten zu 
Fundgruben dienen werden. Ihre Väter waren es, welche das allgemeine, chriſt 
liche Glaubensbekenntniß für die ganze Folge der Jahrhunderte feſtſtellten. Und 
in ihrer und keiner andern Sprache bat es Gott gefallen, die Geheimniſſe des 
Heils in Chriſto allen Völkern der Erde mitzutheilen, Freilich wiſſen wir auch, 
daß dieſe Kirche des Morgenlandes eingeſchlafen iſt und ein Bild des Todes bar- 
ftellt. Aber es regt ſich wider in. ihr, und, mas in uuſern Tagen fo in ihr ar- 
beitet, iſt deutſcher Einlluß Dafur mögen Thatſachen zu Ihnen ſprechen. | 


+ 1) Die Gentrabteitung des Wohlthatigkeits Vereins an bie Mitslieder des Con⸗ 
greſſes für innere Miſſion in Stuttgart  . 

2) Qubiläumé - Bericht der Central: Leitung des Wohlthätigkeits -Vereins über ihre 
Leiſtungen in ben fünfzig Jahren von 1817—1867. 

»37 Btuttgart. Die Anſtalten und Vereine der Wohlthätigkeit. Feftgahe für die 
1Mitglieder des Kirchentages und Congreſſes für innerg Miſſion pon ben bürgerlichen 
Collegien der Stadt. Verfaßt von Stadtdekan Leibbrand. 

4) Rechenſchafts⸗ Bericht des unter dem höchſten Protectorat der Königin Olga 
ftehenden Würitembergiſchen Sanitäats⸗ Vereins pre 1864—1866. Erſtattet von Vorſtand 
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5) Nachrichten uͤber die Württemnbergiſche Sparrafe von 1181868 











Begrüßungen: Mrenfelb. 89 


Werfen wir auf. Die Univerfitat qu Utben uufere Blicke: in Deutſchland 
baben bie meiften tbrer, Profeſſoren ftubirt, Jus ihrer Mitte find neuerdings 
Erzbiſchöfe gewählt morben: einer berfelben bat zu ben Füßen Tholuck's geſeſſen! 
Ja, wer auf irgend eine höhere Stellung an Gymnaſien und in der Kirche Un- 
ſpruch machen will, muß irgendwie ſeinen Antheil an deutſchen Studien nnd- 
weiſen können. Bewundernswerth iſt der kirchliche Sinn der Griechen, welcher 
ſich auch in manchen Stiftungen äußert. Das Riſarion in Athen, ein Prieſter⸗ 
ſeminar, deſſen Schüler jetzt in Kirche und Staat die bedeutendſten Stellen ein- 
nehmen, tft die Stiftung eines frommen Epiroten, bas Arſekioun, eine Töchter⸗ 
ſchule, melde Reich und Arm unterſchiedslos aufnimmt, zählt 800 Schülerinnen, 
von welchen eine gewiſſe Anzahl, dem Willen der Stifter gemäß, zu Lehrerinnen 
für griechiſche Städte und Dörfer ausgebildet wird, ein Inſtitut, deſſen Leitung 
in der Händen evangeliſcher Frauen iſt. Und die griechiſche Riva iſt von Mißtrauen 
gegen, die proteſtantiſche ſoweit entferut, paf fie fortwährend ihre Söhne, auch die 
zu Prieſtern beſtimmten, hierher in. das evangeliſche Deutſchland ſchickt. Bei 
meinem neulichen Beſuche Athen's ſegnete man mich, und zwar ausdrücklich darum, 
weil ich Gottes Werlzeug geworden ſei, dieſe jungen Griechen nicht blos ju ben 
Hörſälen der deutſchen Univerſitäten, ſondern beſonders auch au: frommen, chriſt— 
lichen Kreiſen Eingang au verſchaffen. Reiſen Sie, theure Herren, nach Athen: 
überall werden Sie offene Herzen finden, namentlich von ben dort eben verſam— 
melten Biſchöfen bas freundlichſte Entgegenkommen erfahren. Fürwahr, es iſt, als 
ob in unſerer Zeit,, dieſer; Zeit des neuerwachten Glaubens, einer Zeit, wo 
Deutſchland in mehr als Einer Hinſicht das Land der Mitte geworden tft, die 
Griechen mit der Frage, mit welcher fie einſt auf jenem Feſte au. Phitippue kamen, 
zu uns. Deuifden kommen: „Laßt uns Jeſum ſehen!“ 

Sie Fragen noch: Wie hängt aber dieſes Alles mit der jnneren Miſ ſion zu⸗ 
ſammen, welche heüte hier ihren Congreß hält? — Erlauben Sie mir, Sie quf 
ben innigen Zuſanmenhang zwiſchen bem gegenwärtigen Streben der deutſchen und 
der griechiſchen Kirche hinzuweiſen. Sie wiſſen, daß der evangeliſche Oher⸗ 
Kirchenrath in Berlin Überall, wohin ſein Einfluß reicht, deutſche Gemeinden 
ſammelt, leitet, verſorgt. So auch te Orient. Allein, wie Dr. Ehrenfeuchter 
in ſeiner praktiſchen Theologie trefflich ausgeführt hat, als ob er das weite Gebiet 
der Kolonien aus eigener. Anſchauung kannte: „Eine Rolonte ohne Miſſions— 
aufgaben verfehlt leicht ihren Zweck, und wir, oft eine Peſt, ſür bas Land, in 
welchent fie weltliche Bexeicherung ſucht.“ Gottlob! die Stiftungen im Qrient 
ſind auf dem Wege, dieſer Gefahr zu entgeben. Sie ſind Miſſtonspoſten. Smyrna's 
Gemeinde ſpeciell, deren Pfarrer id. blu, iſt ein Salz und Licht für ihre Um— 
gebung durch eine Anzahl evangeliſcher Stiftungen. Seit etwa 17. Jahren wir- 
ken dort Kaiſerswerther Diakoniſſen, unter reichem Segen, an der weiblichen 
Jugend. Nicht' nur aus. Smyrna ſelbſt, ſondern aus den größten Entfernungen 
kommen nach Gmbrna griechiſche Kinder und holen ſich dort evangeliſche Bildung. 
Die Prieſter ſehen durchauq, nicht ſcheel auf jenen Eiufluß; vielmehr freuen ſie 
ſich über die Handreichnug, welche die eyangeliſche Kirche der griechiſcheorientali⸗ 
ſchen thut; denn :obne Proſelytismus, au fürchten, glauben und hoffen ſie, unter 


90 Begrußungen: Axenfeld. 


der freien Verkündigung des Evangeliums werde ſich an ihrem Volke dieſelbe 
Macht und derſelbe Segen tes Wortes Gottes offenbaren, mie in ben Tagen der 
Reformation au unſerm deutſchen Volke. Jener Auſtalt ver Diatonifien iſt cine 
Knabenanſtalt zur Seite getreten, welche ich leite, und welche bereits bis zur 
Prima eines Gymnaſiums organiſirt iſt. Unter den 60 Griechen, welche mit 
anderen Schülern dieſe Auſtalt beſuchen, ſind auch ſolche, die ſich dem Dienſt des 
Evangelinms widmen wollen. 

Alſo erblicken Sie eine thatſächliche Verbindung zwiſchen der griechiſch⸗ 
morgenländiſchen und Ihrer deutſchen Kirche. Was uns aber zur Befeſtigung 
dieſer Arbeit in Smyrna noch fehlt, iſt eine Anſtalt, in welcher je Länger je 
mehr ſolche Jünglinge, die noch weiter ſich dem Berufe des Lehrers und Prebi- 
gers uüter ihrem Volke widmen wollen, Aufnahme und Pflege finden könnten. 

Wenn nun die evaungeliſche Kirche in Deutſchland ſolche Aufgaben recht er⸗ 
faßt, fo bekundet fie dadurch ihren bkumeniſchen Character. Die Gabe dazu bat 
der Herr der deutſchen Kirche unzweifelhaft verliehen. Wo aber eine Gabe iſt, 
da tft auch die Pflicht und der Beruf vorhanden, fie anzuwenden, und die Gr: 
füllung dieſes Berufes bringt Ehre und eigenen Gewinn. Kein Volk auf Erden 
kenut in der That die Griechen, wie wir. Von bem ſeligen Neander bts hente find 
es vorwiegend deutſche Gelehrte, welche die Schätze der alten Kirche des Morgen— 
landes uns erſchließen. Helfen Sie und machen es zu einer der Aufgaben des 
evangeliſchen Kirchentages, die vorhin bezeichneten Liebesarbeiten zu fördern. Wer⸗ 
den dieſe im Glauben und mit ſelbſtverleugnender Liebe getrieben werden: gewiß, 
es Enüpfen ſich an dieſelben großartige Ausfichten. Die orientaliſche Frage — 
von ſelbſt wird fie ſich löfen, wenn die Griechen, welche bisher nur bas in Blut 
getauchte Schwert kannten, bas Schwert des Geiſtes ergreifen und ihre Begeiſte⸗ 
rung auf ben hinimliſchen König, Jeſum Chriſtum, hinlenken, welcher ſie lehrt, 
ble Sklavenkletten fo lange zu tragen, bis Er fie zerbricht. Ja, helfen Sie, in 
jenen Völkern ben Geiſt der Ruhe in Gott, welche von bem lebendigen Chriſten⸗ 
thume unzertrennlich iſt, erwecken. Alſo ſchieben Sie bem Panflavismus einen 
médtigen Riegel vor. Der Mohammedanismus aber fällt von ſelbſt im Oriente, 
wenn unter be orientaliſchen Chriſten der Aberglaube und bte Verkommenheit 
faͤllt. Erziehen Sie jenes hochbegabte Bolt sum Evangelinm: dadurch waffnen 
Sie“ſich ein ganzes Heer von Streitern, welches berufen und begabt iſt, die Miſſion 
imſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti auf die natürlichſte, ſchnellſte, leichteſte 
Weiſe bis in bas innere Aſien hineinzuleiten und zu vollziehen. Weil aber dits 
Alles nicht Heidenmiſſion, ſondern innere Miſſion iſt, welche auch darauf ausgeht, 
in bent fernen Orient die zerſtreuten und verlorenen Brüder zu ſuchen: darum 
hat auch dieſe Angelegenheit, wie id meine, eine freundliche Stätte unter den 
heutigen Begrüßungen gefunden. 

Präſident Dr. Hahn verſichert den Vorredner mit herzlichen Worten der 
Theilnahme des Congreſſes an der von jenem vertretenen Angelegenheit, und 
macht insbeſendere auf die nähere Verbindung aufwmerkſam, welche ſeit langer 
Zeit zwiſchen der württembergiſchen und griechiſchen Kirche beſtanhen babe, Der 
letzteren ſei, von dieſem Lande aus, ſeiner Zeit die Augufiana in griechiſcher Ueber⸗ 
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febung zugeſandt worden. Œbenfo fei man in Liebeswerken, 4. B. ber Stiftung 
eines Rettungshauſes fix Griecheuknaben, jenem Volke uabegctreten. Was uns 
ſo eben an's Herz gelegt worden ſei, ſolle treu bewahrt und ernſtlich bedacht 
werden. 


a. Verhandlung 


über das Thema: Die Aufgabeder evangeliſchen Kirche, die 
ihr entfremdeten Angehörigen wiederzugewinnen. 


Ober-Conſiſtorial-Rath Dr. Wichern: 

Indem ich mit zunächſt auf basjenige beziehe, was ſchon in bem Eröff⸗ 
nungswort darüber gefagt worden, wie ich, lediglich in Ermangelung anderer 
durch ihre Berufsgeſchäfte verhinderter Referenten, dazu gekommen, das Referat 
über dies Thema zu übernehmen, fige ich gleich die weitere Vorbemerkung hinzu, 
daß es meines Erachtens gar nicht die Aufgabe eines ſolchen Vortrages ſein kann 
und fein ſoll, den Gegenſtand in erſchöpfender Weiſe zu behandeln. Wie wäre 
bas vollends bei einem ſo umfaſſenden Thema in einer ſo kurzen Spanne Zeit 
ausführbar? Vielmehr ſoll dies Wort dur ein einleitendes ſein und als ſolches 
zunächſt keinen andern Zweck haben, als durch Aufftellung einzelner Hauptgeſichts 
punkte fr: Andere Ver Anſtoß qu weiterer Ausfprade ju geben. 

Das Thema behandelt einen der ernſteſten und umfaffendſten Gegenſtände, 
die in unſern Tagen À in einer Verſammlung von Freunden der evangeliſchen Kirche 
sur Sprache gebracht werden kbnnen. Jedoch ſchon die Formulirung des Thema's 
Bat, wie ich vernommen, im Stillen Widerſpruch hervorgernfen, den ich zunüchſt 
beſeitigen möchte. Man hat nämlich ſchon in der Benennung „evangeliſche 
Kirche“ geglaubt, eine Parteiftellung erkennen zu müſſen. Ich will deswegen 
gleich im Voraus erklären, was mit der „evangeliſchen Kirche“ gemeint iſt. Ich 
verſtehe fberbaupt, undv insbeſondete an dieſer Stelle, darunter ebenſo wohl die 
lutheriſche, als bie von ihr unterſchiedene reformirte Kirche, und zwar, 
wenn man · auch das fordert, beide in ihrer, hentiges Tages ſowohl von lutheriſcher 
als reformirter Seite fo entſchieden und zum Theil radical gewollten, Tremung; 
aber ebenſo ſoll der Name auch die, immerhin ſehr verſchieden geartete und ge⸗ 
ſtaltete, Vereinigung beider Bekenntniſſe in der poſitiv gefaßten Union bedeuten. 
Die Evangeliſche Kirche bedeutet alſo für uns zunächſt die nicht⸗ römiſ che. Alle, 
ſowohl die lutheriſchen als die reformirten, gleicherweiſe auch die in der Union 
ſich zuſammenfaſſenden, Bekenntniß⸗ und Landeskirchen haben an dem Thema das 
gauz gleiche Intereſſe; in jeder derſelben und in allen zugleich exiſtiren De Maſſen 
ver entfrebeten Augehörigen, nach deren Zurückführung gefragt wird. Aber 
nicht blos jener Gegenſatz gegen Rom iſt gemeint, ſondern ebenſo der Gegenſatz 
ſowohl gegen die Setten, dieden ökumeniſchen Boden verlaſſen haben und, wie 
Rom, auf Me: Auflöfung unſerer evangeliſchen Rive hinarbeiten, als auch gegen 
das moderne Ankichriſtenthum, dem Alles, was noch chriftlich iſt, ſei es in 
Ron oder in einer der großen ebaugeliſcheri Kirchen oder auch in einer chrifuichen 
Secte, einmuthigen: Widerſtand entgegenſetzt. 
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Wir mollen inbef bas meite Thema fir bte gegenmärtige Bebanblung gleid 
zum Voraus befdränten. Wir ſchließen deswegen von vornberein bas ganxe Ge 
biet der Diafpora als foldes aus, und wollen ausſchließlich Die einem Jeden 
in allen Gemeinden zu Stadt und Land, auch in der Diaſpora, nächſten Kirchen⸗ 
kreiſe, in denen und mit denen wir täglich und ſtündlich, berufsmäßig oder qe 
ſellſchaftlich, perſönlich oder literariſch, oder ſonſt wie verkehren, in's Auge faſſen. 
Um uns aber auch über den Umfang der Angehörigkeit zur Kirche zu verſtändigen, 
gehen wir von dem Begriff der Kirche ans. Dieſelbe iſt für uns ihrem Kern 
und Centrum nach die Gemeinſchaft des in Chriſto geoffenbarten Gottes und der 
an ibn Glaubenden, aller derer, die, mögen fie als Culturſubjecte hoch oder uie- 
drig ſtehen, ben lebendigen Gott beſitzen durch das und in bem Worte, durch die 
und in ben Sacramenten, und ben durch beide vermittelten Gaben und Gnaben. 
In den erſcheinenden Organismen der Kirchen, ſeien dieſelben lutheriſch oder 
reformirt, oder beſtehen ſie unter der Trennung oder irgendwelcher Wiedervereini⸗ 
gung beider Bekenntniſſe ſchaart ſich um dieſen glaubenden Kern der Erlöſeten 
die ganze Menge derjenigen Anderen, die als Peripherie in näherem oder fernerem, 
auch fexnſtem Verhältniß zu jenem Mittefpuntte ſtehen. Alle vou dieſer Peripherie 
Umfaßten, auf allen Stufen des Glaubens oder Nichtglaubens, der Cultur oder 
Nichtcultur, gehören, ſchon um ihrer Geburt in der Ghrifteubeit, und an erſter 
Stelle um der daran geſchloſſenen Taufe willen, ſowie um des daraus folgenden 
chriſtlichen Unterrichts und der Theilhabung an chriſtlicher Sitte und Lebensord⸗ 
nung willen, zu jenen Angehörigen unſerer Kirchen, welche im Thema gemeint 
ſind; auch baun noch bleiben fie es, wenn fie, auf den verſchiedenſten Bilbungs- 
ſtufen, als Uebertreter der ſittlichen und bürgerlichen Geſetze ſich zu erkennen geben, 
unb.fo zu Objecten der inneren Miſſion werden. Auch der gefallene und weitver⸗ 
irrteſte Sohn iſt und bleibt das Kind ſeines Vaters und ſeines Hauſes, deſſen 
Wiederkehr die Hoffnung der Seinen bleibt. Wir faſſen alſo die Kirche im 
Sinne unſerer Bekenntnißſchriften, und ſtecken dabei unſer Gebiet ſo weit, daß 
wir Keinen ausſchließen, auch die Feinde nicht. Auch ſie nenne ich unſere, wenn 
auch feindlichen, vielleicht uns haſſenden, Brüder; aber Haß gegen uns könnte 
nur unſere Liebe um fo mebr wecken. Die verſchieden geartete Entfremdung 
und Entfernung von der ſo gefaßten, idealen, wahrhaft kirchlichen Heimath oder 
Gemeinſchaft iſt demnach möglicherweiſe eine ſehr große, ſo groß, daß Meere, 
Klüfte und ſcheinhar unüberſteigliche Gletſcherberge oder die gefährlichſten Untiefen 
die Fernwohnenden von einander, und von der eigentlichen kirchlichen Heimath 
trennen können. Das Band, welches uns mit ihnen bis dahin, wo, Gott ſcheidet, 
auf's Feſteſte bindet, iſt im tiefſten Grunde nur eines, aber auch das heiligſte, 
bag allein nicht zerreißbare: die Liebe un Chriſti willen. Je größer und 
weiter das Gebiet der Entfremdeten, die in unſerem Thema gemannt werden, iſt, 
nm fo größer unb.meiter geſtaltet ſich die Aufgabe, welche der Kixche in dem⸗ 
ſelben Thema geſtellt iſt. Unſere, die evangeliſche Kirche als ſolche, hat dieſe ihr 
geſtellte Aufgabe wahrlich por allen auderen in's Auge zu faſſen, und zwar alſo, 
daß, ſie dieſelhe zumeiſt mit dem Morte Gottes, aber deswegen zugleich mit 
allen ihr fit) darbietenden Mitteln, namentlich auch denen (um dieſen Geſichts⸗ 
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punkt auch bler hervorzuheben) der Cultur, in Angriff zu nehmen ‘und, fo weit 
Gott Gnade giebt, zu löſen bemüht ſei. Tritt fie aber mit dieſem Ziele und 
mit dieſem Anſpruche auf, fo thut fle. es nicht als Trägerin und Verkünderin 
ihrer eigenen Macht, ſondern kraft und in Vollmacht Deſſen, der. nicht nur 
Wahrheit und Liebe verkündigt, ſondern der ſelbſt und perſönlich die Wahrheit 
und die Liebe, ja vas Leben iſt, darum aber auch bas Princip aller Erlbſung und 
inneren Vollendung auf allen Culturſtufen iſt und bleibt, und ble Kräfte derſelben 
fort und fort darbietet in ſeinem heiligen Reiche, welches unter uns waltet. 

Wir ſind mit dem Geſagten ſchon mitten in unſer Thema eingetreten und 
haben ben vornherein conſtatirt, wie groß und weit bas Gebiet der Entfremdung 
und der Entfremdeten iſt. Iſt doch dieſe Entfremdung fo notoriſch, daß ver 
nähere Nachweis berfelben fo im Neachſolgenden auf wenige Thatjachen wird be: 
ſchränken können. 

An vie Spitze ſtellen wir ble, freilich nur äußerliche, aber body ſehr bedeut⸗ 
ſame Thatſache, daß im Allgemeinen die evangeliſche Bevölkerung ‘an ben Bffents 
lichen Gottesdienſten, am Hören des Wortes, an ver Benutzung des Altarſaera⸗ 
mentes ſich in fo geringem Umfange betheiligt. Wird die Taufe bis jetzt noch 
faſt Üüberall verlangt, ſo wird Das an und für ſich Niemand als Beweis der 
Herrſchaft chriſtlicher Frömmigkeit geltend machen können; fo gewiß fic it wabw 
haft chriſtlichen Häuſern ein Act der Frömmigkeit iſt, eben ſo gewiß folgt ſie bei 
der großen Maſſe nur aus dev, freilich preiswürdigen, Macht der chriftlichen 
Sitte; die Andeutungen fehlen aber bereits nicht, wie leicht dieſe Sitte ſchwinden 
kann und wird, wemn keine äußere Nöthigung zur Taufe mehr ſtattfindet. Der 
Kirchenbeſuch in den großen und größten Städten, wenigſtens des nördlichen Deutſch⸗ 
lands, iſt kaum 23 von- Gunbert, und es bleibt fraglich, wie groß er ander⸗ 
wärts iſt, da man ſich nicht durch ſogenannte volle Kirchen an einigen Tagen 
und bei einzelnen-Predigern täuſchen laſſen darff. Im Großen eut. Ganzen iſt 
er kein erfreulicher; an manchen Stellen iſt es gar nicht ungewöhnlich, daß wegen 
Dangel an Theilnahme Gottesdienſte ausfallen. Geben wir and) zu, daß keines⸗ 
wegs in allen Fällen: bas Chriſtenthum eines Menſchen nach dem Beſuche des 
öffentlichen Gottesdienſtes bemeſſen werden dürfe, deſſen Inhalt und Form bte 
und' da ben tieferen Bedürfniſſen wenig entſprechen mag: fu bleibt dot der Fall 
unſtreitig eine Ausnahme, daß bas Chriſtenthum fit im Nicht-Befuche des 
Gottesdienſtes, dieſer Erſcheinung der allgemreluen chriſtlichen Gemeiuſchaft, docu⸗ 
mentirt. Over wäre etwa in demſelben Maße, in welchem die Kircheé nicht be 
ſucht wird, auf. üchtes, verborgenes Chriſtenthum zu ſchließen (mir haben auch 
ſolche Behauptung alles Ernftes äußern gehört), als würde dann bas göttliche Wort 
allein over in Gemeinſchaft gebraucht, in ben Häuſern geleſen und gehört, bas 
Gebet in der Kammer oder int trauteren Kreiſe geübt? Mer wivd bas im Ernſte 
qu behaupten verſucht fein? Vielmehr wo ſolche gottfeligen Uebungen ſtattfinden, 
ba wird, wo wir es nicht mit den abſonderlichſten Sonderlingen zu thun haben, 
der Kirchenbeſuch die naturgemäße Selbſtfolge ſein. Es ſteht deswegen unläugbar 
feſt, daß eine unüberſehbaxe Menge derer, die uns kirchlich angehören, zu bem 
Worte Gottes weder in der Kirche, noch in ihren Häüuſern kommen. Worin be- 
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ſteht alsdann noch bas Chriſtenthum, wenn anders dieſes wirklich ble durch 
Chriſtum wiederhergeſtellte Lebensgemeinſchaft zmiſchen Gott und Menſchen, und 
nicht ein leerer Schein und Götzendienſt ſtummar Diener iſt, die mit ihrem Gotte 
nicht veben, und für die ihr Gott :fein. Wort und feine ſich offenbarende Liebe 
mehr bat? Oder worin beſteht dann noch das Nicht-Chriſtenthum? Oder be 
kundet ſich bas letztere nicht in bem fit. Vexſchließen gegen bas göttliche Wort, 
und in Folge deſſen in der überall, in allen höheren und miederen Kreiſen 
herrſchenden, unerhörten Unwiſſenheit über göttliche und vollends üboer chriſtliche 
Dinge, in der daxaus ſich nothwendig ergebenden, überall bin verbreiteten Gleich⸗ 
gültigkeit, die ſich bis zur Stuupfſiunigkeit gegen alle Angelrgenbeiten des gött⸗ 
lichen Reiches in Erkenntniß und Leben ſteigert? Die daraus hervorgehende Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit gegen anders Geſinnte faux ſich, trot alles Berufens auf bas 
Gewiſſen, ebenſowenig verbergen, ſondern tritt hervor in der gäng uub gäben Ge 
ringſchätzung der Gläubigen, der Bertemiung. und Verdrehung, ja Bewitzelung 
und Befehdung der geoffenbarten chriſtlichen Wahrheit, vanmentlid dann, wenn 
dieſelbe als ſolche im Leben als Chriſtenrecht und Lebeusregel, als bas allein 
Wahre und Richtige, was ſie auch iſt und bleibt, ſich geltend macht. Unſere 
Tageschronik und Tagesgeſchichte characteriſirt ſich gerade in dieſer Richtung, 
nach allen ihren Phaſen. Daß bei dem Walten eines ſolchen Geiſtes das 
perſönliche, ſittliche Leben, wie bas Leben des Volkeq, unterhöhlt und vergiftet wer—⸗ 
ben muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Es ſoll hier kein Sittengemälde von unſeren 
Volkszuſtäuden entworfen werden. Aber zur einfachen Beſtätigung des Geſagten 
verweiſen wir auf das Leben in der Ehe, wie es vielfach ſich darſtellt, auf die 
Schändung derſelben in der nach allen Seiten unbehindert vordringenden, Recht 
und Sitte verhöhnenden und ruinirenden öffentlichen Sittenloſigkeit, die ein Ab— 
grund iſt und immer mehr zu werden droht, welcher, wenn dieſe Zuſtände weiter 
wuchern und ſich noch mehr vertiefen, unſer Bolt zu Grunde zu richten brobt*); 
wir verweiſen nicht blos auf die ſittliche Verwahrloſung der Jugend, ſondern 
ebenſo auf die noch viel größere und viel tiefer gehende maßloſe, veligiöſe Ver⸗ 
wahrloſung in der Kindererzicehung und ganzen Lebens- und Familienhaltung. 
Und ſehen wir nicht dieſelben Früchte des Unchriſtenthums in der Alles verzeh⸗ 
renden Gewinn⸗ und der ihr entſprechenden Genuß⸗ und Vergnügungsſucht, welche 
ohne Unterſchied in allen Ständen immer größere Opfer fordert und empfängt, 
ſowie in der Macht und dem Alles durchdringenden Œinfluf einer gebaltlofen 
und ſittlich haltloſen Literatur in Büchern, Blättern und Bilewetten, welche 
rückſichtslos verſpottet und mit immer anderen Wendungen unter die Füße tritt, 
was dem ernſten Chriſten heiligſtes Lebensgut bleibt? Dazu fommt die Verbin⸗ 
dung politiſcher und ſocialiſtiſcher Tendenzen und Parteien mit dieſen negativen 
Mächten und die despotiſche Herrſchaft derſelben in der öffentlichen Meinung zur 
Unterdrückung und, wenn es möglich ware, Vernichtung jeder ernſten VBethätigung 
evangeliſcher Wahrheit. ES bebarf nur Eines Stichwortes, um ven nicht ju 
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löſenden Baun dieſes despotiſchen öffentlichen Gerichtes über das Heiligſte herauf⸗ 
zubeſchwören. Es könnte ſcheinen, als wäre aller Adel der Geſinnung in unſerer 
Nation im Berſchwinden! Und vergegenwärtigen wir uns dabei, wie dieſe ganze, 
aller chriſtlichen Lebensordnung und Geſchichte opponivenne Macht, welche als 
normirender Zeitgeiſt in allen Factoren des öffentlichen Lebens pulſirt, ſich wie 
inſtinetmäßig nach bem Gebote Eines Willens, eines Alle und Alles beherrſchen⸗ 
den, überall gleichmäßigen, internationalen Willens richtet, und in allen Regionen 
des oberen und unteren Volkslebens ihre Angriffe mit Gewalt, Liſt und Püge 
durchzuführen weiß: fo könnte es ſcheinen, als ob ſich zwei Welten, die chriſtliche 
und bte nichtchriſtliche, ſcheiden, zu unverſöhnlichem Kampfe gerüſtet, in wel⸗ 
dem die chriſtliche bereits überwunden und in unwiederbringliche Flucht ge 
ſchlagen ſei. So mächtig und herrſchend erſcheint, wie in allen abendländiſchen 
Kirchen, alſo auch in unſerer evangeliſchen, die Maſſe derer, die ihr und dem 
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dragen wir nad ber Urſache biefer befrembenben, ja erſchreckenden Erſchei⸗ 
ming, bie die ganze chriſtliche Bergangenbeit und Sufunft in rage au ftellen 
ſcheint. Wenn wir bie nächſten Einwirkungen, unter benen ble Gegenwart fit 
herausgebildet, in's Auge faſſen, wird ſich eine gange Reihe ſehr verſchiedener 
innerer und äußerer Urſachen zur Erklärung dieſer unleugbaren Thatſache auf- 
führen laſſen. Für unſere gegenwärtige Betrachtung hat es aber ein größeres 
Intereffe, und die ganze Verhandlung gewinnt eine durchgreifendere Bedeutung, 
wenn wir, von Einzelnen und vou Nächſten abſehend, vielmehr ben gegeu- 
wärtigen Geſammtzuſtand der dentſchen evangeliſchen Chriſtenheit als eine Ein⸗ 
heit faſſen, und jenen Zuſtand als Ein Moment in der großen geſchichtlichen Ent— 
wickelung des deutſchen evangeliſchen Volkslebens zu verſtehen ſuchen. Die Gegen⸗ 
wart erſcheint alsdann als ein übexaus naturgemäßes Gefammtreultat von Ur- 
ſachen, die bereits Jahrhunderte lang zu dieſem Ziele hingewirkt haben. Mit 
Nothwendigkeit werden wir bei dieſer Betrachtung zunächſt auf die Reformations- 
zeit, und zwar auf die Entſtehung und ben Fortgang der Reformation ſelbſt, zu: 
rückgeführt. Die Reformation in der abendländiſchen Kirche, deren Principien 
bis heute die Welt nach aller Seiten des Lebens bin durcharbeitet und eine ju: 
kunftreiche neue Periode der Weltgeſchichte eröffnet haben, iſt, wenn wir auf ihre 
erſten geſchichtlichen Anfänge zurückgehen, zunächſt hervorgetreten in dem perſön⸗ 
lichſten Glaubensleben einzelner Männer, in welchen ſich aber alsbald Die edelſten 
Elemente des Volkes wieder fanden und verſtanden. Aber ihr Fortgang war 
nicht wie ihr Anfang, wenigſtens nicht in Deutſchland. Keineswegs war es der— 
ſelbe perſönliche, das ganze Leben durchdringende Glaube, der bie. ſpäter hinzu⸗ 
kommenden Glieder in die neu ſich bildende Kirche geleitete. Der Weg, auf dem 
die Kirche in ihren erſten Tagen und ihren erſten Jahrhunderten, auch zur Zeit 
der Reformation in einzelnen Ländern, z. B. in Italien, Spanien und Frank— 
reich, ſich ſammelte, wurde keineswegs im Großen unt. Ganzen von denen, ble 
in die deutſche Reformationskirche eintraten, befritten. Das Wachsthum der 
neuen Kirche iſt vielmehr, nachdem jene erſten vorangehenden Helden ihr Banner 
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erhoben hatten, und die Bewegung auf verſchiedenen Wegen in die großen Maſſen 
des Volkes eingedrungen war, insbeſondere erfolgt durch das Hinzutreten der deutſchen 
Fürſten und Obrigkeiten, welchen dann nicht einzelne Gläubige, ſondern alsbald 
ganze Länder und freie Städte ſich anſchloſſen. Dieſe geſchloſſenen Volls- und 
Völkergruppen traten ein mit ihrem ganzen bisberigen, politiſchen, communalen 
und geſellſchaftlichen Leben und ihren darin wurzelnden Lebensordnungen, Geſetzen 
und Sitten, und zwar fo, wie ſie waren — alſo zugleich mit allem' dem tiefen 
ſittlichen und ſocialen Verfall, der ‘in ihnen bereits alt: geworden mar und ihr 
ganzes Leben durchſäuert hatte. Die ganze damalige Bildung, auch die buma- 
niſtiſche, fand in der neuen Kirche eine neue Heimath, ohne die Geiſteselemente 
von ſich auszuſcheiden, mit denen fie bereits in Italien jenen Menſchencultus be: 
gonnen hatte, welcher in unſeren Tagen fo viel ſpäter in gleichem oder verſtärktem 
Maße neu aufgelebt if. Nur vereinzelt blieben zunächſt Erſcheinungen des durch 
das Chriſtenthum verklärten Humanismus, z. B. eines Melanchthon und ſeiner 
Geiſtesverwandten, durch welche freilich Kirche und Schule der hohen Güter 
freier, wiſſenſchaftlicher Forſchung und urſprünglicher Getftesbiibung auf ihren 
Lebensgebieten theilhaftig geworden finb. Mit Einem Morte, das ganze dama— 
lige Volksleben, wie es ſich bis dahin nach oben und unten hin geſtaltet, in Staat 
und Gemeinde, in Familie und Geſellſchaft, in Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo gut 
und fo ſchlecht es war, fiel der neuen, evangeliſch werdenden Volksgemeinſchaft, 
die nun zu einer evangeliſchen Kirche wurde, als ein überreiches Erbe unerwartet 
in ben geöffneten und immer weiter ſich öffnenden Schooß. Allerdings betrachten 
wir dieſen, im Vergleich mit den gleichzeitigen Erlebniſſen in Italien, Frankreich, 
Spauien, im Ganzen friedlichen Weg, ſpeciell für Dentfhlant, auch als ete Guaden⸗ 
gabe göttlicher Providenz. Zunächſt auf vieſem Wege ſollten die fett 1200 Jahren 
gewonnenen Errungenſchaften des götthichen Reiches geſichert werden, und fie 
ſind in der That uns alſo geſichert. Durch das, was und wie es geſchah, 
war die Weiterführung der Kirche als einer, von Rom unabhängigen, auch 
vom ſtaatlichen Regiment ſich zur rechten Freiheit durcharbeiten ſollenden, Volks⸗ 
kirche bedingt. Die Volkskirche, und zwar die deutſche, warde auf 
dieſem Wege gerettet. Allein dieſer Weg war« doch auch ein verbängnifr 
voller. An die Dotivung mit ſolchem Beſitze ſchloß ſich zugleich: eine. Reihe 
höchſter, heiligſter und ſchwierigſter Verpflichtungen, fo baf ble Frage entſteht: 
iſt venn aber Die neue Kirche fich alsbald auch der mit einer ſolchen Volks— 
kirche verbundenen ſpecifiſchen Pflichten, wie zugleich aller ‘voir ihr unzertrenn⸗ 
lichen Gefahren wohl bewußt: geworden? hat fie ſich gleichzeitig eingeſtanden, mas 
ft praktiſche Lebens aufgaben ihr als Volkskirche für das Bolf, zur Verwirk— 
lichung des Reiches Gottes in dem Volke, geſtellt worden ſind? Das. Reid 
Gottés, deſſen ſelbſtſtändige Herrlichkeit mit der Refornration: wieder tn das hellere 
Licht der Geſchichte getreten iſt, ſoll ſich ja nicht blos in der Kirche, ſondern 
ebenſo im Staate, in ber Familie, in der Geſellſchaft, in der Kuuft, auf den 
mannigfachen Feldern ber Wiſſenſchaft und in allen ſocialen Geſtaltungen des 
Volkslebens, Bahn machen und verwirklichen. Hat die Kirche it ihren Gliedern 
fit blefe Aufgaben, die fich an einen! fo plötzlich erworbenrn reichen Hausſchatz 
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knüpfen, klar gemacht und mit Bewußtſein fit bem entfprechenb eingeridtet? Hat 
fie nameutlich alle Kraft daran geſetzt, ihren Lebenskern, jenes oben von uns 
bezeichnete Centrum und Weſen ihres Lebens und bas Wachgsthum deſſelben zu 
wahren? Man legt in dieſer Beziehung großen Werth auf die Verfaſſung, und 
trachtet bis heute, und. mit Recht, darnach, an ihr weiter fortzubauen; und doch 
liegt, fo ſcheint es, der entſcheidende Punkt, um ben es ſich eigentlich handelt, ganz 
anderswo, nämlich darin, daß jenes Leben und jener Lebensquell, der lebensvolle 
und erlebte, Herz und Welt überwindende Glaube, aus bem die Reformation her⸗ 
vorgegangen iſt, gewahrt werde — was aber keineswegs ausſchließt die weitere 
Durchführung und Hineinbildung der allgemeinen in der Reformation an's Licht 
getretenen Principien in das reiche, vielſeitige Volksleben, welches ein Naturleben 
und Naturgebilde iſt, und zunächſt nicht der Kirche, ſondern der erſten Schöpfung 
angehört, die da wartet, auch in dieſen ihren von Gott geordneten Geſtaltungen 
von dem Reiche Gottes erneuet und durchwirkt zu werden. Denn daſſelbe enthält 
auch für dieſe Bildungen die Prinzipien der Wahrheit. Dex Reformation, die 
in den Beſitz dieſer Prineipien geſetzt iſt, iſt die Durchführung derſelben zugleich 
mit der Wahrung jenes Lebensprincips in der Kirche zugefallen. Wie, fragen wir; 
iſt dieſe Doppelaufgabe zur Verwirklichung einer wahren Volkskirche von Anfang 
an gelöſt worden? — 

Angeſichts der Thatſachen, glauben wir hier beinahe dieſelbe Erſcheinung 
wiederkehren zu ſehen, wie ant Anfange Des vierten Jahrhunderts, an wel— 
chen ſich, freilich nur in dieſer Beziehung, die Reformation in eigenthümlicher 
Weiſe auſchließt. Damals wurde die ſtaatlich anerkannte Kirche eine natio— 
nale, geſetzliche Inſtitution, welche im Kampf oder Nichtkampf mit den, von da an 
ſich noch erhaltenden oder auf verſchiedenen Wegen neu eindringenden oder unter 
neuen Combinationen neu ſich erzeugenden, un- und widerchriſtlichen, heid— 
niſchen und jüdiſchen Mächten, nach ben vielen bekannten Wechſelfällen, zu⸗ 
letzt in den Zuſtand des 16. Jahrhunderts gerieth. Bis ſo lange hatte es bedurft, 
um die im Innern der Kirche in einer neuen Geſtalt wieder auflebende Reaction 
der Wahrheit als Reformation und als Miſſion innerhalb der Kirche zu zeitigen; 
dann erſt, als ihre Zeit erfüllet war, von 1517 an konnte ſie zum energiſchen 
Durchbruch gelangen. Mie zu Anfang des 4. Jahrhunderts, legt die Kirche auch 
jetzt nur mit verhältnißmäßig geringem Erfolge die Hand an bas Werk der Ueber⸗ 
windung des noch in ihr gebliebenen oder neu erwachten theoretiſchen und practiſchen 
Heidenthums und des ſich in neuteſtamentliches Gewand hüllenden Judenthums. 
Die alte Welt wird als ſolche nicht angegriffen; der Kampf, der den gewiſſen 
Sieg zur Berheißung hat, wird nicht in voller Rüſtung allſeitig durchgeführt. 
Das Bolt, mit ſeinem reich ſich verzweigenden Leben und ſeinen idealen Lebens- 
zielen, wird bald, nach dem erſten energiſchen, dahin zielenden Verſuche, etwa:nad). 
geſchehener Aufſtellung der Kirchenordnungen, als Volk nahezu überſehen. Die 
Rire bat fib, obne-bie georbnete Mitwirkung der Gemeinde, alsbald unter fremder 
Botmäßigkeit als fertig etablirt. Zwar feblt unter beu Theologen micht bas 
Streben rad Wahrung bes Kerns und Weſens ver Rire; allein au dieſem Zwecke 
genügt ihnen bie Feſtſtellung Der „reinen Lehre“ als eines idealen Gutes, bas fie 
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auch iſt, eines Gutes aber; das von der Herſtellung ves erreichbar idealen Lebens 


in der: Kirche, cles der wefentliche Wiederſchein der idealen Lehre ſein fol, nicht 


zu trennen iſt. Nur in der Durchdringung beider ftebt vie Wahrheit und ihre 
wuhre⸗Erkenntiiß. Aber wo wäre in der damaligen Kirche bas Thun zu ge 
wahren, deſſen Ziel die Conſequenz und der Weiterbau des aus der Wahcheit 
gebornen und in und' mit ihr ſtehenden Glaubens und Lebens iſt, aus welchem 
ſie, und er mit ihr, in ihren erſten Lebensanfängen in weltüberwindender Macht 
hervorgebrochen mar? Wir überſehen keineswegs ble unter dieſer Abirrung dennoch 
hervbrtretenden anders gearteten Richtungen und Perfönlichkeiten; wir gedenken, 
dur Repräſentanten aus ben höchſten Kreiſen au bezeichnen, z. B. daran, was für 
eble Fürſten im Jahre 1640 in Brandenburg und Gotha ihren Thron beſtiegen; 
wir überſehen nicht vie einzelnen wahrhaft frommen Männer, die, während fie 
auf: unſern Univerſitäten für die reine Lehre auftraten, vor und ebenſo nach dem 
dreißigjährigen Kriege mit Thränen Aber den Verfall des Lebens in deu dentſchen 
evängeliſchen Lauden klagten. Aber Alles, was in dieſer Richtung erſehnt und 
erſtrebt wurde, blieb doch nur ein Streben ohne großen Erfolg. Die wenigen, oft 
einſeitigen, thevretiſchen Anläufe erfüllen ſich zuletzt practiſch und culminiren in 
Spenerund Frauke. Aber wie erlahmen alle damaligen Auſtrengungen zur 
Erneuerung chriſtlichen Lebens! Wie verſchwinden ſie, bis auf die wenigen, heute 
de: moch ‘An den Gemeinſchaften Württembergs wahrnehmbaren freilich bebeut- 
fanten Spuren, ben’ forfhenben Auge gänzlich! Und wenn dann ſpäter in unſerm 
Volke sine friſche, volksthümliche, tn ihrer Art einzige, deutſche claſſiſche Literatur 
undwmeuewiſſenſchaftliche Culturentwickelung erſteht, die unſer Volk auf's reichſte 
it edlen⸗ und nie vergehenden Geiſtesgaben erfüllt: was für Früchte bat bas 
Alles direct bein Leben der evangeliſchen Kirche gebracht? Der Geiſt des Volkes 
erweiſt ſich bereits ſo entfremdet, daß nicht Wenige, namentlich in der neueſten 
Zeit, in dieſer Literatur vielmehr Erſatz für ble dadurch angeblich überflüſſig ge 
wordene Bibel und das anf.ibr beruhende Evaugelium ſuchen und finden. Die 
Cnltur wird zum Cultus erhoben. Hat auch Schleiermacher, wie vor Andern 
er dazu berufen war, die hohe einzige Bedeutung der Religion wieder auf den 
Leuchter geſtellt, und durch Entdeckung ind Verwerthung wiſſenſchaftlicher Wahr⸗ 
heiten, bie-alë „Stein der Weiſen“ bezeichnet ſind, and dem Chriſtenthume in 
weiten Kreiſen wieder neue Achtung zugeführt, und iſt es unter der Einwirkung 
göttlicher Getidte und durch die geiſtige Umbildung unſerer Hochſchulen auch dahin 
gekommen, daß, ein Claus Harms voran, von tauſenden von Kanzeln aufs 
Neue das Evaugelium gepredigt wird — das Geſammtreſultat ft heute dennoch 
dasjenige, von dem wir ausgegangen ſind: die Uebermacht der weiten, tiefgehenden 
Entfremdung des Volksgeiſtes von Cbriftenthum, die allgemeine Huldigung, die 
dieſem Zeitgeiſte dargebracht wird, der Anſturm dieſes Geiſtes gegen die funda— 
mentalen chriſtlichen Guter, die unſer Volk bis dahin it der chriſtlichen Ehe und 
Familie, in der!chriſtlichen Schule und Kindererziehuug, in der Inſtitution des 
ganzen öffentlichen Lebens, im chriſtlichen Staat und in der Geſellſchaft, beſeſſen, 
bte dber vont: Chriſtenthume und feiner Einwirkung zu entkleiden, als bte eigent- 
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liche Aufgabe des gegenwärtigen Geſchlechts, ſtill oder öffentlich, immer nachdrück⸗ 
licher proelamirt wird. 

Faſſen wir das Ganze zuſammen, ſo erſcheint der gegenwärtige Zuſtand 
unſeres evangeliſchen chriſtlichen Volkslebens, mit der kirchlichen Entfremdung un- 
zähliger Genoſſen, als das naturgemäße Reſultat eines langen volksthümlichen 
RebenSprozeffes; dieſer Prozeß hat Jahrhunderte durchwandert, um zu dieſem wenig 
ermuthigenden Ziele zu gelangen. In ſeinen Anfängen weiſt er zurück auf das 
bedenkliche Erbtheil, das wir der Römiſchen Kirche, welche die erſte Schuld trägt 
und in. welcher noch heute alle dieſe Schäden in erhöhtem Maße wurzeln und 
wuchern, zu verdanken haben; in ſeinem Fortgange führt uns dieſer Gang des 
Volkslebens auf unzählige Verſäumniſſe und Abirrungen, auf die bedenklichſten 
Verbindungen mit ben gleißneriſchen Mächten einer heimiſchen und fremdländiſchen, 
Gottes Wege verleugnenden Aftercultur, endlich auf die völlige Ergebung an dieſe, 
gar nicht mehr chriſtlich ſein wollenden, Strömungen der Geſchichte, ſowie auf 
die Saat der bitterſten Früchte, die man als einziges Lebensbrot dem Volke an- 
preiſt. Sehen wir aber von Anderen ab, blicken wir auf uns ſelbſt: ſo muß uns 
dieſer traurige Verfall, dieſe aus dem Schooße unſeres Volkslebens aufgetauchte, 
chriſtusfeindliche Sinnesrichtung — und bas ift bas Reſultat dieſer unſerer Ex- 
wägungen — als eine grofe gemeinfame Volksſchuld, eine von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererbte Verſchuldung unſerer Kirche erſcheinen. Mit 
ſolcher Erkenntniß und ſolchem Bekenntniß kann ſich nur der nie veraltende Ruf 
zur Buße für Alle und für Jeden ernenen, jener Bußeruf, von welchem unſere 
Verſammlungen der Kirchentage und unſere Miſſionscongreſſe vor 21 Jahren aus- 
gegangen ſind, und welcher dieſe 21 Sabre hindurch in ihnen nicht erſtorben iſt, 
zu welchem ſie auch immer wieder zurückkehren müſſen, wenn ſie ihr wahres Leben 
und ihren Beruf behaupten wollen. Wir können deswegen nicht anders, als dieſes 
Bekenntniß auch heute wieder zu dem unſrigen machen! 

Damit gewinnen wir aber Zweierlei! Zuerſt das Recht und die Pflicht zur 
rückſichtsloſen Verwerfung alles desjenigen Unrechts, das aus der Selbſtgerechtigkeit 
der Parteien hervorgeht, das unausbleiblich an den einander anklagenden und 
beſchuldigenden falſchen kirchlichen Parteiungen unſerer Tage haftet; wir 
meinen nämlich die Parteiungen unter Denjenigen, die doch den Einen Herrn und 
das einige Heil in Chriſto und nur in Ihm, dem wahrhaftigen Gottmenſchen, 
bekennen. Mögen Alle, die ſolidariſch unter einander verbunden und verhaftet 
bleiben, doch einmal lernen ſich ſelbſt anklagen und ſelbſt beſchuldigen, um das 
gegenfeitige Tragen und Helfen in Demuth zu erlernen! Möge doch der Streit 
zwiſchen Juda und Iſrael endlich zu ſeinem Ende gelangen — angeſichts der 
großen Nöthe unſers Volks, damit die Buße nicht zuletzt zu ſpät komme, und der 
Schaden unheilbar werde! — Das andere Recht und die andere Pflicht aber iſt 
die gereinigte und erneute Glaubenszuverſicht, daß die Wege zur Umkehr auch für 
die Kirche im Ganzen nicht verſchloſſen ſeien, ſondern auch unſerm Volke auf's 
Neue offenſtehen, wenn wir nur gläubig ihnen nachſinnen und den daraus ſich 
ergebenden eruſten Weiſungen folgen wollen. | 

Wir bekennen uns deswegen, im Ginblid auf ben Herrn, der aud uns und 
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ſeinem Dolfe Sündenvergebung unb Frieden verheißen bat, zu dieſem getroften, 
muthigen Glauben, und weiſen Diejenigen zurück, welche an der Lebensfähigkeit, 
der Fähiglkeit der Erneuerung unſerer Volkskirche von innen heraus, alſo auch an 
der Rückführung der entfremdeten Maſſen, und daß dieſelbe überhaupt Gottes 
Wille Jei, verzweifeln. 

Freilich wird, wenn von dem Herrn der Kirche nicht ein Neues und Beſon⸗ 
deres. geſchieht, die Art— der Heilung auch der Art der Entſtehung des Uebels eut 
ſprechen. Iſt die Entſtehuug und bic Verſchuldung eine fo alte, fo tiefgehende, 
ſo weitverzweigte, ſo iſt von vornherein anzunehmen, daß auch jene Heilung und 
Ausgleichung des Schadens, wo und ſoweit ſie überhaupt möglich iſt, ebenfalls nur 
eine langwaͤhrende und, wenn ſie eine tiefgehende ſein fol, auch nur eine von 
iunen komntende und deswegen allmähliche, fauerteigartig ſich entfaltende ſein und 
werden kann. Die darauf hoffen, ſind alſo auf Geduld und auf Erforſchung der 
göttlichen Weisheit angewieſen. Wo freilich dieſe Hoffnuug und dieſe Geduld fehlen, 
wird auch die Möglichkeit der Heilung beſtritten werden. Und es fehlt an ſolchen 
Beſtreitern unſerer Sätze nicht. Wir denken an jene Indifferenten, die überhaupt 
meinen, die Dinge ſeien, wie fie eben ſein ſollen, die häufig (wie viele von Solchen 
ſtehen am Markte!) ſich mit der richtigen Lehre, bie ſie predigen, tröſten und im 
grellſten Widerſpruch mit dieſer Lehre keinen Finger rühren, welchen alſo eigentlich 
die zu Grunde gehende Menge gleichgültig iſt, derentwegen ſie ſelbſt kein gutes Gewiſſen 
haben. An directe Einladung der Entfremdeten denkt man nicht, und tröſtet ſich 
mit gewiſſen, den Zuſtänden angepaßten Theorien über Seelſorge und Predigt und 
damit, daß der Weg in die nicht beſuchten Gottesdienſte Allen offenſtehe, Jeder 
aber für ſich verantwortlich ſei. Sind fie nicht ähnlich bem, der ſprach: Soll id 
meines Bruders Hüter ſein? Anders, wiewohl nicht viel anders, ſtehen die von 
einem afterchiliaſtiſchen Geſichtspunkte aus Verzweifelnden, die Alles für verloren 
und uur ſich ſelbſt oder ihr Häuflein für gerettet auſehen, Diejenigen aber, die 
eine andere Meinung hegen, für ſolche erachten, die ſich eines Eingriffs in gôtt: 
liche Rechte erkühnen. Allein jemehr wir dieſe Letzteren auf den von uns zu 
nennenden Weg hiuweiſen, deſto eher hoffen wir ſie zu widerlegen. Noch anders 
ſtehen zu der Frage die kleinen Häuflein der Stillen im Lande, die mit ihren 
Genoſſen der „Welt“ entflohen ſind, und in treuem Glauben und in treuer Pflege 
ihres Glaubens des Herrn und ſeiner Zukunft warten. Sie thun Recht daran 
und folgen-des Herrun Gebot, wenn fie thre eigene Seligkeit ſchaffen; fie find in 
dieſer Beziehung als Vorbild für Alle zu achten: aber die Welt, welche zu retten 
der Eingeborne aus dem Himmel gekommen iſt, kennen ſie nicht. Noch anders 
und ernſter zur Sache ſtellen ſich die, welche eine neue Kirchenbildung verlangen, 
eine Forderuug, die ihren präciſeſten Ausdruck bei denen findet, die im Blick auf 
ble ganz anders geſtalteten Vorgänge in Schoöttland glauben, die Anbahnung einer 
neuen; freien Kirche ſei der zu betretende Weg, Dieſelben würden nicht reden, 
wags fie reden, wenn fie die Aufgabe und bas Leben der uns gewordenen Volks⸗ 
kixche kennten, und dieſe ſelhſt als ein Werk Gottes anzuerkennen ſich eutſchließen 
könnten. Nicht gleich, aber auch nicht unähnlich iſt das Princip, das jene 
Sectenhäupter vertreten, die von England oder Nordamerika aus herüberkommend 
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unfere Kirche als bas eigentliche Babel anfeben, in bem Ales verloren fei, was 
nidt ibrer Secte zufalle. Ihnen iſt aber die weltgeſchichtliche Bedeutung ber 
Kirche und die Katholicität derſelben ein verſchloſſenes Geheimniß, das ihnen bei 
ihrem Standpunkte der Beurtheilung ſich ſchwerlich erſchließen wird, die aber doch 
vielleicht ſtutzig werden, wenn ſie gewahren, wie wenig die deutſche Kirche des 
Evangeliums ein ergiebiger Boden für ihr Ackerwerk bleibt. — 

Ob aber gegenüber allen dieſen Anſichten vieler ernſter Chriſten unſere Hoff— 
nung, daß auf anderem Wege die Entfremdeten wiederzugewinnen ſeien, nicht 
dennoch eine grundloſe iſt? Auf welchen Grund ſtützt ſich denn dieſe unſere 
Hoffnung? 


Die Rechtfertigung unſerer Hoffnung liegt zunächſt in der Natur Chriſti und 
ſeines Reiches. Die Lebenskraft des Reiches Chriſti und ſeines Hauptes iſt eine 
ftet8 fit mieber verjüngende; fo lange er ſein Reich nicht ſelbſt hinwegnimmt, 
wie er es freilich unter anderen Völkern zu anderen Zeiten gethan, ſondern in 
der Kraft ſeines Wortes und Sacramentes noch fteben und bleiben läßt, fo lange 
er ſelbſt in ſeinen Gaben und Gnaden im Volke gegenwärtig bleibt, mag daſſelbe 
wohl ſterben, aber nur um immer wieder nen aufzuerſtehen. Tauſend Jahre ſind 
vor dem Herrn wie Ein Tag. Die ganze Geſchichte ſeines Reiches iſt eine ſtets 
neue Offenbarung dieſer ſeiner immer wieder erſtehenden Herrlichkeit nach zeit— 
weiligem Unterliegen. Sein Leben iſt nur Siegen. — Dieſen Satz beweiſt aber 
namentlich für uns der Rückblick nicht blos auf die Erſtehung der evangeliſchen 
Kirche aus der römiſchen Kirchennacht, ſondern inſonderheit auch auf die Geſchichte 
der Erneuerung der evangeliſchen Chriſtenheit überhaupt, beſonders aber in der, 
deutſchen Welt, innerhalb der letzten funfzig bis ſechszig Jahre. Wenn wir uns 
vergegenwärtigen, in welchem verfallenen Zuſtande vor dieſem Zeitraume das 
Chriſtenthum, beſonders auch in den Gemeinden unſeres Bekenntniſſes, unter den 
Einwirkungen und Nachwirkungen der franzöſiſchen Frivolität, des vulgären Ratio— 
nalismus und des ſchon ſtill in ihm keimenden Materialismus ſich befand, und 
wenn wir damit den nach Verlauf eines halben Jahrhunderts eingetretenen gegen- 
wärtigen Zuſtand vergleichen — welch eine driftitde Welt auf allen Ge— 
bieten des öffentlichen und privaten Lebens, vielfach mit großartigem internationalen 
Character, iſt um uns her wie eine Neuſchöpfung aus einem vollſtaͤndigen Nichts 
wieder erſtanden! Es iſt eine nene Welt, die mitten in die verſinkende und ver⸗ 
ſunkene Welt, von der wir zuvor geredet, hinein gebaut iſt. Und alle dieſe weiten, 
mit lebendigem Glauben, mit Liebe, Leben und Streben, mit wiſſenſchaftlichem 
und Miſſions-Geiſt ſich rüſtenden und ausgerüſteten, neu entſtandenen und ftets, 
wachſenden Kreiſe — ans welchen Regionen haben dieſelben ſich geſammelt und 
ſammeln ſie ſich fort und fort? Aus den Regionen, die mit Solchen erfuͤllt waren, 
nach deren Wiedergewinnung wir fragen, nämlich mit jenen einſt Entfremdeten, 
deren Zahl alſo bis jetzt in der That, wenn auch ſehr langſam, immer mehr ab⸗ 
nimmt, indem ſie in den Kreis der heimathlichen Kirche als der Pflanzſtätte des 
Reiches Gottes zurückkehren. Wenn aber dennoch zugleich der Gegenſatz gegen 
das Reich Chriſti ſich jetzt unverkennbar erweitert und vertieft, ſo beruht das auf 
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einem bon Gott georbueteu, auch ſittlichen Reichsgeſetz, daß Das zum Mugriffépunit 
erwählte Reid des Todes gegen das Reid) des Lebens als ein ihm ju mächtiges 
reagirt, um ſeine eigene Exiſtenz zu wahren und nicht vom Leben verſchlungen zu 
werden. Dieſer allgemeine Streit in unſeren Tagen wider das Evangelium iſt 
ein Zeichen der Ueberzeugungsmacht, der durchdringenden ſchöpferiſchen 
Siegeskraft des Evangeliums, gegen das die Entfremdeten ſich zunächſt zur Wehre 
ſetzen, um nachher Zeugen für Diejenigen zu werden, gegen die ſie jetzt kämpfen. 
Und eben hierin liegt der tiefere Beweggrund des ſiegesgewiſſen Kampfes der 
Gemeinde, von welchem der Herr ſagt, daß ſie, ſeine Gemeinde, in demſelben be— 
ſtehen und bleiben ſoll, auch wenn die Pforten der Hölle und des Abgrundes ſich 
gegen fie üffnen. Das Ende dieſer Kriſis iſt die Selbſtentſcheidung der Einen, 
die für, und der Andern, die gegen die Wahrheit ſind. Vertrauen wir dieſer 
Wahrheit, der Königin über Alles! Fragen wir aber nun nach der urſprüng— 
lichen Kraft, die bas bis jetzt Erreichte au Wege gebracht, die fo viele Fern— 
geweſene ſeit einem halben Jahrhundert wieder zurückgeführt hat. Welches iſt 
dieſe Wunderkraft, auf deren Hut und Pflege, Wachsthum und geſundes Ge— 
deihen Alles ankommen wird, um immer mehr den Kreis der Entfremdeten zu 
mindern, und den Kreis der neu gewonnenen Kirchengenoſſen zu mehren? Wir 
haben darauf nur Eine Antwort: 


Dieſe Kraft iſt das göttliche Wort und ſeine Verkündigung. 


Zur weiteren Erledigung unſerer Aufgabe wollen wir, indem wir auf alles 
Weitere verzichten, nur auf Dreierlei hinweiſen, als wodurch die im Thema ge— 
ſtellte Aufgabe zu löſen iſt, nämlich: 


auf das Wort und ſeine mündliche Verkündigung, 


auf die Bethätigung des daraus gewonnenen Glaubens durch 
Werke der Barmherzigkeit zur Rettung der am tiefſten 
Entfremdeten, der Verlorenen, Verirrten oder Verlaſſe— 
nen im Volke. Und ſchließlich: 


beiſpielsweiſe auf einen neuen reformatoriſchen Weg, um durch 
die reichere Darſtellungſchriſtlicher Wahrheit und Freiheit 
noch mehre der Entfremdeten heranzuziehen. 


Alles, was die evangeliſche Kirche iſt, und Alles, was in ihr Ewiges und Wahres 
geworden, hat in dem Worte Gottes und in ihm allein ſeinen Grund und Halt, 
feine Waffe und Wehr, ſeine Kraft und ſeinen Sieg; in Verkündigung dieſes 
Wortes durch lebendige geiſtbegabte Perſonen hat ſie ihre Miſſion. In dem 
Geiſte dieſes Wortes beſitzt ſie die Fülle der Kraft, Alles neu zu geſtalten. 
Sollen in unſeren Tagen die Entfremdeten wiedergeſucht und gefunden wer— 
den, es kann an erſter Stelle immer nur durch dieſes Wort und die geiſterfüllten 
Bringer deſſelben geſchehen. 
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Sollte auf ben Gegenſtand umfaſſend eingegangen werden, fo würden bie 
verfiebenften Œragen: was, wo, wie, wann, von wem geprebigt werden folle? 
zur Erörterung au bringen ſein. Wir beſchränken uns auf gang einzelne bigfer 
auf unſer Thema näher eindringenden Fragen, und erwägen zunächſt das as, 
alfo ben Inhalt des zu verkündenden Wortes. | 

Bon Allem, wobin int unferen agen auf dem kirchlichen Gebiete Aller 
Augen ſich richten, iſt das Höchſte und Bedeutungsvollſte Eines, nämlich die 
Perſon Chriſti ſelbſt in ihrer Einzigkeit, und zwar die ganze geſchichtliche 
Erſcheinung derſelben, wie Chriſtus in die Welt gekommen, geleibt und gelebt, 
geredet und gewirkt, gelitten, geſtorben, auferſtanden und gen Himmel gefahren 
iſt. Darnach fragen nicht nur die Geiſter der Theologen, ſondern ebenſo ſehr ˖und 
noch mehr die Geiſter und Herzen der Gemeindeglieder. Das heißt: das Leben 
der Menſchen ſieht wieder aus nach dieſer Einen Perjönlichkeit, welche felbit: das 
Leben und der Mittelpunkt alles beſeligenden Lebens für Alle ſein unb bleiben 
will. Ju der Perſon Chriſti löſen ſich alle Räthſel des Lebens; denn ſie über⸗ 
ragt alle Weisheit der Welt, fie ſelbſt iſt die Weisheit perſönlich. Was für 
einen Grund mag es nun haben, daß man innerhalbudes öffent— 
lichen Lebens der Kirche die Vorführung und zuſammenfaſſende Darſtellung des 
Lebens Chriſti faſt nur noch als Unterrichtsgegenſtand der Elementar— 
ſchule kennt, und dieſes wichtigſte und herrlichſte chriſtliche Lehrſtück lediglich dem 
Elementarlehrer überläßt? Der zuſammenhängenden Behandlung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes hat man in der Kirche ſo gut wie entſagt. Wer wollte beſtreiten, daß 
ſchon die Kinder auch vom Lehrer dieſe Geſchichte au lernen haben? abex ner 
wollte behaupten, daß das für das-Leben genüge? Die Kinder werden ing 
linge und Jungfrauen, Väter und Mütter, treten in. alle Berufsſtellungen der 
Geſellſchaft und auf alle Stufen des Alters und der Bildung, und ſtehen inmitten 
des Kampfes, der jetzt für Gottes Sade, und namentlich für die Perſon Gbrifti 
in der Welt gekämpft wird. Kann da die Schule und jener Schulunterricht, 
auch wenn der Lehrer bas Vollkommenſte leiſtete, für das ganze mannigfaltige 
Leben genügen? Oder glaubt man wirklich, daß die Kunde diefer Geſchichte, in 
der Alles auf das Einzelne und Einzelſte ankommt, oft auch nur. ihrem element: 
tarſten Gehalte nach im Geiſt und Herzen Derer geblieben ſei, welche die Schule 
längſt verlaſſen haben? Wer Erfahrung und Kenntniß des Volkslebens in dieſer 
Beziehung hat, der weiß, welche Unwiſſenheit gerade in dieſem Stücke, nicht ſelten 
bei den Beſten und Frömmſten, auch bei eifrigen Kirchgängern, herrſcht. Und 
doch giebt es nichts Wichtigeres, als dieſe Erkeuntniß der reinen, etnfachen, leben⸗ 
digen Geſchichte Chriſti, einer Geſchichte, die die Sebensmacbt aller Geſchichte jedes 
einzelnen Menſchen werden und im Menſchen der Anfang einer, neuen Lebens⸗ 
geſchichte werden will. Wer, ber dieſe Geſchichte kennt und ihre lebendigmachende 
Wirkung je bei Menſchen erfahren hat, wer wüßte nicht, wie miſſionirend ſie 
wirkt, was für einen Magnet ſie bildet, um auch ble am fernſten Stehenden 
heranzuziehen und die bereits nahe Stehenden feſtzuhalten, zu vertiefen, im Glauben 
au gründen und ihrem Herrn noch näher au ſtellen; die genaue Kunde dieſer Ge 
ſchichte würde auch dahin führen, zu verſtehen, wie das Leben Chriſti das 
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Bunbament alles Lebens und aller Lebre ber Rive ift. Wäre aller ber leidige 
beute wieder aufgelebte theologiſche Confeſſionshader in unferer Rire möglich, 
unb füunte er, was er wirklich [don wieder thut, hineinwirken in die Gemeinben 
und in bie Gemüther der Gläubigen, fie an zertrennen, wenn man burd bus 
Leben Cbrifti die Betanntihaft mit Chriſto gemtadt, ben Umgang mit ibm 
gepflegt, ihn gehört, geſehen unb e8 erfabren bätte, wie vor ibm alles Dergleiden 
als trennenbe Macht nicht zu Morte fommen, nidbt fteben und nidt befteben 
fann? Waäre e8 bei ſolcher perſönlichen Bekanntſchaft noch möglich, baf die Ge- 
müther ſich durch die Angriffe jener leichtfertigen Kritik bewegen ließen und nicht 
vielmehr dadurch noch feſter geſtellt würden? Muß nicht derjenige, welcher die 
Perſon Chriſti als ſolche in ihrer Herrlichkeit erkannt bat, ſelbſt zu einer Lebens- 
quelle und zu einem unüberwindlichen Sengen der in Chriſto erlebten Wahrheit 
Gottes auch für die der Kirche Entfremdeten werden? Kurz, wir vermiſſen ſolche 
lebensvolle Vorführung der Perſon Chriſti und ihrer Geſchichte in unſeren Pre— 
digten, die wir nicht verwechſelt ſehen möchten mit Predigten über das Leben 
Chriſti. Nicht, was wir etwa Geiſtreiches über ihn hören, ſondern er ſelbſt in 
ſeiner Niedrigkeit und Hoheit, in ſeiner Demuth und Gottesherrlichkeit, iſt das 
Leben und das ewige Leben! Gewiß erfordert ſolche Darſtellung eine Kunſt, die 
oft ſchwerer zu erwerben ſein möchte, als ble Fertigkeit der kunſtgerechten kirch⸗ 
lichen Reden. Von dem lebendigen Chriſtus kann uur lebendig, d. h. lebenwir⸗ 
kend zeugen, wer mit eigenen Augen geſehen und mit eigenen Ohren gehört, was 
er (Chriſtus) ſelbſt gelebt, geſehen, gelehrt und gethan hat, und noch thut. Mit 
Einem Worte, wir gebrauchen zur Löſung dieſer Aufgabe wieder Evangeliſten, 
wie ſie einſt in der apoſtoliſchen Zeit als Pioniere für die erſte Ausbreitung des 
Reiches Gottes den Apoſteln z. B. nach Samaria vorangingen; die Prediger, 
ſcheint uns, müſſen zugleich wieder, wie die Lehrer es ſind für die Kinder, 
Evangeliſten, d. h. Erzähler des Lebens Chriſti für die Erwachſenen 
und für die verſammelten Gemeinden werden. Es ſchließt ſich daran von ſelbſt das 
Bedürfniß weiterer Kenntniß der Geſchichte des Reiches Gottes in ver heiligen 
Schrift, einer Geſchichte, die unſerem kirchlichen Volke trot aller darauf bezüg— 
lichen Studien der Theologen fo fern liegt. Dieſe Geſchichte müßte wieder 
Volksgeſchichte werden. | 

Wir fpreden ble Ueberzengung aus, daß, käme Die Kirche au folder Be 
banblung dieſes überreichen, unerſchöpflichen Lebrftoffes, erſtünde in ihr bte Runft 
folder Rebrobuction des gottmenſchlichen Lebensbildes in der wunderbaren Œhr 
falt und Hoheit ber nier Gvangeliften, beren bloße Borlefung in dieſer Beziehung 
nicht genügt, — bann dieſe Geſchichte für die Einen der Magnet werden würde, 
der fie wieder hineinzöge in das verlorene Paradies, für ble Andern ein neuer 
Quell des Lichtes, der Kraft und der Befeſtigung im Glauben, durch welchen ſie 
der Weihe, ſelbſt Zeugen dieſer Herrlichkeit au ſein, ſich bewußt werden müßten. — 

Es genüge das Geſagte, um auf den Gegenſtand aufmerkſam gemacht zu 
haben. Wir führen nur wie im Vorbeigehen an, daß im Blick auf unſere 
Tage noch andere Lehrſtücke verdienen, mehr in den Vordergrund geſtellt zu mer: 
ben. Als ſolche ſeien beiſpielsweiſe genannt: ble fo unbekannte geſunde Schrift⸗ 
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lebre von bem unter uns fon gegenwärtigen und doch erft auf allen Ge- 
bieten der chriſtlichen Welt, nidt blof in Der Kirche, fi nod vollendenden 
Reihe Oottes und Gbrifti, ſodann bie gefürchtete und bob fo nothwendige, metl 
fo vielfad gemißbrauchte, Lebre vom allgemeinen Briefterthume der Gläubigen. 
Wir wollen aber auf dieſe Punkte fo wenig eingeben, wie auf bie Bebeutung unb 
ten Werth ber gewinnenden und beranlodenben Prebigtweife des Cvangeliums, 
welche die Entfrembeten nicht abftüft, ſondern mit allem ibren beiligen Grnfte doch 
wieder zu Freunden madt. Indem wir von alle Dem ſchweigen, um boffentlic 
Andere darüber zum weiteren Wort zu veranlaſſen, widmen wir der zum Wort 
gehörenden Verkündigung und Ausbreitung deſſelben eine etwas ein— 
gehendere Erörterung. 

In der Vollskirche kann hinſichtlich der Ausbreitung und Verkündigung des 
göttlichen Wortes das Ziel kein anderes ſein, als das Eine, daß Niemand im 
chriſtlichen Volke bleibe, dem nicht, und zwar ſo, wie er es zu faſſen im Stande 
iſt, gepredigt, oder der nicht in den Stand geſetzt worden ſei, das Wort zu 
hören, ſo daß, wenn er nicht zur Kirche kommt, die Kirche zu ihm kommt, 
wozu Chriſtus ſelbſt mit ſeinen Apoſteln in ihrem Verkehr mit dem Volke das 
unumſtößliche Vorbild gegeben. Wir übergehen hier, was zur Erreichung dieſes 
Zieles in unſeren Kirchen während unſeres Jahrhunderts in nie dageweſener 
Fülle von einheimiſchen und namentlich von ausländiſchen Bibelgeſellfchaften zur 
Ausführung gebracht wird, was andere Geſellſchaften nach anderen Richtungen 
bin, durch Ausgabe von Hülfsmitteln sur Leſung der Bibel und sum Verſtändniß 
derſelben, auf literariſchem Wege Umfaſſendes unternommen haben, ebenſo die 
Einrichtung von Neben- und namentlich von Abendgottesdienſten, den Neubau 


von Kirchen durch Patrone, Gemeinden und Baugeſellſchaften, die Vermehrung 


voit Pfarrſtellen und Anftellung von Hülfspredigern u. ſ. w. Mir wollen at 
dieſer Stelle nur zwei Geſichtspunkte etwas eingehender hervorheben, weil ſie in 
erheblichſter Weiſe in Betracht kommen, wenn die der Kirche Entfremdeten wieder 
zum Hören des göttlichen Wortes gebracht werden ſollen. In dieſer Beziehung 
ſcheint das Wichtigſte die Beantwortung der Frage: wo gepredigt werden ſolle, 
wenn die vorhandenen Kirchengebäude aus irgend welchem Grunde nicht aus— 
reichen? und wer predigen folle, wenn ſich ergiebt, daß, außer ben auf gewöhn⸗ 
lichem Wege zu gewinnenden Predigern, noch auf ungewhnlichen Wegen ſolche 
ermittelt werden müſſen? 

Wo alſo zunächſt ſind neue Kirchenorte zu finden 

Kirchenorte find Orte, wo eine Kirche, eine Gemeinde, die Ghrifto ans 
gebôrt ober angehören will, fit verjammelt. Wer könnte anders als babin ſtre⸗ 
ben, daß dieſe Orte des Zweckes würdig nad Jnuen und Außen geſtaltet ſeien 
oder werden, und daß unſere Kirchengebäude die Summe der edelſten Künſte in 
fich vereinen? Dennoch iſt nicht bas Gebäude, ſondern bas Mort Gottes und 
die um daſſelbe ſich ſammelnde Gemeinde bas Erſte und die Haupfſache, welche 
auch ohne das Gebäude entſteht und beſteht. Die einfache Frage iſt die: Kann 
man nur in Kirchengebäuden predigen? Oder kann, wo ſonſt gar nicht 
gepredigt werden würde, nicht auch ohne ſolche gepredigt werden? Hat doch 


4 
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gerabe an ſolchen andern Orten bie wahre Gemetnbe einft ihre Triumphe qe- 
feiert! Wir leben and in dieſer Beziehung vielfach in Zeiten der Noth, in vol: 
ſtändigen Ausnahmezuſtänden; und warum können unb follen, mo es zur Er- 
bauung der Gemeinde dienen kann, nicht auch hinſichtlich des Ortes ſolche Ans 
nahmen eintreten? Denken wir doch an den Herrn Chriſtus ſelbſt und an ſeine 
Apoſtel, die wohl auch zuerſt in den Synagogen, aber ebenſo oft und noch öſter 
anderswo predigten; wählte doch Paulus dazu den Hörſaal des heidniſchen Ty— 
rannus in Epheſus, und wäre in's Theater daſelbſt gegangen, dort gum grie— 
chiſchen Volke das Wort Gottes zu reden, hätten ihn nicht die Jünger und die 
Aſiarchen wegen Befürchtung für ſein Leben daran gehindert. Oder wurde nicht 
in ben erſten drei Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche, wurde nicht im Mittel— 
alter, ba man noch Rangeln außen an der Längenſeite der Kirche bauete, vielfach 
im Freien und oft auf Feldern und in Wäldern gepredigt? Denken wir an die 
Reformation, an die Wüſtenkirche der Proteſtanten Frankreichs, an die Feld⸗ 
predigten zur Zeit neuer Ausgießungen göttlichen Geiſtes in England, an die 
neueſte Predigt auf den Märkten in St. Fraueisco, at die Straßenpredigten in 
England vor 10,000 Arbeitern in Rochdale, ja bei uns ſelbſt an die Miffions 
und ähnlichen Feſte in unſern Tagen, wo im Freien das Wort Gottes unter 
Tauſenden verkündet wird. Warum follten wir nach ſolchen Vorgängen und 
Anfängen in dieſer Richtung nicht weiter bauen, wo es nöthig wäre, wo es 
gälte, das Wort denen zu bringen, bte es ſonſt nicht hören? Oder wäre ſolche 
Maßnahme in unſern Tagen nicht nöthig? Oder wann wäre fie nöthiger ge 
weſen als heute? Man hat in dieſem Gefühl anderswo, 3. B. in Weftfalen, 
unter Mitwirkung angeſehener Geiſtlicher, große öffentliche Wirthslokale (wie in 
London ſogar Theater) zu Gottesdienſten gewählt, hat noch in dieſem Jahre in 
Berlin, freilich nur einmal, aber unter großer Betheiligung, eine Singakademie 
und mehrere Gymnaſialaulen in Predigtorte verwandelt. Wir wiſſen, daß man 
daran zum Theil Anſtoß genommen und ſelbſt gefragt hat, ob ſolche Orte auch 
heilig ſeien?! Aber iſt es nicht ein Zeichen von Verfall, daß ſolche Fragen auch 
nur möglich ſind, und daß der Glaube ſeine Waffen aus der Rüſtkammer des 
Aberglaubens zu entlehnen wagt, als heilige der Ort das Wort, nicht aber das 
Wort den Ort? Ich erinnere noch an die bedeutungsvollen öffentlichen Vor⸗ 
träge, ble bon Profeſſoren in Baſel, Genf und Lauſanne nicht in Kirchen, ſon⸗ 
dern an andern Orten vor Schaaren von Zuhörern gehalten werden. Liegt es 
nicht nahe, in ben Dörfern oder in ben Filialen an die (fon öfter dazu ver- 
wandten) Schullocale zu denken, während die großen Städte für die Muthigen 
offenbar noch ganz andere Gelegenheit zu öffentlichen Reden haben und bieten? 
Wir unſererſeits geſtehen, daß uns das der größte Fortſchritt dünkte, wenn wir 
einmal ju der Freiheit Englands und Schottlands gelangen könnten, wo die Pre 
digt im Freien, auf der Straße, auf dem offenen Markte, in der Scheune, an 
der Dampfführe oder im Parke nichts Auffallendes mehr bat, und unter der Pro⸗ 
tection von Lords und den angeſehenſten Männern des Landes, auch vielen Geiſt⸗ 
lichen, den Weg gefunden hat, Solchen, die ſeit vielen Tagen das göttliche Wort 
Gottes tit. gehbrt, daſſelbe zu bringen, damit auch ihnen der Weg des Heils 
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nidt mebr unbekannt, bfeibe. Prebigen bod) in Schottlands Städten Die ai 
geſehenſten Geiſtlichen des Morgens in der Kirche, und laffen zu Nachmittag 
tragbare Kanzeln auf die Straßen der Stadt ſtellen, um denen nachzugehen, die 
ſonſt nicht kommen würden. Freilich wird deutſche Freiheit noch lange nicht fo 
weit gediehen ſein; der Tag aber wird auch für ſie kommen, vielleicht eher als 
wir denken. Für uns iſt an dieſer Stelle das Intereſſe nur Eins, hervorzuheben 
und in Erwägung zu ſtellen, wie wichtig die Neuheit des Ortes für die Pre— 
digt in unſern Tagen iſt, wenn es ſich darum handelt, die Frage zu beantworten, 
wie ben am weiteſt Œntfrembeten' bas Wort des Lebens nahegebracht wer— 
den ſollte. 

Die andere nicht minder wichtige, ja noch viel wichtigere, aber mit der erſteren 
genan zuſammenhängende Frage betrifft die Prädicanten. | 

Was Referent ni dieſer Beziehung zu fagen bat, läßt ſich in bas Eine Wort 
gufaminenfaffen: Unſere Kirche bebarf aux weiteren Verkündigung des. Wortes 
eines neuen Zuwachſes von Geiſtoskräften von Innen und von Außen her. Der 
Vortrag tritt hier in ein ſchwieriges Gebiet ein; Das Bedürfniß, Das auf Die 
geſtellte Frage hinweiſt, iſt überdies an verſchiedenen Stellen ein ſehr verſchie— 
denes. Wir vergeſſen auch nicht, daß wir uns hier in einem Lande und in einer 
Stadt befinden, wo Männer Gottes, mehre als mit Namen aufgezählt werden 
können, unter ſolchem Segen das Wort verkündigen, daß allezeit große Verſamm⸗ 
lungen der Gemeinde zu ihren Füßen ſitzen. Aber ein Congreß für innere Miſſton 
der deutſchen evangeliſchen Kirche bat nicht auf Ein Land, ſondern bat weit biit- 
aus durch alle evangeliſchen Lande und Landeskirchen des Vaterlandes zu blicken, 
nicht beſchuldigend oder richtand, ſondern, ſelbſt bußfertig, allein die Noth und 
das Bedürfniß des: Volkes anſehend, für bas wir nach Hülfe ausſchuuen. In 
ſolcher Geſinnung ſind aber unter uns Fragen durchaus berechtigt, die da lauten 
wie dieſe: Worin bat ble auffallende Erſcheinung ihren Grund, daß in verſelben 
Stadt, in: ber im Allgemeinen nur zwei big drei Procent der Gemeinden die 
Kirche beſuchen, einzelne Kirchen allezeit mit regelmäßigen Zuhörern gefüllt; viel⸗ 
leicht überfüllt ſind? Und dieſe Frage ließe ſich noch viel weiter ausdehnen und 
anwenden. Wenn früher in jener Kirche Der Prediger ſeine Kirche ſonntäglich 
gefüllt ſah: woher kommt es, daß an feinem Nachfolger vielleicht nur Wenige 
kommen, obgleich beide bas pofitive Wort Gottes predigen? Liegt vie Schuld 
an ben Nichthörern, die fehlen, oder and wenigſtens nt Zeiten an ben Prädi⸗ 
canten? Und wenn beide etwa die Schuld tragen mögen: wie iſt die etwaige 
Schuld ver Letzteren au heben? Die Antwort iſt begreiflicherweiſe überaus 
wichtig, wenn es darauf ankommt, die Entfremdeten heranzuziehen! Es wird, 
denke ich, dem Wunſche der Verſammlung entſprechen, wenn die wünſchenswerthe 
Erörterung dieſes ſchwierigen Gegenſtandes einem andern Munde aus der Ver- 
ſammlung überlaſſen bleibt. Nur bas wird hervorgehoben werden können, daß 
unbeſchadet der fo: hochwichtigen und unerläßlichen wiſſenſchaftlichen Bildung 
des Predigerſtaudes die Characterbildung veſſelben eine der bedeutſamſten Kir— 
chenfragen der Gegenwart bleibt. An der Beantwortung der Frage haben ſich alle 
Inſtanzen zu betheiligen: Die Univerſitäten, die Gymnaſien und in gleicher 
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Weiſe biejenigen Hantilien, aus benen bie künftigen Geiſtlichen bervorgeben. 
Die Frage fallt zugleich zuſammen mit berjentgen ber Ganbibatenbifbung, unb 
bleibt zugleich eine ber ſchwierigſten des Kirchenregiments; beantwortet aber, 
und genügend beantwortet muß ſie werden, wenn es ſich um das Lebeu der evan⸗ 
geliſchen Kirche haudelt. 

Allerwege bleibt dabei die Hauptſache, daß derjenige, welcher das Wort 
Gottes (was für ein Wort!) bringen ſoll, nicht genug habe an der ſogenannt 
oder wirklich orthodoxen, wir verſtehen darunter die der heiligen Schrift ent- 
ſprechende, Lehre, ſondern daß er innern Beruf, und ſelbſt Lebenserfahrung 
von der Kraft des Wortes Gottes an ſich gemacht habe, daß er mit Geiſt und 
Feuer getaufet ſei, wo dann der Geiſt Feuer, und das Feuer Geiſt iſt! Ob 
und wie weit ſolch ein Geiſt und Leben ſich anerziehen und anlehren läßt, iſt 
freilich eine andere Frage: es gehört dazu jedenfalls die ganze Energie des 
Willens, das Gebet und der ſtille Umgang mit dem Herrn und ſeinen Kindern, 
und der Miſſionsgeiſt, der das Verlorene ſucht, bis er's findet! Wo dies Leben 
iſt, da iſt der porher geforderte innere Zuwachs an Kräften. Aber Angeſichts 
des ungeheuren, wenn auch an verſchiedenen Stellen ſehr verſchiedenen Bedürf— 
niſſes, iſt zugleich auch ein Außerer Zuwachs noth. Bei den unüberwindlichen 
Schwierigkeiten, die nothwendige Zahl der Prädicanten, und dazu folder, die die 
Sprache des Volkes und zwar in voller Liebe zu demſelben reden, zu gewinnen, 
die nothwendig ſein würde für die Hunderttauſ ende, die ohne das Wort 
Gottes und ohne die Predigt deſſelben dahingehen, und ba es ſich darum ban- 
delt, die Frage zu beantworten: Mas au thun, um dieſe Schaar der Entfrem- 
deten wieder heranzuziehen? nehmen wir keinen Anſtand, trotz etwaigen Wider⸗ 
ſpruchs, es auszuſprechen, daß die Kirche der Laienpredigt unter ordnenden und 
und ſichernden Bedingungen wird Raum zu geben haben. Wir ſehen aber ſolche 
Laienpredigt nicht blos in den Verhältniſſen und Nöthen der Kirche, ſondern 
ebenſo ſehr und mehr noch in ben vorhandenen Ghben innerhalb der Kirche, 
indicirt. 

Mich leiten dabei folgende Erwägungen: 

Wenn für einen angehenden jüngeren Geiſtlichen ohne Zweifel bas erſte, 
nach göttlichem Willen entſcheidende, und wenn auch keineswegs das einzige, doch 
bas Haupterfordernißz iſt, daß er die Begabung, d. h. bas ſpecielle Cha⸗ 
risma für dieſen Beruf, empfangen habe, die Entſcheidung aber für dieſen 
Beruf ſchon in relativ frühem Alter, gewöhnlich ſchon in dem eines Tertianers 
erfolgen ſoll: ſo iſt von vornherein mehr als wahrſcheinlich, daß hier mancherlei 
Irrthum und Selbſttäuſchung vorkommen, und Mancher als Theologe eintreten 
wird, der gelehrt und gebildet genug ſein mag, dem aber die Hauptſache, das 
Charisma, fehlt. Wir wollen die von uns zu verneinende Frage gar nicht 
erörtern, ob dies Charisma in einem Alter, wo in den meiſten, Fällen gar nichts 
von Erweckung des chriſtlich zu nennenden Lebens vorhauden zu ſein pflegt, ſchon 
zu erkennen ſei. Die Qualification aber ergiebt ſich vorläufig gewöhnlich nur 
aus der Rückſichtnahme auf die ſociale Stellung und eine gewiſſe wiſſenſchaftliche 
Bildungsſtufe. Die letztere iſt für den Theologen unerläßlich; aber es iſt ein in 
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ber Natur der Verhältniſſe begrindeter, alfo ein unabwenbbarer Dangel, baf in 
ben melften Fällen zunächſt die arigegebenen Eigenſchaften mit Hinzunahme all⸗ 
gemeiner ſittlicher Integrität, doch ohne Berückſichtigung des noch nicht erkenn⸗ 
baren oder gar nicht vorhandenen Charisma, allein entſcheidend ſind. Die Fol⸗ 
gen dieſes Verfahrens liegen viefach auf der Hand. Sehen wir bent gegenüber 
aber auf die für ben theologiſchen Berufsſtand von vornherein nicht herangebil⸗ 
dete, erwachſene und heranwachſende, aber vom chriſtlichen Geiſte ſchon ergriffene 
und beſeelte Jugend der verſchiedenen Kreiſe, ſei es mit größerer oder geringerer 
Schulbildung, ſo ergiebt ſich ſehr bald, wie häufig hier dies Charisma und die 
Freudigkeit zur Darbietung des göttlichen Wortes vorkommt! Und wie wäre es 
auch zu begreifen, daß das Charisma nur an ein gewiſſes Alter oder eine ge— 
wiſſe ſoeiale Stellung und wiſſenſchaftliche Bildung gebunden ſein ſollte? Un- 
zweifelhaft ſind bas nicht die Bedingungen, an die der heilige Geiſt die Dar⸗ 
reichung ſeiner Gaben knüpft. Eine derartige Anſicht würde ebenſo ſehr derjenigen 
Erfahrung, die wir allezeit im chriſtlichen Volksleben machen können, wie der 
Natur des heiligen Geiſtes widerſprechen, der auch in dieſer Bezichung wirkt, 
wie und wo er will. Das offen daliegende weite Gebiet des chriſtlichen Volks— 
lebens weiſt uns auf das Vorhandenſein dieſes Charisma und überhaupt darauf 
hin, daß in ihm Geiſtesſchätze auch für die Kirche vorhanden ſind, die bis 
jetzt noch nicht oder wenig und ſelten vou der Kirche gehoben worden ſind. Aber 
nach des Apoſtels großer unumſtößlicher Gemeinderegel ſoll jede ſolche Guabeu- 
gabe zum „gemeinen Nutzen“ verwendet werden. Geſchieht bas etwa? und 
warum geſchieht das nicht von Seiten der organiſirten Kirche? Sehen wir uns 
deswegen nach denjenigen Stellen um, wo diefe wirklichen Charismen verwerthet 
werden. Wir verweiſen auf die Schaaren von Jünglingen und Männern, die 
Baſel, Barmen, Leipzig, Berlin, Bremen, Herniannsburg und Herrnhut als 
Heidenmiſſionare entſenden. Und arbeiten nicht ſämmtliche deutſche Synoden 
Nordamerikas mit dieſen Kräften, welche größtentheils aus Deutſchland, zum 
Theil auch mit Hülfe deutſcher Vorbereitungsanſtalten, z. B. im Rauhen Hauſe, 
in Neudettelsau, im Johannesſtift, gewonnen werden, nachdem ſie bis dahin als 
Handwerker, Landleute, Kaufleute, auch wohl, jedoch nur ſeltener! als Lehrer 
gearbeitet haben? Und laſſen wir nicht unbemerkt, daß in dieſer Beziehung im 
Allgemeinen die nordamerikaniſchen deutſchen Kirchen, ſo viel ihnen ſonſt auch. 
noch Mangelhaftes ankleben mag, keinewegs ſo viel ſchlechter beftellt fiub als un- 
ſere deutſcheu Landeskirchen, wenn wir nämlich die Befriedigung der dortigen 
ſchlichten Landgemeinden mit Predigt und Seelſorge in's Auge fafſen. Große 
blühende ſynodale Kirchenkörper find dort durch frühere deutſche, für dieſen Beruf 
nur wenig weiter vorbereitete Handwerksgeſellen (mie viele unter uns kennen 
nicht den Namen Mühlhäuſer in Wisconſin?) in's Leben gerufen und mit fidt- 
barem Erfolge geleitet. Was ſpäter dort ſchlimmer geworden iſt, erinnert wenig⸗ 
ſtens vielfach an die Schuld von Theologen, die freilich keineswegs alle, aber 
großentheils aus andern als theologiſchen und kirchlichen Gründen dort hinüber— 
gezogen ſind. — Und achten wir weiter auf die Secten und Sectenführer 
innerhalb der deutſchen Landeskirchen: Hunderte ihrer geiſtlichen Führer ſind aus 
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ber Mitte unſeres driftlihen Polfes bervorgegangen. Und wober nimmt Der ſo— 
genannte Britberverein in der Pr. Rheinprovinz, welcher einen grofen Theil der 
Kirchengemeinden beunrubiat, ſeine @enblinge, al8 alleln aus bem Kreiſe ber 
jungen und alten Leute, von benen wir hier veben? Iſt es nicht eine beachtens⸗ 
und beherzigenswerthe Erſcheinung, daß wir alle dieſe Kräfte — die Perſonen 
zählen nach Tauſenden — unter uns haben, aber alle aus unſern Landeskirchen 
hinweg weit hinaus über's Meer au verlaſſenen Gemeinden Mort und Süd— 
Amerikas, oder zu den Heiden, oder zu den Secten ziehen laſſen, ohne es je ernſt⸗ 
lich erwogen zu haben, ob nicht die eigene Kirche in unſerer Mitte gerade ſolche 
Kräfte auf's Beſte zu ihrem eigenen Aufbaue verwenden könnte? Dies Verfahren 
ſtraft ſich dadurch, daß ſolche Kräfte, ſofern ſie nicht in die Heidenwelt ziehen, 
ſich vielfach in Geguer der ſie, man dürfte ſagen, ſtiefmütterlich behandelnden 
Kirche verkehren! Freilich kann man uns auf vie Arbeiten und die Sendboten 
unſerer verſchiedenen Brüderanſtalten in Deutſchland, oder der Chriſchona, oder 
ähnlicher Inſtitute der Neuzeit verweiſen. Es iſt wahr, die Sendlinge derſelben 
bleiben vielfach in der Heimath, und thun ihre ſtillen Dienſte der helfenden 
barmherzigen Liebe; wenn aber mit jenem Charisma Begabte unter ihnen ſich 
finden, fo müſſen fle entweder heimlich mit dem Worte dienen und werden als- 
dann übel angeſehen von der Geiſtlichkeit, oder dürfen, indem ſie ihr Pfuund für 
hier in ein Schweißtuch wickeln, dieſes Tuch erſt jenſeits des Meeres wieder 
öffnen, um dort in kirchlich geordneten Verhältniſſen, denen ſie ſich als genügend 
ausgewieſen, Gemeinden zu ſammeln, Kirchen au bauen, Sauter zu gründen, 
Seelſorge zu üben. 

Die Frage iſt nun: Sollte es unmöglich ſein, daß die organiſirte nnb ver⸗ 
faßte Kirche ſich zu der Freiheit ermannte und diejenige Elaſticität in ſich ent- 
wickelte, zu der ſie als evangeliſch volksthümliche Kirche berufen und beſtimmt iſt, 
um, wir ſetzen vporaus genügend zugerüſtete, derartige Laienkräfte, zur 
Erbauung ihrer ſelbſt, in ihre eigenen Dienſte au nebmen, und ſollte ſie dieſelben 
nicht namentlich dazu verwenden, um innerhalb der Maſſen des von der Kirche 
eutfrembeten weniger gebildeten Volkes bas Mort Gottes Solchen, su denen es 
ſonſt nicht gelangt, anbieten zu laſſen, im Bewußtſein der Verpflichtung, das 
Ihre zu thun, damit auch dieſe Glieder in die eigentliche Gemeinde zurückgeführt 
werden? Man wird nicht gern hören, daß wir an die große Methodiſten⸗-Kirche 
Amerilas und an bas, was ſie mit ihren Laienpredigern ausrichtet, erinnern. 
Die hier dargelegten Gedanken ſind aber nicht aus methodiſtiſchen Anſchanungen, 
vielmehr allein aus bent Hinblicke auf unfere Armuth und Bedürftigkeit, daneben 
aber auf unſern unverwertheten Gabenſchatz, auf ben todt liegen gelaſſenen Gaben⸗ 
reichthum, und vor Allem aus der Liebe zu unſerer fo hüllfsbedürftigen evan— 
geliſchen Kirche hervorgegangen. Allein wir acceptiren zugleich die Beſtätigung 
aus jenen fremden Erfahrungen. Die evangeliſche Kirche ſoll, meinen wir, nu- 
behindert ſein, ſelbſt zu thun, was ihr noth iſt; und ſie iſt es auch im Principe. 
Wenn fie daher ihrem Lebensprincipe getren bleiben und daſſelbe ſich ausgeſtalten 
laſſen will, fo foll, darf und muß fie alle in ihr ruhenden Geiſteskräfte zu ben 
maucherlei Aemtern in dem Einen Geiſte, sur Erbauung und Wiederaufbauung 
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des erfallenen Gottesfempels, verwerthen. Es fommt aber barauf an, daß folde 
Sätze nicht bloße Theſen bleiben, fonbern baf die Kirche als ſolche babin trachte, 
dieſe Elemente als ihr gehörig, ſelbſtverſtändlich mit allen nöthigen Cautelen, 
förmlich und ordentlich zum Dienſt in der Gemeinde in ſich aufzunehmen und 
ſich organiſch einzugliedern. Erſt dann wird die Rire recht anfangen zu ſein, 
was ſie nach ihrem Bekeuntniß und ihrer Geſchichte iſt; ſie muß die Kraft ihres 
Regiments nach dieſer Seite hin geltend machen, und ſich mit den inwendigen 
Gütern und Gaben, die au ihrem Dienſte ihr gegeben ſind, bereichern, muß ba- 
durch ihren Pflanzgarten weiter machen und mit ben Gewächſen und Lebens— 
quellen, die Gott ſelbſt in ihr hat werden laſſen, ſchmücken. Sollte Jemand 
jedoch fürchten, daß durch die Benutzung ſolcher ſogenannter Laienprediger die 
wiſſenſchaftliche Bildung überhaupt beeinträchtigt werden ſolle, ſo müſſen wir uns 
gegen ſolche Deutung und Auffaſſung unſeres Antrages auf's Lebhafteſte ver⸗ 
wahren. An bem Untergang der wiſſenſchaftlichen Bildung überbaupt; und der 
theologiſchen insbeſondere, arbeiten, wäre ein freventliches Vergehen gegen die 
Kirche, welche als Volkskirche ohne dieſe Bildung nicht wachſen und ihren all⸗ 
ſeitigen Beruf ausüben kann; aber ebenſoſehr iſt es eine Beſchädigung derſelben, 
die von Gott ſelbſt ihr verliehenen auderweitigen Gaben als werthlos auf die 
Seite zu ſtellen. Es gilt eben neue Wege! Betreten wir dieſelben nicht: fo. 
werden fie von Andern zu Zwecken, die jenſeits der Kirche liegen, betreten wer- 
den. Zur Abwehr von Mißverſtänduiſſen ſetzen wir aber noch beſonders hinzu, 
daß wir uns die, von der Kirche zu autoriſirenden, derartigen Laienprediger nur 
als vorgebildete, für ihren Beruf geprüfte und ordentlich eingegliederte Männer 
denken, die den theologiſch gebildeten Geiſtlichen nicht gleichgeſtellt, ſondern als 
Helfer, vorläufig ohne bas Recht zur Predigt an ben bisherigen öffentlichen 
Kirchenorten noch zur Verwaltung der Sacramente, beigeordnet werden ſollen. 
Auf bas Nähere der Durchführung einzugehen, ift hier, wo lediglich das Princip 
aufzuſtellen iſt, keine Veranlaſſung. Wir meinen aber, daß alſo bewährte, junge 
oder ältere, Männer immerhin nach einem gewiſſen Zeitraume in die Diafpora- 
Gemeinden Amerikas und Auſtraliens überſiedeln, dort, unter einer neuen Menge 
kirchlich Eutfremdeter, in Kirchen und Schulen Die fo viel und ſchmerzlich entbehrte 
Hülfe gewähren, und unter den Alten, wie unter der Jugend, reich geſegnete Ar⸗ 
beitsſtellen finden können und werden. Einen Anfang des von uns Gewollten 
ſehen wir übrigens in bent ſeit 1849 in Deutſchland neu eröffneten Arbeits- 
gebiete der Stadtmiſſion in den großen Städten, vorausgefetzt, daß, was leider 
keineswegs inmer der Fall war, Männer dazu erwählt werden, die ſich ſittlich 
und chriſtlich bewährt und zuvor die Erwerbung recht gründlicher Vor— 
bereitung documeutirt haben. 

Wir zweifeln nicht, daß auf dieſen, zum Theil neuen, Wegen ſich zuletzt 
auch die Kreiſe derjenigen, die fremd geweſen und nun wieder nabe fommen, auf's 
Neue erweitern werden, wenn es auch wünſchenswerth tft, daß hinfort uicht aus⸗— 
ſchließlich aus ben weniger gebildeten Handwerker⸗, ſondern ebenſo aus den höheren 
Claſſen geeignete Perſonen ſich einem ſolchen Berufe widmen. Jene Hoffnung aber iſt 
un fo begrinbeter, als derartige Männer eine Sprache zu reden pflegen, die der 
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gemeine Mann zunächſt beffer verfteht als bas fo häufige in Zungen Reden, als 
welches wenigſtens biefen Kreiſen grofentheils unſere Prebigten erſcheinen. 

In allem Bisherigen haben wir an ein Aufbauen der Kirche lediglich durch 
das Wort von innen heraus gedacht. Daß dazu aber auch noch anbere Elemente 
mitwirken können, darüber werde jetzt noch Einiges geſagt. 


Als einen zweiten Weg nämlich, die Entfremdeten der Kirche wiederzugewin⸗ 
nen, haben wir oben die Bethätigung des aus dem Worte Gottes gewirkten 
Glaubens durch Werke der helfenden, rettenden Liebe an den ſittlich 
Berlorenen, Verirrten und Verlaſſenen im Volke, bezeichnet. Wir 
betreten damit ein großes und meiſtentheils neues, unſerem Geſchlechte angehören⸗ 
des, Lebens⸗ und Arbeitsgebiet der heimathlichen evangeliſchen Kirche. Es tritt 
hier bas große Gebiet derjenigen der Kirche entfremdeten Kirchengenoſſen in ‘ben 
Vordergrund, die nicht blos religiös verwabrloft ſind, deren Bildung und 
Culturſtand bekanntlich ein ſehr hoher, ja der relativ höchſte ſein kann, ſondern 
bei denen au der religiöſen noch die ſittliche Vexwahrloſung hinzugekommen tft, 
oder die in Gefahr ſtehen, in dieſelbe zu verfallen. Auch bezieht ſich dieſe 
Thätigkeit der chriſtlichen Liebe bis jetzt an allermeiſt leider! nur auf Solche, die 
den unteren Klaſſen der Geſellſchaft angehören. Die Zahl ähnlicher Individuen 
in den oberen Ständen iſt aber nicht minder eine ſehr bedeutende. 

Wir können jedoch bei dem Gegenſtande hier nur kurz verweilen, und 
wollen nur im Allgemeinen darauf hinweiſen, in welchem Umfange die Kirche in 
ihren lebendigen Gliedern die Fürſorge sur Zurückführung der Entfremdeten be- 
reits thatſächlich bekundet hat. 

Lange bevor die Rede von ſoeialen Nothſtänden, und die Forderung, die— 
ſelben zu beſſern, welche jetzt ſogar tumultuariſch durch alle Lande zieht, in der Leute 
Munde war, hat die durch das Wort Gottes neugeborene und mit Gottesmuth 
ausgerüſtete neue Chriſtenliebe ihren Blick und ihr Herz auf die gemeinſamen 
Schäden und Nöthe tt. nuſerem, durch Unglauben und Gitube fo vielfach beſchä⸗— 
digten und der Kirche entfremdeten, Volksleben gerichtet. Ju unſerer Neuzeit ge- 
bührt ihr, wenn es ſich um die Auciennität der Arbeit handelt, die erſte Stelle 
unter denen, die an die Beſſerung der ſocialen Schäden Hand angelegt haben. 
Das ihr Eigenthümliche iſt aber, daß ſie die Heilung der menſchlichen Noth nicht 
will, und nach ihrem Principe nicht wollen kann, buvd Selbſthülfe des Menſchen 
ohne Gott; ſondern durch die Gotteshülfe, durch welche dem Menſchen die 
neuen Kräfte, ſich helfen au laſſen und ſich ſelbſt und Audern au helfen, verliehen 
werden. Soweit ſeit Anfang unſers Jahrhunderts die Berkündigung des Wortes 
Gottes, wie ein neuer Aufgang aus der Höhe, unſerm Volke wiedergekommen iſt, 
in demſelben Umfange iſt, nicht auf einmal, aber nach und nach dieſer miſſionirende 
Geiſt zur Ausbreitung des Reiches Gottes unter uns durch die ſtille, ſaufte Ge⸗ 
walt der rettenden Liebe geweckt. Er thut bis heute ſein Werk unter Armen und 
Rothleidenden aller Art, unter verwahrloſten und entarteten Kindern, unter Kranken 
und Irren, unter Gefangenen, unter Verwilderten und Berlaſſenen jeder Claſſe. 
Erziehungshäuſer, Rettuugs: Anitalteu, Krankenhäuſer, Brüder- oder Diakoniſſen⸗ 
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Anſtalten, Mägdeherbergen, Magbalenenftifte, Herbergen zur Heimath für Wander⸗ 
und Arbeitsgeſellen, Noth⸗ und Sparkaſſen und fonftige. Hulfsinſtitute, dazu die 
verſchiedenen Heidenmiſſibns⸗ und Bibel-Anſtälten, kurz, tauſende von Anſtalten, 
Geſellſchaften und Vereinen, hervorgegangen aus bem Geifte bes Evangeliumb 
bilden den Einen großen, in Einem Geiſte wirkenden, Bund der Liebe, welche bag 
Verlorene und Geführdete fr Cbrifins unb ſein Reid wieber ſucht. ‘Sie ſtehen 
da als ein dauerndes, auch in materieller Beziehung bedeutſames, Dental’ und 
Beugnif, bag der Glaube und ſein aus dem Morte Gottes gebôrenes' Leben eine 
Liebes⸗ und Lebensmacht tn evangeliſchen Volke geworden iſt, ble am letzten Ende 
nur Eines wirken will und wirkt: im Gehorſam und der Liebe Chriſti ble der 
Kirche entfremdeten Glaubensgenoſſen innerhalb, aber auch jenſeits dieſes Kirchen— 
kreiſes in der weiten Welt unter den nicht chriſtlichen cultivirten und uneultivirten 
Volkern, auf allen Wegen zu ſuchen und ihnen nachzugehen, bis ſie gefunden ſind. 
Und dieſe tauſendfache, unüberſ ehbar verzweigte, ſuchende Liebesarbeit iſt nicht etwa 
zu einem Abſchluſſe gefonimen, ſondern ‘fie iſt in ſteter Bewegung und im Fort⸗ 
féritte begriffen. Ihre große Bedeutſamkeit hat ſie zunächſt darin, daß fre un⸗ 
ſterbliche Menſchen für das Reich Gottes gewinnt und wiedergewinnt, vber auch 
mit allen Mitteln der Cultur zugleich zur Veredlung oder Förderung der Cultur 
ſelbſt, dieſe freien Liebeswerke vollziehen hilft. Wer wollte die Tauſende vit 
Heiden zählen, bte auf dieſem Wege zur Erkenntniß der Gotteswahrheit gekommen 
und damit den Weg zu einem menſchlichen, chriſtlichen Leben gefunden, wer die 
Tauſende von Kindern, Armen, Kranken und Elenden, bte’ durch dieſe Glaubens⸗ 
thätigkeit Rath, Troſt und Hülfe für Zeit uno Ewigkeit gefunden haben? An: 
dererſeits hat dieſes Chriſtenwerk aber noch darin ſeine Bedeutung, daß durch 
daſſelbe auch denjenigen kirchlich entfremdeten Gebildeten, welche in irgend einer 
Weiſe in den Kreis der Mitarbeit und-Hülfeleiſtung herbeigezogen werden, oder 
unter deren Augen ſich dieſe öffentlichen Chriſtenwerke vollziehen, eine That⸗ 
predigt vor die Augen geſtellt wird. Dieſe Thatſache gewinnt ihnen zuletzt, wenn 
ſie fit von ihren Vorurtheilen befreien laſſen, vielfach vas Zeugniß ab, daß der 
Name „Herr“, mit bent Wir Jeſus nennen, fein bloßer Name und Œitel ft, fon- 
dern ibn als ben über Alles herrlichen Inhaber, Urbeber unb Spender der 
Wahrheit und Liebe, als den königlichen Retter und Tröſter der Menſchen offert: 
bart. older Thatbeweis gewinnt zwar nidt alle, aber blele von benen; “bte 
fern fteben, aud ohne Wort, und überzeugt fie mit dem Geiſte ſeiner Liebe, bag 
die Rive des Herrn kein bloßer Schein, ſondern in Wahrheit die Gemeinſchaft 
der Menſchen iſt, die im Bunde mit dem geoffenbarten Gotte vollgůltige Macht! 
und Verheißung beſitzt. Erwaͤgen wir nun den bisherigen Erfolg dieſer Arbeiten, | 
fo würde berfelbe, menn wir uidt irren — und wir fprechen Dies aus, obrie bte 
Bedeutung ber bisberigen Arbeit vertleinern zu wollen — noch bedeutend größer 
ſein, wenn dieſelben da, wo ſie es bis jetzt noch nicht oder nicht von vornherein 
gethan, zugleich mehr einen volksthümlichen Character annähmen, und ſich ver 
Bedeutung ihrer Aufgabe, das Volksthümliche und Chriſtliche mit einander richtig 
zu vereinigen und zu durchdringen, lebendiger, als es bis jetzt meiſtens geſchieht, 
bewußt würden und dieſe Aufgabe fit ſtets vergegenwärtigen wollten. CS weiſt 
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dieſer Mangel auf einen vielfach vorkommenden Fehler in der chriſtlichen Gr- 
kenntniß und auf ein Verkennen des richtigen Berhältniſſes zwiſchen jenen beiden 
Factoren zurück, ein hochwichtiger Gegenſtand, auf ben wir aber hier um fo we⸗ 
niger einzugehen willens ſind, als ihm auf bem vorletzten (Altenburger) Kirchen⸗ 
tage eine fo umfaſſende Behandlung zu Theil geworden iſt. Damit hängt aber 
mod ein Zweites zuſammen. Wenn auch keineswegs allgemein, fo fehlt doch an 
vielen Stellen dem religiöſen Leben der Gegenwart faſt gänzlich die energiſche 
Richtung, ſich in das große, öffentlich ſich darſtellende, Volksleben activ, ethiſch 
hineinzubilden. Es ſteht, möchte ich ſagen, noch immer auf dem Spenerſchen 
Standpunkte; es tritt nicht als verpflichtet und berechtigt in die ſittlichen Sphaͤren 
des Volkslebens ein; es hält ſich vielmehr davon vielfach fern, ja ſehr fern, weil 
es daſſelbe als „Welt“ fürchtet und deſſen Bedeutung für das Reich Gottes und 
ſeine Perechtigung im Reiche Gottes, bas Alles in dieſem Volksleben heiligen und 
durchdringen will, verkennt. Man bat ſich ben Begriff des „Erbaulichen“ be— 
ſchränkt, und ſich gewöhut, was dieſem willkürlich verengten, vielfach entſtellten, 
Begriffe nicht entſpricht, als „nicht chriſtlich“ anzuſehen und deswegen zu fliehen, 
indem man es mit dem „Weltförmigen“ verwechſelt. Nicht blos kommt daher 
die mangelhafte Betheiligung der ſpecifiſch Frommen oder „Chriſtlichen“, wie ſie 
ſich nennen, an der Politik und deren Fragen, ſondern daher namentlid) auch 
ihre Nichtbetheiligung an den großen ſocialen Fragen der Gegenwart, namentlich 
an der ſogenannten Arbeiterfrage. So ſehr auch dieſe Frage in unſeren 
Tagen eine berechtigte iſt, wird ſie doch nur dann, wenn ſie zugleich auf die tiefſten 
göttlichen Principien (und bas ſind die chriſtlichen) zurückgeht, zu einem gedeih—⸗ 
lichen Abſchluſſe kommen kömen. Hat man doch von gewiſſer Seite her Chriſti 
Namen ſogar frevelhaft mißbraucht, um von ihm entborgte Anſchauungen, z. B. 
ſolche, die Chriſti Tod und Auferſtehung betreffen, im vollſten Unglauben an dieſe 
Thatſachen, ſymboliſch zu verwerthen, um die Arbeiter zu täuſchen, und durch ſie 
politiſche Agitationen zu fördern! Ebenfo iſt derſelbe heilige Name an noch an: 
dern Stellen und ſelbſt von Theologen als Bild eines modernen „Demokraten“ 
hingeſtellt! Man will ihn in dieſem Sinne als ben Mann des Volkes empfch- 
len, als den Freund der Armen, was er freilich auch iſt, aber nicht, wie Jene 
wollen, entkleidet von ſeiner Erlöſerherrlichkeit und nicht unter Ignorirung ſeiner 
Wunder und Verheißungen, ſondern erſt in ganzer und voller Kraft diefer Gottes⸗ 
offenbarung. Entſteht da aber nicht eine Aufgabe der Freunde der Kirche, in dieſe 
Frage und das ſchwierige Gebiet des öffentlichen Lebens einzugehen? Und Dies 
ſollte zunächſt geſchehen, um den Arbeitern zu helfen, dann aber noch mehr, um 
Chriſti Namen zu rechtfertigen als den Namen Deſſen, der alle Fragen, alſo 
auch die Arbeiterfrage, mit den beſten, nämlich mit göttlichen, d. h. evangeliſchen 
Kräften zur Erledigung bringen kann. Statt deſſen aber entzieht man ſich, und 
dieſe Entziehung iſt nicht die Selbſtverläugnung, die Chriſtus fordert, 
ſondern die Ablehnung des Kampfes für ihn, und eine Verläugnung der 
Offenbarung des göttlichen Reiches, welches die Löſung auch dieſer großen Volls⸗ 
frage in ſich ſchließt. Es iſt das große Verdienſt des ſel. Profeſſors V. A. Huber, 
deſſen Namen ich gern nenne als den Namen eines Solchen, welcher nach dieſer 
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Seite hin ſo vielfach und ausdauernd gewirkt hat, ohne Chriſti Namen zu 
verläugnen. Möge er uns ein Vorbild ſein, und alſo bte chriſtliche Glaubens⸗ 
thätigkeit auch nach ſeinem Heimgange noch fördern helfen! 

Die Aufgabe der Kirche und ihrer wahren Glaubensgenoſſen bleibt es, 
und dieſe Aufgabe wollen wir hier noch einmal auf's Stärkſte betonen: ſich nicht 
ſcheu von jenen Fragen des wahren Volkes zurückzuziehen, ſondern lebendig theil⸗ 
nehmend auf fie einzugehen, in der Förderung der mannigfachen Werke der er- 
barmenden Liebe nicht zu ermüden, ſondern ſie immer auf's Neue anzugreifen, 
die Aufgaben ſich zu erweitern, alle dieſe Unternehmungen aber mit freiem Geiſte 
und offenem Auge, zugleich volksthümlich, weiter zu führen und ſie mit Kräften 
und Gaben nachdrücklich zu unterſtützen. So können dieſelben, wie ſie es ſollen, 
immer mehr zu einem Walde von mächtigen Liebesſtämmen beran- und zuſammen⸗ 
wachſen. Mehr als es ſich berechnen läßt, haben bisher dieſe Glaubensfrüchte 
dazu gedient, und werden fortan dazu dienen, auch den Entfremdeten und den am 
meiſten Entfremdeten die Augen zu öffnen. Wir ſehen dabei auf Chriſti Wort, 
da er ſpricht: „Glaubet (Joh. 14, 11) mir“ — er meint: meinem Worte — 
„daß ich im Vater und der Vater in mir iſt; wo nicht“ — ſo fährt er bebeu- 
tungsvoll fort — „ſo glaubet mir doch um der Werke willen.“ 


Es war urſprünglich die Abſicht, noch eine Reihe anderer Wege aufzuweiſen, 
auf denen ebenfalls die Kirche die Entfremdeten wiederzuſuchen und zu gewinnen 
hat. Indem ich aber an dieſer Stelle auf alles Uebrige verzichte, ſcheint mir vor 
allem Unbern Eins bas Wichtigſte, nämlich zu prüfen, ob die Wege, auf 
denen die Kirche bis dahin gemeint, Gewonnene feſtzuhalten, oder der 
Entfremdung vorzubeugen, oder ſchon Entfremdete wiederzugewin— 
nen, die richtigen ſeien, oder ob und wie weit man ſich in der Benutzung 
dieſer Wege bis dahin etwa geirrt babe. Offenbar iſt die Kirchenpraxis der Ge— 
fahr ſolches Irrthums durch ihre bisherige enge Verbindung mit dem Staate aus⸗ 
geſetzt und in mehr als einer Beziehung durch polizeiliche Maßregeln bedingt 
geweſen. ES iſt dadurch nicht blos viel Unwahrheit, ſondern auch ein polizeiliches 
und moraliſches Zwangsverfahren in unſere kirchlichen Verhältniſſe eingedrungen, 
wodurch eine gewiſſe Reaction, welche mehr Wahrheit und Freiheit erſtrebt, in 
weitem Umfange berechtigt erſcheint. In dieſen reagirenden Irrthümern, die 
nicht ſelten von Widerſachern der poſitiven Wahrheit vertreten werden, ſind nicht 
ſelten Wahrheiten enthalten, ble nicht minder als Früchte des Chriſtenthums an- 
zuerkennen ſind. Die volle Anerkeunung derſelben bleibt die rechte Weisheit und 
der richtige geſchichtliche Weg auch der kirchlichen Reform. Das gegentheilige 
Verfahren führt zum Umſturz und zum Verderben. Am gefährlichſten iſt ſolches 
Widerſtreben gegen dieſe Forderungen da, wo der Beſitz leiblicher und irdiſcher 
Vortheile und der Antheil an bürgerlichen Verheißungen ſich an die Befolgung 
kirchlicher Einrichtungen und an die Erweiſung kirchlichen Gehorſams knüpft. 
Die ſich immer mehr anbahnende und bereits vielfach verwirklichte Freiſtellung der 
Rire iſt eine providentielle Gabe, deren Inhalt von der Kirche verwerthet wer- 
den ſoll. Wir wollen das an Einem, aber ſehr wichtigen Stücke beiſpielsweiſe 

8* 


146 Wichern: Gewinnung der der Riche Œntfrembeten: 


erörtern, nämlich an bec in unferer deutſchen evangelifhen Kirche überall befteben- 
den Confirmation, oder vielmebr: Praxis ber Confirmation. 

Vergegenwärtigen wir uns ben Lebensweg eines Chriſtenlindes von ber Taufe 
bis aux onfirmation, wie ex in. normaler Weiſe fih geftalten fann. ‘Das aus 
ber Taufe gebobene Kind bewahren chriſtlich gefinnte, gewiſſenhafte Eltern als ein 
dem Reiche Chriſti augehörendes Eigenthum, als einen Schatz für die Ewigkeit, 
an deſſen Beſitz ſich die heiligſten Verpflichtungen gegen den Herrn knüpfen. In 
der Gemueinſchaft ‘eines gottesfürchtigen Hauſes, alfo unter ben Einflüſſen chriſt⸗ 
licher Erziehung, entwickelt ſich das Leben des Kindes; Haus und Schule, Eltern 
uuD Lehrer reichen ſich zu dieſem ernſten Werke die Hand. Der Schluß der Er⸗ 
ziehung, an welchen die Selbſterziehung ſich anſchließt, iſt die Entlaſſung aus dem 
Hauſe und aus der Schule, und mit derſelben verbunden: der Eintritt in das 
bürgerliche Leben, oher jedenfalls in die größeren geſellſchaftlichen Kreiſe. Dem 
aber geht die längere oder kürzere Unterweiſung und öffentliche Prüfung durch den 
Geiſtlichen und die kirchliche Einſegnung des Kindes voran, mit der Die Gon- 
firmatior un der erſte Genuß des heiligen Abendmahls und die damit verbundene 
öffeutliche Erklärung kirchlicher Mündigkeit, mit allen daran fit ſchließenden 
Rechten, alfo die Zuweiſung eines großen geiſtigen und geiſtlichen Beſitzes, die 
nur auf weſentlichen Vorausſetzungen beruhen kann, zuſammenfällt. Dieſe Bor- 
ausſetzungen gründen ſich auf das, von ben Confirmanden jebeufals mit Recht 
geforderte, Gelübde vor der chriſtlichen Gemeinde. Wenn dies Alles ſich in 
dem Seite Chriſti vollzieht, fo iſt die Confirmation eine der entſcheidenden 
Stunden, ja der wichtigſte Zeitabſchnitt im innern und äußern Leben des jungen 
Chriſten. Und wie Manche giebt es unläugbar, für die ſich das inhaltreiche Ge— 
dächtniß ſolcher Thaten und Gaben an die Confirmation ſchließt! Und auf die— 
ſem Wege entſteht jedenfalls, von Jahr zu Jahr, der neue Zuwachs der Abend⸗ 
mahlsgemeinde in unſerer Rire, mit allen den Hoffnungen und Erwartun— 
gen, auf welche die Gemeinde bei der Confirmationsfeier ſtets auf's Neue verwieſen 
wird. Eiuen geſunderen und allgemeineren, ununterbrochenen Aufbau und Weiter⸗ 
bau der Gemeinde kann es, wie es ſcheint, nicht geben. 

Aber was antwortet auf dies Alles die Erfahrung, bas thatſächliche, wir k⸗ 

Lie Lebend?d 

Sehen ir hier zurück auf pie obige Skizzirung des Bildes uuferer Volks⸗ 
tiyde, bas. im Blid auf Die Maſſe ver Entfrembeten fi vor unferem Blicke auf- 
gethan bat! Die gange Welt jener der Kirche Entfremdeten ift nidbts 
anberes als bie Maffe Der Confirmirten, die obne Ausnahme alle vor 
Gott und feiner Gemeinde ihr feierliches Gelübde, Gigenthum des Herrn bleiben 
und als die Seinen wandeln zu wollen, in der Confirmation abgelegt, darauf, 
mit dem Segen der Kirche und mit dem Recht von Abendmahlsgenoſſen feierlich 
ausgeſtattet, aux Verſiegelung ihres Glaubens und zur Vergewiſſerung ihrer 
Sündenvbergebung an ben Tiſch des Herrn getreten ſind, und dort ſeinen Leib und 
ſein Blut empfangen: baben. Und wer könnte in Abrede ſtellen, daß gerade aus 
der Schaar dieſer Confirmirten ſich alljährlich die Zahl jener Entfremdeten, 
die Stadt und Land unüberſehbar erfüllen, regelmäßig und bis zu der Höhe 
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und bem Umfange, Die gerade bas Problem unſeres Referats ſind, verftértt 
und mebrt? 

Die Thatſache ift eine erſchredende: aber fônnen wir uns darüber verwun— 
dern? Uns ſcheint umgekehrt dieſes bedenkliche Reſultat einer großen, allgemeinen, 
ſich alljährlich neu vorbereitenden und vollziehenden Kirchknaction fo wenig ver— 
wunderlich, daß es ſich vielmehr, wenn wir uns über das wirkliche Leben nicht 
taäͤuſchen wollen, als ein gang naturgemäßes ergiebt. Œbenfo gewiß, als das Re- 
ſultat bei geſundem Kirchenleben bas umgekehrte ſein ſollte, kann es doch kein an- 
deres ſein und wird es kein anderes werden, bis die Kirche ſelbſt in dieſem Pro— 
zeſſe andere Wege betritt. Die Kirche arbeitet auf dieſem Wege an ihrem eigenen 
Untergang. 

Der oben als nornial bezeichnete Weg des Gites bon” der Taufe bis zur 
Confirmation, d. h. bis zum erſten Abendmahlsgenuß, iſt unter den Verhältnifſen 
von Volkskirchen, wie die unſeren es ſind, immer nur eine, und ‘int Allgenieinen, 
die ſeltenſte Ausnahme; Regel bleibt, wie die Dinge jetzt liegen; das Gegenthelfl. 
Was iſt, wenn wir uns nicht ſelbſt täuſchen wollen, für die große Menge der 
Eltern die Taufe? Wie ſteht es, wir wollen nicht ſagen mit der fittlichen, wohl 
aber mit der religiôfen Verwahrloſung ver bei weitem meiſten Elternhäüfer? 
Oder genügt hier der angebliche Erſatz durch die Schulen? Wären in dieſer Be- 
ziehung die Schullehrer wirklich die Ergänzung der Eltern? oder können und dür— 
fen ſie es ſein, wenn nicht alle bon Gott geſetzte Lebensordnung umgekehrt werden 
ſoll? Wo' bleibt alſo die in Chriſto zu vollziehende und ju Chriſto immer näher 
hinführende Erziehung, wenn dieſes große Wort nicht ein leeres Mort ftin ſoll? 
Und zwar gilt unſre Frage ebenſo für die höheren als für die unteren Stände! 
Wie viel ferner in den Elternhäuſern das heilige Abendmahl bedeutet, beweiſt ſich 
ſelbſft durch die geringe und geringer werdende, oder bei der wachſenden Bevölke⸗ 
rung kaum wachſende Zahl der Abendmahlsgenofſen Und um bas Recht' des 
Abendmahlsgenuſſes und die erſtnialige Ausübung dieſes Rechtes (welchen Inhalt 
hat dies Eine Wort!) handelt es fit doch jebenfalls"Bét der onfirniatidn Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns dagegen, was das Bolt: im Allgemeinen boit der Confir⸗ 
mation erwartet! An ſehr vielen Stellen Deutſchlands bezeichnet die Volkbſprache 
dieſelbe faſt nur mit dem Namen: aus der Schule kommen. Confirmirt werden 
heißt „frei werden“; bent entfpridtiber damit verbundene Eintritt in den blirger⸗ 
lichen Bernf in allen Abſtufungen, ſowohl für die Söhne als für ‘ble Töchter. 
Und tritt nicht in immer weiteren Kreiſen und inimer entſchiedener als die Lebens⸗ 
aufgabe, nicht die ſorgfältige, Jahre erfordernde Erlernung eines ordentlichen 
Berufes, ſondern für beide Geſchlechter die mit Eile au löſende Aufgabe, baldi gſt 
Geld zu verdienen und das „Leben zu genießen“, in den Vordergruudꝰ Der 
Junge Finn die Stunde nicht erwarten, mo er mit der Cigarre int Munde als 
Herr ſich fühlen und darſtellen kann, während die angehenden Mägde, wenn ſie 
überhaupt noch dienen und nicht vielmehr gleich ſelbſtſtändig als Fabrikmidehen 
oder dergl. auftreten, von der Stunde an das Recht in Anſpruch tebmen, ‘fic zu 
putzen und als „Fräulein“ zu erſcheinen. Und auch hier tft kein Unterſchieb 
der Stände zu ſtatuiren. Oder man ſehe im Allgemeinen die confirmirte männ⸗ 
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liche Jugend ver höheren Stände unb vollends bie weibliche au, für welche von 
dem Zeitpunkt der Confirmation an ſich die große Geſellſchaft eröffnet, und aus 
welcher, die bis dahin Kinder waren, plötzlich „Damen“ werden, wo — vorzugs— 
weiſe von den großen Städten, aber nicht blos von dieſen zu reden — das 
Theater mit ſeinem Rechte eintritt, wo das nichtige eitle Leben und Treiben der 
Bälle und das im Ganzen ſo inhaltloſe Geſellſchaftsleben mit Allem, was 
daran ſich ſchließt, ſeine Opfer ſucht. Ehe es aber hierzu kommen kaun, 
muß nothwendig Zweierlei geſchehen, nämlich zuerſt die Confirmation, 
mit dem heiligſten Gelübde ausdrücklich vor Gott und ſeiner Gemeinde — 
gewöhnlich verbunden mit allem dem ſich daran ſchließenden Pomp und Schau— 
ſpiel, wodurch dem Acte zugleich äußerlich eine Bedeutung beigelegt wird, daß 
gegen ihn die Taufe völlig verſchwindet — und zum zweiten der erſte Genuß 
des heiligen Abendmahls, d. h. der poſitive Eintritt in bas Heiligthum der Ge— 
meinde Gottes und die Beſitzergreifung der höchſten Lebensgüter, die der Gemeinde 
vertraut ſind. Wie ſtimmt das Alles zuſammen? 

Wenn die angegebenen Ziele bei der Confirmation den Geſichtspunkt ſo 
vieler Confirmanden bilden: wie kann man ſich noch wundern, daß die Dinge im 
nachfolgenden Leben ſich geſtalten, wie fie es wirklich thun? Und wie ſinkt die 
Confirmation, nach dieſem Maße gemeſſen, indem ſie, ſtatt zur wahren Erbauung 
der Gemeinde au dienen, Thor und Thür öffnet, daß die Entfremdung von der 
Kirche einziehe, die dann auch wirklich nicht fern bleibt! Iſt das Alles zuſam 
mengenommen nicht eine Thatſache, die unweigerlich zur Reviſion dieſer Kirchen 
praris auffordert? 

Oefter haben wir als Antwort die Forderung gehört: für die Zulaſſung 
zur Confirmation ſei ein höheres Alter, ſtatt wie jetzt das 14. und 15. Jahr, 
etwa bas 18. Jahr au.forbern. Wir können nur kurz erwidern, daß uns im 
Allgemeinen damit ſchwerlich, wenigſtens nur in einzelnen Fällen, Weſentliches 
gewonnen ſcheint: denn die Würdigkeit zu einem Act, wie das Gelübde in der 
Confirmation, kann nicht aus irgend einem Lebensalter reſultiren, und von 
der chriſtlichen Gemeinde deswegen auch nicht an eine Altersſtufe geknüpft werden. 
Sie kann auch, ſo wichtige Hülfe die Erziehung dazu leiſten kann und leiſten 
muß, nie anerzogen werden; ſie muß vielmehr in der Freiheit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit der Geſinnung, in der vollen Wahrheit des mit Chriſto geeinigten Lebens 
beruhen. Iſt dies aber der Fall, fo bedarf es zur Normirung des Confirma—⸗ 
tionsactes viel durchgreifenderer Maßnahmen, und zwar ſo weſentlicher Art, daß 
eine der Natur der Sade entſprechende Reformation der Confirmationspraris zu— 
gleich das weſentlichſte Element zu der Reformation der ganzen Volkskirche in ſich 
ſchließen wird. 

Es ſcheint uns das Richtige in Folgendem zu beſtehen. Von allem Guten, 
was jetzt in der Confirmationshandlung gegeben iſt und mit ihr zuſammenhäugt, 
ſoll nichts aufgegeben werden. Um aber zur Wahrheit des Lebens zu gelan— 
gen, muß eine Unterſcheidung unter den jetzt in dieſer Handlung combinirten 
Elementen gemacht, und jedes derſelben dem Gemeindeleben an der richtigen, ihm 
zukommenden Stelle einverleibt werden. In dem jetzigen Confirmationsacte liegen 
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aber zunächſt zwei Theile, um beren Unterbringung es fit banbelt, namlich⸗ 
1) die Einſegnung und 2) das Gelübde. 

1. Die Einſegnung. Die bisherige Unterweiſung der Jugend durch das 
Pfarramt muß verbleiben. Sie werde ſo wenig geändert, daß, wo es nöthig und 
möglich, ſie noch vermehrt und durch directe, perſönliche, ſeelſorgeriſche Einwirkung 
auf die Einzuſegnenden noch intenſiv verſtärkt werden möge. Wir erachten das 
letztere Moment für weſentlich, damit die Jugend auch von dieſer Seite her inne 
werde, ln welchem weſentlichen von Gott gewollten Zuſammenhange Leben und 
Lehre mit einander ſtehen. Dies kirchliche Verfahren wäre der Abſchluß der Er- 
ziehung int elterlichen Hauſe und in der chriſtlichen Schule, und zugleichder 
kirchlichen Vorbereitung auf den künftigen bürgerlichen Beruf. Ihr Ende läge 
in der öffentlichen Prüfung vor der gottesdienſtlich verſammelten Gemeinde, als 
in welcher die Jugend ihre Kenntniß der chriſtlichen Heilswahrheit zu conſtatiren 
hätte, woran ſich bas Wort der Ermahnung, das Gebet, die Fürbitte und die 
Einſegnung der Jugend ſchließen müßte. Unter dieſem; Gebet und Segen 
der Kirche würde dann die chriſtliche Jugend in die neue burgerliche Pere 
ſtellung eintreten. 

2. Das Glaubensbekenntniß unb bas dazu gehörige Geläbve der 
Treue gegen ben Gerrn, woran fit bie Oeftattung des Zutrittes sum Sacra⸗ 
ment des Abendmahls ſchließt, finbe bei jener Einſegnung nicht flatt, fonbern 
fei ein neuer kirchlicher Act von bober unb höchſter Bebeutung fix ben. Gelobenden 
unb für bie Gemeinde. Es bleibe Die Zeit, in, ber dieſer Act eintreten fol, für 
Jeden gänzlich frei, und finde erſt dann ſtatt, wenn der Einzelne das Verlangen 
hat und den Willen ausſpricht, als Abendmahlsgenoſſe volles Glied der Gemeinde 
zu werden. Die Gemeinde wird dann durch ihre Organe in feſtzuſtellender Ord⸗ 
nung über die Zulaſſung zu entſcheiden haben. Dieſe Zulaſſung ſetzt zwar jene 
kirchliche Unterweiſung voraus; der Zugelaſſene aber mag. jünger oder älter ſein, 
er mag früh — fon bald oder gleich nach der Einſegnung — oder ſpät, ec 
wird vielleicht gar nicht kommen: es iſt aber beſſer, gar nicht, als unwürdig am 
Tiſche des Herrn zu erſcheinen. 

Das Reſultat würde die Bildung einer Abendmahlsgemeinde ſein, welche 
die Kirche jetzt gar nicht ober nur zufällig bat, dann aber als Fe orgauiſchee Bit 
in ihrem Gemeinibeleben befiten würde. 

Die wettere Folge aber würde die riditige Siellung b der Taufe anb der 
volle Eintritt derſelben in die ihr zukommende facramentliche Dignität ſein. Die 
Taufe tritt durch die gegenwärtige Praxis der Confirmation gegen dieſe letztere 
zurück, und erſcheint immer mehr nur als Johannes-, alſo als Waſſertaufe, wäh— 
rend die Confirmation, wie oft! als ihre Ergänzung und als Geiſtestaufe bar- 
geſtellt wird. Die evangeliſche Rive geräth auf dieſe Weiſe in die Gefahr, ihre 
Lehre von ben nut ‘amet, von Chriſto eingeſetzten Sacramenten einzubüßen und 
en drittes, ein römiſches, hinzuzufügen. Mit der bisherigen Praxis wird des⸗ 
wegen ſowohl bent Baptismus, als der römiſchen Kirche in die Hände gearbeitet. — 
Nicht minder gewinnt mit der hier vertretenen Reform die Bedeutung bes Abenð⸗ 
mahls und ſeines würdigen Genuſſes, ſowie die Bedeutung der. Gemeinde, 
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die äbnen gebitbrenbe Anerkennung — aber ebenſo aud die Predigt, welche in 
der Volkskirche wefentlid aud als Miſſionspredigt gefaßt, bebanbelt und zur 
Anerkennung gebracht werden muß. 

Alles zuſammengenommen, würde durch ſolches Verfahren das Gewiſſen 
Bieler vor dem Nebel der Unwahrheit und des Wahnes, der fie bis jetzt um— 
ſchleiert, befreit; und der friſchen Gottesluft der Wahrheit entgegengeführt werden, 
welche, indem ſie frei wird, um ſo mehr die Verwirklichung der Wahrheit des 
Lebens und Erkennens in der Gemeinde auswirken kann. Dieſe Wahrheit iſt 
die Königin der Geiſter, und wird, jemehr die Unwahrheit ſich von ihr ſcheidet, 
deſto mehr in: ihrer Lauterkeit und Herrlichkeit die Herzen auch Solcher, die 
bis dahin ihr fremd geworden oder fremd geblieben waren, wieder gewinnen. 

Wir villigen gewiß, und zwar aufrichtig, ble Reformbeſtrebungen in Betreff 
der Verfaſſung der Kirche; wichtiger aber und größer, als fie, das Formale, 
bleibt der Inhalt der Gemeinbe, bleiben die auf be Wahrheit des Lebens 
hinarbeitenden Beſtrebungen; denn fe: erzielen in der Gemeinde dasjenige Leben, 
bas. nachher verfaßt werden ſoll, und freilich verfäßt werden muß, wenn es 
nicht als Moſt ohne Schläuche werſchüttet werden ſoll. Es wird fix jet 
darauf ankommen, beide: Strebungen zu verbinden; je mehr bas geſchieht, deſto 
mobr werben die Verfaſſungen eine Wahrheit und wird die Wahrheit des Lebens 
in der Gemeinde eine verfaßliche werden. Freilich ſind wir noch weit vom Ziele, 
und es bleibt die Frage, ob ohne große, gewaltige, durchgreifende, zum Voraus 
unberechenbare, polltiſche Ereigniſſe int öffentlichen Leben ber Venter unſer Bolt 
zu ſolchem Ziele gelangen wird. 

Mit dem Geſagten fétiche 7 mein Keferat, vorbehailich des Vielen, bas 
nt geſagt worden tft. Aber was geſagt worden, enthält wichtige Punkte, deren 
weitere Erwägung ntdt.: unweſentliche Beiträge zur Beantwortung der Frage 
geben wird, bie mer Mema uns vor Auge und > Serie geſtelt hat. 


LT 


; Bou vielen Seiten ſpricht die Verfammlung ihre Zuſtimmung zu bent Pot: 
getragenen aus, und der Präſident fügt den Wunſch hinzu, daß die eben ver⸗ 
nommenen Worte weithin zunden. mögen gum Geile er. Lirche. 


Sad einer. Baufe v pont | einer halben Stunde bent 
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Brofeſſor Dr. Jacobi aus Halle giebt dem geiſtlichen Stande der 
—* bas. Zeugniß, daß derſelbe im Orofen und, Ganzen ‘einen fo lebeu- 
bigen Eifer für vas Reich Gottes, ; cine ſo vielſeitige Bildung, eine fo ernſte, 
wahrhaft chriſtliche Lebensgführung, einen ſolchen Reichthum von: Gaben offenbare, 
wie, Die. Geſchichte keiner früheven Zeit uns vor Augen ſtelle: Zwar habe es 
Zeiten gegeben, in; welchen erhabenere Geſtalten hervorragten, genialere Männer 
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für Die @nche des Hexrn wirkten, und durch Die Macht tbres Wortes, bie Ueber- 
legeñbeit unb: Originalität ihres Geiſtes bte Vülker mit ſich foptriffen; ‘aber ‘eine 
Zeit, we ernſte und heilige Intereſſen in ſo weitem; Umfange, wie heute, Berſtändniß 
und Förderung gefunden hätten, dürfte kaum nachzuweiſen ſein. Dieſes ſei die 
eine Eigenthümlichkeit Der: Gegenwart, welcher aber eine andere nicht ſo erfreuliche 
gegenübertrete: ein geiſtlicher Staud von dieſer Bodentung mit einer — im Gro- 
Ben und Ganzen — fo geringen Einwirkung, auf die Gemeinden! Das fri ja 
eben bas Räthſel, bas uns beute befhäftige, und daher entipringe, ber. Schmerz, 
ber uns Ale burdoringe. Wir müßten abet hierin eine Schranke, eine Grenze 
erkennen, welche von Gott ſelber uns geſetzt ſei. Wohin man blicke, ſei es imner- 
halb unſerer oder der katholiſchen Rire, nicht weniger in der griechiſchen und 
den orientaliſchen Kirchen, ja unter Juden und Mohammedanern, ſelbft auf bem 
heidniſchen Gebiete, im fernen. Indien, zeige fid: der Deismus, der. Unglanbe ais 
eine Macht, welche überall bas -religibfe Leben verneine und unterhöhle. Es ſſei 
ein, allé religiöſen Gemeinſchaften ſpoltender, Weltriß, welcher auch in unſerer 
Kirche und unferem :Volke kund merde, und eine ſolche Bebeutnng babe, daß auch 
alle großen Gaben, und Eigenthümlichkeiten zugleich in dieſen Riß einmünden. 
Die göttliche Gant. fei: nicht zu verkennen, welche die Zeit einer Vorbereitung 
fete flv eine andere, nachfolgende Zeit, in welcher, dieſer Rif aebeilt werden ſolle. 
Bon uns werde dazu nichts gefordert, als daß wir treu erfunden werden. Man 
müſſe ſich aber darüber far ſein, daß während alles chriſtliche Sinnen und. Thun 
Gott zu ſeinem- Mittelpunkte bat, it Gegenfatze dagegen: die. Gegenwart davon 
ausgehe, bte Welt qu ihrem einzigen Geſichts- nud. Mittelpunkte zu machen. 
Durch ble preiswürdigen Fartſchritte der Zeit in der Naturforſchung und Indufirte 
halte man ben. Materialiemus für, begründet, eine Sinnesweife, welche ſich je 
mehr und mehr zum Fanatismus ſteigere. Frei heißen allein Die, welche ſich 
auf. bas. Natürliche beſchränken, während Die, welche ſich zunt Oöttlichen erheben 
und Alles ihm unterordnen, als Dir Engen verurtheilt werden. An einer Zeit, wie 
dieſe, habe der Chriſt, habe der Theologe dahin au tradten; daß er zwei Dinge, 
welche tie Gegenwart hochhalte, in chriſtlicher Weihe und Verklärung, int gegen⸗ 
ſeitiger Durchdringung darſtelle: Characterbildung und Theilnahme für alles rein 
Menſchliche. Wo ihm das Eine oder Andere fehle, exrege er Anſtoß, an. welchem 
nicht das Evangelium, ſondern er ſelbſt die Schuld tnage. Wo aber ein Chä⸗ 
racter bintrete, welcher zugleich alles Menſchliche zu würdigen verſtehe, fo ſamnmike 
ſich um ihn eine Menge, ein Kreis, der ſich durch ſeinen Einfluß beſtimmen Laffe. -+ 
Gr maße ſich nicht an, ſpeciellere Rathſchläge au geben, meine aber, es laſſe ſich 
von der katholiſchen Kirche Manches lernen, z. B. ihr Eingehen auf' die Bedürf— 
wiffe-ber eingzelnen Stände, wie wir es ſchon an bem mittelalterlichen Mönche 
Berthold feben. — Der Redwer ſchließt in ber Hoffnung, daß wenn mir du 
in bôfer :Seit .arbeiten follten, ohne die Ernte au febeu, wir doch verſichert ein 
können: Anbere:wevven kennmen, die Ernte heimbringen und das Reich ttes 
exſchelnen ſehenn.. 

Graf. von Ber after! aus Bertin: tt. naͤher auf pie; ke haicnrebig ein 
und wünſcht, bas geiftlihe Amt möchte biefar fit in vieler Hinſicht empfehlenden 


122 Debatte: v. Kapff. 


Hülfe nicht gar zu ſehr mißtrauen, ſich and durch etwaigen Mißbrauch, wie er 
ja Allem leicht anhänge, nicht beirren laſſen, und verweiſt auf Beiſpiele des freien 
Zeugniſſes von Chriſto, wie ſie namentlich in der neueren Zeit, auf britiſchem 
Boden, in Berlin, auch hier in Württemberg, zahlreich vorgekommen ſeien und 
noch vorkommen, vom göttlichen Segen ſichtlich begleitet. Sei doch bei jedem 
Chriſten bas Bedürfniß vorhanden, Etwas für ben Herrn zu wirken; dieſem Be 
dürfniſſe möge das geiſtliche Amt hülfreich und aufmunternd entgegenkommen, 
ja, die chriſtlichen Laienkräfte in Bewegung ſetzen und Diejenigen, welche noch 
nicht wollen, nöthigen, ſich beim Werke des Herrn zu betheiligen. (Vielſeitige 
dankbare Zuſtimmung.) 

Prälat v. Kapff erklärt ſich mit dem von Dr. Wichern Geſprochenen herz⸗ 
lich einverſtanden, etwa abgeſehen von einzelnen der von ihm gebrauchten Ausdrücke. 
Auch wiederholt er, im Anſchluſſe an Profeſſor Jacobi's Aeußerungeu, mas er 
ſelbſt ohnlängſt auf der Landesſynode, freilich unter dem Widerſpruche gewiſſer 
Secten, gefagt babe: es habe in Württemberg noch nie fo viel witrbige, fo wenig 
unwürdige Geiſtliche gegeben, wie gegenwärtig; und er glaube, daß dieſer Satz 
auch auf Preußen und auf andere Länder angewandt werden könne. Er wolle 
es aber nicht verſchweigen, daß, nach ſeiner Ueberzeugung, bte Predigt häufig zu 
viel von der wiſſenſchaftlichen Waffenrüſtung an fit trage, nicht genug in's 
Leben eingehe, nicht gerade genug auf Herz und Gewiſſen ziele. In Betreff 
der Laienpredigt ſei au erinnern, daß, wenn fie nicht organiſirt werde, die Ge 
fahr nahe liege, daß Secten und allerlei Schwarmgeiſter ſie in die Hand nehmen. 
So miffe benn der Geiſtliche, durch ſeine Wirkſamkeit unter der Kanzel, ſich 
ſolche Laienprediger ſelbſt erziehen, durch Bibelſtunden, ſogenannte Standespre 
digten, wie er (v. Kapff) ſie jahrelang, einmal für Männer, ein andermal für 
Frauen, für Singlinge u. ſ. w. ſelbſt ſog. »Erziehungsverſammlungen“ gehalten babe, 
mitten in bas Bolt und ſeine Verhältnifſe hineintreten. In ben, hier zu Lande 
faft durchweg gehaltenen „Stunden“ bilben fit die Laienprediger auf die natir: 
lichſte Weiſe. Und miffe der Geiſtliche nicht froh ſein, wenn ſich Leute finden, 
die zu ben Armen, ben Kranken gehen, mit ihnen beten, ihnen aus Geſangbuch 
oder Bibel vorleſen, und fo ſeine Mitarbeiter werden? Er habe ſich ihnen gegen⸗ 
über, wie in ben Bibelſtunden, ſtets mehr als Brnber, denn als Pfarrer zu zeigen. 
Daß eine Reform der Confirmation angeſtrebt, auf die Bildung einer freiwilligen 
Abendmahlskirche hingearbeitet werde, halte auch er für wünſchenswerth. Er wolle 
mit Worten, die er ſchon öfter auf der Kanzel gebraucht babe, auch hier ſchlie⸗ 
ßen: „Wer will, kann viel thun. Die Liebe glaubt und duldet nicht blos Alles, 
fonbern verſucht auch Alles.“ 

Schließlich lieſt der Redner noch die, wahrend ſeines Vortrages, aus der 
Mitte der Verſammlung ſchriftlich ausgeſprochene Bitte eines „Chiliaſten“ vor, daß 
doch die dieſer Richtung Zugethanen von bem Vorwurfe des unthätigen Gehen⸗ 
laſſens der Dinge, welchen das Referat gegen ſie erhoben habe, möchten gereinigt 
werden. Prälat v. Kapff entſpricht dieſem Wunſche mit einigen Worten, indem 
er zu bem Chiliasmus, welchen die heilige Schrift, namentlich der Apoſtel Jo⸗ 
hannes lehre, auch für ſeine Perſon ſich bekennt. 
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Paſtor Wilhelm Baur ans Hamburg: Erlauben Sie mir, ber id 
in einer großen Weltſtadt bie Aufgabe babe, der Pire Entfrembete zu ihr zurück— 
zuführen, ein Wort ‘in ber Frage, die uns gegenwärtig beſchäftigt. Wenn ich 
Sonntags nach meiner Kirche hingehe, wenn it unter bent Strome von Menſchen, 
der ſich in der Stunde des Hauptgottesdienſtes ſchon durch die Thore hinauswälzt, 
ſuche, ob auch hier und da ein Kirchgänger dem Strome ſich entgegenbewege, wenn 
id bedenke, daß überall an anderen öffentlichen Orten mehr Menſchen ſich zu⸗ 
ſammenfinden als in der Kirche, daß an gewiſſen Tagen die Summe aller Be— 
ſucher in den verſchiedenen Kirchen der Stadt ſchwerlich die Summe Derer erreicht, 
welche den zoologiſchen Garten beſuchen — da ergreift mich ein Wehe, wie das des 
Propheten: Ach, daß ich Waſſer genug hätte in ineinem Haupte, und meine Augen 
Thränenquellen wären, daß ich Tag und Nacht beweinen möchte die Erſchlagenen 
in meinem Volke! Iſt denn keine Salbe in Gilead? oder iſt kein Arzt nicht da? 
Warum iſt dem bte Tochter meines Volks nicht geheilet? Da tritt Einem wohl 
die Frage nahe: Iſt die Volkskirche am Zerfallen? oder kann fie noch einmal mterer 
hergeſtellt werden? — Ich bin der Zuverſicht, daß der Herr den Himmel zerreißen 
und ſeinen Geiſt ausgießen wird zur Erneuerung des kirchlichen Lebens in unſerm 
Volk. Aber die Stunde hat er ſich vorgeſehen, und bis dahin, was ſollen wir 
thun?.— Sollen die Entfremdeten zur Kirche zurückgebracht werden, fo. kommt 
vor allem die Predigt in Betracht. Daß fie nichts anders ſein darf, als Ver⸗ 
kündigung des Wortes Gottes, verſteht ſtch von ſelbſt. Aber iſt ihr für unſere 
Zeit, für unſer Geſchlecht nicht eine beſondere Eigenſchaft zu wünſchen? Liebe 
Brüder, wenn wir eine Wahrheit haben, eine thatſächliche Wahrheit, an der 
das Heil der Menſchen hängt, und wir ſind rings von Solchen umgeben, 
welche die Wahrheit nicht glauben wollen, nun, fo müſſen wir darum für 
dieſe Wahrheit Zeugniß ablegen. Die Predigt muß in dieſen Tagen, da 
uns nicht geglaubt wird um unſers Amtes willen, and nicht um der Bibel 
willen, die wir aufgeſchlagen halten, ganz beſonders als perſönliches Zeugniß, 
als Ausſprache deſſen, wag wir ſelbſt erfahren, wofür wir mit unſerer Perſon 
einſtehen, den Hörern fühlbar machen: Ich erinnere an die geheimnißvolle Macht, 
welche ben Worten einzelner Zeugen, mitten in ben Tagen des herrſchenden Ratis⸗ 
nalismus, innewohnte, wenn Novalis ſingt: „Wenn Ale untreu werden, fo bleib' ich 
Dir doch treu, daß Daukbarkeit auf Erden nicht ausgeſtorben ſei“; 
oder wenn der Wandsbecker Bote ſchreibt: „Wer nicht an ihn glauben will, der 
muß ſehen, wie er ohne ihn rathen kann: ich und du, wir können das nicht“, — 
und wie die köſtlichen Worte weiter heißen. Iſt nun heute der Widerſpruch gegen 
die Wahrheit noch heftiger und feindlicher, fo werden wir als die Rémpfér dieſer 
Zeit lebhafter und kräftiger Zeugniß geben müſſen. Aber daß durch die Predigt 
der Ton des Zeugniſſes: „Auch mir war einſt wie dir zu Muth“ durchſchlage, 
das ſcheint mir vor Allem wichtig. Und darin liegt ſchon ein Anderes, daß wir 
die Predigt nicht wie ein Geſetz auf die Herzen der Hörer niederfallen laffen, 
ſondern in das Bedürfniß der Seele mit bem Worte einzubringen ſuchen. Nicht 
auf die Berührung der Zeufragen, welche die Menſchen bewegen, lege ich dabei 
ſo großes Gewicht, ſondern darauf, daß die Seelen der Menſchen angerührt werden, 
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bie, wie fie fit aud fonft barftellen mögen, allzumal ſeufzende Greaturen find. 
Daf aber biefer feelforgerifhen Prebigt von ber Kanzel her bie Seelſorge nicht 
feblen birfe, melde ben Gingelnen nachgeht, verftebt fi von felbft; aber anf Eins 
ſollten bie Geiſtlichen noch achten: fie follten bas befonbere Erbauungsbedürfniß 
vieler Glieber der Gemeinde in Bibelftunben und äbnliden Bereinigungen zu be 
friedigen fuden. Es giebt Geiſtliche, denen es durchaus nidt in ben Sinn will, 
zu ungewöhnlicher Zeit, an ungewöhnlichen Orten, in ungewöhnlicher Weiſe in 
den Kreis der hungernden Gemeindeglieder hineinzutreten; und während ſie gegen 
einen neuen Weg in vornehmer Ruhe ſich ſträuben, ſind Methodiſten, Baptiſten, 
Darbyſten und wie fie alle heißen, die gewöhnlich nicht in offenen Waſſer, ſondern 
im Fiſchkaſten fiſchen, ſchon dabei, die lebendigſten Glieder der Gemeinde der Kirche, 
in welcher ſie doch zum Glauben gekommen ſind, zu entfremden. Die Pflege des 
beſonderen Erbauungsbedürfniſſes in Verſammlungen, die weniger ſtattlich ſind 
als die Hauptgottesdienſte in der Kirche, würde aber nicht allein den Erweckten 
au Gute kommen, nein, auch Entfremdeten. Denen vielleicht die Rire fremd, 
kalt und vornehm erſcheint, würden ſich zu ſolch einfältigerer Geſtalt des Gottes 
dienſtes leichter heranfinden. — Soll aber für die Wahrheit, die nicht geglaubt 
wird, Zeugniß abgelegt werden, fo darf bas nicht von ben Geiſtlichen allein ge 
ſchehen. Ein kräftiges Zeugniß für die Wahrheit des Evangeliums iſt es, wenn 
Jimalinge und Jungfrauen ſich getrieben fühlen, dem Herrn, der fie erlöſt, durch 
Eintritt in ſeinen Dienſt mit der ganzen Perſon zu danken. Die Brüder unſerer 
evpangeliſchen Brüderſchaften, ble Schweſtern aus unſern Diakoniſſen— 
häuſern, wie vielen Entfremdeten haben ſie durch ihre ſelbſtverleugnende Hingabe 
an das Werk des Herrn wieder Achtung vor der Kirche eingeflößt! Solch Seug- 
niß wird aber von jedem Chriſten erwartet. Und ich möchte nur noch auf die 
Bedeutung aufmerkſam machen, welche bas Zuſammenhalten der Chriſten in drift: 
licher Gemeinſchaft mitten unter den Entfremdeten für die Zurückführung der⸗ 
ſelben hat. — Erlauben Sie mir, daß ich die Anſchauung, die ich von unſerer 
gegenwärtigen Aufgabe für unſere Kirche babe, durch ein Gleichniß aus bem na⸗ 
tionalen Leben ausſpreche; durch ein Gleichniß ſage ich ausdrücklich, um dem Vor⸗ 
wurf zu entgehen, als ob td Geiſtliches und Natürliches vermenge. Als Deutſch⸗ 
land unter der Fremdherrſchaft darnieder lag, da wußte Ficht e in ſeinen Reden 
an die deutſche Nation kein anderes Mittel als die Erziehung eines neuen Ge—⸗ 
ſchlechts. Die geiſtreiche Frau von Staël meinte damals: bas ſei ein ſehr gründ⸗ 
lier, langſamer, ein ganz deutſcher Weg. Indeß that Fichte, was er konnte, 
und Andere mit ihm: eine neue Geſinnung wurde gepflegt, eine Landwehr vorbe⸗ 
reitet, das ſtehende Heer geübt. Das Alles half Deutſchland nicht; ſondern der 
lebendige Gott, der Wunder thut. Als er aber die Flammenzeichen Moskau's 
leuchten ließ que Volkserrettung, die nahete, da war Alles sur Erhebung vor⸗ 
bereitet, und die Befreiung kam. So, liebe Brüder, glauben wir, daß nur Gott 
uns helfen kann aus der jammervollen Sage unſerer Kirche. Wir aber müſſen 
bis zur Stunde, welche die Hülfe bringt, uns riften. Laſſen Sie uns arbeiten, 
als ob alles Gebet vergeblich wäre, und beten, als ob mit unſerer Kraft nichts 
gethan wäre, wie es denn iſt. 
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Profeffor Cbriftlieb aus Bonn knüpft an bas Wort des Vorredners 
an: ,ad baf id Waſſer genug bütte in meimem Saupte” u. ſ. f. und fäbrt un- 
gefähr fo fort: Es iſt mir babet Das entgegengelebte Wort eines Propheten des 
Unglaubens in den Sinn gekommen, das doch auch ſeine Berechtigung hat bei der 
Frage, auf Die wir uns ſeit drei Tagen bei unſeren Debatten von ben verſchie⸗ 
denſten Seiten her immer wieder zurückgeworfen ſehen, bei der Frage nach unferer 
Aufgabe bem heutigen Unglauben gegenüber, nämlich bas Wort Spinoza's: „Man 
muß die menſchlichen Dinge nicht belachen noch beweinen, man muß ſie verſtehen.“ 
Wir können ben Unglauben in ben der Kirche Entfremdeten nicht erfolgreich be- 
kämpfen, wenn wir nicht die Urfachen verſtehen und durchſchauen, aus denen er: 
entſprang. Dieſe ſind aber fo mannigfacher Art, theils wiſſenſchaftlich kritiſcher; 
theils kirchlicher, theils politiſch ſocialer, theils namentlich ſittlicher Natur, daß 
wir durchaus nicht alle der Kirche Entfremdete in Cine Klaſſe werfen dürfen, 
ſondern mit einer gewiſſen geiſtlichen Diagnoſe bei jedem einzelnen Hall bem Uebel- 
auf den Grund ſchauen und demgemäß verfahren müſſen. Es find unter den der 
Kirche gleichgültig oder auch feindſelig gegenüber ſtehenden Gebildeten immer uod 
viele ernſtere, ſittlich kräftige Naturen. Was iſt ihnen gegenüber zu thun? 
Ich meine, man muß ihnen nicht blos mit weiſer und ſanfter Hand ihr innerſtes, 
tiefſtes, oft unbewußtes ſittlich⸗religiöſes Bedürfniß einer Reinigung und Stürtung . 
von oben aufdecken, ſondern zugleich ihnen zeigen, wie alles ſittliche Streben gerade 
im Glauben gipfelt, mie der Glaube als die freie Selbſthingabe des Menſchen au: 
Gott die größte ſittliche That des Menſchen iſt, ja im Grunde die einzige wahr⸗ 
haft große, deren wir fähig ſind, und gegenüber von der alle übrigen zuletzt an: 
Werth unendlich zurückſtehen, und daß auch die größten Thaten unſers Bolkes 
in Grunde immer Glaubensthaten, die größten Epochen unſerer Geſchichte, von 
denen die wirkſamſten ſütlichen Antriebe auggingen, immer Glaubensepochen ge— 
weſen ſind. — Es ſind unter ben kirchlich Gleichgültigen ferner äſthetiſch-kri— 
tiſch angelegte Naturen. Was iſt bei ihnen zu thun? Hier, meine ich, gilt es 
vor Allem, den chriſtlichen Gottesbegriff theils von Seiten ſeiner inneren Wahr⸗ 
heit und Nothwendigkeit, wie alle zerſtreuten Wahrheitsmomente der nichtbibliſchen 
Gottesbegriffe in ihm als in einem Brennpunkt zuſammenlaufen, während alle 
Irrthümer derſelben ſtreng vermieden ſind, theils von Seiten ſeiner für Geiſt und 
Gemüth unendlich wohlthuenden Schönheit in belles Licht au ſtellen; — es: gilt, 
den Herrn Jeſum, vor ben — mit einem Züricher Theologen zu reden — alle 
menſchlichen Kategorieen lautlos verſtummen müſſen, ihnen vorzuführen nicht blos 
als das Leben aus Gott, als den Eingeborenen vom Vater voller Gnade und 
Wahrheit, ſondern auch als ben Schönſten unter ben Menſchenkindern mit bold : 
leligen Lippen; und es ift fon viel gewonnen, wenn fie nur erft wieber sum 
geiftigen Anſchauen Chriſti unb feiner unvergleidlihen Erhabenheit fib zurück⸗ 
führen faffen; — es gilt, die gange chriſtliche Weltanſchauung von erften bis sum 
letzten Kapitel der Schrift, von der Schöpfung bis zur Neuſchöpfung. ihnen bar- 
zulegen in der wunderbaren Harmonie ihrer einzelnen Theile, in der großartigen 
Syſtematik ihres Zuſammenhanges, vor bent alle Syſteme der Weltweiſen immer 
wieder erbleichen. — Wiederum giebt es ſehr Viele, deren Unglaube und kirchliche 
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Gleichgültigkeit ihre Hauptwurzel in tiefer politif her Verſtimmung bat, indem 
fie die Kirche nur als eine eigenthümliche Form einer und derſelben ſtaatspolizei⸗ 
lichen Zwangsanſtalt betrachten, deren Bevormundung im bürgerlichen und ftaat- 
lichen Leben ihnen ſo oft läſtig wird. Wie ſollen wir ſolche der Kirche wieder 
näher bringen? Ich antworte: vor Allem damit, daß wir uns ſelbſt darüber klar 
werden, daß die Stickluft des Polizeiſtaates in der That für den Unglauben daſſelbe 
iſt, was das Treibhaus für eine Pflanze, daß durch die zerſetzenden Einflüſſe einer 
das öffentliche Leben einſchnürenden Bureaukratie es dahin gekommen iſt, daß es 
bente immer noch nur zu Viele giebt, die ihre Kriecherei vor bem winzigſten Ber- 
treter der politiſchen Gewalt zu decken ſuchen durch um ſo größere Keckheit gegen 
Gott und gegen die Rire (lauter Beifall). Von der Erkenntniß dieſes Krebs⸗ 
ſchadens ausgehend, müſſen wir das Mißtrauen der politiſch Verſtimmten gegen 
die Kirche dadurch zu überwinden ſuchen, daß wir ihnen klar machen, wie gerade 
die Freiheit, die fie anſtreben, des Glaubens am Wenigſten entbehren 
kann, wie auch die ſtaatliche und bürgerliche Freiheit ihre letzte und bleibendſte 
Garantie allein in der geiſtlichen Freiheit hat, womit uns Chriſtus befreit hat, — 
ihnen klar machen, wie wahr jener Staatsmann ſagte: „Ein Volk, das frei ſein 
will, muß glauben, und ein Volk, das nicht glauben will, muß dienen“, wie ſie 
alſo mit allen liberalen und nationalen Tendenzen angewieſen ſind auf das 
Chriſtenthum, und ihre richtig verſtandenen Intereſſen ſie von der Kirche nicht 
trennen, ſondern mit dieſer auf's Engſte verknüpfen. — Oder — um nur noch 
bas. Eine beizufügen — wir haben unter ben Irreligiöſen ganz verfontmene, 
mit Gott und der Welt zerfallene, an einer beſſeren Zukunft ganz verzweifelnde 
Leute vor uns. Wie ſollen wir dieſe anfaſſen? In ihnen müſſen wir zunächſt 
wieder ben Glauben an die Menſchheit zu wecken ſuchen dadurch, daß wir ihrem 
Elend ein menſchliches Mitgefühl entgegen bringen. Ich habe ihnen und den 
Ungläubigen überhaupt gegenüber immer das zuletzt als das Wirkſamſte gefunden, 
daß man in herzlichem Mitleid ihnen ſagt: Bruder, ich habe etwas, was Du nicht 
haſt; es macht mich ſo glücklich, und darum möchte ich es auch Dir von Herzen 
gönnen, und das iſt der Friede Gottes; ſuche ihn, doch auf demſelben Weg, darauf 
ich ihn gefunden. Da klingt in ben meiſten Fällen doch immer noch eine Saite- 
in ihnen an, das verſchüttete Gottesfünklein ringt auf zum Licht; und wenn ſie 
uns dann nur erſt ein wenig ihr Herz öffnen, uns als Mitmenſchen Vertrauen 
ſchenken, ſo iſt ein Band um ſie geſchlungen, das durch weiſe Pflege immer ſtärker 
werden und mit Gottes Hülfe dazu dienen kaun, daß ſie die Gnadenmittel ber 
Kirche wieder ernſtlich ſuchen. — — — Sehen wir aber nicht einzelne Gruppen, 
ſondern unſer Gemeindeweſen im Großen und Ganzen an, ſo finde ich das, was 
namentlich in unſeren Staatskirchen die Entfremdung von der Kirche fo ſehr be: 
fördert, neben Vielem, das Andere ſchon zur Sprache brachten, namentlich auch 
in dem großen Mangel eines lebendigeren Gemeinſchaftsgefühls uuter 
den einzelnen Gemeindemitgliedern. Die communio sanctorum iſt ein 
Stück unſers Bekenntniſſes, mit dem man in den Staatskirchen viel zu wenig 
Ernſt macht. Darin haben die Katholiken nicht blos, ſondern auch die Secten 
einen großen Vorſpruug vor uns; denn ob auch letztere noch ſo klein ſein mögen, 
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fo haben fie immer, wo nicht ein Kirchen-, doch ein gewiſſes Corpsbewußtſein, daß 
ſie zum Beiſpiel auch den Verlockungen Roms gegenüber viel geſchloſſener zuſammen⸗ 
hält als die Glieder der Staatskirchen. Woher dieſer Mangel bei uns? Gewiß 
zu einem guten Theil von ben bereits durch ben verehrten Herrn Referenten ans⸗ 
geſtellten Mängeln, die ſich in unſere Confirmationspraris eingeſchlichen 
haben. Man wird in die Kirche bineingeboren, — getauft, — confirmirt, und 
gelangt endlich zur ſelbſtſtändigen Mitgliedſchaft derſelben, man weiß kaum wie. 
Und weil das Tauſenden nicht, oder nicht genug zum Bewußtſein kommt, ſo kommen 
ſie auch wieder aus der Kirche hinaus und werden ihr entfremdet, ſie wiſſen kaum 
wie. Ich kann daher dem Referat nur von Herzen darin beiſtimmen, daß doch 
die Freiwilligkeit des vom Kinde zu leiſtenden Gelöbniſſes und ſeines Eintritts 
in eine beſtimmte Landeskirche noch viel ſchärfer und klarer, als bisher vielfach 
geſchah, im Confirmationsunterricht betont werden muß. Soll es zur vollen Er⸗ 
kenntniß ſeiner Verantwortlichkeit vor Gott gelangen, ſo muß ihm klar werden, 
daß „aus der Schule kommen“ und dem Herrn Jeſu ein Verſprechen der Treue 
bis in den Tod geben zweierlei Dinge ſind, und daß keine Macht der Erde, weder 
ſtaatliche noch kirchliche, ein Recht bat, es in die Kirche und deren Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft hineinzunöthigen, daß es ſich hierfür ganz frei ſelbſt entſcheiden muß, 
um dann auch fortan ſelbſt die Verantwortung hiervon zu tragen. Weil aber die 
Wurzeln der Confirmation zurückweiſen auf die Taufe, ſo muß eben auch deren 
Ernſt und Wichtigkeit und namentlich die Verantwortlichkeit des Patheninſtituts, 
deren Erkenntniß unſerm Volk größtentheils völlig abhanden gekommen tft, bem- 
ſelben wieder weit mehr als bisher zum Bewußtſein gebracht werden. Dann erſt 
wird ein lebendigeres kirchliches Bewußtſein und ein regeres Gefühl des gliedlichen 
Zuſammenhangs der einzelnen Gemeinde ſich entwickeln können, das dann auch 
von Seiten der Gemeinde ſelbſt der Entfremdung ihrer einzelnen Glieder von der 
Kirche entgegenwirkt. — Aber nach der Confirmation vergeſſe man doch ja nicht, 
daß die auf ſie folgenden Jahre für die leibliche und geiſtige Eutwicklung des 
Menſchen die entſcheidenſten ſind, und daß darum dann gerade die Jugend einer 
Handleitung der Kirche am Wenigſten entbehren kann. Dann erwacht das heißere 
Triebleben, dann kommt die Welt mit ihrer Eitelkeit und Luſt, dann nahen na- 
mentlich auch die Stimmen des Zweifels und Unglaubens und ſtacheln ben Soc 
muth. Was haben wir bem gegenüber zum Schutz der reiferen Jugend ge 
than? O mich dünkt, viel zu wenig. Viele ſehen der oft ſchon wenige Wochen 
nach dem erſten Abendmahl beginnenden Entfremdung der Confirmirten von der 
Kirche ruhig zu und laſſen ſie wachſen, bis ſie faſt unheilbar. Ich weiß ja wohl, 
daß Viele viel dagegen thun; aber ich meine, die wachſenden Gefahren und Ver⸗ 
ſuchungen unſerer Zeit ſtellen immer größere Anforderungen an den Seelſorger. 
Wir müſſen je länger je mehr thun. Man ſollte allgemein zum Mindeſten alle 
Monate einmal die confirmirte Jugend (in Geſchlechter getrennt) zu einer Abend⸗ 
ſtunde in der Schule verſammeln, um ſie im Glauben und im Kampf gegen Fleiſch 
und Welt zu befeſtigen, und ihr in dieſen Stunden dann beſonders auch die rechten 
Waffen gegen den Unglauben in die Hand geben, damit nicht von jedem noch ſo 
ſeichten Argument deſſelben ihre bisherigen religiöſen Anſchauungen über den 
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Haufen geworfen merben. — Endlich weil auch des Oefteren fon die Mängel 
der Predigt berührt worden ſind, laſſen Sie mich nur Eines hinzufügen, bei 
dem ich freilich weiß, daß ich hier zu Lande noch nicht auf allgemeine Zuſtimmung 
rechnen darf, aber bod) and fon die Ueberzeugung nicht Weniger ausdrücke. Ich 
glaube, daß die heutige Entfremdung Vieler von der Kirche zu einem nicht ganz 
unbeträchtlichen Theil auch auf Rechnung des Perikopenzwangs zu ſetzen iſt, 
der ja in einigen Landeskirchen noch immer herrſcht. Immer und immer wieder 
auf die alten, oft ſchon abgeweideten Plätze geführt zu werden, während ringsum 
viele neu und friſch duftende unberührt bleiben, das entleidet nicht Wenigen das 
Kirchgehen. Freilich ſind auch die Perikopen unerſchöpflich reich (ich ſpreche ja 
nicht gegen ſie überhaupt, ſondern nur gegen deren ausſchließlichen Gebrauch); 
aber es zeigt ſich eben nicht jedem menſchlichen Auge ſo leicht ihre Unerſchöpflichkeit, 
und daher fehlt bei den Predigten ſo oft: neben dem Alten das Neue, das doch 
jeder Gausvater aus ſeinem Schatz auch hervortragen ſoll. Ich kenne die Gründe 
für ven Perikopenzwang wohl, aber ich achte die: Gegengründe für weit überwiegend, 
und will hier nur das Eine bezeugen, daß in ben Länbern, wo kein folcher Zwang 
hexrſcht, im Allgemeinen die Entfrembung von der Kirche kleiner iſt als ba, we 
er herrſcht, daß in jenen nach meiner oftmaligen Erfahrung das Kirchgehen einen 
ganz anderen Reiz hat als in ben letzteren. Das iſt eine Thatſache, die bei un: 
ſerer heutigen Verhandlung doch auch einige Beachtung verdient. — Sollte aber 
trotz aller unſerer Berbefferungen. in Kirche und Predigt, trotz alles vermehrten 
Eifers für den Herrn e8.uus beſchieden ſein, daß die Entfremdung von der Kirche 
immer allgemeiner die Maſſen fortreiße, und wir in der dichten Finſteruiß des 
Unglaubens zuletzt als einfame ſchwache Lichtlein brennen, gleich den Lampen im 
Nebel Londons, ſo laſſen Sie uns doch ja. am Sieg des Lichts, das älter und 
ſtärker als die Finſterniß, nie verzagen, ſondern feſthalten an der Hoffnung, daß 
gerade dann die Hülfe Gottes am nächſten, der auch den Unglauben benutzt, um 
den Sieg des Glaubens einſt um ſo herrlicher zu machen, und es auch von der 
jetzigen Verdunkelung des religiöſen Bewußtſeins für ſeine Kirche wahr machen 
wird: nubecula est, transibit. 

Profeffor Dr. Kahnis aus Leipatg rebet ungeſühr, wie folgt: Was 
mich beſonders hierher gezogen bat, das ſind die Verhandlungen über innere 
Miſſion. Darf id nun verſuchen, die von Herrn Dr. Wichern heute aus— 
geſprochenen Gedanken fur zuſammenzufaſſen, fo ſind es etwa folgende: Die Re: 
formation ſei, nach ihren tieferen Anfängen, als Sache des Volkes, der Maſſe, 
gar bald veräußerlicht. Dennoch ſei Jahrhunderte hindurch das evangeliſche 
Bolt von ben Gebanten der Reformation beherrſcht worden. Ja, man dürfe 
ſagen, daß bis nach bem dreißigjährigen Kriege bte Religion bie erfte Macht des 
Zeitalters geweſen ſei. Von jener Zeit an aber habe ſich das Volk im Großen 
und Ganzen dem chriſtlichen Glauben entfremdet. Dieſem maſſenhaften Verderben 
könne nur dadurch begegnet werden, daß die Maſſen des Glaubens ihm geger: 
über ſich zuſammenſchließen, Geiſtlichkeit aber und Volk lebendig in einanber cr 
gehen. Dieſer Gedanke der inneren Miſſion babe beſonders in der württem— 
bergiſchen Kirche Wurzel gefaßt. Mie wir dieſer Tage hier vernommen, ſtehe 
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zwar das SBefenntnif über Allem, was zur Berfaffung der Rire gefhebe, als 
bas Bleibende feft; aber zugleich ſei bas Berlangen Bieler babin gerictet, daß 
bas Befenntnif im Volke Bleifh und Blut werde. Die wirttembergifhe Kirche 
fe bor anberen, wie bie Rire ber Snbivibualttät, fo zugleich ble des regen 
Lebens. Sei e8 doch niemals bie Sade des Herrn, durch mechaniſche Mittel 
ſeinen Plan durchzuführen, ſondern durch perſönliche. Und der Gedanke der in- 
nern Miſſion knüpfe ſich unter uns ganz beſonders an den Mann, welcher 
heute ihn wieder ausgeſprochen habe, Dr. Wichern, dieſen Mann des Volkes, 
für welches er ein ſo warmes Herz babe. Wenn alſo dieſe gemeinſamen Ver—⸗ 
handlungen über die innere Miſſion jetzt in ihr drittes Jahrzehnt eintreten, ſo 
ſeien wir dadurch beſonders aufgefordert, Herrn Dr. Wichern unſere Verehrung 
und Liebe heute kundzuthun. Er fordere die Verſammlung auf, durch Aufſtehen 
an Zeugniß derſelben zu geben. Dieſer Aufforderung wird mit freudiger Zu— 
ſtimmung allgemein entſprochen. 

Dr. Wichern ſpricht hierauf tief bewegt einige Worte des Dankes, erklärt 
aber zugleich: Die Sache der innern Miſſion beruhe nicht auf irgend einem Ein— 
zelnen; fie ſei vielmehr der Gemeinſchaft der Gläubigen und der zuſammenwir— 
kenden Liebe aller Derer anbefohlen, welche für das chriſtliche Wohl unſere 
Volkes ein Herz haben. | 

Die Discuffion Über bas Referat wird fortgeſetzt. 

Profeffor Stern aus Rarl8rube: Nach feiner Crfabrung ſeien bie- 
jenigen Predigten zur Wiedergewinnung ver Entfrembeten bie wirffamften, 
welche durch bas febenbige Wort des Gerrn zur Buße leiten. Zugleich fet er 
ben „Stillen im Lande“ tas Zeugniß ſchuldig, baf fie nidt ruhen, daß vielmebr 
von ibnen alle driftlite Thätigkeit in ſeiner Heimath ausgehe. Dort feble es 
aud nidt an gedeihlicher Latenarbeit für bas Reid Gottes. 

Profeffor Sdaff aus New-York erflart, daß er zu vent beutigen Re- 
fevate in allem YBefentliden von Herzen Ja und Amen fage, namentlit in Be- 
treff ber Confirmation. Dort, wober er komme, finbe fit aus allen Gauen 
Deutſchlands bas Antichriſtenthum zuſammen, um mit dämoniſcher Wuth alle drift 
lien Inſtitutionen zu bekämpfen. Da dränge fit die Frage auf: wober biefe 
Entfrembung eines Volkes, bas, gum Chriſtenthum wie prübeftintrt, bie größte 
That ver Weltgeſchichte, bie Reformation, aus fit geboren babe? vor Allem be 
Frage: in wie fern die Rire ſelbft an biefer Entfremoung ſchuldig fi? — Er 
glaube, daß von bem Referenten ein Rrebsfdhade aufgedeckt fet, welder die Aufmert- 
famteit aller Grnitgefinnten mebr und mebr auf fl steben müſſe. Der Confir- 
mations- unb Taufzwang, biefe Herabwürdigung des Heiligſten, bilbe nur Eine 
Seite eines Grundübels: daß die Kirche zu febr ein Staatsinftitut, um nidt zu 
fagen eine Polizeianſtalt, geworden fet. Kindertaufe und Gonfirmationsunterridt 
feien zwar au bewahren, doch aller Zwang ‘fernsubalten, welcher in einer Seit, 
wo Frecheit bas Loſungswort fei, nur Widerſpruch ober Heuchelei bervorrufe. 
Freilich werde alsdann der Kampf nicht aufhören, viclmebr erſt redt entbrennen; 
aber es komme doch Wahrheit in die Zuſtände, man ſehe den Gegner mit offenem 
Viſir ſich gegenüber. Man fürchte ſich nicht vor dem Freiwilligkeitsprincipe! 
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Wenn auch fin Volkskirchenthum, fo werbe ſich auf ibm ein Volkschriſtenthum 
exbauen, jencs Königreich Chriſti, meldes aus allen Nationen die Beften und 
Edelſten in ſich faffe, welches alle Weltreiche überdauern und zuletzt Chriſto ju 
Füßen legen werde. Er ſei der Zuverſicht, daß die Rire ſich aus ihrer gegen- 
wärtigen Krankheit kräftiger denn je erheben werde. 

Profeſſor Buchrucker aus Nördlingen conſtatirt, daß über ben tie- 
gehenden Schaden des Confirmationszwanges in Bayern Viele, unter ihnen an- 
geſehene Theologen, ebenſo wie Wichern denken, welche ſchon vor 25 Jahren, 
da es ſich um die Frage handelte, woher die zu Gemeindeämtern geeigneten 
Männer zu nehmen ſeien, die Nothwendigkeit freier Einwilligung der Confir⸗ 
manden erkannten. Er freue ſich, daß dieſe Gedauken nunmehr offen hervortreten. 
Die Confirmation müſſe zu ihrer anfänglichen Eiufachheit und Harmloſigkeit zu⸗ 
rückkehren, da der Superintendent zu gewiſſen Zeiten umherreiſte, um ſich zu 
überzeugen, ob die jungen Leute in der Lehre der Kirche gehörig unterrichtet und 
Willens ſeien, fit zu derſelben zu bekennen. Gelübde und Abendmahl aber 
müßten fortan freigelaſſen werden. Einer ſolchen Reform würden Tauſende un— 
ſerer Gemeindeglieder beifallen. 

Auch Seminarinſpector Peterſenaus Kaiſerslautern meint, daß, wie 
die Kirche in unſeren Tagen Freiheit für ſich fordere, ſie auch ihren Gliedern Frei— 
heit gewähren müſſe. Weil es daran fehle, auch deshalb ſeien die Leute des 
gegenwärtigen Geſchlechts ſchwer wiederzugewinnen. Frei müſſe auch die chriſtliche 
Thätigkeit der Vereine und Laien walten dürfen, wenn auch mit der Freiheit die 
Drbuung zu verbinden ſei. Weunn in folder Arbeit die Kirche des Herrn 
immer mehr als eine Magd offenbar werde, ſo werde ſie wieder eine Macht 
werden. 

Pfarrer Huyſſen aus Kreuznach will für ein Inſtitut unſerer 
theuren evangeliſchen Kirche, welches doch wohl nicht ohne Leitung des göttlichen 
Geiſtes entſtanden ſei, ein Wort einlegen. Mau könne die Confirmation immer- 
bin anders als bisher handhaben, und man möge es auf's Gewiſſenhafteſte ver— 
ſuchen, aber die Sache ſelbſt feſthalten. Confirmationszwang finde ja gar nicht 
ſtatt: denn mer zwinge ihn, ein Kind zu confirmiren?! Auch brauche man Cor- 
firmation und erſtes Abendmahl nicht unmittelbar zu verbinden; er ſelbſt laſſe 
zwiſchen beiden mehrere Tage hingehen, in denen er die Kinder beſonders vor: 
nehme und frage: „Seid Ihr Willens, zu kommen, ſo kommt!“ — Zwar könne 
der Pfarrer ihnen nicht in's Herz ſehen; aber ex müßte ja an aller Einwirkung 
ſei es auf Junge oder Alte, verzweifeln, wenn er ſogar eine gmet- oder dreijäh 
rige Vorbereitung jugendlicher Seelen für ſo ganz wirkungslos anſehen ſolle. 
Man berufe ſich darauf, daß durch die Confirmation die Knaben und Maͤdchen 
gewiſſermaßen in die Welt und ihre Vergnügungen eingeführt werden; allein ge 
ſetzt wir hätten die Confirmation nicht: wer ſage uns, daß Daſſelbe nicht ſchon 
in 13. Lebensjahre geſchehen würde, was jetzt im 14 oder 15. geſchehe? Der 
Referent babe eine Abendmahlsgemeinde in Auge; aber wo bleibe bie Volkskirche, 
welche berfelbe. doch zugleich vorausfehe? Und werbe ble neu au bilbenbe Ge 
meinbe wirtlid bas fein, ober ange bletbeu, mas fie ihrer Idee nach fein folle? 
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In der Gonfirmation ſehe Redner ein Band, das unjer Volk mit ber Rire no 
verbinde. Warum ſollen wir es löſen? warum bie Entfrembeten ganz fern und 
außerhalb der Kirche halten? Hier gelte das ernſte Wort: „Lerdirb's mit; es 
iſt ein Segen darin!“ 

Profeſſor, Strebel aus Roswaag in Warttemberg erklaãrt ſich 
ebenfalls mit Nachdrück für die bisherige Eonfirmationspraris, und meint, daß 
wenn Gelübde und Abendmahl von ihr getrennt werden, die ganze Sache hinfällig 
werde. Die Kirche babe ben. Kindern deu Segen des Herrn darzubieten, auf die 
Gefahr hin, daß fie ihn zurückweiſen; ſpäter gebe der Vorhalt: „Ihr ſeid con- 
firmirt!“ doch einen Stich im Gewiſſen; auch ſei es beſſer, ben Confirmirten 
ſeelſorgerlich nachzugehen, als ſie allein ihrer Freiwilligkeit und ihrem Irrwege 
zu überlaſſen. Er fürchte, daß die Gedanken beë. Referates bem Baptismus und 
jenem Sectenwahne von ciner, ſchon hier darzuſtellendem, heiligen Gemeinde zu—⸗ 
führen. Dagegen ſch ließe er ſich ven Morte von der „Thatpredigt“ freubig an; 
und weil in allerlei Weiſe zu prebigen fe, fo lege er, wie auf dem vorigen 
Kirchentage, wiederum Beuguif ab, und fordere namentlich auch die Amtsbrüder 
zu dem Zeugniſſe der That auf, nämlich — gegen bas Tabakrauchen und ſeine ver- 
derblichen Wirkungen. 

Paſtor Dr. Schieren aus Liegnitz legt den Geiſtlichen an's Herz, 
daß fie ſich fleißig in das Mort Gottes verſenken mögen, um immer tiefer, leben— 
diger und anziehender zu predigen. In Betreff der Confirmation, deren Praxis 
ſeinem Gewiſſen bisher ſehr drückend geweſen ſei, ſtimme er den Gedanken 
Dr, Wichern's freudig zu. 

Auch Profeſſor Schlottmann aus Halle erklärt, eine Reform der 
jedenfalls beizubehaltenden Confirmation ſei durch die Lage der Dinge geboten. 
Wenn aber heute das Verderben in unſeren Landeskirchen aufgedeckt ſei, ſo ſei es 
um fo bringenber, aud bas Gute, bas in thnen lebe, „die bem Herrn gefam- 
melten Deere’, im Bertranen auf welche allein ein fo kühner Reformantrag geftellt 
werden fonnte, willig anguétennen. Den in Synoden zuſammengefaßten Ge⸗ 
meinden ſei bic Frage vorzulegen. An cine plötzliche Neuerung werde ja nicht 
gedacht. In dem Kampfe gegen die feindlichen Mächte dürfe man um ſo muthiger 
vorgehen, ba einerſeits in unzähligen Herzen, die bem Glauben abgewandt ſcheinen 
ein Bundesgenoſſe deſſelben ſchlummere, und nur der Stimme warte, die ihn 
wach rufe; andererſeits der Herr, welcher über die Kirche ſeine Gerichte herein— 
führe, ihnen auch, wenn ſeine Stunde da ſei, ein Ende. machen und ſich als ſieg⸗ 
reichen König offenbaren werde. | 

Gin Student der Theologie aus Bonn, welcher ſich als Methodiſten zu 
erkennen gab, ging in ſeinen Aeußerungen ſo wenig auf die vorliegende Frage 
ein, daß bet der Ungeduld der Verſamiulung das Wori ihm entzogen werden 
mußte. 

Dr. ide ern erklärt in ſeinem Schlußworte, daß er ſich ter von fo bielen 
Seiten ibm ausgeſprochenen Zuſtimmung, namentlid hinſichtlich der Confirmation, 
herzlich freue. Seine Gedanken über die Confirmation habe er dreißig Jahre 
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hindurch erwogen, jedoch, ihrer Bedeutung und Tragweite ſich wohl bewußt, 
ſie bisher in öffentlicher Rede nie ausgeſprochen. Er vergeſſe keineswegs, wie 
heilig alle unſerer Kirche anvertrauten Güter ſeien. Jetzt aber babe er 'es 
für ſeine Pflicht gehalten, dieſe Frage vor Aller Ohren zur Sprache zu bringen, 
und dies um ſo mehr, da er nicht wiſſe, ob er noch einen Kirchentag mit erleben 
werde. Er habe die Frage anregen wollen, um ſie in den Gemüthern wirken zu 
laſſen und weitere Erwaäͤgungen hervorzurufen. 

Ausdrücklich muß ich aber noch erinnern, daß ich durchaus nicht die Confir⸗ 
mation ſelbſt aufgehoben wiſſen will, wie einer der letzten geehrten Redner mich 
mißverſtanden bat. Meine Meinung iſt nur, daß fie an die richtige Stelle des 
chriſtlichen und kirchlichen Lebens zu ſtellen, alſo die bisherige Praxis derſelben 
zu ändern ſei, damit ſie künftig ihre wahre Bedeutung gewinne. Donatiſtiſche 
Vorſtellungen aber, welche Jemand meiner Idee einer Abendmahlsgemeinde etwa 
unterlegen könnte, lichen mir ſehr fern. 

Noch viel weniger aber will ich die Kindertaufe antaſten, eine der größten 
Gaben unſeres Gottes, welche wir gegen jeden Angriff vertheidigen wollen, welche 
aber freilich zur Entfaltung ihrer Segenskräfte ein Haus vorausſetzt, wo Chriſti 
Wort und Geiſt regiert. — Hinſichtlich der Laienprediger meine ich beſtimmt genug 
betont zu haben, daß auch ſie der Vorbereitung nicht nur, ſondern auch der Lei— 
tung .buvd bas kirchliche Amt beblirfen, um babin geftellt au werden, wo man 
ihrer bedarf. 

Was ich über die Nothwendigkeit, daß das Leben unſeres Herrn, wie die 
Evangelien es abſpiegeln, ben Gemeinden fleißiger und lebendiger vor Augen ge 
führt werden möge, vorhin geäußert habe, empfehle ich ſchließlich der beſonderen 
Erwägung der Brüder. 

.Mein Verlangen iſt darauf gerichtet, daß unſere Kirche je mehr und mehr 
eine wahre Volkskirche werde, zwar nicht vom Staate getrennt, wohl aber frei, 
wachſend in der Kraft des göttlichen Wortes, und dadurch ſtark gegen Rom, wie 
gegen die Mächte der Welt und des Unglaubens. Und hierzu möge, unter des 
Herrn Segen, das Werk der inneren Miſſion an ſeinem Theile mithelfen! 

Ich erlaube mir, in folgenden leche Sätzen die Sauptgebanten meines Bor- 
trages kurz barzulegen: 


1) Zu den Angehörigen der Kirche gehören auch die am weiteſten Entfrem⸗ 
deten, auch die Widerſacher, um der Taufe willen. 
2) Die Thatſache der Entfremdung weiſt zurück auf eine Geſammtſchuld des 
Volkes, welche Buße fordert. 
3) Was Gott gum Heile des Volkes thut, das thut er durch [ein Wort, 
deſſen Verkündigung in mancherlei Weiſe zu geſchehen hat. 
4) Eine Aufgabe der Kirche iſt, mehr als bisher alle Gaben ſeines Geiſtes 
zum gemeinen Nutzen zu verwerthen, namentlich auch in der Form der 
Laaienpredigten. | 
5) Die chriſtliche Frömmigkeit muß ſich der Verpflichtung allgemeiner bewußt 
werden, an den volksthümlichen Beſtrebungen ſich zu betheiligen. 
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6) Die Praris ber Confirmation au revidiren, ift eine ernſtlich in's Auge zu 
faffenbe Sorberung zur Wahrung ber Sacramente ber Œaufe und bes 
Abendmahls. 


Der Präſident ſpricht dem Referenten ſeinen Dank und zugleich die Ueber— 
zeugung aus, daß die von demſelben gegebene Anrege nicht wirkungslos bleiben 
werde. 

Mit einem Gebete des General-Superintendenten Dr. Hoffmann und mit 
ben Geſange: „Laß uns fo vereinigt werden u. ſ. f.“ wird die erſte Verhand⸗ 
lung des Congreſſes für innere Miſſion geſchloſſen. 
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Vierter Tag. 


(Freitag, den 3. September.) 





Mit dem Geſange: „In allen meinen Thaten u. ſ. w.“ und einem vom Dekan 
Lynker aus Speier geſprochenen Gebete wurde die zweite Hauptverſammlung 
des Congreſſes für die innere Miſſion eingeleitet. 

Ober-Conſiſtorial-Rath Dr. Wichern führt den Vorſitz. 


a. Referat 


über das Thema: Der Antheil der inneren Miſſion an der 
Löſung der Arbeiterfrage. 


Profeſſor Dr. Naſſe aus Bonn: 

Die Arbeiterfrage in ihrem weiteren Sinne tft die Frage nach der Orga— 
niſation der Arbeit, d. h. unſeres ganzen geſellſchaftlichen Lebens, und mit vollem 
Recht wird ſie deshalb auch als die geſellſchaftliche, die ſociale Frage bezeichnet. 
Die geſellſchaftliche Gliederung eines Volts aber tft mit allen Seiten des Volts: 
lebens im engften Sufammenbange, unb ble gefammte Arbeit von Rive und 
Staat, alle bie Bemühungen, welche mit vereinten oder vereingelten Kräften gemadt 
Wwerben aux veligidfen, fittliden und intellectuellen Bilbung unferes Volts, ſie 
alle finb Urbeiten auf bem Gebiet ber Arbeiterfrage. Die innere Miffion ins 
befonbere, wenn Île ben, bem Gbriftenthume entfrembeten Theil unferes Volts bem- 
felben wieber zuzuführen bemüht ift, fie tft in allen tbren Zweigen, auf bem ganzen 
Felde ihrer Thätigkeit, bivect ober tnbirect bie Urbeiterfrage au löſen bemüht. 

Aber nicht in dieſem umfaffenven Siune babe id ben mir gewordenen Auf: 
trag auffaffen Eüinen, über ben Antheil ber inneren Miffion an ber Löſung der 
Arbeiterfrage beute au beridten. Es ift zunächſt die brennende Tagesfrage, 
welche ich zu erörtern habe, es ſind die in großen, ſich durch blühende Induſtrie 
auszeichnenden, Bezirken unſeres Vaterlandes ſich faſt täglich verſchlechternden 
Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Lohnarbeitern, Die laut murrende Unzu— 
friedenheit der letztern, welche einen wachſenden Theil unſerer gewerblichen Lobn: 
arbeiter die Beute einer gefährlichen Agitation werden läßt, die ſteigende Erbitterung 
gegen göttliche und menſchliche Ordnung, welche ſich vieler Gemüther bemächtigt, 
die ihrer Meinung nach unter einem ungerechten Drucke ſeufzen und ſich in dem 
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gegenwärtigen Suftanbe der Geſellſchaft hülflos ſelbſtſüchtiger Ausbentung einer 
kleinen Minderzahl preisgegeben glauben. Dieſer Haß gegen Gott und Menſchen 
macht Unzählige unzugänglich jeder wahrhaft fördernden Einwirkung der gebildeten 
Stände, und verſchließt ihre Herzen dem verſöhnenden Troſte und der heiligenden 
Kraft des Evangeliums. 

Was ſind die Urſachen dieſer bedenklichen Erſcheinungen, und was können 
wir thun, dieſem Uebel zu ſteuern? 

Zu allen Zeiten hat die große Mehrzahl der Menſchen unter ſchwerem 
wirthſchaftlichen Druck, unter bittern Entbehrungen und in angeſtrengter mecha— 
niſcher Arbeit, welche eine freiere geiſtige Entwicklung nicht aufkommen ließ, ihr 
Leben zugebracht. Es iſt hier nicht der Ort, in geſchichtliche Unterſuchungen ein⸗ 
zugehen und Vergleichungen anzuſtellen über die Lage, in der ſich die hand— 
arbeitenden Klaſſen in verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Völkern befunden 
haben. Aber das läßt ſich wenigſtens mit Sicherheit behaupten, daß nicht eine 
durchgreifende Verſchlechterung in ihrer wirthſchaftlichen Lage eingetreten iſt. Für 
die wichtigſten Bedürfniſſe derſelben iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach im Ganzen 
und Großen mindeſtens eben ſo gut geforgt, wie das vor Zeiten der Fall war, 
und vor dem äußerſten Mangel, vor Hungersnoth und Seuche ſind auch die am 
übelſten geſtellten Arbeiter bei uns mehr geſchützt, als vor Jahrhunderten ſelbſt 
die mittleren Klaſſen des Volks. 

Gewiß dürfen wir uns nicht dabei beruhigen, daß es früher nicht beſſer mar; 
gewiß ſind dieſelben Entbehrungen jetzt, bei ſteigendem Luxus der höheren Klaſſe, 
von den Beſitzloſen viel ſchwerer zu ertragen als früher; ganz ſicher iſt auch 
wirthſchaftliche Noth eine Haupturſache geiſtiger Verkommenheit und eine Brut⸗ 
ſtätte vieler Sünden und Laſter. Aber auch ganz abgeſehen von dieſen Wir— 
kungen der Noth ft es unſere Pflicht, auf Mittel zu finnen, wie ihr ab: 
zuhelfen und des Nächſten Out zu beſſern ſei; jedoch die augenblickliche Tages- 
frage hat nicht im wachſenden wirthſchaftlichen Elend ihre Veranlaſſung. Der 
Arbeitslohn iſt jedenfalls in den meiſten Branchen und an den meiſten Orten 
während der letzten Jahre eher geſtiegen, als gefallen. 

Insbeſondere iſt gerade diejenige Art der Arbeiter, um die es ſich hier in 
erſter Linie handelt, der Lohnarbeiter im großen Gewerbebetriebe, durchaus nicht 
in ſchlechterer Lage, als die beſitzloſe handarbeitende Bevölkerung auf dem Lande. 
Im Gegentheil, es läßt ſich in England, in Belgien, in Preußen nachweiſen, daß 
nicht nur der durchſchnittliche Geldlohn der Arbeiter in der großen Induſtrie ein 
beſſerer, ſondern daß auch ihre ganze wirthſchaftliche Lage eine günſtigere iſt, als 
die der ländlichen Tagelöhner. Die Provinzen in Preußen, in denen die große 
Fabrikinduſtrie vorzugsweiſe ihren Wohnſitz aufgeſchlagen bat, haben eine laͤngere 
durchſchnittliche Lebensdauer als die rein landwirthſchaftlichen Bezirke im Oſten 
der Monarchie, unſere induſtriellen Stadte eine ſtärkere Fleiſchconſumtion auf 
den Kopf der Bevölkerung, als die ackerbauenden kleinen Landſtädte, und kein 
überwiegend Landwirthſchaft treibendes Bolt erreicht auch nur entfernt die durch—⸗ 
ſchnittliche Conſumtion des induſtriellen Englands an Fleiſch, Zucker, Tyhe—, 
Kaffee u. ſ. w. 
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Allerdings bat bie Art der Arbeit in ter modernen Induſtrie eigenthümliche 
Gefahren. Das Zuſammieudrängen vieler Arbeiter in gemeinſamen Werkſtätten, 
oft in ungeſunder Atmoſphäre und in ungeſunden Stellungen, bas Zuſammen— 
arbeiten verſchiedener Geſchlechter, der mit der localen Zuſammendrängung der 
Arbeiter oft verbundene Wohnungsmangel und die vielen daraus folgenden Uebel⸗ 
ſtände, vor Allem die Beſchäftigung von Kindern, und in noch ausgedehnterem 
Maße die von Frauen, die daraus folgende phyſiſche und geiſtige Entartung der 
Jugend, ſind unzählige Male mit den ſchwärzeſten Farben geſchildert worden und 
Ihnen Allen bekannt. Dieſe Uebelſtände ſind indeß, das darf man nicht verkennen, 
kaum irgendwo im weſtlichen Europa noch in der Weiſe vorhanden, wie ſie vor 
einigen Jahrzehnten waren. Man hatte in den Ländern Europas, welche in 
induſtrieller Entwicklung den übrigen vorangegangen ſind, leider während der 
erſten Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts alle dieſe Nachtſeiten des Fabrikweſens ſich 
ungeſtört entwickeln laſſen, als wenn keine Staatsgewalt exiſtirte, die die Pflicht 
hätte, die Kinder vor gewiſſenloſer Ausbeutung und vor dem ſichern Verderb 
durch ihre eigenen Eltern zu ſchützen, die Fabrikanten zu ben nothwendigen Ein— 
richtungen für ben Schutz von Geſundheit und Leben der Arbeiter anzuhalten, 
und überhaupt für öffentliche Geſundheitspflege zu ſorgen. Man handelte, als 
ob die ſündlichen Gemeinſchaften, in denen dieſe Arbeiter lebten, die Nothſtände, 
deren doch der Einzelne in ſeiner Schwäche und Abhängigkeit nicht Herr werden 
konnte, ben Staat und die Kirche gar nichts angingen., Es bat lange gedauert, 
ehe man in England mit den ſchüchternſten Verſuchen begann, der maſſenhaften 
und rückſichtsloſen Anwendung der Kinderarbeit bei Tag und Nacht einige 
Schranken zu ſetzen; und ſo ſehr war das Bewußtſein derartiger Pflichten der 
engliſchen Geſellſchaft abhanden gekommen, daß, als im Jahre 1833 die erſte 
polizeiliche Beaufſichtigung ber. Fabriken in Bezug auf Kinderarbeit eingeführt 
wurde, einer der erſten engliſchen National-Oeconomen, ein ſonſt durchaus wobl- 
denkender und um das Armenweſen des Landes hochverdienter Mann, gegen dieſen 
Eingriff in die gewerbliche Freiheit öffentlich auftrat. Und in den continentalen 
Fabrikdiſtricten war die Lage der Dinge nicht beſſer, höchſtens, daß bei uns in 
Deutſchland die Schulgeſetze der Ausbeutung der Kinder doch eine gewiſſe, aber 
freilich auch ſehr ungenügende Grenze ſetzten. Es war wahrhaftig kein Wunder, 
daß auf dieſe Weiſe ein Zuſtand ſittlicher und intellectueller Verkommenheit in 
vielen Fabrikgegenden Europas entſtand, der in der That grauenhaft genannt 
werden kann. Aber wohl überall, und gewiß nicht am wenigſten in England, 
hat ſich der Staat, hat ſich die Kirche, haben ſich Vereine und Einzelne ermannt, 
iſt das Gewiſſen des Volkes erwacht. Noch immer ſind die Früchte der frühern 
Verſäumniſſe wohl erkennbar, noch immer bleibt ſehr Vieles und ſehr Wichtiges 
auf dieſem Felde zu thun; aber in dieſen gang unläugbaren Gefahren der Sabril: 
arbeit möchte ich doch nicht den Kern der Arbeiterfrage ſehen. Wir beobachten ja auch 
alle Tage, daß die Arbeiterbewegung nicht bloß die Fabrikarbeiter ergreift, ſondern 
nicht minder die Lohnarbeiter in anderen Gewerben, die nicht in ˖großen Werk⸗ 
ſtätten vereint ſind, die Bauarbeiter, die Hafenarbeiter, die in ihren eigenen 
Hauſern Beſchäftigten. 
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Ueberhaupt möchte id benjenigen, welche gerade auf bie fittlieu Gefahren, 
ble mit ber Arbeit in der großen Jubufirie allerdings verbunden finb, fo über— 
wiegendes Gewicht legen, babei aber bie Œcatteufeiten anberer Gemerbe ganx 
überfeben, au bedenken geben, wie eine ſtatiſtiſche Vergleichung besjenigen Theils 
unferes Baterlanbes, in Dem -gerade die große Induſtrie vorzugsweiſe vertreten ft, 
mit vein landwirthſchaftlichen Bezirken des öſtlichen Preußens oder Altbayerns 
eine Reihe oo, Daten liefert, die nicht nur auf eine größere Cultur im Allge⸗ 
meinen, ſondern auch auf gefunbere. ſittliche Zuſtaͤnde ſchließen laſſen. Der 
Regierungs-⸗Bezirk Düſſeldorf bat auf eine gleiche Volkszahl viel weniger uneheliche 
Geburten, als irgend ein rein landwirthſchaftlicher Regierungs-Bezirk des öſtlichen 
Preußens, viel geringere Kinderſterblichkeit, weniger Eheſcheidungen und außer⸗ 
ordentlich viel weniger Verbrechen. Namentlich tritt der letztere Unterſchied beim 
weiblichen Geſchlechte hervor, deffen Verwilderung durch die moderne Induſtrie fo 
oft bellagt wird. In der preußiſchen Rheinprovinz wird von derſelhen Volkszahl 
nur etwa der zehnte Theil derjenigen weiblichen Sträflinge jährlich in die Zucht⸗ 
häuſer geliefert, die in bec Provins Oſtpreußen ‘in dieſelhen eingebracht werden. 

Außer manchen Eigenthümlichkeiten der Arbeitsart liegt freilich in der Un⸗ 
ſicherheit des Abſatzes eine üble Seite der modernen Induſtrie, ein Uebel⸗ 
ſtand, der namentlich von Laſſalle wiederholt hervorgehoben iſt. Die großen ge⸗ 
werblichen Unternehmungen -arbeiten in künſtlicher Arheitsgliederung, die immer 
einen Producenten vom andern abhängig macht, fix entfernte Märkte, deren 
Bedürfniſſe ſich nicht immer mit Sicherheit überſehen laſſen, in denen die Abſatz⸗ 
verhältniſſe aus :pielen Gründen ſich raſch verändern können. Dazu kommt unſer 
complicirtes Handelsſyſtem, welches mannichfachen Störungen unterworfen iſt, und 
noch verſchiedene andere Umſtände, die leicht Stockungen des Abſatzes hervorxufen 
und den Arbeiterſtand ganzer Gegenden in Beſchäftigungsloſigkeit verſetzen können. 
Gewiß ein xecht ſchweres Uebel, welches aber um fo leichter getragen zu werden 
pflegt, je großartiger die Ausdehnung einer Entwicklung der Induſtrie, je weniger: 
lokal beſchränkt ihr Abſatz iſt, und welches auch im ſchlimmſten Falle kaum jemals 
fo verheerende Wirkungen haben dürfte, mie vor, Seiten faſt überall in Eurxopa, 
und noch jetzt in manden ausſchließlich von der Landwirthſchaft ſich nährenden 
Ländern ein einziges gründliches Fehlſchlagen der Ernte. Wie viel leichter iſt in 
Lancaſhire die Baumwollenkriſis, die größte Stockung, die in der neueren Zeit ein 
Induſtriezweig erlitten hat, ertragen worden, als in Oſtpreußen be ſchlechte Ernte 
von 1867! Was aber im Mittelalter ein Mißwachs bebeutete, das tünnen uns 
die Zuſtände veranfhauliden, wie fie in einigen Theilen des ruſ ſiſchen cites. oder 
in Oftinbten in ben lebten. Sabren vorgekommen ſind. 

Nicht in einer wirklichen Verſchlechterung der Lage des Arbeiterſandes, der 
gar in einer entfittlidenben Mirfung der mobernen gemerbliden Arbeit iſt daher 
die Urſache davon au ſuchen, bof. heutzutage die Arbeiterfrage fo, ernſt an uns 
herantritt, ſondern in der veränderten Stellung des Lohnarbeiters zum Arbeitgeber. 
Der beſitzloſe Handarbeiter bat von den älteſten Zeiten bis auf die unſern in. einem 
Abhängigkeitsverhältniſſe geſtanden; und erſt in unſern Tagen fallen die letzten 
Schranken perſönlicher Freiheit; auch für dieſen Stand. Auch nachdem die Feſſeln 
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ber Sklaverei und ber Gôrigteit gelöſt waren, bat man bo für ben Lobnarbeiter 
nod mannigfade Schranken feiner perfônlihen Freiheit betbehalten, in Lobn- 
taxen, Erſchwerung ber Freizügigkeit, Berboten von Urbeitercoalitionen, Berboten, 
Die ihn gegenitber bem Lobnberrn, ber von ihnen nicht getroffen wurbe, faktiſch in 
Abhängigkeit erbielten. Bis auf ben beutigen Tag tft ja die Oefebgebung in 
manchen Ländern zweifelhaft, ob fie bem Lobnarbetter einen freten Ortswechſel er- 
lauben, ob fie ibm Vereinbarungen geftatten fol über Arbeitseinſtellung zur Er— 
zielung eines höheren Arbeitslohns, während fle bem Lohnherrn dergleichen Ber- 
einbarungen der Natur der Dinge nach gar nicht wehren kann. Von einer Be— 
ſtimmung des Lohns durch einen freien Preiskampf, bei dem Wind und Sonne 
gleich vertheilt waren, konnte daher bis auf unſere Zeit nur ausnahmsweiſe die 
Rede ſein. Das Uebergewicht, welches dem Lohnherrn die rechtliche Ordnung gab, 
wurde aber ermäßigt durch die Pflicht des Herrn, für ſeine Untergebenen zu ſorgen, 
und beſonders durch Sitte und Herkommen, bte bei den ſtabilen wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen der vergangenen Jahrhunderte eine ganz andere Macht ausübten, als 
heutzutage, wo alle wirthſchaftlichen Verhältniſſe in einer der großartigſten Um— 
wãlzungen begriffen ſind, welche die Weltgeſchichte geſehen hat. Mit der ber- 
kömmlichen Lebenslage war daher auch der Arbeiter zufrieden, in Folge der Macht, 
welche ein ununterbrochenes Herkommen über die menſchlichen Gemüther auszuüben 
pflegt. Unfertent fühlten die Beſitzloſen nicht blos die wirthſchaftliche Ueberlegen⸗ 
heit der höheren Stände, ſondern ſahen zu ihnen hinauf als ben Trägern obrig- 
keitlicher Macht und Anſehens. Gegenwärtig bat namentlich der gewerbliche, 
vielleicht toch nicht überall der landwirthſchaftliche Arbeiter aufgehört, die Be— 
ſitzenden als eine ihnt nothwendig übergeordnete Klaſſe zu betrachten. Er hat das 
Bewußtfſein, denſelben in voller Gleichberechtigung gegenübertreten zu dürfen, und 
da andere fittliche Bande zwiſchen ihm und dem Arbeitgeber ſehr oft gänzlich fehlen, 
ba bon einem Gerfomnten in der Beſtimmung des Lohns auch nicht mehr die 
Rede ſein kann, fo löſt ſich bas Verhältniß des Lohnarbeiters zu dem Lohnherrn 
hmmet mehr auf in bas Verhältniß eines Verkäufers und Käufers von Arbeits⸗ 
leiftungen. Ja, es kann gegenwärtig oft ſchon als ein günſtiges Verhältniß an- 
geſehen werden, wenn beide Theile bei dem Lohncontracte ſich nur als Contrahenten 
gegenüber treten, die wirklich ihre Gleichberechtigung zugeben. Auf der einen Seite 
begegnet man bei den Arbeitgebern nicht ſelten der Ueberzeugung, daß ſie ſchon 
babur die Wohlthäter der Lohnarbeiter ſeien, daß ſie ihnen Arbeit und Brot 
geben, und daß ihnen Staat und Gemeinde zu Dank verpflichtet ſeien für dieſe 
Wohlthat, und durchaus nicht berechtigt, irgend welche Forderung an ſie zu ſtellen 
in Bezug auf weitere Fürſorge für dieſe Arbeiter. Auf der andern Seite ſehen 
ble Lohnarbeiter gegenwärtig oft ben ganzen Gewinn der Arbeitgeber als Etwas, 
was ihnen gebühre und nur unrechtmäßiger Weiſe entzogen werde, an. Jedenfalls 
entſcheidet jetzt über den Lohn ein durch Concurrenz geregelter Preiskampf, geradeſo 
wie über den Preis von Kaffee, Korn u. f. w. Auf beiden Seiten ſuchen Käufer 
und Verkäufer ihr Intereſſe moglidft zu wahren, der eine fo wohlfeil zu kaufen, 
ber andere ſo theuer zu verkaufen, wie möglich. Daß aus einem ſolchen Preis⸗ 
kampfe, wenn man nur die freie Concurrenz dabei walten läßt, ſich von ſelbſt die 
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gerechteſte Preisbeſtimmung evgicbt, iſt ben meiſten Schriftſtellern über biefe Dinge 
unzweifelhaft. Für die in der Tagespreſſe herrſchende nationalökonomiſche Schule 
iſt es ein Axiom, keines Beweiſes bedürftig, daß wenn Jeder mit Einſicht und 
Verſtand ſein Privatintereſſe verfolgt, dann daraus die Harmonie der Intereſſen 
mit Nothwendigkeit hervorgehe. Gerade unter den Gewerbtreibenden ſind dieſe 
Anſchauungen vorzugsweiſe verbreitet. 

Aber ſo ſehr dieſe volkswirthſchaftliche Richtung ihre Berechtigung hatte, wenn 
ſie im gewerblichen Verkehre das Walten der freien Concurrenz der polizeilichen 
Bevormundung und der mittelalterlichen Gebundenheit vorzog, und für volle Ber- 
kehrsfreiheit kämpfte: bei der Beſtimmung des Arbeitslohns durch einen ausſchließ⸗ 
lich von dem Privatintereſſe beider Theile geleiteten Preiskampf zeigten fich doch 
in manchen⸗ Fällen unverkennbare Uebelſtaͤnde, nämlich überall in ben täglich ſich 
mehr verbreitenden großen Unternehmungen, in denen von Einem Unternehmer 
große Maſſen Arbeiter gleichzeitig beſchäftigt werden. Der einzelne Lohnarbeiter 
in den großen gewerblichen Unternehmungen ſteht bei dieſem Preiskampfe dem großen 
Unternebnier nicht in gleicher, fondern in überaus ungiünftiger Lage gegenüber; 
alle rechtliche Unabhängigkeit ſichert ihn nicht vor faktiſcher Abhängigkeit, vor der 
Rothwendigkeit, ſeine Waare, die Arbeitsleiſtung mitunter zit Nothpreiſen zu ver⸗ 
kaufen· 

Diefe gt in der Stellung der Safe m amd D der r Batiufer von Arbeits⸗ 
leiſtungen beruht ‘auf drei mfténberr. 

In ben großen gewerblichen Unternehmen ſteht Ein unternehmer vielen Ar— 
beitern beim. Pôbitcontracte gegenüber; und fchon in biefertr Zahlenverhältniffe liegt 
en Vortheil des Erfteren. Weun auf irgend einem Markte eine Menge von 
kleinen Verkäuferit für ben Abſatz ihrer Waaren ausfchließlich ai Einen oder 
wenige Käufer, vie ſich leicht vereinigen können, gewieſen ſind, ſo ſind dieſe ibéttigen 
Käufer in günftigerer Lage, als ble vielen Bertäufer. Jeder Kaufmann, ber einen 
großen Waarenmarkt kennt, weiß daß es unter Umſtänden viel werth ſein fann, 
in irgend einem Artikel auch nur einige Tage den Markt zu beherrſchen. Deshalb 
iſt auch der einzelne Handarbelter bem großen Unternehmer gegenüber bei der Lohn⸗ 
beſtinimung faſt wehrlbs; nur: durch Vereinbarung kann br’ etwas ausrichten, und 
es iſt dem Arbeiter wahrlich nicht zu verdenken, daß er nach ſolchen Verlinbarungen 
mit allen LKräſften ſtrebt. Ganz England iſt zu dieſem Zwecke mit einem Netz 
von trade-unions überzogen, und in allen Ländern des Continents, in denen in 
den letzten Jahren die Verbote ſolcher Coalitionen gefallen ſind, verbreiten ſie ſich 
in der rafcheſten Weiſe. Anders als die gewöhnlichen Lohnarbeiter ſtehen natürlich 
in vieſer Beziehung die Arbeiter, die eine ſeltene und geſuchte Arbeitsfähigkeit be⸗ 
ſitzett und dieſelbe, gerade in Folge ver Concurrenz, befonters vortheilhaft zu ver⸗ 
werthen im Stalide ſind. 

Bet jebent Preiskampfe ift ferner verjenige Theil im Nachtheil, ver ſeine 
Waare ümnter ablletnt Umſtaͤnden verkaufeit muß und ſie nicht eine Zeitlang zuruck⸗ 
halten four, falls ihm der gebotene Preis nicht genügend erſcheint, und er hoffen 

kann, důrch Aurtidbatien belfeve Preiſe at erzielen. Auch ba ‘tft der genteine Lobn- 
arbeiter Abel daran, inſofern er in ber Regel' keine andere Mittel hat, fein und 
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ber Geinigen Leben zu friften, wenn er auf die Verwerthung feiner Arbeitsleiſtungen 
verzichtet. Daraus gebt bas weitere Streben foler Arbeitercoalitionen bervor, 
gemeinfame Fonds zu fanuneln, burd welde Lobnarbeiter in ben Stand geſetzt 
werden, ihre Arbeiten einguftellen und in der Arbeitseinſtellung längere Zeit au 
verharren, wenn ihre Forderungen in Bezug auf den Arbeitslohn nicht bewilligt 
werden. Man weiß, wie bedeutende Summen ſo die engliſchen trade-unions zu 
Zeiten aufgebracht haben zur Unterſtützung ihrer feiernden Genoſſen. In Einem 
Fall ſind denſelben aus dem gemeinſamen Fonds ca. 700,000 Thaler zugefloſſen. 
Endlich bat der Arbeitgeber ben Arbeitern gegenüber auch darin einen or 
ſprung, daß er beſſer zu beurtheilen weiß, it welchem Augenblick er bei bent Preis— 
kampfe nachgeben muß, und in welchem ex wieder -ben Lohn herabſetzen kann. Er 
kennt ble wechſelnden Verhältniſſe des Marktes, für ben er arbeitet, die bem Ar⸗ 
beiter unbekannt ſind, und daher haben ble Arbeiter in ben engliſchen Fabrik— 
biftricten zu ihren Arbeitseinſtellungen oft die ungünſtigſten Momente gewählt. 
Wenn die Fabrikanten bei ſtockendem Geſchäftsgang ben Lohn herabſetzten, haben 
Jene wohl einmal, entrüſtet über den niedrigen Lohn, die Arbeit eingeſtellt, zu einer 
Zeit, in der ihr vollſtändiges Feiern dem Fabrikanten eher eine Erſparung, als 
ein Opfer verurſachen mochte. Da iſt es denn natürlich, daß ſich die Arbeiter— 
vereine nach fremden geiſtigen Kräften umſehen, welche ſie mit Intelligenz zu leiten 
im Stande ſeien. Schon maucher Fabrikant in meiner rheiniſchen Heimath fühlt 
in unheimlicher Weiſe die unſichtbare Hand, die ſeine Arbeiter ihm gegenüber 
regiert 
In allen dieſen brel Hinſichten find alſo Vereine, welche die Lohnarbeiter in 
den Stand ſetzen, gemeinſam zu handeln und ſich gegenſeitig zu unterſtützen, ein 
ganz natürliches Mittel, die Ungleichheit, in welcher ſie ſich beim Kampfe über die 
Beſtimmung des Lohns befinden, wenn auch nicht ganz aufzuheben, ſo doch weſent⸗ 
lich zu vermindern. Abgeſehen von den hier nicht zu beſprechenden ungeſetzlichen 
Ausſchreitungen, ſind daher auch ſolche Arbeitercoalitionen an ſich ganz unverwerflich. 
Sie verdienen mehr ble Förderung von Seiten des Staats, als die Hinderniſſe, welche 
ihnen die Geſetzgebung vielfach in den Weg legt. Und weil fie mit innerer Noth⸗ 
wendigkeit aus der Art hervorgehen, in der jetzt gewöhulich Kapital und Arbeit 
zu großen Unternehmungen vereinigt werden, fo werden ſie, fo lange dieſe Verhält—⸗ 
niſſe befteben, mit unwiderſtehlicher Macht fit Bahn brechen, und ſchwerlich auf 
die große Induſtrie ſich dauernd beſchränken, ſondern auch unter ben landwirth⸗ 
ſchaftlichen Tagelöhnern ſich verbreiten. 
Dabei verkenne ich aber durchaus nicht, daß in amet Hinſichten eine ſolche 
Organiſation der beſitzloſen Handwerker zu den ernſteſten Bedenken Anlaß giebt. 
Die Arbeitercoalitionen haben ſich bis jetzt nicht darauf beſchränkt, ihre Mit⸗ 
glieder in dem gewiß berechtigten Streben nach möglichſt hohem Arbeitslohn zu 
unterſtützen. Sie haben mitunter außerdem eine Agitation unterhalten, bei welcher 
unverſtändige Forderungen aufgeſtellt, und der ganze Arbeiterſtand in ſeinen Be 
ſtrebungen auf die traurigſte Weiſe irre geleitet worden iſt. Aber kann man ſich 
darüher wundern, daß, bel der überaus mangelhaften Bildung unſerer Hand⸗ 
arbeiter, bei dem ſie durchdringenden Gefühl ihrer ungunſtigen Stellung gegenũber 
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dem großen Unternehmer, ſie Stimmen ihr Ohr liehen, welche ihre Leidenſchaften 
aufregten und ihnen goldene Berge verſprachen? Was iſt denn bis jetzt geſchehen, 
um dieſes Streben nach einer verbeſſerten Stellung gegenüber dem Arbeitgeber in 
eine beſſere Bahn zu lenken? Trotz der Verkehrtheit der Führer und des Un- 
verſtandes der Geführten, ſind aber bei den bisher in Deutſchland vorgekommenen 
Arbeitseinſtellungen wahrlich nicht blos unberechtigte Ziele erſtrebt worden. Das 
zeigt ſchon der einfache Umſtand, daß in der That auf dieſem Wege Lobner- 
höhungen erzielt find, welche ble Unternehmer füglich bewilligen konnten. Bei 
einer ganzen Reihe von Zerwürfniſſen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern, die 
im letzten Jahre in Berlin vorkamen, ſpielte eine große Rolle die Forderung nach 
Beſchränkung der Sonntagsarbeit. Mer wollte ſich nicht darüber freuen, daß 
die Buchdrucker, Bäcker u. a. m. und ihre Kunden ernſtlich daran erinnert wer⸗ 
ven, ihren Arbeitern das Maß der Sonntagsruhe zu gewähren, welches in Groß⸗ 
britanien und Neu-England kein anſtändiger Unternehmer ſeinen Lohnarbeitern 
verweigert? Uebrigens iſt bei uns die ganze Bewegung ja noch in ihren erſten 
Anfängen, und es haben ſich ſchon andere Arbeitercoalitionen gebildet, die nicht 
unter ſocialdemokratiſcher Führung ſind. Auch in England ſind bte trade-anions 
nicht von der Aufſtellung unverſtändiger Forderungen, z. B. Gleichheit des Lohns, 
und namentlich mit von Gewaltthätigkeiten gegen nicht zu ihnen gehörige Arbei⸗ 
ten frei zu ſprechen; aber im Ganzen haben ihre Beſtrebungen immer weniger 
das Licht zu ſcheuen, und es kann uns Deutſchen nur zur Beſchämung gereichen, 
wenn wir die Conferenzen von Vertretern der trade-unions, wie fie voriges Jahr 
zu Mancheſter und vorige Woche zu London ſtattfanden, mit mere Arbeiter⸗ 
Congreſſen vergleichen. 

Viel ſchwerer wiegt ein anderer Uebelſtand, welcher nämlich daraus autſpringt, 
daß die Lohnarbeiter durch Aſſociation in ben Stand geſetzt werden, den Arbeit— 
gebern einheitlich gegenüber zu treten und nöthigenfalls das Angebot ihrer Arbeits⸗ 
leiſtungen eine Zeit lang zurückzuhalten. Gerade weil nun der Preiskampf von 
beiden Theilen mehr mit gleichen Waffen geführt werden kann, entbrennt er um 
ſo heftiger und hat die ubelſten Wirkungen im Berhältniß von Arbeithebern und 
Arbeitnehmern. 

Dieſe üblen Wirkungen entſpringen nicht blos daraus, daß die Lohnherren 
nicht ſelten es als eine Art von widerrechtlicher Empörung anſehen, wenn die 
Arbeiter aus der früheren Abhängigkeit heraustreten: die Urſachen der unvermeid⸗ 
lien gegenſeitigen Entfremdung liegen viel tiefer. Wenn auf einem Waaren⸗ 
markt ein Verkäufer es vorzieht, ſeine Waaren eine Zeit lang zurückzuhalten, 
weil ihm der Preis nicht hoch genug iſt, ſo verliert er durch den Aufſchub des 
Verkaufs nur den Zins des etwaigen Kaufpreiſes für die Zeit, während welcher 
er ſeine Waare zurückbehält, und es iſt natürlich leicht möglich, daß die vurch 
Zurückhalten der Waare erlangte Preiserhöhung dieſen Zinsverluſt mehr als auf- 
wiegt; der Arbeiter aber, der es vorzieht, ſeine Arbeitsleiſtungen nicht zu ver- 
laufen, weil ihm der gebotene Preis nicht lohnend genug erſcheint, verliert nicht 
nur Vie Nutzung des Kaufpreiſes, ſondern ben Kaufpreis ſelbſt, d. i. ſeine Arbeits⸗ 
leiſtung. Er kann dieſelbe nicht aufſpeichern, und wenn er heute feiert, morgen 
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bie boppelte Arbeitsleiſtung auf den Markt Bringen. . Ebenfo aber aud ber Gas 
brifant. Wenn er feine Fabrik ſtill ftebeu läßt, verliert er mindeſtens ben Werth 
ſeiner eigenen Arbeitsleiſtung und ben Werth der Nutzung des gangen in ſeinem 
Geſchäft ſtill liegenden Kapitals. Sehr oft aber kommen noch andere Verluſte 
hinzu. Die Kundſchaft wendet ſich weg, es ſind Entſchäviguugen zu zahlen wegen 
nicht erfüllter Lieferungscontracte u. ſ. w. 

So große Verluſte auf beiden Seiten müſſen eine hezenſeitige Erbitterung 
hervorrufen. Der Arbeiter wird den Hunger, den er und die Seinigen leiden, 
ihre Entbehrungen und ben Verfall ihrer Geſundheit, bas Verſchwinden ſauer er- 
worbener Erſparuiſſe, der Hartherzigkeit des Unternehmers vorwerfen; die Unter- 
nehmer werden durch einen Blick auf den drohenden Ruin ihres Geſchäfts nicht 
milder geftimmt. Gin Mittel, bas ben in England in dieſer Hinſicht beſtehenden 
förmlichen Kriegszuſtand bezeichnet, ſind die ſogen. lock-outs, mit welchen die Ar— 
beitsherren auf den Strike der Arbeiter antworten. Die Arbeitercoalitionen 
pflegen nämlich die Arbeitseinſtellungen oft auf einzelne Fabriken oder Ortſchaften 
zu beſchränken, wohl wiſſend, daß ſie nicht Mittel genug haben, viele feiernde 
Arbeiter zugleich zu unterhalten, und damit die thätigen Genoſſen die feiernden 
unterſtützen können. ‘Die Lohnherren aber ſuchen dann der Arbeitseinſtellung da— 
durch die Quellen ihres Beſtehens zu verſtopfen, daß ſie alle Fabriken der Gegend 
oder doch dieſes Gewerbes ſchließen, damit deren Arbeiter keine ſolche Unter— 
ſtützungen gewähren können. Kommt es zu ſolchem äußerſten Mittel, und dauert die 
Arbeitseinſtellung längere Zeit, fo verlieren durchgehends die Arbeiter, trotz des wabr- 
haften Heroismus, mit dem ſie kämpfen; aber ſie behaupten nicht mit Unrecht, Manches 
auch auf dieſem Wege erreicht zu haben. — Natürlicher Weiſe ſind die üblen 
Folgen für beide Theile nicht beendet mit dem Ende der Arbeitseinſtellung. Der 
Schaden, den eine Unternehmung, eine Gegend, ein Gewerbszweig, durch wieder— 
holte Arbeitseinſtellungen erlitten, läßt ſich ſo raſch nicht wieder gut machen, der 
Vorſprung, den andere Concurrenten gewonnen, nicht immer bald wieder einholen; 
vor Allem aber ſind Haß und Bitterkeit, einmal in menſchliche Herzen eingekehrt, 
nicht ſo bald wieder zu beſeitigen. | 

Aus alledem gebt Eins bis zur Evidenz hervor, daß Arbeitgeber und Arbei— 
ter ſich nicht blos als Käufer und Verkäufer von Arbeitsleiſtungen gegenüber 
ſtehen ſollen, daß eine viel tiefere Gemeinſchaft zwiſchen ihnen beſteht, die auch bei 
der Beſtimmung des Lohns nicht ungeſtraft außer Acht gelaſſen werden darf, und 
daß noch andexe ſittliche Kräfte in dieſem Verhältniſſe walten müſſen, als der 
Wunſch, möglichſt theuere Arbeitsleiſtungen zu verkaufen, auf der einen, möglichſt 
wohlfeil zu kaufen, auf der andern Seite. 

Man hat den Mangel ſolcher ſittlicher Beziehungen zu erſehen vorgeſchlagen 
durch eine Art von Schiedsgerichten, die im Falle von Streitigkeiten über die 
Höhe des Lohns die Vermittelung übernehmen; und es wird aus England be— 
richtet, daß eine ſolche Vermittelung ſich dort in ben letzten Jahren vielfach be 
währt babe. Es iſt gewiß dieſes Mittel zur Erhaltung guter Beziehnugen zwi— 
ſchen Unternehmern und Lohnarbeitern nicht zu verachten. Sehr oft wird eine 
verſtändige Erörterung, die von Männern geleitet wird, welche das beiderſeitige 
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Bertrauen gentefen, gu einem guten Ziele führen. Aber nidt nur, daß bie Wahl 
ſolcher Männer mitunter ihre Schwierigkeiten baben dürfte, unb ein eigentliches 
Schiedsgericht mit entfcheidendem richterlichen Spruche ſcheint mir in dieſen Ver— 
hältniſſen unanwendbar. Es würde den Richtern immer außerordentlich ſchwer 
fallen, mitunter gar nicht möglich ſein, ſich über den geſammten wahrſcheinlichen 
Ertrag einer Unternehmung ein Urtheil zu bilden, und ohne das könnten ſie doch 
nidt urthetlen liber ben Lohn, ben der Unternehmer etwa geben könnte. Aber 
auch wenn ſie über den Geſammtertrag nicht im Unklaren wären, ſo würde es 
ihnen doch an allen Anhaltspunkten fehlen über den Maßſtab, nach welchem ſie 
dieſen Ertrag unter Lohnarbeiter und Unternehmer theilen ſollten. Das Geſetz— 
buch, das dafür Normen giebt, ſoll noch geſchrieben werden. Es würde alſo die 
Entſcheidung nach reiner Willkür erfolgen, einmal günſtiger den Lohnarbeitern, 
einmal den Arbeitgebern, nach dem Character, ja nach der Laune des jedesmaligen 
Richters. Und ich bin überzeugt, weder Lohnarbeiter noch Arbeitgeber würden 
auf die Dauer ſich einer ſolchen Willkür unterwerfen. Am allerwenigſten könnte 
der Staat, wie u. A. in einer viel beſprochenen Denkſchrift im vorigen Jahre 
empfohlen wurde, den Richterſpruch übernehmen. Denn auch ſeine Richter 
könnten nicht anders als willkürlich urtheilen, und er könnte überdies ſich ſchwer— 
lich der Verpflichtung entziehen, die Unternehmer au entſchädigen, wenn er ſie zu 
einem Lohne genöthigt hätte, bei dem ſie Schaden hätten. Mir ſcheint der Ge— 
danke geradezu abenteuerlich, daß zu allen den andern Funktionen der Polizei auch 
noch die kommen ſollte, allen Theilnehmern in einer großen Unternehmung ihren 
Lohn zuzuwägen. 

Man kann ſich unter dieſen Umſtänden nicht wundern, daß Viele darauf 
bedacht ſind, die ganze Art, wie gegenwärtig Kapital und Arbeit zu gemeinſamen 
Unternehmungen verbunden ſind, gründlich umzugeſtalten. 

Ich übergehe diejenigen Vorſchläge, welche überhaupt das privatwirthſchaft⸗ 
liche Princip in unſerex gewerblichen Thatigkeit aufgeben wollen, die eigentlichen 
ſocialiſtiſchen Theorien, als durchaus utopiſcher Natur, und gehe nur auf bieje- 
nigen Verſuche ein, die auf Grund unſeres Privateigenthums, tu der freien Gpn- 
currenz, die Lohnarbeiter in eine andere Stellung au ben wirthſchaftlichen Unter- 
nehmungen bringen wollen. 

Am weiteſten gehen in dieſer Richtung diejenigen, welche glauben, in ſoge⸗ 
nannten Productivgenoſſenſchaften ben Gegenſatz von Unternehmern und Urbeiterg 
aufheben zu können. Die Sade iſt Ihnen bekannt. Im Einzelnen weichen die 
Einrichtungen dieſer Genoſſenſchaften nicht unweſentlich von einander ab; in der 
Hauptſache aber ſind es Vereine zur Production auf gemeinſchaftliche Rechnung, 
in welchen dieſelben Perſonen, fo viel als irgend möglich, als Kapitaliſten, Unter— 
nehmer und Arbeiter betheiligt ſind. Wie groß aber auch die Sympathie ſein 
mag, die man diefen Productivaſſociationen entgegenträgt: es läßt ſich doch nicht 
verkennen, daß die Bedingungen ihres Gedeihens jedenfalls zunächſt in allen 
Zweigen der großen Induſtrie, in vielen aber wahrſcheinlich dauernd, ſeltene Ang- 
nahmen bleiben werden. Am leichteſten dürften ſich noch einzelne Arbeiter finden, 
die gewerbliches Talent genug beſäßen, eine gewerbliche Unternehmung zu leiten, 
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obfdon die gerade dazu erforderlichen Gaben ſehr viel ſeltener ſind, als man oft 
anzunehmen geneigt iſt. Aber mit dieſer, doch immer ſchon nur ausnahmsweiſen, 
Begabung muß dann eine ſeltene Liebe zur Sache verbunden ſein, die den ſo Be— 
gabten veranlaßt, gerade dieſer ſchwierigen Aufgabe ſeine Kräfte zu widmen, ſtatt 
ſie anderweitig mehr zu eigenem Vortheil zu verwerthen. Vor Allem aber gehört 
bei ben übrigen Theilnehmern die Fähigkeit dazu, ſich ben Leitern unterzuordnen, 
welche wieder eine Hingabe an die gemeine Sache und eine Einſicht in die Noth— 
wendigkeit einheitlicher Leitung vorausſetzt. Mis jetzt ſind aber, um der Schwie— 
rigkeiten einheitlicher Leitung willen, weniger ſolche Productivgenoſſenſchaften ge 
lungen, in denen, in mannigfacher Arbeitsgliederung, fabrikmäßig producirt wurde, 
als ſolche, in denen mehr ein handwerksmäßiges Nebeneinander der Arbeitenden 
ſtattfand. Endlich aber ſind bedeutende Erſparungen der Arbeiter und die Mög⸗ 
lichkeit, auf den Genuß dieſer Erſparniſſe, wenn ſie im Geſchäft angelegt ſind, 
längere Zeit zu verzichten, Grundbedingungen des Gedeihens dieſer Art von Unter— 
nehmungen. — Einzelne Beiſpiele zeigen uns allerdings, daß alle dieſe Œrfor: 
derniſſe in einzelnen Fällen in der That vorhanden geweſen ſind; es iſt deshalb 
auch nicht ganz daran zu verzweifeln, daß in ferner Zeit die Verbreitung ſolcher 
Productivaſſociationen einen heilſamen Einfluß auf die ſocialen Verhältniſſe, und 
beſonders auf die Lage und Tüchtigkeit des gewerblichen Handarbeiterſtandes aus— 
üben werden. Aber gewiß iſt es von ben bedeutendſten Führern der genoffen: 
ſchaftlichen Bewegung in Deutſchland weiſe und wohlgethan, daß ſie vor voreiligen 
Verſuchen in dieſer Richtung warnen. Sagte doch bei bent großen corporativen 
Congreß, der im Mai d. J. in London gehalten wurde, der Präſident Thomas 
Hughes in der Eröffnungsrede: „Bis jetzt ſind unſere Vereine zur Production in 
der Regel verfehlte Verſuche geweſen.“ 

Ganz andere Beachtung verdienen die Vorſchläge Derjenigen, welche das 
Verhältniß von Arbeitgebern und Lohnarbeitern dadurch verbeſſern wollen, daß 
dieſen ein Antheil ant Reingewinn, aber nicht zugleich am der Leitung der Unter— 
nehmung eingeräumt werde. Es iſt nicht meine Abſicht, hier die Behauptung zu 
prüfen, daß der Arbeiter ein natürliches Recht auf einen ſolchen Gewinnantheil, 
außer bent ausbedungenen Arbeitslohne, babe. Ich wüßte nicht, wie man ein 
ſolches Recht begründen könnte, und faſſe, wie viele Andere, die Gewinnbetheili⸗ 
gung nur ·als ein im Intereſſe beider Theile liegendes Mittel, eine Gemeinſam— 
keit des Intereſſes und dadurch eine gewiſſe ſittliche Gemeinſchaft zwiſchen Unter- 
nehmern und Lohnarbeitern herzuſtellen. Es iſt im Handel und Gewerbe eine 
uralte Praxis der Geſchäftsinhaber, ſolche Arbeiter, deren Einfluß auf ben Ge 
fammtertrag empfindlich tft, und beren Fleiß unb Eifer viel anverkraut merden 
mußz, auf Tantiemen au ſtellen. Beiſpiele eines ſolchen Verfahrens liegen aus 
ben verſchiedenſten Gemerb8zmeigen, Handel, Schifffahrt, Fabrikation und ſelbſt der 
Landwirthſchaft zahlreich vor. Zu den alten Gründen, die ſchon früher fo viele Han⸗ 
delsherren und Fabrikanten veranlaßten, in einzelnen Fällen ihre Angeſtellten ſo 
in's Intereſſe au ziehen, kommt nun aber ein neuer: bas ſteigende Mißverhäͤltniß 
von Arbeitern und Arbeitgebern; und von dieſem Geſichtspunkt aus empfiehlt ſich 
eine möglichſte Ausdehnung dicſes Verfahrens. Einer allgemeinen Durchführung 
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aber treten große Schwierigkeiten entgegen: ber Wechſel der Arbeiter, die betannt- 
lich keiineswegs immer ein Jahr aushalten, aber noch viel mebr die Furcht der 
Unternehmer, durch Zuſicherung eines Rechtsanſpruchs auf Gewinnantheil ſich zu 
einer Rechnungsablage an zahlreiche und oft ungebildete und unverſtändige Arbeiter 
au verpflichten, und ihren Rechnungsabſchluß dadurch gewiſſermaaßen zu verüffent- 
lichen, eine bei dem gegenwärtigen ſittlichen und intellectuellen Zuſtande vieler 
Lohnarbeiter meines Erachtens nicht ganz unberechtigte Abneigung, vor Allem 
aber die Nothwendigkeit, dem Arbeiter ein Minimum des laufenden Lohns zu 
zahlen, welches ex unter allen Umftänben haben muß, weil er ohne daſſelbe nicht 
leben kann. Nur ſoweit fein gewöhnlicher Lohn dieſes Maaß überſchreitet, kann 
er ihm abgezogen, und ſtatt deſſen ein Gewinnantheil verſprochen werden. Bei 
der großen Maſſe der Lohnarbeiter iſt aber dieſer allenfalls entbehrliche Theil des 
Lohns und dann auch der Gewinnantheil nur gering. Die Ausſicht darauf wird 
namentlich, wenn eine Reihe von ſchlechten Jahren einander folgt, nur einen ge- 
ringen Einfluß auf die Lohnarbeiter ausüben, ſie nicht an das Geſchäft ketten, 
ihr Intereſſe nicht mit dem des Unternehmers einigen, ja, um ſo weniger einigen, 
als er weiß, daß ſein Einfluß auf den Geſammtertrag ein verſchwindend 
kleiner iſt. 

Verſchiedene Unternehmer und Gelehrte, die das Ungenügende der Gewinn⸗— 
betheiligung einſahen, haben deshalb mit derſelben eine Betheiligung am Capital 
der Unternehmung ſeitens der Arbeiter zu verbinden verſucht. Zuerſt ein Berg- 
werkbeſitzer in England, und angeregt durch dies Beiſpiel, haben mehrere andere 
Unternehmer in England und Deutſchland einen Theil ihres Geſchäftscapitals in 
Actien von ganz kleinem Betrage getheilt, und die Lohnarbeiter veranlaßt, ihre 
Erſparniſſe zum allmählichen Erwerbe ſolcher Geſchäftsantheile hineinzugeben. 
In verſchiedenen bisher bekannt gewordenen Fällen haben ſich dieſe industrial 
partnerships, bei deren Einrichtung im Einzelnen wieder mannigfache Modifica— 
tionen möglich ſind, bewährt, und zum Theil, in der Steigerung des Geſammt— 
ertrags und den verbeſſerten Beziehungen der Lohnarbeiter und Lohnherren, ſogar 
glänzende Erfolge aufzuweiſen. Aber von andern Seiten ſind gegen dieſe Form 
der Unternehmung Bedenken geltend gemacht worden, welche eine raſche Verbrei— 
tung derſelben nicht wahrſcheinlich, und in mancher Hinſicht nicht einmal wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen laſſen. Allerdings hat die industrial partnership vor der 
einfachen Productivaſſociation voraus, daß die Leitung des Unternehmens wenig— 
ſtens zunächſt in Einer Hand bleiben ſoll; aber fie bat, außer ben ſchon be⸗ 
ſprochenen Bedenken gegen Gewinnbetheiligung, auch ihre eigenthümlichen Gefahren. 
Die Schätzung des Werthes eines beſtehenden gewerblichen Unternehmens hat ihre 
großen Schwierigkeiten; und unzählige Male iſt es in neuerer Zeit Beſitzern von 
Fabriken, Berg- oder Hüttenwerken gelungen, die Uebernahme dieſer gewerblichen 
Anſtalten durch eine Actiengeſellſchaft, zu einem ben wahren Werth des Unter- 
nehmens weit überſteigenden Preiſe, au bewerkſtelligen, und eine Zeit lang durch 
hohe Dividenden, die aus dem Capital beſtritten wurden, auch die Täuſchung über 
den reellen Werth der Actien zu erhalten. Wenn das aber gegenüber Capitaliſten 
geſchah, welche ihr Intereſſe ſelbſt zu wahren im Stande ſind: wird nicht eine 
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ähnliche Uebervortheilung ungebildeten Arbeitern gegeniber noch viel cher möglich 
ſein? Werden ferner nicht große Unternehmer, deren Geſchäfte zu wanken be— 
ginnen, verſuchen, ſich dadurch zu ſtützen, daß ſie die Erſparniſſe der Arbeiter in 
ihr Geſchäft ziehen? Aber auch, wenn die Unternehmer durchans bona fide ban: 
deln, ſind dennoch derartige Commandit-Actiengeſellſchaften ſo gut, wie alle andern 
gewerblichen Unternehmungen bem Mißglücken ausgeſetzt. Kann man überhaupt 
dem Handarbeiter rathen, ſeine Erſparniſſe in induſtriellen Aktien angnlegen? 
Giebt es nicht meiſtens eine beſſere Verwendung dafür? Wird nicht endlich, 
wenn das Geſchäft einer ſolchen großen Unternehmung auch nur vorübergehend 
einmal ſchlecht geht, ein lebhafter Unwille der betheiligten Arbeiter gegen ben lei: 
tenden Unternehmer ausbrechen, der ihre kleinen Capitalien in's Geſchäft gezogen 
hat, und dadurch vielleicht erſt recht der Gang eines Unternehmens gefährdet 
werden, das ſonſt über ungünſtige Zeiten hätte hinweggeleitet werden können? 
Gegen dieſe gewiß nicht geringen Gefahren kann offenbar nur in der größten 
Gewiſſeuhaftigkeit der Unternehmer, und in einem wahrhaften Vertrauensverhält⸗ 
niſſe ſeiner Arbeiter zu ihm ein gewiſſer Schutz gefunden werden. 

Alſo auch hier, wie bei den Productivaſſociationen, gilt, als Grundbedingung 
des Gedeihens dieſer neuen Formen wirthſchaftlicher Unternehmungen, ein hobes 
Maaß von Gemeinſinn, Selbſtaufopferung, Gewiſſenhaftigkeit und Redlichkeit, 
cine enge ſittliche. Gemeinſchaft aller Betheiligten. Gewiß müſſen wir es mit 
Freude begrüßen, daß die ſittlichen Factoren im wirthſchaftlichen Leben ſo zur 
Achtung kommen; und unſere Sympathie nicht nur, ſondern auch unſere thätige 
Förderung verdienen dieſe Verſuche, bic Beziehungen von Arbeitern und Arbeit— 
gebern umzugeſtalten. Es kann nicht fehlen, daß, wenn fie gedeihen, auch eine 
ſittliche Kräftigung unſeres Volkes die Folge ſein würde; und die Anforderungen, 
welche ſie in Bezug auf Gemeinſinn ſtellen, würden auch mit Nothwendigkeit auf 
die einzig dauerhafte und lebendige Quelle aller ſittlichen Erneuerung hinführen. 

Aber dieſe Sympathie darf uns nicht blind machen über die Thatſache, die, 
wie td) glaube, von allen Nüchternen zugegeben werden wird, daß die zum Ge 
deihen dieſer Unternehmungsformen erforderlichen Kräfte nicht vorhanden ſind, 
und darf uns nicht dazu verleiten, ausſchließlich neue Rechtsformen für die Per: 
einigung der Arbeitskräfte zum großen Betriebe aufzuſuchen, und dann abzuwar—⸗ 
ten, ob ſich die richtigen Männer, die nöthigen Geſinnungen und geiſtigen Kräfte 
zu ihrer Ausfüllung finden werden. Vielmehr wird man vor Allem daran arbeiten 
müſſen, die Vorbedingungen einer jeden ſittlichen Gemeinſchaft aller in einer gro⸗ 
Gen Unteruehmung Betheiligten herzuſtellen; und dieſe beſtehen bei ben Lohnarbei— 
tern vor Allem in einer Stärkung ihrer geiſtigen, ſittlichen ſowohl wie intellectuellen, 
Kräfte, bei den Lohnherren aber und den beſitzenden Klaſſen in einer Belebung 
des Bewußtſeins von Pflichten, welche ihnen ihre wirthſchaftliche Stellung gegen⸗ 
über den beſitzloſen Klaſſen auflegt. Iſt dieſe innere Umwandlung und geiſtige 
Hebung geſchehen: alsdann wird ſich erſt die Frage nach den Rechtsformen, die 
zum Ausdrucke der nunmehr möglichen ſittlichen Gemeinſchaft und zur Erreichung 
der wirthſchaftlichen Zwecke am geeignetſten ſind, entſcheiden laſſen. 

Sehen wir nus nun nach den Mitteln mn, welche zunächſt auf Seiten der 
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Lohnarbeiter eine ſolche Erziehung ermöglichen: fo wird man fit darüber nicht 
täuſchen dürfen, daß mit ausſchließlich religiöſer Einwirkung auf dieſem Gebiete 
nur wenig zu erreichen iſt. Es würde eine Beſchränkung darauf ſich etwa ſo 
verhalten, wie wenn Eltern bei der Erziehung die Entwicklung der Fähigkeiten 
ihrer Kinder ausſchließlich von religiöſer Erbauung erwarteten. Außerdem iſt 
aber auch die Stimmung der Lohnarbeiter überall, wo fie ihres Gegenſatzes au 
den Lohnherren und dem Capital ſich irgendwie bewußt geworden ſind, eine ſolche, 
daß ſie derartigen Einflüſſen größtentheils ganz unzugänglich ſind. Am meiſten könnte 
man vielleicht ausrichten, wenn ſich die Kirche dazu ſolcher Männer und Frauen 
bediente, die aus dem Handarbeiterſtande ſelbſt hervorgegangen, und in ſocialer 
Beziehung demſelben nahe geblieben ſind, und die den Häuſern und Familien der 
Arbeiter auch Rathgeber und Freunde, Helfer in Krankheiten und dergl. werden 
könnten. Ich möchte hier an Dasjenige anknüpfen, was geſtern von unſerem 
verehrten Vorſitzenden geſagt worden iſt, und erinnern, was in dieſer Hinſicht 
durch Stadtmiſſionare und Bibelfrauen in England, durch Gemeindediakone und 
Diakoniſſen in England, hin und wieder auch in Deutſchland durch verſchiedene 
weibliche Orden im Gebiete der katholiſchen Kirche, ſchon ausgerichtet worden iſt. 

Noch viel weniger iſt dieſes ein Gebiet, auf welchem die chriſtliche Wohlthä— 
tigkeit im gewöhnlichen Sinne des Wortes wirkſame Hülfe bringen kann. So 
groß der Irrthum Derjenigen iſt, welche glauben, derſelben in der modernen Volfs- 
wirthſchaft gänzlich entbehren an können, fo berechtigt iſt andererſeits die Behaup— 
tung, daß man den beſitzloſen Handarbeiterſtand im Großen und Ganzen nicht 
ohne den größten wirthſchaftlichen und ſittlichen Schaden anweiſen dürfe auf 
Mildthätigkeit der höheren Stände. Es bleibt der chriſtlichen Barmherzigkeit ein 
weites Feld der Thätigkeit in den Kreiſen, wo Arbeitsunfähigkeit, Krankheit und 
Tod oder tiefe ſittliche Verkommenheit außerordentliche Nothſtände hervorgerufen 
haben, und wenn es ihr gelingt, in ſolchen Fällen durch hingebende Liebe ſich die 
Herzen zu erſchließen und dadurch dem Evangelium die Wege zu bahnen, ſo kann 
fie indirect Großes leiſten zur Löſung der Arbeiterfrage. Aber den in normalem 
Zuſtande befindlichen Arbeiterfamilien kann die eigentliche Armenunterſtützung viel 
eher gefährlich als förderlich werden. 

Es handelt ſich hier vielmehr um Mittel, welche die vorhandenen Kräfte nicht, 
wie es die Armenunterſtützung ſo leicht thut, lähmen, ſondern ſtärken; und da iſt 
denn vor Allem, auf die Gefahr hin, unzählige Male Geſagtes zu wiederholen, 
auf die genoſſenfchaftliche Thätigkeit hinzuweiſen, ſoweit fie, nicht auf ble etgent- 
liche Production, ſondern auf die beſſere Fürſorge für berechtigte, geiſtige und 
materielle Bedürfniſſe gerichtet iſt; alsdann aber dürfte bei der gegenwärtigen 
Lage der arbeitenden Klaſſen vorzugsweiſe die ſogenannte latente Aſſociation reiche 
Früchte verſprechen. Unter dieſem Namen verſteht man diejenigen Genofſenſchaften, 
bei welchen die Anregung, Gründung und Leitung der genoſſenſchaftlichen Unter— 
nehmung nicht Sache einer gleichberechtigten Genoſſenſchaft der Arbeiter iſt, ſon— 
dern von ben Arbeitsherren oder einem Dritten ausgeht. Es iſt die ariftofra- 
tiſche Form ver Genoffeufhaft, welche nicht ausſchließlich auf Selbſthülfe beruht, 
ſondern bas genoſſenſchaftliche Princip mit einer fördernden wub helfenden Unter- 
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ſtützung durch wirthſchaftlich und ſittlich überlegene Kräfte zu vereinigen beſtrebt 
iſt. Dieſe Form iſt hier beſonders zu empfehlen, weil es ſich ja um eine Gr- 
ziehung von Volksſchichten handelt, die zur Selbſthülfe noch außer Stande ſind, 
und weil die barin ftattfinbenbe Verbindung zwiſchen Arbeitsherren nnd Lohn⸗ 
arbeitern vorzugsweiſe geeignet iſt, den Gegenſatz zwiſchen Beiden zu mildern, 
und eine Gemeinſamkeit der Intereſſen auf Gebieten herzuſtellen, auf denen ſie 
jedenfalls ohne Gefahr iſt. 

Ich betrete hiermit ein Gebiet, auf welchem ein kundigerer Mann, in Schriſt 
und Wort einen großen Theil meiner Zuhörer zu orientiren, ſeit Jahren bemüht 
geweſen iſt; und ich kann nicht umhin, mit tiefem Schmerze des Verluſtes zu 
gedenken, ben durch V. À. Huber's Tod dieſe Sache erlitten bat. Er iſt nicht 
müde geworden, die Freunde der inneren Miſſion auf die Bedeutung der Ge 
noſſenſchaften aufmerkſam zu machen; und zwar bat er meines Erachtens in gauz 
überzeugender Weiſe nachgewieſen, wie dieſe Bedeutung vorzugsweiſe auf dem 
beſſeren Zurathehalten der vorhandenen wirthſchaftlichen Mittel beruhe. Auf die 
ſem Wege gelingt es noch am eheſten, eine wirthſchaftliche Baſis zu ſchaffen, auf 
der ein menſchenwürdiges Daſein gedeihen kann; es iſt fo noch am leichteſten müg: 
lich, nicht nur einer wirthſchaftlichen Verkommenheit zu ſteuern, welche kein geiſti⸗ 
ges Leben aufkommen läßt, ſondern auch Mittel zur Veredlung des Lebens zu 
beſchaffen. — Sodann beruht jene Bedeutung der Geuoſſenſchaften darauf, daß 
ſie ihren Mitgliedern die Gewohnheit des Sparens beibringen. Es geſchieht 
dieſes durch die Verpflichtung zu Beiträgen und durch den Reiz einer höheren 
Verzinſung und fruchtbringenderen Anlage, als derjenigen, die von Den gewöhn— 
lichen Sparkaſſen gewährt wird. Darin aber liegt ein großer Schritt für den 
Lohnarbeiter, der ihn in ſocialer Hinſicht ſofort um eine ganze Stufe emporhebt, 
wenn er beginut, zurückzulegen zum allmählichen Erwerb eines Hauſes, zu Wittwen— 
und Waiſenpenſionen, au Altersrenten, zur Begründung eines Conſumvereine, 
wenn er erfährt, daß er auf dieſem Wege in der That Etwas vor ſich bringen 
kann, und wenn er für ſolche Ziele niedere Bedürfniſſe hintanſetzen lernt. — 
Ferner iſt von unendlichem Werthe, gegenüber dem Atomismus, in dem die 
handarbeitenden Klaſſen leben, die Gewöhnung zu gemeinſamer Arbeit, das 
Gefühl gegenſeitiger Förderung und bas Entſtehen eines genoſſenſchaftlichen Be— 
wußtſeins: denn ohne eine gewiſſe Hingabe an die gemeinſame Sache, ohne eine 
gewiſſe felbſtverleugnende Thätigkeit Einzelner für dieſelbe kann keine Genoſſen— 
ſchaft gedeihen. Damit hängt denn endlich eine gewiſſe gegenſeitige ſittliche Con⸗ 
trole zuſammen. Es iſt unvermeidlich, daß die Genoſſenſchaften in ihrem eigenen 
Intereſſe darauf halten, daß unruhige Subjecte, Bummler u. dgl. von ihnen fern 
bleiben; und fo wird denn in ben Schichten der Geſellſchaft, in denen jedes Gitteu- 
gericht verſchwunden ſchien, ein gemeinſames Ehrgefühl wieder hergeſtellt. Um 
wenigſtens kurz die Gebiete augubeuten, auf denen die Genoſſenſchaft gerade für 
den Lohnarbeiter von beſonderem Werthe iſt, ſo iſt natürlich in erſter Linie die 
Wohnungsangelegenheit zu nennen, welche recht cigentlid zum Gebiete der latenten 
Aſſociation gehört, in welcher die Hülfe des Capitals und des Arbeitsherrn am 
wenigſten entbehrt werden kann, in welcher aber auch an vielen Orten mit dieſer 
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Hülfe Erfrenliches geleiftet if. In bas Techniſche biefer, wie ber itbrigen Affo- 
ciationsformen einzugehen, von welchen ja manche fon etne große Litteratur bervor- 
gevufen haben, iſt hier nicht der Ort; und ebenſowenig tft es bier nothwenbdig, 
die vielſeitige Bedeutung der Wohnung und was daran hängt, Luft, Licht, Waſſer, 
für das Familienleben hervorzuheben. Die Art und Weiſe, in der die Wohnungs— 
angelegenheit behandelt wird, kann und muß ſogar nach den verſchiedenen Ver— 
hältniſſen eine ſehr verſchiedene ſein; das Beſte iſt auch hier oft des Guten Feind: 
bas wünſchenswertheſte Ziel wird immer die Mitbetbciliqung des Arbeiters an 
der Sache und ſein allmählicher Erwerb des Eigenthumsrechtes an der Wohnung 
ſein. Davon giebt es ja viele Beiſpiele; als das glänzendſte dient aber, meines 
Wiſſens, was in dieſer Hinſicht in Mühlhauſen geleiſtet iſt. 

Unter den übrigen Genoſſenſchaften mit weſentlich öconomiſchen Zielen ſind 
namentlich zwei hervorzuheben: die gegenſeitigen Unterſtützungsgeſellſchaften und 
die Conſumvereine. Die erſtere Art hat in Deutſchland von Alters her, vor Allem 
bei den Bergleuten in Form der Knappſchaftsvereine exiſtirt, und iſt, wie mir 
ſcheint, eine weſentlich mitwirkende Urſache geweſen, daß obwohl Arbeiter und 
Unternehmer ſich im Bergbau ſcharf gegenüberſtehen, doch manche Schattenſeiten 
des gewerblichen Proletariats unter ben Bergleuten nicht in gleicher Weiſe bervor- 
getreten ſind. Nach bem Vorbilde dieſer Knappſchaftskaſſen bat man in einigen 
deutſchen Staaten ähnliche Kaſſen auch für andere gewerbliche Lohnarbeiter 
von Staatswegen eingeführt, und Arbeitgeber ſowohl wie Lohnarbeiter zu Bei- 
trägen verpflichtet, während in England das unendlich viel großartigere Netz 
der „freuudlichen Geſellſchaften“, nach der Meinung eines franzöſiſchen National⸗ 
öconomen eine der feſteſten Stützen britiſcher Macht, auf dem Wege freier Ver— 
einsthätigkeit entſtanden iſt, über welche erſt in neuerer Zeit eine gewiſſe Stants- 
controle hergeſtellt worden. Die Stellung des Staats zu ben Genoffenfhaften 
iſt denn auch noch eine controverſe Frage; unzweifelhaft aber iſt, daß ſie ſich, ſo— 
wohl wenn ſtaatlich organiſirt und bevormundet, wie auch frei und oft ſchlecht 
genug verwaltet, dennoch als eines wichtigſten Mittel zur Hebung der unteren 
Rlaffen bewährt haben. 

Beſtrittener iſt die Bedeutung der Conſumvereine. Aber gerade auf ſie iſt 
der Lohnarbeiter beſonders angewieſen. Seine Mittel und Bedürfniſſe ſind ſo 
vereinzelt, ſo geringfügig, auch beim perfönlichen Einkauf iſt er gewöhnlich local 
ſo beſchränkt, daß er in die Hände ſehr weniger und nicht immer gewiſſenhafter 
Kleinhändler gegeben iſt. Schon lange vor Errichtung der Conſumvereine haben 
deshalb größere Arbeitgeber dafür Sorge tragen zu mitffen geglaubt, daß ihre 
Arbeiter zum Ankauf guter Nahrungsmittel Gelegenheit hätten. Aber die genoffen- 
ſchaftliche Thätigkeit hat auch hier aus den oben erwähnten Gründen große Vorzüge. 

Au dieſe Genoſſenſchaften für rein wirthſchaftliche Bedürfniſſe ſchließt ſich 
daun unmittelbar die Vereinsthätigkeit für geiſtige Bedürfniſſe, insbeſondere zum 
Zwecke der Erholung und geiſtigen Fortbildung. Daß dieſe Bedürfniſſe berechtigt, 
und daß die Art, wie ſie erfüllt werden, von der größten Bedeutung ſei, darüber 
kann kein Zweifel obwalten. An einer würdigen Art der Erholung fehlt es den 
Lohnarbeitern an ſehr vielen gewerbfleißigen Orten faſt ganz, und es iſt eben 
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deshalb kein Wunder, daß der Branntwein fo große Verwüſtungen unter ibnen 
anrichtet. Die größern der engliſchen Arbeitervereine, ſowohl die cooperativ- wie 
die trade-societies, haben dies Ziel daher neben ihren Hauptzwecken in's Auge 
gefaßt. Sie veranſtalten Ausflüge in's Freie, Feſte auf bem Lande, Theegeſell⸗ 
ſchaften; und vielfach wird gerade einigen der blühendſten unter den „freundlichen 
Geſellſchaften“ vorgeworfen, daß fie augeblich einen zu großen Theil ihrer Gonts 
auf dieſe Zwecke verwenden. Aber liegt nicht in der Theilnahme an Feſtlichkeiten, 
wie fie ſolche Vereine, z. B. auf deu Höhen von Surrey in Sydenhaui, veran⸗ 
ſtalten, ein unenblidjer Fortſchritt zur wahren Humaniſirnug gegenüber dem 
dumpfen Hinbrüten, bas nur im Branutwein nud Tabak einige Erquickung findet? 
Die Wirkung des Sinnes für edleres Verguügen dürfle neben der Fürſorge 
für andere unſchädliche Reizmittel, für welche die Conſumvereine viel thnn können, 
unter ben Mitteln zur Bekämpfung der furchtbaren Brannimeinprit gewiß nicht 
ben unterſten Raug einnehmen. 

Den Beiſpielen dieſer Geſellſchaften folgen die größeren Gewerbtreibenden. 
Nach dem höchſt beachtenswerthen, wenn auch vielleicht etwas optimiſtiſchen Buche 
von Ludhow und Joues giebt es in England jetzt nur noch wenige große Fa— 
brikanten, die nicht wenigſtens einmal in Jahre ihren Arbeitern ein Feſt geben, 
gewöhnlich au einem ländlichen Beſuchsorte. Auf dieſem Gebiete iſt tn Deutſch— 
land, obgleich von einzelnen größern Gewerbtreibenden auch bei uns Auerkennens— 
werthes geſchehen, doch mie mix ſcheiut noch beſonders viel zu thun. Denn un— 
zählige Male hört man ja in Fabrikſtädten, daß auch ein ausnahmsweiſe hoher 
Tagelohn, wenn günſtige Umſtände ihn herbeiführen, nur zur Vergeudung in den 
roheſten Genüſſen führe. Es dürfte höchſt wünſchenswerth ſein, wenn ben Lohn— 
arbeitern, vor Allem den jüngern, in der großen Induſtrie etwas Aehnliches ge— 
boten würde, wie es z. B. ben Handwerksgeſellen in ben Ocfelleuvereinen, na— 
mentlich ben katholiſchen, gemeinſam geboten wird, in Geſang, Turnübungen, Aus 
flügen u. ſ. w. Einige Beiſpiele zeigen, daß darin namentlich der Arbeitgeber (3. À. 
Staub) viel leiſten kann. Dabei kommt uns zur Veredlung folder gemeinſamen 
Erholung Eins zu Statten, das den Engländern fehlt: nämlich der Sinn unſeres 
Volles für gemeinſamen Geſang und die Uebung deſſelben in ben Schulen. 

Mit bem Bedürfniß der Erholung verbindet ſich das der Fortbildung. SJ 
muß es mir verſagen, auf bas, Was auch in dieſer Hinſicht großeutheils auf ge 
noſſenſchaftlichem Wege geſchehen iſt, näher einzugehen, und für England auf die 
Schriften von Ludlow und Jones, ſowie auf Huber verweiſen. In Deutſchland 
ſind meines Wiſſens, außer der Errichtung von Leihbibliotheken, Leſezimmern, 
in der manche Arbeitsherren in anerkennenswerther Weiſe thätig geweſen ſind, vor 
Allem die Arbeiter-Fortbildungsvereine zu erwähnen, die in Berlin und anderwärts 
entſtauden, aber dem Vernehmen nach großentheils von einem durchaus negativen, 
bent Evangelium feindlichen Sinne belebt find. Es iſt von großer Wichtigkeit, 
dieſes Terrain nicht ausſchließlich dem Gegner au überlaſſen, Aber eine aus— 
ſchließlich auf geiſtige Bildung der Arbeiter gerichtete Thätigkeit dürfte wieder 
fruchtlos ſein; denn es iſt ganz unvermeidlich, daß diejenigen, welche die Arbeiter 
in den Beſtrebungen nach Verbeſſerung ihrer wirthſchaftlichen Lage, ſei es im 
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Kampfe um höheren Lohn, ſei es in der cooperativen Bewegung führen, auch ihre 
geiſtige F.ihrung gewinnen. 

In dem erſteren Kampfe, d. h. bei den Coalitionen und Arbeitseinſtellungen 
an die Spitze zu treten, wird, ſo berechtigt dieſer Streit unter Umſtänden auch 
iſt, doch nicht leicht die Sache der Männer ſein, die ſich an der inneren Miſſion 
betheiligen; um ſo dringender muß an ſie die Aufforderung gerichtet werden, bei 
der genoſſenſchaftlichen Bewegung in allen übrigen Richtungen Hand anzulegen. 
Nur diejenigen könuen gegenwärtig hoffen, bas Vertrauen der Lohnarbeiter au 
zu gewinnen und zu erhalten, welche ſie auch in den Beſtrebungen um Verbeſſerung 
ihrer materiellen Lage zu fördern beſtrebt ſind. Einen der Hauptpunkte in der 
Arbeiterbewegung bildet nun aber bas Verlangen nach Einſchränkung der Arbrits- 
zeit. Auch hier iſt viel Verkehrtes zu Tage gefördert; unverſtändige Forderungen 
ſind aufgeſtellt worden: aber im Ganzen verdient doch auch dieſes Verlangen, 
wenn es ſich innerhalb verſtändiger Grenzen hält, unſere Unterſtützung und För— 
derung. Feierabend und Sonntagsruhe gehören in der That zu den Mitteln zur 
Löſung der Arbeiterfrage, zur ſittlichen und intellectuellen Erziehung der Arbeiter. 
Vor Allem für die erfreulichere Geſtaltung ihres Familienlebens, für die Einfüh— 
rung würdigerer Erholung, für die geiſtige, religiöſe wie rein intellectuelle Geiſtes— 
bildung, iſt eine gewiſſe freie Zeit an Sonntagen + und auch an Wochenabenden 
nothwendig. 

Diejenigen aber, welche beſorgt ſind, es möge der Arbeitgeber zu ſehr zu 
Schaden kommen, und daun nicht mehr im Stande ſein, auch nur ben gegeu- 
wärtigen Lohn zu zahlen, mögen zweierlei bedenken. Es ſind, wie wir ja Alle 
wiſſen, nicht die Länder, in denen man Sonntags arbeitet, ſondern die Sonutags 
feiern, welche an der Spitze der gewerblichen Entwicklung ſtehen; und es liegen 
Beweiſe vor, daß z. B. in engliſchen Spinnereien die Herabſetzung der Arbeitszeit von 
12 auf 11 Stunden das Geſammtproduct nicht vermindert, ſondern erhöht bat. Ferner 
iſt nicht zu verkennen, daß durch Ueberanſtrengung ſich die Arbeitskräfte raſcher ab⸗ 
nutzen. Der Arbeitslohn muß aber nicht nur für den eigenen Unterhalt, ſondern 
auch für die Erziehung neuer Arbeitskräfte ausreichen, und je kürzer die Zeit der 
Arbeitsfähigkeit ift, befto mebr. werden dieſe Erziehungskoſten ben täglichen Lohn 
erhöhen. Deshalb iſt auch aus rein wirthſchaftlichen Gründen, abgeſehen von 
allen ethiſchen Momenten, der noch immer allzu häufigen Ueberarbeitung gewerb⸗ 
licher Arbeiter und Arbeiterinnen entgegenzutreten. Mie lang aber Die Arbeits⸗ 
zeit ohne Schaden ſein darf, das hängt natürlich von der Arbeitsart ab, und iſt 
allgemein gültig nicht zu beſtimmen. 

Wir haben hiermit ſchon die genoſſenſchaftliche Bewegung verlaſſen, und uns 
der gewerblichen Arbeitspolizei genähert, die ſich auf Erhaltung der Geſundheit, 
Verbot der Kinderarbeit u. bal. richtet. Sie kann aber ebenfowenig, wie ble 
ganze übrige, auf Hebung der beſitzloſen Klaſſen gerichtete Thätigkeit von Staat 
und Kirche, Schule und Gemeinde hier Gegenſtand näherer Erörterung ſein. Ich 
muß es Männern, die im practiſchen Leben ſtehen, überlaſſen, uns aufmerkſam zu 
machen, auf welchen Punkten ba vorzugsweiſe noch innere Miſſion au üben ſei— 

Nur das ſei noch erwähnt, daß ſich an die allgemeinen Maaßregeln die in— 
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bivibuelle Einwirkung auf ble einzelnen Familien und Perſonen möglichſt an- 
ſchließen muß. Die Nothwendigkeit, daß der Arbeitsherr dem einzelnen Arbeiter 
Gönner und Freund, dem Unerfahrenen Vater, dem Leidenden Helfer ſein ſoll, 
iſt vortrefflich hervorgehoben in der Schrift eines hier anweſenden Freundes der 
inneren Miſſion aus der Schweiz, der uns and hier ſeine Erfahrungen nicht 
vorenthalten wird. Vor Allem dürfte die Arbeit der Frauen am weiblichen Ge— 
ſchlechte in dieſer mehr individuellen Thätigkeit am beſten gedeihen. 

In allen Arten der erziehenden Hülfe, deren der Arbeiterſtand bedürftig iſt, 
fällt natürlich die Hauptaufgabe den Arbeitgebern, demnächſt aber die Mitwirkung 
auch allen denen zu, die zu einer Einwirkung auf die Lohnarbeiter Gelegenheit 
haben. Die Stärkung des Gefühls der Pflichten, welche die Stellung eines 
großen Arbeitsherrn, wie überhaupt fon der Vermögeusbeſitz, auflegt, dürfte da— 
her eine nicht minder weſentliche Bedingung zur Löſung der Arbeiterfrage ſein. 
Daß dieſe Wahrheit jetzt auch in verſchiedenen Vorträgen von einem Manne wie 
Schulze-Delitzſch erkannt wird, der bisher immer nur ben arbeitenden Klaſſen 
gepredigt hatte, muß als ein großer Fortſchritt angeſehen werden. Wir alle 
wiſſen nun, wo die Kraft liegt, welche dieſes Verantwortlichkeitsgefühl der Be— 
ſitzenden am meiſten ſtärkt. Wenn es gelänge, in unſeren höheren Ständen das 
Bewußtſein recht zu beleben, daß ſie mit geliehenem Pfunde wirthſchaften, und 
daß fie Rechnung zu thuu babeu vou ihrem Haushalten, fo würden viele Scie 
rigkeiten in der Arbeiterfrage wegfallen. Aber bei dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge dürfte es doch wohl rathſam ſein, auch noch andere Erwägungen zu Hülfe 
zu nehmen und auf das eigene Intereſſe der Vermögenden hinzuweiſen. Wir 
haben in Deutſchland nur noch die erſte Probe davon, wohin die wachſende Er: 
bitterung der beſitzloſen Stände führen kann, und doch wird ſchon der Druck dieſer 
Mißſtände und ihre nachtheilige Einwirkung auf die Gewerbthätigkeit in manchen 
Fabrikgegenden Deutſchlands ſchwer empfunden. Es iſt gewiß kein leichter Ent- 
ſchluß geweſen, der in dieſem Jahre die ſtädtiſche Behörde der erſten Fabrikſtadt 
des weſtlichen Deutſchlands veranlaßte, die Staatsregierung um die Verleihung 
einer dauernden Garniſon zu bitten, weil ſonſt in Folge der täglich um ſich greifenden 
Arbeiterbewegung bte öffentliche Ordnung und Sicherheit in beſtändiger Gefahr 
ſei. Wie kann bei einer ſolchen Entfremdung verſchiedener Volksklaſſen gegen- 
einander ein freies öffentliches Leben gedeihen? Und dieſe Mahnung gilt nicht 
nur den Gewerbtreibenden, ſondern allem Vermögen. In der alten dentſchen 
Verfaſſung wurde bas Vermögen deu Beſitzloſen gegenüber gewiſſermaaßen dadnrch 
gerechtfertigt, daß es als eine Ausſtattung der Vermögenden für gewiſſe, dem 
gemeinen Weſen au leiſtende Dienſte erſchien. Auf dem Vermögen ruhte die 
Verpflichtung zum Kriegsdienſte, Gerichtsbarkeit, Polizei, kirchlichen Functionen. 
Gegenwärtig iſt es ſolcher Verpflichtungen entkleidet, und die Anſicht vielfach ver: 
breitet, daß es dem Beſitzer nur als Mittel zum privaten Lebensgenuſſe gegeben 
ſei. Aber dieſer Meinung tft immer wieder vorzuhalten, daß fie eine irrige iſt, 
und daß ble Zinſen und Reuten des Vermögens für ble geſammte menſchliche 
Entwickelung werthvollen Zielen dienſtbar gemacht werden müſſen, wenn die fift- 





Naſſe: Die Arbeiterfrage. | 153 


lite Beredtigung der wirthſchaftlichen Grundlagen unſerer Geſellſchaft erbalten 
werden ſoll. | | 

Jedoch Faux id nicht umbin, zwei Unftänbe bervoraubeben, bie gerabe in 
großen Fabrikſtädten die Erfüllung ber Nufgabe erſchweren, welche das Vermögen 
gegenüber der beſitzloſen Klaſſe hat. Es ſind das die Actiengeſellſchaften, welche 
bei der Entfernung der Actionäre vom Orte des induſtriellen Betriebes, bei dem 
Mangel einer dauernd verautwortlichen Perſönlichkeit, oft ihre Pflichten vernach— 
läſſigen, und zweitens die Sitte, den Aufenthalt im Fabrikdiſtricte nur als ein 
Mittel zu möglichſt raſchem Vermögenserwerb zu betrachten, und das Beſtreben, 
die unerfrenlichen Stätten der Arbeit fo bald als möglich mit Aufenthaltsorten 
ju vertanſchen, die heiterem Lebensgenuffe günſtiger ſind. 

Um aber nun zu unſerm Ausgangspunkte zurückzukehren, fo iſt gewiß au er⸗ 
warten, daß durch eine uneigennützige Fürſorge für ble geiſtige und materielle 
Hebung der Lohnarbeiter, wenn fie vont Lohnherrn ausgeht, bas ganze Verhält—⸗ 
niß noch einen andern Inhalt gewinnen werde, als das eines Käufers und Ber- 
käufers von Arbeitsleiſtungen. Es werden fit ſittliche Beziehungen bilden, die 
den Gegenſatz bei der Lohnbeſtimmung zu mildern im Stande ſind, ſelbſt wenn 
die alten Rechtsverhältniſſe dabei unverändert bleiben. Und dieſe ſittlichen Bezie— 
hungen werden den Arbeitgeber geneigter und ben Arbeiter befähigter machen, in 
ein anderes Verhältniß zu einander au treten. Es ſcheint mir nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß alsdann das erfreuliche Reſultat einer Concurrenz genoſſenſchaftlicher 
Unternehmungen unter Betheiligung der Arbeiter mit ſolchen, ble auf Rechnuug 
Einzelner betrieben werden, eintreten wird. Die einen werden für ſich haben 
das größere Intereſſe aller Arbeiter am Ertrage und die daraus hervorgehende 
Liebe zur Arbeit, den Wegfall der Lohnſtreitigkeiten, die andern die Vorzüge, welche 
die einheitliche freie Leitung der Unternehmung gewährt. In bent einen Gewerbe 
wird der eine, in dem andern der andere Vorzug von größerem Gewichte ſein; 
und ble fo entſtehende Coneurrenz dürfte die Abhängigkeit der Lohnarbeiter bei 
der Beſtimmung des Arbeitslohns in wirkſamerer Weiſe beſeitigen, als Arbeiter⸗ 
coalitionen und Arbeitseinſtellungen. | 

Und dieſer Œinfluf auf bas Theilungsverhältniß zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitern iſt nicht das Einzige, was in Betracht kommt, wenn von der geiſtigen 
Hebung der letzteren und von ſittlichen Beziehungen zwiſchen beiden Theilen eine 
Verbeſſerung in der wirthſchaftlichen Lage der Lohnarbeiter erwartet wird. Mit 
einer Aenderung des Theilnngsverhältniſſes allein wäre ſehr wenig gewonnen, 
denn daſſelbe wird in engen Grenzen gehalten durch ein Marimum und ein 
Minimum des Lohnes, die nach beiden Seiten bin auf die Dauer nicht überſchritten 
werden können. Auf der einen Seite kann ver Arbeitgeber nicht mehr für Ar— 
beitsleiſtungen zahlen, als ſie ihm ſelbſt werth ſind; auf der andern Seite muß 
er fo viel geben, als zum Unterhalt ſowie zur Erziehung und Heranbildung ‘der 
erforderlichen Arbeitskräfte nothwendig iſt. Die abſolute Höhe des Lohnes iſt 
von dieſem Maximum und Minimum unendlich viel mehr abhängig, als von 
dem relativen Theilungsverhältniß des Products zwiſchen Capitalgewinn und Arbeits- 
lohn. Wäre dieſes Verhältniß das entſcheidende Moment bei ver abſoluten Lohnhöhe, 
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fo müßte au ben Orten und in ben Seiten, in denen der Lobu hoch tft, der 
Gewinn der Unternehmer und der Zins der Capitaliſten niedrig ſein. Aber 
gerade bas Umgekehrte iſt der Fall. Man keunt den hohen Lohn, welchen in ben 
Vereinigten Staaten die Handarbeiter bisher in der Regel entpfangen haben, welcher 
eben eine fo maſſeihafte Auswanderung vou Arbeitskräften nach dieſem Lande 
verurſacht. Iſt aber nicht gerade dort auch der Gewinn der Gewerbtreibenden 
uub der Sins der Capitaliſten höher, als bei uns in Europa? Jun Deutſchland 
veröffentlichte vor einigen Jahren bas preußiſche ſtatiſtiſche Büreau eine Ver— 
gleichung des Lohnes gewiſſer Klaſſen von Webern im ſchleſiſchen Gebirge und in 
ben rheiniſchen Weberdiftricten. Es ſtellte ſich heraus, daß in den letzteren der 
tägliche Verdienſt für dieſelbe Klaſſe von Arbeitern mindeſtens doppelt ſo hoch 
war, als in Schleſien. Einige Zeitungen waren in der That unklug genug, aus 
dieſer großen Verſchiedenheit des Lohnes und bem nur unerheblichen Unterſchiede 
int Preiſe der fertigen Gewebe in beiden Gegenden zu bebuciven, daß die ſchleſi⸗ 
ſchen Fabrikanten einen ganz enormen Gewiun im Vergleich zu den rheiniſchen 
machen müßten. Und doch bin id überzeugt, daß die meiſten Der Erſteren viel 
darum gegeben hätten, wenn ſie ihre ganze Fabrik mit allem fixen und beweg- 
lichen Capitale nach Elberfeld und Barmen hätten verpflanzen können, und daß 
ſie in dem Lande der höheren Löhne auch einen höheren Gewinn für ſich erwartet 
hätten. Schon aus dieſen Beiſpielen, welche td aber durch viele audere vermeb- 
ren könnte, geht wohl genügend hervor, daß die Erhöhung des Arbeitslohnes und 
diejenige Verbeſſerung tu der wirthſchaftlichen Lage der Arbeiter, welche auf Koſten des 
Gewinns der Arbeitgeber bewirkt werden kann, verſchwindend klein iſt gegenüber 
derjenigen, die ſich daraus ergiebt, daß der Werth der Arbeitsleiſtung für 
den Arbeitgeber ſich erhöht, mit andern Worten daraus, daß Unternehmer und 
Arbeiter zuſammen einen höheren Ertrag ihrer gemeinſamen Thätigkeit erzielen. 
Auf dieſe Productivität aber der geneinſamen Arbeit bat kein anderer Umſtand 
größeren Ejufluß, als die Bildung und ſittliche Tüchtigkeit der Arbeiter. Wenn 
durch geſunde äußere Verhältniſſe, was Wohnung, Kleidung und Nahrung angeht, 
durch Liebe zur eigenen Familie, durch ſittliche Selbſtbeherrſchung, durch Uebung 
des Verſtandes, die Arbeitskraft und die Arbeitsfreude gehoben werden, ſo iſt 
überall der Arbeitsertrag einer enormen Steigerung fähig. Nicht minder aber iſt 
es das Zuſammenwirken von Unternehmern und Lohnarbeitern, von welchem der 
Erfolg in der ſich täglich weiter ausdehnenden großen Induſtrie abhängig iſt. 
Den Laude iſt in bem induſtriellen Wettſtreite der Preis des Siegers gewiß, in 
welchem intelligente und rührige Gewerbtreibende, in ihrem Beſtreben, die Pro⸗ 
buction den täglich wechſelnden Bedürfniſſen des Marktes anzupaſſen, alle Fort⸗ 
ſchritte ſich möglichſt raſch anzueignen und alle überflüſſigen Koſten zu vermeiden, 
qu. meiſten unterſtützt werden durch zuverläſſige und vertrauenSmlirbige Arbeiter, 
welche Fähigleit und guten Willen babeu, ben Abſichten der Arbeitsherren ent⸗ 
gegenzukommen. . 

Ebenſo aber, wie mit der grôfieren Tüchtigkeit ber Arbeiter der Arbeitserfolg 
und aunleih bas Maximum wächſt, weldes ber Lobnarbeiter pom Unternebmer 
exhalten dann, pflegt mit fortſchreitender Bildung aud) bas Minimum des Lohns 
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zuzunehmen, welches Jeder geben muß, ver Arbeiter beſchäftigt, weil ohne bicfe 
Lohnhöhe es ihm auf die Dauer au Arbeitern mangeln würde. Es lebt ja in 
jedem Menſchen mehr oder weniger das Gefühl der Pflicht, für die Seinigen zu 
ſorgen und bei Eingehuug der Ehe zu erwägen, ob er eine Familie wirklich er⸗ 
naähren könne. Nur auf der niedrigſten Stufe ſittlicher und intellectueller Entwick⸗ 
lung dürfte dieſes Gefühl gänzlich ſchlummern; dort aber ſehen wir denn aller— 
dings, daß Maugel und Noth die Volkszahl beſtändig decimiren und auf dem 
Maaße der Uuterhaltsmittel zurückhalten. Aber je höher in wabrer Cultur 
ein Volk ſteht, deſto weiter iſt ſeine Lage davon eutfernt, daß jede Einſchräukuug 
der Unterhaltsmittel, z. B. jeder Mißwachs, quch ſofort durch Hunger und Noth 
eine furchtbar vermehrte Sterblichkeit herbeiführen ſollte. Denn mit dem erſtarkten 
Gefühle der Verautwortlichkeit, die auch in wirthſchaftlicher Beziehung die Grün— 
dung einer Familie auflegt, geht Hand in Hand die Steigerung der Begriffe vou 
ten, was zu einem würdigen, ſittlichen Familienleben erforderlich iſ. Die Au- 
ſprüche in Bezug auf Wohnung, Reinlichkeit und Kleidung, die Erkenntniß, daß 
ein gewiſſer Reſervefonds für eine geordnete Wirthſchaft unentbehrlich iſt, nehmen 
zu, und die unteren Schichten des Volkes nähern ſich in dieſer Beziehung den 
höheren, welche längſt wiſſen, daß ein fittlich wohl begründetes Familienleben 
einer geordneten wirthſchaftlichen Gruudlage bedarf. In, ſolchen Zuſtänden ruft 
daun ein Mißwachs oder eiune ähnliche Calamität wohl eine vermehrte Auswanbde- 
rung, ſowmie cine verminderte Heiraths- und Geburtsziffer hervor, erhöht aber 
nur wenig oder garnicht die Sterblichkeit. Daher kann jeder Fortſchritt zu einem 
höheren standard of life, wie es Die Engländer nennen, nur als etwas Grfreu- 
liches angeſehen werden. Er bat nidts gemein mit jeuer giefen ſittlichen Ent⸗ 
artung, die man wohl bei verfallenden Völkern beobachtet hat, in denen eine 
ſelbſtſüchtige Scheu vor den Laſten und Opfern, die eine Familie auflegt, zu 
Tage trat. Er geht hervor nicht aus ſtttlichem Verfall, ſondern aus einer Ver— 
edlung des Familienlebens, nicht aus Selbſtſucht, ſondern aus ber. Verbreitung 
einer vernünftigen, ſittlichen Selbſtbeſchränkung und Beſonnenheit, wie fie binficht- 
lich der Begründung eines Hausſtandes und einer Lebensſtellung; in: ben mitt⸗ 
leren und höheren Ständen gewöhnlich iſt, über alle Klaſſen des Volkeßs. — Die 
Geſetzgebungen maucher Länder haben ben Zweck, voreilige und leichtſinnige Ehe— 
ſchließggngen au verhüten, lange Zeit durch allerhand Beſchränkungen des Verehe 
litungs und Niederlaſſungsrechts zu erreichen geſucht. Immer weiter aber hat 
ſich Die Ueberzeugung verbreitet, daß der ſittliche Schaden, ben dieſe oft harten 
und willkürlichen Beſchränkungen ausüben, größer ſei, als der wirthſchaftliche 
Gewinn. In einem Staate nach bem anderen ſiud mit. Recht dieſe Geſttze ges 
fallen. Um fo wichtiger aber tft es, daß durch die ſittliche und intellectuelle Eut⸗ 
wicklung des Arbeiterſtandes: und ſeines eigenen freien Urtheils eine Sicherung 
in dieſer Beziehung eintrete. Ohne ſolchen Fortſchritt würde es ben Arbeiter⸗ 
ſtande anf die Dauer wenig helfen, wenn heute elue-gefteigexte Nachfrage nach 
Arbeitsleiſtungen demſelben die größte Lohnſteigerung zuwendete. Es würde dies 
élue Preiscoujunctur wie audere auf bent Wagaxenmarkte ſein, auf: deren Dauer 
nicht zu xechnen wäre. Aus demſelben Grunde Eaun auch keine rein mechaniſche Hülfe 
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irgend welder Art, Peine Staatsvorſchüſſe, keine Lohntaxe ven befitlofen Lob- 
arbeitern von dauerndem Nutzen fein, wenn nidt ete innere Hebung berfelben damit 
Hand in Hand geht, bie fie befñbigt, ihre Lebensanſchauungen und Lebensgewohn⸗ 
heiten zu veredeln und zu verbeſſen. In dieſem Sinne kann man ſich auch 
damit befreunden, daß von gewiſſen Seiten die Selbſthülfe der arbeitenden Klaſſen 
der fremden Hülfe entgegengeſetzt wird. Wir wiſſen freilich, daß eine ſolche 
Selbſthülfe, die in ſittlicher Kräftigung beſteht, nicht gewonnen werden kann ohne 
Gottes Hülfe. Die innere Miſſion kennt die Wege, auf welchen dieſe Kräfte des 
Heils und der ſittlichen Erneuerung vermittelt werden; es iſt ihre Aufgabe, unſer 
Volk auf dieſe Wege zu leiten. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Aus— 
breitung des Evangeliums in ben Kreiſen, nn die es ſich hier baubelt, vor Allem 
auch äußere Hinderniſſe wirthſchaftlicher und ſocialer Art im Wege ſtehen, und 
daß es auch unſere Sache iſt, zur Wegräumung derſelben nach den Mitteln zu 
ſuchen und zu greifen, welche die gegenwärtige wirthſchaftliche Entwicklung unſeres 
Volkslebens darbietet. 


Der Präſident ſprach ſeine Freude darüber aus, daß der auf der Tagesord⸗ 
nung befindliche Gegenſtand, welchen die Wenigſten ſeiner großen Bedeutung nach 
kennen, über welchen der ſelige Huber zwar höchſt wichtige, aber bei Weitem 
nicht genug beachtete und verbreitete Aufſchlüſſe in ſeinen Schriften gegeben habe, 
jetzt gerade von Prof. Naſſe behandelt worden ſei, einem Manne, welcher bei 
gründlichſter ſachlicher Kenntniß zugleich das Bewußtſein des Einen Nothwendigen 
babe. Er dankt bent Referenten für ſein eingehendes Referat. Die ganze Verſamm— 
lung erhebt ſich zum Zeichen ihrer Anerkennung. Von den Fabrikherren, welche 
auf die Aufforderung des Central-Ausſchuſſes ſich eingefunden hatten, redet zuerſt: 


b. Debatte. 


Commercienrath Conſul Quiſtorp aus Stettin: Meine Herren! 
Wenn unſer verehrter Präſident, Herr Dr. Wichern, mir, als er vor einigen 
Wochen an mich die Aufforderung richtete, hier zur Arbeiterfrage das Wort zu 
nehmen, geſagt hätte, daß ich dies vor vielen Hunderten von Zuhörern zu thun 
haben würde, ſo hätte ich Anſtand genommen und nehmen wüſſen, dieſem Rufe 
Folge zu leiſten, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil id noch nie in mei- 
nem Leben öffentlich geſprochen habe. Ich geſtehe offen: mir iſt an dieſer Stelle 
nicht ſo ganz geheuer, und ich weiß nicht, ob ich von der Tribüne eben ſo gut 
hinunter kommen werde, als id herauf gekommen. Für alle Fälle aber rechne 
ich auf ihr mildes Urtheil. Sie haben ja keinen Profeſſor vor ſich! — 

Wenn ich auch dem Herrn Vorredner im Ganzen freudig zuſtimme, und 
namentlich dnfür von Herzen dankbar bin, daß er bte Genoſſenſchaftsſache in ihrer 
großen Bedeutung recht in's Licht geſtellt hat, ſo will ich doch nicht verbergen: 
Ein Mangel iſt mir in dem Vortrage nahe getreten, daß nämlich die innere 
Miſſion bei der Sache ziemlich ſchlecht weggekommen iſt. Er hat zuviel Gewicht 
— der Herr Referent wird mir das offene Zeugniß verzeihen — auf die National⸗ 
Oeconomie und zu wenig auf die ſittlich religiöſe Seite der Frage gelegt. Ja 
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Wobl, meine Serren, in bent Genoſſenſchaftsprincip liegt, wenn es ridtig ange- 
wenbet wird, ein hochwichtiger Schwerpunkt für unfere Seit, aber nur, fofern 
bent Genoſſenſchaftsprincipe bas fittlid-veligiüfe Moment zu Grunde liegt. Herr 
Schulze⸗Delitzſch, den id bier gewig nicht vor Ihnen herabſetzen will, im Oegen- 
theil, beffen Thatkraft id uns Allen wünſchen môdte, bat fhon zu feinem Scha— 
ben wahrnehmen müſſen, daß e8 mit bem Principe von ,Angebot unb Nachfrage“ 
allein nicht gethan ift, und daß, fo unſerer Zeit in Wirklichkeit gebolfen werben, 
e8 barauf anfommt, tiefer au graben und anbere Grundſätze zu bieten, als 
Derr Schulze-Delitzſch zu bieten im Stanbe gemefeu tft. — Id wenbe nid jetzt 
lediglich der Praxis au, unb werde fo fret fein — fon aus bem vorher ange- 
denteten Grunde — Ihnen ein Manufcript voraulefen, bas id im Sabre 1867 
für bie Parifer Ausftellung auszuarbeiten veranlaßt wurde, und weldes Ihnen 
im Lichte der Praxis zeigen wird, wie id von meinem Standpunkte aus bie 
Arbeiterſrage anſehe und fie meines Orts au löſen ſuche. Wenn ich dabei vtel 
von mir ſelbſt zu reden gezwungen bin, ſo halten Sie mir das zu gute, es geht 
in dieſem Falle in der That nicht anders. Ich werde mir aber erlauben, an 
dieſes Manuſcript einige Erörterungen zu knüpfen, betreffend die Veränderungen, 
die ſeither eingetreten ſind. Ich ſchicke noch voraus, daß ich drei Fabriken be— 
ſitze: eine Cementfabrik auf der Inſel Wollin und zwei große Spiegel- und Thon- 
waarenfabriken bei Stettin. Das Vorzutragende handelt vorzugsweiſe von der 
Cementfabrik auf Wollin. 

Der leitende Grundſatz bei den von mir getroffenen Einrichtungen iſt von 
Anfang an der geweſen: das im Allgemeinen ziemlich verkannte und namentlich 
in chriſtlichen Kreiſen mit großem Mißtrauen angeſehene Fabrikweſen zu Ehren 
bringen zu helfen, und ben thatſächl ichen Beweis zu führen, daß mit berar- 
tigen Unternehmungen chriſtliche Zucht, Sitte und Ordnung ſich nicht nur ſehr 
wohl vereinigen, ſondern ſogar weſentlich fördern laſſen. 

Die Geſchäftsdeviſe meiner Fabriken lautet: 

An Gottes Segen iſt Alles gelegen. 
Unter dieſe Deviſe ſind alle von mir getroffenen Einrichtungen geſtellt, und die 
Wahrheit dieſes Wortes hat ſich auch hier glänzend bewährt. 

Um für meine Beſtrebungen ein gutes Fundament zu legen, und das hier 
vielfach hervortretende Uebel des geiſtigen, ſittlichen und materiellen Verfalls der 
Arbeiterbevölkerung gleich bei der Wurzel anzugreifen, wurde ſchon ein Jahr nach 
Gründung der Fabrik, alſo im Jahre 1857, eine tüchtige Schule eingerichtet, 
in der die Kinder derjenigen Beamten und Arbeiter, die ſich deſſen durch Treue, 
Fleiß und gute Führung würdig gezeigt, freien Unterricht erhalten. Dieſelbe iſt 
in den zwölf Jahren ihres Beſtehens jetzt zu einer zweiklaſſigen Volksſchule 
herangewachſen, in der tn einem neu erbauten, zweckmäßig eingerichteten Schul⸗ 
baufe ca. 150 Kinder von 6—15 Jahren von zwei als tüchtig bewährten Lehrern 
unterrichtet werden. 

Die Leiſtungen dieſer Schule haben ſelbſt die Königl. Staats- Regierung, die 
ſie, wie alle Schulen, unter ihre Controle genommen hat, ſo befriedigt, daß die— 
ſelbe den Wunſch kund gab, in Verbindung mit derſelben eine Vorſchule für junge 
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angehende Volkoſchullehrer, eine ſogenaunte „Präparanden Anſtalt“ in Lebbin ein 
gerichtet zu ſehen. Dies iſt vor einem Jahre geſchehen, vie erſten 90 Präparanden 
haben ihre Aufnahme Pruüfung für's Sonor gnt beſtanden; und es ſcheint aus 
dieſer Einrichtung meiner heimathlichen Provinz ein bleibeuder Segen erwachſen 
ait ſollen. Das Haué Fe ble Präparanden Auſtalt babe lch ant eigenen Mitteln 
gebant, während ble Unterhaltung der ganzen Anſtalt, namentlich auch be Be 
ſoldung des Vehrers, von der Reglierung Übernommen iſt. Meiner Fabrikſchnle 
erwächſt dadurch ver grofie Vortheil, ba der Präparanden Lehrer mit melnen 
elgenen Lehrern alternirend Unterricht ſowohl or der Fabrik als and) an ter 
Praͤparanden Schnle erthellt, nud jeder vehrer gerade in dem Fache arbeltet, an 
bent er beſonders befäahilgt iſt. 

Anfangs dieſes Jahres ſind mir auf meine Bitte von Kaiſerswerth url 
Diakonliſfſinuen geſandt, von denen ble eine eine Kleinkinderlehrerin iſt. Gt 
wurden mir vielfache Bedenken entgegen gehalten, ob ed au recht ſel, den Mit 
tern ble Sorge and) für ble kleinen Kluder abzunehmen, und où dieſe Fuürſorge 
doc am Ende nicht au weit gehe. Es erſchlenen mir dieſe Bedenken im Aufang 
ſelbſt berechtigt, mb ich babe mich mehrere Jahre dadurch hluhalten laſſen; nach 
bent ich aber an einer anderen Stelle bel der Errichtung einer Kleinkinver— 
ſchule helfen durfte, und dadurch bat groſten Segen einer ſolchen Elnrichtung 
and eigener Auſchannng kennen lernte, babe ich mich nt. länger abhalten laſſen; 
und ich darf ſagen: ich babe gut daran gethau. Zunächſt giebt es kein probateres 
Mittel, den Herzen der Eltern näher an kommen, als wenn man ſlich die Liebe 
der Kinder und namentlich der kleinen Kinder erwirbt. Und dann noch eine ſehr 
praetiſche Seite: eine WMentter, die alle ihre Kinder, ſelbſt dle vom zweiten Jahre an, 
um 8 Uhr Morgens ſanber zur Schnle ſchicken will und muſt, bei der muſt es frilh 
Tag werden. ˖ - Die zweite Diakonifſin, eine ſogenauute Gemeluvepflegerin, be 
ſucht und pflegt ble Kranken in ihren Häuſern, ninmt ſich namentlich der Wöch 
nerinnen liebevoll an, geht den Hansfrauen rathend und helfend aux Seite, glebt 
ben erwachſeuen Mäbdchen zweimal wöchentlich Haudarbeitunterricht, und macht 
ſich Überhanpt nützlich, wo ihre Hülfe nöthig tft. 

Gr Fälle beſonders anſteckender Krankheiten ſind in bent Hauſe der Diako 
niſſinnen Vorkehrungen getroffen, daß die ſtrauken in einem Kranken zimmer 
verbunden mit Bavbeſtube nmutergebracht werden künnen. Es iſt auf vieſe Weiſe 
be Anſteckung ans ben Hänſern entfernt, und eine eingehendere, beſſere Pflege 
geſſchert, als dies beim beſten Willen in ben zum Theil beſchräukten Hänolich 
kelten geſchehen kann. Ich habe wohl kaum ubthig zu agen, daß die Anſtellung 
beider Diakoniſſiunen File meine Vente innerlich und äuſterlich zum Segen gewor 
den iſt, und kann dieſe Elnrichtung nicht vringend genng zur Nachahmung 
empfehlen. 

Als Gegenleiſtung für den ganz unentgeltlich gewährten Unterricht ver Win 
der wird von ben Eltern nur verlaugt, daß fle 

1) in Befolgung ves dritten Gebots mit ihren herauwachſenden Kindern 
möglichſt regelmäſtztig Sonntags die Kirche beſuchen, und 
2) die Kinder durchans regelmäſtig und reinlich zur Schule fie, 
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zwei Bebingungen, die von ben Eltern ausnahmslos willig und gevn, au ihrem eigenen 
Heil, jedoch was das Kirchgehen anbelangt, ohne peinliche Controle erfilllt werden. 

Durch die Errichtung eines Waiſenhauſes, welches für 25 Mädchen und 
ebenſoviel Knaben Raum bietet, iſt nicht nur ben Rinbern verſtorbener Fabrit- 
beamten und Arbeiter eine ſichere Zufluchtsſtätte eröffnet, ſondern es finden auch 
anbere Waiſen, namentlich pommerſcher Volksſchullehrer, hier Aufnahme. 

Ein großer Betſaal, in welchem für die Hausgenoſſen, wie für ſämmt— 
liche Fabrik-⸗Angehörigen, ſoweit Île ſich freiwillig dabei betheiligen, eine tägliche, 
kurze Abeudandacht von 10—15 Minuten von bem Fabrik-Director oder bem 
erſten Lehrer gehalten wird, trennt bas Waiſenhaus in 2 Abtheilungen, deren 
eine von den Mädchen unter Aufſicht der Waiſenmutter, die andere von ben 
Knaben unter Aufſicht des zweiten Lehrers bewohnt wird. Es kommen tn jeder 
Fabrik Fälle vor, wo der Fabrikbeſitzer das Bedürfniß bat, ſeiuen Leuten in corpore 
Auge in Ange entgegen zu treten. In ſolchen Fällen bin auch ich ſchon geweſen, 
wenn auch nicht oft. Ich pflege die Praxis zu befolgen, daß ich in ſolchem Falle 
die Abendandacht ſelbſt halte, nach deren Beendigung die Kinder und überflüſſigen 
Zuhörer entferne, und nun mit meinen Lenten rückhaltlos offen ſpreche, event. 
vorgekommene Ungehörigkeiten ernſt, aber in Liebe rüge, und ihnen das, was ich 
ihnen zu ſagen habe, an's Herz lege; ich darf mit gutem Gewiſſen ſagen, daß 
ich mich auch bei dieſer Praxis bisher gut befunden habe. In dem Betſaal 
hält auch ein Geſangverein, der aus dem Fabrikperſonal und den geeigneten 
Waiſen- und Schulkindern gebildet iſt, unter der ſehr tüchtigen Leitung des erſten 
Lehrers, mit viel Luſt und Freude ſeine Uebungsſtunden, und erhöht durch paſſende 
Geſangvorträge nicht nur die Feier unſerer Sonntags- und Feſtgottesdienſte, 
ſondern giebt auch ſehr beliebte Anregung und Unterhaltung bei gemeinfamen, 
harmloſen Sommervergnügungen, ble von Zeit zu Zeit in ben benachbarten Wäl— 
dern oder an dem Oſtſeeſtrande veranſtaltet werden, und trägt auf dieſe Weiſe 
nicht wenig dazu bei, daß die Leute je länger je mehr Geſchmack finden an edlerem 
Geſange und ehrbareren Vergnügungen. Cine ſeit einigen Monaten in der Ent— 
wicklung begriffene, ebenfalls von Beamten und Arbeitern geleiſtete Blechmuſik 
verfolgt weſentlich denſelben Zweck, wie der Geſangverein. 

Zur Unterſtützung von Fabrik-Beamten und Arbeitern in Krankheits- und 
Sterbefällen iſt eine Kranken-, Wittwen-, Sterbe- und Unterſtützungs— 
Kaſſe gegründet, die bei dem ſehr günſtigen Geſundheitszuſtande und bei der 
verhältnißmäßig geringen Sterblichkeit meiner Leute in ſtetem Wachſen iſt, ſo daß 
der in pupillariſch ſichern Hypotheken belegte Beſtand ſich jetzt ſchon anf ca. 5000 
Thalern beläuft. Der Nutzen und Segen dieſer Kaſſe wird von allen Bethei— 
ligten gleich ſehr erkannt und anerkannt, und hat ſich ſchon in wiederholten Fällen 
als ſehr wirkſam erwieſen. Bei dem wachſenden Beſtand der Kaſſe bin ich ge— 
willt, die Anforderung an dieſelbe vom nächſten Jahre an zu erhöhen, und na— 
mentlich die Wöch nerinnen der Arbeiter gleichfalls unterſtützen zu laſſeu. 

Bald nach Errichtung der Lebbiner Fabrik hatten ſich in dem Dorfe Lebbin 
und in der Nachbarſchaft mehrere Kramläden, verbunden mit bem üblichen Brannt- 
weinſchank, etablirt, die nicht nur einen weſentlichen Theil des ſauer erworbenen 
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Arbeitslohnes meiner Leute abforbirten, fonbern bicfelben auch burd) ben leidigen 
Branntweinſchauk auf alle Weiſe zur Schwelgerei und Liederlichkeit zu verleiten 
ſuchten. Die Erkenntniß dieſes Nothſtandes brachte mich zu dem Entſchluß, durch 
Errichtung einer ſogenannten Genoſſenſchafts-Handlung, verbunden mit 
Bäckerei, Schlächterei und Fleiſchwaarenhandlung, in unmittelbarer Nähe der 
Fabrik, den Leuten an reeller, guter Waare und zu möglichſt billigen Preiſen 
alles Dasjenige zu bieten, was ſie nothwendig zu ihrem Lebensunterhalt bedür— 
fen, und ihnen, ſtatt des für Leib und Seele fo verderblichen Branntweius, ein 
kräftiges Bier zum Selbſtkoſtenpreis zu Verkauf zu ſtellen, den ganzen Ertrag 
dieſes Geſchäfts aber denjenigen meiner Leute wieder zu gut kommen zu laſſen, 
die ſich durch Einlage von mindeſtens 10 Thaleru freiwillig dabei betheiligen 
würden. Im Jahre 1862 wurde zu dieſem Zwecke au paſſender Stelle ein eigenes 
Haus gebaut, und im Mai 1863 das Geſchäft nach Maaßgabe eines beſonders 
dafür entworfenen Statuts eingerichtet. Der Erfolg iſt ein überaus erfreulicher 
geweſen. Der Geſchäftsumſatz bleibt in fortwährendem Steigen, ſo daß vor 
3 Jubreu ein zweites, nämlich ein früheres Concurrenz-Geſchäft übernommen 
werden konnte, und bas Guthaben der Geſchäftstheilnehmer, mit 550 Thalern in 
1863 begonnen, fit jetzt bereitS auf ca. 7—8000 Thaler beläuft. Der Nettogewiun 
beträgt ca. 7 Procent des umgeſetzten Capitals, ein Gewiun, ber bei ben gam 
beſonders günſtigen Verhältniſſen, uuter benen die Einkäufe ſtets gegen Baarzah— 
lung gemacht werden, als ein ſehr beſcheidener bezeichnet werden darf. Bei alle 
dem konnten die Preiſe der Waaren weſentlich billiger geſtellt werden, als in 
irgend einem anderen ähnlichen Geſchäfte der Umgegend, weshalb auch der Zu— 
ſpruch von Fremden ein ziemlich bedeutender geworden iſt. Alle Waaren werden 
zu feſten Preiſen und nur gegen Baarzahlung verkauft, was unverkennbar einen 
wohlthätigen Einfluß übt auf die Ordnung in den einzelnen Haushaltungen, denn 
das leichte Borgen verleitet gar ſehr zu unnöthigen Ausgaben. Durch die be— 
queme Gelegenheit, in nächſter Nähe gute Waaren zu beziehen, werden die Leute 
auch abgehalten, nicht, wie dies leider an ſo vielen Orten der Fall iſt, Sonntags 
auftatt in die Kirche, in die Stadt zu wandern, un dort ihre uôthigen Bedürf— 
niſſe einzukaufen, wodurch der Sonntag ſo leicht zum Sündentag wird. 

In einem neben dem Verkaufslokal befindlichen Leſezimmer wird den Ar— 
beitern durch gute Lectüre Gelegenheit geboten, neben der Erholung Belehrung 
und Unterhaltung zu finden, welche in ähnlicher Weiſe auch durch eine, von dem 
erſten Lehrer verwaltete Bibliothek geboten wird. In dieſer Bibliothek habe ich 
vorzugsweiſe auf Unterhaltung, weniger auf Erbauung Rückſicht genommen, und 
ſind namentlich gute Geſchichtsbücher ein Hauptbeſtandtheil derſelben. 

Daß das volle Verſtändniß für ben großen Nutzen dieſes Unternehmens 
meinen Leuten bald klar geworden, bedarf kaum der Erwähnung. Abgeſehen vou 
dem nicht unerheblichen materiellen Gewinn, den ſie mehr oder weniger Alle davon 
haben, iſt auch der Geiſt brüderlicher Gemeinſchaft und Zuſammengehörigkeit 
weſentlich dadurch gefördert, und in gleichem Maaße auch bas Intereſſe für 
die Fabrik geſteigert werden, ſo daß Alle willig und mit Luſt und Liebe auf 
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ihrem Plate arbeiten, alfo felbfiverftäntlit aud mit Ruben und Bortheil für 
bie Fabrik. | 

Bon gang befonders günftigem Erfolg ift ver Ausfhant bes billigen Biers 
geweſen. Der Branutwein ift dadurch beſſer als durch alle Verbote und Stra— 
fen befeitiget worben; denn die Leute mußten ſich überzengen, daß fie an einer 
Flaſche Bier, zum Preiſe von 6 Pfennigen pro % Quart, nach Qualität und 
Quantität mehr und Beſſeres hatten, als wenn fie fix daſſelbe Geld Braumtwein 
kauften. 

Für meine Fabrik iſt dies ein unberechenbarer Gewinn: denn Jedermanu 
weiß, daß mit ſtets nüchternen Leuten bei richtiger Leitung Alles, mit Trunkſüch— 
tigen Nichts auszurichten if. Seit ca. 1% Jahren laſſe id außerdem in einem 
großen geräumigen Speiſeſaal den auswärtigen Arbeitern aus einer mit demſel— 
ben verbundenen, ſogenannten Volksküche ein gutes kräftiges, mit Fleiſch 
gekochtes Eſſen, pro Quart für 1 Silbergroſchen, verabreichen. Deckt 
dieſer Preis den Koſtenpreis auch nicht ganz, ſo bilde ich mir ein, trotzdem kein 
ſchlechtes Geſchäft dabei zu machen; denn je wohler ſich der Arbeiter bei ſeiner 
Arbeit befindet, deſto mehr wird ſicherlich auch zu meinem Nutzen gethan werden. 
Das ſollten die Arbeitgeber nie vergeſſen! — 

Durch die Errichtung der vorbeſprochenen Vereinshandlung iſt bis jetzt die 
Gründung einer beſonderen Sparkaſſe überflüſſig geworden, weil Jeder durch 
Betheiligung bei der Vereinshandlung für ſeine Erſparniſſe reichlich lohnende 
Verwendung findet; doch ſoll auch damit Anfang nächſten Jahres vorgegangen 
werden. 

Für das berechtigte Bedürfniß der Leute nach Erholung und Zerſtreuung 
in der arbeitsfreien Zeit, namentlich an den Sonntag-Nachmittagen, iſt durch An— 
legung einer neben dem Hauſe der Vereinshandlung befindlichen, im Winter beiz- 
baren Kegelbahn Sorge getragen, auf welcher die Leute ſich in zwangloſer Fröh— 
lichkeit beim Glaſe Bier in Gemeinſchaft vergnügen, und dadurch dem meiſt wilden 
Wirthshausleben entzogen werden. Für die Hausfrauen und die Kinder ſind in 
den, die Kegelbahn und das Vereinshandlungshaus umgebenden, Parkanlagen 
Plätze hergerichtet, von wo aus ſie den Vergnügungen der Männer und Väter 
zuſchauen und ſich in ihrer Weiſe amüſiren. Ich darf hierbei nicht verhehlen, 
daß mir ernſte Vorhaltungen darüber gemacht ſind, daß ich meinen Leuten Sonn⸗ 
tags das Kegelſpiel geſtatte, und dadurch gewiſſermaaßen die Sonntagsentheiligung 
ſauctionire. Meine Herren! ich habe dieſe Einwendungen ernſt erwogen, und — 
laſſe meine Leute nach wie vor Sonntags Nachmittags nach Herzensluſt kegeln. 
„Allzu ſcharf macht ſchartig,“ und ich habe meine Leute auch Sonntags lieber auf 
der Kegelbahn unter Augen, als in der Kneipe, wo mir jede Beaufſichtigung fehlt. 

Eiune gang beſondere Aufmerkſamkeit babe id) von Anfang an darauf ver- 
wandt, meinen Leuten recht behagliche Wohnungen einzurichten, und deshalb 
auf meinen 3 Fabriken bereits eine Reihe von 23 Familienhäuſern gebaut 
oder gekauft. Ich zähle nämlich eine recht reinliche, bequeme und behagliche Woh— 
nung zu den wichtigſten Erziehungsmitteln für die arbeitende Klaſſe. Für jede 
Arbeiterfamilie wird deshalb, möglichſt in fit abgeſchloſſen, hergerichtet: eine 
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geräumige Stube mit gleicher Kammer, heller Küche, Keller und Stall zu Holz⸗ 
und Viehgelaß. ‘Den etwas beſſer ſituirten Beamtenfamilien und Handwerks- 
meiſtern wird eine zweite Stube oder Kammer zur Wohnung, und eine Speiſe— 
kammer nehr gewährt. Dieſe Räume werden in ſehr reinlichem, ſauberem Zu— 
ſtande gegen eine billige Miethe, die zwiſchen 12 und 18 Thalern pro anno diffe— 
rirt, vornehmlich an ſolche Leute überlaſſen, die ſich ſchon längere Zeit durch 
Fleiß, Ordnungsliebe und gute Führung ausgezeichnet haben, und wird ſtrenge, 
ſehr ſtrenge darauf geſehen, daß dieſe Sauberkeit in den Wohnungen jederzeit auch 
erhalten bleibe. Und dies macht den meiſten Hausfrauen in der That mehr Luſt 
als Laſt; ſie finden ſelbſt große Befriedigung und Freude darin, ſich ihre Woh— 
nungen, auch bei ganz beſcheidenen Verhältniſſen, nett und ſauber einzurichten. 
Der Mann aber fühlt ſich in folder luftigen, reinlichen Wohnung, nach vol: 
brachter Tagearbeit, im Kreiſe ſeiner Familie wohl und häuslich; er gewinnt die 
Stätte lieb, und verlaugt nicht nach Erholung und Zerſtreuung außer dem Hauſe. 
Auch die Kinder gewöhnen ihren Blick von Jugend auf an Reinlichkeit und 
Ordnung. Das Heimathsgefühl, und damit zugleich die Anhänglichkeit an die 
Fabrik und die ihnen durch dieſelbe gewährte Brotſtelle gewinnt je länger je 
mehr Boden in den Herzen der Bewohner dieſer Häuſer, ſo daß auf ſolche 
Weiſe ein Stamm von alten, bewährten, geſchulten Leuten gewonnen wird, die 
hier in Zufriedenheit mit ihrer Familie leben und mit Nutzen für die Fabrik 
arbeiten. 

Tief zu beklagen ſind die Verſäumniſſe, deren ſich gerade in dieſer Beziehung 
die Arbeitgeber zum Theil ſchuldig machen. Hier meine ich aber weniger die 
Fabrik-, als die ländlichen Grundbeſitzer. Ja, meine Herren, id kann mir nicht 
helfen, ich muß es ausſprechen: ich kenne nicht allein conſervative, ſondern ſogenannte 
chriſtlich conſervative Männer, die ſich ſelbſt keinerlei Bequemlichkeit verſagen, 
ihre Leute aber wohnen miſerabler als ihre Pferde und Kühe. Ich ſehe ganz 
davon aͤb, daß ſolche Handlungsweiſe den Chriſtennamen ſchändet und daß dieſe 
Herren eine ſehr ſchwere Verantwortlichkeit auf ſich laden, will aber nicht unter- 
laſſen, meine feſte Ueberzeugung dahin auszuſprechen, daß für dieſe Verſchuldungen 
die Strafe fon hier nicht ausbleiben wird. Die Arbeiterfrage läßt ſich, ver⸗ 
laſſen Sie ſich darauf, nicht mehr todt ſchweigen. Auch wird ſie ſich nicht auf 
die Fabrikarbeiter und Handarbeiter, wie es jetzt noch, und zwar erſt in den 
Anfängen, der Fall iſt, beſchränken; ſie wird früher oder ſpäter auch an die Thür 
der ländlichen Beſitzer und Arbeitgeber klopfen. Wohl bent, der ſich bei Suite 
ſalvirt und ſich vor dem Sturm unter Dach und Fach geborgen hat! — 

In richtiger Würdigung des eigenen Beſitzes für den Arbeiter, bin ich 
nach Kräften auch hierzu meinen Leuten behülflich, indem ich ihnen durch Ueber⸗ 
laſſung billiger Bauſtellen, oder durch Darleihung von Baumaterialien oder 
baarer verzinslicher Darlehne, ben’ eigenen Ban ermögliche. Die Zahl der Gaus- 
beſitzer unter meinen Leuten beträgt, wenn ich nicht irre, einige funfzig. Es iſt 
hierauf nicht Werth genug zu legen: denn erſt der Arbeiter, der ſeinen eigenen 
Grund und Boden unter ſeinen Füßen hat, iſt ein rechter Mann. Hierbei darf 
. 4 jedoch nicht verſchweigen, daß, meiner Erfahrung nach, häufig mit bem Gefübl 
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des Beſitzes fich bei ben Leuten gleichzeitig das Gegentheil von Verſchwendung, 
nämlich ein großer Geiz, kundgiebt, ſo daß ſie ſich und ihren Kindern das 
Nöthigſte verſagen, um nur recht raſch vorwärts au kommen. Wohl weiß id, 
daß auch dies nicht zu billigen iſt; aber mir iſt dieſes Ertrem viel lieber, als 
das Gegentheil! 

Der Arbeitslohn beträgt fur be 14 ſtündige Schicht in den Sommer— 
monaten 12% Sgr. und in den Wintermonaten für 12ſtündige Schicht 10 Sgr.; 
doch werden faſt alle Arbeiten in Accord vergeben, wobei fich der Lohn für 
1aſtündige Schicht auf 17% —925 Sgr. ftellt. “Die Gehalte der fogenannten 
Beamten differiren smifen 15 und 30 Thlrn. pro Monat; außerdem tft aber 
feit bem Beſtehen der Gabriten ber Uſus eingefibrt, ben beften Leuten, aufer dem 
gewöhnlichen Lobne, eine von bent ange des Geſchäfts und namentlid von ben 
Leiſtungen abhängige Œantième in Form einer Weihnachts-Gratification, und 
zwar in der Höhe von 10—100 Thlrn., zu gewähren, eine Einrichtung, von der 
ich viel Segen für meine Leute erfahren habe. 

Frauen, die eine Häuslichkeit zu verwalten haben, und Kinder in ſchul— 
pflichtigem Alter werden auf meinen Fabriken niemals beſchäftigt. 

Wohl weiß ich, daß mir noch viel zu thun übrig bleibt, und daß von einer 
Concurrenz meiner Einrichtungen, die ich nicht aus dem Vollen habe treffen 
können, ſondern die ich mit Sorgen habe erkämpfen müſſen, mit denen anderer, 
älterer und größerer Fabriken, kaum die Rede ſein kann. Eins aber wage ich 
mit gutem Gewiſſen zu behaupten, ein beſſeres, einträchtigeres Verhältniß, als 
es zwiſchen mir und meinen Leuten beſteht, dürfte ſich ſchwerlich irgendwo finden. 

Ich führe, der Wahrheit entſprechend, zwei Epiſoden aus meiner Erfahrung 
an. — Im Jahre 1857, zur Zeit der großen Handels- und Geldkriſis, gerieth 
auch ich, wie ſo viele andere Geſchäftsleute, in große Bedrätigniß; und nur dadurch, 
daß ſich faſt meine ſämmtlichen Leute mit einer weſentlichen Reduction ihrer 
Gehalte und Löhne einverſtanden erklärten, war es zu ermöglichen, die Arbeit 
ungeſtört fortzuſetzen. Ja, es kamen ſogar einzelne Fälle vor, und zwar in einer 
Zeit, wo mein Credit gleich Null war, daß mir Arbeiter ihre Erſparniſſe in 
der zarteſten, rückſichtsvollſten Weiſe anboten. Mein zweites Beiſpiel iſt jüngeren 
Datums. Im Jahre 1866 drohte der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
auszubrechen. Alle inländiſchen Abſatzwege waren in Folge der herrſchenden 
Muthloſigkeit und Furcht verſchloſſen, und es ſtellte ſich ſehr bald als zwingeude 
Nothwendigkeit heraus, daß auch ich gleich anderen Fabriken meine Arbeit ein— 
ſtellen müſſe, wenn es mir nicht gelang, durch weſentlich billigere Production den 
Abſatz nach anderen, bis dahin in der Hauptſache verſchloſſenen Ländern zu er— 
zwingen. Meine Leute waren faſt einſtimmig damit einverſtanden, daß Die monat— 
lichen Gehalte von 20-30 Thlr. auf 15 Thlr., und der Arbeitslohn in gleichem 
Verhältniß reducirt werde. Die Folge davon war, daß ich die Thätigkeit meiner 
Fabrik keinen Tag eingeſtellt, und bas für Viele fo ſchwere Jahr 1866 mit meinen 
Leuten ohne weſentlichen Nachtheil überſtanden habe. Es bedarf kaum meiner 
Erwähnung, daß nach überſtandenen Calamitäten alle Nachläſſe prompt rad 
gezahlt finb. 

11* 
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Diefe und äbnlide Erfahrungen, fie refultiven, bas ift meine aufridtige 
Uebergeugung, nidt allein ans bem Umſtande, daß meine Leute von mir wiſſen, 
daß id es gut mit ibnen meine, und daß id erſt af ibr Wohlergehen und bann 
au mein Intereſſe bente, fonbern au allermeift daraus, baf id mich bemühe, 
meine Leute in gefunber und aufridbtiger Gottesfurcht zu erziehen. Wohl babe 
id es thatſächlich und oft genug erfabren, welche erziehende Macht für vie Arbeiter 
in der Heilighaltung des Sonntags und in der Förderung wahrer Gottesfurcht 
liegt; aber ich überſpanne mich nicht und weiß gar wohl daß man auf dieſem 
Gebiete nur dann etwas auszurichten im Stande iſt, wenn man vorher das 
materielle Wohl der Arbeiter in jeder Weiſe gefördert hat. Denn äußerlich gut 
ſituirten Arbeitern wird innerlich weit eher beizukommen ſein, als denen, die ſelbſt 
an dem Nöthigſten Mangel leiden, und die innerlich und äußerlich verlumpt ſind. 
Die von mir dem Wohle meiner Arbeiter gebrachten pecuniären Opfer — das 
ſpreche ich als den Ausdruck meiner innerſten, aufrichtigſten Ueberzeugung aus — 
fie haben mir reiche Zinſen getragen, bringe id, von allem Anderen ab- 
geſehen, auch nur die großen pecuniären Vortheile in Anſchlag, die mir aus dem 
Umſtande erwachſen ſind, daß meine Leute nicht aus Zwang, ſondern zum großen 
Theil ihres Gewiſſens halber ihre Pflicht zu thun gelernt haben. 

Möchten doch alle Fabrikanten die Berechtigung und Wahrheit meiner Auf 
faſſung erkennen! Sie würden dann, wie ich es thue, der weiteren Entwickelung 
der tüglid evufter auftretenben Arbeiterfrage mit aller Ruhe entgegen 
ſehen können. — — — 

Das, meine Herren, babe id int Jahre 1867 geſchrieben, und meine Voraus— 
ſichten haben ſich, wie bte Erfahrung gelehrt bat, nicht als unwahr herausgeſtellt. 
Ich will mir nun nur noch kurz erlauben, meinen lieben Herren Collegen, den 
Fabrikbeſitzern, zu ſagen, worauf id, nach meinen Erfahrungen, bei der Leitung 
einer Fabrik vor allen Dingen Gewicht lege. Es iſt kurz Folgendes: 

Zuerſt iſt es eine wahre, aufrichtige Gottesfurcht, ohne ungeſunde, 
pietiſtiſche Beimiſchung. Selbſtverſtändlich hat man ſich aber dabei ſehr vor 
Heuchlern unter ſeinen Leuten zu hüten. Diejenigen Fabrikbeſitzer, die nun ein— 
mal Gott den Herrn vor der Welt und ihren Leuten bekennen, fallen in große 
Anfechtung durch die mannigfachen Verſuche von Heuchlern, ſie zu täuſchen, um 
unter dem Deckmantel der Frömmigkeit ſich einzuſchleichen. Auch ich habe in 
dieſer Hinſicht überaus traurige Erfahrungen gemacht, und ſehe mir jetzt die 
Leute, die unter dem Deckmantel der Frömmigkeit kommen, dreimal an; denn die 
Frömmigkeit, die ſich nicht in einem tüchtigen Berufsleben bewährt, iſt über die 
Maaßen wurzelfaul. 

Dann habe ich andere Recepte: Will man von ſeinen Leuten eine treue 
Pflichterfüllung fordern, fo ſei man gegen ſich ſelbſt nicht allzu pimpelich: man 
muthe auch ſich ſelbſt Strapazen zu. Meine Herren! wir Fabrikbeſitzer können 
ohne Arbeiter nichts machen, und wir brauchen die Knochen und das Mark 
unſerer Arbeiter; und da dürfen wir uns unſer eigenes Pfühl nicht zu weich 
machen. Ich habe es ferner als einen großen Segen wahrgenommen, wenn in 
Zeiten von Epidemieen, bei Typhus und Cholerafällen, der Fabritbefiter kein 





Quiftorp: Die Arbeiterfrage. 165 


Seialing iſt. Er barf e8 namentlich nidt fem, wenn er ein chriſtlicher Fabrik— 
beſitzer ſein will. Er exponire ſich, er ſcheue in ſolchen Zeiten ſich nicht, noch 
öfter als ſonſt in die Wohnungen der Leute zu gehen; und er wird ben Segen 
in bem perſönlichen Verhältniß au ſeinen Leuten ſehr bald wahrnehmen. Summa 
Summarum: man babe ein Herz für ſeine Leute, und fie werden wieder ein Herz 
für uns haben. 

Das iſt es, was ich als die Hauptſache Ihnen zu ſagen habe. Nun aber 
erlauben Sie mir, in voller Offenheit auch noch einige Klagen vorzubringen, und 
namentlich einige Klagen, welche mehr den Kirchentag als ſolchen, als die innere 
Miſſion angehen. 

Ich habe nicht die Befürchtung, meine Herren, in den Geruch der Rabuliſterei 
au kommen, wenn id) zunächſt ſage, daß unſer Staat an der brennenden Arbeiter⸗ 
frage ſein gut Theil Schuld hat. Ich rede hier natürlich nicht von den 
württembergiſchen Staatseinrichtungen — Jeder weiß, wo ihn der Schuh drückt); — 
ich rede von den preußiſchen Verhältniſſen. Die Arbeiterfrage iſt nach meiner 
innerſten Ueberzeugung unzertrennlich von der religiöſen Frage, ſie iſt unzertrenn— 
lich deshalb von der Sch ulfrage. Je beſſer die Schule iſt, deſto beſſer ſteht 
es mit bem ſittlich religiöſen Weſen im Staate, und deſto beſſer wird es mit 
der Arbeiterfrage ſtehen. Daher muß ich es ſehr beklagen, und ich nehme keinen 
Anſtand, dies rückhaltlos offen zu ſagen, daß unſer Staat in dieſer Beziehung 
große Verſchuldungen bat. Laffen Sie mich hier in dieſer Beziehung nur Einiges 
ſagen, wir halten ja keine politiſche Verſammlung. — Es iſt ein ſchneidender 
Gegenſatz, und ich möchte wohl, daß unſer lieber Präſident, Herr Dr. Wichern, 
und zwar als Königl. Preuß. Ober-Conſiſtorialrath, von dieſer meiner Klage 
Akt nähme, und ſie vor die rechte Schmiede brächte, es iſt ein ſchneidender 
Gegenfatz, über den id keine Worte mehr babe, ich möchte fonft au bitter wer— 
den, wenn man denkt an unſer Militär-Penſionsgeſetz, im Gegenſatz zu unſerm 
Schullehrer⸗Emeritenfonds. Es giebt in unſerer Provinz Pommern andere 
Gegenſätze. Es fehlen jetzt viele Lehrer, und viele Lehrerſtellen ſind aus Mangel 
an Lehrern unbeſetzt: trotzdem werden die Bauten dringend nöthiger Seminarien 
auf's Unverantwortlichſte ſaumſelig betrieben. Ganz anders iſt es mit ben Militär— 
bauten! Das iſt auch ein ſchneidender Gegenſatz. Man ſollte aber das Eine 
thun und das Andere nicht laſſen! Ich muß ferner einen Vorwurf der ganzen 
conſervativen Partei in meinem Vaterlande machen. Gerade dieſe hat, wenn ſie 
recht conſervativ ſein will, den Beruf, ſolche Uebelſtände zur Sprache zu bringen. 
Darin bat die confervative Partei große Verfehlungen auf ſich geladen. Conſer⸗ 
vativ und ſervil ſollten durchaus verſchiedene Begriffe ſein, und namentlich 
chriſtlich eonſervative Männer ſollten überall furchtlos ſprechen, wo ſie zu ſprechen 
berufen ſind. Aber, meine Herren, gehen wir weiter! und da appellire ich von 
von vorn herein an Ihre Verzeihung, wenn ich vielleicht ein Wort zu viel ſagen 
ſollte. Wie ſteht die innere Miſſion, wie ſteht die Kirche zur Arbeiterfrage? 
Und bat die Kirche als ſolche gar keine Verſchuldungen dabei, daß die Verhält— 
niſſe ſo überaus ſchwer geworden ſind? Wenn ich hier von der Kirche ſpreche, 
ſo meine ſch natürlich nicht die Geiſtlichen allein; zur Kirche gehört nach meinem 
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Dafitrhalten Jeder, der fid gum Evangeliunr von Chriſto befennt. Das ift tie 
Rire, und an biefe will id mid gemenbet haben. Meine Serren! laſſen Sie 
mid ein Beifpiel brauchen. Ich bin ein Geſchäftsmann, und wir find beziehungs— 
weife Alle Gefhäftsleute, bie wir uns zum Evangelium betennen. Mir fu 
dazu berufen und verpfliditet, die „Eine köſtliche Perle’ zu verbreiten und an den 
Mann zu bringen. Ich möchte nidt au viel fagen; aber, legen mir bie Gand 
auf's Sera! Babe id nidt Redt? Weun wir flir ben Betrieb dieſer „Einen 
köſtlichen Perle“ ebenfoviel Energie unb Ausdauer vermenbeten, wie bie Welt 
für ihre Geſchäfte — meine lieben Herren, e8 ftänbe anbers, viel anbers, mit 
unferer Kirche! — 

Es iſt die Arbeiterfrage viel ernſter, als es ſich überhaupt ſagen läßt. Wenn 
man heute die Verſammlungen ſieht — ich komme eben aus einer Stadt, wo ſie 
ſo recht graſſiren, und wo ein arbeitsſcheuer Lotterbube die ganze Stadt durch 
unaufhörliche, unglaubliche Hetzereien in Aufreguug, und viele ſonſt brave Arbeiter 
in Noth und Elend bringt — wenn man da die Stimmen hört, die laut werden, 
ſo muß man ſich den gewaltigen Ernſt der Sache recht klar machen! Es wird 
oft beliebt, die Kirche mit einem Schiffe zu vergleichen; laſſen Sie mich dies 
Bild auch einmal auf meine Weiſe gebrauchen. Es iſt ein Unterſchied, ob ich 
bei Maienluft und günſtigem Winde ſpazieren fahre, oder ob id mich bei October: 
ſturm auf die See begebe. Bei Maienluft kann Die halbe Mannſchaft ſchlafen; 
aber wenn es ſtürmt, dann heißt es: „Alle Mann auf Deck!“ Namentlich bei 
Denjenigen, die bas Schiff au ſteuern und zu leiten berufen ſind, bei ihnen gilt 
es: die Hände feſt in die Speichen des Rades und die Augen unverwandt auf 
den Compaß gerichtet, damit der Cours nicht verloren geht und das Schiff nicht 
abtreibt! — Verzeihen Sie einem Laien, wenn er vielleicht zu warm wird; aber 
id) kann mir nicht helfen! Es ſind in dieſer Beziehung von der Kirche große 
Verfehlungen zu beklagen. 

Noch einer andern Klage muß ich Ausdruc geben, und hier ſpreche ich zu 
den Herren Geiſtlichen inſonderheit. 

Wenn ich an ble Schwere unferer.Beitfrage denke, wo wirklich Alles auf 
dem Leim gehen zu wollen ſcheint, und wenn ich ſehe, wie in meiner heimathlichen 
Provinz und in ben öſtlichen Provinzen mit aller Heftigkeit trotzdem noch confeſſio 
nelle Fragen in den Vordergrund gedrängt werden, ſo geht mir dies, das muß 
ich offen geſtehen, völlig über mein Verſtändniß. Es kommt mir dies gegenſeitige 
Verfeinden vor, als wenn zwei Freunde, die in Einem Haufe wohnen ſollten, 
beziehungsweiſe auch gewohnt haben, als wenn dieſe in dem Momente, wo das 
Haus in Flammen ſteht, in Streit darüber kommen, welche Dachconſtruction die 
beſte ſei. Ich glaube, wenn uns die Situation noch nicht ernſt genug zu ſein 
ſcheint, ſo ſollte doch gerade jetzt der Moment ſein, uns zu ermannen, da wir in 
ganz kurzer Zeit in Rom einen Kriegsrath zu erwarten haben, der, wie ich glaube, 
gegen uns ebenſo ſehr gemünzt iſt, als gegen Diejenigen, die wir zu bekämpfen 
haben. Alſo möchte ich Sie bitten: Laſſen Sie doch Nebenſachen bei Seite, und 
laſſen Sie uns mit vereinten Kräften in's practiſche Leben gehen. Es wurde 
geſtern von dem lieben Herrn Referenten ein Wort gebraucht, das mir ſo recht 
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aus ber Seele gefprochen war. Er fagte, die Geiſtlichen follten volksthümlich 
reden. Ach! meine lieben Herren, wenn ich Ihnen bas doch in’8 Sera fhreiben : 
könnte! — Es ftebt allerdings ſchlimm, es ſind unzählige Menſchen der Kirche 
entfremdet; und doch ſind unter dieſen ſcheinbar Entfremdeten viele, die den 
Stachel. im Herzen tragen, und die gerne zurückkommen möchten. Und warum 
kommen ſie nicht zurück? Weil ſo häufig über ihre Köpfe weg gepredigt wird. — 
Ich könnte Ihnen aus meiner eigenen Erfahrung Beiſpiele ſagen, daß Leute ge- 
kommen ſind mit dem Wunſche und dem Beſtreben, zurückzukehren, die aber dann 
eine ſo hochorthodoxe Predigt gehört haben, daß ſie ſoviel davon verſtanden, als 
wenn es chaldäiſch geweſen wäre; und daran hatten ſie dann für lange Zeit 
genug. Alſo halten Sie mir's zu gut, wenn ich die Herren Geiſtlichen ſo recht 
inſtändigſt bitte: Predigen Sie volksthümlich! und nicht allein predigen Sie 
volksthümlich, ſondern auch leben Sie volksthümlich! Gehen Sie in's Doit 
hinein; Sie werden ſehen, es iſt dort viel zu thun und noch viel zu retten. 
Wenn mich nicht Alles täuſcht, ſo werden unſere Arbeiterverhältniſſe ſolche 
Dimenſionen annehmen, daß viele von denen, die ſeit 1848 bas Gebäude des 
Staats und der Kirche zu unterwühlen und alle Autorität zu beſeitigen beſtrebt 
geweſen ſind, durch Noth wieder beten lernen, und gerne die oft zurückgeſtoßene 
Hand der Kirche wieder annehmen werden. Ich will mich gerne belehren laſſen; 
aber ich glaube, es kommt die Zeit, wo die liberale Bourgeoſie, die jetzt ſchon 
die Ohren ſpitzt, ſich wundern wird, daß das Gebäude, das ſie ſich nach den 
Prinzipien: „Angebot und Nachfrage beſtimmen den Preis, “und „Majorität, 
nicht Autorität,“ ſo wohnlich eingerichtet hatten, auf einmal in allen Fugen zu 
krachen anfängt, und ihnen wahrſcheinlich ganz auf den Kopf fällt: es ſei denn, 
daß noch Einhalt geſchieht, und das moderne Gebäude unſeres Staatslebens mit 
neuen, D. h. mit alten, Grundlagen wieder untermauert wird. Ach! wenn es 
meine lieben Herren Goflegen von der Induſtrie — hier meine ich nicht die hier 
anweſenden, ſondern diejenigen, denen Kirchentage und Kirche überhaupt längſt 
überwundene Standpunkte ſind — es doch glauben möchten, daß das Chriſten— 
thum auch für's Alltagsleben und ſpeciell für die Arbeiterfrage, 
die Manchem jetzt ſchon ſchlafloſe Nächte macht und noch mebr.maden wird, ſeine 
tief prattiſche Bedeutung hat: ſie würden ſich für. bie Folge anders dazu ftellen! 
Aber es war von vornherein meine Abſicht, mich weniger mit den Schwächen 
unferer Gegner, als mit unſern eigenen zu beſchäftigen, und, wie ich ſchon an— 
geutet, wir haben vor unſerer eigenen Thür vollauf zu “tebren, Deshalb etle td 
zum Schluß: Wenn id über meine Stellung binausgrgangen fein und au viel 
gefagt haben follte, fo balten Sie e8 meinem Gifer au Out. Ich weiß gan 
wohl: der Beruf eines Geiſtlichen iſt unſäglich ſchwer; aber wir wiſſen von un— 
trüglicher Seite: „Wenn des Menſchen Leben köſtlich geweſen iſt, ſo iſt 
es Mäühe und Arbeit geweſen!“ und dreimal köſtlich iſt es geweſen, wenn die 
Arbeit in den Dienſt Gottes unſeres Herrn geſtellt war. Daher ſollte den lieben 
Geiſtlichen und uns Allen der Arbeit nie zu viel werden! — Hiermit, und 
mit der wiederholten herzlichen Bitte um Verzeihung ſchließe ich, und damit 
Gott befohlen! 
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Ratb8berr Carl Saraſin aus Bafel: V. V. Wenn der zweite Rebner 
Sie mehr auf das practiſche Gebiet führte, Ihnen gleichſam von den Früchten 
redete, die der Baum, den wir pflanzen und begießen möchten, bringen ſoll, ſo 
erlaube ich mir dagegen, mich anſchließend an das treffliche Referat, wieder mehr 
auf ben principiellen Boden zurückzukehren. Auch mir, als tem Stande der Gewerbe⸗ 
treibenden angehörend, erſcheint es zwar mißlich, vor Ihnen aufzutreten, indem 
ein Solcher gar oft in den Verdacht kommt, gewiſſermaßen als Partei und pro domo 
zu reden. Um ſo mehr werde ich ſuchen, mich ſo objectiv als möglich auszudrücken. 

Das uns vorliegende Thema wurde in ſchüchterner Weiſe dahin formulirt: 
„Der Antheil der inneren Miſſion an der Löſung der Arbeiterfrage.“ 

.Ich meinerſeits hätte geradezu geſagt, und damit mag zum Voraus mein 
Standpunkt bezeichnet ſein: „Die Löſung der Arbeiterfrage durch die 
innere Miſſion.“ 

Vorerſt möchte ich nun denjenigen Zweiflern das Wort leihen, die über— 
haupt nicht zugeben, daß es in Wirklichkeit eine Arbelterfrage gebe, oder daß eine 
Berechtigung, dieſelbe zu erheben, vorhanden ſei. 

Die ſogenannten Nothſtände, ſagen fie, aus denen jene Klagen, welche die 
Frage veranlaſſen, hervorgehen, ſeien nicht oder doch lange nicht in ſolchem Grade 
vorhanden. Die materiellen Verhältniſſe der arbeitenden Klaſſen ſeien keineswegs 
ſchlechter, als diejenigen der Arbeiter in landwirthſchaftlichen Gebieten, Île ſeien 
beſſer als die Verhäliniſſe früherer Zeiten. Den von unſerem Herrn Reſerenten 
angeführten Thatſachen möchte ich beifügen, daß wir in der Schweiz ähnliche 
Erfahrungen machen, daß die induſtriellen Kantone durchſchnittlich zu ven wohl⸗ 
habenderen, die nicht induſtriellen zu den ärmeren Theilen der Schweiz gehören. 
Warum alſo eine beſondere Frage aufwerfen ſpeziell zu Gunſten der Fabrikarbeiter? 
Warunm, fragen diejenigen, die ben zahlreichen älteren Induſtrieen angehören, ſoll 
auf einmal das ganze Verhältniß des größeren Gewerbes in Frage geſtellt, auf 
einmal die beſtehenden Organiſationen als unrichtig oder gar ungerecht angeſehen 
werden? Auch id gehöre einer Induſtrie an, die ſeit mehr denn zwei Jahr⸗ 
hunderten in Baſel beſteht, und ſeitdem gute und ſchlechte Zeiten durchgemacht, die 
ſich aber weſentlich nach dem urſprünglichen Syſtem entwickelt und entfaltet hat, 
und zwar lange bevor der moderne Arbeiterſtand und ſeine Rechte erfunden, 
lange bevor von Proletariat und Pauperismus geſprochen wurde. Hierher gehören die 
ſchweizeriſchen Induſtrieen, ſowohl der Seidenbänder in Baſel, als der Seiden- 
ſtoffe in Zürich, der Uhreninduſtrie in der franzöſiſchen, wie der Stickereien in 
der öſtlichen Schweiz. Und nun, nachdem ſolche Induſtrieen zum Wohle ganzer 
Bevölkerungen lange geblüht haben, wird auf einmal von gewiſſer Seite das 
Beſtehen derſelben beklagt, ihr Grundprincip, die gewerbliche Freiheit, in Frage 
geſtellt! | 

Hängt, kann weiter gefragt werden, bie ganze fogenannnte Arbeiterbewegung 
nicht zuſammen mit der allgemeinen politiſchen, der demokratiſchen Strömuug? 
Wird nicht das Anſtreben von Freiheit, Gleichheit und Menſchenrechten vom 
politiſchen auf das ſociale Gebiet übertragen, und deshalb eben ſo ſehr Freiheit 
im Genuß, Gleichheit im Beſitz, Rechte auf und an anderen Menſchen geſucht 
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und befürwortet? Was natürlich von ven Armen und Brfitlofen, ble weit 
weniger Werth auf politiſche Redte legen, al8 mar gewöhnlich meint, viel leichter 
begriffen wirb, im Gründe aber mit ber fpeciellen Sage der Arbeiter in ben 
Gemerben nichts zu thun bat. — Liegt ferner nidt dieſer Bewegung vielfad eine 
uaterialiſtiſche Geſinnung zu Grunde, eine Abneigung, ſogar Haß gegen Alles, was 
geiſtig und geiſtlich iſt, vor Allem gegen unſeren chriſtlichen Glauben, den die Führer 
ſogar offen verhöhnen und bekämpfen, ben Maſſen gegenüber predigend, daß es 
keinen lebendigen Gott, kein jenſeitiges Leben gebe, daß nur der vont wabren 
Fortſchritt ſei, der ſein einziges Ziel und ſein einziges Wohl im dieſe Welt 
verlege? Und läßt nicht eine ſolche Geſinnung an der Berechtigung des Begehrens, 
an der Wahrhaftigkeit der Angaben, zum Voraus gweifeln ? 

Solde unb ähnliche Fragen mögen mebr oder weniger begritnbet fein und 
die Berechtigung jener Grage besmeifeln laſſen: immerhin ftebt feft, daß fle, wenn 
aud feine Löſung, jebenfalls eine Antivort verlangt. Und weun bas Cbriften- 
thum von uns als die Religion anerkannt iſt, bte nicht nur für eingelne Klaſſen 
und einzelne Menſchen, ſondern für die ganze Menſchheit als die richtigſte und 
allein heilende ſich bewährt hat und bewährt, wenn das Chriſtenthum als die für 
alle Verhältniſſe univerſelle Richtſchnur gilt: ſo ſoll auch der Chriſt und die 
chriftliche Kirche, ſollen Geiſtliche wie Laien ſich nicht nur berechtigt, ſondern auch 
verpflichtet halten, in dieſer einmal gegebenen Frage ein Wort mit zu reden. Für 
ſie in erſter Linie gi bas Terenzif che Wort: „Nichts Menſchliches ſoll mir 
fremd ſein.“ — v 

Was verſteht man aber ‘unter der Arbeiterfrage? Es iſt wichtig, filé dieſes 
klar zu machen. Iſt es etwa die Theilung des Beſitzes? nicht blos des beſtehenden 
für einmal, ſondern des künftigen, noch zu erwerbetiden, wie die Socialiſten 
meinen? oder iſt es etwa die Schaffung einer neuen Organiſation der Gewerbe, 
wie ſie von Manchem 'geſucht wird, und wobei eine Reaction ſich fühlbar macht 
gegen die Gewerbefreiheit, durch welche die moderne Induſtrie geboren und ent- 
wickelt ward, eine Reaction, die durch neue Beſtimmungen die alten Zunftver⸗ 
hältniſſe zu erſetzen ſucht, welche früher bte Freiheit des Individuums beſchränkten, 
bas einzelne Talent unterdrückten zu Gunſten der zahlreichen Mittelmäßigkeit? 
Beides werden wir nicht richtig finden. Dagegen kann id der von unferent 
Herrn Referenten gegebenen Definition gerne beiſtimmen, wenn er die Arbeiter 
frage als diejenige bezeichnet, welche bas in jetziger Zeit anders gewordene Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber behandelt, wie es ſich durch das wirth⸗ 
ſchaftlich maaßgebende Princip von Nachfrage und Angebot geſtaltet hat. Mit 
ibm halte td bafitr, daß dieſes, zwar im Großen und Ganzen ſolche Verhältniſſe 
einzig dauernd regelnde, Princip nicht genügt, daß auch, wenn wir ſolches als 
Geſetz annehmen und annehmen müffen, Schäden dabei zu Tage. treten, Die der 
menſchlichen Geſellſchaft Gefahr drohen, und deren Befettigung und Sellung wir 
anftreben müſſen. 

Immerhin fei aeftattet, zu erwähnen, daß die Stellung des Arbeitgebers nicht 
in allen Faͤllen und zu allen Zeiten dem Arbeiter in bem Maaße gegenüber im 
Vortheil ſei, wie Das Referat es uns darſtellte, daß auch tm umgekehrten Sinne 
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Wind und Sonne bem Kampfe ungleich vertheilt fein tônnen. — Es finb mix 
Induſtrieen bekannt, die in gewiſſen Zeiten dem Arbeiter gegenüber Opfer nicht 
nur in Erhöhung des Lohns, ſondern auch in willkürlich verlangter Veränderung 
von Maſchinen, in Bewilligung von Vorſchüſſen, in Schwächung der Haus- und 
Fabrikordnung, bringen müſſen, ſo daß jene Behauptung, der Grundſatz von 
Nachfrage und Angebot gelte überwiegend au Gunſten des Arbeitgebers, wohl in 
den meiſten, keineswegs aber in allen Fällen zugelaſſen werden darf. 

Wir nehmen indeß an, es beſtehen ſolche der Induſtrie als Schattenſeite 
anhängende Uebelſtände: wir wiſſen genug, leider nur zu viel, von jenen Härten, 
jenen Rückſichtsloſigkeiten, wo aus der unglücklichen Lage des Arbeiters ein 
ſündlicher Nutzen gezogen, wo deſſen nachtheilige Stellung, deſſen Mangel an 
Kenntniß und Bildung in Intereſſe des Fabrikauten mißbraucht wird. Und der 
ausgebeutete Arme und Ungehildete bat ein doppeltes Recht auf unſere Thil: 
nahme. — Wie kann aber geholfen merben?. 

Wir leben in einer Zeit, wo man Alles rational zu behandeln, alle Verhli⸗ 
niſſe in der ſtaatlichen Geſellſchaft geſetzlich zu regeln und zu ordnen ſucht, einer 
Zeit, in der man Alles, mas als ariſtokratiſch und patriarchaliſch.gilt, perhorres— 
cirt, und ſomit auch jede Thätigkeit ungerne ſieht, die in. freiem Triebe ſich 
Anderen vorſorglich aunimmt. Schon Vinet ſagte: „Die Demokratie will nichts 
von väterlichem Regiment, denn ſie kennt keine Väter, ſie kennt nur Brüder, d. h. 
Gleichberechtigte.“ 

Es iſt erſichtlich, daß von den Meiſten, die ſich mit der Arbeiterfrage 
beſchäftigen, Alles eher geſucht wird, als eine Heilung der Schäden durch freie, 
ſpontane und individuelle Thätigkeit; daß blos vom Standpunkt des gegenſeitigen 
materiellen Intereſſes nach Normen, nach Beſtimmungen geſucht wird, die dieſe 
Intereſſen in einer Weiſe regeln ſollen, daß jede Seite dadurch befriedigt werde. 
Der Einzelne müge dann für ſich glauben und denken, wie ex will, er möge für 
ſich handeln, ſo weit Kraft und Fähigkeit es geſtatten: Anderen gegenüber hat 
er ſich in bem feſtgeſetzten Geleiſe zu bewegen, bas für Alle gleichmäßig gilt, 
und bas au überſchreiten zum Nachtheil der Anderen Niemanden geſtattet, zum 
Wohle der Anderen Niemanden gedankt wird. — Giebt es aber ſolche Geſetze, 
ſolche Geleiſe, die auch in der Arbeiterfrage genügen, und durch die das Ziel der 
Heilung jener Schäden erreicht werden kann? 

Zwei Mittel. merben vorzüglich und von ben meiſten Seiten als Löſung 
proclamirt. Es ſind dies die Bildung der Trade-unions, wie ſie in England 
beſtehen, und dann ble cooperativen Verhältniſſe. Unſer Herr Referent erkannte 
beſonders ‘in den erſteren ein gewieſenes Mittel, wodurch der Arbeiter den un: 
gleichen Kampf, den der Grundſatz von Nachfrage und. Angebot zwiſchen Arbeiter 
und Arbeitgeber hervorrufe, am erfolgreichſten beſtehen könne. Ich gebe völlig zu, 
daß in allen den Fällen, wo der Arbeitgeber ſeinen Arbeitern gegenüber keinen 
anderen Standpunkt kennt, als denjenigen ſeines Intereſſes, kein anderes Geſetz 
keine andere Schranke, als bte Nothwendigkeit, fo oder ſoviel Lohn zu bezahlen, 
die aus den in England beſtehenden Trade-unions hervorgegangenen Coalitionen, 
zu gemeinſamer Ginftellung der Arbeit, bas einzige oft allein heilſame Mittel find, 
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deſſen ſich der Arbeiter als Nothwehr bedienen muß. Und allerdings haben ſich 
die Arbeiter dadurch in vielen Fällen eine beſſere Stellung errungen. Immerhin hat der 
Herr Referent auch die mannigfachen Nachtheile nid: verkannt, die durch ſolche 
Coalitionen eutfteben nuüffen. Ich muß mir erlanben, dieſe Nachtheile auch meiner- 
ſeits hervorzuheben, noch andere nicht ˖erwähnte beizufügen. 

Es ward mit Recht hervorgehoben, daß Coalitionen unter den Arbeitern auch 
Coalitionen unter ben Fabrikanten hervorrufen, daß jene Waffe, die, bei leb— 
haftem Geſchäft von dem Arbeiter angewendet, erfolgreich wird, hei wenig Begehr 
von Arbeit auch dem Arbeitgeber zu Gute kommt. CS ward hingewieſen auf die 
großen üconomifhen Einbußen, welche ſolche Arbeitseinſtellungen herbeiführen,*) 
mitgetheilt, wie meiſtens der Vertreter des Capitals eher und laͤnger zuzuwarten 
vermöge, unb. wie. oft besbalb: eine ſolche Arbekkseinſtellung zum Schaden des 
Arbeiters ausſchlage, umſomehr ba er den Stand des Marktes nicht zu bemeſſen 
verſtehe, und deshalb oft auch unrichtige Momente ſtillen Geſchäfts auswähle, in 
denen es bem Arbeitgeber erwünſcht ſei, ſeine Arbeit zu reduciren. Wie ſehr 
in ſolchen Fällen auch Zwang und Terrorismus ausgeübt werden gegen. Nicht⸗ 
betheiligte unter den Arbeitern, wurde ebenfalls als bedeutendes Unrecht erwähnt. 
Am beklagenswertheſten iſt aber dabei das ſich hierdurch geſtaltende Verhältniß 
des Arbeiters zum Arbeitgeber. Und hierin muß wohl der größte Nachtheil 
erblickt werden, daß Menſchen, die gegenſeitig auf einander angewieſen find, ſich 
dann feindlich gegenüberſtehen, und von einem ſittlichen, iunerlichen, über ben 
Intereſſen ſtehenden Bande keine Rede mehr ſein kann— 

Ich meinerſeits habe aber noch andere Nachtheile anzuführen, be den ſolchen 
Auswege zur Heilung der Nachtheile in ben Arbeiterverhältniſſen entgegenſtehen. 
Einmal behaupte id: es kann dieſer Ausweg nur partidl wirken. Von der 
Möglichkeit, eine Coalition zur Erwirkung höherer Arbeitslöhne zu bilden, ſind 
zunächſt die meiſten ſogenannten Hausinduſtrieen ausgeſchlofſen. Es find diejenigen, 
wo der Fabrikant die Arbeit, oft mit Maſchinen, unter ſeine in ihren Wohnungen 
zerſtreut arbeitenden Angehörigen vertheilt. Die Bearbeitung durch De ganze 
Familie, bis Entfernung ver Arbeiter von einander, und ſomit die Erſchwerung 
des gegenſeitigen Keunens und Verabredens, machen gemeinſame Einverſtändniſſe 
unmöglich. Maſſenweiſes Einſtellen der Arbeit ſetzt gemeinſames Arbeiten in 
Fabriklokalen voraus. Von jenem Heilmittel der Strikes in der Arbeiterfrage 
ſind ſomit alle .bber doch die meiſten Hausinduſtrieen, die doch daſſelbe Recht auf 
unſere Theilnahme haben, ausgeſchloſſen. Dahin gehören ferner alle diejenigen 
Induſtrieen, welche in ihrer Probnction ſehr mannigfaltig und ſpeciell ſind. 
Gemeinſame Verabredungen ſetzen ein gemeinſames Ziel voraus, Die Begehren 
müſſen practifé formulirt, ouf. beſtimmten Betrag für eine beſtimmte Arbeit 
geſtellt werden- Denn Theilung einer gewährten Zuſage, je nad bem einzelnen 
Arbeiter, je nach dem einzelnen Object der Arbeit, läßt von Seite der Coalition 


*) Dér befannte Strife in Prefton von Sabre 1853 tojtete ben Arbeilern undefähr 
9 Millionen rames, | ben | Babritanten 4 Dtétfonen Branté. | 
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keine Beurtheilung, bet ter Ausführung fine Controle ju, und ber Bewegung 
entgebt bie hauptſächliche Handhabe. So äußerte mir unlängft in Genf ein bet 
der dortigen Uhren- und Golbarbetterinbuftrie Betbetligter, als id ibn fragte, 
warum, bei ben fortwährenden Goalitionen unter ben bortigen Arbeitern, man 
nur von Dedanitern, Schreinern, Maurern, Simmerleuten und anderen Gand 
werkern bôre, unie aber von Arbeitern ber eigentlien Genferinbuftrie: daß es 
eben für dieſe Leute faft unmbalid fet, beſtimmt claffificirte Begebren au ftellen; 
die Arbeit fet eine fo minutiöſe, verſchiedenartige, daß jeber Lohn nur für bas 
ſpecielle Object zu beſtimmen, und ſomit, trotz aller guten Abſicht, dieſen Arbeitern 
eine ſolche Coalition nicht möglich ſei. Daſſelbe erfuhren wir im letzten Jahr 
in Baſel, wo die internationale Verbindung der in unſeren ſtädtiſchen Fabriken 
arbeitenden Bandweber, bei der Verſchiedenartigkeit der Artikel und ben daher 
ungleichen Vorausſetzungen, ſich nicht auf Ein Programm, nicht für Eine gleich— 
mäßige Lohntabelle einigen konnte. — Alſo auch in dieſer Beziehung kann das 
Heilmittel der Coalitionen nur partiell wirkſam ſein. 

Ich habe aber gegen dieſe auf Steigerung der Löhne abzielenden Bewegungen 
noch ble Frage aufzuwerfen, ob die erzielte Steigerung eine bleibende und wirk⸗ 
liche ſein werde? Ich glaube, daß, bei Vorausſetzung individneller Freiheit in 
Auswahl des Erwerbes, jede Löhnung nicht unabhängig von den Löhnungen fix ander⸗ 
weitige Leiſtungen aufgefaßt werden darf, daß zwiſchen allen Löhnen für techniſche, 
für materielle Handarbeit eine gewiſſe Connexität beſteht. Mir ſehen deshalb, daß 
analoge Leiſtungen in der Fabrik eben ſo bezahlt werden und bezahlt werden 
müſſen, wie auf den Gebieten der Landwirthſchaft und des gewöhnlichen Hand⸗ 
werks. Ich kenne z. B. eine ſeit einigen Jahren beſtehende ſchweizeriſche Fabrik, 
die gegenwärtig 80 Schuſter beſchäftigt. Es wird Niemand glauben, daß dieſe 
Arbeiter ihre bisherigen Meiſter aus anderen Gründen verlaſſen und Arbeit in 
der Fabrik angenommen haben, als weil fie eben bei der letzteren beffeven oder 
wenigſtens eben fo guten und zugleich ſicherern Lohn bekommen. Ebeuſo ſtehe id 
einer Induſtrie nahe, wo Maurer- und Schneidergeſellen arbeiten und zwar gerne 
arbeiten, weil ſie dort einen beſſeren und regelmäßigeren Erwerb gefunden haben. 
Dennoch hört man Stimmen, die trobbem, daß dieſe Leute es in der Fabrik 
beſſer haben, ſie intereſſant und bemitleidenswerth finden, während man deren 
Lage als Handwerksgeſellen ganz in der Ordnung fand. In anderen Fällen mag 
indeß die Ausgleichung unter den Löhnen langſamer vor ſich gehen. Jedenfalls 
aber hat eine Steigerung des Lohnes für die Fabrikarbeit über kurz oder lang 
auch eine Steigerung für anderweitige Leiſtungen zur Folge. Denn wo die Be— 
zahlung eine reichere und leichter erwerbbare iſt, dahin ſtrömen Arbeitskräfte ſofort 
und nöthigen die verlaffenen Arbeitgeber zur Steigerung der Gehalte auch ihrer⸗ 
ſeits. Die erwachten Begehren finden aber auch, beſonders in Zeiten der Be— 
wegung, ſehr bald Beifall, und reizen zur Nachahmung. So ſahen wir voriges 
Jahr in Baſel, wie dem von den Poſamentierern oder Bandwebern gegebenen 
Beiſpiele unverzüglich die Färber und Mechaniker, ſehr bald auch faſt ſämmtliche 
gewöhnliche Handwerker folgten. Welche eigenthümliche Conſequenzen aber ſolches 
Vorgehen hat, zeigte die Erfahrung, daß, während die Poſamentierer wenig oder 


Garafin: Die Arbeiterfrage. ‘178 


nichts erveidten, ben Diaurern und Simmerleuten eine Lohnerhöhung von ungefäbr 
10 Procent ju Theil mard, die fit gerabe zum Nachtheile der Erſteren geltend 
mate, als für fie in dieſem Frühjahre Arbeiterwohnungen hergeſtellt werden 
ſollten. Lohnerhöhungen finben baber nur baun wirklich Statt, wenn fie ver- 
éingelt bleiben; fie mwerben zur Illuſion, wenn fie allgemein durchgeführt find. 
Gaben bies bod) felbft einige unſerer Baſeler Arbeiter ein, Die, durch die boppelt 
jo bobe Löhnung gereist, nad ben Fabriten in New-York auswanderten, aber 
nad einigen Jahren surüdfebrten, ba fie für ihre Lebensbedürfniſſe in gleichem 
Verhältniß mehr zu bezahlen hatten. 

Wie ſehr aber bei den heutigen Verkehrsverhältniſſen auch die Lohnverhalt⸗ 
niſſe verſchiedener Länder in wechſelſeitiger Beziehung ſtehen, zeigen gerade gewiſſe 
mehr und mehr zu Tage tretende Folgen der engliſchen Trade-unions für die 
engliſche Induſtrie. Nachdem dieſe Verbindungen es dahin gebracht. baben, in 
allen hauptſächlichen Induſtrieen — und man weiß, daß ſich die engliſche Induſtrie 
vorzugsweiſe auf Maſſenproducte wirft, bei denen nach bem oben geſagten die 
Verabredung der Arbeiter eine leichtere iſt — die Löhne zu ſteigern, haben die 
Leiter derſelben ſeit einigen Jahren eingeſehen, daß dieſe Steigerung nur dann 
eine geſicherte ſein könne, wenn in ben mit England concurrirenden Ländern 
ähnliche Erfolge erzielt werden. Deshalb bat ſich aus nicht blos uneigen- 
nützigen Abſichten in London ein Centralcomitee gebildet, deſſen Emiſſäre in allen 
induſtriellen Mittelpunkten des Continents dieſelben Bewegungen hervorzurufen 
ſuchen. Bekaunntlich iſt z. B. Genf für die ſchweizeriſche Provinz die Reſidenz 
der Präfectur, welche die von London erhaltenen Weiſungen auch nach Baſel 
übermittelt. Der Zweck dieſer Organiſation, welcher ſo viele Verblendete un— 
bewußt und zu ihrem ſchließlichen Nachtheile dienen, wird aber vollends klar, 
wenn man den Umſtand beachtet, daß die engliſche Induſtrie in verſchiedenen 
Induſtriegebieten an Terrain verloren bat. Hier iſt die concurrirende franzöſiſche 
Induſtrie ebenbürtig, dort eine beutfche ibr fogar itberlegen gemorben.*) In der 
Schweiz gelang e8, eine gewiffe englifhe Induſtrie gänzlich von den Märkten 
zu verdrängen. Iſt es zu verwundern, daß man von England aus unſere Funda— 
mentalſtärke, nämlich die Mäßigkeit des Arbeitslohns der deutſchen und ſchweize— 
riſchen Induſtrie, zu untergraben ſucht? | 

Diefe Betrachtung wird burd die auffallende Wahrnehmung verſtärkt, daß ſich 
auf einmal aus dem Lager der Mancheſterſchule Rufe nach Schutz gegen Außen 
hören laſſen. Sind aber, wenn ſich ſolche Befürchtungen beſtätigen, wenn in der 
That die Concurrenzfähigkeit der engliſchen Induſtrie abnimmt, jene erhöhten 
Löhne haltbar? Und wo die Noth Lohnerniedrigungen herbeigeführt: was ver- 
mögen dagegen alle Coalitionen und Arbeitseinſtellungen der auf ihren täglichen 
Erwerb angewieſenen Arbeiter? 

Ich darf deshalb wohl den Schluß ziehen: nicht nur haben die aus den 
Trade-unions erwachſenden Arbeitseinſtellungen zur Erzielung höherer Löhne keines⸗ 


*) Es wird angeführt, daß deutſche Eiſenſorten, daß deutſcher Cement nach England 
und Schottland importirt werden. 


A4 Sarafin: Die Arbetteifrage. 


wegs immer ben angeftrebten Erfolg, nicht nur verzehren fie oft reichliche, dazu 
mühſam erworbene Œrfparniffe des Arbeiters, fitbren häufig au terroriftifhen 
Maaßnahmen, ſondern überdies ſind ſie nur eine partielle Hülfe, und wenn ſie 
allgemeiner wirken, ſo wird die errungene Lohnverbeſſerung zur Illuſion. Namentlich 
aber hindern und zerſtören fie jene ethiſche Seite, jenes ſittliche Verhältniß zwiſchen 
Arbeiter und Arbeitgeber, das unſer Herr Referent in ſo warmer Weiſe empfiehlt. 

Vielleicht aber ſollte man meinen, dürfte das zweite Heilmittel in der 
Arbeiterfrage, das cooperative Verhältniß zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber von 
guter Wirkung ſein, ein Verhältniß, wie es von ſo vielen Männern, die es mit 
der Snbuftrie und mit den Arbeitern gut meinen, in begeiſterter Weiſe geprieſen 
wird. Wir müſſen hierin zweierlei unterſcheiden. Unter dieſem cooperativen 
Verhältniſſe wird von ven Einen die ſogenanute Productivgenoſſeuſchaft ver— 
ſtanden. Man denkt ſich hierbei eine ſolche Verbindung von Arbeitern, die, als 
ſelbſtſtändiges Geſchäft auftretend, die eigenen Producte verwerthet, die, wie Etliche 
meinen, überflüſſigen Fabrikauten (,,bie von den Arbeitsbienen gefütterten Drohnen“) 
entbehrlich macht und ſich in Concurrenz mit dem bisherigen Arbeitgeber begiebt. 
ES iſt Dies natürlich ganz recht und erwünſcht, wird auch von Niemanden 
gehindert. Warum es aber dennoch ſo wenig geſchieht, rührt wahrlich nicht blos 
von dem Mangel an Capital her. Es iſt eben vor Allem das geiſtige Capital, 
die perſönliche Fähigkeit, ſelbſt Unternehmer zu werden, welche fehlt, ſo daß ſo 
wenige folder Verſuche gelingen. Neben ben wenigen gelingenden, welche in 
übertriebener, nicht ganz beſounener Weiſe, vielleicht in Intereſſe der Arbeiter, 
gerühmt werden, erwähnt man wenig oder nicht die zahlreichen Unternehmungen, 
welche zum großen Schaden der Betheiligten und Anderer, die ihnen zu helfen 
ſuchten, zu Fall gerathen ſind. Es wurde in Paris nach bem Jahre 1848 eine 
gewiſſe Zahl ſolcher Aſſociationen unternommen und auch von der Regierung 
beglinſtigt. Schon viele derſelben ſind zu Grunde gegangen, und zwar in dem 
Einen Jahre 1868 im Januar mit großem Verluſt die banque de travail, im 
Mai die Aſſoeiation der tourneurs robinetiers, tn Juli ble Aſſociation der 
Ouvriers passementiers (A. Hugues & Co.ſ. Und wenn man anch bei uns nach 
der Urſache fragt, weshalb die nat Schulze-Delitzſch geſtifteten Genoſſen— 
ſchaften nur ſelten gelingen, ſo iſt es meiſt der Mangel an Einverſtändniß, an 
Fähigkeit des Ueberblicks des Ganzen. Es bedarf eben außer dem finanziellen 
Capital auch eines gewiſſen Maaßes von Bildung, und natürlicher wie erworbener 
geiſtiger Gaben. Dieſe finden ſich aber ſelten oder nie beim Arbeiter; denn wäre 
der Arbeiter dermaaßen gebildet, ſo wäre er eben nicht Arbeiter und hätte längſt 
eine höhere Stellung bei ſeinem Arbeitgeber errungen. Dieſes fühlen gewiß mit 
mir andere Chefs größerer Etabliſſements, daß es viel leichter iſt, 100 gewöhn⸗ 
liche Arbeiter, als einen einzigen tüchtigen und zugleich characterfeſten, zuverläſſigen 
Aufſeher zu finden. 

Vielleicht im Hinblick auf ſolche Schwierigkeiten, wird deshalb mehr noch 
die andere Form des cooperativen Verhältniſſes, die industrial partnership, zu 
zu Gunſten der Arbeiter empfohlen, Auf ben erſten Blick erſcheint dieſer Vor— 
ſchlag ungemein einleuchtend. Es iſt begreflich, wie Solche, die der wirklichen 
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Sachlage, ben Verhältnifſen eines induſtriellen Geſchäfts ferner ſtehen, ſich für 
einen ſolchen Gedanken zu begeiſtern vermögen. Wie gerecht, wie natürlich, daß 
die nie fehlende, reiche Quelfe der Subuftrie, ble zuweilen glänzenden Reſultate 
vereinter Thätigkeit gleichmäßig Allen zu Gute konime, nicht aber Wenige bereichere, 
während Hunderte darben und nothleiden, die doch mit ihnen dieſe Schätze aus 
dem Schacht der induſtriellen Goldminen gehoben haben! Liege ſich nicht etre 
allgemeine Regel und Norm aufſtellen, wonach einem Jeden, nach ſeinem Bedürfniß 
und ſeiner Leiſtung, ein Theil jener Quelle zugeleitet würde? Und würde 
dadurch nicht mit einem Schlage der Arbeiterfrage und den ſie hervorrufenden 
Uebelftänden abgeholfen? Der Arbeiter, zugleich Miteigenthümer, würde um fo 
mehr zur Thätigkeit und Pflichttreue angeſpornt, und dadurch der Ertrag des 
Geſchäfts in bedeutendem Maaße geſteigert und gehoben. Auch das ſchädliche 
.Gefühl der Abhängigkeit und Unterordnung würde ſchwinden: er wäre ja gleich— 
zeitig Fabrikherr und Fabrikarbeiter, ſein Intereſſe nicht mehr ein verſchiedenes, 
ſondern eines und daſſelbe mit dem ſeines Arbeitgebers, ſomit fe bag Fabrik⸗ 
weſen eine neue Aera angebrochen, das ſchwierige Problem gelöſt! — 

Schon im vorigen Jahre habe ich in einer Schweizer Verſammlung auch die 
Kehrſeite hervorzuheben geſucht, und darf mich daher heute kürzer fafſen, nachdem 
jenes Referat in einem deutſchen periodiſchen Blatt (Monatsblätter für innere 
Zeitgeſchichte, 1869, Gotha, Februar- und Märzheft) erſchienen iſt. Damals ver— 
wies ich namentlich auf die entſtehenden Schwierigkeiten bei ſchlechtem Geſchäfts— 
gang, wie der arme beſitzloſe Arbeiter (ein Reicher wird nie Arbeiter werden) ſich 
den großen Schwankungen, die ſich in den meiſten Geſchäften zeigen, nicht aus— 
ſetzen könne, wie eine Betheiligung am Gewinn nothwendig auch eine ſolche am 
Verluſt, dieſe aber wieder eine Mitberechtigung an der Leitung zur Folge haben 
müſſe. Ich erinnerte, wie dieſes nicht möglich, die Leitung eines induſtriellen 
Geſchäfts nur Sache Weniger ſein könne, wie folglich biefen allein bte hauptſäch— 
lite Verantwortlichkeit zukomme, während der gewöhnlich nur auf ſeinen Lebens— 
unterhalt angewiefene Handarbeiter ein geſichertes tägliches Auskommen vorziehe. 
Ich ſuchte zu beweiſen, daß auch eine billige Betheiligung der Arbeiter am 
Gewinn des Geſchäfts ſich doch auf die große Zahl nur fo vertheilen könne, daß 
der Einzelne zwar eine erwünſchte Zugabe zu ſeinem Lohn, niemals aber dadurch 
eine gänzliche Aenderung ſeiner öconomiſchen Lage erfahren würde. Ich glaube 
mich wenig von der Wahrheit zu entfernen, wenn id annehme, daß ſchon eine 
Erhöhung des Arbeitslohns von 15 bis 20 Procent in ben meiſten Induſtrieen 
in mittleren guten Jahren den ganzen Unternehmergewinn in Anſpruch nehmen, 
folglich die Lebensfähigkeit des Geſchäftes in Frage ſtellen würde. Heute erlaube 
ich mir beizufügen, daß ſeitherige Erfahrungen mir zeigen, wie felten der Arbeiter 
einen geringeren Lohn erträgt, ohne entmuthigt und nachläfſig zu werden. ES 
wurde mir z. B. von glaubwürdiger Seite verſichert, daß ſich deshalb das öfters 
angeführte und gerühmte Syſtem der Eiſenbahngeſellſchaft des franzöſtſchen chemin 
de fer d'Orléans, nach welchem alle Angeſtellten des Unternehmens außer ihrem 
Gehalte Tantiemen erhalten, nicht bewähre. Als jenes Réseau (Eiſenbanhnetz) nur 
erſt ble Hauptlinien tn fit faßte, war bei einem Capital von 480 Millionen 
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ber Grtrag fo groß, baf ben Angeſtellten bis 24 Procent ibrer feften Gehalte 
zugetheilt werden konnten. Später al8 bas Mets vergrößert und durch Neben- 
linien vervollſtändigt wurde, verlangte es ein im Ganzen bis auf 1130 Millionen 
erhöhtes Capital. Der Geſammtertrag wurde aber, ſeit Ausführung dieſer weniger 
einträglichen Zweigeiſenbahnen, ein verhältnißmäßig kleinerer, und mit der Ne 
duction der Dividenden ſank auch der Betrag der Tantièeme bis auf 13 Procent 
der Gehalte der Angeſtellten und Arbeiter. Obwohl nun dieſe Gehalte von der— 
ſelben Höhe ſind, wie die derjenigen Eiſenbahnen, welche ihren Augeſtellten keine 
Betheiligung zutheilen, ſo erfuhr die Adminiſtration dennoch bei ihrem Perſonal 
eine merkliche Abnahme des Dienſteifers. Es wird daher bereut, dieſes Syſtem 
angenommen zu haben. | 

Auch nod ein anderes Bedenken gegen eine ſolche Cooperation zwiſchen Arbeiter 
und Arbeitgeber werde hier ausgeſprochen. Mit Recht wird geſagt, daß eine 
Betheiligung des Arbeiters am Ertrag des Geſchäfts deſſen Eifer anſporne, deſſen 
Leiſtung in erwünſchter Weiſe ſteigere, daß ſomit der Ertrag dadurch ein beſſerer, 
höherer werde. Dieſes günſtigere Ergebniß aber beruhe namentlich darauf, daß 
die Producte dieſes Geſchäfts beſſer, wohlfeiler als die Producte concurrirender 
Geſchäfte werden, folglich reicheren Gewinn, beſſere Preiſe als die anderen er— 
zielen. Wird aber dieſer Vorzug den Vorſprung vor anderen Geſchäften in dem 
Wettkampfe des Marktes derſelbe bleiben, wenn jene Concurrenten mit gleichen 
Mitteln dieſelben Erfolge erzielen? Wird nicht alsdann bei geringerer Nach— 
frage und größerem Angebot ein Sinken des Preiſes und folglich eine Verringe— 
rung des früher größeren, durch Mehrleiſtung provocirten Gewinnes eintreten, 
wenn dieſe Mehrleiſtung in die Kategorie der Leiſtung der Concurrenz zurück— 
fällt? Mit dieſer Verringerung träte aber auch eine allgemeine Abnahme des 
Antheils des Arbeiters ein, ob er ſchon mehr und Tüchtigeres geleiſtet hat; 
und wo würde dann wohl ein Mittel zur Anſpornung des Arbeiters gefunden, 
wodurch eine inteufivere Leiſtung ſeinerſeits hervorgerufen werden, wenn er eine 
bleibende Entſchädigung doch nicht geſichert ſähe? So lehrt auch die Erfahrung, 
daß beſſere Maſchinen, z. B. die Einführung der Selbſtſpinner in der Baum— 
wollinduſtrie, nur ſo lange einen namhaften Vorzug dem Fabrikanten gewährten, 
als fie die übrigen Fabrikanten nicht auch eingeführt hatten. 

Alle dieſe Bedenken gegen Einführung cooperativer Verhältniſſe zwiſchen 
Arbeiter und Arbeitgeber werden jedoch nur für den Fall geltend gemacht, daß 
dieſes Verhältniß, wie es Socialiſten und mehrere Nationalöconomen vorſchlagen, 
geſetzlich oder als Vertragsbeſtimmung eingeführt werden ſoll. 

Ganz anders geſtaltet ſich die Sache, nämlich dieſe Mitbetheiligung, wenn 
aus einem rechtlichen, vertragsmäßigen Verhältniß ein freier Act des Arbeitgebers 
wird, wenn die jeweilige Tantieme bem freien Willen und Gutbefinden des Letzteren 
entſpringt. Man nennt dieſe Form der Betheiligung auch Prämie oder „Bonus“, 
denn ſie iſt im Grunde eine gute That. Sie hat zwar den üblen ariſtokratiſchen 
Geruch eines Geſchenks, iſt aber nicht minder eine rationale Speculation. Denn 
durch Belohnung des Fleißes und der Treue, durch Aufmunterung der Thätigkeit, 
nämlich in der Betheiligung am erhaltenen göttlichen Segen, erzielt der Arbeit— 
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geber auch tüchtige Leute, und erlanat mé Piefes fihere Mittel Bewiß die er⸗ 
wünſchteſte Huͤlfe. 

Dieſe Form der Betheiligung tritt freilich aug. bent demokraiſchen Schema— 
und läßt ſich nicht organiſtren und reguliren: fie entfpringt eher einem patriar⸗ 
chaliſchen Vorhältniß. Dagegen bat fie ben großen Vorzug, daß bent Arbeiter fürv 
Erſte ſein gewöhnlicher Normal-Lohn geſichert bleibt; daß bie natürlichen Be— 
ziehungen zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber nicht widerſinnig beranbert und in 
Frage geſtellt werden, daß die Betheiligung des Arbeiters nach ſeinen wechſelnden 
individuellen Leiſtungen, nach ſeinem Alter, ſowie früheren Verdienſten, Fergie 
werden kann. 

Dot ich babe vorgegriffen; ſuchte id doch mur zu erörtern, daß dio von dem 
Standpunkt des gegenſeitigen Intereffes aus. als rechtlich gültige Normen vor: 
geſchlagenen Mittel zur Löſung der Arbeiterfrage, namentlich die Lohnverhältniſſe des 
Arbeiters betreffend, nicht genügen, daß ſie jedenfalls nur partiel wirkſam ſein 
können. Daß aber: and die genoſſenſchaftliche Selbſthülfe, wie die genannten 
Trade-Unions fié in empfehlenswerthen Beiſpielen aufweiſen, und wir fie in 
Conſumvereinen, Alters- und Krankenkaſſen u. ſ. w. ſchon beſitzen, nicht ausreiche, 
will id nicht weiter ausführen. Und fo erblicke ich benn!;' mit unſerem Herrn 
Referenten, in der von ihm hervorgehobenen ethiſchen Seite der Frage bas: wich— 
tigſte, das einzig vollſtändig unſere Aufgabe löſende Mittel zur Heilung der wirk⸗ 
lich beſtehenden Schäden. 

Eine mehr denn 30jährige Erfahrung, ein lingeres Nechdenten und Forſchen 
haben es mir zur Ueberzeugung werden laſſen, daß ſo lange wir Induſtrie, folglich 
auch gewerbliche Freiheit haben wollen, bei der großen Mannigfaltigkeit der Be— 
ſchäftigungen, der endloſen Verſchiedenhett der Produete und der Beditffniſſe der 
Arbeiter ſelbſt; eine äußere Regelung der Arbeiterverhältniſſe eine Unmöglichkert 
iſt. Das Heilmittel, ſoweit ein folches überhaupt möglich iſt, muß ein inneres 
fin. Es beſteht mit in Syſtemen und Orhaniſationen, ſondern ir: einer Ein: 
wirkung auf das Individuum. Weil der berechnende Verftand nicht ausreicht, 
müſſen wir an das Herz appelliren, von dem Intereffe an die Liebe, von menſch⸗ 
lichen Geſetzen an goͤttliche Geſetze. Darin beſteht ble ethifche oder ſitktkliche 
Seite des Verhältniſſes zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber, daß neben bem ‘int 
Allgemeinen geltenden wirthſchaftlichen Gefetz von Nachfrage und Augebot noch 
bas Geſetz tn Kraft beſteht: „Liebe deinen Nächſten, als: dich ſelbſt⸗ 
wodurch jenes andere erſt zur ſchönen Harmonie ergänzt, verklärt und veredelt wer⸗ 
ben ſoll, wie es ein hochverehrter, in dem vernommenen Referat angeführter Rational: 
bconom, eine Zierde beutfer Wiſſenſchaft, als unentbehrlich für das Gedeihen 
der Wirthſchaft bezeichnet. Wird vieſe Wahrheik noch mehr und noch allgenieiner 
erkaunnt werden, ſo wird dadurch nicht blos die allgemeine Sittenlehre zu ihrem 
Rechte kommen: ed wird dun Sieg des Evangelinms ſein, aus deſſen Gkeifte jene 
ethiſche Kraft allein entſpringt. Und wahrlich nur bas Chriſtenthum, mnur der 
Glaube an ben Gekreuzigten, wie er in-ber Liebe thäkig, im Leben richtig und 
verſtänbig angewendet wird, vermag ben geſchürzten Knoten⸗ zu löſen, unb' auch 
hierdurch zu bezeugen, daß die Gottſeligkeit nütze iſt zu allen Dingen. DK innere 
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Miffion aber, Die fit in ibrem Statut zum Zwecke getellt: „die Rettung des 
evangelifen Volkes aus feiner geiftlihen unb letbliden Noth durch die Bertin: 
digung des Evangeliums und bie brüderliche Handreichung der chriſtlichen Liebe 
wird in dieſer Arbeiterfrage ihre Beſtimmung am Beſten dadurch bethätigen, daß 
fe wahrhaft chriſtliches Leben, wie es in alle Lebensverhältniſſe eindringen fol, 
au wecken und zu fördern ſucht. 

Es möchte vielleicht von mir als einem Arbeitgeber oder Fabrikherrn erwartet 
werden, daß ich auch auseinander ſetze, wie ſich die chriſtliche Liebe im Verhältniß 
zum Arbeiter äußern ſolle. Ich meine, es ſei dies eine Nebenſache. Ungleich 
wichtiger, ungleich ſchwieriger erſcheint, daß die Herzen überhaupt gewonnen 
werden, daß der Wille, welcher noch ſo wenig vorhanden iſt, geweckt werde, darüber 
nachzudenken, was in dieſer Stellung gerecht, was wahrhaft, was lieblich, iſt etwa 
eine Tugend, iſt etwa ein Lob. Denn iſt dieſer wirklich ba, fo macht ſich die Anwen⸗ 
dung ſo zu ſagen von ſelbſt. Auch in dieſer Beziehung iſt die Liebe erfinderiſch. Wemn 
nämlich der Arbeitgeber ſich ſeiner Aufgabe, ſeiner Pflichten, ſeiner Verantwort⸗ 
lichkeit gegenüber bem Arbeiter in chriſtlichem Sinne bewußt iſt, fo wird er in 
gegebenen Verhältniſſen Dasjenige thun, was möglich, für ſeine Arbeiter zwed— 
mäßig und paſſend iſt. „Eines ſchickt ſich nicht für Alle,“ gilt auch hier. Es 
trat mir von Neuem in Erinnerung, als der zweite Redner von den durch ihn 
getroffenen Einrichtungen zu Gunſten ſeiner Arbeiter erzählte, Einrichtungen, die 
ſich nicht alle in anderen Induſtrieen anwenden laſſen. Uebrigens giebt es ja 
Schriften und Auweiſungen genug über Arbeiterwohnungen, Rranfen-, Ulters- 
und Wittwenkaſſen, über Schulen und Leſeſäle, über Conſum- und Einkaufs⸗ 
genoſſenſchaften, mit deren Schilderung ich Ihre Zeit nicht in Anſpruch nehmen 
möchte. Eines nur erlaube ich mir beſonders hervorzuheben. Es iſt dies das, 
wo irgend thunlich, perſönliche, von Auge zu Auge Entgegentreten des Fabrik⸗ 
herrn gegen ſeine Arbeiter. Nicht als eine unſichtbare Macht und Größe fol 
er angeſehen werden, ſondern als ein gebrechlicher Menſch wie ſie, der ſich mit 
ihnen freut, mit ihnen leidet, ihre perſönlichen Verhältniſſe kennt und ſich ihrer 
annimmt, der überhaupt mit ihnen lebt und arbeitet und wirkt. Daß dies ſo 
wenig geſchieht, ſo vielfach durch die Macht der Verhältniſſe gehindert wird, daß 
zwiſchen Herr und Arbeiter meiſtens keine andere Vermittlung beſteht als diejenige 
herzloſer Zwiſchenperſonen, die nur für die materielle Bedeutung des Gewerbes 
Sinn haben, iſt vielfach Schuld an beklagenswerthen Zuſtänden, die von gewiſſen 
Demagogen, jenen Feinden menſchlichen Glückes und menſchlichen Friedens, be 
gierig benutzt werden, um die Scheidewand noch zu erhöhen und zu befeſtigen 
zwiſchen Solchen, die doch Gott der Herr auf einander angewieſen hat. 

Ueberflüſſig ſcheint es, noch darauf hinzuweiſen, welchen wohlthätigen Einfluß 
chriſtlicher Sinn auch auf die äußere Lage des Arbeiters auszuüben vermag. 
Fleiß und Sparſamkeit, Ordnung und Vorſorge im Haushalt, Liebe unter den 
einzelnen Gliedern der Familie kehren ein; aber auch der Erwerb des chriſtlichen, 
folglich pflichttreuen und gewiſſenhaften Arbeiters wird ſich aus einfachen Gründen 
ſteigern, zumal er vom Arbeitgeber jeweilen gern vorgezogen wird. Auch nicht⸗ 
chriſtliche Arbeitgeber halten ſolche Geſinnung des Arbeiters eben nicht fi einen 





Saraſin: De Arbeiterfrage. 179 


Fehler, denn ſie wiſſen, daß, wenn auch äußere Fertigleit und Gewandtheit im 

Ganzen zunehmen, jene ſittlichen Eigenſchaften, Arbeitstreue und Gharafterfeftig- 

keit, immer ſeltener werden. Ein ſolcher Arbeiter wird auch ſchwerlich zu denen 

gehören, die, mit ſich und Andern zerfallen, jedem Drängen auf Aenderung der 
gewerblichen Verhältniſſe blindlings folgen. 

So wenig neu meine Beantwortung der Arbeiterfrage erſcheint, ſo wird ſie 
doch in außerchriſtlichen Kreiſen noch von faſt allen Denen beſtritten, die die 
Arbeiterfrage allein vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus zu löſen verſuchen. 
Man kann und will nicht zugeben, daß es außer dem Chriſtenthum keine andere 
Macht mehr gebe, um die angehobene Bewegung zu hemmen, als die Kartätſche 
und das Zündnadelgewehr; daß für Dämpfung der drohenden ſocialen Revolution 
keine andere Alternative bleibe, als das Evangelium der Liebe, oder die Gewalt 
und die Noth. Ja, and heute noch iſt das Mort vom Kreuz ben Einen ein 
Aergerniß, den Andern eine Thorheit. 

Wie die Zukunft ſich geſtalten mag, liegt in Gottes Hand; wir aber wollen 
nicht aufhören, Zeugniß abzulegen, daß auch in dieſer ernſten Sache es kein anderes 
Heil gebe, als in dem Glauben an ben Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti! 

Um ein ſolches Zeugniß in eine Form zu kleiden, und um zugleich einem 
vielfach gefühlten Bedürfniſſe nach Erörterung der Arbeiterfrage in ihrer wirth— 
ſchaftlichen Bedeutung vom chriſtlichen Standpunkte aus entgegen zu kommen, erlaube 
ich mir ſchließlich, an den Congreß für innere Miſſion folgenden Antrag zu ſtellen: 

„Der Congreß für innere Miſſion von 1869 (Stuttgart) ſetzt einen Preis 
aus von zweihundert Thaler Preuß. Cour. für die beſte und nach den 
nachſtehenden Grundſätzen geſchriebene Schrift über Löſung der Arbeiterfrage: 

1. Die Zuſtände der induſtriellen Bevölkerungen find nicht ſchlimmer, als biejeni- 
gen der nicht induſtriellen Bevölkerung, ſo wie als diejenigen früherer Zeiten. 
(Hierüber ſind ſtatiſtiſche Beweiſe beizubringen mit den nöthigen Vergleichungen. 

Bal. auch bas Referat von Profeſſor Naſſe über dieſe Frage.) 

2. Die ſociale oder Arbeiterfrage beruht weſentlich auf dem anders gewordenen 
Verhältniß zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber. 

3. Die Löſung der Frage kann nur theilweiſe und ungenügend durch Selbſt⸗ 
hülfe des Arbeiters, ſie kann nicht oder nur in ſehr begrenztem Maaße 
durch die den engliſchen Trade-Unions nachgebildeten Verbindungen der 
Axbeiter, ſo wie durch die vielfach empfohlenen cooperativen Verhältniſſe 
erzielt werden. 

4. Gänzliche Löſung der Frage, ſoweit ſolche uberhaupt möglich iſt, kann nur 
durch das Chriſtenthum, das in der Liebe thätig iſt, bewirkt werden. 

5. Zur Ausübung dieſer Liebesthätigkeit ſind in erſter Linie die Arbeitgeber 
verpflichtet, mit ihnen aber beſonders alle Gebildeten berufen. 

6. Die Schrift ſoll in möglichſt populärer Form die wirthſchaftlichen Geſetze 
und ihre Wirkung auf das practiſche Leben, ſowie die Nothwendigkeit der 
Ergänzung derſelben durch religiöſe Motive auseinanderſetzen. 

7. Der Central-Ausſchuß iſt mit der näheren Ausführung dieſes Beſchluſſes 
beauftragt.“ 

12* 
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Det Präſident ſpricht zunächſt dem Redner ben Dank des Centraf- 
Ausſchuſſes, wie aller Anweſenden, für ben eben gebbrten reichhaltigen Vortrag 
aus, und richtet darauf an die Verſammlung die Frage: ob dieſelbe mit bem 
Vorſchlage des Rathsherrn Saraſin, nämlich einer Preisaufgabe, die Arbeiter⸗ 
frage betreffend, einverſtanden ſei? (Es erfolgt allgemeine Zuſtimmung) Zu— 
gleich kann der Präſident die Mittheilung machen, daß ble Summe von 200 Thlr. 
Preuß. Cour. als Preis für die beſte der eingehenden Schriften ſo eben von einem 
Congreßmitgliede geſchenkt worden ſei. 

Fabrikbeſitzer Dietelen zu Rothan in ben Vogeſen: Wenn ich vor 
einer Sache ſtehe, welche ich verſtehe, in welcher ich thätig ſein foll, ſo frage ich 
mich: wie würde ſie der Heiland auſehen? was würde er thun? Nun merke td, 
wenn ich die Evangelien leſe, daß er ſich nie ſpezialiſirt, localiſirt hat, ſondern 
immer im Ganzen der meuſchlichen Sache geſtanden, alles Beſondere auf das 
Ganze zurückgeführt hat. So halte ich's nun auch- mit der Arbeiterfrage: Der 
Arbeiter iſt mir kein beſonderes ſociales Element, welches beſondere Behandlung 
braucht, ſondern er iſt mir einfach ein Menſch, ein Menſch wie ich ſelbſt, wie 
alle andern Menſchen. Der Arbeiter hält auch an dieſer Gleichſtellung. Er 
will nicht durch philanthropiſche Anſtalten als ein bloßes Etwas verſorgt werden. 
Er will des Andern Hand fühlen in der ſeinen, den Herzſchlag eines Mit— 
menſchen, durch Alles hindurch, was ihm wird. Aeußere Gleichheit verlangt 
er nicht, aber Die rechte innerliche, gegenſeitige Stellung von Arbeitsherr und 
Arbbiter. In einer Fabrikſtadt geſchieht viel flix die Arbeiter, ohne bei dieſen 
Anerkennung zu finden, darum, weil die Fabrikanten vornehm ihre Wohlthaten wie 
eine Scheidewand zwiſchen ſich und die Arbeiter geſtellt haben, ohne ſich ſelbſt zu 
geben. An einem andern Orte wirken die gleichen Einrichtungen wohlthätig, 
weil die Arbeiter durch Alles hindurch das Herz ihrer Herren durchfühlen. Damit 
alſo Inſtitutionen zum Wohl ber Arbeiter ihnen wirklich wohlthun, müſſen ſie 
durch freundliche Perſönlichkeiten getragen ſein; und ſo kommt die Arbeiterfrage 
einfach auf den evangeliſchen Boden zurück. Wie ſtand doch der Heiland ſo brü— 
derlich, theilnehmend, mitfühlend unter den Leuten! Obgleich ernſt und alles Böſe 
abſtoßend, zog er doch Alle an. Sein Wohlthun beſtand nicht in Theorieen und 
Organiſationen, es beruhte einzig auf ſeiner Perſon. Wie würde hente ſeine milde 
Erſcheinung auf unſere Arbeiterbevölkerungen wirken, alle Gemüther heben, alle 
Herzen gewinnen! Wie würde ſein bloßes Daſein neues göttliches Leben in Allen 
wecken! Nun, Er iſt freilich ſichtbar nicht mehr ba; wir aber ſind ba, mit 
dem Beruf, unter ben Arbeitern ſeine Vertreter au ſein. „Ein Jeglicher ſei ge 
ſinnt, wie Jeſus Chriſtus anch war.“ Dies Wort giebt die rechte Löſung der 
Arbeiterfrage. Stellen wir uns in ſeiner Geſinnung unter unſere Leute: ſo 
durchdringt nach und nach ſein Geiſt auch ihre Herzen, die Spannung zwiſchen 
Vornehm und Arm, zwiſchen Oben nud Unten hört auf, und es wird ein ber; 
liches Zuſammenleben. 

Wir haben es, freilich in großer Schwachheit, verſucht; und, obgleich noch 
Vieles fehlt, varf ich doch ſagen: es geht! Wir' leben unter einer Bevölkerung, 
zu zwei Drittheilen katholiſch, zu einem Drittheil proteſtantiſch, welche vor 
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20 Sabren moralifd febr niedrig ftanb. Su ber Zeit fing mein Aſſocié eine 
Sonntagsſchule an, welche er nod leitet, und vermittelft welcher er in allen 
(proteftantifhen) Familien befannt und geliebt wurde. Bibliotheken, Schulen, 
Hülfskaſſen aller Art baben wir. Dabet befuden wir die Lente in ben Häuſern, 
und die Sache bat jetzt ſolchen Eingang gefunben, daß bie Ratbolilen, mie die 
Proteftanten, uns au ihren Kranken vufen, um Rath fragen, . uns ibre inmerften 
Gebanten mittheilen, furz, gang fret, ais Menſchen mit Menſchen, mit uns verr 
kehren. Die Frauen fragen, wenn id fomme: Was mat Ihre Frau? und 
wenn ich weggehe: einen Gruß Ihrer Frau. 

Dieſes herzliche Zuſammenleben beeinträchtigt pie Disciplin in der Dabrif 
gar nicht. Jeder weiß, daß bas fociale Leben nur durch Leiten und Folgen 
möglich iſt. Dieſe „Folgenden“ beneiden nicht die „Leitenden“; im Gegentheil, ſie be- 
dauern ſie eher. „Sie haben mehr Mühe, als mir,’ ſagen ſie. Dieſe beſſere 
Geſinnung hat ſich auch über die Bürger, die umwohnende Mittelklaſſe, verbreitet, 
welche früher ſcharf getrennt vom Arbeiter und dem Fabrikherrn daſtand. Jetzt 
iſt die ganze Bevölkerung, von oben bis unten, ein Ganzes; und, obgleich noch 
viel Sünde herrſcht, hat das Gute doch eine Macht bekommen. Ein Licht von 
Oben ſchimmert über ben Dorfe. Es iſt bas Licht der himmliſchen Liebe: wenn 
eine Familie leidet, ſo nehmen alle andern Theil daran, 

Co knüpft ſich die Arbeiterfrage an bas Reid Gottes und löſt fi + von ſelbſt 
überall, wohin Menſchen ſeine Freundlichkeit bringen. 

Profeſſor Naſſe aus Bonn: Bei der ſo drängenden Zeit will ich mich 
auf's Kürzeſte faſſen. Ich will nur darauf hinweiſen, wie namentlich der erſte 
und letzte der Herren Redner von jenem ſittlichen Bande zwiſchen Arbeit— 
geber und Arbeiter, von deſſen Bedeutung td in dieſer Morgenſtunde ſprach,unß 
anſchauliche Beiſpiele gezeigt und vox Augen geſtellt haben, wie ein ſolches môgr 
lich, und in der Praxis von unendlich größerer Wirkung, als alle Theorie, welche 
die Dinge mie aus der Bogelperſpective anſchaut. Allerdings kann ich jenen 
Rednern in verſchiedenen Punkten nicht beiſtunmen, doch ˖ bie Brit erlaubt⸗ mir 
nicht, auf dieſe Punkte einzugehen.*) 

Hiernach ſchließt der Vorſitzende mit einem anenennenden Wocie die Dehatte 
Es folgen 


o. Begrüßungen. 

Pfarrer Nied aus Straßburg bringt einen brüderlichen Gé aus 
dem Elſaß, und fpridit es im Namen der in der Verſammlung anweſenden und 
vieler anderen Landsleute aus, daß ſie den Deutſchen für vielfache Anxegung und 
Unterſtützung dankbar ſeien, welche ihnen zu ben Arbeiten der inneren Miſſion 
gewährt worden ſei; namentlich erwähnt ex des feit 1842 dort beſtehenden 





*) Hierunter wurden vorgekommene Aeußerungen, wie dieſe, gemeint: «8 könne 
eine Lohnerhöhung den Lohnarbeitern darum nichts helfen, weil ſie ſich allmählich von 
einer Klaſſe der letzteren auf die andern verbreite; ferner: es erſcheine nicht zweckmäßig, 
den Arbeitseifer der Lohnarbeiter durch Gewinubetheiligung au teigern, ſofern aldaun 
eine Ueberproduction erfolge, welche den Arbeitslohn niederdrücken müſſe. 
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Diakoniſſenhauſes und ber Evangeliſationsgeſellſchaft, welche ihre Thätigkeit über 
eine wachſende Zahl von Gemeinden Frankreichs ausdehne. Wenn aber auch 
ſolche Früchte des Glaubens nicht fehlten, ſo ſei doch der Unglaube in ihrem 
Lande eine Macht geworden, welche die Waffen nicht ruhen laſſe. Sö bitte er 
denn um die Fürbitte der Brüder für den dortigen Kampf. 

Prediger Cohen Stuart aus Rotterdam kann die Verſammlung, als Ver— 
treter vieler holländiſchen Chriſten, nicht begrüßen, ohne bei dieſem Anlaſſe einem 
viel verbreiteten Irrthume hinſichtlich der Schule in ſeinem Vaterlande zu be— 
gegnen. In manchen Kreifen ſei man auch dort zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß dem Staate als ſolchem nicht die Erziehung der Jugend zukomme, daß daher 
bloße Staatsſchulen nicht genügen können. So ſei denn der Anfang gemacht 
wordeu, dieſen gegenüber chriſtliche Nationalſchulen zu errichten, wobei man auf 
den Vorgang des freien Amerika's den Blick richte. 

Der Vorſ. übergiebt bas Präſidium bem Geh. Rath Prof. Dr. Herrmann. 


Schluß des Kirchentages. 


Präſident Geh. Rath Profeſſor Dr. Herrmann: Es liegt uns, bevor 
wir zum Schluſſe gelangen, zunächſt noch ob, für die Ergänzung des engeren 
Ausſchuſſes Sorge zu tragen, und an Stelle der durch den Tod ausgeſchiedenen 
Mitglieder, geeignete in Berlin am Sitze des Ausſchuſſes wohnende Männer zu 
wählen. Die vereinigten Ausſchüſſe empfehlen Ihnen die Wähl der Herren Hof— 
prebiger Dr. Kögel, Conſiſtorialrath Prof. Dr. Semiſch, Propft Köllner und 
Domherr Dr. Brückner, zur Zeit noch in Leipzig, binnen Kurzem aber gleichfalls 
zu Berlin, und außerdem Prälat von Kapff, welcher bisher ſchon Mitglied des 
des weiteren Ausſchuſſes geweſen iſt. (Allſeitige Zuſtimmung.) 

Demnächſt erſuche id Sie au genehmigen, daß die Geſchäfte von bent big 
herigen Präſidium fortgeführt werden, und daß dem Uebelſtande, daß kein Mit—⸗ 
glied deſſelben zur Zeit in Berlin ſeinen Wohnfitz hat, durch die Wahl des Herrn 
General⸗Superintendenten Dr. Hoffmann zum Viee⸗Praͤſidenten abgeholfen werde. 
(Allſeitige Zuſtimmung.) 

In Bezug auf die Wahl des Ortes der nächſten Kirchentagsverſammlung 
im Jahre 1871 erſuche ich Herrn Prälaten von Kapff, den von ihm angekün— 
digten Vorſchlag der Verſammlung vorzutragen. 

Prälat von Kapff theilt ein Schreiben des bereits abgereiſten General⸗ 
Superintendenten Dr. Hoffmann mit, in welchem derſelben zu erwägen bittet, 
„ob nicht Gründe vorliegen möchten, wieder einmal in Berlin zuſammenzukommen. 
Zwar babe er weder bon einem ſtädtiſchen Collegium, noch von einem Privat— 
kreiſe Auftrag und Vollmacht erhalten, nach Berlin einzuladen, dennoch aber 
glaube er in ſeiner amtlichen Stellung als General⸗Superintendent der Kurmark 
dem Kirchentage eine gaſtliche Aufnahme verſprechen zu können. Er ſei auch 
ermächtigt, die Erklärung abzugeben, daß der Kirchentag, wenn er beſchließen 
ſollte, im Sabre 1871 in Berlin zu tagen, Seiner Majeſtät bem Könige ſehr 
willkommen ſein würde.“ 
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Auf Grund dieſes Schreibens ſtellt Prälat von Kapff den Antrag, die 
nächſte Verſammlung des Kirchentages in Berlin abzuhalten. Der Antrag wird 
einſtimmig zum Beſchluß erhoben. 

Präſident Geh. Rath Prof. Dr. Herrmann: Nun bleibt mix nur 
not bie angenebmfte und lieblichſte Miffion des Vorfitenben zu erfillen, ben 
beralidften Danf nad allen Seiten bin auszuſprechen für bie reiche Hülfe und 
Förderung, welche bem Rirdentage zu Theil gemorben if Es finb der Geiten 
fo viele, daß, wenn mein Gedächtniß nidt treu fein follte, id nur bitten kann, 
verfidert zu fein, baf aud ber unausgeſprochene Dant nicht minder in unjeren 
Herzen ift. 

Zunächſt baben wir unſeren Dant au bezeugen Seiner Majeſtät Dem Könige 
für bie Aborbnung des Herrn Gultusminifters sur Begrüßung der Verſammlung 
und zur Bezeugung Seines Intereſſes am Kirchentage unb an feinen Verhand⸗ 
lungen, für bie Gewährung des Zutritts qu ben werthvollen unb künſtleriſch be- 
deutenden Sammlungen und Baulidfeiten, fix ben Empjang uub bie Bewirthuug 
der Mitgliever auf der Wilhelma. Ich erlaube mir ben Autrag au ftellen, bem 
Rônige burd eine befonbere, von ben véreinigten Ausſchüſſen des Rirhentages 
und des Gongreffes für bie innere Miſſion gu erlaſſende Abreffe ben ehrfurchts— 
vollen Dank der Verſammlung auszuſprechen. (Allgemeine Suftimmung.) 

Wir dauken alsdann dem Herrn Miniſter des Kirchen- und Schulweſens, 
der in die Ausrichtung des ihm ertheilten Königlichen Auftrages ſein perſönliches 
Intereſſe zu legen gewußt und bas letztere durch Theilnahme an unſeren Ver—⸗ 
handlungen bethätigt hat. 

Wir danken dem evangeliſchen Conſiſtorium, deſſen unſere Sache fördernder 
Einfluß nicht nur beim Beginn des Kirchentages verfichert, ſondern auch im Ver⸗ 
lauf deſſelben geübt worden iſt. 

Dir danken der Central⸗Leitung des Wohlthätigkeits- ereins, welche durch 
ihr gedrucktes Sendſchreiben uns einen ſinnig geordneten Zuſammenhang von 
Anſtalten und Liebeswerken vor Augen geführt hat, der ein nachahmungswerthes 
Vorbild für andere deutſche Länder iſt. 

Es gilt ferner unſer Dank ben bürgerlichen Collegien biefer guten Stadt. 
Wir ſind von ihnen mit einer Feſtgabe beehrt worden, welche für jeden von uns 
einen bleibenden werthvollen Beſitz bilden wird. Die eingehende von kundigſter 
Seite gegebene Darſtellung der Anſtalten und Vereine für Wohlthätigkeit in 
Stuttgart macht uns mit einer Seite des hieſigen Gemeindelebens bekannt, welche 
dieſe Stadt in die erſte Linie der chriſtlichen Städte ſtellt. 

Nicht minder danken wir dem Pfarrgemeinderath, der uns in dieſer Kirche 
eine ſo ſchöne und wohlgeordnete Stätte für unſere Verhandlungen gewährt hat. 

Ein beſonders warmer Dank aber gebührt bem LocabComité, welches die 
große Laſt der äußerlichen Geſchäfte und der Fürſorge für die Unterbringung fo 
zahlreicher Gäſte auf ſeine ſtarken Schultern genommen und fröhlich getragen hat. 
Vor Allen darf ich wohl hier unſeres unermüdlichen Quartiermeiſters, des Herrn 
Oberhelfers Teichmann gedenken, deſſen raſtloſe Thätigkeit in dieſen Tagen 
unſere Bewunderung erregt hat. 
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Endlich danke ich ben Einwohnern dieſer guten Stadt, welche ihre Gaftlich— 
keit fo reichlich und mit fo erfindungsreicher Liebe an uns bethätigt, welche ihre 
geſelligen Vereine uns erſchloſſen, den Genuß edelſter Kirchenmuſik uns gewährt 
und in mannigfacher Weiſe uns bewieſen haben, daß man hier gerne herberget. 
Ihnen Allen unſern Dank und ben Wunſch, daß die ſchirmende Hand Gottes 
auch ferner über dieſer Stadt walten möge! 

Indem ich hiermit den funfzehnten deutſchen evangeliſchen Kirchentag für 
geſchloſſen erklaͤre, gebe ich dem Herrn Stadtdekan Leibbrand das erbetene 
Wort zu einem Abſchiedsgruße. 

Stadtdekan Leibbrand: Hochverehrte Präſidenten und Ausſchüſſe, thenre 
Genoſſen des Kirchentages und Congreſſes für innere Miſſion. Erlauben Gi 
mir, tm Namen der Stadt und des Local-Comité's noch ein kurzes Abſchiedswort. 
Ich ſpreche es in ernſter Wehmuth; denn mir haben in dieſen Tagen erfabren, 
wie ſein und lieblich es iſt, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen. Da 
thut das Scheiden weh. Aber id ſpreche dieſes Abſchiedswort doch auch init 
freudigem Dankgefühl, eben weil unſer Zuſammenſein ein fo geſegnetes mar. 
Als die Einladung zum Kirchentage und Congreſſe nach Stuttgart in die 
Wilt hinausgehen ſollte, da waren wir — offen geſagt — nicht frei von ben 
Zweifel, ob qu dieſer Zeit ein dritter Kirchentag in unſerer Stadt Ausſicht babe, 
gleidjoiel Anklang bei den evangeliſchen Chriſten in Deutſchland und gleichviel 
Segen von oben zu empfangen, als die beiden int Sabre 1860 und 1857 allda 
gehaltenen. Aber wir glaubten, wenn der Kirchentag hier in Stuttgart abſterben 
ſollte, ſo werde man doch keineswegs ſagen können, Stuttgart habe ihn umgebracht; 
ſondern dann ſterbe er, weil er ſich überlebt habe. Wir hofften aber vielmehr, 
daß der Kirchentag und Congreß auf unſerem Boden, wo er fritber fo heimiſch 
gewefen, ſeine Wurzeln wieder tiefer ſchlagen und neue Blätter und Blüthen 
treiben werde. Nun freuen wir uns hoch, daß dieſe unſere Hoffnung erfüllt iſt. 
Der hieſige Kirchentag iſt ˖in keinerlei Weiſe mißlungen. Die Betheiligung nach 
der Zahl gehört zu ven ſtärkſten, die überhaupt dageweſen ſind, und ſteht mitten 
inne zwiſchen derjenigen an den beiden früheren hieſigen Verſammlungen. Und daß 
der Segen des Herrn bei uns geweſen iſt, haben wir reichlich erfahren. Mad 
iiferem Gott und Herrn, ohne ben wir Nichts thun können, danken wir Euch, 
lieben Brüder, daß ihr mit Vertrauen hierher gekommen ſeid. Auf unſern 
Stuttgarter Boden ſind viele fruchtbare Saatkörner gefallen. Sie ſollen nicht 
zertreten werden. Der Herr ſegne aber auch die Saatkörner, welche nun durch 
Euch und durch die Protocolle in die evängeliſche Welt hinausgetragen werden, 
daß ſie reiche Frucht bringen. ‘Der Euch bierbergeleitet bat, führe Jeden glücklich 
zu ſeinem Herde und ſeiner Arbeit zurück! Auf Wiederſehen in Berlin! Die 
Gnade des Herrn Jeſu Chriſti jet mit uns Allen! Amen. 

Prälat von Kapff ſpricht bas Schlußgebet. Die Verſanumlung ſingt: 
es Ausgang ſegne Gott ꝛc.“ 
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Die Sperial- Conferenen des Stuttgarter 
… Airgentages. 





1. Bibelſache. 
Berichterſtatter Stadtdekan Leibbrand aus Stuttgart. 


Die ‘von der biefigen Bibelanſtalt veranlaßte Special-Conferenz war von 
Abgeordneten deutſcher Bibelgeſellſchaften und anderer Freunde der Bibelfache in 
erfreulichem Maaße beſucht. Zuerſt wurde, unter Leitung des Ptälaten von Det⸗ 
tinger aus Stuttgart, über die Hinderniſſe, Förderungsmittel und 
Ziele der Verbreitung des göttlichen Wortes im geſammten deutſchen 
Vaterlande verhandelt. Maucherlei betrübende und erfreuliche Erfährungen 
wurden ausgetauſcht und' erprobte Rathſchläge gemacht; doch ergab Ré kein An- 
laß au einet beſtimmten: Refolntion. | 

Dernad wurde von bent Borfitenten, Stabtbelan Leibbrand aus Gtutt- 
gart, Beridt erftattet itber ben Gang und dermaligen Stanb der Halle'ſchen 
Bibel-Revtifion und fiber die Stellung, welche Kirchenbehörden und Bibel- 
anſtalten ju derſelben genommen haben. Ober-Conſiſtorialrath Dr. Dorner aus 
Berlin konnte vertrauliche Mittheilungen machen über das, was nun weiter ju 
erwarten ſein dürfte. Hieraus entnahm die Special-Conferenz Anlaß au fol- 
gender Reſolution: Die verſammelte Bibel-Conferenz giebt dent, was zur Reviſion 
des neuteſtamentlichen Luthertertes geſchehen ft, ihre dankbare Snftimmung; ſie 
hofft, daß auch die ſprachliche Differenz, welche namentlich' zwiſchen der Stntt⸗ 
garter und Halle'ſchen Bibelanſtalt noch obſchwebt, ihre Ausgleichung vollends 
erhalten werde; fle begrüßt es mit Freude, daß nicht nur der revidirte Tert des 
nenen Teſtamentes von den meiſten Bibelanſtalten in ihre kümftigen Ausgaben 
aufgenommen werden, ſondern bald auch die Reviſion des altteſtamentlichen Textes 
it Angriff genominen, und zwar mit bem Pfalter der Anfang gemacht werden 
ſoll. (Bal. : 42. Jahresbericht der privilegirten Bibelanſtalt im Konigreich 
Württemberg, S. 22—32.) 


2. Miſſion unter Sirnel. 
Berichterſtatter: Pfarrer W. Preſſel in Wankheim bei Tabingen. 
Er ſei beauftragt, über die Special— Conferenz für Iſrael, zu welcher 


am 1. September gegen 30 Freunde aus Deutſchland und drankreich fi ver: 
fammelt batten, als deren Borfitenber zu referiren. 
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Gegenſtand der Beſprechung ſei die Frage geweſen: Wie follen wir ben 
Anfeindungen gegen die Judenmiſſion von jüdiſcher unb drif- 
licher Seite begegnen? Bei der Beautwortung derſelben babe ſich von Seiten 
des Referenten, des Miſſionar Schlochow aus Mühlhauſen im Elſaß,*) des 
Correferenten, des Paſtor und Miſſionar Axenfeld aus Cöln und des Secretärs, 
Miſſionar Gottheil aus Stuttgart, wie der ganzen Verſammlung, die voll- 
ſtändigſte Uebereinſtimmung gezeigt. Alle conſtatirten die Wahrnehmung, daß eine 
gereizte Stimmung gegen dieſe Miſſion vorhanden ſei, ein Zeichen, daß dieſelbe 
allmählich einen Einfluß unter der iſraelitiſchen Diaſpora gewinne, gegen welchen 
der Unglaube reagire. Alle bezeugten die Nichtigkeit jener Vorwürfe gegen dieſe 
Miſſion, daß ſie etwas Ueberflüſſiges, die chriſtlichen Ueberſetzungen des Alten 
Teſtamentes aber, die man den Juden biete, gefälſcht ſeien, daß die Miſſionare 
durch Vorſpiegelung eitler Hoffnungen und durch Verzärtelung der Proſelyten 
Juden herüberlocken, ja daß die Miſſionsgeſellſchaften die Uebertritte mit Geld 
erkaufen. Alle ſtimmten darin überein, daß die Widerlegung dieſer Vorwürfe bei 
den Ungläubigen und Uebelwollenden in Iſrael und in der Chriſtenheit nichts 
ausrichten würde, und daß wir uns auf Folgendes zu beſchränken haben: 

1) auf die unverdroſſene und treue Fortſetzung der beſtehenden Arbeit unter 

Iſrael; | 

3 auf bie Befferung der Mängel, welche aud biefer Miſſion anbängen, ins 
beſondere ber bin und wieder vorgekommenen Aufdringlichkeit, Taktloſigkeit 
und Ungeduld bei Hausbeſuchen, Betreten von Synagogen und gelegentlichem 

Verkehr mit einzelnen Ifraeliten, ſowie des häufigen Irrthums, als wäre 

durch Aufwendung einer gewiſſen Gelehrſamkeit irgend ein wirklicher Erfolg 

an einzelnen Seelen oder ganzen Kreiſen zu erreichen; 

3) auf eine tüchtigere Ausbildung und Auswahl der Miſſionare, welchen die 
wichtige und ſchwierige Arbeit anvertraut werde; und 

4) auf die Belebung der Theilnahme in den Kreiſen der Gläubigen. 

Hinſichtlich der beiden letzten Punkte wurden zwei Bedürfniſſe noch beſonders 
beſprochen: die Gründung einer Bidungsanſtalt für Judenmiſſionare, 
deren unſere ſämmtlichen Geſellſchaften noch entbehren, welche aber für die ganze 
Wirkfamkeit unter Iſrael eine ſolidere Grundlage ſchaffen würde, und die Ab- 
faſſung einer keinen Schrift, welche über die Geſchichte, die Statiſtik, das 
Bedürfniß und das Verfahren der Judenmiſſion Jedermann das wünſchenswerthe 
Verſtändniß darbiete. Die Gründung der Bildungsanſtalt wird auf bent Congreß 
von Abgeordneten aller unſerer Judenmiſſionsgeſellſchaften zu Berlin im October 
dieſes Jahres beantragt werden; ble Abfaſſung der genaunten Schrift wurde bem 
Vorſitzenden übertragen. 


*) Derfelbe vertrat als Miſſionsagent den Londoner, ſowie Prediger Gottheil 
den britiſchen, Paſtor Axenfeld den Rheiniſch-Weſtfäliſchen Verein für Iſrael. An 
der lebbaften Debatte betheiligte ſich auch Paſtor Valette aus Paris, welcher die Liebe 
au Iſraek als Bedingung aller Einwitkung hervorhob und erzählte, wie er jebem Juden, 
welcher in einer Pariſer Zeitung einen Todesfall anzeige, einen Troſtbrief ſchreibe. 
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Die Arbeit im Reiche Gottes, welche ebenfalls einen Zweig der inneren 
Miſſion bilde, werde der herzlichen Theilnahme aller Anweſenden empfohlen. 

Wenn Deuftſchland in ſeiner Mitte beinahe eine halbe Million Ifraeliten 
ble, menu im Großherzogthum Baden der 67fte, in Heſſen-Darmſtadt der 30ffe, 
in Frankfurt ber 17. Cinmobner ein Sube fei, wenn insbefonbere in Preußen 
und namentlich in Berlin. der Handel unb, was vlel mebr bebeute, die Preſſe 
qrofentheils in. veu Händen von Suben ſich befinbe, ſo gebühre ber Sache aud 
auf einem deutſchen Rirdentage eme Stelle. Dazu ‘forbere uns ble alte Schuld 
ber Daukbarkeit auf gegen bie Männer, die ber gangen Welt und aud) Dem 
deutſchen Volke bas Evangelium überliefert baben, bte Apoſtel, die Evangeliften, 
wele Suben waren; und wenn Paulus wünſchte, verbannt zu ſein fix ſeine 
Brüder nach dem Fleiſch — wie dürfte uns ihre Bekehrung eine gleichgültige 
Sache bleiben? Der erſten deutſchen Theologie, der Scholaſtik des Mittelalters, 
haben die großen jüdiſchen Gelehrten Spaniens und Frankreichs als Lehrmeiſter 
gedient; und noch die heutige Theologie Deutſchlands ſchöpfe aus der Fülle der 
Offenbarung in Iſrael, wo ſie aber von den Hütten Sems, von der hebräiſchen 
Anſchauung ſich emancipiren wolle, beginne ihre Verflachung, der Rationalismus. 

Ju, wenn ‘auch zu der plaſftiſchen Darſtellung des Menſchenſohnes die claſſi⸗ 
ſchen Völker den cararifen Marmor, unſere Völker ben körnigen Sandſtein 
leihen mögen: die Phyfiognomie leihe ihm nur Gin Volk, bas Bolt Iſrael. 

So miffe ſelbſt jenes, den Chor der Hoſpitalkirche, wo mir verweilten, 
ſchmückendes Bild: unſeres Heilandes uns an ſein Volk Ifrael, an raie Sn 
vigtebt gegen den geringften ſeiner Brüder erinnern. 


3. Denutſch⸗ evangeliſche Miſſion in Nordamerika. 
Berichterſtatter: Paſtor Schröter aus Berlin. 


Folgende Theſen waren zur Vorbereitung unter den Siréentgépife w ver⸗ 
theilt worden: 

Wie iſt dem Mangel an evangeliſchen Lehrern und Predigern 
für Die ausgewanderten Deutſchen in Nordamerila abzu— 
helfen? 

1.. Die evangeliſche Kirche bat Das Recht und die Pflicht, bem geiſtlichen 
Wohl und Wehe der ausgewanderten Deutſchen in Nordamerika als Glieder 
der Kirche der Reformation, wie auch als Brüder nach dem Fleiſche, ihre 
wärmſte Theilnahme zuzuwenden. 

2. Die kirchlichen Gefahren und geiſtigen Nothſtände unſerer Briiber 
jenſeits des Oceans find fo groß, weil ihnen bei bem Mangel aller Hulfe von 
Geiten: des Staates, deren fie von ber Heimath ber gemobnt finb, wie bet:ber 
Menge widerchriſtlicher Elemente einesthets die fhrantenfofe Willkür ber Sectenbit: 
dung, andererſeits die feſte Organiſation ber katholiſchen Kirche gegenüberſteht. 

3. So anerkennenswerth der Eifer iſt, mit dem unſere Glaubensgenoffen 
durch Gründung von Lebrers und Prediger-Seminaren in ben verſchie— 
denen Synoden Mmerita’s die kirchlichen Bedürfniſſe zu befriedigen ſuchen, fo iſt 
dieſe Abhülfe doch nicht hinreichend, da es ihnen ebenſowohl an tüchtigen Lehrern 
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fix ihre Seminare bei der mangelnben Gelegenbeit au wiſſenſchaftlicher Uus- 
bildung feblt, mie bei ber fo ſtark bervortretenben Ridtung auf materiellen Gr- 
werb an bec genügenden Anzahl von Seminariften. Ueberdies finb die aus jenen 
Geminaren berborgegangenen Geiftlidjen nidt immer im Stande, ben Anſprüchen 
fiäbtifdier Gemeinben zu genitgen. 

4. Die ebangelife Heimathklirche ift deshalb ſeit einer Reihe von Jahren 
darauf bedacht geweſen, einzelnen Synoden zu Hülfe zu kommen, und iſt dies 
geſchehen durch verſchiedene Geſellſchaften und Miſſionshäuſer (Miffions- 
geſellſchaft zu Laugenberg bei Elberfeld, Miſſionshäuſer: Criſchona, Neuen- 
dettelslau, Baſel ꝛc.), ſowie der Berliner Verein dem Mangel an theologiſch ge 
bildeten Männern durch Ausſendungen abzuhelfen ſucht. 

5. Der Kirchentag bat dieſen Beftrebungen ſtets ſeine lebhafte Theilnahme 
zugewendet, und dies auf ſeinen Verſammlungen zu Bremen 1862, Frankfurt 
1854, Brandenburg 1862, Altenburg 1864 an ben Tag gelegt, und begehrt auch 
durch ſeine diesjährige Verſammlung dieſer wichtigen Miſſionsarbeit zu dienen. 

6. Wenn auch die Verſammlung ſich jeder Miſſfionsarbeit freut, die um 
des Herrn Willen an unſern deutſch- evangeliſchen Brüdern tu Amerika im Glauben 
getrieben wird, ſo wendet ſie ſich doch mit beſonders herzlicher Theilnahme den⸗ 
jenigen Beſtrebungen au, die gegenüber bem in verſchiedenen Amerikaniſchen 
Synoden hervortretenden ſchroffen und excluſiven Confeſſionalismus in evange— 
liſchem Geiſt ſolchen Synoden zu dienen begehren, die bei aller Entſchiedenheit 
im Bekenntniß den Geiſt der Liebe und Milde nicht verleugnen. 

7. Dieſelbe begrüßt deshalb auch mit Freuden das zu den Anſtalten neu 
hinzugekommene Seminar und Proſeminar für Amerika, bas vou Dr. Wichern 
in's Leben gerufen iſt. Daſſelbe ſteht zwar in unmittelbarer Verbindung mit 
bent evangeliſchen Johannisſtift bei Berlin, muß ſich aber finanziell ſelbſt 
unterhalten. Es hat ſich die Aufgabe geſtellt, gläubige und befähigte Jünglinge 
entweder zur directen Uebernahme eines Predigt- oder Lehramts in Amerika vor: 
zubereiten, oder zur Aufnahme in ein Amerikaniſches Seminar zuzurüſten. 

8. Bei dem großen geiſtlichen und ſittlichen Elend, das unſerer Auswanderer 
mannigfach ſchon bei der Ueberfahrt oder bei der Landung harrt, ſpricht der 
Kirchentag feine herzlichſte Zuſtimmung aus zu der von bem Central⸗Ausſchuß 
unternommenen und in ihren Anfängen mit reichem Segen gekrönten Arbeit der 
Schiffsmiſſion, ſowie er auch die Hafenmiſſion in New⸗-Vork der ferneren 
Theilnahme empfiehlt. 

9. Da die Miſſion unter den evangeliſchen Deutſchen in Amerika trotz ihrer 
hohen Wichtigkeit noch keineswegs die allgemeine Theilnahme der Miſſionsfreunde 
gefunden, deren ſie bedarf, wird die Verſammlung darauf bedacht ſein, ein 
größeres Intereſſe dafür zu wecken, die bezüglichen Jahresberichte und 
Miſſionsblätter (der Anſiedler im Weſten) zu verbreiten, ben betreffenden An: 
ſtalten und Vereinen geeignete Kräfte, dem Berliner Verein beſonders junge 
gläubige Theologen, denen die kirchlichen Behbrden ſicherlich ben Rädtritt in die 
heimathliche Kirche gern offen erhalten werden, zuzuweiſen, ſowie dieſe Anſtalten 
und Vereine mit Geldmitteln zu unterſtützen. 
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10. Schließlich erflebt der Rirdentag ben mannigfachen Arbeiten ber 
Amerikaniſchen Miſſion des Herrn ferneren Gnadenbeiſtand und ſegens— 
reichen Erfolg, und wünſcht, daß ihm von diefem wichtigen Gebiet innerer Miſſion 
auch fernerhin Kenntniß gegeben werde. 

Die von cirea 60 Freunden beſuchte Verſammlung wurde von bent Bot: 
fitenben, Paſtor Schröter, auf bie Nothwendigkeit der Fortſetzung dieſer 
Miſſion in einem längeren Vortrage bingewiefen. Jährlich kommen fiber 200,000 
Éinwanborer in New-York an, von denen über bite Hälfte Deutſche ſind (1867: 
116,288 Deutſche, 1868: 104,515, in der erſten Hälfte von 1869 wanderten 
allein Über Gamburg und Brenten aus: 63,984) Sie gehen dann meift weiter 
in ben Weſten, in die grofen Territorien, oder in die mit Rieſenſchnelligkeit an- 
wachſenden Städte (Chicago batte 1835: 3265 Einwohner, 1868: 242,383 ÇGin- 
wohner). Geiſtlich verlaffen, fallen fle entocber in ein mobernes Heidenthum, 
oder werden eine Beute der Secteri, oder ber römiſchen Rire. 

Zwar ift bie evangeliſche Rire in Amerika ſelbſt dieſen Nothſtänden gegen- 
über nicht unthätig. 1823 zählte z. B. die geſammte lutheriſche Kirche Nord— 
amerika's 175 Prediger mit 900 Gemeinden, und 1868. beſtanden bereits 47 
Synoden mit 1855 BPrebigern und 3238 Gemeinden. Durd dieſe Synoden find 
16 Prediger-Seminare, 18 Gymnaſien, 13. Academien, außerdem Vehrer⸗ 
Seminare, Waiſen- und Krankenhäuſer u. ſ. w. gegründet worden; ebenſo ent⸗ 
wickeln die evangeliſchen Synoden des Weſtens und des Nordweſtens eine geſegnete 
Thätigkeit. 

Aber trotzdem fehlt es fort und fort ebenſowohl an wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern, wie an Zöglingen für ihre Seminare, fo daß es der weiteren Sillfé 
von hier bedarf. Erfreulich iſt die bisherige Thätigkeit der verſchiedenen Vereine 
und Anſtalten: Das Baſeler Miſſionshaus hat ſeit 1833 125 Sendboten nach 
Amerika entſandt, Langenberg feit 1837 60, Neuendettelsau ſeit 1841 148, bas 
Raube Sans ca. 15, Criſchona 150, der Berfiner Verein 42, meift Theologen. 
Auch bie Miſſouri-Synode erhält tbre Seminariſten meiſt aus Deutſchland Ceit 
1861: 125). — 1 

Zu dieſen bisherigen Anſtalten iſt im vorigen Jahre eine neue hiuzugekernmen. 
Ober-Couſiſtorialrath Dr. Wichern bat auf bem Gebiete des evangeliſchen Jo— 
hannisſtifts bei Berlin ein Seminar für Amerika errichtet. Ferner iſt noch eine 
andere Arbeit der Miſſion für Amerika in Angriff genommen worden, nämlich 
die Schiffsmiſſion. Mit Hinblick auf die großen geiſtlichen Nothſtände auf 
be Auswandererſchiffen bat der Central-Ausſchuß für innere Miſſion einen An— 
fang damit gemacht, den auf Segelſchiffen Auswandernden einen Bruder des 
Rauhen Hauſes als Freund und Berather mitzugeben, der ihnen während der 
Fahrt durch Morgen- und Abendandachten, gute Bücher, ſeelſorgerliche Geſprache, 
Krankenpflege u. ſ. w. die ſegensreichſten Dienſte leiſtet. 

Aber trotz aller dieſer Hülfeleiſtungen kommen, neben den dankbarſten Qu. 
niſſen für bie empfangenen Unterſtützungen, fortwährend die bringenbften Sülferufe, 
ſo daß es neuer Treue Fr À Die alien Freunde, wie auch der No neuer 
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Die Verfanmlung trat in ber fit anſchließenden Discuffion, an ber ſich 
befonvers Defan Ledderhoſe, Snfpector Rappard von ber Criſchona, Biſchof 
Reichelt aus Herrnhut unb Baftor Meyer aus Langenberg betbeiligten, ben obigen 
Theſen mit Freuden bei. Sie empfieblt ihre Beherzigung dem Rirbentage, der 
es den Gemeinden allerwärts ſagen möge: „Wir brauchen Männer feſt im Glauben, 
reich in der Liebe, die mit Freuden hinausgehen auf dieſes Miſſionsfeld; wir 
brauchen tüchtige Jünglinge für die Seminare; wir brauchen Geldmittel zur 
Weiterarbeit. Um aber das Alles zu erhalten, brauchen wir Herzen, die in der 
Liebe Chriſti der Brüder gedenken und deren Noth auf ihrem Herzen tragen und 
ſte legen auf bas große Herz des reichen Gottes. Darunt vergeffen Ste nicht 
des Mannes, der über das Meer her uns zuruft: Komme herüber und hilf uns!“ 


4. Sountagsſchulen. 
Berichterſtatter: Graf Bernftorf aus Berlin. 


In ber: zablreid beſuchten Conferenz characteriſirte Prediger Jordan bie 
Zwecke der Sonntagsſchule, wie folgt: Sie will das in den Gläubigen ruhende 
Leben sur. Thätigkeit wecken und dadurch warm halten, die Kinder DT ein wahres 
Gemeindeleben einführen, durch die Kinder endlich die dem Worte Gottes ent- 
frembeten Eltern wieder zurückführen. Yon den Anweſenden wurde kheils die 
Stellung zur Familie, welche ihres heiligen Berufes nicht überall eingedenk ſei, 
theils der Einfluß auf die Sonntagsheiligung und der Segen, den das Zuſammen⸗ 
wirken der verſchiedenen Stände auf die ſocialen Verhältniſſe übe, hervorgehoben. 
Auf die Frage: ob Bedenken gegen die Sonntagsſchule inmitten der Berfamm- 
lung vorhanden ſeien, wurden ſolche von keiner Seite erhoben, dagegen noch ent: 
ſchiedene Zeugniſſe für dieſelbe laut, namentlich auch ihr Segen als Biloungé- 
mittel für die Arbeiter der inneren Miſſion ſelbſt geltend gemacht. Die Gefahren 
des Gruppenſyſtenis werden weitaus durch deſſen Vorzüge überboten, beſonders 
dadurch, daß das einzelne Kind als einzelnes erfaßt werde. Auf die Sountagsſchule 
ſei jenes Wort Melanchthon's anzuwenden: „Wir brauchen keine Sorge au haben. 
Unſere Frauen und unſere Kinder beten!“ 

Hinſichtlich der günſtigſten Zeit zu ihrer Abhaltung meinte man, daß dieſelbe 
von ben jedesmaligen localen Verhäſtniſſen abhänge; was aber ben geeignetſten 
Lehrſtoff betreffe, fo dürfte eine fortlaufende Beſprechung der drei erſten Evan⸗ 
gelien am zweckmäßigſten ſein, ohne jedoch das alte Teſtament ganz auszuſchließen. 
Die Verſammlung nahm einſtimmig folgende Reſolution an: 

Die am 2. September 1869 während des Kirchentages zuſammengetretene 
Special⸗Conferenz für Sonntagsſchulen erklärt ſich mit Freuden ju Gunſten 
dieſer heilſamen Einrichtung, und erſucht alle Einzelnen, überall die Gründung 
bon freiwilligen chriſtlichen Gruppenſonntagsſchulen a empfehlen, fowie fiÿ 
perſönlich an benfelben au betheiligen. 


5, Schulſache. 
Berichterſtatter: Profelfor Stern aus Karlsruhe. 
Unter Leitung des Profeſſor Stern aus Karlsruhe und unter Mitwirkung 
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der Herren Seminar-Directoren Schneider aus Bunzlau und Peterſen aus 
Kaiſerslautern wurde die Conferenz in Anweſenheit von gegen 40 Schullehrern 
gehalten. Die Verhandlungen bezogen ſich auf zwei Gegenſtände: 

1. Viele wohlgefinnten Lehrer in Baden und Rheinbayern, nebſt vielen 
wohlgeſiunten Gliedern evangeliſcher Gemeinden, ſtimmten fix gemiſchte und Com⸗ 
munalſchulen nur darum, um den katholiſchen Schulen dazu zu verhelfen, daß ſie 
von der Herrſchaft der Ultramontanen und verſteckter Jeſuiten befreit werden. 

2. Ein allgemeiner Lehrerverein in gang Deutſchland auf poſitivſchriſt— 
lichem Grunde, jedoch ohne ausſchließende Richtung, wie kleinere Vereine 
dieſer Art bereits ſchon beſtehen, deren Verſammlungen in Württemberg zu Stutt⸗ 
gart und Kornthal, und in Baden zu Bruchſal, halbjährlich abgehalten werden, 
ſoll angeſtrebt werden. Dazu wurden die einleitenden Schritte angeordnet. Ein 
allgemeines evangeliſches Schulblatt ſoll dieſem Vereine dienen. 


| 6. Kleinkinderſchulen. | _ 
Beridterftatter: Pfarrer Braun aus Gr.-Heppach. 

Die in beträchtlicher Zahl Anweſenden einigten fit über folgende Sätze: 

1. Die Sade der Kleinkinderſchulen unb Bildungsanſtalten fix Rleintinber- 
bilegerinnen ift cine bem Willen unb Wort des Herrxn entiprebenbe. 

2. Sie it eine Sache, Die in Stadt unb Land immer mebr noth thut, um 
der immer fiwieriger werdenden Erwerbsverhältniſſe der Eltern milleu, unb um 
der beftebeuben fittlien Verhältniſſe millen, welche die Bande des Familienlehens 
ſehr gelodert baben, auch in Hinſicht auf bie mutterloſen Kinder. 

3. Sie ift ausführbar, beftebt fon vieler Orten im Segen und wird ferner 
Segen bringen, wenn tüchtige, für ihren Beruf vorbereitete Pflegerinnen damit 
betraut werden; wenn der eigentlichen Volksſchule nicht vorgegriffen, aber vorge— 
arbeitet wird; wenn bas Bewahren, Wecken und Erziehen bic Haupfſache bleibt; 
wenn die nur zeitweilig den Eltern entzogenen Kinder durch tägliche Einſchärfung 
des vierten Gebots und durch treue Herzenspflege beſſer, gehorſamer und anhänglicher 
in die Arme der Eltern zurückgeführt werden, als fie von dort hergekommen ſind. 

4. Die Sade der Kleinkinderſchulen (oder -Pflegen) und der Bilbdungs— 
anſtalten für Kleinkinderpflegerinnen iſt deshalb der Fürſprache, und kräftigen 
Empfehlung des Congreſſes für innere Miſſion ebenſo würdig, als bedürftig. 

5. Aber fie muß auf evangeliſch-chriſtlicher Grundlage ſtehen und ſtehen 
bleiben, und die Pflege in kindlichem Sinne und ben Bedürfniſſen der Kinder 
gemäß geſchehen. Wenn dieſe Grundlage feſtgehalten wird, fo können and die 
Spiele und kleinen Beſchäftigungen, welche die Fröbel'ſche Schule bietet, mit gutem 
Erfolg in Anwendung kommen. 

Vom 1. Januar 1870 ab erſcheint ein Blatt: Die chriſtliche @tein- 
kinderſchule, eine Zeitſchrift für chriſtliche Kinderpflege und Erziehung in Schule 
und Haus, herausgegeben von Paſtor Bögehohd zu Groß-Bademeuſel, in Schleſien. 
Bu ben Begründern des Blattes gehört der für dieſe Sache mit Wort und nus 
fo thâtige Greiberr von Biſſing-Beerberg. 
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7. Aſyle für eutlaffene Strafgefangene und verwabrlofte Perſonen. 
Beridterftatter: Ober-Regierungsrath Bitzer aus Gtuttgnrt. 

ES wurde in ber Conferenz, welche eine lebhafte Theilnahme gefunben, an- 
ecfannt, wie fwierig es für Strafgefangene fei, nach ihrer Entlaſſung ein Unter- 
kommen zu finbeu, um ein geordnetes Veben zu fithveu, und wie ſchwierig e8 aui 
der anberen Seite fei, ſolchen Berfonen Aufnahme zu gewähren. Wenn ſie durch 
längere Haft entwöhnt ſeien, fix ſich ſelbſt zu forgen, fo wüßten fic ſich oft wie 
Kinder gar nicht zu helfen. Dieſe Schwierigkeit ſollen ſolche Aſyle heben und 
dafür ſorgen, daß ſie ein ordentliches Fortkommen in irgend einem Dienſte finden. 
Gegenüber der Aeußerung eines anweſenden Zellengefäugnißgeiſtlichen aus Preußen, 
daß ibm niemals bas Bedürfniß eines Aſyls für entlaſſene Männer ſich aufge— 
drungen habe, wurde von anderen Seiten die gegentheilige Anſicht aufgeſtellt, und 
eine eingehende Schilderung eines ſeit 18 Jahren in Weſtfalen beſtehenden 
Männeraſyls gegeben, in welchem durchſchnittlich 12 — 18 Männer im Alter 
von 25—45 Jahren fit befinden, und ſeit dem Beſtehen der Anſtalt gegen 200 
Entlaſſene und Verkommene Aufnahme gefunden haben. Der Eintritt und Ant 
tritt ft durchaus frei, und es beſteht keine andere Strafe, als bic Entlaſſung. 
Die Aufgenommenen ſind nur zum Theil entlaſſene Sträflinge; die meiſten ſind 
ſolche, die von betrübten Eltern oder Verwandten übergeben werden. Auch aus 
gebildeten Ständen ſind viele da, werden aber wie die Uebrigen behandelt, woran 
fe Ad Baib gembbnen. Im Ganzen wird bei ben Jüngeren ein beſſeres Reſultat 
erzielt; junge Leute unter 20 Jahren dagegen werden nidt aufgenommen, ebenſe 
wenig ältere Männer. Als beſonders nothwendig wurde aber einſtimmig die 
Einrichtung von Aſylen für weibliche Entlaſſene und Verwahrloſte erkannt, und 
es wurde hier auf die Erfahrungen hingewieſen, die anderwärts in dem Aſple 
Steenbeck in Holland, und in ben Aſylen zu Kaiſerswerth und Boppard gemacht 
worden finb. Es wurde namentlich von bent Aſyle zu Steenbeck augeführt, taf 
die dort zu Dienſtmägden ausgebildeten Pfleglinge in den großen Städten Hollande 
ſehr geſucht ſeien; und ebenſo wurde auf die günſtigen Erfolge ber beiden andern 
Anſtalten, welche durchaus auf freiem Eintritte beruhen, hingewieſen. In À 
gtebung ‘auf die ſpeciell württembergiſchen Verhältniſſe war zunächſt hervorzu— 
heben, daß die Mittelzahl der Gefangenen it ben höheren gerichtlichen Straf— 
anſtalten, welche von 1855-—56 bis 1866 —66 geſunken war, ſeit den letzten zwei 
Jahren von täglichen 1293,6 im Fabre 1866 — 66, auf 1320,3 tm Jahre 1866 —67, 
und auf 13820 Gefangene im Sabre 1867—68 geſtiegen it. Allerdings hatte 
ble: Zahl ber Rückfälligen fit von 46,54% tm Sabre 1865-—66 auf 36,445 in 
Jahre 1867 — 68 vermindert; allein e8 betrug dieſe Zahl immer nod) 800 Ge 
fangene, davon 308 erſtmals, 497 mehrmals Rückfällige. Die tägliche Mittel 
zahl der weiblichen Gefangenen beträgt 84,3 Zuchthansgefangene, 128,9 Arbeits 
hausgefangene, 71,5 Zuchtpolizeihausgefangene, 3,7 Kreisgefangene, 6,2 jugend 
liche Gefangene, im Ganzen 294,6 Gefangene. Der Stand der weiblichen Ge 
fangenen betrug am 30. Juni 1867 305 Gefangene, hierzu neu eingeliefert 3N5, 
ſonſt zugegangen 13, im Ganzen 703, bavou int Laufe des Jahres entlaſſen 360 
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Perfonen, fo daß e8 an Bevôlferung für Cine Anftalt von mäßigem Umfange 
nicht feblen bitrfte, wie benn. bie burd bas Aufhören ber Anftalt zu Wilhelms⸗ 
dorf (1863) entftanbene Lite febr empfunden wird. Mod wurbe hervorgehoben, 
baf eine foldje Anftalt beſonders wünſchenswerth fei im Hinblick auf das in Xus- 
fit ſtehende Zellengefängniß für weibliche Gefangene, welches aus bem Wunſche 
hervorgegangen ſei, für die Pflege und Beſſerung dieſer Gefangenen beſſer zu 
ſorgen. Das Geſammtergebniß war die Ueberzeugung der Verſammelten von der 
Nothwendigkeit von Zufluchtſtätten für Verwahrloſte und Entlaſſene beider Ge— 
ſchlechter und der Wunſch, daß in Württemberg zunächſt Hand angelegt werde an 
die Gründung eines Aſyls für Perſonen weiblichen Geſchlechts. 


8. Juͤnglingsvereine und Herbergen. 
Berichterſtatter: Stadtpfarrer Kalchreuter in Reutlingen. 


Der Conferenz, air welcher ſich viele Freunde der Sache betheiligten, wurden 
folgende Theſen vorgelegt: 

. Die Gründung von chriſtlichen Jünglingsvereinen, deren namentlich 
in — zu wenige ſind, iſt ein dringendes Bedürfniß unſerer Zeit, da 
weder von Seiten der Eltern noch von Seiten der Lehrherren genug geſchieht, um 
der überhand nehmenden Eutſittlichung und Entchriſtlichung der Jugend zu ſteuern, 
namentlich aber die noch vorhandenen beſſeren Keime zu nähren und zu pflegen, 
andererſeits der berechtigte Drang der Jugend nach geſelliger Bereinigung am 
cheften in ſolchen Vereinen eine nicht blos ungefährliche, ſondern heilſame Befrie⸗ 
digung findet. 

2. ES iſt eine heilige, bisher au febr vernachläſſigte Pflicht der Kirche, 
namentlich der Geiſtlichen, der confirmirten Jugend noch in anderer als 
officieller Weiſe ſich anzunehmen, und ſo namentlich bei der Gründung ſolcher 
Jünglingsvereine ſich zu betheiligen, bez. die Leitung derſelben zu übernehmen, 
wozu zwar viel Liebe und ausharrende Treue erfordert wird, die aber dem Geiſt— 
lien ſelbſt wieder nicht nur durch Vermehrung der beſſeren Elemente in der Ge— 
meinde, ſondern auch durch perſönliche Erfriſchung und freudige Erfahrungen ge⸗ 
lohnt wird. 

3. In Beziehung auf den Geiſt und Tendenz ſolcher Zunglingsoereine darf 
uns der Blick auf die bas innere Leben und die wahre Heiligung zu wenig be- 
rückſichtigende katholiſche Kirche und ihre Geſellenvereine nicht beirren; vielmehr 
muß Förderung im lebendigen Chriſtenthum und Grinbung in der heiligen Schrift, 
und eben dadurch in der reinen evangeliſchen Lehre, überall die Haupttendenz 
bilden, woneben aber die Pflege ſonſtiger weltlicher Bildung und beſonders auch 
edlerer Geſelligkeit nicht fehlen darf, um zu zeigen, daß das Chriſtenthum ſich nicht 
abſtoßend, ſondern aufnehmend und veredelnd zu dieſen Gebieten verhält. 

4. Dieſem nach beſtimmt ſich die Einrichtung ſolcher Jünglingsvereine. Den 
Mittelpunkt müſſen bilden Bibelbeſprechungsſtunden, wobei es rathſam ‘it, Die 
jüngeren Leute in Fragen wie in Antworten, die gereifteren in ſelbſtſtändigem 
Sich⸗Ausſprechen zu activer Betheiligung herbeizuziehen. Ebenſo iſt ein wichtiges 
Ingredicnz für jeden Jüngliugsverein die Pflege des Geſanges, nicht ſowohl des 
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Choralgeſanges als des Ariengeſanges, und zwar nicht blos in kunſtmäßiger Weiſe, 
ſondern in einfacher Erlernung der Melodie ſammt Text, daneben Lectüre von 
paſſenden unterhaltenden und belehrenden Büchern und Zeitſchriften, womöglich 
auch Vorträge (auch Miſſionsſtunden) behufs der Einführung in die verſchiedenen 

Gebiete des Wiſſens und der Bildung, während zur Pflege der Geſelligkeit theils 
öftere gemeinſame Spaziergänge und Ausflüge (Beſuche auswärtiger Vereine), theils 
regelmäßige geſellige Abende, theils befonbere Feſtveranſtaltungen dienen könmen. 

5. Der Jünglingsverein ſollte nur im Nothfall in einem Schullocal, wo 
môalid in einem befonberen Vocale feine Bufanmentünfte baben, am beſten in 
einem befonberen Vereinshauſe. 

6. Sur Befhaffung ber zu ben Sweden des Bereins (Local, Bibliothek 2e.) 
nöthigen Mittel, zur Mitberathung, bez. Mitwirkung find geetgnete Mitglieder 
der Gemeinde in's Intereſſe zu ziehen (Ehrenmitglieder). 

77. Die Einladung in ben Verein bat ſich auf alle Stände und Berufsarten, 
wie auf die verſchiedenſten religiöſen Stufen zu erſtrecken, wenn ſie gleich meiſtens 
nur bei ben ſchon chriſtlich Angeregten oder Suchenden Erfolg haben wird. Jeden— 
falls darf man durch die anfängliche oder ſpäter eintretende Kleinheit des Vereins 
ſich nicht entmuthigen laſſen. 

8. Eine Organiſation mit Statuten und Ausſchuß iſt gleich Anfangs nicht 
nöthig, wird ſich aber bald vermöge innerer Nothwendigkeit ergeben. 

9. Sobald es aber dazu gekommen iſt, iſt auch der Anſchluß an einen 
Jünglingsbund, um das ſtärkende Gefühl der Gemeinſamkeit zu beleben, von großem 
Werth. 

10. Eben ſo nothwendig, wenn auch nicht von gleicher qualitativen und in— 
tenſiven Bedeutung, fo doch quantitativ und ertenſiv ſehr wichtig, iſt bas Her— 
bergsweſen, einmal als Schutzmittel gegen die Gefahren des gewöhnlichen 
Herbergstreibens, ſodann als Mittel, um auf die Jünglingsvereine hinzuweiſen. 

11. Zu dieſem Behufe ſollte wo möglich im gleichen Locale, wo die Herberge 
iſt, auch der Jünglingsverein ſein, und umgekehrt, letzteres auch darum, um den 
Mitgliedern des Zünglingsvereins qu geſelliger Unterhaltung und Erholung Ge- 
legenheit zu geben. 

12. Die Herberge muß eine gewiſſe Hausordnung haben, hat aber, ſofern 
dieſelbe beobachtet wird, Jeden zu dulden. 

13. Die Gründung der Herberge iſt ſchwierig wegen Beſchaffung der nöthigen 
Geldmittel und wegen der Seltenheit tüchtiger Herbergseltern, andererſeits ihre 
Erhaltung leicht, weil ſie um ſo mehr rentirt, je größerer Gebrauch davon ge⸗ 
macht wird. 

14. Den „Wegweiſer des rheiniſch⸗weſtphäliſchen Bundes“ ſowie bas „Ver⸗ 
zeichniß der Herbergen zur Heimath“ ſollte jeder Geiſtliche, namentlich zur Ver⸗ 
theilung geeigneten Falls, in Händen haben, wo möglich auch einen der „Jünglings 

boten“ halten. — 

Die Debatte beſchäftigte ſich namentlich mit den Theſen 2—6. Bet der 
zweiten Theſe wurde die Mitwirkung der Laien, namentlich fo weit die Geiſtlichen 
ihre Theilnahme verſagen, noch beſonders betont, ſodann die geeignetſte Art und 
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Weiſe, Jünglingsvereine in's Leben au rufen, evbrtert, wobei neben bent directen . 
Wege auch der indirecte Weg, durch Spaziergänge, belehrende Mittheilungen, 
Geſangabende an die jungen Leute zu kommen, zur Sprache kam. Im Uebrigen 
wurde die Theſe gutgeheißen. Die Debatte über Theſe/3. und 4 führte au einer 
Erörterung bec bas Verhältniß des erbaulichen Elements zu bem geſelligen und 
bem ver allgemeinen Bildung, wobei tm Einvorſtändniß mit ben Theſen, die Noth— 
wendigkeit, das religiöſe Element in ven Mittelpunkt zu ſtellen, allſeitig anerkannt 
wurbe: — Su Theſe 7 wurde namentlich bas Wunſchenswerthe davon, daß in 
Jünglingsvereinen die verſchiedenen Stände vertreten ſeien, anerkannt. Su einer 
eingehenderen Beſprechung der Theſen reichte die Zeit nicht mehr. Die Conferenz 
ſprach zum Schluſſe noch den Wunſch aus, daß die Theſen gedruckt werden möchten, 
und trennte ſich mit bent Wunſche, daß der Kirchentag vie Nothwendigkeit der 
Griünbuug von Jünglingsvereinen Laien wie Geiſllichen auf's Neue zum n Bert 
ſein bringen möge. 


9. Armenbaufer. 
Berichterſtatter: Oberhelfer Ege aus Stuttgart. 


Die Conferenz fand, unter ſehr zahlreicher Betheiligung, im Stuttgarter neuen 
Armenhauſe Statt, unter Leitung des Berichterſtatters. 

Der Vorſitzende machte einleitend darauf aufmerkfam, daß ble Geſchichte bes 
feit 1866 bezogenen neuen Stuttgarter Armenbaufes, deſſen Nothwendigkeit gegen- 
Über Dem alten, an großen Mängeln leidenden Armenhauſe feit.1857 von ben 
ſtäͤptiſchen Behörden anerfannt war, eine febr ansfübrlide unb gründliche Be- 
rathung aller bei einem größeren Armenbaufe in Betracht fommenben Gaubtfragen 
in ſich ſchließe, daß daſſelbe jebt nad einem gemiſchten Syſteme hergefiellt fei, 
aber fo, daß je nach ben zu machenden Erfahrungen leicht Aenderungen, 3. B. in 
der Menage, in der Eintheilung der Bewohner, ben Arbeitseinrichtungen, berbei- 
geführt werden können. Hierauf wurde die inſtructive Beſichtigung des Hauſes 
nach allen Theilen vorgenommen, und ſpecielle Auskunft über ble Einrichtung 
und Verwaltung der Anſtalt (our ibie Vorſtände derſelben) gegeben. 

Bei -ber nun folgenden Beſprechung legte der Vorſitzendezuerſt etre Reihe 
von Fragen vor, von deren Beantwortung die Errichtung und Ginrichtung der 
Armenhãuſer hauptſãchlich abhänge. 

1. Es handle ſich um Begriff und Umfang des Armenhauſes. 3 

a) kr: gebbrt ims Armenhaus? Iſt es nur eine gewifle Klaſſe von Armen? 
(etwa nur die völlig verwahrloſten, liederlichen, obbadlofen Gemeinde— 
glieder?) vder überhaupt alle Armen, welche dauernd auf öffentliche Unter- 
ſtützung!: Anſpruch machen, ob alt oder jung, Einzelne oder Familien, ordent⸗ 

liche over. ſchlechte Lente? 

Bb} Die Local⸗Armenhäuſer, mit Ortsarmen allee get fn de éctutcbattes 
oder abzuſchaffen? ſind ſie der Beſſerung fähig? if: Möglichkeit unb Goff: 

nung, Île in einen zweckentſprechenden Zuſtand zu heben, fo daß die Ge 
meinvbe ihre elenben, wirklich hülfloſen Armen in ihrer Mitte behält und 
ufinitte{bar ſelbſt verſorgt? Dies eben führt auf die 
13° 
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c) Erweiterung des Armenhauſes zum Bezirks-Armenhauſe. Da liegt vie 
Noth der Zeit. Die Armuth iſt nicht mehr in ben Grenzen der kleinen 
Gemeinden zu bewältigen, ſondern iſt über Das hinausgewachſen, was ein: 
zelne Gemeinden ihr entgegenſtellen können. Soll bas Bezirks-Armenhaus 
ſein theils Verſorgungshaus für allerlei auch ordentliche, wenig oder nicht 
mehr arbeitsfähige Leute, theils Zwangs- und Corrections-Anſtalt für 
arbeitsfähiges, aber arbeitsſcheues, männliches und weibliches Volk? Iſt 
beides zu combiniren, oder getrennt auseinander zu halten, daß verſchiedene 
Arten von Bezirks-Armenhäuſern entſtünden? Uebergänge vom einen zum 
andern (Vergl. Büttner, Paſtor in Horneburg bei Stade, Ueber Armen⸗ 
häuſer). 

2. Iſt die Nothwendigkeit und Dringlichkeit von Bezirks Armenhäuſern er⸗ 
kannt, ſo iſt die ſchwierige Frage nach ihre Organiſation und Einrichtung. 
Wir kommen auf die wichtigen Hauptfragen: 

a) Sind Familien aufzunehmen? ſind die Geſchlechter auch bei den Verhei— 

ratheten und Kindern conſequent zu trennen? wie iſt eventuell bei der meiſt 
größeren Kinderzahl eines Armenhauſes richtig zu ſorgen, daß ihre Ver— 
ſorgung ſich der Armenhausordnung gehörig eingliedert? 
Inwieweit iſt ein Armenhaus eine Arbeits-Anſtalt, ein Werkhaus? Arbeits- 
beſchaffung ſeitens der Auſtalt und Zwang hierzu für alle Häuslinge? oder 
theilweiſe Freilaſſung der Beſchäftigungsweiſe mit Berückſichtigung der 
individuellen Verhältniſſe? Giebt die Anſtalt alle Nothdurft des Lebeus, 
und fordert dafür alle Leiſtungskraft des Häuslings 7, läßt Île freiere Be— 
wegung au mit theilweiſer Unterſtützung unur durch Obdach, natürlich aber 
jedenfalls mit Feſthalten ſtrenger Hausordnung für Alle? — Damit hängt 
zuſammen 

ec) die Menage, ob ausſchließlich Sade der Anſtalt mit Ausſchließuug der 

Einzelverköſtigung, oder Freigebung derſelben, bez. geordnete Gelegenheit für 
beſondere Menagirung der Einzelnen, namentlich der Familien. 
Im Allgemeinen: bei der einen oder anderen Einrichtung des Ganzen, wie— 
weit kann für bas Ganze der Character des Familienhaften hergeſtellt und be: 
wahrt werden? S. Büttner, S. 11. 18. 
3. Was die Ziele der Armenhäuſer, beſonders der Bezirks-Armenhäuſer 
betrifft, ſo mag dabei vor Augen ſtehen 
a) die Verminderung der großen Laſt des Armen⸗— Etats der Gemeinden. Gute 
Armenhäuſer werden viele ſonſt unnütz verwendete Armengelder aufheben, 
und viele Leute dahin bringen, ba fie die öffentliche Unterſtützung über⸗ 
haupt nicht mehr beanſpruchen. Iſt die Tendenz des Armenhauſes, die 
Armen auf das möglichſt baldige Suchen eines eigenen Fortkommens außer⸗ 
halb der Anſtalt hinzudrängen (vielleicht mit vorwiegender fiskaliſcher Ritd- 

ſicht auf die Gemeinden), oder dieſelben mehr feſtzuhalten, theils mit Rüch 
ſicht auf ihre perſönlichen Umſtände, welche ein ſelbſtſtändiges Durchkommen 
ihnen ſehr erſchweren, theils in correctioneller Dinſicht. Jedenfalls muß 
das Ziel | ° 
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b) des Armenhauſes bic allſeitige Gewöhnung feiner Bewohner an Zucht, 
Ordnung, Reinlichkeit, Sparſamkeit, Arbeitſamkeit ſein, ſo daß ſie bei der 
Entfernung aus dem Hauſe möglichſt viel dieſes Gewinnes herausbringen. 
Freilich darüber noch ſteht bas Ziel der chriſtlich ſittlichen Hebung der Ein— 
zelnen. Wie viel kann in einem größeren Bezirks-Armenhaus chriſtliche 
Hausordnung thun? Das Armenhaus kann ſelbſtverſtändlich keine Be— 
kehrungs-Anſtalt ſein. Aber ein großer Mangel müßte es ſein, wenn neben 
geordneter Verſorgung, Beaufſichtigung und Arbeitdzwang die eigentlich 
chriſtlichen Einflüſſe fehlten. Wie wichtig das Zuſammenwirken freier 
Kräfte mit ben geſetzlichen Organen, wie midtig-unb erwünſcht bei der 
Gründung, Einrichtung, Leitung der Armenhäuſer, die Theilnahme der 
Kirche, beſonders der Bezirksſynoden, der chriſtlichen Armenfreunde, daß 
die große Frage der Armenhäuſer zu einer gefepneten Löſung im Sinne 
der evangeliſchen inneren Miſſion gelange! 

Die Debatte konnte der Zeitkürze halber nur ſummariſch über etliche 
prinzipielle Fragen ſich verbreiten. Das Bedürfniß der Bezirksarmenhäuſer 
wurde von keiner Seite beſtritten. Den hervorgehobenen Schwierigkeiten ihrer 
Errichtung gegenüber wurde andererſeits auf die bereits mit Segen be— 
ſtehenden Anſtalten in verſchiedenen Theilen Deutſchlands (namentlich Sachſen, 
vgl. Bitzer: „Die Bezirks-Armenhäuſer in Sachſen, 1864, und „Ueber öffentliche 
Arbeitsanſtalten für Arme,“ 1868) hingewieſen. Neben dem Bebirfnif der Ver— 
ſorgung vieler, auch noch relativ arbeitsfähiger Armen und der herzlichen, drift: 
lich humanen Anfaſſung und Behandlung derſelben, wurde die Nothwendigkeit 
einer beſtimmten Zucht in der Anſtalt, beſonders die Unerläßlichkeit einer, wenn 
auch geringen, Arbeitsleiſtung beſprochen, ja der Kernpunkt neuer Bezirks— 
Armenhäuſer darin gefunden, daß hier womöglich von Allen tüchtig und geordnet 
gearbeitet werde. Schließlich faßt die Conferenz bas Ergebniß ihrer Verhand⸗ 
lungen in folgende 4 Sätze zuſammen: 

1. Die in ben meiſten Gemeinden vorhandenen Local⸗Armenhäuſer find nicht 
aufzuheben, ſondern ſollen fortbeſtehen. Die Gemeinden ſollen ihre wirklich elenden, 
hülfloſen Armen in ihrer Mitte behalten und unter ihren Augen haben. Die 
Local-Armenhäuſer find aber nicht als verlorene, Poſten au betrachten, baran 
Nichts zu beſſern wäre; vielmehr iſt kein Zweifel, daß fie nicht blos alle .ernft- 
liche Aufmerkſamkeit der Orts-Armenbehörden, beſonders der Geiſtlichen verdienen, 
ſondern bei ſorgfältiger Behandlung noch ein Herausheben aus dem jämmerlichen 
Zuſtand zulaſſen, worin ſie den Armen ſelbſt und den Gemeinden eine ſchwere 
Laſt und ein fortwuchernder Unſegen ſind. 

2. Eine weſentliche Hülfe dazu bieten richtig eingerichtete und verwaltete 
Bezirks-Armenhäuſer, in welchen die arbeitsfähigen, namentlich aber arbeitsſcheuen 
und zuchtloſen Armen der zu einem gemeinſamen Armenhauſe fich verbindenden 
Gemeinden eines Bezirks gehören. Angeſichts des vorhandenen und wohl lange 
fortgehenden Pauperismus iſt es dringend geboten, der Menge der ir einem 
Local⸗Armenhaus nicht auf die echte, ihnen und der Gemeinde erſprießliche Weiſe 
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unterzubringenden Armen in neuheyzuſtelleuden Bezirks-Armenhäuſern die ent- 
ſprechende Unterkunft zu verſchaffen. 

3. Dieſe Bezirks⸗-⸗Armenhäuſer ſollen in erfter Linie als Arbeitsanſtalten 
oder Werkhaäuſer eingerichtet ſein. Daneben iſt zuläſſig, daß die Anſtalt mehr 
Berſorgungshaus ſei für einen Theil ſchwächerer Häuslinge, an welche nach 
Magaßgabe ihrer Kräfte nur geringere Auſprüche vo Leiſtungen für die Anſtalt 
zu machen wären. Ebenſo läßt ſich die Einhaltung einer feſten, conſequenten 
Zucht im Hauſe ofme Zweifel mit ben nöthigen Rückſichten der Humanität und 
der Geſtattung einer freieren Bewegung vereinigen. 

4. Die Schwierigkeiten der Errichtung folder Bezirks-Armenhäuſer find 
nicht zu verkennen; die Möglichkeit ihrer glücklichen Ueberwindung iſt aber auch 
fon hinreichend thatſächlich bewieſen. Es bedarf aber des treuen Einſtehens 
der Armenfreunde und Aller, welche den drohenden Uebeln eines ungeregelten 
Armenweſens begegnen wollen. Hier hat die innere Miſſion noch eine große 
Lücke und ein weites Feld. Es handelt ſich ja nicht blos darum, aus den Armen 
ordentliche, ſaubere Arbeits⸗-Maſchinen zu machen, vielmehr Das Herz der Armen 
zu gewinnen und ihnen zu einem neuen Leben imchriſtlichen Ernſte au belfen. 
Darum ſoll auch die äußerſt wichtige Frage und Aufgabe der Armenhäuſer 
nicht blos den ſtaatlichen Orgauen oder Polizeibehörden überlaſſen werden, ſondern 
die freie Mitwirkung chriſtlicher Armenfreunde eintreten; insbeſondere ſollen die 
Bezirks⸗Synoden ſich der Sade kräftig annehmen mit Rath und That, zum 
Segen vieler Armen, zu Nutzen und Frommen vieler Gemeinden. 


10. Rettungshäuſer. 
Berichterſtatter: Dr. Hahn aus Heslach in Wurttemberg. 


Dieſe Conferenz, deren Leitung der Beridterftatter ilbernonnmen hatte, war 
ſehr zahlreich, namentlich auch von Solchen beſucht, die mit der Leitung von 
Rettungshäuſern betraut oder an ſolchen angeftellt ſind. Rad einer kurzen Gin- 
leitung des Vorſitzenden trug derſelbe folgende Theſen vor: 

1. Rettungsanſtalten, deren es in Deutſchland mehr als 400 mit über 
12000 Pfleglingen giebt, ſind Aſyle, theilß für arme und verwaiſte, theils für 
verwahrloſte und der Verwahrloſung ausgeſetzte Kinder, in welchen fie eine liebe 
Heimath finden, in der Zucht und Vermahnung zum Herrn und zu nützlichen 
Gliedern der bürgerlichen Gefellſchaft erzogen werden ſollen. | 

; * D. Dieſelben ſind nicht zu verwechſeln mit Correctivnsauſtalten' und Zucht⸗ 
häufern, obwohl auch verbrecheriſche Kinder nicht unter allen Umſtänden von der 
Aufnahme ausgeſchloſſen ſind. In ſolchem Fall ſoll das Alte vergeſſen ſein, und 
das Kind diejenige Liebe, die aus einem ets barmherzigen Herzen hervor⸗ 
geht, zu fühlen bekommen. 

8. Die Verpflichtung qu folchem Werke der Qiebe liegt in bent Worte Gottes, 
nach welchem ex nicht will, daß Jemand verloren gehe, und in beni Ausfpruche 
des Herru Jeſu, daß, wer ein ſolches Kind aufnehme in ſeinem Namen, ihn 
ſelbſt aufnehme, ſowie in dem großen Santmer und grenzenloſen Elend, in 
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welchem viele Kinder ſich befinden und ohne eine rettende Hand zeitlichem und 
ewigem Verderben entgegengehen. 

4. Die Rettungsanſtalten ſind augenſcheinliche und lebendige Zeugen der 
allmächtig ſegnenden und durchhelfenden Gnade Gottes, theils ſchon bei ihrer 
Gründung (z. B. das Hellweger Erziehungshaus zu Holzwickede, don einem 
einzelnen Mann aus höherem Antrieb aus eigenen Mitteln, die Rettungsanſtalt 
in Gefäll bei Hof durch den damatigen Diaconus Bauerfeind mit einem Anfang 
von 15 Sgr. gegründet, und viele andere), theils in ihrer Erhaltung. 

5, Dem kaſernenartigen Sufanunenwobnen der Pfleglinge ift das Gruppen⸗ 
ſyſtem, wie es im Rauhen Hauſe ſich findet, oder wenigſtens die Theilung in 
kleinere Kreiſe, wie in Düſſelthal, Züllichow u. a., vorzuziehen. Zweckmäßig und 
leicht ausführbar iſt, wenigſtens das Syſtem des Rauhen Hauſes, nur da, wo: 
mit bem Rettungshauſe eine Brüderanſtalt verbunden iſt. 

6. Es iſt vielfach geſtritten worden, ob Auſtalts⸗ oder Familicuerzichung 
vorzuziehen ſei. In Erwägung, daß es ſchwer iſt, geeignete Familien in bin- 
reicheuder Anzahl aufzufinden, und daß manche Kinder ſich mehr für die Erziehung 
in Anſtalten eignen, iſt jedenfalls eine Vereinigung beider, wie ſie mit beſonders 
geſegnetem Erfolg vom Paſtor Braun in Neukirchen bei Mörs, aber auch 
anderwärts, z. B. in Arnsburg (Großherzogthum Heſſen), durch ben Peſtalozzi— 
Verein in Frankfurt a. M. u. ſ, w, in Württemberg in Verbindung mit dem 
Mathildenſtift und in Ludwigsburg geübt wird, empfehlenswerth. | 

7 Die Erfahrung, daß es in dem letzten Jahrzehnt pielen deutſchen 
Anſtalten an Pfleglingen gefehlt bat, rührt großentheils von äußeren Umſtänden 
her, namentlich von den beſſeren Zeiten und von der Gelegenheit, die Kräfte auch 
jüngerer Kinder in Fabriken und bei der Laudwirthſchaft verwerthen au können. 
Doch liegt die Schuld in einzelnen Fällen auch daran, daß die Einrichtung 
einzelner Anſtalten und der Geiſt, der fie durchweht, Manches zu würnſchen übrig 
laſſen, auch der erſte Liebeseifer der Gründer folder Anſtalten nach ihrem Ab— 
ſterben den Vorſtänden und Gliedern der Comité's abhanden gekonumen iſt. 

8. Von dem Hausvater und deſſen Frau, als Hauseltern, hängt für das 
Gedeihen der Anſtalten das Meiſte ab. Um fo mehr iſt au wünſchen, daß iuner- 
lich befähigte Perſonen in Brüder⸗ und Diaconiſſenhäuſern auch äußerlich für 
dieſen wichtigen Beruf gebildet werden. 

9. Ueber das Aufnahme⸗Alter der Pflegliuge laſſen ſich teine feſten Normen 
aufſtellen, ba die Bedürfniſſe fo ſehr verſchieden ſind, und äußexe Verhältniſſe 
die Aufnahme auch älterer Kinder oft wünſcheuswerth, ja ſogar nöthig machen. 
Uebrigens iſt immerhin daran feſtzuhalten, daß, ſoweit möglich, der Eintritt der 
Pfleglinge nicht zu ſpät erfolge und dieſelben nicht zu kurz in der Anſtalt 
verweilen. 

10. Soll ein gebetbliches Erziehungsreſnltat erzielt werden, fo iſt die fort- 
dauernde Fürſorge der Anſtalt auch für die entlaſſenen Pfleglinge nöthig, und 
das Haus für dieſelben ſtets als liebe Heimath offen zu halten. on 

1L Dieſer Zweck kann aber nicht durch Empfellung an einzelue Perſonen 
im neuen Aufenthaltsort, oder durch Bildung. von :Localvereinen. ergielt, ſondern 
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es muf cine perſönliche Berbindung mit ben ausgetretenen Pfleglingen durch 
einen beſonders hierzu augeftellten Agenten ober wenigitens durch gelegentfice, 
aber nidt zu feltene Bejudje des Hausvaters und der Comitemitglieder hergeſtellt 
werden. 

12. Der in der Anſtalt herrſchende Geiſt ſoll der eines lebeudigen, aber 
heiteren und freundlichen Chriſtenthums, und darf kein finſterer oder engherziger 
ſein. Es dürfen keine ſtürmiſchen, gewaltſamen Bekehrungsverſuche gemacht 
werden, ſondern es muß dies dem ſtillwirkenden Einfluß des Gotteswortes, der 
väterlich liebreichen Ermahnungen, ſowie bem vorleuchtenden Beiſpiel des Haus— 
vaters, der Hausmutter und übrigen Augeſtellten, der richtigen Theilung zwiſchen 
Lernen und Arbeiten, unter gläubigem und betendem Aufblick auf den Herrn, 
ohne deſſen Gnade ohnehin alle unſere Bekehrungsverſuche erfolglos bleiben, 
möglicher Weiſe ſelbſt ſchädlich wirken würden, überlaſſen bleiben. 

13. Eine Haupttugend Derjenigen, welchen die Leitung des Hauſes anver- 
traut iſt, iſt Geduld, die aus kindlichem Vertrauen auf den Herrn und aus der 
Liebe, die nicht ermüdet und Alles hofft, hervorgeht. Schon oft iſt nach den 
Erfahrungen vieler Rettungsanſtalten der ausgeſtreute Saame erſt nach dem 
Abgang aus dem Anſtaltshauſe, oft auch erſt rad ſchwerem äußeren Gang und 
ſelbſt tiefen Sündeufällen aufaegaugen. 

14. Eine engere oder weitere Verbindung der Auſtalten eines Landes oder 
einer Provinz iſt ein Bedürfniß, das mehr und mehr gefühlt wird, und aus 
deſſen Befriedigung in ben letzten Jahren ſchon mancher Segen für die einzelne 
Anſtalt hervorgegangen iſt. Gegenſeitiger Austaufd der Gedanken und Erfah— 
rungen, gegenſeitige Ermunterung in dem oft ſo ſchweren Beruf bewahrt vor 
mancher Einſeitigkeit, und kann dazu beitragen, eingetretener Entmuthigung entgegen⸗ 
zuwirken. 

15. Mag auch in einzelnen Fullen der Wechſel der Hausväter ohne Yad- 
theil vorübergehen, oder der von einer neuen, lebendigen Kraft ausgehende neue, 
lebendige Geiſt vielleicht gar heilſam ſein, ſo iſt doch zu wünſchen, daß ältere, 
erfahrene und gereifte Männer ⸗möglichſt lange ihrer Wirkſamkeit erhalten bleiben. 
ES ſollte deshalb von ben einzelnen Geſellſchaften darauf hiugewirkt werden, für 
die in Zukunft invalid gewordenen, in langem, treuem Dienſt ergrauten Haus— 
väter und ihre Familien Vorſorge zu treffen und einen Invaliden- und Penſions⸗ 
fonds anzulegen. In Anbetracht, daß diejenigen Hausväter, welche zugleich 
examinirte Lehrer ſind, wie die in ben Sffentiiden Schulen, dem Lande und ſeiner 
Ingend Dienſte leiſten und an der ſittlichen Hebung derſelben mitwirken, bitrite 
es als Pflicht des Staates angeſehen werden, an den Rettungshäuſern angeſtellte 
Lehrer und Hausväter in Beziehung auf die Penſionirung denjenigen an ben 
Volksſchulen gleichzuſtellen. — 

Es war zu bedauern, daß dieſe Theſen, für deren Inhalt ſich die Be 
ſenden ſichtbar tuteveffirten, ber Zeit balber nidt mit Ruhe konnten durchge⸗ 
ſprochen werden. Eine eingehende Beſprechung fand nur bei der 5. und 6. Theſe 
ftatt, unb gwar in Wefentlichen in Uebereinſtimmung mit denſelben. Dis Aus— 
brüde in Theſe 5: „kaſernenartig und Gruppenſyſtem“ waren nur als bie er 
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kömmlichen gewählt, und follte auf der einen Seite das Zuſammenleben einer 
größeren Anzahl Kinder in Arbeits- und Schlafſälen ohne Scheidung in kleinere 
Theile, auf der anderen Seite die Trennung in kleinere Gruppen, Familien im 
Rauhen Hauſe genanut, ausgedrückt werden. Daß bem Zuſammenleben einer 
größeren Zahl Rinbder ohne Trennung in kleinere Kreiſe und ohne beſondere Auf⸗ 
ſicht dieſer kleineren Kreiſe das andere Syſtem vorzuziehen ſei, darüber war die 
Conferenz einig. Auch darüber vereinigten ſich die Anweſenden, daß das Zuſammen⸗ 
leben in einzelnen kleineren Häuſern aus verſchiedenen Gründen nicht überall 
ausführbar ſei, daß aber die angedeutete Trennung in einem wub demſelben 
Gebäude aud) bei febr bevölkerten Unftalten möglich fei. In Beziehung auf 
Anſtalts⸗ und Familienerziehung ſtimmten die Anweſenden, welche theils an 
Rettungshäuſern⸗ theils in Rettungshäuſern ihren Beruf haben, mit der 6. Theſe 
überein, daß das Eine das Andere nicht ausſchließe. Eine Stimme, die als 
eine berechtigte anerkaunt wurde, brachte die Fürſorge auch für blinde und taub- 
ſtumme Kinder zur Sprache. Mehrere Anweſende hätten beſonders noch die 
10. und 11. Theſe beſprochen gewünſcht; aber die dahineilende Zeit machte die 
Erfüllung dieſes Wunſches unmöglich. Doch läßt ſich in den weſentlichen Punkten 
eine Uebereinftimmung der Anweſenden mit bem Inhalt der aufgeſtellten 15 Theſen 
mit gutem Grunde annehmen. Daß vielfach auf den Aufſatz von Dr. Wichern 
über Rettungsanſtalten (in Schmid's Encyclopädie, VII.), der ſeit Ludwig 
Völter's Schrift zum erſten Male wieder den Gegenſtand eingehend und auf dem 
Grunde reicher, vieliähriger Erfahrungen behandelt, verwieſen wurde, tft ſelbſt⸗, 
verſtändlich. 


11. Chriſlliche Daheims in den Bädern. 
Berichterſtatter: Pfarrer E. Ninck in Frücht bei Ems. 

Diefe Conferenz war, während der letzten Badeſaiſon, in Ems von mehreren 
Freunden, welche dort zuſammentrafen und einen Mittelpunkt für chriſtliche Gaſt— 
lichkeit und Geſelligkeit vermißten, angeregt worden. Ebendaſelbſt hatte ſich zu 
weiterer Erwägung und Inslebenführung dieſes Gedankens ein Comité gebildet, 
beſtehend aus Conſiſtorialrath Ball aus Coblenz, den Pfarrern Moſer aus 
Ems, Cont aus Dauſeran, Klein aus Schweighauſen, und ven Berichterſtatter. 

Letzerer, als Leiter der Conferenz, habe dexſelben zunächſt nachgewieſen, wie 
wichtig und nöthig es ſei, in unſern Bädern, die in den letzten Jahren immer 
mehr zu Centralpunkten des geſellſchaftlichen Lebens und Verkehrs ſich entwickelt 
haben, einen Herd für chriſtliche Miſſionsthätigkeit zu ſchaffen. Mit dankbarer 
Anerkennung deſſen, was der Central⸗Ausſchuß! bis jetzt in dieſer Richtung gethan 
hat, ſchlage er vor, zur Erreichung dieſes Zweckes an allen größeren Curorten 
Logir- und Gaſthäuſer mit chriſtlicher Hausordunung, fognaunte 
chriſtliche Daheims, au gründen, welche, ähnlich ben Herbergen zur Seimath 
für die wandernden Handwerksburſchen, den Bedürfniſſen der Kurgäſte entſprechend 
clugeridtet feien.. Sn ihrer äußeren Einrichtung mögen fie ſich, die Billigkeit 
der Preiſe etya ausgenommen, wenig oder gar uicht von anderen Kurhäuſern 
unterſcheiden, ſo daß guch Badegäſte aus ben höchſten Ständen dort angemeſſen 
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und ſtandesgemäß logiren könnten. Die ganze innere Einrichtung aber, die tägliche 
Hausordnung, müßte die eines Hauſes ſein, in welchem chriſtliche Seelen ſich ba: 
heim fühlen und das Bedürfniß chriſtlicher Gemeinſchaft befriedigen können. Darum 
müſſe ein chriſtlicher, und wo irgend möglich ein theologiſch gebildeter Hausvater 
an der Spitze ſtehen, der Morgens und Abends die gemeinſamen Andachten leite, 
in der Woche, je nach Bedürfniß, ein- oder mehrmal Bibelſtunden, wo nöthig, 
auch in fremden Sprachen, ſowie wiſſenſchaftliche Vorträge (in Abwechslung mit 
dazu geeigneten Kurgäſten) für die Bewohner des Hauſes und das danach ver 
langende übrige Kurpublikum halte, vor Allem denen, die dies von ihm wünſchen, 
ein treuer Seelſorger und Berather ſein. In dem Hauſe könnte eine Leihbibliothel 
mit geſunder Lectüre, Leſezimmer und guten Zeitungen und chriſtl. Zeitſchriften, ein 
Converſationszimmer zu gemeinſamer gemithlier Unterhaltung eingerichtet werden. 
Daß Krankheit, Einſamkeit und Fremde die Seelen für evangeliſchen Zuſpruch be— 
ſonders zugänglich machen, daß eine ſolche Vereinigung von Chriſten aus alla 
Ländern nicht nur dieſen felbft zum Segen, ſondern auch ein Salz für ben gamer 
Kurort werden könne, daß von einem ſolchen Hauſe manche Thätigkeit der inneren 
Miſſion, namentlich auch sur Armen- und Krankenpflege, ausgehen, daß es fe 
wenig an freiwilligen Werkzeugen wie an irdiſchen Mitteln dazu fehlen würde, 
dies alles bedürfe nur einer Andeutung. Aber auch an der Rentabilität eines 
ſolchen Hauſes werde um fo weniger qu zweifeln ſein, ba es, wenn ſeinem Zwede 
entſprechend, gewiß auch während des Winters Gäſte herbergen würde. 

Die Conferenz babe dieſen Vorſchlag einmüthig und freudig begrüßt, und 
beſchloſſen, denſelben dem Central-Ausſchuſſe, behufs Anregung deſſelben in den 
verſchiedenen Kurorten, warm au empfehlen. Zugleich babe ſie bas fix Ems be 
reits gebildete, vorhin erwähnte, Comité ermuntert, ſchon für bas Jahr 1870 frijé 
voran zu geben unb einen Anfang zu machen. 

Und Dieſes folle aud in Oottes Namen gefheben. Zunächſt werde man ein 
Haus von paſſender Lage und Einrichtung in Ems auswählen, und alle Oüft, 
die ſich in Folge eines alsbald zu erlaſſenden Aufrufs bei einem der Comité-Mit- 
glieder für 1870 anmelden, in demſelben unterbringen, zugleich auch für ble Haus—⸗ 
andachten u. ſ. w. einen größeren Raum miethen. Freiwillige Gaben zur Förde— 
rung des genannten Zweckes nehme man ſchon jetzt gern entgegen; naäherer Aus— 
kunft wegen möge man ſi ch an den Referenten wenden. 


J | 12. Chriſtliche Kuuſt. 
Berichterſtatter: Dekan Dr. Merz aus Marbach. 

Dieſe Conferenz babe in den Räumei des Kohnigsbaues, welche der König bem 
Verein fur chriſtliche Kunſt huldreichſt eingeräumt bat, ſtattgefunden. Die Gr 
ſammlung war ſehr zahlreich beſucht, die Debatte ſehr friedlich: denn geſprochen 
bat nur Eiuner, und widerſprochen Keiner. 

Der Sprecher hatte die Aufgabe, inmitten dieſer Raͤume, welche angefüllt 
waren mit alten und neuen Erzeugniſſen chriſtlicher Kunſt, auf-biefe aufmerkſan 
au machen, und von einem Sohn des vorigen Stuttgarter Kirchentags zu erzählen, 
welcher erſt 12 Jahre alte Sohn einige Lebenszeichen von fich gegeben babe gegen 
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über ſeinem Vater, bem er. biefe Ausſtellung bereiten wollte. Dieſer Verein 
für chriſtlicheKunſt in der evangeliſchen: Kirche, ir Folge des lebteh 
Kirchentags geftiftet, möchte auch bem diesmaligen Kirchentage für dieſe, von dem⸗ 
ſelben vertretene, ſo wichtige Verbindung von Kirche und Kunſt, welche nicht von 
einander laſſen können noch dürfen, ſeinen Dank ausſprechen. Es folle bler einiger⸗ 
maßen vor Mugen treten, was der Berein für chriſtliche Kunſt während der kurzen 
Zeit ſeines Beſtehens in der evangeliſchen Kirche Württembergs gewirkt, was er 
für würdige Ausſchmückung von Kirchen, Herſtellung würdiger Altargeräthe und 
Gefäße, Taufſteine u. ſ. w. nah und fern über die Grenzen unſeres Landes 
hinaus geleiſtet, wie er insbeſondere bafir.geforät habe, daß rechte Modelle zu 
ſolchen würdigen und zierlichen Gefäßen angefertigt würden, wobei namientlich 
eine Stuttgarter Fabrik gottesdienſtliche Gefäße, von den einfachſten bis zu ben 
koſtbarften Gefäßen, in einer allen Wüuſchen entſprechenden Geſtalt herftelle. Der 
Sprecher hatte im Königsbau insbeſondere die Aufgabe, ven Anweſenden die aus⸗ 
geſtellten, Stücke zu zeigen, namentlich darauf hinzuweiſen, wie in Sachſen ins— 
beſondere evangeliſche Pfarrfrauen ſich ſeit Jahren in der Stille zuſammengethan 
haben, um Altar und Taufſtein in würdiger Weiſe au ſchmücken, nämlich nicht 
mit weltlichem Prunke und zu bloßer Augenweide, ſondern fo, daß ſinniger Schmuck, 
zugleich nrit dem Worte, den großen Namen Gottes und Jeſu Chriſti verkündigen 
helfe. Referent hob wiederholt die ſo überaus ſchön ausgeftattete fächſiſche Abtheilung 
hervor, welche von der außerordentlichen Hingebung des Paſtors Maier in Kahlen— 
berg bei Wallenburg Zeugniß gebe. Derſelbe ſei Mittelpunkt der Vereinigung 
der nieder- uud oberſächſiſchen ſogenannten Paramentsvereine, wo namentlich in 
dem Damenſtift Marienberg bei Helmſtädt alljährlich ältere und jüngere Damen 
zuſammenkommen, um unter Gebet und Arbeit ſich einer ſchönen und den Frauen 
vorzüglich wohl anſtehenden Beſchäftigung zu widmen, indem ſie für den Schmuck 
der Kirchen nach alten trefflichen Muſtern arbeiten. 

Bon Paſtor Maier iſt ein Schriftchen erſchienen: Altarſchmuck, in welchem 
nicht blos die Geſchichte dieſer Arbeit, ſondern auch die Technik eingehend beſprochen 
iſt, ſo daß für dieſe Induſtrie darin eine wahre Fundgrube vorhanden iſt. Dazu 
iſt von dem trefflichen Muſterzeichner Brot in Herrnhut eine Sammlung von 
Muſterblättern erſchienen, nach welchen chriſtliche Frauen ſich lange geſehnt haben. 

Wie in Beziehung auf dieſe Sammlung, welche der Verein unter Leitung 
des Ober-Hofprediger Grüneiſen zu Stande gebracht hat, das Wort gelte: 
Kommt und ſehet! ſo in Beziehung auf das ganze Werk, namentlich ſofern es den 
durch Frauenhände zu beſchaffenden Altarſchmuck betrifft, das andere Wort: Gehet 
hin und thut desgleichen! 


13. Chriflliche Zeitſchriften. 
Berichterſtatter: Profeſſor Zöckler aus Greifswald. 

Auf Anregung einiger Mitglieder des Kirchentages, nämlich des Paſtor 
Andreä aus Neheim Weſtphalen), des Pfarrers Gly aus Mommenheim 
(Rbeiubeffen), des Dr. Rônig aus Leipzig und des Referenten, bat zu Stuttgart 
eine freie Bereinigung von Herausgebern, Freunden und Förderern chriſtlicher 
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Zeitſchriften ſtattgehabt. Nachdem biefelbe durch eine kurze Anſprache des Prof. 
Zöckler eingeleitet war, übernahm Paſtor Andreä bie Leitung der Verhandlung. 
Es fand ein Austauſch verſchiedener Anſichten, Poſtulate und Deſiderien betreffs 
des chriſtlichen Zeitſchriftenweſens ſtatt, ohne daß eigentliche Beſchlüſſe gefaßt 
wurden. Allgemein aber wurde gutgeheißen, daß künftighin in Verbindung mit 
jedem Kirchentage regelmäßige Beſprechungen dieſer Art ſtattfinden möchten. 


14, Chriſtliche Volksſchriften. 
Berichterſtatter: Pfarrer Axenfeld aus Cöln. 


Veranlaßt von Pfarrer Ninck aus Frücht bei Ems, J. v. Gemmingen 
von Watthalden, Pfarrer Andreä aus Neheim in Weſtphalen und bem Referen— 
ten, als Vorſitzenden, bat au Stuttgart eine freie Beſprechung von Kirchentags— 
Mitgliebern ftattgefunben, bei welcher bas bringenbe Bebitrfnif geſunder Lectürt 
für unfer Bolt, als eines Gegengewichtes gegen bie ihm reichlich gebotene ver: 
derbliche Seelennahrung, bervorgeboben, auf vorhanbene Kataloge guter, fir 
Volksbibliotheken gecigneter, Bücher bingewiefen, enblid mit beſonderem Beifalle 
bie Mittheilung entgegengenommen, daß zur balbigen Gerftellung eines illuſtrir— 
tenu Volks-Kalenders, welder, ben Bebitrniffen des Volkes entſprechend und 
bilig, vor Allem vom evangelifhen Geifte burdbrungen fein folle, von einem 
chriſtlich geſinnten Stuttgarter erbeblidje Mittel zu Gebote geftellt feien. 
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Anhang. 


Unter den Fabrikbeſitzern, welche der Central⸗ Ausſchuß zum Congreſſe ein⸗ 
geladen hatte, um aus dem Schatze ihrer Erfahrungen die Arbeiterfrage zu 
beleuchten, befand ſich auch Herr G. Bleibtreu, Bergwerksbeſitzer und Präſes 
des Hamm⸗Unkeler Knappſchaftsvereins. Derſelbe, verhindert, perſönlich ſich au 
betheiligen, hat folgende ſchriftliche Anſprache eingeſandt, welche aber, wegen 
Kürze der Zeit, nicht zur Vorleſung gekommen iſt: 

In einer Zeit, welche die weittragendſten ſocialen Fragen in der alten und 
in der neuen Welt (Rußland und Amerika) in überraſcheuder Schuelligkeit löſen 
ſah, kann es nicht Wunder nehmen, wenn, namentlich in den vorgeſchrittenſten 
Kulturländern, die Frage aller Fragen: die Arbeiterfrage, allüberall und mit 
ſteigender Ungeduld an die Thore des Jahrhunderts pocht. Wir ſind allerdings 
am leichteſten mit dieſer Frage fertig, wenn wir, ſie zu den einſtweilen unlösbaren 
werfend und die dereinſtige Löſung der Vorſehung und der Zukunft anheimſtellend, 
unſern Berufsgang durch vermeintlich unnützes Sinnen und Trachten nicht nnter- 
brechen laſſen. Aber dieſe „Zukunft“, der wir die Frage anheimgeben wollen, 
wird eben durch die Geſtaltung der Arbeiterfrage gar weſentlich beſtimmt; und 
ſo ſind wir denn, mögen wir es wollen oder nicht, ſowohl durch werkthätige 
chriſtliche Geſinnung, als durch inſtinctiven Nützlichkeitsſinn, fort und fort an die 
Anſtrebung einer Löſung hinangedrängt. Und Gottlob! ſolche Löſung ſieht ſich 
keineswegs von Unmöglichkeiten umſtarrt, iſt alſo des Denkens und Schaffens, 
vor Allem des Denkens und Schaffens in geordneter Gemeinſchaftsbeſtrebung, 
ganz beſonders werth! 

Wenn wir, anftatt Neues und Experimentales zu bringen , Die Löſung der 
Arbeiterfrage hauptſächlich in der Schaffung von Bedingungen erblicken, welche, 
anſtatt den Arbeiterſtand in ein troſtloſes Verharren und Verhoffen feſt zu bannen, 
für ibn die Ausſicht auf ein Aufrücken in höhere Erwerbsſtände ver 
mehrt, welches, ſo zu ſagen, einen ſocialen Stoffwechſel vermittelt, ſo werden wir 
den Arbeiterzuſtänden am gründlichſten aufhelfen und dem Arbeiter am gründlichſten 
jene natürliche Verbitterung benehmen, welche, zur Zeit ihn in die verſchiedenſten 
Beglückungsſyſteme und Irrwege hineindrängend, die Aufhülfe erſchwert. 

Wir müſſen, vor Allem an der Hand einer chriſtlichen Kindererziehung, 
die practiſchen Bedingungen ſchaffen, wodurch Beiſpiele ſich vervielfältigen können, 
wie ich eines aus meiner nächſten Nähe, um nicht durch bloße Worte voxab 
zu ermüden, hier aus dem friſchen Leben gegriffen, Ihnen ſofort vor Augen führe: 

Ein jugendlicher Fabrikarbeiter, Sohn armer Eltern, arbeitete noch vor etwa 
15 Jahren in der Mineralöl-Fabrik zu Beuel, Bonn gegenüber. Er mochte wohl 
gute Anlagen haben; jedenfalls gehörte er, wie ich vernahm, zu den fleißigeren 
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Elementarſchülern; weitere Bildung war ihm nicht geboten. Der junge Mann 
wird zum Militairbienfte einberufen, ſucht beim Regimente ſein kärgliches Wiſſen 
zu vermehren, wird Unteroffizier, Feldwebel, ſchickt als ſolcher ſeiner armen alten 
Mutter allmonatlich 5 Thlr. und mehr von ſeinem kleinen Monatsgehalte, beſchäftigt 
ſich in ſeinen Freiſtunden (es war; in Aachen) auf bent Polizeiamte, wird nach 
ſeinem Abgange Polizei⸗Commiſſar in Burtſcheidt bei Aachen, und iſt gegenwärtig 
Polizei-Inſpector in Duisburg, muſterhafter Beamter mit einem Gehalte von 
mindeſtens 800 Œblrh. — er, der voi nicht mehr als 15 dehren noch armer 
Fabrikarbeiter war! 

Das iſt ein Stüuckchen voöſung ber: focale Frage, welches uns die Möglichkeit 
der allgemeinen Löſung recht lebhaft vor Augen führt. Nicht jeder Arbeiter kann 
Boltei-Gnfpectot werden, nicht jeder beſitzt den eiſernen Fleiß, ble Ausdauer, bi 
Sparſamkeit, welche in dieſem Falle gum Ziele führten, und — Arbeiter wird à 
immer geben. Aber wie jeder Soldat der alten napoleoniſchen Armee, ſo far 
miam, ben Marſchallsſtab im Torniſter trug, fo muß einem jeden Arbeiter vi 
Zukunft offen ſtehen, fo miffen wir die Möglichkeit eines raſcheren ſocialen Gtofi: 
wechſels herbeiſchaffen, anſtatt ben Arbeiter leriguch auf Geduld und Zukunft 
anzuweiſen. 

Wenn wir nun dieſe Bedingungen - — Neuer wollten vite je nicht bringen 
— ras in ben folgenden brei Cardimal Punkten ſehen, nämlich in 

1. einer riftliden Erziehung, 

2, ‘in überall, namentlich unter beiterbebülkerungen pa arihende Ar— 
beiter-Fortbildungsſchulen, 

3. in überall zu fördernden Arbeiter-Hülfskaſſen mit berbindlichen Bt 
trägen auch der Arbeitgeber, voie ſie bereits für die Berg und Hütten 
arbeiter geſetzlich befteben: | 

fo iſt die Frage, melben Antheil bie Rirde (und zwar⸗ ble girche ser Gonfefin 
an ter Lbſung der Arbeiterfuage zu nehmen babe, von ſelber beantworiet. 

Auf jedes ber eben genannten drei Grunberforberniffe kann bie Rirde ja it 
fehr wirkſamer Weiſe hinwirken, insbeſondere auf Punkt 9, inbem die Diener der 
irde den Dorbifomngeé lé Anregung und Intelligenz zur Verfügung ſtellen. 

“Der! Punkt 3 “if allervings als der materiellere von gants beſonderer 
ist. rt soon Z 

Haben · wir im Iniereſſe, zum⸗Troſt und sur Aufrichtung des Arbeiters die 
Sting von praetiſchen Bebingungen ‘für uöthig erachtet, welche ausgiebiger 
bas förvern ſollen, was wir ſoeiaken Stoffwechſ el nanñten und in einem 
Beiſpiele illuſtrirten, ſo müffen wir alles Behindernde aus dem Wege ſchaffen. 
Nichts hindert aber ben Arbeiter mehr in ſolchem Aufſchwung, als die Der 
ſchlinmeruug ſeiner ßconomiſchen Lage, uno nichks verſchlinimert dieſe in der 
Regel mèbr, als die Unkoſten und die Verdienſteinbuße ans Anlaß von Rrant 
heiten/ wenn er fe mit eigenen Mitteln zu tragen hat. Für Dem Bergbau beſtehen 
allgemeiti, wenigſtens in Deutſchland, Hulfskaſſen, welche nicht nur dem Arbeiter, 
ſbuvern and dem Arbeitgeber namhafte Beiträge ri ‘ben Kaſſen geſetzlich auf: 
erlegen warum ſoll Gleiches nicht im ˖ Allgemeinen“ſich verwirklichen laſſen? — 
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Stellen wir für den Arbeiter Bedingungen her, wie wir ſie in Obigem nur flüchtig 
ſtizziren konnten, ſo werden wir hierdurch ihn am wirkſamſten vor den irreleitenden 
Wortführern der allerneueſten ſocialiſtiſchen Schule bewahren. Ja, wir werden, 
Gand in Hand gehend mit einer intelligenteren und vertrauensvolleren Arbeiter⸗ 
bevölkerung, ble Zeit nicht allzu ferne ſehen, wo in vielen Induſtriezweigen ble 
Kluft zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter durch eine gewiſſe Solidarität ! ble 
ſichere Ueberbrückung finden kann. Wir haben hier ſchließlich Das tn Auge, was 
gegenwärtig die Geiſter in dem britiſchen Inſelreiche hier und dort lebhaft be- 
ſchäftigt, nämlich die Frage einer möglichen Theilnahme des Arbeiters an dem 
Ergebniſſe ſeiner Arbeit: die Frage der industrial partnership. 

Wir unſeres Theils konnten hier in der Eile, die uns drängte, nur. ein 
Scherflein und Körnlein von zweifelhaftem Werthe bieten. Wir wünſchen der 
gewichtigen Frage im Schooße der Verſammlung einen beredteren Vertreter, ſchließ— 
lich aber, daß der göttliche Segen über ihren Urbeiten walte! 

Oberkaſſel bei Bonn, den 2. September 1860. 

Guſtav Bleibtreu, | 
Bergwertsbefiter und Präſes des Hamm⸗Unkeler 
Knappſchaftsvereins. 


Verzeichniß der Mitglieder des engeren Ausſchuſſes des 
Kirchentages. 


A. Bisherige Mitglieder. 


) Dr, Herrmann, Geheimer Juſtizrath u. Profeſſor in Göttingen, Priſident. 
Dr. Mommſen, Präſident des K. Conſiſtoriums in Kiel, Vice Präſident. 
) Dr. Hoffmann, General-Superintendent der Kurmark in Berlin, ice 
Präfibent. 
4) Noël, Pfarrer in Berlin, Srcretair. . 
5) Dr, Julius Müller, Confitorialrath ‘und Drofeffor in Halle. 
6) Dr. Schmieder, Seminar-Director und Profeſſor in Wittenberg. RUE 
) Dr. Gnetblage, Ober-Hofprediger in Berlin. B 
8) Dr. Wuttke, Profeſſor in Halle. | 
9) Wünſche, Prediger in Berlin. ei 
10) Dr. Liebner, Ober-Gofprebiger in. Dresben. _ Ci 
11) Dr. Lechler, Superintendent und Profeſſor .in | Reipaig. no outre 
12) Garus, Gonfiftorialrath in Stettin. 
13) Taube, Gonfiftorialrath in Bromberg. 
14) Dr. Dorner, Ober-Conſiſtorialrath und Profeſſor in Berlin. 
15) Dr. Œbrenfeudter, Abt in Gôttingen. 
16) Dr. Beyſchlag, Profeffor in Halle. 
11) Bauer, Suprrintendent in Brandenburg a. d. H. 
18) Dr. Braune, General-Superintendent in Altenburg. 
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B. Neugewählte Mitglieder. 
19) Dr. von Bethmann-Hollweg, Staatsminiſter a. D. in Berlin, Ehren— 
Präſident. 
20) Dr. von Kapff, Praͤlat in Stuttgart. 
21) Dr. Brückner, Ober.Conſiſtorialrath und Propſt in Berlin. 
22) Dr: Sem iſch, Conſiſtorialrath und Profeſſor in Berlin. 
23) Dr. Kögel, Ober-Conſiſtorialrath und Hofprebiger in Berlin. 
24) Köllner, Propft in Berlin. 


Verzeichniß der Mitglieder des Central-Ausſchuſſes für die 
innere Miſſion. 


A. Geſchäftsführender Ausſchuß in Berlin. 
1) Staatsminiſter a. D. Dr. von Bethmann-Hollweg, Ebren-Dräfident. 
2) Ober-Conſiſtorialrath Dr. Wichern, Präſident. 
3) DéerBonfiftoriairath Dr. Dorner, Vice-Präſident. 
4) Wilhelm Hertz, Bebrenitr. 7, Caſſirer. 
5) Prebiger Oldenberg, geſchäftsführender Secretair. 
6) General-Superintendent Dr. Hoffmann. 
1) General:-Lieutenant Graf von Biémard-Boblen. 
8) Dber-Gonfiftorialrath Yofprebiger Dr. Kögel. 
9) Director Dr. Ranke. 
10) Rechtsanwalt Stämmler. 
11) Münzwardein Neubauer. 
12) Inſpector des Paulinums Prediger Michelſen. 
B. Sonſtige Mitglieder. 
13) Präſident Gamet in Berlin. 
14) Dr. H. Gries in Hamburg. 
15) Superintendent Dr. Großmann in Grimma. 
16) Staatsminiſter Dr. von Mühler in Berlin. 
17) Gutsbeſitzer Ph. vou Nathuſius in Neinſtedt bei Quedlinburg. 
18) Graf A. von Schlippenbach auf Arendſee bei Prenzlau. 
19) Gebeilner Juſtizrath Profeſſor Dr. Herrmann in Göttingen. 
20) Pfarrer Dr. Hahn in Heslach bei Stuttgart. 
21) Ober⸗Kirchenrath Dfarrer Dr. Muübibäuber in Wilferdingen Gaden). 
22) Dekan Lyncker in Speier. 
Ehren-Mitglieder. 

General-Œuperinteubent Profeſſor Dr. Frommaun in Et. Petersburg. 

Paſtor Heſekiel in Sudenburg bei Magdeburg. 

Paſtor Meyeringh in Fahrland bei Potsdam. 


— — — — -— 


Drud von C. Lindow, Berlin, Grenadierſtr. 29. 
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Vorwort. 
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Nc dem in ber Gtuttgarter Kirchentags⸗-Verſammlung (1869) gefafiten 
Beſchluſſe follte ber ſechszehnte beutiche evangelifhe Kirchentag in Verbinoung 
mit bent Gongref für innere Miſſion im Herbſt 1871 in Berlin abgebalten 
werden. Es tft befannt, baf und weshalb bie vereinigten Ausſchüſſe bamals 
mit ihren Verſammlungen zurücktraten, um nad ben weltgeſchichtlichen Ereig⸗ 


niſſen der Sabre 1870 und 1871 der kirchlichen October-Verſammlung Raum zu 


geben. Der Gang der Verhandlungen, welche im Winter 1871—72 zwiſchen der 
zur Vorbereitung einer zweiten October⸗Verſammlung eingeſetzten Commiſſion und 
ben genannten Ausſchüſſen geführt wurden, ſowie die inzwiſchen weſentlich ver- 
aͤnderte Lage der kirchlichen Verhältniſſe, ließen es die Ausſchüſſe als ihre 
Pflicht erkennen, ihre im vorigen Jahre ausgeſetzten Verſammlungen in dem 
gegenwärtigen abzuhalten. Die Commiſſion der October-Verſammlung aber 
hat, wie ſie in ihrer Veröffentlichung d. d. Leipzig, 18. März d. J. erklärte, 
nn Erwägung, daß die Abhaltung einer biesjäbrigen October-Berjammlung 
neben dem faſt gleichzeitig fallenden Kirchentage und Congreß für innere 
Miſſion, ſowie in Würdigung der von ben Ausſchüſſen dargeleg— 
ten Motive, den Beſchluß gefaßt, die October-Verſammlung i. J. 1872 
ausfallen zu laſſen.“ So erfolgte die Einladung zum Kirchentage und Gon- 
greß für innere Miſſion in Halle. Dank den Bemühungen des dort unter 
bem Vorſitz des Conſiſtorialrath Dr. Dryander zuſammengetretenen Local⸗ 
Gomité'8, bem geneigten Entgegenkommen der ſtädtiſchen Behörden und der 
Univerſität, und der Gaſtfreundlichkeit der Bewohner Halle's, iſt es trotz der 
ſpat verôffentliten Einladung gelungen, bem Kirchentage und Congreſſe eine 
nach allen Seiten befriedigende Stätte zu bereiten. Der Beſuch der Ver⸗ 
ſammlungen, die in der St. Marienkirche abgehalteu wurden, war ein erfreu⸗ 
licher; es haben ſich an ihnen mehr als zwölfhundert Mitglieder und Zuhörer 
betheiligt. Ebenſo war die Betheiligung an ben Special - Gonferenzen eine 
ſehr lebhafte. Sn ben Abenbgottesbienften, bie von ben Sofprebigern W. Baur 
und Dr. Kögel aus Berlin, den Pfarrern Lic. Neſſelmann aus Efbing, 
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Pank aus Berlin und Superintendent Dr. Romberg aus Wittenberg gehalten 
wurden, waren die Kirchen zum Theil liberfülit.*) 

Zu beſonderem Danke wurden die Gäſte durch die Muſikaufführung ver⸗ 
pflichtet, welche der Haßler' ſche Geſangverein unter Leitung ſeines Vorſtehers 
am Abend des 3. October in der St. Marienkirche veranſtaltete. Dieſelbe, 
mit dem Chor Alta trinita beata aus dem 15. Jahrhundert beginnend und 
mit Mendelsſohn's 100. Pſalm ſchließend, brachte einen Theil der Geſchichte 
der geiſtlichen Muſik in klaſſiſchen Tonwerken zu vollendeter Darſtellung. 

Ebenſo wird das an demſelben Tage in ben Saͤlen des Stadtſchießgrabens 
gehaltene gemeinſame Mittagsmahl Allen, die an ihm Theil nahmen, unver⸗ 
geßlich bleiben. Das von dort aus nach bem erſten Toaſt auf Se. Majeſtät 
ben Kaiſer und König an Allerhöchſtdenſelben nach Vaden⸗-Baden gerichtete 
Telegramm, ſowie die telegraphiſche Antwort Sr. Majeſtät iſt in den Proto⸗ 
kollen des vierten Tages (S. 111) enthalten. 

Die Verhandlungen ſind in der üblichen Weiſe zum Drucke geſtellt. Die 
Referate ſind uuvertirrat nach ben Manuſcripten der Redner mitgetheilt, die 
Debatten dagegen meiſt nach ben Protokollen des Secretariates wiedergegeben. 
Nur wo Aufzeichnungen der Redner vorlagen oder erbeten wurden, ſind die⸗ 
ſelben benutzt. 

Möge der Segen, welcher auf jenen Verſammlungen geruht hat, auch 
durch die folgenden Blätter feſtgehalten und weiter getragen werden! 

+) Rad bem Vorgange früberer Kirchentage, ſowie der Berliner October-Berfamm- 
lung waren vom Local⸗Comitéͤ behufs Deckung der ſehr erheblichen Koſten Mitgliebs- 
karten à 1 Thir., Zuhörerkarten à 10 Sgr. ausgegeben. Die erftereu berechtigten zugleich 
zum Beſuche ber Muſikaufführung in der Marienkirche. Für die Zuhörer waren die 
Emporen der Kirche beſtimmt. Es ſind 829 Mitgliedskarten und 346 Zuhbrerkarten ver⸗ 


kauft worden. 
Das Secretariat. 


Drucfehler⸗Berichtigung. 


Pag. 36 Zeile 9 von unten muß hinter geleitet das Komma fort. 
n 97 ,, 20 von oben muß hinter ſchließen bas Semitolon fort. 
„ 88 ,, 17 von oben lies jedes ftatt jenes. 
„ 39 ,, 22 von oben lies forberte ftatt erforberte. 
n 136 ,, 16 von unten lies Tuyu ftatt Tugu. 
mn 137 , 6 von oben muf binter Borfdlage ein Komma ſtehen. 
 ,, 137 ‘,, 14 ven oben muß binter muf bas Romma fort. 

















Erſter Tag. 


(Dienſtag, den 1. October.) 





1. Der Eröffnungsgottesdienſt. 


er vom Local⸗Comité in Halle aufgeſtellten Tagesordnung gemäß fand der 
Erbffnungsgottesdienſt um 9 Uhr in der St. Marienkirche ſtatt. Unter dem feſt⸗ 
lichen Klange der Glocken zogen die Gäſte in das den meiſten unter ihnen aus 
ihrer Studienzeit wohl bekannte und lieb gewordene ſchöne Gotteshaus ein, deſſen 
Kanzel mit einem Feſtbehange geſchmückt war, auf welchem, wie ein Gruß an die 
Feſtverſammlung, die bedeutungsvollen Worte zu leſen waren: „Zum Friedens⸗ 
fefe 1816 und „Gott mit uns“. Aus ſeinem der Kanzel gegenüber hängenden 
Bilbe ſchaute der treue Mitarbeiter Dr. Martin Luthers, Juſtus Jonas, die 
aufgeſchlagene Bibel in der Hand, auf die Kirchentagsgäſte nieder und eine In- 
ſchrifts) am Chor der Kirche erinnerte daran, daß Halle dieſem geſegneten Zeugen 
der Wahrheit die Einführung der Reformation verdankt. Der Gottesdienſt begann 
mit ben Geſange „Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend'“. Die Liturgie 
hielt der Archidiakonus zu St. Marien, Conſiſtorialrath Dr. Dryander. Nach 
dem weiteren Geſange der Gemeinde: „Wach' auf du Geiſt der erſten Zeugen“, 
predigte der General-Superintendent in der Provinz Sachſen, L. Schultze, 
über Joh. 18, 36—837. Der Feſtredner rief der Verſammlung als bas rechte 
Heilmittel gegen die Gefahr der Verweltlichung der Kirche und als die Loſung 
für den Kirchentag das Wort des Herrn zu: „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“, und zeigte in ergreifender Weiſe, wie die drei Irrwege, welche dieſes Wort 
ſtraft, 1) der Kampf der Kirche um die Herrſchaft, 2) die Feſſelung der Kirche 
unter die Welt, und 3) der falſche Friede zwiſchen Welt und Kirche, unter dem 
gnädigen Beiſtande Gottes vermieden werden können**). Auf die Predigt folgte 
der Geſang: „Ach, daß die Hülf' aus Zion käme“. Nach der wiederum vom 
Conſiſtorialrath Dr. Dryander gehaltenen Schlußliturgie und dem Segen ſang 
die Gemeinde: „Du wirſt dein herrlich Werk vollenden“. 





*) Anno 1541 Doctor Justus Jonas hic Evangelium restauravit. 

**) Die Prebigt ift auf ben Wunſch ber Verſammlung gebrudt unb burd bas Local: 
Comité an bie Güfte vertbeilt worden. 
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2, Die Verhandlungen 


wurden in berfelben fire um 11 Ubr mit bem GOefange: „Man lobt dich in 
ber Stille“ unb einem vom Oberbofprediger Dr. Goffmann aus Berlin 
gefprochenen Gebete begonnen: 

Gebeitmer Rath Profeffor Dr. Gerrmann aus Geivelberg éernab 
bas Präſidium bebufs der üblichen Beridterftattung. 


a. Bericht des Prüfibenten des Rivhentages, G. R. Prof. Br. Gerrmaun 
aus Heidelberg. 


Geehrte Herren, theure Brüder! 

Im September 1869 einigte ſich der in Stuttgart verſammelte fünfzehnte 
evangeliſche Kirchentag in dem Wunſche und der Hoffnung, ſeine nächſte Sufammen: 
kunft im Herbſt 1871 in Berlin zu halten. 

Wenn im Widerſpruch damit der Kirchentag zu ſeiner ſechszehnten Verſamm⸗ 
lung eyft heute und hier zuſammentritt, fo bedarf es wohl kaum einer Recht⸗ 
fertigung des Verfahrens der Ausſchüſſe, welche die Verantwortlichkeit für dieſen 
Aufſchub auf ſich genommen haben. Zwiſchen Damals und Jetzt liegt der große 
Krieg in der Mitte, aus deſſen Wettern die Gnade Gottes einen neuen Tag 
über bas deutſche Volk heraufgeführt bat, aber mit ihm auch neue, höhere Auf— 
gaben und Pflichten. Verſtändigen und gewiſſenhaften Männern aller Bekenntniſſe 
und Richtungen war es völlig klar, daß nur einem im Dienſte dieſer Pflichten 
treu arbeitenden Volke die Erndte des neuen Tages bewahrt bleiben werde: und 
evangeliſche Chriſten, die mit der nachhaltigen Quelle ſittlicher Volkskraft vertraut 
ſind, forſchten mit verdoppeltem Ernſte nach den Mitteln und Wegen, um den 
Segensſtrom des Evangeliums wieder mit neuer Kraft und Fülle in das Leben 
unſeres Volkes hineinzuleiten, und Hinderniſſe ſeines Einſtrömens zu beſeitigen. 
Ihr Streben kam einem wirklichen Bedürfniſſe entgegen. 

Gleichwie im Anfang des Jahrhunderts die Siege und Opfer der Frelheits⸗ 
kriege in der dankerfüllten evangeliſchen Chriſtenheit Deutſchlands ben Sinn für 
den weſentlichen religiöſen Erwerb der Reformation neu belebt und den Drang 
verſtärkt hatten, der Gemeinſchaft dieſes Erwerbes auch kirchlichen Ausdruck zu 
geben, ſo wurde ein gleichartiger Zug auch nach den großen Thaten Gottes an 
unſerem Volke in dem letzten gewaltigen Kampfe ſehr allgemein empfunden. Unſer 
Volk war in den dazwiſchen liegenden zwei Menſchenaltern kein weſentlich anderes 
geworden. Der Krieg ſelbſt hatte im Ganzen und Großen wieder gezeigt, daß 
es im Grunde ein frommes und deshalb ein tapferes Volk iſt. In dem ſchlichten 
Ausdruck der Gottesfurcht und Demuth ſeines Kaiſers bei den größten Thaten 
und Erfolgen hatte es den wahrſten Ausdruck ſeines eigenen Gefühls gefunden: 
und wenn es auch dem Sieger zujubelte, ſo ſchloß es doch erſt in der Gemein⸗ 
ſchaft der Erhebung der Herzen zu Gott den Bund gegenſeitiger Treue, der zu 
den Weſensunterſchieden des deutſchen Kaiſerthums von allem Imperatorenthum 
gehört. 
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So galt es denn an dieſes friſchbelebte religiöſe Bedürfniß anzuknüpfen und 
ſeiner Befriedigung energiſcher als bisher zu dienen: es galt die Leiſtungsfähigkeit 
der Kirche zu dieſem Dienſte zu ſteigern, zu dieſem Behufe ihre getrennten Theile 
ſich weiter anzunähern, und ſie auf Grund des gemeinſamen Glaubens enger zu 
verbinden: es galt ihre unentbehrliche Mitarbeit an der ſocialen Aufgabe der 
Gegenwart ſtärker in Anſpruch zu nehmen; es galt unſer Volk vor den Schlingen 
des mobernen Romanismus und Materialismus zu bewahren, welche beide mit 
neuen Künſten bem Quellpunkte ſeiner ſittlichen Kraft, ſeinem Gewiſſen, nad- 
ſtellen. 
Gewiß durfte der evangeliſche Kirchentag nach ſeiner Anlage und bisherigen 
Geſchichte, und beſonders kraft ſeiner weſentlichen Verbindung mit dem Congreß 
für innere Miſſion, ſich für vorzugsweis berufen anſehen, an dieſe Aufgabe ſeine 
Hand anzulegen. Es iſt ja in der That ſeine alte Aufgabe, die ſich nur in dem 
Lichte der Gegenwart individuell beſtimmter und verpflichtender vor Augen ſtellt. 

Doch war gleich nach dem Kriege auch eine andere Auffaſſung möglich. Es 
mochte viel für den Verſuch ſprechen, einem weiteren Kreiſe evangeliſcher Männer 
die Initiative zu überlaſſen für das, wenn nicht weſentlich neue, doch mit neuen 
und vielſeitigeren Kräften zu betreibende Werk. Es mochte ſich daran die Hoffnung 
eines raſcheren Gelingens beſonders dann knüpfen, wenn es gelang, De hervor⸗ 
ragenden evangeliſchen Männer Deutſchlands, mit Abſehen von allen leidigen 
Parteiprädicaten, zu der beabſichtigten Action zu verbinden. Die vereinigten Aus⸗ 
ſchüſſe des Kirchentages und für innere Miſſion konnten ſich denn auch bem 
Gewichte dieſer Erwägungen nicht entziehen, und beſchloſſen, die für 1871 an⸗ 
beraumte Verſammlung ausfallen zu laſſen, und dadurch jener außerordentlichen 
Verſammlung Raum zu ſchaffen, die uns Allen als die Berliner October-Ver⸗ 
ſammlung bekannt iſt. 

Der Verlauf derſelben und ihre nächſten Ergebniſſe haben, wie offen geſagt 
werden muß, den gehegten Erwartungen nicht entſprochen. Zwar giebt der engere 
Ausſchuß nicht die Hoffnung auf, es werde der Ernſt der Zeit und der chriſtliche 
Geiſt zuſammenwirken, um in vielleicht naher Zeit eine Verſtändigung auf den 
von Anfang angenommenen und feſtgehaltenen Grundlagen des Kirchentages her— 
beizuführen, welche die Anerkennung des mannigfaltigen confeſſionellen und recht⸗ 
lichen Beſtandes der verſchiedenen Landeskirchen verbürgen. Allein ſo weit iſt es 
jetzt noch nicht, und um ſo mehr muß der evangeliſche Kirchentag auf dem Plan 
und an der Arbeit bleiben. Er muß ſtandhaft in dem bisher von ihm gepflegten 
Berufe ausharren, und ihn aus Glauben, in Liebe, auf Hoffnung treiben. 

Und dieſer Arbeit wird der Segen des Herrn nicht fehlen, wenn ſie in dem 
evangeliſch treuen und freien Geiſte betrieben wird, welcher das Lebensprincip des 
Kirchentages iſt, wenn ſie getragen wird von dem Gedanken, daß wir an einem 
Wendepunkte ſtehen, der die größte Klarheit über das Woher und Wohin ver— 
langt, wenn ſie als nächſte große Aufgabe des Kirchentages im Auge behält, dazu 
mitzuwirken, daß die Kirche an Handlungsfähigkeit und dadurch an Fruchtbarkeit 
wachſe, eine Aufgabe, welche ſchlechthin unlösbar iſt, ohne daß die chriſtliche Laien⸗ 
welt zu ihrem legitimen Antheil am Handeln der Kirche gelange. Eine hierarchiſche 
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Kirche kann ihrem Volke nur in wechſelnden, mit vielen Zufälligkeiten behafteten 
Formen des Vereins eine gewiſſe indirecte Betheiligung an kirchlichen Dingen 
geſtatten: wir ſuchen eine directe, welche ihre organiſchen Formen und damit 
die Bedingung der Stetigkeit beſitze, und wiſſen, daß das die Kirche nicht ſchädigen, 
ſondern ihren evangeliſchen Charakter ausprägen wird. — 

Meine Berichterſtattung hat noch einige perſonale und ſachliche Veränderungen, 
die den Ausſchuß angehen, zu erwähnen. 

1) Durch den Tod hat er drei Mitglieder verloren, die Herren Snethlage, 
Wuttke, Liebner. Ich babe die Verdienſte dieſer Männer, die Ihnen Allen 
bekannt ſind, nicht weiter auszuführen, ſondern nur au bezeugen, daß der Aus- 
ſchuß ihnen ein dankbares Andenken bewahrt; 

2) muß ich Sie bitten, die Wahl des Präſidiums, welche jetzt zu erfolgen 
hätte, auf morgen aufzuſchieben. Der engere Ausſchuß iſt nämlich durch beſondere 
Zwiſchenfälle noch nicht in der Lage, Ihnen einen beſtimmten Vorſchlag zu machen, 
und erſucht Sie, Sich interimiſtiſch meine Leitung heute noch gefallen zu laſſen. 
Zur Unterſtützung des Präſidiums in der Leitung der Verhandlungen ſchlage ich 
Ihnen, Namens des engeren Ausſchuſſes, zu Vice-Präſidenten vor: ble Herren 
Hofprediger Dr. Kögel aus Berlin and Conſiſtorialrath Dr. Dryander von 
hier; (Die Verſammlung ſtimmt dieſem Vorſchlage einmüthig zu.) 

3) theile ich der Verſammlung mit, daß bas Seecretariat an ben beiden 
erſten Tagen von Hrn. Conſiſtorialrath Noël aus Berlin, und an den beiden 
letzten Tagen vom Hrn. Prediger Oldenberg aus Berlin geführt werden wird, 
welchen ſich zur Mithülfe freundlich bereit erklärt haben die Herren Domhülfs⸗ 
prediger Dryander aus Berlin, Lie. Dr. Dorner aus Göttingen, Pfarrer 
Meyeringh aus Fahrland und Pfarrer Heſekiel aus Sudenburg. Die Ver—⸗ 
handlungen werden demnächſt in der hieſigen Verlags-Buchhandlung von J. Fricke 
erſcheinen. Zur Subſeription auf dieſelben liegen Liſten in der Kirche, nahe der 
Sacriſtei, aus. 

Nach dieſen geſchäftlichen Mittheilungen erkläre ich den ſechszehnten 
deutſchen evangeliſchen Kirchentag für eröffnet und ertheile das Wort 
zum Referat über „die Aufgabe des deutſchen evangeliſchen Kirchentages in 
der Gegenwart“ bem Herrn Staatsminiſter a. D. Dr. von Betbmann- 
Hollweg. 


b. Serbandinng 


über bas Thema: Die Aufgabe bes deutſchen evangelifhen 
Rirhentages in ber Gegenwart.«“ 


Refolutionen, welde der Keferent der Derfammiung zur Annahme vorſchlägt. 
I. 

Die zum ſechszehnten beutfhen evangelifen Rirhentag in Halle verſam⸗ 
melten unb unterzeidneten evangelifen Männer ridten an die oberften Inhaber 
des evangelifen Kirchenregiments im beutfden Reiche die ebrfurdtevolle und 
bringenbe Bitte, in unferer Zeit entſcheidungsvoller kirchlicher Kämpfe nidt länger 
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au zögern mit ben vorbereitenden Schritten zur Einberufung [einer ſämmtliche 
territoriale und provinzielle Abtheilungen der evangeliſchen Kirche des deutſchen 
Reiches vertretenden Verſammlung, um durch dieſelbe die Gemeinſchaft aller 
deutſchen evangeliſchen Kirchen, unbeſchadet ihres wohl begründeten verſchiedenen 
Bekenntniß⸗ und geſammten Rechtsſtandes, zu ſtärken, das Recht und die Freiheit 
der evangeliſchen Kirche gegen jeden Angriff von Außen zu wahren und durch ſie 
als eine dem Staat verbündete Friedensmacht unſerem Vaterlande die Segnungen 
des Evangeliums überhaupt und insbeſondere bas unſchätzbare Out des kirch— 
lichen Friedens zu erhalten. 

Der Kirchentag beauftragt ben Engeren Ausſchuß, zur Begründung, Erläu— 
terung und näheren Beſtimmung dieſer Petition eine Druckſchrift abzufaſſen und 
ſie mit derſelben ſämmtlichen deutſchen Zfrchenrehimenten zu überreichen. 


Wir, zum ſechszehnten vetéen vangeliſchen Kirchentage verſammelten 
evangeliſchen Männer, bekennen uns, wie alle früheren Kirchentage, zu dem in 
den reformatoriſchen Bekenntnißſchriften bezeugten Glaubensgrunde, mit anderen 
Worten: wir bekennen, gleich den Vätern der Reformation, mit unſerem Glauben 
auf dem Grunde der Apoſtel und Propheten zu ſtehen, da Jeſus Chriſtus, des 
lebendigen Gottes eingeborener Sohn, um unſerer Sünde willen am Kreuz geſtorben 
und um unſerer Gerechtigkeit willen auferweckt, der Eckſtein iſt; und wir reichen 
Allen, die ſich in dieſem Bekenntniß mit uns Eins wiſſen, die Bruderhand zu 
gemeinſamer Arbeit für ben Aufbau des Reiches Gottes in unſerem Volke und 
zum Kampf wider die finſteren Mächte, die ſein innerſtes Leben bedrohen. Auch 
laden wir alle Glieder unſerer Kirche, die die Ehrfurcht vor dem Bekenntniß der 
Väter bewahren, feinen Glaubens⸗Inhalt ſich aber noch nicht völlig aneignen 
können, ein, ſich mit uns zu den Füßen des Einigen Meiſters zu ſetzen, um von 
Ihm, dem Sanftmüthigen und von Herzen Demüthigen, zu lernen, bis wir Alle 
hinankommen zu Einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes und ein 
vollkommener Mann werden, nach dem Maaß des vollkommenen Alters Chriſti. 
Endlich halten wir bas brüderliche Band mit allen evangeliſchen Kirchen außer⸗ 
halb Deutſchlands, auch mit den evangeliſchen Kirchen Frankreichs, in der Hoff⸗ 
nung feſt, daß deren durch bekannte Ereigniſſe zum Theil uns entfremdete Ber- 
treter unſere Gemeinſchaft wieder ſuchen werden. 

III 


Der ſechszehnte deutſche evangeliſche Kirchentag erklärt es für das dringendſte 
kirchliche Bedürfniß der Gegenwart, daß die evangeliſche Kirche dem Staate 
gegenüber ſich ſelbſtſtändig verfaſſe und rein kirchliche Organe der Selbſtverwal⸗ 
tung ihrer Angelegenheiten aus ſich erzeuge, namentlich aus der Parochie die 
vollberechtigte Gemeinde hervorgehen und durch Laienälteſte sur Seite des Pfarr- 
amts vertreten laſſe, die Gemeinden eines Kreiſes unter der Superintendentur 
und der Kreisſynode zuſammenfaſſe, endlich die ſynodale Gemeindevertretung, wo 
es nöthig in Provinzialſynoden, jedenfalls in der Landesſynode abſchließe und 
in angemeſſener Weiſe mit den Provinzialconſiſtorien, reſp. dem Oberconſiſtorium 
zur kirchlichen Einheit verbinde. 
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[Hauptſätze bes biefe Refolution begründenden Bortrages 

des Heferenten. 

1. Die erſte und wichtigſte Aufgabe ift, aus ber Parodie bie wabre active 
Kirchgemeinde auszufonbern. Sie ift aus benjentgen unbefdoltenen Gaus- 
vâtern au bilben, welche entweber ihre Liebe zur Kirche durch fleifigen 
Gebrauch ihrer Gnadenmittel, oder ihre Willigkeit, ihr nach Vorſchrift 
der Kirchenordnung zu dienen, durch eine förmliche Erklärung kundgeben. 
In Vermögensangelegenheiten der Parodie entſcheidet die Pfarrgenoſſen⸗— 
ſchaft, in allen anderen dieſe Kirchgemeinde, außer wenn ihr durch ein 
Staatsgeſetz das Recht, auch über jene zu verfügen, beigelegt wird. 

2. Durch freie Wahl der Kirchgemeinde und aus ihr ſind Laienälteſte dem 
Paſtor an die Seite zu ſetzen, die unter ſeinem Vorſitz und mit ihm 
gemeinſam die Aufſicht, Regierung und Zucht über die Gemeinde, ſowie 
ihre Vertretung nach Außen üben, ihm die Bedürfniſſe und Stimmungen 
derſelben nahe bringen und die gemeinſamen Beſchlüſſe in ihr vertreten, 
alſo zwiſchen dem Pfarramt und der Gemeinde eine mannigfaltige lebendige 
Verbindung herſtellen. 

3. Die Einzelgemeinde ſchließt ſich naturgemäß mit anderen Gemeinden des⸗ 
ſelben Kreiſes (Diöceſe) durch die Superintendentur und Kreisſynode zu⸗ 
ſammen und wird durch dieſe Gemeinſchaft vor Einſeitigkeit und geiſtlicher 
Verarmung bewahrt. — In bisher rein confiftorial verfaßten Gebieten if 
der Superintendent auch ferner als Vertreter der Kirche in ihrem weiteren 
Kreiſe und ihrer geſchichtlichen Continuität von der höheren kirchlichen 
Verwaltungsbehörde ohne Zeitbeſchränkung zu ernennen. Son bureau- 
kratiſchen Geſchäften entlaſtet oder durch einen geiſtlichen und einen welt⸗ 
lichen Aſſeſſor unterſtützt, könnte er ein geſegneter Oberhirte (Biſchof) der 
Gemeinden und ihrer Hirten ſein. — Die Kreisſynode beſteht unter dem 
Vorſitz des Superintendenten aus den Pfarrgeiſtlichen des Kreiſes und den von 
den Gemeinderäthen aus ihrer Mitte gewählten Laienälteſten. Sie iſt, 
weil dem wirklichen kirchlichen Leben zunächſt ſtehend, das wichtigſte Organ 
evangeliſcher Katholicität. 

4. Die Provinzialſynoden (wo ſolche durch die Ausdehnung der Landeskirche 
nothwendig werden) ſind durch den Zuſammentritt der Superintendenten 
und der von und aus ben Kreisſynoden gewählten Pfarrgeiſtlichen und 
Laienälteſten unter bem Vorſitz eines ſelbſtgewählten Präſidiums (Mode⸗ 
ramen) zu bilden. Noch höher als ihre Collectivweisheit in, ber kirchlichen 
Geſetzgebung iſt die Erhaltung und Belebung des tirdlidien Bemeineiſes 
durch ſie zu ſchätzen. 

5. Die Synodalverfaſſung ſchließt ab mit der Landesſynode, die aus ben 
von den Provinzialſynoden reſp. Kreisſynoden zu delegirenden Super⸗ 
intendenten, Pfarrern und Laienälteſten unter einem ſelbſtgewählten Prä⸗ 
ſidium beſteht. Den Delegirten einer Provinzialſynode iſt in Betreff ihrer 
eigenthümlichen Rechtsverhältniſſe die unbedingte itio in partes zu geſtatten. 

6. Was die Synoden als Gemeindevertretungen und in den Zwiſchenzeiten 
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beren Präſidium (Moderamen), weil von ihnen abbängig, nidt au leiften 
vermôgen, bas ift bie Uufgabe ber Provingialconfiftorien, refp. des Ober⸗ 
confiftoriums (Oberkirchenrathes), nämlich als ftänbige Gentralorgane 
des Kirchenregiments burd ihre Verwaltung bie Rire in ibrer geſchicht⸗ 
fit fortſchreitenden Continuität au vertreten. — Außer dem biſchöflichen 
Aufſichtsamt des General⸗Superintendenten ſollte jedes Conſiſtorium unter 
ſeinen Mitgliedern einen Archidiakonus haben, der die Werke der inneren 
Miſſion in ſeinem Geſchäftskreis beaufſichtigte und förderte. — Ein bar- 
moniſches Zuſammenwirken der kirchenregimentlichen Behörden und der 
Synoden wird am beſten dadurch gefördert, daß dieſe zur Beſetzung jener 
mitwirken und daß andererſeits das Kirchenregiment eine beſtimmte Zahl 
von Mitgliedern zur Synode deputirt. 

7. Der evangeliſche Landesherr, der auf ſein ſtaatliches, durch ben Cultus⸗ 

miniſter zu übendes Hoheitsrecht gegenüber der katholiſchen und evangeliſchen 
Kirche nie verzichten kann, bat auch ſein ſeit 300 Jahren zu Recht be⸗ 
ſtehendes kirchenregimentliches Oberälteſten-Amt der evangeliſchen Kirche 
zu erhalten und nur den neuen Verhältniſſen anzupaſſen, damit durch 
daſſelbe ferner die Einheit der Landeskirche und ihr Zuſammenhang mit 
Bolt und Staat erhalten werbde.] 

IV. « 

Der ſechszehnte deutſche evangeliſche Kirchentag erklärt, wie feiner Zeit der 
erſte, die Innere Miſſion oder die Rettung des evangeliſchen Volkes aus ſeiner 
geiſtigen und leiblichen Noth durch Aufbietung aller lebendigen Kräfte in der 
Gemeinde für die große Aufgabe der Kirche in der Gegenwart, und hält in bant- 
baxer Erinnerung des von dem Congreß für innere Miſſion in den verfloſſenen 
24 Jahren empfangenen Segens die freie Verbindung mit ihm feſt. 


Staatsminiſter a. D. von Bethmann-Hollweg aus Berlin beſteigt 

auf den Wunſch der Verſammlung die Kanzel, um beſſer verſtanden zu werden. 
Hochgeehrte Verſammlung, theure Brüder! 

Vielleicht iſt es Manchem von Ihnen aufgefallen, daß nicht Eine der großen 
Aufgaben der evangeliſchen Kirche in der Gegenwart, ſondern die Aufgabe des 
Kirchen tages, der doch nur ein Geringes gegen jene iſt, zum erſten Gegenſtand 
der Verhandlung geſtellt worden. Allein, wie der Einzelne, der für das Reich 
Gottes zu wirken unternimmt, nicht nur ſeinen perſönlichen Beruf, ſondern auch 
Ziel und Mittel ſeines Thuns vor Gott wohl zu prüfen hat, ſo ziemt es auch 
uns, über Die Aufgabe dieſes unſeres gemeinſamen Unternehmens, welche es ges 
weſen? und ob ſie es noch ſei? oder etwa eine andere? uns klar zu werden; 
zumal dieſe Aufgabe, wie ſich zeigen wird, die wichtigſten Probleme der Kirche 
ſelbſt betrifft. Und wenn mir der Auftrag geworden, dieſe Beſprechung cinu- 
leiten, ſo hat den Engern Ausſchuß bei dieſer Wahl wohl der Umſtand beſtimmt, 
daß ich von Anfang, in den erſten 10 Jahren ſelbſt thätig mitwirkend, dem 
Kirchentag angehört habe, alſo über ſeinen, nicht von Menſchen gemachten, 
ſondern unter Gottes Leitung aus der Noth der Zeit entſtandenen Urſprung und 
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Dortgang, alfo auch über bas vom Gerrn ber Rire ibm gefhentte Pfund Uus. 
funft geben laun. Was mir al8 Laien an tieferer Erkenntniß göttlicher Dinge, 
und was mir als einem Greife an Wärme unb Fluß ber freien Rede abgebt, 
werben anbere Redner nad mir erfeten. Um fo mebr werbe id mid anf bie 
Sachen, auf bie e8 mir angufommen, und auf Vorſchläge zu Thaten, die mir 
geboten ſcheinen, beſchränken, unb als Giner, ber balb vor bem ewigen Richter 
Rechenſchaft au geben bat, freimüthig meine Meinung fagen können. Sie wollen 
es mir auch nicht als Anmaßung auslegen, wenn ich bekenne, daß bei meiner 
natürlichen Friedensliebe und dem Gedanken an möglichen Widerſpruch innerhalb 
und außerhalb dieſer Verſammlung, von Freund und Feind, das Wort eines 
alten Glaubenshelden mich geſtärkt hat: 

Sollt' ich aus Furcht vor Menſchenkindern, 

Des Geiſtes Trieb in mir verhindern, 

Und nicht bis in mein Grab hinein 

Ein treuer Zeuge Gottes ſein? 

Du kennſt mich ja, du Menſchenhüter, 

Daß mir's nicht um die ſchnöden Güter 

Zu thun, noch um die Gunſt der Welt, 

Die Manchen ſo gefangen hält, 

Die Liebe Chriſti, die mich dringet, 

Die iſt's, die mich im Geiſte zwinget; 

Sei du mir nur bei Hohn und Spott 

Nicht ſchrecklich, du getreuer Gott! 

I.*) 

Beim Rückblick auf den Urſprung des Kirchentages wurde ich vor Allem 
betroffen von der großen äußeren Verſchiedenheit und der tiefer liegenden 
Aehnlichkeit der damaligen und gegenwärtigen Zeitlage. 

Damals hatte das böſe Beiſpiel des gewaltſamen Umſturzes alles Beſtehenden, 
das unſere neuerungsſüchtigen weſtlichen Nachbarn zum dritten Male gaben, auch 
unſer Volk in allen Gauen des Vaterlandes zum Aufſtand gegen die beſtehenden 
Autoritäten und zu dem thörichten Unternehmen verführt, die längſt erſehnten hohen 
Güter ſeiner Einheit und geſetzlichen Freiheit ohne Gott und ohne die natur: 
nothwendige Mitwirkung ſeiner Obrigkeiten zu begründen, ein Unternehmen, das 
zu unſerer Demüthigung mit einer Fehlgeburt endigen mußte. 

Jetzt haben wir es durch Gottes Gnade erlebt, daß die einmüthige Abwehr 
eines ungerechten Angriffs jenes ruheloſen Volkes, unter der Führung eines ebenſo 
tapfern als frommen Fürſten und dem Beirath eines großen Staatsmannes, als 
Frucht der gemeinſamen Opfer eben jene hohen Güter, die Herſtellung des 
deutſchen Reiches in nie geſehener äußerer Macht und innerer Freiheit, unſeren 
Volke gebracht bat, ein Erfolg, der es mit freudigem Stolz andern Völkern gegen⸗ 
über und mit demüthigem Dank gegen Oott erfüllt. 

Blicken wir aber tiefer, fragen wir nach der Entwickelung des Reiches Gottes, 


*) Die folgende Einleitung zu der erſten Reſolution wurde wegen Kürze der Zeit und 
weil dieſe Reſolution erſt am zweiten Tage zur Abſtimmung kommen ſollte, nicht vor— 
getragen. 
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bie Gott burd jene äußeren Creignifie. herbeiführen will und nad ber Lage unferer 
Rire, fo überraſcht uns die Hebnlidteit ber Gegenmart unb jener früheren Zeit. 

Wie damals bie Maſſen, insbefonbere bie arbeitenben Klaſſen unferes Volkes, 
ber Berfübrung fatanifder Mächte preisgegeben ſchienen, fo feben wir fie jebt, 
ungewarnt durch ben blutigen Untergang ber Parifer Commüne, unter den Shut 
ber Preß⸗ und Vereinsfretbeit, alfo noch ungebinbert burd ben Staat unb faft 
ftraflos, bie fociale Revolution vorbereiten. 

Die große Majorität ber gebilbeten Stände, bie in ben Bolfsvertretungen 
ben Gang ber Regierungen wefentlit mitbeftimmen, bringen jetzt wie damals ber 
Rire eine tiefe Gleichgültigkeit, wo nicht Feindſchaft entgegen, und wenn fie auch 
anfangen „die Trennung bes Staates von der Kirche“, bie bisber bem Liberalismus 
für Die Löſung des großen Problems galt, als eine vielbeutige und infofern nidte- 
fagenbe Phraſe au erkennen, fo ift bo bie Oefabr vorhanben, daß unter ihrem 
Cinfluf im Kampf gegen bie herrſchſüchtigen Uebergriffe der rümifden Kirche, 
die nur burd jenes falſche Princip möglich gemorben, auch ber evangeliſchen Kirche 
der Dienſt, ben fie bisber bem Staat geleiftet, aufgekündigt unb bamit augletd 
bent religiöſen Volksleben unbetlbare Wunden gefhlagen werden. 

Dies find biefelben Umftänbe, bie im September 1848, inmitten der revo- 
lutionäven Bewegung, 500 evangelife Männer veranlafite, an Luthers Grabe 
gufammengutreten und zunächſt ein Belenntnif der Gemeinſchuld unferes Volkes 
und ihres perſönlichen Glaubens an feine alleinige Errettung burd bas Evan- 
gelium von Jeſu Cbrifto abaulegen; fobann aber aud tn ber Mebergeugung, baf 
ein guter Hirte bie Safe nidt auseinanbertreibt, menn ber Wolf kommt, und 
daß der Erzhirte unb Gerr feiner Gemeinbe ihr zwar bie Verheißung, daß die 
Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen ſollen, aber auch das Gebot einträchtigen 
Zuſammenhaltens in der Liebe gegeben, — in dieſer Ueberzeugung war es, daß 
jene Wittenberger Verſammlung den evangeliſchen Kirchen des Vaterlandes nicht 
die Union zu Einer deutſchen Nationalkirche, zu der alle Vorausſetzungen fehlten, 
ſondern eine Conföderation unbeſchadet ihrer confeſſionellen nud kirchenregimentlichen 
Selbſtſtändigkeit empfahl. 

Dieſer Grundgedanke der damaligen Beſchlüſſe rührte ſchon von der Sandhof⸗ 
Conferenz her, wurde aber von dem ſel. Stahl noch ſchärfer formulirt. Er ſagte 
wörtlich: „Die weſentliche Einheit der evangeliſchen Confeſſionen iſt gewiß eine 
tiefe Wahrheit und darum die Beſtrebung, ſie auch in äußerlicher Verbindung 
darzuſtellen, gewiß wohl begründet.“ Er unterſchied aber dann mit der ihm eigenen 
Schärfe des Geiſtes, „die Conföderation ſelbſtſtändiger Kirchengemeinſchaften, die 
unter ihnen nur ein Band der Wirkſamkeit für beſtimmte gemeinſame Zwecke 
knüpfe“ und „die Union, welche ſie zu einer Kirchengemeinſchaft vereinige.“ Als 
die beſtimmten Zwecke der empfohlenen Conföderation der lutheriſchen, reformirten 
und unirten Landeskirchen und der evangeliſchen Brüdergemeinde wurden durch 
die Beſchlüſſe der Verſammlung folgende aufgeſtellt, die auch für die Gegenwart 
noch bedeutſam ſind (abgedruckt in den Verhandlungen des Bremer Kirchentages 
von 1862, S. 158): 
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1) Darſtellung der wefentlihen Ginbeit ber evangelifden Hire, Pflege der 
Gemeinſchaft und des brüderlichen Ginnes. 

. 2) Gemeinſames Sengnif gegen alles Unevangeliſche. 

3) GOegenfeitiger Rath und BPeiftant. 

4) Bermittelung bei Streitigkeiten zwiſchen Kirchengemeinſchaften, bie zum 
Bunde gebôren. 

5) Förderung chriſtlicher focialer Zwecke, Vereine und Anftalten, der inneren 
Miſſion. 

6) Wahrung und Vertheidigung der Rechte und Freiheiten, welche ben evan- 
gelifen Kirchengemeinſchaften nach göttlichem und menſchlichem Rechte 
zuſtehen. 

7) Knüpfung und Feſthaltung des Vandet mit allen evangeliſchen Kirchen 
außerhalb Deutſchlands. 

Iſt es nun ju verwundern, daß dieſelbe Lage unſerer Kirche dieſen Gebanter, 
der in ben Jahren politiſcher und kirchlicher Reaction durch die deutſchen Kirchen⸗ 
regimente in der Eiſenacher Conferenz nur eine kümmerliche Ausführung gefunden, 
in urſprünglicher Reinheit von Neuem hervorgerufen? Als im vorigen Jabr 
die beiden Ausſchüſſe des Kirchentages alle Freunde deſſelben und Brüder, die 
ſich bisher von ihm fern gehalten, in Berlin verſammelt hatten, um gemeinſam 
Gott für die an unſerem Vaterlande gethanen Wunder zu danken und die Mittel 
zur Erhaltung ihres Segens zu berathen, wurde von einem verehrten Mitgliede 
des Engeren Ausſchuſſes, der jenem erſten Kirchentage nicht beigewohnt und vor 
ſeinen Beſchlüſſen wohl kaum Kenntniß hatte, als gemeinſames Organ der deutſchen 
Landeskirchen eine jährlich zuſammentretende, aus Abgeordneten der Rivhentegiment 
und der Gemeindevertretungen oder Synoden gebildete „Convocation“ vorgeſchlagen— 
welche in allen weſentlichen Punkten jenem früheren Vorſchlag von 1848 entſpricht. 

Wenn hierin die Tradition des Kirchentages wieder aufgenommen, ſo wurde 
ſie auch darin feſtgehalten, daß, als von confeſſioneller Seite Bedenken gegen die 
ſofortige Ausführung des Vorſchlages, auf die ich nachher zurückkommen werde, 
erhoben waren, aus Achtung vor der Minorität um des Friedens willen dieſer 
Vorſchlag nicht zum Beſchluß erhoben, der Gedanke aber einſtimmig gebilligt und 
deſſen Förderung jedem einzelnen Mitgliede zur Pflicht gemacht wurde. 

Seit vorigem Jahr ſind einerſeits jene drohenden Nothſtände unſerer Kirche 
noch näher getreten, und andererſeits iſt ſicherem Vernehmen nach der Oedante 
einer die deutſch-evangeliſche Kirche in ihren verſchiedenen territorialen und 
provinziellen Abtheilungen vertretenden Convocation auf der Eiſenacher Conferenz 
von einem Kirchenregimente zur Sprache gebracht und prinzipiell von keiner Seite 
bekämpft, der Beſchluß aber nur deßhalb vertagt worden, weil es in einem bedeuten⸗ 
den Theile der evangeliſchen Kirche noch an der Gemeindevertretung durch Synoden 
fehlt. Ja es ſind ſichere Kennzeichen vorhanden, daß auch in confeſſionellen Kreiſen 
jene Bedenken zu ſchwinden beginnen. 

Was hindert alſo unſeren, auf der Grundlage von 1848 zuſammengetretenen 
Kirchentag, dieſem Vorſchlag von Neuem ſeine Unterſtützung zu leihen? Ja, der 
raſche Flug unſerer Zeit, der täglich neue Gefahren bringen kann, drängt dazu. 
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Ich babe mir baber erlaubt, meine erfte barauf bezügliche Reſolution vorgulegen, 
die jebod erft morgen von bem Referenten, Herrn Dr. Baur, beffen Vortrag ju 
bemfelben Ziele ausläuft, sur Abſtimmung gebradt werden wird. 

I. 

Außer biefer uripringlidften Aufgabe des Kirchentages, der Conföderation 
ſämmtlicher deutſchen evangeliſchen Landeskirchen, bat er über eine große Zahl 
einzelner Gegenſtände von hohem kirchlichen Intereſſe Zeugniß abgelegt, unter 
denen Nichts die Gegenwart ſo ſehr bewegt, als das Innerlichſte unſerer Kirche, 
ihr Bekenntniß, und das, wie man wohl meint, Aeußerlichſte, ihre Verfaſſung, 
während doch die Herrlichkeit der Kirche darin beſteht, daß dies Aeußerlichſte mit 
jenem Innerlichſten nahe zuſammenhängt. Beide glaubte ich daher der Ver— 
ſammlung zur Verhandlung und Beſchlußfaſſung empfehlen zu müſſen. Zunächſt 
das Bekenntniß. 

„Reiniget euch, die ihr des Herrn Geräthe traget“, ruft uns Allen der Prophet 
(Jer. 52, 11) zu. Ja, reinige du, Herr, unſere Herzen von der Eigenſucht, die 
uns immer anhängt, auch wenn wir redlich deines Namens Ehre ſuchen, und 
rühre meine Lippen mit einer glühenden Kohle von deinem Altar, damit, wenn 
ich von deiner heiligen Sache rede, es alſo geſchehe, wie es dir wohlgefällt und 
in der Brüder Herzen Eingang findet! 

Schon die auf dem Sandhofe bei Frankfurt a. M. beſchloſſene Einladung 
zu dem erſten Wittenberger Kirchentage richtete dieſelbe an „diejenigen Freunde 
der evangeliſchen Kirche geiſtlichen und nichtgeiſtlichen Standes, welche auf dem 
Grunde des evangeliſchen Bekenntniſſes ſtehen“. Für den pro— 
jectirten Kirchenbund und ſeine Mitglieder, ſowie für den Kirchentag ſelbſt wurden 
bei deſſen erſtem Zuſammentritte und bei deſſen jedesmaliger Wiederholung „die 
reformatoriſchen Bekenntniſſe“ als die Grundlage der Verhandlungen 
ausdrücklich und beſtimmt anerkannt; ferner ebenſo beſtimmt die Gleichberechtigung 
des excluſiv lutheriſchen und reformirten Bekenntniſſes und der Union, welche 
beide Bekenntniſſe in ihren Bereich zuläßt, und nur ihre Unterſcheidungslehren 
für nicht kirchentrennend erklärt, ſowie des Bekenntnißſtandes der Evangeliſchen 
Brüdergemeinde, ausgeſprochen. Wie ernſt es damit gemeint war, bewies der 
Beſchluß des ſechſsten oder Berliner Kirchentages von 1853, ver ſich einſtimmig 
zu der unveränderten Augsburgiſchen Confeſſion von 1530 als dem Grund⸗ 
ſymbol der geſammten evangeliſchen Kirche Deutſchlands nach allen ihren Ab- 
theilungen, und mit dem nöthigen Vorbehalt zu Gunſten der Reformirten und 
Unirten in Betreff des 10. Artikels bekannte (Berliner Kirchentag, S. 17—57); 
und es verdient bemerkt zu werden, daß die erſte Anregung dazu nicht von con⸗ 
feſſioneller Seite, ſondern von dem entſchiedenſten Vertreter der Union, dem ſel. 
Nitz ſch, ausging. Auch in einer ganzen Reihe von Beſchlüſſen z. B. „gegen die 
Bekenntnißloſigkeit, welche die Union zum Vorwande nimmt“ (zweiter Witten⸗ 
berger Kirchentag, ©. 79), gegen die Gefährdung des Belenntnifies in der Bayeriſchen 
Pfalz (erfter Wittenberger Kirchentag, S. 67) in Oldenburg und Bremen (Elber⸗ 
felder Kirchentag, ©. 99 folg.), für bas Recht der Gemeinden auf den eonfeſſionellen 
Katechismus in Lippe-Detmolb, Baben und Naſſau (Elberfelder Kirchentag, 
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S. 101—123, Bremen, ©. 129), für die Kindertaufe gegen ben Baptismus 
(Elberfelder Kirchentag, S. 66, Frankfurter Kirchentag, S. 76 folg.) u. ſ. w. 
hat der Kirchentag dieſen Standpunkt feſtgehalten. 

Es würde der Erinnerung nicht bedürfen, wenn es nicht für die Beantwortung 
der Frage: was die Aufgabe des Kirchentages von Anfang geweſen und ferner 
ſein muß? von entſcheidender Wichtigkeit wäre, daß wir unter dem Bekenntniß 
nicht orthodoxe Theologie, ſondern die Heilswahrheit verſtehen, an der die drift. 
liche Gemeinde ein Intereſſe und auf die ſie ein Recht bat. Und ba mit ben 
Begriff der Gemeinde in unſeren Tagen ein ſinnverwirrendes Spiel getrieben 
wird, fo ſei es bezeugt, daß damit nicht der weltgeſinnte Haufe gemeint iſt, ben 
nach allerlei Irrlehre die Ohren jücken und der noch jüngſt in einer benachbarten 
großen Stadt im liberaliſtiſchen Schwindelgeiſt und Feindſchaft gegen die Rirk 
einem armen Atheiſten die letzte Ehre erwieſen hat. Wir denken unter der eu 
geliſchen Gemeinde die noch immer, Gott Lob! große, für die Wahrheit empfän 
liche Majorität unſeres evangeliſchen Volkes in Stadt und Land, die zwar tt 
allerverſchiedenſten Stufen natürlicher Bildung und chriſtlicher Erkenntniß in fé 
ſchließt, aber die Ehrfurcht vor dem Bekenntniß der Väter bemabrt und ſeit de 
Wiedererweckung des religiöſen Lebens vor mehr als 50 Jahren überall, wo bu 
Evangelium in Lauterteit und Kraft verkündet wird, unſere Kirchen füllt, bi 
unter der Herrſchaft des Rationalismus verödet waren. 

Und daß die Aufgabe des Kirchentages nie anders gedacht worden, bemeif 
ſchon die erſte nicht blos an „Geiſtliche“ ſondern auch an ,Nichtgeiſtliche“ gerichter 
Einladung, und ſodann die ſtets zahlreiche und thätige Theilnahme von Lois 
während Paſtoralconferenzen als ſolche ſich mit theoretiſcher und praktiſhe 
Theologie beſchäftigen. 

Die Grenze freilich zwiſchen Theologie und Gemeindewahrheit iſt vin 
fließende, und id meine, Beide haben Urſache, ſich ihres Zuſammenhangs ni 
ihrer Unterſchiedenheit zu erinnern. Der Katheder ſoll nicht vergeſſen, daß neben 
freieſter Erforſchung der geoffenbarten Wahrheit mit allen Mitteln der prod: 
kunde, Hiſtorie und Philoſophie ihm auch die Bildung künftiger Evangeliſten 
und Seelſorger obliegt; auch ſich der Anregung erinnern, die der ſel. Neander 
ſeiner Zeit von einem hocherleuchteten Bürgersmann zu Elberfeld, der ebrwitrbix 
Senior hieſiger theologiſcher Facultät in ſeiner Jugend bon einem Baron tr 
Kottwitz empfing. Die gläubigen Laien aber, wenn fie bte Ungeduld über di 
vielſpaltige und nie fertig werdende deutſche Theologie ergreift, ſollen Gott preiſen 
für die reinere und tiefere Erkenntniß des göttlichen Wortes und für die Ve— 
wahrung der fo leicht in ihr Gegentheil umſchlagenden Hypergläubigkeit, ble fi 
ihr verdanken. | - 

Der Kirchentag in ſeiner Oefammtbeit bat, fo viel id febe, bieje gart 
Grenge ftet8 eingehalten unb fie fit fon dadurch gefihert, daß ex ſtets, mit 
bie reformatoriſchen Betenntniffe felbft gebieten, von ibm aus bie Gemeinde oui 
ble eingige Quelle unb Norm bes Olaubens, bas göttliche Wort, zurückgeführ 
bat. Wenn auf bem Branbenburger Kirchentage (S. 10 folg.) bie nur ju be— 
griinbete Slage über bie Unwiſſenheit unferer gebilbeten Stände in drifiliden 
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Dingen erboben wurde, fo batten fon zuvor zwei vortrefflite Vorträge „Ueber 
ben rechten Gebraud ber Bibel in Rire, Schule und Haus“ in Frankfurt a. M. 
(S. 15 folg.) unb bann in Barmen (©. 4 folg.) „Ueber die Bebeutung des alten 
Leftaments für die riftlide Erkenntniß und bie chriſtliche Bildung“, ben rebten 
Weg zur Hebung dieſer Unwiffenbeit gezeigt, ber freilich noch immer in ber 
Gemeinde nur von Wenigen mit Ernſt betreten wird. Denn während die heutige 
Welt dieſe reiche Erkenntnißquelle, aus der noch die größten Denker und Dichter 
des vorigen Jahrhunderts geſchöpft, vornehm ignorirt, meinen nur zu viele Fromme 
confeſſioneller oder pietiſtiſcher Richtung mit ihr fertig zu ſein und berauben ſich 
des Segens und der Freude ihrer tieferen Ergründung, zu der doch jeder evan⸗ 
geliſche Chriſt ein Recht hat. 

Auch in Behandlung einer einzelnen Lehre, der Kernlehre aller reformatoriſchen 
Bekenntniſſe, „der Rechtfertigung durch ben Glauben“ auf bem Kieler Kirchentage 
(S. 38 folg.) unternahm der verehrte Referent nicht ihre ſtreng dogmatiſche Ent- 
wickelung, ſondern nur ihre allgemeine, auch bem Laien verſtändliche und erbau- 
liche Begründung aus der heiligen Schrift und den Nachweis ihrer Bedeutung für 
chriſtliche Erkenntniß und chriſtliches Leben. Und als auf dem Frankfurter Kirchen— 
tage bei „Rechtfertigung der Kindertaufe“ (S. 76 folg.) und auf bem Alten⸗ 
burger bei „Nachweis des Gewinns der evaugeliſchen Kirche aus ben neueſten 
Verhandlungen über das Leben Jeſu“ (S. 5 folg.) beide Referenten jene zarte 
Grenze überſchritten zu haben ſchienen, maßte ſich der Kirchentag und ſein Vor— 
ſtand ein Urtheil über die Orthodoxie oder Heterodoxie ihrer Theſen nicht an, 
womit er ſelbſt ſeinen Standpunkt verlaſſen haben würde, hielt aber feſt, daß 
ſolche theologiſche Verſuche in die Schule und nicht vor die Gemeinde gehören. 

Endlich iſt auch der köſtliche Schatz unſeres Kirchenliedes nicht aus archaiſtiſcher 
Liebhaberei, auch nicht als unübertroffene Erzeugniſſe chriſtlicher Poeſie, ſondern des⸗ 
halb wiederholt, insbeſondere in dem vortrefflichen Vortrage von Philipp 
Wackernagel, eines Mitbegründers des Kirchentages, „Ueber die Abfaſſung eines 
allgemeinen deutſchen Geſangbuches“ (Bremer Kirchentag S. 131) beſprochen 
und geprieſen worden, weil das Kirchenlied die von den Vätern der Reformation 
uns überlieferte Grundwahrheit in ihrer ganzen Tiefe, Kraft und Fülle ausſpricht, 
und alſo neben bem Katechismus ein zweites, unſerem Vollke theures, überdieß der 
ganzen evangeliſchen Kirche gemeinſames Bekenutnißbuch bildet. 

Hat nun etwa der Kirchentag in dieſer Stellung zur Kirche und ihrem Be— 
kenntniß ſich gegen die Welt und ihre Bildung donatiſtiſch, pietiſtiſch abgeſchloſſen? 
Wer ihn deſſen beſchuldigt, leſe die Barmer Verhandlungen (S. 29 folg.), „Ueber 
die Stellung des Chriſtenthums zu unſerer weltlichen Literatur“ und übrigens 
alles Das nach, was auf dem dem Kirchentag innig verbundenen, und auf dem⸗ 
felben Glaubensgrund ſtehenden Congreß für die Innere Miſſion verhandelt wor⸗ 
den, die Innere Miſſion, deren Ziel ja iſt, das geſammte innere und äußere 
Leben der Nation mit bem Geiſte des Evangeliums au durchdringen. Der Thor⸗ 
heit freilich, die das Evangelium nach dem Zeitgeiſt modelt, um es der ungläu— 
bigen Welt mundrecht zu machen, ſind wir fern geblieben. „Wenn das Salz 
dumm wird, womit ſoll man ſalzen?“ 
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Soll ber Kirchentag als berfelbige fortbefteben, fo wird er aud fermer in 
biefem Sinne an ben reformatorifden Betenntniffen fefthalten unb die darin 
bezeugte Gemeindewahrheit auch feiner Seits ftets von Neuem laut bezeugen müſſen, 
trots des Einſpruches, ben er deshalb von links unb rechts erfabren bat. 

Auf bem erften Wittenberger Kirchentage erfdienen aus einem Kreiſe von 
Männern, bie für fpecifijhe Schüler Schleiermachers gelten wollten, obgleich 
dieſer große Theologe eine Schule nicht gründen zu wollen erklärt hat, und kein 
namhafter deutſcher Gottesgelehrter ſein dürfte, der nicht von ihm gelernt hätte, 
— Zwei, deren Aelteſter (Conſiſtorialrath Piſchon) in herzlichſter Weiſe den 
Kirchentag „als einen erſten Sonnenblick nach vielen dunkeln Tagen“, als ein 
Unterpfand der uns wieder zugekehrten göttlichen Gnade“ begrüßte, aber den 
Grund zu einem künftigen Kirchenbunde nicht gelegt wiſſen wollte in „formulirten 
Glaubensbekenntniſſen“, ſondern nur „in bem Bekenntniſſe au Jeſu Chriſto be 
Herrn und Erlöſer, worauf die Seligkeit jedes Einzelnen beruhe“, eine Bebauy- 
tung, der dann auch ſein jüngerer Begleiter (Lic. Krauſe) ſich anſchloß. Mi 
Grund wurde ihm erwidert, daß er ſelbſt ein Bekenntniß, nur ein ſehr unbe— 
ſtimmtes, bas etwa auch ein Katholik annehmen könne, formulirt babe, und daß 
er andererſeits die Bedingung der Seligkeit des Einzelnen verwechsle mit Dem, 
was die religiöſe Gemeinſchaft nicht entbehren könne, und, möchte id hinzuſetzen, 
Was Chriſtus ſelbſt ſeiner Kirche in ben trinitariſchen Taufbekenntniß hinter⸗ 
laſſeu hat. Dieſer Kreis von Männern hat dann im Bewußtſein dieſer grund⸗ 
legenden Differenz ben Kirchentag nicht wieder beſucht, und der von ihnen in Ber: 
lin gebildete „Unionsvereiu“ behauptet principiell die Abſchaffung der refor— 
matoriſchen Bekenntniſſe durch die Preußiſche Union, int Widerſpruch freilich mit 
Logik und Geſchichte. Das Princip der Bekenntnißloſigkeit hat ſeitdem auch 
reißende Fortſchritte gemacht. Der in Süddeutſchland gebildete „Proteſtanten⸗ 
Verein“, der ſich raſch über ben Norden verbreitet und jene ſogenannten Unioné 
freunde in ſich aufgenommen hat, ſchließt, man mag auf die Perſonen oder die 
Grundſätze ſehen, ſo diametral entgegengeſetzte Richtungen in ſich ein, daß man 
auf die Entdeckung einer gemeinſamen poſitiven Grundlage verzichten muß. In der 
öffentlichen Meinung endlich und in weiten Kreiſen der Gebildeten bat ein Humanis 
mus Plats gegriffen, der, wenn er überhaupt von Chriſtus noch etwas wiſſen will 
in ihm nur das annähernd verwirklichte Ideal der Menſchheit erkennt, dem wir 
aus eigner Kraft nachſtreben ſollen, um redlich durch die Welt und in einen ſelbſt— 
erträumten Himmel zu kommen. Uns Allen, die wir in unſerer Kindheit und 
Jugend von ben beſten Männern jener Zeit dieſen Weg Jeführt wurden, und 'erſt 
nach bitterer Erfahrung des von Paulus Röm. 7. geſchilderten, fruchtloſen Kampfes 
mit der Sünde, ſagen gelernt: „Wer wird mich erlöſen von bem Leibe dieſes 
Todes?“ und: „Ich danke Gott, durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn!“ erſcheint 
es als ein ſonderbarer Anachronismus, daß das jetzige Geſchlecht die dazwiſchen 
liegende Neugeburt unſerer Kirche aus Wort und Geiſt ignorirt, und wiederum 
jenen Weg zu gehen verſucht. 

Wie nun ſtellt ſich der Kirchentag praktiſch au jenen falſchen Richtungen 
der Zeit? 
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Er bat es nie für feine Aufgabe gebalten, ben Rirdenregimenten ins 
Amt zu fallen, und überläßt auch jebt ihnen bas ſchwierige Geſchäft, der Irrlehre 
zu wehren, ohne die echt evangeliſche Lehrfreiheit aufzuheben, doppelt ſchwierig, 
wo das Kirchenregiment nicht durch eine geordnete Gemeindevertretung unterſtützt 
iſt, und wünſcht ihm um ſo mehr Weisheit und Kraft von Oben zur Erfüllung 
des nicht von Menſchen, ſondern vom Herrn der Kirche empfangenen Auftrages. 

Aber das Recht der Gemeinde gegen die Willkür des Lehramts durch ſein 
Zeugniß zu wahren, iſt, denke ich, ſeine Pflicht. Merkwürdiger Weiſe macht auch 
ein bürgerliches Geſetz, dem man keine beſondere Erleuchtung über kirchliche Dinge 
nachrühmen kann, bas aber auch keine neue Kirchenordnung aufſtellt, ſondern nur 
ble auf fie bezüglichen Perſonen- und Eigenthumsrechte beſtimmt, bas Preußiſche 
Landrecht (IT. Abth. 11, 75) in richtigem Takt die Strafbarkeit des Geiſtlichen, rück— 
ſichtlich der Lehre, davon abhängig, daß er „der Gemeinde Anſtoß gegeben“. 
Unter dieſer kann natürlich nicht die empiriſche, vielleicht in äußerſte Stumpf⸗ 
heit und Verwilderung verſunkene Ortsgemeinde verſtanden werden, ſondern die 
chriſtliche Gemeinde in ihrem durchſchnittlich normalen Beſtande, und als Anſtoß 
gebend, was nach objektivem Maßſtabe die Gemeindewahrheit verletzt, oder wie jenes 
Geſetz es ausdrückt: „den Grundbegriffen ihrer Religionspartei widerſpricht“. 
Wer aber wird es nicht für eine Verletzung derſelben erkennen, wenn, nachdem 
vor dem Altar im Namen der Gemeinde ein trinitariſches Glaubensbekenntniß 
abgelegt worden, von der Kanzel die Gottheit Chriſti geleugnet wird? wenn die 
Gemeinde Weihnachten, Oſtern und Himmelfahrt feiert, und der ihr verpflichtete 
Prediger die den Gegenſtand der Feier bildenden Thatſachen für Fabel erklärt? 
Zwar kann die Gemeinde nicht wünſchen, daß er predige, wovon er ſelbſt nicht 
überzeugt iſt; ſondern nur, daß er mit Dem, was er ſich von dem Bekenntniß 
aneignen kann, es ſei viel oder wenig, ſie erbaue; den vielleicht empfindlichen 
Mangel, die Folge einer allgemeineren Verſchuldung der Kirche, wird ſie in Geduld, 
Fürbitte und Hoffnung zu tragen haben. Aber Angriffe auf das Bekenntniß 
braucht fie nicht zu dulden, fie geſchehen nun von der Kanzel oder ſonſt in öffent— 
lier Rebe oder Schrift. Wer fit au ſolchen als Reformator wider die Refor- 
mation des ſechszehnten Jahrhunderts berufen glaubt, mag wobl aufeben, ob er 
gleich deren Bätern beveit ift, Amt, Out und Blut an feine Ueberzeugung au feben. 

Aber aud von einer anderen Seite, von Vertretern des exclufiv lutheriſchen 
Befenntnifies, ift von Anfang an gegen den Bekenntnißſtand des Rirhentages 
Einſpruch erhoben morben. 

Man könnte den Grund darin ſuchen, daß ſie den Buchſtaben des Bekennt— 
niſſes als ein Glaubensgeſetz betrachteten, während wir nach bem treffenden Aus⸗ 
druck der viel geſchmähten Preußiſchen Generalſynode von 1846 „die Freiheit von 
Menſchenſatzungen um des göttlichen Wortes willen“ behaupten; und Manche von 
ihnen, namentlich charaktervolle Naturen, mögen, ihnen ſelbſt unbewußt, von dieſer 
Anſchauung beherrſcht werden. Denn es iſt ein alter und nur zu nahe liegender 
Irrthum, daß man meint, die evangeliſche Wahrheit durch ihre geſetzliche Geltend— 
machung zu verſtärken, während fie dadurch ihres Weſens und ſomit ihrer berg- 
gewinnenden Kraft beraubt wird. Auch möchte der Behauptung Stahl's (II. Stutt⸗ 
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garter Rirdentag, ©. 57), daß in bem Belenntnig Alles funbamental ſei, welche 
überdieß Luthers Schmalkaldiſchen Artiteln wiberfpriht, biefe geſetzliche Anſicht 
zum Grunde liegen. | 

Aber, Theologen dieſer Kreiſe finb bob, wie theologiſche Grennbe mir 
verfidern, völlig frelen Geiſtes um bie Erforſchung des wabren Sinnes der 
Urkunden chriſtlicher Offenbarung, ben „Schriftbeweis“, eifrig bemüht und unter 
ihren Dogmatikern fehlt es auch keineswegs an mannigfaltigen Geterobogien. Sie 
wenden ein, das ſei eben Theologie, und nicht Bekenntniß der Kirche, welches als 
der vollkommenſte Ausdruck der geoffenbarten Wahrheit ben Nachkommen bis an's 
Ende der Tage unverkürzt erhalten werden müſſe. Iſt dies kein Widerſprud, 
da doch die erforſchte Wahrheit der Kirche einmal zu Gute kommen muß, ſo iſt 
jedenfalls dieſe Unterſcheidung, von der bas ſechszehnte und ſiebzehnte Sabrhunbert 
wenig oder Nichts wußte, ſchon ein bedeutendes bem Princip evangeliſcher Freiheit 
gemachtes Zugeſtändniß. Aber auch ein Laie, der in ihre Kirchen tritt, bemerh 
zwar biefelben Unterſchiede mehr oder weniger tiefer und lebendiger Erfaſſung de 
göttlichen Wortes wie in reformirten und unirten Kirchen, aber mit menign 


Ausnahmen nichts von confeſſioneller Beſchränktheit. Nun, wie bem auch fin 


mag, der ausgeſprochene Grund ihres Widerſpruchs gegen ben Kirchentag iſt dieſe 
geſetzliche Anſicht vom Bekenntniß nicht. 

Ueber dieſen Grund baben fie uns auch nicht im Dunklen gelaſſen. Den 
als 1848 die hervorragendſten Vertreter dieſer Richtung nicht nur gum Ririer 
tag perſönlich eingeladen, ſondern auch in den engeren und weiteren Ausſchuß 
deſſelben gewählt wurden, lehnten ſie jede Theilnahme ab, weil, wie ſie erklärten, 
nach ihrer Ueberzeugung der projectirte Kirchenbund, wenn er zu Stande kommen 
ſollte, und der Kirchentag ſelbſt wegen Zulaſſung der Reformirten und Unirter, 
alſo wegen Mangels eines excluſiven Bekenutnißſtandes, aus bloßer Conföderation 
in falſche Union und ſchließlich mit dieſer in abſolute Belenntniglofigteit um: 
fhlagen müſſe. Für bas nüdfte Bedürfniß erklärten fie ben Zuſammenſchluß 
ber excluſiv lutberifen Landeskirchen und bilbeten in dieſer Richtung eine 
lutheriſchen Verein, ber feit 1848 in jäbrliden Berfammlungen bem Kirchentag 
gegenüberſteht. Die ſtreng lutheriſch Gefinnten der Preußiſchen Landeskirche gingen 
noch einen Schritt weiter und erklärten auf dem zweiten Wittenberger Kirchentage 
von 1849 durch ben Vorſitzenden ihres Vereins, Präſident Göſchel: ihr Beſtreben 
gehe auf Reſtauration der lutheriſchen Kirche in Cultus, Gemeindeordnung und 
Regiment, innerhalb der Preußiſchen Landeskirche, nicht in gewaltſamer Weiſc, 
ſondern durch eine friedliche und legale Auseinanderſetzung, wodurch allein dem 
lutheriſchen Bekenntniß ſein Recht und eine Conföderation mit anderen Kirchen 
möglich werde. Ueber ihr Verhältniß zur Union ſprachen fie ſich nicht aus; daß 
aber dieſe durch die verlangte Reſtauration der lutheriſchen Kirche eine der Auf 
löſung gleichkommende Umgeſtaltung erfahren würde, iſt klar. 

Wie ſteht es nun nach Ablauf von 24 Jahren? 

An dem Kirchentage hat ſich jene Vorherſagung nicht erfüllt. Sein Prinzip 
der Gleichberechtigung der lutheriſchen, reformirten und unirten Kirche, ſowie der 
evangeliſchen Brüdergemeinde, und ihrer freien Verbrüderung auf dem Grunde 
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ber veformatorifen Bekenntniſſe it nicht in falfhe Union und Betenntnig- 
loſigkeit umgeſchlagen. Auch iſt er nidt, wie offenbar von jener Seite befürchtet 
wurde, auf Groberungen für bie Union ausgegangen. Iſt je bem rein lutheriſchen 
Bekenntniß der wirttembergifhen Rire, bie ihn dreimal gaftlid aufgenommen 
und gefegnet bat, aud nur im Geringften au nabe getrèten worden? Der Kirchen⸗ 
tag bat bas Recht ber Union in ihrem Oebiet anertannt, niemals Unionspolitit 
getrieben. | 

Es war aud feine Abweichung von dieſem Stanbpuntte, fonbern nur eine 
Erneuerung deſſen, was 1848 geſchehen, daß ber Engere Ausſchuß und der Central- 
ausſchuß für bie innere Miſſion in vorigen Jahr, tief ergriffen von der unferem 
Volke erwieſenen gôttliten Gnade, Alle, die auf bem Grunde der reformatorifdhen 
Bekenntniſſe fteben, obne fonftigen Unterſchied ber bürgerlichen und kirchlichen 
Stellung und mit der ausdrücklichen Erklärung, daß die Theilnahme weder dem 
confeſſionellen noch dem landeskirchlichen Standpunkt präjudiciren ſolle, zu der 
Octoberverſammlung einluden, „um die bei dieſen Unterſchieden auf dem Worte 
Gottes und den reformatoriſchen Bekenntniſſen ruhende Einheit des Geiſtes zum 
lebendigen Bewußtſein und zum Ausdruck zu bringen“ und „die Hände zuſammen⸗ 
zulegen, damit in Haus und Schule, in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Staat, Kirche 
und Geſellſchaft das Reich Gottes gebaut werde.“ 

Wie nun iſt dieſer Einladung entſprochen worden? Auf der Seite, die ſich 
von den reformatoriſchen Bekenntniſſen losſagt, iſt ihr nicht nur keine Folge ge— 
geben, ſondern von Neuem in wenig freundlicher Weiſe widerſprochen worden, 
und die liberale Tagespreſſe bat nicht unterlaſſen, mit Hohn gegen alle treuen 
Bekenner, dieſem Widerſpruch ihren Beifall zu zollen. Bei aller Achtung vor 
vielen einzelnen Perſönlichkeiten, die jener freieren Richtung folgen, müſſen wir es 
daher lediglich der Zeit und der Macht der Wahrheit innerhalb der kirchlichen 
Gemeinſchaft überlaſſen, dieſen Zwieſpalt zu heilen. 

Dagegen hatten wir die Freude, daß nicht nur die alten Freunde des Kirchen⸗ 
tages aus allen Gauen Deutſchlands in größerer Zahl erſchienen, ſondern daß 
auch hervorragende Vertreter des excluſiv lutheriſchen Standpunktes in Bayern 
und Sachſen dieſer Einladung Folge leiſteten. Zwar hielten ſie, wie ſchon bemerkt 
worden, ihre confeſſionellen Bedenken gegen einen organiſchen Zuſammenſchluß 
ihrer Landeskirchen mit der Preußiſchen in ihrem gegenwärtigen Bekenntnißſtande 
noch feſt; aber nicht nur haben ſie damals und wiederholt in der Commiſſions⸗ 
ſitzung vom März d. J. zu einer freien Aſſociation mit uns die Hand geboten, 
ſondern nach neueren Aeußerungen der „Zeitſchrift für Proteſtantismus und 
Kirche“ ſcheinen auch, in Bayern wenigſtens, jene Bedenken zu ſchwinden. 

Die excluſiv lutheriſch Geſinnten der Preußiſchen Landeskirche freilich haben 
ihrer Behauptung, daß dem lutheriſchen Bekenntniß durch Reſtauration der luthe— 
riſchen Kirche in Cultus, Gemeindeordnung und. Regiment ſein Recht werden 
müſſe, in der Octoberverſammlung erneuerten Ausdruck gegeben. Wie nun ſteht 
der Kirchentag dazu? Er iſt kein Preußiſcher, ſondern ein Deutſcher Kirchentag 
und hat auch als freie Verſammlung keine Macht, dieſe Forderung zu gewähren. Aber 
nach der Theilnahme, die kein Glied an dem Leibe Chriſti einem anderen leidenden 
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Gliede verfagen kann, und nad ber vom Herrn ibm geſchenkten Einſicht in die 
wahren Beblirfniffe ber Kirche wird er zwar kein Urtheil über biefe große Frage 
wagen, aber auch nicht ganz ſtumm an ihr vorübergehen können. Zweierlei erlaube 
ich mir, als meine perſönliche Ueberzeugung, auszuſprechen, der vielleicht andere 
Einzelne beipflichten werden. Erſtens, daß die Erfüllung jener Forderung, an 
der die Gemeinden ganz unbetheiligt ſind, wenn ſie möglich wäre, eine Verwirrung 
der kirchlichen Verhältniſſe in Preußen herbeiführen müßte, die nur zum Vortheil 
der Belenntnifilofigleit und ſchließlich vielleicht der römiſchen Kirche ausſchlagen 
würde. Zweitens, daß auch der von achtbarer Seite vorgeſchlagene Ausweg 
der Auflöſung der Preußiſchen Landeskirche in ſelbſtſtändige Provinzialkirchen 
keine Sbfung des Problems iſt. Zwar, die landeslirchliche Union wäre mit der 
Landeskirche ſelbſt geräuſchlos zu Grabe getragen, und das iſt vielleicht die Ab— 
ficht dabei; aber der Streit um Union und Confeſſion würde in ben Provinzial⸗ 
kirchen ohne eine centrale Vermittelung um fo heftiger entbrennen. Wo ſollten 
auch dann die theologiſchen Facultäten ihren kirchlichen Stützpunkt finden? Preußen 
endlich, dieſe erſte proteſtantiſche Schutzmacht Deutſchlands, ja des Europäiſchen 
Continents, gäbe dieſen Charakter auf und die deutſchen Diasporagemeinden in 
allen Welttheilen würden ſeiner unterſtützenden Hand beraubt. Nimmermehr! — 
Möchten doch jene theuren Brüder bei der völligen Ausſichtsloſigkeit ihres 24jährigen 
Kampfes um die äußere Geſtaltung der Kirche und um die Herrſchaft in ihr, in 
ernſte Erwägung ziehen, ob ſie nicht nach dem hierin ſich kundgebenden Willen 
des Herrn wohlthäten, ihre ganze Kraft ausſchließlich der lebendigen Verwerthung 
ihres Bekenntniſſes für Glauben und Leben ihrer Gemeinden zuzuwenden, worauf 
doch am Ende Alles ankommt und woran ſie Niemand hindert. 

Der härteſte Zuſammenſtoß zwiſchen Union und Confeſſion hat ſtattgefunden 
in Folge der Vereinigung neuer Landestheile mit Preußen, welche achtbare poli: 
tiſche Gefühle verletzt und die Beſorgniß der Verletzung ihres Bekenntniſſes 
erweckt hat. Auch in dieſer Beziehung beſchränke ich mich auf zwei Bemer⸗ 
kungen, denen Niemand widerſprechen wird. Der wärmſte Freund der Union 
kann keine Eroberungen, weder durch Vergewaltigung noch durch Einſchmuggelung 
zu ihren Gunſten wünſchen, ſondern würde darin eine Verletzung ihres Weſens, 
welches die Gleichberechtigung der verſchiedenen Bekenntniſſe verlangt, erbliden; 
er vertraut lediglich ihrer inneren Wahrheit. Zweitens dürfen wir hoffen, daß 
die in Ausficht genommene Convocation auch dieſen Provinzialkirchen eine an 
gemeſſene Vertretung gewähren und in dieſer Richtung, wie überhaupt, zur Ber- 
ſöhnung der kirchlichen Parteien im ganzen Vaterlande beitragen wird. 

Der Kampf der Geiſter um die reinere, vollere Erkenntniß der Wahrheit 
mag, muß unter den dazu Berufenen fortgehen; aber Zank und Parteiſucht 
müſſen aufhören, damit die „Gemeine Gottes, die Er durch ſein eignes Blut 
erworben hat“ (Apoſt. 20, 28), ſich im Frieden erbauen könne. 

In dieſem Sinne erlaube ich mir, der Verſammlung folgende Reſolution vor- 
zuſchlagen: 

„Wir zum ſechszehnten deutſchen evangeliſchen Kirchentag verſammelten evan⸗ 
geliſchen Männer bekennen uns, wie alle früheren Kirchentage, zu dem in den 
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reformatoriſchen Bekenntnißſchriften bezeugten Glaubensgrunde; mit anderen Worten: 
wir bekennen, gleich den Väͤtern der Reformation, mit unſerem Glauben auf bent 
Grunde der Apoſtel und Propheten zu ſtehen, da Jeſus Chriſtus, des lebendigen 
Gottes eingeborener Sohn, um unſerer Sünde willen am Kreuze geſtorben und 
um unſerer Gerechtigkeit willen auferweckt, der Eckſtein iſt; und wir reichen Allen, 
die ſich in dieſem Bekenntniß mit uns Eins wiſſen, die Bruderhand zu gemein- 
ſamer Arbeit für den Aufbau des Reiches Gottes in unſerem Volke, und zum 
Kampf wider die finſteren Mächte, die ſein innerſtes Leben bedrohen. Auch laden 
wir alle Glieder unſerer Kirche, die die Ehrfurcht vor dem Bekenntniß der Väter 
bewahren, ſeinen Glaubensinhalt aber ſich noch nicht völlig aneignen können, ein, 
ſich mit uns zu den Füßen des Einigen Meiſters zu ſetzen, um von Ihm, dem 
Sanftmüthigen und von Herzen Demüthigen, zu lernen, bis wir Alle hinan 
kommen zu einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes und ein voll⸗ 
kommener Mann werden, nach dem Maaß des vollkommenen Alters Chriſti. — 
Endlich halten wir bas brüderliche Band mit allen evangeliſchen Kirchen aufer- 
halb Deutſchlands, auch mit den evangeliſchen Kirchen Frankreichs in der Goff: 
nung feſt, daß deren durch bekannte Ereigniſſe zum Theil uns entfrembete Ver- 
treter unſere Gemeinſchaft wieder ſuchen werden.“ 


Der Vorſitzende eröffnet die Discuſſion über die Reſolution I. 

Oberhofprediger Dr. Hoffmann aus Berlin glaubt nicht nöthig zu 
haben, für die Ausführungen des Referenten neue Argumente beizubringen und 
beſchränkt ſich darauf, ſeine Uebereinſtimmung mit demſelben auszuſprechen. Auf 
dem Grunde, welchen der Referent als den Grund des Kirchentages bezeichnet, 
habe er von dem Augenblicke an geſtanden, wo er in bewußter Weiſe ein Chriſt 
geworden. Seine Erfahrungen im Pfarramte, im Miſſions-Inſpectorate und im 
Kirchenregimente hätten ihn in dieſen Anſchauungen immer auf's Neue befeſtigt, 
ſo daß er zu der vorgeſchlagenen Reſolution mit einem freudigen Ja und Amen 
ſich erklären könne. 

Der Vorſitzende läßt die Reſolution II. noch einmal verleſen und ſchreitet 
darauf zur Abſtimmung. Dieſelbe ergiebt die faſt einſtimmige Annahme der 
Reſolution. 

Der Referent erhält bas Wort zur Begründung der Reſolution LIT. 

Staatsminiſter a. D. von Bethmann-Hollweg: Als Petrus 
bekannt batte: Ou biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn! fprad der Herr 
zu dem Felſenmann: Auf dieſen Felſen, d. i. auf dies Dein Bekenntniß, will 
ich meine Gemeine bauen! Alſo das Bekenntniß, oder Chriſtus, des lebendigen 
Gottes Sohn, von der Gemeinde geglaubt und bekannt, iſt das Fundament, auf 
dem ſie erbaut werden ſollte. Der Herr hat ſie durch die Ausgießung des Geiſtes 
und die Verkündigung der Apoſtel gebaut; dieſe vom Geiſte Gottes erleuchteten 
Männer haben ihr Urbild als einen Organismus, deſſen Haupt Chriſtus, deſſen 
Glieder die Gläubigen ſind, gezeichnet, und jede Abtheilung der allgemeinen 
Chriſtenheit, auch unſere evangeliſche Kirche und jede ihrer Gemeinden, hat ſich 
nach dieſem Urbilde zu erbauen oder zu verfaſſen. Wer darf alſo behaupten, die 
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Berfaffung der Rire fei etwas rein Aeußerliches, Zufälliges, Beliebiges? 
Ihre Einridtung fretlid kann und ſoll nach Ort unb Zeit verfhieben [ein und 
ift es von Unfang bis auf biefe Stunbe gemefen. 

Nun ift es allgemein anerfannt, daß bie Väter der deutſchen Reformation, 
vor Allem Luther, bas von ben Apoſteln gezeichnete Urbild zwar in größter prin: 
eipieller Klarheit erkannten, aber daſſelbe im Drang ˖ der Zeitverhältniſſe nur 
mangelhaft verwirklichten, insbeſondere zwar einerſeits der „Vermiſchung des geiſt— 
lichen und weltlichen Regiments“ der Biſchöfe entgingen, auf der andern Seite 
aber eine neue Verwicklung der Kirche mit Staat und Commune zulaſſen mußten, 
die im vorigen Jahrhundert nach dem Territorialſyſtem ſich zu einem wahren 
Cäſareopapismus ſteigerte. Mit dem nach ben Freiheitskriegen wieder erwachten 
religiöſen und kirchlichen Bewußtſein begannen die erſten zaghaften Schritte felbit: 
ſtändiger Organiſation der Kirche. Das Jahr 1848 forderte ſie gebieteriſch, und 
der Kirchentag bat von Anfang nicht die Entwerfung einer Kirchenordnung, two 
ihm Beruf und Macht gebrach, wohl aber die Bezeugung der evangelifchen Grund 
ſätze ihrer Abfaſſung „nach dem Maaß der gegebenen Zuſtände“ zu einer ſeiner 
wichtigſten Aufgaben gemacht. Auf bem erſten und zweiten Wittenberger Kirchen⸗ 
tag (S. 68-79) wurde „die Organiſation der Ortsgemeinde“ beſprochen; auf 
bem vierten in Elberfeld (S. 42), auf ben ausdrücklichen Wunſch des Württem⸗ 
bergiſchen Kirchenregiments, „die Einrichtung der Kreis⸗ oder Diöceſenſynode“. 
Endlich auf bem Brandenburger Kirchentage 1862 (S. 5 folg.) erwies Proi 
Herrmann in ſeinem elaſſiſchen Vortrage aus dem Begriff der Ortsgemeinde als 
der elementaren Kirche und unter Abweiſung aller politiſchen Analogien, die 
principielle Nothwendigkeit der richtigen Verbindung von Svnobal- und Con—⸗ 
ſiſtorialverfaſſung, ein Vortrag, von dem der ſel. Nitzſch damals bezeugte, „ſo 
Etwas ſei in der theologiſchen und juriſtiſchen Literatur ſeines Wiſſens noch 
nicht vorhanden geweſen“, und der nicht mit vielem andern Vortrefflichen in den 
gedruckten Verhandlungen des Kirchentages, die Niemand mehr lieſt, begraben 
bleiben ſollte. 

In den verfloſſenen 24 Jahren haben dieſe Grundſätze in faſt allen deutſchen 
Ländern, trotz allen Widerſpruchs eines beſchränkten Conſervatismus, durch den 
innern Drang der Verhältniſſe neue kirchliche Organiſationen, freilich mehrfach 
theils kümmerlich, theils ausſchweifend, hervorgerufen, und in dem größten deutſchen 
Staate, in Preußen, das doch in Rheinland und Weſtphalen ein ſchönes, aus 
der Reformationszeit ſtammendes Vorbild beſitzt, ſtockt die Sache bis zur Stunde. 
Den Nichtpreußen oder Neupreußen, die deshalb auf dieſen Staat oder ſeine 
oberſte Kirchenbehörde Steine zu werfen nur zu geueigt find, gebe id zu bedenken, 
daß derſelbe alle die Gegenſätze in ſich zu überwinden bat, bte in anderen ein— 
heitlicher abgeſchloſſenen Landeskirchen ſich ruhig ausgeſtalten können. 

Aber die Nothwendigkeit, daß unſere Kirche ſich allerwärts noch ſelbſtſtändiger 
verfaſſe, d. h. rein kirchliche Organe der Selbſtverwaltung gewinne, iſt durch die 
Stellung, die jetzt der Staat zu ihr einzunehmen droht, noch dringender gewor⸗ 
den. Mit vollem Recht bezeichnete deshalb ein Mitglied des Engeren Ausſchuſſes, 
Prof. Beyſchlag, in der Oftoberverfammlung (S. 36—44) „die Entlaſſung 


v. Bethmann⸗Hollweg: Die Aufgabe des Lirdentages in ber Gegeniwart. 21 


ber Rire Geitens des Staats aus ber bisberigen Bevormunbung und ihre 
Organiſation auf Grund der gläubigen Gemeine im Sinne des evangeltfhen 
Bekenntniſſes“ als ein Hauptmitte,, „ein geiſtliches Erbe jener großen Zeit unſerem 
Volke zu ſichern“. 

Was damals, wegen mangelnder Vorbereitung, nicht weiter verfolgt werden 
konnte, glaubte ich dieſer Verſammlung als eine Hauptaufgabe des Kirchentages 
in der Gegenwart, in der dritten Reſolution, zu eingehender Beſprechung 
und Beſchlußfaſſung empfehlen zu müſſen. Einige Punkte von principieller 
Bedeutung, die mir noch immer nicht genug beachtet ſcheinen, habe ich in der 
Reſolution nur angedeutet, und in den angeſchloſſenen, nicht zur Beſchlußfaſſung 
beſtimmten Sätzen näher erläutert. Sie lautet: 

„Der ſechszehnte Deutſche evangeliſche Kirchentag erklärt es für das dringendſte 
kirchliche Bedürfnißß der Gegenwart, daß die evangeliſche Kirche dem Staate 
gegenüber ſich ſelbſtſtändig verfaſſe und rein kirchliche Organe der Selbſtverwal⸗ 
tung ihrer Angelegenheiten aus ſich erzeuge, namentlich aus der Parochie die 
Gemeinde hervorgehen und dieſelbe durch Laienälteſte zur Seite des Pfarramtes 
vertreten laſſe, die Gemeinden Eines Kreiſes unter der Superintendentur und 
Rreisftnobe zuſammenfaſſe, endlich die ſynodale Gemeindevertretung, wo es nöthig 
iſt, in Provinzialſynoden, jedenfalls in der Landesſynode abſchließe und in au-⸗ 
gemeſſener Weiſe mit ben Provinzialconſiſtorien, reſp. bem Landes⸗ oder Ober⸗ 
conſiſtorium (Oberkirchenrath) zur kirchlichen Einheit verbinde.“ 

Es iſt entſcheidend für Luthers principielle Klarheit auch in dieſer Sache 
und war eine reformatoriſche That, daß er im Neuen Teſtament das griechiſche 
und lateiniſche Wort ecclesia durch bas deutſche „Gemeine“ wiedergab, während 
er freilich in den Ueberſchriften der prophetiſchen Bücher des alten Teſtaments 
auch von der „Kirche Chriſti“ ſpricht. Denn er bat mit dieſem Einen Federzug 
ben Irrthum der römiſchen Kirche, die die Kirche nur im Klerus ſieht, abgethan. 
Unter uns bat ſich der Sprachgebrauch dahin fixirt, daß wir unter „Kirche“ vor- 
zugsweiſe das Ganze, ſeit ſeiner Gründung Unvergängliche, verſtehen, unter 
„Gemeinde“ die lokale Einzelgemeinde, die entſtehen und vergehen kann. Damit 
hängt es zuſammen, daß wir bei dem Wort „Kirche“ überwiegend an das An⸗ 
ſtaltliche, bei „Gemeinde“ an bas Geſellſchaftliche denken, zwei Seiten derſelben 
Sache, die deshalb nicht Gegenſtand des Streites ſein ſollten. 

In dieſem Sinne ſagen wir alſo, daß die Gemeinde die elementare Kirche, 
ja inſofern im eminenten Sinne „Kirche“ ſei, als nur in ihr durch regelmäßige 
Verkündigung des Wortes und Feier der Sacramente auf dem Altar der Herzen 
das heilige Feuer unterhalten wird, das, wenn nicht hier, nirgends brennt. Ich 
erinnere mich, als im Jahre 1823 der ſel. Strauß von Elberfeld, wo er Paſtor 
der lutheriſchen Gemeinde geweſen, mit rheiniſchen Anſchauungen als Hofprediger 
nach Berlin kam und die damals ſehr gemiſchte Verſammlung im Dome wieder⸗ 
holt: Gemeinde des Herrn! anredete, uns Berliner Chriſten dies eine ſeiner liebens⸗ 
würdigen Ueberſchwenglichkeiten ſchien. Und doch hatte er Recht, dieſer Ver⸗ 
ſammlung ihre Beſtimmung, daß ſie eine Gemeinde des Herrn ſein und werden 
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folle, voraubalten :; denn anbere als merbenbe Gemeiuben des Herrn waren and 
bie aboftelifen nidjt und giebt e8 überbanpt nidt auf Erben. 

Alſo aud die geiſtlich ärmſte Stadt- ober Dorfgeweinbe ftelt ibrer Beſtim— 
mung nach jenes von ben Apoſteln gezeichnete Urbild bar, ba der Herr ihr unſicht⸗ 
bares Haupt iſt und alle ihre getauften Mitglieder Glieder ſeines Leibes ſind 
oder ſein ſollen; ja ſie ſollen auch, wie Paulus (2. Cor. 6, 1—4) die corinthiſchen 
Chriſten nennt: „Mithelfer und Diener Gottes“ ſein. Welch herrlicher Beruf! 
Gott würdigt uns, ſeine „Mithelfer“ au ſein; wir Alle ſollen uns „erweiſen als 
die Diener Gottes!“ Aber wie die Glieder des Leibes verſchiedene Dienſte leiſten, 
ſo ſind auch in der Gemeine die Diaconien oder Aemter verſchieden (1. Cor. 12, 
4 folg.), und in ihrer richtigen Vertheilung liegt der ganze Schwerpunkt und 
Werth ihrer Verfaſſung. 

In ihrer richtigen Vertheilung — natürlich nach dem Maaß der Gabe eines 
jeglichen Gliedes (Epheſer 4, 7, 12—16). Aber bas Amt entwickelt auch die 
Gabe. In die alten gewohnten Verhältniſſe niſtet ſich nur au gern die Trägheit 
ein; neue Stellungen erwecken neue Kräfte. Wer hätte es nicht an ſich erfahren, 
bag ein neues, nicht geſuchtes, ſondern nach göttlicher Ordnung ibm übertragenes 
Amt mit ſeinen Rechten und ſeiner Verantwortung vor Gott und Menſchen nene 
Kräfte in ibm wachruft? „Es wächſt der Menſch mit ſeinen größeren Zielen“. 
Das iſt die Wahrheit der „Amtsgnade“, die nicht magiſch durch Handauflegung 
mitgetheilt und fortgepflanzt, ſondern durch ſittliche Glaubensthat errungen wird. 

Vor Allem gilt dies von dem herrlichſten Amt in der Gemeinde, dem 
Amte des Wortes! Aber davon reden wir jetzt nicht, es wäre denn, um den 
falſch in die Höhe geſchraubten Amtsbegriff kurz abzuweiſen, durch ben ſeine Ver— 
ehrer ihm mehr Schaden thun, als ſeine Feinde. Die Apoſtel haben im Auftrag 
Chriſti die Kirche gegründet, und als ſolche haben ſie keine Amtsnachfolger; der 
von der Kirche und der Gemeinde berufene Paſtor findet dieſe vor und dient dem 
Herrn an ihr mit Wort und Sacrament. | 

Aber ein anberes Amt in ber Gemeinde, bas Amt der Hausväter, if 
bobe Noth, nad bem ibm zukommenden Maaß sur Anerlennung zu bringen, mi | 
bie lutheriſche Rire biefen status oeconomicus zwar gelebrt, aber thatſächlich 
vernadläffigt, ble reformirte Rire ihn, menigftens theiliweife, tn bem „allgemeinen 
Priefterthbum ber Gläubigen“ unb „der Gemeinbe der Heiligen“ falſch tbealifirt bat. 

Es iſt ein böſes Erbtheil ber römiſchen Kirche, daß die evangelifde zwar 
Parochien, Pfarrſprengel und deren Einwohner jedes Geſchlechts und Alters 
als Pfarrgenoſſen, aber die Gemeinde der Hausväter, die fähig wäre, den 
Dienſt dieſes Amtes zu leiſten, nur ſehr unvollſtändig oder gar nicht kennt. 
Dieſe Unterſcheidung zu verwirklichen, bte Gemeinde aus der Parodie herauszu— 
ſchälen, iſt die wichtigſte Verfaſſungs-Aufgabe der Gegenwart, wodurch allein auch 
ben Geſchrei über „Pöbelkirche“ jeder Vorwand entzogen wird. 

Wie kann, wie ſoll dies geſchehen? Vor Allem ſage ich: das Ziel darf nicht 
ſein, eine Gemeine der Gläubigen, die wahrhaft Prieſteramts pflegen können, oder 
der Heiligen darzuſtellen, ein Verſuch, der au falſchem Geſetzthum und Geudelei 
führen würde. Die Aufgabe iſt, die zu jenem Dienſte Befähigten, Wür— 
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bigen unb Willigen aufaufinben. Die Befübiguug ift bei jebem getauften, 
aux ebangelifen Pfarrgenoffenfhaft gehörigen Hausvater vorauszuſetzen; bie Wür⸗ 
bigteit bei Sebem, ber nidt durch gemeintunbige Lafter fit jenes Dienſtes unwür⸗ 
big madt. Die Willigkeit berubt auf ber Liebe sur Rire, bie fit nod in ver- 
fiebener Weiſe bethätigen kann. Am natürlichſten burd ben fleifigen Gebrauch 
ihrer Gnadenmittel, Beſuch des Gottesdienſtes und Theilnahme am heiligen Abenb- 
mahl, und dies wird in vielen Kirchenordnungen, insbeſondere in der Rheiniſch— 
Weſtphäliſchen als „Qualification“ der „Repräſentanten“, eines Auszugs der 
Gemeinde, dem zur Vermeidung tumultuariſcher Verhandlungen in zahlreichen 
Gemeinden die activen Gemeinderechte übertragen ſind, gefordert. Die Rheiniſchen 
und Weſtphäliſchen Gemeinden befinden ſich feit 40 Jahren gut dabei und ſollen 
ſich nicht irre machen laffen durch die unverſtändigen Angriffe der Tagespreſſe, 
welche die Ausſchließung von jener Repräſentation wegen mangelnder Qualification 
der römiſchen Excommunication gleichſtellt. Denn ein Patriot, der ſeiner Kirche 
ganz gleichgültig oder übelwollend gegenüberſteht, findet zwar im Reichstag ſeine 
Stelle, über kirchliche Dinge aber hat er kein Recht zu entſcheiden. 

Eine andere Art, die Liebe zur Kirche und die Willigkeit ihr zu dienen, feſt— 
zuſtellen, iſt in der letzten Brandenburgiſchen Provinzial-Synode vorgeſchlagen 
worden, und ich geſtehe, daß mir dieſer Modus noch glücklicher ſcheint. Er beſteht 
darin, daß von der Kanzel diejenigen Pfarrgenoſſen, welche ihre Kirche lieb haben 
und entſchloſſen ſind, ihr nach Vorſchrift der Kirchenordnung zu dienen, auf- 
gefordert werden, an einem beſtimmten Sonntage nach beendigtem Gottesdienſte 
ſich bei dem Paſtor und Gemeinderath zu melden und ihre Namen in eine Liſte 
einzuzeichnen, ein feierlicher Akt, der ſich jährlich für die neu Angezogenen wieder⸗ 
holen müßte. Heuchleriſche Anmeldungen von Feinden der Kirche befürchte ich 
unter deutſchen evangeliſchen Chriſten nicht; doch bleibt natürlich dem Gemeinde— 
rath bas Urtheil wegen ausgeſprochener Verachtung der Kirche oder ſittlicher Un— 
würdigkeit vorbehalten. Es ſcheint mir dies das der Sache entſprechendſte und 
am wenigſten gehäſſige Mittel, aus großen Stadtparochien die aktive Kirch— 
gemeinde hervorgehen zu laſſen, und auf dem Lande, wo die kirchliche Gewöhnung 
noch allgemeiner iſt, das Mittel, dieſe Gewöhnung in bewußten kirchlichen Gemein— 
ſchaftsſinn zu verwandeln, auch einen Anfang von Kirchenzucht zu üben. Alles 
kommt freilich darauf an, daß die erſte Einführung mit Liebe und Geſchick erfolge; 
in ſchwierigen Fällen müßte der Superintendent helfend eintreten. Welchen Segen 
würden die Preußiſchen General-Viſitationen hinterlaſſen haben, hätten ſie, gleich 
Luthers erſter ſächſiſchen Viſitation, zu ſolchen organiſchen Einrichtungen den 
Auftrag gehabt, während ſo der ausgeſtreute Saame hier und da keimen mag, 
im Ganzen vom Winde verweht iſt. 

Welche Rechte aber ſollen dieſer aktiven Kirchgemeinde eingeräumt werden? 
Wo nach bürgerlichem Recht die Parochie Eigenthum beſitzt oder Laſten zu tragen 
hat, kann darüber natürlich nur die Geſammtheit der Pfarrgenoſſen oder eine 
von ihnen gewählte und bevollmächtigte Repräſentation entſcheiden. Wenigſtens 
bedarf es eines Staatsgeſetzes, wenn der Kirchgemeinde auch dies Recht, z. B. wie 
in Rheinland und Weſtphalen, die Pfarrgenofſen durch Umlagen ju beſteuern, 
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aufteben fol. Alles anbere fommt nur jener wahren Gemeinbe zu, vor Allem 
ble Mitwirkung zur Wahl und Berufung zu anberen Kirchenämtern. Irgend 
eine Mitwirkung, wäre es auch nur ein Veto bei der wichtigſten Perſonalfrage, 
über das Pfarramt, verſagt ihr ja keine Kirchenordnung. Vorzüglich aber kommt 
{br die Berufung ber Laien-⸗Mitglieder des Gemeindekirchenraths oder Presbyteriums 
zu, wovon nachher. 

Ich faſſe das bisher Geſagte in folgender Theſe zuſammen: 

1. Die erſte und wichtigſte Aufgabe iſt, aus der Parochie die wahre 
aktive Kirchgemeinde auszuſondern. Sie iſt aus denjenigen unbeſcholtenen 
Hausvätern zu bilden, welche entweder ihre Liebe zur Kirche durch fleißigen 
Gebrauch ihrer Gnadenmittel, oder ihre Willigkeit, ihr nach Vorſchrift der 
Kirchenordnung zu dienen, durch eine förmliche Erklärung kundgeben. In 
Vermögensangelegenheiten der Parochie entſcheidet die Pfarrgenoſſenſchaft, 
in allen anderen die Kirchgemeinde, außer wenn ihr durch ein Staatsgeſetz 
das Recht, auch über jene zu verfügen, beigelegt wird. 

Wenn auch die Einrichtung der apoſtoliſchen Gemeinden durch die Verhält— 
niſſe ihrer Zeit bedingt war, und inſofern für uns nicht ſchlechthin maaßgebend 
iſt, ſo bleibt es doch ein beachtenswerther Vorgang, daß die Apoſtel, deren Größter 
bei einer andern zeitlichen Anordnung ſchrieb (1. Cor. 7, 40): Ich halte aber, 
ich habe auch den Geiſt Gottes!, ihren Ekkleſien nicht Einen Biſchof, ſondern 
ein Collegium von Biſchöfen oder Aelteſten vorſetzten. Gegen die reformirte 
Kirche, welche ihre aus dem Paſtor und Laienälteſten beſtehenden Presbyterien dem 
nachgebildet bat, iſt lutherifder Geits (von Stahl, Wittenb. Kirchentag S. 77) 
eingewendet worden: „Die Presbyter der apoſtoliſchen Zeit ſeien durch und durch 
Geiſtliche geweſen, und hätten Alle dem Lehrſtande angehört und die Sacramente 
verwaltet.“ Ich replicire: Geiſtlich, d. h. mit bem Geiſte Chriſti geſalbt, fol 
jeder Chriſt ſein, und einen Lehrſtand gab es damals überhaupt nicht. Jene 
Aelteſten ſollten allerdings nach Vorſchrift der Apoſtel (1. Petri 5, 1, Apoſt. 20, 28, 
1. Tim. 3, fola., Lim. 7—9) nicht blos durch ihren Wandel Vorbilder der 
Heerde ſein, ſondern ſie auch weiden durch Lehre und Ermahnung. Aber geſchulte 
Theologen waren ſie doch nicht, wie unſere Paſtoren, und eben deshalb thut es 
dieſen Noth, durch den Hinzutritt von Männern des Lebens aus der Gemeinde 
aus ihrer Iſolirung geriffen und mit dieſer in lebendige Verbindung geſetzt zu 
werden. Und warum ſollte dieſen Aelteſten nicht auch, wenn ſie die Gabe haben, zwar 
nicht eigentliche Lehre, aber gelegentlich ein Wort der Ermahnung an die Gemeinde 
geſtattet werden, wie es in der Brüdergemeinde Laien geſtattet wird. Ihre eigent: 
liche Aufgabe aber iſt, den Paſtor in der Aufſicht und Regierung der Gemeinde 
(xuBegvnouc), in ihrer Vertretung nach Außen und in der Kirchenzucht, die auch 
nach lutheriſchen Begriffen die Mitwirkung der Gemeinde verlangt, zu unterſtützen. 
Auch werden die Gegenſtände ihrer Thätigkeit ſich in demſelben Maaße mehren, 
als die Kirche bem Staate gegenüber ſelbſtſtändig wird, z. B. wird durch Cin- 
führung der Civilehe das Urtheil über die Einſegnung Geſchiedener in erſter 
Inſtanz dem Paſtor und Gemeinderath zufallen. 

Manche, die dieſer Einrichtung von Laienälteſten an ſich nicht hold, aber 
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quten Willens finb, baben fi baburd bamit zu befreunben gefudt, baf fie fie 
als eine Snftitution ber inneren Miſſion auffafiten, wozu aud die etwas zu 
ibeale Faſſung der Preußiſchen Gemeinbeorbnung verleiten fonnte. Ich halte bies 
für falfé. Zwar bas lebte Biel ihres Thuns wie bas des Paftors iſt die Neu⸗ 
belebung ber gangen, alfo auch beS erftorbenen Theiles ber Gemeinbe burd ben 
Geift des Evangeliums. Aber bei ber Vermiſchung ber freien Liebesthätigkeit, 
welche den Begriff der inneren Miſſion, wenn ſie überhaupt einen begrenzten 
Begriff hat, bildet, mit dem amtlichen Handeln, gewinnen Beide nicht. Nur 
harmoniſch zuſammenwirken ſollen ſie und dafür ſcheint mir das Diakonat das 
amtliche Organ. Wenn Einer oder mehrere Aelteſte, wie nach der rheiniſch⸗ 
weſtphäliſchen Kirchenordnung, mit bem Diakonat betraut ſind, fo iſt ihre per- 
ſönliche Armenpflege, das Geſchäft der apoſtoliſchen Diakone, doch nur in kleinen 
und ganz einfachen Verhältniſſen zureichend. In größeren, namentlich Stadt⸗ 
gemeinden, meine id, müßte ihre Aufgabe ſein, ſich von Allem, was auf bem 
weiten Gebiete der inneren Miſſion geſchieht, Kenntniß und Einſicht zu verſchaffen, 
um damit die freien Kräfte in der Gemeinde anzuregen und zu berathen, auch 
den Paſtor und Gemeindekirchenrath von ihrem Thun in Kenntniß zu erhalten 
und deren Unterſtützung zu vermitteln. 

Die Berufung der Laienälteſten zu ihren Aemtern muß durch freie Wahl der 
Gemeinde geſchehen; nicht als ob ſie, gleich den Volksvertretungen, eine den Paſtor 
im Auftrage der Gemeinde controlirende und ihm opponirende Verſammlung wären, 
ſondern weil ſie als Männer der Gemeinde deren Bedürfniſſe und Stimmungen 
dem Paſtor nahe bringen und die mit ihm gemeinſam gefaßten Beſchlüſſe in der 
Gemeinde vertreten ſollen. Die Beſchränkung der Wahl auf eine vom Paſtor 
aufgeſtellte Vorſchlagsliſte iſt als Nothbehelf bei der erſten Einführung zuläſſig; 
als bleibende Einrichtung iſt fie princippidrig und nur geeignet, die Sache zu 
tödten. Etwas Anderes iſt der freie Rath eines Paſtors, der das Vertrauen 
ſeiner Gemeinde hat, wie der große Kirchenvater, Gregor von Nazianz ſeinen 
Kirchkindern auf ihre Bitte bei der Presbyterwahl die Stimmtäfelchen beſchrieb. 
Da die Wahl auch aus der activen Kirchgemeinde erfolgt, ſo halte ich eine andere 
Qualification als für dieſe nicht geboten. 

Dieſe nach meiner innigſten Ueberzeugung für das Pfarramt und für die 
Gemeinde gleich ſegensreiche Einrichtung kann freilich nur gedeihen, wenn das 
Erſtere ihr Liebe und Pflege entgegenbringt. Und hier, hochverehrte Männer des 
Pfarramts, geſtatten Sie mir ein offenes Wort an Sie. Wo bisher dieſe Ein— 
richtung ein todter Buchſtabe geblieben, da iſt es Ihre Schuld; ſei der Grund 
nun Vorurtheil oder Mangel an practiſchem Geſchick, woran wir ſtudirten Leute 
ja Alle mehr oder weniger leiden. Allerdings iſt es ein mühevolles Geſchäft, 
ſich einen tüchtigen Gemeindekirchenrath heranzuziehen; aber es lohnt die Mühe. 
Fragen Sie Ihre Amtsbrüder, ich ſage nicht in Rheinland und Weſtphalen, 
ſtrenglutheriſche wie reformirte, nein! Amtsbrüder in dieſer Provinz, welche 
ſchönen Erfolge ſie mit ihren Gemeindekirchenräthen in Stadt und Land erzielt 
haben. Wie viel edle, echt chriſtliche Kräfte des Glaubens und der Liebe ſchlummern 
in Ihren Gemeinden, die auf Ihren Weckruf warten, nicht bloß zu freier Liebes⸗ 
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thâtigteit, fonbern aud zu amtlider Unterftütung Ihrer ſegensreichen, aber 
ſchweren Arbeit an der Gemeinde. Möchte mein in Liebe geiprodencé Wort in 
Ihren Herzen eine gute Statt finden und Frucht bringen! 

Ich faſſe auch bier bas Oefagte in einer zweiten Theſe zuſammen: 

Durch freie Wahl der Kirchgemeinde und aus ihr ſind Laienälteſte dem 
Paſtor an die Seite zu ſtellen, die unter ſeinem Vorſitz und mit ihm gemeinſam 
die Aufficht, Regierung und Zucht über die Gemeinde, ſowie ihre Vertretung 
nach Außen üben, ihm die Bedürfniſſe und Stimmungen derſelben nahe 
bringen und die gemeinſamen Beſchlüſſe in ihr vertreten, alſo zwiſchen dem 
Pfarramt und der Gemeinde eine mannigfaltige lebendige Verbindung her⸗ 
ſtellen. 

Den härteſten Widerſtand und, wie nicht zu leugnen, ein reelles Hinderniß 
findet die hiermit abſchließende Organiſation der Gemeinde in bem Privat: 
patronat, welches deßhalb von einem abſtrakt idealiſtiſchen Standpunkte längſt 
verurtheilt iſt. Haben doch die Reformirten Schottlands, um ihm zu entgehen, 
die Freikirche gebildet. Aber ich kann im Blick auf die gegebenen Zuſtände jenes 
Todesurtheil nicht unterſchreiben. Zwar, iſt eine Gemeinde an äußeren und 
inneren Gaben ſo reich, daß ſie ſich ſelbſtſtändig erbauen kann, ſo mag ſie die 
Vorſchrift des Apoſtels Jacobus (2, 2) in Betreff des „Mannes mit dem goldenen 
Ringe und herrlichen Kleide“ befolgen. Aber wir haben, namentlich im Nordoſten 
Deutſchlands, geiſtig und leiblich ſo arme Gemeinden, daß der in ihrer Mitt 
wohnende gebildete und reiche Mann, wenn er ihr bleibender Wohlthäter iſt, billig 
und zu ihrem Segen eine bevorrechtete Stellung in ihr einnimmt. Man wendet 
ein: Der Beſitz des Ritterguts, ererbt oder erkauft, ſei etwas durchaus Weltliches 
und könne dieſe Stellung nicht begründen. Aber iſt nicht auch das Hausvateramt 
etwas rein Natürliches und doch die Grundlage eines kirchlichen Amtes? Und if 
es nicht der Vorzug der lutheriſchen Kirche, daß ſie Geiſtliches und Natürliches 
in ſeiner Einheit auffaßt? Nur ſoll der Patron in Erinnerung ſeines väterlichen 
Titels nicht den Herrn der Gemeinde oder gar des Paſtors ſpielen, ſondern auch 
ſein Amt als einen dem Herrn geweihten Dienſt auffaſſen. Auch mögen die 
Herren Patrone, — da ich auch Patronate, ſelbſt in dieſer Provinz beſeſſen habe, 
darf ich ſagen: meine lieben Herrn Collegen, wohl bedenken, daß ſchon das 
Damoklesſchwert radikaler Geſetzgebung über ihren Häuptern ſchwebt, und die 
Hand zu einem billigen Ausgleich bieten, der nicht ſchwer zu finden ſein wird. 

Meine dritte Theſe, wodurch ich das Folgende einleite, lautet: 

Die Einzelgemeinde ſchließt ſich naturgemäß mit anderen Gemeinden 
deſſelben Kreiſes (Diöceſe) durch die Superintendentur und die Kreisſynode 
zuſammen und wird durch dieſe Gemeinſchaft vor Einſeitigkeit und geiſtlicher 
Verarmung bewahrt. — In bisher conſiſtorial verfaßten Gebieten iſt der 
Superintendent auch ferner als Vertreter eines größeren Kirchenkreiſes und 
in ſeiner geſchichtlichen Continuität von der höheren kirchlichen Verwaltungsbe— 
hörde ohne Zeitbeſchränkung zu ernennen, der Kreisſynode aber ein Votum nega- 
tivum einzuräumen. Von bureaukratiſchen Geſchäften entlaſtet oder durch einen 
geiſtlichen unb einen weltlichen Uffeffor unterſtützt, könnte ex ein geſegneter 
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Oberhirte (Biſchof) der Gemeinden und ihrer Hirten fein. — Die Kreis— 
ſynode beſteht unter dem Vorſitz des Superintendenten aus den Pfarrgeiſtlichen 
des Kreiſes und von ben Gemeinderäthen (Presbyterien) aus ihrer Mitte ge- 
wählten Aelteſten. Sie iſt, weil bem wirklichen kirchlichen Leben zunächſt⸗ 
ſtehend, bas wichtigſte Organ evangeliſcher Katholieität. 

Das biſchöfliche Element der Superintendentur, der ſchöne Grundgedanke 
König Friedrich Wilhelms IV., nur verunſtaltet durch die abergläubiſche Vor⸗ 
ſtellung der apoſtoliſchen Succeſſion, der doch auch die angedeutete Wahrheit kirch⸗ 
licher Continuität zum Grunde liegt, — kommt nicht zu ſeinem Recht, einerſeits 
bei der freien Wahl des Superintendenten auf Zeit durch die Kreisſynode und 
andererſeits bei ſeiner Ueberlaſtung durch bureaukratiſche Geſchäfte. Und wie 
wichtig iſt es bob! Wie manches Zerwürfniß zwiſchen Hirt und Heerde würde 
im Keime erſtickt, wie manches Aergerniß abgewandt, wenn der Superintendent 
bas kirchliche Leben der Didceſe in allen Beziehungen mit wachſamem, liebevollem 
Auge verfolgen könnte. Die förmliche Viſitationen ſind dafür kein Erſatz. 

In derſelben Richtung nenne ich die Kreisſynode das wichtigſte Organ 
evangeliſcher Katholicität. Nur darf ihre ſeltene und kurze Verſammlung nicht 
durch eine lange Synodalpredigt verkürzt, noch durch dogmatiſches Gezänk entweiht, 
ſondern ſoll ganz der eingehenden Beſprechung aller Bedürfniſſe der Diöceſe und 
ihrer Abhülfe gewidmet werden. | 

Thefe 4 Die Provinzialſynoden (wo ſolche durch bie Ausdehnung ber 
Landeskirche nothwendig werden) find burd ben Zuſammentritt ber Guper- 
intenbenten unb ber von unb aus ben Kreisſynoden gewäblten Pfarrgeiftliden 
und Laienälteften unter bem Vorfit eines felbftgemäblten Präſidiums (Mo- 
beramen) zu bilden. Noch bôber als ihre Collectivweisheit in ber kirchlichen 
Geſetzgebung iſt die Erhaltung und Belebung des kirchlichen Gemeingeiſtes 
durch ſie zu ſchätzen. 

Nach dem erſten Satz iſt kein Mitglied zuzulaſſen, das nicht auf einer unteren 
Stufe im Kirchendienſt ſich geübt und bewährt bat, und die Zweidrittel-Majorität 
der Geiſtlichen rechtfertigt ſich dadurch, daß in der Provinzialſynode ſchon höhere 
kirchliche Intereſſen zur Sprache kommen, wobei die tiefere Einficht des ganz dem 
Kirchendienſt gewidmeten geiſtlichen Standes von entſchiedenem Nutzen iſt. Durch 
beide Grundſätze, welche die Erfahrung von Rheinland und Weſtphalen beſtätigt, 
wird einem falſchen Liberalismus entgegengetreten, ſowie auch der Schlußſatz durch 
dieſelbe Erfahrung unterſtützt wird. 

Theſe 5. Die Synodalverfaſſung ſchließt ab mit der Landesſynode, die 
aus ben von ben Provinzialſynoden reſp. Kreisſynoden zu delegirenden Super⸗ 
intendenten, Pfarrern und Laienälteſten unter einem ſelbſtgewählten Präſidium 
beſteht. Den Delegirten Einer Provinzialſynode iſt in Betreff ihrer eigen— 
thümlichen Rechtsverhältniſſe die unbedingte itio in partes zu geſtatten. 

In Preußen werden weder Rheinland und Weſtphalen, noch Hannover, Heſſen 
und Holſtein in ſolchen Dingen ſich den Majoritätsbeſchlüſſen der Landesſynode 
unterwerfen wollen. 

Theſe 6. Was ‘vie Synoden als Gemeindevertretungen und in ben 
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Zwiſchenzeiten beren Moberamen, weil von ibnen abhängig, nicht au Leiften ver: 
mögen, bas ift bie Aufgabe ber Provingialconfiftorien, vefp. des Landescon⸗ 
fiftoriums (Oberkirchenraths), namentlid als ftänbiges Gentralorgan tes 
Kirchenregiments burd feine Bermaltung bie Rire in ibrer gefhidtlid fort: 
freitenben Gontinuität au vertreten. — Außer dem biſchöflichen Aufſichtsamt 
des Generalfuperintenbenten follte jedes Gonfiftorium unter feinen Mitgliedern 
einen Archidiaconus baben, ber bie Werke ber inneren Miſſion in ber Provim 
beauffitigte unb förderte. — Gin barmonifdes Sufammenwirien ber kirchen⸗ 
regimentlichen Behörden und der Synoden wiro am Beften baburd gefördert, 
daß Dieſe zur Beſetzung Jener mitwirken, und daß andererſelits bas Kirchen⸗ 
regiment eine beſchränkte Zahl von Mitgliedern zur Synode deputirt. 

Rückſichtlich des erſten Satzes verweiſe id auf ben bereits erwähnten treff: 
lichen Vortrag unſeres verehrten Präſidenten. 

Die innere Miſſion betreffend bat Württemberg eine kirchliche Gentral- 
leitung der Wohlthätigkeitsanſtalten. In Preußen fördern Synoden und Cor: 
fiſtorien in dankenswerther Weiſe die Werke der inneren Miſſion. Warum ſollte 
alſo nicht bei der großen Bedeutung, die ſie gewonnen, jedes Conſiſtorium einen 
Archidiaconus haben, wie der evangeliſche Oberkirchenrath in Berlin einen ſolchen 
beſitzt, den wir Alle kennen, verehren und lieben. 

Zur Förderung der kirchlichen Harmonie halte ich den Eintritt des Conſiſtoriums 
in die Synode für weniger geeignet, weil dadurch deren verſchiedene Funktionen 
mehr vermiſcht als ausgeglichen, insbeſondere die kirchenregimentlichen Behörden 
verhindert werden, ihre aus der Verwaltung geſchöpfte Ueberzeugung ſelbſtſtändig 
geltend zu machen. | 

Theſe 7. Der evangeliſche Lanbesberr, der auf fein ftaatlides, durch ben 
Gultusminifter au übendes Hoheitsrecht gegenitber ber katholiſchen unb evan: 
geliſchen Kirche nie verzichten kann, bat aud fein feit 300 Jahren ju Recht 
beftebenbes firdenvegimentlides Oberälteſtenamt ber evangelifen Kirche ju 
etbalten und nur ibren neuen Einridtnngen anzupaſſen, bamit burd daſſelbe 
bie Ginbeit ber Landeskirche und ihr Zuſammenhang mit Volk und Staat 
gewahrt werde. 

Die Begründung dieſer Theſe, die id nur des Zuſammenhangs wegen auf: 
geſtellt, und die Discuſſion darüber bleibt dem morgenden Tage vorbehalten. 
Sn theoretiſcher Hinſicht frage ich nur: Wenn ben Häusvätern als Häuptern 
ihrer Familien ein Amt in der Gemeinde zugeſtanden werden muß, warum nicht 
auch bem Landesvater, bem Haupte des Volkes, in der Volkskirche? Nicht bof 
die lutheriſche, auch die deutſch⸗reformite Rire bat ſeit 300 Jahren überwiegend 
au ihrem Segen bem pius magistratus (Syn. Wesal. a. 1568) ein ſolches Ant 
guertannt. Wenn alfo bie Landesſynode bie von ibr befdloffenen neuen Organi— 
fationen bem evangelifhen Lanbesberrn zur Beftätigung unterbreitet, fo erkennt fi 
baffelbe eben bierourd an und bat nur Beſtimmungen vorgufdlagen, we 
burd e8 ben neuen Ginridtungen gemäf begrengt unb mit ihnen in Harmonie 
gebradt wirb. 
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Der Borfitenbe erôffnet ble Discuffion fiber Refolution III. 

Oberconfiftortalratb Prof. Dr. Dorner aus Berlin: Wir baben 
in bem uns gebaltenen Vortrage bas Seugnif eines verehrten Mannes vernommen, 
der fein ganzes Leben der Liebe sur Kirche gewidmet bat unb feinen Lebensabenb 
dazu benutbt, noch einmal vor uns ble Grundſätze auszuſprechen, von weldjen 
nad ben Erfahrungen feines veien Vebens bas Oeil ber Kirche abhängt. SJ 
erkläre mid mit biefen Orunbjäten, fo wie fie in ber Refolution zuſammen⸗ 
gefaßt finb, völlig einverftanben und glaube bezeugen au müſſen, daß aud bas 
centrale preußiſche Kirchenregiment an den Grundſätzen des Referenten feſthält 
und ſie feit Jahren mit wachſender Feſtigkeit und Klarheit der Ueberzeugung zum 
Zielpunkte ſeines Strebens gemacht hat. Ich glaube das ausſprechen zu dürfen, 
weil durch die vielfachen Hinderungen und Hemmniſſe einer Fortbildung der 
Kirchenverfaſſung, auf welche die Behörde geſtoßen iſt, hier und ba Zweifel ent- 
ſtanden ſind, ob es bem Kirchenregimente damit Ernſt ſei, andererſeits eine Zag— 
haftigkeit einzureißen droht, ob Weisheit und Muth ausreichen, etwas Entſcheidendes 
zu erreichen. Mir ſcheint es, als legten die politiſchen Ereigniſſe allen wahren 
Freunden der Kirche die Pflicht an's Herz, Nebenſachen ruhen zu laſſen und ein- 
müthig an der einen großen Aufgabe zu arbeiten, auf dem uns gezeigten Wege 
die evangeliſche Kirche trotz allen Stürmen glücklich in den Hafen des Friedens 
zu führen. | 

Oberkirchenrath, Pfarrer Dr. Mühlhäußer aus Baben. Ich 
freue mich von Herzen, dem Vortrage des Referenten in ſeinen Grundzügen bei⸗ 
ſtimmen zu können. Was wir gehört, iſt bas Reſultat einer langjährigen Er— 
fahrung, einer beſonnenen Beobachtung und eines klaren Blickes in die Zukunft. 
Es kann heut nicht unſere Aufgabe ſein, vie Einzelheiten der Verfaſſung zu dis⸗ 
cutiren, ſondern bas Bebirfnif einer organiſirten, ſelbſtſtändigen Kirchengemein⸗ 
fdaft anguertennen und auszuſprechen. 

Ich glaube burd bie Stelung, bie id in meiner beimatblihen Rire ein. 
genommen babe, verpflitet au fein, ein Wort zur Sade au fagen und bitte 
Gie von ganzem Herzen, Sid die Berfaffung der Gemeinde angelegen fein zu 
laffen. Ich thue das wahrlich nidt aus enthuſiaſtiſchem Verfaſſungsſchwindel, 
ſondern aus der feſten Ueberzeugung, daß es in der Jetztzeit dringend nothwendig 
iſt, der Gemeinde au ihrer Verfaſſung au verhelfen und aus der Parodialge- 
meinde eine active Kirchgemeinde herauszubilden. Ein Hauptmangel unſerer 
badiſchen Kirchenverfaſſung, die übrigens viel beſſer iſt als ihr Ruf, beſteht darin, 
daß ſie aus der Parochie noch nicht zur wirklichen Kirchgemeinde fortgeſchritten 
iſt, obgleich die größten Entſcheidungen in die Hände der Gemeinden fallen. Des: 
halb iſt es unerläßlich, daß die Gemeinden zur Selbſtſtändigkeit erzogen werden. 
Dan fürchtet vielfach davon eine Behinderung des geiſtlichen Amtes. Mit Unrecht. 
Ich habe noch keinerlei unangenehme Erfahrung mit der Selbſtſtändigkeit meiner 
Gemeinde gemacht. — Laſſen Sie uns aber unſer Urtheil hierüber nicht aus 
einzelnen Erfahrungen mit einer oder der anderen Gemeinde bilden, denn wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß wir in einer Uebergangszeit ſtehen, wo Geduld geboten 
iſt. Laſſen wir uns aber auch nicht die Selbſtſtändigkeit, welche den Gemeinden 
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gebäbrt, auf ben Wege der gezmungenen Gonceffion abringen, fonbern geben 
wir fie ibnen mit ber klaren Erfenntnif, bag wir die Mithülfe der Gemeinden 
nidt entbebren können unb ziehen wir fie, fo (ange e8 nod Zeit ift, mit Liebe 
beran zur Leitung zunächſt ihrer eigenen Yngelegenbeiten und danach aud da 
Angelegenheiten der geſammten Kirche. 

Prof. Dr. Beyſchlag aus Halle: Was mich beſtimmt, in dieſer Sade 
das Wort zu erbitten, iſt zunächſt das Gefühl des lebhafteſten Dankes gegen 


unſeren allverehrten Referenten, daß er ein Wort, das vor einem Jahr au Berlin 


aus meinem Munde im Sturm verflogen iſt, heute ſo nachdrücklich wieder auf⸗ 
genommen hat; er, ein ſo viel berufener Vertreter dieſes Gedankens, nicht blos 
durch ſeine ganze Perſönlichkeit und äußere Stellung, ſondern zugleich durch ein 
langes, im Dienſte der evangeliſchen Kirche — namentlich auch im Aelteſtendienſt — 
verbrachtes Leben. Dann aber babe id bas Wort genommen um des Wider⸗ 


ſpruchs willen, der gegen die Ihnen gemachten Ausführungen zwar nicht laut 


werden zu wollen ſcheint, aber doch wohl in ben Herzen noch hie und Da vor: 
handen iſt. Wir müſſen in der uns mitgetheilten und erläuterten Vorlage unter: 
ſcheiden zwiſchen der Grundanſchauung und der exemplificirenben Ausführung 
Auch in letzterer finde ich nur Weniges und nichts Principielles, dem ich nicht 
zuzuſtimmen vermöchte; aber ich glaube doch, daß wir gut thäten, in dies Detail 
auch discutirend nicht einzugehen. So iſt z. B. der allgemeine Grundſatz, von 
der geſammten Pfarrgenoſſenſchaft die engere regierungsfähige Gemeinde zu unter: 
ſcheiden, an ſich unbeſtreitbar, aber der Modus dieſer Unterſcheidung ſchwieriz 
und mannigfaltiger Geſtaltung fähig, ſo daß, wenn wir hierauf eingehen wollten, 
wir heute ſchwerlich fertig werden würden. Halten wir uns daher allein an die 
Hauptſache, die auch allein uns in der Form der Reſolution vorgelegt iſt. Und 
was nun dieſe Haupiſache betrifft, ſo möchte ich nur eben mit ein paar Worten 
noch einmal an die großen Motive erinnern, die derſelben zur Seite ſtehen, wie 
wohl mir vorkommt (um ein Plagiat zu begehen), als ſollte id eine Rede für' 
Einmaleins halten, indem ich für eine auf Grund der Gemeinde ſich aufbauende 
Kirchenverfaſſung das Wort führen will. Meine Brüder, die hier in Rete 
ſtehende presbyteriale Verfaſſung iſt zuerſt die Verfaſſung der apoſtoliſchen Kirche, die 
von einer Entlehnung ihres Regiments vom Staate oder von einer Sehnſucht 
nach einer ſolchen nichts gewußt hat; ſie iſt auch, wie mein theurer Lehrer Nitzſch 
geſagt bat, die Verfaſſung, welche Luther für die Zukunfts verfaſſung der evan⸗ 
geliſchen Kirche hielt und nur um der Noth und Schwäche der erſten Anfänge 
willen, der Zukunft überlaſſen hat. Zweitens: die ſtaatliche Nothverfaſſung, die 
wir anſtatt einer rein kirchlichen dadurch erhalten haben, daß die Obrigkeit ſtatt 
der Genieinde der Stützpunkt ward, war nur möglich, fo lange die Staaten 
confeſſionell waren, d. h. fo lange nicht nur bas Staatsgebiet lediglich confeſſionell⸗ 
einheitlicher Bevölkerung, ſondern auch die Staatsleitung von confeſſionellen 
Geſichtspunkten beſtimmt war: beides iſt, wie jeder weiß, der Geſchichte kennt, 
vergangen und wird, ſoweit wir ſehen können, nicht wiederkehren. Die bisherige 
Ordnung der Dinge iſt alſo unmöglich, rechtlich und ſittlich unhaltbar geworden, 
und wir müſſen eine neue wahrhaft kirchliche Verfaſſung begründen; — daß wir 
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bas Princip derſelben nidt in einer bierardifen Snititution, fonbern allein in 
allgemeinem Prieſterthum ſuchen können, verftebt ſich nach unſerem Bekenntniß von 
ſelbſt. Drittens: die vorgeſchlagene presbyteriale Verfaſſung kann allein die 
Kräfte entbinden, deren wir ſo ſehr bedürfen, um Volkskirche zu bleiben und erſt 
wahrhaft zu werden, die Kräfte der gläubigen Gemeinde. Das iſt ja das größte 
kirchliche Elend der Zeit, daß zwiſchen Pfarramt und Laienwelt eine unſichtbare 
chineſiſche Mauer aufgerichtet iſt, daß beide in ihren Denkarten und Beſtrebungen 
ſich je länger je weniger mehr verſtehen. Nun, es giebt keine wirkſamere Durch⸗ 
brechung dieſer chineſiſchen Mauer, als die gemeinſame Arbeit von Geiſtlichen 
und Laienälteſten im Dienſte der Kirche. Allerdings, man ſieht unter ben be- 
kannten Stimmungen und Strömungen unſerer Tage dieſer Einrichtung mit nicht 
unbegründeten Beſorgniſſen entgegen, aber dieſe Beſorgniſſe ſind doch übertrieben 
und beſeitigen ſich durch eine richtige Behandlung der Sache. Meine lieben Herren, 
das Aelteſtenamt der evangeliſchen Kirche hat nicht weltlichen Reiz noch weltliche Ehre 
genug, um, wie man fürchtet, Feinde des Evangeliums auf die Dauer anzuziehen; 
— es iſt wie alle Aemter der evangeliſchen Kirche nach dem Worte des Neuen 
Teſtaments Diaconiendienſte find, ein demüthiger Liebesdienſt, in dem nur aus— 
harrt, wer ein Herz für das Evangelium und die evangeliſche Kirche hat. Man 
hat ſo eben an Baden erinnert, wo eine ähnliche Verfaſſung allerdings manches 
Peinliche nach ſich gezogen bat. Aber abgeſehen voit bem Unterſchied, der zwiſchen 
der badiſchen Kirchenordnung und einer wahrhaft presbyterialen, wie ſie Ihnen 
vorgezeichnet iſt, beſteht, liegt da viel an der Art und Weiſe, wie eine ſolche 
neue Ordnung eingeführt wird. Ja, wo ſie kommt als Parteiſieg, als Sieg 
einer Fortſchrittspartei über eine conſervative, da kann viel Uebles aus ihr 
kommen, weil dann dieſe neuen Formen nur gebraucht werden als Mittel, die 
Herrſchaft der ſiegreichen Partei über die unterlegene zu behaupten. Aber was 
folgt aus dieſer Erfahrung? Es folgt, daß wir es nicht dem Proteſtantenverein 
überlaſſen müſſen, auf eine freie Kirchenverfaſſung zu dringen, daß wir unſererſeits 
für bas, was nach chriſtlichen Grundſätzen recht und nach den geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſen nothwendig iſt, um ſo lebhafter auftreten müſſen. Spricht dieſe große, 
conſervative, gläubige Verſammlung ſich für die in Rede ſtehende Verfaſſung aus, 
und kommt dieſelbe, auch durch dieſes Votum unterſtützt, endlich wie wir hoffen 
zu Stand und Weſen, ſo wird ſie im Großen und Ganzen kein Gefäß des auf— 
löſenden Parteigeiſtes werden und wir werden um fo gewiſſer ihrer Segensfrüchte 
froh werden. Und ſo bitte ich Sie um eine möglichſt warme, möglichſt einhellige 
Zuſtimmung zu der vorgeſchlagenen Reſolution. 

Diakonus Schmidt aus Stuttgart betont, daß zur Selbſtſtändigkeit 
der Kirche nicht zu gelangen ſei, ohne mit der Gemeinde zu beginnen, und zwar 
mittelſt der Ausſcheidung einer activen Kirchgemeinde aus dem großen Ganzen 
der Parochie. Er erinnert daran, daß in Württemberg noch ecclesiolae in 
ecclesia vorhanden, unb daß die Anfänge der dortigen Kirchenverfaſſung da⸗ 
durch erleichtert worden ſeien, daß es an bereiten und bewährten Kräften in 
den Gemeinden nicht gefehlt habe. Allerdings hätten manche Gemeindekirchenräthe 
auch Männer in ihrem Schooß gebabt, die ben kirchlichen Dingen wenig freunb- 
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lich gefinnt geweſen, aber dieſe wären durch ben thnen aufgetragenen Dienft nd 
und nad gewonnen worden. Darum gelte e8, von unten auf zu bauen und recht 
far au machen, daß Regteren in ber Pire nichts anderes benn Dienen fei. 

Sofprebiger W. Baur aus Berlin dankt Oott, daß nad fanger Ver⸗ 
ſäumniß bie Berfaffungéfrage wieder ernftlid in Anregung gebradt fei. Leider 
fei es eine Unart des beutfen Liberalismus, daß gerabe Diejenigen, welche kein 
Herz für die Rirdje baben, fit berausnäbmen, beſtimmend in ihre Angelrgen- 
beiten eingugreifen, unb baf 3. B. Männer ben Pfarrer zu wählen, Lieder ju 
beftimmen unb Katechismen eingufitbren begebren, bie ben Pfarrer nte hören, bi 
Lieder nie fingen und ben Ratebismus nie lefen. Dieſe Unart dürfe jedoch nicht 
hindern, ber Sache näher au treten, wie fie anbererfeitS e8 nöthig made, für bi 
Wahl von Gemeinbevertretern unabläſſig an beftimmten kirchlichen Qualificationen 
feftaubalten. Es babe ber Verfaſſungsfache weiter geſchadet, baf fit mit dem 
Worte Amt eine üble Nebenbebeutung eingefdliden babe. Amt fei aber im 
Sinne des neuen Teflaments nichts Anderes als Dienft, daxovtu, und für ſolchen 
Amtsdienſt, ber weſentlich zur Nadfolge Jeſu Chriſti Verpflibte, die Laien ju 
gewinnen, könne keine Gefahr haben. — Redner ſchließt mit einer dankbaren 
Erinnerung an einen Mann (Carl Bernhard Hundeshagen), der in Halle 
für den Dienſt der Kirche erweckt worden iſt. 

Präſes Nieden aus Coblenz: Gegen meinen Wunſch bin id aufgefor— 
dert worden, über die dritte Reſolution unſeres geehrten Herrn Referenten das 
Wort zu nehmen; ich will dieſer Aufforderung nachkommen, weil ich hierher ge— 
kommen bin aus einer der zwei wiederholt erwähnten Provinzen, in welchen ſchon 
ſeit Jahrhunderten das zur Ausführung gekommen iſt, wozu nach dem Antrag 
des Herrn Referenten der ſechszehnte Kirchentag ſich bekennen ſoll, und weil it 
in dieſer Provinz ſelbſt wieder in ganz beſonderer Weiſe (da ich früher Pfarrer 
am Niederrhein war und jetzt Pfarrer in Coblenz bin, d. h. in demjenigen Theile 
der Rheinprovinz, in welchem die rheiniſch⸗weſtphäliſche Kirchenordnung erſt ſeit 
1836 eingeführt iſt) Gelegenheit gehabt babe, aus eigener Anſchauung die in dem 
kirchlichen Leben beſtehenden Unterſchiede kennen zu lernen. — Da muß id denn 
zunächſt erwähnen, daß im Jahre 1868 die Rheiniſche Kirche eben deshalb das 
dreihundertjährige Jubiläum ihrer presbyterialen-ſynodalen Verfaſſung mit einer 
ſo innigen und dankbaren Freude gefeiert hat, weil ſie ſich nun kräftiger deſſen 
bewußt geworden war, welche reiche Gnade der Herr ihr mit dieſer Verfaſſung 
gegeben hatte. Und an dieſer Feier haben nicht minder die Gemeinden lutheriſchen 
als diejenigen reformirten Bekenntniſſes Antheil genommen, weil jene deſſelben 
Segens theilhaftig geworden waren. Dieſen Segen laſſen Sie mich im Anſchluß 
an die Gegenſtände, die für dieſe Tage auf der Tages-Ordnung ſtehen, und im 
Gegenſatz gegen laut gewordene Befürchtungen, nach vier Seiten hervorheben. 
Wir haben uns ſoeben in der erſten Reſolution zu dem theuren evangeliſchen Glauben 
unſerer Väter bekannt. — Dieſer Glaube iſt uns aber in den Rheinlanden nächſt 
Gott durch die Presbyterien erhalten worden. Die Reformation hatte nämlich 
daſelbſt zwei mächtige Feinde, in der römiſchen Kirche und in der bürgerlichen 
Obrigkeit, ſo daß nicht ſelteu die Prediger aus ihren Gemeinden vertrieben oder 
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fogar elngelertert wurben. Da waren e8, wie nidt wenige Beiſpiele bezeugen, 
ble Presbyterien, bie entweder felbft bte Oemeinben mit ber Brebigt des Evan- 
geliums bebienten, ober anderweitig wohl mit großer Aufopferung für Predigt 
und Seelſorge Fürſorge trugen und überhaupt die Gemeinden vertraten, daß ſie 
unter bem Kreuze nicht erlagen. 2. Wir klagen darüber, und haben auch auf 
unſeren Kirchentagen darüber geklagt, daß die Gemeinden theils in Folge ihres 
großen Umfangs, theils in Folge ihrer Stellung zum Amte ſo oft dem Prediger 
wenig zugänglich ſind. Da ſind's aber die Presbyterien, die theils uns 
die Thüren öffnen helfen und theils felbft mit Hand an's Werk legen, wie fie 
nach der rheiniſch-weſtphäliſchen Kirchenordnung verpflichtet ſind, mit zu wachen 
und dafür Sorge zu tragen, daß Zucht und Sitte in den Gemeinden walten. 
3. Hierdurch leidet in keiner Weiſe das Amt und die rechte evangeliſche 
Stellung des Predigers zu ſeiner Gemeinde, vielmehr läßt ſich nachweiſen, daß 
in den Gemeinden mit alten presbyterialen Einrichtungen am Rhein und in 
Weſtphalen ſchon gleich beim Amtsantritt eine ſolche entgegenkommende Aufnahme 
ſtattfindet, daß diejenigen, die dieſes nicht mit eigenen Augen geſehen haben, 
ſich nur höchlichſt darüber verwundern können. Es bildet ſich dann nicht ſelten 
ſpäter bei treuer Erfüllung der Amtspflihten ein ſolches faſt patriarchaliſches 
Verhältniß der Liebe und des Vertrauens, daß der Prediger nach den verſchiedenſten 
Seiten Einfluß zu üben im Stande iſt, daß er zwar nicht, wie ſonſt wohl, über 
der Gemeinde ſteht, deſto kräftiger aber in der Gemeinde ſeine Wurzeln ſchlägt, 
und daß auch nach ſeinem Scheiden oft über alle Erwartung hinaus die Liebe 
und der Segen fortgeht. 4. Die, Presbyterien haben die beſondere Aufgabe, auch 
für die Armen zu ſorgen. Hierdurch tritt der Pfarrer nicht allein mit dieſem 
Bruchtheil ſeiner Gemeinde, ſondern auch mit vielen anderen Gliedern in be- 
ſondere Verbindung hinein. Es nimmt die Armenpflege eine ſolche Stellung im 
kirchlichen Leben ein, daß, weil ſich die Gemeinden dieſelben zum Theil oder ganz 
haben nehmen laſſen, auch ſo viele andere Bande locker geworden ſind. Ich 
habe darum nicht ruhen können, bis in meiner jetzigen Gemeinde wieder kirchliche 
Armenpflege durch das Presbyterium eingeführt iſt. — Uns hat ſomit nach allen 
Seiten die Erfahrung beſtätigt, daß wirklich, wie der geehrte Referent in der 
III. Reſolution ſagt, das dringendſte Bedürfeniß für die Einrichtung von 
Presbyterien und Synoden vorliegt; ſo faßt man den Moſt nicht in alte, ſondern 
in neue Schläuche, und werden beide mit einander behalten. Stimmen Sie denn 
mit aller Freudigkeit der Reſolution zu! — 

Diakonus Theurer aus Stuttgart wirft die Frage auf, wie die 
angeſtrebte Ausſonderung der activen Gemeinde geſchehen ſolle und warnt vor 
dem Mißverſtändniſſe, als ſollten und könnten die Pfarrer ſolche Ausſonderung 
vornehmen. Gr wünſcht deshalb eine Modification des betreffenden Ausdrucks 
in dem die Reſolution begründenden Hauptſatze des Referenten. Es könne des 
Pfarrers Aufgabe nur ſein, durch treue Predigt und Seelſorge eine zukünftige 
Ausſonderung vorzubereiten, welche ſich ſchließlich von ſelbſt vollziehen werde und 
ohne daß der Pfarrer Gefahr laufe, Unkraut zuſammen zu binden und den Weizen 
draußen zu laſſen. 

Halleſche Verhandlungen 1872. 3 


34 Debatte: Jacoby, ». Bethmann⸗Hollweg. 


Profeſſor Dr. Jacoby aus Königsberg giebt au, daß wohl Gefahren 
vorhanden ſind, da es Sache des Lebens ſei, Gefahren zu bringen und nur der 
Tod keine Gefahren kenne; er bittet aber die Gefahren nicht zu übertreiben. Der 
ſel. Nitzſch habe ihm geſagt, daß man in Bonn bei der Wahl der Presbyter die 
Praxis befolgt babe: „Cajus iſt unkirchlich, ergo muß er zum Presbyter gewählt 
werden, damit er kirchlich werde.“ Es ſei dies wohl ein Paradoxon, aber richtig 
ſei es, daß das Intereſſe für die Kirche mit der Arbeit in ihrem Dienſt gewedt 
werde und daß neues Leben in die Gemeinden komme, wenn ſie, nachdem ſie ſo 
lange nur bas Object der Kirchenregierung geweſen, zum Subjekt in derſelben 
werden, um ſo mehr, als den Presbytern in der Regel kein Herrfchen, ſondern 
ein Dienen zugewieſen ſei, wozu ſich nur ein warmes Herz entſchließe. — Redner 
wendet ſich dann gegen die falſche Anſchauung, als ob der Unglaube in ben Ge 
meinden lediglich aus der Laienwelt ſtamme und die Theologen die ſtabilen Träger 
des lebendigen Chriſtenthums ſeien, ba im Gegentheil die ungläubige Theologie 
die Quelle des Unglaubens in ben Gemeinden ſei. Es gebe Gemeinden, we die 
Laien bas Evangelium gegen die Geiſtlichen vertreten, wie denn auch die Bildung 
von Secten in ben Gemeinden ein Beweis von dem gegen ben untreuen Geiſt— 
lichen ſich regenden Glauben der Gemeinde ſein könne. — Wo man die Laienwelt 
ſich nicht als eine Macht der Oppoſition gegen die Geiſtlichen denke, ſondern 
als eine Schutzwehr gegen die falſche Theologie nach rechts und nach links, da 
könne man, ohne Idealismus, aber auch ohne Angſt, der neuen Verfaſſung der 
Kirche entgegenſehen. 

Der Vorſitzende ſchlägt ver Verſammlung vor, die Rednerliſte, auf welcher 
noch die Pfarrer Hunnius aus Sachſen-Weimar und Heeſe aus Heinersdorj 
ſtehen, nunmehr zu ſchließen und nach dieſen beiden Rednern nur noch den 
Referenten zum Wort über die Reſolution III. zuzulaſſen. Die Verſammlung 
entſcheidet ſich für fofortigen Schluß. | 

Staat8minifter von Bethmann-Hollweg erklärt, auf einen vil 
größeren Widerſpruch gefaßt gemefen au fein als feine Theſen ibn gefunden babe 
und madt barauf aufmerffam, daß feine Theſis I. meber ein Paragraph dr 
Kirchenordnung fein, nod einen Auftrag an bie Geiſtlichen enthalten folk, 
fonbern nur ben Gundſatz ausſpreche, daß bie grofie Parodialgemeinbe, befonbderi 
in ber preußiſchen Lanbeslirhe, noch nidt vegierungsfäbig ſei, und bau erſt 
berangebilbet werden müſſe. Auch babe ex nidt empfoblen, eine „Gemeinde der 
Heiligen“ aus ber Parodie auszuſondern, fonbern biejenigen Perſönlichkeiten auf 
zuſuchen, weldie zu bem ihnen zu Hbertragenben Amt ,fübig, würdig und willig” 
feten. Hiermit glaube er bas entftanbene Mißverſtändniß befeitigt au baben un 
e8 bleibe ihm nur nod übrig, für bie ihm fo reichlich gewordene Suftimmung 
gu banfen. 

Der Borfitenbe verlieft nod elnmal bie Refolution LIL. mit Ausſchluß 
der biefelbe begründenden GSauptfäte bes Referenten. Die darauf erfolgente 
Abſtimmung ergiebt bie einftimmige Annabme der Refolution. 

Der Referent erhält bas Wort zur Begründung feiner Refolution IV. 

Staatsminiſter von Bethmann-Hollweg: Wir baben vom Glanben 
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ber Rirde gerebet und von ibren Aemtern. Was iſt aber der Olaube, menn er 
nigt in ber Liebe thätig wird? Was bie amtlige Rire obne bas Glaubens⸗ 
und Liebesleben in der Gemeinbe unb obne ihre Liebesarbeit zur Grrettung 
ibrer elenbeften und verirrteſten Glieder? Das iſt innere Miſſion. Zwar vor 
24 Jahren wurde ſie von Vielen für eine Feindin und Zerſtörerin der Kirche 
gehalten. Jetzt hat zu unſerer Freude auch in jenen Kreiſen eine beſſere Einſicht 
Raum gewonnen. Aber der Kirchentag läßt ſich auch darin ſeinen Ruhm in 
Chriſto, ein Geſchenk ſeiner Gnade, nicht rauben, daß er der erſte war, der die 
innere Miſſion auf den erſchütternden Ruf ihres hervorragenden Vertreters, unſeres 
theuren Freundes Wichern, für die große Aufgabe der Kirche in unſeren Tagen 
erklärt hat. Er erneuert heute dieſe Erklärung und hält die geſegnete Verbindung 
mit dem Congreß für innere Miſſion, ſo lange ſie ihm dargeboten wird, feſt, 
in der folgenden Reſolution: 

Der ſechszehnte deutſche evangeliſche Kirchentag, wie ſeiner get + der erſte, 
erklärt, die Innere Miſſion ober bie Rettung des evangelifhen Volkes aus feiner 
geiſtlichen und leiblichen Noth durch Aufbietung aller lebendigen Kräfte in der 
Gemeinde für die große Aufgabe der Kirche in der Gegenwart, und hält in dank— 
barer Erinnerung des von bem Congreß für innere Miſſion in ben verfloſſenen 
24 Jahren empfangenen Segens die freie Verbindung mit ihm feſt. 

Der Vorſitzende glaubt über dieſe Reſolution keine Debatte eröffnen zu 
brauchen. Die Verſammlung ſtimmt ihm zu und genehmigt die Reſolution ein- 
ſtimmig. 

Auf den Vorſchlag des Referenten wird von der Verſammlung geſungen: 

O geht hinaus auf allen Wegen 

Und ruft die Irrenden herein, 

Streckt Jedem eure Hand entgegen 
Und ladet froh ſie zu uns ein. 

Der Himmel iſt bei uns auf Erden, 
Im Glauben ſchauen wir ihn an; 
Die Eines Glaubens mit uns werden, 
Auch Denen iſt er aufgethan. 

Der Vorſitzende hält es für überflüſſig, die Verſammlung aufzufordern, 
dem Referenten ihren Dank auszuſprechen, nachdem derſelbe bereits in ſo reicher 
Fülle aus der Verſammlung hervorgetreten ſei und bittet nur um die Erlaubniß, 
ſeinen perſönlichen Dank abzuſtatten. 

Hierauf erhält Prof. Dr. Schlottmann das Wort zu einer Mittheilung 
und Erklärung in Sachen der altkatholiſchen Bewegung. 

Profeſſor Dr. Schlott mann aus Galle:*) 

Hochgeehrte Verſammlung, liebe Brüder! 

Der Herr mahnt uns durch ſein Wort, zu achten auf die Zeichen der Zeit. 
Bu ten großen Zeichen dieſer unſerer Zeit gehört ohne Zweifel auch die gegen- 
wärtige Bewegung, die durch die katholiſche Kirche geht. Nachdem unſer Blick 





*) Für dieſen Vortrag bat kein Manufcript vorgelegen; der Abdruck erfolgt nach 
einer Per ographiſchen Aufzeichnung. 
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fich bisher auf unſere evangeliſche Kirche gerichtet bat, werden wir jetzt aufgeforbert, 
hinauszuſchauen dorthin, wo trotz aller Hinderniſſe noch immer Chriſtus ais 
Herr und Heiland verkündigt wird, der Brüder zu gedenken, die wir dort haben, 
der Kämpfe zu gedenken, die dort gekämpft werden. Nach Aufforderung des ver— 
einigten Ausſchuſſes des evangeliſchen Kirchentages begründe ich mit kurzen Worten 
drei die altkatholiſche Bewegung betreffende Sätze, die derſelbe zu den ſeinigen 
gemacht hat, und zu welcher er die Zuſtimmung der Verſammlung erbittet. 

1. Wir bezeugen unſere brüderliche und herzliche Theilnahme 
denjenigen Katholiken, welche durch bas Gewiſſen und die Madt 
der Wahrheit gedrungen, dem in dem letzten römiſchen Concil 
gipfelnden Verderben des Ultramontanismus offen entgegenge— 
treten ſind, und ſprechen den Wunſch aus, daß dieſelben, feſt ge— 
gründet in dem gemeinſamen Glauben der ganzen Chriſtenheit, 
den Unglauben wie den Aberglauben abwehrend, einen guten 
Kampf kämpfen und mit Gott bas Feld behaupten mögen zun 
Heil der Kirche und der chriſtlichen Nationen, insbeſondere 
unſeres deutſchen Volkes. 

Unſere Kirche hat mit Luther immer daran feſtgehalten, daß es viele treue 
Bekenner Chriſti, große Heilige, wie Luther ſagt, in der römiſchen Kirche gebe, 
trotz des Papſtthums und des durch daſſelbe herrſchenden Antichriſtenthums. Denn 
daß ein antichriſtliches Moment in der römiſch-katholiſchen Kirche iſt, hat die 
evangeliſche Kirche von Anfang an verkündigen müſſen und muß es heute noch. 

Auch in unſerer Kirche find antichriſtliche Richtungen mitten in dem chriſt 
lichen Volke. Dort aber, auf der gegneriſchen Seite, ſchließen fie ſich einem ge: 
fährlichen, mächtigen Organismus an; die Selbſtvergötterung der regierenden 
kirchlichen Gewalt iſt es, die dort den antichriſtlichen Charakter an ſich trägt, 
und dieſes bent innerſten Weſen des Chriſtenthums widerſtrebende Montent if, 
wie wir uns nicht verhehlen können und dürfen, in der Lehre von der Unfehlbarkeit 
des Papſtes zum Gipfelpunkt gelangt. Der deutliche Sinn dieſes neuen Dogmas 
wird nicht beſeitigt durch gewiſſe abſchwächende Deutungen; er ſteht feſt durch 
die Ausſprüche des Papſtes, der unter anderem geſagt haben ſoll, daß er ſelbſt 
die Tradition ſei, und der nach ſeinen proclamirten Grundſätzen mit gleichem 
Recht ſagen könnte: Ich bin der Glaube, bas Gewiſſen, die Kirche — ähnlich 
wie ein franzöſiſcher König geſagt hat, daß er der Staat ſei. Nach dem Willen 
und der Laune dieſes Einen, der freilich in den Händen einer Partei war, iſt 
das Concil geleitet, und der Beſchluß gefaßt worden. Viele Biſchöfe bekannten, 
daß in ihrem Lande die neue Lehre der rômifden. Kirche von der Unfehlbarkeit 
des Papſtes bisher nicht gegolten habe; die iriſchen Biſchöfe hatten lange Zeit 
feierlich und öffentlich beſchworen, daß ſie in der ganzen katholiſchen Kirche nicht 
gelte; jetzt ſoll dieſelbe immer, überall und von Allen gelehrt worden ſein; denn 
nur ſolche Glaubensſätze erkennt die römiſche Kirche principiell für richtig an und 
will ſie als Dogma anerkennen. 

Früher ſtand in dem Münſterſchen Katechismus: Lehrt die Kirche, daß der 
Papſt unfehlbar ſei? Antwort: Nein. Vom Coneil zurückgekehrt ſagen die 
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Biſchöfe: die Antwort ſoll heißen: Ja. Mir wiſſen, daß die Biſchöfe ſelbſt ſich 
gegen ſolches Spiel geſträubt haben. In entſetzlicher Weiſe tritt uns aber eben 
darin die antichriſtliche Macht entgegen, daß ſie genöthigt wurden, nicht blos ſich 
zu unterwerfen, ſondern auch die zu verfolgen, mit denen ſie früher dieſelben 
Grundfätze mehr oder weniger entſchieden vertreten hatten. 

Wir müſſen uns freuen um der Wahrheit willen, um der Ehre unſerer 
deutſchen Nation willen und um des ächt Chriſtlichen willen, was auch in der 
römiſchen Kirche noch vorhanden iſt, daß es bei uns nicht an ſolchen gefehlt hat, 
die ſich beharrlich ſolchem Treiben widerſetzt und einen Kampf dagegen begonnen 
haben — trotz manches Zuges in ihrem eigenen Herzen, der ſie davon abhielt; 
wie Einer von ihnen in ergreifender Weiſe ſagt, er habe ſich lange geſträubt, die 
Träume ſeiner Jugend aufzugeben, den Traum aufzugeben, daß die äußere Macht 
der Kirche, für die er kämpfte, in Wahrheit die höchſten göttlichen Gedanken in 
der Menſchheit zum Siege bringe, er habe aber am Ende nicht anders gekonnt, 
und ſich, als jene Verfolgungen nach der Rückkehr der Biſchöfe von dem Concil 
eintraten, zum Kampfe gegen die Letzteren entſchließen müſſen. 

Liebe Brüder! Solchen Kampf, der aus dem innerſten Gewiſſen kommt, 
der bei Vielen verbunden iſt mit dem herzlichen warmen Bekenntniß zu Chriſto, 
unſerm einigen Heiland und Seligmacher, einen ſolchen Kampf müſſen mir als 
Sache des Reiches Gottes betrachten und in unſer Herz ſchließen; und den Herrn 
bitten, daß er jene Männer auch ferner einen guten Kampf kämpfen laſſe, daß 
er ſie das Feld behaupten laſſe gegenüber den äußeren und inneren Gefahren, die 
ihnen drohen. Wir haben unlängft geſehen, in wie mannhafter Weiſe fie iu 
Cöln an dem Evangelium, an der chriſtlichen Wahrheit feſtgehalten haben. 
Die verkehrten Elemente, die ſich hier und dort derſelben Strömung angeſchloſſen 
haben, dürfen uns nicht irre machen; dergleichen iſt bei einer großen geiſtigen 
Bewegung unvermeidlich; dergleichen hat ſich einſt auch an die Reformation ange⸗ 
hängt. Rufen wir ihnen alſo zu: Kämpfet mit dem Herrn einen guten Kampf, 
wir wünſchen und bitten, daß Er euch zum Siege führe! 

2. Wir begrüßen mit Freuden die von jenen Brüdern öffentlich 
wiederholt kundgegebene Hoffnung ihrer allmählichen Verſtändi— 
gung mit der evangeliſchen Chriſtenheit, indem wir darnach vor— 
ausſetzen dürfen, daß ſie, in Folge der von ihnen ſelbſt unlängſt 
gemachten Erfahrungen, auch die Auflehnung unſerer Väter gegen 
das Joch der römiſchen Curie als That des chriſtlichen Gewiſſens 
und als Werk des göttlichen Geiſtes anerkennen und die Streit— 
punkte des 16. Jahrhunderts, die Urſache einer l'ange währenden 
Zerklüftung unſeres Vaterlandes, nach dem Maßſtabe des gött— 
lichen Wortes anders beurtheilen werden als zuvor. 

ES bat wohl immer einzelne Römiſch-katholiſche gegeben, die milder und ge- 
rechter über die evangeliche Kirche geurtheilt haben; es hat Solche namentlich 
gegeben im Anfange unſeres Jahrhunderts, in ben erſten Jahrzehnten, in der 
Zeit der Erweckung eines neuen religiöſen Lebens in unſerem Vaterlande. Aber 
eine ſo allgemeine Anerkennung des in der evangeliſchen Kirche herrſchenden be- 
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rechtigten, chriſtlichen Strebens, das hierfür eintretende Zeugniß ſo zahlreicher 
und namhafter katholiſcher Theologen, die in dieſer Beziehung frühere Urtheile 
zurücknehmen; — bas iſt etwas, was noch nicht ba war, und wir müſſen uns 
deſſen freuen. Wenn mir uns die bedeutendſten Männer unter ibnen anſehen, ſo 
müſſen wir ſagen: Es ging die Wandlung aus einer inneren Entwickelung, aus 
einem tiefen Geiſteskampfe, aus Herz und Gewiſſen hervor. Wenn fie daher aus- 
ſprechen: Mir wünſchen und hoffen eine allmähliche Verſtändigung mit der evan⸗ 
geliſchen Kirche, ſo wollen wir freilich nicht ſchwärmeriſch denken, daß die Zeit 
einer völligen Vereinigung mit ihnen ſchon nahe ſei; wir wollen aber auch nicht 
reden wie jener Proteſtant, der kürzlich unter ihnen auftrat und nach einem 
weitverbreiteten Irrthum meinte, in religiöſen Dingen ſei im Grunde keine er: 
ſtändigung möglich; der daher au ihnen ſagte: Das Dogma wird immer bus 
Scheidende bleiben, darin werden wir uns nie vereinigen können, ſo wenig wir 
Proteſtanten darin unter einander einig ſind und einig werden können. 

Dem gegenüber ſagen wir: Wir halten es nicht mit der Pilatusfrage: Bas 
iſt Wahrheit? — ſondern wir halten es mit der Art und Weiſe, wie unſere 
Väter einſt in den Zeiten des brennendſten Kampfes bei dem Abſchluß jenes 
Religionsfriedens am Ende ſagten: „Wir richten dieſe Ordnung auf, bis wir 
einſt zu einmüthiger Erkenntniß und vollkommener Verſtändigung gelangt ſein 
werden.“ Solche Hoffnung wollen auch wir als eine große Hoffnung einer wenn 


auch fernen Zukunft feſthalten und wollen uns freuen, daß darauf jetzt auch viele 


Herzen in der katholiſchen Kirche ohne die alte Selbſtüberhebung gerichtet find. 
Wir wollen nicht au viel, aber auch nicht zu wenig davon erwarten. Schon 
daß ſolche Hoffnung hier und dort lebendig wird, wird für die Zukunft eine 
andere Stellung der Confeſſionen zu einander bewirken, die beiderſeitige Theologit 
wird mehr gemeinſchaftlich, wenn auch in immer noch fortwährendem geiſtigem 
Kampf, arbeiten und die einzelnen Chriſten werden ſich mit der Zeit, fo Gott mil, 
immer mehr nahe kommen. | | 

3. Wir freuen uns beffen, daß ble Aufbebung des Jeſuiten— 
ordens im beutfden Reiche unter Beiftimmung gablreider treuer 
Glieber ber fatholifhen Kirche erfolgt tft und fpreden bie Er— 


wartung aus, daß bie Altkatholiken, wie fie bagu befonbers be 


fäbtat unb verpflitet find, fortfabren werben, im Geife 
ſtrenger ſorgfältiger Wahrhaftigkeit, bie unbeilvollen Wirkungen 
des Jeſuitismus anfzudecken und die noch immer einflußreichen 
Grundſätze deſſelben zu bekämpfen. 

Die Aufhebung des Jeſuitenordens gehört recht eigentlich zu ben wunder— 
ſamen Zeichen der Zeit. Wer hätte vor wenigen Jahren die Aufrichtung des 
neuen deutſchen Reiches ſo nahe geglaubt, wer hätte gemeint, daß einer der erſten 
großen durchgreifenden Schritte des neuen Reiches gerade der ſein werde, der nun 
geſchehen iſt! Mag Mancher denken, es ſei zu raſch und zu ſcharf gehandelt 
worden; es iſt aber geſchehen, und es iſt doch endlich einmal gehandelt worden, 
während die vergangenen Jahrzehnte hindurch einem Todfeinde des geſunden 
lebendigen Chriſtenthums und des evangeliſchen Glaubens freie Hand gegeben war, 
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ja vielfad in unerbôrter Weiſe Vorſchub geleiftet wurde. Ich braude bier nicht 
mit vielen Worten baran zu erinnern, daß ber Sefuitenorben bas Hauptwerkzeug 
gerabe ber antichriſtlichen Strömung in ber katholiſchen Rire gemefen ift. ‘Das 
baben nidt nur bie Evangeliſchen bebauvptet, nein, bie ehrlichſten lebendigſten Mit⸗ 
glieber fon bes tribentinifen Concils baben es ibnen felbft, ben hervorragendſten 
ZJeſuiten, bort gefaat: „Ihr bringt Unbeil über bie Kirche!“ Und wir wiffen 
alle, wie viel Blut burd bie Diadinationen der SJefuiten gefloffen tft, wie ge- 
waltthätig fie gegen bie Reformation in ben verfdtebenen Gegenben gewirkt baben. 
Auch biefer Geiſt der blutigen Gewaltthätigkeit ift in ber römiſchen Hire noÿ 
nidt ertübtet. Es laffen fit nod) in der Oegenmart bie Spuren deſſelben nach⸗ 
Weifen. Der Hauptführer ber Ratbolifen erklärte 1848 in bem Frankfurter 
Parlament im Namen ſeiner Partei auf bas entidiebenfte: „Wir benfen nidt 
baron, mit ber uns gefentten Sreibeit zugleich bie Rückkehr ber Jefuiten ju 
befürworten!“ — bennod ſchlichen fie fit bei uns ein. Der niebere Clerus wehrte 
fit vielfadh bagegen, benn er fabe bas Unheil barin; leiber bat der @taat felbft 
die Geiftlien ibren Biſchöfen gegenüber im Stiche gelafjen. 

Nun ift es babin gefommen, daß unermwartet raſch Über jenen Orben ein 
Geridt gefproden ift in ben beutfdjen Lanben. Mancher wird mit mir wohl 
benfen, daß felbft bie fitbnften Staatsmänner ſchwerlich biefen Schritt gemagt 
bâtten, wenn nidt in ber katholiſchen Rive felbft jene Strömung von pofitiver 
religiös⸗ſittlicher Gewalt vorbanben gemefen wäre, bie ſolchen Schritt gegen ben 
Orden erforderte und unterftütte. Die Maafregeln finb volliogen, bamit ift 
aber keineswegs der Kampf fon vollbradt; mandier beutfe Mitbürger, mancher 
ehrliche Ratbolif bat nod nidt bie tiefere klare Cinfibt in die Verhältniſſe er- 
langt unb bellagt barum ben gethanen Schritt als einen Angriff auf bie katho⸗ 
life Kirche ſelbſt. In Belgien erklärte mir kürzlich ein wackerer feingebilbeter 
Mann: „Ich halte das deutſche Reich und den großen Staatsmann, der daſſelbe 
leitet, ſehr hoch, aber daß er die katholiſche Kirche angetaſtet hat, das iſt etwas, 
worin ich ihm nicht beiſtimmen kann.“ Daß die Maaßregeln nur dem jeſuitiſchen 
Ultramontanismus gelten, wird in Deutſchland ſelbſt vielfach nicht erkannt, viel 
weniger noch im Auslande. 

Der dritte unſerer Sätze ſpricht nun aus, daß es nach dieſer Seite hin vor 
allem die Aufgabe der Katholiken iſt, in ihren Kreiſen belehrend und zurecht⸗ 
weiſend au wirken. Sie können es, benn in nächſter Nähe haben fie ſelbſt bas 
unheilvolle Wirken des Ordens geſehen; fie müſſen es, denn fie haben ſelbſt 
gewünſcht, ja gefordert, daß der gethane Schritt geſchehe. Jedenfalls iſt durch 
die Bewegung, die von ibnen ausgegangen, die betreffende Maaßregel erleichtert 
worden. ir ſprechen es aus, daß fie um fo mehr im Geiſt ſtrenger Wahr⸗ 
haftigkeit ſich beſtreben mögen, die Schuld der Jeſuiten in der Vergangenheit 
aufzudecken und gegen die Grundſütze des Jeſuitismus, die weit über ben Orden 
hinaus noch jetzt verbreitet ſind, mit Gottes Hilfe den Rampf fortzuſetzen. — 

Der Vorſitzende iſt der Meinung, daß die vorgeſchlagenen Reſolutionen 
ſich nicht zur Discuſſion eignen und ſtellt der Verſammlung ihre Annahme anheim. 
Dieſelbe erfolgt mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Majorität. Vereinzelte 
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Stimmen verlangen eine Discuſſion. Der Vorſitzende fordert die etwa Diſſen⸗ 
tirenden auf, ſich zum Worte zu melden; es verlangt Niemand au ſprechen; wo⸗ 
rauf der Vorſitzende conſtatirt, daß die Annahme der von Prof. Dr. Schlott⸗ 
mann beantragten Erklärung mit überwiegender Majorität erfolgt iſt.*) 


Begrüßungen. 

Dr. theol. Hahn aus Württemberg: Verehrte Brüder! Wenn die vor- 
geſchrittene Zeit mir nahe legt, nur in wenigen Worten den herzlichſten Gruß 
von Seiten der Centralleitung des Wohlthätigkeitsverein und den Ausdruck ihrer 
innigſten Verbundenheit auszuſprechen, ſo kann ich dies um ſo eher, da die Ziele 
und Einrichtungen derſelben Ihnen Allen wohl bekannt ſind. Deswegen erlauben 
Sie mir mit wenigen Worten nur zwei Punkte Ihnen vorzulegen. Die Central: 
leitung iſt im vorigen Jahre dem Verbande deutſcher Frauenvereine beigetreten 
und hat die Ausbildung von Krankenpflegerinnen für Armeekrankenpflege in Angriff 
genommen und bereits eine Anzahl Jungfrauen für dieſen Zweck ausbilden laſſen. 
Dann laſſen Sie mich Ihnen von einem ſchwäbiſchen Hochzeitsgeſchenk erzählen. 
Unſer hohes Königspaar feierte im vorigen Jahre bas Jubiläum ihres 28jährigen 
Eheſtandes, ihre ſilberne Hochzeit. Sie werden Sich nicht verwundern, wenn ich 
Ihnen ſage, daß überall im Lande der Wunſch lebhaft wurde, den Majeſtäten 
ein Geſchenk als Zeichen dankbarer Theilnahme au überreichen. Die Central: 
leitung nahm die Sache in die Hand und bald waren gegen 80,000 fl. von 
Einzelnen und Corporationen geſammelt. Und worin beſtand dieſes Geſchenk? 
In Errichtung eines zweiten Hauſes der Barmherzigkeit für alte, gebrechliche, der 
täglichen Pflege bedürftige arme Leute und ich darf wohl fagen, daß unſer &ünigé- 
paar dieſes Geſchenk als ein ihren Geſinnungen und Wünſchen entſprechendes 
dankbar und freudig entgegengenommen hat. 

Pfarrer Ernſt Reichel, Mitglied der Unitäts-Direction aus 
Berthels dorf bei Herrnhut bringt Grüße der Brüdergemeinde und erinnert 


*) Die Reſolutionen ſind demnächſt bem Stifts- und Dompropſt Prof. Dr. Döllinger 
in Munchen mit folgendem Begleitſchreiben überſandt worden: 
Halle a. d. S. ben 4. October 1872. 
Euer Hochwürden 
theilen wir in der Anlage ergebenſt die Reſolutionen mit, welche der zur Zeit hier tagende 
deutſche evangeliſche Kirchentag in ſeiner ſehr zahlreich beſuchten erſten Plenarverſammlung 
mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Majorität angenommen hat, nachdem dieſelben 
vom Herrn Prof. Dr. Schlottmann hier, als Antragſteller, begründet und von den 
unterzeichneten Ausſchüſſen zur Annahme empfohlen worden waren. 

Wir können Euer Hochwürden und den Ihnen verbundenen Altkatholiken dieſe 
Reſolutionen nicht übergeben, ohne bem innigen Wunſche und der Hoffnung Aukddrud 
zu geben, daß die altkatholiſche Bewegung die negativen Beſtrebungen, welche dieſelbe 
gegenwärtig nicht weniger als die evangeliſche Kirche bedrohen, mit Gottes Beiſtand 
überwinden und mit der letzteren immer mehr in Chriſto, als bem alleinigen Herrn 
und Heilande, und in ſeinem ewiges Leben gebenden Worte ſich begegnen möge — zum 
Heile unſeres Volles und aller chriſtlichen Völker. 

Das Präſidium der vereinigten Ausſchüſſe des deutſchen evangeliſchen Kirchentages 
und des Congreſſes für innere Miſſion: 
gez. Roebenbed. Wichern. 
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an ben offenen Brief, ber im Unfange biefes Jabres von ibr ausgegangen fei 
und vielfade Buftinunung gefunben babe. Er freut fit des Bandes ber Gemein- 
faft, weldies bie Bribergemeinbe mit bem Kirchentage verbinbet unb fiebt bie 
Zeit kommen, wo man Oott banfen twerbe, in bem lebteren ein Organ zum Kampf 
gegen ben gemeinfamen Feind au befiten. 

Pfarrer Hennig aus Loslau bei Ratibor nimmt tie Theilnahme ber 
Berfammlung flr bie flovalifh-evangelifhe Rirde in Ungarn in Anfprud und 
filbert ben Rampf, welden die Peine Schaar der Evangelifhen bort für ibre 
kirchliche Exiſtenz zu führen babe. 

Pfarrer Charles Martin aus Genf bringt Grüße der Union natio- 
nale évangelique, welche als section cantonale der association évangelique 
suisse gegründet worben fei, um innerbalb ber Nationalkirche ble Fahne bes 
Evangeliums wieder aufauvidten, unb auf bemfelben Grunbe ftebe, zu bem bie 
Verſammlung fit beute auf's Neue in ber Refolution II. befannt babe. 

Der Borfitenbe nimmt bie Grüße banfenb entgegen unb erflärt bte Ber- 
banblungen des erften Tages für gefbloffen. Die Verſammlung trennt fit nad 
bem Oefange: „Laß uns bein fein unb bleiben ꝛc.“ 
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Zweiter ag, 
(Mittwoch, ben 2. October.) 





Die Berbanblungen beginnen um 9 Ubr unter bem Vorſitz des Gofprebigers 
Dr. Kögel aus Berlin, mit bem Oefange: „Erhalt' uns beine Lehre“ und einem 
vom General: Œuperintenbenten Dr. Möller aus Magdeburg. gefprodenen 
Gebete. 

Oofprebiger Dr. Rôgel fpridt unter allfeitiger Suftimmung bem bis 
berigen Präfibenten Geh. Ratb Dr. Serrmann, melder eine Wiederwahl ab- 
gelebnt bat, fitr feine langjäbrige gefegnete Leitung des Rirdentages ben wobl- 
begrünbeten Dank ber Berfammlung aus unb ertbeilt bas Mort gum Referat 
Über bas Thema: , Die evangelifde Kirche und der Staat im beutfden 
Reiche“ bem Gonfiftorialrath Prof. Dr. Guſtav Baur aus Leipaig. 


a. Verhaudluug 


über bas Thema: Die ebangelifhe Rirde und ber Staat im 
beutihen Reiche. 


Gonfiftorialrath Prof. Dr. ©. Baur aus Leipzig befteigt bie 
Kanzel. 

Verehrte Herren, liebe Brüder! 

Unſere heutige Tagesordnung ſtellt uns vor eine Aufgabe, von deren ungeheurer 
Wichtigkeit wir Alle auf das Tiefſte durchdrungen ſind, mit welcher wir Alle 
mehr oder minder eingehend uns beſchäftigt haben, und deren Löſung auf mannig— 
faltige Weiſe, von Einzelnen und in Gemeinſchaft, ſchon verſucht worden iſt in 
der wohlbegründeten Ueberzeugung, daß ſie das geſunde und kräftige Gedeihen des 
deutſchen Volkes, wie unſerer theuren evangeliſchen Kirche bedeutet. Wenn wir 
gleichwohl von einer vollkommen befriedigenden Löſung nach menſchlichem Ermeſſen 
noch weit entfernt ſind, fo mag uns bas zugleich an die außerordentliche Schwierig⸗ 
keit jener Aufgabe erinnern. Niemand kann dieſe Schwierigkeit tiefer empfinden, 
als der, welcher zum Referenten über die Frage des heutigen Tages beſtellt worden 
iſt. Es hat dieſes, was ich der Sache wie mir ſelbſt ſchuldig bin zu erklären, 
erſt verhältnißmäßig ſpät geſchehen können; und nur mit Widerſtreben, aber in 
dem Bewußtſein, einer patriotiſchen Pflicht zu genügen, zu deren Erfüllung im 
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Drange ber Umſtände ein Befferer fit nidt finben mollte, babe id mich dazu 
verftanben, als Erſatzmann eines Anbern vor Sie zu treten, ber, von allem 
Andern abgeſehen, fon burd feinen Beruf, zumal in ben bier befonbers in 
Betradt kommenden kirchlichen Rechtsverhältniſſen beffer ortentirt gemefen würe. 
Ja, wenn benn einmal ein Theologe Beridterftatter merben follte: wie tief haben 
wir es zu beflagen, daß beute nidt mebr ber Mann zu uns reden fann aus ber 
Fülle ſeines beutfdjen und evangelifden Gemüthes beraus, ber einft für bie 
politife unb patriotifhe Miffion bes bentfhen Broteftantismus, wie für bie 
evangeliſche Miſſion des beutfden Volkes, auerft ben klaren unb begetfterten Aus: 
brud gefunben bat. Dem treuen Gott fei Dant, baf Er ibm ben durch mancherlet 
Bolten getriübten Abend feines Lebens nod wunberbar verflärt bat burd bie 
überſchwengliche Erfüllung ber Hoffnung, welder bas treu gebaltene Gelübde 
feiner Jugend galt: 
Wir woll'n bas Wort nicht bredhen, 
Nicht Buben werden gleich, 
Woll'n predigen und ſprechen 
Vom Kaiſer und vom Reich! 

Mir kann es nicht einfallen, die Zahl der verſchiedenen Löſungsverſuche, 
welche die uns in dieſen Stunden beſchäftigende Frage bereits hervorgerufen hat, 
um einen neuen zu vermehren. Vielmehr glaube id der Pflicht des Bericht— 
erſtatters meinerſeits dann am beſten zu genügen, wenn ich — eingedenk deſſen, 
daß die Geſchichte des Reiches Gottes nicht ſowohl um menſchliches Meinen und 
Wollen und Thun ſich dreht, als um die großen Thaten Gottes ſelbſt, die er an 
den Menſchen und durch ſie geſchehen läßt — den Verſuch mache, in der politiſchen 
und kirchlichen Entwickelung unſeres Volkes Seinen weiſen und gnädigen Willen 
zu entdecken, wenn ich insbeſondere auf dasjenige hinweiſe, was auf dem Wege 
nach dem uns vorgeſteckten Ziele unter Seiner Führung bereits geſchehen iſt und 
einen der Erhaltung und Pflege werthen, zukunftsvollen Keim in ſich zu tragen 
ſcheint, und wenn ich aus den mahnenden und warnenden Zeichen dieſer großen 
Zeit zu erkennen ſuche, was wir zu thun und zu laſſen haben. Möge nur die 
große Zeit nicht ein kleines Geſchlecht finden! Ob auch auf kirchlichem Gebiete 
ein Mann des löſenden Wortes und der rettenden That uns erweckt werden 
wird, das liegt in Gottes Hand: djedenfalls iſt es an uns, nicht müßig darauf 
zu warten, ſondern nach Gottes Willen und mit Gottes Hülfe zur Förderung 
ſeines Reiches, ſeiner Kirche und ſeines Volkes, mit den uns gegebenen mancherlei 
Kräften zu wirken im Dienſte unſeres einen Herrn und die mancherlei Gaben zu 
gebrauchen in der Einigkeit ſeines Geiſtes. Darum vor allen Dingen hinweg 
mit dem böſen Mißtrauen, welches Bruder vom Bruder trennt, und trotz der 
dringendſten Mahnungen kein gemeinſames Wirken zu Stande kommen läßt. 
Hinweg mit der jede friſche, ſchöpferiſche Thätigkeit lähmenden Verbitterung über 
das unerwartete und vorerſt noch unerwünſchte Neue, bas an die Stelle unbalt- 
bar gewordener früherer Zuſtände hat treten müſſen. Hinweg auch mit jenem 
Vorurtheil des Berufes, welches dem Juriſten und Politiker den Theologen und 
Geiſtlichen, und dieſem jenen verdächtig macht: vergeſſen wir nicht, daß es Theologen 
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gegeben hat, die deutſche Patrioten waren, wie Schleiermacher, und deutſche 
Staatsmänner, die lebendige evangeliſche Chriſten waren, wie der gewaltige 
Stein, und zwar beides nicht obgleich, ſondern eben weil. Und hinweg auch 
mit jenen Schlagworten, die bald zum Panier dienen müſſen, um welche die eine 
Partei ſich ſammelt, bald zum Verwerfungszeichen, mit welchem man die der 
Zugehörigkeit, oder der Hinneigung zu einer andern Verdächtigen kurzweg und 
leichthin abthut. Wo es um Verſtändigung über eine große Aufgabe und um 
gemeinſame Arbeit an ihrer Löſung ſich handelt, da iſt vor Allem nöthig, daß 
die von verſchiedenen Seiten zu dieſer Arbeit ſich Sammelnden einander guten 
und ehrlichen Willen und ein Gewiſſen zutrauen, daß Einer des Andern Weiſe 
zu verſtehen ſuche, damit er ſie brüderlich tragen und was ſie zur Förderung des 
gemeinſamen Werkes beitragen kann, würdigen und ſchätzen lerne. Darum ſei 
noch einmal jenes Dichters aus einer großen Vergangenheit gedacht, deſſen Wort 
wie das keines Anderen für unſere Gegenwart ein prophetiſches geworden iſt: 
Aber einmal müßt ihr ringen 
Noch in ernſter Geiſterſchlacht, 
Und den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht. 
Haß und Argwohn müfit ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böſe Luſt — 
Dann nach langen ſchweren Kämpfen 
Kannſt du ruhen, deutſche Bruſt! 

Unſer Programm bezeichnet als den Gegenſtand unſerer heutigen gemeinſamen 
Erwägung: die evangeliſche Kirche und den Staat im deutſchen 
Reid. Ich glaube die Abſicht dieſer Formulirung nicht zu verkennen, wenn id 
ihr einen beſtimmteren Ausdruck gebe in der Frage: Was muß die Grün— 
dung des deutſchen Reiches für einen Einfluß üben auf das Leben 
und die Geſtaltung der evangeliſchen Kirche und insbeſondere auf 
ihr Verhältniß zum Staat? Es giebt eine Auffaſſung des Chriſtenthums, 
welche die Nothwendigkeit und Erſprießlichkeit einer Einwirkung großer politiſcher 
Veränderungen auf das chriſtliche und kirchliche Leben überhaupt nicht anerkennt. 
Wie ſehr nun auch die individuelle Berechtigung dieſer Auffaſſung der Stillen 
im Lande anzuerkennen iſt, ſo dürfen wir doch auch nicht vergeſſen, daß Chriſtus 
nicht blos in die Welt gekommen iſt, um den Einzelnen Macht zu geben, aus 
Kindern der Welt Kinder Gottes zu werden, ſondern auch, um ſeiner Gemeinde 
im Glauben an ihn den Sieg zu verleihen, der die Welt überwindet; daß der 
Sauerteig des Evangeliums nicht blos der einzelnen Seele die Kraft eines neuen 
Lebens werden, ſondern auch dem geſammten Leben der menſchlichen Geſellſchaft 
auf allen ſeinen Gebieten zur Wiedergeburt gereichen ſoll; und daß darum aus 
jeder bedeutenden Veränderung der Weltlage auch der Chriſtenheit neue Aufgaben 
erwachſen, vor welchen fie ſich nicht zurückziehen darf, ſondern die fie im Ber- 
trauen auf die ihr inwohnende ewige Gotteskraft getroſten und freudigen Muthes 
in Angriff nehmen muß. Von einer anderen Seite wird zwar nicht verkannt, 
daß die Veränderung unſerer politiſchen Zuſtände auch auf unſere kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe nicht ohne Einwirkung bleiben kann; aber es wird dieſer Einfluß nicht 
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als ein verbeigung8voller mit Freude begrüßt, fonbern er wirb als ein leviglich 
gefabrbrobenber gefürchtet, beffen auflöſender oder aud nur löſender Rraft man 
auf alle Weiſe begegnen, gegen welchen man bas unter fritbeven Zuſtänden Oewor- 
dene um jeben Preis fliten muf. Wenn nun bie römiſche Rirde am entſchie— 
benften biefen Stanbpunit fefthalt, fo fann man ihr wenigftens ben Rubm bder 
Conſequenz nidt verfagen. Die evangelifhe Rirhe aber bat von je an unb im 
Einklange mit der Lehre Chriſti und feiner Apoſtel felbft aud bie Ordnungen, 
Welde im bürgerlichen Leben fit vollziehen, als eine göttliche Ordnung anerfannt. 
Sie ift barum, aumal in Deutſchland, mit bem ſtaatlichen Leben des Volkes unb 
der Stämme, welchen fie, ober welde ihr angebôrten, ſtets in einer, menn au 
unvollfommenen, doch innigen Verbindung geblieben. Und barum begreift fit 
ſchwer, wie evangeliſche Chriſten bie Geftalt, welche bas kirchliche Leben im Su- 
ſammenhange mit früheren ſtaatlichen Verhältniſſen erhalten hat, wie eine auf 
einem ewig gültigen göttlichen Rechte beruhende auch dann conſerviren zu müſſen 
glauben, wenn der, welcher die Geſchicke der Völker lenkt, mit deutlich redenden 
Zeichen verkündet, daß manches Alte vergehen und ein Neues ſich geſtalten muß, 
nicht um das einige Evangelium von Seiner Wahrheit und Gnade zu verleugnen 
oder zu beſchränken, ſondern um ihm freiere Bahn zu machen, damit es in ent— 
ſprechenderen Formen ſeine lebendige erlöſende und ſelig machende Kraft an unſerem 
Volke beweiſe. Und endlich haben wir auch gewichtvolle Stimmen vernommen, 
welche zwar über unſere politiſche Neugeſtaltung und über die engere Verbindung 
der bisher getrennten deutſchen Staaten und Stämme eine volle patriotiſche Freude 
ausſprechen, zugleich aber auch die Beſorgniß, es möchten die politiſch Verbundenen 
dem deutſchen Reiche eine zu große Menge und Mannigfaltigkeit von kirchlichen 
Particularitäten zugebracht babeu, als daß von der politiſchen Einigung eine 
Förderung des kirchlichen Lebens und nicht vielmehr eine Erſchwerung ſeiner Auf- 
gaben zu erwarten wäre. Gleichwohl dürfte ſich für dieſe Beſorgniß weder in der 
Natur der Sache, noch in den Thatſachen der Geſchichte ein zureichender Grund 
finden laſſen. Mag es wahr ſein, daß große politiſche Bewegungen nicht immer 
große kirchliche Bewegungen im Geleite oder im Gefolge haben müſſen; ſo iſt es 
doch durchaus undenkbar, daß zumal bei dem deutſchen Volke, ſeitdem es in dem 
Chriſtenthum den wichtigſten Factor auch ſeiner nationalen Entwickelung gefunden 
hat, eine große nationale Bewegung ohne religiöſe Impulſe ſich vollziehen ſollte; 
und die Erfahrungen der letzten Jahre haben dies — Gott ſei Dank! — glänzend 
beſtätigt. Befreien wir darum in dieſer Zeit des Dankes und der Erhebung 
unſer Gemüth von der drückenden und lähmenden Sorge, als ob was für unſer 
nationales Leben ſich als ein herrlicher Segen erwieſen hat, für unſere theure 
Kirche nichts bedeute, als eine ſchwere unüberwindliche Noth. Wir haben für's 
Erſte keinen Grund zu dem Mißtrauen gegen unſer evangeliſches Volk, daß ſeine 
berechtigte Anhänglichkeit an beſondere kirchliche Ordnungen, wie ſie unter den 
bisherigen Verhältniſſen ſich gebildet haben, bem mächtigen Zuge nach kräftigerer 
Einigung auch auf dieſem Gebiete einen unüberwindlichen Widerſtand entgegen- 
ſetzen werde, keinen Grund, jeder kirchlichen Beſonderheit, obwohl ſie nur das 
menſchliche Recht des geſchichtlichen Werdens für ſich hat, trotz der veränderten 
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geſchichtlichen Verhältniſſe, durch Aufbrüdung bes Siegels einer neuen geſetzlichen 
Beſtätigung ihr ferneres Beſtehen zu garantiren und ſo jenen durch Gottes 
wunderbare und gnädige Führung uns in die Herzen gelegten Zug nach Einigung 
au ſchwächen, anſtatt Ton zu ſtärken. Und am wenigſten haben wir einen Grund 
zu dem Mißtrauen, daß der, welcher unſerer Feinde Trotz zerblitzet und unſerem 
deutſchen Volke ſeine Kraft ſchön erneut bat, wenn wir ſeiner Führung folgen, 
mit Selbſtverleugnung ſeine Ehre und die Zulunft ſeines Reiches ſuchen, nicht 
auch ſein evangeliſches Volk in Einigkeit ſammeln werde um die Quelle, welche 
allen evangeliſchen Chriſten als die Quelle des wahren Lebens gilt, und welche 
in dem ewigen Worte ſeines ſeligmachenden Evangeliums uns aufgethan iſt. 
Dieſen Auffaſſungen, welche gegen die durch die Gründung des deutſchen 
Reiches uns geſtellte kirchliche Aufgabe ſich gleichgültig, oder widerſtrebend, oder 
kleinmüthig verhalten, reihe id gleich diejenige an, welche in der Formel: „Tren— 
nung der Kirche von bem Staat“ bas alle Schwierigkeiten löſende Zauber⸗ 
wort gefunden zu haben glaubt. Der Knoten aber, welchen das Schwert dieſer 
Trennung zerhauen würde, iſt nicht etwa blos aus Stricken geflochten, durch welche 
zwei durchaus fremdartige Organismen auf ungehörige Weiſe an einander gefeſſelt 
ſind, fo daß keiner von beiden ſein eigenthümliches Leben recht entfalten fann; 
ſondern er beſteht zugleich aus lebendigen Nerven und Adern, welche demſelben 
Organismus angehören. Auch jene Formel gehört zu den Schlagwörtern, mit 
welchen man über die Schwierigkeit einer Aufgabe ſich für einen Augenblid 
beruhigen, oder hinwegſetzen kann, welche aber, ſobald man die Auseinanderſetzuug 
und neue Ordnung beſtimmter realer Lebensverhältniſſe wirklich ernſthaft in An: 
griff nimmt, ſich ſofort wegen ihrer abſtracten Allgemeinheit als unzulänglich 
erweiſen. Eine vollſtändige Trennung zwiſchen Kirche und Staat ſoll man nicht 
durchführen wollen, weil man fie eben nicht durchführen kann. Dieſe Unmög— 
lichkeit gründet ſich nicht allein auf die Perſonalunion ſtaatlicher und kirchlicher 
Intereſſen, welche in jedem geſunden Gliede eines geordneten Gemeinweſens vor: 
handen iſt, ſondern fie gründet ſich auch auf die aus der Natur der Sache br 
vorgehende Zuſammengehörigkeit dieſer Intereſſen und auf die wechſelſeitige För— 
derung, welche ſie ſich müſſen angedeihen laſſen. Es iſt nicht etwa ein Theologe, 
ſondern ein Geſchichtsforſcher und Politiker von unverdächtiger Freiſinnigkeit, 
welcher das beherzigenswerthe Wort ausgeſprochen hat: „Der Staat, ſo hoch er 
ſteht, hat nicht allein die Gewalt; durch ihn geht eine Natur der Dinge, die er 
zuvor erkennen muß, damit ſie bedingt ihm diene; — vor Allem iſt die Religion 
dem Staate überlegen und es fragt ſich, wie die Kirche zu ihm ſtehe.“ Und 
weiter: „Die Wirkung der Rechtsanſtalten, welche der Staat aufſtellt, beruht auf 
ſeinen Bildungsanſtalten, denn mit dem Sollen gelingt es ſchlecht ohne die Berich 
tigung des Wollens. Unſer Wille aber wird allein dadurch verbeſſert, daß von 
den im Menſchen ſtreitenden Willenskräften die beſſere an den beſſeren Ort geſtellt 
wird und dadurch zur Herrſchaft gelangt. Dahin kommt es, wenn ſich frühzeitig 
die Geſinnung auf das vollkommenſte der Weſen richtet, als den Quell alles 
Guten und den Träger jedes untergeordneten Daſeins.“ Wie den Völlern des 
neueren Europa überhaupt, ſo iſt insbeſondere dem deutſchen Volke dieſe das 
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Staatsleben fördernde Gefinnung, ja ber Untrieb au bewußter Staatsbildung 
unb zum Fortſchritt in ihr thatfädlit burd bas Gbriftenthum gemorben. ag 
der moberne Staat aufgebôrt baben, ein kirchlicher zu fein, fo ift er darum 
bod ein criftlider geblieben; und — trot allem Mißbrauch, welcher mit 
bem Begriffe des chriſtlichen Staates getrieben worden ift, muf er es bleiben, 
wenn er nicht fit felbft aufgeben will Er bezeugt feine mefentlite Beftimmtbeit 
burd bie Religion, welche burd die Anerkennung des Rechtes der Perfënlibteit, 
des unenbliden Werthes jeder einzelnen Menfenfeele erft ben vollen Begriff der 
Humanität verwirklicht bat, burd bie Grundſätze, nad welden er bas Snftitut 
ber Cbe bebanbdelt, durch bie Forderung der Gleichheit feiner Bitrger vor Gericht, 
durch bas tiefere Princip feines Strafrechts, durch die Berbammung ber Stlaverei 
burd bie Fürſorge für bas leibliche und geiftige Wohl aller feiner Ungebôrigen, 
aud ber Armen und Hülfsbedürftigen. Die volle Kraft unb ben vollen Gegen 
dieſer ſein Weſen und Thun beftimmenten Grundſätze kann ex fit aber nibt 
bewabren, wenn er feinen Sufammenbang mit ber Quelle abgrübt, aus welcher 
fie ibm augefloffen finb und fernerbin zufließen müſſen; wenn er fit nidt in 
lebendiger Verbindung mit ber Gemeinſchaft erbalt, melde, wie fie in dem drift 
ligen Princip ibren Lebensgrund, fo in beffen Erbaltung und Pflege und immer 
vollkommnerer Verwirklichung ihre Aufgabe unb ibr Biel bat. us bent an fi 
ridtigen Gebanfen von der Nothwendigkeit einer innigen Verbindung zwiſchen bent 
ſtaatlichen und kirchlichen Leben iſt allerbings fomobl bie Herrſchaft, melde die 
römiſche Kirche über den Staat auszuüben ſucht und wirklich ausgeübt hat, als 
die, welche, insbeſondere in der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands, der Staat 
auch über die inneren Angelegenheiten der Kirche ausgeübt hat und theilweiſe noch 
ausuübt, eine unrichtige Folgerung; und der Proteſt, welcher von Seiten des 
Staates wie der Kirche gegen das unberechtigte Eingreifen der einen Thätigkeit 
in das Gebiet der anderen erhoben wird, iſt eben der wahre Kern, welcher in 
der Forderung der Trennung zwiſchen Kirche und Staat enthalten iſt. Aber 
wohlverſtanden kann doch dieſe Trennung nur bas Auseinanderhalten der beider⸗ 
ſeitigen Wirkungsſphären und Thätigkeiten bedeuten, damit nicht das Eine das 
eigenthümliche Wirken des Andern ſtöre und hemme, wohl aber beide, wie die 
Glieder Eines Leibes, ſich einander ergänzen, unterſtützen und corrigiren, und ſo 
dem Gedeihen des geſellſchaftlichen Geſammtlebens dienen, dem ſie beide angehören. 
Das Beſtreben verſchiedener Syſteme eines und deſſelben Organismus, ſich völlig 
von einander zu ſcheiden, würde ein bedenkliches Symptom davon ſein, daß etwas 
faul iſt im Staate, daß ein ben Untergang alles wabren und geſunden Lebens 
ankündigender Zerſetzungsproceß bereits begonnen hat. 

Es wird übrigens zweckmäßig ſein, gleich hier die Thatſache hervorzuheben, 
daß der Anſpruch auf ſelbſtſtändige Entfaltung ihres eigenthümlichen Lebens tent 
Staate gegenüber von der römiſchen Kirche und von der evangeliſchen 
in ſehr verſchiedenem Sinne erhoben wird. Obwohl dieſe Thatſache in 
den ausgeſprochenen Grundſätzen wie in der Geſchichte beider Kirchen in hin— 
länglicher Deutlichkeit vorliegt, ſo ſind doch beſtimmte Anzeichen davon vorhanden, 
daß nicht allein die unklare Oppoſition der Menge gegen die Prätenſionen der 
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rümifen Kirche geneigt iſt, auch die evangeliſche Kirche unverdienter Weiſe zur 
Mitſchuldigen an denſelben zu machen, ſondern daß auch die Maßregeln, welche 
der Staat jenen Prätenfionen gegenüber für geboten erachtet bat, vermöge einer 
abſtracten Auffaſſung des Grundſatzes der Parität auch die evangeliſche Kirche 
auf Gebieten und in Verhältniſſen bedrohen, in Bezug auf welche, principiell und 
faktiſch, von einem gleichen Verhalten beider Kirchen keineswegs die Rede ſein 
kann. Und dagegen haben wir mit aller Entſchiedenheit uns zu verwahren. Nach— 
dem die römiſche Kirche einmal ſich ſelbſt in ihrer äußeren geſchichtlichen Geſtalt 
an die Stelle des Reiches Gottes geſetzt und demgemäß der Sat: „Ohne Chriſtum 
kein Heil“ in den Satz: „Außerhalb der Kirche — d. h. eben der beſtimmten 


unter der Herrſchaft des Papſtes exiſtirenden ſichtbaren Kirche — kein Heil“ ver: 


wandelt batte, mußte fie in nothwendiger Conſequenz, als die alleinige und untrig: 
liche Inhaberin aller Heilswahrheiten und Heilskräfte, es lediglich für eine heilige 
Pflicht halten, auch den Staat ihrer höchſten Autorität zu unterwerfen; und am 
Ende iſt auch bas nur eine weitere Folge ihres Princips, daß fie die Erkeuntuiß— 
quelle für die von ihr zu vertretende göttliche Wahrheit aus dem untrüglichen 
Concil, in welchem doch immerhin, bevor die Majorität endgültig entſchieden bat, 


eine die Gläubigen verwirrende Verſchiedenheit der Meinungen ſich geltend machen 
kann, in den untrüglichen Papſt verlegt hat. Wie ſchwer es den Angehörigen 


der römiſchen Kirche wird, dem ſie umſtrickenden Banne dieſer Conſequenzen ſich 
zu entziehen, welcher für die geiſtige Trägheit der Maſſe das Bequeme hat, daß 
er ihr die Wahrheit fo baar und blank darbietet, als ob die Wahrheit Mi 
wäre, das ſcheint mir trot der guten Wünſche, welche wir ihr geſtern dargebracht 
haben, die fogenannte altkatholiſche Bewegung zu beweiſen. So lange die Vertreter 
derſelben noch nicht einmal den Muth gefunden haben, dem Geiſte des Herrn zu 
vertrauen, der ba wehet, wo ex will, und die Magie der biſchöflichen Succefion 
zu durchbrechen, welche, wie ein eleftrifer Drabt, bie fpecififhe Amtsgnade von 
Gbriftus und ben Apoſteln bis auf ben neueften Bifhof berüberleiten fol; fo lang 
fle ben fait vergeffenen ſchismatiſchen Biſchof von Utrecht berbeirufen, oder mit 
ber engliſchen Episkopalkirche Verbindungen anfnüpfen, um der magifhen Dir: 
kungen jenes Apparates verfihert au bleiben: fo Lange dürfte bas feftgefcloffene 
Syſtem der päpitliden Kirche jene Bewegung nidt febr au fürchten haben. D 
gegen gebietet bem Staate bie einfache Pflicht der Selbſterhaltung, bas ihm gleid- 
falls nad göttlicher Ordnung zugewieſene Oebiet des Wirkens gegen Eingriffe 
fier au ftellen, welde ibre Berebtigung aus der Fiction ableiten, daß di 
römiſche Rire in ihrem factiſchen Beſtande die alleinige und burdaus veine 
Vertreterin eines abfolut göttlichen Rechtes fei. Auch bat insbefonbere ber deutſche 
Staat bas ibm zuſtehende Recht ſchon in der Acte des weſtphäliſchen Friedens 
wahrgenommen, indem er ben der Augsburger Confeſſion verwandten Reid: 
ſtänden, obwohl fie vom Standpunkte der römiſchen Kirche aus, nur als ver⸗ 
dammliche und rechtloſe Ketzer erſcheinen konnten, gleiche politiſche Rechte mit 
ben zur römiſchen Rire fit Bekennenden gewährleiſtete. Wenn nun dieſer 
Friedensſchluß, obgleich ihm bas Oberhaupt dieſer Kirche bis heute die Sanction 
verſagt, dennoch fortgefahren bat, als eine der Grundlagen des deutſchen Staats⸗ 
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rechtes au gelten, fo ergiebt fit bieraus mit Nothwendigkeit die Folgerung, daß 
Prätenfionen der römiſchen ice, welde ben auf jener Grunblage rubenben 
Rechtszuſtand ignoriren und verletsen, wie confequent fie immer aus bem Syſtem 
ibrer Kirche fih ergeben môgen, auf deutſchem Boden fein Recht haben, fit geltend 
au machen. Leider ift biefe Folgerung nicht mit ber nôthigen Rlarbeit und Sider- 
heit fefigebalten worben. Vielmehr bat gevabe in ber neueren Zeit ein auf pro- 
teftantifhem Boben erwachſenes, allzu arglofes Billigkeitsgefühl durch bas gefäbr- 
liche Wort, man müſſe ber römiſchen Kirche ihr Recht laffen, dazu beigetragen, 
jenen Prätenſionen freie Bahn zu machen und den wirklichen Rechtsbeſtand zu 
verwirren. Erſt die Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt, daß der römiſchen 
Kirche ihr Recht laſſen nichts Anderes bedeutet, als auf jedes andere und eigene 
Recht verzichten; daß ben Staat auch durch Concordate ein befriedigender Rechts⸗ 
zuſtand nicht geſichert wird, weil der andere Concordirende ſich immer als den 
allein Berechtigten anſieht; ſondern daß ihm nichts übrig bleibt, als durch beſtimmte 
Geſetze die Rechtsſphäre, welche er zu behaupten hat, abzugränzen und ſicher zu 
ſtellen. Die Reichsgeſetze, welche neueſterdings in dieſer Richtung erlaſſen worden 
ſind, wird man als vorläufige einzelne Acte einer entſchloſſenen Nothwehr, welche 
die demnächſtige zuſammenhängende, umfaſſende und gründliche Abwehr ankündigen, 
willkommen heißen dürfen: mag man ſie hier und da für inopportun und unzu— 
länglich, ja für unzweckmäßig halten; unberechtigt ſind ſie nach der Lage der 
Verhältniſſe entſchieden nicht. Und wenn id nun auf die grundverſchiedene Stel- 
lung hinweiſe, welche die evangeliſche Kirche ihren Principien gemäß dem Staate 
gegenüber einnimmt, fo geſchieht dies nicht im Sinne eines ſtaatskirchlichen Ser— 
vilismus, welcher etwa dem Staate die evangeliſche Kirche als ein nützliches 
höheres Polizeiinſtitut empfehlen möchte, ſondern es geſchieht, um an die Pflicht 
des Staates zu erinnern, der evangeliſchen Kirche das Vertrauen und die Rück⸗ 
ſicht entgegenzubringen, welche ſie um ihn verdient hat. Die evangeliſche Kirche 
bat jederzeit die ſtaatliche Gemeinſchaft als ſolche, wie unvollkommen und ver- 
beſſerungsbedürftig ſie immer ſein mag, als eine auf göttlicher Ordnung ruhende 
anerkannt und dadurch weſentlich dazu beigetragen, daß der Staat von ſeiner Ab— 
haängigkeit von ver Kirche befreit worden und zum Bewußtſein ſeines ſelbſtſtändigen 
und eigenthümlichen Berufes gekommen iſt. Die evangeliſche Kirche unterſcheidet 
die ewige Ordnung des Reiches Gottes, welchem ſie zu dienen ſucht, von der 
menſchlichen Ordnung ihres Kirchenthums und ordnet dieſes dem ſtaatlichen 
Organismus willig ein, ja fie bat es unter der Einwirkung beſtimmter geſchicht— 
licher Verhältniſſe ihm faſt bis zur Verläugnung ihrer Selbſtſtändigkeit unter- 
geordnet. Und wenn ſie jetzt nach Befreiung aus dieſer zu engen Verbindung 
und Abhängigkeit, nach dem, was man Entſtaatlichung genannt hat, trachtet, ſo 
wird ſie, ihr eigenes Leben freier und kräftiger entfaltend, auch dem nationalen 
und ſtaatlichen Leben nur um ſo wirkſamer dienen. Den hohen Werth dieſes 
Dienſtes haben die Ereigniſſe der jüngſten Zeit in das Licht geſtellt; und wenn 
wir es, um etwa nicht mißverſtanden zu werden, verſchweigen wollten, ſo bliebe 
es darum nicht minder wahr. Wenn es kein Zufall geweſen iſt, daß die Kriegs⸗ 
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ben Proteſtantismus aufammenfiel: nun, fo tft es aud kein Zufall, daß dr 
Doppelangriff burd eine mefentlit am Proteſtantismus grofigezogene Kraft des 
beutfen Volkes zurückgeſchlagen morben ift, und baf, ber hochherzigen Initiative 


eines beutfden Fürſten römiſchen Befenntnifies folgend, bas neue deutſche Reid 


unter einem proteftantifen Raifer ſich geſammelt bat, um — fo Gott will — 
fortan in einer unter ben früheren Verhältniſſen meber bagemefenen, nod aut 
nur möglichen Selbſtſtändigkeit fib au bebaupten. Wer ſollte nidt erbobenen 
Gemittbes deß fit freuen, baf Kämpfer aus allen Bekenntniſſen mit gleide 
Bereitwilligkeit für die Berthetbigung des bedrohten Vaterlandes eingetreten fini, 
und wer möchte behaupten, daß die proteſtantiſchen Streiter ſich muthiger und 


ſchlagfertiger gezeigt hätten, als ihre Waffenbrüder aus ben Gebieten der römiſche 
Kirche? Das aber dürfen wir ſagen, daß die Intelligenz, die ſelbſtverleugnende 


Pflichttreue, das lebendige Gottvertrauen, auf welchem allen doch die Ueberlegen 
heit der deutſchen Heere im letzten Grunde beruhte, dent Umſtand zu verdanlen 
iſt, daß Deutſchland bem reinen Evangelium mit ſeiner bildenden und belebenden 
Kraft noch eine umfaſſendere Freiſtatt bewahrt hat, während ſie ihm von dem 
Nachbarvolke zu Gunſten ſeiner politiſchen Concentration, aber auf Koſten ſeiner 
wahren inneren Kraft entzogen worden iſt. Die deutſchen Schulmeiſter, deren 
Einfluß auf die deutſchen Siege man höher angeſchlagen hat, als den des Zünd 
nadelgewehrs, ſind weſentlich von der evangeliſchen Kirche und auch in den deutſchen 
Ländern römiſchen Bekenntniſſes wenigſtens unter der Einwirkung des beuad 
barten Proteſtantismus herangezogen worden. Denn weil ſie auf einen lebendigen 
Glauben dringt, der über ben Grund ſeiner Hoffnung ſich verantworten könn—e. 
liegt auch die Forderung einer gründlichen Volksbildung im Princip unſerer Kirce 
Wenn fie dieſes Princip nicht gleich von Anfang an überall in umfaſſender Wrii 
bat verwirklichen können, fo bat bas ſeinen Grund darin, daß bte weltliche Obriy 
keit ſich in den Beſitz der dazu erforderlichen äußeren Mittel geſetzt hatte. A! 
mählich aber bat der Staat von ihr gelernt, dieſe Mittel zum Zwecke einer um: 
faſſenden Volksbildung flüſſig zu machen. Nachdem dies geſchehen iſt, kann die 
evangeliſche Kirche bereitwillig die oberſte Leitung des Unterrichts⸗ und Edul- 
weſens als eine Sache des Staates anerkennen; ſie hat aber unter Hinweiſung 
auf ihr Princip und ihre Antecedentien ein gutes Recht, von bem Staate ju 
verlangen, daß ihr nicht bildungsfeindliche Tendenzen untergeſchoben werden. 
Einzelne Ausnahmen beſtätigen nur die Regel, daß ihre Geiſtlichen, im guten 
Einvernehmen mit den Lehrern, der Volksbildung und insbeſondere der ländlichen 
Volksſchule eine ſtille, treue und heilſame Fürſorge zuwenden; und was vor nicht 
langer Zeit ein belannter Volksmann in öffentlichen Verſammlungen ausgeſprochen 
bat, daß es nicht wohlgethan ſei, ben Geiſtlichen irgendwelchen Einfluß auf di 
Schule zu geſtatten, weil fie die principiellen Feinde aller wahren Volksbildung 
ſeien, das müßte, wenn es auf die evangeliſche Kirche angewendet werden wollte, 
geradezu als eine Verleumdung zurückgewieſen werden. Wer eine ſolche Behauptung 
gleichwohl aufrecht erhalteu wollte, der müßte erſt die Thatſache hinwegräumen, 
daß die allgemeine Volksbildung und die Volksſchule genau ſo weit eines geſunden, 
kräftigen und lebendigen Gedeihens fid evfrent, als bie evangelifhe Kirche fi 


——— — ——ñ —— — — — — — — — — — ——— — —— — — — 


Baur: Die evangelifde Lire und ber Staat im beutfden Reiche. 51 


auSgebreitet bat. Nicht alfo im Namen confeffionellen Zwanges; fonbert im 
Namen  evangelifder und proteftantifher Freiheit unb ber aus ihr geborenen 
wahrhaft freien beutfden Volksbildung baben mir ben Leitern des Staates ein 
Videant Consules zuzurufen, bamit nidt infolge ber Anwendung eines abftracten 
Freiheits- unb Toleranzbegriffes der Intoleranz des Aberglaubens, oder des Un- 
glaubens, Thür und Thor geöffnet und die wahre Freiheit, mit welcher Chriſtus 
uns befreiet bat, geſchädigt werde; damit nicht die edelſten Güter, welche unſere 
Väter ihrem Volke mit ihrem Blute erkauft haben, dem heranwachſenden Geſchlechte 
vorenthalten und verkümmert werden, und am Ende aus lauter Toleranz und 
Parität das Leſebuch der evangeliſchen Jugend in der Volksſchule nicht mehr die 
Heldengeſtalt Luthers vor die Augen ſtellen, der Geſchichtsunterricht nicht mehr 
von der Reformation als der größten That des deutſchen Geiſtes reden, ja der 
Unterricht in einer ſtaatlich appretirten und approbirten Schulreligion nicht mehr 
bas Erſcheinen Jeſu Chriſti als bas größte und ſegensreichſte Ereigniß der Welt— 
geſchichte preiſen darf. Wenn aber auch nicht verkannt werden kann, daß durch 
die über menſchliche Abſicht und Kraft hinausliegende höhere Leitung der gefhidt- 
lichen Ereigniſſe das neue deutſche Reich eine vorherrſchend proteſtantiſche Signatur 
erhalten hat, ſo erwächſt doch den Angehörigen der römiſchen Kirche daraus eine 
geringere Gefahr als die, unter welcher die evangeliſche Kirche ſo lange zu leiden 
hatte, als die deutſche Vormacht römiſchen Bekenntniſſes war. Denn der Pro— 
teſtantismus hält auch ſeine eigne Kirche nicht für die alleinſeligmachende, und 
wenn nur die Angehörigen der römiſchen Schweſterkirche im deutſchen Reiche den 
mit den Geſetzen des alten Reiches ſchon ſtreitenden Anſpruch aufgeben, daß ihre 
Kirche zur abſoluten Alleinherrſchaft berufen ſei, ſo wird der abſolute Gegenſatz 
zwiſchen ihnen und uns zu dem relativen herabgeſetzt, welchen Schleiermacher 
dahin formulirt hat, daß ſie das Verhältniß des Einzelnen zu Chriſto abhängig 
machen von ſeinem Verhältniß zur Kirche, wir aber umgekehrt, und Möhler auf 
ähnliche Weiſe dahin, daß nach der Lehre der römiſchen Kirche aus der ſichtbaren 
Kirche die unſichtbare hervorgehe, nach der proteſtautiſchen Lehre aber das um— 
gekehrte Verhältniß ſtattfinde; und in der Ausbildung dieſes Gegenſatzes können 
wir dann beiderſeits in friedlichem Wetteifer unſere Kraft meſſen. Allerdings 
würde mit dem Aufgeben jenes Anſpruches auch auf die letzten Confequenzen des 
römiſchen Syſtems verzichtet. Aber es kommt ja auch ſonſt vor, daß ein Menſch 
anders und auch beſſer iſt, als ſein Syſtem; und unter dem Einfluſſe einer ſolchen 
glücklichen Inconſequenz haben einſt im Geiſte Sailer's und Weſſenberg's An- 
hänger der römiſchen mit denen der evangeliſchen Kirche ſich friedlich vertragen und 
thun es vielfältig auch heute noch, wie wir denn der guten Zuverſicht ſein dürfen, 
daß in einer neuen Stunde der Noth der Ruf des gemeinſamen Vaterlandes an 
unſere deutſchen Brüder römiſchen Bekenntniſſes ſich mächtiger erweiſen würde, 
als die vielleicht entgegengeſetzten Forderungen eines im Biſchofe zu Rom cul- 
minivenben Syſtems. 

Dieſe Betradtungen allgemeinen Inhaltes ſchienen nôthig zu Bergegen- 
wärtigung unſerer kirchenpolitiſchen Situation im Ganzen, der principtellen 
Fragen, welde fid in Bezug auf bas Perbültnif der Rire sum Staat ans br 
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ergeben, unb ber verfiebenen Stellung, welche die evangelifde Kirche und die 
römiſche innerbalb dieſes Berbältniffes etunebmen, fomie ber verſchiedenen Stant. 
punête, von welen aus bie Löſung jener Fragen betradtet wird. Wenn ié 
nun verfude, bie Grundſätze au motivirenu unb zu formuliren, nad 
welden bie evangeliſche Rire im beutfhen Reid ſich innerlié 
unb in ibrem Verhältniſſe zum Staate zu verfaffen bat, fo bak 
id) eigentlich nichts vorzuſchlagen, was nidt ſchon öffentlich vorgetragen, Literarifé 
befproden und aud in Verſammlungen evangelifer Männer Deutihlants di 
cutirt worben wäre. Vielmehr plaube id im Sinne unferer gegenwärtigen Ver— 
fammlung au handeln, wenn id mid dafür erkläre, daß es Seit ift, vom Rath zu 
Œbat überzugehen, damit bas hinlänglich Durchberathene nun enblid die prattifé 
Probe, unb — will's Gott — zum Geile unferer theuren Rire, beftebe; wenn id, 
anftatt weitausſehende Verfaſſungsvorſchläge in bie Luft au bauen, insbeſondere 
im Anſchluß an bas von ben verebrten Referenten der vorjährigen Oktoberver 
ſammlung und des geftrigen Tages, dasjenige hervorzuheben ſuche, was als ein 
ſofort Ausführbares erſcheint. Eine Berührung des heutigen Referates mit dem 
geſtrigen iſt theils überhaupt nicht zu vermeiden, theils nicht mehr völlig zu 
beſeitigen geweſen. Möge der Umſtand, daß Ihre beiden Referenten, unabhaͤngi 
von einander, auf demſelben Wege au denſelben Zielen hingeführt worden ſind, 
ihren Vorſchlägen zur Empfehlung gereichen! 

Die Verbindung der bisher getrennten deutſchen Staaten zur Einheit be 
deutſchen Reiches hat zunächſt das Bedürfniß geweckt, auch die evan— 
geliſche Kirche im deutſchen Reich aus ihrer bisherigen Trennunz 
und Zerſplitterung zu einer lebendigeren und kräftigeren Eir 
heit zuſammenzufaſſen. Es iſt dieſes Bedürfniß ſowohl in bem Verhältni 
begründet, in welches das deutſche Volk zu dem Evangelium getreten iſt, wie in 
der Natur der evangeliſchen Kirche Deutſchlands. Vermöge der natürlichen Pri 
dispoſition der Innerlichkeit des Gemüthes, welche ben eigentlichen Kern br 
deutſchen Volksthümlichkeit bildet, für die Innerlichkeit der Religion des Eva 
geliums iſt das Chriſtenthum von Anfang an unter bem deutſchen Volke in bejon: 
derem Grade volksthümlich geworden. Auch unter der Herrſchaft der römiſchen 
Geſetzeskirche bat der deutſche Geiſt ſeine Verbindung mit der innerſten lebeni- 
vollen Tiefe der evangeliſchen Wahrheit zu erhalten gewußt; und da ſeine Zeit 
gekommen war, bat er, concentrirt in der Perſönlichkeit eines Mannes, welcher 
als die Incarnation deutſchen Weſens uns vor Augen ſteht, das ſein innerſtes 
Leben hemmende knechtiſche Joch von ſich geworfen, und in lebendigem Glauben 
die Freiheit, damit uns Chriſtus befreit hat, ergreifend, die Kirche des reinen 
Evangeliums gegründet. Wie nie zuvor, mar bas Evangelium ju einer Nationabh 
ſache geworden, und darum blieb auch die kirchliche Ausgeſtaltung des neu und 
mächtig erwachten evangeliſchen Lebens an die ſtaatliche Ordnung des nationalen 
Lebens gebunden. Hätten wir damals in Wahrheit einen deutſchen Kaiſer gehabt 
und nicht einen ſolchen, deſſen weites Reid außerhalb der Grenzen Dentfglanté 


ſeinen Schwerpunkt hatte, und hätte nicht Rom ſeinen ſprengenden Keil in unſer 


Volk hineingetrieben, welches im Begriffe ſtand, in einmüthiger Begeiſterung um 
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das alleinſeligmachende Evangelium von der Gnade Gottes in Chriſto ſich zu 
ſammeln; ſo würde nach menſchlichem Ermeſſen damals eine evangeliſche deutſche 
Reichskirche entſtanden ſein. Weil aber den evangeliſchen Ständen eine ſie kräftig 
zuſammenfafſende Reichseinheit fehlte, fo blieb der evangeliſchen Kirche bei bem 
ihr inwohnenden nationalen Zug nichts übrig, als ſich an die ſtaatliche Ordnung 
der einzelnen Territorien anzulehnen. Nachdem wir nun mit Gottes Hülfe wieder 
ein deutſches Reich haben, unter einem proteſtantiſchen Kaiſer kräftiger geeinigt, 
als je zuvor, muß es als eine natürliche Folge der ſeitherigen Entwickelung der 
evangeliſchen Kirche erſcheinen, daß auch ihre Glieder aus ihrer ſeitherigen parti: 
kulariſtiſchen Abgeſchloſſenheit heraustreten und eine innigere Verbindung ſuchen. 
Und die innere Natur der evangeliſchen Kirche Deutſchlands kommt dieſem Streben 
entgegen. Wenn wir alle, Lutheraner, Reformirte und Uniirte, uns unter dem 
einen Namen einer evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche zuſammenfaſſen, fo iſt dieſer 
Name doch wahrlich kein leerer Schall, ſondern er hat eine tiefe reale Bedeutung, 
welche auch unter der inhaltreichen und verheißungsvollen Bezeichnung „Verwandte 
augsburgiſcher Confeſſion“ längſt kirchenrechtlich anerkannt iſt. Es bezeugt jener 
Name, daß wir alle einig ſind in dem Proteſte gegen jeden Anſpruch, welchen 
Menſchenlehre und Menſchenwort erheben, etwas ſein zu wollen in Sachen des 
Heils, und daß wir auch einig ſind in dem evangeliſchen Grundbekenntniſſe, 
daß es keine Heilslehre gebe, als in Gottes Wort in der heiligen Schrift, und 
kein Heilsleben, als in der im lebendigen Glauben ergriffenen Gnade Gottes in 
Chriſto. Ja auch in dem Anerkenntniß werden wir wohl zuſammenſtimmen, daß 
Luther im eminenten Sinne der deutſche Reformator iſt, weil er als ein deutſcher 
Mann im vollſten und edelſten Sinne des Wortes für das innerſte Geiſtes- und 
Heilsbedürfniß ſeines Volkes den entſprechendſten Ausdruck gefunden hat. In der 
That ſind Gemeinden von entſchieden calviniſtiſchem Gepräge nur ganz ſporadiſch 
in Deutſchland vorhanden, und es ſollte nicht mehr nöthig ſein, an die Thatſache 
au erinnern, daß die große Mehrzahl unſerer reformirten Gemeinden nur eine 
mildere Form des lutheriſchen Lehrtypus in Lehre und Cultus darſtellt, weil man 
in die exeluſive Streuge, in welcher derſelbe in ben meiſten evangeliſchen Kirchen 
Deutſchlands durchgeführt werden ſollte, nicht einzugehen vermochte: wer aus dem 
Gottesdienſt einer lutheriſchen Gemeinde Württembergs unvermerkt in ben einer 
reformirten Gemeinde der heſſiſchen Pfalz verſetzt werden könnte, dem würde es 
ſehr ſchwer werden, zwiſchen beiden einen principiellen Unterſchied zu entdecken. 
Und wenn nun bei einer ſolchen weſentlichen inneren Uebereinſtimmung die äußere 
Trennung zwiſchen den evangeliſchen Landeskirchen eben vorzugsweiſe durch die 
Landesgrenze bewerkſtelligt und fixirt worden iſt: ſollen wir ſie da verewigen, 
and wenn jene Schranken weggefallen finb, oder ein früher fehlendes Band der 
Vereinigung die bisher getrennten umſchlungen bat? Vielmehr wird man aner- 
kennen müſſen, daß es nur eine nothwendige Folge der veränderten Verhältniſſe 
war, wenn nach einer Alterirung des früheren Territorialbeſtandes, nach einer 
——— — früher getrennter Territorien in ein größeres ſtaatliches Ganze 
las Bedürfniß und bas Beſtreben erwachte, auch eine innigere kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen denſelben herzuſtellen. Infolge der großen politiſchen Umwälzungen 
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am Anfange dieſes Jahrhunderts mußte dieſes Bedürfniß beſonders im preußiſchen 
Staate ſich regen, genährt zugleich durch das im gemeinſamen Befreiungslampfe 
wieder erwachte Bewußtſein der nationalen Einheit aller deutſchen Stämme. 
Und nicht dadurch allein. Es iſt in neuerer Zeit ſo oft behauptet worden, die 
Union ſei lediglich eine Ausgeburt der religiöſen und kirchlichen Gleichgültigkeit 
und des confeſſionellen Indifferentismus, daß dieſe Behauptung fix viele ju einem 
Axiom geworden iſt, welchem zu widerſprechen, in manchen Kreiſen als eine arge 
Ketzerei gilt. Ich ſcheue mich nicht, dieſer Ketzerei mich ſchuldig au machen, indem ich 
die, wie ich meine, wohlbegründete Ueberzeugung ausſpreche, daß die Union vielmehr 
aus dem wiedererwachten religiöſen und kirchlichen Intereſſe, und dem poſitiven Be 
kenntniß zu ben Grundwahrheiten des evangeliſchen Proteſtantismus geboren {fl 
deren alle evangeliſchen Chriſten vereinigende Kraft man nur höher anſchlug 
als die trennende minder weſentlicher Momente. Gerade ſolche Kirchen, welche, 
von der gewaltigen politiſchen Umwälzung unberührt, in gemobnbeitémäfig 
Sicherheit verharren konnten, haben damals der unioniſtiſchen Bewegung einen 
lediglich paſſiven Widerſtand entgegengeſetzt; und wenn in meiner großherzoglich 
heſſiſchen Heimath, welche infolge der territorialen Veränderungen im Kleinen eine 
ähnliche Miſchung der Confeſſionen, wie Preußen im Großen, darſtellt, die Unin 
nicht in derſelben beſonnenen und rückſichtsvollen Weiſe, wie für Rheinheſſen, 
für die ganze Landeskirche vollzogen wurde, fo wird ein Jeder, der die Verhält⸗ 
niſſe kennt, einräumen müſſen, daß daran nicht ein poſitives confeſſionelles Intereſſe 
ſchuld geweſen iſt, ſondern eine kirchliche Indolenz, die die Zeichen der Zeit nicht 
zu verſtehen und zur rechten Zeit zu benutzen vermochte. Und daß ſie aus einen 
neuerwachten evangeliſchen Leben ſtammte, bas bat die unirte Kirche auch buri 
den früher unerhörten Eifer bewährt, mit welchem ſie die Arbeit auf dem Gebien 
der äußeren und inneren Miſſion anfaßte. Erſt auf die von hier empfangene 
Anregung hin ſind diejenigen Landeskirchen, an welche nicht durch territoriale 
Veränderungen die Frage hinantrat, ob-unb wie zwiſchen ben Angehörigen ter 
verſchiedenen evangeliſchen Bekenntniſſe eine innigere Verbindung herzuſtellen ſei, 
ſo wie die Kreiſe, welche gegenüber dem Streben nach einer ſolchen Verbindung 
in confeſſioneller Abgeſchloſſenheit ſich ſammelten, in jene Arbeit — um nicht zu 
ſagen: in jene Ernte — eingetreten und nicht immer nur im Geiſte friedlichen 
Wetteifers. Aber noch vor zwanzig Jahren babe id von einem nunmehr ver 
ſtorbenen trefflichen Schweriner Geiſtlichen, als er von dem Miſſionsfeſt einer 
unirten Gemeinde des Kreiſes Wetzlar, welcher ein aus Holſtein vertriebener 
Lutheraner ohne Bedenken und mit Segen vorſtand, nach Gießen zurückkehrte, vai 
merkwürdige Zeugniß vernommen: „Bei euch iſt allerdings das kirchliche Leben 
beſſer, aber wir haben doch die correctere Lehre.“ Aber auch die gründlichere 
Lehrdarſtellung im letzten halben Jahrhundert führt auf ben Einfluß von Theo— 
logen zurück, welche, obwohl die confeſſionelle Auffaſſung, von welcher ſie her 
kamen, nicht verleugnend, doch durch ben abgeſtorbenen Schematismus der beider⸗ 
ſeitigen traditionellen Dogmatik zu den heiligen und lebendigen Tiefen der gemein- 
ſamen evangeliſchen Grundwahrheiten hindurchgedrungen waren. Und wenn bei 
der fortſchreitenden Vertiefung auch der eigenthümlich Lutheriſche Lehrtypus wieder 
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beftimmter herausgeſtellt morben ift, fo iſt dies bot unter bem Ginfluffe eines 
tiefeven wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſes unb auch des Verhältniſſes von wechſel⸗ 
ſeitigem Geben und Empfangen, welches zwiſchen den beiden evangeliſchen Con⸗ 
feſſionen ſtattgefunden hat, in einer Mannigfaltigkeit von Lehrunterſchieden im 
Einzelnen, in der Lehre von der Inſpiration, von der Heilsordnung, von den 
Sacramenten, vom geiſtlichen Amte, geſchehen, die nicht geringer ſind als bie- 
jenigen, welche die alte lutheriſche Dogmatik von der reformirten in Deutſchland 
trennten. Wenn unſere lutheriſchen Theologen ſich ihre Dogmatik nicht von der 
rückſichtslos entſchloſſenen Orthodoxie der Miſſourimänner wollen dietiren laſſen 
— und Dank ihrem eben ſo deutſchen als proteſtantiſchen Wahrheitsmuthe, daß 
ſie es nicht wollen werden — ſo dürfte ein in der Lehre gelegener innerer Grund, 
ein lutheriſches Kirchenthum in excluſiver Abgeſchloſſenheit gegen jede kirchliche 
Gemeinſchaft mit anderen evangeliſchen Kirchen zu conſerviren oder zu reſtauriren, 
nicht vorbanbeu ſein. Un äußeren Gründen dafür fehlt es freilich nicht. Sie 
liegen im beſten Falle in der richtigen Erwägung, daß es leichter iſt, ein Vor⸗ 
handenes zu conſerviren, als ein Neues zu bilden, und in der Beſorgniß, daß, 
wenn man auch ſeine eigene perſönliche Ueberzeugung an die vorhandenen kirch⸗ 
lichen Normen nicht abſolut gebunden weiß, doch ein Aufgeben derſelben zumal 
für die minder Selbſtſtändigen eine unheilvolle Verwirrung herbeiführen werde. 
Aber wir haben uns ja die Auſgabe, vor welcher wir ſtehen, nicht muthwillig 
ſelbſt geſtellt, ſondern ſie iſt uns aus dem unter der Leitung des allmächtigen 
Gottes ſich vollziehenden gewaltigen Entſcheidungsgange weltgeſchichtlicher Ereig— 
niſſe erwachſen. Darum können und dürfen wir ihr uns nicht entziehen. Und 
wenn wir ſie in Gottes Namen in Angriff nehmen, ſo dürfen wir uns auch deß 
getröſten, daß Er mit Seinem Beiſtande und Segen zu dem in Seinem Namen 
begonnenen Werke ſich bekennen wird. Jedenfalls würde es der unverantwort⸗ 
lichſte und verhängnißvollſte Anachronismus ſein, wenn man in einer Zeit, in 
welcher unſer Volk mit Gottes gnädiger Hülfe ſeine lang erſehnte und erharrte 
politiſche Einheit endlich gewonnen hat, die nächſte kirchliche Aufgabe darin finden 
wollte, die bereits vorhandenen und wohlbegründeten Anfänge der Einigung in 
Frage zu ſtellen, anſtatt dankbaren und freudigen Muthes auf bem Wege voran- 
zuſchreiten, welchen Gottes Finger uns deutlich genug vorzeichnet, und auf welchem 
wir den von Ihm uns gelegten Heils- und Glaubensgrund niemals verlaſſen, 
ſondern nur feſter und lebendiger auf ihm uns gründen und verbinden ſollen. 
Führt dieſer Weg direct zur Bildung einer vollkommen einheitlich organi⸗ 
ſirten deutſchen Reichskirche? In der Zeit, da die territoriale Obrigkeit 
auch über die Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche verfügte, würde er vielleicht 
dahin geführt haben. Möglicherweiſe hätte damals ein proteftantifer deutſcher 
Kaiſer von einer aus Juriſten und Theologen zuſammengeſetzten Commiſſion eine 
Ordnung und Verfaſſung der evangeliſchen Kirche des deutſchen Reiches aus— 
arbeiten und dann verkündigen laſſen: Nachdem durch Gottes Gnade die deutſchen 
Staaten zur Einheit eines deutſchen Reiches verbunden worden ſeien, habe man 
ſich bewogen gefunden, auch die bisher getreunten Landeskirchen au einer Reichs⸗ 
kirche zu vereinigen und verordne demgemäß, wie folgt. Die neue Reichs⸗ 
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kirchenordnung würde von Cinigen mit Greuben begrüfit worben fein, die Meiſten 
würden fit ihr mebr ober weniger willig gefügt haben, ben Uebrigen wäre bas 
Recht der Auswanderung geblieben. Das mar bas Berfabren in ber Zeit, aus 
welcher die Kirchenordnungen größtentheils bervorgegangen finb, beren Aufredt: 
baltung jebt Manchen als bie höchſte kirchliche Aufgabe unb Pflicht erſcheint, ſo 
daß fie, mo bas höhere Recht der unter Gottes Leitung fit entwickelnden Ge: 
ſchichte neue und entſprechendere Formen verlangt, meinen ſprechen zu müſſen: 
„Ich ſtehe hier auf meinem Schein!“ Aber man hat ſeitdem das Gewiſſen der 
Einzelnen und die Stimme des evangeliſchen Volkes in höherem Grade achten 
gelernt. Gin dieſe Achtung verläugnendes Beſtreben, eine ſtraff einheitliche Reicht 
kirche zu gründen, würde unter ben gegenwärtigen Berbältniffen zweifellos nur 
au ihrem Gegentheile, zur Separation, führen. Auch iſt die Unduldſamkeit gegen 
die in der evangeliſchen Kirche hervortretenden beſonderen Bildungen dem Weſen 
der deutſchen Vollsthümlichkeit eben fo fremd, wie der evangeliſchen Kirche, und 
trotz vieles Beklagenswerthen, welches die confeſſionelle Trennung, wenn ſie in 
ſchroffer Ausſchließlichkeit feſtgehalten, oder durch außerkirchliche Intereſſen ver⸗ 
unreinigt wurde, für unſere Kirche und Volk im Gefolge hatte, iſt doch auch der 
Segen nicht zu verkennen, welchen ſie unſerem kirchlichen Leben dadurch gebracht 
bat, daß beide Confeſſionen über die ihnen gezogenen äußeren Grenzen hinaud 
mittelſt der ihnen eigenthümlichen Charismen anregend und bereichernd auf einander 
wirkten. 

Abgeſehen von vereinzelten bedauerlichen Mißgriffen, kann man denn aud 
ben bisherigen Vereinigungsverſuchen die Anerkennung nicht verſagen, daß fie bit 
confeſſionellen und localen Eigenthümlichkeiten mit ſchonender Achtung behandel 
haben. Es bat zur Verwirrung der Einſicht in ben wirklichen Thatbeſtand nidt 
wenig beigetragen, daß man ſich gewöhnt bat, von der Union als einem Gegen⸗ 
ſatze zur Confeſſion zu reden. Denn entweder hat die Union zu einer in's Einzelne 
eingehenden Conſenſusconfeſſion geführt, welche die alten und ewigen Grundwahr⸗ 
heiten des evangeliſchen Bekenntniſſes nirgends verläugnet hat, oder ſie hat die 
confeſſionellen Tropen in ihrer Eigenthümlichkeit beſtehen laſſen und nur zwiſchen 
ben Angehörigen derſelben auf Grund der beiden Bekenntniſſen gemeinſamen eban- 
geliſchen Grundwahrheiten zu friedlicher wechſelſeitiger Ergänzung eine innigere 
kirchliche Gemeinſchaft hergeſtellt. Nicht in der Confeſſion, ſondern in der Sepa⸗ 
ration hat die Union ihren natürlichen und logiſchen Gegenſatz, in der Separation 
in dem Sinne, daß man jeden Satz des eigenen Glaubensbekenntniſſes zu einem 
die kirchliche Gemeinſchaft mit anderen evangeliſchen Chriſten ausſchließenden 
Fundamentalartikel ſtempelt. Und daß ſolche Separationsgelüſte vor bem ge 
waltigen Wehen dieſer großen und ernſten Zeit und von dem von Gott uns in 
die Herzen gelegten Drange nach feſterer und lebendigerer nationaler Einigung 
nicht beſtehen werden, das iſt eine Hoffnung, die wir allerdings feſthalten. Aber 
daran denken wir nicht, mit dem Schwamme einer gleichmacheriſchen Reichskirchen⸗ 
ordnung alle eigenthümlichen Beſonderheiten der evangeliſchen Kirche Deutſchlands 
hinwegzuwiſchen. Wie die confeſſionelle Differenz, ſo gehört auch die Gliederung 
in einzelne Landeskirchen zu dieſen Beſonderheiten. Allerdings hat die zu enge 


Baur: Die evangelifhe Rire und ber Staat im deutſchen Reiche. 51 


Berbinbung, in welche bie Ordnung ber kirchlichen Angelegenbeîten mit bem ftaat- 
lichen Organismus in ben verfiebenen Länbern ftanb, verbinbert, baf bas kirch⸗ 
lie Leben zu ver erforberliden ſelbſtſtändigen Organiſation gelangt ift. Gleich— 
wohl dürfte die Furcht, oder die Hoffnung berjentgen nicht begrinbet fein, welche 
meinen, daß, ſobald der Staat jenes Band löſe, die evangeliſche Kirche in Ohn⸗ 
macht und Zerſplitterung zerfallen müſſe. Sie hat an anderen Orten bewieſen, 
daß ſie fähig iſt, ſelbſt einen beherrſchenden Einfluß auf den Staat auszuüben, 
und wenn nun der Staat ihr die bisher von ihm verwalteten äußeren Subſiſtenz⸗ 
mittel überläßt, ſo würde ſie auch in Deutſchland, da, wo wenigſtens die Anfänge 
einer felbftftänbigen Organiſation des kirchlichen Lebens ſeit längerer oder kürzerer 
Zeit in Wirkſamkeit ſind, gewiß auch ihre Lebenskraft beweiſen und dann auch 
ſonſt, wenn auch nicht ohne mancherlei Kämpfe und Verwirrungen, ſich zurecht⸗ 
finden. Aber ein ſolches immerhin bedenkliches Exrperiment iſt keineswegs ange- 
zeigt. Vielmehr fordert nicht allein die nothwendige Continuität der Rechts— 
entwickelung, daß die verbindung, welche zwiſchen der evangeliſchen Kirche und dem 
Staate bisher beſtanden hat, nicht plötzlich zerriſſen werde, ſondern auch die zu 
den Eigenthümlichkeiten der deutſchen evangeliſchen Kirche gehörende Tendenz, ihr 
Leben als eine Seite des nationalen Lebens aufzufaſſen, bringt es mit ſich, daß 
wo ihr Leben verfaſſungsmäßig ſich organiſirt, es an den jedesmaligen ſtaatlichen 
Organismus fit anſchließt, daß ſie, ben beſtehenden einzelnen ſtaatlichen Grenzen 
entſprechend, in einzelne kirchliche Ganze ſich gliedert, daß ihre Organiſation über 
die Grenze des ſtaatlichen Organismus nicht hinausgreift, aber auch alle inner— 
halb deſſelben ſtaatlichen Organismus beſtehenden evangeliſchen Gemeinden oder 
Gemeindecomplexe zu umfaſſen ſtrebt; daß ferner in der kirchlichen Oberbehörde 
auch der Staat ſeine Vertreter babe: und daß endlich in ben evangeliſchen Lanbes- 
kirchen zur Bezeugung ihres Zuſammenhanges mit Volk und Staat bem eban- 
geliſchen Landesherrn der Summepiſcopat, oder, wie es geſtern minder mißver⸗ 
ſtändlich genannt worden iſt, das Oberälteſtenamt gewahrt bleibe. Denn mit 
Recht iſt bemerkt worden, daß der deutſche Proteſtant wegen der Verbindung ſeines 
Kirchenweſens mit dem Staate weder England noch Schweden, in welchen Landen 
das Kirchenregiment in die Hände der hohen Geiſtlichkeit kam, um die Entwickelung 
ihres Kirchenweſens zu beneiden habe. Allerdings aber ſind die Nachtheile zu 
beſeitigen, welche das traditionelle Landeskirchenthum der evangeliſchen Kirche 
Deutſchlands gebracht hat. Es iſt einmal jene von der kirchenrechtlichen Theorie 
längſt geforderte Unabhängigkeit der Kirche von bem Staate endlich zu verwirklichen, 
welche ſie befähigt, ihr eigenſtes inneres Leben unverkümmert und kräftig zu entfalten 
und ſelbſtſtändig au organiſiren, und dann iſt, entſprechend ber Sufammenfaffung 
der einzelnen deutſchen Staaten zur Geſammtheit des deutſchen Reiches, zwiſchen 
den verſchiedenen evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands die bisher fehlende 
Verbindung herzuſtellen oder doch vorerſt anzubahnen durch Beſchaffung eines den 
gegenwärtigen Verhältniſſen entſprechenden Organs. | 
Die theologiſchen und kirchlichen Gegenſätze innerbalb ber beutfen evan- 
geliſchen Kirche würden weniger fbroff unb mehr nur als einander ergängente 
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Unterfdiebe bervorgetreten fein, bas Streben nad innigerer Verbindung ber ver: 
fiebenen Glieder der evangelifhen Rire würde einen energiferen und be 
friebigenberen Ausbrud gefunben haben, wenn bem evangelifdjen Volke, wenn der 
evangeliſchen Gemeinde die verfaſſungsmäßige Möglichkeit gegeben gemefen mûre, ju 
Worte zu kommen. Diefe Möglichkeit tft herzuſtellen durch eine Berfaffung, deren 
Baſis das dem geiſtlichen Amte zur Seite ſtehende Presbyterinm der einzelnen 
Gemeinden, deren Spitze die aus Geiſtlichen und Nichtgeiſtlichen zuſammengeſetzte 
Landesſynode bildet, und in welcher die Vermittelung zwiſchen dieſen beiden End— 
punkten durch Kreisſynoden und in größeren Staaten durch Provinzialſynoden her⸗ 
geſtellt wird. Die Landesſynode hat, ſoweit ihre Competenz nicht durch die der 
Provinzialſynode geſetzlich beſchränkt iſt, die Aufgabe und das Recht, die Angelegen⸗ 
heiten der Landeskirche ſelbſtſtändig zu ordnen; und iſt auf allen Stufen des 
kirchlichen Verfaſſungsorganismus bas ſynodale Element mit den ſtändigen kirch⸗ 
lichen Behörden in angemeſſene Verbindung zu ſetzen. Der in der Natur der 
evangeliſchen Kirche begründeten und darum auch von ihren älteren Dogmatiten 
ſchon geforderten Aufnahme des presbyterialen und ſynodalen Elementes in die 
Kirchenverfaſſung wird theils die Behauptung entgegengeſetzt, daß die Gemeinden 
gar kein Verlangen darnach hätten, theils die Befürchtung, daß dadurch die 
Kirche nur verwirrt und zerrüttet werden möge. Aber was durch die Sache 
ſelbſt gefordert wird, dem kann man zutrauen, daß es, ſobald es nur erſt in 
Wirkſamkeit getreten iſt, auch ein wachſendes Intereſſe ſich gewinnen werde, 
und das wohlbegründete Bedürfniß nach einer Theilnahme der Gemeinde an 
der Verwaltung ihrer kirchlichen Angelegenheiten regt fit unverkeunbar ſo 
energiſch, daß ſeine Befriedigung auf die Dauer nicht aufzuhalten iſt, vielmehr 
diejenigen, welche es gleichwohl verſuchen, ſich wohl vorzuſehen haben, daß et 
ihnen nicht ergehe, wie damals bem König Tarquinius mit ben ſibylliniſchen 
Büchern, und ſie, je länger ſie warten, um ſo Geringeres erhalten für theureren 
Preis. 

Der weiteren Erörterung einer Frage, über welche die geſtrige Verſammlung 
bereits entſchieden hat, und welche nur um des Zuſammenhanges willen aud . 
meinerſeits nicht unerwähnt bleiben durfte, habe ich mich übrigens zu enthalten 
und ſchließlich zu der geſtern nur berührten hochwichtigen Aufgabe überzugehn, 
mit voller Achtung und Schonung der territorialen und con— 
feſſionellen Eigenthümlichkeit der Landeskirchen dieſe in leben— 
digerer Wechſelbeziehung und engerer Gemeinſchaft als bisher 
zuſammenzuſchließen. Zu der inneren Berechtigung dazu, welche in der 
Uebereinſtimmung aller Glieder der evangeliſchen Kirche in den Fundamenten des 
Glaubens gegründet iſt, geſellt ſich die dringende äußere Nöthigung, daß die 
evangeliſche Kirche in feſterer Einigung ſowohl bem einheitlicher geſtalteten ſtaat⸗ 
lichen Leben des deutſchen Reiches zur Seite, als ihren Feinden zur Rechten und 
Linken entgegen trete. Und hier ſchließen ſich nun meine Vorſchläge bezuglich der 
Beſchaffung eines unſeren gegenwärtigen kirchlichen Zuſtänden entſprechenden und 
zugleich befriedigendere anbahnenden Organs, ähnlich wie die des hochverehrten 
Referenten des geſtrigen Tages, genau an die Verhandlungen der vorjährigen 
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Octoberverfammlung an. ©S ift befanntlid eine lanbläufige Redensart geworben, 
baf ble verfübnente Abſicht dieſer Verſammlung und inSbefonbere „die Bildung 
einer neuen Kirchenpartei“ gänzlich gefdeitert fei. Aber an bie Bilbung einer 
Kirchenpartei batten bie Beranftalter unb Mitglieder niemals gebadt, fonbern 
ihre Abſicht mar eben barauf geridtet, zwiſchen ben verfdiebenen Kirchen unb 
kirchlichen Parteien, ba fie bod einmal nat Gottes Rath und Orbnung in 
baffelbe Bolt unb in biefelbe evangeliſche Kirche bineingeftellt finb, eine brüderliche 
Berftänbigung und lebenbigere Gemeinſchaft berbeigufübren. Und wenn biefe 
Abſicht nidt in ber greifbaren Geftalt eines beftimmten Beſchluſſes erreicht 
worben ift, fo ift bod, was in biefer Ridtung geſchehen ift, nidt obne Wirkung 
geblieben. Vielmehr bin id überzeugt: wäre etwa gegen ben Schluß der bamaligen 
kirchenpolitiſchen Berbanblungen bin ein Mann aufgetreten mit ber einfachen 
Bemerlung, ex wünſche bod, wenn er nad Hauſe zurückkomme, auf bie Srage, 
was man benn nun auêgeridtet babe, eine beftimmte Antwort geben zu Eünnen, 
und ba werbe er fagen, daß die Briidner’fhen Vorſchläge als von der weitaus 
überwiegenden Majorität angenommen gelten könnten: es würde nicht an beut- 
lichen Zeichen davon gefehlt haben, daß er den wahren Sachverhalt damit 
getroffen babe. Gleichwohl ˖ mollen mir nicht beklagen, daß ſelbſt bas unterlaſſen 
worden iſt; denn es iſt doch auch dadurch die Furcht vor allerlei Tücken und 
Liſten, mit welchen, mie manche meinten, die Lutheraner überraſcht und umgarnt 
werden ſollten, gründlich wiederlegt und bic faft allzu vertrauungsvolle Arg— 
loſigkeit der Urheber der Verſammlung herausgeſtellt und fo zugleich der Geiſt 
brüderlichen Vertragens befördert worden, deſſen die aus der Verſammlung bervor- 
gegangene Commiſſion bei ihren ſpäteren Verhandlungen dem Vernehmen nach 
ſich zu erfreuen hatte. Und ſo dürfen wir am heutigen Tage und an dieſem 
Orte die damaligen Vorſchläge mit gutem Vertrauen wieder aufnehmen, oder 
beſtimmter geſprochen: ben Vorſchlag einer die verſchiedenen evangeliſchen Lanbes- 
kirchen Deutſchlands repräſentirenden Convocation. Denn die damals voran- 
geſchickte Forderung der freien Gewährung der Abendmahlsgemeinſchaft fällt nicht 
unter unſere heutige Tagesordnung, und nur die Hoffnung mag ausgeſprochen 
werden, daß dieſe Forderung, wie ſie in unſerer evangeliſchen Kirche bereits weithin 
thatfäblid in Uebung iſt, und mie fie auch auf der Octoberverſammlung unwider⸗ 
ſprochen geblieben iſt, auch ihre grundſätzliche Anerkennung finden wird, ſobald 
der Gemeinde die Möglichkeit gegeben iſt, ihr chriſtliches Heils- und Troſtbe— 
dürfniß zur Geltung zu bringen, das von theologiſchen Diſtinctionen nicht berührt 
wird, für welche man das evangeliſche Volk wohl fanatiſiren, aber nicht eigentlich 
intereſſiren kaun, weil ihr Verſtändniß dem populären Bewußtſein ſich entzieht; 
ja ich würde den tüchtigſten Candidaten der Theologie beklagen, wenn ihm beim 
Examen die Aufgabe geſtellt würde, ba, mo die lutheriſche und die calviniſche 
Abendmahlslehre — oder Abendmahlslehren — einander berühren, die in einander 
laufenden beiderſeitigen Fäden mit unzweifelhafter Sauberkeit auseinander zu leſen. 
Wir dürfen hoffen, daß die Zeit nicht mehr fern iſt, ba es nicht mehr für eine 
Verläugnung des Glaubens auf der einen und eine Entweihung von Kanzel und 
Altar auf der anderen Seite angefeben wird, wenn ein reformirter Geiſtlicher 
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in einer lutheriſchen Kirche predigt, oder ein Mitglied der reformirten oder 
unirten Kirche am Altare einer lutheriſchen Gemeinde den Troſt und die Stärkung 
des geſegneten Brodes und Kelches empfängt. Dagegen bietet der Vorſchlag einer 


aus Abgeordneten ſowohl der Kirchenregimente, als Kirchenvertretungen ſämmtlicher 


Lanbestirhen beſtehenden Convocation, bas auf bem erſten Kirchentage bereits 
Geforberte unb burd bie Eiſenacher Conferenz in unzulänglicher Weiſe Verwirk— 
lichte zweck- unb zeitgemäß ermelternb, basSjenije bar, was uns zum Bebufe eines 
engeven Zuſammenſchluſſes ber getrennten Glieder unferer Kirche für jebt Noth 
thut unb fofort ausführbar ift, unb auf befflen Einführung wir mit ben uué 
au Gebote ftehenben Mitteln bringen miffen, wenn aud einer ober ber anberen 
jebt fi nod firäubenben Sanbeslire ber fpâtere Beitritt offen gebalten 
werden müßte. Ich braude nur baran zu evinnern, wie für biefe Convocation 
ein jäbrlies Sufammentreten unb die Biloung eines flänbigen Ausſchuſſes 
in Ausſicht genommen wurde Die Bekenntniß- und Lebrfretbeit ber eingelnen 
Landeskirchen follte von ibr nidt berübrt, ober in Fragen, meldje inbivect 
bie Lehre berlibren, burd ein itio in partes gemabrt merben. Dagegen wurde 
ber Thätigkeit ber Convocation ein meites Gebiet erdffnet in der Sorge für 
die Herſtellung gleichmäßiger Bebingungen für bie Anſtellungsfähigkeit der Grif: 
lichen, übereinſtimmenden, jedoch von undeutſcher und unevangeliſcher Gleich— 
macherei ſich fernhaltenden, Einrichtungen im Gebiete des Cultus, einer Verſtändigung 
über die Behandlung der Ehe- und Schulfrage, in welcher Staat und Kirche 
concurriren, über die Wiedereinführung kirchlicher Zucht, die Förderung des YBertes 
der inneren und äußeren Miſſion u. dgl. mehr. Und eine bindende Kraft ſollte 
ben Beſchlüſſen der Convocation wenigſtens in ſofern beigelegt werden, daß jebel 
betheiligte Kirchenregiment zu verpflichten wäre, das Beſchloſſene der landes— 
kirchlichen Synode zur Annahme vorzulegen. Doch von einem Ausbau im 
Einzelnen werden wir auch bei dieſem letzten Punkte abzuſehen haben, und fo fdide 
ich mich an, was ich in Bezug auf die evangeliſche Kirche und den Staat im 
deutſchen Reiche Ihrer Erwägung vorzulegen habe, in einigen wenigen Sätzen zu 
formuliren: 
1. 

Durd bie Gründung des beutfhen Reiches ft aud eine Neugeſtaltung der 

evangelifhen Kirche innerbalb beffelben nothmenbig gemorben. 
2 


Dieſe Neugeftaltung bat fit vorzugsweiſe zu beziehen: 1) auf bie Losloöſung 
ber ire aus ibrer bisberigen, bie freie Entfaltung und felbftftänbige Organifation 
ihres eigeutbiimliden LebenS bemmenbe, Abbängigfeit von bem, nun paritätifé ge 
worbenen, Staate, foie auf die Herſtellung biefer felbftftänbigen Organtfation und 


* 2) auf bie Gerftellung ber bisber feblenben lebendigen Wechſelbeziehung und 


engeren Verbindung zwiſchen den evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands. 


3. 
Die Loslöſung der Kirche von einer ihr eigenthümliches Leben hemmenden 
Abhängigkeit von dem Staate iſt nicht im Sinne einer abſoluten Trennung der 
Kirche von dem Staate zu verſtehen. Bielmebr ſind beide berufen, in organifcher 
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Verbindung unb wedfelfeitiger Unterſtützung und Ergänzung, ein jebes auf bem 
ibm eigenthümlichen Lebensgebiete, bas Wohl des Volkes zu fördern. 
4. 

Abgeſehen von ben Hoheitsrechten, welche der ſtaatlichen Obrigkeit als ſolcher 
auch über die ire aufteben, unb mit welchen bie Pflicht des Staates zuſammen— 
bängt, der Kirche die zu ihrer ſelbſtſtändigen Organiſation erforderlichen materiellen 
Mittel darzureichen, muß der Zuſammenhang, in welchem die deutſche evangeliſche 
Kirche ihrer Natur nach von Anfang an mit Volk und Staat geſtanden hat, auch 
ferner ſich darin bethätigen: 

1) daß die einzelnen kirchlichen Organismen innerhalb der einzelnen Staaten 
ſich vollziehen, aber auch alle evangeliſchen Gemeinden derſelben zu umfaſſen 
ſtreben, daß alſo in dieſem Sinne die einzelnen deutſchen Kirchen Lanbes- 
kirchen bleiben; 

2) daß der Staat mindeſtens in der oberſten ſtändigen Kirchenbehörde ſeine 
Vertreter bat und zu ben Lanbes-, beziehungsweiſe Provinzialſynoden, ſeine 
Gommifiüre entſendet; 

3) daß bem evangeliſchen Landesherrn der Summepiſcopat oder das Ober- 
älteſtenamt in der evangeliſchen Kirche ſeines Landes verbleibt. 

5 


Die evangeliſche Kirche kann und will es nicht hindern, daß der Staat die 
Bedingungen zum Abſchluß einer vor ſeinem Forum rechtsgiltigen Ehe ſelbſtſtändig 
feſtſetzt, und fie bat Grund, ihrerſeits die obligatoriſche Civilehe der facultativen 
vorzuziehen. Dagegen hat ſie, wo die Civilehe in der einen oder der anderen 
Form vorausgegangen iſt, die Erforderniſſe zur kirchlichen Trauung, insbeſondere 
auch wo es um Wiedertrauung Geſchiedener, oder um gemiſchte Ehen fit handelt, 
lediglich nach den aus ihrem eigenen Weſen ſich ergebenden Grundſätzen zu be— 
ſtimmen. 

6. 

Die evangeliſche Kirche erkennt das Recht des Staates auf die oberſte Leitung 
und Beauffigtigung des Unterrichts- und Schulweſens bereitwillig an; bagegen 
hat ſie einen in der Natur der Sache, wie in ihren Antecedentien wohlbegründeten 
Anſpruch darauf, daß die Frage über das Verhältniß der Schule zur Religion 
und Confeſſion und über ihre Theilnahme an Leitung und Beaufſichtigung der 
Schule, innerhalb dieſes Verhältniſſes, auf dem Grunde einer vorausgegangenen 
Verſtändigung zwiſchen ihren eigenen Organen und denjenigen des Staates zur 
Erledigung gebracht werde. 

7. 

Die ſelbſtſtändige Organiſation ihres eigenthümlichen Lebens findet die evan⸗ 
geliſche Kirche in einer Verfaſſung, in welcher das dem geiſtlichen Amte zur Seite 
tretende Presbyterium der einzelnen Gemeinden die Baſis und die Landesſynode 
die Spitze bildet und die Vermittelung zwiſchen dieſen beiden Punkten nöthigen 
Falles durch Kreis- und Provinzialſynoden hergeſtellt wird. 

8 


Der Landeskirche liegt, ſoweit ihre Competenz nicht durch die von Provinsial- 
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ſynoden beſchränkt ift, bie felbftftänbige Orbnung ber bie Landeskirche im Ganzen 
betreffenden kirchlichen Angelegenheiten ob. 
9. 

Die für eine zuſammenhängende Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
unentbehrlichen ſtändigen kirchlichen Behörden ſind auf allen Stufen des Ver— 
faſſungsorganismus mit den bezüglichen ſynodalen Elementen in angemeſſener Ver— 
bindung zu erhalten. 

10. 
Nr. J. der von Bethmann-Hollweg vorgeſchlagenen Reſolutionen. 


Und nun, verehrte Freunde und Brüder, noch ein kurzes Wort zum Schluß 
Ich bin an die mir geſtellte Aufgabe herangetreten im tiefem Bewußtſein der 
Incongruenz meiner Kraft und Fähigkeit mit der Schwierigkeit der Sade. Gi 
bat mich dieſes Bewußtſein bei meiner Arbeit niemals verlaſſen, und nun it 
von ihr ſcheide, geſchieht es in dem Gefühle, meiner Aufgabe nur ſehr unvoll— 
kommen entſprochen zu baben. Dennoch hoffe id, an die weſentlichſten Momente 
unſerer kirchenpolitiſchen Lage wenigſtens erinnert und die Hauptpunkte zur Dis: 
cuſſion, wie zur Vereinbarung, herausgeſtellt zu haben. Vielleicht iſt mein ganzes 
Referat mehr, als es in der Abſicht der Aufgabe lag, von bem Streben burd- 
zogen geweſen, daß vor Allem zwiſchen den verſchiedenen Abtheilungen unſerer theuren 
evangeliſchen Kirche eine lebendige und fruchtbare Vereinigung hergeſtellt werde. Aber 
iſt denn bas am Ende nicht auch dasjenige, was uns Allen beſonders am Gerym 
liegt? Wer nun zur Verſtändigung und Verſöhnung reden will, der kann nid 
unterlaſſen, auch der Unterſchiede und Gegenſätze zu gedenken. Ich bin bemüt 
geweſen, die Thatſachen reden zu laſſen, aber, wie ich mich mit evangeliſchen Männen 
verſchiedener Richtung perſönlich innigſt verbunden weiß, alles Verletzende zu ver— 
meiden. Sollte mir dies gleichwohl nicht ganz gelungen ſein, fo bitte id, es bi 
Sache nicht entgelten zu laſſen. Kommen wir nur erſt dazu, daß wir einen ge 
meinſamen Boden gefunden haben, auf dem wir uns einander in's Auge ſehen 
und von Angeſicht zu Angeſicht mit einander reden können, ſo wird es am Ende 
auch dahin kommen, daß wir einander die Hände geben vor dem Angeſichte des 
Einen Herrn, um in Seinem Dienſte einander zu dienen nach dem Werk eines 
jeden Gliedes in ſeinem Maße. Und der tree Gott, der an unſerem Volle je 
Großes gethan, wolle Sich auch zu Gebet und Arbeit Seiner Kirche bekennen mit 
Seinem Beiſtand und mit Seinem Segen. Auch zu Gebet und Arbeit des heutigen 
Tages! — Amen. 


Der Vorſitzende dankt dem Referenten für ſeine warmen patriotiſchen und 
evangeliſchen Worte und eröffnet die Debatte zunächſt über die letzte Thefis 
(Nr. X.) des Referenten, welche mit der vom Staatsminiſter a. D. von Beth⸗ 
mann-Hollweg geſtern vorgeſchlagenen erſten Reſolution identiſch iſt. Dieſelbe 
befindet ſich gedruckt in den Händen der Verſammlung und wird noch einmal 
vom Vorſitzenden vorgeleſen. 
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b. Debatte. 

Profeffor Dr. Beyſchlag aus Halle erflärt feine Buftimmung au Der 
Theſis, glaubt aber die Untragfteller um eine Aeußerung bitten zu müſſen, tite 
fle ſich zur Zeit, wo namentli in Preußen nod feine rein kirchliche Vertretung 
beftebe, bie Beſchickung ber allgemeinen beutfen Convocation benfen, ba e8 bem 
Zwecke nidt entfpreden dürfte, tbre Mitglieder lediglich aus den Conſiſtorien 
zu nehmen. 

Staatsminiſter a. D. von Bethmann-Hollweg aus Berlin 
erwiedert, daß er von der Anſicht ausgegangen ſei, es würden bis zum Zuſammen— 
tritt der Convocation, wenigſtens in Preußen, Provinzialſynoden in's Leben ge— 
treten ſein, aus welchen Deputirte zu wählen ſeien, um neben den Vertretern des 
Kirchenregiments in der Convocation zu tagen. Wie es in anderen Landeskirchen 
in dieſem Punkte ſtehe, könne er zur Zeit nicht beſtimmt ſagen, müſſe aber wünſchen, 
daß die Convocation von dem Vorhandenſein ſynodaler Einrichtungen nicht ab⸗ 
hängig gemacht werde, da ja im Nothfalle und bis zur Einrichtung der Synoden, 
Vertrauensmänner aus den Gemeinden in die Convocation berufen werden könnten. 

Oberconſiſtorialrath Dr. Dorner aus Berlin macht darauf auf- 
merkſam, daß die aufgeworfene Frage auf der diesjährigen Eiſenacher Conferenz 
der deutſchen Kirchenregimente ſchon ihre Antwort gefunden habe, indem dort der 
Antrag geſtellt worden ſei, in Zukunft neben den Vertretern der Kirchenregimente, 
Deputirte der Provinzialſynoden abzuordnen. Hiermit hätten ſich auch die Ver— 
treter des Mecklenburgiſchen und des proteſtantiſchen Kirchenregiments in Bayern 
die Herren Dr. Kliefoth und Dr. Harleß einverſtanden erklärt, allerdings mit 
dem Vorbehalt des intact bleibenden Rechtsbeſtandes der einzelnen Kirchen in 
Bezug auf ihre confeſſionellen und Verfaſſungsverhältniſſe. Er könne daher nur 
empfehlen, daß der Kirchentag durch Annahme der vorgeſchlagenen Reſolution 
mithelfe, die erſtrebte Convocation bald in's Leben zu führen. Zunächſt handle 
es ſich ſelbſtverſtändlich um Vorbereitung dieſer Angelegenheit. 

Superintendent Profeſſor Dr. Lechler aus Leipzig wünſcht, daß 
in dieſer hochwichtigen Sache nicht blos mit möglichſt großer Einſtimmigkeit, 
ſondern auch mit Freudigkeit und ohne Schwanken gehandelt merde. Der Vor— 
redner habe eine Thatſache erwähnt, die manche Bedenken löſe; dennoch könnte 
der Widerſpruch, den der Gedanke einer Conföderation und Convocation auf der 
Berliner Octoberverſammlung gefunden, bedenklich machen. Darum halte er es 
für ſeine Pflicht auszuſprechen, daß die Kreiſe, aus welchen dieſer Widerſpruch 
laut geworden, jetzt eine andere Stellung zu dieſer Frage einnehmen und daß die 
maßgebendſten Männer dieſer Gemeinſchaft dem Gedanken einer Conföderation 
ihre Zuſtimmung gegeben unter dem Vorbehalt einer itio in partes in den ein— 
ſchlagenden Fragen. Redner ſelbſt erklärt ſeine völlige Zuſtimmung zu der vor— 
geſchlagenen Reſolution. 

Conſiſtorialrath Ball aus Coblenz bezeugt, daß ter Kirchentag ſchon 
bei ſeiner Gründung im Jahre 1848 ſich zu den Anſchauungen bekannt habe, 
welche die vorgeſchlagene Reſolution ausſpreche und giebt eine Schilderung der 
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Stürme, unter welchen der Kirchentag entſtanden iſt und der Einmüthigkeit tes 
Geiſtes, in welcher die in Wittenberg aus allen Gauen Deutſchlands zuſammen⸗ 
gekommenen Männer als Brüder Eines Glaubens ſich anerkannt haben. — Wenn 
jetzt auch nicht wie damals der Aufruhr in ben Gaſſen tobe, fo forderten tof 
die Gefahren, welche von ben Umtrieben der Internationalen und der Feindſchaft 
der katholiſchen Kirche drohen, nicht minder zu einmüthigem Handeln auf. Es 
thue Noth, daß wie 1848 alle Fahnen der verſchiedenen Kirchenparteien ſich vor 
dem Panier Jeſu Chriſti gebeugt hätten, auch heute alle zum einigen Widerſtande 
gegen die Feinde des Evangeliums ſich die Bruderhand reichen, weshalb er die 
einmüthige Annahme der vorgeſchlagenen Reſolution empfehle. 

Superintendent Hartung aus Zeitz theilt ben berechtigten Wunſe 
eines Zuſammenſchluſſes aller Landeskirchen, zweifelt aber, ob der empfohlene Br 
der rechte ſei, weil, wenn die Landeskirchen ihre Eigenthümlichkeit bewahren ſollen, 
die Reichskirche keine Einheit haben werde. Redner glaubt der Verſammlung de 
Berechtigung abſprechen zu müſſen, über die vorliegende Frage eine Entſcheidung 
zu treffen, nachdem die dazu allein berechtigten Kreis- und Provinzialſynoden in 
der Sache bereits geſprochen hätten. | 

Pfarrer Heeſe aus Heinersdorf wenbet fit gegen ben vom Prof. Dr. 
Beyſchlag geäußerten Zweifel, ob unfere evangelifge Rire eine Berfafuny 
befite unb bebauptet, daß fie allerdings eine ibr vom Rônige, ihrem Dber-Aelteften, 
gegebene Serfaffung babe, weshalb e8 nur nod) ber Sonberung zwiſchen Stat 
und ire beblirfe. Prof. Beyſchlag babe dazu verfhiebene Mittel in Vor— 
flag gebracht, die Sonderung könne fi aber nur burd bas Belenntuif j 
Gbrifto vollziehen, weldes burd bie Tbeilnabme am beiligen Ubenbmabl ÿk 
fundgebe, wodurch die lebenbigen Glieber der Gemeinden fid au einer engem 
Kirchgemeinde zuſammenſchlöſſen. — Vom Porfitenben barauf aufmerkſan 
gemacht, daß er nicht zur Sade ſpreche, ſchließt Redner mit der Mufforberur 
Vertrauen zur Regierung zu haben, welche die Kirchenfrage ordnen werde, wie 
fie die Schulfrage geordnet habe. 

Pfarrer Schönfeld aus Heiligenthal entgegnet bem Vorredner, dif 
er von einer bereits vorhandenen Verfaſſung der Kirche nichts wiſſe, währeud 
jeder Tag mehr lehre, daß fie uns fo unentbehrlich ſei wie bas tägliche Brod. 
Wohl ſeien proviſoriſche Provinzialſynoden berufen worden, aber feit.ibrem Zu— 
ſammentritt ſeien drei Jahre verfloſſen, ohne daß vom Kirchenregiment auch nur 
eine Andeutung gegeben worden ſei, daß mir definitive Provinzialſynoden als 
Vorbedingung der allgemeinen Landesſynode haben ſollen. Deshalb ſei bai 
Kirchenregiment in der vorgeſchlagenen Reſolution einzuladen, mit der Berufung 
der Synoden endlich Ernſt zu machen. 

Der Vorſitzende erklärt, nach Erſchöpfung der Rednerliſte, die Debatte 
über die Theſis X. für geſchloſſen und ſtellt dieſelbe zur Abſtimmung. — Die 
Theſe wird faſt einſtimmig angenommen und der Verſammilung auf beſonderen 
Druckblättern zur Unterzeichnung dargeboten. 

Der Vorſitzende erſucht die Verſammlung, ſich damit einverſtanden zu 
erklären, daß Theſis VII. von der Debatte und Abſtimmung ausgeſchloſſen bleibe, 
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weil fle baffelbe ausſpreche, mas bie geftern angenommene Refolution III. entbhalte. 
Die Verſammlung ertlärt ihre Suftimmung. | 

In Betreff der Theſen V. und VI, welche ſich auf bie Civilebe und bie 
Schule beziehen, ſchlägt der Vorſitzende ebenfalls vor, biefelben von der Debatte 
und Abſtimmung auszuſchließen; die Verſammlung entſcheidet fit jedoch nur für 
den Ausſchluß dieſer Theſen von der Abſtimmung und beſtimmt, daß ſie zur 
Debatte geſtellt werden ſollen. 

Es tritt eine Pauſe von einer Stunde ein. 

Nach der Pauſe werden die Verhandlungen mit dem Geſange: Ach bleib 
mit deiner Gnade, V. 1 und 2, unter dem Vorſitz des Hofpredigers Dr. Kögel, 
wieder eröffnet. 


c. Wahl des Präſidenten. 


Der Vorſitzende theilt im Betreff der Präſidentenwahl mit, daß der 
engere Ausſchuß beſchloſſen habe, der Verſammlung die Wahl des Geh. Ober— 
Regierungsraths und Curators der Univerſität Roedenbeck in Halle zu empfeh— 
len, und daß von demſelben die Zuſage der Annahme einer auf ihn fallenden 
Wahl gegeben ſei. Die Verſammlung erklärt ihr einhelliges Einverſtändniß. 

Oberhofprediger Dr. Hoffmann aus Berlin iſt beauftragt, im 
Namen des Geh. Raths Roedenbeck, der zu ſeinem Bedauern durch Krankheit 
verhindert ſei an den Verhandlungen Theil zu nehmen, der Verſammlung deſſen 
herzlichen Dank für das ihm geſchenkte Vertrauen auszuſprechen. 

Nach einigen geſchäftlichen Mittheilungen, welche Conſiſtorialrath Dr. Dry⸗ 
ander Namens des Lokalcomités macht, erſucht der Vorſitzende den Re— 
ferenten, die nunmehr zur Debatte kommenden Theſen noch einmal vorzutragen. 


d. Fortſetzung der Debatte. 


Conſiſtorialrath Profeſſor Dr. Baur erſucht die Verſammlung von 
ben beiden erſten Theſen, die nur einen einleitenden Character haben, abzufehen, 
und ſtellt die Theſis III. zur Debatte. Dieſelbe lautet: 

„Die Loslöſung der Kirche von einer ihr eigenthümliches Leben hemmenden 
Abhängigkeit von dem Staate iſt nicht im Sinne einer abſoluten Trennung 
der Kirche von dem Staate zu verſtehen. Vielmehr ſind beide berufen, in 
organiſcher Verbindung und wechſelſeitiger Unterſtützung und Ergänzung, ein 
jedes auf dem ihm eigenthümlichen Lebensgebiete das Wohl des Volkes zu 
fördern.“ | 

Die Verſammlung nimmt biefe Theſe obne Debatte fait einftimmig an. 

Es wird sur Theſis IV. übergegangen, welde lautet: 

„Abgeſehen von ben Hoheitsrechten, welche ber ftaatliden Obrigkeit als 
folder aud liber bie Rire zuſtehen und mit welchen bie Pflicht des Staates 
zuſammenhängt, der Kirche bie au ihrer ſelbſtſtändigen Organifation erforver- 
lichen materiellen Mittel darzureichen, muß der Zuſammenhang, in welchem 
Die deutſch-evangeliſche Kirche, ihrer Natnr nach, von Anfang an mit Volt 
und Staat geſtanden hat, auch ferner ſich darin bethätigen, 

Halleſche Verhandlungen 1872. 5 


66 Debatte: Baur, Beyſchlag, Schmidt, Hartung. 


1) daß die einzelnen kirchlichen Organismen innerhalb der einzelnen Staaten 
ſich vollziehen, aber auch alle evangeliſchen Gemeinden derſelben au nm- 
faſſen ſtreben, daß alſo in dieſem Sinne die einzelnen deutſchen Kirchen 
Landeskirchen bleiben; 

2) daß der Staat mindeſtens in der oberſten ſtändigen Kirchenbehörde feine 
Vertreter bat und zu ben Lanbes-, beziehungsweiſe Provinzialſynoden jeine 
Commiſſare entfendet; 

3) daß bem evangelifden Landesherrn ber Œummepiscopat ober das Obrr: 
älteftenamt in der evangelifhen Kirche ſeines Landes verbleibt.“ 

Profeſſor Dr. Beyſchlag aus Halle macht darauf aufmerkſam, bi 
der Schein entſtehen könne, als ſollten die Vertreter des Staats in der oberſten 
ſtändigen Kirchenbehörde, Mitregierer der Kirche ſein, wogegen er ſich verwahren 
müſſe, ba es nicht Sache des Staates ſei, Mitglieder des Kirchenregiments aus 
ſich hervorzubringen. Ferner ſeien die promiscue gebrauchten Ausdrücke, Sumu— 
episcopat und „Oberälteſtenamt“, wie Redner weiter ausführt, keineswegs gleid: 
bedeutend, da zum Summepiscopat gehöre, daß der Landesherr als folder dr 
haber der geſammten legitimen Kirchengewalt ſei, während bas Oberälteſtenam 
vorausſetze, daß der Fürſt von der Kirche gebeten werde, ihr Oberälteſter ju ſein. 
Redner beantragt deshalb, ſtatt „Summepiscopat“, „Oberälteſtenamt“ au ſetzen, 
indem er an bas Wort des Königs Friedrich Wilhelms IV. erinnert, daß de 
Summepiscopat und bas Territorialſyſtem hinreichen würden, die evangeliſce 
Kirche ju tödten, wenn fie ſterblich wäre. Darnm könne er auch ein Ober 
älteſtenamt in der evangeliſchen Rive nur einem evangeliſchen Fürſten vir 
diciren, ba ein jus in sacra nur von einem Mitgliede der Kirche geübt were 
könne. 

Conſiſtorialrath Dr. Dryander aus Halle übernimmt ben Boris 
als zweiter Vicepräſident. 

Diakonus Schmidt aus Stuttgart macht darauf aufmerkſam, daß zur 
Selbſtſtändigkeit der Kirche vor Allem ihre finanzielle Unabhängigkeit vont Staat 
erforderlich ſei und daß die Kirche wegen der vom Staate eingezogenen fird- 
lichen Stiftungen ein Recht auf Dotirung Seitens des Staates babe. Man batt 
geſagt, daß der Neugeſtaltung des deutſchen Reiches gegenüber, bic evangeliſbe 
Kirche einer Verfaſſung bedürfe; er glaube, daß auch der Conſtitutionalismus 
dazu nöthige, ba es unerträglich ſei, in welcher Weiſe in ben Parlamenten nicht 
ſelten von der Kirche und ihren Schäden geredet werde. Gr empfehle vor Allen 
die materielle Unabhängigkeit der Kirche in's Auge zu faſſen, da dieſelbe, um mit 
einem berühmten Staatsmanne zu reden, wohl würde zu reiten wiſſen, wenn ſie 
nur erſt einmal im Sattel ſei und nicht mehr nöthig habe, um der äußeren 
Mittel willen alljährlich im Parlamente gleichſam Spießruthen zu laufen. 

Superintendent Hartung aus Zeitz iſt der Meinung, daß es der 
Kirche nicht wohl anſtehe, beim Staate betteln zu gehen, und daß fie die Mittel 
ihre Bedürfniſſe zu beſtreiten, ſchon aus ſich ſelbſt finden werde. Er halte eine 
Trennung von Kirche und Staat für unausführbar, weil beide zuſammengehören 
wie Seele und Leib. Auch könne er es nicht billigen, daß vielfach von der 
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Meinung ausgegangen mwerbe, unfere Rire babe bisber feine Verfaſſung gebabt, 
benn fie babe eine Gonfiftorialverfaffung und e8 könne unmöglich ber Rire zum 
Geil gereichen, wenn man ibr, an Stelle ber Gonfiftorialverfaffung, eine bemo- 
fratifhe Verfaſſung gebe. 

Der Vorſitzende ſchließt die Debatte unb giebt bem Referenten bas Mort. 

Gonfiftorialrath Profeffor Dr. Baur erllärt, baf er unter ben 
Gobeitérechten des Staates nidt das jus in sacra verftanben babe, und baf es 
nidt feine Abſicht fei, eine Abftimmung über die, wie man ibm von mafigeben- 
ber Stelle gefagt babe, felbftuerftänblie Pflicht des Staats herbeizuführen, 
der Kirche die erforderlichen Mittel zu ihrer ſelbſtſtändigen Conſtituirung bar- 
zureichen. In Betreff der von ibm geforderten oder vielmehr zugegebenen Ver⸗ 
tretung des Staats in der oberſten ſtändigen Kirchenbehörde theile er ganz die 
Auffaſſung des Profeſſors Dr. Beyſchlag, aber er empfehle, dieſen Punkt ganz 
fallen zu laſſen, da es Sache des Staates ſei, ſeine Rechte ſelbſt zu wahren. Den 
Ausdruck „Summepiscopat“, den er nur der hiſtoriſchen Continuität wegen bei— 
behalten, vertauſche er gern mit dem Ausdruck „Oberälteſtenamt“, und daß er 
dieſes Amt nur dem evangeliſchen Landesherrn vindicire, ſage ſeine Theſe 
ausdrücklich. Er ſtelle anheim, von ben drei Punkten, die ſeine Theſis bervor- 
hebe, nur den dritten Punkt, das Oberälteſtenamt des evangeliſchen Landesherrn 
betreffend, zur Abſtimmung zu bringen und überlaſſe der Verſammlung, ob ſie 
einleitungsweiſe die Pflicht des Staats ausſprechen wolle, für die, materiellen 
Bedürfniſſe der Kirche zu ſorgen. 

Der Vorſitzende befragt die Verſammlung, ob ſie damit einverſtanden ſei 
„daß ben evangeliſchen Landesherrn bas Oberälteſtenamt in der evan- 
geliſchen Kirche ſeines Landes verbleibt“? 

Die Verſammlung erklärt ſich mit großer Majorität dafür. 

Bevor der Vorſitzende die einleitenden Worte der Theſis zur Abſtimmung 

bringt, ertheilt er das Wort an 

Pfarrer Heeſe aus Heinersdorf, welchem, nachdem er die Meinung 
ausgeſprochen, daß der Summepiscopat des Landesherrn dem Summepiscopat 
des Herrn Jeſus Chriſtus Platz machen müſſe, das Wort entzogen wird, weil er 
nicht zur Sache ſpricht. 

Vorſitzender: Will die Verſammlung die einleitenden Worte der Theſis IV. 
annehmen: 

„Abgeſehen von den Hoheitsrechten, welche der ſtaatlichen Obrigkeit als 
ſolcher auch über die Kirche zuſtehen und mit welchen die Pflicht des Staates 
zuſammenhängt, der Kirche die zu ihrer ſelbſtſtändigen Organiſation erforder- 
lichen materiellen Mittel darzureichen, muß der Zuſammenhang, in welchem 
die beutf-evangelifhe Kirche, ihrer Natur nach, von Anfang an mit Volk 
und Staat geſtanden bat, auch ferner ſich darin bethätigen“ ꝛc.? 

Die Verſammlung nimmt dieſelben an, fo daß die Theſis IV., ſoweit die 
Verſammlung ſich dieſelbe nach dem Vorſchlage des Referenten angeeignet hat, 
nunmehr lautet: 

„Abgeſehen von den Hoheitsrechten, welche der ſtaatlichen Obrigkeit als 
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folder aud über bie Rirde zuſtehen unb mit melden bie Pflidt des Staats 
aufammenbängt, ber Rire bie au ihrer ſelbſtſtändigen Organifation erforer: 
lien materiellen Mittel bargureihen, muf der Zuſammenhang, in weldem 
die beutfd-evangelifde Rire, tbrer Natur nad, von Anfang an mit Volt und 
Staat geftanben bat, aud) ferner fit barin betbätigen, baf bem ebangelifcen 
Landesherrn bas Oberülteftenamt in ber evangelifhen Kirche feines Landes 
verbleibt.“ 

Vorſitzender: Wir kommen zur Theſis V., die Civilehe betreffend. 

Conſiſtorialrath Profeſſor Dr. Baur erklärt, daß er die Theſen V. 
und VI urſprünglich nicht geſtellt und dieſelben erſt nachträglich als Exem— 
plificationen der Trennung der Kirche vom Staat auf den Wunſch von Freunden 
aufgenommen habe. 

Pfarrer Hunnius aus Groß-Neuhauſen (Sachſen-Weimar) äußert, 
daß er ſich für die Synodalordnung in ſeinem engeren Vaterlande nicht begeiſtern 
könne und wird vom Vorſitzenden erinnert, zur Sache zu ſprechen. Redner ſpricht 
nunmehr ſeine Bedenken gegen die obligatoriſche Civilehe aus und hebt hervor, 
daß es einen großen Unterſchied made, ob dieſelbe bereits ſeit lange in Uebunz 
ſei oder erſt nen eingeführt werden folle. Ihre gegenwärtige Einführung ſei nur 
eine Conceſſion, die man dem Liberalismus mache, und von welchen Folgen ſie 
ſei, ſehe man in Mannheim und Heidelberg, wo der vierte Theil aller Ehen 
nicht mehr«kirchlich eingeſegnet werden. Die Civilehe werde allerdings kommen, 
aber der Kirchentag habe keine Urſache ſie herbeizuwünſchen, da im Gegentheil 
Gott zu bitten ſei, daß wir noch möglichſt lange vor dieſem Danagergeſchenk 
bewahrt bleiben. 

Der Vorſitzende erwiedert, daß in der Theſis nicht von einer Herbei— 
führung der Civilehe die Rede ſei, ſondern nur von der Stellung, welche 
die Kirche ihr gegenüber einzunehmen habe. 

Pfarrer Huyſſen aus Coblenz glaubt es dem Rheinlande, wo die 
Civilehe beſteht, ſchuldig zu ſein, zu bezeugen, daß fie keine Gefahr für die Geilig- 
. baltung der Ehe bringe, ſondern in Gegentheil die Würde und ben Werth dr 
kirchlichen Trauung erhöhe, die dann Niemandem mehr aufgedrungen werde. 
Uebrigens komme es im evangeliſchen Rheinlande nur bei gemiſchten Ehen vor, 
daß dieſelben ohne ben kirchlichen Segen bleiben, und die Statiſtik weiſe nat, 
daß im Rheinlande trotz der Civilehe nur 10 Eheſcheidungen auf 100 in den 
alten Provinzen kommen. 

Die Verſammlung beſchließt den Schluß der Debatte. 

Der Vorſitzende ſtellt die Theſis VI. zur Debatte. ES begehrt Niemand 
das Wort. 

Vorſitzender: Theſis VII. iſt nach dem Beſchluß der Verſammlung von 
der Debatte ausgeſchloſſen, weil ſie mit der geſtern gefaßten Refolution III. 
weſentlich übereinſtimmt. Ich ſtelle die Theſis VIII. zur Debatte: 

„Der Landesſynode liegt, ſoweit ihre Competenz nicht durch die Provinzial⸗ 

ſynoden beſchränkt iſt, die ſelbſtſtändige Ordnung und Verwaltung der die 
Landeskirche im Ganzen betreffenden kirchlichen Angelegenheiten ob.“ 
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Die Verſammlung nimmt die Theſis mit großer Majorität ohne Debatte an. 
Vorſitzender: Wir kommen zur letzten, IX. Theſis: 

„Die für eine zuſammenhängende Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
unentbehrlichen ſtändigen kirchlichen Behörden ſind auf allen Stufen des Ver⸗ 
faſſungsorganismus mit den bezüglichen ſynodalen Elementen in angemeſſeuer 
Verbindung zu erhalten“. | 

Die Berfammlung eignet fit aud biefe Thefe mit grofer Majorität obne 
Debatte an. 
Es folgen 


e. Beridterftattungen. 


Pfarrer Meyeringh aus Fabrlanb erftattet Bericht über die Special⸗ 
Conferenz in Sachen des Herbergsweſens.*) 

Superinteudent Renner aus Langenſalza berichtet fiber die Special⸗ 
Gonferenz über riftlihe Kunſt.*) 

Der Borfitenbe erklärt die Tagesordnung für erlebigt und theilt mit, 
baf zwei Anträge eingegangen feien: 1) daß bie geftrige Eröffnungspredigt bes 
Gen.Sup. Schultze môge gebrudt unb ben Kirchentagsgäſten zugänglich ge- 
madt werden, und 2) daß ber leitende Ausſchuß erfudt werden möge, fid bte 
von ben eferenten au ftellenven Theſen fo geitig vorlegen au laſſen, daß bie- 
felben mit ber Eintrittskarte den Mitgliedern der Verſammlung übergeben werben 
können. In Betreff des erſten Antrags bemerkt er, daß bas Lokalcomité ben 
Gen.⸗Sup. Schultze um Ueberlaſſung der Predigt gebeten habe und dieſelbe hoffent— 
lich ſchon morgen an die Gäſte werde können vertheilen laſſen. Was den zweiten 
Antrag betreffe, ſo dürfe er verſichern, daß beim engeren Ausſchuſſe der beſte 
Wille ſei, die Theſen rechtzeitig der Verſammlung in die Hand zu geben, und daß 
dem Antrage, ſo weit als möglich, gern und bereitwillig entſprochen werden wird. 

Die Verſammlung ſingt nach einem vom Präſes Nieden aus Coblenz 
geſprochenen Gebet: „Du heiliges Licht, edler Hort, laß uns leuchten des Lebens 
Wort ꝛc.“. 


*) Siehe bas Weitere unten. 
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Dritter Tag. 
(Donnerſtag, den 3. October.) 


Congreß für innere Miſſion. 


Nach dem Geſange „Herz und Herz vereint zuſammen“ hält Generalſuper⸗ 
intendent Dr. Frommann aus St. Petersburg das Eingangsgebet. Hierauf 
eröffnet Oberconſiſtorialrath Dr. Wichern als Vorſitzender des Central-Aus— 
ſchuſſes für innere Miſſion ben Congreß für innere Miſſion. Anf ſeinen Vor— 
ſchlag wird zum erſten Präſidenten deſſelben Oberkirchenrath Dr. Mühlhäußer 
aus Wilferdingen (Baden) und zu Vicepräſidenten Oberconſiſtorialrath Dr. Dorner 
aus Berlin und Juſtizrath GOlöckner aus Halle gewählt. 

Hierauf erhält Das Wort zur Berichterſtattung über ben Central-Ausſchuß 
Dr. Wichern. 

Die geehrte Verſammlung bat ben gedruckten Bericht des Central-Ausſchuſſes 
für innere Miſſion über bas Jahr vom Juli 1872 ſoeben erhalten, und wer ihn 
nicht erhalten haben ſollte, dem ſteht er zur Verfügung.*) Alles Weſentliche, 
was uns in dieſem Zeitraum beſchäftigt hat, werden Sie aus dieſen Blättern 
erfahren. Nur in wenigen Punkten babe id dieſelben zu vervollſtändigen, vor 
Allem aber einige Geſichtspunkte hervorzuheben, die in unſerm gedruckten Berichte 
kaum oder nur andeutungsweiſe haben eine Stelle finden können. 

Zunächſt meine ich den neuerdings öfter laut gewordenen Satz: die Ereigniſſe 
der letzten Zeit hättten die innere Miſſion begraben; ihre Zeit ſei vorüber. — 
Wir ſind ſo wenig dieſer Anſicht, daß wir vielmehr meinen, ſie habe jetzt, nachdem 
fie vor 24 Jahren neu erwacht, erſt ihren rechten Anfang gefunden; ihre Auf— 
gaben und der Eifer für fie ſind mehr hervorgetreten, denn je zuvor. Jene Be— 
hauptung iſt durch die Thatſachen negativ und poſitiv auf's kräftigſte widerlegt. 
Ja ich frage: hat die innere Miſſion, wo in der Kirche überhaupt Leben 
vorhanden war und iſt, je in einem größeren Maße und Umfange ſich Auf: 
gaben geſtellt geſehen und ſie auch in Angriff genommen, als in dieſen letzten, 


*) Allen Agenten und Correſpondenten des Central⸗Ausſchufſes wird dieſer Bericht 
demnächſt überſandt werden. Andere Freunde ſeiner Thätigkeit, die ihn zu erhalten 
wünſchen, wollen ſich deshalb ſchriftlich an Dr. Wichern (Adr. Horn bei Hamburg) 
wenden. Auf dem Congreſſe war derſelbe vor Eröffnung der Verſammlung vertheilt. 
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von großen geſchichtlichen Ereigniſſen und inneren Bewegungen des Völkerlebens 
erfüllten Jahren? Es iſt nicht möglich, daß die evangeliſche Kirche, wo ſie — 


wir wiederholen es mit Abſicht — überhaupt lebt, d. h. wo zugleich das Reich 


Gottes in ihr zur Erſcheinung kommt, nicht auch in der inneren Miſſion ihr 
Leben hätte entfalten ſollen. In welchen Hirtenbrirfen, in welchen Paſtoral⸗ 
conferenzen, in welcher Gemeindethätigkeit, in welchen Vereinigungen zu chriſt— 
lichen Liebesarbeiten hätte die Kirche nicht für das Werk der inneren Miſſion 
mit Wort und That ſich erklärt? Selbſt diejenigen, welche dieſe als ſolche nicht 
wollen, aber doch im Glauben an Chriſtum ſtehen, haben, ohne es zu 
wollen, in ihrem Geiſte von ihr Zeugniß geben müſſen, wenn auch oft mit 
ſorgfältiger Vermeidung ihres Namens, — ein Zeichen, daß ſie der wahren Kirche, 
ſo gewiß als dieſe das Wort des Herrn hat, ſeinen Geiſt nicht verleugnet und 
der Liebe im Glauben ihr Recht einräumt, — eingeboren iſt. Auf der andern 
Seite aber hat die Feindſchaft gegen das Evangelium und die Kirche, der Abfall 
von der Wahrheit, die Unterwühlung aller ihrer Fundamente, der Haß gegen die 
Jünger des Herrn, die Verhöhnung ihrer Diener und ihrer geſegnetſten Arbeiter, 
mit einer Unbändigkeit und einem die Freiheit in Frechheit verkehrenden Frevel— 
muthe ſich Raum gemacht, wie in ſolchem Umfange, mit ſolcher Conſequenz, ja 
mit ſolcher Schamloſigkeit vielleicht noch nie in der Chriſtenheit, gewiß nicht in 
der proteſtantiſchen. Ich erinnere nur an die deutſche, mit der internationalen auf's 


engſte verbundene Socialdemokratie und ihr ebenfo revolutionäres, wie von wider⸗ 


und antichriſtlichem Geiſte erfülltes Programm. Mit ihrem Hauptheerde im 
Königreiche Sachſen wirft ſie von dort, aber ebenſo von Berlin, von Hamburg 
und von anderen Mittelpunkten des Vaterlandes und der Induſtrie aus, ihre 
Netze über das ganze Vaterland. Wo redet ſie ein Wort, das nicht ein Schlag 
wäre in's Angeſicht Chriſti? Wo treibt ſie ein Werk, das nicht eine Geißelung 
ſeines Namens und eine Carrikatur ſeines Liebeswillens wäre? Niemand, der 
den Namen Chriſti trägt und ſeinen Herrn nicht verleugnet, kann deß Zeuge ſein, 
ohne heiligen Zorn und zugleich tiefes Mitleid gegen die, die in Unwiſſenheit, in 
Bosheit, in Frevelmuth, aber doch nicht ohne eine ſchwere Mitſchuld von uns 
Allen und ohne die unſeres geſammten Volkes, im tiefſten Herzen zu empfinden. 
Man fordert gegen ſich ſelbſt, gegen Volk und Land die Gerichte Gottes in 
frechem Trotze heraus. Und dieſes Verderben wächſt täglich und zündet immer 
weiter. Auf offenem Markte wird die Sammlung und Sendung ſocialiſtiſcher 
Revolutionsprediger betrieben. Die Arbeiter ringsum ſteuern ihre Beiträge, 
damit von Haß erfüllte Agitatoren als Miſſionare in die deutſche Chriſtenheit 
ausgehen. Vielfach ſind es beredte Handwerksgeſellen, die unter dem Schutz der 
Geſetze, und deren Schranken ſcheinbar innehaltend, mit den fanatiſchen Lehren 
der Socialdemokratie das bisherige Gebäude der Geſellſchaft und des chriſtlichen 
Volkslebens umzuſtürzen und die Tyrannei einer ſogenannten Freiheit aufzurichten 
ſuchen, in der Alles Raum hat, nur das Evangelium von Chriſto nicht. Ihre 
Preſſe, die in alle Häuſer, alle Familien, alle Werkſtätten ſich zu drängen ſucht 
und das Vaterland, die Kirche und alle ihre Heiligthümer mit Koth beſudelt, 
reſpektirt vielfach auch nicht äußerlich mehr die Schranken des Geſetzes und der 
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Oefittung. Der Bruch mit bem Chriftenthum wird laut unb immer lauter ge: 
forbert.*) Der letzte Mainger Congref vom September d. J. forbert ganz nn 
umiwunben ben Austritt ber [octalbemolratifen Parteigenoffen aus ber Rire, 
und foldje Forderung ift faft ein Geringes, nadbem dieſer Austritt bei nur zu 
Vielen innerlich längſt erfolgt tft. Unb bent gegenüber bie Welt der Beſitzenden, 
in weiten Kreiſen erfüllt von dem Jagen nach Gewinn und Genuß, gleichgültig 
gegen die idealen Güter des Chriſtenthums und abgewandt von der Liebe, die 
Chriſtus gebracht bat, oft nur nothgedrungen und mühſam zu karger Nachgiebig— 
keit gegen die Forderungen des Rechtes und der Liebe, die ſie den arbeitenden 
Ständen ſchuldig ſind, ſich verſtehend. Zwiſchen dem Mammonismus eines 
großen Theiles der Beſitzenden und bem Fanatismus der Socialdemokratie, fo 
tief ſie einander haſſen, welche innere Verwandtſchaft und Einmüthigkeit in der 
thatſächlichen Loslöſung vom Evangelio! 

Heute darf ich fragen: daß es ſo kommen werde, iſt das nicht das Wort 
der innere Miſſion von jeher geweſen? Hat fie nicht, ob auch Viele wider fie 
Steine darum warfen, laut bezeugt, daß, wenn nicht die Kirche in der vollen 
ihr gegebenen Kraft wie Ein Mann, wie Eine Gemeinde lehrend und wirkend 
in unſerem Volke die Macht der Wahrheit und der rettenden Liebe entfalte, dies 
das Ende ſein werde? Was man hier öffentlich, dort heimlich beſtritt, das iſt 
als Wirklichkeit jetzt an's Licht getreten. 

Wir müſſen in dieſem Zuſammenhange darauf hinweiſen, daß jene Richtung 
und jener Maſſenabfall außer den unmittelbaren Wortführern des Widerchriſten⸗ 
thums noch andere Stützen und Hebel hat. Es ſind das namentlich diejenigen 
Gebildeten und übrigens Liberalen, die jetzt vielfach als entſchiedene Gegner die 
Socialdemokratie bekämpfen, aber durch ihre dem Evangelium feindſeligen und dem 
Materialismus dienenden Doctrinen derſelben längſt die Wege gebahnt haben. 
Jetzt erheben fie fih gegeu die Socialdemokratie, deren Vorausſetzungen und deren 
Logik ihr eigenes Kind und die Conſequenz ihrer Weisheit iſt, und wenn fie das 
thun unter Appell an die „Sittlichkeit“, ſo müſſen ſie daran erinnert werden — 
der Gang der Thatſachen wird ſie ſchlagender davon überführen als alle Worte 
— daß die Sittlichkeit, für die ſie eintreten, nämlich eine vom Chriſtenthum, ju 
von aller poſitiven Religion und Offenbarung losgelöſte, unkräftig iſt, für Menſchen⸗ 
und Volksleben das Fundament der Wahrheit zu ſein, und daß ſolche Forderung 
der Sitttichkeit im Kampf gegen jene Widerſacher in ihren Händen nichts iſt als 
ein hölzernes Schwert. Wir ſind weit davon entfernt es in Abrede zu ſtellen, 
daß es eine Sittlichkeit ohne das Chriſtenthum giebt. Sie erſcheint als eine der 
größten Mächte in der gegenwärtigen, an Gottentfremdung krankenden und bin: 
ſiechenden Zeit. Es gehören ihr — wir geſtehen es gern — ſonſt treffliche, hoch— 
achtbare Männer an, die in ihren Familien zärtliche Väter, die ein Licht unter 
ihren Berufsgenoſſen ſind, hervorragend auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Wiſſenſchaft und des Lebens, — Männer, die wir ehren und die wir lieben. 


*) Wir verweiſen auf die Mittheilungen in ben Fl. Blättern des Rauhen Hauſes 
à B. 1872, p. 88 ff. und in denſelben Blättern die Aufſätze: Socialdemokatiſche Poeſie 
und Proſa J., II. III. IV., p. 136—242. 
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Aber wenn fie gegen bas GCbriftenthum unb feinen Glaubensgrund — fei es 
vebenb ober ſchweigend — proteftiven, um elne veligionslofe Sittlichkeit als bas 
Pallabium des Menſchenwohles in ben Himmel zu erbeben, fo wiffen fie nidbt 
was fie thun: benn fie baben vergeffen oder finb fit niemals deſſen bewußt ge- 
worden, daß bie Sittlichkeit, an ber fie nod zehren, ihrem beften und ebelften 
Theile nach auf bem Boden des Chriſtenthums, welches fie nicht mebr wollen, 
erwachſen tft, unb baf fie mit jebem Schritte, ben fie von jenem Boben fi ent- 
fernen, ben Baum von feiner Wurzel loslöſen und einen Schritt zurück- und 
nod weiter bineinthun in's Seibenthum. Damit fol kein Sdeltwort gefagt, 
fonbern nur bie Wahrheit rückhaltslos bezeichnet ſein. Wir gefteben zu, daß man 
jenen Rückſchritt nidt will, baf man vielmebr an ber Hand einer religionslofen 
Ethik in ben lichten Bereich einer vollenbeten Humanität eingutreten gemeint ift. 
Allein man folgt einem Irrlichte, — bier aus Entfrembung vom Gbriftenthum, 
bas man nidt will, bort aus Widerſpruch gegen bas Gbriftenthum, bas man 
nidt fennt. Und wie viele fonft Socgebilbete finb biefer Unfunbe und Unwiffen- 
beit fhnlbig! Dan beruft fit auf einen @ofrates, einen Plato. Aber kennt 
man nidt aud bie tiefen Schatten unb bie Unvollenbung ihrer nad ber drift- 
liden Offenbarung ſich erft febnenben Gittenlebre? Und müdten nur Alle, bie 
fid auf einen Sokrates berufen, mit jenem ehrwürdigen Griehen als höchſtes 
Biel bie Oottäbnlidteit ertennen unb für deren Erreichung ibr Leben zu laffen 
bereit fein! Es giebt keine Oottäbnlidfeit obne Den, der bas Cbenbild und ber 
Abglanz des lebenbigen Oottes ift, unb ber für uns ben Grunb zur Wiedergeburt 
und zu einem neuen Seben gelegt bat. Sokrates, wäre ihm die Gabe Chriſti ge- 
boten, er wäre ein Gbrift geworben! 

Stehen ble Sachen fo, dann muf bas Evangelinm in unferm Volke vor 
Allem bie Apologie feiner Wahrheit forvern unb felbft zur Miſſionspredigt 
Werben, Es würde ein widerſpruchsvoller Standpunkt bleiben, beim Eintritt în 
ble Serbanblungen bes beutigen Tages nidt bie Miſſion unter ben Cbriften 
ſelbſt zu verlangen. Wer aber will, daß Chriſtus benen, bie ibn nicht mebr 
haben, ob ſie gleich auf ſeinen Namen getauft ſind, als der Heiland und Retter 
der Menſchenſeelen, wie des Volkes und der Völker dargeboten werde, der kann 
und darf auch den Namen der inneren Miſſion weder fürchten noch meiden. 
Sie iſt der rechte Name und wird der rechte immer mehr durch offenes, muthiges, 
von aller Menſchenfurcht befreites, von Menſchenliebe erfülltes, in That und 
Werk ſich bewährendes Bekenntniß. Oder ſoll ſich die Liebe, ſoll ſich die Wahr— 
heit ſcheu, als ob fie ihrer ſelbſt nichht gewiß wäre, verbergen? Das wäre un- 
möglich! Verſtummend erklärt ſie ſich ſelbſt für todt und iſt todt; aber zeugend 
lebt ſie und ſchafft Frucht; und ihre erſte Frucht iſt: daß ſie mit Gottes Gnade 
lebendige Menſchen hervorruft, lebensvolle Perſönlichkeiten, die in dem Bekenntniß 
zu Chriſto ihr innerſtes Herz, ihren wahrhaftigen Glauben, ihren vollen Willen, 
ihre lebendige Liebe thatkräftig zu Tage legen. Solche Liebe überwindet alle 
Schwierigkeiten und auch ben Born der Gegner wider göttliche und menſchliche 
Wahrheit. 

Wir ſagen dies Alles im Blick auf die Lage unſeres Volkes und unſerer 
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Rire in der Gegenmart. Unb biefer Meinung müſſen aud Biele außer uns 
fein. Aus der Ausbreitung biefer Geſinnung erflären wir uns den Hortidritt, 
ben bie innere Miffion in ben letten Jahren gemadt bat; benn man hält m 
fteigenbem Maße zu ibr, trot alles fonftigen Zwieſpalts. Wir feben babei auf 
ihren Eintritt unb Fortſchritt in ben verfiebenften Theilen des Vaterlandes; jo 
im Königreich Sachſen, in der Provinz Hannover, in Baiern, Württemberg, 
Bäden, in ben thüringiſchen Landen, in Rheinland und Weſtphalen, im Gefjen- 
lande, und wenn auch nicht in allen, ſo doch in der Mehrzahl der alten preußiſchen 
Provinzen. Daß ſie dennoch anderswo ferngehalten und heimlich oder offen immer 
wieder mit den alten Theorieen bekämpft wird, daß ſie, auch in den genannten 
Gebieten, ihre erbitterten Feinde, aber zugleich unter den am ſchärfſten gerichteten 
ſogenannten Confeſſionellen ihre wärmſten Freunde bat, daß ſie freilich in andern 
Landestheilen aber noch ganz ruht, iſt richtig. Aber dieſe Verſchiedenheit beirrt 
uns nicht. Die Wahrheit läßt ſich nicht abſperren; ſie iſt frei und hat Flügel, 
auch wenn man ſie beſchneidet. Das Evangelium läßt ſich nicht tödten, weil es 
ſelbſt das Leben iſt. Das Samenkorn mag eine Zeit lang in der Erde ruhen, 
aber nur um zu keimen und hervorzubrechen, wenn die rechte Stunde, die wir 
nicht kennen, gekommen. Durch die Herzen der Einzelnen, in denen bas Evan— 
gelium reift und ſiegt, ſchreitet es fort, his es der Baum wird, unter deſſen 
Zweigen die Vögel des Himmels wohnen, und eine Flamme, die Niemand mehr 
löſchen kann. 

Schon im Vorbeigehen haben wir auf einige Objekte der inneren Miſſion 
hingewieſen. An dieſer Stelle müſſen wir dem Irrthum derjenigen begegnen, 
welche dieſe Objekte nur im Partikularen und Einzelnen ſuchen und unter innerer 
Miſſion beiſpielsweiſe die Fürſorge für Arme und Hülfsbedürftige verſtehen, 
oder die Kleinkinderpflege, oder die Pflege Gefangener oder Gefallener, oder 
irgend einen anderen Zweig chriſtlicher Liebesthätigkeit, überhaupt einer Siebes- 
thätigkeit, die keineswegs auch jedesmal Miſſion, innere Miſſion iſt. Alles 
Einzelne deckt ben Begriff innerer Miſſion nicht. Sie bat vielmehr zur Vor aus— 
ſetzung und zum Ziel bas Größte und Höchſte, welches zugleich bas Tiefſte 
und Umfaſſendſte iſt, — das Reich Gottes, das Reich Chriſti. Was in der 
für dieſes Reid beflimmten Chriſtenwelt von ibm abgefallen, alſo in bas Heiden⸗ 
thum oder Judenthum wieder zurückgeſunken iſt, oder der Verſuchung dazu zu 
erliegen droht, welcher Sphäre er auch angehören mag, das wird und iſt eben 
dadurch Objekt der inneren Miſſion. Alſo ganze Zeitalter und Lebensentwickelungen 
in der Geſchichte der Völker und Stämme können es ſein, oder einzelne Familien und 
Geſchlechter, oder ganze Stände oder Einzelne, die in Gefahr gerathen, zu Grunde 
und verloren zu gehen. In mannigfacher Geſtalt und Weiſe werden fie Objelte 
der inneren Miſſion, und ſo verſchiedenartig die Gebrechen und Entartungen, ſo 
verſchiedenartig werden die Zurüſtungen und die Wege ſein, welche zu ihrer Be— 
wahrung und Rettung einzuſchlagen ſind. 

Ein Blick in die früheren Berichte des Central⸗Ausſchuſſes und auch der 
neueſte, den Sie ſoeben empfangen haben, wird Ihnen manche thatſächliche Er⸗ 
läuterung zu bem Geſagten geben. Jenen Geſichtspunkten entſprechend, haben wir 
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uns in ben lebten Jahren namentlid aud an ber focialen, als ber grofen 
Garbinalfrage unferer Tage nüber betbeiligt. ; 

Buerft {ft bas im Intereſſe der inbuftriellen Arbeiterbevölkerung 
gefbeben, und zwar im Anſchluß an bie Berbanblungen des Gtuttgarter Congreffes 
für innere Miſſion (1869) über bie fociale Srage, und an die Gonfereng von 
Arbeîtgebern, welche im Januar 1870 vom: Central-Ausſchuß nach Berlin 
eingeladen war. Aus dieſer ergab ſich die Bonner Conferenz (im Juni 1870), 
die von Central-Ausſchuß berufen, von Fabrikherren und Arbeiterfreunden ans 
allen Theilen Deutſchlands, aus der Schweiz und aus Frankreich beſucht, u. A. 
die Begründung eines eigenen Blattes zur Behandlung der Arbeiterfrage beſchloß. 
ES iſt dies die unter Redaction von L. Nagel bei Enslin in Berlin erſcheinende 
Concordia, deren Wirkſamkeit bereits weit über die Grenzen Deutſchlands 
hinausreicht. | 

In bem gleihen Sinne baben wir im Mai b. J. einen größeren Kreis von 
Gutsbefitern und anbern Sachverſtändigen zur Berathung der ländlichen 
Arbeiterfrage veranlaßt. Die dreitägigen Verhandlungen dieſer in Berlin 
abgehaltenen Conferenz haben über die weſentlichſten Pnnkte eine Verſtändigung 
herbeigeführt; in dem gedruckten Berichte finden Sie das Nähere darüber. Wir 
dürfen hoffen, mit der damals in Berlin begründeten ſtändigen Conferenz zur 
Löſung jener immer dringender an die Gegenwart herantretenden Frage eine 
heilſame practiſche Agitation vorbereitet zu haben. Eben dahin zielt auch das 
auf ben heutigen Congreßtag geftellte Thema: die Mitwirkung der evan— 
geliſchen Kirche bei Löſung der ländlichen Arbeiterfrage, über 
welches Freiherr v. d. Goltz aus Königsberg, als Fachmann, referiren wird. 

Ich füge hinzu, daß in gleicher Richtung vom Central-Ausſchuß ein erfolg— 
reicher Verſuch gemacht iſt, die Lage der Eiſenbahn- und Chauſſee— 
arbeiter, zunächſt in der Provinz Preußen, dann aber auch in weiteren Kreiſen 
zu beſſern. Es handelt ſich dabei um Einrichtung von Menagehäuſern zur 
Sicherung der ökonomiſchen und ſittlichen Intereſſen einer zahlreichen und meiſt 
ſehr ungünſtig geſtellten fluctuirenden Arbeiterbevölkerung, und zwar nach ben 
Vorgange der von der württembergiſchen Regierung mit dem größten Erfolge 
getroffenen derartigen Einrichtungen. Der Central-Ausſchuß hatte ſich in dieſer 
Angelegenheit an den preußiſchen Handelsminiſter gewandt und nachdem er von dieſem 
die Zuſicherung erhalten, daß mit der Aufſtellung von Menagehäuſern ein Verſuch 
gemacht werden ſolle, hat er eben jetzt aus den öffentlichen Blättern erfahren, 
daß dieſer Verſuch die günſtigſten Reſultate ergeben hat und daß demgemäß von 
Seiten des Herrn Handelsminiſters die Weiſung ergangen iſt, den Bau von 
Menagehãuſern für Eiſenbahnarbeiter in weiterem Umfange herbeiführen. Eine 
eingehendere Nachricht darüber bringt der Central-Ausſchuß eben jetzt in ſeinem 
Organ, den Fliegenden Blättern aus dem Rauben Hauſe,“) in bte Oeffentlichkeit. 

Ueber ben Gortgang unferer mebrjäbrigen Bemühungen in der weit über 
die Arbeiterkreiſe hinausreichenden Proftitutionsfrage finben Sie in unferm 


—— —— 


*) ©. Jahrgang 1872, Nr. 10. 
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Beridte p. 11—18 bas Nähere. Um das öffentliche Gewiſſen und die Gefes- 
gebung gum Widerſtande gegen biefen fo tief am Leben unferes Volkes nagenden 
Schaden in Anfprud au nebmen, bat fit) der Central-Ausſchuß, wie fon früber 
an ben Reichstag, zu Anfang bd. J. an ben preußiſchen Lanbtag mit einer Petition 
gemanbt, bie, von ber Petitions-Commiſſion bereits eingebenbd berathen, nur darum 
nod nidt zur Berbanblung im Plenum bat-gelangen können, weil bie Seſſion 
vor Erlebigung ihrer Geſchäfte hat unterbrochen merben müſſen. Bei ibre 
Wiedereröffnung aber wird bie Petition, falls es nöthig ft, von uns erneuert 
werben.*) Wir boffen, baf fie mit dazu bienen wird, ben beften Theil des 
Bolles und bie Bebôrben zu ernftem Widerſtande gegen ben Krebsſchaden der 
Proftitution wad zu rufen. — Einer Anftalt, wie des Amalienbaufes in 
Berlin, bas, aus jenen Beftrebungen des Central⸗Ausſchuſſes bervorgegangen, in 
bem Gentrum biefer Nationalſünde ber bebrobten metbliden Arbeiterjugend vor: 
beugend au bienen begonnen bat, dürfen wir wenigſtens mit einer Hinweiſung 
gedenken. | 

Gin anberer grofer Nothſtand, ben wir dnausgefest im Yuge bebalten 
baben, ift ber Mangel an Arbeitern und Avrbeiterinnen für bas Bert 
der inneren Miſſion. In bie von allen Seiten, von Brüder- unb Diafoniffen: 
bäufern wie von ben verfiebenften Anſtalten erhobene unb fit faft täglich 
evneuernbe Klage über biefen Mangel müſſen auch wir unſererſeits einftimmen. 
Nach Abgang des in ein Pfarramt berufenen bisherigen Reiſeagenten des Central⸗ 
Ausſchuſſes, des Herrn Prediger Fiſcher, hat ſich zur Mitarbeit mit unſerem 
Reiſeagenten Herrn Brebiger Rathmann noch keine geeignete Kraft finden 
laſſen. Ueber die umfang- und erfolgreiche Wirkſamkeit des Letzteren in einem 
großen Theile Deutſchlands finden Sie in unſerm Bericht p. 7—10 die näheren 
Mittheilungen. Eine Aufgabe, mie die ibm geſtellte, ift allerdings eine überaus 
ſchwierige. Aber ſollte ſich nicht ein zweiter Arbeiter finden, der ihr gewachſen 
und zu ihr willig wäre? Die Armuth an arbeitenden Menſchen, die ſich aller: 
wärts, wo man nach chriſtlich ſittlichen Kräften ausſieht, erhebt, iſt in der That 
einer der drückendſten Mangel. Und wird die Frage nach ihnen nicht in der 
That zu einer Kirchenfrage? 

Andererſeits iſt es freilich tröſtlich, daß in immer zahlreicheren Kreiſen der 
Verſuch, und keineswegs erfolglos gemacht iſt, bas Werk der inneren Miſſion 
durch Anſtellung ſolcher Männer, die demſelben in gewiſſen Gebieten mit ihrer 
ganzen Lebensarbeit dienen, ſicher zu fundamentiren. Wir nennen u. A. den 
Herrn Pfarrer Schuſter, der für die ſüdweſtdeutſche Conferenz für innere 
Miſſion als Reiſeagent wirkt, und über deſſen ſegensreiche Thätigkeit in ſocial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterkreiſen Sie in der neueſten Jr. der Fl. Blätter pom 
October ſehr lehrreiche Mittheilungen finden. Wir nennen, als für ben rheiniſch 
weſtphäliſchen Provinzialausſchuß wirkend, Herrn Prediger Sturs berg in 


*) Soeben erfabren tir, daß der Landtag in ber erſten Sitzung feiner wieder⸗ 
eröffneten Seſſion die Petition des Central⸗Ausſchuſſes berathen und die derſelben weſentlich 
zuſtimmenden Anträge der Commiſſion angenommen bat. Die Fl. Blätter werden das 
Nahere berichten. 
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Langenberg, und neben ibm Gerrn Prediger Erdmann in Clberfelb, — für ben 
fhlefifhen Provinzialausſchuß Gerrn Paſtor Erommersbaufen in Liegnit, 
für ben ſächſiſchen Provinzialausſchuß Herrn Pafter Simon in Magbeburg, 
flir ben LanbeSverein für innere Miffion im Königreich Sachſen Herrn Prebiger 
Hickmann in Dresben und für beftimmte bortige Arbeiten Herrn Prebiger 
Höhne in der bet Dresben neubegrünbeten Briberanitalt, auferbem Herrn 
Paftor Lebmann in Leipzig zur Direction ber bezüglichen Arbeiten in lebt- 
genannter Stadt. Rechnen wir bie anbern theologifen Urbeiter bingu, die ver- 
ſchiedenen Vereinen und Anftalten ber inneren Miſſion in Deutſchland mit ibrer 
gangen Berufsarbeit angebôren, ſo merben wir nicht zu bot gveifen, menn 
wir ihre Sabl auf etwa breifiig beftimmen, — berer nidt zu gebenten, bie, wie 
3 B. in der Arbeit unter ben Hollandsgängern, einen Theil threr Rraft biefem 
Werke wiomen. Mir haben Gott bantbar zu fein für biefe feit 24 Jahren ge- 
fhenfte Frudt und ibn au bitten, daß er mebr Arbeiter fenbe und aud bie- 
jenigen Rreife mebre, bie ſolche Arbeiter berufen und an ben Pflug ftellen. Die 
Geiftliden, wie Die Rire und mebr noch Die Gemeinde Chrifti muß aud in 
Deutſchland zu ber Ertenntnig kommen, daß ſolche Widmung ber vollen SLebens- 
arbeit fix biefe Aufgaben des Reiches Gottes geforbert wird: bann werden fit 
aud bie auferorbentlihen Kräfte dazu finben, wie bas in Englanb, in Schottland, 
in Nordamerika veiblid ber Gal ift, und mebr Kreiſe werben fit bilben, um 
ſolche Arbeit, bie fit immer mebr inbivibualifiren muf, ökonomiſch au ermöglichen 
und bie geeigneten Arbeiter au berufen. Auch wird e8 auf die Oeneigtheit der 
Behörden, vefp. der Synoben, der gegenwaärtigen und Fünftigen, anfommen, 
berartige der Kirche dienende Arbeit mit kirchlicher Autorität auszuſtatten. Daran 
feblt e8 bis jebt aud nidt; wenn nur mebr Arbeiter und mebr materielle 
Kräfte vorbanben wären! lle drei Seiten, die Darbietung, die Aufſtellung und 
Die Ausſtattung ber Arbeiter müſſen fit — bas iſt die Aufgabe — gegenfeitig 
durchdringen. 

Aus dem Gefühl jenes drückenden Mangels iſt die Einrichtung der Special— 
Conferenz über „die Gewinnung perſönlicher Kräfte für die Arbeiten der 
inneren Miſſion“ hervorgegangen, welche Herr Paſtor Heſekiel, der frühere 
Reiſeagent des Central-Ausſchuſſes, leiten wird. Von ihm wird, wie ich hoffe, die 
Aufmerkſamkeit auch auf die Noth gerichtet werden, in denen ſich die Brüder— 
anſtalten befinden, denen es trotz aller Aufforderungen immer noch an der genü— 
genden Zahl geeigneter Männer gebricht; aber ebenſo wird er an die Noth mahnen, 
die in gleichem Maße auf der weiblichen Seite vorhanden iſt. Wer von 
uns wüßte nicht, wie auch diejenigen evangeliſchen Anſtalten, welche Rranten- 
pflegerinnen, Kleinkinderlehrerinnen ꝛc. ausbilden und, wie die Dinge ſtehen, den 
an ſie gerichteten Anſprüchen nur ſehr theilweiſe genügen können, nach Frauen— 
herzen und Frauenhänden ausſchauen, die bem Herrn mit ihrer ganzen Lebens— 
arbeit zu dienen bereit ſind. Es iſt tief beſchämend, daß die evangeliſche Kirche, 
die mit Recht ſich des reinen Wortes rühmt, hinter der katholiſchen auf dieſem 
Gebiete ſo weit zurückſteht. Soll die Zeit nicht kommen, in der es zur Ehre 
des Herrn und zum Wohle unſeres Volkes damit anders wird? 
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Für bie Beſtrebungen ber Kleinkinderſchule, beren Sulunft von jene 
rage wefentlid bebingt tft, wird Gerr Freiherr v. Bifffing feine Stimme 
erbeben, ber viel Gebôr zu Œbeil merben müge! — Aus bemfelben Bewußtſein 
der Noth, ble au einer Volksnoth zu werden brobt, ift au die Aufſtellung des 
anbern Haupthemas bervorgegangen, bas am zweiten Tage des Gongreffes Gerr 
Geminarbivector Dr. Sdneiber vertreten wird: ber Lebrermangel, eine 
Gefabr für bas beutfde Volksleben. 

Einige ber vom Central-Ausſchuß eingeribteten Special-Conferenzen 
baben auf bie beiben erften age des Kirchentags verlegt merben müſſen unb fint 
demgemäß im Programm verzeichnet. Sie gehören aber, wie id als Antwort 
auf verfdiedene Anfragen au erwidern babe, gleichwohl dem Gongreffe für 
innere Miſſion an, ber, auf bite beiden lebten Tage beſchränkt, bie an ben 
awei erften Tagen ibm zur Verfügung geftellten Stunben gern bat benuten woller. 

Daß der Congref für innere Miſſion im vorigen Jahre ausgefallen ift, bat 
barin feinen Grund, baf ti. J. 1871 die kirchlich October-Verſammlung 
eingeſchoben wurde. Geftatten Sie mir in Bezug auf bieje noch ein Wort, zu bem 
obnebin die Verpflichtung nabe liegt. Der Central-Ausſchuß mar an ber GEir- 
labung zu berfelben febr mefentlid unb birect betbeiligt. Die kirchlichen wie die 
politifben Seitfhriften baben fit lebhaft mit ihr befhäftigt unb fid alle erbent: 
lie Mühe gegeben, viefelbe ihrer Kritik au unterziehen und namentlid aud ibren 
eigentlichen Urſprung und Zweck zu ermitteln. Viele von ihnen kamen in der 
ihnen opportunen Vermuthung überein, die faſt mit der Sicherheit eines Dogmas 
verkündet wurde, daß hinter dieſer October-Verſammlung eine in ihrem Programm 
gar nicht ausgeſprochene Tendenz kirchenpolitiſcher Art ruhe. Ich benutze dieſe 
Gelegenheit, um auch ſeitens des Central-Ausſchuſſes zu conſtatiren, daß man 
mit dieſen Hypotheſen und Kritiken geirrt hat, und zwar deswegen, weil man in 
Argwohn der einfachen Wahrheit, die keineswegs verſchwiegen, ſondern laut und 
klar ausgeſprochen war, nicht hat glauben wollen. | 

Die October-Verſammlung bat ihren Urfprung auerft im Central⸗-Ausſchuß 
gebabt unb iſt infofern von ibn ausgegangen. Ihr Anlaf liegt in ber feit langer 
Jahren gemachten ſchmerzlichen Erfahrung, daß burd ben theologifden Sant und 
Widerſtreit, ber in ber evangelifden Rire des Baterlanbes herrſcht, alles gemein: 
fame Betenntnif des Glaubens und alles einbeitlihe Ganbeln und Wirken zum 
Schaden der Rire und unferes Volles in beklagenswertheſter Weiſe gebinbdert 
wird. Wir fagten und fagen uns, daß bas driftlite Volk dieſen Sant und 
Streit nidt verftebt, nidt begreift und aud nichts von ihm miffen will, — es 
ſei benn an ſolchen Stellen, mo baffelbe leider fon in dieſes unfrudtbare, dem 
Reidje Oottes (bas obne Sant ift) völlig frembe Parteigetriebe bineingezogen iſt. 
Es verftebt fib von felbft, doch ſpreche id es ausdrücklich aus, daß id bier nur 
von bem Streite unter Denjenigen vebe, die ben Glauben an Jeſum Cbriftum 
im Sinne und Geiſt ber Schrift, mie ibn ble deutſchen Reformatoren befennen, 
nidt von bem Streit mit benen, bie bas Bekenntniß zu Cbrifto feines Gehaltes, 
auf ben unfer evangelifhes Volk unb unfere Gemeinben ein beiliges und unver- 
äuferlides Anrecht haben, berauben ober feinen Namen verleugnen — wiewohl 
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man auch mit Solchen ſäuberlich fahren ſollte und müßte. Man ſchaue nur zurück 
in die letzten 4„0 und 50 Sabre und erinnere ſich, mie Gott aus Fernſtehen— 
den — vergeſſen wir das nicht! — wieder ein Volk von Bekennern ſeines Namens 
und Schaaren von Jüngern und Freunden ſeines Reiches ſich erwählt, ja dies 
ewige Reich, allem Widerſtreit zum Trotz, neu unter uns zu erbauen aus Gnaden 
begonnen hat. Oder haben wir Ihn, hat nicht vielmehr Er uns erwählt? Und 
der Dank der Gläubigen dafür wäre Zank und Hader? Während die Feinde 
Chriſti von links und von rechts an ben Strebepfeilern des Hauſes, in bem unſer 
chriſtliches Volk noch wohnt und bas es lieb bat, rütteln, ſeine Fundamente unter- 
wühlen und in ſeine Heiligthümer Feuer hineinwerfen, haben diejenigen, die, von 
der gleichen Gefahr umgeben, zuſammenſtehen ſollten wie Ein Mann, um zu retten 
was zu retten iſt, nichts eifriger zu thun, als ſelbſt an dem Bau zu rütteln, die 
Klammern und Bindeanker auszureißen und — ob ſie es auch nicht wollen, — 
das Feuer zu ſchüren, anſtatt es zu löſchen. Man ſollte das für unmöglich halten, 
zumal nach den welterſchütternden und erhebenden Ereigniſſen, in denen Gottes 
Hand unſer Volk von ſeinem Erbfeinde — nicht um unſeres Verdienſtes willen, 
ſondern trotz unſerer Sünden und Verſchuldungen aus Gnaden errettet hat! Dem 
einfältigen und unverwirrten Gemüthe, das Gottes Reich vor Augen hat, ſcheint 
jenes Unheil ſo unerträglich, daß in ihm das Verlangen erwachen muß, diejenigen 
verbunden zu ſehen, die, welche berechtigte Verſchiedenheiten auch unter ihnen ſein 
mögen und bleiben müſſen, doch Eins ſind im Evangelio, damit ſie Hände und 
Herzen zuſammenlegen, unſerm Volke die Schätze des Evangeliums zu wahren, 
die Fernſtehenden, ja die Feinde der Wahrheit in Liebe zu gewinnen, den Brand 
zu löſchen und das Haus feſter und herrlicher wieder herzuſtellen. 

Das war der Sinn des Centralausſchuſſes, als er zu der Oktoberverſamm⸗ 
lung die erſte Anregung gab. Ob ſie etwas und was ſie erreicht, das zu bezeugen, 
wollen und müſſen wir bem Herrn überlaſſen, bem Alles befohlen ſein ſoll. Was 
wir geſtern und was wir vorgeſtern hier erlebt, läßt uns trotz Allem doch wieder 
hoffen, daß unſere Wünſche nicht unerfüllt und unſere Gebete nicht unerhört bleiben 
ſollen. Ja des Herrn Reich wird auch trotz uns ſtehen und bleiben, und wir in 
ibm. Auf ſolchem Glauben, in ſolchem Bekeuntniß, in ſolcher Hoffnung und in 
der aus ihr erwachſenden Tapferkeit — und nicht auf ſich ſelbſt — ſteht das 
Werk der inneren Miſſion. Seine Loſung ſoll auch heute bleiben: im neuen 
deutſchen Reiche das alte und ewig junge Reich unſers Gottes und ſeines Chriſtus! — 


Der Präſident ertheilt hierauf das Wort dem Profeſſor Freiherrn 
v. d. Goltz aus Königsberg, zu ſeinem Referate über 
Die Mitwirkung der evangeliſchen Kirche bei Löſung der 
ländlichen Arbeiterfrage. 


Hochgeehrte Verſammlung! 
Es befindet ſich wohl Niemand unter uns, dem es nicht bekannt wäre, daß 
in unſeren geſellſchaftlichen Zuſtänden ein großer Umwandlungsproceß im Vollzuge 
begriffen iſt, und daß es von dem Verlaufe deſſelben weſentlich abhängt, ob die 
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Entwicklung unſeres Volkslebens georbnete, frieblige Bahnen durchlaufen und zu 

einem glücklichen Ziele führen, oder ob fie gewaltſame Erſchütterungen durch— 

machen und möglicher Weiſe in einem traurigen Untergang der im Laufe der 

Jahrhunderte mühſam errungenen Cultur enden wird. Bei dieſem Proceß han— 

delt es ſich vornehmlich, wenn auch nicht ausſchließlich, um das Problem, wie 

demjenigen Volkstheil, welchen wir als den vierten Stand oder als die 
arbeitende Klaſſe au bezeichnen pflegen, eine ihn ſelbſt ſowohl wie die An— 
ſprüche chriſtlicher Humanität befriedigende Lebensſtellung verſchafft werden könne. 
Bis vor Kurzem richtete man behufs Löſung der bezeichneten Aufgabe ſein Augen⸗ 
merk vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich, auf die in duſtriellen Arbeiter; die 
Grünbe hierfür ſind naheliegend genug, um mich einer Erörterung derſelben ju 
überheben. Ebenſo ſcheint es aber auch kaum nöthig zu ſein, den ausführlichen 
Beweis dafür anzutreten, daß bei der Löſung der ſocialen Aufgaben der Gegen— 
wart die ländlichen Arbeiter eine nicht geringere Berückſichtigung verdienen als 
die bei der Induſtrie beſchäftigten. Denn die Zahl der bei der Landwirthſchaft 
thätigen Arbeiter iſt, wenigſtens in Deutſchland, größer, als die Zahl der bei 
allen übrigen Gewerben in Wirkſamkeit befindlichen zuſammengenommen. Aucb 
hat ſich die unter den Fabrikarbeitern ſchon länger herrſchende, durch fremde 
Agitation noch mehr aufgeſtachelte Unzufriedenheit, in vielen Gegenden jetzt bereits 
der ländlichen Tagelöhner bemächtigt. Die Socialiſten wiſſen es ſehr wohl und 
haben es wiederholt öffentlich ausgeſprochen, daß ſie nur mit Hülfe der letzteren 
an das Ziel ihrer Beſtrebungen gelangen können. Deshalb haben ſie ſeit einiger 
Zeit angefangen, die landwirthſchaftlichen Arbeiter durch Reiſeagenten und durch 
die Preſſe ſyſtematiſch zu bearbeiten, um ſie mit den beſtehenden Verhältniſſen 
unzufrieden und zu gefügigen Werkzeugen ihrer eigenen Partei zu machen. Man 
dürfte ſolchen Agitationen vielleicht mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit zuſehen, 
wenn man zu der Ueberzeugung berechtigt wäre, daß die heutige Lage der [änt- 
lichen Arbeiter im Großen und Ganzen eine befriedigende ſei und daß der bis— 
herige Gang der Entwicklung von ſelbſt die etwa noch vorhandenen kleinen Miß— 
ſtände beſeitigen müſſe. Freilich huldigen viele der hierbei am nächſten intereſſirten 
Männer dieſem Optimismus, aber leider zu ihrem eigenen und der guten Sache 
Schaden. Denn die Verhältniſſe, in welchen die landwirthſchaftlichen Arbeiter 
fich jetzt befinden, weiſen in der That noch ſehr große und bedenkliche Mängel 
auf; deren baldiges Verſchwinden ſteht auch nicht zu erwarten, wenn nicht die 
direkt dabei betheiligten oder durch ihre Berufsſtellung darauf hingewieſenen Kreiſe 
mit größerer Energie und Sachkenntniß als bisher die Erfüllung der ihnen 
unzweifelhaft auf dieſem Gebiete obliegenden Aufgaben in die Hand nehmen. Es 
haudelt ſich hierbei, wenn auch nicht um plötzliche, ſo doch um mannigfaltige und 
tiefgreifende Umgeſtaltungen in ben wichtigſten äußeren und inneren Lebensver— 
hältniſſen eines nach Millionen zählenden Bruchtheiles unſeres deutſchen Volkes. 
Daß die Kirche, deren Einfluß ja auf das ganze Leben der Menſchheit als ein 
hebender und veredelnder ſich geltend machen ſoll, das Recht und die Pflicht hat, 
in den ſich vollziehenden, folgenreichen Entwicklungsproceß ſelbſtbewußt und ſelbſt⸗ 
thätig einzugreifen, dieſe Behauptung bedarf wohl in der ihr gegebenen all⸗ 
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gemetnen Sormulirung feines befonberen Beweiſes; von Seiten berjenigen 
Männer, welde überhaupt Sntereffe und Verſtändniß für die Mufgaben ber Kirche 
befiten, brande id Biergegen feinen Widerſpruch zu befürchten. Wenn es fi 
inbeffen um Beantwortung ber rage brebt, in melder Weiſe ſich die Rire 
bei ber Löſung ber ländlichen Arbeiterfrage betbeiligen könne unb müſſe, fo barf 
man gewiß fein, auch bet ben mitten in bem kirchlichen Leben ftebenben Männern 
vielfad auf Ratblofigteit ober auf Meinungsverſchiedenheiten bezüglich ber eingus 
ſchlagenden Wege au ſtoßen. Diefe Erſcheinung lann uns weber befremben noch 
muthlos machen; denn ſie pflegt jedes Mal ſich einzuſtellen, ſo oft neue, ſchwere 
Aufgaben an ein Volk herantreten. Es gilt in ſolchen Fällen, ſich volle Klarheit 
über ben Umfang ſowohl der au beſeitigenden Uebelſtände und Ocfabreu, als auch 
der eigenen Kräfte zu verſchaffen und hiernach den einzuſchlagenden Weg zu 
beſtimmen, denſelben dann aber auch mit Feſtigkeit und Ausdauer zu verfolgen. 
Mit dieſem Satze habe ich zugleich die Punkte angedeutet, auf welche die nach⸗ 
folgende Erörterung gerichtet ſein wird. Dieſelbe ſoll nämlich: 
1) die auf bem Gebiete der länd lichen Arbeiterfrage gegen- 
wärtig zu löſenden Aufgaben in kurzen Zügenſcharalteriſiren; 
2) feſtſtellen, in welcher Weiſe die evangeliſche Kirche ſich bei 
der Erfüllung folder Aufgaben betheiligen könne und müffe. 


Noch vor wenigen Jahren antworteten die meiſten landwirthſchaftlichen Unter⸗ 
nehmer auf die Frage, ob die Lage der ländlichen Arbeiter im Allgemeinen eine 
befriedigende, den Bedürfniſſen derſelben angemeſſene ſei, unbedenklich mit einem 
entſchiedenen „Ja“. Sie beriefen ſich hierbei namentlich auf die im Laufe der 
letzten Decennien in dieſer Beziehung ſtattgehabten Verbeſſerungen: auf die humanere, 
perſönliche Behandlung Seitens der Arbeitgeber, auf bas erhöhte Einkommen, die 
zweckmäßigeren Wohnungen, die abgekürzte Arbeitszeit, die vollkommnere Schul⸗ 
bildung u. ſ. w. Die Richtigkeit dieſer Thatſachen an und für ſich konnte aller⸗ 
dings kein Sachverſtändiger in Abrede ſtellen; trotzdem mußte es aber Bebenten 
erregen, daß das perſönliche Verhältniß zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
mindeſtens kein beſſeres wurde, daß die Unzufriedenheit der Letzteren mit ihrer 
Lage zunahm und ſich in verſchiedenen wenig erfreulichen Erſcheinungen, unter 
anderen auch in der Auswanderung, deutlich dokumentirte. Hierzu geſellten ſich 
dann in jüngſter Zeit planmäßig verabredete Arbeitseinſtellungen, von welchen 
einzelne Gutsbeſitzer in verſchiedenen Theilen unſeres Vaterlandes betroffen wurden. 
Dieſe Vorgänge in Verbindung mit der beſonderen Aufmerkſamkeit, welche ſeit 
Kurzem die ſocialiſtiſche Agitation der ländlichen Bevölkerung zugewendet, haben 
jetzt die Mehrzahl auch der bisher zuverſichtlichſten Landwirthe aus ihrer Ruhe 
aufgeſchreckt und fie au der Ueberzeugung gebracht, daß die Lage der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Arbeiter verändert und gebeſſert werden müſſe. 

Dit feſten Zahlen läßt es ſich allerdings ſchwer darthun, ob und in welchem 
Umfang die geſammte Lebensſtellung der niederen ländlichen Bevölkerung im Laufe 
der letzten Jahrzehnte eine beſſere geworden iſt; es fehlen uns hierfür die nöthigen 


ſtatiſtiſchen Unterlagen, und es handelt ſich hierbei zum Theil au nm Dinge, 
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welche eine zahlenmäßige Firirung überhaupt unmöglich machen. Ich ſelbſt bin 
allerdings, geſtützt nicht blos auf Muthmaßungen, ſondern auf beſtimmte That: 
ſachen, der feſten Ueberzeugung, daß die Lage unſerer ländlichen Arbeiter in den 
meiſten Beziehungen ſich erheblich verbeſſert hat; aber ebenſo gewiß glaube ich 
auch annehmen zu dürfen, daß dieſe Fortſchritte nicht in dem gleichen Grade 
ſtattgefunden haben, in welchem die berechtigten Bedürfniſſe und Anſprüche der⸗ 
ſelben Leute gewachſen ſind, und welcher den heutigen allgemeinen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen angemeſſen erſcheint. Unter ben berechtigten Anſprüchen und Bedürf⸗ 
niſſen verſtehe id aber keineswegs blos die auf bas materielle Wohlbefinden, ſon⸗ 
dern ebenſo die auf die geiſtigen und fittlichen Intereſſen Bezug habenden. Hält 
man dieſen Standpunkt feſt, fo wird die wachſende Entfremdung zwiſchen Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern ſowie die ſteigende Unzufriedenheit der Letzteren leicht 
erklärlich; gleichzeitig muß man dann aber auch zugeben, daß eine Beſſerung der 
beſtehenden Zuſtände alle Lebensverhältniſſe der Arbeiter umfaſſen muß. Gin 
tieferes Eindringen in die Sache wird uns ſogar au der Ueberzeugung fübren, 
baf gevabe bei ben ländlichen Arbeitern für bie inneren Bebirfniffe derſelben 
weit weniger ausreichend geforgt ift, als für die Außeren, daß alfo jene eine 
Pflege und Unterſtützung vielmehr nöthig haben als dieſe. 

Vor allen Dingen handelt es ſich darum, daß bas perſönliche Verhält— 
niß zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ein beſſeres, ein auf gegenſeitiges 
Vertrauen gegründetes werde. Erſtere müſſen es als eine ihrer heiligſten Pflichten 
betrachten lernen, nach Kräften das allſeitige Wohl ihrer Untergebenen zu fördern, 
und Letztere müſſen es wiſſen und empfinden, daß Solches auch wirklich geſchieht. 
So lange beide Theile ſich gewiſſermaßen als Feinde gegenüberſtehen, von denen 
Einer den Anderen möglichſt zu übervortheilen ſucht, von denen Jeder möglichſt 
viel fordert und möglichſt wenig leiſtet, kann das wechſelſeitige Mißtrauen nicht 
ſchwinden. Der Gutsherr muß es durch ſein ganzes Benehmen beweiſen, daß er 
in ſeinen Tagelöhnern nicht blos Arbeitskräfte erblickt, ſondern daß er in den⸗ 
ſelben den Menſchen achtet, welcher ebenſo wie er ſelbſt außer dem Verlangen 
nach ausreichender Nahrung, Bekleidung und Wohnung auch höhere Bedürfniſſe 
bat; welcher empfänglich {ft für freubige und ſchmerzliche Eindrücke, welcher Sebn- 
fudt nach einem gemüthlichen Familienleben empfindet, und deſſen unſterbliche 
Seele nicht in gleicher Weiſe ſich beruhigen und ſättigen läßt, mie man ver 
knurrenden Magen der Thiere befriedigt. GS iſt ein trauriger, aber von vielen 
Gutsbeſitzern gehegter Irrthum, daß fie genug gethan zu haben meinen, wenn fie 
ihren Leuten den ausbedungenen Lohn immer rechtzeitig und unverkürzt auszahlen, 
wenn fie dieſelben nicht mit Arbeit überbürden und ſich in der ſonſtigen Behand⸗ 
lung berfelben keine Ungerechtigkeit oder Härte au Schulden kommen laſſen. Wie 
nöthig dieſe Dinge auch ſind, ſo reichen ſie doch nicht aus, um das Vertrauen 
der Untergebenen zu gewinnen. Wo das Mißtrauen einmal eingewurzelt iſt — 
und mehr oder weniger trifft dies faſt überall zu — kann ſolches nur durch 
conſequent foxtgeſetzte, wohlwollende Theilnahme an allen wichtigen Lebens⸗Intereſſen 
der Arbeiter allmälig beſeitigt werden. Die meiſten Gutsbeſitzer ahnen es gar 
nicht, welchen Einfluß ſie hierdurch mit der Zeit über ihre Leute zu erlangen 
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vermügen. @obalb ber Arbeiter erft einmal bie Ueberzeugung gewonnen Bat, ba 
fein Dienftherr es wirklich gut mit ihm meint, iſt er in ber Regel auch leicht 
genetgt, felnen Serpflidtungen nachzukommen, von unberedtigten Forderungen 
abgufteben, unb bei fit erbebenben Streitigleiten iiber bas Maß ber betberfeitigen 
Anſprüche auf einen billigen Bergleih eingugeben. Von ſelbſt ſtellt fid bieje 
Ueberzeugung freilid nie ein. ‘Der Gutsherr barf baber nidt fein Vertrauen 
und fein Wohlwollen gegen bie Arbeiter baton abhängig machen, daß Letztere ihm 
mit der gleichen Geſinnung entgegenkommen; er muß es vielmehr als ein Privi- 
legium ſeiner überlegenen geiſtigen und ſittlichen Erkenntniß betrachten, den zum 
gemeinſamen Ziele leitenden Weg zuerſt zu betreten und auf demſelben als Führer 
und Vorbild zu dienen. Aufopferung und Selbſtverleugnung ſind die einzigen, 
aber auch ſicheren Mittel, durch welche der Arbeitgeber ſich das Vertrauen ſeiner 
Arbeiter erringen kann. Der Beſitz deſſelben macht ihm die Erfüllung ſeiner 
ſonſtigen Aufgaben auf dem ſocialen Gebiete verhältnißmäßig leicht, während das 
Œntbebren deſſelben ibm dieſe Erfüllung faft zur Unmöglichkeit werden läßt. 
Unter denjenigen Lebensgütern, deren Genuß au einem befriedigenden menſch⸗ 
lichen Daſein unentbehrlich erſcheint, und welche wir deshalb bem Arbeiter unbe- 
dingt gewähren müſſen, ſtelle ich ein gemüth liches häusliches Leben obenan. 
Man kann daſſelbe allerdings dem Arbeiter nicht in der Weiſe verſchaffen, wie 
man ihm baaren Lohn oder Naturalien verabreicht; denn ſeine Verwirklichung 
hängt weſentlich von der ſittlichen Erkenntniß und von dem Willen der Arbeiter 
ſelbſt ab. Indeſſen können Letztere mit Recht fordern, daß ihnen durch die äußeren 
Verhältniſſe ihrer Exiſtenz ein gemüthliches Familienleben nicht zur Unmöglichkeit 
gemacht werde. Trotzdem geſchieht dies oft, unter Anderem namentlich auch durch 
die unangemeſſene Beſchaffenheit der Wohnungen und durch die 
übermäßige Ausdehnung der Arbeitszeit. Beide Uebelſtände führen 
allerdings noch ſonſtige Gefahren herbei, z. B. für die Geſundheit, für die geiſtige 
und ſittliche Entwicklung der Tagelöhner; aber ihre ſchlimmſten Folgen machen 
ſich doch gerade in dem ſchädlichen Einfluß auf das Familienleben bemerkbar. 
Sie verleiden dem Manne den Aufenthalt in der eigenen Behauſung und rauben 
ihm die Möglichkeit, an den Wochenabenden und an den Feiertagen ſich im Kreiſe 
der Seinigen häuslichen Freuden hinzugeben. Damit geht ihm aber das Beſte 
verloren, was das Leben ihm überhaupt zu bieten vermag. Wenn ſeine ſchwere 
Berufsarbeit blos durch Eſſen, Trinken und Schlafen unterbrochen wird, ſo kann 
er ſich nicht befriedigt fühlen und es iſt nicht zu verwundern, wenn er jedes 
Mittel willig ergreift, um ſich von dieſem freudeloſen Daſein zu befreien und 
wenn er den ſinnloſeſten Verheißungen oder gar verbrecheriſchen Verlockungen 
willig Gehör giebt. Das Familienleben iſt das Fundament, auf welchem unſere 
geſammten ſocialen Zuſtände ſich aufbauen; von der Geſundheit deſſelben hängt 
bas Wohlbefinden aller Schichten der Geſellſchaft, beſonders aber der arbeitenden 
Klaſſe, mehr wie von allem Anderen ab. Dennoch beſchäftigen ſich die dazu 
Berufenen ſehr wenig mit ſeiner Pflege und Hebung. Der Verſchuldung des 
gegenwärtigen und der vergangenen Geſchlechter iſt es zuzuſchreiben, daß bei unſeren 
ländlichen Arbeitern der Sinn für häusliche Freuden und häusliches Glück ſo 
6* 
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wenig auëgebifbet erfeint. Denfelben zu weden unb ben zu Grunde liegenden 
Trieb zu befriebigen, ift in Bezug auf biefe Leute viel leichter als in Bezug auf 
die Fabrikarbeiter. Eine ausreichende, gemüthliche Wohnung, welche doch immer 
den lokalen Mittelpunkt des Familienlebens bildet, läßt ſich überall auf dem 
Lande und zwar mit verhältnißmäßig geringen Koſten für die Arbeiter berftellen, 
während die Beſchaffung derſelben an den Mittelpunkten der Induſtrie oft gar 
nicht oder doch nur mit ben allergrößten Opfern zu ermöglichen iſt. Der länt- 
liche Tagelöhner entbehrt auch die meiſten derjenigen Gefahren und Verſuchungen, 
welche den ſtädtiſchen Arbeiter dem Zuſammenleben mit den Seinigen zu entziehen 
drohen. Jenem werden die ſtädtiſchen Vergnügungen reichlich erſetzt durch den 
Aufenthalt in der freien Natur, durch die Pflege der ibm zugehörenden Garten⸗— 
und Feldfrüchte, durch die Beſchäftigung mit ſeinen Hausthieren: alle dieſe Dinge 
treibt er gemeinſam mit Frau und Kindern und deshalb liegt in ihnen eine 
ſtarke Stütze für ein geſundes Familienleben. Bisher hat man freilich ihre 
Bedeutung als ſolche ſelten recht gewürdigt; erſt allmählig beginnt ſich die Erkennt⸗ 
niß Bahn zu brechen, daß die äußeren Lebensverhältniſſe der arbeitenden Klaſſe 
in innigſter Beziehung zu deren ſonſtiger Entwicklung ſtehen, und daß deshalb 
bei ihrer Regulirung keineswegs die gewöhnlichen Rückſichten auf den pekuniären 
Vortheil der Arbeitgeber und Arbeitnehmer al lein maßgebend ſein dürfen. 

Die Herbeiführung eines geſunden Familienlebens bei den ländlichen Arbeitern 
wird vieler Orten dadurch ſehr erſchwert, daß die verheiratheten Frauen 
in zu ausgedehntem Maße zur Lohnarbeit herangezogen werden. Damit will ich 
nicht ble Benutzung der Ehefrauen zur Arbeit principiell als unſtatthaft ver: 
werfen; manche derſelben können in der That ohne Schädigung ihrer häuslichen 
Pflichten auf Tagelohn gehen; der erworbene Verdienſt kommt ihnen und ihren 
Angehörigen ſehr zu Statten. Aber wenn Mütter, welche kleine Kinder au ver- 
ſorgen haben, regelmäßig von Morgens bis Abends außer dem Hauſe Lohnarbeit 
verrichten müſſen, wie es leider oft der Fall iſt, ſo wird dadurch ein gemüth— 
liches Familienleben, ein geregeltes Hausweſen und eine zweckmäßige Erziehung der 
Kinder zur Unmöglichkeit gemacht. Gute Kleinkinderſchulen können die Folgen dieſes 
Uebelſtandes zwar einigermaßen ausgleichen, aber keineswegs gänzlich beſeitigen. 

Einem großen Theil unſerer ländlichen Arbeiter fehlt der Sinn für die häus— 
lichen Freuden und überhaupt für die idealen Güter des Lebens faſt vollſtändig. 
Hieraus darf man aber nicht etwa ſchließen, daß dieſe Dinge ohne Werth für fie 
wären; im Gegentheil muß das Beſtreben dahin gerichtet ſein, in den Arbeitern 
das Verſtändniß für die edleren Lebensgenüſſe und das Verlangen nach denſelben 
zu wecken. Hierzu iſt aber das erſte Erforderniß, daß wir ihnen die Möglichkeit 
gewähren, eine behagliche Häuslichkeit zu führen; daß wir ſie mit Ernſt und 
Konſequenz zur Reinlichkeit und Ordnung anhalten; daß wir ſie lehren, Familien⸗ 
feſte zu feiern und an gemeinſamen geſelligen Vergnügungen edler Art Freude zu 
empfinden. 

Soll ſich ein perſönliches Vertrauensverhältniß zwiſchen dem Arbeiter und 
Arbeitgeber bilden, und ſoll Erſterer ſich am eigenen häuslichen Heerde wohl fühlen, 
ſo gehört hierzu allerdings als weſentliche Vorbedingung, daß die äußere 
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Eriſtenz der Arbeiterfamilie ben berechtigten Anſprüchen angemeſſen und ge- 
nügend ſicher geſtellt ſe. Es geht dies zum Theil ſchon aus dem hervor, was 
ich über die Wohnung, die Arbeitsdauer, die Beſchäftigung der Ehefrauen geſagt 
habe. Aber es kommen hierbei noch viele andere Dinge in Betracht, namentlich 
die Höhe des Lohnes, mag derſelbe nun in Geld oder in Naturalien beſtehen. 
Man darf allerdings nicht vergeſſen, daß die Lohnhöhe nicht willkürlich von 
irgend einer Seite feſtgeſetzt werden kann, ſondern daß dieſelbe weſentlich durch 
die Concurrenz beftimnt wird; man muf gleiaeitig bebenfen, daß bie landwirth⸗ 
fhaftliden Unternebmer fit beutautage im großen Durdfdnitt in einer nidt 
befonbers günftigen peluniären Lage befinben, unb daß bas landwirthſchaftliche 
Gewerbe gerabe jett von vielfaden Nöthen beimgefudt wird. Wenn man fein 
Augenmerk auf die Berbefferung ber materiellen Lage ber ländlichen Arbeiter 
tidtet, muf man besbalb voraug8meife auf bicjenigen Dinge feben, welche 
eine erhöhte Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter, eine zweckmäßigere 
Verwendung von deren Kräſten und vor allen Dingen eine wirth— 
ſchaftlichere Benutzung ihres Einkommens bewirken können. Durch 
eine größere Ausdehnung der Akkordarbeit, durch eine den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Anwendung der Naturallöhnung, ſowie dadurch, daß man den Leuten 
lehrt, ihren baaren Lohn und ihre Naturalbezüge richtig zu verwenden, kann man 
die äußeren Exiſtenzmittel der ländlichen Arbeiter ſehr erheblich vermehren, ohne 
daß der Gutsbeſitzer ſelbſt die geringſte Einbuße erleidet; im Gegentheil werden 
ihm hieraus, direlt oder indirekt, ebenfalls materielle Vortheile erwachſen. 

Der Lohn der ländlichen Arbeiter iſt in den letzten Jahrzehnten ſehr beträcht⸗ 
lich geſtiegen; meiner begründeten Ueberzeugung nach in den meiſten Gegenden 
erheblich mehr als die Preiſe der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe. Damit iſt 
aber noch keineswegs ausgeſprochen, daß die ländlichen Arbeiter ſich in einer 
materiell befriedigenden Lebenslage befinden. Die Lohnſteigerung iſt in Deutſch⸗ 
land nicht überall eine gleichmäßige geweſen', und die Höhe der Löhne ſteht nicht 
überall in gleichem Verhältniß zu den Preiſen der gewöhnlichſten Lebensbedürfniſſe. 
Es giebt in Deutſchland unzweifelhaft Gegenden, in welchen die ländlichen Arbeiter 
ihrer Mehrzahl nach nicht ſo viel verdienen, um ſich eine angemeſſene äußere 
Exiſtenz verſchaffen zu können; anderwärts iſt das nominelle Einkommen zwar 
hinreichend hoch, aber die Arbeitgeber gewähren die kontraktlich zu liefernden 
Naturalien in ſo mangelhafter Beſchaffenheit, daß die materielle Lage der Arbeiter 
eine kümmerliche bleibt; endlich findet in Diſtrikten mit rauhem Klima häufig ein 
Theil der ländlichen Tagelöhner während des Winters keine andauernde Beſchäf⸗ 
tigung, oder doch nur zu ſo niedrigem Lohne, daß derſelbe zur Befriedigung der 
Lebensnothdurft keineswegs ausreicht. Vom Sparen iſt bis jetzt blos bei wenigen 
ländlichen Arbeitern die Rede; die meiſten Familien ſind daher bei irgend erheb⸗ 
lichen Unglücksfällen auf die Großmuth des Arbeitgebers oder auf die öffentliche 
Armenpflege angewieſen. Aus dieſem Allen geht hervor, daß trotz der geſtiegenen 
Löhne die materielle Lage der ländlichen Arbeiter noch immer keine befriedigende 
iſt, ſondern im Gegentheil Vieles zu wünſchen übrig läßt. Dabei ſind die 
Anſprüche dieſer Leute in Bezug auf ben Lebensgenuß in ſtetigem Wachsthum 
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begriffen, was an und für ſich auch keineswegs als ein unerfreuliches Zeichen zu 
betrachten iſt. Wir können uns deshalb nicht verhehlen, daß eine Verbeſſerung 
auch der materiellen Lage der ländlichen Arbeiter als eine nothwendige Forderung 
für die nächſte Zukunft auftritt; findet dieſelbe keine Erfüllung, ſo werden ſich 
die Reihen dieſer Bevölkerungsklaſſe in noch ſtärkerer Proportion als bisher 
lichten, und der Mangel an Menſchenhänden wird ben Gutsbeſitzer zwingen, 
ſelbſt maßloſe Lohnforderungen zu bewilligen oder mit den zu einem geregelten 
landwirthſchaftlichen Betriebe durchaus nöthigen Geſchäften im Rückſtande zu bleiben. 

ES iſt fon angedeutet worden, daß die geſchilderten Uebelſtände zum Theil 
in den ländlichen Arbeitern ſelbſt ihren Grund haben; eine Beſeitigung 
derſelben kann daher auch ohne die Mitwirkung jener nicht gehofft werden. Das 
Mißtrauen der Untergebenen gegen die Dienſtherrſchaft, der fehlende Sinn für 
edlere Lebensgenüſſe, der Dangel an Ordnungsliebe, Reinlichkeit und Wirth— 
ſchaftlichkeit, die geiſtige Indolenz: dieſe und andere ähnliche Eigenſchaften, welche 
wir leider ſo häufig bei den ländlichen Arbeitern in hohem Grade vertreten finden, 
erſchweren es ungemein, ihnen wirkſame Hülfe zu leiſten. Wie ſehr ich auf der 
einen Seite die Verpflichtung der Gutsbeſitzer betone, die Lage ihrer Tagelöhner 
nach jeder Richtung hin zu verbeſſern, ſo muß ich auf der anderen Seite doch 
mit gleicher Beſtimmtheit hervorheben, daß ein weſentlicher, dauernder Erfolg auf 
dieſem Wege nur gehofft werden kann, wenn die Intelligenz und die Sitt— 
lichkeit der ländlichen Arbeiter auf eine entſchieden höhere Stufe der Entwid— 
lung als die bisber eingenommene ſich erhebt. Die Gewährung eines höheren 
Lohnes z. B. bat erfahrungsmäßig nicht nur keine günſtigen, ſondern gerabqu 
nachtheilige Folgen, wenn dem Empfänger oder der Empfängerin die nöthige Ein⸗ 
ſicht und Selbſtbeherrſchung mangelt, um das vermehrte Einkommen nicht in 
Branntwein oder Flitterſtaat anzulegen, ſondern zur Befriedigung reeller Leben 
bedürfniſſe zu verwenden. Es haben baber alle Veranſtaltungen, welche die 
geiſtige und ſittliche Bil dung der ländlichen Arbeiter zu heben beſtimmt 
ſind, die größte Bedeutung für die Löſung der ländlichen Arbeiterfrage ſelbſt und 
bet keiner, auch der äußerlichſten, zum Wohle der Tagelöhner getroffenen Ein— 
richtung darf deren etwaiger ſittlicher Erfolg unberückſichtigt bleiben. Als ſolche 
Inſtitutionen, welche bei richtiger Organiſation und Leitung beſonders geeignet 
ſind, die Bildung der ländlichen Arbeiter zu fördern, nenne ich: die Klein— 
kinder-Elementar- und Fortbildungsſchule, Fortbildung svereine 
für Erwachſene, Volksbibliotheken; ferner würde in derſelben Ridtung 
ſehr beilfan wirken die vermehrte Mitwirkung der Arbeiter bei Bera— 
thung und Verwaltung der politiſchen und kirchlichen Gemeinde— 
Angelegenheiten. 

Wie bei allen Menſchen, ſo hat auch namentlich bei den Arbeitern die 
ſittliche Bildung einen höheren Werth als die geiſtige, und auf jene ft des⸗ 
halb das größere Augenmerk zu richten. Damit will ich nicht ſagen, daß beide 
in einem Gegenſatz ſich befinden; aber von Manchen wird ein einſeitiges Ge 
wicht auf den intellektuellen Fortſchritt gelegt und die zur Förderung deſſelben 
angewandten Mittel bedingen dann zuweilen einen ſittlichen Rüchkſchritt. 
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Diefer Verſammlung gegenüber brauche id es wobl kaum bervorzubeben, 


daß alle Sittlichkeit in der Religiöſität wurzelt. Da nun die Löſung der länd⸗ 


lichen Arbeiterfrage bedeutende Anſprüche an eine geläuterte Sittlichkeit der Arbeiter 
wie Arbeitgeber macht, ſo geht ſchon hieraus allein hervor, daß die chriſtliche 
Kirche bei jener Aufgabe auf's Nächſte betheiligt iſt. Viele werden darüber 
ſpotten, aber dennoch bleibt es wahr, daß nur auf dem Boden chriſtlicher Principien 
eine befriedigende Löſung der ſocialen Gegenſätze herbeigeführt werden kann, und daß 
diejenigen Männer und kirchliche Gemeinſchaften, welche das Evangelium am reinſten 
erfaßt haben, auch am meiſten geeignet und berufen ſind, jenes YBert au vollbringen. 

Ich habe es hier verſucht, mit wenigen Zügen die Ziele zu ſtizziren, welche 
meines Erachtens behufs Herbeiführung beſſerer Zuſtände bei ben ländlichen 
Arbeitern im Auge behalten werden müſſen. Schon die Kürze der Zeit erlaubt 
es mir nicht, auf Detailfragen näher einzugehen; viele derſelben würden auch 
für die gegenwärtige Verſammlung ohne weſentliches Intereſſe fein, ‘ba ihre Löſung 
außerhalb des Bereiches kirchlicher Mitwirkung liegt. Für Diejenigen, welche 
genaueren Aufſchluß über die ländliche Arbeiterfrage wünſchen, fehlt es ja nicht 
an literariſchem Material.*) Das hier Geſagte bietet, wie ich hoffe, genügenden 
Anhalt zum Nachweiſe, daß und in welcher Ausdehnung die Mithülfe der evan- 
geliſchen Kirche bei Löſung der erörterten Frage nothwendig oder wünſchenswerth iſt. 


Die evangeliſche Kirche glaubt mit Recht, daß ſie die Wahrheit der gött⸗ 
lichen Offenbarung am vollkommenſten begriffen und am treueſten bewahrt habe 
und deshalb iſt ſie auch in erſter Linie berufen, ihre Gaben und Kräfte zur 
Heilung der ſocialen Uebel in Anwendung zu bringen. Aber noch ein anderer 
Umſtand macht ſie hierzu beſonders geeignet. In der evangeliſchen Kirche ſind 
auch die Laien vollberechtigte Glieder; ſie alle haben auf Grund des göttlichen 
Wortes und der evangeliſchen Lehre ebenſo wie die Geiſtlichen das Recht und die 
Pflicht, in ihrem Kreiſe und mit ihren Kräften das zeitliche und ewige Wohl 
ihrer Mitmenſchen zu fördern. Die Löſung der ſocialen Frage erfordert aber, 
wenn die Kirche dabei eine erfolgreiche Wirkſamkeit entfalten ſoll, unbedingt eine 
gemeinſame, aus bem Geiſte der Liebe und der Freiheit geborene Thatigkeit von 
Geiſtlichen und Laien. In der katholiſchen Kirche iſt eine ſolche wegen der 


unbedingt herrſchenden Stellung der Prieſterſchaft nur ſcheinbar möglich. Die 


katholiſche Kirche beſitzt allerdings ein großes organiſatoriſches Talent und hat 
baffelbe auch auf ſocialem Gebiete bewährt; aber alle ihre hier getroffenen Ein— 
richtungen haben, wenigſtens in der Gegenwart, als Endzweck nicht die Erhöhung 
des Volkswohles, ſondern die Vermehrung der Macht der römiſchen Kirche und 
beide Ziele ſtimmmen keineswegs immer überein. Daraus iſt denn auch die 
ſonſt auffallende Erſcheinung zu erklären, daß die, jetzt die katholiſche Kirche be⸗ 
herrſchende ultramontane Partei mit ben alle poſitive Religion verläugnenben 


+) Ich barf wobl bier auf meine eigene Schrift: , Die ländliche Arbeiter- 
frage und ibre Löſung“, Danig bei A. W. Rafemann, 1872, al8 biejenige bin- 
weifen, welde unter ben bisberigen literarifen Erſcheinungen am Gingebenbften bie länd⸗ 
lie Arbeiterfrage bebanbelt. 
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Socialdemokraten vielfach Hand in Hand geht, offenbar blos aus dem Grunde, 
weil Letztere ebenſo wie fie ſelbſt zu den Feinden des neuerſtandenen deutſchen 
Reiches gehören. So lange die katholiſche Kirche unter der ausſchließlichen Bot: 
mäßigkeit der Prieſterſchaft ſteht und fo lange dieſe ſich die Richtung ihrer Thätig⸗ 
keit allein von Rom aus anweiſen läßt, wird ſie nie eine erſprießliche Wirkſam⸗ 
keit bei Löſung der ſocialen Frage entfalten können. Um fo größer iſt die Auf⸗ 
gabe und Verantwortung, welche der evangeliſchen Rire auf dieſem Gebiete zu⸗ 
fällt. Wenn ich dieſelben hier zu beleuchten verſuche, fo fete id als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich voraus, daß ein gemeinſchaftliches Wirken von Geiſtlichen und Laien 
ſtattfindet. Den Erſteren wird ja, entſprechend ihrer leitenden Stellung in der 
Gemeinde, ein überwiegender Einfluß zukommen, wie ſie auch eine überwiegende 
Serantwortung trifft. Namentlich bei ben Landgemeinden, welche bei der länd 
lien Arbeiterfrage ausſchließlich in Betracht kommen, muß der Pfarrer fit be 
wußt bleiben, daß an ihn, welcher die meiſten Gemeindeglieder bei Weitem an 
Bildung überragt, die Forderung geſtellt wird, mit Rath und That bei der 
Beſeitigung ſocialer Uebelſtände voranzugehen. Die Mitwirkung der Gemeinde 
kann freilich auch der Landgeiſtliche nicht entbehren, vielleicht noch weniger wie 
der Stadtpfarrer; denn die ländlichen Verhältniſſe ſtehen der Anſchauungsweiſe 
des aklademiſch gebildeten Geiſtlichen viel ferner als die ſtädtiſchen und die länd— 
liche Bevölkerung iſt für fremdartige Einflüſſe viel unzugänglicher als die ſtädtiſche; 
ohne ben Beirath und die Beihülfe angeſehener und ortskundiger Gemeindemit⸗ 
glieder wird deshalb ein Landpfarrer, namentlich der in jüngeren Jahren ſtehende, 
wenig ausrichten, wenn er es verſucht, ſich in die focialen Verhältmniſſe eingu- 
miſchen. An welche Gemeindemitglieder er ſich hierbei wenden ſoll, muß ſeiner 
Einſicht natürlich überlaſſen bleiben; aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ex überall, 
wo eine geordnete Vertretung der Kirchengemeinde beſteht, ſich auch vor: 
zugsweiſe an dieſe hält. In dem größten Theile der preußiſchen Monarchie iſt 
dieſe Vertretung noch eine ziemlich neue Inſtitution und ihre Wirkfamkeit, nament⸗ 
lich auf dem Lande, noch außerordentlich gering. Im Intereſſe einer gedeihlichen 
Löſung der ländlichen Arbeiterfrage iſt dieſer Umſtand ſehr beklagenswerth; jeder 
Freund unſer evangeliſchen Kirche und unſeres evangeliſchen Volkes muß daher 
dringend wünſchen, daß endlich die Stellung der Kirche eine geſetzlich geregelte 
und daß innerhalb derſelben der Gemeinde ein möglichſt ausgedehntes Feld eigener, 
verantwortlicher Thätigkeit zugewieſen werde. 

Daß die Kirche bisher fo wenig gethan bat, um die Lage der ländlichen 
Arbeiter zu verbeſſern, liegt zum Theil daran, daß die ganze Laſt der Gemeinde⸗ 
pflege faſt ausſchließlich auf dem Pfarrer ruhte. Daneben wurde und wird derſelbe 
noch immer Seitens des Staates zu vielerlei Geſchäften herangezogen, welche mit 
dem geiſtlichen Amt auch nicht das Geringſte zu thun haben, welche ſogar oft 
geeignet ſind, das ſo nothwendige gute Einvernehmen mit den Gemeindemitgliedern 
au ſtören. Auch für dieſen Uebelſtand kann nur durch die Geſetzgebung Abhülfe 
geſchafft werden, wie dies ja auch bereits in einzelnen Theilen Deutſchlands gr 
ſchehen iſt. Derſelbe darf indeſſen für die Geiſtlichen keinen Grund abgeben, ſich 
der Einwirkung auf die ſocialen Zuſtände innerhalb ihrer Gemeinde ganz zu 
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entſchlagen; auch bei der ausgedehnteſten Amtsthätigkeit bleibt noch Zeit und Oe- 
legenheit übrig, einen heilſamen Einfluß auszuüben. Schon die Seelſorge und 
die Armenpflege führen von ſelbſt darauf, Kenntniß von den beſtehenden ſocialen 
Berhältniſſen und Mißſtänden zu nehmen und dabei kann der verſtändige und 
gewiſſenhafte Geiſtliche nicht umhin, wenigſtens mit Rath und Ermahnung zu helfen. 
Wenn er ſieht, daß zwei Eheleute in Unfrieden leben, weil die Frau unordentlich 
und faul iſt oder weil dieſelbe wegen der Arbeit für die Dienſtherrſchaft ihre Kinder 
und Haushaltung vernachläſſigen muß; wenn er bemerkt, daß die unter den 
Arbeitern herrſchende Unſittlichkeit durch die Beſchaffenheit der Wohnungen oder 
durch andere äußere Umſtände ſehr begünſtigt wird; wenn er gewahr wird, daß 
Die Verarmung einzelner Familien in bem Mangel an Fleiß oder an Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit begründet liegt, daß auch bas Laſter der Trunkſucht häufig nur als 
die natürliche Folge äußerer ungünſtiger Verhältniſſe ſich eingeſtellt hat: ich ſage, 
wenn dem Geiſtlichen dieſe und ähnliche Fälle bei ſeiner Amsthätigkeit vorkommen, 
ſo kann er doch nicht anders, als auf Mittel ſinnen, wie die vorhandenen Uebel 
beſeitigt und künftig vermieden werden mögen. Thnut er dies, fo bat er ſchon 
den Weg beſchritten, zur Löſung der ländlichen Arbeiterfrage an ſeinem Theile 
beizutragen. Hierdurch widerlegen ſich auch meines Erachtens die Bedenken, 
welche von manchen Seiten gegen die Zuläſſigkeit einer ſolchen auf bas ſociale 
Leben gerichteten Wirkſamkeit der Geiſtlichen gehegt werden. Man hört es öfters 
ausſprechen, daß der Geiſtliche nur bas Amt habe, die Seelen der ibm anver⸗ 
trauten Gemeinde für das Reich Gottes zu gewinnen und ihnen auf dem Wege 
zu demſelben als Berather, Tröſter und Führer zu dienen, und daß ferner die 
gewiſſenhafte Erfüllung dieſer Aufgabe alle feine Kräfte reichlich genug in An- 
ſpruch nehmen, um ihm jede, dem weltlichen Wohl ſeiner Gemeinde zugewandte 
Thâtigteit unmöglich zu machen. Dieſe Auffaſſung ift indeß nach meiner Meinung 
eine zu engherzige und es ließe ſich ſchon aus der heiligen Schrift beweiſen, daß 
das Evangelium dazu beſtimmt iſt, das ganze Leben des Volkes zu durchdringen 
und zu heiligen, daß alſo auch die Diener des Evangeliums die Pflicht haben, 
deſſen Grundſätzen auf ſämmtlichen Lebensgebieten Geltung zu verſchaffen. Die 
Richtigkeit dieſer Behauptung darzulegen würde mich aber hier zu weit führen; 
ich muß mich daher begnügen, nochmals darauf hinzuweiſen, wie innig alle 
äußeren Verhältniſſe mit dem geiſtigen Leben der Menſchen zuſammenhängen. 
Welcher mit den beſtehenden Zuſtänden vertraute Mann möchte es im Ernſte 
läugnen, daß eine große Zahl unſerer Arbeiter deshalb für jede dem innneren 
Leben gebotene Nahrung unempfänglich iſt, well die Sorge um die äußere Noth— 
durft alle ihre Gebanten und Kräfte fortwährend in Anſpruch nimmt und daß 
eine ſeelſorgeriſche Wirkſamkeit bei dieſen Leuten erſt dann Erfolg haben kann, 
wenn ſie Hand in Hand geht mit einer Erleichterung des äußeren Lebensdruckes. 
Durch Nichts bahnt ſich der Seelſorger ſo den Weg zu den Herzen der Arbeiter, 
ais wenn er der täglichen Noth und Sorge iberfelben feine freiwillige Theilnahme 
zuwendet und nach ſeinen Kräften Abhülfe zu verſchaffen ſucht. Hat nicht der 
weiſeſte und erfolgreichſte Seelſorger, der Sohn Gottes ſelbſt, da er noch auf 
Erden wandelte, denſelben Weg eingeſchlagen, als er die Blinden, Lahmen und 
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Gichtbrüchigen betlte, bie Hungrigen fpeifte und bie Todten auferwedte?. Sint 
feinem Beifpiele nidt Tauſende von treuen Züngern gefolgt, welche fit wohl be⸗ 
wußt waren, daß für ben wabren Cbriften zwar alle Noth biefer Welt nicht 
werth ſei der ewigen Herrlichkeit, daß aber dieſe Noth zu lindern und zu heilen 
eine ſeiner vornehmſten Pflichten ausmache? Nur an einen, Ihnen Allen bekaunten 
Mann, der zugleich ein treues Glied unſerer evangeliſchen ire war, will ich 
erinnern: an Job. Fried. Oberlin. Derſelbe machte aus ben im äußeren 
und inneren Elend verkommenen Bewohnern des Steinthales eine fleißige, wohl⸗ 
habende, gottesfürchtige Bevölkerung;*) es wäre ihm dies nicht möglich geweſen, 
wenn er ſich blos auf die Verkündigung des Wortes Gottes und auf die Get: 
forge im engſten Sinne beſchränkt hätte. Er verſchmähte es nicht, ſeine Gemeinde 
anzuhalten und anzuleiten, ihren Acker und Vieh beſſer zu pflegen, Bäume zu 
pflanzen, Wege anzulegen, er errichtete eine Leih⸗ und eine Tilgungskaſſe: alle 
dieſe und andere ähnliche Dinge betrieb er als zu ſeiner pfarramtlichen Bit: 
ſamkeit gehörig. Unter ſeiner Anleitung errichtete auch ſeine treue Magd, Luiſe 
Scheppler, die erſte Kleinkinderſchule, welche das Vorbild von unzähligen ähnlichen 
Anſtalten in Deutſchland, Frankreich und England wurde. Oberlin löſte für 
ſeine Zeit und innerhalb ſeines Wirkungskreiſes die ſociale Frage auf bas Bol 
kommenſte, indem er einfach ſeinen Amtspflichten nach allen Seiten nachzukommen 
ſuchte. Wenn Letzteres auch von der ganzen gegenwärtigen Generation der evar- 
geliſchen Geiſtlichkeit geſchähe, ſo würde dieſelbe unzweifelhaft auf bem Gebiet 
der Arbeiterfrage Alles erfüllen, was von ihr billiger Weiſe gefordert werden 
kann. Es iſt hierzu heutzutage allerdings etwas mehr nöthig wie früher, inſofem 
als die Zuſtände der arbeitenden Klaſſe ſchwierigere und complicirtere geworden 
ſind und deshalb Verſuche zur Beſſerung derſelben, wenigſtens in ausgedehnterer 
Weiſe, nicht erfolgreich durchgeführt werden können, ohne daß man eine gewiſſe 
Senntnig von ben bisherigen Beſtrebungen und Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
beſitzt. Indeſſen iſt dieſe Kenutniß gerade in Bezug auf die ländlichen Arbeite 
nicht fo ſchwierig zu erlangen, ba hier verhältnißmäßig noch ſehr wenig gr 
ſchehen iſt. 

Wenn Sie mich nun fragen, durch welche einzel nen Maßregeln denn di 
evangeliſche Kirche und beſonders die Geiſtlichen bei Löſung der ländlichen Arbetter: 
frage mitwirken ſollen, fo muß ich zunächſt darauf hinweiſen, daß die Berbalt: 
niſſe der ländlichen Arbeiter ſowie überhaupt der landwirthſchaftlichen Bevöllerung 
und des landwirthſchaftlichen Betriebes nicht überall die nämlichen ſind; die Ur: 
gleichheit iſt hier viel größer als bei der Induſtrie. Zuerſt iſt es alſo nöthig 
daß der Geiſtliche ſich von den in ſeiner Gemeinde herrſchenden Zuſtänden genaue 
Kenntniß verſchaffe; die Erfüllung dieſer Aufgabe wird ihm nicht ſchwer fallen, 
wenn er ſich der Hülfe der anſäſſigen Gemeindemitglieder und namentlich der 
Bertreter der kirchlichen Gemeinde bedient. Es handelt ſich hierbei um eine 
genaue Erforſchung nicht nur der ſittlichen Zuſtände, ſondern auch der Erwerbs⸗ 


*) Bal. Züge aus bent Leben des J. F. Oberlin, geweſenen Pfarrers im Steinthel. 
Herausgegeben von Dr. G. H. v. Schubert. 9. Auflage. Nurnberg 1865. 
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verhältniſſe und der ganzen materiellen Lage. Allerdings bat in dieſer Beziehung 
die Mehrzahl der Landgeiſtlichen nicht ihre Schuldigkeit gethan. Die wenigſten 
derſelben ſind über die wahre Lage der Arbeiter in ihren Gemeinden orientirt 
und eine noch geringere Zahl hat ernſtlich Hand angelegt, dieſelbe zu verbeſſern. 
Jeder Geiſtliche aber, der auch nur den Anfang macht, ſich auf dieſem Gebiete 
umzufehen, wird innerhalb ſeiner Gemeinde bald mehr oder minder viele Uebelſtände 
entdecken, welche der Abhülfe dringend bedürfen. Die Art derſelben tft freilich 
in den verſchiedenen Gemeinden eine verſchiedene. Gewiſſe Uebelſtände finden 
ſich indeſſen faſt überall und deshalb iſt es wohl möglich, einige beſtimmte und 
allgemein gültige Zielpunkte für die Thätigkeit der evangeliſchen Gemeinde 
bei Löſung der ländlichen Arbeiterfrage herzuſtellen. Behufs Beſprechung derſelben 
muß ich mich auf das im erſten Theile dieſes Vortrages Geſagte zurückbeziehen. 

Die wichtigſte Aufgabe, welche ſich wie ein rother Faden durch alle ſonſtigen 
Beſtrebungen auf dieſem Gebiete hindurchziehen muß, iſt unſtreitig die Her— 
ſtellung eines gegenſeitigen Vertrauensverhältniſſes zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Hierauf hinzuwirken bat keiner in bem 
Grade das Recht, die Pflicht und die Macht als der Geiſtliche, deſſen Amt das 
eines Friedensbringers und Friedensſtifters iſt, der es ſich herausnehmen darf, 
Vornehmen und Geringen auch ungefragt die Wahrheit zu ſagen. Wenn er auf 
dieſem Wege etwas erreichen will, muß er freilich ſelbſt erſt das Vertrauen beider 
Theile genießen; wie er daſſelbe zu erwerben hat, will ich hier nicht näher erörtern. 
Nur bas Eine möchte id erwähnen, daß eine große Zahl von Landgeiſtlichen 
den Tagelöhnern ſo gut wie völlig fremd gegenüberſteht. Wie viele Gemeinden 
giebt es nicht, in denen der Pfarrer kaum jemals die Wohnungen der Tagelöhner 
betritt! Deshalb kann es auch nicht Wunder nehmen, wenn Letztere gewöhnlich 
den Pfarrer als auf Seite der Gutsbeſitzer ſtehend betrachten und wenn ſie ihm 
in Bezug auf ihr Verhältniß zu den Arbeitgebern kein Vertrauen ſchenken. Im 
Allgemeinen herrſcht unter der niederen ländlichen Bevölkerung noch ein großer 
Reſpekt vor der Rire und bem geiſtlichen Amte; ben Pfarrer würde es nicht 
ſchwer fallen, einen bedeutenden Einfluß auf dieſelbe auszuüben, wenn er ſich ihr 
mehr als bisher widmete. Dabei verkenne id gar nicht, daß die große Aus- 
dehnung der Parochieen, daß ſchlechte Wege und ungünſtige Witterung der Wirk—⸗ 


ſamkeit vieler Paſtoren große Schwierigkeiten bereiten; aber daß weit mehr ge 


ſchehen könnte, als wirklich geſchieht, wird Niemand in Abrede ſtellen. Auf die 
Arbeiter kann meines Erachtens jeder rechte Pfarrer einen großen und fegens- 
reichen Einfluß gewinnen, wenn er ſich ernſtlich darum bemüht. Schwieriger iſt 
Dies in Bezug auf die Arbeitgeber. Von Letzteren werden viele eine Ein⸗ 
miſchung Seitens der Geiſtlichen in ihr Verhältniß zu den Tagelöhnern als un⸗ 
berechtigt gänzlich zurückweiſen; andere ſind überhaupt für jeden paſtoralen Ein— 
fluß unzugänglich; oft will es auch der Pfarrer mit bent Gutsherrn nicht ver- 
derben, zumal wenn derſelbe ſein Patron iſt. Es ſind dies unleugbar ſehr 
ſchwierige Verhältniſſe, in welchen den rechten Weg zu finden nicht immer leicht 
ft. Das beſte Mittel iſt hier wie in vielen andern Lebenslaͤgen, daß man von 
den Menſchen abſieht, auch die Folgen ſeiner Handlungen nicht zu ängſtlich im 
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Voraus berednet, fonbern baf man, zwar mit Weisheit unb Borfidt, aber au 
furchtlos und feft ben Weg gebt, weldjen man al8 ben ridtigen erkannt bat. 
Selbſt der unkirchliche Gutsbeſitzer hört auf denjenigen Geiſtlichen, welder ibn 
mit Ernſt an die Pflichten ſeines Berufs erinnert, viel eher als auf den, welcher 
auch zu allen ungerechten Handlungen Ja ſagt oder ſtill ſchweigt. Es iſt nöthig, 
daß Der Pfarrer die Arbeitgeber darauf aufmerkſam macht, wenn fie nicht von 
ſelbſt daran denken, daß ihnen eine ſchwere Verantwortung vor Gott und Menſchen 
in Bezug auf ihre Untergebenen obliegt; es iſt auch nöthig, daß er ihnen mit 
ſeinen Mitteln hilft, dieſer Verantwortung zu genügen. Der Pfarrer iſt die 
geborene Mittelsperſon zwiſchen dem Tagelöhner und dem Gutsherrn; und das 
Recht auf dieſes Amt darf er ſich auch nicht rauben laſſen. Damit will ich 
nicht ſagen, daß er ſich als Schiedsrichter in Streitigkeiten zwiſchen beiden 
Theilen aufdrängen ſoll; er ſoll vielmehr durch ſeine ganze Handlungsweiſe das 
Vertrauen der Betheiligten ſich ſo erwerben, daß ſie von ſelbſt ihn gerne als 
Rathgeber benutzen. Dabei muß er ſich aber hüten, ſelbſt als Parteimann auf— 
zutreten; dadurch würde er das Vertrauen zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern 
nicht befeſtigen, ſondern den beſtehenden Riß zwiſchen ihnen noch größer machen. 
Er darf alſo auch nicht ſich durch ſeinen Ehrgeiz verlocken laſſen, als das Haupt 
und der Wortführer der einen Partei eine Rolle ſpielen zu wollen; bas ganze 
Biel ſeines Strebens muß vielmehr dahin gerichtet fein, beide Theile möglichſt 
einander zu nähern, daß ſie es lernen, ſich nicht mehr als natürliche Gegner, 
ſondern als Freunde, welche gleiche Intereſſen theilen, zu betrachten. Wenn der 
Pfarrer in ſeiner Gemeinde nichts Anderes in Bezug auf die ländliche Arbeiter⸗ 
frage leiſtete als dieſes, ſo hätte er unendlich viel geleiſtet. 

Für's Zweite wird der Geiſtliche in Gemeinſchaft mit den einflußreichen 
Gemeindegliedern ſein Augenmerk auf bas Familienleben der ländlichen 
Arbeiter zu richten haben und nach ſeinen Kräſten darauf hinarbeiten müſſen, 
daß daſſelbe ein mehr geordnetes, innigeres, gemüthlicheres werde. Welche äußere 
Hinderniſſe der Erreichung dieſes Zieles jetzt noch entgegenſtehen, habe ich bereits 
angedeutet; die Beſeitigung derſelben hängt gum großen Theile von ben Arbeit⸗ 
gebern ab. Auf Letztere einzuwirken, wird daher für den Geiſtlichen eine unerläßliche 
Bedingung ſein. Er braucht ſich hierbei meines Erachtens gar nicht darauf «in: 
zulaſſen, den Arbeitgebern nachzuweiſen, daß ſich die vorzunehmenden Veränderungen 
mit der ordnungsmäßigen Führung des landwirthſchaftlichen Betriebes vertragen; 
er muß es vielmehr einfach als eine Forderung der Nothwendigkeit hinſtellen, 
daß bem Arbeiter wenigſtens die Möglichkeit zu einem gemüthlichen Samilien- 
leben gewährt werde; er kann ſich gleichzeitig darauf berufen, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Arbeiter dadurch, daß man ibm eine angenehmere Häuslichkeit ge: 
währt, entſchieden zunimmt, indem derſelbe nüchterner, fleißiger, ſparſamer, 
ordnungsliebender wird. Ich würde es für ſehr zweckmäßig halten, wenn in den 
Sitzungen der kirchlichen Gemeindevertretung über die Frage förmlich debattirt 
würde, wie das Familienleben der Arbeiter gehoben werden könne und wenn in 
Folge Deſſen gewiſſe beſtimmte Vorſchläge und Forderungen aufgeſtellt würden. 
Der Erfüllung derſelben würden die Arbeitgeber, ſoweit jene von ihnen abhängt, 
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auf die Dauer ſich nicht entziehen können. In den Landgemeinden, in welchen 
Jeder von allen Uebrigen gekannt und in ſeinem ganzen Thun und Laſſen unter 
der Controle der Geſammtheit ſteht, iſt es für den Einzelnen nicht gut möglich, 
ſich bem von der kirchlichen Vertretung ausgeſprochenen Verlangen ju widerſetzen; 
namentlich dort nicht, wo die Kirchenvorſteher gleichzeitig die angeſehenſten Mit⸗ 
glieder der politiſchen Gemeinde ſind, was ja auf dem Lande in der Regel der 
Fall. Auf dieſe Art könnte z. B, recht gut eine angemeſſene Beſchränkung der 
Arbeitszeit, der Frauen- und Kinderarbeit, die Aufhebung der Sonntagsarbeit 
eingeführt werden. Der Geiſtliche allein iſt ſolchen Uebelſtänden gegenüber in 
der Regel machtlos, dagegen ſehr einflußreich, wenn er im Namen des Kirchen⸗ 
vorſtandes und in Gemeinſchaft mit demſelben auftritt. 

Gleichzeitig iſt allerdings eine Einwirkung auf die ländlichen Arbeiter ſelbſt 
nöthig, um in dieſen ben Sinn für bas häusliche Leben zu erwecken und auszu— 
bilden. Man muß ihnen Anleitung geben, wie ſie ſich ihre Wohnungen fauber 
und behaglich einrichten köͤnnen, muß fie zur Ordnung anhalten und ihnen wo- 
möglich lehren, wie fie die freie Zeit an ben langen Winterabenden mit häus⸗ 
lichen Arbeiten oder mit Leſen volksthümlicher Bücher nützlich ausfüllen können. 
Hierzu reicht freilich auch die Kraft des einzelnen Pfarrers ſelten aus; er muß 
ſich Helfer aus der Gemeinde heranziehen, welche ſich um die Arbeiterfamilien 
ſpeciell bekümmern. Es iſt fon vou großer Wirkung, wenn dieſe Leute nur 
wiſſen, daß ſie öfters vom Geiſtlichen oder deſſen Vertretern in ihren Häuſern 
beſucht werden; dann ſehen ſie ſchon ſelbſt mehr darauf, daß es in ihren Stuben 
ordentlich und ſauber ausſieht, daß die Kinder gewaſchen, gekämmt und rein 
angezogen ſind; auch der Mann ſcheut ſich vielleicht, müßig betroffen zu werden 
oder er meidet in Erwartung des bevorſtehenden Beſuches das Wirthshaus. 

Für's Dritte muß der Geiſtliche binarbeiten auf bie Bermebrung der 
geiſtigen und ſittlichen Bildung der Arbeiter. Hierbei ſehe ich ganz ab 
von ſeiner Thätigkeit als Prediger und Seelſorger, welche ihn ja ohnedem darauf 
hinweiſt; id denke vielmehr an ſolche Einrichtungen, welche, ohne direkten Zu⸗ 
ſammenhang mit der Kirche, auf die intellektuelle und moraliſche Förderung der 
niederen Volksklaſſen gerichtet ſind; fo namentlich Kleinkinder- und Fort- 
bildungsſchulen, Volksbibliotheken. Dieſe Inſtitutionen haben trotz ihrer 
großen unbeſtreitbaren Wichtigkeit, ja Nothwendigkeit, auf dem Lande bis jetzt 
noch eine ſehr geringe Verbreitung gefunden. Die Urſache hiervon liegt keines— 
wegs hauptſächlich in den pekuniären Opfern, welche dieſelben erheiſchen; denn 
dieſe ſind verhältnißmäßig ſehr gering und würden in vielen Fällen gern von 
den Arbeitgebern oder anderen Betheiligten gebracht werden. Das weſentlichſte 
Hinderniß iſt vielmehr darin zu ſuchen, daß es an der nöthigen Anregung und 
Anleitung zu derartigen Einrichtungen fehlt. Die meiſten Gutsbeſitzer ſind in 
ſolchen Dingen, die nicht unmittelbar zu ihrem Beruf gehören, ziemlich ſchwer— 
fällig; namentlich iſt das Gebiet der Schule und was damit zuſammenhängt 
ihnen ein fremdes. Dagegen iſt der Geiſtliche auf bemfelben zu Hauſe oder ſollte es 
wenigſtens ſein. Er müßte es als Pflicht betrachten, die Arbeitgeber darauf bin- 
zuweiſen, von wie großer Wichtigkeit für ſie ſelbſt ſowohl wie ſür die Arbeiter 
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ble Einrichtung von Kleinkinderſchulen, Volksbibliotheken n. ſ. w. ft und migte 
fi erbieten, bei ſolchen Organiſationen hülfreiche Hand au leiſten. Der Mittei 
zur Orientirung auf dieſem Gebiete giebt es ja für denjenigen Geiſtlichen, der 
auf demſelben noch fremd ſein ſollte, eine große Zahl. Auch fehlt es in keiner 
Gemeinde an Kräften, welche bem Pfarrer die neue Arbeitslaſt tragen belien 
können. Zunächſt denke ich an die Lehrer; dann aber auch an die gebildeteren 
Frauen in der Gemeinde, namentlich die unverheiratheten, welche oft nicht 
wiſſen, wie fie ihre Zeit nutzbar verwenden ſollen. Die Verwaltung einer Volts 
bibliothek, die Leitung einer Sleinlinberfule oder wenigſtens die Aufſicht über 
dieſelbe kann ſehr wohl Frauenhänden anvertraut werden. Der Unterricht in 
der Fortbildungsſchule würde vorzugsweiſe dem Dorfſchullehrer zufallen; derſelbe 
könnte aber durch den Pfarrer oder dazu geeignete Gutsbeſitzer oder durch einen 
in der Näbe befindlichen Hauslehrer, deren es ja fo viele auf bem Lande giebt, 
unterſtützt werden. Mit den Fortbildungsſchulen in nahem Zuſammenhange ſtehen 
die Sonntagsſchulen und Katechiſationen für die confixmirte Jugend; früher 
waren dieſelben in den meiſten Landgemeinden üblich, in manchen beſtehen ſie 
noch, vielfach ſind ſie aber abgekommen. Eine Wiederbelebung derſelben mûre 
ſehr wünſchenswerth, namentlich im Hinblick auf die weibliche Jugend, für welche 
die Einrichtung von Fortbildungsſchulen mit größerer Schwierigkeit als für die 
männliche Jugend verknüpft iſt. 

Von verhältnißmäßig geringerer Bedeutung wird die Wirkſamkeit des Pfarrers 
und überhaupt der Kirche in Bezug auf diejenigen Verbeſſerungen der Lage der 
ländlichen Arbeiter ſein, welche ſich weſentlich auf rein wirthſchaftlichen 
Gebiete bewegen wie z. B. die Gründung von Spar- und Altersver— 
ſorgungskaſſen, die Verſicherung gegen Feuerſchaden und Vieh— 
ſterben, die zweckmäßigere Benutzung der ben Tagelöhnern eigenthümlih 
oder pachtweiſe gehörenden oder als Deputat überwieſenen Landfläche u. ſ. w. 
Hier wird ſich der Geiſtliche in der Regel darauf beſchränken müſſen, die einzelnen 
Arbeitgeber oder die Mitglieder der kirchlichen Gemeindevertretung zu befragen 
und darauf hinzuweiſen, ob nicht durch die genannten oder ahnliche Einrichtungen 
den ländlichen Arbeitern geholfen werden könne. Uebrigens haben einzelne Pfarrer 
auch ſelbſt die Initiative zu ſolchen Maßregeln ergriffen; ich erwähnte dies in 
Bezug auf Gründung einer Sparkaſſe ſchon von Oberlin. Ein anderes Beiſpiel 
derſelben Art erzählt der Verfaſſer der „Erinnerungen aus bem Lebeun eines 
Landgeiſtlichen“, welches vortreffliche Buch außer Anderem auch viele beherzigens 
werthe Winke in Bezug auf bas Verhältniß des Pfarrers zu ben ländlichen 
Arbeitern enthült. 

Durch die ihr obliegende Armenpflege iſt die Kirche ſchon pflichtmäßig 
darauf hingewieſen, das materielle Wohlbefinden der Arbeiter zu fördern. Of 
wohl ſie dieſen Beruf jeder Zeit anerkannt und ausgeübt hat, ſo glaube ich doch, 
daß fie häufig hierbei nicht mit der nöthigen Umſicht und Sachkenntniß verfahrt. 
Die durch die Armenpflege zu löſende Aufgabe iſt eine ſehr umfaſſende; dieſelbe 
hat nicht blos zum Ziel, die erwerbsunfähigen Leute zu unterſtützen, ſondern vor 
allen Dingen auch, die verſchuldet oder unverſchuldet in Noth gerathenen Indi⸗ 
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bibuen vor der Erwerbsunfähigkeit zu bewahren oder fie wieder erwerbsfähig zu 
machen. Letzteres iſt viel ſchwieriger und mühevoller als Erſteres, aber auch im 
Hinblick auf Löſung der ſocialen Frage viel wichtiger. Es gehört dazu eine. 
genane Kenntniß ſowohl der perſönlichen Verhältniſſe der betreffenden Familien, 
als auch der Bedingungen, von denen bas wirthſchaftliche Gedeihen derſelben ab- 
hängt. Durch eine rationell gehandhabte Armenpflege könnte die Kirche ſehr viel 
zur Beſeitigung der unter den Arbeitern herrſchenden Noth beitragen. Die Aus— 
übung einer ſolchen überſteigt freilich die vereinzelte Kraft des Pfarrers; derſelbe 
muß ſich auch hier wieder der Mitwirkung geeigneter Gemeindeglieder verſichern. 

Dieſe kurzen Andeutungen, auf die ich mich hier beſchränken muß, werden 
wohl genügen zur Begründung der Behauptung, daß der evangeliſchen Kirche 
auf dem Felde der ländlichen Arbeiterfrage ein weites Gebiet ſegenverheißender 
Thätigkeit offen ſteht; ſie werden auch hoffentlich hinreichen, um die Richtung 
anzugeben, nach welcher hin dieſe Thätigkeit ſich zu entwickeln hat. Es handelt 
ſich dabei hauptſächlich um die Wirkſamkeit im engen Kreiſe, um die beſtändige 
Ausübung der Treue im Kleinen; mehr um das Dienen als un das Herrſchen. 
Dies iſt ja überhaupt die Aufgabe der evangeliſchen Kirche und vor derſelben 
wird keiner ihrer wahren Freunde zurückſchrecken. Sie ſoll nicht dem zu gleichen 
ſuchen, der ſich zwar servus servorum nennt, in Wirklichkeit aber die Gewalt 
eines princeps principum in Anſpruch nimmt, ſondern demjenigen, der geſagt 
hat: „ich bin unter euch wie ein Diener“ und „mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“. 

Die Kirche ſoll ſich meiner Meinung nach auch nicht in die auf national⸗ 
ökonomiſchem Gebiete liegenden Streitfragen miſchen, welche nothwendig bei einer 
endgültigen Regulirung der ländlichen Arbeiterverhältniſſe zur Sprache kommen 
müſſen. Sie würde dadurch ihre Kompetenz überſchreiten und ſich das Votum 
in einer Sache anmaßen, in der ſie nicht ſpruchfähig iſt; ſie würde gleichzeitig 
ihre eigentliche Thätigkeit vernachläſſigen müſſen und gerechten Anlaß zu Miß—⸗ 
trauen geben. Die evangeliſche Kirche muß ſich ängſtlich davor hüten, daß ihr 
mit Recht der Vorwurf gemacht werde, als ſuche fie in weltlichen Dingen die 
Herrſchaft zu gewinnen oder habe ſich in den Dienſt einer beſtimmten politiſchen 
Partei begeben. Dieſe Regel hat ſie leider, namentlich in den beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten, nicht immer befolgt, und dadurch nicht wenig zu der Entfremdung vieler 
ihr dem Namen nach Zugehöriger beigetragen. Ich weiß es wohl, daß es nicht 
immer gang leicht iſt, die richtige Grenzlinie für die Wirkſamkeit der Kirche auf 
einem Felde zu finden, welches mit den allgemeinen geſellſchaftlichen und politiſchen 
Verhältniſſen fo nabe zuſammenhängt. Indeſſen giebt es gerade in der länd— 
lichen Arbeiterfrage für Jeden noch ſo viel im nächſten Kreiſe zu thun, daß der 
nicht dazu Berufene gar keine Veranlaſſung bat, ſich mit der Erörterung wirth⸗ 
ſchaftlicher Principienfragen zu beſchäftigen. Wenn der Geiſtliche mit Ernſt 
bemüht iſt, ein Vertrauensverhältniß zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
herzuſtellen, ein beſſeres Familienleben unter Letzteren anzubahnen, auch deren 
geiſtige und ſittliche Bildung zu fördern, ſo kann er dies Alles thun, ohne ſich 
um die Entſcheidung anderer, mit der Arbeiterfrage zuſammenhängender Probleme 
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zu bekümmern, alſo beiſpielsweiſe ob und in welcher Weiſe der Staat in die 
Entwickelung der ſocialen Verhältniſſe eingreifen ſoll, in wie weit die Verleihung 
vou Grundeigenthum an die ländlichen Arbeiter angemeffen ſei u. ſ. w. Auf de 
Erörterung dieſer und verwandter Fragen babe id mich deshalb auch abſichtlich 
in meinem heutigen Referate nicht eingelaſſen. Die wirthſchaftspolitiſchen Probleme 
der Gegenwart können in ſehr verſchiedener Weiſe zum Austrag gebracht werden, 
ohne daß bas wahre Intereſſe der Kirche darunter leidet. Dagegen liegt es aller: 
dings im Intereſſe der Kirche, daß Sittlichkeit und Frömmigkeit in allen Schichten 
der Bevölkerung zunehmen, daß allen Menſchen die Möglichkeit gewährt werde, 
ihre geiſtigen Kräfte zu entwickeln und zu gebrauchen, daß Friede und Einigkeit 
zwiſchen den verſchiedenen Volksklaſſen herrſche, daß die Hungrigen geſpeiſt und 
die Nackenden gekleidet werden, und daß kein Menſch die Kräfte ſeiner Mit: 
menſchen übermäßig ausbeute oder Letztere ſonſt unwürdig behandle. 

Die evangeliſche Kirche wird am erfolgreichſten zur Löſung der ländlichen 
Arbeiterfrage mitwirken, wenn jeder Geiſtliche und jeder Laie ſich fragt, was in 
ſeiner Gemeinde zum Wohle der Arbeiter geſchehen könne, und wenn er dann 
in Gemeinſchaft mit allen Gleichgeſinnten rüſtig die Hand an's Werk legt. Keiner 
wird dabei in Zweifel gerathen, ob wirklich Uebelſtände vorhanden ſeien; viel eher 
iſt zu befürchten, daß Manche ob der großen Zahl der Mängel kleinmüthig und 
verzagt werden. Da gilt es, überhaupt nur irgendwo den Anfang zu machen 
und alsdann in Treue und Geduld auf dem betretenen Wege auszuharren. Der 
Menſch wächſt mit ſeiner Aufgabe und Gott iſt im Schwachen mächtig. Wenn 
alle treuen Glieder der evangeliſchen Kirche ſo handeln, dann wird es ſich bald 
zeigen, daß dieſelbe noch eine Macht in unſerem Volksleben iſt, daß ſie, geſtützt 
auf das Wort Gottes, wohl den Beruf und die Fähigkeit habe, in unſere ſociale 
Entwickelung erfolgreich einzugreifen, indem fie Frieden ſtiftet, das Gute fördert, 
dem Böſen wehrt. 

Eine gemeinſame Thätigkeit der geſammten deutſchen evangeliſchen Kirche 
oder einzelner lokaler Gruppen derſelben auf bem Gebiete der Arbeiterfrage halte 
id nur in ſehr begrenztem Maße für nôtbig und räthlich. ES iſt gewiß ganz 
zweckmäßig, wenn in den Kreisſynoden oder ähnlichen Verſammlungen auch über 
die ländliche Arbeiterfrage debattirt wird; aber ſolche Debatten müſſen ſich in 
der Regel darauf beſchränken, den einzelnen Geiſtlichen oder Laien anzuregen, 
innerhalb ſeiner Gemeinde bas Wohl der Arbeiter au fördern, was namentlich 
auch dadurch geſchieht, daß bewährte Einrichtungen auf dieſem Gebiete beſchrieben 
und deren Durchführbarkeit für die vorliegenden Verhältniſſe beſprochen wird. 
Solche auf die lokalen Bedürfniſſe gerichteten kirchlichen Verhandlungen können 
von ſehr ſegensreichen Folgen ſein. Dagegen würde es wenig helfen, wenn die 
evangeliſche Kirche als ſolche eine Agitation auf dem Gebiete der ſocialen Frage 
entwickeln und dieſelbe in ihrem ganzen Umfang zu löſen verſuchen wollte. Wo 
größere kirchliche Verſammlungen, wie die gegenwärtige, dieſe Frage behandeln, 
kann ſolches immer nur zu bem Zweck geſchehen, daß die Kirche fit ihrer Der: 
pflichtungen bewußt, ſowie über die Richtung ihres Wirkens klar werde, und daß 
der Einzelne mit dem Entſchluſſe heimkehre, nuumehr in ſeinem heimathlichen 
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Kreiſe und namentlid in ſeiner Oemeinbe für bie Hebung ber Lage der Arbeiter 
nad Kräften zu wirken. In biefem Sinne babe id aud meine beutige Aufgnbe 
aufgefaft und glaube bierin mit bem Central⸗Ausſchuſſe für die innere Miſſion über⸗ 
einzuſtimmen. Meinerſeits wenigitens nehme id leinen Anſtand, e8 bier ôffent- 
lit als meine Anfidt ausaufpreden — obwohl id baburd manden Männern 
auferbalb dieſer Verſammlung die Beranlaffung zu bieten gewif bin, ſchwere, 
auch meine Eigenſchaft als Bertreter der Wiſſenſchaft antaftendbe Beſchuldigungen 
auf mein Haupt zu wälzen — daß der Weg, welchen der Central-Ausſchuß für 
die innere Miſſion eingeſchlagen hat, um mit ſeinen Mitteln und in ſeinem Bereiche 
die ſociale Frage au löſen, ein durchaus ſachgemäßer, ſchon von vielen fegens- 
reichen Erfolgen begleiteter geweſen iſt. Was ſpeciell die Wirkſamkeit deſſelben 
auf dem Gebiete der ländlichen Arbeiterfrage betrifft, ſo erinnere ich nur an das 
Eine, daß der Central-Ausſchuß den Zuſammentritt der in dieſem Jahre in 
Berlin ſtattgehabten Conferenz ländlicher Arbeitgeber bewerkſtelligt hat. 
Man mag über dieſe Verſammlung denken, wie man will, ſo viel iſt jedenfalls 
ſicher, daß bis jetzt noch keine Verſammlung ländlicher Arbeitgeber die ländliche 
Arbeiterfrage ſo vollſtändig, eingehend und gründlich behandelt hat als jene Ber⸗ 
liner Conferenz. Den Beſchlüſſen derſelben, welche bereits veröffentlicht wurden, 
konnte auch von gegneriſcher Seite das Zeugniß nicht verſagt werden, daß ſie 
ſehr viel Beachtenswerthes enthielten. Die ausführlichen Verhandlungen der Con⸗ 
ferenz werden demnächſt in der Oeffentlichkeit erſcheinen*) und halte ich es für 
Pflicht, Sie auf biefelben aufinertfam zu machen. Jeder, welcher ſich für die 
ländliche Arbeiterfrage intereſſirt und an deren Löſung mitzuwirken beſtrebt iſt, 
wird in dieſer Schrift vielfache Anregung und Belebrung finden. 

Noch ein kurzes Wort zum Schluß. Es wird ſo oft geklagt, daß die 
evangeliſche Kirche einen fo geringen Einfluß auf bas Volksleben babe und daß 
ſich ein beſtändig wachſender Bruchtheil des Volkes ihrer Einwirkung gänzlich 
entziehe. Eine Haupturſache dieſer Erſcheinung iſt offenbar darin zu erblicken, 
daß die evangeliſche Geiſtlichkeit vielfach ihre Thätigkeit faſt ausſchließlich auf die 
Verkündigung der Lehre beſchränkt und dabei diejenigen Intereſſen und 
Beſtrebungen, welche bas Leben des Einzelnen wie des ganzen Volkes am meiſten 
bewegen, ziemlich unbeachtet läßt. Die Wahrung, Verbreitung und Weiterbildung 
der von den Vätern überkommenen Lehre iſt gewiß eine wichtige Aufgabe der 
heutigen evangeliſchen Kirche; aber wenn durch die einſeitige Werthſchätzung der 
dogmatiſchen Formeln bas Bolt mehr und mehr der Kirche entfremdet und der 
Einfluß der Geiſtlichen auf bas Volksleben ein immer geringerer wird, fo iſt 
dies ein abnormer, krankhafter Zuſtand, deſſen Beſeitigung ernſtlich in's Auge 
gefaßt zu werden verdient. Dem Materialismus und der drohenden ſocialen 
Zerſetzung gegenüber ſind andere Waffen nöthig als der ſtarre Confeſſionalis— 
mus fie zu bieten vermag; gegen ſie wird die evangeliſche Kirche nur dann ſieg⸗ 
reich kämpfen, wenn ſie, losgelöſt von doctrinärer Befangenheit und beſeelt von 
wahrer evangeliſcher Freiheit und Liebe, an die ihr zugewieſene ſociale Aufgabe 

+) Die Verhandlungen ſind nunmehr unter dem Titel „Verhandlungen der Berliner 
Conferenz laͤndlicher Arbeitgeber“ bei A. W. Kafemann in Danzig erſchienen. 
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herantritt, das ganze Volksleben mit bem Geiſte des Evangeliums zu durq— 
dringen und die Macht der Sünde in allen ihren Geſtalten mehr und mehr zu 
beſchränken. Verſäumt ble Kirche die Erfüllung dieſer Aufgabe und fährt fort, 
ihre beſten Kräfte in Lehrſtreitigkeiten zu verzehren, fo ſteht ſie in Gefahr, mit 
ſammt ihrer Dogmatik unter ben Trümmern der gegenwärtigen gejellſchaftlichen 
Ordnung begraben au werden. Die Kirche Chriſti bat freilich die gotlliche 
Verheißung für fit, daß ſie nicht untergehen werde; aber ble evangeliſche 
Kirche kann dieſe Verheißung nur ſo lange auf ſich beziehen, als ſie den ihr zu 
Theil gewordenen Beruf wirklich erfüllt. Möge ihr dies auch in Bezug auf 
die Löſung der ſocialen Frage gelingen! 

Ich fafſe die Hauptgeſichtspunkte meines Vortrages in folgenden Thefen*) 
zuſammen: 

1. Die evangeliſche Kirche iſt zur Mitwirlung bei Löſung der laͤnd⸗ 
lichen Arbeiterfrage ebenſo berechtigt als verpflichtet. 

2. Sie kann dieſem Berufe in genügender Weiſe nur nachkommen, wenn 
Geiſthiche und Laien au gemeinſamer Arbeit ſich die Hand reichen. 

3. Der Ausgangs- und Mittelpunkt der ſocialen Wirkſamkeit der Kirche liegt 
in der kirchlichen Gemeindevertretung; letztere iſt, wo dies noch nidt 
der Fall ſein ſollte, baldigſt mit den nöthigen Befugniſſen auszuſtatten, 
um den von ihr nothwendig zu erfüllenden Anforderungen genügen zu 
können. 

4. Die Ziele, welche die Rire bei ihrer ſocialen Wirkſamkeit zu verfolgen 
bat, und namentlich die Mittel, welche fie zu der Erreichung jener an— 
wenden ſoll, müſſen nach ben lokalen Verhältuiſſen ſich richten und wer— 
den deshalb nicht überall dieſelben ſein dürfen. 

5. Im Allgemeinen wird die Kirche ihr Augenmerk hauptſächlich auf fol: 
gende Punkte zu lenken haben: 

a) ein gegenſeitiges Vertrauensverhältniß zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer anzubahnen; 

b) das Familienleben der Arbeiter zu veredeln; 

c) die geiſtige und ſittliche Bildung der Arbeiter zu heben; 

d) ſoweit dies überhaupt in ihrer Aufgabe liegt, die materielle Lage 
der Arbeiter au verbeſſern; eine angemeſſene Organiſation der Armen— 
pflege iſt hierbei beſonders wichtig. 

6. Die Aufgabe größerer kirchlicher Kreiſe (Synoden ꝛe.) auf bem Gebiete 
der ländlichen Arbeiterfrage wird weſentlich darin beſtehen, die all— 
gemeinen Geſichtspunkte aufzuſtellen und die Richtung anzugeben, naÿ 
welchen die einzelnen Gemeinden und deren Bertreter ihre lokale Wirh⸗ 
ſamkeit zu entfalten haben. 

7. Die Discuſſion und Entſcheidung über die bei der ländlichen Arbeiter⸗ 
frage noch ſtreitigen wirthſchaftspolitiſchen Probleme liegt außerhalb der 
Competenz der Kirche. 


*) Dieſelben befanden ſich gedruckt in den Händen der Verſammlung. 
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Der Präfident fpribt bem Referenten für feinen Vortrag ben Dank ber 
Verſammlung aus. | 

Mad einer Paufe wird die Debatte erbffnet. ES erbält bas Wort: 

Amtmann Rnauer auf Gröbers (bei Halle): Man möge bent Bor- 
gange Dr. Wichern's folgen unb mit ber That bie Liebe zum Volte bemdbteit. 
Er wolle aus praktiſcher Erfabrung reden; leider feien fo menige Outsbefiter 
aus ber Provinz hier; gerabe fie hätten Bet biefer Serbanblung Hier auf bem 
Plate fein müſſen. Es werde gefordert, daß die Kirche in der ländlichen Arbeiter- 
frage etwas thun und mehr thun ſolle als früher. Dieſe Forderung ſei gerecht. 
Die Kirchenregimenter, die Geiſtlichen, die Laien — ſie alle müſſen an die Löſung 
jener Frage mit Hand anlegen. Die Geſetzgebung trage viel Schuld an den 
vorhandenen Mißſtänden. Die umfaſſenden Rechte, welche von ihr wie Allen, ſo 
auch ben Arbeitern gegeben ſeien — wie das direkte Wahlrecht und die Coalitions⸗ 
freiheit — werden von den Maſſen nicht verſtanden und gemißbraucht. Die 
Arbeiter haben noch nicht Bildung genug, um zu politiſcher Thätigkeit, wie der 
Referent es gewollt, herangezogen zu werden; dieſelbe gehe über ihr Verſtändniß. 
Noch ſei die Schulgeſetzgebung erſt im Fluſſe; wir haben, wenn wir für die 
ländlichen Arbeiter ſorgen wollen, wachſam zu ſein, daß wir nicht von einem 
ſchlechten Schulgefetze überraſcht werden. Von großer Wichtigkeit ſei es, daß die 
Fortbildungsſchule, und zwar als obligatoriſche, für die ländliche Bevölkerung 
eingeführt werde, wofür auch die Berliner Conferenz ländlicher Arbeitgeber ſich 
einſtimmig ausgeſprochen habe. Bis es aber zu dieſen Fortbildungsſchulen komme, 
darüber können noch Jahre hingehen. — Der Referent habe den Geiſtlichen eine 
Reihe von Unterlaſſungsſünden vorgeführt; er wolle dieſelbe nicht noch verlängern, 
wohl aber dringend bitten, daß alle hier anweſenden Geiſtlichen, wenn ſie von 
dieſer Verſammlung in ihre Gemeinden zurückkehren, die Wege betreten, auf 
welche der Referent hingewieſen habe, damit es mit den ländlichen Arbeitern 
anders werde. Bis jetzt haben es die Geiſtlichen im Allgemeinen zu ſehr mit 
den beſitzenden Ständen gehalten und ſind mit den Arbeitgebern zu ſchonungsvoll 
umgegangen. Man klage über den Indifferentismus der Arbeiter; der aber ſei 
bei den Arbeitgebern ebenſo groß. Ein Beiſpiel ſei die Sonntagsheiligung. Die 
Paſtoren mögen über dieſe predigen was ſie wollen, die Arbeiter werden ſprechen: 
mein Arbeitgeber mag ſelbſt am Sonntag ruhen, aber uns nöthigt ex zur Gonn- 
tagsarbeit. Ein anderes Beiſpiel: das ſechſte Gebot ſagt: du ſoll nicht ehebrechen. 
Für Arbeitgeber und für Arbeiter iſt es das gleiche. Aber wo bleibt das Gebot, 
wenn der Herr ſelbſt der Verſucher wird? Und das geſchehe oft. Den Herren 
müſſe gepredigt werden! — Der Referent habe geſagt, daß zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitern wieder das rechte Vertrauen hergeſtellt werden ſolle. An dieſem 
fehle es, weil es an der rechten Liebe fehle. Mehr Arbeitslohn können wir kaum 
mehr geben, aber Liebe können und ſollen wir geben, wie Jeſus geſagt hat: 
Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch 
geliebt habe. Die rechte Menſchenliebe fehle; der Arbeiter werde von Vielen 
noch wie eine Waare behandelt, und man vergeſſe, daß er vor Gott daſſelbe tft 
was wir ſind und eine lebendige Seele hat. Dazu, daß es damit anders werde, 
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male der Geiſtliche helfen. — Die ſcharfe Theilung, die man zwiſchen Arbeit 
gebern und Arbeitnehmern macht, ſei übrigens eine falſche. Er ſei Arbeitgeber, 
aber ſelbſt zugleich Arbeiter, und zwar von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. 
Aber das ſei gewiß, daß die Arbeitgeber ſelbſt große Schuld an den vorhandenen 
Uebeln tragen. Er belenne, daß er ſelbſt einſt ein Mark⸗Ausſauger geweſen ſei. 
Wenn die Arbeitgeber ſich beſſern, werde es auch mit den Arbeitern beſſer werden. 
— Der Redner ſpricht ſich hierauf für den von der Socialdemokratie geforderten 
Normal⸗Arbeitstag aus: ex ſelbſt babe ibn (12 ſtündig mit eingelegten 1- bis 
2ſtündigen Pauſen) troë aller Widerſprüche eingeführt, unb ſeine Arbeiter feien 
zufrieden. — Er warnt ferner davor, die Frauenarbeit aufzugeben, die für die 
Landarbeit unentbehrlich ſei und ſo eingerichtet werden könne, daß ſie die Familien 
nicht ſchädige. Schließlich weiſt er auf die Nothwendigkeit der vom Referenten 
nicht genannten ebensverfiberungs8-Ynftalten bin und mahnt, daß Jeber bus 
Seine thue und im Gefühl der eigenen Schuld und mit bem Entſchluß, daß « 
anders werde, in ſeinem Berufskreiſe die beſſernde Hand anlege. 

Paſtor Trümpelmann aus Friedrichswerth (bei Gotha): Er habe 
ſeit Jahren auf die ländliche Arbeiterfrage ſein Augenmerk gerichtet und ſtatiſtiſches 
Material über die Lage der ländlichen Arbeiter im mittleren Deutſchland geſam⸗ 
melt. Der Löſung der ländlichen Arbeiterfrage würden wir raſch näher kommen, 


wenn nur 20 oder 30 Gutsherren in jeder Proviuz fo dächten wie der Vorredner. 


Leider aber wollen Die Meiſten den Stand der Dinge nicht ſehen, oder verlaſſen 
ſich auf die ſtehenden Heere, ohne zu bedenken, daß es keine mehr geben wird, 
wenn erſt der ländliche Arbeiter eine Beute der ſocialdemokratiſchen Propagande 
werde geworden ſein. — Die drei erſten Theſen des Referenten ſeien zuſammen— 
zufaſſen. Derſelbe habe die Kirche vor Augen, wie ſie werden ſoll, und betone 


die Wirkſamkeit der Laien. Dieſen Gedanken aufnehmend, müſſe ex die Grir | 


dung eines Vereins empfehlen, der mit allſeitiger Intereſſen⸗Vertretung die Hebung 
der ländlichen Arbeiterbevölkerung ſich zur Aufgabe mache. Die Kirche als folde 


ſcheine ihm zur Löſung der Arbeiterfrage nicht berufen, weil fie, mie auch Theſe“ 


conſtatirt, für die volkswirthſchaftlichen Probleme, die hier fo weſentlich fint, 


nicht competent ſei. Die in ben andern Theſen geforderte Wirkſamkeit der Kirche 


ſei die ihrige von jeher geweſen und werde hier nur auf einen beſtimmten Theil 
der Bevölkerung neu augewendet. Die materielle Noth der Arbeiter habe dieſelbe 
bisber ſehr erſchwert. Erſt wenn ihre Lage eine menſchenwürdige werde gewor— 
ben ſein, könne an Veredlung ihres Familieulebens und Hebung ihrer geiſtigen 
und ſittlichen Bildung gedacht werden. — Um ein Vertrauensverhältniß zwiſchen 


Arbeitgebern und Arbeitern, wie gefordert ſei, herzuſtellen, müſſe die Kirche, 


ſpeciell die Geiſtlichen, ſelbſt das Vertrauen beider Theile haben. Den Arbeit 
geber gegenüber werde daſſelbe am leichteſten erworben, wenn der Geiſtliche ſich 
zu ihren Intereſſen und wirthſchaftlichen Grundſätzen bekenne und die Anſprüche 
der Arbeiter für unberechtigt erkläre; den Arbeitern gegenüber, wenn er ihnen 
zeige, daß er geſonnen ſei, ihre materielle Lage verbeſſern zu helfen. Da ſei gar 
häufig das eine Vertrauen der Feind des andern. — Ueberall werde es ſich 
herausſtellen, daß es zur Beſſerung der Lage der Arbeiter auf Löoſung der volls— 
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wirthſchaftlichen Fragen über Arbeitszeit, Accord unb Tagelohn, Gelb- und 
Naturallöhnung u. ſ. w. ankommen. Unleugbar ſei die Thatſache, daß das Prole⸗ 
tariat auf dem Lande ſich mehre, die Zahl der Beſitzenden geringer werde, trotz 
der ſeit Jahren bedeutend erhöhten Tagelbhne. Der Grund liege darin, daß man 
die modernen Wirthſchafts-Grundſätze der Induſtrie auf die ländliche Production 
übertragen habe. Dadurch ſei der Geldlohn geſtiegen und dennoch die Einnahme 
des ländlichen Arbeiters zurückgegangen. Nichts ſchädige ihn mehr als die Um⸗ 
wandelung der Naturallöhnung iun Geldlöhnung. Die Viehhaltung werde ihm 
dadurch unmöglich gemacht und bei reichſter Ernte verdiene er gerade am wenigſten. 
Jetzt bekomme er für Aberndten eines Morgens Winterfeld 20 Ov. — 1 Thlr.; 
je üppiger aber der Halmwuchs ſei, deſto ſchwerer das Mähen, deſto langſamer 
die Arbeit, deſto geringer der Verdienſt. Läge in der Umwandelung der Natural⸗ 
in Geldlöhnung kein Vortheil für die Herren, fo würden fie dieſelbe nicht vor— 
genommen haben. Jetzt mühe man ſich ab, den Geſammtertrag eines Gutes zu 
berechnen, um die Tantième für ben Arbeiter zu finden. Hätte man ſeiner Zeit 
die guten alten Einrichtungen nicht über den Haufen geworfen, ſo brauchte man 
nun keine künſtlichen Berechnungen. Auch die Accordarbeit mit ihrer Bequem⸗ 
lichkeit und ihren Vortheilen habe zur Geldlöhnung hingedrängt. Um bei ihr 
einigermaßen genügenden Verdienſt zu finden, überſpanne der Arbeiter ſeine 
Kräfte, werde früher aufgerieben und falle eher der Gemeinde und ſeinen Kindern 
zur Laſt; der Herr habe für ihn, den freien Arbeiter, keine Verpflichtung mehr, 
wie er ſie früher für ſeine ſtändigen Tagelöhner gehabt. Die Frucht der Accord⸗ 
arbeit ſei eine febr zweifelhafte. Wirkliches Intereſſe am Ertrage des Gutes 
habe der Arbeiter bei der Accordarbeit nicht. Nur bei der Zehntenlöhnung (die 
zehnte Garbe) falle ſein Intereſſe mit dem des Gutsherrn zuſammen. In ſolcher 
Weiſe haben unſere Väter das Intereſſe beider zu einigen gewußt. Darum habe 
auch, was wichtig ſei, der Congreß deutſcher Landwirthe es zugeſtanden, daß die 
Accordarbeit nicht immer die Intereſſen des Arbeiters garantirt. — Schließlich 
ſei die Arbeitszeit zu beſchränken, und damit der Arbeiter ſein eigenes Stückchen 
Land beſtellen könne, müſſen ihm einige Stunden am Sonnabend Nachmittag frei 
erhalten werden; ſonſt büͤße er den Sonntag ein. Wenn unſere ländlichen Arbeiter 
jetzt in die Kirche kommen, ſo ſeien ſie übermüdet und ſchlafen. Ueberall alſo, 
bas ergebe ſich, handle es fit) weſentlich um volkswirthſchaftliche Fragen. 
Liegen dieſe außerhalb der Competenz der Kirche, ſo bleibe nur übrig, beſondere 
Vereine zu bilden, welche in ihrem Beſtreben, die Lage der ländlichen Arbeiter 
zu verbeſſern, nicht verhindert ſind, ſich mit jenen Fragen zu beſchäftigen. 
Freiherr von Biſſing-Beerberg: Mit der Arbeiterfrage ſteht, wie 
wir bereits von Herrn Referenten vernommen, die der chriſtlichen Kleinkinder— 
ſchule im innigen Zuſammenhange, da dieſelbe zu deren Löſung weſentlich bei⸗ 
tragen kann. Denn die Liebesthätigkeit des Arbeitgebers iſt eines ihrer wirk⸗ 
ſamſten Heilmittel und findet in der Kleinkinderſchule den beſten Ausdruck. Nichts 
knüpft ſo leicht ein herzliches Band um das Haus des Arbeitgebers und die 
Häuſer der Arbeiter, als die Fürſorge für ihre Kleinen, in welche auch die 
Familie des Arbeitsherrn ihr Herz und ihre perſönliche Liebe hineinlegen kann. 
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Dies trifit aber bas Vater- unb Mutterherz, denn burd bie Herzen ber Kinder 
fübrt der ficerfte Meg zu ben Gergen der Cltern! — Hieraus ergiebt ſich, gleich 
wie aus anberen Gründen als ein bringenbes Bedürfniß unferer Seit ble allge: 
meine und [nelle Berbreitung ber chriſtlichen Kleinkinderſchule. Zur Realifiruny 
beffen iſt aber zunächſt die allgemeine Erkenntniß biefes Bebürfniffes erforderlich. 
Desbalb babe id eine darauf bezügliche Dentfhrift verfaft,*) und indem if mich 
gebrungen füblte, ein Exemplar bavon jebem ber Anweſenden gu überreichen, 
bitte id inftänbigft zur Serbreitung ihres Inhalts gemogentlit beitragen, be: 
ſonders aber in ben Sreifen ber Srauen und Jungfrauen, benen meine Schrift 
gewibmet ift, biefelbe verbreiten zu iwollen. In berfelben babe id verſucht, nicht 
nur, wie bis jet meift gefcheben, ben partiellen, fonbern ben geſammten Segen 
bec chriſtlichen Kleinkinderſchule, alfo ihre mannigfaitige unb tiefere Bebeutung, 
Hat zu legen. Aus biefem Grunde babe id aber trob aller Nüchternheit vie: 
mebr au fagen gebabt, als Manche, welche fit nicht ganz und nidt gründlich, 
ober nidt eifrigft mit ber Sache befdäftigen. Gleichzeitig giebt meine Schrift 
Runbde von bem jüngft in Berlin ftattgebabten wichtigen Vorgange ver Gründung 
eines Gentral- Comité’, mweldes ble Förderung, Debung und Berbreitung dr 
driftlihen Rleintinberfhule im beutfhen Reiche fit zur Aufgabe gemadt, und 
bas bagu erforberlide, meiner Dentirift beigefügte Statut entworfen bat. Aus 
Dangel an Organifation ift bis jebt bie Kleinkinderſchule in ihrer Wiege Liegen 
geblieben uno könnte obne biefelbe niemals grofe äußere und innere Fortſchrine 
machen. Daher iſt bieje neue Schöpfung von großer Wichtigkeit unb wird ihre 
practiſche Thätigkeit beginnen, ſobald ihr die erforderlichen Geldmittel durch den 
günſtigen Erfolg eines dahinzielenden Circulars zu Gebote ſtehen werden. Unter— 
deſſen wird die ſtatutenmäßige Vollzähligkeit des Comité's vermöge reiflich 
präfenber Cooptation erfolgen. 

Wenn bas Gentral-Comité, wie aus ſeinem Statut zu erſehen, zunächſt die 
Frauen und Jungfrauen für die von Gott vorzugsweiſe berufenen Träger der 
Kleinkinderſchule hält und die Bildung von Frauen-Vereinen in Stadt und Land 
als beſtes Hülfsmittel für ſeine Zwecke betrachtet, ſo hofft es doch gleichzeitig eine 
Hauptunterſtützung von der Kirche und ihren Dienern zu erhalten, da deren 
Mitwirkung eine im Worte Gottes begründete Verpflichtung iſt. Aus dieſem 
Grunde iſt auch jetzt jene heilige Volks- und Kirchenſache vor ben Kirchentag 
getreten und deshalb lege ich auch in froher Erwartung zunächſt in Ihre Hände, 
hochverehrte Herren, die Frucht meiner Arbeit und meines Lebens, und als ergrauter 
Diener dieſer chriſtlichen Sache und als Mitglied eines principiell geiſtlichen 
Ordens, bitte ich tiefbewegten Herzens alle Anweſenden: „Helft bauen in Liebe 
und Gebet, in Wort und That, zum Beſten des Volks und zum Preiſe unſers 
Herrn und Heilandes!“ — 

Schließlich noch eine kleine Anekdote: Vor 52 Jahren hörte id als Student 
in Göttingen ein Collegium beim Profeſſor Sartorius, bem berühmten Schrift⸗ 

*) „Die chriſtliche Kleinkinderſchule“, ihre Entſtehung und Bedeutung. Eine 


Denkſchrift im Namen des Kleinkinderſchul⸗Central⸗Comité's herausgegeben vom Johanniter 
Dr. Freiherrn von Biſſing-Beerberg. Leipzig bei Bredt 1872. 
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ſteller über Staatswiſſenſchaften. Dieſem legten feine Stubenten gern folgenbes 
Guriofum fn ben Mund: „Zum Wiener Congreß als Bevollmädtigter bder 
Georgia Hugufta gefenbet, wurbe id, kaum bort angelangt, fogleid zum 
Raifer Aleranber berufen. Ich eile bin, huldvoll tritt mir der Monard ent- 
gegen unb fragt in fransbfifer Sprade: „Herr Gofrath, was muß id thun, 
um meine Staaten glücklich zu madjen? Mid tief verneigenb antwortete id: 
»Sire, lisez mes écrits.” Hochverehrte Auwefenbe, machen fie bie Lieben Kindlein 
glüdfid! Lisez mon écrit! d. b. lefen Sie meine Deukſchrift auch wirklich! 
Paftor OQuiftorp aus Ducherow: Er ſpreche als Schriftführer der 
„Deutſchen Gefellfhaft der Sonntags- und Arbeiterfreunde“ unb babe als ſolcher 
tnfiänbig zu bitten, baf bie Wiedergabe de Sonntagsrube und Sonntags- 
betligung an bie Arbeiter als Hauptheilmittel in der ſocialen Kriſis ber 
Gegentwart von Allen auf's Herz und in Angriff genommen merde; — aber eine 
Sonntagsheiligung nicht nad franzöſiſchem ober engli-amerifanifem, fonbern 
nad beutfd=evangelifhem, bd. b. lut heriſch-evangeliſchem Zuſchnitt. Un ben 
beiven erften Tagen ſei mandes Wort von ben Lutberanern unb von Lutberthum 
gerebet, bas bent Rebner um des Friedens willen wehe gethan babe. Die Qutheraner 
ſeien wirklich nidt fo unfriebfertig, wie Biele meinen. Wenn von Hannover, 
Heſſen unb dem Elſaß abgefeben werbe, mo politifhe Antipatbieen oder Befürchtungen 
mitwirken, fo fei ein hocherfreulicher Umſchwung namentlid in Betreff der An- 
fautngen über Abendmahlsgemeinſchaft unb ber Willigkeit au gemeinfamer 
Arbeit auf bem Oebtete der inneren Miſſion au conftatiren. — Aber mebr nod 
ſchmerze bn, daß Lutherthum unb Calvinismus wieberbolt hier bingeftellt feien, 
als wenn fie bem beutfd-evangelifen Volke gleid febr ſympatiſch feten, während 
doch in Wahrheit, menigftens nad feiner Ueberzeugung, bas Lutherthum für ble 
Deutſchen, der — von ibm wabrlid nidt geringſchätzte — Calvinismus bagegen 
für die Romanen und Celto-Romanen bie ibrer Cigenart entfpredenbere 
Form bes evangelifen Glaubens unb Lebens fei. Das fei von entfdiebener 
Bedeutung für bie Sonntagsfade in ber gegenmärtigen focialen Kriſis. Der 
Redner erinnert an die Bittſchrift um Berbefferung der Oefetgebung 
zum Schutz ber arbeitenden Rlaffen, welche bie oben genannte beutfche 
Geſellſchaft vor kurzem an ben Bunbesrath unb, mit 7000 Unterfriften aus 
allen Theilen des Vaterlandes bebedt, an ben deutſchen Reichstag gerichtet babe. 
Sie ſei nicht mehr zur öffentlichen Berathung gekommen, aber dem Vernehmen 
nach von der Petitions- Gommiffion in wohlwollendem Sinne aufgenommen. 
Das von ihr geltend gemachze Grundrecht des Arbeiters auf die Feiertagsruhe 
ſei von jener Commiſſion anerkannt, aber gleichzeitig auch, daß unſer Volk ſeinen 
deutſchen, nicht den puritaniſchen Sonntag wolle. Dem Schriftworte 
gemäß (1. Moſes 2, 3) ſei der ſiebente Tag in erſter Linie zu einem Tage des 
Segens und der Erquickung für alle Creatur, in zweiter Linie erſt zu einem 
Tage des Gottesdienſtes und der religiöſen Feier beſtimmt worden; „der Menſch 
iſt nicht um des Sabbaths, ſondern der Sabbath um des Menſchen willen ge⸗ 
macht.“ Darum babe der Feiertag vor Allen eine ſociale und allgemein⸗menſch⸗ 
liche, und in zweiter Linie erſt eine religiöſe und kirchliche Bedeutung. Das ſei 
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ble deutſch-lutheriſche Anſchauung; die engliſche und reformirte ſei eine 
andere. — Hieran ſchloß der Redner eine dringende Aufforderung zur Wirkſauleit 
für die Sonntagsruhe und @onntagsbetligung der Arbeiter und zum Beitritt 
zur deutſchen Geſellſchaſt der Sonntags⸗ und Arbeiterfreunde. Schließlich zeigte 
er an, daß der von ſeinem Bruder, Commerzienrath Quiſtorp in Stettin, vor 
kurzem gebaltenen Vortrag „der Kern Der Arbeiterfrage“ (Stettin 1872) 
der bereits manchen Segen geſtiftet, von jener Geſellſchaft neu aufgelegt und in 
beliebiger Anzahl unentgeltlich zur Verfügung ſtehe. 

Paſtor Meyeringh aus Fahrland empfiehlt die Schrift des Referenten: 
„Die laͤndliche Arbeiterfrage und ihre Löſung“ (Danzig 1872), die vor Allen in 
ben Händen der Landgeiſtlichen ſein und durch dieſe ben Gutsherrſchaften mit: 





getheilt werden müßte. — Demjenigen Vorredner, der einen Verein für de | 


Intereſſen der ländlichen Arbeiter wünſchte, entgegnet er, daß ein ſolcher Verein 
durch die bekannte Berliner Conferenz ländlicher Arbeitgeber bereits in's Leben 
gerufen ſei, man möge ſich demſelben anſchließen. — Ferner weiſt er auf die 
Verpflichtung bin, rechte Männer im Arbeiterſtande erziehen au helfen. Dam 
bedürfe es in den Dörfern der Einführung einer Dorfdiakonie für Kinder- 
Kranken⸗ und Armenpflege. Die Dorfdiakoniſſin ſei zunächſt nöthig für bd 
Kleinkinderpflege (Bewahranſtalt und Kleinkinderſchule), dann für die Näh— und 
Flickſchule, an der es in ben Dörfern fo vielfach fehle; an Sonntagen könnte fi 
die confirmirten Mädchen um ſich ſammeln, und Beſuche in den Wohnungen 
ber ländlichen Arbeiter würden ihr von ſelbſt die Wege der Armen⸗ und Kranken⸗ 
pflege üffnen. Rechte Dorfdiakoniſſen können ein neues Geſchlecht von Arbeitern, 
und namentlich von Arbeitermüttern erziehen helfen. 

Graf von Schlippenbach auf Arendſee: Alle vorgeſchlagenen Maß— 
nahmen, fo wichtig fie ſeien, würden die Wurzel des ſocialen Uebels jo lange 
unberübrt laſſen, als die Wiſſenſchaften, mie gegenwärtig der Hall, die Los— 
löſung des Individuums von Gott und ben organiſchen Gemeinſchafts-Ordnungen 
unter Vorſpiegelung der trügeriſchen Ideale von Freiheit und Gleichheit lehren und 
auch die Geſetzgebung irre leiten. Gründliche Abhülfe ſei nur durch Wieder⸗ 
belebung der organiſchen Geſellſchafts-Ordnungen zu ſchaffen. Das vermöge aber 
nur die Liebe, die in dem Glauben an Chriſtum wurzele; nur ſie werde auch 
bas Vertrauen der Hulfsbedürftigen gewinnen. Als lutheriſcher Chriſt und mit 
der einem ſolchen innewohnenden Ehrfurcht vor dem Amte lege er zunächſt auf 
die Diener am Worte die Aufgabe, durch erweckliche Predigt und nachgehende 
Seelſorge das Gemeinſchaftsgefühl in Chriſto wieder zu beleben. Alles Andere 
bleibe Stückwerk und Flickwerk. Unſere Zeit brauche muthige Hofprediger, muthige 
Patronatsprediger, muthige Volksprediger; ſie würden bas Vertrauen des Polis 
bald wiedergewinnen. Er habe das Glück, einen ſolchen Patronatsprediger zu 
haben, dem er Dank ſchuldig ſei. — Von den erwähnten äußeren Hülfen ſei auf 
die Abhülfe ber Wohnungsnoth befonberes Gewicht zu legen, und ex thue dazu 
an ſeinem Theil. Uebrigens ſtänden die ländlichen Arbeiter der Uckermark durch⸗ 
aus nicht ſchlechter als früher, und auch ihre Lebensgenüſſe haben fit gehoben, 
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was ihnen gegenüber den geſteigerten Lebensgenüſſen der höheren Stände auch 
ſehr zu gönnen ſei. 

Prediger Oldenberg aus Berlin macht geltend, daß es uns an 
muthigen Hofpredigern keineswegs fehle. Er ſpricht ferner gegen rückſichtsloſe 
Benutzung der Frauenkräfte für die Landarbeit, hebt die Verpflichtung hervor, 
ben Arbeitern ben Sonntag mit Sonntagsfreube au füllen und ſtellt den Antrag: 
ble Verſammlung möge bem Central⸗Ausſchuß für innere Mſſſion ven Wunſch 
ausſprechen, von dem Referate des Profeſſors v. d. Goltz einen Separat⸗Abdruck 
zu veranſtalten und denſelben möglichſt zu verbreiten. 

Superintendent Dr. Schollmeyer aus Halberſtadt: Durch die 
Arbeiterfrage ſei das Bedürfniß nach Mehrung der Kleinkinderſchulen fühlbar 
geworden. Man babe Hand an's Werk gelegt, aber ben Mangel an gehörig aus- 
gebildeten Kleinkinderlehrerinnen hemmend empfuuden. Deshalb habe der Pro⸗ 
vinzial⸗Ausſchuß für innere Miſſion in der Provinz Sachſen die Errichtung einer 
Erziehungs- und Bildungsanſtalt für Kleinkinderlehrerinnen für 
die genannte Provinz und die Anhaltiniſchen Länder in Anregung gebracht. Anf 
zwei im letzten Sommer zu Cöthen gehaltenen Verſammlungen ſei die Gründung 
einer ſolchen Anſtalt beſchloſſen, und Halberſtadt als der Ort dazu in Aus⸗ 
ſicht genommen. Ein Local⸗-Comité und ein Verwaltungsrath ſei gewählt, auch 
eine geeignete Vorſteherin bereits gewonnen. Das Nähere enthalte ein an den 
Kirchthüren vertheilter Aufruf. — Der Redner knüpft daran eine Bitte um 
Unterſtützung und Förderung jener Anſtalt. 

Reiſeagent Pfarrer Schuſter aus Carlsruhe will nur reden, weil 
er dazu aufgefordert ſei. Die Socialdemokraten werden ſchon dafür ſorgen, 
daß wir auf die ländlichen Arbeiter mehr den Blick richten müſſen. In Nord 
und Süd des Vaterlandes werfen fie nach dieſen ihre Retze. Sie agitiren unter 
ihnen durch Verſammlungen und durch bas gedruckte Wort. Ihr müßt erſt 
verlernen — fo ſagen ſie den Bauern, Tagelöhnern — ben Worten eurer 
Paſtoren zu glauben, wenn es mit euch beſſer werden ſoll. Fort mit der 
Bibel! rufen ſie — ſie entſittlicht unſer Volk! Göthe, Schiller, Humboldt haben 
es auch mit der Bibel nicht gehalten. Mir wollen ſittlich ſein wie Sokrates, 
aber nicht wie Chriſtus! — Solche Ausſprüche babe der Redner in focial- 
demokratiſchen Verſammlungen gehört. — Wer, wie er, an ſolchen Verſammlungen 
ſich betheilige, der werde ſich überzeugen, daß bei vielen ſocialdemokratiſchen 
Arbeitern die Anknüpfungspunkte für eine Verſtändigung noch au finden ſind. 
Sie müfiten nur ſehen, daß man ein Herz fix fie und ihre Noth babe und es 
merken, daß man an bas Gvangelinm wirklich glaube. Freilich wenn man in 
bie Serbültniffe unb Nöthe der Arbeiter unbefangen etngebe, fo fomme man in 
Gefahr, von Manchen felbit als ein Socialdemokrat angefeben zu werben. Er 
babe fi bemitbt, unparteitfd nad oben mie nad unten von der Wahrheit Zeugniß 
au geben, Arbeitgebern wie Arbeitern gegenüber. Beide bedürfen des in gleichem 
Maße. Chriſtliche Socialiſten müſſen wir haben, wenn die Gefahren der Arbeiter⸗ 
bewegung überwunden werden ſollen. 

Superintendent Eichler aus Ueckermünde tritt einem Vorredner 
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entgegen, ber ein Wort bes Referenten babin mifverftanben bat, als wollte 
biefer die ländlichen Urbeiter zu ermeiterter politiſcher Thätigkeit herangezogen 
wiſſen. Sodann beſtätigt er, wenn auch nicht in vollem Umfange, das Por- 
handenſein einer Kluft zwiſchen Geiſtlichen und Gemeinden, an der die Geiſtlichen 
aber keineswegs allein die Schuld trügen. Es müſſe mehr Gemeinſchaft zwiſchen 
beiden geſucht werden, und namentlich die Gemeindevertretung müſſe dazu dienen. 

Redacteur Meyer aus Berlin verweiſt auf die nationale belgiſche Liga 
als auf einen Verein, der in Belgien die vorliegende Frage zu löſen ſuche; aber 
derſelbe befinde ſich ganz in den Händen der katholiſchen Prieſter. Der von der 
Berliner Conferenz von Arbeitgebern gegründete Verein, über den alles Nähere 
durch Herrn Profeſſor v. d. Goltz zu erfahren ſei, habe von vornherein auf die 
evangeliſche Kirche und bie evangeliſche Geiſtlichkeit als auf eine Inſtanz, ohne 
deren Mitwirkung die Löſung der ländlichen Arbeiterfrage unmöglich ſei, hinge⸗ 
wieſen. Dafür ſprächen die von jener Conferenz gefaßten Reſolutionen, deren 
17. lautet: 

„Alle Bemühungen der ländlichen Arbeitgeber für bas Wohl ihrer Arbeiter 
werden aber zu erheblichem Theil erfolglos bleiben, wenn ſie nicht von Seiten 
der Geiſtlichen kräftig unterſtützt werden. Bei vollſter Anerkennung der fegené: 
reichen Wirkſamkeit, welche zahlreiche Landgeiſtliche auf ihre Gemeinden üben, 
muß doch im Allgemeinen der dringende Wunſch geltend gemacht werden, daß die 
Landgeiſtlichen weit mehr, als es bis dahin in der Regel der Fall iſt, mit 
treuer Seelſorge und mit practiſchem Beirath auch in Bezug auf 
die realen Berbältniffe der ländlichen Bevölkerung zur Seite ſtehen. Nur dadurch 
werden fie sum ländlichen Arbeiter die Vertrauensſtellung gewinnen, die es ihnen 
ermöglicht, auf die geſammte Lebenshaltung derſelben, auf ihr Familienleben und 
die Erziehung der Kinder den wohlthätigen Einfluß zu gewinnen, den allein der 
Geiſtliche zu üben im Stande iſt. Auf dieſem Wege wird auch die vielfach ge: 
lockerte Anhänglichkeit der ländlichen Arbeiterbevölkerung an die Kirche befeſtigt 
und geſichert werden. — Sehr wohlthätig wird es wirken, wenn die Landgeiſtlichen 
für dieſe ihnen obliegende Fürſorge in den Schullehrern ſich einſichtige und 
treue Gehülfen heranbilden.“ 

Schließlich fordert er zu zahlreicher Betheiligung an jenem Vereine auf. 

Pfarrer Dr. Köhler ans Groß-Camsdorf will über die unter ben 
Bergleuten feiner Gemeinde gemachten Erfabrungen eine gebrudte Mittheilung 
allen Mitgliedern des Congreffes zugehen laffen. 

Superintenbent Hahn aus Zörbig ſpricht feinen Dant fitr bas Referat 
aus; aber der ben Geiſtlichen vorgebaltene Spiegel geige deren Bild zu ſchwarz. 
Die Arbeiterfrage ſei wie ein Dieb in der Nacht über uns gekommen; ba ſei ed 
kein Wunder, wenn bier oder dort Ungeſchick in ihrer Behandlung ſich zeige. 
Aber gegen unbegründete Anſchuldigungen müſſe er die Diener der Kirche in 
Schutz nehmen und aus Erfahrung bezeugen, daß fie mit allem Eifer der Seel⸗ 
ſorge ſich hingeben. 

Paſtor Haukh aus Landsberg: Er habe die ländliche Arbeiterfrage 
in ſeiner Synode zur Sprache bringen wollen, ſei aber von Stimmen aus der 
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Gemeinbe gemarnt: ber Teufel môge nidt an bie Wand gemalt werden. Dam 
ſei die Frage von ber Kirchenbehörde Der Provinz in die Synoden gebracht worden, 

Der Präſident zeigt an, daß noch 7 Redner sum Wort gemeldet ſeien, 
verlieſt die Rednerliſte und die Verſammlung beſchließt, daß noch zum Worte 
kommen ſolle: 

Amtmann Knauer aus Gröbitz. Derſelbe tritt einem Vorredner gegen⸗ 
über für die Frauenarbeit ein, beruft fit auf feine vieljährige Erfahrungen 
barin, limitirt aber feine Sorberung babin, taf bie Frauenarbeit eine frei- 
willige fein müſſe. Ferner fpridbt er auf8 Neue marm für die Accordarbeit; 
diefelbe fei eine Wohlthat für ben Arbeiter und er befinbe fi bei am wohlſten. 
Schließlich forbert ex für bie Arbeiter die brüderliche Liebe ber Arbeitgeber, 
dann werde fit alles Andere von felbft finben. 

Die Verſammlung beſchließt bierauf den Schluß ber Debatte. ES erbält 
bas Wort der Referent 

Profeffor Dr. 0. d. Goltz aus Königsberg: ein Referat fei in der 
Debatte in dankenswerther Weiſe ergänat; er dürfe aber conftatiren, daß baffelbe 
im Allgemeinen Zuſtimmung gefunben. In Bezug auf die Entgegnung bes 
Gubperintenbenten Hahn erflärt er, daß er um Verzeihung bitte, wenn er mit 
feinen Aeußerungen über Lüden in der Wirkſamkeit ber Geiſtlichen Jemand be- 
trübt habe. (Stimmen aus der Verſammlung: Nein!) Aber ſo hoch er dieſe 
Wirkſamkeit halte, fo wenig könne er doch verhehlen, daß es ſeines Wiſſens viele 
Gemeinden gebe, in denen der Geiſtliche nie die Wohnungen der Arbeiter betrete, 
und ſo lange das der Fall, könne dieſer für die Bedürfniſſe und Nöthe derſelben 
lein Verſtändniß haben. Auch babe er keineswegs geſagt, daß das Olaubens- 
leben als folches weniger gepflegt werden ſolle, vielmehr erkenne er daſſelbe als 
den Kern des inneren Lebens an; er habe nur ſagen wollen, daß oft zu großes 
Gewicht auf die dogmatiſche Form, zu geringes auf die ethiſche Seite des chriſtlichen 
Lebens gelegt werde. — Er verweiſt ferner auch ſeinerſeit auf die in Berlin 
(bei Enslin) erſcheinende und ſehr werthvolle Zeitſchrift „Concordia“, und ſchließt 
mit der Aufforderung, daß Jeder mit dem feſten Entſchluß heimkehre, in ſeinem 
Berufskreiſe die Fürſorge für die ländlichen Arbeiter mit neuem Ernſte auf das 
Gewiſſen zu nehmen. 

Der Präſſident fragt die Verſammlung, ob ſie zu ben Theſen des Referenten 
ihre Zuſtimmung erkären wolle. 

Dieſe Zuſtimmung wird einſtimmig gegeben. 

Hierauf legt der Präſident den Antrag des Prediger Oldenberg zur Ab⸗ 
ſtimmung vor: Die Verſammlung möge bem Central-Ausſchuß für innere 
Miſſion den Wunſch ausſprechen, von dem Referate des Profeſſor v. d. Goltz 
einen Separat⸗Abdruck zu veranſtalten und denſelben möglichſt zu verbreiten. 

Auch dieſer Antrag wird angenommen. 


Es folgen hierauf Beridterftattungen aus Special-Conferenzen: 
erſtens aus der über die Goßner'ſche Miſſion unter den Kols durch 
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General-Superintenvent Schultze; fobann aus ber über Sonntagsſchulen 
durch Graf Anbreas v. Bernftorff. Die Beridte über beibe folgen unten. 


Aus der Verſammlung war der Wunſch laut geworden, daß ber in der 
Berfammlung anweſende Staat8raath Frébéric de Rougemont bas Wort 
nebme, Auf bie Grage des Präfibenten an bie Verſammlung, ob fie wünſche, 
daß berfelbe beute nod zu ihr vebe, erfolgt eine auftimmenbe Antwort. Es 
erbält bas Wort: 

Staatsrath be Rougemont aus Neufchatel. Nachdem er um Rad 
fiht gebeten, wenn er fit in beutfher Sprache nidt völlig verſtändlich machen 
follte, fpridt ex ſich etwa folgenbermafien aus: Ste wiffen, wie febr td Ihr 
Baterlanb fhäte unb liebe. Und gerabe Salle ift mir burd feine Univerſität 
gang beſonders werth. Die Briefe ber beiden Freunde Guido und Julius, und 
Müller's Werk über die Sünde baben auf mid die tieffte Einwirkung geübt. 
Trotzdem habe ich mich dieſe drei Tage in Ihrer Mitte fremd gefühlt wegen 
meiner Unkenntniß Ihrer Einrichtungen und Geſetze. Auch werde ich zu Ihnen 
nicht von den Gegenſtänden ſprechen, über welche Sie ſoeben verhandelt haben. 
Ich werde Ihnen ſagen, was Ihre Freunde im Auslande von Ihnen denken. 

Der Kirchentag erſcheint uns wie das Panier, um welches alle Streitkräfte 
des Glaubens und der Wahrheit ſich jetzt oder künftig zu ſammeln haben, um 
über die Lüge und den Unglauben zu triumphiren. Die Aufgabe des Kirchen⸗ 
tages iſt die der wahren Kirche. Die Kirche Chriſti ſoll die Werke des 
Teufels zerſtören, indem ſie die Einzelnen bekehrt und indem ſie mit dem 
Geiſt des Evangeliums die Familie, die Geſellſchaft, den Staat, die Kunſt und 
Wiſſenſchaft durchdringt. Jetzt verſucht die Kirche zum dritten Mal die Aufgabe 
zu löſen; die beiden erſten Male iſt ſie an ihr geſcheitert. Die alte Kirche war 
berufen, bas heidniſche Alterthum au bekehren und au erneuern. Nach drei Jabr- 
hunderten bat ble Welt ſich taufen laſſen, aber die alte Sünderin iſt bald darauf 
elend geſtorben, getauft und doch durch und durch heidniſch. 

Hierauf hat Gott der Kirche junge und kräftige Völker zu erziehen gegeben. 
Sie erzieht dieſe durch das Geſetz und nicht durch das Evangelium; ſie ergreifen 
die Waffen, um bas Grab Chriſti wieder au erobern; ble Philoſophie {ft drift: 
Lib, ble Künſte find chriſtlich, und ber Statthalter Chriſti glaubt ernſtlich fiber 
eine chriſtliche Welt au berrihen. Die Renaiffance kommt, unb es finbet fit, 
daß bie chriſtliche Welt ebenfo heidniſch ift, mie bas Reich des Caeſaren. Die 
Kirche war ſelbſt zur Hälfte heidniſch geworden in bem Jahrhundert Conſtantius 
des Großen. Trug fie nicht die beiden Merkmale des Heidenthums an fib: ben 
Geiſt der Verfolgung und die Anbetung der Halbgötter oder der Heiligen? 

Die Reformatoren haben die Kirche von dem drohenden Verderben gerettet 
durch das Evangelium, das Luther wiedergefunden hatte, und durch die Predigt 
der perſönlichen Rechtfertigung. Ihre Kirchen ſind zum Sitz des großen 
Kampfes zwiſchen Glauben und Unglauben geworden. Sum Unglück haben fi 
die Prophetie vergeſſen oder bei Seite geſchoben, die die Geſchichte der Nationen 
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unb ber Déenfhbeit offenbart; und tbre Schüler kämpfen ohne klar das Ziel 
zu ſehen, das ihnen ihr Gott und Heiland beſtimmt. 

Der Redner weiſt hierauf auf die Verkündigung der Prophetie vom tauſend— 
jährigen Reiche hin, in dem alle menſchlichen Verhältniſſe vom Evangelium 
werden durchdrungen ſein und bas Lebensalter des Menſchen ein längeres fein. wird; 
in dem jeder unter ſeinem Weinſtock und Feigenbaum in Frieden leben und 
kein Krieg mehr ſein, ſondern durch den allgemeinen Frieden in Chriſto auch alle 
internationalen Fragen werden gelöſt ſein. Es handle ſich für die gegenwärtige 
Kirche darum, entweder ben endlichen Sieg Chriſti vorzubereiten oder zu unter- 
liegen. 

Die große Shlacht — fährt der Redner fort — wird in unſern Tagen in 
Ihrem Lande, meine lieben Brüder, geſchlagen. Ihre Nation hat im fünften 
Jahrhundert friſches Blut in die Adern des römiſchen Alterthums gegoffen; fie 
hat im Mittelalter den Kampf des Staates gegen die päpſtliche Gewalt aufrecht 
erhalten und durch Luther der Menſchheit das Evangelium wiedergegeben. Sie 
iſt es ferner, die von unſern Tagen an über den Unglauben triumphiren ſoll. 
Von ihr hängt das Geſchick des ganzen Europa ab. Laſſen Sie ſich beſiegen 
vom Materialismus, Pantheismus oder Deismus, vom Jeſuitismus, von Socialis⸗ 
mus, ſo ſind wir Alle verloren. Sind Sie ſtark genug, über dieſe Feinde zu 
triumphiren? Das iſt die große Frage, die wir uns in unſerer franzöſiſchen 
Schweiz vorlegen. 

Für Rom iſt Deutſchland das Vaterland der Ketzereien und Rebellionen, 
für die Freidenker der romaniſchen Lande das Rüſthaus, dem ſie alle ihre Waffen 
gegen die Offenbarung entnehmen, für uns, das Vaterland der chriſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft und des Gemüths, oder der Salbung des Evangeliums. Aber wir können 
bei näherem Zuſehen uns einer gewiſſen Furcht nicht erwehren. Wir fürchten — 
Sie wiſſen wohl, daß es ein Freund iſt, der mit Ihnen redet, und Sie werden 
ein offenes Wort ertragen — wir fürchten ſelbſt bei den Beſten unter Ihnen 
ein gewiſſes Schwanken, Laviren, Nachlaſſen, Vermitteln. Die Franzoſen lieben 
ſehr das Sprüchwort: „Eine Thür muß offen oder au ſein“. Ich bin fier, 
daß Sie daſſelbe nicht beſitzen; Sie haben eine ganz beſondere Vorliebe für die 
Vermittelung, die Syntheſe. Was wollen die Altkatholiken in Cöln? Vermitteln! 
Was will der Proteſtantenverein? Vermitteln! Was will die linke Seite der 
Schule Schleiermachers? Vermitteln! Und was iſt die Vermittelung? Das gerade 
Gegentheil des Durchdringens. Dort nimmt man von zwei entgegengeſetzten 
Dingen, die man verſtümmelt und ihrer Natur beraubt, die Hälfte, oder von der 
einen ꝰ0 und von der andern 1/,, und macht daraus ein drittes Ding, bas nichts 
werth iſt. Hier wirkt der eine der beiden Gegenſätze in ſeiner vollen Kraft auf 
den andern, welchen er umbildet. Nicht durch ein Vermitteln hat Jeſus Chriſtus 
eine neue Menſchheit geſchaffen und Luther die chriſtliche Menſchheit erneuert. 
Nicht durch ein Vermitteln wird das gegenwärtige Deutſchland den Sieg über 
das proteſtantiſche und katholiſche Heidenthum davontragen. Unſer Glaube, 
ſagt Johannes, iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat — ein voller, 
ganzer Glaube, ohne Vorbehalt, ohne Schwäche, ohne Furcht. — Kennen Sie die 
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Drobnngen und bie Berfprebungen, bie Jeſus Cbrifins ganz beſonders an ble 
beutfen Chriſten vidtet ? „Wer Eins von biefen kleinſten Oeboten (des neuen 
wie des alten Teſtaments) auflüfet und lebret bie Leute alfo, ber wird der Kleinſte 
heißen im Himmelreich (er wird doch nicht davon ausgeſtoßen). Wer es aber 
thut und lehret, der wird groß ſein im Himmelreich.“ — Sie wiſſen jetzt, liebe 
Britber, was wir von Ihnen fürchten: bas Vermitteln — was wir Ihnen wünſchen: 
dieſen vollen Glauben, der Sie Alle ſehr groß machen wird im Himmelreich — 
und was wir von Ihnen hoffen: den Sieg der Kirche über die Welt mit Gottes 
Hülfe und in dem Geiſte Jeſu Chriſti. 

Der Präſident ſpricht dem Redner den Dank der Verſammlung aus. 

Mit Gebet und Geſang des Verſes: „Ach Du holder Freund vereine“ wird 
die Verſammlung geſchloſſen. 


Telegramm an ben Kaiſer und Antwort. 111 


Vierter Eag. 


(Freitag, ben 4. October.) 


Mad bem Geſange ,Brid herfür, brid berfitr, Gottes Volt, berfitr in 
Kraft“ übernimmt Obertirdenrath Dr. Mühlhäußer bas Präſidium, worauf 
Conſiſtorialrath Ball aus Coblenz das Eingangsgebet hält. 

Der Präſident: Auf das geſtern an Se. Majeſtät den deutſchen Kaiſer 
von den zum Feſtmahle verſammelten Mitgliedern des Kirchentages gerichtete 
Telegramm iſt von Sr. Majeſtät noch geſtern Abend eine telegraphiſche Antwort 
eingetroffen. Das an den Kaiſer gerichtete Telegramm hat gelautet: 

Ew. Majeſtät bringen die Mitglieder des zu Halle verſammelten ſechszehnten 
deutſchen evangeliſchen Kirchentages ehrfurchtsvoll grüßend ihre Huldigung bar. 
Gott erhalte Em. Majeſtät! Cr laſſe im deutſchen Reiche die chriſtlichen 
Bekenntniſſe im Frieden mit einander wohnen! 

Die Antwort Sr. Majeſtät des Raifers; aufgegeben Baden-Baden, ben 
3. October, 9 Uhr 45 Min. Abends, lautet: (Die Verſammlung erhebt ſich.) 

Dem ſechszehnten deutſchen evangeliſchen Kirchentage in Halle ſpreche Ich 
Meinen Dank aus für das Mich begrüßende Telegramm und ſtimme überein 
in dem Wunſche nach kirchlichem Frieden. 

Wilhelm. 

Der Präſident erſucht hierauf die Verſammlung, bem Herrn Muſik— 
direftor Haßler und bem unter ſeiner Leitung ſtehenden Geſangverein für ben 
reichen und edlen Genuß, den er ihr durch die Muſikaufführung in der Marien— 
kirche am geſtrigen Abend bereitet hat, ihren wärmſten Dank auszuſprechen. — 
Die Verſammlung erhebt ſich zum Zeichen ihrer Zuſtimmung. 

Ferner theilt der Präſident mit, daß von der Eröffnungspredigt des Herrn 
General⸗Superintendenten Schultze noch weitere Abdrücke veranſtaltet ſeien, und 
falls ſie nicht vor Schluß der Verſammlung vertheilt werden könnten, denjenigen, 
die ihren Namen in der Sacriſtei einzeichnen, überſandt werden würde. — 

Sodann zeigt derſelbe an, daß Paſtor Quiſtorp aus Ducherow zu der 
Petition, welche der Verein deutſcher Sonntags- und Arbeiterfreunde wegen Ver⸗ 
beſſerung der Geſetzgebung zum Schutze der arbeitenden Klaſſen an den deutſchen 
Reichstag gerichtet babe, um Beitritts-Erklärungen bitte, die bis Mitte November 
an ihn einzuſenden ſeien. 

Der Präſident fragt, ob die Verſammlung zunächſt die weiteren Berichte 
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aus “ben Special⸗Conferenzen, oder fofort bas Referat des Seminar: Director 
Dr. Schneider au hören wünſche. 

Der Verſammlung entſcheidet ſich fix letzteres. 

Das Präſidium übernimmt hierauf Juſtizrath Glöckner aus Halle und 
giebt zur Erſtattung des Referates über 


„den Lehrermangel, eine Gefahr für das deutſche Volks— 
leben“ 


das Wort bem Seminar-Director Dr. Schneider aus Berlin. 

Seminar⸗-Director Dr. Schneider: 

Als ein Bittender trete ich, hochgeehrte Verſammlung, heute vor Sie hin; 
zunächſt für mich ſelbſt um Nachſicht bittend. Sie haben in den vergangenen 
Tagen wichtige Beſchlüſſe gefaßt, von denen unſere evangeliſche Kirche reichen 
Segen zu erwarten hat. Gott wolle die Erfüllung geben! Sie haben die ſociale 
Frage nach einer Seite bin beleuchtet, von der aus fie bis jetzt noch ſelten ange 
ſehen worden iſt, und daran gedacht, Gefahren abzuwenden, ehe ſie noch recht 
aufſteigen und nun ſoll ich heute mit einem Gegenſtand vor Sie treten, der 
Ihnen nach dem, was Sie eben beſchäftigt hat, klein erſcheinen wird. Ich bitte 
darum, nehmen Sie das, was ich Ihnen zu ſagen habe, nachſichtig auf, nach⸗ 
ſichtig auch inſofern, als es vielleicht nicht ganz das iſt, was Sie aus dem Thema 
ſelbſt erwartet haben. 

Ich bitte aber heute nicht allein für mich, ich bitte im Namen aller derer, 
denen die Bildung eines tüchtigen und frommen Lehrerſtandes im deutſchen 
Volke und die chriſtliche Erziehung unſerer Jugend durch denſelben am Herzen 
liegt. Wir möchten gern an unſerm Theile dazu beitragen, daß die Schule ein 
Garten Gottes ſei und daß die Pflanzen darin recht zu ihrer Freude aufblühen, 
und nun fehlt es uns an Gärtnern. Wir haben keine Lehrer mehr, ober viel 
mehr wir gehen der Zeit entgegen, wo wir keine mehr haben werden. Im 
preußiſchen Staate macht ſich bas faſt überall geltend. In der Rheinprovinz 
fehlten im vorigen Jahre 103 Lehrer, im Regierungsbezirk Wiesbaden waren 
mehr als hundert Schulen unbeſetzt; in der Provinz Poſen 71, im ganzen 
preußiſchen Lande 595 ſelbſtſtändige, 474 Hülfslehrerſtellen, außerdem waren dort 
1792 Stellen mit nicht qualificirten Lehrern beſetzt. Und das geſchah in Preußen, 
wo für die Vermehrung der Seminare in den letzten Zeiten ganz außerordentlich 
geſorgt worden iſt; denn während im Jahre 1846 auf einen Seminariſten 7113 
Einwohner kamen, kamen im Jahre 1870 nur 4950 Einwohner auf einen Semi⸗ 
nariſten, oder während 1846 auf einen Seminariſten 1073 Schulkinder kamen, 
kamen 1870 nur 750 Schulkinder auf einen Seminariſten. Ferner hat ſich auch 
in Preußen die Zahl der Seminar-Aspiranten vermehrt. Urtheilen Sie darnach, 
wie es in den Ländern ſtehen mag, wo eine gleich energiſche Sorge für die Per: 
mehrung von Lehrerbildungs-Anſtalten nicht durchführbar war, wo, wie z. B. in 
Bayern, die Zahl der Präparanden (der Seminar-Aspiranten) faſt auf die Hälfte 
herabgegangen iſt. Selbſt in Sachſen, wo jetzt faſt jeder Kreis ſein eigenes Seminar 
bat, fehlen Lehrer; im Bezirk Dresden waren zu 58 Stellen 19 Bewerber und 
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eben fo viele in Leipaig zu 53 Stellen. Dort batte nod bie große Stadt gelodt. 
In Zwickau waren zu 150 Stellen 28 BPemerber. In Baden feblen 148 
Lebrer. 

Die hier mitgetbeilten Zahlen Laffen ben Umfang des Schadens aber bei 
weitem nidt ertennen. Es finb eben nur bie Schulen genannt, benen es an 
Lebrern feblt, nidt biejenigen, deren Errichtung unterbleiben mufite, weil man 
nicht boffen burfte, fie beſetzen zu können. In Baben wiürben, damit ber Paragraph 
22 des Schulgeſetzes vom 8. Mai 1868, nad bem kein Lehrer mebr al8 bunbert - 
Kinder unterridten fol, ausgeführt werden könne, 361 Lebrer neu anguftellen 
fein, In bem einzigen Regierungsbezirk Oppeln in Ober-Schleſien wäre zu bem 
gleichen Zwecke die Anſtellung von 700 neuen Lebrern erforderlit und bie oberfte 
Schul-⸗-Behörde von Württemberg ermabnt die Bevölkerung zur gebulbigen Er— 
tragung' eines gemeinſamen Nothſtandes und bittet, daß man mit der Neu— 
errichtung von Hülfslehrerſtellen wenigſtens warte, bis bas dritte evangeliſche 
Landes-Seminar ſeine erſten Zöglinge entläßt, bas iſt bis 1875. In Braun— 
ſchweig endlich werden Klaſſen von 80 bis 120 Kindern noch combinirt. Mir 
brauchen nicht nach Weſtpreußen, Pommern oder in die Landesgebiete mit ge- 
miſchter Bevölkerung au gehen, um Schulen zu finden, wo 250 Kinder von 
einem Lehrer unterrichtet werden, Schul-Einrichtungen, wo ein Lehrer gleich— 
zeitig drei oder vier Gruppen von Kindern verſchiedenen Alters, Geſchlechts und 
Bildungsſtandes unterweiſt. Eine beſonders traurige Erſcheinung iſt die, nament⸗ 
lich auch in dem wohlhabenden Niederſchleſien noch häufige Laufſchule. Dort 
hat nämlich häufig ein Lehrer mehrere, manchmal noch überfüllte Schulen zu ver⸗ 
ſorgen, die eine Stunde weit von einander liegen. Wollten wir, was hier an 
Uebelſtänden zu rügen iſt, alles zur Sprache bringen und ließe ſich das in Ziffern 
faſſen, ſo würde das deutſche Volk von dem wirklichen Lehrermangel, der da iſt, 
eine Vorſtellung gewinnen, welche die gegenwärtigen Beſorgniſſe noch weſentlich 
vermehrte. 

Es iſt nun der Lehrermangel als eine Gefahr für das deutſche Volksleben 
bezeichnet worden. Bringen wir uns zunächſt zum Bewußtſein, daß er eine 
ſolche wirklich in ſich ſchließt. Ich mag die Redensarten nicht leiden, in denen 
gewöhnlich ſich eine Ueberſchätzung ds Einfluſſes, den die Schule auf das Leben 
übt, ausſpricht; aber was Thatſache tft, läßt ſich doch auch nicht läugnen. Und 
Das iſt Thatſache, daß wir nichts Beſſeres und keine edleren Schätze, als unſere 
Kinder haben. Und auch das iſt Thatſache, daß durch deren Erziehung die Zu— 
kunft unſeres Vaterlandes mit beſtimmt wird. Ob es uns gelingen werde, die 
Wacht an der Maas und an der Moſel ſo ſicher und feſt zu ſtellen, wie die am 
Rhein geſtanden bat, ob es uns werde möglich fein, in Elſaß-Lothringen die fried⸗ 
lie Eroberung zu vollenden, ob, was das wichtigſte iſt, in bem deutſchen Vater— 
lande, dem „neu erſtandenen freien“ ein friſcher, frommer, fröhlicher Zug wehen 
wird, ein Geiſt, mächtig genug, auch den Dämon des ſocialen Streites oder des 
gegenſeitigen Haſſes der Stände zu bannen, das hängt zum Theil wenigſtens von 
bem Gedeihen des Vollsunterrichts und der Volkserziehung ab. Deſſen Erfolg 
aber iſt weſentlich durch die techniſche und ſittliche Bildung ſeiner Lehrer bedingt; 
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und — bas ift bie erfte Oefabr beffelben fix bas Volksleben — in bem Lebrer: 
mangel liegt eine große Gefabr für ben Lehrerſtand felbft. Wir Seminarlehrer 
ſind uns unſerer Aufgabe wohl bewußt und ſind eifrig beſtrebt, jene lebendigen 
Kräfte in den Gemüthern unſerer Zöglinge zu erregen, ohne die ſie nichts ſchaffen 
können, die Friſche geiſtiger Arbeitsluft, die Wärme der natürlichen Theilnahme 
für die Kinderwelt, und die unüberwindliche Kraft der chriſtlichen Liebe. Wo 
aber ſollen denn die deutſchen Schullehrer-Seminare noch die Kraft behalten, 
ihre Zöglinge zu gewiſſenhaftem Fleiße, zu ruhigem Ausharren in der mit vielen 
Opfern verbundenen Arbeit an ihrer Ausbildung zu erhalten, wenn — nicht nur 
jeder Seminariſt von vornherein ſicher iſt, auch bei bem ungünſtigſten Abgangs⸗ 
Zeugniß eine Anſtellung au erlangen, ſondern auch, wie es in Schwaben, in An- 
halt, in Koburg-Gotha, in Meiningen und anderwärts geſchieht, die jungen Leute 
mitten aus ihrem Curſus heraus lange vor Vollendung deſſelben in's Amt geſtellt 
werden. Sie ermeſſen die Unruhe, die ſich nach der erſten derartigen Beförderung 
aller bemächtigen muß; und dennoch giebt es noch Schlimmeres. Das iſt die 
Verwendung in der Aufnahme-Prüfung durchgefallener Präparanden im interi⸗ 
miſtiſchen Schuldienſt. Aber nicht nur der Fleiß der Seminar-Aspiranten 
und der Seminariſten leidet, ſondern auch die Freudigkeit, der Lebensmuth, und 
ich muß es hinzufügen, die Lebenskraft der jungen Lehrer wird geſchwächt. Es 
giebt ein Maß des Könnens überall, und innerhalb deſſelben bewegt ſich jeder 
friſche Menſch mit Eifer und Liebe. Wem aber zugemuthet wird, was über ſeine 
Kraft geht, der unterläßt leicht genug auch das noch, was er vermöchte; wer ſich erſt 
gewöhnt hat, nicht blos Zufriedenheit Anderer zu erfahren, ſondern auch die 
ſchwerer erworbene eigene zu erlangen, wenn er nur einen Theil ſeiner Pflicht 
erfüllt hat, der iſt bald genug abgeſtumpft. Zweihundert Kinder kann ein Lehrer 
mit Erfolg nicht unterrichten. Es müſſen ſich die günſtigſten Bedingungen er: 
füllen, wenn es bei einhundert möglich werden ſoll. Dennoch zeigen ſich in den 
überfüllten Schulen zweierlei Erſcheinungen, entweder Lehrer, welche ihre Kraft 
erſchöpfen und dann babinmelfen, oder ſolche, die von vornherein in früheſter 
Jugend fon gar nicht mehr daran denken, zu leiſten, was fie könnten und ſollten. 
Richten Sie nicht; laſſen Sie uns Niemand verklagen, ſondern die Lage, wie fie 
iſt, in's Auge faſſen und fo denken Sie ſich denn einen Lehrer im badiſchen Ober⸗ 
lande oder in Holſtein oder im Rieſengebirge während des Winters, von Ver— 
bindung mit anderen abgeſchnitten, berufen eine allzugroße Schülermenge zu unter: 
richten, im Kampf mit dem Widerwillen der Eltern gegen die Schule, immer 
wieder vor die Nothwendigkeit geſtellt, die Schäden unregelmäßigen Schulbeſuches 
auszubeſſern. Sie werden zugeſtehen müſſen, daß es kein Wunder ſei, wenn er 
matt oder mürriſch wird, und dennoch giebt es noch einen größeren Schaden für die 
Lehrer. Sie alle kennen das Wort „Streber“; Sie alle kennen den Schaden, 
den die Streber in den verſchiedenſten Lebenskreiſen anrichten; Sie kennen die 
Unruhe, die ſich vieler bemächtigt, wenn es einigen gelungen iſt, ihre Carriere zu 
machen. Daß ein Geiſt der Unſtätigkeit, ein Wunſch nach häufiger Veränderung 
auch die Lehrerkreiſe erfaßt hat, daß mit demſelben auch eine unberechtigte Unzu⸗ 
friedenheit der einzelnen mit ihrer Lage entſtanden iſt, iſt Thatſache. Das Seminar 
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ber Hauptſtadt des beutfen Retdes bat feit vierzig Jahren im Durchſchnitt 
jährlich ſechszehn Zöglinge entlaſſen. Daß mehr als ſechszig Stellen dort in 
jedem Jahr vacant werden, daß alſo vierzig bis fünfzig auswärtige junge Lehrer 
eine Stelle in Berlin finden, läßt ſich leicht beweiſen, und was Berlin im Großen 
thut, das thun Dresden, Stuttgart, Nürnberg, Hannover, Breslau, Königsberg, 
Elberfeld, Magdeburg u. ſ. w. im Kleinen. Die Folge iſt, daß jährlich eine 
große Zahl ſchon in kleineen Städten oder Dörfern fungirender Lehrer nach veu 
großen Städten ausziehen und die Zurückbleibenden in Unruhe verſetzen; die 
Folge iſt, daß die Letzteren in den kleinen Orten nicht mehr daran denken, ſich 
nach Möglichkeit einzuheimeln und feſtzuwurzeln, ſondern daß fie alle Der- 
bindungen ſo leicht wie möglich knüpfen, damit ſie recht bald gelöſt werden 
können. Wie viel von den Schäden des Lehrerſtandes unſerer Zeit mit dieſer 
Zügigkeit und Beweglichkeit, die der Lehrermangel erzeugt hat, zuſammenhängt, 
iſt ſchwer feſtzuſtellen. Das eine ſpringt aber doch in die Augen, daß jenes 
Suchen nach einem Scheine der Bildung, jenes Arbeiten mehr peripheriſcher Art 
ſeine Erklärung darin findet, daß auf dieſem Wege die erwünſchten Plätze in 
ben Mittel⸗ und Groß-Städten an leichteſten erreicht werden. Auch die Schule 
ſelbſt leidet unter den bezeichneten Verhältniſſen, abgeſehen von den Nachtheilen, 
die ihr aus der Ueberbürdung, der Erſchöpfung oder Verſtimmung des Lehrers 
erwachſen. Sie leidet durch ben Lehrerwechſel. Mir wollen uns vor Sentimentalität 
hüten, aber wir denken doch mit Freude an die Zeit unſerer Jugend zurück, da 
der Lehrer unſerer älteren Geſchwiſter auch der unſrige, auch der unſerer jüngeren 
Geſchwiſter war, oft war er auch noch der Lehrer unſerer Eltern geweſen. Da 
gab es noch Beziehung zwiſchen Schule und Haus, da noch Vertrauen des Vaters 
zum Lehrer, des Lehrers zum Vater ſeines Schülers, da fand der Lehrer noch 
Mittel, ein Seelſorger in ſeiner Gemeinde zu ſein. Da gelang es ihm, ſich einen 
regelmäßigen Schulbeſuch zu ſchaffen und an der Culturaufgabe ſeiner Heimath 
einen Antheil zu nehmen, weit über den engen Kreis ſeiner Pflicht hinaus. Noch 
iſt das nicht überall verſchwunden, ja es mag noch an vielen Orten ein Aehnliches 
zum Segen der Gemeinde beſtehen, aber im Abnehmen iſt es überall, im Ver— 
ſchwinden an vielen Orten. Zu allermeiſt leiden darunter die kleinen Gemeinden, 
die armen Gemeinden, die entlegenen, diejenigen, denen am allerwenigſten die 
Mittel zu Gebote ſtehen, ſich ſelbſtſtändig einen Erſatz zu ſchaffen. Wer mag 
denn auf der rauhen Alp Schul' halten, wenn er in dem lieblichen Cannſtadt 
oder gar in der Hauptſtadt des Schwabenlandes ein Plätzchen finden kann? wer 
in Forſtlangwaſſer oder Brückenberg im Rieſengebirge oder auf dem Iſer-Kamm, 
ſo lange in Breslau noch Vacanzen ſind, in Liegnitz und in Görlitz? Wer wird 
denn nach der Hallig gehen, oder nach Wirballen und Eidtkuhnen und Kumetſchen, 
nach Gollantſch, oder nach Rojewe Kaczowesdorf, oder nach Sulmieczyca, wenn 
ſein Nachbar vom Seminar in der Bellevueſtraße zu Berlin an der Vorſchule 
des Gymnaſiums arbeitet? Es bleibt aber, wenn bem Lehrermangel nicht abge- 
holfen wird, nicht bei bem Wechſel, ſondern es kommt zur Vacanz. ES unter- 
bleibt die Errichtung neuer Lehrerſtellen; es bleibt dabei, daß der Gemeinde vor⸗ 
geredet wird, ſie habe Volksſchuleinrichtung, während ihr factiſch dieſelbe fehlt, 
8 * 
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und es kommt dahin, daß eine Zahl von Lebrerftellen unbeſetzt bleibt, babin fogar, 
daß an einzelnen Stellen unſeres deutſchen Vaterlandes eine Jugend ohne Unter⸗ 
richt heranwächſt. Das wolle Gott von uns ferne halten; denn kein Menſch iſt 
eine größere Gefahr für ben Beſtand unſerer Geſellſchaft, als der, bem die Gr 
ziehung verſagt wurde. Wir ſind hier eine Verſammlung von Männern, die des 
Glaubens ſind, daß die religiöſe Bildung die höchſte tft, daß jeder Menſch ge 
boren ſei als Erbe hoher Güter, daß auch der Aermſte einen Schatz in ſich trage, 
der mehr werth ſei, als alles, was ihm die Welt zu bieten vermag. Wir ſind 
ferner der Ueberzeugung, daß die Heilung der ſocialen Schäden, die Vermeidung 
des inneren Kampfes nur der kräftigſten Belebung des chriſtlichen Volksgeiſtes 
gelingen könne. Vermögen Sie bei einer ſolchen Auffaſſung der Dinge den Ge— 
danken zu tragen: es ſollte in unſerem evangeliſchen Deutſchland dahin kommen, 
daß Kinder aufwüchſen, denen nichts von dem geſagt wäre, was ſie zu Menſchen 
macht? Hieße es nicht, Erben großer Güter als Bettler einhergehen laſſen? Und 
täuſchen wir uns nicht, es ſind allerdings die entlegenften Punkte, an denen ein 
Mangel an Schulen zum Vorſchein kommen wird, aber empfunden wird der 
Schade in den Hauptſtädten werden und ich denke die Bewohner derſelben haben 
bereits ben Vorgeſchmack davon. Die Freizügigkeit öffnet Jedem ble Thore der 
großen Stadt; niemand aber macht eifriger von dieſer Freiheit Gebrauch, als 
die große Menge derer, die in ihrer Heimath erwerbsunfähig waren. Riehl 
hat uns jenen vierten Stand loſer Leute gezeichnet, jener, verzeihen Sie mir den 
Ausdruck, bodenloſen oder loſen Exiſtenzen, die ſich in allen Ständen finden. Aus 
ihrem Kreiſe gehen die Agitatoren hervor und ihr ſicherſtes Werkzeug iſt die 
Menge, die leichtgläubige Menge derer, die nicht ſelbſt arbeiten, erwerben, prüfen 
können. Erlaſſen Sie es mir, Ihnen das Bild weiter auszumalen; ich würde 
für mich das Wort nicht wagen, aber Martinus Luther hat es geſagt: „Es 
iſt ſo viel in einer Stadt an einem Schulmeiſter gelegen, als 
am Pfarrherrn.“ Derſelbe Mann zeichnet ben Zuſtand des nicht unterrichteten 
Volkes in den furchtbar ernſten Worten: „Da wendet das Recht ſamut 
dem Frieden und bleibt eitel Raub, Mord, Frevel und Gewalt, 
ja eitel wilde Thiere; was aber der Kaufmann erwerben und ge— 
winnen wird, wo Friede wendet, das will ich ihm alsdenn ſein 
Gewiſſen ſagen laſſen und mie nütze ibm alsdenn fein Gut fein 
wird, wo die Predigt wendet, das ſoll ihm ſein Gewiſſen wohl 
zeigen.“ 

Man hat zur Abhülfe des Lehrermangels allerlei Mittelchen vorgeſchlagen, 
(ich kann kein ander Wort wählen) welche zum Theil nicht ausreichen, zum Theil 
das Uebel, das ſie heilen ſollen, nur verſchlimmern. Da iſt zuerſt geſagt worden, 
man möge daran denken, mehr Lehrerinnen auszubilden und dieſe auch in der 
Volksſchule anzuſtellen. Es iſt damit auch in großen Städten und zum Theil mit 
gutem Erfolg der Verſuch gemacht worden. Es kann nicht dieſes Ortes ſein, 
eine Frage von der tiefen Bedeutung, wie die der öffentlichen Frauenarbeit iſt, 
tm Vorbeigehen zu erörtern, es ift auch nicht meines Amtes, von dieſem Geſichté⸗ 
punit aus zu unterſuchen, ob ſich die Anſtellung von Volksſchullehrerinnen 
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empfiehlt; für uns banbelt e8 ſich nur barum, feftauftellen, daß fle nicht genügen 
wird, um bas Deficit zu decken. Einen Theil der Unterrichts⸗ und Erziehungs⸗ 
arbeit, der vordem vorwiegend jungen Männern oblag, haben die Mädchen ſchon 
übernommen, ich meine die Privaterziehung im elterlichen Hauſe. Hauslehrer, 
ſowohl Theologen, wie ſeminariſtiſch gebildete, werden von Jahr zu Jahr ſeltener 
und die ſehr große Zahl von jungen Damen, welche die Lehrerinnen-Qualität 
erwerben, finden leichte und günſtige Verwendung. So ſind der öffentlichen 
Schule viele Kräfte wieder zugeführt, die ihr früher entzogen waren, aber den 
Mangel hat das nicht beſeitigt und eben ſo wenig iſt er dadurch gehoben worden, 
daß man Mädchenklaſſen, ſogar überfüllte Klaſſen einer Lehrerin übergeben hat. 
Es kommt hinzu, daß der Natur der Dinge nach da, wo der Lehrermangel zuerſt 
fühlbar werden wird, Lehrerinnen nicht verwendet werden können. In jene ver⸗ 
einſamten Gegenden, wo meiſtentheils die Armuth der Gemeinde die Roheit vieler 
Gemeindeglieder zur Folge hat, wo ein Schulverband nur unter ſchweren Opfern 
für Knaben und Mädchen aller Jahrgänge eine Lehrkraft unterhält, da wird doch 
ſchwerlich jemand ein Mädchen hinſtellen und ibm zumuthen wollen, ben Unter- 
richt der gemiſchten Klaſſe zu übernehmen. So ſchön es ſich leſen mag, und ſo 
wahr es in mannichfacher Beziehung iſt, daß das weibliche Geſchlecht das zur 
Erziehung, namentlich der früheſten Lebensjahre berufene ſei, die realen Verhält⸗ 
niſſe ſtellen ſich gegen dieſe Doctrin ſehr ſpröde. 

Nicht viel anders ſteht es mit dem Vorſchlage, der neuerdings z. B. von 
Keferſtein gemacht iſt, wieder auf die Sitte der früheren Jahrhunderte zurück— 
zugehen und die jungen Geiſtlichen zum Volksſchuldienſt heranzuziehen. Man hat 
dafür Worte Luthers und anderer Reformatoren ſprechen laſſen. Man hat 
geltend gemacht, daß in alten Zeiten die niederen Kirchendiener häufig theologiſche 
Bildung batten und ben Schuldienſt verſahen; aber man bat nicht erwogen, daß 
unſere Zeit in allen Sphären auf Theilung der Arbeit hindrängt, man hat es 
vergeſſen, daß das Geheimniß der Kraft Concentration heißt. Die Aufgabe, 
welche unſere Gegenwart an das geiſtliche Amt ſtellt, iſt ſo bedeutend, daß ein 
neuer Geiſtlicher ſchwerlich die Zeit finden wird, ſo nebenbei noch wöchentlich 
dreißig Stunden Schule ju halten. Es iſt fo dringend nöthig, der Predigt neue 
Formen und neues Leben zu ſchaffen, fo dringend nôtbig, die Bande zwiſchen 
Gemeinde und geiſtlichem Amte neu zu knüpfen, ſo ſehr weſentlich, daß der Ocift- 
liche orientirt ſei in den Fragen des öffentlichen, namentlich auch des gewerblichen 
Lebens, daß er alle feine Kraft zuſammennehmen muß, um bas eine Amt aus⸗ 
zufüllen. Abgeſehen aber auch von dieſer Schwierigkeit der Sache, iſt wieder 
der reale Gewinn ſehr problematiſch; denn am Kirchorte ſelbſt, wo die Lehrer⸗ 
ſtellen durch ihre Verbindung mit dem Cantorat, dem Organiſtendienſt und dem 
Küſteramt einträglichere ſind, fehlt der Lehrer nicht und wird er auch bei ſehr 
geſteigertem Lehrermangel nicht fehlen; aber für das Dorf, das eine Stunde von 
der Pfarre entfernt liegt, ſucht man den Lehrer vergebens und dahin ſoll doch 
wohl der Paſtor nicht gehen. 

Es iſt ferner daran gedacht worden, die Lehrerbildung nicht den dafür vom 
Staate errichteten Anſtalten allein zu laſſen, ſondern die Geiſtlichen etwa und 
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befonbers tüchtige , practifdje Lehrer anzuregen, daß fie auch an ihrem Theile 
junge Männer für bas Lehramt vorbereiten. Wo man biefen Verſuch gemacht 
bat, iſt er meiſtens mißlungen und die wenigen Lehrer, die auf dieſe Weiſe wixt: 
lich vorgebildet worden ſind, ſind eben Tropfen im Meere. Der Verſuch iſt mis- 
lungen, ſage ich und denke daran, daß nicht einmal die Präparandenbildung 
wie ſie durch das Regulativ vom 2. October 1854 in Preußen angeordnet war, 
ein befriedigendes Ergebniß gehabt hat. Der Verſuch muß mißlingen, glaube 
ich, und der Verſuch iſt auch ſehr theuer, wenn die naturhiſtoriſchen Sammlungen 
und phyſikaliſchen Apparate, die Bücher, die Wandkarten, welche für die Vorbildung 
eines Lehrers unentbehrlich ſind, für je ein oder zwei derſelben einzeln angeſchafft 
werden ſollen, wenn ein Geiſtlicher fit tüchtig machen ſoll, in allen Gegenftänder 
des öffentlichen Unterrichts mit alleiniger Ausnahme der Sprachen einen genügenden 
Unterricht zu ertheilen. 

Endlich iſt vielſach gefragt worden, ob nicht vielleicht das zum Ziele fibre 
würde, daß man die Bildungszeit abkürze, bas Bildungsziel kürzer ſtecke. Selbſt 
practiſch erfahrene und ſehr verſtändige Schulmänner, z. B. Vernaleken in Wien, 
finden einen Grund des Lehrermangels darin, daß die Bildungszeit zu lang 
dauert. Dieſer freilich in dem Lande, wo der Lehrer vom fünfjährigen Heeres 
dienſt noch nicht befreit iſt, wenn er nicht vor militärpflichtigem Alter Anſtellung 
erlangt bat. Aber id glaube, unter allen Mitteln, die man vorgeſchlagen hat, 
iſt keines verfehlter als dieſes; denn es heißt, das Gewehr vor dem Kampfe 
ſtrecken, aus Furcht vor einem vorübergehenden Mangel an tüchtigen Lehrern, den 
dauernden Mangel ſichern, an Stelle eines gebildeten Lehrerſtandes einen unge 
bildeten ſetzen und die Ergänzung deſſelben aus ben mittleren Bürgerkreiſen ani 
einmal verhindern. Es würde leicht fein, Ihnen au zeigen, daß überall ba, we 
in einem Seminar ein gewiſſer friſcher Lebenszug weht, und wo den Zöglingen 
die Gelegenheit etwas Ordentliches qu lernen, geboten wird, die Söhne bon Lehrern, 
auch von Geiſtlichen, von Beamten und von beſſer ſituirten Landleuten in die 
Seminare übergehen, überall da, wo bas Seminar nur eine Art erweiterter Pra 
paranden-Anſtalt iſt, ſich ſeine Schüler aus der niederen ländlichen Bevölkerung 
rekrutirt. Allerdings weiß id, daß gerade dies vielen das Wünſchenswerthe if, 
und daß der Lehrer im langen Kittel, der die Werkſtatt in der Schulſtube hat, 
ebenſogut noch für viele Leute ein Ideal iſt, wie die blaue Poſtkutſche und der 
Zunftzwang und allerlei Formen des Zopfthums. Aber der durch fre 
Curſus hindurchgeführte junge Lehrer, dem weniger Arbeit zugemuthet, der nicht 
dahin geführt worden iſt, zu merken, welchen verſchwindend kleinen Theil des 
Wiſſens auch der gelehrteſte Mann umſpannt, der zieht zu allerletzt den langen 
Kittel an. Die Lehrer mögen mir verzeihen, wenn id es einmal hier ſage. À 
ſchwächer ein Seminariſt iſt und je weniger er gelernt hat, deſto feiner trägt er 
bas kurze Röockchen, bas Spazierſtöckchen und die Cigarre, deſto lieber ſchmuͤdt er 
ſich mit dem hohen Cylinder; je mehr einer gearbeitet hat, — es iſt nicht blos 
bei Lehrern fo — deſto beſcheidener wird er, und wohin ſollten wir denn lommen, 
wenn wir auf einmal wieder unfere Volksbildung dahin zurückdrängen wollten, 
wo fie vor vierzig oder fünfzig Jahren geſtanden hat? Das Zurüchſtecken de 


Dr. Sdneiber: Der Lebrermangel, 119 


Bildungsziele für die Seminariften würde ſelbſtverſtändlich aud eine Beſchränkung 
der Aufgabe und des Zieles der Volksſchule zur Folge haben, und die Wirkung 
davon wäre die, daß wer irgend zahlen kann, ſein Kind in eine gehobene Schule, 
Stadtſchule, Mittelſchule brächte, daß unſere Volksſchule zur Armenſchule herab⸗ 
ſänke und von Kindheit an ſich die Stände trennten, um ſpäter im Kampf auf 
Tod und Leben gegen einander zu ſtehen. Es iſt der Stolz unſerer Nation, daß 
in ben Referven Des Heeres der fein gebildete Mann, der junge Gelehrte, der 
reiche Kaufmann neben dem ländlichen Arbeiter ſteht in Reih und Glied, und 
wir weiſen mit einer gewiſſen Genugthuung auf die im Sanskrit geſchriebenen 
oder in lateiniſchen Diſtichen erſtatteten Schlachtberichte eines preußiſchen Lanb- 
wehrmannes. Das Seitenſtück dazu bietet jetzt unſere Volksſchule, gerade in den 
kleinen Orten. Dort ſitzt der Sohn des Landraths und Paſtors und des 
Richters neben dem des Nachtwächters und des Maurergeſellen, und ſie duzen 
ſich ſo brüderlich und haben ſo viele gemeinſame Intereſſen für ſich und gegen 
die Lehrer, daß ſie den Unterſchied der Stände trotz der Differenz in der Toilette 
vergeſſen. Sd denke, wir bringen lieber andere Opfer, um über ben Lehrer⸗ 
mangel hinwegzukommen, als daß wir plötzlich einen oberflächlich und wohlfeil 
gebildeten Armenſchullehrerſtand wieder wach rufen. 

Ich wage es kaum, ein Mittel gegen die Noth zu nennen, was hier oder 
da Schulbehörden unternommen und was ich ſchon vorher getadelt habe, daß man 
Seminariſten mitten aus dem Curſus reißt, um ſie in's Amt zu ſetzen, oder daß 
man Präparanden als Lehrer anſtellt. Der Regierungsrath, der das mit der 
größten Seelenruhe thut, würde ſich doch ſehr bedenken, einen durchgefallenen 
Gymnaſialabiturienten, welcher vorhat, Medizin zu ſtudiren, als Arzt an das 
Krankenbett ſeines Kindes zu rufen, aber den Unterricht ſeiner Kinder übergiebt 
er ihm. Entweder — oder. Entweder iſt die Bildung, wie ſie in den Seminaren 
geboten wird, nöthig, damit jemand ein Lehrer ſein könne, dann laſſe man auch 
niemand in's Lehramt, der ſie nicht hat, — oder ſie iſt entbehrlich, dann habe 
man den Muth, dies einzugeſtehen und darnach zu verfahren; aber nimmer darf 
man Ausnahmen ſtatuiren, nirgends Pflaſter auflegen auf die Wunde, um fie zu 
verdecken, Guirlanden malen über den Sprung im Spiegel oder dergleichen Thor⸗ 
heit üben. Iſt der Lehrermangel ba, iſt er eine Gefahr für bas deutſche Volks⸗ 
leben, iſt er nur durch ernſteſten Willen Aller im Volke zu beſeitigen, — nur 
ſo mache man ihn auch empfindlich und bringe ihn überall, wo er da iſt, klar 
zum Bewußtſein, dann kommt die Hülfe von ſelber. 

Nur von klarer Erkenntniß der Urſachen des Mangels iſt die Abhülfe zu 
erhoffen, und dieſe Urſache liegt einfach darin, daß der Gedanke eines allgemeinen 
Volksunterrichts viel größere Opfer, eine viel intenſivere Anſtrengung Aller im 
Volke erfordert, als man ſich bisher vorgeſtellt hat. Als Amos Comenius 
zuerſt ben Satz aufſtellte: Alle Kinder, arme und reiche, Knaben unb 
Mädchen müſſen unterrichtet, in allen muß das Ebenbild Gottes 
hergeſtellt werden, ba ſprach er wie ein Seher, wohl wiſſend, daß bte Gr- 
füllung deſſen, was er fordere, in weiter Zukunft liege. Er ſelbſt vermochte ſich 
nicht klar zu machen, wie denn ein ſo großes Ding praktiſch ausgeführt werden 
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fôünne. eine eigenen SBerfude waren mwunberliher Art. Er verfudte cine 
Panſophie oder EŒuchtlopäbie alles Wiſſens in einem Univerſalwerk für bie 
Gelebrten darzubieten und Jedem in ber allgemeinen grofen Unterrichtslehre bas 
Mittel qu geben, fit ben Inhalt biejer Panfophie angueignen. So war zu 
nächſt fein Abſehen auf die Ermöglichung allgemeiner Selbftunterweifung gerichtet, 
doch forderte er auch Schulen und nicht nur mie Luther, weil bas Elternhaus 
nicht vermöge, ben Kindern die Kenutniſſe alle zu geben, ſondern weil der Unter— 
richt in der Schule beſſer gegeben werde, als im Hauſe. Su einer Durchführung 
deſſen, was er im Sinne führte, wurde der ruheloſe Mann niemals bewegt und 
fo blieben ſeine Gedanken unwirkſam; aber in der Stille wirkten fie famentorr- 
artig, bis die gewaltige Anregung, welche der Pietismus gab, in ben Bemüuhungen 
Friedrichs des Großen um die Hebung des Volkswohles Kraft und Rüchhalt 
fand. Der preußiſche Staat hatte ben Muth, bas Wort von der allgemeinen 
Schulpflicht auszuſprechen, und ben guten Willen, auch für die Bildung ven 
Lehrern zu ſorgen. Was es aber mit dieſer allgemeinen Schulpflicht auf ſich 
habe und wie ſchwer ihr zu genügen ſei, das ließ ſich ja noch nicht überſehen. 
Es fanden ſich zum Unterricht der Schuljugend unterrichtete arme Leute, welche 
für einen geringen Lohn dieſen Dienſt in der Gemeinde nebenbei übernahmen. 
Häufig wurde der Unterricht auch nur während der Wintermonate ertheilt, und 
der Lehrer ging während des Sommers ſeinem ſonſtigen Broderwerbe nach. Daran, 
daß die Arbeit in der Schule dieſen allein gewähren ſolle, wurde kaum gedacht. 
Die Verträge zwiſchen Lehrern und Gemeinden waren vielfach immer nur auf 
die ſechs Monate, während deren im Winter Schule gehalten wurde, geſchloſſen. 
Noch im Jahre 1816 erließ das Schul⸗Collegilum von Magdeburg eine Verord 
nung, daß die „Subjecte“, welchen der Schuldienſt in einer Gemeinde übertragen 
,ſei, ſich dem Superintendenten des Kreiſes präſentiren und von dieſem prüfen 
laſſen ſollen. Noch in den Leiden und Freuden des Schulmeiſters von Jeremias 
Gotthelf, die etwa vor dreißig Jahren erſchienen ſind, wird uns ein Lehrer 
gezeigt, der immer nur auf ſechs Monate gemiethet worden iſt. Man empfand 
dieſe Uebelſtände; man errichtete Seminare, nicht wie wir jetzt als große könig— 
liche Lehrinſtitute, ſondern faſt in der Form von Wohlthätigkeitsanſtalten. Meiſt 
waren es Privatinſtitute unter ſtaatlicher Aufſicht und vom Staate mit ein⸗ bis 
zweihundert Thalern jährlich ſubventionirt. Die Lehrſtunden waren ſo eingerichtet, 
daß die „Subjecte“, welche ihre Ausbildung im Seminarium ſuchten, ihren Dienſt 
bei irgend einer Herrſchaft ungeſtört thun konnten. Man nahm fie etwa Mittags 
von zwölf bis eins oder Abends in Unterricht. In Kloſter Bergen waren die 
Seminariſten meiſtens die Bedienten der Knaben, welche auf dem Pädagogium 
erzogen wurden. Baſedow bildete im Philanthropin „reiche junge Leute zu 
Menſchen, unvermögende zu Schulmeiſtern“. Bei alledem hatten die Seminare 
eine große Mühe, ihre Zöglinge feſtzuhalten, und es kam z. B. vor, daß Bedienſtete 
aus Bielefeld und Minden ſich in Petershagen als Seminariſten inſeribirien, 
aber ruhig ihrem Broderwerbe in meilenweit entfernten Orten nachgingen. Mit 
zunehmender Bildung begann man ſich dieſes Zuſtandes au ſchämen. Die Philan⸗ 
tropen erinnerten an die Pflicht, die man babe, mit der Vollksbildung Ernſt zu 
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madjen. ‘Das Unglüd von 1806 rüttelte bie Deutſchen aus ibrem Schlafe; die 
franzöſiſche Revolntion unb alles, was ibr folgte, zeigte, welche Gefahren in einer 
ungebilbeten Maſſe liegen. So wurde die Gorge des Staates um bie Herſtellung 
von Sebrerbilbung8anftalten unb um bie Gebung des Lebrerftanbes eine allge⸗ 
meinere, und es ift nidt au viel gefagt, erft nad bem Sabre 1815 bilbete fid 
im deutſchen Lande ein eigentlider Stand ber Volksſchullehrer. Vieles vereinigte 
fid bamals, um bie nunmebr rebliden und ernften Bemühungen der Behörden 
gum Oelingen ju fitbren. Zunächſt baîte fib aller eine gewiſſe Begeifterung für 
die Sache bemädtigt. Man üÜüberſchätzte die Bedeutung der Volksſchule und man 
meinte, wie der Eudämonismus der Philantropen ja fünfzig Jahre früher gelehrt 
hatte, es ſei nur eben nöthig, das Volk aufzuklären, um es auch vor allen Sünden 
und Schäden zu bemabren. Jeder Schulrath, jeder Seminardirector, zuletzt jeder 
Elementarſchullehrer hatte ein hohes Gefühl von den Segensſtrömen, die von ihm 
auf das Land und Volk ausgingen, und dieſes ſtille, manchmal auch recht laute 
Selbſtgenügen an dem Werke ließ manche Entbehrung, die daſſelbe erſchwerte, 
leichter tragen. Dieſe Entbehrungen wurden außerdem nie ſchwer empfunden, 
denn bas Geld war theuer oder was daſſelbe iſt, Die Lebensmittel waren wohl⸗ 
feil, die Bevölkerung ziemlich gleichmäßig über das Land vertheilt und in der 
dürftigen Zeit ein Ueberfluß an Menſchen. Es war die Zeit, wo an den Gerichten 
die unbeſoldeten Afſeſſoren, in den Regimentern die überzähligen Lieutenants, in 
ben Diözeſen die ihrer Anſtellung entgegenharrenden Candidaten faſt ergrauten, 
ehe ſie in's Amt kamen, wo bei weitem nicht alle Zöglinge eines Seminars bei 
ihrem Abg ange eine Stelle fanden. Jetzt bat ſich bas alles geändert. Ich will 
hier nicht Klage erheben, daß die Richtung unſerer Zeit ſo ſehr viel materieller 
geworden ſei, es genügt für die Frage, die uns beſchäftigt, feſtzuſtellen, daß wir 
nüchterner geworden ſind, daß der Gedanke des allgemeinen Prieſterthums ſich in 
der Ueberzeugung, daß man in jedem Stande Gott zu dienen vermöge, immer 
allgemeiner geltend macht. Die Begeiſterung führt nicht blos dem Lehrerſtande, 
auch anderen Berufsarten nicht mehr ſo viele Jünger zu wie in jener Zeit. Das 
Leben iſt theuer geworden. Der Werth des Geldes iſt in überraſchender Weiſe 
von Jahr au Jahr geſunken, fo taf Gehaltsminima, ‘um die noch vor zwei Jahren 
gekämpft wurde, jetzt als lange nicht mehr ausreichend erſcheinen. Es fehlt nicht 
mehr an Stellen für die Leute, ſondern es fehlt an Menſchen für die Arbeit. 
Kein Vater hat mehr ſorgend zu fragen: Wo bringe ich meinen fünfzehnjährigen 
Knaben unter? — ſondern er hat ſich vielmehr gegen die Verſuchung zu ſchützen, 
die ihm von allen Seiten kommt, den Knaben vor der Zeit erwerben zu laſſen. 
Nun muthet man ihm zu, er ſolle ſeinen Sohn, den er ſofort in irgend einem 
Geſchäft unterzubringen vermag, drei, vier Jahre nach ſeiner Entlaſſung aus 
der Schule privatim für die Aufnahmeprüfung in's Seminar vorbereiten laſſen, 
deren Erfolg ihm noch nicht einmal ficher iſt. Wird ſie aber beſtanden, ſo ſoll 
er den Jüngling drei Jahre im Seminar unterhalten und für das alles bietet 
man ihm einen Erwerb, der für die beſcheidenſten Lebensbedürfniſſe nicht mehr 
hinreicht. Es iſt natürlich, daß die Zahl derer, die zu ſolchen Opfern geneigt 
find, cine immer geringere werden muß. Während nun deren weniger find, die 
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fit gum Lehramt melben, ift bas Bedürfniß nad Lebrern nidt in bem Verhält— 
niß ber Bevölkerungszahl geftiegen, fondern unverhältnißmäßig größer geworden. 
Das liegt an ben Schuleinrichtungen der großen Städte. Ließe ſich des Erxempel 
einfach ſo machen, daß wir ſagten: auf ſo und ſo viel tauſend Seelen iſt ein 
Seminar nöthig mit irgend einer beſtimmten Anzahl von Zöglingen, und liée 
fi demnach eine Vertheilung über bas ganze Land ausrechnen, fo würden wir 
wahrſcheinlich zu dem Facit kommen, daß uns gar keine Lehrer ſehlten; aber ſo 
liegen die Dinge nicht. Die Stadt Berlin hatte im Jahre 1853 dreizehn und 
ſie hat heute ſiebenzig Gemeindeſchulen, jede mit nahe an zwanzig Lehrern und 
Lehrerinnen. Es arbeiten in Berlin überhaupt mindeſtens tauſend Volksſchul 
lehrer, von denen reichlich zwei Dritttheile aus den Provinzen herangezogen ſind, 
in denen wieder der Mangel zu erſetzen iſt. Ich ſagte ſchon vorhin, daß, wenn 
auch nicht in gleichem Maßſtabe, es mit jeder großen Stadt alfo ſei. Ein Drit— 
theil unſerer Bevölkerung bat ſich in die Städte zuſammengedrängt. Auf da 
Lande iſt eine große Differenz in ben Bevölkerungsverhältniſſen eingetrete. 
Schulen, welche früher mehr als hundert Schüler zählten, zählen deren jetzt viel 
leicht dreißig. Dieſe dreißig brauchen ihren Lehrer, und die ſiebzig, welche nd 
einer erwerbsreicheren Gegend verzogen ſind, machen dort einen zweiten nöthig. 
Ziehen wir uns aus dieſen Andeutungen einen Schluß, ſo iſt es etwa br: 
Es fehlt uns an Lehrern, weil die Wege zur Bildung derſelben noch nicht ant- 
reichen und auch noch nicht gut genug angelegt ſind. GS fehlt uns an Lehrern, 
weil die äußere Stellung des Lehrers für vie Opfer der Vorbildung keine geni- 
gende Entſchädigung bietet, und es fehlt, will id hinzufügen drittens an Lebren, 
well die Neigung für ideale Arbeit überhaupt abgenommen bat. Daraus ergitk 
fich, daß vie erſte Hülfe vom Staate zu erwarten iſt; ja auf die Gefahr bit 
mich in ſcheinbaren Widerſpruch zu bem au ſetzen, was id) bisher geſagt habe, 
möchte id hinzufügen, wir haben erſt noch die Probe au machen, ob e8 wirl: 
[td an Lehrern, oder ob es vielleicht blos an Lehrerbildungsan— 
ſtalten gefehlt hat, und noch fehlt. Sd bin weit entfernt davon, än 
Wort gegen den Mann zu ſagen, der bis jetzt an der Spitze des preußiſchen 
Volksſchulweſens geſtanden hat, und der in dieſen letzten Monaten Gegenſtand 
vieler harter, heftiger Anklagen geworden iſt. Ich nehme vielmehr bite Gelegen⸗ 
heit wahr, hier auszuſprechen, daß die preußiſchen Volksſchulen und die Lehrer— 
bildung tn unſerm Staate dieſem Manne Großes und Vieles verdanken. J 
erlaube mir, darauf hinzuweiſen, daß er nicht nur während ſeiner Verwaltung 
fo viel neue Seminare errichtet bat, daß faſt auf jedes Jahr eine Neubegrun⸗ 
dung oder ein Neubau fällt, daß er, obgleich ſeine Verwaltung durch die Zeiten 
von 1848, von 1864 bis 1870 unterbrochen worden iſt, nicht nur dieſe erhebliche 
Vermehrung der Seminare durchgeſetzt hat, ſondern daß auch trotz des großen 
Wachsthums der Bevölkerung bas Verhältniß der Seminariſtenzahl zur Seelen 
zahl im Lande ein größeres geworden iſt. Aber trotzdem bei aller Achtung vor 
ſeiner energiſchen Arbeit, darf ich es nicht verſchweigen, daß ſein Regulativ bo 
2, October 1854 viel geſchadet hat. Die Zumuthung — id weiß das aus immer 
wieder neu beſtärkter Erfahrung — drei Sabre lang auf ungewiſſen Erfolg bi 
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und für ſchweres Geld den Sohn privatim ausbilden zu laſſen, iſt den meiſten 
Eltern zu ſtark. Wo Präparanben-Anftalten entſtanden ſind, ba bat es nirgends 
an Seminariſten gefehlt. Wir müſſen alſo zuerſt abwarten, welchen Erfolg die 
Meugeftaltungen im preußiſchen Staate haben und welchen Einfluß fie auf bas 
übrige Deutſchland üben werden. Aber hier ſchon iſt es nöthig, das böſe Wort 
auszuſprechen, welches ben Schlüſſel zur Lôfung giebt. Geld, ſehr viel Geld 
wird die Errichtung und die Unterhaltung der Präparandenanſtalten und der 
Seminare koſten. Um den Umfang der Ausgabe, die erforderlich ſein wird, 
ungefähr erkennen zu laſſen, geſtatte ich mir die Mittheilung, daß allein für 
Oberſchleſien die Errichtung von vier Hülfsſeminaren in's Auge genommen iſt. 
Gelänge es aber au, überall eine ausreichende Zahl von Lehrervorbildungs⸗ und 
Bildungsanſtalten zu errichten, fo würde es doch noch darauf ankommen, bem 
Stande ſelbſt eine höhere Würde zu geben, als er gegenwärtig hat, und hier 
gelangen wir nun endlich zu dem Punkte, wo nicht blos die Staatshülfe, ſondern 
wo die Theilnahme Alles einzuſetzen hat. Die Stellung des Volksſchullehrer⸗ 
ſtandes in Deutſchland, die pecuniäre, wie die ſociale, iſt keine würdige. Sie 
klagen, und vielleicht mit Recht, über manche Erſcheinungen, ble ſich in Lebrer- 
kreiſen gezeigt haben. Sie erſchrecken über ben Geiſt mancher Lehrerverſamm⸗ 
lungen; aber fragen Sie ſich doch nach ben Gründen dieſer Erſcheinung. Wun—⸗ 
bern: Gie ſich nicht, daß die Männer, denen die meiſten Genüſſe der Bildung, 
des öffentlichen Lebens, wie Sie es nennen mögen, Schaugerichte ſind, mißmüthig 
und verdroſſen werden. Ich will Sie hier nicht mit Zahlen ermüden, ich denke 
aber daran, daß die Regierung in Liegnitz noch vor wenig Jahren vergeblich für 
ein Minimalgehalt, id glaube von 270 Thalern Alles in Allem, gelämpft bat, 
daß meine Schüler im Liegniter Regierungsbezirke als Adjuvanten auf befdmer- 
{den Laufftellen neben bürftiger Roft und Wohnung wöchentlich 25 Silbergrofhen 
erbalten, baf in bem Regierungsbezirk Bromberg e8 nod zur Zeit, "als id) dort 
fungirte, für ein hohes Glück galt, wenn ein alter Lebrer eine Stelle von 200 
bis 250 Thaler Einkommen erreichte. 

Hier alſo muß eine Remedur eintreten und dieſe kann allerdings in erſter 
Linie nur von bem Staate ober ben größeren Verbänden innerhalb deſſelben aus— 
gehen. Das Unterrichtsgeſetz und die Provinzialordnungen müſſen das Maß der 
Leiſtungen beſtimmen, welches die Gemeinden den Lehrern ſchuldig ſind, und 
Staatskaſſe und Provinzialfonds müſſen unvermögenden Gemeinden zu Hülfe 
kommen. Es genügt dabei nicht, ein Minimalgehalt feſtzuſtellen, ſondern es ſind 
auch die Normen zu beſtimmen, nach denen das Einkommen der Lehrer etwa von 
5 zu 5 Jahren auch banu ſteigt, wenn fie an derſelben Stelle aushalten. Sie 
werden dadurch aud-bem häufigen Stellenwechſel vorbeugen. Auch iſt bei Feft- 
ſetzung des Gehaltes die Nebeneinnahme aus bem Kirchenamt nicht mit in Rech— 
nung zu ſetzen, ſie könnten ſonſt leicht dahin kommen, ſich vergeblich nach Organiſten 
und Cantoren umzuſehen. Es ſteht zu erwarten, daß ſowohl die Landesregierungen 
als die Landesvertretungen nach dieſen Richtungen hin Hülfe bringen werden, 
und ich habe mich darum gefragt, ob es wohl hier geboten ſei, davon zu ſprechen. 
Gewiß iſt bas der Gall. Das Geſetz bleibt unwirkſam, wenn ibm nicht vie 
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Willigkeit der Gemeinden entgegenfommt, wenn es nidt ble Uebergeugung 
Aller im Bolle mir, daß grofartige Opfer für ben Beftand der 
Volksſchule, für bie Erhaltung unferes beutfhen Reiches ebenfo unerläßlich 
ſeien, als es diejenigen für Wehrhaftigkeit des Volkes ſind. Es iſt namentlich 
wichtig, daß in ben Städten, wo eine große Neigung zur Errichtung höherer Lebr. 
anſtalten vorhanden iſt, wo man oft genug Elementarſchullehrer darben läßt, um 
die Mittel für die Herſtellung von Prachtbauten für Gymnaſien und Realſchulen 
zu gewinnen, die Ueberzeugung zur Geltung komme, daß ſich auch in ben geringſten 


Schulen der geiſtige Reichthum des Volkes erzeugt. Ich habe durch wunderliche 


Fügung ſeit meinem Eintritt in das öffentliche Leben überall heiß dafür kämpfen 
müſſen, daß den mir verbundenen Lehrern das ihnen gebührende Einkommen werde 
und ich bin faſt in allen Kreiſen auf Widerſtand geſtoßen, babe bei denen Gleich— 
gültigkeit gffunden, die nach ihrer Bildung, nach ihrem Range und nach ihrer 
amtlichen Stellung mich hätten fördern müſſen. Gleichgültigkeit bei Männern, 
denen das eigene Einkommen, obgleich erheblich größer als das der beſtbeſoldeten 
Lehrer iſt, doch den Unterhalt für ihre Familie nur nothdürftig gewährte, und 
die dennoch Nichts darin fanden, daß Lehrer mit 2—300 Thalern auskommen 
ſollten. Ich babe aber namentlich bei ben ſtädtiſchen Gemeindevertretungen Wider⸗ 
ſpruch erfahren; ich habe es erlebt, daß eine ländliche Gemeinde den Verſuch 
machte, einer Lehrerwittwe ihre Anſprüche an ſie mit einem Averſum von 
12 Thalern abzukaufen, und id glaube daher, daß dieſe Verſammlung allerdingt 
im deutſchen Volksleben reichen Segen eintragen müßte, wenn alle hier Verſau— 
melten, Geiſtliche, Beamte, Patrone, einfache Gemeindeglieder ſich dazu verbänber 
in ihren Kreiſen dafür au wirken, daß endlich einmal der Lehrernoth ein Enr 
würde. Sie mögen gewiß ſein, daß Sie dann auch weniger Noth mit ben Lebren 
hätten. Der Mann, dem die Nahrungsſorge abgenommen iſt, der nicht mehr von 
Bedarf geſpornt und vom Mangel gepeitſcht, jeden Nebenerwerb ergreifen auf 
damit ex ben Hunger abwehre von ſeinem Weib und ſeinen Kindern, der wird 
auch mit fröhlicherem, friſcherem Sinne unter ſeinen Schülern ſtehen. Dr 
Mann, welcher die ſorgende Liebe ſeines Vorgeſetzten erfahren hat, nimmt auch 
wieder Rath, Warnung und Tadel von ihm an. 

Vieles wird von ſelbſt beſſer werden, wenn die pecuniäre Lage der Lehrer 
eine andere geworden iſt, und wenn ſie in Stand geſetzt ſind, ihren Standes 
genoſſen, ich meine ben Männern gleich zu leben, die etwa dieſelbe Bildungehöhe 
erlangt haben, dann wird die Iſolirung der Lehrer und ihre enge, mancherlei 
Aufregung bergende Zuſammenſchließung von ſelbſt aufhören. Dennoch mböchte 
ich noch ausdrücklich bitten, geben Sie dem Lehrer auch eine beſſere 
geſellige Stellung, drängen Sie ibn nicht in die Wirthshäuſer, 
machen Sie ihren Kindern die große Freude, ben Lehrer auch zu Hauſe bei den 
Eltern zu ſehen. Stellen Sie das Bild wieder her, das wir in der Zeit, da ich 
Knabe war, noch geſehen haben, da der Lehrer ein angeſehener Mann war in 
der Gemeinde, die Knaben zu ihm emporſahen und ſich ſagten: Solch ein Mann 
möcht' ich mal werden. Wenn das ſo recht geſchehe, dann würde die Luſt zum 
Lehrerberufe ſchon wieder lebendig werden. Sie liegt ſo tief im Kinde, gehen 
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Sie bot durch bie Straßen, treten Sie in die Höfe und feben ben Spielen au, 
fn benen bie Rinber Erwachſenen nadabmen; fie fpielen Solbaten oder Sdule. 
Beadten Sie, mit welcher Neigung ältere Geſchwiſter ihren jüngeren zu Hülfe 
kommen und bedenken Sie endlich, daß ſich bis jetzt trotz alles Elends immer 
noch ſo viel Lehrer gefunden haben und Sie werden zugeben, es muß doch wohl 
möglich fein, bent Lehrermangel abzuhelfen. 

Freilich wird das durch Geld und beſſere geſellſchaftliche Stellung allein 
nicht verſchafft. Was eine Bank ihren Directoren bietet, kann der Staat ſeinen 
höchſten Beamten nicht geben; was der Kaufmann ſeinen Arbeitsgehülfen bietet, 
Das kann der Staat, bas kann die Gemeinde bem Lehrer nicht gewähren, und 
wer einzig und allein nach dem Lohne fragt, dem wird kein Unterrichtsgeſetz, keine 
Altersſeala in demſelben befriedigen. Es bedarf deswegen immer noch und Gott 
ſei Dank bedarf es eines innern Lohnes für die Arbeit; nur wer den zu ſchätzen 
vermag, ſoll kommen. Dieſer innere Lohn, die Freude am Aufbau des Gottes⸗ 
reiches, die Luſt am Dienſt in demſelben, die Befriedigung in der Beſchäftigung 
mit den Kindern, das Bewußtſein treu ausgekaufter Lebenszeit, das iſt ja ein 
Segen, der reichlich auf das Lehramt gelegt iſt. Es kömmt darauf an, daß ſeine 
Schätzung bem Hauſe nicht verloren gehe, dafür au arbeiten, iſt, denke id, die Auf⸗ 
gabe der inneren Miſſion. Wehren können wir den Kämpfen nicht, denen wir 
entgegengehen, wehren können und wollen wir nicht den Neugeſtaltungen des 
öffentlichen Lebens, aber die beſten und edelſten Güter unſeres Volkes ſollen wir 
pflegen und dazu thun, daß der evangeliſche und proteſtantiſche Gedanke des all- 
gemeinen Prieſterthums immer allgemeiner bekannt werde und jeden Einzelnen 
mit dem Gefühle ſeiner Verantwortung erfüllt. Geſchieht dies, dann werden wir 
nicht allein Lehrer genug haben für unſere Kinder, ſondern es werden auch Lehrer 
ſein, denen wir ſie zuverſichtlich und gern entgegenführen. 


Der Präſident ſpricht dem Referenten den Dank der Verſammlung für 
ſeinen werthvollen und inhaltreichen Vortrag aus. Hierauf erhält das Wort: 

Regierungs- und Schulrath Bieck aus Erfurt. Er ſtimmt dem 
Referenten darin bei, daß dem unzweifelhaft vorhandenen Lehrermangel nicht ab- 
geholfen werden könne durch Lehrerinnen, die doch nur in beſchränkter Zahl in 
Volksſchulen Anſtellung finden können; auch nicht durch Geiſtliche, da die Zahl 
der Theologen in bedenklicher Abnahme begriffen ſei, auch nicht durch Rückkehr 
au ben alten Zuſtänden, unter denen Weber, Schneider, Unteroffiziere u. ſ. w. 
Schulämter verwalteten; aber ebenſowenig durch Nachlaß der Anſprüche an Wiſſen 
und geiſtiger wie religiöſer Bildung. Die Abhülfe müſſe, wie der Referent es 
verlangt, geſchaffen werden: 1) durch Errichtung einer größeren Zahl neuer 
Seminare, und er ſetze hinzu: durch Erweiterung beſtehender Semi— 
nare. Wie einzelne derſelben ſchon jetzt 30 Zöglinge in jeder Klaſſe haben, ſo 
können das auch andere, und reichen die Seminargebäude nicht aus, ſo müſſe ein 
Theil der Seminariſten außerhalb derſelben wohnen. Erſcheine bas Externat für 
die erſte Zeit des Seminarlebens bedenklich, ſo ſei daſſelbe doch für das letzte 
Jahr unbedenklich. Im Regierungsbezirke Erfurt z. B. würde der Lehrermangel, 
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der bort bisber nur felten eingetreten fei unb in wenigen Fällen bie interimiftifée 
Berwenbung unvreifer Präparanden nöthig gemadt bat, ganz aufhören, wenn jähr⸗ 
lich ftatt 20 unb etliber Zöglinge 30 aufgenommen würden. Die Abhülfe müſſe 
2) geſchaffen werden durch mefentiide Aufbeſſerung der Gebälter der 
Schullehrer. Trotz der auch in Preufen erfolgten Verbeſſerung der Lebrer: 
gehälter ſtehen dieſelben doch noch ſo wenig in Verhältniß zu den Preiſen der 
Lebensmittel, daß ſie jetzt ſchlechter ſeien als vor 20 Jahren. Noch gegenwärtig 
ſei es nicht ſelten, daß Lehrer, die 20, 30 und mehr Jahre im Amte ſtehen, kaum 
250—300 Thlr. beziehen. Bei fo trauriger Sachlage ſei es erklätlich, daß die 
Zahl der Lehrer⸗Aspiranten ungenügend iſt. Hier thue ſchleunige und gründliche 
Abhülfe noth. Nicht darin ruhe der Schaden, daß die Lehrer mit einem knapp 
zugemeſſenen Gehalte anfangen, ſondern darin, daß fie nicht mit ben Jahren im 
Gehalt aufſteigen, um bei beſcheidenen Anſprüchen eine Familie erhalten zu können 
Alterszulagen ſeien daher unerläßlich und Geld, Geld und aberinals Geld dat 
Nothwendige. Und dieſes Geld habe zum größten Theil die Staatskaſſe zu 
gewähren; es werden aber auch ſehr viele Gemeinden noch ein gut Theil mebr 
für ihre Lehrer aufbringen können und ſich deß nicht weigern, ſobald nur durch 
ein Geſetz feſte Beſtimmuͤngen über die Höhe der Lehrergehälter werden getroffen 
ſein. — Indeß Geld allein gebe auch keine Sicherheit für Abhülfe des Lehrer⸗ 
mangels, wie man in denjenigen deutſchen Ländern ſehe, in denen die Gehälter 
erheblich beſſer ſind als in Preußen und dennoch jener Mangel vorhanden ſei. 
Selbſt im Königreich Sachſen, das von den Lehrern in Betreff des Einkommens 
als ein Eldorado angeſehen werde, ſeien viele Lehrerſtellen unbeſetzt. Daher müſſe 
noch hinzukommen 3) daß Präparanden in großer Zahl für die Seminare 
geworben und gewonnen werden. Die Vorbereitung durch Geiſtliche, die mehrere 
Jahre hindurch vorherrſchend mar, wenigſtens in einigen preußiſchen Provinzen, 
auch im Regulativ vom 2. October 1854 als die geeignetſte dringend empfohlen 
war, babe ſich doch nicht bewährt, und in weiten Kreiſen, au unter ben Gif: 
lichen, keinen Anklang mehr gefunden. Die Vorbereitung in Präparanben-An- 
ftalten, in Mittelſchulen, in gehobenen Volksſchulen werde für zweckmäßiger er: 
achtet. Vor Allem aber müßten viele tüchtige junge Leute rechtzeitig für den 
Lehrerberuf und für ernſte Vorbereitung auf denſelben gewonnen werden. Und 
dazu — fo ſchloß der Redner — könnt Ihr, liebe Brüder im Amte, viel bei: 
tragen. Laßt Euch nur nicht erbittern durch mancherlei, was jetzt geſchieht, 
namentlich auch nicht durch gehäſſige Angriffe fo mancher pädagogiſcher Brit 
ſchriften, in denen man leſen kann: „nicht eher wird es beſſer mit der Schule, 
als bis die ſchwarzen Geſellen hüben wie drüben aus der Schule ganz entfernt 
ſind.“ Je mehr gegen euch geeifert, je mehr ſelbſt aus den Kreiſen der Lehrer 
vor dem Lehrerwerden gewarnt, über Lehrer, die mit Bildung von Präparanden 
ſich beſchäftigen, geſpöttelt wird (der Zweck heiligt ja bas Mittel!) deſto mehr 
ſeid ihr beſtrebt, für den Lehrerberuf zu werben und zu gewinnen. 
— Findet Ihr in Euren Gemeinden geeignete Knaben, wirket auf fie, wirket auf 
ihre Eltern ein, daß ſie für den Lehrerberuf ſich entſcheiden. Dann werdet Ihr 
zur Abhülfe des beſtehenden Lehrermangels weſentlich beitragen, zumal, wenn 
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Ihr auch nod sur Ausbildung folher Knaben bereitwillig ſeid unb fie, wenn au 
nidt zur Aufnahme in's Seminar, fo bod fo weit mitoorbereitet, daß fie nad 
ein⸗ bis zweijährigem Verweilen in einer Präparanden-Anftalt oder Mittelſchule 
in ein Seminar aufgenommen werden können. — Freilib muß auch hier ber 
Staat helfend zutreten und tüchtige aber bedürftige Präparanden genügend unter⸗ 
ſtützen. — Geſchieht dies, ſo dürſte es an einer hinreichenden Zahl von Präpa⸗ 
randen nicht fehlen. 

Der Präſident zeigt an, daß inzwiſchen der Referent die von ihm geſtellten 

Theſen eingereicht babe, und verlieſt dieſelben. Sie lauten: 

1. Durch bas ſchnelle Wachsthum der Bevölkerung und die ungleiche Ver⸗ 
theilung derſelben iſt in Deutſchland ein Lehrermangel entſtanden, welcher 
in Folge der kärglichen Beſoldung und der auch ſonſt ungünſtigen Lage 
der Lehrer noch fortwährend an Ausdehnung gewinnt. 

2. Folgen dieſes Mangels ſind: 

a) die Unmöglichkeit, alle erledigten Lehrerſtellen wieder zu beſetzen; 

b) Ueberfüllung der einzelnen Schulklaſſen; 

c) die Unausführbarkeit nothwendig gewordener neuer Schuleinrichtungen; 

d) raſcher Lehrerwechſel in den einzelnen Stellen und damit verbunden 
ein lebhafter Zug junger Lehrer nach den großen Städten. 

3. Unter dieſem Mangel leiden die Lehrer, denn ſie werden überbürdet vor 
der Zeit. 

4. Unter dieſem Mangel leidet der Unterricht der Schulen, denn ihre Auf— 
gaben können nicht mehr erfüllt, ihre Ziele nicht mehr erreicht werden. 

5. Unter dieſem Mangel leidet die Erziehung in den Schulen, denn bei dem 
häufigen Lehrerwechſel kömmt keine rechte Verbindung von Schule und 
Haus zu Stande. 

6. Dieſer Mangel gefährdet die Geſellſchaft, denn es wachſen ihr Glieder 
ohne Unterricht und Erziehung zu und es bildet ſich ein Proletariat der 
übelſten Art. 

7. Durch Eintritt der Geiſtlichen in den practiſchen Volksſchuldienſt, durch 
Heranziehung von Lehrerinnen kann der Mangel nicht beſeitigt werden. 

8. Die Beſeitigung des Lehrermangels wird nicht herbeigeführt durch vor—⸗ 
übergehende Verwendung unzureichend ausgebildeter Lehrer oder durch eine 
Verkürzung der Ausbildungszeit reſp. eine Reduction der Bildungsziele 
geſchehen. 

9. Die Beſeitigung des Lehrermangels iſt zu erhoffen von einer Vermehrung 
der Lehrerbildungs⸗Anſtalten und von Verbeſſerung der äußeren Lage der 
Lehrer und der Belebung des deutſchen evangeliſchen Volksgeiſtes. 

10. Es iſt Sache des Staates, reſp. der größeren Verbände innerhalb deſſelben, 
eine genügende Anzahl von Präparanden-Anſtalten und Seminaren zu 
errichten, durch Geſetze und Provinzialordnungen den Lehrern ein mit dem 
Dienſtalter ſteigendes auskömmliches Gehalt zu ſichern und unvermögende 
Gemeinden in den Stand zu ſetzen, daſſelbe zu gewähren. 

11. Es iſt die Sache Aller in der Gemeinde, dazu zu thun, daß nicht nur die 
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pecuniäre Lage ber Lebrer verbeffert, fonbern ihnen aud) tm Uebrigen eine 
ihres Berufes würdige Stellung eingeräumt werbe. 

12. Es tft bie Aufgabe bes gefammten evangelifen Lebrerftanbes, im beutfgen 
Volke ben Sinn in bemfelben au beleben unb zu pflegen, welcher ti 
Sreubigleit zu bem Dienfte ber Vollsſchule erhält, die Luft au demſelben 
erweckt. | : 

GSuperintenbent Rogge aus Budau hält es für unzweifelhaft, daß 
alle angegebenen Wege zur Hebung des Lebrermangels bas Sel in nächſter Br 
kunft bot nidt befriebigenb erveiden merben. Die fortſchreitende Induſtrie ziehe 
au viele Kräfte durch größere Bortbeile an fit. Es fei baber praftifé, wem 
möglich, bie Zahl ber erforberliden Lehrer zu vrebuciren. Bereits babe ein 
bemäbrter Pädagog ber Provins Sachſen einen berartigen Vorſchlag gemadt. 
Geſtern fei die Verſammlung burd Freiberrn 0. Biſſing auf die Nothmwendigtelt 
ber Kleinkinderſchule hingewieſen. Er babe bie trefflie Schrift deſſelben gelefa 
und ſei auf's Neue darüber klar gemorben, daß bie Kleinkinderſchule, in Etat 
und Land in rechter Weiſe errichtet, reſp. erweitert, bem Lehrermangel überal 
da, wo mehrklaſſige Schulen beſtehen, wenigſtens theilweiſe abhelfen werde. Die 
freie chriſtliche Liebe werde dieſe Inſtitute nur ſehr langſam vermehren; darum 
müſſe vom Staate und den Communen ihre Errichtung begehrt werden. Die 
Sade ſei nicht fo ſchwierig. Bon dem neuen Unterrichtsgeſetze erhoffen wir eine 
Hinausſchiebung des ſchulpflichtigen Alters vom vollendeten 5. bis auf's vollenbete 
6. Lebensjahr. Dies ſei nothwendig. Aber es werde bedenklich fein, bis babin 
alle Kinder der ungewiſſen häuslichen Vorbildung zu überlaſſen. Die Kleinkinder 
ſchule müſſe eintreten, facultativ für die Kinder vom 3. bis 5., obligatoriſch fi 
die vom 5. bis 7. Lebensjahr; letzteres nur ba nicht, wo bas Haus die erforbrr: 
lichen Oarantien biete. Selbſtverſtändlich müßten bie Kleinkinderſchulen ver 
Frauen und Jungfrauen geleitet werden. Dadurch werde eine große Zahl von 
Lehrerſtellen erſpart werden, ohne daß das Budget des Staates und der Commun 
ſonderlich belaſtet würde. Die Volksſchule werde dann die Kinder weit beſſer 
vorbereitet erhalten. Damit werde auch der Uebelſtand abgeſtellt ſein, daß junge, 
ungeübte Lehrer überfüllte Klaſſen kleiner Kinder, die an keine Disciplin gewöhnt 
ſind, unterrichte müſſen. Berufene mögen dieſen Plan in ernſte Erwägung 
ziehen! 

Paſtor Pfeiffer aus Bibra erwähnt, daß er von 1864 bis 1864 146 Semi: 
natiften und Präparanden in einem vou ihm begründeten freien Snjtitute aué: 
gebilbet babe unb bebt bervor, daß der Lehrerſtand al8 ein geebrter Stand air 
gefeben werden müſſe. Sn feinem Kreiſe fei bas ber Gall. Es rege ſich auch 
wieber ble Luſt, in ben Lebrerftanb eingutreten; mancher Bauernfobn wolle es gern 
und feine Œltern wünſchen es. Dem fei ermunternd unb mit treuem Unterridtt 
nachzuhelfen, Damit geeignete Präparanben feftgebalten und gut vorbereitet werden, 
— trot mancher Pladereien, mit benen ber Staat folhe Bemitbungen bisweilen 
erſchwere. | 

Diotonus Schmidt aus Stuttgart Will barauf verzichten, einige Ur 
gaben des Referenten über Württemberg zu beridtigen, ftatt beffen aber heryor— 
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beben, baf zu ben Schäden des Lebrermangels auch ber gebôrt, daß für bte feel- 
forgerifdje Arbeit an ben Erwachfenen, da, wo e8 an ben recten Lebrern febit, 
bie nothwendige Sorarbeit und Hülfe mangelt. Die vier trefflihen Lehrer feiner 
Gemeinbe feien ein Segen aud) für bie Alten und vielfad bie gecigneten Mittels- 
perfonen zwiſchen bem Geiftlien und ber Gemeinde. Sodann aber müſſe er 
bem Meferenten in der Ueberzeugung beiftimmen, baf bas Geld aflein es nidt 
thue. Trotz Allem was die Württembergiſche Regierung für vie Lebrergebalte . 
tue, babe ber Lebrermangel bort nicht abgenommen. Es fei der Geift des Hoch⸗ 
muths, ber viele Lehrer unaufrieben made. Das Dieneu an ben Rinbern und 
felbft an ven Rinbern der Uermften erforbere eine Gingabe und Selbftverleugnung, 
Die dem Geiſte der Zeit zuwider fei. Was der Oeiftlihe zur Oebung des Lebrer- 
ftanves thun könne, reiche nicht bin, um Liebe für biefen Stand zu pflangen. Die 
Thüren ver Pfarrhäuſer follen bem Lebrer offen fteben; aber wie viele werden 
etntreten ? Gerade in Lehrerkreiſen herrſche ein Haß gegen bie Rire. Was bat 
die Rire ber Sdule, was bas Evangelium der Bildung gethban? Womit bat 
fie beibe beleidigt? Erſt menn ein anberer Geift in unfer Bolt komme, ber bes 
Dienens um Chriſti willen und ber der Selbitverleugnung, werde bie Lebrernoth 
ſchwinden. Aber dieſe Zeit — fo ſei au fürchten — ift noch fern, der Geiſt des 
Schwindels wird vielmehr noch mächtiger werden. Und da ſei der Rath, den 
Lehrermangel durch Geiſtliche zu vermindern, doch nicht gang au verwerfen. 
Eine darauf bezügliche Aufforderung des württembergiſchen Conſiſtoriums habe 
ſich auf thatſächliche und nicht nur in Dorfgemeinden gemachte Erfahrungen geſtützt. 
Auf einer Conferenz von Geiſtlichen und Lehrern ſei die Frage neuerdings ein⸗ 
gehend erwogen und er, der Redner, ſei damals gegen Theilnahme des Pfarramts 
am Schuldienſte geweſen, damit dieſes nicht überbürdet werde. Aber Noth bricht 
am Ende Eiſen. Wie ſoll anders geholfen werden? Iſt die Jugend nicht auch 
dem Pfarramt überwieſen? Iſt die Arbeit an den Kindern nicht gleichzeitig eine 
an den Eltern? „Ich halte es für eine wunderbare Fügung, daß der Staat in 
dem Augenblick, da er ſich anſchickt, der armen Kirche da und dort das Ihrige 
zu nehmen — und ich geſtehe, daß ich von der Vertrauensſeligkeit, die hier zum 
Theil Ausdruck gefunden hat, weit entfernt bin, und von der Staatsomnipotenz, 
die jetzt ſo ſtark hervortritt, unter dem Drängen des Liberalismus bas Schlimmſte 
erwarte, — ich halte es für eine wunderbare Fügung, daß der Staat gerade in 
dieſem Augenblicke ſeiner Omnipotenz ſeine Unmacht wird erfahren müſſen, daß 
er der armen Kirche bedürfen wird, um wieder Lehrer für's Volk zu bekommen. 
Denn in mehr als einer Beziehung wird der Geiſtliche für Lehrer ſorgen müſſen, 
er iſt's, der in den Gemeinden vor Allem mithelfen muß, daß dem Lehrer das 
Seine werde, da die Liberalen, die in der Theorie den Lehrer ſo hoch emporheben, 
wenn's au's Zahlen geht, vielfach das Intereſſe für ihn verleugnen. Der Diener 
der Kirche wird an dem Lehrer, mit ihm, an ſeiner Stelle, wenn's ſein muß, zu 
arbeiten haben, und ſeine Aufgabe iſt es vor Allem, bas au thun, wozu der Re⸗ 
ferent uns auffordert: ben Geiſt der Pflichttreue, der Selbſtverleugnung, der Hin⸗ 
gabe an die Kleinſten zu erhalten, zu beleben und zu wecken, eingebent der Worte 
des Herrn: Weide meine Lämmer!“ 
Halleſche Berhandlungen 1872. 9 
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Präſes Nieden aus Coblenz banft bem Central⸗Ausſchuſſe, daß ec dieſen 
Gegenſtaud auf die Tagesordnung des Congreſſes für innere Miſſion geſtellt und 
dem Referenten für ſeine Behandlung des Gegenſtandes. In Bezug auf die 
geforderte Vermehrung der Präparanden-Anſtalten theilt er mit, was in dieſer 
Beziehung in der Rheinprovinz geſchehen iſt. Redner ſpricht ſich darüber ctm 
fo aus: Vor 2% Jahren regte der Provinzial⸗Ausſchuß Fix innere Miſſion in 
Rheinland und Weſtphalen die Sache an und veranlaßte dadurch, hierüber den 
Kreis-⸗Synoden von 1870 ein Proponendum zu ſtellen. Einige Synoden glaubten, 
daß kein Bedürfniß vorliege, in die Sache näher einzutreten, andere waren der 
Meinung, daß der Staat die Sache in die Hand nehmen müſſe, und wollten um 
fo viel weniger fit betheiligen, als es ja immer zweifelhaft wäre, ob ble Schule 
in der bisherigen Verbindung mit der Kirche verbleiben werde; einige Synoden 
aber erörterten die Sache in gründlicher und warmer Weiſe. Hierauf kam die— 
ſelbe auch auf der vorjährigen Provinzial-Synode zur Sprache, und fand hier 
eine ſolche Theilnahme, daß die Synode einſtimmig ſich dahin ausſprach, daß die 
Kirche die Pflicht habe, Hand an dieſes Werk zu legen, aber auch ben Stat an 
die Pflicht, die Sache au unterſtützen, und mit der Gründung eines Lebrer-Bil: 
dungsfonds kräftig vorzugehen, erinnern müſſe, um in Verbindung mit freien 
Vereinen die Präparandenſache zu fördern. — Im Anſchluß hieran hat ſich ein 
Provinzial⸗Comito gebildet, bas bereits mehrere Präparanden-Anſtalten mit uidt 
unbeträchtlichen Summen unterſtützt hat. Zwei bereits früher beſtandene Sri: 
paranben-Anftalten haben ſich feſter conſtituirt und ihre Thätigkeit ausgedehnt, 
und eine gang neue wird ant 16. October eröffnet werden. Für beide Anftaltn 
find außer ben genannten reidje Liebesgaben gefpentet worden. Wir birfen obue 
irgend welchen Selbſtruhm fagen, baf bas, mas bereits gefheben iſt, zu da 
ſchönſten Ooffnungen berechtigt. Wolle man fit alfo nidt durch augenblickliche 
Schwierigkeiten abbalten laſſen. 

Durch dieſe Präparanden⸗Anſtalten wird ein Dreifaches erreicht. Wir haben 
nämlich die Erfahrung gemacht, daß auf dieſe Weiſe erſtens Eltern ihre Söhne 
ben Lehrerberuf haben erwählen laſſen, denen früher die Gelegenheit dazu fehlte. 
Zweitens haben auch Söhne aus Ständen, aus welchen bis dahin nur ſehr wenige 
Lehrer hervorgingen, ſich beſtimmen laſſen, dieſen Beruf zu erwählen; auf einer 
unſerer Präparanden-Anſtalten befinden ſich junge Leute, die vorher recht tüchtige 
Gymnaſiaſten waren. Drittens treten die jungen Leute von jetzt an mit einer 
viel gediegeneren Vorbildung in das Seminar ein, und werden ſie dann auch 
um fo gründlicher ausgebildet daſſelbe verlaſſen, ſo daß wir von ben Präparan— 
den⸗Anſtalten auch eine Hebung des Lehrerſtandes zu erwarten haben. Ein weiterer 
Segen wird ſich ergeben, wenn die entlaſſenen Zöglinge vor dem Eintritt in das 
Seminar unter einem tüchtigen Dirigenten noch 1 bis 2 Jahre als Gehülfen 
arbeiten. Ich weiß wohl, daß hierüber die Meinungen noch auseinander gehen; 
dem gegenüber aber, daß auf der Conferenz in Berlin dieſer Gegenſtand ſo kurz 
abgefertigt worden iſt, was zum Theil in Unkenntniß der Sache ſeinen Grund 
haben kann, ſei bemerkt, daß eheſtens Dr. Landferman in Goblenz darüber 
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eine Schrift wird erfdeinen Laffen, die dieſe Sade gründlich beleuchten wirb. 
Auf dieſelbe möchte ich hiermit aufmerkſam gemacht haben. 

Weiter: der Staat ſoll in Anſpruch genommen werden, die Schulſache kräftiger 
in die Hand zu nehmen, auch durch Erhöhung der Lehrergehälter und entſprechende 
Stellung der Lehrer. Ich ſtimme dem Geſagten ganz bei. Aber wir müſſen 
auch ſelbſt mit der That beweiſen, daß wir dieſe Sache als unſere Aufgabe 
erkannt und auf uns genommen haben; wir dürfen nicht blos mit dem Entſchluſſe 
heimgehen, in unſeren Kreiſen und Gemeinden Andere zur Arbeit aufzurufen, 
ſondern wir müſſen auch ſelbſt Gand an's Bert legen. Hier iſt zunächſt ſelbſt 
der Mann. Es verlangt die Schule unſer Fleiſch und Blut in unſeren 
Kindern zunächſt darin, daß, gleichviel in welchen Stand uns Gott hineingeſetzt 
hat, wir ſie mit Freuden wenigſtens für die erſten Jahre, bis ſie für höhere Schulen 
reif geworden ſind, der Volksſchule übergeben, und nicht meinen, daß dies fie 
erniedrige. Namentlich richte id an die Geiſtlichen dieſe Bitte; nur in ecla- 
tanten Ausnahmefällen möchte ich davon dispenſiren. Es muß und wird dieſes 
den Lehrern zu einer Ermunterung gereichen und der Volksſchule eine Stellung 
zu geben mithelfen, wie ſie die bloße Gehaltserhöhung nicht geben kann, wie ich 
dieſes aus eigenſter Erfahrung bezeugen kann. Um ſo kräftiger können dann auch 
Familien in höheren Ständen aufgefordert werden, ihre Kinder die Volksſchule 
beſuchen zu laſſen. Ich weiß wohl, daß da mancherlei Vorurtheile beſtehen; kann 
aber auch bas ſagen, daß höhere Civilbeamte und Offiziere ſpäter dankbar ſich 
darüber gefreut, daß ſie dieſen Weg eingeſchlagen. Ja, gehen wir noch einen 
Schritt weiter, ſo daß wir auch unſer Fleiſch und Blut, d. i. unſere Söhne 
mit Freuden den Lehrerberuf erwählen laſſen. Es iſt in dem Referate 
davon die Rede geweſen, ob nicht die Prediger wenigſtens einige Zeit wieder 
Schullehrer werden könnten. Ich glaube, daß dieſes nur in einzelnen Fällen mit 
Segen wird ausgeführt werden können. Sehen wir aber unſere Söhne darauf 
an, ob ſie zum Lehrerberufe Luſt und Gaben haben möchten, und ehren wir den 
Lehrerſtand und helfen wir den Lehrermangel beſeitigen, indem wir unſere Söhne 
ihm zuführen. 

Prediger Stursberg aus Langenberg giebt zu dem vom Vorredner 
Geſagten ſpecielle Thatſachen. Die Präparandenſchule in Rauſingen bei Holz— 
widebe in Weſtphalen babe zu ihrer Begründung von einem Oekonomen ein 
Gapital von 7000 Thlr. als Geſchenk erhalten. Dafür fei bas Gebäude her- 
geftellt, bas feblenbe durch freiwillige Beiträge aufgebradt. Am 1 Februar bd. J. 
fei vie Anſtalt mit 11 Zöglingen eröffnet, jebt aûblt fie 22. Um 12. October 
wird bie Präparanbenanftalt in Orſoy am Niederrhein erôffnet iwerben; ber 
bortige Geiftlide war mit einem Gomité, bas er um fit gefammelt, für fle 
befonbers thätig. Cine Dame ſchenkte 3000 Tblr., etwa 4000 Œblr. find an 
Liebeggaben gejammelt. Solche Vorgänge ermabnen zur Nachfolge. Noch feblt 
es unſerm Volke nicht an bem idealen Sinne, ben der Referent mit Recht gefor- 
dert. Häufig genug wird nach Mitteln geſucht, um tüchtigen Knaben ben Ein— 
tritt in den Lehrerberuf zu ermöglichen. Manche unbemittelte Eltern ſetzen ihre. 
Ehre darin, ihre Söhne mit Opfern durch die Präparandenzeit zu bringen. An 
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befäbigten Knaben wirb e8 nidt feblen, menn nur bie Mittel bereit wären. Die 
freimillige Liebesthätigkeit reicht dafür nidt aus, aumal ihr burd bas Sul: 
auffibtegefets ein Dämpfer aufgefett if. Der Staat muß ausreichend für Pra. 
paranbenf@ulen forgen, wenigftens freiwillige Beftrebungen, wenn er fie als geſund 
anerfannt bat, unterſtützen. Daran feblt e8. Als Beläge dafür fübrt der Redner 
ble Präparanbenanftalt in Götterswickerhamm bei Weſel und bte flübtifhe Pré 
paranbenfdule in Barmen an, beren Geſuche um Unterſtützung, trotbem bie erftere 
von einem Schulrath gründlich unterfudt worben, bis jet vergeblich geblieben 
feten. Die Anftalt in Rauſingen bat tüchtige junge Leute aus Mangel an Mitten 
zurückweiſen müſſen. Se mebr jeber bas eine thun müſſe, um fo mebr miüſſe 
ber Staat barin vorangeben. Anknüpfend baran ftellt der Redner folgende 
Untrüge : 

1. Der mit bem ſechszehnten evangeliſchen Kirchentag verbunbene Congreß für 
innere Miſſion wolle beſchließen, bie vont Referenten geftellten Theſen mit 
Beifügung des Referates ben Hohen deutſchen Regierungen zur hochgeneigten 
Erwägung zu unterbreiten; 

2. derſelbe wolle an die Hohen deutſchen Regierungen die gehorſamſte Bilte 
richten, die beſtehenden geſunden freiwilligen Präparanden-Beſtrebungen 
durch materielle Mittel kräftigſt unterſtützen zu wollen; 

3. derfelbe molle ben Central⸗Ausſchuß für innere Miſſion mit der Aus 
führung dieſer Beſchlüſſe beauftragen. 

Director Dr. Kramer aus Halle beſtätigt aus ſeiner Erfahrung, di 
er auch in der Halliſchen Waiſenanſtalt gemacht, daß manche Knaben gum Giniritt 
in ben Lehrerſtand Neigung haben, aber durch Mangel an Mitteln davon aby: 
halten werden. Daher mußten Freiſtellen in Präparandenanſtalten begründet, 
auch die Seminarbildungskoſten verringert werden. 

Amtmann Knauer aus Gröbers will dazu ermuntern, aus der Theorit 
mehr in die Praxis überzugehen. Im Beſondern mahnt ex daran, daß ben Lehrer 
ihr ſchwerer Beruf überall mehr erleichtert werde und befürwortet auch felnerieité 
dringend die Gründung von Kleinkinderſchulen. Die vom Referenten vorgelegten 
Theſen ſeien weniger Theſen als ein Auszug aus bem Vortrage. Der Redner 
empfiehlt folgenden Antrag: 

„Der mit bem 16. deutſchen evangeliſchen Kirchentage verbundene Gongrei 
für innere Miſſion erklärt den eingetretenen Mangel an Lehrern und die 
zu geringe Beſoldung derſelben als eine große Gefahr für die nothmendix 
geiſtige Entwickelung des deutſchen Volkes und erſucht den Central⸗-Ausſchuß 
für innere Miſſion, die betreffenden Regierungen unter Ueberreichung des 
Referates um ſchleunige Maßnahmen zu bitten. 

Superintendent Dr. Großmann aus Grimma: Im Königreiche 
Sachſen ſeien die Verhältniſſe der Lehrer entſchieden günſtiger, als die vorbin 
geſchilderten. Beſoldungen von 600 Thlrn. für Landſtellen kämen oft vor; dazu 
Alterszulagen. Dennoch ſei auch dort der Lehrermangel ſehr bemerkbar. Abn 
der Grund ſei glücklicherweiſe ein anderer, als die von anderer Seite erwähnten: 
die Trennung der Kirche von der Schule habe bewirkt, daß ſich wenige junge 
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Leute für ben Lehrerberuf mehr finden; die Eltern mögen unter dieſen Verhält⸗ 
nifſen ihre Söhne nicht mehr Lehrer werden lafſen, und die Geiſtlichen hätten 
keinen Grund mehr, für die Rekrutirung des Lehrerſtandes einzutreten. Es 
ſollen ſich Vereine zur Gründung von Schulen bilden, die wieder in die alte 
Verbindung mit der Kirche zu treten hätten, für dieſe würden ſich auch die 
Lehrer finden. 

Regierungsrath Haupt aus Merſeburg: Auch im Regierungsbezirke 
Merſeburg ſei der Lehrermangel ein großer, und die Gefahr nicht zu unterſchätzen. 
Augenblicklich ſeien mehr als 100 Stellen vacant, und für dieſes Jahr höchſtens 
20 Schulamts⸗Candidaten. — Dazu müſſen in Küurze viele neue Stellen gegründet 
werden, wenn bas Schulweſen nicht ſchweren Schaden leiden fol. Dem Mangel 
abzuhelfen, könnte die freie Liebesthäthigkeit gerade in jenem Bezirk behülflich ſein, 
indem ſie die bewährten Vorbildungsanſtalten des Eckardtshauſes, die in Teuchern, 
die in Delitzſch unterſtützte, damit bedürftigen, tüchtigen Kindern die jetzt in der 
Regel viel zu koſtſpielige Vorbereitung erleichtert würde. Solcher Anſtalten 
müſſen mehrere begründet und mit möglichſt vielen Freiſtellen verſehen werden. 

Eine weitere Abhülfe ſei durch gründliche Erhöhung des Lehrereinkommens 
zu bewirken. Man dürfe da nicht allein auf den idealen Sinn unſerer Gemeinden 
rechnen; der ſchlummere häufig, oder ſei gar verloren gegangen. Hier müſſe ein 
Geſetz eintreten, welches dem verdienten Lehrer, wenn ihm nicht durch Verſetzung 
geholfen werden könne, angemeſſene Alterszulagen verbürgt. Bei ungenügenden 
Gemeinde⸗ und Kreismitteln müſſe der Staat eintreteten. Darauf habe Jeder 
mit allen Mitteln hinzuwirken. 


Ober-Conſiſtorialrath Dr. Dor ner übernimmt bas Präſidium. 

Das Wort erhält Superintendent Eichler zur Berichterſtattung über die 
Special-Conferenz, betreffend die AuUswanderungsfrage. Er giebt 
das von ihm in derſelben erſtattete ſehr werthvolle Referat kurz wieder und trägt 
die (im nächſten Abſchnitt folgenden) Theſen vor, die von jener Special⸗Conferenz 
angenommen ſind. Der Präſident ſtellt dieſelben zur Debatte. Niemand verlangt 
das Wort. Der Präſident beantragt, die Verſammlung möge, da ein ſpecielles 
Eingehen auf dieſe wichtige Angelegenheit nicht mehr möglich ſei, im Allgemeinen 
ihre Zuſtimmung zu den Theſen ausſprechen. Das geſchieht. — Alles Nähere 
über die Special⸗Conferenz ſiehe unten. 

Ferner erſtattet Prediger Er dmann aus Elberfeld Bericht über die Special⸗ 
Conferenz, betreffend die Colportage, und Paſtor Heſekiel aus 
Sudenburg über die Special-Conferenz, betreffend die Gewinnung 
perſönlicher Kräfte für das Werk der inneren Miſſion. Der von 
demſelben am Schluß ſeines Berichtes geſtellte und warm vertretene Antrag: 

„Die Special-Conferenz richtet in der Ueberzeugung, daß der Mangel 
an perſönlichen Kräften für das Werk der inneren Miſſion vorzugsweiſe in 
einer Unkunde über die in Frage ſtehenden Aufgaben und Thätigkeiten ſeinen 
Grund bat, an ben Congreß, reſp. an ben Central-Ausſchuß für innere 
Miffion bie ergebene Bitte, in Gemeinſchaft mit ben Provinsial-, ben Lanbes- 
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vereinen und Conferenzen für innere Miſſion durch Beauftragung geeigneter 
Paſtoren mit periodiſcher Reiſepredigt fix dieſe Zwecke auf Gewinnung perſön⸗ 
licher Kräfte für die Arbeiten der inneren Miſſion hinzuwirken“ 
wird, nachdem auch der Präſident ihn empfohlen, von der Verſammlung ange: 
nommen. 

Der Präſident bringt an die Verſammlung eine ſchriftliche Begrüßung 
des Prälaten v. Kapff aus Stuttgart, der es bedauert, an dieſem Kirchentage 
und Congreſſe ſich nicht perſönlich betheiligen zu können und ſein lebhaftes Intereſſe 
für die gerade diesmal verhandelten Gegenſtände ausſpricht. Der Präfibent 
erbittet und empfängt die Ermächtigung der Verſammlung, dieſen Gruß zu 
erwidern. 

Der Präſident macht im Namen des Engeren Ausſchuſſes die Mittheilung: 
dieſer habe den Wunſch, Herrn Conſiſtorialrath Dr. Dryander in Halle zum 
flänbigen Mitgliede des Engeren Ausſchuſſes zu erwählen. Er bittet dazu mm 
die Zuſtimmung der Verſammlung, die dem Genannten damit zugleich ein Zeichen 
des Dankes für die Verdienſte geben werde, welche er als Vorſitzender des Local- 
Comité's um den Kirchentag und Congreß für innere Miſſion ſich erworben. — 
Die Verſammlung giebt ihre Zuſtimmung. 

Der Präſident trägt hierauf der Verſammlung folgenden Antrag des 
Engeren Ausſchuſſes und des Central⸗Ausſchuſſes für innere Miſſion vor: 

„Die Verſammlung beauftragt bite vereinigten Ausſchäüſſe, 
die erforderlichen Vorbereitungen zu treffen, damit der 
Kirchentag und Congreß für innere Miſſion ſpäteſtens im 
Herbſte 1874, wenn aber die Zeitverhältniſſe es erfordern 
ſollten, ſchon früher auf's Neue berufen werde.“ 

Die Verſammlung nimmt dieſen Antrag einſtimmig an. 

In Bezug auf den Ort, an dem die Verſammlungen das nächſte Mal 
gehalten werden ſollen, theilt der Präſident mit, daß möglicherweiſe eine Ein- 
ladung von Königsberg, eine andere von Danzig zu erwarten ſei; auch ſei Breslau 
in Vorſchlag gebracht. Er bittet für die Ausſchüſſe um die Ermächtigung, für 
eine dieſer Städte ſich entſcheiden zu dürfen. 

Präſes Nieden aus Coblenz räth, daß die Ausſchüſſe bei ihrer Wahl 
ſich nicht auf die genannten Städte beſchränken, ſondern daß ihnen im Intereſſe 
der Sache freie Hand gelaſſen werden müſſe. 

Confiſtorialrath Ball aus Coblenz weiſt darauf hin, daß eine mehr 
im Mittelpunkte Deutſchlands liegende Stadt den Vorzug verdiene. 

Die Verſammlung beſchließt im Sinne des Präſes Nieden, die Wahl des 
Ortes und alle darauf bezüglichen Vereinbarungen den ver— 
einigten Ausſchüſſen zu überlaſſen. 

Der Präſident legt der Verſammlung im Namen der vereinigten Aus— 
ſchüſſe und im Anſchluß an ben obigen Antrag, ben folgenden zur Beſchluß— 
faffung vor: | 

„Zugleich aber giebt bie Berfammlung ben vereinigten 
Ausſchüſſen die Vollmacht, die mit ber Gommiffion der Octobers 
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Verſammlung geführten Verhandlungen zu etwaiger Wieder— 
holung einer derartigen Conferenz fortzuführen.“ 

„Es verſteht ſich dabei“ — fo fügt der Präſident hinzu, „von ſelbſt, daß 
die Meinung die iſt, daß dieſe Verhandlungen in Continuität mit den Anſichten 
und Grundſätzen des Kirchentages ſtattzufinden haben.“ 

Auch dieſer Antrag wird von der Verſammlung einſtimmig 
angenonmen, | 

Der Prüfibent: ES bleibt nun noch übrig, nad allen Seiten bin ben 
beralidften Dank ausgufpreden für ble reiche Hülfe und entgegenfommenbe 
Förderung, welche bem Rirentage und Congreß für innere Miſſion zu Theil 
geworden iſt. Wir danken den hohen ſtädtiſchen Behörden der Stadt Halle 
für die Ueberlaſſung dieſer Kirche zu Gottesdienſt und Hauptverſammlungen, und 
zahlreicher Verſammlungs-Lokale zur Abhaltung unſerer Special-Conferenzen, 
ſowie für die Anordnungen, welche dieſelben sum Schutze der Verſammlungen 
vor dem ſtörenden Markt-Geräuſche getroffen haben. — Wir danken dem Rector 
Magnificus und bem akademiſchen Senate für ble Güte, mit welcher 
auch die Räume der Univerſität für die Arbeiten des Kirchentages und des 
Congreſſes frei ſind zur Verfügung geſtellt worden. — Mir danken ben Mit- 
gliedern der Akademie für die perſönliche Theilnahme, mit der ſo viele von 
ihnen unſere Verhandlungen begleitet, insbeſondere für die Förderung, welche wir 
in dieſen Tagen von fämmtlichen Mitgliedern der theologiſchen 
Facultät erfahren haben. — Wir danken dem Königl. Conſiſtorium dieſer 
Provinz und ſeinem unter uns erſchienenen Herrn Präſidenten für bte Abordnung 
hervorragender Mitglieder zur Theilnahme an unſeren Verhandlungen. — Wir 
danken bem Local⸗Comité und bem Vorſitzenden deſſelben, Herrn Conſiſtorialrath 
Dr. Dryander, für ſeine ſchweren und erfolgreichen Mühwaltungen. Und noch 
einmal ſprechen wir Herrn Muſikdirector Haßler und bem von ihm ge— 
leiteten muſikaliſchen Vereine unſern Dank aus für den Genuß, welcher 
uns durch die in unvergleichlicher Vollendung ausgeführten klaſfifchen Tonwerke 
in dem geſtrigen Kirchen-Concerte dargeboten worden iſt. — Wir danken den 
Einwohnern dieſer Stadt, die ihre Gaſtlichkeit ſo reichlich bethätigt und 
auſ's Neue bewieſen haben, daß Halle noch immer eine der evangeliſchen Theologie 
und Kirche freundlichſt geſinnte Stadt iſt. Gott ſei mit ſeinem Schutz und Segen 
über der Stadt Halle! — Schließlich haben wir den Directionen der hier 
mündenden Eiſenbahnen für das Wohlwollen zu danken, mit bent ſie den Aus⸗ 
wärtigen den Beſuch dieſer Verſammlungen erleichtert haben. 

Somit erkläre ich den 16. deutſchen evangeliſchen Kirchentag und den mit 
ihm verbundenen Congreß für innere Miſſion für geſchloſſen. 

Mit einem Gebete des Hofprediger Baur aus Berlin und dem Geſange: 
Ach bleib mit deinem Segen, — und: Ach bleib mit deiner Treue — ſchloß die 
Verſammlung. 
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Die Special- Conferengen des Halleſchen 
Kirchentages 
und Congreſſes für innere Miſſton. 





A. Auf Veranlaſſung des Engeren Ausſchuſſes. 


Die Special-Confereny für die Miſſion unter den Köls 


fanb am 2. October früh %8 Ubr unter zahlreicher Betbeiligung*) in ber Aula 
bes Gymnafiums ftatt. Oeneral-: Superintenbent Schultze ans Elbei erüffnete 
bie Verhandlung mit Oebet und erläuternder Anfprache über ben Zweck berfelben 
und forberte dann ben Sufpector der Goßneriſchen Miſſion Plath au einer 
Darlegung der augenblicklichen Verhältniſſe der deutſchen Koͤlsmiſſion auf. Die: 
ſelbe wurde nach vier Geſichtspunktten gegeben. 1) Das Miſſionsfeld draußen. 
In 5 Gemeinden ſind etwa 16,000 Chriſten geſammelt: zwei Hauptſtationen 
Ranchi und Ohaibasa, zwei Außenſtationen Gossnerpur und Patrasburj, eine 
dritte im Bau begriffene, Lohardagga. ‘Der erſte Kölsgeiſtliche, bisherige 
Catechiſt Nathangel Tugu iſt ordinirt worden. 2) Die inneren Verhältniſſe. 
Der wieder geneſene Miſſionar Flex hat ſich mit ſeiner Familie am 1. October 
in Trieſt nach Indien eingeſchifft. Ihn begleitet ein Hausvater für das große 
Knabenhaus in Ranchi, Eduard Reinerts. Noch in dieſem Jahr wird der 
künftige Rector des Prebiger-Seminars ausgeſandt werden. In bas Miſſions⸗ 
haus zu Berlin ſollen einige Litthauer zur Heranbildung für den Miſſionsdienſt 
aufgenommen werden. Leider iſt der Reſervefond nahezu erſchöpft; 12,000 Thlr. 
ſind in dieſem Jahr über den Etat verausgabt. Wir bedürfen der Hülfe aller 
unſerer Freunde auf's Dringendſte. 3) An ein Aufgeben der Goßneriſchen Miſſion 
oder an ein Uebergeben derſelben in engliſche Hände iſt nicht zu denken. Die 
deutſche Kolsmiſſion hat feſten Fuß in Vorderindien gefaßt; 100 Millionen Hindu 
liegen hart an der Thür. 4) Bon der Kôolsmiſſion gebt, wie Dr. Albert Oſtertag 
es ausgeſprochen hat, ein friſcher Lebenshauch auf alle Miſſionsarbeiten aus. 
Es gilt darum, neue Mittelpunkte für innere und äußere Unterſtützungen zu ge⸗ 
winnen, um für die Verbreitung der Goßneriſchen Miſſionsblätter, ſowie der 
Erbauungsbücher des ſel. Goßner und der anderen Artikel des Verlages des 


*) Die „Biene auf bem Miſſionsfelde“ ſchätzt in ihrer December⸗Nummer die Zahl 
auf 150—200 Theilnehmer. 
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„Miſſtons⸗ und Frauen⸗-Kranken⸗Vereins“ in Berlin zum Beſten der Miſſion 
thãtig zu fein. 

Nachdem hieran der frühere Miſſionar, Prediger Jellinghaus, auf Qrund 
ſeiner Erfahrungen ein ergänzendes Wort angeſchloſſen, begründete Profeſſor 
Riehm aus Halle die folgenden Reſolutionen, welche nach kurzer Debatte, mit 
dem beifällig aufgenommenen Vorſchlage ſofort zur Conſtituirung eines Sächſiſchen 
Hülfsvereins au ſchreiten, einſtimmig angenommen wurden: 

1. Die von dem ſel. Goßner begründete Miſſion unter ben Kols in Indien 
hat nach ſtattgehabten ſchweren Störungen ſeit dem Jahre 1869 wieder 
fo außerordentliche Erfolge erzielt, daß gerade im jetzigen Moment eine 
kräftige Förderung des Werkes die hoffnungsreichſten Ausſichten eröffnet. 

Die Conferenz, in der Ueberzeugung, daß gerade dieſes Miſſionswerk 
in gang beſonderem Maße als Angelegenheit der geſammten beutfd-evan- 
geliſchen Kirche betrachtet werden muß, und daß in demſelben die Sache 
des Reiches Gottes in ganz Indien in verheißungsvoller Weiſen gefördert 
wird, legt die Fürſorge für daſſelbe allen evangeliſchen Chriſten Deutſch⸗ 
lands als heilige Pflicht auf Herz und Gewiſſen. Ur 
Als ber Sache befonbers bienlid eradtet bie Gonferenz die Bilbung von 
Provinstal: Gülfsvereinen, welche geeignet fint, die vereingelten Freunde 
des Werks zu vereinigen, die Zahl berfelben zu mebren und ihre Zhatigteit 
zu organifiren. 

Generalſuperintendent Schultze übernahm es, dieſe Reſolutionen be Kirchen⸗ 
tage zur Annahme zu empfehlen und ſchloß die Conferenz mit einem. Segens⸗ 
wunſch für das Gedeihen des Werks. Diejenigen Mitglieder der Sächſiſchen 
Provinzialkirche, welche ſich zu Agenten des neu zu ſtiftenden Vereins anbieten 
wollten, traten nach dem Schluß der Conferenz noch zu einer kurzen Beſprechung 
über die Art und Weiſe zuſammen, in welcher ſie thätig zu ſein gedächten. 


2 


+ 


B. Auf Veranlaſſung des Central⸗Ausſchuſſes fr inuere 
Miffion. 


1. Sperial-Conferens über Colportage 
unter Seitung des Previger Erdmann aus Elberfeld, 


gebalten am 1. October Nachmittags 5 Ubr im Saale der Volksſchule. 

Eilf Colportage-Vereine waren vertreten; auferbem waren mebrere Bud- 
händler unb eine Zahl von GColportagefreunben gugegen. Auf eine friftlide 
Anfrage bes Prebiger Erdmann waren guftimmenbe Antworten aus bem Elfaf, 
der Schweiz, Baden, Medlenburg 2c. eingegangen. Sur Vollziehung und Be- 
thätigung einer für die Berbreitung chriſtlicher Schriften höchſt wünſchens⸗ 
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werthen freien, die beſondern Eigenthümlichkeiten wahrenden Vereinigung der 
Schriften⸗ und Colportage-Vereine Deutſchlands und der deutſchen Schweiz wurden 
zur Beſprechung und Annahme vom Referenten folgende Gegenſtände empfohlen: 


1. 


Die Herſtellung einer einem jeden Vereine zuzuſchickenden ſtatiſtiſchen Ueber⸗ 
ficht über die in Deutſchland und in der deutſchen Schweiz wirkenden 
Schriften⸗ und Colportagevereine mit Angabe der Zeit ihrer Begründung, 
ihres Arbeitsfeldes, der Zahl ihrer Colporteure und Agenturen, einer 
kurzen Charakteriſtik ihrer Tendenz und ihrer Schriften, ſowie der Höhe 
des von ihnen bewilligten Rabatts. 


. Die Zuſendung der Schriftenverzeichniſſe, Jahresberichte und neuer Verlage⸗ 


ſchriften. 


. Ole Begründung eines Correspondenzblattes zur Mittheilung der ge 


machten Erfahrungen und befonderen Bedürfuifſſe, Beurtheilung von Bolts- 
ſchriften und Berichterſtattung über ausländiſche Schriftenverbreitung. 


. Cine gemeinſame Sichtung und Prüfung der Schriften für bas Bolf und für 


die Gebilbeten, foie eine periodiſche Herausgabe der im Gorresponbengblatte 
gefammelten Srititen über gute Erzählungen für bus Volk und über gute 
Pier geſchichtlichen, beſonders biographiſchen und vaterlänbifhen, popular: 
naturwiſſenſchaftlichen, poetiſchen, apologetiſchen, erzählenden und erbaulichen 
Inhalts. 


. Ein gemeinſames Preisausſchreiben für gute echtdeutſche Tractate, Er⸗ 


zählungen und zeitgemäße Schriften für beſondere Stände oder für die 
Gebilveten überhaupt. 


. Uinrichtung eines buchhändleriſchen Central⸗Depots, von bem ans die 


präamlirten Schriften zu Gunſten der Vereine gedruckt, gemeinſame Be 


10. 


ſtellungen gemacht und die Verlagsartikel der Buchhändler mit Rabat 
bezogen werden könnten; 


. Gegenſeitige Rabattbewilligung gum Zweck leichterer und umfaſſenderer 


Schriftenverbreitung und womöglich eine Vereinbarung im Princip der 
Preisaufſtellung für Verlagsſchriften. 


.Anordnung von regelmäßigen, womöglich bei jedem Congreß für innere 


Miſſion abzuhaltenden Conferenzen für Schriften- und Colportage-Vereine. 


.. Ernennung einer berathenden und die Beſchlüſſe der Conferenz ansführenden 


Commiſſion, in die womöglich auch ein Buchhändler und ein Kaufmann 
gewählt werden ſollte und Wahl eines geſchäftsführenden Secretärs. 
Begründung einer Kaſſe, aus der die laufenden Ausgaben beſtritten 
werden könnten. Jeder der beitretenden Vereine ſollte jährlich zunächft 
wenigſtens einen Thaler, wenn nöthig mehr zur Kaſſe beiſteuern. 


Referent, Paſtor Erdmann aus Elberfeld, Leiter der Conferenz, wurde be 
auftragt, die fo ſehr wichtige und zeitgemäße Verbindung aller Schriften⸗ und 
Colportagevereine weiter anzubahnen, und wenn nöthig eine Commiſſion ju Stande 
zu bringen, welche an ben Arbeiten im Intereſſe der verbundenen Schriften und 
Colportagevereine ſich betheiligte. Wenn möglich, folle ein Correspondenzblati 
b egründet werden. Zunächſt wurden für Correspondenzen und Kritiken mehrere 
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chriſtliche Blätter angeboten. Die ſchon vorhandenen Kritiken über Volls- und 
andere Schriften, z. B. Bernhardi: Wegweiſer, Löwe: kritiſche Muſterung der 
Tractate, Hamburg, Rauhes Haus 1862, der practiſche Wegweiſer durch die 
chriſtliche Volksliteratur vom evangeliſchen Schriftenverein in Rheinland und 
Weſtphalen bei Marcus in Bonn 1859, 63 herausgegeben (ein dritter Theil iſt 
tm Drud), follte man benuben; bie einzelnen Vereine follten ihre Sdriften fad- 
gemäß ovbnen und kurz charakteriſiren; geeigneten Berfonen folle man eingelne 
Gebiete zur überſichtlichen Kritik Hibergeben. Der Central⸗Ausſchuß folle gebeten 
werben, wenn môglit eine Fortſetzung von Löwes fritifher Muſterung ber 
Tractate zu veranlaffen ober eine entfpredente Schrift au prämiiren. Referent 
tourbe erfudt, bas vorgelegte Verzeichniß der Rabattbemilligung der verſchiedenen 
Vereine allen Betbeiligten zuzuſchicken. 

On einer zweiten, im engeren Kreiſe, beſonders mit Buchhändlern gebaltenen 
Gonferenz wurde barauf hingewieſen, wie heilſam e8 wäre, menn alle Schriften⸗ 
vereine einen Commiſſionär in Leipzig hätten. In dieſem Falle müßten ſie bem 
Buchhandel den üblichen Rabatt bewilligen, würden ihn von den Buchhändlern 
aber auch empfangen. Gott der Herr wolle es zu einer engeren Vereinigung der 
Schriften⸗ und Colportagevereine zum Kampf gegen die fchlechte Literatur und 
zum Bau ſeines Reiches kommen laſſen und auch viele Paſtoren bereit machen, 
ſich der Schriftenverbreitung, der Arbeit tüchtiger Colporteure, der Uebernahme 
von Bücherdepots und der Begründung von Volksbibliotheken als eines werth⸗ 
vollen Mittels zur Förderung ihrer Gemeinden zu bedienen. 


2. Special⸗Conſerenz über die chriſtliche Kunſt 
unter Leitung des Superintendenten Renner aus Langenſalza, 


abgehalten am 1. October, Nachmittags 5 Uhr, in der Univerſität. Etwa 200 
Mitglieder des Kirchentages waren in dieſer Conferenz anweſend. Der Vortrag 
des Superintendenten Renner ſuchte in großen Umriſſen die Bedeutung der 
chriſtlichen Kunſt für die der Kirche weſentlichen Aufgaben der Selbſtdarſtellung 
und Selbſterzeugung, für ihre eultiſchen, erbauenden und miſſionirenden Zwecke 
der Verſammlung vorzuführen. 

Er beklagte, daß dieſe weſentliche Bedeutung der Kunſt für den Cultus noch 
wenig anerkannt werde; daß auch ſolche, welche eine wohlwollende Stellung zu 
den Beſtrebungen der chriſtlichen Kunſt einnehmen, doch ſchließlich die letztere als 
nichts weiter, denn eine zwar ſchöne, aber entbehrliche Zier betrachteten; während 
man doch ſagen müſſe, daß bei einer normalen Entwickelung und Ausgeſtaltung 
des aus Gott geborenen Lebens, das die Kirche erfüllt, die Kunſt und auch die 
bildende Kunſt als eine der naturgemäßen Erſcheinungsformen jenes Lebens von 
der Kirche nicht hinwegzudenken ſei. Die weſensgemäße Erſcheinung des Guten 
und des Wahren ſei das Schöne, und die chriſtliche Kunſt eben ſuche dem gött⸗ 
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lichen Geiſte und der ewigen Wahrheit dieſe adäquate Form zu ſchaffen. Von der 
heiligen Poeſie und Muſik ſei man ſchon eher geneigt, bas zuzugeſtehen. Aber au 
dem Tone gehöre das Bild, wie zur Zeit der Raum, und zu bem ſchönen Gottes⸗ 
dienſte bag ſchöne Gotteshaus, wie ja auch beide zuſammen eine irdifche Boraus- 
darſtellung und Abſchattung himmliſcher Realitäten, des himmliſchen Heiligthums 
und des himmliſchen Gottesdienſtes, der volllommenen Offenbarung Gottes und 
der volllommenen Selbſtdarſtellung der Gemeinde, ſein ſollten. 

Es jet auch im evangeliſchen Volke viel mehr Bedürfniß nach reicherer Aus: 
geſtaltung des Cultus, und zwar auch durch die Mittel chriſtlicher Kunſt, vor: 
handen, als Manche glauben wollen. 

Referent habe aus dem Munde frommer und urtheilsfähiger Laien den Wunſch 
gehört, daß es doch in unſerer Kirche auch ſolche Gottesdienſte geben möchte, in 
denen man nicht — wie ſich ein hochgeſtellte Mann ausgedrückt babe — fort: 
während „angepredigt“ werde. Die häufigen und oft genug berechtigten Klagen 
über zu lange und langweilige Predigten ſollten uns ein Fingerzeig ſein, daß in 
unſeren Gottesdienſten neben der jetzt allbeherrſchenden Predigt auch andern Cultus⸗ 
elementen ihr altes, gutes Recht wieder ju gewähren ſei. Hinter Beſtrebungen, 
die für dieſes Recht, namentlich auch für das der chriſtlichen Kunſt eintreten 
wollen, gleich Katholicismus zu wittern, ſei zwar eine verbreitete Unart, aber 
doch imner eine Unart. : Allerbings ſei ja bas etwas wahrhaft Katholiſches, die 
vielfarbige Weisheit Gottes und ben mannigfaltigen und für die Mannigfaltigkeit 
an Individualitäten und Nationalitäten, und ihre verſchiedenen Bebürfniffe berech⸗ 
neten Reichthum der chriſtlichen Wahrheit auch in der Mannigfaltigkeit der Dar⸗ 
ſtellungs⸗ und Verkündigungsweiſen zum Ausdruck zu bringen. Aber daß dieſe 
edle Katholicität, nach der jede Kirche zu ſtreben habe, der evangeliſchen Kirche 
keinen Abbruch thue und keine Brücken nach Rom baue, getraue ſich Referent 
wohl zu beweiſen, auch aus der Geſchichte der Converſionen. Nicht die Kunſt 
im Cultus, ſondern ihre gänzliche Abweſenheit habe manchen Evangeliſchen ſeiner 
Kirche untreu gemacht. 

Uebrigens verſtehe es ſich von ſelbſt, daß die Kunſt nicht herrſchen ſolle, ſon⸗ 
dern dienen. Die Furcht vor einem Bilderdienſte ſei nur da begründet, wo das 
Heilswort nicht mehr die ibm unzweifelhaft gebührende erſte und beherrſchende 
Stelle einnehme. 

Immerhin ſei es begreiflich, warum in einer Zeit, in der ble miſſionirenden 
Aufgaben der Kirche allenthalben im Vordergrunde ſtehen, mehr der Bedeutung 
chriſtlicher unit, namentlich bildender Kunſt, für dieſe miffionirenben, als für 
die cultiſchen Aufgaben der Kirche gedacht zu werden pflege. 

In der That, die Bedeutung der Kunſt für Verkündigung der evangeliſchen 
Wahrheit, für Sammlung und Erbauung der Gemeinde liege auf der Hand. 
Die Kunſt ſei ein Mittel der Verkündigung ſo gut, wie das Wort; ſei auch eine 
Rede mit ben beſonderen Charismen der Anſchaulichkeit und der Klarheit, der 
Einfachheit und Faßlichkeit — und beſitze über bas Menſchenherz jene der ſinnen⸗ 
fälligen Schönheit eigenthümliche Gewalt, deren Geheimniß für ben Begriff unlôs- 
bar ſei. Wie die Buchdruckerkunſt dem Worte, ſo bieten ſich die vervielfältigen⸗ 
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ben Künſte bem Kunſtwerke an, ble in ihm verkörperte chriſtliche Wahrheit hinein⸗ 
zutragen in die Häuſer und in das Alltagsleben, und, wie die monumentale Kunſt 
auf den Straßen, ſo drinnen in Stuben, Werkſtätten und Erholungsräumen, 
von den Wänden und aus Handbüchern zum Volke zu predigen. Auch die Kunſt 
des Handwerks ſollte zu dieſem edeln Zwecke mitwirken und aus Hausſchmuck 
und Geräthſchaften Zeichen und Bilder geſtalten, die von bem Staube des Alltäg— 
lichen hinaufweiſen zu dem Ewigen. 

Welche Bedeutung gerade dieſe kleine Kunſt für Religion und Sittlichkeit im 
Bolle babe, werde an der Thatſache erſichtlicher, daß das Kuuſtbedürfniß des 
Volkes, wenn ihm nicht gute Bilder geboten werden, in jedem Falle ſich ſchlechte 
verſchaffe, für welche auch eine unſittliche Bilderfabrikation in ausreichender Weiſe 
forge. Wer eine Wanderung durch die Wohnungen gewiſſer Vollsklaſſen mache, 
werde ſich davon überzeugen. Es ſei eine Wahrheit in dem Worte: „Wie der 
Mann, fo ſein Bild“. Aber die Umkehrung ſei auch wahr: „Wie das Bild, fo 
der Mann“. Das unſittliche, auch das häßliche Bild habe eine entſittlichende 
Wirkung. 

Hier liege eine poſitive Aufgabe für die Kirche. Die Geiſtlichen vor allem 
ſeien berufen, dieſelbe in Angriff zu nehmen. Dazu müßten ſie zunächſt in ſich 
ſelber Intereſſe und Verſtändniß für Kunſt zu wecken ſuchen. 

Die Univerſität ſollte bent künftigen Geiſtlichen zu dieſem Zwecke behülf— 
lich ſein. | 

Den im Amte ftebenben werbe bei gutent Willen burd eine reiche, und nidt 
gu theure Literatur bas nothwendigſte Wiſſen zugänglich, unb wo es fi um Die 
Praxis banble, feien œriftlite Runftvereine und Paramentenvereine zu jee 
Dienfte in Rath und That bereit. Eine Reform miffe zunächſt in ben Kirchen 
beginnen. Hier febe e8 vielfach nod febr übel aus. ‘Das leibtzubefeitigende 
Alte bleibe, unb, wenn man Neues anſchaffe, fo verfeble man die vedte Quelle, 
und, babe man etwas Outes, fo erbalte es nidt bie redte Stelle. — Ju ter 
Schule follten namentlid die bilbliten Darftelungen biblifher Geſchichte mebr 
gewürdigt werben. Eine gute Golportage billiger Bilber volksthümlicher Form 
und volksthümlich-chriſtlichen Gehaltes follte ben Leuten ben rechten Bilderſchmuck 
in's Haus tragen. An einer folhen Golportage feble es nod) febr. Auch bie 
geeigneten Bilber, namentlid die guten colorirten Bilber, an benen ber Geſchmack 
des Volks, namentlid ber Lanbleute, nun einmal bange, feien nidt vorbanben. 
In allen biefen Beziehungen könne der Geiſtliche viel wirken. 

Schließlich wies Referent noch barauf bin, warum bie Rire bie Aufgabe, 
welche fie gegeniiber der Kunſt, biefer fiv ben Aufbau oder der Bekämpfung des 
Reiches Gottes höchſt wirkſamen geiftigen Macht, au erfüllen babe, gerade in 
unferer Zeit nicht vergeffen birfe. 

Es fei offenbare Thatſache, daß bie beutige Entwicklung der Cultur grofe 
Maſſen, namentlich aus ben Gebildeten, dem Worte der Kirche immer mehr ent- 
fremden. Es ſei aber auch eine oft beobachtete Thatſache, daß in ſolchen Zeiten 
Viele in der Kunſt einen Erſatz ſuchen für die Religion. Da habe die Kunſt, 
die Tochter der Religion, ſchon mehr als einmal der Kirche ben Dieuſt geleiſtet, 
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daß fle felbft manden vom Unglauben suridgefübrt babe sum Olauben. Im 
Anfange biefes Jahrhunderts hätten Biele ber fogenannten Romantit biefen Dienft 
qu banfen. In folber Zeit Liege der Rire die Aufforberung boppelt nabe, ben 
Bund mit der Kunſt wirkſam au pflegen und bie gôttlite Wahrheit, ble ben 
Juben geworden höchſte Gerechtigkeit, den Griechen volltommenfte Weisheit, der 
Welt zu zeigen auch als höchſte Schönheit. 

Endlich fordere auch der mächtige Bug nach Vereinigung, der unleugbar 
durch die getrennten Kirchen gehe, zur Pflege chriſtlicher Kunſt auf. Es gebe ja 
auch auf dem Kunſtgebiete etwas wie confeſſionelle Verſchiedenheiten; aber unter 
dieſen Unterſchieden finde ſich ein weites neutrales oder beſſer gemeinſames Gebiet, 
auf dem der alle Confeſſionen durchwaltende eine Geiſt, der eine Glaube, die 
eine Liebe in einer faſt zahlloſen Reihe der herrlichſten Kunſtdenkmäler ſich ver⸗ 
körpert babe. Bu einer Zeit, die bas Gemeinſame ſuche und pflegen wolle, erſcheine 
es wohl zeitgemäß, der Kunſt nicht an letzter Stelle zu gedenken. 

In der an dieſen Vortrag ſich ſchließenden Debatte wurde u. A. vom Paſtor 
Grundemann auf die unſchönen Produkte einer ſogenannten „chriſtlichen“ Kunſt 
hingewieſen und auf die Pflicht der Beſitzenden, die Produktion guter und billiger 
Bilderbogen zu veranlaſſen. Prof. Ulriei empfiehlt, Copieen claſſiſcher Kunſt 
werke zum Schmucke von Kirchen zu verwenden und dieſelben modernen Leiſtungen 
von zweifelhaftem Werthe vorzuziehen. Paſtor Böhme verwies auf ben Para: 
menten⸗Verein der Gräfin Schulenburg in Wolfsburg und des Lie. Paſtor Meurer 
in Callenberg, — Prediger Oldenberg auf ben Verein für religiöſe Kunſt in 
Berlin, der au jeder Berathung bereit ſei (Adr. Generalmajor vd. Meyerinck in 
Berlin). Director Cramer warnte davor, das Verſtändniß chriſtlicher Kunſt 
im theologiſchen Examen zu fordern. 

Die Theſen des Referenten wurden im Allgemeinen angenommen. Sie lauteten: 

1. Der Kirchentag ſpricht die Bedeutung der chriſtlichen Kunſt als einer Ver⸗ 
körperung der ewigen Wahrheit in ben Formen ſinnenfälliger Schönheit 
für die cultiſchen und miſſion irenden Aufgaben der Kirche von Neuem aus. 

2. Er erkennt die Nothwendigkeit an, daß die alademiſche Bildung der zu⸗ 
künftigen Geiſtlichen auf die chriſtliche Kunſt möglichſt Rückſicht nehme. 

3. Er empfiehlt ben Geiſtlichen und Gemeinde-Vertretern dieſem Mittel der 
Verkündigung und Erbauung die verdiente Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
und erkennt freudig an, was Einzelne und freie Vereine zur Förderung 
chriſtlicher Kunſt in Kirche, Schule und Haus erſtrebt und geleiſtet haben. 


3. ZSpecial⸗Conferenz über das Herbergsweſen ⸗ 
unter Leitung des Paſtor Meyeringh aus Fahrland bei Potsdam. 
am 2. October, Morgens 7% Uhr, im Volksſchulſaale abgehalten. Etwa 50 Mit⸗ 


glieder des Kirchentages waren anweſend, unter ihnen eine namhafte Zahl von 
früheren oder noch in Thätigkeit ſtehenden Reiſeagenten für innere Miſſion und 
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von Vorſtandsmitgliedern verfiebener GSerbergen. Paſtor Meyeringh Leitete bie 
Gonferenx mit einem eingehenden unb die Angelegenbeit nad allen @eiten be- 
leudtenben Bortrage*) ein, der um fo inftructiver war, je mehr er bie Refultate 
einer 16jäbrigen Wirkſamkeit des Referenten, während beren er als Reifeagent 
insbeſondere aud fix bas Herbergsweſen im Weſten und Oſten des Baterlanbes 
wirkſam gemefen, in fit ſchloß. Nachdem berfelbe auf die Literatur des Herbergs⸗ 
weſens bingewiefen (Berthes: bas Herbergsweſen ber Handwerksgeſellen, Gotha 1856 
— Gefetiel: ble Jünglingsvereine, Berlin 1864 — Angener: die Perbergeu zur 
Heimath 2c., Bielefeld 1869, — Dr. Wichern, Radridt über bas Rauhe Haus, 
Haniburg 1872, — Fliegende Blätter aus dem Rauben Hauſe, — Jünglingsbote, 
Elberfeld, — Bunbesbote, Berlin) formulirt er zunächſt biejenigen Fragen, um 
beren Beantwortung e8 fit für klare Auffaſſung und Handhabung des Herbergs⸗ 
weſens banbelt, und beantwortet dieſelben dann, überall an die Erfahrungen 
anknüpfend, die von der durch Profeſſor Perthes in Bonn (1854) begründeten 
erſten Herberge zur Heimath gemacht worden ſind und diejenigen Erfahrungen 
verarbeitend, welche die Geſchichte der ſpäter in Deutſchland begründeten — etwa 
100 — evangeliſchen Herbergen zur Heimath ergeben hat. Zunächſt handelte es 
ſich um die Frage: Wie das Bedürfniß nach einer zu gründenden Herberge 
feſtzuſtellen, und wer die Gründung in die Hand nehmen ſolle? — eine Frage, 
Die um fo wichtiger iſt, je dringender es geboten erſcheint, durch möglichſte Ver⸗ 
mehrung der Herbergen ein Netz um die vielen Hunderttauſende wandernder 
Handwerks⸗ und Arbeitsgeſellen zu werfen, die bis jetzt von bem ſittigenden Ein⸗ 
fluſſe chriſtlicher Herbergen noch unberührt ſind, und zugleich ben Vorſprung, ben 
die evangeliſche Kirche auf dieſem Gebiete vor der katholiſchen gewonnen hat, 
nachhaltig zu behaupten. — Weiter erörterte der Referent die Finanzfrage, 
die ſofort in den Vordergrund tritt, ſobald es ſich um die Entſcheidung darüber 
handelt, ob für die Herberge ein eigenes Haus gekauft, ob eines neu gebaut, oder 
eines gemiethet werden ſoll? Woher die Mittel zu beſchaffen? ob die Wirthſchaft 
auf Rechnung des Hausvaters oder des Vorſtandes zu führen iſt? — Daran 
ſchloß ſich eine Erörterung über das Verhältniß der Herberge zum Koſt- und 
Logirhauſe (für ſtändig in Arbeit ſtehende Geſellen), zum Hospiz für Reiſende 
(höherer Stände), zum Jünglingsvereine und zum Vereinshauſe, und ſchließlich 
wurde die Hauptfrage behandelt: die nach dem Hausvater, — mit deren Be— 
antwortung das Wohl der Herberge ſteht und fällt, und von der es vor Allem 
abhängt, ob dieſelbe wirklich eine Herberge zur Heimath wird, und zu einer 
Stätte fürſchriſtliche Miſſion ſich geſtaltet. Seine überall auf Erfahrung 
und Thatſachen ruhende Ueberzeugung faßte der Referent in folgenbe 9 Theſen 
zuſammen: 

1. Die Gründung einer Herberge muß nach ſorgfältiger Ermittelung der ört⸗ 
lichen Bedürfnißfrage bemeſſen, auf Riſiko eines Vereinsvorſtandes und 
nicht einzelner Perſonen unternommen werden, ihre praktiſche Durchführung 

*) Es ſteht zu hoffen, daß dieſer Vortrag, von den Fliegenden Blättern aus dem 


Rauhen Hauſe in einer der erſten Nummern des Jahrgangs 1873 unverkürzt veröffentlicht 
werden wird. 
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aber wäbrenb ber grunblegenben Periobe bis zum gefierten Beflante in 
ber Hand Œines praftifhen und erfabrenen Vertrauensmannes als Bor- 
ſtandsmitgliedes liegen bleiben. 


. Obmobl in etwa 100 Städten fon Oerbergen zur Heimath befteben, fo 


fleben wir doch nod mitten in ber frifden Gründungsperiode, und es 
gilt, in anbern 100 Städten, wo ſie nod gu vermiffen finb, folde zu 
griünben, um — bas muf bas Biel fein — burd ein ſolches Miffions- 
net von Oerbergen womöglich die gefammte wandernde Handwerker⸗ und 
Arbeiterklaſſe unſeres Volkes zu umſpannen. 


. Erfahrungsmäßig iſt für die Einrichtung einer Herberge ſelten der Kauf 


eines fertigen Hauſes, noch ſeltener eine Miethswohnung zweckmäßig, als 
Regel ein Neubau zu empfehlen. 

Die Bau⸗ und Einrichtungskoſten ſind durch Geſchenke, Collekten und 
Hypothek⸗Anleihen aufzubringen, die Amortiſation der Schulden durch 
Jahresbeiträge, Miethserträge, und mit der Zeit durch Wirthſchafts⸗Ueber⸗ 
ſchüſſe zu erzielen. 

Erfahrungsmäßig gebrauchen die meiſten Herbergen eine Reihe von Jahren 
Zuſchüſſe, doch iſt das Ziel, ſich ſelbſt zu erhalten, ſchon von mancher 
erreicht. 


. Die Wirthſchaft ſoll auf Rechnung des Vorſtandes und nicht des Herbergs⸗ 


vaters geführt werden, und liegt darin eine weſentliche Bürgſchaft für die 
chriſtliche Lauterkeit und finanzielle Dauerhaftigkeit des Unternehmens. 


. Das Verhältniß, welches die Herberge vielfach in Verbindung init einem 


Koſthauſe, einem Hospiz, einem Jünglingsverein, einem Vereinshauſe 
gewonnen hat, iſt in der Weiſe zu regeln, daß durch keines derſelben die 
nächſte und eigentliche Aufgabe der Herberge und des Herbergsvaters als 
ſolchen beeinträchtigt wird. 
Im Beſondern rathen wir 

a) daß die Herberge mehr Betten für Koſt- und Schlafgänger 
aufſtelle, als es meiſtens der Fall iſt; 

b) daß ein Hospiz nur vereinzelten Gäſten aus höheren Ständen fit 
öffne, die das Herbergsweſen dabei an Ort und Stelle kennen lernen 
wollen; 

c) daß die Jünglingsvereine keine Mitbeſitzer, ſondern Miether in 
der Herberge ſeien und für ihre Vereins-Intereſſen vom Herbergs⸗ 
vater nicht zu viel erwarten wollen. 

d) daß in den Vereinshäuſern die Herbergswirthſchaft ihre eigene, 
gehörig abgeſonderte Räumlichkeit mit eigener Wirthſchaft habe, und 
daß nicht mehr als 80 Betten unter eine Wirthſchaft geſtellt werden. 


. Die Bürgſchaft für die chriſtliche Miſſion der Herberge iſt weſent⸗ 


lich in den Herbergsvätern zu finden, und dieſe ſind womöglich aus 
einer Brüderanſtalt zu ſuchen. Da es aber gerade an ſolchen Männern 
ſo mangelt, ſo iſt die Abhülfe dieſes Mangels die entſcheidendſte Frage 
für eine gedeihliche Zukunft des Herbergsweſens. 
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An dieſe Theſen knupfte der Referent folgente 3 Anträge: 

1. Die Conferenz für das Herbergsweſen bittet den Fenteal Ausſchuß, ſowie 
alle Provinzialvereine für innere Miſſion, welche Reiſeagenten aus- 
ſenden, dieſelben zu beauftragen, auf ihren tReifen nach Möglichkeit bte 
Befeſtigung der beſtehenden Herbergen und ihre Gemeinſchaft unter ein- 
ander fördern zu helfen, ſowie die Ermittelung des Bedürfniſſes nach 
neuen Herbergen und die Grundung der letzteren anregend in's Auge zu 
faſſen. 

2. Die Conferenz bittet die Vorſteher aller in Deutſchland beſtehenden Brüder⸗ 
anſtalten, bei Entſendung von Brüdern vor andern Geſuchen zur Zeit 
nach Möglichkeit auf die Geſuche um Herbergsväter einzugehen. 

3. Die Conferenz richtet an ben Central-Ausſchuß für innere Miſſion die 
Bitte, derſelbe wolle zu Anfang eines jeden Jahres einen Fragebogen an 
alle Herbergen zur Heimath erlaſſen, um eine fortlaufende Ueberſicht über 
die wichtigſten ſtatiſtiſchen Geſichtspunkte des Herbergsweſens zu gewinnen, 
z. B. über Anzahl der Herbergen, Frequenz derſelben, Verhältniß der 
Nachtherbergenden zu ben Koſtgängern, ben Hospizgäſten, ben Jünglings— 
vereins-Mitgliedern, über ben Rechnungsabſchluß der Einnahmen und 
Ausgaben ꝛc. und molle die Ergebniſſe dieſer Unterſuchung in geeigneter 
Weiſe jährlich durch die Preſſe veröffentlichen und jedenfalls allen Serbergs- 
vorſtänden dieſelben mittheilen. 

Die Discuſſion ergänzte oder beſtätigte vielfach die in dem einleitenden Vor⸗ 
trage ausgeſprochenen Erfahrungen und Urtheile, ergab aber keine weſentlich 
differirende Anſicht. Die Conferenz bekannte ſich ſowohl zu den aufgeſtellten 
9 Theſen, wie zu den obigen 3 Anträgen und wünſchte deren Veröffentlichung 
ſowohl in der Plenar-Verſammlung des Congreſſes, wie ſonſt in zweckmäßiger 
Weiſe. 


4. Zpecial⸗Conſerenz über das Zuſammenwirken der fandes-, Provinzial- 
und landſchaftlichen Bereine für das Werk der inneren Miſſion 
unter Leitung des Prediger Ol denberg aus Berlin, 


am 2. October Nadmittags 5 Uhr in ber Univerfität gehalten. Etwa 100 Mit- 
glieber des Kirchentages nabmen an ber Gonfereng Theil. Prediger Oldenberg 
Legte in feinem einleitenden Worte bie Nothwendigkeit bar, daß Die zahlreichen, 
in ben verſchiedenen Theilen des Vaterlandes beftehenben Lanbes-, Provingial- 
und landſchaftlichen Bereine für innere Miffion aus ihrer Iſolirung, in bder 
fie theilmeije jest noch fit befinben, beraustreten, und au gegenfeitiger Be- 
frudtung ihrer Arbeit, wie zu gemeinjamer Wirkſamkeit ben allgemeinen, alle 
Provinzial⸗ unb Landesgrenzen burdbredenben Nothſtänden gegenüber, in eine 
Lebenbigere Gemeinſchaft trâten, bei ber bie volle Gelbftftänbigleit eines jeben 
Bereins ungefäbrdet bleiben könne und müſſe. Dicfen Grundgedanken fitbrte ex 
Halleſche Verhaudlungen 1872. 10 


146 


Special Œonferens Über bas Zuſammenwirken 2e. 


nad verſchiedenen Seiten aus, überall jene Forderung durch Beifpiele klarlegend 
mnb begründend. Un der lebhaften Debatte, die an ſeinen Vortrag ſich anſchloß, 
betheiligten fich u. A. die Reiſeagenten Prediger Simon aus Magdeburg, Pfarrer 
Schuſter aus Carlsruhe, Paſtor Trommershauſen aus Liegnitz, Rittergutsbeſitzer 
Neumann aus Poſegnick, Paſtor v. Nathuſius aus Wernigerode, Paſtor Meyeringh 
aus Fahrland, Superintendent Romberg aus Wittenberg, Diaconus Schmid aus 
Stuttgart u. ſ. w. — Es ergaben fit daraus folgende, meiſtens an das erſtattete 
Referat ſich anlehnende, theilweiſe (wie Nr. 7) aus der Verſammlung heraus 
aufgeſtellte Geſichtspunkte, welche die Conferenz ſich angeeignet hat: 


1. 


10. 


Es iſt wünſchenswerth, daß alle derartigen Vereine von einander wiſſen, 
daß ein Verzeichniß derſelben angefertigt, Allen mitgetheilt und von Zeit 
zu Zeit vervollſtändigt werde. 


. Daß dieſe Vereine ihre Berichte, reſp. ſonſtige Druckſchriften, Promemorias x. 


die von ihnen ausgehen, einander mittheilen. 


. Daß fie auf bedeutſamere Erſcheinungen, die innerhalb ihres Wirkungzß⸗ 


kreiſes auf dem Gebiete des geſellſchaftlichen und kirchlichen Lebens zu 
Tage kommen, einander hinweiſen und auch Brochüren, Flugblätter und 
Producte der Tages⸗ und Localpreſſe, die bierfitr von Bedeutung ſind, 
einander mittheilen. Insbeſondere würden ſolche Mittheilungen an den 
Central⸗Ausſchuß für innere Miſſion, der fie weiter au verwerthen hätte, 
zu machen ſein. 


. Daß jene Vereine einander zu Conferenzen, Verſammlungen, Jahresfeiern ꝛc. 


einladen und daß dieſe durch Deputirte beſandt werden. 


. Daß man in beſtimmten Arbeiten ſich gegenſeitig unterſtütze (z. B. durch 


Zuweiſung von geeigneten Perſönlichkeiten zur Ausbildung in Diakoniſſen⸗ 
häuſern, Bildungsanſtalten für Kleinkinderlehrerinnen ꝛc.) 


. Daß, wo Vereine ihre eigenen Reifeagenten haben, dieſelben nach vor: 


heriger Einladung und Vereinbarung, womöglich in Gemeinſchaft mit dem 
Reiſeagenten eines andern Vereins, reſp. eines ihm angehörenden geeigneten 
Geiſtlichen, eine Agentenreiſe in dem Gebiete dieſes Vereins machen. 


. Daß jäbrlihe Conferenzen von Berufsarbeitern der inneren Miſſion — 


wie in vieſem Sabre in Magdeburg — gehalten werden, eventuell unter 
Zuziehung von Vorſtandsmitgliedern der betreffenden Vereine. Der Central⸗ 
Ausſchuß ſoll erſucht werden, die Einleitung dazu zu treffen. 


. Daß der Central⸗Ausſchuß ſeinerſeits die Hand dazu biete, um ein Zuſammen⸗ 


wirken der betreffenden Vereine ꝛc. zu vermitteln und Impulfe zu gemein: 
ſamem Handeln in ſie hineinzutragen. Zu dieſem Zwecke möge er auch 
ihnen allen von dem Ergebniß dieſer Conferenz Kenntniß geben. 


. Daß die Fliegenden Blätter mehr als es bisher geſchehen, als Sprechſaal 


für diefe Vereine benutzt und denſelben aus ihnen auch Materialien zuge⸗ 
führt werden. 

Daß die Congreſſe für innere Miſſion ble Bertreter möglichſt aller ber: 
artiger Vereine regelmäßig zuſammenführen. 
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5. Zpecial⸗Conferenz über die Gewinnung perfönlicher Kraͤfte für die 
Arbeiten der inneren Miſſion 
unter Leitung des Paſtor Heſekiel aus Subenburg, 


abgebalten ant 3. October, Morgens 74 Ubr in der Aula des Gymnaſiums. — 
Etwa 80 —100 Mitglieder des Kirchentages betbeiligten ſich an ihr. Paſtor 
Heſeliel ging in ſeinem einleitenden Vortrage von der Thatſache aus, daß an Arbeitern 
der innern Miſſion in unſerer Kirche ein unüberſehbar großer Mangel iſt, und 
zwar ebenſomehr ein Mangel an ſtändigen Arbeitern und Arbeiterinnen, die ſich 
dieſe Thätigkeiten zur ausſchließlichen Lebensaufgabe machen und dafür in ben 
Brüder⸗, Diakonen⸗- und Diakoniſſen-Anſtalten ausbilden laſſen, wie an ſolchen 
Perſonen, die ohne ihren eigentlichen Lebensberuf aufzugeben, einen Theil ihrer 
Zeit und Kraft bem Dienſte Gottes an den Kranken, Armen, Kindern ꝛc. au- 
wenden. Die Conferenz ſtimmte in der Ueberzeugung überein, daß die Ueber- 
windung dieſes Mangels an perfönlichen Kräften eine der brennendſten Aufgaben 
der Kirche in der Gegenwart, in dem ihr verordneten Kampf gegen Unglauben 
und Aberglauben iſt. Sie war aber auch ebenſo einmüthig der Ueberzeugung, 
daß dieſer Mangel nicht daraus zu erklären iſt, daß dieſe perſönlichen Kräfte 
nicht vorhanden find, ſondern daraus, daß ſie nicht ſo geſucht werden, wie ſie 
geſucht werden müſſen und geſucht werden wollen. Es wurden von mehreren 
Seiten ermuthigende Mittheilungen über die Erfolge gemacht, die ein ſolches 
treues Suchen nach derartigen Perſonen für locale Aufgaben hier und dort bereits 
gehabt hat. Insbeſondere berichteten die anweſenden Vertreter von Vereinen für 
Stadtmiſſion z. E. aus Hamburg, Breslau, Leipzig, daß es ihnen nie an Männern 
und Frauen aus der Gemeinde gefehlt hat, die von der Liebe Chriſti gedrungen, 
mit ebenfo vielem Eifer wie Geſchick perſönlichen Dienſt geleiſtet haben. Gin- 
ſichtlich der Mittel, mit denen ſolche Perſonen zu ſuchen ſind, wurde beſonders 
auf die Nothwendigkeit einer offenen Aufdeckung der vorhandenen Nothſtände, des 
Bedürfniſſes und zwar ebenſoſehr von der Kanzel herab, als namentlich auch in 
Vereinen und Verſammlungen hingewieſen. Es wurde ferner viel Erfolg von 
anregenden Mittheilungen über die Wirkſamkeit ſolcher Vereine oder Anſtalten, 
die im Kampf gegen ähnliche Nothſtände bereits Erfahrungen und feſte Formen 
gewonnen haben, erwartet. Endlich wurde Geiſtlichen, die in ihren Gemeinden 
ſolcher perſönlichen Kräfte bedürfen, gerathen, nicht blos durch das Mittel des 
öffentlichen Aufrufs, etwa von der Kanzel herab, oder durch Berichte und Seitungs- 
artikel, alſo indirect, ſondern vielmehr ganz direct ſolche Perſonen, die ihnen 
zur Uebernahme derartiger perſönlicher Hilfsleiſtungen geeignet erſcheinen, zu 
berufen. 

Die Conferenz ging dann zur Beſprechung der Mittel und Wege über, 
welche zur Gewinnung ſtändiger Arbeiter und Arbeiterinnen der inneren Miſſion 
führen. Der Vorſitzende ſtellte die Behauptung auf, daß in derſelben Weiſe, iu 
der in der einzelnen Gemeinde die für die localen Arbeiten erforderlichen Kräfte 
geſucht werden müſſen, auch die Kirche die Perſonen zu ſuchen und zu berufen 
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babe, beren fe aur Œrfüllung ihres Berufes, Allen auf allerlei Weiſe die Liebe 
Chriſti au bringen unb au begeugen, bebarf. Es wurde von mebreren Seiten 
barauf bingewiefen, wie wenig man nod) in Gegenden mit einfacheren, natir- 
licheren Berbültniffen, à. B. auf bem Lanbe, aud in ben Landpfarrhãuſern die 
Verpflichtung anerkenne, Nothſtände anderer Orte und Landestheile lebendig mit 
au fühlen und thatkräftig mit ju bekämpfen. Allgemein wurde bezeugt, daß über 
die Leiſtungen und Aufgaben chriſtlicher Gefängnißaufſeher, Stadtmiſſionare, 
Hausväter, evangeliſcher Diakoniſſen auf ben verſchiedenen Gebieten der meif- 
lichen Diakonie wohl viele Vorurtheile und Mißverſtändniſſe, aber ſehr weni, 
Kunde and in chriſtlichen Kreiſen verbreitet iſt. Es wurde demnach ein Gautt: 
gewicht darauf gelegt, daß die Kunde der Noth und der Hülfe mehr in den 
Gemeinden verbreitet würde. Beſonders empfehlen dabei einige Mitglieder der 
Conferenz noch die Gründung von Vereinen zur Pflege der Jugend, Sonntagt. 
ſchulen, Jünglingsvereine, Mädchenvereine, Flickſchulen ꝛc., die ſich allenthäalben 
zugleich als treffliche Pflanzſchulen für Arbeiter und Arbeiterinnen der inneren 
Miſſion bewährt haben. Allgemein beklagt wurde nur, daß jene vor allen 
Dingen nöthige Kunde fo ſchwer zu erlangen und bas einzige vorhandene Mittel, 
das der Lectüre der betreffenden Druchſchriften, doch erſt für ben vorhanden ſei, 
der bereits ein lebendigeres Intereſſe für dieſe Aufgaben habe. Es fehlen eben 
Ver Kirche die geigneten Organe, ble, was der Pfarrer in der Sphäre der ein⸗ 
zelnen Gemeinde thun ſoll, die Geſammtnoth einer Provinz, eines Landes ani 
dem Herzen tragen und die Geſammtverpflichtung Aller für Alle in der rechten 
Weiſe überall zum Bewußtſein qu bringen ſuchen. Darauf bezog ſich ein Vor— 
ſchlag des Vorſitzenden, man müſſe in ähnlicher Weiſe, wie das früher Entbalt: 
ſamkeitsvereine und neuerdings Miſſionsanſtalten gethan haben, Paſtoren von be— 
ſonderer Erfahrung gerade auf biefen Arbeitsgebieten der inneren Miſſion zur 
Uebernahme periodiſcher Reiſepredigt willig machen und ihnen die Wege bu 
in geeigneter Weiſe bahnen. Die Conſerenz ſchloß ihre Verhandlungen damit, 
daß ſie einen dahin gehenden Antrage auftimunte, der alſo lautete: 
Die heute verſammelte Special-Conferenz über die Gewinnung perſönlicher 
Kräfte für die Arbeiten der inneren Miſſion richtet in der Ueberzeugung, daß der 
Mangel an dieſen perſönlichen Kräften vorzugsweiſe in einer Unkunde über 
die in Frage ſtehenden Aufgaben und Thätigkeiten ſeinen Grund hat, an den 
Congreß, reſp. an ben Central⸗Ausſchuß für die innere Miſſion ble ergebent 
Bitte, in Gemeinſchaft mit ben Provinzial⸗, ben Lanbes-Vereinen und Conferenzen 
für innere Miffion durch Beauftragung geeigneter Paftoren mit periobiféer 
Relfeprebigt für biefe Zwecke auf Gewinnung perfônlider Kräfte für bi 
Arbeiten der inneren Miffion hinzuwirken. 
(Bgl. die Annahme dieſes Antrages in der Plenar-Verſammlung des Con⸗ 
greffes, pag. 133.) 
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6. Sperial-Œonferenz über die chriſtliche Sonntagsſchule 


unter Leitung des Superintendenten Liec. Strauß und des Grafen Andreas 
Bernſtorff aus Berlin, 


abgebalten am 3. October, Morgens 7% Uhr, in bent Volksſchulſaal. Mehr 
als 100 Theilnehmer wohnten derſelben bei. | 

Graf Andreas Bernftorff eröffnete die Conferenz mit einem kurzen 
Referat über die beſonderen Vorzüge des Gruppenſyſtems. 

Bei aller Anerkennung des Kindergottesdienſtes, welchen der Paſtor allein 
hält, oder der Sonntagsſchule ohne Gruppenſyſtem, welche à. B. die Gemeinbe- 
diaconiſſin auf dem Lande ebenfalls allein abhält, habe doch die Sonntagsſchule 
mit Gruppenſyſtem ihren beſonderen Segen, und zwar für den Paſtor, die Lehren⸗ 
den und die Kinder. 

"Des Paſtor umgebe fit dadurch mit einer Anzahl von Gehülfen, die ſeinen 
Einfluß in der Gemeinde ſteigerten, und ihrerſeits dadurch viel tiefer in die 
Schrift eingeführt würden, als es ſonſt geſchehen würde. Sie erhielten dadurch 
auch eine geeignete Vorbereitung zu allen übrigen Gemeinde⸗Arbeiten. 

Was die Kinder ſelbſt betrifft, ſo hätten ſie den doppelten Vortheil: in einer 
kleinen Zahl einem Lehrer und einer Lehrerin gegenüber zu ſtehen, die ſie einzeln 
kennen, auch ihre Eltern beſuchen, und in ihren freiwilligen Lehrern ſchon von 
früher Jugend an, das Veiſpiel eines practiſchen, thatkräftigen Chriſtenthums vor 
Augen ju haben. 

Superintendent Strauf ergänzte bas Referat, indem er die Grundloſigkeit 
einiger gegen die Sonntagsſchule erhobenen Bedenken nachwies. Namentlich hob 
er hervor, daß er bei wiederholtem Zuhören in ben einzelnen Gruppen nie etwas 
gehört habe, was den Kindern ſchädlich ſein könne. Ein einziges Mal habe eine 
Lehrerin eine etwas geſuchte und eigenthümliche Erklärung einer Schriftſtelle vor- 
gebracht. Auf ſeine Frage, wie ſie dazu gekommen, habe ſie geantwortet, das 
babe fie vom Prediger .... gehört. Selbſt die römiſche Kirche, die doch fo 
ängſtlich auf Reinheit der Lehre halte, ſehe in dieſem Unterrichten der Laien in 
Italien keine Gefahr. 

Die Verſammlung ſtimmte dem Geſagten zu. Es erhoben ſich einige Stim- 


men, u. À. aus bem Königreich Sachſen und der Provins Pommern, um für 


den Segen des Gruppenſyſtems zu ſprechen. Namentlich ſei Referent in der 
Schilderung des Segens, den daſſelbe für den Paſtor habe, noch weit hinter der 


Wirklichkeit zurückgeblieben. Was die etwaigen Schwächen der Lehrer und Lehrerinnen 


betreffe, fo ließen ſich dieſe gerade durch eine wachſame und ernſte Ausübung des 
Hirtenamts von Seiten des leitenden Paſtors ant beſten überwinden. 
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7. Special⸗Conferenz über die Auswanderungsfrage 
unter Leitung des Superintendenten Eichler aus Ueckermünde, 


abgehalten am 4. October, Morgens 7% Uhr, im Volksſchulſaale. In bem ein- 
leitenden Vortrage*) gab Superintendent Eichler zunächſt ein ungefähres Bild 
von bem Umfange der Auswanderung. Schon unter ben 36,748,198 Einwohnern 
der Vereinigten Staaten i. J. 1867 waren 4,633,671 geborene Deutſche, und 
10 Millionen, deren Väter Deutſche waren. In New⸗-York kamen i. J. 1863 
88,000, 1866 108,000, 1867 116,000, 1868 104,000 Deutſche an. Seitdem fat 
ſich die Auswanderung itber Bremen, Samburg und neuerdings auch über Otettin 
in großartigem Maßſtabe vermehrt. In dieſem Jahre ſind bis Auguſt allein 
in New⸗NYork 78,000 Deutſche angekommen, d. h. 88,000 mehr als bis Auguſt 1871. 
Viele gehen aber über Baltimore, Andere nach Canada, Brafilien, England, 
Rußland ꝛc. — Die Urſache der Auswanderung fab der Referent einerſeits in 
der idealiſtiſchen Wanderluſt des deutſchen Volkes; andererſeits in der Schwierig⸗ 
keit, Eigenthum in der Heimath au erwerben und eine zahlreiche Famille ju 
ernähren. Dem gegenüber die billigen Bodenpreiſe in weſtlichen Nordamerila, 
die Vorſpiegelungen von Auswanderungs-Agenten, die Briefe der Verwandten von 
drüben; oft auch die Hoffnung auf Wiedergewinnung der hier verlorenen bürger⸗ 
lichen Ehre und Stellung; in andern Fällen politiſche Ruckichten (wie jetzt 
Schaaren von Elſaſſern und Lothringern auswandern, um bem Deutſchthum ju 
entflichen, ſo vor 170 Jahren, um dem Franzoſenthum zu entfliehen), und auch 
kirchliche. Es ſtehe zu fürchten, daß ble gegenwärtige Stellung des Staates zur 
Kirche jetzt, wie einſt nach der gewaltthätigen Einführung der Union, die Aus: 
wanderung ſteigern werde. — Auf Grand der heiligen Schrift führte dann der Re 
ferent den Nachweis, daß die Auswanderung als ſolche dem Worte Gottes keineswegs 
widerſtreite, unter Umſtänden durchaus gerechtfertigt erſcheine, daß ihr aber, wo 
nur Sucht nach Bereicherung zu Grunde Liege, während die höchſten ſittlichen 
Gliter, ſammt Kirche und Schule preisgegeben werden, ble Berechtigung abzu— 
ſprechen ſei. Der Referent charakteriſirte ferner die bedenkliche Einwirkung der 
Auswanderung auf die heimathlichen ſocialen Verhältniſſe, insbeſondere die Land⸗ 
wirthſchaft; er bob ben Verluſt an Arbeits- und Oelbcapital hervor, ben die 
Heimath erleide (von 1850—1860 haben die 2,700,000 Einwanderer ca. 2000 
Millionen Dollars ben Vereinigten Staaten zugebracht!), ex wies auf ble Loöſung 
der fittliden Banbe zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern hin, die ſich aus 
der Auswanderung, welche gerade die beſten und ſparſamſten Arbeiter fortführt, 
ergebe. Gerade in Bezug auf dieſe ſittliche Entwurzelung des Bolfes arbeitet die 
ſchrankenloſe Freizügigkeit dem Auswanderungsfieber in die Hände. — Zu den 
Mitteln der Abhülfe ibergebenb, machte der Referent es als eine gemeinſame 
Pflicht der deutſchen Kirchenregimente geltend, der geiſtlichen und materiellen ir: 
ſorge für die Auswanderer in Bremen, Hamburg und Stettin ſich anzunehmen, 
und gleichzeitig für die Entſendung deutſcher Geiſtlicher zu den Ausgewanderten 


*) Derſelbe iſt unverkürzt abgebrudt in Nr. 12 der „Fliegenden Blätter aus bem 
Rauhen Hauſe“, Jahrgang 1872. 
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Gorge qu tragen, vefp. bie von bort nad gefegneter Arbeit zurückkehrenden Gift. 
lien gebührend zu berückſichtigen. Er wies ferner auf bie Aufgabe der Reichs⸗ 
behörden hin, die ſanitätlichen und ſittlichen Intereſſen der Auswanderer auf 
den Schiffen (u. A. Trennung der Geſchlechter im Zwiſchendeck!) kräftiger als 
bisher wahrzunehmen, und auf die Pflicht der Geſetzgebung, ble ſchrankenloſe Fret 
zügigkelt wieder aufzuheben oder doch bedeutend zu limitiren. Die Maßregeln 
gegen die Auswanderungs-Agenten ſeien zu verſchärfen. Vor Allem müßten die 
ländlichen Arbeiter durch Erleichterung des Erwerbes von Grundbeſttz — der 
Staat als der größte Grundbeſitzer habe darin voranzugehen — und durch Her⸗ 
ſtellung einer Intereſſen-Gemeinſchaft anſtatt des bloßen Gontratt-Ber- 
hältniſſes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern mehr an die Scholle gefeffelt wer⸗ 
den. — Was die Kirche anlange, ſo könne dieſelbe nicht viel gegen das ſchwer⸗ 
drückende Uebel thun, ba bei ben meiſten Auswanderungsluſtigen bas kirchliche 
Intereſſe ein geringes ſei, auch die Paſtoren leider den Gemeinden meiſtens ſehr 
fern ſtehen. Hinter jeder Warnung wittert man die Sorge vor Verluſt der 
Stolgebühren! — Jeder Geiſtliche müſſe ſich über die einſchlagenden Verhältniſſe 
genau orientiren, um guten Rath ertheilen au können, müſſe er Blätter, mie die in 
Hamburg erſcheinenden „Nachrichten aus Amerika“, ben in Berlin erſcheinenden 
„Anſiedler im Weſten“ (10 Sgr. jährlich) leſen; er müſſe danach trachten, das 
Vertrauen ſeiner Gemeindeglieder zu erwerben, um ihnen, ſei es warnend oder 
zurathend, zur Seite zu ſtehen und fie eingehend orientiren zu können. Die nach New⸗ 
Dort Gehenden ſeien an ben Hafenmiſſionar Neumann, New⸗York, Broadway 7, 
brieflich zu empfehlen. Wo möglich ſeien die Fortziehenden mit gottesdienſtlicher 
und Abendmahlsfeier zu entlaſſen. 

Seinen Gedankengang faßte der Referent ſchließlich in 7 Thefen zuſammen. 

An dieſen Vortrag ſchloß ſich eine lebhafte Debatte. Aus derſelben iſt her⸗ 
vorzuheben, daß Paſtor Erdmann aus Elberfeld empfiehlt, die nach London 
gehenden Auswanderer an die dortige Herberge zur Heimath (Home for young 
Germans, Hausvater Dannenberg, Finsburg Square, City Road, E. C.) zu 
empfeblen, oder an einen ber bortigen beutfen Geiftligen (Paſtor Walbaum, 
Royal Chapel, St. James Park, Paſtor Kübler, reformirte Rixde, White- 
chapel, Pafior Fliedner, beutf-unirte Rivde in Islington No. 72). Paſtor 
Quiftorp bob die Lichtſeite der Auswanderung bervor unb nannte für New⸗ 
Dort noch bie Hbreffe bes Paſtor Rofe, German Mission House, Peelstreet. 
Paſtor Meheringh erinnerte an ble Bebeutung ber Siffémiffion, Prof. 
v. d. Goltz an bie wachſende Zahl bever, bie ſich bem Militairdienſt entziehen. 
Pred. Stursberg wünſcht, daß geeignete jüngere Auswanderer an die amerika⸗ 
niſchen Proſeminare gewieſen werden und empfiehlt die Schrift von Neumann: 
„Nach Amerika!“ Die Anſtellung von Hafenmiſſionaren ſei nothwendig; in Ham⸗ 
burg fungire der Hafenmiſſionar Bockrodt. Dr. Hahn empfiehlt die von dem 
amerilaniſchen Verein in Wirrttemberg herausgegehenen, Nachrichten aus Amerila“. 
Hofprediger Baur berichtet fiber die Einrichtungen der Hafenmiſſion in Hamburg. 
BPrediger Rathmaun verweiſt für Antwerpen auf ben Hafenwiſſionar Boßkamp. 
Redacteur Meter will die urſprünglich vom Reſerenten gegebene Faffung ter 
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6. Theſe limitirt ſehen, da es nicht richtig ſei, daß von der Geſetzgebung eine 
Abhulfe überhaupt nicht zu erwarten ſei. Auf ſeinen Anlaß wird die Faffung 
dahin geändert, daß ein direktes Verbot der Auswanderung von der Geſetzgebung 
nicht zu erwarten ſei. Graf Schlippen bach hält es für erforderlich, daß Aus- 
wanderungs⸗Paſſe nur ſolchen gegeben werden, die ihren ſtaatlichen Verpflichtungen 
genügt hätten, und daß die contraktlichen Verpflichtungen der ländlichen Arbeiter 
immer als auf 1 Jahr bindend anzuſehen ſeien und nur regelmäßig gekündigt 
werden könnten. 

Die in einigen Punkten auf Wunſch der Verſammlung modificirten und in 
dieſer Form angenommenen Theſen des Referenten lanten: 

1. Die Auswanderung aus Deutſchland, welche trotz aller nationalen Errungen⸗ 

ſchaften im laufenden Jahre ſtärker als jemals geweſen iſt, hat ihre Urfachen 
theils in einem idealiſtiſchen Zuge (der Wanderluſt) des deutſchen Volles, 
theils in ben verſchiedenſten materiellen Beweggründen: der Schwierigkeit 
des Eigenthumserwerbes und des äußerlichen Fortkommens daheim, zumal 
bei zahlreicher Familie, den vielfach günſtigen Erwerbsverhältniſſen und 
dem niedrigen Preiſe des Grund und Bodens in den weſtlichen Gebieten 
Amerilas, im der Sehnſucht nach Steuerfreiheit und ben oft unwabren 
Vorſpiegelungen von Freunden, Verwandten, Auswanderungs-Agenten; 
theils in der ziehenden Kraft der Familienbande, theils in Rückſichten der 
bürgerlichen Stellung und Ehre, theils in politiſcher Mißſtimmung, endlich 
in kirchlichen und religiöſen Motiven. 

2. Das Wort Gottes ftellt nirgends die Auswanderung an ſich als eine 
Sünde dar, empfiehlt überall die Fremdlinge der beſonderen Fürſorge des 
Volkes Gottes und läßt jeden Ort der Welt geheiligt ſein durch das 
Eigenthumsrecht Gottes baran und die Anbetung Gottes im Geiſt und in 
ber Wahrheit. 

3. Wo daher zwingende Noth und die Rückſicht auf bas irdiſche Fortkommen 

der Kinder zur Auswanderung treibt, ba darf dieſe nicht sur Sunde 
geſtempelt werden. 

4. Dagegen iſt unbeſtreitbar, daß einer großen Anzahl von Auswanderern 
die ſittliche Berechtigung dazu fehlt, ba fie, lediglich von bem Wunſche 
reich zu werden getrieben, die zu ihrem gottgegebenen Erbtheil gehörigen 
Güter der Heimath und Kirche preisgeben und mit einer ungewiſſen Zu⸗ 
kunft vertauſchen, ihre Kinder aber in die Lage bringen, die Mutterſprache 
au vergeſſen und ohne Unterricht und die Zucht des göttlichen Wortes auf⸗ 
zuwachſen und zu verwildern. Eine Auswanderung dieſer Art kann nur 
als ein Symptom des graffirenden Mammonismus angefeben werden. 

5. Die Auswanderung iſt, zumal in gewiſſen Gegenden Deutſchlands, zu 
einer wirllichen Calamität geworden, ba ſie eine große Menge von Arbeits- 
kraft und Capital der Heimath entzieht, und namentlich die Landwirth⸗ 
ſchaft mit dem Ruine bedroht, die bisher zwiſchen den Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern beſtandenen ſittlichen Bande zerreißt, die Arbeitgeber, denen 
durchſchnittlich die beſten Leute durch die Auswanderung entzogen werden, 
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veranlaßt, ſich zu ihren Arbeitern lediglich in ein Contraktsverhältniß zu 
ſetzen, die Arbeiter aber mit ihren hieſigen Verhältniſſen unzufrieden macht 
und im Verein mit der ihr vorarbeitenden ſchrankenloſen Freizügigkeit ſie 
ſittlich entwurzelt. 

6. Von der Geſetzgebung iſt eine Abhülfe gegen dieſe Nothſtände durch directes 
Verbot der Auswanderung nicht zu erwarten. Dagegen wird es Sache 
der volkswirthſchaftlichen Staatsweisheit ſein, Mittel zu finden, um das 
Intereſſe der kleinen Leute an die Scholle zu feſſeln und ſie ſeßhaft zu 
machen. Auch die Privat-Orunbbefiter und Arbeitgeber werden in An- 
ſehung ihres Verhältniſſes zu den Arbeitern nicht zögern dürfen, im Geiſte 
wahrer, warmer Liebe an die Stelle einer bloßen Contraktgemeinſchaft die 
Intereſſengemeinſchaft treten zu laſſen. 

7. Die Diener der Kirche endlich werden ſich Über alle bei der Auswandernng 
in Betracht kommenden Umſtände gründlich orientiren und ſich ſo in den 
Stand ſetzen müſſen, ihren Gemeindegliedern in Auswanderungsangelegen⸗ 
heiten wohlbegründeten Rath zu ertheilen. Sie thuen wohl daran, den 
wirklich Auswandernden thätig zur Seite zu ſtehen, ihnen Empfehlungs⸗ 
briefe an den Hafenmiſſionar mitzugeben und ſie nicht ohne die Weihe des 
göttlichen Wortes ziehen zu laſſen. — Auch wird die deutſche Kirche der 
Anſtellung von Hafenmiſſionaren in ben diesſeitigen Häfen fit nicht ent- 
ziehen können. 

Daß Superintendent Eichler den Hauptinhalt ſeines Vortrages und obige 
Theſen in der Plenar⸗Verſammlung des vierten Tages zum Vortrag brachte, iſt 
pag. 133 berichtet worden. 
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Betlage. 


Die 0. Bethmann-Hollweg'ſche Refolution No. I (ſ. Seite 4, 5 und 64) 
bat 503 Unterfdriften erhalten. 

Nachträglich tft die folgenve Suftimmung zu berfelben eingegangen: 

AIS am 8. bd. M. bie auf bem Brincip ber Conföderation ftebenbe freie 
evangeliſch⸗kirchliche Conferenz au Niederwöllſtadt im Großherzogthum Heſſen ver: 
ſammelt war und in derſelben Theſen zur Verhandlung kamen, welche ben Au: 
ſammenſchluß der evangeliſchen Landeskirchen des deutſchen Reiches in Anſchluß 
an die Verhandlungen der vorjährigen Octoberconferenz zu Berlin auf Grund 
des herrlichen Vortrags Dr. Brückner's zum Gegenſtand hatten, — wurden auch 
die denſelben Gegenſtand umfaſſenden Reſolutionen des ſechszehnten deutſchen 
evangeliſchen Kirchentags, der kurz vorher in Halle getagt hatte, verleſen, in 
welchen die Verſammelten ſich an ſämmtliche Inhaber des evangeliſchen Kirchen⸗ 
regiments im deutſchen Reiche mit der ehrfurchtsvollen und dringenden Bitte wen 
ben, nicht länger zu zögern mit der „Einberufung einer ſämmtliche territoriale und 
provincielle Abtheilungen der evangeliſchen Kirche des deutſchen Reiches vertreten⸗ 
den Verſammlung, um durch dieſelbe die Gemeinſchaft aller deutſchen evangeliſchen 
Kirchen, unbeſchadet ihres wohlbegründeten verſchiedenen Bekenntniß⸗ und Rechts⸗ 
ſtandes au ſtärken,“ — und es beſchloß die Conferenz, ihren Ausſchuß zu beauf⸗ 
tragen, daß er dem Ausſchuß des deutſchen evangeliſchen Kirchentages die freudige 
und vollſtändige Zuſtimmung der Conferenz zu dieſer Reſolution in einer beſon— 
deren Zuſchrift ausſpreche. Mit Freuden entledigt ſich der Ausſchuß der Nieder⸗ 
wöllſtädter Conferenz dieſes Auftrags und fleht zum Herrn und Oberhaupt der 
Kirche, daß er die vom Kirchentag beſchloſſenen Schritte bei den deutſchen Kirchen⸗ 
regierungen zur Anbahnung eines äußeren Zuſammenſchluſſes der evangeliſchen 
Landeskirchen des deutſchen Vaterlandes mit Erfolg kröne und, nachdem er die 
lang erſehnte politiſche Einigung Deutſchlands hat zu Stande kommen laſſen, 
auch die nothwendige, gottgewollte und heilſame kirchliche Einigung der deutſchen 
evangeliſchen Chriſtenheit in Gnaden wolle gelingen laſſen. 


Darmſtadt, am 14. October 1872. 


Der Ausſchuß der Niebermôllftäbter Conferenz. 


Dr. Stromberger, Pfarrer zu Zwingenberg. Dr. Rieger in Darmftabt. 
R. Möbius, Pfarrer in Bärſtadt. H. Schaum, Pfarrer in Nierftein. 
€. Grein, Mitprebiger zu Darmſtadt. Schnabel, Pfarrer au Langsdorf. 
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Verzeichniß der Mitglieber bes engeren Ausſchuſſes bes 
Rirhentages. 


1) Dr. v. Bethmann-Hollweg, Staatominiſter a. D. in Berlin, Ehren⸗ 
Präfivent. 
2) Roebenbed, Geh. Obere Regierungsrath und Curator der Univerſität in 
Halle a. d. S., Präſident. 
3) Dr. Kögel, Ober-Gonfiftorialrath und Hofprediger in Berlin, Vice⸗ 
Präſident. 
4) Dr. Mommſen, Präſident des À. Conſiſtoriums im Riel, Vice⸗ Pruſident. 
5) Noël, Conſiſtorialrath in Berlin, Secretair. 
6) Bauer, Ouperintenbent in Branbenburg a. d. H. 
7) Dr. Beyſchlag, Profeffor in Galle a. d. S. 
8) Dr. Braune, Oeneral-Superintenvent in Altenburg. 
9) Dr. Brüdner, Oeneral-Superintenbent und Propft in Bertin. 
10) Carus, Gonfiftorialrath in Stettin. 
11) Dr. Dor ner, Ober-Gonfiftorialrath und Profeffor in Berlin. 
12) Dr. Gbrenfeudter, Abt in Oôttingen. 
13) Dr. Serrmann, Prûfibent des Evangelifhen Ober-Kirchenraths in Berlin. 
14) Dr. Hoffmann, Ober-Gofprebiger in Berlin. 
15) Dr. v. Rapff, Prälat in Stuttgart. 
16) Köllner, Propſt in Berlin. 
17) Dr. Lechler, Superintendent unb Profeſſor in Letpaig. 
18) Dr. Sulins Miller, Gonfiftorialrath und BProfeffor in Galle a. d. €. 
19) Dr. Semiſch, Gonfiftorialrath unb Brofeffor in Berlin. 
20) Dr. Schmieder, eminar-Director und Brofeffor in Wittenberg. 
21) Taube, Gonfiftorialrath in Bromberg. 
22) Blinfde, Prebiger in Berlin. 
Neugewählt: 
23) Dr. Dryanber, Conſiſtorialrath in Halle a. d. S. 


Verzeichniß der Mitglieber bes Central-Ausſchuſſes für bie 
innere Miffion. 


A. Geſchäftsführender Ausſchuß in Berlin. 
1) Staatsminiſter a. D. Dr. v. Bethmann⸗Hollweg in Berlin, Ehren⸗ 
Prüfivent. 
2) Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. Wichern, Berlin und Hamburp⸗ priver 
3) OberBonfiftorialrath Dr. Dorner, Vice⸗Präſident. 
4) Wilhelm Sert in Berlin, Behrenſtr. 7, Caffirer. 
5) Prebiger Dibenberg in Berlin, geſchäftsführender Secretair. 
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6) Oeneral-Superintenbent Dr. Goffmann. 

7) Ober-Gonfiftorialrath Sofprebiger Dr. Kögel. 

8) Director Dr. Rante. 

9) Juſtizrath Stämmler. in Berlin. 
10) Münzwardein Neubauer. | 
11) Seminar-Divector Dr. Sdneiber. 

12) Hofprediger Baur. 


B. Sonſtige Mitglieber. 

13) Generallieutenant 3. D. Graf v. Bismarck-Bohlen auf Carlsburg. 
14) Präfibent Gamet in Berlin. 

15) Dr. H. Gries in Gamburg. 

16) Superintenbent Dr. Großmann in Orimma. 

17) Staatsminiſter a. D. Dr. v. Mühler in Potsdam. 

18) Graf À. v. Schlippenbach auf Arendſee bei Prenglau. 

19) Dr. Herrmann, BPräfibent des Cvangelifden Ober-Kirchenraths in Berlin. 
20) Pfarrer Dr. Hahn in Gtuttgart. 

21) Ober-Rirhenrath Pfarrer Dr. Muhlhaußer in Wilferdingen (Baben). 
22) Dekan Lynker in Speier. 


Ebren-Mitglieber: 
Geéneralfuperintenbent Profeffor Dr. Frommann in Et. Petersburg. 
Paſtor Heſekiel in Subenburg bei Magdeburg. 
Paſtor Meyeringh in Fahrland bel Potsdam. 


Bei dem Congreß für innere Miſſion in Halle waren durch 
Abgeordnete vertreten: 


1) Die kurmärkiſche Conferenz für innere Miſſion durch Paſtor Krummacher 
aus Brandenburg a. H. und durch Paſtor Meyeringh in Fahrland. 

2) Der Provinzial⸗Ausſchuß für innere Miſſion in der Provinz Sachſen durch 
General⸗Superintendent Dr. Möller aus Magdeburg. 

3) Die thüringiſche Conferenz für innere Miſſion durch Conſiſtorialrath Bieck 
aus Erfurt, Direktor Füllner und Buchhändler Perthes aus Gotha. 

4) Die Conferenz für innere Miſſion im altſächſiſchen ſurtreiſe durch Super⸗ 
intendent Dr. Romberg aus Wittenberg. 

5) Der Hauptverein für innere Miſſion ber evangel.-Lutber. Rire im Sônigreid 
Sachſen burd Pred. Hickmann aus Dresden. 

6) Die ſüdweſtdeutſche Conferenz für innere Diffion durch Oberlir henrath Dr. 
Mählhäußer aus Wilferdingen. 

7) Die Centralleitung des württembergiſchen ttes durch Vfarrer 
Dr. Hahn aus Fire oo. 
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